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Von dem Plan des vorliegenden Werkes gibt, außer der über die Auf—⸗ 
gabe der Weltgeſchichte“ ſich verbreitenden Cinleitung, der Proſpectus, 
welcher der erſten Hälfte dieſes Bandes vorgedruckt war, nähere Auskunft. 
Die „Allgemeine Weltgeſchichte“, heißt es darin, wird das geſchichtliche Leben 
der Völker alter und neuer Zeit in ſeinen verſchiedenen Ausſtrahlungen in einem 
Geſammtbilde zuſammenfaſſen, ſo daß das Wirken und Schaffen aller Natio— 
nen auf den verſchiedenen Gebieten ihrer Lebensthätigkeit, der geiſtigen und 
religiöſen, wie der politiſchen, induſtriellen und kriegeriſchen, in den bedeutend⸗ 
ſten Erſcheinungen und Ergebniſſen zur Darſtellung kommen wird. Ausgehend 
von demſelben Standpunkte, den ,ba8 Lehrbuch der Weltgeſchichte“ von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer zur Grundlage hat, und nach derſelben Eintheilung in Alter⸗ 
thum und Mittelalter, in Reuzeit und neueſte Geſchichte, wird das 
vorliegende Werk allen Veſtrebungen und Errungenſchaften der Culturvölker 
Rechnung zu tragen bemůht ſein, und zwar in rein⸗hiſtotiſcher Auffaſſung ohne 
Nebenzwecke und Parteitendenzen. Die Weltgeſchichte ſoll der gerechte und 
parteiloſe Richterſtuhl ſein, wo alles menſchliche Thun und Trachten in ſeiner 
wahren Geſtalt ans Licht tritt, nicht getrübt durch die Faäärbung einer vorüber⸗ 
gehenden, wechſelnden Zeitſtrömung, oder beſtochen und irre geleitet durch die 
Vorurtheile des Tages. Rur in fo weit wird der Verfaſſer die Intereſſen der 
Gegenwart auch in den entlegeneren Perioden ſtets im Auge behalten, als die⸗ 
jenigen Völker und Staaten, diejenigen geſchichtlichen Erſcheinungen nud Er⸗ 
gebniſſe, welche auf das Culturleben der ſpätern Zeit und auf die geiſtigen 
Anſchaunngen unſerer Tage einen vorwiegenden Einfluß geübt haben, auch 
eine umfaſſendere Behandlung erfahren werden. 
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Auf rein hiſtoriſchem Boden ruhend wird bie „Allgemeine Weltgeſchichte“ 
die religiöſen Vorſtellungen und Cultusformen aller Nationen zunächſt in 
ihrer natürlichen Entwickelung und in ihren ſittlichen Wirkungen betrachten 
und auch in den Glaubens-⸗ und Religionskreiſen der vor⸗ und außerchriſtlichen 
Welt die achtungswürdigen Verſuche erkennen, den unergründlichen Zuſam⸗ 
menhang der ereatürlichen Welt mit der ſchöpferiſchen und erhaltenden Gottes⸗ 
kraft zu erforſchen. Neben dem Religionsweſen wird beſonders das Cultur—⸗ 
leben der Völker, wie eg in Literatur, Wiſſenſchaft und Kunſt zur Erſcheinung 
kam, eine eingänglichere Behandlung erfahren, mit Hervorhebung der Reſultate 
jeder geiſtigen Beſtrebung auf die allgemeine Menſchenbildung. Aber auch das 
praktiſche Völkerleben, das fich in den Waffen- und Kriegsthaten, im 
Staats⸗ und Rechtsweſen, in Handel und Induſtrie kund gibt, ſoll fein Recht 
und die ihm gebührende Stellung finden, und dabei ſtets die RNatur und Be— 
ſchaffenheit des Landes, in welchem das geſchichtliche Leben ſeine 名 nt 
wickelung nahm, in kurzen Umriſſen vorgeführt werden. Und wie in dem Reli⸗ 
gionsweſen nur dem lautern Streben, den Weg zu Gott zu finden und das 
Goͤttliche und Geiſtige zur Herrſchaft zu erheben über das Fleiſch und die Ma⸗ 
terie, Anerkennung gezollt werden wird, ſo im Staats⸗ und Rechtsleben nur 
denjenigen Erſcheinungen, Formen und Einrichtungen, die der menſchlichen 
Freiheit und der geſellſchaftlichen Gleichberechtigung den weiteſten Raum zur 
Entfaltung gewähren. 

Was Form und Behandlung betrifft, ſo wird der Verfaſſer hauptſächlich 
auf eine fate und lichtvolle Anordnung, auf überſichtliche Dispoſition des 
Stoffes und auf eine anſprechende und fließende Darftellung bedacht ſein. Um 
den Gang der Begebenheiten und die epochemachenden Ereigniſſe raſcher zur 
Anſchauung zu bringen, ohne doch die zur Erkenntniß des Geſammtbildes 
nothwendigen Detaildarſtellungen allzuſehr zu verkürzen, wird ein doppelter 
Druck in Anwendung kommen, ein größerer für die zuſammenfaſſende Darſtel⸗ 
lung und ein kleinerer für die Ausführungen. Bei einem Werke, das für 
weitere Leſerkreiſe beſtimmt iſt, die nicht gerade die Geſchichtswiſſenſchaft zu 
einem Studium machen, iſt Klarheit und Ueberſichtlichkeit in Stil und Anord⸗ 
nung ein weſentlicher Vorzug. Ebenſo wird der Verfaſſer befliſſen ſein, ſo viel 
als möglich den neueſten Standpunkt bew fiftorifgen Wiſſenſchaft einzuneh⸗ 
men. Neben der Benutzung der wichtigſten Quellen werden die neue⸗ 
ſten Werke über Geſchichte und Völkerkunde von anerkanntem 








Vorrede. ， VII 


Werthe zu Rathe gezogen und in ihren figeren Reſultaten in bie Darſtellung 
verarbeitet werden. Die Quellenſchriftſteller müſſen bei der Erzaͤhlung und 
Darlegung die Grundlage bilden, aber in der Auffaſſung ſchwieriger, dunkler 
und ſtreitiger Fragen ſoll die Anſicht der Gegenwart, ſo weit ſie aufgeklärt und 
entſchieden vorliegt, zur Geltung kommen. Doch bleiben alle kritiſchen und 
gelehrten Exeurſe ausgeſchloſſen; nur die Reſnltate der Forſchung können dem 
größern Publieum frommen, die Wege, auf denen der Verfaſſer dazu gelangte, 
dürfen blos in einer allgemeinen Angabe der benutzten Literaturwerke angedeu⸗ 
tet werden. 

Auf dieſe Weiſe wird das Werk, wie wir hoffen und beabfichtigen, eine 
allſeitige, gründliche und für die gebildeten Stände ausreichende hiſtoriſche Be⸗ 
lehrung in anziehender Form darbieten und durch die zuſammenfaſſende Be⸗ 
handlung und Verarbeitung des reichen hiſtoriſchen Stoffes der Weltgeſchichte“ 
die Stellung und Bedeutung geben, die der Verfaſſer bereits in ber Vorrede 
zur fiebenten Auflage des erwähnten Lehrbuchs andeutete, indem er ſagt: Eine 
Weltgeſchichte muß der Spiegel ſein, in welchem man die Summe des hiſtori⸗ 
ſchen Wiſſens der Zeit in deutlichen Umriſſen erkennt; ein Werk, das nie zum 
Abſchluß geführt werden kann, ſo lange der Forſchungstrieb der Menſchen neue 
Fundgruben entdeckt, ſondern das von Zeit zu Zeit immer wieder aufs Neue 
geſchaffen werden muß und immer andere Seiten, immer andere Anſchauungen, 
immer geläutertere Urtheile darbieten wird. Sie muß der Schrein ſein, in dem 
der ächte Schatz, den die hiſtoriſche Wiſſenſchaft zu Tage fördert, zu Jeder⸗ 
manns Einſicht niedergelegt wird und wobei die richtige Auswahl und die 
zweckmäßige Anordnung und kunſtvolle Aufftellung den größten Vorzug bilden 
und das höchſte Verdienſt ſind. Zu einer ſolchen Behandlung der Geſchichte 
drängt einerſeits die zunehmende Volksbildung und der dadurch wachſende 
Leſerkreis, anderſeits die Mehrung des hiſtoriſchen Stoffes in der Wiſſenſchaft 
wie im Leben. 

Aus den obigen Worten des Proſpectus erſieht man, daß der Verfaſſer 
ſich ſeine Aufgabe nicht leicht geſtellt hat, und er hofft durch den vorliegenden 
erſten Band den Beweis zu liefern, daß das bort angedeutete Ziel und Ver⸗ 
fahren auch in Wirklichkeit angeſtrebt und eingehalten wurde, daß der Leſer hier 
nicht die veralteten Anfichten und Urtheile, nicht die herkömmlichen Erzählungen 
und hiſtoriſchen Trivialitäten finden wird, wodurch die „Weltgeſchichten“ fo 
ſehr in Mißkredit gekommen ſind, ſondern die Ergebniſſe vieljähriger ernfter 
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Studien und mũhevoller Arbeit. Der Verfaſſer, der ein halbes Menſchenalter 
in den regſamſten Jahren ſich faſt ausſchließlich mit Geſchichte, in der weiteſten 
Ausdehnung des Begriffes, beſchäftigte, und dem die ſtete praltiſche Anwen⸗ 
dung des im Studium Erworbenen hinlaͤnglich Gelegeuheit gab, zu erkennen, 
was den gebildeten Ständen im hiſtoriſchen Wiſſen fromme, glaubt ſich nicht 
unberechtigt an eine Aufgabe gewagt zu haben, deren Wichtigkeit und Schwie⸗ 
rigkeit Rieuiand mehr würdigt und erkennt als er. Die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
ſchreitet mit raſchen Schritten voran, und in demſelben Maße, als durch die 
Detailforſchung die Summe der Errungenſchaften vermehrt und die Ginfidt 
erweitert und aufgehellt wird, werden auch für die ſichtende, ordnende und zu⸗ 
ſammenfaſſende Thätigkeit des Univerſalhiſtorikers neue Bahnen geſchaffen, 
neue Geſichtspunkte gewonnen. Die „Weltgeſchichte“ muß alſo mit der ge 
ſchichtlichen Forſchung und mit der Specialgeſchichte gleichen Schritt halten, 
ſoll ſie nicht hinter den Anforderungen der Gegenwart zurückbleiben. 

Es iſt keine geringe Arbeit, aus der großen Maſſe des Materials das 
Zweckmäßige und Bedeutende in kuapper, präciſer Erzählung klar und über⸗ 
fichtlich darzuſtellen; man halte es daher dem Verfaſſer zu gute, wenn er im 
Verhältniß zu dieſer angewandten Mühe auch einiges Verdienſt und einige 
Anerkennung für dieſe ordnende und zuſammenfaſſende Thaͤtigkeit in Anſpruch 
nimmit und andern hiſtoriſchen Leiſtungen gegenüber der Mahnung Nathans 
an den Tempelherrn gedenkt: 


Nur muß der Gine nicht den Andern mäbkeln, 

多 ur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen 
Nur muß ein Gipfelchen ſich nicht vermeſſen, 

Daß es allein der Erde nicht entſchoſſen. 


Heidelberg in Anguſt 1857 


Dr. G. Weber. 
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Die Aufgabe der Weltgeſchichte. 


Man nimmt in der Geſchichtſchreibung gewöhnlich zwei Richtungen an, Innguiniſo 


agma⸗ 


die annaliſtiſche, welche die Begebenheiten in chronologiſcher 9ieibenfolge 放款， 
aufführt, ohne ſich um den innern Zuſammenhang zu kümmern, ohne das bang. 
Gleichartige zu verbinden und das Verſchiedenartige ausguſcheiden, und die 
pragmatiſche, welche die geſchichtlichen Erſcheinungen nur als Reſultate 
innerer Triebkräfte auffaßt, in deren Erforſchung und Darſtellung die Haupt— 
aufgabe des Hiſtorikers beſtehe. Jene begnügt ſich mit der Aufzählung der 
Thatſachen und ſucht ihren Vorzug in der Genauigkeit und Richtigkeit ihrer 
Angaben, dieſe dagegen verfolgt den innern Faden der Geſchichte, indem ſie in 

der Seele ber handelnden Perſonen, in ihren Charakteren, Anlagen und Beſtre— 
bungen die Motive ſucht und in den einzelnen Erſcheinungen nur die Wirkungen 
bewegender Kräfte und menſchlicher Thätigkeit erblickt, und ihre Aufgabe deſto 
vollkommener gelöſ't zu haben glaubt, je mehr ſie die Wechſelbeziehung zwiſchen 
Urſache und Folge, zwiſchen Gedanke und That, zwiſchen Vorhaben und Aus—⸗ 
führnng ins Licht geſetzt. 

Der Verfaſſer einer Weltgeſchichte muß beide Richtungen vereinigen — ee 
und einem höheren Geſetze unterordnen. Er muß der annaliſtiſchen Methode ſchichte 
in ſo fern treu bleiben, als er das äußere Wachsthum und Leben der Völker 
iu ihrer Zeitfolge und niatũrlichen Entwickelung vorführt, und muß zugleich dem 
Pragmatismus Rechnunng tragen, indem er den innern Zuſammenhang in den 
einzelnen Erſcheinungen feſthält, der menſchlichen Willeuskraft ihre Bedeutung 
gibt und Urſache und Wirkung in ihrem nothwendigen Verhältniſſe darftellt. Da⸗ 
bei muß er aber ftete den Blick auf die Menſchheit im Ganzen und Großen rich⸗ 
ten, in der Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen ſtets das ordnende Geſetz, in den 
Handlungen der Menſchen ſtets die lenkende Hand der Vorſehung, in dem ver⸗ 
wirrten Gang der Dinge und in der ſcheinbaren Willkür und Zufälligkeit ſtets 
die höhere Weltordnung erkennen. Denn während die annaliſtiſche Auffafſung 
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der Geſchichte leicht zu dem Glauben an einen blinden Fatalismus führt und 
oft aus Maugel an tieferer Durchforſchung des innern Zuſammenhangs eine 
höhere Macht ſtatuirt, wo doch nur die natürliche Wechſelwirkung von Urſache 
und Folge obwaltet, und während der Pragmatiker im dem Streben, die &apu， 
rinthe des menſchlichen Herzens und Kopfes zu ergründen und alle Begeben— 
heiten aus menſchlichen Triebfedern und Beweggründen herzuleiten, die Einwir 
kung einer göttlichen Weltregierung aus dem nge berfiert und die Wechſelfälle 
des irdiſchen Lebens lediglich dem menſchlichen Trachten und Thun zuſchreibt; 
beſteht die Aufgabe der Weltgeſchichte darin, daß fie in dem wirren Kreislauf 
des Völkerlebens und in den dauernden ober vergänglichen Gebilden des Men— 
ſchengeiſtes eine Allmacht erkennen oder ahnen läßt, die, ohne die menſchliche 
Freiheit des Willens und Haudelns aufzuhebeun, allem irdiſchen Trachten und 
Vollbringen eine Richtung gibt, wodurch die Menſchheit im Ganzen und Gro— 
ßen ihrem Ziele näher geführt wird. Der Univerſalhiſtoriker muß durch ſeine 
Darſtellung den feſten Glauben erwecken, daß in dem Gang der Weltgeſchichte 
und in dem Geiſtes, und Culturleben der Völker ſich eine gleiche Geſetzmäßig⸗ 
keit und Weltordnung kund gibt, wie in den Reichen der Natur, wie im der 和 6- 
miſchen Ordnuug des Himmelsraumes. — Dieſer Glaube ſoll aber nicht etwa 
dadurch erzeugt werden, daß der Hiſtoriker mit teleologiſcher Grübelei im Ein⸗ 
zeluen die Abſichten und Wege Gottes zu erforſchen oder zu errathen ſich ap 
müht, vielmehr muß die Darſtellung des hiſtoriſchen Lebens und Waltens ſo 
ruhig und objektiv ſein, daß ſie, ohne ausdrückliche Belehrung, die göttliche 
Nähe auf gleiche Weiſe ahnen läßt, wie der Aublick einer großartigen Natur, 
wie der geſtirnte Himmel in heller Sommernacht. 
Aufaabe und Indeſſen darf eine Weltgeſchichte nicht als eine Geſchichte der Menſch— 
Deit gefaßt werden. An ſolche Abſtraktionen kann ſich nur ber Philoſoph hal⸗ 
ſwichte ten, der Hiſtoriler muß den einzeluen Menſchen in ſeiner zeitlichen und räum⸗ 
lichen Begrenzung, oder ein beſtimmtes Volk in ſeiner konkreten Erſcheinung 
zu begreifen ſuchen. Immer aber muß er ſowohl den Einzelnen als die Volks 
gemeinſchaft mit dem höheren Gattungsbegriffe in Beziehung ſetzen; er muß 
bei Beurtheilung und Darftellung des Individuellen und Beſonderen ſtets ben 
站 fd auf das Allgemeine gerichtet haben; er darf in der Vielheit und Man⸗ 
nichfaltigkeit nie die Einheit aus dem Auge verlieren. 

Soll nun aber der Hiſtoriker nicht die geſanmmte Menſchheit in ihrem 
weltgeſchichtlichen Gange zum Objekte ſeiner Forſchung und Darſtellung neh— 
men, ſo darf er eben fo wenig beu Menſchen in ſeiner abgeſchloſſenen Verein⸗ 
zelung auffaſſen, um au ſeinem inneren und äußeren Lebensgang die Wege zu 
errathen, auf denen der Schöpfer die nach ſeinem Ebenbilde geſchaffene Crea⸗ 
tur ihrer Beſtimmung entgegenzuführen beabſichtigte. Er ſoll ſich weder auf 
der idealen Höhe der Abſtraktion halten noch in das Labyrinth der individuel⸗ 
len Beſtrebungen und Handlungen niederſteigen. In beiden Fällen würde er 
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den richtigen Pfad verfehlen. Der einzelne Menſch erhält ſeine geſchichtliche 
Stellung nur in der Verbindung mit andern zu gleichen Zwecken berufenen 
und nach demſelheun Lebensziel ſtrebenden Mitgeſchöpfen; nur durch das Rin⸗ 
gen zuſammenwirkender und widerſtrebender Kräfte empfängt das Menſchen- 
leben jg Bewegung, Entwickelung und Fortbildung, deren Gang und Ergeb⸗ 
nifſe die Geſchichte zu erjorſchen und aufzuzeichnen hat. Mit andern Worten, 
der einzelne Menſch erlangt ſeine hiſtoriſche Bedeutung nur als Glied einer 
Geſammitheit, die ſich nach Sprache und Abſtammung als Volk oder Na— 
tion, nach Geſetzen und Lebensformen als Staat, nach ihren Verhältniſſen 
zur Gottheit als Religionsgenoſſenſchaft darſtellt. Nicht als ob der Ein⸗ 
zelne in der Geſammtheit aufgehen, ſein individuelles Leben nicht zur vollen 
Entwickelung kommen ſollte; aus dem Zuſammenwirken der Kräfte, die jeder 
Einzelne der Geſellſchaft zuführt, entfaltet ſich erſt das Staats- oder Volls 
leben, und nach dem Maße dieſer Kräfte richtet ſich die geſchichtliche Stellung 
und Bedeutung jedes Einzelweſens; ja bisweilen coneentriren ſich alle Lebens⸗ 
äußerungen eines Volkes oder Stammes in einer einzigen hervorragenden Per⸗ 
ſönlichkeit, ſo daß in ihrem Thuu und Sein ſich der Charakter und das wir⸗ 
kende Leben der Geſammtheit abſpiegelt und die Volksgeſchichte eine biograr 
phiſche Natur anninmimt. Solche Perſönlichkeiten, die wie ſonuenerleuchtete 
Gipfel ũber die unüberſehbare Maunichfaltigkeit ähnlicher und doch verſchie⸗ 
dener Erſcheinungen emporragen, bilden die großen Heldengeſtalten, an welche 
die Geſchichte ihren endloſen Faden anknüpft und in ihrem mühſameu, kampf-⸗ 
bewegten Lauf eine kurze Ruheſtätte findet. Der Einzelne behält alſo ſeine 
Berechtigung und Geltung, aber ſein Streben uund Schaffen kommt in ber 
Weltgeſchichte der ganzen Nation zu gut, er verliert ſein Eigenthum an die 
Geſammtheit, um mit dieſer alles Ruhmes und aller idealen Güter, zu deren 
Mehrung er nach Kräften beigetragen, theilhaftig zu werden. Die Weltgeſchichte 
trägt ſomit jede namhafte Errungenſchaft des Einzelnen in ihr Grundbuch ein, 
aber ihren Blick auf das Große und Allgemeine gerichtet, faßt ſie mit orduen⸗ 
dem und ſichtendem Geiſte das Einzelne und Geſonderte wieder unter einem 
höheren Begriffe zuſammen und ſchreibt das getrennte Eigenthum einer idea⸗ 
[en Geſaumtheit zu, die aber ihrerſeits gleichjalls wieder nur als Glied he 
Menſchheit ihre Stelle einnimmt. Die Weltgeſchichte iſt ſomit die treue Ver— 
walterin aller idealen Güter, die zu irgend einer Zeit, in irgend einem Laude 
und von irgend einem Volke erzengt worden ſind; ſie bewahrt jedem Volke 
und in dieſem jedem Einzelnen ſein Eigenthum und ſeinen Antheil und ber。 
leiht ihm als Lohu für ſeine Anſtrengungen Ehre und Ruhm oder als Strafe 
für die ſchlechte Benutzung ſeiner Kräfte Schande und Verachtung, die Errun⸗ 
genſchaften Aller aber vindicirt ſie der ganzen Menſchheit als wahres Beſitz⸗ 
thum und ſorgt, daß kein echtes Gut verloren gehe, keine dem Himmel et 小 
ſtammte Idee von der Erde wieder verſchwinde. 
1 
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So haben wir denn als Objekt der hiſtoriographiſchen Thätigkeit in welt⸗ 
geſchichtlicher Zuſammenfaſſung die unter dem Collectivbegriff Staat und 
Volk zur Erſcheinung kommenden Glieder der Menſchheit gefunden; nun 
bleibt noch zu nuterſuchen, wie die Weltgeſchichte dieſe in einem geordneten 
Staatsweſen ſich bewegenden Volksgemeinſchaften aufzufaſſen und darzuſtellen 
habe und welche Lebensäußerungen MD Geiſtesthätigkeiten vorzugsweiſe in 
Betracht kommen. 

Zufolge der Doppelſtellung, die nach unſerer bisherigen Auseinander⸗ 
ſetzung ein Volk oder eine Nation für ben Univerſalhiſtoriker einnimmt, 
nämlich als Inbegriff vieler Individualitäten und zugleich als Glied der 
Menſchheit, muß auch ſeine Geſchichte nach verſchiedenen Seiten und Richtun— 
gen betrachtet werden. Zunächſt kommit die nationale Eigenthümlichkeit 
zur Erſcheinung, dann das Verhältniß zu andern Völkern und endlich 
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ſeiner natio⸗ 
nalen Gigen⸗ 


thuͤmlichteit. 


Volk als ein Ganzes, als einen ſelbſtändigen Theil des Weltalls auffaſſen. 
ſeinen innern und äußern Lebensgang, ſein Wachsthum auf dem ihm zuge⸗ 
wieſenen Boden beobachten und allen einzelnen Lebensbedingungen, die zu 
ſeiner Entwickelung und eigenthümlichen Geſtaltung mitgewirkt haben, nach— 
gehen und Rechnung tragen. Vor Allem muß er die Natur und Beſchaffenheit 
des Landes ins Auge faſſen, um zu ergründen, welchen Antheil und Einfluß 
Klima und Boden, Flüſſe und Berge oder das mächtige Meer an der Bildung 
und vorherrſchenden Richtung eines Volks, an ſeinen Reigungen und Sitten, an 
ſeiner Lebensweiſe und Beſchäftigung gehabt haben mögen. Der Meuſch iſt aufs 
Innigſte mit der ihn umgebenden Natur verwachſen und ſelbſt die geiſtigen 
Errungenſchaften eines Volkes, ſofern fie ihm nicht von Außen zugeführt wur⸗ 
den, haben zum Theil ihre Wurzeln in der Beſchaffenheit des Landes, das ihm 
als Wohnſiztz zugefallen, wenn gleich auch noch andere Factoren des Cultur⸗ 
lebens, wie Abſftammung und Anlage, Bildungsfähigkeit und angeborne Gei⸗ 
ſtesrichtung dabei mitgewirkt haben mögen. Namentlich find die Völlker in 
ihrer jugendlichen Urſprünglichkeit, oder wenn ſie durch die Eigenthümlichkeit 
der Lage zu einem abgeſchloſſenen von fremden Einwirkungen weniger berühr⸗ 
ten Daſein gewieſen ſind, in allen ihren Lebensregungen von der äußern Natur 
abhängig, und manche räthſelhafte Erſcheinung des Völkerlebens erhält erſt 
durch tieferes Eindringen in die phyſiſche Beſchaffenheit des Wohnortes ihre 
richtige Deutung. Will alſo der Geſchichtſchreiber die urſprüngliche Anlage, die 
vorherrſchenden Richtungen und Neigungen, Gewohnheiten und Lebensformen, 
die Triebe und Leidenſchaften, kurz das eigenthümliche angeborene Weſen eines 
Volkes mit allen ſeinen realen Erſcheinungen in der Tiefe ergründen, ſo muß 
er mit dem Geographen Hand in Hand gehen, er muß den Menſchen in ſeiner 
ganzen Umgebung auftreten laſſen, er muß die innige Wechſelbeziehung zwi⸗ 
ſchen der Landes- und Volksnatur nachweiſen. 
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Es iſt aber keinem Volke beſchieden, ſeine Lebensbahu im abgeſchloſſener unrte 
Iſolirtheit zu vollenden; es muß mit andern in Berührung kommen, um im 
Widerſtreit der Kräfte ſeine Anlagen und Fähigkeiten zur Entfaltung zu brin⸗ 
gen. Dieſe Berũhrungen ſind theils feindlicher Natur, dann haben fie Kriege 
und Eroberungen zur Folge, theils ſind fie friedlicher Art, dann führen fie 
zu Verträgen und Handelsverbindungen. In beiden Fällen wird 
durch den Austauſch und die Vermiſchung der nationalen Eigenthümlichkeiten, 
durch die Mittheilung der geiſtigen Errungenſchaften, durch die gegenſeitige 
Einwirkung verſchiedener Volksthũmlichkeiten die Cultur gefördert, gehoben 
und bereichert. 

Kriege und Waffenthaten füllen einen großen Raum der Weltge⸗) Sm Krieg 
ſchichte, beſonders in der kräftigen JIngendzeit der Völker; und bilden ſie auch 
nicht den einzigen und hauptſächlichen Inhalt derſelben, treten ſie auch nur als 
eine der wichtigeren Lebensäußerungen eines Volkes neben den Werken des 
Friedens und den Thätigkeiten des Geiftes und der Phantaſie auf, immerhin 
muß ihnen ihr Werth und ihre Bedeutung gewahrt bleiben. Kämpfe ſind die 
Thaten männlicher Völker, im Kriege äußert fig die Volkskraft in ihrer gewal⸗ 
tigſten Fülle, in der kriegeriſchen Begegnung zeigt ſich das handelnde Leben in 
ſeiner vollen Entfaltung; der Krieg iſt „der Beweger des Menſchengeſchicks?, 
er ſchützt vor Erſchlaffung und Verſumpfung und ſetzt dem Tapfern und Mu—⸗ 
thigen ein würdiges Thatenziel. Und wie im Menſchenleben der mit dem Schick⸗ 
ſale und mit den herben Widerwärtigkeiten kraftvoll ringende Erdenſohn, auch 
wenu er erliegt, eine großartige und edle Erſcheinung iſt, ſo daß die Dichtung 
häufig ihre idealen Schöpfungen an ihn anlehnt, ſo wird auch ein ringendes 
und kämpfendes Volk, mag es ſiegen oder ruhmvoll untergehen, bei dem echten 
Hiſtoriker ſtets in der Vorderreihe ſtehen. Iſt aber der Krieg als Erzeuger gro- 
ßer Heldenthaten, als Erwecker männlicher Geſinnung und kräftiger Charaktere 
ſchon an und für ſich ein wichtiges Moment in der Völkergeſchichte, ein ruhm⸗ 
gekröntes Blatt in den Jahrbüchern der Menſchheit, ſo hat er für den Hiſtoriker 
auch noch eine mittelbare Bedeutung als der Urheber großer Völkerverbindun⸗ 
gen. Der Krieg verpflauzt und vermiſcht Nationen und mehrt den geiſtigen 
Schatz durch neue Erzeugniſſe; und wenn er auch alte Ordnungen zuſammen. 
ſtürzt und Culturſtädte in Trümmerhaufen verwandelt; auf der blutgetränkten 
Stätte erwächſt neues Leben und das nachfolgende Geſchlecht tritt das geiſtige 
Erbe des untergegangenen an und bereichert es mit friſchen Schöpfungen. 
Ohne den ehernen Arm des Krieges wäre zwar mancher Bildungskeim früher 
und voller zur Eutfaltung gekommen, aber der Stamm wäre bald verdorrt und 
die Frucht minder kräftig geworden. 

Wenn wir aber dem Kriege ſeine Ehre geben, wollen wir darum die eat 的 
Künſte des Friedens und die ſegensvollen Wirkungen des ruhigen Ver⸗-verkehr. 
kehrs und der Handelsthätigkeit nicht unterſchätzen oder verkleinern. Im 
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Gegentheil verweilt die Weltgeſchichte am liebſten bei den Schöpfungen, die der 
Handel, die Betriebſamkeit und der rege Kunſtfleiß ins Daſein rufen. Die 
Pflanzſtädte, welche die thätigen Hände des Kaufmanns an entlegenen ſtüſten 
gründeten, trugen die Cultur weiter als der Siegeslauf des Eroberers, fie ſtreu⸗ 
ten eine Saat, die ohne Blut und Thränen dauernde und edle Früchte hervor⸗ 
brachte. Waren anch die Motive, welche handeltreibende und ſeefahrende Völker 
zu gefahrvollen Unternehmungen, zu beſchwerlichen Wagniſſen im fernen Län⸗ 
dern unter wilden Völkern trieben, eben fo wenig rein von Selbſtſucht nund 
Begierde nach Gewinn und Beſitz, wie die Heerzüge waffenkundiger Eroberer, 
ſo waren doch ihre Erfolge erfreulicher und ſicherer. Und gerade darin erkennt 
der denkende Forſcher die Führung einer höheren Macht, daß auch die gemeinen 
Triebe der Menſchen ihren hohen Zwecken dienen müſſen, daß fi 的 unter ihrer 
Waltung auch das Unedle zum Segen wendet. Denn die Selbſtſucht und das 
eigennützige Streben nach irdiſcher Habe und materiellem Gut oder Re Herrſch⸗ 
begierde und der ſtachelnde Ehrgeiz ſind die mächtigſten Triebfedern menſch⸗ 
licher Handlungen; und dennoch erwachſen aus dieſem unreinen Boden auch 
edle Pflanzen und ſchöne Blüthen, nicht blos Diſteln und Unkraut. Mit be⸗ 
ſonderem Intereſſe verfolgt daher der Hiſtoriker die Fahrten und Wanderzüge 
gebildeter Vöolker nach den Wohnſtätten der Barbaren, die Verpflanzung be 
ſittlichen und geiſtigen Errungenſchaften vorgeſchrittener Culturvölker unter 
rohe und uncivilifirte Nationen, die Schöpfungen der Handelsthätigkeit und 
die Folgen des Verkehrs, an die ſich die Wißbegierde und der Bildungstrieb 
anlehnen; die Anfänge und das Wachsthum der bürgerlichen Gewerbſamkeit 
und Induſtrie, die den Scharffinn wecken und den Erfindungsgeiſt ſpornen. 
Dieſe friedlichen Berührungen und Vermiſchungen getrennter Voͤlker von ver⸗ 
ſchiedenen Anlagen, Fähigkeiten und Bildungsgraden mehren den geiſtigen 
Schatz und machen ihn zum Gemeingut; ſie fördern und erweitern die Cultur 
und verleihen ihr neue Triebkraft durch Verzweigung in junge friſche Stämme, 
fie verpflanzen den geiſtigen Samen in fremdes Erdreich und unter einen an- 
dern Himmelsſtrich, wo er unter den heimiſchen Einflüſſen mit der Zeit ſich 
verwandelt, oft veredelt, mitunter ausartet, immer aber beiträgt, daß das Gei⸗ 
ſtige, mithin Göttliche im Menſchen mehr und mehr zur Entfaltung kommt 
und endlich die Herrſchaft erlangt über die Materie. Trotz ſeiner materiellen 
Grundlage war demnach von jeher der Handel ein mächtiger Hebel der Cwili— 
ſation, zu deren Weſen auch das gehört, daß edle und unedle Elemente, Tn— 
gend und Laſter, ſinnliche Genußſucht und ideale Kunſtliebe zu einem vielge— 
ſtalteten Ganzen vereinigt ſind; denn gerade auf dieſer Mannichfaltigkeit der 
Richtungen und Erſcheinungen baut das Culturleben ſein Reich auf, deſſen 
Beſtimmung ift, durch den regen Wetteifer widerſtreitender Kraͤfte das Ethiſche 
zur Erſcheinung zu bringen?). 
) Siehe die Ausführungen J. 
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Hat der Hiſtoriker ein Vokk belauſcht in ſeinem ſtillen geſonderten Wachs- Culturieben. 
thum und im Verhältniß zu der umgebenden Natur und Bodenbeſchaffenheit; 
hat er es dann hinansbegleitet auf ſeine fernen Kriegs- und Wanderzüge und 
ſein Thun erforſcht im feindlichen oder friedlichen Verkehr mit der Außenwelt 
und mit andern Völkern, fo bleibt ihm noch die dritte und höchſte Aufgabe, zu 
prüfen, wie es ſein ihm von der Gottheit anvertrautes Pfund zum eigenen 
Frommen angewendet habe; zu ergründen, wie weit es durch die eigenen gei— 
ſtigen Schöpfungen dem Ziel des Erdenlebens nahe gekommen, mit welchem 
Erfolg es die Herrſchaft des göttlichen Lichtes über die Finfterniß der Materie 
vorbereitet. An drei Factoren des Culturlebens wird er dieſe Prüfung anſtel⸗ 
len: of den Staatsformen, nn dem Religionsweſen und on den Er— 
zengniſſen in Kunſt und Literatur. 

Der Staat iſt das Wohnhaus eines Volkes, die Geſetze find die DerStaat. 
ſchũtzenden Mauern deſſelben. Ein Volk kann fo wenig der Staatsformen und 
beſtimmter geſetzlicher Ordnungen entbehren als der Menſch einer hänslichen 
Niederlaſſung, eines ſchirmenden Obdaches; und wie fich der Wilde in Wäl— 
dern und Wüſten wenigſtens eine Höhle gräbt zum Schntz gegen Sturm und 
Unwetter und zur Nothwehr gegen feindliche Thiere und Menſchen, oder ſich 
ein Zelt erbaut aus Schilf oder Baumrinde, ſo muß auch jeder Stamm, jedes 
Volk, das ſich zu irgend einer Gemeinſchaft, zu einem geſelligen Zuſammen⸗ 
leben vereinigt hat, eine Staatsordnung mit geſetzlichen Beſtimmungen be— 
ſitzen. Aus der Beſchaffenheit dieſer Staatsformen läßt ſich in der Regel der 
Culturgrad eines Volkes bemeſſen, und der Hiſtoriker muß daher mit beſon⸗ 
derer Umficht der allmählichen Entwickelung und Geſtaltung der ſtaatlichen 
Einrichtungen nachgehen. Laſſen fich auch die Anfäaͤnge nirgends mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben, weil jedes Volk bei ſeinem erſten geſchichtlichen Auftreten ſich 
ſchon in einer feſten Ordnung bewegt, ohne die es nicht beſtehen könnte, fo ſind 
doch, da alle Staatsformen einen naturgemäßen auf inneren Geſetzen beruhen⸗ 
den Verlanf haben, Schlüſſe zuläſſig, bald aus der Analogie näher ſtehender 
Völker, bald aus den vorhandenen Zuſtänden auf die frühere Beſchaffenheit. 
Der Hiſtoriker betritt dann das Gebiet des Philoſophen, indem eg die Lücken 
und Sprünge der geſchichtlichen Ueberlieferung durch den denkenden und ur— 
theilenden Geiſt ausfüllt und ergünzt, nur darf er nicht der Phantaſie zu viel 
Raum geben, nicht einem willkürlichen wenn auch ſinnreichen Syſteme folgen, 
nicht aus dem ſubjektiven Geiſte die objektiven Erſcheinungen conſtruiren; er muß 
die zerriſſenen Fäden mit geſchickter Hand und richtigem Takte an einander fügen 
und durch Gleichartiges verbinden. Der echte Geſchichtſchreiber wird in jeder 
Staatsfotm zunächſt eine dem Volksgeiſt entſprechende und in ihren Grundele— 
menten von Gott eingeſetzte Ordnung erblicken; und da jede Nation ihren eigenen 
Lebensgang zu vollenden hat und allem aus der Fremde Entlehnten ein ihrer 
Katur entſprechendes Gepräge verleiht, fo muß anch jede ſtaatliche Oednung 
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ſtets mit Rückſicht auf die ureigene Volksnatur beurtheilt und gewürdigt, nicht 
aber nach einem idealen Maßſtabe bemeſſen werden. Aber indem der Hiſtoriker 
jedwede Staatsform als eine gewordene und darum berechtigte gelten läßt und 
ſie als das Gefäß betrachtet, in dem ein Volk den Schatz ſeines geiſtigen Lebens 
ausſtellt, muß er mit Ernſt und Strenge die Gebrechen rügen, die von der rechten 
Bahn abführten, be Gifthauch der Thrannei zeichnen, der den Verfaſſungsbaum 
verdorren machte, die rohe Gewalt und den finſtern Deſpotismus ſtrafen, die 
mit ihren ehernen Armen die heilige Ordnung niederdrückten, die Schäden auf—⸗ 
decken, die Leidenſchaften, böſe Triebe und ein gottvergeſſener Sinn dem 
Staatsleben verſetzten und es in ſeiner naturgemäßen Entwickelung hemmten. 
Nicht die ſtaatlichen Ordnungen in ihrer urſprünglichen Geſtalt, nicht die Prin⸗ 
zipien der Staatsformen tragen die Schuld, wenn das Volksleben geknickt wird 
und die geiſtige Blüthe unreif abfällt, ſondern die Mißbränche und Entartun⸗ 
gen, die Stamm und Wurzeln entſtellen und das naturgemäße Wachsſthum 
ſtören. Die Mannichfaltigkeit der Staatsformen, die in den Ausführungen 
(Nr. II.) näher entwickelt werden ſollen, iſt für die Entfaltung des Meuſchen⸗ 
und Volkslebens eben fo nothwendig, wie die Mannichfaltigkeit der Pflanzen⸗ 

welt für das Naturleben; aber über allen muß das belebende Himmelslicht 
leuchten, und nur wenn ſie dieſem ungehindert zuſtreben, erreichen ſie das Ziel 
ihrer Beſtimmung. Nach dieſem Prinzipe richtet ſich das Urtheil des Hiſtori⸗ 
kers. Jede Staatsordnung, die eine naturgemäße Eutwickelung ihrer Prinzi⸗ 
pien vom Einfachen zum Verflochtenen, vom Unvollkommenen zum Vollende⸗ 
teren erkennen läßt, wo ſich mit der zunehmenden Cultur eine fortſchreitende 
Verbeſſerung der Geſetze und Verfaſſungsformen auf der Grundlage des Mr- 
ſprünglichen Rechts kund gibt und mo die moraliſchen Kräfte des Volks erzengt 
und genährt werden, gilt ihm als die richtige und wahre, ohne Rückſicht auf 
ihre beſondere Beſchaffenheit. Wo aber an die Stelle des Rechts Willkür und 
Gewalt tritt, wo der auf der Bahn des Geſetzes vorwärts ſtrebende Geiſt ge⸗ 
hemmt und gefeſſelt wird und wo ftatt der dem Volksleben nothwendigen Reg— 
ſamkeit und Bewegung iunerhalb der geſetzlichen Schranken, Stillſtand, Gei— 
ſtesträgheit und erſchlaffende Ruhe ihr Reich aufſchlagen und die Fittige zum 
Lichtfluge lähmen, eine ſolche Staatsordnung wird verworfen; in ihr iſt die 
göttliche Anordnung durch ungöttliche Satzungen entſtellt, die Wahrheit durch 
die Lüge unkenntlich gemacht, der geſunde Kern durch eine tödtliche Schale 
verhüllt. 

b) Religion. Wenn der auf Geſetz und Recht gegründete Staat zunächſt die irdiſche 
Wohlfahrt und das ungeſtörte Gedeihen einer zum Zuſammenleben verbunde— 
nen menſchlichen Geſellſchaft bezweckt, durch Auſſtellung gemeingültiger Ge— 
bote jedes ungerechte und eigenmächtige Thun zu verhüten ſucht und ſomit 
ſeine Hauptaufgabe darein ſetzt, einen durch Gemeinſinn und Vaterlandsliebe 
getragenen, auf äußerer Sitte und Bürgertugend gegründeten Geſellſchaftsbau 
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aufzuführen, ſo hat dagegen ber zweite Factor des Culturlebens der Völker, 
die Religion, den Zweck, ſowohl den einzelnen Menſchen als das ganze 
Menſchengeſchlecht durch Veredlung des Innern, durch Pflegung des aus Gott 
ſtammenden Theiles ſeinem Ziele entgegenzuführen. Während alſo der Staat 
und das Geſetz zunächſt die äußeren Handlungen' regelt und ũberwacht und 
durch Belohnung und Strafe den aufgeſtellten Geſetzesnormen allgemeine An⸗ 
erkennung und Geltung zu verſchaffen ſucht, ſtrebt die Religion nach Reini— 
gung der Seele und nach Erzeugung edler Geſinnungen und trachtet durch 
Erweckung der Gottesfurcht und Gottesliebe und durch Hinweiſung auf die 
höhere menſchliche Beſtimmung nach dem Erdenleben ein reines Herz zu ſchaf- 
fen. In dieſer Beziehnng iſt die Religion das Fundament des Staats, indem 
fie den Boden beſtellt, anf dem die guten Handlungen erwachſen, indem fie die 
argen Gedanken und böſen Triebe, woraus die Frevelthaten und die Verſün⸗ 
digungen gegen den Staat und die menſchliche Geſellſchaft hervorgehen, durch 
die Kraft der religiöſen Weihe überwindet und zugleich himmliſchen Lohn für ein 
ſittliches den Geſetzen entſprechendes Leben verheißt. Von dieſer Seite betrach— 
tet iſt die Religion die unzertrennliche Gefährtin des Staates, der ihres Bei⸗ 
ſtandes zur Erreichung ſeiner Zwecke nicht entbehren kann; denn alle bürger— 
lichen Tugenden, aller Gemeinſinn, alle Grundſätze, an die ſich ein ſittlicher 
Verein anſchließen, auf denen ſich jede Staatsgeſellſchaft aufrichten muß, wur⸗ 
zeln in der Religion und ihren heiligen Lehren und Vorſchriften; und es iſt 
iT Schein und Täuſchung, wenn man dem Glauben Raum gibt, der Staat 
bedürfe der Religion nicht zu ſeinem Daſein und Beſtehen; die ethiſche Grund⸗ 
lage jedes Staatsverbandes iſt religiöſer Natur; ohne ihre heiligende Kraft 
muß jede menſchliche Ordnung zuſammenſtürzen; und wo eine Staatsform 
ohne das religiöſe Band aufgeſtellt ward, ſetzte man ſtillſchweigend die Gel—⸗ 
tung der göttlichen Gebote und die religiöſe Geſinnung voraus. 

Die Religion iſt jedoch nicht blos Stütze und Fundament des Staates, 
fie trägt auch ihren eigenen hohen Zweck in ſich, ſie hat ihr eigenes Leben, ihre 
Cigette Geſchichte. Der Beruf der Religion iſt die Erhaltuug einer ununter⸗ 
brochenen Verbindung der Creatur mit dem Schopfer, der menſchlichen Seele 
mit ihrem Urheber, auf daß der göttliche Odem, der in ihr lebt, durch den ſteten 
Verkehr mit der geiſtigen Urquelle wach bleibe und erſtarke. Der Urſprung der 
Religion iſt daher zunächſt das rege Sehnen der Menſchenſeele nach Vereini⸗ 
gung mit dem verwandten Urweſen, der Zug des göttlichen Theiles im Men— 
ſchen nach ſeiner himmliſchen Heimath, der Trieb des Herzeus nach dem Urquell 
der Liebe; zu dieſem Sehnen geſellt ſich das Gefühl der eigenen Abhängigkeit 
und Unmacht bei den Wechſelfällen des Erdenlebens und erzeugt den beruhi⸗ 
genden Glauben an eine allmächtige und allwaltende Weltregierung, welche 
die menſchlichen Geſchicke wie die Natur und den Plauetenlauf nach ewigen 
Geſetzen lenkt; aber die Wahrnehmung, daß in den irdiſchen Dingen oft das 
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Böſe vorwaltet und den heiligen Gottesfrieden des Menſchenherzens durch 
Unglücksſchläge zerftört, erregt Furcht und ein inneres Veben vor feindkichen 
finftern Gewalten. Dieſen Gefühlen der Sehnſucht, der Abhängigkeit wb der 
Furcht vermag ſich der Menſch nicht zu entziehen, er möge ſich auf der niedern 
Stufe des Naturzuſtandes bewegen oder den hochſten Grad be Buldung und 
Geſittung erſtiegen haben; nur daß in Folge biefer Verſchiedenheit das Eine 
oder das Andere mehr hervortreten wird; ſie koͤnnen in den Tagen des Glücks 
im feinem Buſen ſchlummern, aber in ſturmbewegten Stunden werden ſie fich 
um fo ſtärker regen und ihn zu Gebet und zu inneren oder äußeren Religions 
handlungen antreiben. Dieſe Gefühle find die gemeinſame Quelle aller mwthr- 
lichen Religion, wie verſchieden auch ihre Formen ſein mögen; und daß keine 
menſchliche Creatur ohne religiöſes Band ihr Daſein vollenden kann, zeugt 
eben von dem der Menſchenſeele tief inwohnenden Sehnen nach dem göttlichen 
Urweſen, und von dem Vorhandenſein und Wirken jenes geiftigen Beſtand⸗ 
theiles, den die Gottheit eingehaucht. Die Religion iſt das Suchen der Seele 
nach dem Urquell alles Guten, alles Lichts und alles Rechts; dieſes Suchen, 
Sehnen und Verlangen iſt der heilige Kern alles Religionsweſens, auf wel⸗ 
cher Stufe es auch ſtehen mag, und die Aufgabe ber Weltgeſchichte iſt es, die⸗ 
ſen heiligen Kern unter der verſchiedenartigſten Verhüllung herauszufinden; 
er iſt der Stern, der den göttlichen Urſprung der Menſchenſeele beurkundet, 
das Kleinod, an dem die ganze Menſchheit Theil hat, der echte Ring, der von 
Geſchlecht zu Geſchlecht forterbt. 

Aber ſelten tritt die refigiife Idee in ihrer einfachen Geſtalt auf; gewöhn⸗ 
lich iſt fte verhüllt unte Symbolen, Ceremonien und Cultusformen der ver—⸗ 
ſchiedenſten Art, die oft fo ſehr in den Vorgrund treten, daß fie den urſprüng 
lichen Begriff bis zum Unkenntlichen verdunkeln. Der natürliche Menſch fa 
der finnlichen Formen nicht entbehren; Leidenſchaften und ungezügelte Natut⸗ 
triebe erſticken nicht ſelten die innere Gottesſtimme und würden eine religiöſe 
Verwilderung erzeugen, wenn nicht begabtere und erleuchtetere Männer durch 
ãußere Religioushandlungen das geſchwächte Gefühl ſtärkten, das Bewußtſein 
der Verſchuldung und Sündhaftigkeit weckten, und die gelockerte Verbindung 
zwiſchen der Creatur und dem Schöpfer durch Opfergebräuche und Gebetsfor⸗ 
men, durch Religionsfeſte und ſymboliſche Handlungen feſter knüpften. Aber 
dabei begegnen wir wieder denſelben Mißbräuchen und Entartungen wie 
bei den Staatsordnungen. Auf ähnliche Weiſe wie hier die urſprünglichen 
Prinzipien häufig durch Herrſchſucht, Gewaltthat und menſchliche Leidenſchaft⸗ 
lichkeit verkehrt und entſtellt wurden, ward auch die religiöſe Sehnſucht ber 
Seele und das Gefühl der Abhängigkeit und Furcht benutzt, um den menſch 
lichen Geiſt gefangen zu nehmen und die heilige Flamme des Herzens von 
ihrer natürlichen Richtung abzulenken, und die Herrſchſucht und Argliſt der 
Prieſter trug nicht weniger als die Rohheit und Leidenſchaften der Völker 由 bu 
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bei, daß die Wahrheiten, die urſprünglich jeder Religionsform zu Grunde la⸗ 
gen, durch Menſchenſatzungen und irrige Begriffe entſtelt und verkehrt wurden. 

Hier iſt nun dem Hiſtoriker die ſchwierige Aufgabe geſtellt, auch unter der 
änßeren en tſtellenden Hülle das Fortglühen des heiligen Feuers zu entdetken, 
und in den verſchiedenen Religionsformen und prieſterlichen Einrichtungen die 
Wege zu erkennen, wie die Menſchen das Sehnen des Herzens nach dem Gött⸗ 
lichen und Idealen zu ſtillen geſucht; und waren dieſe Wege auch Irrgänge, 
ſo wird er ſie dennoch ehren; denn ein edles Streben iſt auch im Irrthum ach⸗ 
tungswerth; er wird auch in den heidniſchen Religionsſyftemen einen Kern 
innerer Wahrheit, manche große menſchenbildende Idee erkennen. 

Der drikte Factor des Enlturlebens, die Aunſt und Literatur, hat mit JFantund 
der Religion gleichen Boden. Alle Kunſt ſteht anfangs im Dienfte der Reli⸗ 
gion. Die Bauknnſt errichtet der Gottheit Tempel und KHeiligthümer, die 
bildenden Künſte faſſen We göttliche Idee in ein ſinnliches Zeichen, der ſie 
die menſchliche Geſtalt verleihen, weil der Menſch nach Gottes Ebenbild ge⸗ 
ſchaffen, und gewiſſe Symbole beifügen, unter welchen ſie die überfinnliche 
Gottesidee verkörpern und verhüllen. Ebenſo ift alle Poeſie anfangs reli⸗ 
giöſer Natur; ſie gibt, im Bunde mit Geſang und Tonkunſt, dem geheimen 
Sehnen der Seele einen gefühlvollen zur andächtigen Erhebung über das Ir⸗ 
diſche anregenden Ausdruck; ſie verherrlicht das Weſen und die Eigenſchaften 
der Gottheit; ſie preiſt die Thaten der Götter und Göttergeſchlechter und ihr 
Eingreifen in die Geſchicke der Menſchen. Und wenn mit der fortſchreitenden 
Cultur und der Erweiternung der Begriffskreiſe Me Dichtkunſt das heilige Ge 
biet verläßt und im der freien Menſchenbruft und im vielgeftalteten Erdenleben 
ihre Stoffe ſucht, fo hat ſie doch mit der Religion gleichen Iweck. Auch die 
Poeſie wirkt das heilige Band zwiſchen der Erde und dem Himmel, indem ſie 
das Edle und Große verherrlicht und zur Geltung bringt; auch ſie iſt eine ſitt⸗ 
liche Kraft, beſtimmt das Hohe und Gute zum Sieg zu führen über das Ried⸗ 
rige und Gemeine. Die wahre Kunft wird daher immer von dem heiligen Lichte 
ausſtrahlen, dem ſie ihren Urſprung verdankt; ſie wird immer Zeugniß geben 
von dem Daſein und Walten jener göttlichen Urkraft, ans der alle Sitte, alle 
Tugend, alles höhere Streben und Fühlen, aller wahre Seelenadel als ein⸗ 
zelne Strahlen ausgehen; ſie iſt nur eine der vielen Farben, in denen das 
geiſtige Licht gebrochen erſcheint. 

Befitzt nun alle Kunſt und namentlich die 第 oefie ſchon darum eine hei⸗ 
ligende Kraft, weil fie ihrem Zweck und Inhalte nach in der Religion wurzelt, 
ſo wird dieſe Kraft noch wirkſamer ſich darſtellen, wenn mit dem fittlichen In⸗ 
halte ſich eine edle Form vereinigt und ſomit die Idee des Schönen und Guten 
in einem vollendeten Kunſtwerk verbunden erſcheint. Auch Schönheit und 和 nr 
monie, die Seele jeglicher Kunſt, fſind vereinzelte Strahlen jener göttlichen Ur— 
quelle alles Lichtes und alles Guten; und das Wohlgefallen, das fie erzeugen, 
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iſt daher nicht minder eine veredelnde und zur Sittlichkeit und Heiligung 位 中 
rende Kraft, als die religiöſe Andacht, als eine heroiſche Großthat. Hat Plato 
die Schönheit und die auf ihr ruhende Seelenharmonie als den wirkſamſten 
Weg zur Erreichung des Ziels alles menſchlichen Erdenwallens aufgeftellt, ſo 
dürfen wir ſie wenigſtens als eine der Potenzen faſſen, mittelſt welcher die 
Menſchheit der Erfüllung ihres Berufes näher geführt wurde; und dieſe Schön— 
heit und Harmonie findet ihren reinſten Ausdruck in der wahren Kunſt, in 
der echten Wiſſenſchaft, in dem edlen Literaturſchatze. Dieſe idealen 
Güter finb der Spiegel des Volksgeiſtes, und ſind fie auch fo wenig wie die 
Staatseinrichtungen und das Religionsweſen vor Mißbräuchen und Entartung 
geſchützt, ſo tragen ſie auch wieder die heilende Kraft in ſich und bekämpfen die 
Gebrechen mit ihren eigenen Waffen. 
Schluß. Die Aufgabe der Weltgeſchichte beſteht demnach darin, den Weg aufzu— 
finden, auf welchem die Menſchheit von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart 
das Ziel ihres Daſeins verfolgt hat und dabei die lenkeude Hand der Vorſe⸗ 
hung und das Walten einer ewigen Weltregierung begreifen oder ahnen zu 
laſſen. Bei dieſem Beſtreben ſoll aber die Menſchheit nicht als ein Ganzes, 
als abſtrakte Idee, begriffen werden, ſondern in ihren konkreten Erſcheinungen 
als Völker und Staatsglieder. Ohne das Ideale und Allgemeine aus dem 
Auge zu verlieren wird alſo die Weltgeſchichte in das wirkliche Erdenleben nie⸗ 
derſteigen, ſie wird die Völker und ihre Lenker in ihrem Streben und Thun, in 
ihrem Denken und Fühlen beobachten, ſie wird ihr irdiſches Handeln und 
Treiben wie ihr geiſtiges und religiöſes Sinnen und Forſchen ergründen; ſie 
wird das Leben eines jeden Volkes in ſeinem Wachsthum belauſchen, in allen 
ſeinen Richtungen und Thätigkeiten verfolgen und ihm als oberſte Richterin 
auf Erden ſeine Stelle anweiſen und ſeinen Charakter feſtſtellen. Um aber die⸗ 
ſes oberſte Richteramt mit Gerechtigkeit und unparteiiſchem Sinne verwalten 
zu können, muß ſie ſtets ihren Blick ſchärfen an den ewigen Geſetzen der Sitt⸗ 
lichkeit, des Rechts und der Tugend, damit ſie nicht durch die äußere Erſchei⸗ 
nung geblendet werde und das Recht beuge. Denn vor ihr gilt kein Anſehen 
der Perſon, an ihrem Richterſtuhl ſteht der mächtigſte Herrſcher, der auf ſeiner 
irdiſchen Laufbahn keinen Richter ũber ſich erkannte und keine Rechenſchaft von 
feiuem Thun ablegte, mit dem Armen und Gedrückten auf einer Linie; fie 
wägt Beider Haudlungen und Beſtrebungen mit gerechter Wage; und wer zu 
leicht befunden wird, den trifft ihr verwerfendes und verdammendes Urtheil. 











Ausführungen. 


J. Handel und Jnduſtrie. 
(Zu S. 6.) 


Aller Handel war anfangs Tauſchhandel wie er noch jetzzt bei wilden Stäm ⸗ ——ãe 
men ſich findet; und in dieſer einfachen Art verliert ſich ſein Urſprung in das höchſte 
Alterthum, in die Zeiten, wo die Menſchen anfingen geſellſchaftliche Ordnungen zu 
gründen und die Bedingungen ihres Zuſammenlebens durch Geſetz und Uebereinkunft 
feſtzuſtellen. Die Bewohner fruchtbarer und geſegneter Länder tauſchten ihren Ueber— 
fluß gegen bie Ratur- unb Kunſtprodukte aus, die ihnen andere Völker aus der Nähe 
und Ferne zuführten, und bereicherten ſomit ihr Leben und ihre Genüſſe mit den 
Gaben, die ihnen die eigene Landesnatur verſagt oder karg zugemeſſen hatte. Die 
Roth, die Genußliebe und der Erfindungsgeiſt der Menſchen erſchufen bald Mittel 
und Wege, die Erzeugniſſe der verſchiedenen Gegenden und Himmelsſtriche Allen ge⸗ 
mein zu machen. Dieſen Charakter behielt der Handel bei allen wilden und halbwil⸗ 
den Völkerſchaften auch dann noch bei, als die eultivirten Staaten den Tauſchhandel 
längſt verlafſen und ben Ausweg erfunden hatten, den edeln Metallen einen be— 
ſtimmten gemeingültigen Werth beizulegen und ausgeprägte Geldmünzen zu 
einem künſtlichen bequemen Tauſchmittel umzuſchaffen. 

In den erſten Zeiten wurde der Handel ausſchließlich zu Lande getrieben; denn nt oder 
wenn man auch frühe Fahrzeuge erfand, um die breiten und tiefen Ströme zu über⸗ enen— 
ſchreiten, und längs der Küſte hinzuſegeln, fo dauerte es doch lange, ehe man ſich auf 
die offene See wagte, wo man das feſte Land aus dem Auge verlor; auch konnte 
man fd auf dem Meere gegen die feindlichen Angriffe räuberiſcher Kuſtenbewohner 
und verwegener Piraten weniger ſicher ſtellen, als gegen die Ueberfälle wilder Völker⸗ 
ſtämme im Innern des Landes. Da die europäiſchen Nationen ſpäter in das Cultur⸗ 
leben eintraten als die Bewohner der beiden andern Erdtheile und die peninſulariſche 
Lage derjenigen Staaten, die im Alterthum überhaupt an dem Culturleben Theil 
nahmen, nur dem Verkehr zur See offen ſtand, ſo beſchränkte fg der Binnen- oder 
Landhandel ausſchließlich auf Aſien und einen Theil von Afrika. Und hier nahm er 
frühe die großartige Geſtalt an, die wir mit dem Namen Caravanenhandel be— 
zeichnen. Die Beſchwerden und Gefahren der Handelszüge durch weite oft von mi 
den Rãubervölkern bewohnte und durch Gebirge, Wüſten und unfruchtbare Steppen 
unterbrochene Länderſtrecken machten Verbindungen vieler Menſchen zu gemeinſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen nothwendig. Es bildeten ſich daher frühzeitig Handelsgeſell 
ſchaften, die mit vereinten Kräften die Koſten zur Bewerkſtelligung und Beſchützung 
großer Waarenzũge aufbrachten. Schon die Menge von Kamelen, die ſowohl zum 
Fortbringen großer Laſten, als zum Ausdauern bei langen Reiſen, beſonders durch 
waſſerarme Gegenden vorzũüglich geſchickt ſind, und deren man ſich daher hauptſächlich 
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bei weiten Handelsreiſen bediente, erforderte eine große Anzahl Menſchen, die ihre 
Wartung verſtanden und zur Ertragung der Mühſeligkeiten abgehärtet und an Klima 
und Ratur gewöhnt waren; auch bedurfte man waffengeübter Begleiter, um feindliche 
Ueberfälle abzuwehren und erfahrener, der Gegend kundiger Führer. Darum traten 
die Handelsleute mit den Nomadenſtämmen der Steppen in Verbindung; dieſe liefer 
ten ihnen die Laſtthiere und übernahmen zugleich die Verpflegung, Leitung und Be⸗ 
ſchützung des Zuges. Bei der Unentbehrlichkeit des Kamels, das die Araber finnig 
als das „Schiff der Wüſte“ bezeichneten, und der Romadenvölker, die mit der Zucht 
und Wartung dieſer nur im Freien gedeihenden Thiere umzugehen verſtehen, blieb der 
Caravanenhandel ausſchließlich auf die Länder beſchränkt, in welchen beide, Hirten 
und Thiere, die zu ihrem Leben nothwendigen Bedingungen des Klimas, der Landes 
beſchaffenheit und der Nahrung vorfanden. Dies iſt aber nur in Aſien und Afrila 
der Fall, wo daher das Caravanenweſen ſtets ſeine Heimath hatte. 

Bedarf aller Verkehr zu ſeinem Gedeihen einer gewiſſen Regelmäßigkeit, einer 
zu beſtimmten Zeiten und an gewohnten Orten ſich wiederholenden Concentration, ſo 
iſt dies namentlich eine Lebensbedingung des Caravanenhandels, wo die Verbindung 
wegen großer Entfernung ſehr ſchwierig und der Verkehr nur ein perſonlicher zu ſein 
pflegt. Daher ſind die Caravanenzüge an beſtimmte Wege und Standpunkte gewieſen 
ſowohl zur Erleichterung der Einkäufe und Verkäufe als wegen der Beſchwerlichkeit ja 
Unmoͤglichkeit durch fremde unbekannte Länder zu ziehen. Bei der Wahl ſolcher Stra 
ßen und Riederlaſſungsorte diente die Natur ſelbſt als Führerin, indem 人 ie in den 
großen Steppen und Sandwüſten, welche die Handelszüge durchſchreiten mußten, „mit 
ſparſamer Hand einzelne Ruheplätze bereitete, wo der Wanderer und ſein Laſtthier 
unter dem Schatten der Palmen und bei der Kühle der Quellen Die Erquickung finden. 
deren fie bei ſo großen Mühſeligkeiten nothwendig bedürfen“. Solche Raſtplätze oder 
Stationen wurden der Mittelpunkt alles Zwiſchenhandels, der Markt für alle 
Waaren, der Centralort alles Verkehrs. Dort entſtanden ehrwürdige Tempel und Hei— 
ligthümer, welche das bewegte Treiben der Kaufleute durch ihr Anſehen ſchügzten und 
dem ganzen Handel die Weihe der Religion aufdrückten, welche als Ziel der Wall 
fahrten viele Andächtige anzogen und ſomit dem religiöſen und weltlichen Leben als 
Mittelpunkt und Anhalt dienten. Daß an ſolchen Tempel ˖und Caravanenorten bald 
ſtolze und mächtige Städte emporwuchſen, die dann als große ,Kaufmannsſtädte 
alle Schätze und Reichthümer, alle Pracht und Herrlichkeit der Welt in ſich vereinigten, 
lag in der Ratur der Sache. 

So großartig ſich indeſſen der Caravanenhandel geſtalten mochte, ſeine Thätig 
keit blieb bei der mühſamen Weiſe des Transports im Vergleich mit dem Seehandel 
ſtets großen Beſchränkungen unterworfen. Wie gering fnb die Laſten, zu deren Fort 
ſchaffung Hunderte von Kamelen erforderlich ſind, im Vergleich zu der Tragfähigkeit 
eines großen Seeſchiffes! Deshalb waren alle Handelsgüter, die großen Raum oder 
Gewicht einnehmen, vom Verkehr ausgeſchloſſen. Selbſt mit Getreide wurde kein 
eigentlicher Handel getrieben; die zur Ernährung der volkreichen Städte nothwendi. 
gen Kornlieferungen waren mehr ein Anliegen der Regierungen als der Kaufleute 
Was zur täglichen Nahrung und Kleidung biente war kein Gegenſtand des Biunen . 
handels; die Lebensart richtete ſich nach den Erzeugniſſen des Landes oder der nad. 
ſten Umgebung, ſo daß alle jene Produkte und Rohſtoffe, die heut zu Tage den wich 
tigſten Theil des Handels bilden, in den einfachen Zeiten des frühen Alterthums 
davon ausgeſchloſſen waren. Koſtbarkeiten, Gegenſtände des Luxus und Wohllebens 
und einige beim Opferdienſt gebräuchliche Dinge bildeten die wichtigſten Handelsar 
tikel. Indien mit ſeinem Reichthum an edeln Metallen und Steinen, an Perlen 
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und Elfenbein, an Gewürzen und Räucherwerk, das der heidniſche Cultus in Mafſe 
verbrauchte, mit ſeinen feinen Webereien aus Seide, Wolle und Vaumwolle war der 
ergiebigſte Markt, das Siel und der Ausgangspunkt des morgenländiſchen Garaba。 
nenhandels, welcher, da ec alle Völkerſchaften, durch deren Gebiete er zog, zur Theil⸗ 
nahme anregte, einen noch größern Einfluß auf die Cultur übte als der mehr auf die 
Küſtenläãnder beſchraͤnkte Seehandel und jene großen Städte ins Daſein rief, die in 
den erſten geſchichtlichen Zeiten als Sitze der Civiliſation weit hin leuchteten aber 
auch die Herbergen der Ueppigkeit und des Luzus und die Pflanzfſtätten entnernender 
Wolluſt und entehrender Laſter wurden 


Nicht blos Der Landhandel, ſondern auch der Verkehr zur See nahm ſeinen An ; Sechandel 
fang an den günſtig gelegenen Küſten Aſiens und Nordafrika's. Bei der mangel- 
haften Erdkunde der Alten und bei der Scheu vor den Gefahren, die auf unbekannten 
Meeren den verwegenen Kaufmann treffen konnten, dauerte es lange, bis man ſich 
auf die offene See wagte; und als es endlich einzelne unternehmende Männer über 
ſich gewannen, die Küſte aus dem Auge zu laſſen und das Meer durchkreuzend die 
gegenũberliegenden Länder aufzuſuchen, blieb doch die Schiffahrt faſt ausſchließlich 
auf das Mittelmeer in ſeinen verſchiedenen Theilen und das damit zuſammenhän- 
gende ſchwarze Meer beſchränkt. Mögen auch die Phönizier in einzelnen kühuen 
Fahrten dieſe Grenze ũberſchritten haben, mag auch der indiſche Ocean mit dem ara 
biſchen und perſiſchen Meerbuſen von den angrenzenden Völkerſchaften durchſchifft 
worden ſein, für die Geſchichte des Welthandels waren dieſe vereinzelten mehr durch 
Tradition als durch ſichere Ueberlieferung bekannten Unternehmungen ſo wenig von 
Bedeutung als die uralten Sagen von der verſchwundenen Inſel Atlantis im fernen 
Weſtmeer oder die Erzählungen von der Umſchiffung der Südſpitze Afrika's durch 
phöniziſche Seefahrer für die Entdeckung von Amerika oder des Seewegs nach Oſtin 
dien. Das mittelländiſche Meer, das die drei alten Erdtheile an ihren Küſten beſpült, 
blieb der Schauplatz des Seehandels in der vorchriſtlichen Zeit. Wie hätten die Völker 
des Alterthums mit ihren kleinen Ruderſchiffen und ohne Compaß ſich aus dieſem 
abgeſchloſſenen Meeresbecken hinauswagen und mit Gefahr ihres Lebens bei fremden 
Völkern unbekannte Güter und Schätze aufſuchen ſollen, da doch die ihnen leicht zu 
gäuglichen Länder alles zum genußreichen Daſein Erforderliche in reicher Fülle bar- 
boten? Auch ſchreckten die im Alterthum weitverbreiteten Fabeln und Erzählungen 
von den Gefahren und Abenteuern, welche den verwegenen Seefahrer an den fernen 
Küſten der Barbaren erwarteten, von kühnen Wagniſſen zurück und die kluge Politik 
der Handelsleute, die ihre Unternehmungen gerne in geheimnißvolles Dunkel hüllten 
und zur Vermeidung der Concurrenz oft abſichtlich Irrthümer und Entſtellungen aus ˖ 
ſtreuten, nährte dieſe abergläubiſche Scheu. 


Auch der Seehandel war im Alterthum höchſt einfach und lediglich auf den 
Kauf, Verkauf oder Umtauſch von Waaren beſchränkt; Umſatz des Geldes, was die 
Seele des heutigen Verkehrs bildet, war noch kaum bekannt; die Einfachheit des 
Staatslebens und der Beſteuerung ließ Finanzſyſteme und Geldſpeculationen im 
Großen nicht aufklommen und der Mangel eines geregelten und zuverläſſigen Poſtver⸗ 
kehrs nõthigte den Kaufmann, die Leitung des Schiffes und den Umſatz der Waaren 
ſelbſt zu übernehmen, namentlich in entlegenen von minder civiliſtrten Völkern be- 
wohnten Ländern; Commifſfionsgeſchäfte waren entweder gar nicht vorhanden oder 
von ſehr geringem Umfang. Die Handelsartikel zur See blieben im Ganzen dieſelben 
mit bei dem Caravanenhandel; nur daß Wein, Oel und andere Landesprodulte, deren 
Transport für Laſtthiere ſchwierig oder unmöglich war, megr ,in den Vorgrund traten 
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und daß Kleidungsſtoffe und Werke der Induſtrie zum gewöhnlichen Gebrauche einen 
größeren und ausgedehnteren Abſazz erlangten. 

Gin altes Sprichwort nennt die Roth die Mutter be Erſindungen und ficher⸗ 
lich find die Menſchen zur Erzielung geſunder und reichlicher Rahrungsmittel, zwed⸗ 
mafiger dem Klima und der Abwechſelung der Jahreszeiten entſprechender Kleidung, 
bequemer Wohnungen und nützlicher Werkzeuge, Geräthſchaften und Waffen haupt 
ſächlich durch die Roth und das leibliche Bedürfniß geführt worden. Richt minder 
wirkſam jedoch erwies ſich die Genußliebe und der angeborene geiſtige Trieb, die 
Außenwelt ſich zu unterwerfen und dienſtbar zu machen. Das Streben nach finnlichen 
Lebensgenüſſen führte den natürlichen Menſchen zur Bereitung wohlſchmeckender 多 bei- 
fen mit Hülfe des Feuers und mittelſt künſtlicher Verbindung verſchiedenartiger Stoffe; 
mit der Zeit fügte er Gewürze bei; und ſchon frühe lernte er die Reize aufregender 
und berauſchender Getränke kennen. Die erſte Bekleidung ſchufen fg die Katurmen⸗ 
ſchen theils zum Schutz gegen die Kälte und Hitze, gegen Regen und Sturm, theils 
aus einem angebornen Schaamgefühl, um ihre Blößen zu verhüllen; bald aber er⸗ 
wachte die Gefallſucht und Liebe zum Schmuck und fügte zu dem natürlichen Bedürf—- 
niß die künſtliche Sitte und die conventionelle Form, nicht blob, daß man in die 
Kleidung mehr Mannichfaltigkeit und Abwechſelung brachte, man ſalbte auch den 
Leib, man ſchmückte einzelne Glieder mit Gold, Perlen und Edelgeſtein, man zwängte 
den natürlichen Wuchs hie und ba in eine künſtliche Geſtalt. Die anfangs aus Holz— 
ſtämmen, Steinen und Erde roh zuſammengefügten Wohnungen wurden bei zuneh 
mender Bildung und Civiliſation durch kunſtmäßige Gebäude erſetzt und das Streben 
nach Genuß und finnlichem Wohlbehagen durch bequemes Hausgeräth befriedigt und 
durch Erregung des Kunſtſinnes und Geſchmacks veredelt und in eine höhere Rich 
tung gebracht. Die Noth ˖und die Mühſeligkeit der Arbeit führte den natürlichen Men. 
ſchen frühe zur Bereitung einfacher Waffen und nützlicher Werkzeuge. Holz, Steine. 
Knochen u. drgl. mußten fo lange künimerlich hinreichen bis durch Die Auffindung und 
Bereitung der Metalle der erſte wichtige Schritt zur Cultur und reichern Lebensge 
ſtaltung gethan wurde. Kupf er und Eiſen blieben fortan die Grundelemente der 
Induſtrie die Träger und Gehülfen aller umfaſſenden Gewerbthätigkeit, die Stoffe, 
woraus ſowohl das ſchneidende und verwundende Schwert und die Kriegswerkzeuge 
zum Angriff und zur Abwehr als die zur Hebung und Förderung der Künſte des 
Friedens dienenden Inſtrumente bereitet wurden, ſo daß ſich in der Handhabung und 
techniſchen Verarbeitung der Metalle der Zeitpunkt erkennen läßt, wo ein Volk aus 
dem inſtinktiven Naturleben allmählich in den Zuſtand der Cultur und des ſelbſtbe 
wußten Erfindens und Schaffens ũberging. Die Werkſtätte der Schmiede und Me. 
tallbereiter ſteht an der Schwelle der Civiliſation, in einer geringen Entfernung vor 
dem gebildeten Städteleben, dem großen Tummelplatz der Induſtrie und Handels 
thätigkeit. 

Wie alle andern Lebensrichtungen wird auch die Induſtrie der Culturſtaaten 
zunächſt dadurch erzeugt, daß die einzelnen Erfindungen und Fertigkeiten zu einem 
umfaſſenden Ganzen vereinigt, oder durch Sondern und Individualiſiren die einzelnen 
Kräfte und Thätigkeiten mehr geſchärft und ausgebildet werden, und ha bei mechani⸗ 
ſchen und techniſchen Verrichtungen das Erlernen und Abſehen von dem größten Ein ˖ 
fluß auf die Vervollkommnung der Erzeugniſſe iſt. ſo trägt das Zuſammenleben in 
groͤßern Stãdten, die dadurch begründete Wechſelbeziehung aller Zweige der Betrieb 
ſamkeit und der durch das gegenſeitige Beiſpiel gemedte Trieb der Nacheiferung und 
Rivalität ſehr viel zur raſchen Hebung und Entfaltung des Induſtrie 。 und Güter 
lebens bei. 
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Die Vereinigung vieler Menſchen auf einem kleinen Raume erzeugt complicirte 
Lebensformen und mannichfache durch Uebereinkunft (Convenienz) feſtgeſetzte Sitten 
und Anſtandsregeln; es entſteht ein durch ſociale Unterſchiede, durch Rang, Stand 
und Vermögensverhältnifſe vielgeſtaltetes Zuſammenleben, auf dem dann der Luxus, 
die Ueppigkeit, das Wohlleben und die Genußſucht ihr buntes Reich aufſchlagen und 
zu Erfindungen und Induſtrieerzeugniſſen anſpornen. Die Nahrungsmittel werden 
mannichfaltiger und ausgewählter und mit Hülfe der Kunſt aus dem geſammten 
Thier und Pflanzenreich bereitet; die Gewänder und die zur Erhöhung der häus ˖ 
lichen Bequemlichkeit und Schönheit wie zur Bereicherung der Lebensgenüſſe dienen⸗ 
den Stoffe erhalten vermittelſt der Webekunſt und Färberei immer ſchönere und edlere 
Farben und Formen; zur Bereitung zierlicher Geräthſchaften und Gefäße vereinigen 
fich kunſtmäßige Formen mit edlen Stoffen, und zum Schmuck des Lebens müſſen die 
todten Reiche der Natur ihre Schätze bieten. 


了 Lebensweiſen und Staatsformen. 


Wenn Ariſtoteles ſagt, daß die Staaten früher gedacht werden müſſen, als die 
Menſchen, ſo will er damit ausdrücken, daß der Menſch vermöge ſeiner Raturanlage 
fo ſehr zum Zuſammenleben beſtimmt iſt, daß er ohne das Band irgend einer Staats 
gemeinſchaft kein ſelbſtändiges Daſein entfalten könne, daß er vielmehr nur als Glied 
eines organiſchen Ganzen ſeine irdiſche Laufbahn zu vollenden im Stande ſei. Der 
Staat iſt alſo eine urſprüngliche Odnung, eine nothwendige uranfängliche Lebens⸗ 
form, dem kein Naturzuſtand ,von blinden Trieben und vernunftloſen Menſchen“ 
vorangeht. Selbſt die höhlenbewohnenden Kyklopen, die „ungeſetzlichen Frevler“, von 
denen Homer ſagt, daß ſie nur den unſterblichen Göttern vertrauend 

Nirgend bauen mit Händen, zu Pflanzungen oder zu Feldfrucht; 

Dort iſt weder Geſetz, noch Rathsverſammlung des Volkes; 

Sondern all umwohnen die Felſenhöh'n der Gebirge, 

Rings in gewölbten Grotten; und Jeglicher richtet nach Willkür 

Weiber und Kinder allein; und NRiemand achtet des Andern, 
ſelbſt dieſe kennen wenigſtens ein Familienleben, die urſprünglichſte, einfachſte Form 
des Staats, worin der Hausvater ũber Weib und Kinder gebietet. 

Ehe wir jedoch die verſchiedenen Staatsformen, in welchen das Völkerleben zur 
Erſcheinung kam, in ihrem Entwickelungsgange verfolgen, wird es nöthig ſein, einen 
Blick auf die durch Klima, Ratur und Bodenbeſchaffenheit bedingten Lebenswei⸗ 
ſen und Beſchäftigungen der Menſchen zu werfen. Denn Lebensrichtungen und 
Staatsformen ſtanden von jeher in der innigſten Wechſelbeziehung. 

In entlegenen Küſtenländern, Inſeln oder wenig beſuchten Gebirgsgegenden Naturvoͤller 
mag fg lange ein Zuſtand erhalten haben, wie ihn Homer in der obigen Stelle ſchil⸗ 
dert. Ohne Eigenthum, Recht und geſellſchaftliche Ordnung folgten ſolche Stämme 
nur dem Triebe der Selbſterhaltung und friſteten ihr freudenloſes Daſein von den— 
Gewachſen und Pflanzen, melche die Erde freiwillig hervorbrachte, von dem Fiſch⸗ 
fang, zu dem die Geſtade des Meeres einluden, von den Thieren des Feldes und 
Waldes, die fie fingen oder erlegten. Auch die wilden Bewohner ſchwer zugänglicher 
Wälder und Berghöhen, die als Jäger und Vogelſteller ihr einförmiges Raturleben 
verbrachten, konnen dieſer Gattung beigezählt werden, die, ſo lange ſie nicht durch 
fremde Einwanderer geſtört, verdrängt oder umgewandelt wurden, Jahrhunderte oder 
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Jahrtauſende lang in dem urſprünglichen naturwüchſigen Baifanbe verharrt haben 
moͤgen, ohne aus ſich ſelbſt ein Culturleben zu erzeugen, oder die ihnen von Außen 
nahenden geiſtigen Güter aufzunehmen und ſelbſtthätig zu verarbeiten. Ein Fami⸗ 
lienleben, nach dem Charakter der einzelnen Stämme bald ſtrenge bald locker um 
grenzt und durch Uebereinkunft und nationales Herkommen gteordnet, iſt das einzige 
geſellige Band ihres zielloſen Daſeins. 

Dieſen Fiſcher unb Jägervölkern zunächſt ſtehend, aber geſchieden von ihnen 
durch den Begriff des Eigenthums, der Grundlage aller Völkercultur, find die 
wandernden Hirtenvölker oder Romaden. Wie jene familienweife die entlegenen 
Meeresküſten und unwirthlichen Flußufer bewohnen oder in undurchdringlichen Mr 
wãldern umherſtreifen und fg nur bei feindlichen Berührungen mit Nachbarſtämmen 
um einen kriegeriſchen Häuptling ſchaaren, ſo wählen die Hirtenvölker aus gedehnte 
Grasfluren, Steppen und Halbwüſten zu ihrem abwechſelnden Aufenthaltsort und 
faſſen das abgeſchloſſene Familienleben unter dem höheren Geſammtbegriff des 
Stammes oder Geſchlechtes zuſammen. Unter der Leitung eines Oberhaupts, 
das als Familienvater oder Stammälteſter ein patriarchaliſches Regiment führt und 
die hohen Rechte eines Fürſten, Richters und Prieſters übt, ziehen die Romaden mit 
den Heerden gezähmter Thiere, auf die noch ihr Begriff von Eigenthum ausſchließlich 
beſchraͤnkt iſt, von Ort zu Ort, grasreiche Triften und Weideplätze aufſuchend. Zelte. 
die nach der Beſchaffenheit des Klimas zweckmäßig eingerichtet ſind und ſich leicht 
fortſchaffen lafſen, werden an den Stellen, wo ſie ihren wechſelnden Aufenthalt neh 
men, in ſolcher Menge aufgeſchlagen, daß ſie den Anblick von Städten gewähren 
„Wo das Land gleichförmig und flach und das Klima wenigen Veränderungen un . 
terworfen iſt“, ſagt Frankenheim in ſeiner Vöolkerkunde, ‚da wandert die Heerde 
blos aus dem abgeweideten Gefilde in ein anderes, noch mit Pflanzen bedeckttes und 
kehrt in daſſelbe zurück, ſobald ber Pflanzenwuchs ſich wieder erneuert hat. In un⸗ 
dern Ländern find die Wanderungen größer. Da ziehen die Heerden, ſobald die 
Quellen bei dem Beginne der trockenen Jahreszeit zu verſiegen anfangen, aus den 
Quellgebieten an die Ufer der Strome, aus den Riederungen in die kuhleren, waſſer 
reicheren Höhen, aus dem Innern an die feuchtere Küſte. In nordiſchen Gegenden 
nöthigt der Winter zu ähnlichen Wanderungen aus dem Innern und dem Hochlande 
an die weniger kalten und aben Küſten“‘. Das Nomadenleben iſt reich an unſchuldi ˖ 
gen Freuden und trägt die Keime edler Sitten und häuslicher und geſelliger Tugen 
den in ſich. Geſchutzt vor Mangel und Roth durch die Gaben der zahlreichen Heerden 
und die ZSeugungskraft der nahrungſproſſenden Allen gemeinſamen Erde führen die 
Hirtenvolker ein heiteres Daſein, veredelt durch die geheiligte Sitte des Gaſtrechts 
und verſchoͤnert durch Dichtungen und Stammfagen. In ſteruenhellen Sommernäch⸗ 
ten ergõtßen ſie ſich an Mäͤhrchen und Erzählungen, an Liedern und Gedichten, worin 
die Wanderungen und Thaten der Vorfahren den nachgebornen Geſchlechtern über 
liefert werden; und ſind ihnen die baberen geiſtigen Genüſſe und die geſellſchaftlichen 
Freuden der Culturvölker fremd, ſo kennen ſie auch nicht die folternden Qualen ntf- 
geregter Leidenſchaften, nicht das ungeſtillte Sehnen eines bhewegten Seelenlebens, 
nicht die Stürme eines ſchuldbewußten Innern. Arm nn äußern Gütern, deren Werth 
und Gebrauch ſie nicht zu ſchätzen wiſſen, unbekannt mit den Rangſtufen und geſell 


ſchaftlichen Ehren ſind ſie frei von den gefährlichen Veſitzthümern, welche die Habſucht 


wecken, den Neid nähren, den Ehrgeiz ſtacheln. 

Aber Nomadenbölker können nur in wenig bevölkerten und von der Ratur dem 
Verlehr verſchloſſenen Gegenden beſtehen; ſie müſſen Raum haben für ihre Wander ⸗ 
zũge, ſonſt gerathen ſie in Kriege mit benachbarten Stämmen, wodurch die Raubluſt 
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geweckt, der friedfertige Sinn durch das Gefühl der Blutrache erſtickt und das patri⸗ 
archaliſche Jüͤhreramt des Stammälteſten in das deſpotiſche Regiment eines Gewalt⸗ 
habers verwandelt wird. Und welch ein gräulicher Zuſtand entſteht, wenn fd zu dem 
urſprünglichen Naturleben die Genüſſe und der Luxus der Civiliſation geſellen und 
die Einfachheit und natürliche Derbheit des Hirten mit den Lüſten und Laſtern eulti⸗ 
virter Voller verbunden wird, beweiſen die Hunnen und Mongolen der geſchicht⸗ 
lichen Zeit 

Waährend Me Romadenbölkler, aus angeborner Luſt an dem unſteten Leben, an Feldbau trei⸗ 
bem freien Wandern und Umherſchweifen oft Jahrtauſende lang bei der gewohnten Se bende Völter. 
bensweiſe und den einfachen Sitten der Vorfahren ausharren, mit der ſie umgeben ⸗ 
den Ratur und Thierwelt ganz verwachſen und die Viehzucht oder das ungezügelte 
Reiterleben zeder Beſchäftigung vorziehen, unempfaͤnglich für die Güter der Cultur, 
für ein reiches Geiſtes · und Seelenleben; zeigen die Bewohner fruchtbarer Cbenen, 
die dem Pflanzenleben ihre Aufmerkſamkeit widmen, die geheimnißvolle Befruchtung 
des Samenkornes im Schooße der Erde fördern und pflegen und dem mühſamen 
aber lohnenden Ackerhau ſich hingebhen, Trieb, Anlage und Neigung, durch Erfin- 
dungen und neue Einrichtungen die Arbeit zu erleichtern, den Gewinn zu mehren und 
zu ſichem und das Leben mannichfaltiger zu geſtalten. Die ununterbrochene Sorgfalt, 
welche die fruchttragende Hufe verlangt, nöthigt zu einem ſeßhaften Leben und die 
gegenſeitige Hülfe, wodurch das Werk gedeiht, zur Vereinigung und zum geordne⸗ 
ten Zuſammenleben. Der Grund und Voden, das wichtigſte Beſitzthum des Land⸗ 
volls, und die feſtſtehende Hütte mit den geräumigen Vorrathéhäuſern verlangen ge⸗ 
nauere Beſtimmungen des Eigenthums, feſtere Rechtsnormen ũber Mein und Dein, 
alß die bewegliche Heerde und das tragbare Zelt; und der mũühevolle Landbau erfor- 
dert mannichfachere Werkzeuge als die leichtere Viehzucht. Anſäſſige Ackerbauvölker 
mit feſtem Eigenthum müſſen fg daher frühe durch Geſetze und Rechtsbeſtimmungen 
gegen Trug, Hinterliſt und Gewaltthat ſicher ſtellen, das Zuſammenleben ordnen und 
durch Erſindung nützlicher Geräthſchaften und Benußung der kräftigen Hausthiere 
die Arbeit erleichtern. Daher wird mit Recht der Landbau als das , große Thor der 
Menſchlichkeit“ bezeichnet. Mehr auf das wirkliche Leben mit ſeinen Mühen und Be⸗ 
ſchwerden gewieſen, pflegen die Feldbau treibenden Voͤlker hauptſächlich die pralti⸗ 
ſchen Güter und widmen dem Rechtsweſen und Allem, was der gemeinſamen Wohl ⸗ 
fahrt zur Förderung gereicht, größere Sorgfalt als dem Phantafieleben mit ſeinen 
poetiſchen Sagenbildungen, mit ſeinen Dichtungen und Liedern. 

Reben dieſen Naturvölkern, die in ihrer Lebensweiſe ganz von der Beſchaffen⸗ 
heit des Wohnortes abhängen, indem ſie bald ihr ärmliches Daſein vom Fiſchfang 
erhalten, bald mit der Armbruſt den Wald durchjagen, bald mit Heerden und Zelten 
in Grasfluren und Steppen umherwandern oder als flüchtige Reiter die Haide durch 
ſtreichen, hald als ſeßhafte Ackerleute das flache Getreideland, die ausgedehnten Ebe⸗ 
nen bebauen, neben dieſen Naturvölkern alſo und zum Theil aus ihnen herbvorgegan⸗ 
gen führen die Culturvölker ihr mannichfaltiges vielbewegtes Leben. Der Zeitpunkt 
des Uebergaugs aus dem Naturzuſtande zur Cultur und Civiliſation und die Urfa- 
chen, die dieſen Uebergang bewirkten, find geſchichtlich nicht nachweisbar. Bald mag 
Noth und zunehmende Volkszahl neue Lebenswege geſchaffen und dadurch allmählich 
die Formen und Erſcheinungen des Culturſtaats erzeugt haben; bald mag die 和 er 
bindung mehrerer Völkerſchaften von verſchiedener Natur und Beſchäftigung zu einem 
Ganzen einen heilſamen Einfluß auf die Entwickelung der Kräfte geübt haben; für 
den Hiſtoriker hat nur Me thatſächliche Verſchiedenheit Bedeutung; was vor dem 
Culturzuſtand vorhanden war iſt von ſeinem Gebiete ausgeſchloſſen. Denn die Ra—⸗ 
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turvoͤlker, die ſich mit ihrer Umgebung berinber und ſtets mit dem Wohnort und 
der äußern Natur in Einklang treten, haben keine Geſchichte; das Erlebte geht vor⸗ 
über, ohne auf die kommenden Schickſale einen bemerklichen Einfluß zu ũüben. In— 
ſtinktartige Triebe und materielle Zwecke ſind die Grundlage und Motive ihrer Le⸗ 
bensthaͤtigkeit. 
Cultur⸗ Darin nun beſteht der Hauptunterſchied eines Culturſtaats von den Raturvöl⸗ 
voͤller. kern, daß im jenem alle Lebensthätigkeiten, die in dieſen vereinzelt zum Vorſchein 
kommen, zu einem Ganzen verbunden und durch ein geiſtiges Vand und ein höheres 
gemeinſames Ziel verknüpft ſind. Auch in den Culturſtaaten gibt es Fiſcher und 
Hirten, Jäger und Ackerbauer, aber der gegenſeitige Verkehr und Austauſch und die 
gemeinſame Unterordnung unter ein höheres Ganze mildert die ſtarre Sonderung 
und verwiſcht den eigenthümlichen Typus, der bei den Raturvölkern ſich erblich fort 
pflanzt. Das Cigenthumsrecht, das bei dieſen nur tm Keime und in den erſten 
Grundzügen vorhanden war, wird in den Culturſtaaten durch Geſetze und Rechtsbe 
ſtimmungen genau und ins Einzelne feſtgeſetzt und die Uebertragung und Vererbung 
geregelt. Die Erfindung der Geräthe und Werkzeuge zur Erleichterung und Vervoll 
kommnung der Arbeit wird durch Vereinigung der Kräfte und den Austauſch ver 
ſchiedener Kenntnifſe und Fertigkeiten fo ausgedehnt und vervielfältigt, daß ſich zu 
jenen einfachen Beſchäftigungen bald die Gewerbthätigkeit, Induſtrie und freie Ve 
triebſamkeit, die eigentliche Seele des materiellen Lebens der Culturſtaaten, geſellen. 
auf dieſen erbaut dann der Handel, der friedliche Völkerverkehr, ſeine culturför 
dernde Herrſchaft. Die einfachen, flexionslaſen Spaachen der Raturvölker gehen in 
einer gebildeten, wort ˖und formenreichen Nationalſprache auf; die Stammſagen und 
»kunſtloſen Raturgeſänge werden durch die poetiſche Literatur als Heldengedichte und 
Nationallieder tn veredelter Geſtalt fortgepflanzt und erhalten; die Naturreligion mit 
ihrem rohen Fetiſchdienſt und ihren oft häßlichen Opfern und Gebräuchen nimmt 
eine geläutertere, durch die Kunſt verſchoͤnerte Form an. 

Aber nicht blos im Verbinden geſonderter Thätigkeiten und VBeſtrebungen zu 
einem gemeinſamen Ziele beurkundet der Culturſtaat ſeine bildende Kraft, ſondern 
auch im Scheiden unnatürlich vereinigter Rechte und Befugnifſe, um durch Sondern 
und Individualifiren jeder einzelnen Richtung einen naturgemäßen Entwickelungs 
gang zu verleihen. Wenn bei den Naturvölkern das Oberhaupt die Würde eines 
Fürften, Richters und Prieſters in ſeiner Perſon vereinigte, ſo wurden in den Cultur 
ſtaaten dieſe Functionen meiſtens getrennt und unter Mehrere vertheilt; die einzelnen 
Familien und Stammglieder, die in der urſprünglichen Verfaſſung als Gleiche und 
Gleichberechtigte neben einander ſtanden, gingen mad der Beſchäftigung in berfgie- 
dene, durch Rang, Ehre und Vermögen ungleiche Stände aus einander, die in man⸗ 
chen Staaten ſo ſchroff getrennt waren, daß eine erbliche Scheidung zwiſchen ihnen 
beſtand, welche durch keine Vermiſchung, durch keine Wechſelheirath durchbrochen wer 
den durfte und ſich ſogar bis zur Vermeidung des äußern Verkehrs ausdehnte. Ein 
ſolches als Kaſten bezeichnetes Ständeweſen, das Grab der perſönlichen Freiheit, 
deutet auf eine gewaltſame Verbindung urſprünglich getrennter Naturvölker durch 
Unterjochung der Schwacheren und beurkundet das Streben, die frühere Verſchieden 
heit unter veränderten Verhältniſſen zu erhalten und fortzupflanzen. Aber auch mo 
die Scheidung ſich nicht bis zur Kaſtenſonderung ausbildete oder mit der Zeit von 
ihrer Strenge nachließ, bildete fg doch ein Ständeunterſchied, der auf den geſchicht 
lichen Lebens- und Entwickelungsgang der Culturvölker den größten Einfluß übte 
Es entſtanden bevorzugte Stände, die durch Vermögen, Bildung oder Waffenübung 
vor dem übrigen Volke ausgezeichnet, als Adel und Prieſterſchaft einen höheren 
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Rang einnahmen und ſich in die Herrſchaft theilten. Dem erſteren dieſer bevorzugten 
Stände gehörte gewöhnlich das monarchiſche Oberhaupt an, deſſen Geſchlecht oder 
Familie allen andern voranging und als Dynaſtie bezeichnet wird. 

Su der Höhe von Culturſtaaten ſtieg faſt nur die kaukafiſche Race empor; ſie 
bildet daher auch faſt ausſchließlich den Inhalt der Weltgeſchichte; und ſind auch 
nicht alle Völker dieſes Stammes zu der gleichen Ausbildung gelangt, ſind auch 
manche auf der untergeordneten Stufe der Naturvölker ſtehen geblieben oder wieder 
zu derfelben herabgeſunken, ſo hat doch von den ũbrigen Racen keine den Hoͤhegrad 
echter Cultur erlangt, ſondern ſie ſind mit ſehr geringen Ausnahmen als Fiſcher oder 
Jäger, als Nomaden oder Landleute in ihrem geſchichtloſen Naturleben verharrt. 
Dieſer Saß wird weder durch die mongoliſchen Chineſen entkräftet, die in ihrer 
eigenthũmlichen, ſtationären Bildung und in ihrem aller Entwickelung und alles Fort⸗ 
ſchritts ermangelnden Staatsleben jedenfalls nur eine Ausnahmsſtellung in der 
Weltgeſchichte einnehmen, noch durch einige Reger, die den Europäern die Cultur 
formen und die Früchte äußerer Civiliſation abgelernt. aber weder tr dem freien Re⸗ 
ger ⸗Staat Liberia noch auf der Inſel St. Domingo, wo alle Staatsordnungen und 
Verfaſſungen in ihren Zerrbildern zur Erſcheinung kamen, ein wahres Culturleben zu 
erzeugen vermochten. Nur auf Befriedigung der Sinne bedacht leben die ſchwarzen 
Bewohner der unerforſchten Länder des heißen Afrika in träger Ruhe dahin, bis glü 
hende Leidenſchaft und ungebändigte Triebe ſie zu Ausbrüchen thieriſcher Wuth und 
blutdürſtiger Rachſucht treiben, denen dann wieder ſtumpfe apathiſche Abſpannung 
folgt. Rirgends haben ſich die Neger durch eigene Geiſtesthätigkeit über die erſten 
Anfänge der Cultur, ũüber die roheſte Götterverehrung emporgearbeitet, nirgends das 
Andenken an die früheren Geſchlechter bewahrt, nirgends die Humanität und das 
Recht zur Geltung gebracht. Nur die Völker und Staaten, bei denen ſich ein ſelbſtbe 
wußtes Handeln äußert, wo das innere Geiſtesleben fg durch Ausſtrahlungen man 
nichfacher Art kund gibt und das von Außen Ueberkommene mit dem Selbſtgeſchaffe⸗ 
nen zu einem organiſchen Ganzen verarbeitet wird, gehören der Geſchichte an; da wo 
nur herkömmliche Zuſtaͤnde zum Vorſchein kommen, wo nur angeeignete Geſchicklichkeit 
oder Fertigkeiten in erlernter Weiſe ſich thätig zeigen, wo nur der Naturtrieb oder die 
ungezähmte Kraft hie und da die wilde Bahn der Zerſtörung betritt, hat der Hiſto 
riker ein kleines Feld; er zeichnet mit flüchtigem Griffel die hervortretenden Züge, um 
dann ſeinen beobachtenden Blick dahin zu wenden, wo fd Leben und Bewegung, 
Wirken und Schaffen offenbaret, wo der belebende Geiſt ſtets neue Formen erzeugt, 
wo die ſchoͤpferiſche Kraft in fortwährendem Geſtalten begriffen iſt und nie zur Ruhe, 
zum Stillſtand erſtarrt. 


em- 


Dieſem Entwickelungsgange be8 Völkerlebens entſprechend geſtalteten ſich auch 
die verſchiedenen Staatsformen, zu deren Darſtellung wir nunmehr übergehen. 

Aus dem Familienleben entwickelte fich das Stamm und Gemeindeleben, —5 und 
theils aus dem angebornen Trieb der Gefelligkeit und Fortpflanzung, wodurch die Semeime- 
Vermiſchung mehrerer Familien und ſomit die Entſtehung blutsverwandter Ge⸗ 
ſchlechter herbeigeführt wird, theils durch den gegenſeitigen Vortheil und die Noth 
wendigkeit, ſich wider gemeinſchaftliche Feinde zu ſchützen, um fo mit vereinter Kraft 
zu erreichen, was den Einzelnen oder auch Wenigen unerreichbar war. Dieſe auf dem 
Begriff der Verwandtſchaft und der gemeinſamen Abkunft beruhende Stammgenoſ ˖ 
ſenfchaft von größerer oder geringerer Ausdehnung bildet die Grundlage aller Ratur⸗ 
ſtaaten, die nach der Lage und Beſchaffenheit des Wohnortes, nach der Lebensweiſe 
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und Anlage der Stammglieder und na 由 dem Charakter der umwohnenden Völker⸗ 
ſchaften verſchiedene Geſtaltungen zu Tage kehren. Die Bewohner der Gebirge und 
Waldhöhen, mit geringem beweglichem Eigenthum, von abgehärtetem Körper und 
rauher Gemüthsart werden ſich, von Erwerbgier und Genußſucht geſpornt, leicht zu 
kriegeriſchen Unternehmungen, zu Raubzügen und Ueberfällen vereinigen und den als 
ihr Oberhaupt ehren, der ihnen im Kampfe voranzieht und durch ſeine Tapferkeit und 
perſonlichen Eigenſchaften ihre Unternehmungen gelingen macht. Zu ähnlichen Ge— 
noſſenſchaften werden fd auch bald Strandvölker, Bewohner unwirthlicher 多 区 Ren- 
lander vereinigen, um durch kühne Freibeuterfahrten und Seeräuberzüge die Kargheit 
der heimiſchen Ratur zu erſetzen. Bei ſolchen auf ein wildes Räuber⸗, Reiter- und 
Piratenleben gewieſenen Naturvölkern erlangt daher die Familie oder das Geſchlecht, 
aus welchem die waffenkundigſten, kühnſten und unternehmendſten Führer hervorge 
hen, leicht das höchſte Anſehen und die größte Macht; es bildet ſich eine Herrſcher 
dynaſtie, welcher die Heer- und Geetonige mit erblichem Führeramt angehören, und 
der die Häupter der übrigen Familien als eine ritterliche Waffengenoſſenſchaft zur 
Seite ſtehen. Gab anfangs blos die natürliche Stellung als Familienhaupt und die 
perſoͤnliche Auszeichnung ein Uebergewicht, fo geſellte ſich dazu mit der Zeit bei wach ⸗ 
ſender Habe auch ein größerer Beſitzſtand; und Liſt oder Klugheit, Kraft und Gewalt 
vollendeten die Herrſchaft des Einzelnen. 

War bei den Kriegsund Räuberſtämmen der Drang nach Waffenthaten und 
die Erwerbſucht das vereinigende Vand, ſo wurden feldbauende Familien durch 
das Bedürfniß gegenſeitiger Dienſtleiſtung und Hülfe bei ihrer Arbeit und durch die 
Nothwendigkeit, ihr Eigenthum und die Früchte ihrer Anſtrengung gegen Raub und 
Gewaltthat zu beſchützen, zu Stamm oder Gemeindeverbindungen geleitet. Vei die 
fen mehr friedlichen Vereinen mag dasjenige Familienhaupt das Führeramt erlangt 
haben, das mit der perſönlichen Auszeichnung und Würde auch den größten Grund ˖ 
beſitz verband, und ſomit ſeine patriarchaliſche Stellung als Fürſt des Hauſes, 
als Richter und Prieſter nur ũber eine größere Anzahl von Familien ausgedehnt 
worden ſein, bis auch hier feindſelige Berührungen mit andern Völkerſchaften die 
Ausbildung einer erblichen Alleinherrſchaft herbeiführten und der Uebergang zu einem 
Culturſtaate einen gegliederten Organismus mit einheitlicher Spitze unb getrennten 
Functionen ins Leben rief. 

Die erſten Staaten waren demnach , Ratur oder Nothſtaaten, weil ſie ohne 
Ueberlegung und Abſicht durch den natürlichen Gang der Dinge, durch' innere oder 
Gufere Roth gebildet worden ſind. Von einem Vertrage, von Verfaſſungen und 
Grundgeſetzen, welche die Verhaltniſſe der Geſellſchaft auf kommende Fälle vorfichtig 
ordneten, konnte nicht die Rede ſein“. Der Begriff der Familie wurde auf die 
Stammgenoſſenſchaft und bot dieſer auf den NRaturſtaat übertragen; die 
patriarchaliſchen Rechte des Familienbvaters gingen auf den Stammfürſten 
und endlich auf das Staatsoberhaupt ũber. Sie beruhten theils auf der Abſtam⸗ 
mung, die man frühe auf die Nationalgötter oder Stammheroen zurückführte, theils 
auf dem Herkommen und der volksthümlichen Sitte, theils auf dem Begriff des erb 
lichen Eigenthums, das als Patrimonium in der Hand eines Einzigen concentrirt 
von dieſem nach Willkür oder nach überkommenem Brauch vergeben ward, theils auf 
perſönlichen Tugenden und hervorragenden Eigenſchaften. Dieſe patriarchaliſche 
Staatsform kann in ihrer Reinheit nur ſo lange beſtehen, als ein durch Abſtammung, 
Sprache, Sitten und Lebensarten verwandtes und zuſammengehöriges Volk ein ab˖ 
geſchloſſenes Sonderleben in herkömmlicher Weiſe führt und nicht durch feindliches 
Zuſammentreffen mit andern Völkerſchaften aus ſeiner BVahn geworfen wird. Bis 
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weilen geſtaltet fich dieſe patriarchaliſche Staatsform, wie bei den Israeliten, zur 
Theokratie, zum Gottesſtaat, wobei die der Patriarchie inwohnende Idee der 06. Theokratie. 
terlichen Gerechtigkeit und Liebe auf den ewig waltenden perſönlich gedachten Natio⸗ 
nalgott ũberkragen wird, zu dem das Geſammtvolk im Verhaͤltniß der Kindſchaft ſteht 

und deſſen Willen und Gebote das Staatsoberhaupt zu vollziehen hat. Dieſe edelſte 

und erhabenſte Darſtellung des patriarchaliſchen Syſtems, wobei die höchſte Rechts⸗ 

idee als perſonificirt gedacht und mit der ihr gebührenden Herrſchergewalt bekleidet 
wird, kann nur bei religtöſer Hingebung und feſter Gläubigkeit in Einfalt des Her 

zens und jngendlich lebendiger Einbildungskraft beſtehen; ſie verliert Halt und Bo⸗ 
den, wenn die lebendige Gottesidee zu einem bloßen Begriffe wird; denn nur Leben 
imponirt dem Leben; Begriffe haben bei einem Volke kein gebietendes Anſehen. 

Aus der patriarchaliſchen Staatsform entwickelt ſich das monarchiſche Prin—⸗ Vereri 
zip in verſchiedenen Geſtaktungen aber ohne andere Rechtsformen als das überkom ˖ 全 ant 
mene Naturrecht und ohne andere Grundgeſetze als das Herkommen und die religiö 
ſen auf Tradition beruhenden und durch Gottesfurcht geheiligten Satzungen. Der 
Wille des Oberhaupts gilt als Geſetz. Bei kriegeriſchen Staͤmmen ging aus dem 
Patriarchalſyſtem das Heerkönigthum hervor, indem durch Beſiegung und Unter⸗ een en 9- 
werfung fremder Völkerſchaften unb burd Croberung ihrer Gtbtete das Oberhaupt 
des ſtaͤrkeren Stammes eine ausgedehntere Herrſchaft erlangte und ſeine ererbten 
Rechte in der ſtrengſten Form gegen die Ueberwundenen geltend machte. Da die letz 
teren nach den Begriffen des Alterthums gewöhnlich in das Verhältniß der Dienſt 
barkeit, Knechtſchaft oder Sclaverei traten, ſo entwickelten ſich daraus bhald neue 
Rechtsformen und ein Zuftand der Ungleichheit der einzelnen Staatsglieder. Die 
Haͤupter des ſiegenden Stammes erlangten eine höhere Stellung, indem ſie als Waf⸗ 
fengenoſſen den Heerkönig ins Schlachtfeld begleiteten, als Rathgeber und Vollſtrecker 
ſeiner Vefehle an der Herrſchaft Theil nahmen und als Prieſter das Volk tt der Got⸗ 
tesfurcht und bei der Kationalreligion etgiettet In dieſer Geſtalt trat das König 
thum, in welchem, trotz der durch Waffenadel und Prieſterſchaft beſchrünkten Macht, 
noch immer die patriarchaliſchen Rechte des Heerführers, Richters und Oberprieſters 
ruhten, unter den europäiſchen Volkern ins Leben, ſowohl in der griechiſch ˖romiſchen 
Welt als unter den germaniſchen Stämmen des früheren Mittelalters. Sn Aſien da⸗ 
gegen, wo unter den Einflüſſen des Klimas und der uppigen Natur die menſchliche 
Kraft und Energie frühe erſchlaffte und der knechtiſche Gehotſam durch Herkommen 
und Gewohnheit zur Sitte wurde, entwickelte fd aus der patriarchaliſchen Fürſtenge⸗ 
walt der unbeſchränkte Deſpotismus und die monarchiſche Machtvollkom ee 、 
menheit in abſoluter Geſtalt mit dem Rechte der Erblichkeit in dem bevor⸗ 
zugten Geſchlechte Dem Alleinherrſcher, Deſpoten, gegenüber beſindet ſich 
das geſammte Volk im Zuſtande der Knechtſchaft; er iſt Herr und Gebieter über Leben 
und Eigenthum ſeiner Unterthanen, die ſich ihm nur mit Zittern und in demuthsvoller 
Haltung naͤhern durfen; die Willensäußerung des Deſpoten gilt als Geſetz, deſſen 
Vollſtrecker die Geſchopfe ſeiner Wahl und ſeiner Laune ſind. Denn da bei der 
rãumlichen Ausdehnung eines Staats die patriarchaliſchen Rechte und Verrichtungen 
eines Heerführers, Schiedsrichters und Verwalters nicht mehr von dem einzigen Ober⸗ 
haupte in Perſon geübt werden koͤnnen, ſo überträgt er Me Gewalt an Mehrere, die 
aber als ſeine Diener eben fo wenig geſicherte Rechte befitzen wie die übrige Volls⸗ 
maſſe. Dieſe Uebertragung geſchieht it deſpotiſch regierten Staaten nicht durch Thei 
lung der Geſchäfte und Befugniſſe, ſondern gewöhnlich durch räumliche Verminderung 
beg Herrſchgebiets, ſo daß die Statthalter der Provinzen die geſammte Gewalt, nur 
in kleinerem Umfang, befitzen und daher, nach dem Vorbilde des Gebieters, gegen die 
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Untergebenen eben ſo deſpotiſch handeln wie ſie, im Gefühl der eigenen rechtloſen 
Stellung, ſelaviſch gegen den Oberherrn fg verhalten. Der Deſpotismus ſtützt fich 
alſo nicht wie das dynaſtiſche Königthum auf einen Erbadel, der, wie herriſch er auch 
auftreten mag, doch immer mit einigen, durch Herkommen und Pietat geheiligten 
Banden an das Volk und an die Heimath geknüpft iſt und die Rechte, die er für ſich 
im Anſpruch nimmt, im Untergebenen nicht gänzlich zertreten wird; er ruht vielmeht 
auf einem Schwarm von Würderirägern und Bedienſteten, die ef durch einen Alt der 
Willkür und Allmacht aus dem Staube emporgehoben und wieder nach Laune ſtürzen 
und zertreten klann. Stark durch den blinden Gehorſam der Unterthanen, durch ihre 
befdrintte Cinſicht und durch den überlieferten Glauben an das göttliche Recht der 
Fürſtengewalt, ſucht der Deſpotismus jedes Streben nach Freiheit als ſeinen gefähr 
lichſten Erbfeind zu erſticken und durch Fernhaltung geiſtiger Bildung und Volksauf 
klärung Unwiſſenheit, Barbarei und Aberglauben zu bewahren und zu befeſtigen. In 
dieſem Bemũhen wird er unterſtützt durch die Hierarchie, die fg eben fo an das 
zum Deſpotismus ausgeartete Patriarchenthum anlehnt wie die Theokratie an die ur⸗ 
ſprũngliche edle Geſtalt deſſelben. 
Der Deſpotismus, der am beſten in den einförmigen Tief ˖ und Stromländern 
gedeiht, wo die Ratur ſelbſt dem gleichmachenden Streben den Typus der Ordnung 
und Rechtmäßigkeit aufdrüdct, iſt keiner Entwickelung fähig. Nachdem ef Alles um 
ſich dem Tode geweiht, ſinkt ec endlich ſelbſt in das gemeinſame Grab. Ohne Wur— 
zeln in dem Voden, auf dem eg ruht, erliegt er jedem gewaltigen Sturme. Das Heer ˖ 
kõnigthum dagegen, das noch in der Waffengenoſſenſchaft ein ſelbſtändiges Leben ge⸗ 
ſtattete, trug Keime eines Organismus in ſich, der wenigſtens in einzelnen Theilen 
des Volks einen Grad von Freiheit beſtehen ließ. Es entwickelte ſich daraus das auf 
eubaf” dem Territorialrecht beruhende Feudalſyſtem, ein Zuſtand, der zwar von 
m. der Idee eines gemeinſamen alle Staatsglieder umfaſſenden Rechtes ſehr weit entfernt 
iſt, denn ‚auf ſeiner Stirne ſteht das Brandmal der Leibeigenſchaft“, der aber durch 
die Begriffe der Treue und Pietät und der Wechſelſeitigkeit von 第 fidten und Rech ˖ 
ten, welche ſeine Grundlage bilden, die Menſchenwürde weniger erniedrigt als der 
Deſpotismus mit ſeiner Sclaverei, und für menſchliche Tugenden und ſittliche Regun ˖ 
gen Raum läßt. Kann auch der Feudalismus mit ſeiner materialiſtiſchen Grundlage, 
ber ,‚das lebensvolle Weſen des Staats in das todte Aggregat eines ausgedehnten 
Länder und Güterbeſitzes verwandelt“ und den Menſchen zum glebae adscriptus, 
zum Accidens ſeines Ackers, herabwürdigt, nur als eine große, Sünde gegen die 
Rechtsidee“ betrachtet werden, fo iſt er doch als eine Stufe der fortſchreitenden Rechts 
Entwickelung und als das unmündige Jugendalter unſerer heutigen Rechtsſtaaten 
von großer Bedeutung. Er hat die rohen Grundlagen ſeines Entſtehens, das Er⸗ 
oberungsrecht, das KriegsdienſtVerhältniß und die Territorialge— 
walt durch ſittliche Clemente veredelt und gemildert, er hat die Wurzeln und Keime 
der Freiheit und Selbſtändigkeit beſtehen laſſen, ſo daß im Lauf der Zeit ein ſtändi— 
ſches Staatsleben emporwachſen konnte, er hat die ſocialen Tugenden der Treue und 
Anhänglichkeit, der Chre und Liebe genährt. „Wer das Große, Ideale dieſer Anſich ⸗ 
ten und Verhältniſſe läugnet“, ſagt Fr. v. Raumer, ‚der iſt befangen in vermeint 
licher Weisheit des letzten Tages und unfähig, andere Zeiten zu begreifen; wer das 
laͤugnet, daß fg bisweilen ſchwere Schatten ũber jene Dinge hinlagerten, daß fie ihre 
Kehrſeite hatten, der vergißt die nothwendige Mangelhaftigkeit alles Irdiſchen, treibt 
thörichten Götzendienſt mit einer einzelnen Geſtaltung deſſelben, und will die unauf 
haltbare Entwickelung der Schickſale des menſchlichen Geſchlechtes an einen willkür 
lich gewählten Punlt feſſeln“. 





II. Lebensweiſen und Staatsformen. 25 


Indeß im Morgenland der Deſpotismus die herrſchende Staatsform blieb und —* 
ſelbſt das mit ben Einrichtungen der germaniſchen Völker ũbereinſtimmende Heerkö —* 


nigthum der Perſer allmählich in einen ſchlaffen Abſolutismus ausartete, entwickelte 
fd in der griechiſch römiſchen Welt aus dem patriarchaliſchen Königthum das re⸗ 
publitkaniſche Staatsweſen mit beſchränkter oder voller Rechtsgleichheit aller 
Staatsglieder, je nachdem die oberſte Gewalt aus den Händen des Einzelnen in die 
eines bevorrechteten Theiles der freien Landeseinwohner überging, oder der Geſammt ˖ 
heit zufiel. Schon bei Homer erſcheinen die Könige, die vermöge ihrer Abſtammung 
von den Göttern ihre Würde tragen und daher nach der theokratiſch patriarchaliſchen 
Anſicht jener einfachen Seiten die Rechtsidee, die bei den Göttern wohnt, unter den 
Menſchen zur Geltung bringen, umgeben von den Fürſten und Häuptern der edeln 
Geſchlechter, die ihnen als Kampfgenoſſen und Rathgeber zur Seite ſtehen. 


fani⸗ 


taatd⸗ 


Bald bemächtigten ſich dieſe edlen Geſchlechter ſelbſt der höchſten Staats und Ariſtokratie. 


Regierungsgewalt, wobei der herrſchenden Familie anfangs manchmal noch einige 
Vorrechte verblieben, bis ſich mit der Zeit die völlige Ariſtokratie ausbildete. Run 
fügten die Edelleute zu dem deliberativen Rechte, das ſie ſchon zur Zeit des Kö⸗ 
nigthums beſeſſen, auch die ũbrigen Thätigkeiten der königlichen Würde, die Heer⸗ 
führung, das Richteramt und die prieſterlichen Functionen, welche letz 
tere indeſſen, da ſie gewiſſe Kenntniſſe vorausſetzten, meiſtens wieder der Leitung 
einiger Geſchlechter übertragen wurden, die dann als Prieſterſtand eine eigenthümliche 
Stellung einnahmen. Bei der Einfachheit des Staatsweſens waren die Verwaltungs 
geſchäfte von geringem Velang; die wichtigſte Angelegenheit im Innern blieb die 
Rechtspflege, welche daher auch die GSdelleute in die eigene Hand nahmen, indem 
ſie nach Herkommen, Sitte und Gewohnheit die Streitigkeiten ſchlichteten und die 
Strafen verhãängten. Die Kenntniß dieſes traditlonellen Gewohnheitsrechts war der 
erbliche Vorzug des patriarchaliſch · theokratiſchen Königthums geweſen. Cr war ge⸗ 
gründet auf die Abſtammung des Herrſchergeſchlechtzs von den ewig waltenden Göt⸗ 
tern, denen die Idee des Rechtes inwohnte. Auf dieſe göttliche Urquelle konnten die 
Edelleute ihre Rechtskenntniß nicht zurückführen, und ba fd ohnedies bald die Stan⸗ 
desintereſſen regten und auf die richterlichen Erkenntniſſe einen großen Einfluß übten, 
fo wurde das Volk nach und nach mißtrauiſch; es erblickte das Recht tm ODienſte einer 
Partei, die bei ihren Richterſpruchen häufig mehr ihren eigenen Vortheil als das Ge⸗ 
meinwohl im Auge hatte. Mit der Einſicht in dieſen Uebelſtand erwachte auch der 
Wunſch und das Streben, ſich gegen ſolche Mißbräuche der Rechtsgewalt ſicher zu 
ſtellen und der Führung eigennütziger und harter Ariſtokraten enthoben zu ſein. Da⸗ 
her beginnt der Kampf der Volksgemeinde gegen die bevorrechteten Geſchlechter in der 
Regel mit der Forderung geſchriebener Geſetze, mit dem heftigen Verlangen 
nach Aufſtellung eines poſitiven Rechts, das in unantaſtbarer Heiligkeit und 
Kraft über dem Ganzen ſtehen ſollte und dem die verſchiedenen Gewalten des Staats 
nur als Organe zu dienen hätten. Aber dieſer Uebergang von der Ariſtokratie zur 
Demokratir, vom ungeſchriebenen Naturrecht zum vertragsmäßigen Staatsrecht ge 
ſchah langſamen Schrittes. Die edeln Geſchlechter, welche ihre Vorrechte als erbliche 
Standesrechte überkamen und ũbertrugen, waren im Beſitze innerer und äußerer Gü⸗ 
ter, die ſie zur Herrſchaft befähigten. Sie konnten ſich auf die Thaten ihrer Vorfahren 
ſtützen, die noch in der Erinnerung des Volkes fortlebten; en bedeutendes Vermoͤgen 
gab ihnen eine unabhängige Stellung und ſetzte ſie in Stand, fd höhere Vildung zu 
erwerben, den Waffenũübungen obzuliegen und ſomit in den Künſten des Friedens und 
des Krieges ſich auszuzeichnen. Aber Uebermuth und Selbſtſucht führte fte ium Miß 

brauch ihrer ererbten Machtſtellung und bewirkte ihren Sturz. — Die ariſtokratiſche 


d 


Olig archie 


Tyrannis. 
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Bevorzugung hat indeſſen verſchiedene Grundlagen und tritt in vielerlei Geſtalten 
auf. Die meiſten Anſprüche auf Geltung und Anſehen befigt Me Erbariſtokratie, 
die auf den Verdienſten der Vorfahren, auf einem edlen geachteten Ramen beruht, 
und bei der ſich annehmen läßt, daß die ECrinnerung an die Tugenden der frũheren 
Geſchlechter in den Rachkommen das Ehrgefühl ſchärfen und ſie von unwürdigen 
Thaten abhalten werde Allein es gibt auch eine Ariſtokratie des Veſtges, eine 
Plutokratie, die ohne Verdienſte und hervorragende Gigenſchaften blos auf Ver 
mögen und Reichthum pocht, die inneren Güter geringſchätzt und, geſtützt auf eine 
käufliche Vollsmenge, durch gegenſeitige Hülfeleiſtungen und Verbindungen ſich in 
Würde und Anſehen zu erhalten ſucht. Dieſe Ariſtokratie entwürdigt ein Votk, indem 
人 te den Materialismus zum einzigen Maßſtab des Menſchenwerths aufftellt, dem 
Staat den Stempel des eigenen Egoibmus aufdrückt und das Urtheil der Untergebe⸗ 
nen irre leitet und an eine niedrige Auffaſſung gewöhnt. 


Die Ariſtokratie hatte einen Rechtsboden und einen geſicherten Beſtand, ſo lange 
die edlen Geſchlechter im Veſitze eines großen erblichen Eigenthums, vaterländiſcher 
Tugend und Gefinnung und überlegener Bildung und Baffenũübung waren, fp lange 
die Volksgemeinde, nur auf Beſchaffung der nothigen Lebensbedürfniſſe und auf tu 
higen und geſtcherten Genuß des Erworbenen bedacht, noch nicht zum Bewußtſein 
ihres Rechts und ihrer Kraft gelangt war und in dankbarer Erinnerung an die ge 
ſchichtlichen Großthaten der Vergangenheit tm den Cdeln den ruhmvollen Ramen der 
Vorfahren, die Abſtammung von den Heldengeſchlechtern der Kation ehrte; fo lange 
die herrſchenden Familien mit den noch von beinem Gemeingeiſte durchdrungenen 
Unterthanen durch das Band der Pietät, der gegenſeitigen Treue und Anhänglichkeit 
verbunden waren. Als aber die edlen Geſchlechter, von Chrgeiz und Stolz erfüllt, 
fig immer enger zuſammenſchloſſen, an die Stelle der vaterländiſchen Geſtnnung und 
Tugend ihre Standesintereſſen ſezten und das mittlerweile zu größerem Vermögen 
und höherer Vildung gelangte Volk durch eine künßliche Auft von fd getrennt ic 
ten und ihre eigenen herabgekommenen Standesgenofſen aus ihrer Mitte ſtießen; mit 
andern Worden, als die Ariſtokratie zu einer Oligarchie ausdartete, deren 人 [bcber 
ſich zur Erhalteng und Vermehrung ihrer Sonderrechte ſolidariſch mit einander ver 
banden, da untergruben Re den Voden ihrer Macht und Herrſchaft aud bahnten den 
Weg zur Demokratie. Sr Gegenden, mo der Ackerbau die Kauptbeſchäftigang bil ˖ 
dete und die an die Hufe gefeſſelte Bevölkerung in einzelnen Gehöften und Weilern 
ũber das Land zerſtreute, geſchah dieſer Uebergang ſpaͤter und langſamer als in Län⸗ 
dern und Orten, wo die Bequemlichkeit der Lage oder die Unfruchtbarkeit des Bodens 
iu Handel und Induſtrie führte und einen wohlhabenden Bürgerſtand und daneben 
eine brodloſe neuerungsſuchtige Vollsmenge erzeugte. Der Kampf gegen die bevor 
rechteten Geſchlechter, die haͤufig durch Aufſtellung einer Schatzung oder eines Ber 
mögensCenſus al Bedingung der Theilnahme an der bevorzugten Stellung die 
Schranken noch enger zogen und ſomit der Oligarchie auch noch den Charakter der 
Timokratie aufdrückten, wurde am manchen Orten dadurch ſchneller zum Siel ge 
führt, daß ſich irgend ein Mitglied der Vornehmen von ſeinen Standesgenoſſen 
trennte und der Vollspartei als Fuhrer diente. Dadurch geſellte ſich zu der phyſiſchen 
Uebermacht des Demos die Intelligenz und überlegene Kriegskunſt der Oligarchie 
und verſchaffte natürlich der erſtern den Sieg; und wenn auch das dankbare Volk 
dem Anfuhrer die Herrſchaft ũberließ, ſo war dieſe doch nur von vorũbergehender 
Dauer; die Tyrannis war überall nur die Uebergangéform von der Oligarchte zur 
Demokratie. 
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Unter Demokratie oder Volksherrſchaft verſteht man diejenige (republi ˖Demokratie 
kaniſche) Staatsform, worin alle Mitglieder gleiche Verechtigung zur Theilnahme an 
der Staatögewalt in allen ihren Lebensãußerungen beſitzen, und worin die geſetge 
bende, richterliche und adminiſtrative Thätigkeit nur von der GSeſammtheit, oder in 
ihrem Namen durch gewählte und verantwortliche Vertreter geübt wird. Sie beruht 
alſo auf dem Grundſatz der Bolksſouveränetät, wornach die Geſammtheit der 
Staatſangehörigen, d. h. die volljährigen und vollberechtigten Männer 
als der Inbegriff der vollen Staatsgewalt und die Quelle der Geſetzgebung erſcheint. 

In der ſtrengſten Folgerichtigkeit ihrer Idee iſt die Demokratie eine Staatsform, worin 

das Volt ſich ſelbſt regiert, ſo daß der Regierende und Regierte nur eine und dieſelbe 

Perſon iſt und folglich die Geſammtheit ſelbſt ihre eigenen Intereſſen wahrnimmt. 

Da aber dieſe Idee in ſolcher Ausdehnung tn der Witrklichkeit ſich nicht wohl realifi 

ren läßt, ſo beſchränkt ſich das Recht der tn der Volks verſammlung repräſentir 

ten Geſammtheit auf die Aufftellung der Geſetze und auf die Wahl, Controlirung 

oder Entſetzung der mit der Ausführung und Handhabung der Rechtsbeſtimmungen 

betrauten Richter und Beamten Freiheit der Rede in Wort oder Schrift und 
Gleichheit Aller vor dem Seſeße iſt die nothwendige Bedingung dieſer Volksſou 
beginetit; auf letzterer beruht die Gerechtigkeit, die Fundamentaltugend dieſer 
Staatsform; denn Wo die Herrſchergewalt und die numeriſche Uebermacht vereint 

find, wird Freiheit und Recht be Einzelnen leicht verletzt. — Die Demokratie iſt nicht 

für alle Verhältniffe geeignet. Sie verlangt zu ihrem Gedeihen patriotiſche Tugend 

und Gefinnung, Einfachheit und Uebereinſtimmung in Sitten und Lebensweiſe, mög⸗ 

lichſte Gleichheit in Vermögen und Vildung und eine mäßige Bevölkerung des Lan 

des Denn bei der ausgedehnten perſoͤnlichen Freiheit bei der vegen politiſchen Thä 

tigkeit und bei der Betheiligung Aller an dem oͤffentlichen Leben gewährt die Demo ˖ 

kratie einen weiden Spielraum zur Entfaltung heftiger Leidenſchaften, die bald die 
Volksofreiheit, bald die Staatseinheit in Gefahr bringen. Während Me gemäßigte 
Demoktatie ihre Souberänetaͤtsrechte nur bei Feſtſetzung der Geſetze und bei der Wahl 

der Vertreter geltend macht, die Ausfuhrung der Geſchäfte aber den verantwortlichen 

Beamten überlüßt, ſucht die abſolute Volksherrſchaft bei Beſetzung der öffentlichen 
Stellen die Zahl der Mitglieder moͤglichſt zu mehren und durch Verkürzung der Amts 

zeit und häuſigen Wechſel ben Zutritt Aller oder doch ſehr Vieler herbeizuführen. 

Dadurch aber kommt in das öffentliche Leben eine Beweglichkeit, in die Geſetzgebung ODechlokratie 
eine Wandelbarkeit und in die Vollsgemeinde eine Reuerungsſucht, welche der Dems ˖ 
kratie die feſte Grundlage vaubt und ihre Entattung zur Ochlokratie, zur Herr⸗ 
ſchaft der Muſſe herbeiführt. Dieſe bildet dann zur Oligarchie den reinen Gegenſaß, 
indem wie hier die begũterte Minderzahl über die aäͤrmere Mehrzahl, ſo dort die är⸗ 
mere Mehrzahl ũber Me begüterte und vornehme Minderzahl herrſcht und ihr die 
Staatblaſten gröhtentheils allein aufbürdet. Dadurch erreicht der Demos den doppel⸗ 
ten Zweck, die reicheren Bürger zu ſchwächen und der Maſſe allmählich gleich zu 
machen, und ſeinen eigenen Mitgliedern auf Koſten der Staatskaſſe einen hinreichen⸗ 
den Unterhalt zu verſchaffen. Sn dieſer Ausdehnung faͤllt alsdann die Demokratie 
gewöhnlich der Leitung ſchlauer und gewandter Demagogen anheim, die durch 
Schmeichelei, Verführungokümſte und Rednergaben die Maſſe zu beſtimmen und iu 
beherrſchen verſtehen, bis aus dem gährenden Schooß ein Führer erſteht, welcher die 
durch Parteiwuth zerrifſene, durch Vereine, Clubs und geheime Verbindungen untet ⸗ 
和 [te und unter der leidenſchaftlichen Aufregung alles Vaterlandsgefühls, aller 
Büurgertugend und alles Gemeinfinns beraubte Maſſe mit ſtarker Hand und mit der 
Gewalt des Schwertes baͤndigt. 
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Sa ſomit in der Deſpotie oder abſoluten Einherrſchaft die Freiheit der Gin. 
zelnen, in der Demokratie oder Volksherrſchaft die Cinheit des Staatsganzen 0 
fährdet erſchien, ſo kam man bei reiferer politiſcher Einſicht zu einer aus beiden 
Clementen gemiſchten Staatsordnung, zu dem monarchiſchen Rechtsſtaat, 
worin die einheitliche Kraft der Monarchie ſich mit der Freiheit der Demokratie btr， 
band und das Staatsganze durch ein höchſtes allgemeingültiges Grundgeſetz zu 
einem organiſchen Rechtsinſtitute gebildet wurde. — Dieſer monarchiſche Rechtsſtaat 
nahm nach der NRatur der Völker oder nach den Umſtänden, denen er ſeine Ent 
ſtehung verdankte, verſchiedene Geſtalten an. In manchen Staaten ging er aus 
dem Feudalismus hervor, indem bei fortſchreitender Entwickelung aller Staatsſsange 
hörigen der in Bauerſchaft und Bürgerthum geſchiedene dritte Stand 
dem Adel und der Geiſtlichkeit näher rückte und durch Freibriefe oder Hand 
feſte eine rechtliche Stellung und den ihm gebührenden Antheil an der Geſetzgebung 
und Rechtspflege erhielt. In dieſer auf einer ſtändiſchen Verfaſſung ruhenden 
Monarchie gilt der König als die Quelle und der Kanal der Geſetze, die, wenn at 由 
von den Ständen berathen und genehmigt; doch nur durch ihn ins Leben treten 
können; der ſtändiſch gegliederte Reichs- oder Landtag hat vorzugsweiſe die Auf 
gabe, den Mißbrauch der Gewalt zu verhüten, Ungerechtigkeiten und Bedrückungen 
abzuwehren und die Staatsangehörigen in ihren materiellen und geiſtigen Rechten zu 
ſchũtzen. Urſprünglich auf Herkommen, auf Gewohnheit oder auf beſonders ertheilten 
Rechten und Freiheiten beruhend, kann dieſe ſtändiſche Verfaſſung durch zeitgemäße 
Uebereinkunft, durch Verbeſſerung und genauere Beſtimmung der einzelnen ſtatutari 
ſchen Rechte allmählich zu einem geſetzlichen und rechtlichen Verhältniß zwiſchen dem 
erblichen Throne und dem mündig gewordenen und zum Bewußtſein ſeiner Bedeu 
tung gekommenen Volke umgeſtaltet werden. 

Aber ſelten tritt ein fo ruhiger Verlauf ein; ſelten geht der ſtändiſche Feudal ˖ 
ſtaat durch friedliche Vereinbarung in den monarchiſchen Rechtsſtaat über; gewöhn⸗ 
lich entſteht zuerſt eine Störung des alten Zuſtandes im Sinne des Abſolutismus, 
auf die dann ein revolutionärer Gegenſchlag zu Gunſten der Freiheit und Demokratie 


folgt. Glücklich das Volk, dem alsdann das große Werk gelingt, mittelſt Vertrag oder 


Vereinbarung einen Staatsbau auf gerechter Grundlage aufzuführen, ſo daß der 
Thron mit ,republikaniſchen Inſtitutionen umgeben? erſcheint, ohne daß dabei der 
fürſtlichen Würde zu nahe getreten oder die monarchiſche Gewalt allzuſehr verkürzt 
wird. Dieſer monarchiſche Rechtsſtaat, nach dem Vorbilde Englands auch conſtitu 
tionelle Monarchie genannt, vereinigt die Veſtandtheile aller biſsher entwickelten 
regelmãßigen Staatsformen, der Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie tn weiſer 
Miſchung, ſo daß er von allen die guten und gerechten Eigenſchaften ſich aneignet, 
die Entartungen dagegen fern hält. Bald nähert er ſich mehr der republikaniſchen 
Staatsidee mit Hervorhebung der Volksſouveränetät, ſo daß der Fürſt als der erſte 
Diener des Staats daſteht und den Geſetzen denſelben Gehorſam ſchuldet, wie der 
geringſte Unterthan, ja ſogar hie und ba der Wahl und Entſetzung unterworfen ſein 
kann; bald tritt das monarchiſche Prinzip mehr hervor, wobei dann die Volksſouvt 
ränetät beſeitigt iſt, der Fürſt, ſeine Würde von „Gottes Gnaben herleitend, für 
ſeine Perſon ũüber dem Geſetze ſteht und bei den ſtändiſchen Verathungen fg das 
Recht der Geſetzesvorlage (Initiative) vorbehält. Soll aber dieſer auf einer Derein- 
barten Verfaſſung beruhende Rechtsſtaat Kraft und Anſehen haben, ſo muß das 
Grundgeſetz in unantaſtbarer Heiligkeit daſtehen, geſchützt gegen jede Verletzung und 
geſichert vor jedem Angriff. In derſelben Mannichfaltigkeit wie die Fürſtenmacht 
kommt auch das Volksrecht, das weſentlich in dem mehr oder weniger ausgedehnten 
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Wahlrecht der Vertreter beſteht, zur Erſcheinung. Dadurch wird die mehr ariſtokra⸗ 
tiſche oder mehr demokratiſche Färbung der Monarchie beſtimmt. 

Allein nicht blos in Verfaſſung und Einrichtung finb die Staaten von einander Verſchieden⸗ 
verſchieden, ſondern auch in den nationalen Beſtandtheilen. „Gleiche Volksart von 人 te on 
Haus aus“, fagt Dahlmann in der Politik, ,das will ſagen, ein körperlich und geiftig 
gleichartiger Menſchenſchlag, gleiche Sprache als Zeugniß ſeit Jahrhunderten gleich 
berftanbener Lebenserfahrungen, bilden eine glückliche Mitgabe für den Raturſtaat auf 
ſeinem dornichten Wege zur bewußten Durchbildung. Aber die Geſchichte hat von 
jeher häufig die ſtille Urbildung der Natur unterbrochen, indem ſie verſchiedenartige 
Stämme und Volksthümlichkeiten über einander ſchichtete!. 

Die Geſchichte meift dreierlei Arten von Staaten auf: 1) Einheitliche Staa— 
ten, wo eine einzige Nation zu einem durch natürliche Grenzen abgeſchloſſenen 
Staatsganzen verbunden iſt. 2) Eine Staatenvielheit, wenn eine einzige Na 
tion politiſch geſchieden und zerriſſen wird. Hier kann ein dreifacher Fall eintreten: 
entweder ſind ſolche Staaten von einander getrennt und ohne innere Verbindung, oder 
fe bilden einen Staatenbund, ſo daß jeder einzelne große oder kleine Staat feine 
Selbſtãndigkeit bewahrt und dennoch eine gemeinſame Bundesregierung, beſtehend 
aus Abgeordneten der verſchiedenen Landesregierungen, an der Spitze des Ganzen 
ſteht, oder endlich, ſie find zu einem Bundes oder Föderativſtaat vereinigt, im- 
dem nicht nur die Regierungen, ſondern auch die Bürger eines jeden Staates durch 
Abgeordnete (Deputirte) vertreten (repräſentirt) ſind, die einzelnen Staaten nur 
als Glieder eines großen Ganzen beſtehen und tn allen Dingen, welche die Geſammt ⸗ 
heit betreffen, nach Innen und Außen ein gemeinſames Handeln ſtatt findet. 3) Ge⸗ 
miſchte Staaten, wo mehrere Voölker verſchiedener Sprache und Abſtammung zu 
einem politiſchen Ganzen durch Gewalt und Erobexung vereinigt find. Dieſe letzte 
Gattung iſt in der Wirklichkeit und in der Geſchichte am häufigſten vorhanden; und 
wie hart auch anfangs das Loos der Unterworfenen ſein mochte, mit der Zeit ging 
baufig aus der Vermiſchung eine zweite gelungenere Volksnatur und gediegene Staats 
bildung hervor. Denn“, heißt es bei Dahlmann, ‚tritt fo das Band der urſprüng 
lichſten Blutsverwandtſchaft allmählich zurück, fo verſtärkt ſich dagegen das Vand des 
oͤrtlichen Zuſammenſeins mit dem Wachsthum der Bildung. Das unbeſtimmte Hei⸗ 
mathsgefühl der Raturvölker, welches hauptſächlich nur Liebe zu den Genoſſen und 
zu gewiſſen Lebendarten iſt, ſteigert fich mit dem Fortrücken der Bildung und nament⸗ 
lich durch Werke der bildenden Kunſt zur örtlichſten Vaterlandsliebe“. 
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J. Die Chineſen. 


(Benutzte Literatur: memoires concernant l'histoire, les sciences ， les arts， 
les moeurs, les usages cet. des Chinois, par les missionaires de Pekin. Paris 1797 
一 1814. t. 1 一 14. 4. 一 Le Chou-king，un des livres sacr6s des Chinois traduit et 
enrich6 de notes par P. Gaubil. Paris 1770. 一 Gütßlaff, Geſchichte des chineſiſchen 
Keiches. Herausgegeben von K. Fr Neumann. Stuttgart und Tübingen 1847, und von 
demſelben: China opened, or a display of the topography, history, customs cet. of 
the Chinese empire; revised by A. Reed. Lond. 1838. 一 Dr. A. Wuttke, Geſchichte 
des Heidenthums. Zweiter Theil, enthaltend: das Geiſtesleben der Chineſen, Japaneſen und 
Judier. Breſsl. 1853. 一 Stuhr, Religionsſyſteme der heidniſchen Völker. Verl. 1836.) 


1. Abriß der chineſiſchen Geſchichte. Confucius. 


Von dem öſtlichen Hochaſfien mit dem heiligen Himmelsgebirg 和 nbetcumr 
(Thian-Schan) bis an die Nebenmeere des großen Oceans erſtreckt ſich das 
unermeßliche Kaiſerreich China, das it Inbegriff ſeiner NRebenländer at 
Flächeninhalt und Bevölkerung den ganzen Welttheil Europa übertrifft. Es 
beſteht aus einem höher gelegenen Uebergangs- oder Stufenlande und einem 
großen von mächtigen Strömen (Hoangho und Jautſekiang) und zahlreichen 
Kanälen durchſchnittenen fruchtbaren Tieflande und zerfällt in das eigentliche 
in 18 Provinzen getheilte China und in die noch nach und nach dazu erober⸗ 
te Ländergebiete im Norden und Weſten (Mandſchurei, Mongolei, Kl. Bucha⸗ 
rei, Tibet). Von dem weſtlichen Hochgebirge ziehen ſich große Arme nach Nord⸗ 
oſten und Südoſten, ſo daß das mittlere dem Meere zugewandte Flachland 
auf drei Seiten von Gebirgsgegenden eingeſchloſſen iſt. — In dieſem weiten 
von reichen Weizen- und Reisfeldern überdeckten Lande, wo die wohl⸗ 
riechende Theeſtaude blüht und der Seiden wurm ſeinen köſtlichen Faden 
ſpinnt, wo herrliche Gärten mit den edelſten Früchten und ſchönften Blumen 
prangen und in den ſüdlichen Landſchaften Palmen und andere ſchmuckvolle 
Bäume neben Citronen, Feigen, Kaſtanien und Granatäpfeln ſich in die hei— 
tere Luft erheben, wo Natur und Himmel Alles vereinigt haben, was das 

Meber, Weltgeſchichte. J. 3 
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menſchliche Daſein wohnlich und genußreich machen könnte, lebt ſeit unvor⸗ 
denklichen Zeiten ein Volk mongoliſcher Abkunft in völliger Abgeſchloſſen 
heit von der übrigen Welt, mit einer höchſt eigenthümlichen Cultur und einem 
in Körper und Geiſt ſtreng ausgeprägten Nationaltypus. 一 Schon die alten 
Schriftſteller preiſen den Ueberfluß des Landes at Thieren, Bäumen und 
Früchten aller Art und den Reichthum an edler Seide, welche die Einwohner 
zu den koſtbarſten Stoffen verarbeiteten und damit einen beträchtlichen Handel 
trieben, und ſchildern die Seres in dem nordweſtlichen gebirgigen Seiden⸗ 
land“ (Serica) als ein ſanftes, gerechtes, mäßiges, Ruhe und Gemächlichkeit 
liebendes Volk, das in gänzlicher Abſchließung lebe, allen Umgang mit andern 
Völkern meide und große und reiche Städte beſitze. In ihrem Handel mit den 
Skythen, Parthern und anderu Nachbarvölkern hätten ſie die Waaren in der 
Wüſte niedergelegt und dort andere dafür in Empfang genommen, ohne fich 
in einen weitern Verkehr einzulaſſen, lauter Züge, die noch auf die heutigen 
Chineſen paſſen und von dem uralten und unwandelbaren Charakter ihrer 


Natur und ihres Weſens Zeugniß geben. 

Die Chineſen, das einzige Volk der mongoliſchen Race, das den halbwilden Zuſtand des 
Romadenlebens überſchritten hat, werden nur darum an den Eingang der Geſchichte geſtellt. 
weil ſie wie ein verdorrter Zweig am Culturbaume ſeit den älteſten Zeiten fortbeſtehen, ohne 
irgend einen Einfluß auf den Bildungsgang der übrigen Menſchheit zu üben. Zu merkwür— 
dig im ihrer eigenthümlichen typiſchen Bildung, um ganz übergangen zu werden, und bo 由 
ohne die lebensvolle hiſtoriſche Entwickelung, vermöge deren fe in den vollen Strom der 
Weltgeſchichte eingereiht werden könnten, ſtehen ſie an der Schwelle und Vorhalle, um nach 
einer flüchtigen Darſtellung ihrer religiöſen, ſtaatlichen und ſocialen Zuſtände, ihrer Induſtrie. 
Handels. und Gewerbthätigkeit, die im Wefentlichen ſtets deuſelben Grundcharakter bewahrt 
haben, für immer ausgeſchieden zu werden aus dem Bereiche der Geſchichte. 一 Ching iſt 
eine Welt 人 fir ſich, nicht blos in Beziehung auf das Menſchen- und Volksleben, ſondern at 由 
durch die Ratur und Beſchaffenheit des Landes. Den Charakter der Gleichförmigleit, den 
wir an der Geſtalt und Körperbildung des Volks, an ſeinen Sitten und Einrichtungen, an 
ſeiner Induſtrie und Lebensweiſe ſtaunend bemerken, trägt auch das ganze Land, trägt die 
Thier und Pflanzenwelt, tragen Klima und Bodencultur an ſich. In dieſem Lande, ſagt 
Ritter, „bildete ein von der ũübrigen Welt abgeſondertes Volk ſich wie Inſulaner, mit einem 
fd ſelbſt bewundernden Egoismus, auf eine ſo höchſt eigenthümliche Weiſe, zu einer ſo 
ſcharfen und großen Perſoönlichkeit aus, daß die Individualität des einzelnen Menſchen Da 
außerordentlich zurückgedrängt werden mußte. Der Charakter des Geſammten hat den des 
Individuums verſchlungen“. Aber nicht blos die Landesbeſchaffenheit, nicht blos die durch 
Gebirge, Meere und die über 300 Meilen weite chineſiſche Mauer abgeſchlofſene Lage er 
zeugte den oinförmigen typiſchen Charakter, au die mongoliſche Abkunft und augeborne zähe 
Natur des Volkes wirkte in derſelben Richtung. Wie fd der kaukaſiſche Menſchenſtamm ſchon 
in der äußern Körperbildung durch Formenreichthum, durch Mannichfaltigkeit ber Züge, 
durch verſchiedene individuelle Geſtaltung vor den übrigen Racen auszeichnet, der mongo⸗ 
liſche und äthiopiſche Menſchenſtamm dagegen viel mehr Einförmigleit und typiſche Gleich⸗ 
heit im Geſtalt und Geſicht zeigt: fo tritt derſelbe Unterſchied auch in der geiſtigen Entwicke⸗ 
lung ein. Die Chineſen bilden gleichſam die Grenzlinie, über welche bis jtbt bie mongoliſche 
Race in der Entwickelung zur Cultur nicht hinausgekommen iſt., Ratur und Geſchichte haben 
on ihnen das Aeußerſte zeigen wollen, was aus mongoliſcher Civiliſation werden fonn“. 
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Tritt nun ſchon bei dem Orientalen überhaupt das Individuum hinter das Volksganze zu⸗ 
rück, wie viel mehr mußten die Chineſen, die durch ihre Abſtammung und Landesnatur auf 
ein ſtationäres, einförmiges Sonderleben gewieſen waren, einen eigenthümlichen National- 
thpus und einen inſtinctiven Volksgeift annehmen und behaupten! Daher trägt auch das 
chineſiſche Weſen den Charakter einer Ratur⸗Rothwendigkeit on ſich und hat eine fo gewal⸗ 
tige Kraft, daß es alles Fremde in ſeine Natur umwandelt und daß keine Eroberer im 
Stande waren, das chineſiſche Volks und Staatsleben anders zu geſtalten. 

Die iltere Geſchichte Chinas, die nur aus einheimiſchen Quellen geſchoöpft wer Stabiler 
den kann, iſt dunkel, unzuverläſſig und mangelhaft, da ben Einwohnern jeder Sinn te Ge 
für ein wahrhaft geſchichtliches Leben abgeht und die Annaliſten aus nationaler ſchichte. 
Selbſtüberhebung und Eigendünkel die Anfänge des Reichs und die Begründung der 
Religion und Staatsordnung in eine fabelhafte Vorzeit hinaufrücken, um ihnen grö⸗ 
ßeres Anſehen und einen geheiligten Charakter zu verleihen. Dem Chineſen gelten 
die beſtehenden Einrichtungen und Zuſtände als die heiligen und vernunftmäßigen 
Ordnungen, die von Anbeginn an vorhanden geweſen und deren Umgeſtaltung als 
ein ſchuldvolles Eingreifen in den geſetzmäßigen Verlauf des nationalen Daſeins an。 
geſehen wird. Daher iſt pei ihnen für die kühne, Neues ſchaffende That, die den 
Kern alles wahrhaft geſchichtlichen Lebens bildet, kein Raum und kein Boden. In 
der Bewahrung der Urzuſtände oder in der Wiederherſtellung derjenigen Theile, die 
eine vorübergehende Störung oder Veränderung erfahren, beſteht nach chineſiſcher 
Anſchauung die Aufgabe der Menſchheit. Die Geſchichte iſt deshalb ohne Entwicke⸗ 
lung; ſie iſt nur die anthropologiſche Seite der Naturkunde und ſoll im Staatsleben 
eben fo das Geſetzmäßige, Ewige und Unveränderliche darſtellen wie die Himmels⸗ 
kunde im Planetenlauf und in den Bewegungen der Sonne. Immer wird auf das 
Alterthum als das Ideal der Menſchheit verwieſen. Dieſes ſtarre Daſein wird nur 
durch Anſtoß von Außen in vorübergehende Schwingungen verſetzt. Die Jahre des 
Glücks und des Friedens haben keine Geſchichte. 

Nach der chineſiſchen Geſchichtserzählung ſind vor grauen Jahren die urzei 
Stammoãter des Volkes von dem nordweſtlichen Gebirge niedergeſtiegen, ha— 
ben die im Zuſtande der Wildheit lebenden Urbewohner befiegt und theils ver⸗ 
nichtet oder vertrieben, theils unterjocht und zur Annahme ihrer eigenen 人 it 
ten, Sprache und Eigenthümlichkeiten gebracht, ſo daß die Unterworfenen mit 
den Eroberern allmählich zu Einem Volke verſchmolzen. Große Fürſten, unter 
denen beſonders bie Namen Fo-hi, Yao, Schun und UIn hervorleuchten, 
hätten dann die erſten Keime der Bildung und Geſittung gepflanzt; ſie hätten 
die Wildniß durch ben Ackerbau bezwungen, hätten den Anbau des Maulbeer- 
baumes und die Zucht der Seidenraupen befördert und hätten das Land, das 
unter Fo⸗hi und 区 ao von furchtbaren Waſſerfluthen überſchwemmt worden, 
durch Kanäle entwäſſert und urbar gemacht; ſie hätten das Volk an häusliches 
und geſelliges Zuſammenleben, an friedlichen Verkehr und an die Ordnung der 
Ehe gewöhut; fie hätten die Grundlagen des Staats gelegt, gute Geſetze ein⸗ 
geführt und den heiligen Dienſt des Himmels begründet. Bis auf On, deſſen 
Regierungszeit auf 2205 vor unſerer Zeitrechnung geſetzt wird, hätten Wahl⸗ 
kaiſer geherrſcht; mit ſeinem Sohn bobe bie erfte erbliche Dynaſtie 多 ia be— 
gonnen. 
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Sind die Zeiten des Fo⸗h i und Aao, wo die Geſetzgebung, Verfaſſung, 
Religion und Cultur des Volkes ihre Begründung gefunden, und die daher 
als die heilige Periode der ideellen Herausbildung des chineſiſchen Weſens in 


gafie Sia beſonderer Verehrung ſtehen, entſchieden fabelhaft, ſo trägt auch die Geſchichte 
ñ der beiden erften Dynaſtien Hia und Schang, die unter großen Laſterthaten 


Schang 
1766 一 1123. 


Dynaſtie 


Tſche⸗u 
日 六 全 


Dyn aſtie Tfin 
255206. 


—— 
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und Empörungen bis zum J. 1123 v. Chr. regiert haben ſollen, das Gepräge 
der Unſicherheit und Entſtellung. Erſt mit dem hochgefeierten Wu⸗wang, 
dem Gründer der dritten Dynaſtie Tſche⸗u, deren Herrſchaft bis in die Mitte 
des dritten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung dauerte, beginnt eine etwas 
zuverläſſigere Periode. Kaiſer Wu⸗wang ſelbſt gilt als der eigentliche Geſetzge⸗ 
ber China's, der dem Staat ſeine vollendete Organiſation gegeben. Aber auch 
die Tſche⸗ u Dynaſtie, unter welcher c. 550 v. Chr. Kong⸗fu⸗tſe geboren 
wurde, artete aus; die Verſchwendung, Wolluſt und Lafterhaftigkeit ber Herr⸗ 
ſcher, die Ränke und Frevelthaten des Hofes erzengten Bürgerkriege und Em— 
pörungen und ſtürzten das Reich in große Verwirrung; eine gänzliche Auflö— 
ſung drohte hereinzubrechen, indem in einzelnen Provinzen die Verwalter und 
Anführer die kaiſerliche Gewalt nur noch dem Namen nach anerkannten nb 
unabhängige Herrſchaften zu begründen trachteten; es ſchien als ob die un— 
umſchränukte Monarchie in China durch ein loſes Feudalſyſtem verdrängt und 
der „Sohn des Himmels“ durch ein trotziges Vaſallenthum in ſeiner Macht 
verkürzt werden ſollte. Dieſem Zuſtande der Zerrüttung machten die Fürſten 
aus dem Hauſe Tſin ein Ende; ſie bemächtigten ſich der Herrſchaft in der 
ihnen übergebenen Provinz, beſiegten dann die übrigen Feudalherren und ge 
wannen endlich den Kaiſerthron. Dieſer Dynaſtie gehörte Schi hoang⸗ti 
an, ein Fürſt von gewaltigent Herrſchergeiſt und durchgreifender Thatkraft 
aber von deſpotiſcher Geſinnung. Er hob die kaiſerliche Machtvollkommenheit 
anf den höchſten Gipfel und brach auf immer die Feudalherrſchaft der Großen; 
und um die Rückkehr dieſes Zuſtandes für alle Zeiten unmöglich zu machen, 
ſoll er Befehl gegeben haben, alle ſchriftlichen Denkmale der früheren Zeit, auf 
welche fg die unzufriedenen Vaſallen zur Begründung ihrer Rechte zu berufen 
pflegten, insgeſammt zu vernichten, um den Anhängern der frühern Zuftände 
jede Stütze zu entziehen. Ein ſtrenger und rückſichtsloſer Begründer der kaiſer⸗ 
lichen Allmacht verfolgte Schi⸗hoang⸗ti Alles, was dieſem Streben im Wege 
ſtand, ſowohl die Literatur als die Schüler des Kong⸗fu⸗tſe, deſſen Lehren um 
dieſe Zeit ihre größte Verbreitung und ihr höchſtes Anſehen hatten. Er ließ 
den Schu⸗king und Schi-king ins Feuer werfen und 460 unzufriedene Litera 
ten lebendig begraben. Den Lehren ſeines gleichgeſinnten Minifters Li⸗ſe fol⸗ 
gend ſuchte er ſeiue Perſönlichkeit an die Stelle des Volksgeiſtes zu ſetzen, das 
chineſiſche Weſen umzuſtürzen und die Geſetze des Alterthums und die her— 
kömmliche Verfaſſung zu beſeitigen, weshalb er von den chineſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern als Tyrann und Feind des Himmels dargeſtellt wird. Dieſelbe 
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Energie zeigte Schi⸗hoang⸗ti nach Außen. Cr dehnte die Grenzen des Reichs 
bis zu ihrem jetzigen Umfang aus und ließ zum Schutze wider die Einfälle der 
nördlichen Romadenvölker die berühmte große Mauer errichten, welche im e. 210. 
Weſten bei der Stadt Sutſcheu beginnt und auf einer Strecke von mehr als 
300 Meilen über Berge, Thäler, Abgründe, Flüſſe, bis zum Meerbuſen von 
Petſcheli fortläuft. An wichtigen Päſſen und beſonders gefährlichen Stellen iſt 
fie doppelt, ja dreifach, überall 26 F. hoch, und oben eben fo ſtark als an ihrer 
Grundfläche, mit einer 5 F. hoheu Bruſtwehr, mit Schießſcharten und in be⸗ 
ſtimmten Entfernungen mit kegelförmigen Thürmen verſehen. 

Wenige Jahre nach Schi⸗hoang⸗tis Tod erloſch die Dynaſtie Tſin im 
vierten Geſchlechte. An ihre Stelle trat das Herrſcherhaus Han, das den eg 3on30e 
ren des Kong⸗fu⸗tſe mit großer Anhänglichkeit ergeben war und fie zur höch-26n. 人 
ſten Regel der Regierung erhob; und da von dem gebrochenen Feudalweſen 
der nuumſchräukten Kaiſermacht keine Gefahr mehr drohte, ſo ließen die erſten 
Herrſcher dieſer Dynaſtie die alten Schriften wieder aufſuchen und herſtellen. 
Die einzelnen noch vorhandenen Fragmente wurden an einander gereiht und 
die Lũcken aus dem Gedächtniß ergänzt; die alten Reichsannalen (Schu⸗king) 
ſollen nach den Angaben eines neunzigjährigen Gelehrten, der dieſelben aus— 
wendig gewußt, von Neuem niedergeſchrieben und in der Folge durch ein ge 
rettetes Exemplar auf Bambusplatten ergänzt worden ſein; eine Angabe, die, 
wenn ſie richtig iſt, die Unzuverläſſigkeit der ältern Geſchichte China's nicht 
minder darthut als der wenig glaubwürdige Inhalt. 一 Unter der Han⸗Oh⸗ 
naſtie hatte ũbrigens das chineſiſche Reich ſeine höchſte Blüthe im Innern und 
ſeine größte Ausdehnung nach Außen. Die weſtlichen Räubervölker wurden 
unterworfen und der große Feldherr Pae⸗tſchao, ein Zeitgenoſſe Trajans, 
drang ſogar bis an das kaſpiſche Meer vor. Und wenn auch dieſe weſtlichen 
Eroberungen in der Folge wieder aufgegeben wurden, ſo waren ſie für China 
doch dadurch wichtig, daß aus dem Oxusgebiet der Weinſtock und die Wallnuß 
in das Reich verpflanzt und die Gartencultur durch die Einführung vieler 
neuen Bäume, Kräuter und Blumen ſehr gehoben ward. Zugleich verbreitete 
ſich unter dem Schutze des Kaiſerhauſes Han die Lehre des Kong⸗fu⸗tſe über 
alle Lander der chineſiſchen Herrſchaft und ſchlug feſte Wurzeln. Unter den 
folgenden Dynaſtien (Tyin 263 一 420 n. Chr. Song 420 一 479; Tſi 479 一 
502; Leang und Tſchin 502 一 588; Sni 588 一 618; Tang 618 一 907) ſank 
her Glanz des Reiches; bie Laſter und Gräuelthaten eines verſchwenderiſchen 
Hofes und die Schlaffheit wollũſtiger und unkriegeriſcher Herrſcher erzeugten 
Aufſtände, Spaltungen und bürgerliche Unruhen, welche die Reitervölker des 
Weſtens und Nordens zu feindlichen Einfällen und zu Eroberungen von län⸗ 
gerer oder kũrzerer Dauer benutzten. Erſt unter dem großen Kaiſer Tai⸗tſong 
aus dem Geſchlechte der Tang beginnt im 7. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
wieder eine glorreiche Periode, wo die äußern Feinde beſiegt und unterworfen 
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werden, wo die Verwaltung eine verbefferte Geſtalt erhält, wo Handel und 
Gewerbe wieder aufblühen, wo Literatur und Wiſſenſchaft Pflege und Auf 
munterung finden. Das Geſchlecht des Tai⸗tſong, deſſen Tugend und Weis 
heit ihn zum Liebling des Volkes machten, beſtand im 8. und 9. Jahrhundert 
fort; doch bildeten bie ſpätern von Weibern und Günſtlingen regierten ſchwa— 
chen Fürſten dieſes Hauſes den Uebergang zu der Periode des Verfalls, deren 
Gang und Schickſale am Schluß dieſes Abſchnittes noch eine kurze Erwäh— 
mung finden ſollen. Die chineſiſchen Geſchichtsbücher, auch wo ſie in hellere 
Zeiten eintreten, bieten einen unerquicklichen Inhalt; die trochene Aufzählung 
ãußerlicher Begebenheiten von ermüdender Gleichförmigkeit, die Darftellung 
von Empörungen, Dynaſtienwechſel und Hofgräuel werden durch keine Poefic 
gehoben, durch kein volksthümliches Element belebt, durch kein menſchliches 
Intereſſe erwãärmt. Name auf Name drängt ſich ber Reihe nach auf bag Pa 
pier, und die unbedeutenden Vorfälle des Hofes ſind die Annalen der Na— 
tion“. In dem erſtarrten Strom der chinefiſchen Geſchichtsbücher ſpiegelt fd 
keine Volksentwickelung, kein echtes hiſtoriſches Leben ab, weil in der Wirklich 
keit kein ſolches vorhanden war. Der Blick iſt nicht in eine hoffnungsreicht 
Zukunft gerichtet, ſondern in eine ſchöne Vergangenheit, deren Verfall und Un— 
tergang unaufhörlich beklagt wird; Me Urſachen dieſes Verfalls, die Störun 
gen des geſetzmäßigen Verlaufes des Volkslebens durch Sünde und Laſter und 
durch Willkürhandlungen einzelner Perſönlichkeiten, bilden den Hauptinhalt 
der geſchichtlichen Darſtellung, durch die daher auch ‚ein ſchneidender Klage 
ton“ zieht. Und doch iſt dieſe Klage der einzige belebende Hauch, der die Miirr 
Zeitrechnung, das öde Regiſter der Namen und Thatſachen und die aktenmä⸗ 
ßige Aufzeichnung der Staatsreden durchdringt. Die Geſchichte der Chineſen 
iſt eine Sache des Gedächtniſſes, wie ihre Bildung eine Sache des Verſtandes 
und der techniſchen Fertigkeit; Geiſt und Gemüth finden darin keine Nahrung; 
der Sinn iſt zu, das Herz iſt todt; es fehlt das Morgenroth der Begeiſterung, 
der Schwung der Phantaſie, der Hauch der belebenden Poefie. 
Verlauf der Die Zeiten des Verfalls der dineffgen Geſchichte lafſen fg in 3 Perioden theilen 
ſpaͤtern 1) die Reitervölker von Rorden und Weſten bedrängen das Reich, werden als Oberherren am 
erkannt und beſteigen einmal, im J. 947, den Thron. In einem halben Jahrhundert folgen 
5 Dynaſtien bis 960 auf einander. Unter der Song⸗Dynaſtie (967 一 1127) erobern die 
Mandſſchuren (Kin) den nördlichen Theil China's und führen den Kaiſer auf einem von 
Ochſen gezogenen Karren durch die Reihen des weinend an den Straßen knienden Volles als 
Gefangenen weg; im ſüdlichen China erhält fd die Dynaſtie, aber im Abhängigkeit von dem 
nördlichen Reiche. Unter dem edlen Kaiſer Hia ˖tſong blühte das kleine Reich wieder anf. 
zu ſeiner Zeit lebte der größte Denker Tſchuhi. Sm Kriege der Mongolen gegen die 
Kin ſtanden die Chineſen auf Seiten der erſtern, kamen dann aber unter die Herrſchaft des 
Mongolenkhan Kubilai, der den chineſiſchen Kaiſer in Gefangenſchaft führte (1279) 
Hierauf herrſchen die Mongolen 89 Sabre über China, anfangs kräftig, dann aber durch 
Laſter ſinkend. Doch blieb das chineſiſche Weſen beſtehen; auch die Mongolen konnten nur 
nach den bisherigen Geſeßen regieren; der Volksgeiſt war mächtiger als ihr Deſpotiemus 
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Die 2. Periode von 1368 一 1644 unter ber Dynaſtie der Ming' wird als die Zeit der Re⸗ 
ſtauration von der Fremdherrſchaft bezeichnet. Es erwachte ein großer Eifer, die alten 
Erinnerungen und Lehren wieder zu kräftigen und zu verbreiten Hong wu, zuerſt ein 
Hirtenjunge, dann ein Räuberführer, ſtürzte an der Spitze der um ihn geſchaarten Patrioten 
die Mongolenherrſchaft; er iſt der letzte große Kaiſer, der das Volk zur Tugend und Einfach⸗ 
heit anhielt und im Sinne Jao's und Schuns zu regieren ſuchte. In der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts wurde China durch innere Empörungen und durch den Andrang der Mandſchu zu⸗ 
gleich verwirrt. Der letzte König der Ming durchſticht ſeine Tochter und tödtet ſich dann 
ſelbſt nebſt ſeiner Gattin. Hierauf beginnt die dritte bis auf die Gegenwart reichende Pe⸗ 
riode unter der Herrſchaft der Mandſchu. Obſchon auch dieſe nach den herkömmlichen Ge⸗ 
ſeßen regierten, ſind ſie doch als Fremdlinge, die nur kriegeriſche Thätigkeit lieben und gei⸗ 
ſtige Bilbung verachten, bei dem Volke verhaßt und in geringem Anſehen. 


Das chineſiſche Weſen, wie es ſich in Religion, Sitte und Staatsleben kund 
gibt, wird auf den großen Weiſen und Geſetzgeber Kong⸗fu⸗tſe (Confucius) Sentzeius 
zurückgeführt. Als nämlich die alten Einrichtungen, Lehren und Satzungen, die untec 人 
dem frommen König 多 ao und andern gottesfürchtigen Herrſchern ber Vorzeit einge⸗ 
führt worden, durch die Rachläſſigkeit, Schwachheit und Laſterhaftigkeit ſpäterer Kaiſer 
in Verfall gerathen waren, und unſittliche Gewalten Verwirrung und Unfriede erzeugt 
und die alte Glückſeligkeit getrübt hatten, da wurde Kong ⸗fu⸗-tſe, ein in ärmlichen 
Verhãltniſſen aufgewachſener Mann, der ſich in das chineſiſche Alterthum vertieft und 
die entarteten Zuſtände ſeiner Zeit im Vergleich zu der früheren Vortrefflichkeit 
ſchmerzlich empfunden hatte, Wiederherſteller der alten Geſetze und Einrichtungen. 
Von dem Grundſatz ausgehend, daß der Menſch von Natur tugendhaft ſei und daß 
es nur guter Beiſpiele bedürfe, um das ganze Volk gut zu machen, ſtellte er die Sit⸗ 
ten und Zuſtände der alten 8eit unb das Thun und Sein der früheren Geſchlechter 
als Spiegel des ſittlichen Lebens auf und ſuchte, indem er die alten Ueberlieferungen 
des Volkes in den Schriften der Kings ſammelte und ordnete, Sinn für Recht und 
Tugend zu wecken. So wurde er der Begründer eines Lehrſyſtems, das ſich über alle 
Lebensthätigkeiten des Volkes verbreitete und das ganze geiſtige Sein bedingte. Er 
ſelbſt hat ſorgfältig den Schein jeder Reuerung vermieden. ‚Meine Lehre', ſagte er, 
„iſt die, welche unſere Vorfahren gelehrt und überliefert haben; id habe nichts bin- 
zugefügt und nichts hinweggenommen; ich lehre ſie in ihrer urſprünglichen Reinheit; 
ſie iſt unveränderlich, wie der Himmel ſelbſt von dem 人 ſtammt. Ich ſtreue nur, wie 
der Landmann, den empfangenen Samen unverändert in die Erde“. Confucius lebte 
von 550 一 479 v. Chr. Bald geehrt von den Kaiſern und mit Aemtern und Wür— 
den belohnt, bald verfolgt und in die Verbannung geſtoßen. Wißbegierige Jünger 
umgaben ihn überall und ſogen die Lehren der Weisheit und praktiſchen Klugheit von 
ſeinen Lippen. Sein Rame ſtand zu allen Zeiten in höchſter Verehrung, ſein Anden 
ken wurde durch Erinnerungstempel gefeiert, ſeine Tugend und Weisheit über die 
aller Sterblichen geſetzt, ſein Geſchlecht in den höchſten Adelſtand erhoben. Die von 
ihm aufgeſtellten und durch zahlreiche Schũler, beſonders Meng;tſe (c. 360 v. Chr.) 
und den , Fürſten der Wiſſenſchaft Tſchu⸗tſe (c. 1150 n. Chr.), verbreiteten und 
erlãuterten Lehren wurden bald der Mittelpunkt des geiſtigen Lebens in China. Das 
wichtigſte Werk des Kong 和 tfe war die Verkündigung und Wiederherſtellung der 
Reichs und Volksreligion, als deren Stifter der ſagenhafte König Fo-hi 
gilt. Sie iſt bis zur Stunde der herrſchende Glaube, neben welchem nur noch die 
Lehre des Lao⸗tſe und der aus Indien eingedrungene Buddhismus einige Be 
deutung erlangen konnten. 
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2. Religionsweſen. 


a) Staatsreligion nach dem Syſteme des Confucins. 


Glaubens⸗ Die Chineſen ſetzen einen zwiefachen Urgrund alles Seins, einen ruhen⸗ 
be Stoff und eine bewegende Kraft, die einander gegenſeitig bedingen und 
wovon keines ohne das andere beſtehen kann. Die Urkraft (Yang) wird durch 
den Himmel, das Zeugende und Männliche, der Urſtoff (Yu) durch die Erde, 
das Empfangende und Weibliche verſinnlicht. Beide treten zu einander in Be 
ziehung, die Urkraft wirkt auf die Urmaterie, bewegt und geſtaltet ſie, und das 
Produkt dieſer Vereinigung iſt das wirkliche Sein, die Welt. Da die in 
dem Himmel (Tien) ſich offenbarende Urkraft als die höhere Potenz angt⸗ 
ſehen wird, ſo trat die Verehrung des Himmels mit der Sonne und den Ster— 
nen im Glaubenskreiſe des Volkes in den Vorgrund. Der Himmel mit ſeiner 
gleichmäßigen Bewegung und ewigen Ordnung und Schönheit, die der menſch— 
lichen Seele in ihrem fittlichen Handeln als Spiegel dienen, iſt die eigentliche 
Gottheit it den chinefiſchen Religionsſchriften; in zweiter Linie ſteht die Erde 
mit dem in ihr ſichtbar werdenden Naturleben. Doch iſt der Himmel nur die 
unbewußt wirkende allgemeine Lebenskraft, die Seele der Welt; Selbſtbewußt— 
ſein und Selbſtbeſtimmung beſitzt blos der Menſch, das dritte Glied in der 
Reihe der Urweſen. Himmel und Erde“, heißt eg im Schu⸗king, „ſind der 
Vater und die Mutter aller Dinge; der Menſch iſt unter allen Weſen das ein 
zige, welches Verſtand zur Unterſcheidung hat“. Der Menſch tritt demnach in 
die Mitte zwiſchen Oben und Unten, zwiſchen Himmiel und Erde; und da die 
Mitte den Halt und das Gleichgewicht des Weltalls bildet, ſo beruht die ewige 
Ordnung auf des Menſchen Feſthalten an der rechten Mitte; wenn der Menſch 
durch ſeine ſittliche Kraft in ſeiner ſelbſterrungenen Vollkommenheit ausharrt 
und ſo als werkthätig ordnendes Glied in Gemeinſchaft mit Himmel und Erde 
Theil nimmt am Schaffen und Erhalten der Dinge, dann befindet ſich Alles im 
geordneten Gleichgewicht; weicht aber der Menſch ab von der rechten Mitte, 
verliert er das rechte Maaß in ſeiner Bruſt, dann wird das Gleichgewicht im 
Leben des Weltalls geſtört und ungeordnete Gewalten durchbrechen die ewige 
Harmonie. 

Die chinefiſche Religion iſt ſomit ihrem philoſophiſchen Inhalte nach eine Naturreligion 
ohne geiſtige Gedankentiefe; ihren Werth und ihre ſittliche Bedeutung erhält ſie nur in ihrer 
Beziehung auf das Menſchenleben. Die chinefiſche Religionsanſchauung vermag ſich nicht zu 
einer geiſtigen Perſönlichkeit, zu einem allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde zu er 
ben; unter der allgemeinen Vorſtellung von Himmel werden Sonne, Mond und Sterne 
nebſt dem blauen Himmelsgrunde als ſchöpferiſche und weltzeugende Mächte verehrt; und 
wenn die chriſtlichen Miſſionäre, getäuſcht durch die Benennung Schang« ti vergabener 
Herrſcher“ und durch die göttlichen Attribute von Allwiſſenheit, höchſter Liebe und Weisheit, 
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Allmacht u boL in dem Tien einen perſönlichen Gott, einen höchſten Geiſt erkennen und 
daran die theiſtiſchen Vorſtellungen des Chriſtenthums fnibpfen wollten, ſo wurden ſie bald 
ihres Irrthums gewahr. Nach chineſiſchen Begriffen iſt das Daſein der Welt ohne Anfang; 
die Grundweſen aller Dinge, das blaue Firmament des Himmels und die in der Erde zur 
Erſcheinung kommende Materie, ſind von Ewigkeit her; ein geiſtiges Urprinzip, eine höchſte 
Vernunft, die das Weltall aus dem Richts erſchaffen und es erhalte oder durchdringe, iſt den 
chineſiſchen Religionslehrern eine unbekannte Vorſtellung. Erſt bei den ſpätern Philoſophen 
wird das Streben ſichtbat, die getrennte Zweiheit in einem höhern Begriff zu vereinen, aber 
unfähig, die Idee eines unbedingten Geiſtes als ‚höchſte Spitze“ zu erſchaffen, bildeten ſie 
die Vorſtellung von einem Schickſal aus, „wie ſie im Hintergrunde aller heidniſchen Reli⸗ 
gionen über bie farbigen Geſtalten des wirklichen Glaubens in blaſſer Rebelgeſtalt berbor 
ragt“. Aber die Schickſalsidee iſt ohne Klarheit und Leben; es iſt die trübe Vorſtellung von 
dem Walteu eines unbegreifbaren Zufalls und Ungefährs. 


Die geſtaltloſen Gottesbegriffe der chinefiſchen Weiſen waren indeß für Ze Bereb⸗ 
den Volksglauben zu abſtrakt und unfinnlich; die große Maſſe bedurfte der —* 
ãußerlichen, unmittelbaren Anſchauung, um im beſtimmten Bilde feſt zu hal⸗ 
ten, was fie göttlich verehrte. Daraus ging der Glaube an die „Geiſter“ 
beſonders „Schutzgeiſter“ hervor, deren Verehrung im Volksgottesdienſt in den 
Vordergrund trat. ‚Das Ahnungsvolle in der menſchlichen Bruſt“, ſagt Gütz⸗ 
laff, „verliert ſich in der Vergötterung der Vorväter“. Der göttliche Urgrund, 
der ſich am deutlichften imlgeſtirnten Himmel offenbart, kann ſich auch in Gin。 
zelerſcheinungen kund geben. Daher werden neben dem Himmel und der Erde 
auch die Geiſter der Sterne, der Sonne, der Berge und Flüſſe und vor Allem 
die höher geſtiegenen Seelen verſtorbener Menſchen, beſonders der guten Kaiſer 
und tugendhaften Ahnen, als Schutzmächte über einzelne Lebenskreiſe, über 
Haus und Familie verehrt und ihnen Opfer und Spenden dargebracht. 


Dieſer Geiſterglaube hängt demnach mit der Vorſtelluug von dem Zuſtaude der menſch⸗ 
lichen Seele nach dem Tode zuſammen. Ueber dieſen wichtigen Punkt aber iſt die Lehre des 
Kong- fu-tſe zu keiner beſtimmten Klarheit gelangt. Zwar richtet ſich der Volksglaube haupt⸗ 
ſächlich an bie Seelen verſtorbener tugendhafter Menſchen, unter denen Kong fu⸗tſe ſelbſt 
die erſte Stelle einnimmt, allein die Vorſtellung von einer himmliſchen Welt liegt dem chine⸗ 
fiſchen Religionsbegriffe fern. Der Lohn Der Tugendhaften nach dem Tode beſteht darin, daß 
ſie mit dem Himmel wieder vereinigt werden, und auf Erden im Andenken der Menſchen 
fortleben. Darum boat fd auch iv dem geiſtigen Bewußtſein der Chineſen keine Herdenwelt 
gebildet. ‚„Arm an Geiſt“, heißt es bei Stuhr, „haben die Chineſen nicht vermocht, eine 
reich ausgeſtattete Sagenwelt ũüber das Leben ihrer Götter und Heroen auszubilden, und fo 
einen Reichthum von Anſchaunngen der mannichfachen Geſtaltungen des Lebens zu entfa[ten. 

Außer dem Todtencultus, in welchem den Seelen verſtorbener Menſchen Verehrung gelei⸗ 
ſtet wird, beſteht der chineſiſche Religionsdienſt in einem reinen Naturdienſt“. Die Schuzzgei⸗ 
ſter haben einen dreifachen Rang, den der Kaiſer nach einem feierlichen czamen über ihre 
Würdigkeit durch ein Diplom beſtimmt. 


Wir haben geſehen, welche hohe Bedentung die Lehre des Kong .和 :人 tf 人 ittenteyre 
ben Menſchen beilegt. Er bifbet bie Mitte ber Grundweſen, er gilt als bie gethmg. 


„Blüthe“ der Natur. Iſt auch fein Körper gleich andern Naturprodukten nur 
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ein Erzeugniß der „endlos umkreiſenden Urmaterie“, ſo iſt doch die Urkraft in 
ihm überwiegend und offenbart ſich in dem ſelbſtbewußten Geiſte. Ver— 
möge dieſer überwiegenden Kraft trägt der Menſch die Quelle aller Erkennt 
niß, aller Sittlichkeit und aller Tugend in ſich und iſt ſomit das Höchſte in der 
Reihe der geſchaffenen Weſen. In dem Menſchengeiſte kommt die in der Welt 
wirkende Ordnung und Vernũnftigkeit zum Bewußtſein. Darum iſt auch nach 
Kong⸗fu⸗tſe's Lehre der Menſch von Natur gut, die in ihm wohnende Ver. 
nũuftigkeit treibt ihn von ſelbft zu Tugeud und Frömmigkeit; in zweifelhaf—⸗ 
ten Fällen leiten ihn die Lehren und Beiſpiele der Vorzeit. Da jedoch dieſe 
Auffafſung, wornach das tugendhafte Handeln ſich als Naturnothwendigken 
ohne Willensfreiheit und eigenes Verdienft darftellte, in ihrer ſtrengen Folge 
richtigkeit dem natürlichen Bewußtſein wie der Erfahrung widerſtrebte, fo wurde 
„der ſchneidenden Conſequenz die Spitze abgebrochen“, indem man die Mög 
lichkeit des Böſen einräumte und die Quelle deſſelben in den materiellen Be— 
ſtandtheil der Menſchennatur ſetzte. Dadurch wurde der im Volksbewußtſein 
liegende Glaube an die menſchliche Willensfreiheit gerettet und gerechtfertigt. 
Aber dieſe freie Willensäußerung kann nur Uebles vollbringen; wo ſie ein 
greift, ba ſtört und verwirrt ſie die vernünftige Ordnung und das ruhige Wal 
ten des Naturlebens. Für die ſittliche That hat die chineſiſche Religions 
lehre keine Stätte; ſtumme Hingebung an die in der Natur ſich offenbarend⸗ 
göttliche Macht iſt ſeine heiligſte Pflicht; ein tugendhaftes Leben beſteht dem 
Chineſen in ber rnhigen Fügſamkeit unter die Geſetze des himmliſchen Reiches, 
das ihm ja nur als das irdiſche Abbild des geordneten Weltalls erſcheint. 
Er ſoll nur die ‚rechte Mitte“ einhalten, den „alten Menſchen“ nie mit einem 
neuen vertauſchen und ſich vor jedem Uebermaß hüten. Dieſer Auffaſſung ge 
mäß muß auch ſchon auf Erden die Vergeltung eintreten; jede Sünde ift eine 
Zerrüttung der Weltharmonie, eine Durchbrechung der Naturordnung, woraus 
nur Unheil für den Einzelnen wie für die Geſammtheit hervorgehen kann, 
während den Tugendhaften das Glück begleitet. ‚Wenn Me Tugend [auter 
und rein iſt“, heißt es im Schu⸗king, „iſt der Menſch glücklich in Allem, was er 
unternimmt; wenn ſie aber getrübt iſt, iſt er unglücklich. Glück und Unglüd 
ſind nicht on den Menſchen gebunden, ſondern beides, welches der Hinmmel ſen— 
det, hängt von ihrer Tugend ab“. Darum beſteht die chiueſiſche Religion 
hauptſächlich aus Morallehren und Sittenſprüchen für das irdiſche Daſein. 
Von einer Vergeltung nach dem Leben iſt nirgends die Rede. 

Dieſe unmittelbare Verbindung von Sünde und Strafe läßt auch die natürlichen Uebel 
wie Krankheit, Hungersnoth, Ueberſchwemmung, Erdbeben u. A. als Folge der durch die 
Uebelthaten der Fürſten und Völker geſtörten Weltordnung erſcheinen, daher auch der Staat 
eben fo ũber die Sittlichkeit zu wachen hat, wie über die Befolgung der weltlichen Geſetze, er 
muß im Intereſſe des Ganzen die Sünde beſtrafen und die Tugend belohnen, um das ge⸗ 
ſtörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Die ,Vefehle des Himmels“, denen Kaiſer und Voll 
zu gehorchen hat, „erſcheinen faſt ũberall als die Geſeze der Vernunft, welche jeder Menſch 
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in ſich trägt“. Darum wird im China auf bte ffentliche Meinung großer Werth ge⸗ 
legt, fie iſt das ſicherſte Crkennungszeichen der himmliſchen Beſtimmung und das Sprichwort 
vox populi, vox Dei hat volle Geltung. „Was die Völler der Belohnung und Beſtrafung 
für würdig halten“, heißt es im Schu-king, „eigt am wad der Himmel beſtrafen und be⸗ 
lohnen will. Es iſt eine imige Beziehung zwiſchen dem Himmel und dem Volke“. — Da die 
chineſfiſche Religion keine Unſterblichkeit, kein jenſeitiges Leben lehrt, fo kann 
es rm als eine ‚gemüthliche Inconſequenz“ angeſehen werden, wenn, wie oben erwähnt, im 
Volksglanben den tugendhaften Menſchen und namentlich den Kaiſern, als den „Söhnen 
und Stellvertretern des Himmels“ eine Fortdauer nach dem Tode als Lohn in Ausficht ge⸗ 
ſtellt wird, wo dann die Seelen der Ahnen als Schuztzgeiſter für die Ihrigen ſorgen. Von 
einer Berdammniß der Böſen iſt nirgends die Rede. Des Menſchen Sein und Thun em⸗ 
pfãäugt durch die göttliche Gerechtigkeit ſchon auf Erden die verdiente Vergeltung. 

Die nüchterne und poefieloſe Ratur des Chineſen gibt ſich beſonders in 人 und 
der Armuth ſeines Cultus und des änßerlichen religiöſen Lebens kund. Keine 
Wochenfefte, keine heiligen Zeiten unterbrechen das einförmige Gleichmaß der 
Tage; in unruhiger Beweglichkeit und Geſchäftigkeit verbringt der Chineſe ſein 
Leben, ohne dem Schaffen und Erwerben, dem Ringen und Raffen des prakti⸗ 
ſchen Daſeins durch irgend eine religiöſe, das Gemüth erhebende Feier eine 
kleine Pauſe zu gönnen, ohne das materielle Treiben mit einer einzigen ideellen 
Blume zu ſchmücken. Das chineſiſche Volk hat keine Tempel, wo eg die Em— 
pfindungen ſeines Herzens in andachtsvollem Gebete vor einer höheren Macht 
ausgieße, oder durch eine feierlich Opferhandlung ſeine freiwillige Unter⸗ 
ordnung unter dieſelbe bethätige, die es mit Kunſtwerken, den idealen Schö— 
pfungen einer gotterfüllten Phantaſie verſchönere; es hat nur Hallen der 
Erinnerung an große Männer; es hat keinen Prieſterſtand, der ſein 
religiöſes Leben leite und ordne; alle Chineſen ftnb zu den bedeutungsloſen 
Religionshandlungen gleich befugt und befähigt. Rur der größern Ordnung 
wegen werden die gottesdienſtlichen Verrichtungen von den Reichsbeamten 
vollzogen, die Nationalopfer an den vier Jahreszeiten von dem Kaiſer 
ſelbſt dargebracht, um den Segen des Himmels auf die fruchttragende Erde 
herabzuflehen. Das „Reich der Mitte“ iſt das ‚Reich Gottes“; der Chineſe 
kennt kein von der Wirklichkeit getrenntes höheres Ideal, zu dem er ſich erheben 
müßte; das menſchliche Leben iſt fo ſtetig und regelmäßig wie die Bewegung 
des Himmels, wie das Leben der Natur, das auch keinen Sonntag hat. Das 
Gebet iſt daher ein leerer Lippendienſt, denn die chineſiſche Gottheit hat kein 
Ohr zu hören; das Opfer iſt nur ein Schatten, eine nüchterne Andeutung von 
der großartigen religiöſen Opferidee des Alterthums. Auch die Wahrſage— 
kunſt und Zeichendentung, die in China von jeher eine bedeutende Rolle 
ſpielt, iſt aller höheren Weihe entkleidet; ſie beruht anf der Beobachtung und 
Berechnung der Natur und Himmelserſcheinungen und der darauf gegründe 
ten guten und böſen Tage, und es iſt eine wichtige Aufgabe der Regie⸗ 
rung, in einem jährlichen amtlichen Kalender alle dieſe Himmelserſcheinungen, 
namentlich alle Sonnen und Mondfinſterniſſe, genau bekannt zu machen. 
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Die Hauptopfer bringt in China der Kaiſer ſelbſt als Oberprieſter des Reiches dem 
Himmel dar, „mehr um ſeine vertraute Einheit mit demſelben zu bekunden, als um ein Ueber. 
weltliches in das Diesſeits hereinzuziehen“. Zu dem Zweck wurden in früheren Zeiten vier 
at den Grenzen des Reichs gelegene und den vier Himmelſgegenden entſprechende Berge 
als geheiligte Orte für den religiöſen Dienſt des Reichs auserſehen. Zur Zeit der Racht. 
gleiche“, ſagt Stuhr, „im Frühling, begab fd der Kaiſer nach dem gegen Sonnenaufgang 
belegenen Berge und ſtellte hier das Opfer an, um den Himmel zu bewegen, über die Saat. 
die man der Erde andertraut hatte, und die ſchon zu keimen begann, zu wachen Im Som. 
mer, zur Zeit der Sonnenwende, wurde auf dem gegen Mittag belegenen Berge geopfert. um 
von dem Himmel milde Wärme zu erflehen, daß in der Erde die Zeugungskräfte ernahrt 
würden. Im Herbſte, zur Zeit der Nachtgleiche, wurde auf dem gegen Weſten belegenen 
Berge das Opfer vollzogen und dabei der Himmel angefleht, daß weder Inſekten oder andere 
ſchädliche Thiere, noch Wind und Wetter der fruchtreichen Ernte Schaden bringen möchten 
Sm Winter endlich, nach der Sonnenwende, opferte man auf dem gegen Mitternacht belege⸗ 
nen Berge, um Dank für Alles, was das vergangene Jahr Gutes gebracht hatte, darzubrin⸗ 
gen und für das neue Jahr neue Segnungen zu erflehen“. Außer dieſem Raturdienſte wurden 
vom Kaiſer noch in der Hauptſtadt in einem ſchmuckloſen Tempel den Ahnen der Herrſcher 
familie Opfer gebracht. Als in der Folge die Reiſen den Kaiſern zu beſchwerlich fielen, wur⸗ 
den alle Opferhandlungen in dieſes Gebäude verlegt. Bei dem Himmelsopfer trug der Kaiſer 
ein mit Sternen beſeßtes, den Himmel darſtellendes Kleid. Niemand hatte am dieſem Tage 
Trauerkleider an oder beweinte ſeine Todten. Nur das kaiſerliche Hauptopfer beſtand in jun. 
gen Stieren; ſonſt wurde blos Rauchwerk, Papierſchnißel und geringes Vieh derwendet. 
Das Verbrennen großer Maſſen 的 ob und Silberpapiers, mit Figuren bemalt, und die 3 
luminationen und Feuerwerke in der Reujahrsnacht ſind die eigentlichen nationalen Opfer⸗ 
feſte des Volles. 


b) Chineſiſche Sekten. 


Bei der Gleichgültigkeit der Chineſen gegen alles Ideale und Uebernatür— 
liche, bei dem Mangel an religiöſer Begeiſterung und Kraft und bei der nüch 
ternen Hingebung an die Wirklichkeit und das reale Daſein, wurde es fremden 
Glaubensformen nicht ſchwer, neben der Reichsreligion eine geduldete Exiftenz 
zu erwerben und bei einigen nach einer höhern Auffaſſung des Lebens ſich ſeh⸗ 
nenden Gemüthern Eingang und Aufnahme zu finden. Doch vermochten die 
aus andern Ländern verpflanzten Religionsſyſtemne, auch wenn ſie ſich mit der 
Zeit der chineſiſchen Natur und Eigenthümlichkeit anbequemten, nie zu allge⸗ 
meiner Geltung zu gelangen; ihre Bekenner blieben eine Sekte, mit Gleich— 
gültigkeit betrachtet und geduldet, ſo lange ſie dem herrſchenden Staatsweſen 
nicht gefährlich ſchienen, aber ohne merklichen Einfluß auf die Geſammiheit. 
Die größte Verbreitung fanden die im indiſchen Religionsbewußtſein wurzeln 
den Religionslehren des Tao, begründet von Lao⸗tſe, einem ältern Zeitge⸗ 
noſſen des Kong⸗fu⸗tſe, und niedergelegt in dem heiligen Buche Tao⸗te⸗ 
king, und das Glaubensſyſtem des Buddha, bei den Chineſen Fo genannt. 
Der Buddhismus, der erſt in der indiſchen Geſchichte ſeine Darſtellung finden 
kann, erwarb ſich, trotz vorübergehender Verfolgungen, bei den untern Volks 
klaſſen zahlreiche Anhänger; aber in China hat et vbie lebendige Strömung 
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verloren und iſt in trüber Miſchung mit fremden Elementen verſumpft“ und 
zum mechaniſchen Formelweſen herabgeſunken. Nur für die Beförderung der 
Baum- und Pflanzencultur war er von Bedeutung, indem die Buddhiſten, 
dem blutigen Thieropfer entſagend, „den Bildern und Reliquien des Stifters 
ihrer Religion durch Darbringung von Blumen und Wohlgerüchen ihre Ver⸗ 
ehrung zollten“, und ſomit, Tempel, Klöſter und Begräbnißplätze von Gartenan⸗ 
lagen umgeben und mit anusländiſchen Bäumen und einem Teppich vielfarbiger, 
vielgeſtalteter Blumen geſchmückt wurden“. Lao⸗tſe war bemüht, den chineſi⸗ Se 
ſchen Dnalismus in einem begriffs-und beſtimmungsloſen Urſein (Tao) zu⸗ 
ſammenzufaſſen und die reale Vielheit unter der Einheit eines höchſten Prinzips 
zu begreifen; zugleich ſuchte er den in der Tiefe der Menſchenbruſt lebenden 
Trieb nach Unſterblichkeit zu befriedigen, indem er füt die Weiſen und Tugend⸗ 
haften ein Fortleben und eine endliche Rückkehr in das Urſein in Ausſficht 
ſtellte. Als den einzig ſichern Weg zu dieſer höchſten Weisheit empfahl er 
gleich den indiſchen Büßerheiligen Ertödtung des Fleiſches, Bezähmung aller 
Triebe wid Leidenſchaften und Flucht aus der unwahren Welt der Vielheit. 
Dadurch werde der Menſch Herr über die Naturdinge und erlange ſogar Ge— 
walt ũber den Tod. Durch den „Trank der Unſterblichkeit' vermag ber „Hei— 
lige' ſogar die Macht des Todes zu brechen. Dieſe myſtiſche Lehre erzeugte 
mit der Zeit einen weiten Zauber- und Wunderglauben und bewirkte, daß 
Wahrſagerei, Zauberkünſte und Geiſterbeſchwörungen, wie in dem Schama— 
nenthum der Voͤlker des Altai, ſich in üppiger Fülle entwickelten. Auch die 
Tao.Sekte wurde bald verfolgt, bald geduldet und geehrt, fo daß ſogar einige 
Kaiſer den „Trank der Unſterblichkeit“ genoſſen. 


Lao⸗tſe lehrte: Himmel und Erde ſind aus dem Chaos entſtanden; dem Chaos geht voran 
ein einziges Weſen, unermeßlich und ſchweigend, unwandelbar und ſtets ſchaffend. Es iſt die Mut 
ter des Weltalls, deren Name unbekannt, aber zu bezeichnen iſt durch das Wort Tao, Vernunft 
oder vernũuftig wirkende Kraft. Der Menſch in ſeinem Daſein iſt ein Abbild der Erde, die Erde 
ein Abbild des Himmels, der Himmel ein Abbild der Vernunft, die Vernunft ein Abbild ihrer 
ſelbſt. Die fittliche Vollkommenheit beſteht in der Freiheit von Leidenſchaften, um deſto un⸗ 
geſtörter ſich der Betrachtung der in dem Weltall herrſchenden Uebereinſtimmung hingeben zu 
können. Es gibt keine größere Sünde als regelloſe Begierde und kein größeres Unglück als der 
Unfriede und die quälende Unruhe der Seele, die Folgen der Regelloſigkeit der Begier ſind“. 
(Sinhr). Wie &ao .tfe ſelbſt gleich den indiſchen Brahmanen in der Einſamkeit lebte, ſo 
lehrte er auch, nach Wuttke: „Oer Weiſe kehrt im fd ſelbſt ein, verſenkt ſich beſchauend * 
in die jefen des Gedankens des leeren Urſeins, will mit der äußern Welt nichts zu thun 
haben, kümmert ſich nicht um den Staat und die Geſchichte der Welt, lebt ſtill in der Einſam. 
keit, gleichgültig gegen Freude und Schmerz; die rechten Weiſen leben als Einſiedler in 
Waldſchluchten und Höhlen oder als Beitler oder in Klöſtern und entſagen der Welt“. Durch 
dieſe Abwendung von der Welt der Unwahrheit und des Scheins zur ewigen Einheit erwirbt 
fich der Weiſe ein Fortleben auf dieſer Erde ‚entweder ohne Tod in dem nie alternden Kör— 
per oder in der Art der Seelenwanderung“, bis er zum Urſein zurückkehrt, aus dem er hervor⸗ 
gegaugen. Der Glaube nan Wunder und Zauberei, der aus dem Tao-Syſtem hervorging, er 
reichte in denmn Schamanenthum ber Altaivölker ſeinen Höhepunkt. Nach dieſer Lehre 


Staat. 
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ſteht eg in der Macht der Schamanen, Geiſter zu beſchwören, die Clemente zu bändigen, Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit, Glück und Unglück hervorzubringen, überhaupt die Menſchen von 
den Fefſein der Raturmächte zu befreien und den böſen Geiſtern entgegenzuwirken. 


3. Staat und Leben. 


Das ganze chineſiſche Leben findet ſeinen Halt und Mittelpunkt im 
Staat; in ihm fließen alle Geiſtesthätigkeiten zuſammen. Der Staat iſt 
dem Chineſen eine Schöpfung des Himmels, ein weſentliches Glied der Welt⸗ 
harmonie und darum der Inbegriff der Vernünftigkeit und Vollkommenheit. 
Der Menſch hat nur als Staatsbürger einen Werth; perſönliche Ehre findet 
wenig Geltung, Amt und Beruf beſtimmen allein die Stellung und das Qt 
ſehen; dem Staat nützlich zu werden iſt die höchſte Aufgabe des Chineſen und 
daher Pflicht des Weiſen, Staatsämter zu ſuchen und anzunehmen. Das reli⸗ 
giöſe Leben geht im Staatsleben auf; Sittlichkeit und Frömmigkeit fällt mit 
der Befolgung der bürgerlichen Geſetze zuſammen. — Dieſe Geſetze, die nach 
der Anſchauung der Chineſen in der heiligen Vorzeit von den himmliſchen 
Herrſchern Fo⸗hi, Vao, Schun den Menſchen mitgetheilt worden ſind, gelten 
mehr als alle menſchliche Autorität; ſie ſind nicht Erzeugniſſe der Willkür eines 
Einzelnen, ſondern der Inbegriff der himmliſchen Vernünftigkeit, das Produkt 
des Volksgeiſtes und müſſen daher nicht minder von dem Kaiſer wie von jedem 
Unterthan befolgt werden. Die Geſetzgebung China's erſtreckt ſich ũber alle 
Lebensverhältniſſe, ſie beſtimmt den Antheil des Einzelnen am Grund und 
Boden und die an den Staat zu leiſtenden Abgaben; ſie überwacht das Gü— 
terleben im Handel und Verkauf und ſetzt Maaß, Gewicht und Marktpreiſe 
feſt; ſie regelt alles Thun und Sein, die ſitllichen Handlungen, wie die For⸗ 
men der geſelligen Convenienz, indem ſie Vorſchriften gibt über das Verhalten 
gegen Menſchen und Thiere und über die Pflichten gegen Eltern und Greiſe, 
wie über die Kleidertracht und den Schnitt der Haare. Alles iſt durch ber. 
fminfide Formen und Gewohnheiten, durch Vorſchriften und Verordnungen 
geregelt, Freiheit und Selbſtbeſtimmung, die Quelle aller echten Cultur und 
Sittlichkeit, ſind unbekannte Begriffe. Aber dieſe Geſetzgebung, die den Chine⸗ 
fen in allen ſeinen Bewegungen bevormundet, ſchützt ihn auch wieder gegen 
Willkür und Bedrũckung, weil ihre Macht unbeſchränkt und allgemein iſt, und 
keine Ausnahmöſtellung ftatt findet. Denn in China gibt es nur Einen natür⸗ 
lichen uͤnterſchied 一 Kaiſer und Volk. Alle Unterthanen ſind von Geburt 
einander gleich, es gibt keine erblichen Stände, keine Kaſten; nur der 
materielle Beſitz, uicht der Rang erbt von Vater auf Sohn; nicht Herkunft, 
ſondern Kenntniſſe, Arbeit und Sittlichkeit begründen einen Unterſchied, bedin⸗ 
gen Anſehen und Würde. Sclaverei und Caſtratenweſen, die häßlichen 
Erſcheinnungen im geſellſchaftlichen Leben China's, waren in den blühendſten 








3. Staat und Leben 47 


Perioden des Reichs nicht vorhanden. Jene kam erſt in Folge zunehmender 
Uebervölkerung und Verarmung auf, dieſes hatte ſeinen Urſprung in Der orien⸗ 


taliſchen Wolluſt, Entartung und Vielweiberei. 

„Nach den alten Geſetzzen“, heißt es bei Wuttke, „iſt der Staat der alleinige Eigen 1. Das Gü— 
thümer alles Vodens, und gibt den Einzelnen den Beſitz mir lehnsweiſe; jeder Familienva- kerleben. 
ter erhãlt einen beſtimmten Acker, von welchem ec an den Staat den Zehnten der Einkünfte 
abgibt. Wo bei größerer Entfernung von den gewerbtreibenden Städten die Einrichtung des 
gemeinſamen Beſitzes durchgeführt werden kann, wird in folgender Weiſe verfahren. Ein 
quadratiſch abgegrenztes Stück Land wird in neun gleiche quadratifche Theile eingetheilt, 
welche von acht Familienvätern bewirthſchaftet werden; der mittelſte neunte Theil gehört 
dem Staate MD wird gemeinſam bearbeitet. Die 8 Familien bilden ein engverbundenes 
Ganze, müſſen einander bei der Bebauung des Ackers, in Roth und Krankheit beiſtehen, ein. 
ander vertreten u. 人 w. Eine andere Abgabe an den Staat außer jenem neunten Ackertheil 
iſt nicht zu zahlen“. Wenn der Beſitßer ſein Land unbebaut läßt, kann es ihm von Rechtswe⸗ 
gen genommen werden. Erſt durch den gewaltthätigen Kaiſer Schi hoang-ti wurden die 
Staatslãndereien in wirkliches erbliches und theilbares Cigenthum verwandelt. Spätere Ver⸗ 
ſuche, die urſprünglichen Zuſtände wiederherzuſtellen, mußten nothwendig ſcheitern. 

Zuerſt wurden Kriegsgefangene und Verbrecher zu öffentlichen Arbeiten zwangsweiſe 2. Sclaven 

angehalten und folglich zu Staatsſclaven gemacht, bis einige Jahrhunderte vor Chr. die u. Gaſtraten. 
Sitte aufkam, durch Kauf Privatſclaven zu erwerben. Seitdem iſt der Menſchenhandel, 
wodurch Kinder, namentlich junge Mädchen oft von den eigenen Eltern verkauft werden, 
Arme ſich ſelbſt im Selaverei begeben, trotz vieler Verbote, herrſchend geblieben; doch find 
die Sclaven durch die Geſeze gegen Härte und Mißhandlung geſchützt. 一 Die Caſtraten 
waren anfangs mit Verſtümmelung beſtrafte Verbrecher und deren Angehörige, erſt in der 
Folge bildete ſich ein Caſtratenſtand, der, als Wächter vornehmer Harems namentlich 
am kaiſerlichen Hofe verwendet, in 8eiten fittlichen Verfalls großen Einfluß erlangte, oft die 
wichtigſten Staatsãmter bekleidete und durch Ränke und Bosheit eine unheilvolle Wirkſam 
keit übte. Daher ſchon im Schi⸗king Klagen laut werden über Weiber- und Eunn—⸗ 
chenHerrſchaft. Bei der hohen Bedeutung des Staats und der Staatsgeſeße war es eine 
natürliche Conſequenz, daß Verbrechen gegen die Staatsordnung mit ſchweren und grauſa⸗ 
men Strafen belegt wurden, während in andern Beziehungen die chineſiſche Geſetzgebung 
einen milden und väterlichen Charakter trägt. Der Hochverrath war zugleich ein Verbrechen 
gegen den Himmel. Uebrigens finb tm China Stockſchläge und körperliche Züchtigungen, wo⸗ 
mit auch Vornehme und Hochſtehende belegt werden, bei dem Mangel alles perſönlichen 
Chrgefũhles weniger verleßend und einſchneidend, als fie in andern Qinberr ſein würden. 


Das ganze Staatsleben China's iſt im Kaiſer concentrirt. Er iſt der Der Kaiſer. 
„Sohn des Himmels“, deſſen Befehlen und Geſetzen gleich göttlichen Geboten 
gehorcht werden muß, von dem allein alle Verwaltung und Rechtspflege aus— 
geht. Er wird wie ein Gott verehrt, man räuchert vor ſeinen Altären, jeder, 
der ſich ihm naht, muß mit der Stirn dreimal Die Erde berühren. Aber dieſer 
Ehre muß fich der Kaiſer auch durch vorzügliche Eigenſchaften würdig machen. 
Er ſoll fich in Allem nach den Geſetzen, Sitten und Vorbildern des Alterthums 
richten, ſoll alle Willkür vermeiden, die öffentliche Meinuug beobachten, als 
Oberrichter nicht blos die Verbrechen beſtrafen, ſondern auch die Tugend be 
lohnen. „Der Fürſt ſoll ſelbſt die Tugend befitzen“, heißt es im Schu⸗king, 
‚dann darf er ſie von Andern fordern. Denn das Gute befehlen, deſſen man 
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ſelbſt ermangelt, iſt widerſinnig und unnatürlich“. Ein laſterhafter und thö 
richter Fürſt iſt nach chineſiſcher Anſchanung unberechtigt, das „Reich he 
Mitte“ zu regieren, da ſeine Fehler und Gebrechen nothwendig auf das ganze 
Volk ñbergehen. Als Sohn des Himmels ſoll der Kaiſer auch in ſeinem fitt⸗ 
lichen Weſen ben Abglanz deſſelben ar fich tragen, die ſichtbare Darſtellung 
der verborgenen Himmelskraft ſein. Kommt er dieſem Berufe nicht nach, 
nimmt er ſtatt der ewigen Ordnung des Himmels ſeinen eigenen Willen zur 
Richtſchnur ſeines Handelns, fo iſt das Volk nicht länger zum Gehorſam ver⸗ 
pflichtet. Daher wird in der chinefiſchen Geſchichte der Sturz und Untergang 
der Dynaſtien ſtets von den Frevelthaten und Laftern der Herrſcher hergeleitet. 
Da die Macht und Autorität weniger in der Perſon des Kaiſers beruht, als 
im ſeiner Würde, fo iſt die Erblichkeit des Thrones nicht unbedingt noth 
wendig, ſondern nur zur Vermeidung des Streits empfehlenswerth; in den 
erſten Zeiten wurden die Kaiſer gewählt. Frauen ſind von der Regierung aus 
geſchloſſen, denn der Kaiſer repräſentirt die männliche Seite des Volkslebens, 
die Kraft. 
hg Die Verwaltung des chinefiſchen Reiches mit ſeinen zahlloſen Städten, 
Flecken und Dörfern und ſeiner übermäßigen Bevölkerung beruht auf einem 
ins Einzelſte durchgeführten Organismus mit einer ſtrengen Centraliſation und 
Beamtenhierarchie ohne alles Gemeindeleben, ohne eine Spur von Volksreg'⸗ 
ment. Die Provinzen mit ihren genau begrenzten Unterabtheilnngen ſtehen 
unter der Leitung der kaiſerlichen Amtleute, nach einem portugieſiſchen 
Worte Mandarinen genannt, die, in Stufenreihen gegliedert und vom Volke 
ſtrenge geſchieden, als Organe und Diener des Himmelsſohnes die Regie 
rung bilden. Dieſe müſſen ſtets die alten Geſetze und Ordnungen des „himm⸗ 
liſchen Reiches“, die ſie ſich durch gründliche Studien zu eigen gemacht, als 
Richtſchnur ihrer Handlungen und Urtheile aufſtellen. Die Studien ſind genau 
vorgeſchrieben und werden durch ſtrenge Prüfungen, zum Theil unter dem 
Vorſitz des Kaiſers ſelbſt, überwacht. Die Verantwortlichkeit der Mandarinen, 
die einer ſtrengen Aufficht und Controle unterworfen find, iſt ſehr groß, daher 
wird ihnen auch in den heil. Schriften ſtets die genaueſte Befolgung der alten 
Reichsgeſetze, ſelbſt dem Kaiſer gegenüber, zur Pflicht gemacht. Ein Mini. 
ſter“, heißt es im Schu⸗king, „ſoll daran allein denken, ſeinen Herrn in der Aus 
ũbung der Tugend zu unterſtützen und dem Volke nützlich zu ſein“, und die 
Großbeamten, die den Thorheiten oder Laſtern der Regenten entgegentraten, 
wurden in den Reichsannalen rühmend erwähnt. 

Beerweſen. Da China ein bürgerlicher Staat iſt, ſo haben die Civil⸗Mandarinen vor 
den Militärbeamten den Vorrang. Das Heer beſteht aus Soldtruppen und 
Landwehr; zur Ausbreitnng der chineſiſchen Herrſchaft dienten Militär-Co— 
lonien, welche Ackerbau und Kriegsdienſte zugleich betrieben, die Grenzen be⸗ 
ſchützten und wũſte Gegenden urbar machten. Dem friedfertigen und bürgerlichen 
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Charakter ber Chineſen ſagte jebog von jeger der Militärdienſt wenig zu; bie 
Waffen find ihnen eine Laſt, daher enthält der Schi⸗king, ſtatt muthiger 
Schlachtgeſänge, Trauerlieder über das Loos des Kriegers. 一 Neben dem Die Stacuc 
Kaiſer und ſeinen Mandarinen beſtand von Alters her eine Aufſ ichtsbeee 
hörde, Ko⸗tao, eine Art Cenſoren oder Ephoren, welche als die Hüter der 
Reichsgeſetze, als ‚das Gewiſſen des Staats“ darauf zu ſehen hatten, daß die 
Regierung im Sinne der alten Satzungen geführt werde und die heiligen Ord⸗ 
nungen des Himmels keine Verletzung erführen. Sie ſind die Vertreter der 
Staats⸗Idee, die dem Kaiſer und ſeinen Räthen gegenüber ein gewichtiges Veto 
beſitzen, von dem Volke als Beſchützer der Geſetze geehrt, von den Beamten 
gefürchtet. Sie miſchten ſich nicht ſelten in die innerſten Angelegenheiten des 

Hofes und traten den Vergehungen und Laſtern der Kaiſer bisweilen mit der⸗ 

ſelben Strenge und Rückſichtsloſigkeit entgegen, wie die Propheten den Königen 

in Israel. 


„Rur die Intelligenz“, ſagt Wuttke, ,nicht die Geburt befähigt zu Aemtern; alle Veam⸗ 
ten ſollen wiſſenſchaftlich gebildet ſein, und was fie als die ewige, unantaſtbare Ordnung 
gelernt haben, das haben fie auch zu vertreten, und fie find dafür nicht allein dem Kaiſer, 
ſondern vot Allem dem Himmel ſelbſt verantwortlich. Der Kaiſer darf nur ſolche Diener ha⸗ 
ben, welche des ewigen Reiches Bewußtſein in ſich tragen“‘. — Die Staatsprüfungen 
werden in einer dem Andenken des Kong⸗ fu⸗tſe in jeder Amtsſtadt geweihten Halle von 
den Vorgeſetßzten und Gelehrten, und die höchſten vom Kaiſer ſelbſt in ſeinem Palaſte abge⸗ 
halten; auch finden zur Weiterbildung der Beamten monatliche Vorträge über die wichtigſten 
Pflichten und Geſetze ſtatt. 一 Beim Heere herrſcht eine ſtrenge Kriegszucht, ſelbſt die Offi 
ziere empfangen Stockſchläge. Das Zeichen zum Zuſanmentreten des Heeres wurde ſchon in 
alter Zeit durch Feuerſignale auf Bergen gegeben. Die Klagelieder der Soldaten in dem 
„chineſiſchen Liederbuch“, ũberſetzt von Rückert, beweiſen die geringe Kriegsluſt. ,Wie iſt ber 
Berg ſo hoch, wie iſt das Thal ſo breit! Und immer, immer noch zieh ich ſo weit, zieh ich hin⸗ 
aus in Kampf und Streit, und ſäße lieber in der Heimath bo61 一 „Als wir zogen aus, 
ſtanden ſchön die Saaten; kommen wir nach Haus, find fie ſchlecht gerathen. Lange Reiſe, 
ſchmale Speiſe! O was ich ertrug Ungebühren, ſeit man führen mich das Schwert ließ ſtatt 
den Pflug“. 


Die durch hohe Zölle und Einkommenſteuern gewonnenen Staats⸗Ein Verwaltung 
nahmen werden mit väterlicher Fürſorge zum Beſten des Volkes verwendet. 
Nirgends zeigt ſich die vormundſchaftliche Verwaltung, die Alles für das 
Volk, Nichts durch das Volk thun will, in größerem Maßſtabe als im den ge- 
meinnũtzigen Anſtalten, in den großartigen Vorrathshäuſern und Hoſpitälern, 
in den Straßen und Brückenbauten, in den Kanälen und Vorrichtungen gegen 
Ueberſchwemmungen. Das nächſte Anliegen der Regierung iſt die mate— 
rielle Wohlfahrt des Volkes. „Eine gute Verwaltung“, heißt es im Schu— 
king, „beſteht vor allen Dingen darin, dem Volke bie zu ſeinem Leben noth— 
wendigen Dinge zu verſchaffen, Waſſer, Feuer, Metalle, Holz und Getreide. 
Dann muß man ſtreben, dafſelbe tugendhaft zu machen und es in dem ii- 


lichen Gebrauche aller dieſer Dinge zu unterrichten; ferner muß man das Volk 
Weber, Weltgeſchichte. J. 4 
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vor Allem bewahren, was ſeiner Geſundheit und ſeinem Leben ſchaden lonnte“ 
Doch beſchränkt ſich die Fürſorge der Regierung nicht auf die materielle Seite 
des Lebens, auch die Schulen, der Muſikunterricht und das ganze Erzie 
人 hungsweſen wird von ihr geleitet und ũüberwacht. Dieſe Erziehung bezweckt 
nicht die Entwickelung der Geiſteskräfte zu einem ſelbſtändigen Denken, nicht 
eine naturgemãße Ausbildung des innern Menſchen, ſondern nur das Erlernen 
deſſen, was die Vorfahren gewußt und geübt; daher beſteht der Unterricht 
meiſt in mechaniſchem Auswendiglernen der von der Regierung vorgeſchriebe 
nen Schulbücher und befaßt ſich, außer der Unterweiſung in den unentbehr 
lichen Lehrgegenftänden, beſonders mit der Anleitung zur Sittlichkeit, zur bur 
gerlichen Tugend, zum Gehorſam gegen die Eltern und den Kaiſer, zur Beob 
achtung der Staatsgeſetze, und zu einem Leben der Ruhe und Ordnung. Anj 
die Muſik wird großer Werth gelegt; fte gilt als ‚Wiederklang der Welt 
harmonie“, welche die Seele an Ordnung und Einklang gewöhnt, und ax 
den Gemüthern Leidenſchaften und böſe Begierden verbannt; die Sitten⸗ und 
Staatsgeſetze ſind in Muſik geſetzt und werden durch Singen gelernt. Außer 
den Elementar⸗Schulen, deren ſelbſt die kleinſten Orte nicht ermangeln, gibt et 
viele Anſtalten zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung. Aber der ſtarre Mechanis 
mus, der ſich in allen Lehbensthätigkeiten des Chineſen kund gibt, raubt den 
Studien die Früchte, die ſonſt die Geiſtespflege mit ſich führt; ohne Schwung 
iD Freiheit beſchränkt ſich das wiſſenſchaftliche Streben auf Gedächtnißwert 
tb auf das Aneignen gelehrter Kenntniſſe und praktiſcher Lebensklugheit. 
oem Ein Volk, deſſen Blick von Jugend auf der Erde zugewendet war, mußte 
ee Arbeit und Thätigkeit als die Hauptaufgabe ſeines Daſeins anſehen. Darum 
waren die Chineſen zu allen Zeiten von einer ameiſenartigen Geſchäftigkeit und 
bot nie ermũüdendem Fleiße. Aber dieſe Thätigkeit iſt durch keinen Gedanken 
vergeiſtigt, ſie beſteht unr in geſchickter Handarbeit, in mechaniſcher Fertigkeit, 
in ſorgfältiger Ausdauer. Für die älteſte und wichtigſte Beſchäftigung gilt der 
veldbau. Acker bau, das ordnende und ſittigende Element in chinefiſchen Staats und 
Volksleben. Der Kaiſer ſelbſt ſteht demſelben vor. Zu Aufang des Frühlings 
feiert er das Flurfeſt unter Faſten, Beten und allerlei Ceremonien; er zieht 
mit einem ſilbernen Pfluge auf dem ſeiner eigenen Obhut ũbergebenen Felde 
einige Furchen und genießt zum Schluſſe ein von der Kaiſerin ſelbſt bereitetes 
ländliches Mahl. Wenige Länder können ſich in Bebanung des Bodens mit 
China meſſen; die weiten Getreide und Reisfelder, die zahlreichen Gärten mit 
ptachtvollen Blumen, Ziergewächſen und wohlriechenden Schlingpflanzen on 
ſchattigen Lauben, das terraſſenförmig angelegte Hügelland mit trefflichen Ab⸗ 
zugs- und Bewäſſerungsanſtalten, die blühenden Thee tntb Baumwollenflu— 
ren, die reichen Obſt und Baumanlagen voll herrlicher Früchte zeugen von der 
hohen Vollkommenheit der Bodencultur. Der Feldbau iſt die feſte, unwandel⸗ 
bare Grundlage des chineſiſchen Staates; durch ſeine Einführung und Pflege 
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wurden die eroberten Grenzländer feſter an das Reich geknüpft, als es durch 
kriegeriſche Mittel möglich geweſen wäre. Was die Eroberer des Weſtens mit 
dem Schwerte verfſuchten, erreichte China dauernder und wohlthätiger mit dem 
Pflug. 一 Neben dem Getreide- und Theebau iſt die Seide bereitung der 人 then 
Stolz der Ration, die Quelle großer Einkünfte. Und wie der Kaiſer als 
Schũtzer und Forderer des Ackerbau's gilt, ſo erfreut ſich die Seideneultur der 
beſondern Fürſorge der Kaiſerin. Sie hat in ihren Zimmern Seidenraupen, 
welche ſie mit Blättern aus den kaiſerlichen Gärten füttert. Bei den Seiden⸗ 
geweben wie bei allen andern Induſtriezweigen iſt vor Allem die praktiſche Ge 
ſchicklichkeit und Kunftfertigkeit der Chinefen in Bezug auf die Handgriffe zu 
bewundern. Sn feinen Webereien aus verſchiedenen Stoffen gingen ſie allen 
Völkern voran; ihre kunſtvollen Schnitzwerke aus Holz, Elfenbein und 
Horn, und ihr ſchönes Porzellan waren von jeher vielbewunderte Gegen⸗ 
ſtände des Handels. Seidenpapier zum Schreiben, Schießpulver und 
Bücherdruck mittelſt hölzerner Typen, Holzſchnitte u. A. m. waren den Chi— 
neſen viele Jahrhunderte früher als den Europäern bekannt; aber überall 
fehlte die Entwickelung und Fortbildung, überall der anregende Impuls frem⸗ 
der Erfindungen und Erfahrungen, daher ſie mit der Zeit in allen der Kunft 
ſich nähernden und durch geiſtige Thätigkeit vervollkommneten Induſtriezwei— 
gen hinter den weſtlichen Culturſtaaten zurückblieben. Nur die mechaniſche auf 
Geſchicklichkeit der Hände und der techniſchen Fertigkeit beruhende Gewerb⸗ 
ſamkeit war von den ältefſten Zeiten her in hoher Vollendung. Ein großer 
Handelsverkehr, wie er der günſtigen Lage und dem Reichthum an Er— Bandel. 
zeugniffen aller Art entſprochen hätte, wurde durch die Abgeſchloſſenheit des 
Reiches gehemmt. Nur an beſtimmten Orten der Küſte durften fremde Han⸗ 
delsſchiffe landen und die dort angehäuften Waaren einladen. 

Am deutlichſten und zum Theil von der vortheilhafteſten Seite kommt die Sitten nm 
eigenthümliche Geiſtesrichtung und Lebensanſchaunng ber Chineſen in dem icben. 
geſelligen Verkehr und im Familienleben zum Vorſchein. Da der 
Menſch nach chineſiſchen Begriffen nur als Glied des Ganzen, nicht als freie 
Perſönlichkeit Werth und Bedeutung hat, ſo kann er nur dann auf Achtung 
tb Anerkennnng rechnen, wenn er ſich in ſeinem ganzen Thun und Sein den 
herrſchenden Sitten und Geſetzen fügt, wenn er nirgends von der breiten 
Straße des Herkommens und der Convenienz abweicht, wenn er ſeine eigene 
Individnalität in der Geſammtheit aufgehen läßt. Der Einzelne ſoll ſich in 
Nichts auszeichnen. Wie in Tracht und Kleidung, die vom Staate be— 
ſtimmt ſeit Jahrtauſenden unverändert geblieben ſind, keine Abweichung erlaubt 
iſt, wie der Zopf auf dem ringsum geſchornen Haupte der Männer, die Ver— 
ſtümmelung der Füße mittelſt Einpreſſen der Zehen und Ferſe durch Eiſen und 
kleine Schuhe bei den Frauen, und die weiten faltenreichen Gewänder nie auf⸗ 
gegeben werden, fo unterliegen anch alle andern Sitten und Lebenseinrichtun⸗ 
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gen feſten vorgeſchriebenen Formen. Darum iſt auch alle Tugend nur paffiver 


Art. Unterlaſſen des Böſen und Gemeinſchädlichen wird höher geachtet als 
thatkraͤftiges Haudeln. Pietãt gegen die Eltern, Gehorſam gegen die Obrigkenn. 
Liebe gegen Verwandte und Freunde, Ehrerbietung und Höflichkeit im ta 


lichen Verkehr ſind die Hauptpflichten des Chineſen. — Ehe und Familie 


als der ‚Mittelpunkt des fittligen Lebens“ fanden in China eine würdige 


Ausbildung. Die Verbindung von Mann und Weib zur Familie iſt das Ab 
bild der Vereinigung der zeugenden Urkraft mit dem empfangenden Urftoff. 
des Himmels mit der Erde, woraus das Weltall hervorging. Die Ehe iſt ſo 
alt wie der Staat; Fo⸗hi, der nach der großen Waſſerfluth die Staatsordnung 
aufgerichtet hat, iſt auch der Begründer der Ehe geweſen. Dieſe Anſchauung 
hat auch in China die Frau aus der untergeordneten Stellung gehoben, in de 
ſie bei den übrigen Völkern des Alterthums erſcheint. Iſt ſie auch dem 可 tian 
zum Gehorſam verpflichtet und ibm untergeben, ſo ſteht ſie doch als weſent. 
liches Glied der Familie in großem Anſehen; weibliche Tugend und auf 
opfernde Treue wurden häufig durch Ehrenbogen belohnt. Doch iſt das Weib 
nach orientaliſcher Sitte an das Paus gewieſen und von allem männlichen 
Umgang abgeſchloſſen, und auf ihre Ausbildung wird geringe Sorge verwen 
det. Als eine himmliſche Ordnung iſt der Eheſtand für jeden Chineſen Pflicht: 
nur in ibm kann der Mann ſeine Beſtimmung auf Erden erfüllen. Vielwei 
berei iſt erlaubt, kommt aber nicht häufig vor. Die Braut wird den Eltern 


durch ein Brautgeld von dem Bräutigam abgekauft. Die Grade der Ver. 
wandtſchaft, innerhalb welcher die Verheirathung nicht erlaubt iſt, find weit 


ansgedehnt. 一 Das heiligſte Band im Familienleben iſt die Liebe der Kinder 
zu den Eltern, die daher als höchſte Pflicht fort und fort eingeſchärft wird. 


4. Wiſſenſchaft. Literatur. Kunſt. 


Wiſſenſchaft und Erkenntniß iſt die Seele des Chineſiſchen Staats- und 
Volkslebens; der Werth und die Bedeutung des Mannes richtet ſich nach 
dem Maaß ſeines Wiſſens. Die Weiſen und Gelehrten find die wahren 
Staatsmänner, weil nur ſie die Fähigkeit beſitzen, das kunſtvoll gefügte Rä— 
derwerk des Staats zu begreifen und in dem unveränderlichen Gang und bei 
der alten Ordnung zu erhalten, weil nur fie den vom Himmel ſtammenden 
Organismus des Nationallebens vor Störung zu bewahren vermögen. Das 


Volk des Friedens bedarf feiner Helden, ſondern nur kundiger Lenker he | 


Staatsmaſchine. 
Um die alten Ueberlieferungen, worin alles Geſetzmäßige und Beſtehendt 


— ſeine Wurzeln hat, den ſpätern Geſchlechtern ſicherer zu bewahren, erfanden die 
Chineſen ſchon in grauer Vorzeit beſtimmte Zeichen und Charaktere, womit ſit 


gewiſſe Begriffe und Worte andeuteten. Auf Grund der uralten Kua, einer 
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Art Hieroglyphen, die von dem mythiſchen König Fo-hi herſtammen ſollen, 
ſchufen fie eine Sbee oder Bilderſchrift, worin jedes Zeichen einen beſtimmten 
Begriff ausdrückte, unabhängig von dem Laut des Worts, und daher auf jede 
Sprache anwendbar. Daraus entſtand durch Zuſammenſetzungen, Erweiterun⸗ 
gen und finnbildliche Andeutung abſtrakter Vorſtellungen die jetzt gebräuch⸗ 
liche aus ſeltſam geformten Charakteren oder kũnſtlichen Chiffern beſtehende 
Zeichenſchrift, die durch die Unbeſtimmtheit, Dunkelheit und Mannichfaltigkeit 
der Figuren ſolche Schwierigkeiten darbietet, daß zum bloßen Leſenlernen Jahr⸗ 
zehnte erforderlich ſind, und nur die Gelehrten die Schriftſprache in ihrem gan⸗ 
zen Umfang verſtehen. Die einzelnen Wörter erwachſen nicht aus zuſammen⸗ 
geſetzten Buchſtaben oder gemeinſamen Grundlauten, ſondern jedes ſteht als 
ein fertiges, untheilbares Ganze da. Die Geſammtzahl der anwendbaren Zei⸗ 
chen beträgt gegen 50,000; davon kommt jedoch nicht mehr als die Hälfte in 
Gebrauch, und zum gewöhnlichen ſchriftlichen Verkehr reicht die Kenntniß von 
4000 Zeichen aus. Eine gleiche Starrheit und Unbeholfenheit zeigt auch die 
chineſiſche Sprache, die dem Verſtändniß nicht mindere Schwierigkeiten be 
reitet, da ſie ,in ihrer ſpröden Unbeweglichkeit dem lebendigen Gedanken nicht 
zu folgen vermag, ihn nur andeutet, nicht ausdrückt“. 


Aehnlich der erſten Sprechweiſe der Kinder, ſtellt die chineſiſche Sprache die ein⸗ 
zelnen, faſt durchgängig einſylbigen Wörter unverbunden neben einander, ſie kennt 
keine organiſch lebendige Entwickelung des Stammwortes durch abgeleitete Formen, 
nicht die Mannichfaltigkeit des Lautwandels und der Lautanſätze, wodurch andere 
Sprachen einen fo großen Reichthum von Beziehungen auszudrücken vermögen; „daſ⸗ 
ſelbe Wort iſt unverändert, je nach dem Zuſammenhang, bald Subſtantiv, bald Ad⸗ 
jectiv, bald Verbum; ſie decliniren und conjugiren nicht, haben bom Verbum nur die 
ſubſtantiviſche Form, den Infinitiv. 一 Die Zeit kann am Verbum ſelbſt nicht aus⸗ 
gedrückt werden, ſondern nur durch Hinzufügung eines beſondern Wortes, welches 
dieſe Zeit bezeichnet. Nur Accent und Stellung unterſcheiden die Geltung eines Wor⸗ 
tes als Subſtantiv, Verbum, Adjectiv, Sahlwort, ſelbſt als Präpofition“. Daher gibt 
es auch nur kurze Sätze, weil jedes neu hinzugefügte Wort die Schwierigkeit des 
Verſtãndniſſes vermehrt. Ihr ganzer Sprachſchatz beſteht aus weniger als 500 ein⸗ 
ſylbigen Stammwörtern, die durch verſchiedene Betonungen und Ausſprachen auf 
1445 Wortlaute gebracht werden, aus denen dann wieder zuſammengeſezzte entſtehen. 
Die grammatiſchen Verhaͤltniſſe werden durch Partikeln angedeutet. Bei einer ſo ge⸗ 
ringen Anzahl von Wörtern muß natürlich große Unbeſtimmtheit und Zweideutigkeit 
eintreten, da daſſelbe Wort, auf dieſelbe Weiſe ausgeſprochen, oft verſchiedene Bedeu⸗ 
tungen hat; bei den gebräuchlichſten beläuft ſich die ZFahl der dadurch ausgedrückten 
Begriffe auf 30 bis 40. Dieſe Zweideutigkeit ſucht der Chineſe durch Wiederholung 
und mannichfaltige Darſtellung deſſelben Gedankens zu entfernen. Trotz det Unbe⸗ 
holfenheit iſt die aälteſte Sprachform unverändert feſtgehalten worden; die Sprache der 
‚„Kings“ iſt von der jetzt geſprochenen wenig abweichend. „Dieſes Sprachſhſtem mit 
ſeiner wunderlichen Schreibart“, ſagt Gützllaff, iſt einerſeits eine feſte Scheidewand 
gegen die Anmaßung der Fremden, anderſeits das große verbindende Mittel, welches 
das Volk bei ſeinen verſchiedenen Mundarten zuſammenhält und eine Alleinregierung 
möglich macht“. 
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Riteratur Die Literatur der Chineſen iſt reich an Lehren praktiſcher Klugheit und 
Cg geregefter Verſtaͤndigkeit, aber ohne alle 第 gantafie und Gedankenticfe, ohne 
poetiſche Erhebung und Gefühlswärme. 一 Das wichtigſte Literaturwerk find 
die Kiugs“, die heiligen Bücher, bie von Kong⸗ fu⸗tſe geſammelt und georb- 
net, die älteſten Ueberlieferungen des chineſiſchen Volkslebens enthalten. Sie 
beſtehen aus den drei eigentlichen Kings, die ihrem Inhalte nach aus der 
Zeit der Urväter herrühren ſollen, und aus einer Anzahl jüngerer gleichfalls 
als heilig verehrter Schriften, die von Kong⸗fu⸗tſe ſelbſt oder ſeinen bedeu⸗ 
tendſten Schulern verfaßt worden ſind. Die erſteren zerfallen in den A-king, 
ein dunkles durch ſpätere Erklärungen mehr entſtelltes als erläutertes Buch 
über das Weſen der Natur nebſt moraliſchen Betrachtungen, wovon die 
Grundlage auf Fo-hi, den Gründer des Reichs, zuruͤckgeführt wird; in den 
Schi-king, das Buch der Geſänge, eine von Kong fu⸗tſe veranſtaltete Aus— 
wahl alter Lieder, zur Beförderung der Sittlichkeit und 3ur Bereicherung des 
Lebeus; und in den Schu⸗king oder die Reichsanualen. Die Nationalgeſängt 
des Schi⸗king, die verſchiedenen Zeitaltern und Verfaſſern angehören, ſind ſehr 


gemiſchten Inhalts. Während einige die Verbreitung religiöſer und moraliſcher 


Geſinnung zum Zweck haben, oder in elegiſcher Weiſe ũüber die Entartung der 
alten Sitten und Tugenden klagen und die glücklichen Zeiten der früheren Go— 
ſchlechter preiſen und ſehnſüchtig zurückwünſchen, ſingen andere von den Freu— 
den der Liebe und den Genüſſen des Lebens mit lyriſchem Schwung, oder 
ergehen fich lobend oder tadelnd fiber die Kaiſer und ihre Regierung. Im All 
gemeinen herrſcht darin zarte Sittlichkeit und natürliches Gefühl. 一 Das wich 
tigſte unter den heiligen Büchern iſt der Schu-king, bie Hauptgrundlage be 
chiueſiſchen Staatslebens und darum bei dem Volke in hoher Verehrung. Es 
enthält außer der alteften imit gao beginnenden Geſchichte, die dem Ganzen 
ein größeres Anſehen verleihen ſoll, viele moraliſche und politiſche Betrachtun⸗ 
gen, Sittenſprüche und Nutzlehren für das öͤffentliche und bürgerliche Leben 
Seit der oben erwähnten Vernichtung durch Schi-hoang⸗ti blieb das Buch, 
trotz ſeiner ſpätern Wiederherſtellung, lũckenhaft und unvollſtaͤndig. Aus ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten herrühreud enthält es nur Wenig über die Hälfte des Alten. 
Unter den übrigen zu den heiligen gerechneten und zuweilen mit dem Kamen ‚Kingt 
bezeichneten Schriften ſind am bedeutendſten: der Li⸗ky, das Buch der Gebräuche, Ceremo 
nien und äußern Sitten, ſo wie die bier von Kong⸗futſe ſelbſt und ſeinen unmittelbaren 
Schülern zuſammengeſtellten Werke To⸗hio „die große Lehres; Tſchung⸗ethung „die 
feſte Mitte“, Lün⸗-yü und Hi⸗tſe, in welchen der Geſammtinhalt der Lehren des Kong 
fu⸗tſe niedergelegt iſt. Troß der Verehrung, womit die Chineſen die heiligen Schriften und 
die von Meng⸗tſe und Tſchutfſe verfaßten Erklärungen und Commentare betrachten, gel⸗ 
fen ihnen dieſelben doch nicht für unfehlbar; von einer ũbernatürlichen Inſpiration haben ſie 
keine Vorſtellung. 
Aſtronomie Die wiſſenſchaftlichen Forſchungen des Chineſen ſind theils auf das All 


und Natur⸗ 


becbachtung der Natur, beſonders den ſternbeſäeten Himmel, theils auf bag Staats- und 
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Volksleben in der Wirklichkeit gerichtet. In das Ueberſinnliche berfteigt er ſich 
nicht. Die Beobachtung der Natur und des Himmels, in denen ſich das gött⸗ 
liche Sein offenbaret, iſt der einzig richtige Weg zur Wahrheit und Vernünf-⸗ 
tigkeit und darum eine heilige Pflicht. Die Himmelskunde wurde daher auch 
in China von jeher mit beſonderer Vorliebe betrieben; die Kaiſer ſelbſt befaß⸗ 
ten ſich damit; die Aſtronomen vertraten die Stelle der Propheten und Prie⸗ 
ſter. Dieſe Richtung führte frühzeitig zur Erkenntniß des Planetenlanfs und 
der Bewegung der Himmelskörper, zur Berechnung der Sonnen- und Monds⸗ 
finſterniſſe, zur Eintheilung und Feſtſetzung der Jahre und Mondchklen und 
zur Begründung einer feſten Zeitrechnung und eines geordneten Kalenderwe⸗ 
ſens. Der Kaiſer muß ſich bei ſeinen Regierungshandlungen nach den Conſtel⸗ 
lationen des Himmels richten; die Tage, wo Finſterniſſe die himmliſche Ord⸗ 
nung ſtören, werden als Trauerfeſte mit allerlei ſonderbaren Ceremonien be⸗ 
gangen. Auch die äußere Natur mit ihren fünf Elementen (Waſſer, Feuer, 
Holz, Metall, Erde) iſt Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung und Beobach⸗ 
tung, daher auch die frühe Bekanntſchaft der Chineſen mit der magnetiſchen 
Kraft und dem Compaß, mit der Pflanzenkunde und der heilſamen oder 
ſchädlichen Wirkung der Kräuter und Wurzeln auf den menſchlichen Körper. 

Wie die Naturbetrachtung richtet ſich auch die philoſophiſche Forſchung 
des Chineſen ausſchließlich auf das Wirkliche und Beſtehende. Die Beiſpiele 
und Lebensregeln der Vorfahren und die Erkenntniß der realen Gegenwart 
bilden den Inhalt ſeiner Weisheit, die daher hauptſächlich in praktiſchen Be⸗ 
obachtungen, weiſen Sprüchen, Lebensregeln und Klugheitslehren beſteht. 
Selbſt die als ReichsPhiloſophie anerkannte Weltweisheit des vielbewunderten 
Tſchu⸗-hi, des chineſiſchen Ariftoteles, beſchränkt ſich auf ein trockenes Mora⸗ 
lifiren ohne Tiefe, auf Sittenſprüche und Sentenzen für das praktiſche Leben. 
Tugendlehren und Lebensweisheit finb das Höchſte, zu dem ſich der chinefiſche 
Geiſt zu erheben vermag; nicht das Weſen des Menſchen und ſeine höhere 
Beſtimmung ſind das Ziel ſeines Forſchens und Strebens, ſondern die Pflich⸗ 
ten und Lebensregeln, die ef während-ſeines Erdenlebens zu befolgen hat, 
wenn er die ihm angewieſene Stellung im Staate ausfüllen will. Ich lehre 
Euch nichts Anderes“, ſagte Kong⸗fu⸗tſe, „als was ihr von Euch ſelbft 
lernen könntet, wenn ihr den richtigen Gebrauch von Euerer Vernunft machtet. 
Es gibt nichts ſo Natürliches und ſo Einfaches als die Grundſätze meiner 
Sittenlehre. Alles, was ich Euch ſage, haben unſere alten Weiſen vor uns aus⸗ 
geübt“. Solche Lehren über Tugend und Vürgerpflicht, über Regierungsweiſe 
und Lebensart, über Hauswirthſchaft und Ackerban wurden in China ſtets als 
die ũberlieferte Weisheit geprieſen, die von ao und Schun an in ununterbro⸗ 
chener Reihe von den Trefflichen und Klugen des Landes ſich fortgepflanzt und 
erhalten habe. 
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Aunſt. So foͤrderlich der Naturſinn des Chineſen für das praktiſche Wiſſen, für 
Landbau und Induftrie war, ſo wenig begünſtigte er Kunſt und Poeſie. Das 
Streben des echten Künſtlers, das Geiſtige in die Natur hineinzubilden, die 
todte Materie geiſtig zu beleben, das Ideale in die Wirklichkeit einzuführen, iſt 
der chineſiſchen Anſchauungsweiſe ganz und gar fremd. „China hat daher eine 
höchſt entwickelte Gewerbthätigkeit“', ſagt Wuttke, „aber eine ſehr wenig ent⸗ 
wickelte Kunſt; viel Schmuck aber wenig Schönes; ſelaviſche Nachahmung der 
Natur bis in die kleinlichſte Einzelheit, denn das Naturleben iſt an ſich das 
Ideale, — aber keine freie Schöpfung des Schönen, ängſtliche Genauigkeit in 
kleinlichſter Ausmalung, aber nichts Geiſtiges in dem Ganzen. — Und die ge 
ringen Anklänge an die Kunſt ſind hier noch dem freien Schaffen entzogen; 
Geſetze, ruhend auf alter Ueberlieferung, nicht von dem künſtleriſchen Geiſt, 
ſondern für ihn gegeben, regeln als Staats⸗-Geſetze des Künſtlers Schaffen. 
Die Kunſtregeln ſind eben fo durch den Staat vorgeſchrieben, wie die Anle— 
gung einer Feuereſſe oder eines Kanals. Fortſchreiten darf die Kunſt ſo wenig 
wie die Geſchichte“. 


Baukunſt. Die Baukunſt ſteht ganz im Dienſte des praktiſchen Lebens und iſt ohne Freiheit, 


Schwung und Idealität. Die Tempel ſind ſchmuckloſe Erinnerungshallen, die Ehrenpforten 
für verdiente Männer nüchterne, proſaiſche Denkmale, die Wohnhäuſer niedrig und ſchwer⸗ 
fällig mit ausgeſchweiften Dächern in Zeltform und gelblackirten Ziegeln. Nur in den Bauten 
für den bürgerlichen Rutzen, namentlich im Brücken bau haben ſie Großes geleiſtet. — Da⸗ 
gegen tragen die chineſiſchen Thürme, Tha genannt, ganz den wunderlichen Charakter des 
Volkes ar ſich. „Dieſe Thürme“, heißt ee in Kuglers Kunſtgeſchichte, „ſteigen in vielfachen 
Geſchoſſen empor, jedes obere um etwas verjüngt, jedes mit einen bunt geſchweiften Dache 
verſehen und mit luſtig klingenden Glöcklein behängt; die Dachziegel haben einen goldig 
blinkenden Firniß, die Wände ſind buntfarbig angeſtrichen oder mit glänzenden Porzellan⸗ 
platten belegt. Der Porzellanthurm von Nanking (im 15. Jahrhundert erbaut) iſt eins der 
Bitdende berühmteſten Bauwerke dieſer Art“. Die bildende Kunſt, wie ſie fg in zahlreichen Wer⸗ 
Kunſt. ken aus Stein und Porzellan, aus Metall und Elfenbein erkennen läßt, iſt in Bezug auf die 
ãußerliche techniſche Ausfführung bewunderungswürdig, aber ohne allen künſtleriſchen Geiſt; 
Malerei. eben fo auch die Malerei, auf die fie große Sorgfalt verwenden. Feſtgehalten von der 
gemeinen Proſa, ahmen fie die Wirklichkeit ſelaviſch nach und machen ſomit ihre Gemälde zu 
einem bloßen „Spiegelbild des Lebens“. Einfache Gegenſtände der Natur, Blumen, Vögel, 
Fiſche u. drgl. m. ſind ſauber und mit großer Genauigkeit und Farbenpracht gemalt, dagegen 
gebricht es den menſchlichen Figuren an Bewegung, und den Geſichtern an Geiſt; auch fehlt 
Muſit. ihren Bildern die Perſpective und der Schatten. Nicht viel höher ſteht die Tonkunſt, ſo ſehr 
fle fich auch von jeher der Begünſtigung der Regietung zu erfreuen hatte. Ihre aus zahlloſen 
hellklingenden Inſtrumenten der mannichfachſten Art gebildete Muſik iſt lärmend, eintönig 
und ohne Erhebung. Noten wurden erſt im neuerer Zeit durch die Jeſuiten eingeführt; frü⸗ 

her mußten alle Melodien auswendig gelernt werden. 


Poeſie. Für das freie Schaffen der Poeſie iſt in einem Lande, wo das innere 
Leben des Menſchen keine Entwickelung findet, wo der Einzelne nur als Glied 
des Ganzen zählt, kein geeigneter Boden. Wie ſollte ein Volk, das nicht nach 
Idealen ſtrebt, für das die gemeine Wirklichkeit Alles enthält, was zum Erden⸗ 
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glüũck hinreicht, an den Gebilden der Phantaſie Gefallen finden? Die epiſche 
Dichtung mit ihren hohen fittlichen Ideen iſt den Chineſen unbekannt, weil 
ſie für Heldenthaten keinen Sinn haben, weil ihnen der großartige Kampf des 
Menſchen mit dem Schickſale als ein ſündhaftes Auflehnen gegen die Natur. 
nothwendigkeit erſcheint, weil ihnen die religiöſe Mythenwelt abgeht, woraus 
das Epos ſeine Stoffe zieht, weil kein Heroenalter den dämmerigen Hinter⸗ 
grund ihrer Geſchichte bildet. Keine Heldendichtung ziert die chineſiſche Litera⸗ 
tur, nur Erzählungen und Hofgeſchichten, nur Romane an die nüchterne Wirk— 
lichkeitangelehnt, nur Darſtellungen und Schilderungen aus dem ſocialen Leben, 
breit und langweilig, ohne höhere Sittlichkeit und poetiſche Erhebung, nehmen 
die Stelle der epiſchen Poefie ein. Eben ſo wenig kann das Drama in China 
gedeihen; ein Volk, das in der Geſchichte keine Handlung und Entwickelung 
kennt, kann auch im Drama, „dem poetiſchen Gegenbild der Weltgeſchichte“, 
keine Handlung vorführen. Die dramatiſche Poeſie beſteht daher nur in Büh—⸗ 
nenſtücken zur Unterhaltung und Beluſtigung des Volkes; nur Vorfälle des 
wirklichen Lebens, nur Begebenheiten aus den bürgerlichen Kreiſen der Geſell⸗ 
ſchaft, nur Intriguen und Poſſen zum Zeitvertreib bilden den Inhalt der rei⸗ 
chen Bühnendichtung; die Schauſpielkunſt ſteht noch in geringerem Anſehen 
als die Dichtkunſt, die Theater, obgleich viel beſucht, ſind ohne Einfluß auf die 
Geſinnung und Bildung der Nation. Die dramatiſche Poeſie, bei den europäi⸗ 
ſchen Culturvölkern ein Tempel alles Großen und Idealen, iſt in China das 
poefiefofe Abbild des wirklichen Lebens ohne jede ſittliche Idee. 一 Nur die ly⸗ 
riſche Poeſie, worin nicht Handlungen dargeſtellt, ſondern Gedanken und Ge⸗ 
fühle ausgeſprochen werden, iſt nicht ohne Anmuth, Lieblichkeit und edle Geſin⸗ 
nung, wenn auch ohne Tiefe und Schwung. Am ſchönſten ſind die Gedichte des 
Schi⸗king. Im Allgemeinen herrſcht in der chineſiſchen Lyrik der didaktiſche 
Charakter vor und häufig lehnt ſich der Gedanke an ein dem Naturleben ent⸗ 
nommenes Bild an, das in häufiger Wiederholung unverbunden neben dem Ge⸗ 
danken hinläuft. Sittenſprüche und Lebensregeln, in welche ſich die praktiſche 
Weisheit des Chineſen ſo gerne kleidet, bilden auch ſehr häufig den Inhalt der 
lyriſch⸗didaktiſchen Dichtung ). Das höchſte Ziel der chineſiſchen Sittlichkeits⸗ 


) Schi⸗king in einem Hochzeitslied, nach Rückert. 
Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ſteht, 
Um den fg eine Blütenranke windet. 
Wie lieblich ſichs füget, wie ſchön es ergeht, 
Wo Schones mit Edlem ſich findet und bindet. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ragt, 

Um den ſich eine junge Ranke ſchlinget, 
Wie hold es ergötzet, wie ſchön es behagt, 
Wo, Hoheit zu feſſeln, der Anmuth gelinget. 
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lehre, das Maß halten und die rechte Mitte beobachten, gibt ſich felbſt in der 
Poeſie kund, worin geſteigerte Gefühle eben fo gemieden werden, wie geſteigerte 
Leidenſchaften im Leben, daher eine kühle Ruhe den charakteriſtiſchen Grundzug 
der ganzen Dichtung bildet. Die Rüchternheit, Regelmäßigkeit und Ordnung, 
bie den Chineſen von dem Uebermaß finnlicher Genüſſe zurückhalten, bewahren 
ihn auch vor jeder Begeiſterung, Ueberſpannung und Schwärmerei. Die See⸗ 
lenruhe darf nirgends geſtört werden. 


5. China's Stellung in der Weltgeſchichte. 
Die Aus dieſer Darlegung des chinefiſchen Weſens läßt ſich die Bewunderung 


—E erklären, welche die Jeſuiten⸗Miſſionäre und alle Anhänger abſoluter Regie⸗ 
rungsgewalt, alle Verfechter patriarchaliſchdeſpotiſcher Einrichtungen, alle Ver⸗ 
ehrer des Prinzips vom leidenden Gehorſam der Völker einer Nation ſpeude⸗ 
ten, welche das inſtinktive einförmige Leben der Naturvölker mit den äußern 
Formen der Civiliſation verbunden hat, ohne doch in den Kreis ſelbſtbeſtim⸗ 
mender Culturvbolker einzutreten. Sie preiſen die paſſiven Tugenden des Volkes, 
die Ordnungsliebe, die Mäßigkeit, den Fleiß, die Pietät, den Gehorſam, die 
Ehrerbietung gegen Vorgeſetzte u. drgl.; ſie rühmen die weiſe auf eine reine 
Sittenlehre gegründete Geſetzgebung die alle Verhältniſſe umſichtig leitet und 
beſtimmt und als himmliſche Einrichtung von dem Volke mit der höchſten 
Verehrung betrachtet und wie ein Kleinod in ihrer urſprünglichen Beſchaffen⸗ 
heit treu bewahrt wird; ſie bewundern das kaiſerliche Patriarchenregiment ohne 
alle Beiziehung volksthümlicher Elemente, den weiſen Dualismus von Regie⸗ 
rung und Volk; ſie loben die allgemeine Gleichheit ohne Kaſten-und Stände⸗ 
ſonderung, die Herrſchaft der uralten, underänderlichen Geſetzgebung über alle 
Staatsglieder, die unbeſtrittene Geltung gemeinſamer Sittenvorſchriften und 

Die Tugendlehren, die ſtrenge Pflichterfüllung des Volkes u. A. mehr. Aber ſie 
kehrfeit· heachten nicht, · welche Mängel und Gebrechen an dieſes bewunderte und ge 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ſprießt 
Um den ſich eine zarte Winde ſchmieget. 
O Seligkeit, die ihr Verbundnen genießt, 
Von ſchmeichelnden Lũften des Glückes gewieget. 





Trachte, daß dein Aeußres werde 
Glänzend, und dein Innres rein; 
Jede Miene und Geberde, 

Jedes Wort eiu Edelſtein. 

Um zu ſein der Herr der Erde, 
Gatte Weſenheit und Schein. 
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prieſene Staatsweſen mit ſeinen ſtabilen Formen, mit ſeinem kryſtallifirten 
Charalter geknũpft ſind; ſie überſehen, daß ohne geiſtiges Ringen und Stre⸗ ~ 
ben, ohne Fortſchritt und Entwickelung bie Menſchheit ihrem Ziele nie entge⸗ 
gengeführt werden könne und daß ein Volk ohne höheres Seelenleben und 
Ideole, deſſen Blick ſich nicht über das irdiſche Daſein in ſeiner nackten Wirk⸗ 
lichkeit erhebt, nur die erſte Sproſſe auf der Himmelsleiter zur Cultur und 
Humanität erſtiegen habe; ſie überſehen, daß die auf allgemeinen Theorien, 
Sittenlehren und Tugendidealen aufgebaute Geſetzgebung nicht der freie Aus⸗ 
druck einer nationalen Geſinnung, nicht das Erzeugniß einer ordnenden Volks⸗ 
kraft iſt, ſondern et künſtlich geſchaffenes Maſchinenwerk, deſſen Räder das 
ganze Staats⸗ und Volksleben in Gang erhalten, und daß eine ſolche äͤußer⸗ 
liche Geſetzgebung nicht gegen Mißbräuche und Laſter zu ſchützen vermöge, wie 
denn das väterliche Kaiſerregiment in China oft in den willkürlichſten Defpo⸗ 
tismus und in die ſchmachvollſte Weiber⸗ und Eunuchen⸗Herrſchaft ausartete 
und die geprieſene Gleichheit Aller ſich hauptſächlich in der Gleichheit der 
Knechtſchaft gegenüber dem Kaiſer kund gab; ſie überſehen, daß ein äußerliches 
Geſetzesleben, das nicht auf freiem geiftigfittlichem Boden emporgewachſen, 
ohne die echten Früchte, ohne wahren Gehalt bleibe; die chineſiſche Sittlichkeit 
und Pflichttreue iſt nicht eine geiſtige Erhebung, gegründet auf das Bewußtſein 
der in der Menſchenbruſt lebenden Gottähnlichkeit; ſie iſt nicht der Ausdruck 
der innern Geſinnung, ſondern das äußerliche Verrichten vorgeſchriebener 
Pflichten und beſteht ſehr oft in bloßem Schein, in todter Werkthätigkeit, in 
einem Abfinden mit der Form und dem Geſetz. 

Gerade dieſe äußerliche Geſetzgebung, die wie ein Gehäuſe alle Lebens⸗ —— 
äußerungen des Chineſen einſchließt, hemmte die Entwickelung und Fort⸗ 和 run. 
bildung, und führte jene geiſtige Erſtarrung, jene Stabilität in allen Formen 
und Erſcheinungen herbei, die einzig in der Welt daſteht, und die ſo mächtig 
iſt, daß keine Eroberung ſie zu durchbrechen vermochte, daß vielmehr alle frem⸗ 
den Elemente in das chineſiſche Weſen übergingen. Dieſes Beharren beim 
Alten zeigt ſich ſowohl in der Staatseinrichtung als in der Induſtrie, im be 
ſellſchaftlichen Leben wie in der Wiſſenſchaft und Literatur. Das Reich 
Sina“, ſagt Herder, „iſt eine balſamirte Mumie, mit Hieroglyphen bemalt 
und mit Seide umwunden; ihr innerer Kreislauf iſt wie das Leben der ſchla⸗ 
fenden Winterthiere. Wie die Sineſen das Goldpapier und den Firniß, die 
ſauber gemalten Züge ihrer krauſen Charaktere und das Geklingel ſchöner Sen⸗ 
tenzen unmäßig lieben: fo iſt auch die Bildung ihres Geiſtes dieſem Gold⸗ 
papier und dieſem Firniß, den Charakteren und dem Schellenklange ihrer Silben 
durchaus ähnlich. Die Gabe der freien großen Erfindung in den Wiſſenſchaf-⸗ 
ten ſcheint ihnen die Natur verſagt zu haben, dagegen ſie ihren kleinen Augen 
jenen gewandten Geiſt, jene liſtige Betriebſamkeit und Feinheit, jenes Kunft⸗ 
talent der Nachahmung in Allem, was ihre Habſucht nützlich findet, mit reicher 
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Haud zutheilte“. Sie ſind ein vertrockneter Aſt am Lebensbaume der Völker⸗ 
geſchichte. 
Die hinefi⸗ Eine Haupturſache des Stillſtandes im chineſiſchen Leben iſt die eigene 
te Selbſtüberſchätzung und die Verachtung aller anderen Nationen, wodurch be 
rung · Erſindungen und Erfahrungen fremder Culturvölker der Zugang verſchloſſen 
blieb. Der chineſiſche Staat wird als Inbegriff der vernünftigen Menſchheit 
angeſehen; außer ihm gibt es nur rohe, unverſtändige, von Leidenſchaften be— 
herrſchte Barbaren, mit denen die Chineſen keinen Verkehr haben dürfen, die 
ſie von dem himmliſchen Reich der Mitte ferne halten müſſen. Die chinefiſche 
Regierung empfängt daher keine Geſandtſchaften ſelbſtändiger Staaten und 
weiß nichts von Voͤlkerrecht; nur von ſolchen Ländern, welche China's Ober⸗ 
hoheit anerkennen und Tribut ſenden, werden Botſchafter zugelaſſen. Dieſe 
Selbſtbewunderung, wornach das chinefiſche Staatsweſen der Idee nach die 
ganze Erde umfaſſen und beherrſchen ſollte, führte jedoch nicht zu auswärtigen 
Eroberungen mittelſt Krieg und Waffenthaten. China iſt ein bürgerlicher 
Staat, worin Alles ſeinen geſetzmäßigen Gang geht, wo Ruhe, Ordnung und 
ewige Harmonie waltet; dieſe Vorzüge müſſen allen andern Völkern fo ein 
leuchten, daß ſie von ſelbſt die chinefiſche Geſetzgebung annehmen, folglich keine 
Urſache vorliegt, ſie mit Gewalt dazu zu zwingen. Das lockende Bild des ewi⸗ 
gen Glücks im Reiche der Mitte muß fremde Völker zum Anſchluß bewegen. 
Darum gibt eg in China nur Eroberungen auf friedlichem Wege; Kriege wer⸗ 
den nur zur Vertheidigung des Landes und zur Unterdrückung innerer Em⸗ 
pörung geführt, gelten aber immer für ein Unglück, durch welches die heilige 
Ordnung und die Gleichmäßigkeit des Lebens geſtört wird. Nur friedliche Kaiſer 
werden geprieſen; für Heldengröße, für eine großartige Perſönlichkeit fehlt dem 
Chineſen jede Empfänglichkeit. Das Abſchließen des Landes gegen alles Fremde 
hat hauptſächlich ſeinen Grund in der Furcht vor Störungen des himmliſchen 
Reichs der Mitte, ſei es durch feindliche Angriffe, fei eg durch Einwirkung gei— 
ſtiger Ideen. Die Verbreitung des Chriſtenthums, die das erſtarrte chineſiſche 
Weſen wieder in Fluß zu bringen und in die todte Maſſe einen wohlthätigen 
Gährungsſtoff zu werfen drohte, verſchärfte die Wachſamkeit und das Miß— 
trauen der Regierung und machte die Abſperrung ſtrenger als früher. Dennoch 
fand der enropäiſche Unternehmungsgeiſt Mittel und Wege, die Schranken zu 
durchbrechen und in das verſchloſſene, geheimnißvolle Land einzudringen, und 
die Berichte, die ũber die chineſiſchen Zuſtände zu Tage kamen, enthüllten den 
tiefen Abgrund, an den das himmliſche Reich der Mitte durch die geiſtige Er— 
ſtarrung Mb durch die todte Geſetzesheiligkeit gekommen iſt. Sittliche Ent⸗ 
artung und Laſterhaftigkeit ſind neben der furchtbarſten Verarmung und deren 
entehrenden und demoraliſirenden Wirkungen die Erſcheinungen des Tages. 
Das ñbervölkerte Reich der Mitte leidet an unheilbaren Schäden; der Stamm 
iſt morſch und die Wurzeln faul, wie könnte man da geſunde Früchte erwarten? 
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Nachweis der Quellen und Literaturwerke: Die alten Aegypter, ein ſchreibferti 
ges, auf Erhaltung der Vergangenheit bedachtes Volk, hatten alte Reichſs-und Königs⸗ 
annalen, wihhe von prieſterlichen Tempelſchreibern geführt wurden. Aus dieſen verfaßte 
im Auftrage des Ptolemäãus Philadelphus in der erſten Hälfte des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
der Tempelſchreiber von Heliopolis Manetho, ein in ägyptiſcher und griechiſcher Bildung 
erfahrener Prieſter aus der Stadt Sebennhtos in Unteräghpten, eine äghptiſche Ge— 
ſchichte in griechiſcher Sprache, die aber bis auf wenige Fragmente und das nackte Gerippe 
der einzelnen Königsnamen mit ihren Regierungsjahren verloren gegangen iſt. Dieſe nach 
den einzelnen Dynaſtien geordneten Königsliſten dagegen find in verſchiedenen Recenſionen 
auf uns gekommen, aber vielfach verſchoben und aus ihrer geſchichtlichen Verbindung geriſſen. 
Neben Manetho bat auch der gelehrte Polyhiſtor Eratoſthenes (276 — 194 v. Chr.), Vor⸗ 
ſteher der Bibliothek zu Alexandria, ein chroönographiſches Werk über die alte Geſchichte 
geſchrieben, aus dem fg ebenfalls eine Liſte von 38 äghptiſchen Königen erhalten hat, die von 
der des Manetho vielfach abweicht. Veide Verzeichniſſe hat ein gelehrter Mönch von Konſtanti⸗ 
nopel, Georgios, gewöhnlich nach ſeiner Stellung im Kloſter der Syncellus genannt, im 
8. Sahrhundert in ſeine ſynchroniſtiſchen Geſchichtstabellen aufgenommen und die 
Zahlenangaben mit der chriſtlichen Zeitrechnung und dem A. Teſtament in Uebereinſtimmung 
zu bringen geſucht. Enthalten dieſe rein chronologiſchen Werke ſchon unter ſich viele Verſchie⸗ 
denheiten und abweichende Angaben, ſo finb fie noch weniger in Uebereinſtimmung mit den 
griechiſchen Schriftſtellern, die von Aegypten handeln. Deſto reicher und zuverläſſiger 
ſind die Nachrichten dieſer leßtern über das innere Volksleben, über Monumente, Sitten und 
Gebräuche, Geſetzgebung und Religionsweſen, nur daß fie bei den Götternamen und religiö⸗ 
fen Vorſtellungen ihre griechiſchen Benennungen und Anſchauungen auf das Fremde über⸗ 
trugen und dadurch zu vielen Vermiſchungen und Mißverſtändniſſen Anlaß gaben. Ohne zu 
bebentett daß alle Naturreligionen zu ähnlichen Vorſtellungen führen müſſen, erblickten ſie 
in dem äghptiſchen Religionsweſen gar oft die Quelle und Geburtoſtätte der übrigen. Unter 
ben griechiſchen Schriftſtellern über Aeghpten nimmt Herodot, der um 460 v. Chr. das Ril⸗ 
thal bereiſte, den erſten Rang ein. Vier Jahrhunderte nach ihm begab ſich der Sicilier 
Diodor dahin, um für ſeine Geſchichtsbibliothek Forſchungen daſelbſt zu machen und 
benuhzte zugleich die munmehr verlorenen Werke älterer Griechen, namentlich des Hekatäus. 
Bu Anfang unſerer Zeitrechnung verfaßte Strabo ſein großes geographiſches Werk, worin 
er auch von Aeghpten handelt, theils aus eigener Anſchauung, theils geſtüßt auf die umfaſ⸗ 
ſenden Forſchungen deſſelben Eratoſthenes, von dem die chronologiſchen Königstabellen her⸗ 
rũhren. In der römiſchen Kaiſerzeit war die Wißbegierde und das Intereſſe der Gelehrten 
und Vornehmeun vorzugsweiſe dem geheimnißvollen Nillande zugewandt, das daher von bit。 
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len Reiſenden beſucht ward. Namentlich hat der romiſche Schriftſteller Plinius in ſeinem 
unter dem Titel historia naturalis bekannten Sammelwerke und der gelehrte Grieche 
Plutarch wichtige Rotizen ũber Aeghpten aufgezeichnet. Das Schriftchen des leßtern ũber 
Iſis und Oſiris enthält viele lehrreiche Bemerlungen aus dem Gebiete der Religion, be⸗ 
ſonders in der trefflichen Bearbeitung von Guſtav Partheh (Berl. 1850) mit ausführlichen 
Erklärungen und Zuſätzen. 一 Das myſtiſche Dunkel, das während der chriſtlichen Zeit über 
Aegypten, dem Land der Wunder und Zauberei, ausgebreitet war, und die Webe und Bar— 
barei, die die Herrſchaft der Muhammedaner begleitete, fanden ihr Ende mit der Ezpedition 
Rapoleon Bonaparte's im J. 1798. So abenteuerlich das ganze Unternehmen war, für die 
Kunde Aegyptens brach bamit eine neue Aera an. Die Description de l'Egypte hat 
Ruhmwürdiges geleiſtet und für die Wiſſenſchaft einen reichen Schaß geſammelt, obwohl ber 
Schlüſſel für die pieroglyphen noch nicht entdeckt war. Dieſen fand der geniale Scharffinn 
eines andern Franzoſen, Champollion des jüngern, welcher vermittelſt der (nunmehr 
gleichfalls aus dem lebendigen Gebrauch verſchwundenen) Sprache der Kopten, der Ab⸗ 
kömmlinge ber alten Aeghpter, für die Entziſſerung der Hieroglyphenſchrift die einzig richtige 
Methode entdeckte und bei den Monumenten in Anwendung brachte. Seine lettres écrites 
de PEgypte und ſein Panthéon Aegyptien gaben den Anſtoß zu dielen feigeureichen Yor- 
ſchungen im alten Rillande. Zugleich wurde durch die Gründung großartiger äghptiſcher 
Muſeen in Paris, London und Berlin auch ſolchen Gelehrten, die Aegypten nicht 
ſelbſt bereiſten, Gelegenheit zu umfaſſenden Studien geboten. Und ſo iſt denn in unſerm 
Jahrhundert unter allen Rationen ein Wetteifer erwacht, die dunkle Geſchichte des räthſelhaf⸗ 
ten Landes mit Hũlfe der Monumente und neu entdeckter Urkunden aufzuhellen und die ge⸗ 
priefene Prieſterweiſsheit Su ergrũnden. Der Italiener Hippol. Noſellini hat in einem um- 
fangreichen Werke von 9 Bänden eine große Menge äghptiſcher Monumente aus dem Ril⸗ 
thale bis Rubien hinauf beſchrieben und durch Ueberſetzung der Inſchriften über das 
geſchichtliche, bürgerliche und religiöſe Leben der Aeghpter ein bedeutendes Licht verbreitet; 
zugleich iſt das Turiner Muſeum im den Befiß eines Todten buchs gekommen mit einem 
„Königspaphrué“, der, aus der Zeit der 19. Dynaſtie ſtammend, die Ramen von mehr als 
200 Königen des ältern und mittleren Reiches enthält und für die Zukunft, wenn ſeine voll⸗ 
ſtändige Herſtellung und Entzifferung erſt gelungen ſein wird, manche wichtige Aufklaärung 
erwarten lãßt. Ein noch größerer Forſchungseifer war mittlerweile im England erwacht, wo 
unter Andern J. G. Wilkinſon durch das wichtige Buch Manners and customa of the 
ancient Aegyptians, 1. und 2. Serie von je 3 Bänden und 1 Supplementband eine 
Maſſe der intereſſanteſten Darſtellungen ũber alle Theile des äghptiſchen Alterthums gelie 
fert hat. Vor Allem aber gab ſich in Deutſchland ein großes Intereſſe für Aeghpten kund, 
beſonders feit König Friedrich Wilhelm IV. eine Gefellſchaft von Gelehrten zur Erforſchung 
und Beſchreibung der Denkmäler it das Nilland geſchickt hat. Der Zührer derſelben, Rich. 
Lepfius, hat von ſeinen Erlebniſſen und Forſchungen Zeugniß abgelegt durch die Vriefe 
aus Aeghpiten, Aethiopien und der Halbinſel des Sinai“, durch die Unterſuchungen über die 
„Chronologie der Aeghypter und durch die noch im Erſcheinen begriffenen Darſtel⸗ 
lungen der Monmente. Schon vorher hatte Parthey durch ſeine, Wanderungen im Nil- 
thale“, Prokeſch durch ſeine ‚Erinnerungen“ u. A. das Intereſſe geweckt, ſo daß Ch. K. 
Joſ. Bunſen Aeghptens Stelle in der Weltgeſchichte hiſtoriſch nachzuweiſen un 
ternehmen konntie, zuerſt in 3 im J. 1846 erſchienenen Büchern, denen dann 11 Jahre ſpaͤ⸗ 
ter noch 2 weitere gefolgt ſind. In dieſem wichtigen Werke, das ſich neben der Götter⸗ 
lehre und der Sprache beſonders mit der Chronologie befaßt, wird der Verſuch 
gemacht, durch die Zuſammenſtellung der Manethoniſchen Dynaſtien mit der Königsliſte des 
Eratoſthenes und durch Ausgleichnng der abweichenden Angaben und Widerſprüche Beider 
die Reihenfolge der Könige feſtzuſeßen wb mit den Monumenten im Uebertinſtimmung zu 
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bringen. Zu verſchiedenen Crgebmiffen ũber die alten 人 bmaftien kommt Böſch in der 
Schrift: „Manetho und die Hundsſternperiode“. Nach ihm iſt der Anfang des alten Reiches 
von Memphis unter Menes in das J. 5702 v. Chr. zu ſetzen, weil von dieſem Zeitpunkt bis zum 
J. 1322, mo eine neue Sothis oder Hundsſternperiode von 1460 Jahren eintrat, drei ſolcher 
Jahreschkeln derlaufen wären (1322 4 1460 à 14160 - 116025702). An Lepfius und die 
übrigen Reiſenden reiht fd Heinr. Brugſch durch ſeine „Reiſeberichte aus Aeghpten“ 
u. a. W. Auf dieſe und andere Forſchungen geſtützt, haben dann Kugler und Schnaaſe, 
und mit Unterſuchungen an Ort und Stelle verbunden, Julius Braun die Kunſtge⸗ 
ſchichte. Ed. Röth die Religionsphiloſophie und Priefterweisheit, J. Wilh. Löbell und 
Maz 人 under bie afgemeine Geſchichte Aeghptens und der übrigen Culturländer des 
Orients überfichtlich und zuſammenfafſend dargeſtellt, wie ſchon dor ihnen Heeren im dem 
weitverbreiteten Buche: „Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der alten 
Welt“ gethan, ein Vuch, in dem zuerſt der Verſuch gemacht wurde, die Berichte neuerer Rei⸗ 
ſenden und die Reſultate topographiſcher Forſchungen auf die Geſchichte des Orients anzu⸗ 
wenden, nur daß häufig in der breiten Darſtellung der Charakter des Alterthums verwiſcht 
iſt. Beſonders war fortwährend das Religionsweſen der Gegenſtand wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterſuchungen. Auch hier hat Lepſius die Bahn der früheren Gelehrten, eines 
Jablonski, Creuzer (in der Symbolik), Schwenck u. A verlaſſen und durch feine 
Abhandlung: „Ueber den erſten äghptiſchen Götterkreis und ſeine geſchichtlich— 
mythologiſche Entſtehung“ den einfachen Weg vorgezeichnet, wie man, Früheres und Spä⸗ 
teres auſſcheidend, zu einem zuverläſſigen Reſultat gelangen könne. 
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Aeghpten, von den Einwohnern Chemi, „die ſchwarze Erde“ ge 
nannt, im Gegenſatz zu der blendend hellen libyſchen Wüſte, die ſich weſtlich in 
endloſer Weite ausdehnt, iſt das langgeſtreckte fruchtbare Thalland, welches 
dem Nil ſein Daſein verdankt. Ohne die Fluthen dieſes Stromes würde der 
Wüſtenſand alles Wachsſsthum bis zur Küſte hs rothen Meeres mit ſeiner 
todbringenden Gewalt erſtickt haben; daher nennt Herodot das untere Land 
ein „Geſchenk des Nil“ und bei Homer führt Land und Fluß denſelben Namen. 
Dieſer ſegenſpendende Strom wird von zwei Flüſſen gebildet, die fd bei der 
heutigen Stadt Khartum in Nubien vereinigen. Der weſtliche oder „weiße 
Fluß“ (Bahr el Abiad) kommt aus unbekannter Ferne von einem Hochgebirge 
herab, das trotz der Nähe des Aequators mit ewigem Schnee bedeckt iſt, und 
fließt durch ein theils mit Urwäldern bewachſenes, theils von unabſehbaren 
Grasebenen durchbrochenes Gebirgoland, wo verſchiedene Negerſtämme ihr ein⸗ 
förmiges Nomadenleben führen, wo in den Savannen mit baumhohem Gras⸗ 
wuchs und Schlingpflanzen und ip den dichten Tamarisken- und Sykomoren⸗ 
waldungen Löwen und Elephanten, Hyänen und Rhinoceros, Zebra, Autilopen 
und Rieſenſchlangen hauſen, und der Fluß ſelbſt das Krokodil und Nilpferd in 
fich trägt. Der öſtliche Arm oder vbiaue Fluß“ (Bahr el Ayrek) entſpringt 
auf dem abyſſiniſchen Hochlande in einer Höhe von 12,000 F. und ergießt ſich 
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vom Gebirge Samen in einem weiten Bogen aber mit geringerer Waſſermenge 
durch das reichbewachſene mit Cedernwäldern und Fruchtbäumen geſchmückte 
Berg⸗Plateau. wo Dattelpalmen mit fächerartigen Blättern, ſchattenreiche Ta⸗ 
mariuden und Rieſenbäume zwiſchen dichten Schlingpflanzen und reichem 
Buſchwerke mächtig emporragen und zahlloſen Vögeln und Affen zur Woh— 
nung dienen. Dieſer kleinere Strom führt aus den abyſſiniſchen Gebirgen das 
edle, wohlſchmeckende Trinkwaſſer dem untern Lande zu. Nach der Vereini⸗ 
gung beider Flüſſe, deren Gewäſſer noch lange unvermiſcht neben einander her⸗ 
fließen, führt der Strom den Namen Nil und ergießt dann ſeine Fluthen über 
das nubiſche Land, wo bald pflanzenloſe Sandflächen die Ufer berühren, bald 
felſige, meiſtens kahle Bergketten dem Fluß in den Weg treten, ſo daß er ſeinen 
Lauf über zahlloſe Katarakte verſolgen muß, bis er bei den Palmenwäl⸗ 
dern von Syeue die Grenze Aegyptens erreicht. Nachdem ſich hier die Fluthen 
zum letztenmal zwiſchen den reizend gelegenen Inſeln Philä und Elephantine 
brauſend über die dunkeln wild aufgethürmten Granitfelſen hinabgeſtürzt 
haben, ändert ſich die Natur des Bodens. Der Abfall der felſigen Hochebene der 
Wüſte bildet nun zwei hohe Thalwände, zwiſchen denen der Nil ſeine ſtillen 
Waſſer in rnhiger Strömung dem Meere zuführt, im Oſten von einem felſigen 
Urgebirge begleitet, welches das Flußthal von den Sanddünen des rothen 
Meeres trennt und edles Geſtein, wie Baſalt, Porphyr, Serpentin, in ſich 
trägt; im Weſten durch ein Gebirgsplateau gegen den goldgelben Flugſand 
der Wüſte geſchützt, der jedoch bisweilen von ben heißen Südweſtſtürmen bis 
an den Rand des Thales geführt wird. In dieſer Vertiefung rollt der breite 
Strom ſeine ſchweigſamen Wogen in ſtiller Majeſtät langſam dahin, den Ufer— 
ſanm auf beiden Seiten, ſo weit ſein befruchtendes Waſſer durch Natur oder 
Menſchenkunſt geführt wird, in eine grüne Daſe verwandelnd. Ohne Zuwachs 
durch andere Flüſſe tränkt und erfriſcht er in ruhiger Selbſtgenügſamkeit das 
heiße Land, über das der wolkenloſe helle Himmel faſt nie einen Regenguß 
herabſendet. Unterhalb Memphis theilt er ſeine Waſſerfülle in zwei Haupt⸗ 
und mehrere Nebenarme und erweitert das Thal zu einer ausgedehnteren 
Ebene, mo fruchtbare Gefilde mit grasreichen Fluren abwechſeln und Palmen⸗ 
und Sykomorenwälder die Ufer ſchmücken, bis er, das Marſchland und den 
Dũnenſtreif durchbrechend, ſeine Fluthen im Meere begräbt. Dies iſt das 
Nil delta, das angeſchwemmte Land, deſſen erſtaunliche Fruchtbarkeit Aegyp⸗ 
ten zur Kornkammer der alten Welt machte. Der ‚Bach Aeghptens“ bei dem 
Dorfe El Ariſch, dem Rinokorura der Alten, war von jeher die Grenze gegen 
Paläſtina, und eine Wüſtenſtraße der Seeküſte entlang der einzige Ver— 
bindungsweg zwiſchen dem Nillande und den Culturvölkern Vorderaſiens. Nach 
Weſten hin hielten einige fruchtbare Daſen den Zugang für die Caravanenzüge 
offen, welche die heimiſchen Laſtthiere, das Kameel, das Pferd, der Eſel, mög⸗ 
lich machten. 
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Die Fruchtbarkeit Aegyptens iſt burd bie jährlichen Nilüberſchwem⸗ 
mungen bedingt. Wenn auf den Hochgebirgen, wo die beiden Flüſſe ihr Quell⸗ 
gebiet haben, der Schnee ſchmilzt und die periodiſchen Regengüſſe der Tropen⸗ 
laͤnder die Waſſerfülle mehren, ſo fängt um die Zeit der Sommerſonnenwende 
der Strom an ſich zu heben und ſteigt drei Monate lang, von Mitte Juni bis 
Mitte September. Schon im Juli überſchreitet er ſeine Ufer; im Auguſt, wenn 
er ſeinen höchften Waſſerſtande, etwa 20 F. über der gewöhnlichen Höhe, nahe 
iſt, öffnet man die Dämme und leitet die Fluthen in die Kanäle, womit der 
Fleiß der Menſchen ſchon in den älteften Zeiten das höher gelegene Land 
durchſchnitten hat, um die Bewäſſerung auch den entfernteren Gegenden zuzu⸗ 
führen. In dieſer Zeit gleicht das Land einem See, aus welchem die Städte 
und höher liegenden Orte wie Inſeln hervorragen. Unzählige Barken beleben 
die Fluth, und das ganze Volk feiert jauchzend und feſtlich geſchmückt die Tage 
des Segens. Sind die tropiſchen Regengüſſe vorũüber, ſo kehrt der Strom all⸗ 
mählich wieder in ſeine Ufer zurück, an allen Stellen die treffliche Fruchterde, 
die er auf ſeinem Laufe durch die oberen Gebirgsländer weggeſchwemmt, als 
ſchlammigen Niederſchlag zurücklaſſend. Im Oktober trocknet das Land ab; 
dann wird es beſtellt und bedeckt ſich raſch mit grünen Saaten, die ihm ein 
gartenähnliches Anſehen geben. Die Zeit des Wachsthums dauert bis Ende 
Februar; im März tritt die Ernte ein; dann folgen drei Monate der Dürre, 
während welcher der Nil ſeinen tiefſten Waſſerſtand hat. Die grünen Thal⸗ 
gelände würden bald ein Raub der Wüſte werden, wenn nicht bereits im Juni 
der Leben ſchaffende Fluß ſeinen Kreislauf von Neuem anfinge. 

Dieſe an den räthſelhaften Strom geknüpften Naturverhältniſſe des ägyhp⸗ 
tiſchen Landes beſtinnnten die ganze Lebensrichtung des Volkes. Die Beſchaf—- 
fenheit des Bodens, wo die Fruchtpflanzen und Nahrungsgewächſe von ſelbſt 
hervorſprießen, führte zum Ackerbau, der erſten Stufe des Culturlebens; der 
Fluß in ſeiner periodiſchen Abwechſelung lud ſowohl zur Schiffahrt als zur 
Bewäſſerungskunſt und zum Kanalbau ein, er nöthigte die Bewohner durch, 
ffte Grenzbeſtimmungen den ſtörenden Wirkungen der Ueberſchwemmungen 
vorzubeugen und brachte nicht nur Begriff und Recht von Eigenthum zum 
Bewußtſein und zur Ausbildung, ſondern auch die Meßkunſt, beſonders in 
ihrer Anwendung auf die Felder (Geometrie). Das regelmäßige Steigen und 
Fallen führte zur Begründung eines beſtimmten Zeitmaßes und zu der Ci 
theilung des Jahres in die drei durch ſeiuen wechſelnden Kreislauf bedingten 
Jahreszeiten von je 4 Monaten, die Grünzeit, die Erntezeit, die Waſ⸗ 
ſerzeit. Die Abgeſchloſſenheit des Landes, fern von jedem unruhigen Völker⸗ 
gedränge, begünſtigte die ungeſtörte Entfaltung der geiſtigen Anlagen und bor- 
herrſchenden Seelenrichtungen und brachte das eigenthümliche Culturleben zur 
Erſcheinung. Der beſchränkte Raum, auf dem der Nil ſeine fette Schlammerde 
ablagerte, zwang zu haushälteriſcher Benutzung des fruchttragenden Bodens 
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uund zum nahen Zuſammenbau der Menſcheuwohnungen, was bit Gründung 
von Städten, die Aufftellung geſellſchaftlicher Formen und Rechtsordnungen 
und die Ausbildung eines regen Gewerb⸗ und Kunſilebens zur Folge hatte; 
das zum Bearbeiten vortrefflich geeignete Geſtein der Gebirge bot ein herrliches 
Material für Baukunſt und Bildhauerei. Selbſt das religiöſe Secleuleben mit 
ſeinen reichen und eigenthümlichen Cultusformen und Kunſtſchöpfungen war 
in ſeinen Glaubenslehren, Symbolen und Feſten an dad wechſelbvolle Ratur⸗ 
leben geluũpft, das in dem wunderbaren Nillande zur Etſcheinung kam. Dieſe 
frühe Ausbildung mannichfaltiger Vebensformen in dem geſchügten, milder 
und fruchtbaren Lande hat den Aeghptern ſchon in der Urzeit den Ruf des 
älteſten Volkes erworben. 

Der von den Griechen den Vewohnern des Nilthales beigelegte Rame ſo 
wie die Herkunft derſelben fnb nicht mit Sicherheit zu beftimmen. Wahrſchein⸗ 
lich lag demſelben eine einheimiſche Benennung, die noch in dem Ramen der 
Kopten, der Abkömmilinge der alten Aegypter, erkennbar iſt, (Kypti oder 
Gypti) zu Grunde. Was aber die Abſtammung betrifft, ſo laſſen ſich ſowohl 
in der braunrothen Hautfarbe, welche die gemalten Figuren der Momumente 
an ſich traget als in der typiſchen Volkönatur gewiſſe äthiopiſche Beſtandtheile 
uicht wohl verlennen, wenn gleich die kaukafiſchen Elemente, die auf eine frühe 
Einwanderung aus Aſien zu deuten ſcheinen, mit der Zeit ſowohl im Körper⸗ 
bau und in der Kopfbildung als in Sprache, Sitte und Culturfähigkeit das 
Uebergewicht erlangten. In der Sage von dem Noachiden Ham ſcheint noch 
eine Erinnerung on eine ſolche Cinwanderung in der Urzeit und na die afia 
tiſche Herkunft des Nilnolles enthalten zu ſein; in dem allmählichen Auffſteigen 
derſelben nach dem obern Nilthale iſt auch zugleich der Weg angedeutet, den 
die äghptiſche Cultur naturgemäß in ihrr rãumlichen Verbreitung genommen 
haben muß. 


Ueber die innige Wechſelbeziehung zwiſchen Land und Volk in Aeghpten ſagt Kaorl 


Ritter: „So weit unſere Geſchichte zurückreicht, kennen wir bis heute noch kein einem 
Hauptſtrom anwohnendes Culturvolt, in beffen Geſchichtlichem Me localifirende Erduuntur fo 
ſcharf ausgewirkt erſchiene, in welchem die Ratur des Vnterlundes ſo überwiegend bedingend 
in der Entwickelung des Arußern und Junern herborträte, in welchem die freiere Thätigleit der 
Individuen mehr zurückgedrängt wäre in Allem, was im Monumeut aus jener Zeit bariiber 
zu uns zu ſprechen vermag. Wie das ägyptiſche Götterbild nur im äghptiſchen Porphhr ein 
wahrhaft vollendet ägyptiſches iſt, ſo erſcheint auch das ägypftiſche Volk nur ein, aus feiner 
Nilthalnatur hervorgegangenes an das Aeghptenland feſt gebundenes Urvolk der Erde zu 
ſein“. 一 Das Geſtein der äghptiſchen Gebirge begünſtigte ganz beſonders die Cntfaltung 
jenes Kunſtlebens, das wir noch jiebt in den unverwüſtlichen Denkmälern bewundern, no- 
mentlich in dem obern Lande, mo das trockene, regenloſe Klima der Erhaltung förderlich war. 


Der Kalkſtein, den die beiden den Fluß begleitenden Gebirgsufer vom Delta bis na 由 


Theben im ihrem Schooße bergen, iſt eben ſowohl wie der feinkörnige Sandſtein Ober 
ãghptens und Nubiens zu Bauwerken aller Art wie zu den feinſten Sculpturen ſehr brauch ⸗ 


bar; die Syenite und Granite von Aſſuan fteferter die rieſenmähigen Steinblöcke zu 
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den Obelisken, Sarkophagen, Statuen und monolithen Koloſſen, ſelbſt die aus Nilſchla inm 
verfertigten Erd ziegel, die zu Wällen, Stadtimauern, Tempelumfaffungen und inneren 
Fũſiungen gebraucht wurden, waren feſter und daterhafter als die babyloniſchen. 一 Unter 
den einheimiſchen Pflanzen waren von dem größten Nußen: die nunmehr faſt gänzlich ver 

ſchwundene Papyrusſtaude, jene edle Rieſenbinſe mit dem dreikantigen hohen Schaft und 
dem roßſchweifähnlichen Buſche, die neben dem Gebtauche zu Schreibmaterial, wodon fpater 
die Rede ſein wird, auch in ihren ſaftigen Wurzeln einen gefunden Nahtüngsftoff lieferte, 
„ausreichend ft ein aranfängliches Menſthengeſchlecht zum Leben“, wie Diodor verſichert; 
ſodann die Lotuspflanze, deren mehlreiche Körner gleich dem Getreide eine nahrhafte Speiſe 
boten Die eifrige Beſchäftigung der Aeghpter mit Geometrie und Arithmetik ſchon in 
uralter Jeit hebt Diodor (I 81.) hervor: „Denn die bielfaden Veränderungen, welche die 
jährliche Ueberſchwemmung auf den Feldern verurſacht, geben häufig Anlaß zu allerlei Grenz 

ſtreitigkeiten zwiſchen den Kachbarn. Darüber kann man nun nicht leicht ſicher entſcheiden, 

wenn nicht ein geſchickter Feldmeſſer den wahren Stand der Sache untetſucht“. Die Ein⸗ 
theilung tmb Ramen der Jahreszeiten und Monate gibt Bunſen folgendermaßen an: 

1) Grünzeit umfaßt die Monate Thoth (Rovember), Phaophi ( Dezember), Satgor 
(Januar), Choiak (Februar); 2) Erntezeit enthält hie Monate: Tobh (März), Mechir 
(April), Phamenoth (Mai), Pharmuthi (Juni); 3) die Wafſertzeit herrſcht in folgenden 
Monaten: Pachon (Juli), Paoni (Auguſt), Epiphi (September), Meſoti (Oktober). Doch 
ſtimmen die Monate nicht in den einzelnen Tagen zuſammen, da der erſte Thoth auf den 
26. Oktober fiel 
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Kein Volk war fo ſehr bedacht, das Leben zu erhalken, die Vergangenheit Anſ gerden 
durch unzerſtörbare Bande an die Gegenwart zu knüpfen und der Macht des Seſchichte 
Todes entgegen zu wirken als das äghptiſche; und dennoch haben wir über 
die Geſchichte defſelben nur ungenügende Bruchſtücke, nur abgeriſſene Notizen, 
unr umgeordnete, zuſammenhangloſe Materialien. Wenige Völker widmeten 
der Zeittechunng und dem Kreislaufe des Natur- und Erdenlebens fo große 
Sorgfalt als die regſamen Bewohner des Rilthales; und dennoch herrſcht über 
das Zeitalter ihrer Könige und die Enttehungopetiode ihrer Bauwerke und 
Monumente noch die größte Unſicherheit und Meinungsverſchiedenheit. Zwar 
hat die Wißbegierde und der unermüdliche Forfchungstrieb der Reiſenden und 
dir Männer der Wiſſenſchaft manches Dunkel aufgehellt, manche Lücke ergäänzt, 
mauches Verwirrte in Ordnung gebracht; aber die Jahrbücher der Geſchichte, 
worin die ägyptiſchen Prieſter die Thaten der Könige und die Ereigniſſe des 
Landes in zuſammenhängender Folge dargeſtellt hatten und die zum Theil 
noch in den vorhandenen Paphrusrollen aus den alten Tempel⸗- und Reichs⸗ 
archiven erhalten ſein mögen, find noch ungelöſſte Räthſel. Nur vie Inſchriften 
und bildlichen Darſtellungen, worin bie alten Argypter ihren architektoniſchen 
Denkmalen einen beredten Schmuck beizufügen pflegten, ſind durch den Fleiß 
und Scharffinn genialer Forſcher entziffert worden, und ſie ſind bald eine 
dankbare Ergänzung oder Beſtätigung, balb eine willkommene Berichtigung 

5 。 


68 II. Die Aegypter. 


ſowohl der Angaben, welche die griechiſchen Schriftſteller nach den Erzählungen 
der Prieſter ũberliefert haben, als der Königsliſten und Bruchſtücke aus der 
ägyhptiſchen Geſchichte des Manetho. 
Aus In grauer Vorzeit, nach den endloſen Zeiträumen, während welcher, nach 
Memphie. der Meinnng der Aeghpter, zuerſt die oberen Götter, dann die himmliſchen 
Mächte der zweiten Ordnung und zuletzt die Halbgötter regierten, ſcheinen 
längs des Nilſtromes einige abgeſchloſſene Landſchaften mit unabhängigen 
Stammfürſten und patriarchaliſchen Sitten und Einrichtungen beſtanden zu 
haben. Einer dieſer Stammfürften mag jener Menes aus der uralten Stadt 
This in Oberägypten geweſen ſein, von dem erzählt wird, er habe den Nil, 
der bis dahin an dem libyſchen Gebirge hingefloſſen, nach Oſten abgedämmt, 
um zwiſchen ihm und der weſtlichen Wüſte einen Raum für ſeine neue Stadt 
Memphis zu gewinnen, eine Angabe, die durch die Berichte neuerer Reiſenden 
beſtätigt wird. Mit der Gründung dieſer Königsſtadt Memphis beginnt die 
Geſchichte des ägyptiſchen Reiches, als deſſen erſter König Menes in Mane— 
tho's Verzeichniß der dreißig Herrſchergeſchlechter aufgeführt iſt. Ueber den 
chronologiſchen Anfangspunkt dieſer Begebenheit beſtehen aber verſchiedene 
Meinungen, je nachdem man jene Dynaſtien als hinter einander fortlaufend 
annimmt oder fie zum Theil gleichzeitig in getheilten Reichen regieren läßt. Im 
erſtern Fall ift man zu dem fabelhaften Alter von 5702 Jahren v. Chr. ge⸗ 
langt, im letztern hat man bald das Jahr 3643, bald 3892 als Ausgangs- 
punkt angenommen, alſo ein Alter, das die letzten Spuren aller andern Men⸗ 
ſchengeſchichte ums Doppelte und Dreifache überſteigt. 

Von der Zeit an, da Menes dem Feuergott Ptah, dem Hauptgott der 
Memphiter, den erſten großen Tempel baute, und das Volk gewöhnte, geſchrie⸗ 
bene Geſetze anzunehmen und zu befolgen, und ſein Nachfolger Athotis die 
Königsburg gründete, bis zu der gewaltigen Umwälzung, welche der Einfall 
ſemitiſcher Hirtenvölker herbeiführte, alſo vom Anfange des 4. bis gegen das 
Ende des 3. Jahrtauſends vor unſerer Zeitrechnung, regierten 12 Dyna⸗ 
ſtien über das alte Reich in Memphis, von denen wir nichts mehr als ihre 
Namen wüßten, hätten nicht mehrere Herrſcher aus dieſen Geſchlechtern durch 
gewaltige Grabdenkmale ihr Andenken auf die fernſte Nachwelt ũübertragen und 
durch Inſchriften und bildliche Darſtellungen einen Einblick in die Lebensver— 
hältuiſſe einer Zeit eröffnet, wo noch die ganze übrige Welt ſtumm war und 
noch lange ſtumm blieb. 

So weit geſchichtliche Spuren reichen, herrſchte bei den Aeghptern bi 
Sitte, die Todten vor der Verweſung zu bewahren, und ſie in ſichern und 
feſten Ruheſtätten vor jeder Störung oder Entweihung durch die Natur oder 
die Hände der Menſchen zu ſchützen. Der uralte Glaube, daß die Fortdauer 
der Seele an die Erhaltung des Leibes geknüpft ſei, hat offenbar dieſer Sitte 
ihre Entſtehung gegeben. Der Zuſtand der Seele nach dem irdiſchen Daſein 
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beſchäftigte zu allen Zeiten die Phantaſie der Orientalen, und eine angſtvolle 
Sorge beſchlich häufig die Lebenden. Aber in keinem Lande widmete man den 
Leichen ſolche Aufmerkſamkeit als in dem Nilthal. Am Saum der weſtlichen 
Wüſte, wo der Aeghpter die Sonne untergehen ſah und für ihn das Reich des 
Todes begann, ſollten ſie ruhen, in kühle Felſen eingeſchloſſen, fern von dem 
geſchäftigen Treiben des Thales. Auf dieſe Gräber wendeten die Aegypter die 
größte Sorgfalt; ſchon im Leben wurde die Stätte bereitet und ausgeſchmückt, 
die den Todten aufnehmen ſollte. ‚Die Aegypter“, ſagt Diodor, „achten das 
zeitliche Daſein gering, hingegen auf das Fortleben nach dem Tode in rühm⸗ 
lichem Andenken legen fie den höchſten Werth. Die Häuſer der Lebenden heißen 
ſie Herbergen, um anzuzeigen, daß wir uns nur kurze Zeit darin aufhalten, 
die Gräber der Verſtorbenen aber nennen fie ewige Wohnungen, weil die 
Todten eine endloſe Zeit darin zubringen. Daher wenden ſie auf den Bau der 
Häuſer weniger Fleiß; deſto eifriger ſorgen fie dagegen für die treffliche Aus— 
ſtattung der Gräber“. Beſonders waren die Könige bedacht, auch noch im 
Tode den hohen Rang zu beurkunden, den ſie im Leben inne gehabt. Darum 
fingen ſie gleich nach ihrem Regierungsantritt den Bau des Felſengrabes an, 
in dem ihre Leiche einſt ruhen ſollte, befeſtigten es durch Steinblöcke und 
Mauerwerk gegen den Andrang der Wüſtenftürme und vergrößerten es im 
Laufe der Jahre von Außen durch umgelegte Steinmäntel in die Breite und 
Hõohe bis zu einem kũnſtlichen Steinberge, dem Nachfolger nur die äußere Be⸗ 
kleidung und die Einfügung des Sarkophages durch den ſchmalen Gang in die 
innere Grabkammer überlaſſend. Nach der Beiſetzung der Leiche wurde der 
Eingang mit Felsplatten geſchloſſen und auch im Innern noch hie und ha 
durch eingezwängte Steinblöcke verſperrt. Um ſie herum wurden dann die 
Graber ihrer Angehörigen und ihrer Unigebung angebracht, damit auch im 
Tode noch ein Hofſtaat um den Herrſcher gruppirt ſei. 

Dieſe königlichen Grabmäler ſind die Pyra miden. Sie ſtehen auf dem 
oͤden, einſamen Felſenplateau, das fich gegen Abend am Rande der Wüſte 
etwa 100 Fuß über das Thal erhebt, an der nämlichen Stätte, welche auch die 
übrigen Bewohner von Memphis für ſich und die Ihrigen zum Todtenfelde 
gewählt hatten, damit ihre Leichen gefidert toiren gegen die Fluthen des Stro⸗ 
mes wie gegen den Gluthhauch der Wüſte. Dort ſtehen ſie noch jetzt, jene 
gewaltigen Phramiden bei den Dörfern Gizeh, Daſchur u. a. auf dem ſand⸗ 
umwehten Gräberfelde, wie Grenzwächter zwiſchen der Wüſte und dem grünen 
belebten Thale, neben ihnen eine zahlloſe Menge geringerer Gräber, bald in 
den Felsboden ausgehöhlt, bald wie große Gemächer und Säle in die Abhänge 
hineingearbeitet. 

In der ganzen Reihe der Pyramiden, die ſich in einer Höhe von 20 bis 
450 Fuß längs des Stromes von Norden nach Süden hinziehen und deren 
Zahl ſich auf mehr denn dreißig beläuft, nicht zu gedenken der Spuren von 
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einer gleichen Anzahl, die bereits ein Raub der Zeit und Zerſtörung geworden, 
ragt diejenige mächtig empor, die König Chufu ober wie er bei Herodot heißt, 
Cheops hat erbauen laſſen, um nach dem Erdenleben darin fene Ruheſtätte 
zu finden. Er gehörte der vierten Dynaſtie der memphitiſchen Herrſcher an 
und iſt wohl derſelbe König, den eine Felſentafel am Sinai darſtellt, wie er 
einen vor ihm knieenden Feind beim Schopf faßt, um ihn niederzuſchlagen; 
woraus hervorgeht, daß der Phramidenerbauer auch das peträiſche Arabien mit 
ſeinen Kupferbergwerken erobert habe. Sonſt weiß die Geſchichte nichts vou 
dieſem gewaltigen Zwingherrn, der, wie erzählt wird, 100,000 Menſchen 
30 Jahre lang nm feinem Grabdenkmal in Frohndienſte arbeiten ließ und von 
deſſen Druck, Habſucht und Ruchlofigkeit die Prieſter in der Folge dem gric 
chiſchen Geſchichtſchreiber unglaubliche Dinge erzählt haben. Auch bie Erbauer 
der beiden cudern, etwas niedrigeren Pyramiden bei Gizeh, König Chafra, 
von den Griechen Chefren genannt, und Menkera oder Mykeriuos, ge— 
hörten der vierten Dynaſtie an und waren nach Herodot die unmittelbaren 
Nachfolger des Cheops, jener deſſen gleichgeſinnter gewaltthätiger Bruder, My⸗ 
kerinos deſſen Sohn, ein gerechter und milder Herrſcher. Nimmt man an, daß 
die zweite Dynaſtie noch neben der memphitiſchen in This ihren Herrſcherſitz 
hatte, weil von ihr keine Denkmäler ſprechen, die als Vergleich mit den Königs 
liffen dienen könuten, und daß ſich an das erſte von Menes abſtammende Ge⸗ 
ſchlecht ſogleich das dritte und dann das vierte anxeihte, ſo wird man die Ent⸗ 
ſtehung dieſer großen Phramiden wenigſtens an das Cude des 4. Jahrtauſends 
vor unſerer Zeitrechnung ſeßen müſſen. Und doch gibt die Bauart mit ihren 
regelmaͤßigen Formen, mit ihrer kühnen Struktur, mit ihren kunſtreichen Gän⸗ 
gen und mit der feinen Fügung der polirten Grundblöcke Zeuguiß, daß dieſe 
Pyramiden nicht das Erſtlingswerk des ägyptiſchen Volkes geweſen ſeien; viel⸗ 
mehr ſetzen fie eine lange Kunſtübung, einen Zeitraum allmählichen Wachs 
thumes ſowohl der Erzeugungskraft als der Fertigleit voraus. Der bewun⸗ 
derungswürdige Transport großer Felsblöcke mittelſt Hebel und Schleifen läßt 
einen monarchiſchen Staat erkennen, in welchem die Königsmacht bereits die 
Schrauken patriarchaliſcher Verhältniſſe überwunden haben mußte und über 
die Kräfte einer dichten an Arbeit und Dienſtleiſtung gewöhnten Bebölkerung 
unbedingt gebieten konnte. Auch die Felſengräber mit ihren Inſchriften, ihren 
Seulpturen und ihren zertrümmerten Bildwerken weiſen auf eine vorausge⸗ 
gangene Periode langer Kunſtentwickelung hin. 

Der Pyra⸗ Der 多 ou der Phramiden begann mit dem innern Felſengrab, über dem ein vierediger 

midenbau. ach oben ſich beriingenber Hügel aus Felsblöcken oder, wo dieſe mangelten, aus gebraun⸗ 
ten Steinen aufgethürmt wurde. Die Grundfläche war genau im Quadrat und nach den 
4 Himmelsgegenden gerichtet. Von dieſer kleinen Phramide, die in Stufen von etwa 40 Yu 
Höhe ausgeführt war, ausgehend ‚wurde dann der Bau erſt durch umgelegte Steinmäntel von 
15 bis 20 Fuß Breite nach allen Seiten zugleich vergrößert und erhöht, bis man endlich die 
großen Stufen jiu einer gemeinſchaftlichen Seitenfläche ausfüllte und dem Ganzen die ge⸗ 
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woöhnliche Phramidengeſtalt gab. Dieſes allmähliche Anwachſen erklärt die ungeheure Groͤße 
einzelner Pyramiden neben fo vielen andern lleinen. Seder König begann den Bau ſeiner 
Phramide, ſobald er den Thron beſtieg; er legte ſie mur klein an, um ſich ein vollftändiges 
Grab zu ſichern, auch wenn ihm nur wenige Jahre auf dem Throne beſchieden waren. Mit 
den fortſchreitenden Sagren ſeiner Regietung vergrößerte er 人 te aber durch umgelegte Mäntel, 
bis er ſeinem Lebentziele nahe zu ſein glaubte. Starb er mabrettb des Baues, ſo wurde nur 
der ãußerſte Mantel noch vollendet, und immer ſtand zuletzt das Todtenmonument mit der 
Lebenslänge des Königs im Verhältniß. Wären ſich im Laufe der Zeilen die übrigen beſtim⸗ 

menden Verhältniſſe gleich geblieben, ſo würde man noch jetzt an den Schalen der Phrami⸗ 

den, wie on Baumringen, die Regierungsjahre der einzelnen Koͤnige, die fie erbauten, abzäh⸗ 

fen können“. (Lepfius Briefe) Sn der Pyhramide von Meidün“, ſagt Julius Braun, 
„‚einer der füdlichſten, wo der thurmartige Kern in immer verjüngterem Viereck aus den zu⸗ 
rũckbleibenden Schalen anſteigt, ſinden fich glatt polirte Wände mehrfäch hinter einander, 
nnter jũngeren, oft immer roheren Steinſchichten, mit denen offenbar der Bau don Zeit zu 
Zeit erweitert wurde. Daraus dürfte ſich ergeben, daß der König ſein künftiges Grab erſt 
nur durch eine maftge Stufenphramide gedeckt, dann aber, wenn die Zeit reichte, immer neue 
Stufenwände umgelegt habe, um eg immer beſſer zu decken und zu derbergen“. Auf der qua⸗ 
draten Grundfläche erhob ſich dann das vollendete Gebände mit 4 rechtwinkeligen Seiten von 
fehr geneigten Flächen, doch fo daß die Abnahme unten geringer war als oben, bis zum 
Giebel, der zwar von unten bettachtet im eine Radelſpitze auszulaufen ſchien, in der That 
aber eine größere oder kleinere Plattform bildete. 

Die 30 bis 40 Phyramiden von Memphis, Grabmaler von eben fo vielen Königen, ，3ie Größe und 
hen fich in einer langen Reihe gruppenweiſe von Rorden nach Süden, von dem Dorfe Abu 38 人 
Röſch, Heliopolis gegenüber, über Gizeh, Gaffara, Daſchur, Liſcht, Meidun, Biahmu u. a. O. Pyramiven. 
Von manchen find nur noch die Grundflächen und wenige Trümmer vorhanden, beſonders 
von denen, die ans Backſteinen oder aus dicken mit Stroh gemiſchten Ziegeln aufgerichtet 
waren; aber auch don den groößten und feſteſten, die von Granitblöcken aus dem arabi—⸗ 
ſchen Felſengebirge jenſeit des Stromes oder aus ãthiopiſchen Steinen von den Bergen 
bei den Nilkatarakten aufgeführt wurden, ſind die Spitzen oder ein Theil der Bekleidung 
verwittert, herabgeſallen oder auch herabgebrochen worden, da die Araber dieſe Denkmale 
ſpäterhin als Steinbrũche benuzgt, auch wohl, nach Schätzen ſuchend, ſie von Außen unb Sn 
nen zerſtört haben. 

Die größten und ſchönſten unter den noch erhaltenen Phramiden ſind die 3 etwähn⸗ 1. Die Po⸗ 
ten bei Gizeh, die zwiſchen einer Gruppe von 7 kleineren mächtig in die Höhe ſteigen. Die 8 — 
groͤßte derſelben, die auf den innern Bloͤcken den rothgemalten Namen Chufu (Gbeope) a) —* 
als Steinbruchmarke führt, hatte urſprünglich eine Grundlinie von 764 J. und eine Höhe RN 
oom 480 F. jetzt betraͤgt iene noch 746 F. dieſe 450 F. ba bie Spitze 3erbridett unb in einte 
kleine Terraſſe verwandelt iſt. Auf dem Gipfel ſteht man fo hoch, daß der Straßburger 
Münſterthurm, wenn er darin ſtünde, nicht mit ſeiner äußerſten Spitzze hervorragen könnte. 

Der ganze ungeheuere Petersdom hätte vollkommen Platz in maſſiven Kern der großen 第 由 
ramide“, die gegen 90,000,000 Rubitfuf Mauerwerk enthält. In der Mitte der Nordſeite, 
tm einer Höhe von 50 F. ũber der ſandverwehten Grundfläche, befindet ſich der Cingang, 
13. hoch und 3 J.breit, welcher zu der in den dichten Felſen gehauenen Grabkammer 
führt, die über 100 F. unter der Grundfläche, gerade 600 省 unter dem Scheitel angebracht 
iſt. Gleich nach dem Eingang leitet ein wagerechter Stollen zu einem zweiten niedern Gang 
von geglätteten feingefügten Granitblöcken, auf dem man aufwärts ſteigt und durch die 
„große Gallerie“ in zwei Gemächer gelangt, die als Königs-und Königinkammer be— 
zeichnek werden. Das eine diente zur Leichenfeier, das andere, in dem man einen zerſtör. 
ten Sarkophag gefunden hat, als zweites Grabgewölbe. Ueber der flachen Decke, welche die 
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glatten Granitwände abſchließt, befindet ſich noch eine Reihe niedriger Raäume, um die Laſt 
der Steinmaſſen zu vermindern und zu vertheilen. Offenbar iſt dieſe Pyramide derſelbe 
Wunderbau, von deni Herodot berichtet (II, 124 一 127.): , Nach den Erzählungen der Prieſter 
habe König Cheopsé die Aegypter zuerſt gezwungen, ihm Frohndienſte zu leiſten. Und 
einige hätte er angeſtellt, daß ſie aus den Steinbrũchen im arabiſchen Gebirge Steine zögen 
bis an den Neilos, und wenn die Steine auf Fahrzeugen über den Fluß geſetzt waren, ſo 
ſtellete er andere an, die fie ziehen mußten von ba bis an das Libhſche Gebitg. Und es ar- 
beiteten je 1Iomal 10,000 Mann 3 Monde hindurch. Und dauerte, da das Volk alſo bedrückt 
War 10 Jahr, daß ſie baueten den Weg, darauf ſie die Steine zogen, ein nicht geringeres 
Stück Arbeit, meines Bedünkens, als die Pyramide ſelbſt. Denn ſeine Länge beträgt 5 Sta— 
dien und ſeine Breite 10 Klafter und ſeine Höhe, da wo er am höchſten iſt, 8 Klafter und iſt 
von geglättetem Stein und Bilder drein gegraben. Darüber vergingen 10 Jahre. Aber 
20 Jahre wurde gearbeitet an der Pyramide ſelbſt, deren jegliche Seite iſt 8 Plethra 
(80,000 Q. F.) breit und iſt vierſeitig, und die Höhe ebenſo viel und iſt don geglättetem 
Stein, ſehr gut in einander gefüget, und kein Stein iſt kleiner denn 30 Fuß. Und dieſelbe 
Pyramide iſt alſo gebauet worden: wie eine Treppe mit lauter Stufen oder Tritten oder Ab⸗ 
ſätzen Und nachdem ſie ben erſten Abſazz gemacht, hoben ſie die übrigen Steine hinauf auf 
einem Gerüſt von kurzen Stangen; und wenn der Stein oben war, legten ſie ihn auf ein 
anderes Gerüſt u. ſ. f. Denn ſo viel Abſätze von Stufen waren, ſo viel Gerüſte waren auch. 
— Es iſt auch angegeben mit äghptiſchen Buchſtaben an ber Pyramide, was die Arbeiter at 
Rettigen und Zwiebeln und Knoblauch verzehrt, und es wurden dafür (wie ich mich noch 
recht wohl erinuere, was mir der Dolmeiſcher ſagte, der die Buchſtaben las) 1600 Silber. 
Talente (etwa 242 Mill. Thaler) bezahlt. Wenn das wahr iſt, was muß nicht noch drauf 
gegangen ſein für Eiſen zum Arbeitszeuge und für Speiſe und Kleidung an die Arbeiter!“ 
Dieſe Angaben des griechiſchen Geſchichtſchreibers wurden durch die neuern Forſchungen voll 
kommen beſtãätigt. Dagegen beruhte wohl die Nachricht, daß ef einen gemauerten Graben 
unter der Erde vom Nil her um die unterirdiſchen Zimmer geleitet, ſo daß das Grab wie eine 
JInſel umſtrömt worden, auf einer Volksſage, „welche das wunderbare Bauwerk mod wun. 
derbarer auszuſchmücken trachtete; ſchon darum unmöglich, weil die Grundfläche der Phra⸗ 
mide 140 FJ. ũber dem niedrigen Waſſerſtand des Nil liegt“. Von ſeiner Tochter, die Der 
Vater gezwungen habe, fg um Geld preiszugeben, ſollte die mittlere der 3 kleineren Phrami⸗ 
den herrühren, die vor der großen ſtehen, und zwar von den Steinen, die ſie von ihren Aieb- 


b) Die Py⸗ habern fd erbeten habe. 一 Die zweite dem Chefren (Chafra) zugeſchriebene Pyramide. 
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ehemals 454 F., jetzt 447 F. hoch, hat im Innern eine ähnliche Conſtruction, ſteht aber an 
Vortrefflichkeit der Arbeit der andern nach. Sie iſt etwas höher geſtellt, und hat noch gegen 
den Gipfel zu einen Theil ihrer glatten Bekleidung, wodurch die Erſteigung ſehr erſchwert 
wird. „Um Raum für den Bau und einen freien Umgang zu gewinnen, hat man den Felſen 
abtragen müſſen, der aber na 由 Nord und Weſt als 20 一 30 Fuß hohe Wand ſtehen bliebe. 
In dem Boden der Grabkammer fand man den granitnen Sarkophag ohne Inſchrift, mit 
Schutt gefüllt Das erſte Stockwerk, läßt ſich Herodot erzählen, erbaute Chephren von bunm. 
tem ãthiopiſchem Stein, 40 F. kleiner denn die andern und bauete ſie dicht neben der großen. 
Beide ſtehen auf einem und demſelben Hügel, der ungefähr 100 F. hoch iſt. Eines der um 
die Pyramide angebrachten Gräber, auf denen der Name Chafra wiederholt zu leſen iſt, ent⸗ 
hielt den Sarkophag des königlichen Baumeiſters. Aus Haß gegen die beiden ungerechten 
Könige, welche die Tempel verſchloſſen gehalten und das Volk mit Frohndienſten gedrückt, 


berichtet Herodot, hätten die Aegypter dieſe Pyramiden nicht nach ihrem Namen genaunt, 


ſondern nach dem Namen des Hirten Philitis, der zu der Zeit in der Gegend ſeine Heerde 
weidete. Ja Ma 四 einer äghptiſchen Neberliefernug bei Diodor wären die beiden Könige, aus 
Furcht vor gewaltſamer Volkswuth, gar nicht in ihren Pyramiden, ſondern in einem unan- 
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ſehnlichen Orte in aller Stille beigeſetzt worden. — Die dritte, dem Mykerinos (Menlera) o Die Vy⸗ 
zugeſchriebene Pyhramide, ehemals 218，jebt 203 F. hoch, übertrifft die beiden andern an See 
Schönheit und Regelmäßigkeit des Baues. Schon bie Alten nennen ſie ‚die koſtbarſte und 
herrlichſte aller Phramiden“. Um eine feſte ebene Fläche zu gewinnen, mußte man den nach 
Nordoſt abfallenden Felsboden durch zwei Schichten ungeheuerer Blöcke zur Plattform un⸗ 
terbauen. Auf dieſer erhob fg die Phramide in mehreren ſenkrecht auffteigenden Stockwer- 
ken, die fd ſtufenweiſe verjüngten und deren Zwiſchenräume dann durch ſchräges Mauerwerk 
ausgefüũllt und mit geglätteten Granitplatten bekleidet wurden. Ein geneigter Gang führt in 
das Innere der Phramide, zuerſt in die Obere, durch granitne Fallthüren und Verblockun⸗ 
gen verwahrte Kammer, die zur Leichenfeier beſtimmt war, und von ba in das untere in 
den Fels gehauene und mit Granitblöcken ausgekleidete Grabgemach, wo der Sarkophag 
des Mykerinos, ein ſtolzes Werk in dunkelbraunem Baſalt, gefunden ward. Der erhaltene 
Deckel trug in 2 ſenkrechten Seiten folgendes Gebet als Inſchrift: „Seliger König Menkera, 
Ewiglebender, vom Himmel Stammender, Kind der Nopte (Reith), Sproß der Göttermutter. 
Ausſtreden moge ſich deine Mutter ũber dich: in ihrem Ramen der Himmel ⸗Ausſpannenden dich 
darſtellend dem Vernichter deiner unreinen Feinde. König Menkera, Ewiglebender“. Dieſer 
Sarg, der leider auf der Ueberfahrt nach England an der fpaniſchen Küſte untergegangen iſt, 
gibt alſo Seugniß, daß dieſer kühne Bau die Pyramide des Mykerinos (Menkera), Sohn des 
Cheops, ſei, auf deren nordlicher Seite, wie Diodor verſichert, einſt der Rame des Erbauers 
eingeſchrieben geweſen. Dieſer König“, führt Diodor fort, ofof die Grauſamkeit ſeiner Vor⸗ 
gänger vetabſcheut und ſich bemũüht haben, Jedermann freundlich zu begegnen und der Wohlthä⸗ 
ter ſeiner Unierthanen zu werden. Er habe ſich immer auf alle mögliche Weiſe die Zuneigung 
des Volkes zu erwerben geſucht und unter Anderem bei öffentlichen Gerichten große Summen 
zu Geſchenlen an rechtſchaffene Leute verwendet, von denen man geglaubt, ſie hätten im Rechts⸗ 
ſtreit nicht den Beſcheid erhalten, den ſie verdient“. Auf der Oſtſeite der zweiten und dritten 
Pyramide waren kleine Tempel angebracht, von denen noch einige ſandverwehte Wände ſicht- 
bar ſind. Sie dienten zur Verehrung der im Weſten ruhenden Seligen. Vielleicht rührt von dem Der große 
gewaltthatigen Chafra auch der koloſſale Sphinz, das Symbol der königlichen Macht und Svpbinx. 
Herrſchaft, her, der am Fuße des Phramidenhügels ſein großartiges Felſenhaupt aus eiuem 
Thale von Flugſand 40 Fuß hoch nach Oſten emporhebt. Es iſt ein Löwenleib mit einem 
Männerkopf, einen kleinen Tempel zwiſchen den Vordertatzen haltend und aus dem lebendi⸗ 
gen Fels gehauen. Die Inſchrift Tutmes IV. ſcheint auf eine erneute Weihung des alten 
Denbmals durch dieſen der 18. DOynaſtie von Theben angehörenden König zu deuten. „Die 
Maße dieſes Kopfes“, ſagt Parthey, „übertreffen Me menſchliche Größe mehr als breifig- 
mal. Cr hat vom Scheitel bis zum Kinn 26 F. Höhe, der Leib des Löwen iſt beinahe 90 F. 
lang. Die Höhe vom Scheitel bis auf die Baſis des Monuments würde, im Vergleich mit 
andern kleinen Sphinzen, etwa 74 F. betragen. Der Kopf befindet ſich in einem traurigen 
Zuſtande der Zerſtörung: denn et wurde in einem der letzten Kriege von den Mameluken 
zum Siel für die Kanonenkugeln gemacht. Wohl erkennt man in Allgemeinen die Züge und 
den würdig ⸗ einfachen Kopfſchmack der ägyptiſchen Tempelfiguren, aber die Naſe und ein 
Theil des linken Auges find verſchwunden, die künſtlich geordneten Haare zerſchofſen und 
durchlöchert“. 

Eine zweite Phramidengruppe bei dem Dorfe Abuſir gehört vielleicht noch einer fi 2. Die Py⸗ 
heren Periode, dem dritten Hertſchergeſchlecht, an. Dieſe Pyramiden find niedriger (150 bi 和 oo 
200 F.) unb weniger ſorgfältig gearbeitet. Das Innere beſteht aus unregelmäßig geleg 
mit RNilerde ſtatt des Mörtels verbundenen Steinblöcken des Bodens; die äußere jetzt ver⸗ 
ſchwundene Bekleidung beſtand aus Kalkſteinquadern von Turah. 

Einen eigenthümlichen Anblick gewährt bie Pyramide von Sakkara. „Sie erhebt 3. Die Py⸗ 
fich in 6 oder vielmehr 7 Stufen, deren unterſte begraben iſt, in gewaltigem Blocbau mit Fiide pon 
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dem von Stufe zu Stufe darũber niederfließenden Wüſtenſand zu einem ſtumpfen Gipfel. Im 
Innern, tief im Felſen, iſt ein ſeltſam hoher Raum, wie das Imnere eines vierſeitigen Thurmo, 
in deſſen Waände labyrinthiſche SLänge münden. Aus ſolcher Mündung konnte man fg mur 
at Seilen in die Tiefe laſſen, wo im unterſten, durch einen mächtigen Granitpfropfen ver 
ſchloſenen Raum der Sarkophag ſtand“. 

和 ci dem Dorfe Daſchur ſteht neben einer don Außen noch glatten Steinpyramide noch 
ein edler Vau, deſſen Kern von regelmäßigen Ziegelſteinen aufgemauert iſt, der daun mit 
einer jeßt verſchwundenen Quaderbekleidung überzogen war. Um eine ebene Grundlage zu 
gewinnen, hat man den Felsoboden mit Sand bedeckt und dieſen dann durch einen Steinbau 
eingedämmi. Vielleicht trug dieſe Ziegelphramide jene ſtolze Inſchrift, welche Herodot cf 
wähnt (II 136.). ,Halte mich nicht gering im Vergleich mit den ſteinernen Pyrumiden, deun 
ich bin fo weit ũber ihnen, als Zeus über den anderen Göttern. Denn ſie fedter eine Siange 
tief in einen Sumpf hinein und was ba hängen blieb don Schlamm an der Stange, das 
ſammelten fle und ſtrichen Aiegel daraus. Und auf dieſe Art haben ſie mich gebauet“. 

Um die Phramiden ſind Me Felſengräber gereiht. Es ſind geſtreckte Hügel in Qua⸗ 
derbau mit pyramidal geneigten Wänden. Eine ſchmale Thür auf der Oſtſeite führt gewöhn 
lich in ein der Verehrung des Todten geweihtes Gemach, wo er ſelbſt ſtehend oder ſißend in 
erhobener Arbeit an der Wand angebracht iſt; hinter ihm ſeine Frau die Hand um ihn 
legend. ,VBunte Hieroglhpheuſchriften melden ſeine Titel, ſeinen Reichthum, oder zählen die 


Opfer anf, die ihm zu bringen find Der eigentliche Schacht, der zum einfachen Sarckophag 


raum ſelber hinabführt, iſt dabon getrennt auf der Weſtſeite des Vaues“. „Die Darſtellun. 
gen on den Wänden“, ſagt Lepſius, „enthalten größtentheils Scenen aus dem Leben der 
Berſtorbbenen und ſcheinen vorzũglich dazu beſtimmt, den Reichthuim derſelben an Vieh, 
gFiſchen, Varken, Jagden, Dienern u. ſ. f. dem Beſchauer vor Angen zu führen. Dadurch wer⸗ 
den wir mit allen Einzelnheiten ihres Privatlebens vertraut. Die zahlreichen Inſchriften be⸗ 
ſchreiben oder benennen dieſe Scenen, oder ſie führen die oft weit verzweigte Jamilie des 
Verſtorbenen und alle ſeine Tidel und Aemter auf, ſo daß man faſt einen Hof und Stnats 
kalender des Königs Cheops oder Chephren ſchreiben könnte. Die ſtattlichſten Grabgebãnde 
oder Felſengräber gehörten meiſtens den Prinzen, Verwandten oder höchſten Beamten der⸗ 
jenigen Könige an, bei deren Pyramide fie gelegen ſind, und nicht ſelten hat man bie Orãber 
von Vater, Sohn und Enkel, ſelbſt ſtrenkel gefunden, fo daß ganze Stanmbñume jener an⸗ 
geſehenen Fumilien, welche vor 5000 Jahren den Adel des Landes bildeten, daraus Berber- 
gehen“. — „So eröffnen uns dem“, heißt es an einer audern Stelle, , dieſe Grabmaler durch 
ihre zahlreichen Darſtellungen und Inſchriften in den für den Todtencult beſtimmten am 
mern eine überraſchend dellſtändige Einſicht in die damaligen Lebensderhältniſſe der Aegyp 
ter, ihre Kunſt und Handwerke, ihre Reichthümer und täglichen Beſchäftigungen, ihre Ver⸗ 
theilung von Aentern und Würden, ihre verwandtſchaftlichen Beziehnngen unter einander. 
ihren Götter · und Todtencult. Die Malerei auf dem feinſten Kalküberzug iſt of ũber alle 
Erwartung ſchön und zuweilen friſch wie von geſtern, und vollſtündig erhalten“ 


3. Das vereinigte Reich unter der zwoͤlften Dynaſtie. Der 
0 Möris⸗See und das Labyrinth. 


Unter der vierten Dynaſtie hatte das alte Reich in Memphis ſeine höchſfte 
Blũthe erreicht. Kunſtwerke von unzerſtörbarer Kraft und wunderbarer Größe, 
durch zahlloſe Meuſchenhände geſchaffen, haben den Ruhm der phramiden⸗ 
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bauenden Könige der ſpäteſten Nachwelt zugeführt. Aber dieſe wunderbaren 
Werke waren zugleich Denkmale eines furchtbaren Deſpotismus, einer gott⸗ 
vergeſſeuen Gewaltherrſchaft, deren Erinnerung ſich in der äghptiſchen Ueber⸗ 
lieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht forterhielt, bis griechiſche Schriftſteller ſie 
aufzeichneten. Durch dieſen königlichen Druck wurden die Kräfte des Volks 
ũbermaͤßig in Anſpruch genommen, daher das memphitiſche Reich unter der 
fünften Dynaſtie, deren Phramiden noch ebenfalls auf dem weſtlichen Gräber⸗ 
felde aufgeſtellt wurden, zu ſinken begann, während zu derſelben Zeit eine neue 
als ſechſte Dynaſtie bezeichnete Herrſcherfamilie, aus Elephantine an der 
äthiopiſchen Grenze ſtammend, in Oberäghpten das Reich Theben gründete 
und durch glückliche Lriege nach Süden und Norden ausdehnte und befeſtigte. 
Die thebaiſchen Könige werden als Aethiopen bezeichnet, ſind aber in ihren 
Denkmälern in Nichts von beu altäghptiſchen Herrſchern unterſchieden, wor⸗ 
aus entweder auf eine nahe Racenberwandtſchaft oder auf ein Aufgehen der 
fremden Elemeute in das äghptiſche Weſen geſchloſſen werden darf. Lange 
mögen beide Reiche ueben einander beſtanden haben, bald in Krieg und Feind⸗ 
ſchaft, bald in Frieden und Bünduiß; aber der Mangel aller Denkmale und 
Nachrichten iſt ein deutlicher Beweis von dem geſunkenen Wohlſtaud des mem⸗ 
phitiſchen Reiches. Erſt als das Königsgeſchlecht von Theben ſo ſehr die Ober⸗ 
hand bekam, daß es ſeine Herrſchaft, ſei es mit Waffengewalt, ſei es durch 
Verwandtſchaft oder Vertrag, auch über Memphis ausdehnte und ſomit die 
beiden Aegypteu“ vereinigte, brach eine neue Zeit des Glauzes und der Größe 
an. Als „Herren der beiden Länder“ ſchlugen die thebaiſchen Könige ihren 
Herrſcherſitz in Memphis, der älteren und berühmteren Hauptftadt, auf und 
verherrlichten bald ihren Namen ſowohl durch Krieg und Eroberung wie durch 
großartige Bauwerke im Geiſte ihrer Vorgänger. Das Herrſcherhaus das ju 
eiſt über das vereinigte Reich regierte, wird als die zwölfte Dynaſtie in den 
Königsliſten aufgeführt. Ihr gehören berühmte Ramen der Pharaonenzeit au, 
mehrere Seſortoſis (Seſurtaſen, Seſorteſen) und drei oder vie Amenemha. 
Ihre Regierung fällt in die drei letzten Jahrhunderte des dritten Jahrtauſends 
vor unſerer Zeitrechnuug (zwiſchen 2300 u. 2100 v. Chr.). Schon der erſie Seſor⸗ 
toſis, der Mitregent und Nachfolger ſeines Vaters Amenemha J., hat fd durch 
Denkmale verherrlicht, die ſowohl die Größe ſeines Reiches als ſeine Verdienſte 
um die Tempelbauten kund geben. Eine bei Wadi Halfa in Nubien, an der 
zweiten Nilkatarakte vorgefundene Standſäule ſtellt die Reihen afrikaniſcher 
Gefangenen dar, welche von einem Gotte dieſem König vorgeführt werden, und 
eine Namensinſchrift an der Felſenwand des Sinai beweiſ't, daß die altpha⸗ 
raoniſchen Beſitzuugen in der arabiſchen Halbinſel noch immer zum Nilreiche 
gehörten. Von Seſortoſis rührt auch der älteſte noch vorhandene Obelisk 
her. Die Aegypter pflegten nämlich dem Sounengott Phra oder Ra hohe 
vierſeitige aus einem einzigen Steinblock gehanene Spitzſäulen als Weihdenk 
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male zu errichten und gewöhnlich paarweiſe vor deſſen Tempel aufzuſtellen. In 
maßiger Verjũngung ſteigen ſie ſchlank in die Höhe und gehen an der Spiztze 
in eine kleine Pyramide aus. Einen ſolchen Obelisken weihete (um 2300) Se⸗ 
ſortoſis dem Sonnengott in der uralten Stadt On (Heliopolis) in Unterägyp- 
ten, welcher noch jetzt in dem Palmengarten von Mataryeh ſteht und auf ſeinen 
vier von Bienen mit aſchfarbigen Zellen überbauten Seiten mehrere im Weſent⸗ 
lichen gleichlautende Inſchriften trägt, die da verkünden, „daß Dſorteſen (Se⸗ 
ſortoſis), Herr des obern und untern Aeghptens, der leuchtende Horus, der 
wohl thut und in Gerechtigkeit glänzt, der von den Geiſtern ber reinen Gegend 
geliebt wird, dem Phra, dem Gotte, der ihn der Welt geſchenkt und für immer 
zum Lebensgeber gemacht hat“, dieſes Denkmal errichtet habe. 

Auch die folgenden Könige des Namens Amenemha und Seſorteſen 
haben ihr Andenken durch Denkmale und Bauwerke verewigt, deren Inſchriften 
und Abbildungen anf kriegeriſche Großthaten und Eroberungen deuten. Nu— 
bien ſcheint um dieſe Zeit vollftändig unterworfen und durch Burgen auf bei 
den Ufern des Nil gefichert worden zu ſein. In einem noch erhaltenen Tempel 
des linken Ufers wird einer dieſer Könige von einem überwundenen Fürſten als 
Gott verehrt; und in einem von Koptos am Nil bis nach Koſſeir am rothen 
Meer ſich hinziehenden Querthale des arabiſchen Gebirges ſind an einigen zur 
Deckung der Brunnen errichteten Baudenkmalen die Kämpfe des zweiten Ame 
nemha mit dem Volke Punt dargeſtellt, einem äthiopiſchen Volksſtamme, der 
dem Sieger Chrengaben und Huldigung darbringt. Unter dieſer Herrſcherfa⸗ 
milie wurden auch die merkwürdigen Felſengräber von Benihaſſan an 
gelegt, jene Gräbergrotten in der Felſenwand des arabiſchen Gebirges hoch ũber 
dem Nilufer, wo unter den mannichfaltigen Darftellungen des äghptiſchen ee 
bens auf den Wandgemälden ſich auch jene vielbeſprochene Abbildung findet, 
wie eine einwandernde Nomadenfamilie ſemitiſcher Abkunft dem vornehmen 
Inhaber des Grabes als friedliche Schutzflehende vorgeführt wird. In einem 
dieſer Gräberſäle wurden auch Säulen entdeckt, die man als die Urbilder der 
doriſchen Ordnung Griechenlands anſehen darf. Dieſe wahrſcheinlich aus der 
Abkantung viereckiger Pfeiler entſtandene Form kanelirter Säulen iſt von den 
Aegyptern erfunden, aber nicht zu ihrer höchſten Schönheit und Vollendung 
gebracht worden. Die gewöhnlichen Säulen der Aegypter laſſen bie Nachah⸗ 
mung der Pflanzenformen, namentlich der Lotosblume mit ihrem hohen Sten⸗ 
gel und nach oben ſich verjüngenden Knoſpe oder Blumenkelch erkennen. 

Der berũhmteſte König dieſer Dynaſtie iſt der dritte Amenemha, den 
die Griechen nach ſeinem berühmteſten Werk, Phiom en Meère d. i. See der 
Ueberſchwemmung, Möris genannt haben. Weſtlich vom mittelägyptiſchen 
Nilthal und durch Wüſtengebirg von dieſem getrenut, liegt eine ſchöne Land- 
ſchaft, heute das Fay um genannt, eine Halboaſe, die durch eine Thalöffnung 
mit dem belebenden Strom zuſammenhängt. Dieſe bis dahin wüſte Provinz 
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wurde durch die Fürſorge und Thätigkeit des erwähnten Königs zur fruchtbar⸗ 
ſten von allen umgeſchaffen, indem er mittelſt eines in der Thalſenkung ange⸗ 
brachten Kanals (des ſog. Joſephkanals) zur Zeit der hohen Fluth den Ueber⸗ 
fluß des Nilwaſſers in die niebtig gelegene Landſchaft leitete, und es dort durch 
mächtige Dämme, deren Spuren und Reſte neuere Reiſende noch zu erkennen 
bermeinten, feſtzuhalten ſuchte. Durch dieſe wohlthätige Einrichtung wurde 
nicht blos die Landſchaft Fahum, deren Name noch ihren Urſprung vom 
See (Phiom) andeutet, der Wüſte abgewonnen, ſondern auch in den waſſer⸗ 
armen Tagen die ganze dürſtende Umgegend von Memphis getränkt, indem 
Abzugskanäle das Waſſer weiter in die Landſchaft leiteten. Auf dieſe Weiſe 
wurde, nach Herodots Verſicherung, zu Möris' Zeit das Land unterhalb Mem⸗ 
phis hinreichend bewäſſert, wenn der Nil auch nur 8 Ellen (etwa 13 F.) ge⸗ 
ſtiegen war, während zu ſeiner Zeit der Nil 15 bis 16 Ellen ſteigen mußte, ehe 
das untere Land genũgend überſchwemnit wurde. Die Sorgloſigkeit ſpäterer 
Tage verurſachte in der Folge einen Durchbruch der langen Dammzüge und 
die Austrocknung des ſchwarzen Seebodens bis auf den kleinen Raum, den 
der heutige Eee Birket el Kerun einnimmt, ein tiefliegender natürlicher Waſ⸗ 
ſerbehälter, der wahrſcheinlich ſeine Entſtehung einer ſtarken Einftrömung der 
Fluthen bei einer großen Ueberſchwemmung verdankt und trotz ſeiner geringen 
Anſchwellung immer noch auf die umliegende Landſchaft fo belebend und be 
fruchtend wirkt, „daß die Zuckerfelder, Roſen- und Orangengärten das Nilthal 
ſelber überbieten“. Dieſer künſtliche See Möris hatte demnach den wohlthäti⸗ 
gen Zweck, die Ueberſchwemmung des Nil zu regeln und das befruchtende 
Waſſer moͤglichſt weit zu leiten. Ueberhaupt war es das große Verdienſt Ame⸗ 
nemha's, das Kanal- und Bewäſſerungsſyſtem auf die hohe Stufe geführt zu 
haben, die noch Herodot bewunderte. Zu demſelben Behuf ließ er auch an der 
ſüdlichſten Grenze ſeines Reiches, welche unter ſeinem Vorgänger über die 
zweite Katarakte bis zu dem heutigen Semnah in Aethiopien vorgeſchoben 
war, die höchſten Waſſerſtände des Nils beobachten und an den Uferfelſen ver⸗ 
zeichnen“. 

In der fruchtbaren Landſchaft, die Amenemha durch ſeine Bewäſſerungs 
anſtalten der Wũſte abgewonnen, erbaute et die „Stadt der Krokodile“ und 
unweit davon den Reichspalaft, von den Griechen Labhrinth genaunt, einen 
vierſeitigen Hof, der von drei Seiten mit labyrinthiſch geordneten Zimmermaſ⸗ 
ſen oder Hallen umgeben war, nach der Zahl der Landſchaften und Diſtrikte 
(Nomoi) des obern und untern Landes, deren Abgeordnete und Vertreter ſich 
daſelbſt zu feierlichen Berathungen und Opferhandlungen in den ihnen be 
ſtimmten Räumen zu verſammeln pflegten. Auf der vierten Seite dieſes ge 
meinſamen Reichs- und Nationalpalaſtes, der nach der Zerſtörung durch die 
Hykſos in der Zeit der zwölf Fürſten (Dodekarchen) im größerem Umfang mie- 
der hergeſtellt wurde, ſtand die große Pyhramide, in welcher Amenemha's 


Das Laby⸗ 


rinth u. der 


Moͤrisſee 
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Leiche mitten unter ſeinen Schöpfungen ihre Ruheſtätte fand. Die zerriffenen 
Erbwände dieſes Labyrinths“, bemerkt J Braun, ‚„die weißen Bruchftückt 
ſeiner Säulen find noch übrig, das Ganze von einem modetnen Kanal durch 
ſchnitten und zur Seite der runde Erdberg der Pyramide, deren Kern aus rnt 
gebraunten Backſteinen mit Werkſtücken bekleidet war, die je 全 bis auf wenige 
Spuren verſchwunden ſind“. In der Naͤhe des Dorfes Howara, umgeben 
von lachenden Fluren, von Roſengärten, Obſthäumen und Palmenhainen fie- 
gen die maͤchtigen Trummet, auf denen der Rame des dritten Amenemha von 
ſprachkundigen Reiſenben an mehreren Stellen entdeckt wurde. 


Die Angaben der griechiſchen Schriftſteller über das Labyrinth und den Mörisſee haben 
bued die neueren Fotſchungen und Unterſuchungen on rt und Stelle ihre Beſtätigung und 


RN Ecklãrung gefunden. Herodot madt von dem Labyrinth, wie es nach ber Reſtauration durch 
lungen der die Dodekarchen eingerichtet war und zu ſeiner 8eit noch beſtanden, folgende Schilderung: 


griech. u. 
roͤmiſchen 


(II, 148) „Das Labyrinth liegt etwas oberhalb des Sees Möris, nicht weit von der 


多 dciit Stadt, die da heißet die ,Stadt der Krokodile“. Das hab' ich ſelber geſehen und iſt über alle 


eſler. 
a) Das La⸗ 


Beſchreibung. Denn wenn einer zuſammemnähme alles, was von Helleien af Mauerwerk 


的 rintg. unb Banarbeit zu Stande gebracht, ſo würde er ſinden, daß es an Mũhe und Koſten dieſem 
GBerodot. Labhrinth nachſteht, und die Tempel zu Epheſos und Samos ſind Wo 四 wahrlich auch der 


Strabo. 


Rede werth. Es waren zwar ſchon die Pyhramiden über alle Veſchreibung und eine jegliche 
von ihnen wieget eine Menge der größeſten helleniſchen Werke auf; aber das Qabbrintg über⸗ 
trifft auch noch die Phramiden. Denn es hat 12 bedeckte Höfe, deren Thore ſtehen einander 
gegenüber, 6 gen Mitkernacht, 6 gen Mittag, einer an dem andern, auch umſchließet ſie don 
Außen eine und ſelbige Mauer. Und die Gemächer fn zweierlei, die einen unier der Erde 
und die andern ũber jenen, 3000 am Zahl, 1500 von jeglicher Ati. Die oberen Gemücher 
hab ich ſelber geſehen und bin durch gegangen und ſpreche davon als Augenzeuge, aber die 
unter der Erde kenn ich nur von Hörenſagen. Denn die Aeghpter, die als Aufſeher ba mo 
ren, wollten fie mir durchaus nicht zeigen, weil, wie ſie ſagten, daſelbſt die Begräbnifſe wären 
der Konige, fo das Labhrinth erbauet von Grund auf, und der heiligen Krokodile. Die obe⸗ 
ren Gemücher aber, die ich geſehen habe, find ein übermenſchlich Werk Denn die mannich⸗ 
ſaltigen Ausgũnge durch die Zimmerreihen und die Schlangengänge durch die Höfe bieten 
tauſend Wunder dar. Da kommt man von einem Hofe in die Gemächer und aus den Gemä 
chern in die Hallen, und aus den Hallen und aus den Gemächern wieder in die 8immer- 
reihen. Und bie Decke von allem dieſem, gleich wie die Wände, iſt von Stein, ſehr wohl in 
einander gefügt. Die Wände aber ſind voll von eingehauenen Hieroglhphen. Jeder 多 of hat 
Saͤulengaͤnge in ſeiner ganzen Ausdehnung und iſt größtentheils von weißen in einander 
gefügten Steinen gebaut. Und in der Ecke, wo das Labyrinth ein Ende hat, flehet etne Py- 
ramide von 40 Klafiern, darin finb große Thierbilder eingehauen und iſt in dieſelbige ein 
Weg gemacht unier der Erde“. 一 Strabo nennt im 17. Buch das Labyrinth „einen 
großen Palaſtbau, der aus fo vielen Paläſten beſteht, als früher NRomen (Bezirke) waren. 
Demn das Gebäude hat eben fo viele aneinanderſtoßende Höfe mit Säulengängen, alle in 
einer Reihe und am einer Wand. Vor den Eingängen zu den Höfen oder Hallen liegen viele 
lange Jrrgänge, die ſich durch einander winden, ſo daß ohne Führer kein Fremder den Ein⸗ 
gang und Ausgang zu jedem Palaſte wohl finden kann. Wunderbar iſt, daß die Decken eines 
jeden der Gemächer aus einem Steinblock beſtehen und daß auch die Irrgãnge der Breite 
nach mit Platten von einem Stein von außerordentlicher Größe überdeckt ſind, indem mir。 
gends Holzwerk oder ſonſt irgend ein Material angewendet iſt. Geht man auf das Dach, das 
keine beträchtliche Höhe hat, ba das Gebäude nur einſtöckig iſt, fo erblickt man eine Steinfläche 
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bor ſich von folchen ungeheuern Platten; blickt man von hier wieder gegen die Hallen hin⸗ 
ans, fo ſieht man ſte im ein er Reihe liegend durch 27 Säulen von einem Siein unterſtũtzt. 
Auch die MRauern beſtehen aus Steinen von nicht geringerer Größe. Am Ende dieſes Bau⸗ 
werks, das mehr als ein Stadium (im Gevierte) enthält, iſt das Grabmal, eine bierfetfige 
Phramide, Seiten und Höhe von 400 J. Das Gebände ſoll deshalb fo viele Höfe haben, 
weil ſaͤmmtliche Romen die Sitte hatten, dafekbſt zuſammen zu kommen. Sie erſchienen durch 
Abgeordnete von den Edeln mit ihren eigenen Prieſtern und Opferthieren und berathſchlag⸗ 
ten ũber die wichtigſten Gegenſtaͤnde. Da verſammelte fd jeder Nomos im dem ihm beſtimm⸗ 
ten Hofe“. — Auch Diodor (I, 66.) erzählt, die 12 Fürſten hütten ein Denkmal aus den Diodor. 
ſchönſten Skeinen aufgeführt; unten habe es die Geſtalt eines Vierecks erhalten und jede 
Seite habe ein Stadium gemeſſen. „In Bildhanerarbeit und andern Verzierungen konnte 
unmõglich von den Nachfolgern mehr geleiſtet werden. Innerhalb der Ringmauer war eine 
Halle gebant, deren jede Seite aus 40 Säulen beſtand. Die Decke war aus Einem Stein, 
mit kũnfilich ausgemtißeltem Getäfel und berfdieberen bunten Gemälden. Es waren Denk. 
wũrdigleiten aus der Heimath der einzelnen Köntge umd Darſtellungen der dortigen Heilig- 
thümer und Opfer im den ſchönſten Gemälden, mit vieler Kumft ausgeführt“. Plinius gibt Plinins 
ia ſeiner Naturgeſchichte (36, 13.) eine noch ũüberſchwenglichere Durſtekklung von dem äghp⸗ 
tifchen Labyrinth, das den griechiſchen auf Kreta und Lemnos zum Vorbilde gedient 
habe. „Es hatte Eingänge und Säulen von pariſchem ˖ Marmor (wohl eine Verwechslung 
mit dem feinkornigen geſchliffenen Kalfſtein), die übrigen Maſſen waren aus Granitblöcken 
zufammengeſeßt und ſelbſt die Jahrhunderte haben ſie nicht zerſtören können. Es iſt unmög- 
lich die Anlage und die einzelnen Theile dieſes Werkes zu beſchreiben. Denn es iſt nach Land⸗ 
ſchaften und Prãfeeturen, welche man Romen nemm, abgetheilt, der Zahl nach 285 (viel. 
mehr 27), deren Ramen eben fo vielen ungeheuern Anlagen beigelegt find. Ce enthält ferner 
Tempel (OHeiligthümer) aller Götter Aeghptens und ſchließt üͤber 15,000 trugbare Kapellchen 
ein; auch gehört eine Phramide dazu von 40 Klaftern, 6 äghptiſche Morgen Landes am der 
Grundlinie einnehmend. Es hat auch Gemächer, die auf Erhöhnngen liegen: barirmter ftnb 
Sänlen von Porphyr, Götterbilder, Bildniſſe der Könige, Geſtalten von Ungeheuern. Einige 
Gemucher ſind ſo gelegen, daß, wer die Thüren aufmacht, ein donnerähnliches Gedröhn her⸗ 
vorruft. Den größten Theil des Weges aber macht man im Dunkein“. 

Ein ſo großes Werk indeſſen das Labyrinth iſt, ſagt Herodot (II. 149.), ſo erregt der b) Der 
Moͤris⸗See, neben welchem es erbaut iſt, doch noch größere Bewunderung. Die Länge des Roriceſee 
See's, deſſen Umfang ſich auf 3600 Stadien beläuft, geht von Rorden nach Süden, und bderodot. 
ſeine größte Tiefe beträgt 50 Klafter. Daß er von Menſchenhänden gemacht iſt, kann man 
deutlich ſehen. Das Waſſer in dem See kommt aber nicht aus einer Quelle, denn in der 
Gegend iſt ein gewaltiger Waffermangel, fondern iſt aus dem Reilos durch einen Graben 
hineingeleitet. Und 6 Monden fließt ea hinein in den Ser und 6 Mornden heraus wieder 
in den Reilos zurück. Und wann es abläuft, dann wirft die Fiſcherei die d Monden hin⸗ 
durch jeden Tag ein Silbertalent ab für den königlichen Schatz, wenn abert bag Waſſer in 
den See hineintritt, nur 20 Minen. Ungefähr in der Mitte des See's ſtehen 2 Pyramiden 
50 Klafter über dem Waſſer und auf jeder derſelben 人 bet ein Koloß von Stein auf einem 
Thron“. Aehnliches berichtet Dio dor (I, 52.). „Weil der Nil nicht immer auf eine be Diovor. 
ſtimmte 各 到 ſtieg, die Fruchtbarkeit des Bodens aber nach dem Verhältniß dieſer Höhe fi 
richtete, ſo ſollte jener See, der noch zum Andenken am den königlichen Gründer der See 
Möris heißt, den Ueberfluß des Stromes aufnehmen, damit nicht bei einer größeren Waſ- 
ſerfülle die Ueberſchwemmung zu ſtark würde und Sümpfe und Teiche entſtänden, und doch 
auch dann, wenn der Zufluß nicht hinreichte, die Früchte nicht durch Waſſermangel Schaden 
litten. Von dem Fluſſe bis zum 名 te führte der König einen Graben, 80 Stadien lang und 
300 Fuß breit; nun konnte man den Strom bald herein, bald hinweg leiten, ſo daß man 
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für den Feldbau gerade das rechte Moß von Waſſer erhielt. Uebrigens erforderte das 全 of 
und Zuſchließen eine ſehr künſtliche und koſtſpielige Cinrichtung. Nicht weniger als 50 Ta. 
lente koſtete es, wenn man das Werk 6ffnent oder ſchließen wollte. Auch gegenwärtig noch 
gewährt der See den Aeghptern denſelben Vortheil. Bei dem Ausgraben des Betts ließ der 
König in der Mitte einen Platzz übrig, wo er dann ein Grabmal und zwei Pyramiden eC- 
bauen ließ, die eine für ſich, die andere für ſeine Gemahliu, jede ein Stadium hoch; darauf 
ſtellte ec ſteinerne Bildſäulen, auf Thronen ſitzend. Den Ertrag der Fiſcherei aus dem 各 ce 
ũberließ ef ſeiner Gemahlin zur Anſchaffung von Salböl und ſonſtigem Putzwerk. Jeden 
Tag belief ſich der Erlös auf ein Silbertalent. Denn es gebe, ſagt man, in dem See 22 Got 
tungen von Fiſchen, und man fange eine ſolche Menge, daß man, wenn gleich eine große 
Zahl von Menſchen immerfort mit Einpöckeln beſchäftigt ſei, doch kaum damit fertig werden 
könne“. 

Sculpiuren Die merkwürdige Scene in dem Grabe des königlichen Verwandten Rehetaſi -Num - 

Venihafan. hotep bei Benihaſſan ſtellt, nach Lepſius' Verficherung, den Einzug Jacobs mit ſeiner 
Familie lebhaft vor Augen und könnte leicht in Verſuchung führen, beides wirklich zuſam ˖ 
menzubringen, met Jacob nicht viel ſpäter gekommen wäre und man ſich nicht ſagen müßte, 
daß ſolche Cinwanderungen einzelner Familien zu keiner Zeit ſelten ſein konnten. Dies ma- 
ren aber die Vorläufer der Hykſos, und bahnten ihnen gewiß in mehrfacher Hinſicht den 
Weg. „Der königliche Schreiber Nefruhotep, welcher die Geſellſchaft vor dem hohen Beamten, 
dem das Grab gehört, einführt, überreicht demſelben ein Blatt Paphrus. Auf dieſem wird 
das 6. Jahr des Königs Seſurteſen II. genaunt, in welchem jene Familie von 37 Perſonen 
nach Aeghpten kam. Ihr Haupt und Herr hieß Abſcha, ſie ſelbſt Aamu, ein Volksname, der 
fg bei derſelben hellfarbigen Menſchenrace wiederſindet, welche mit 3 andern Racen öfters 
in den Königsgräbern der 19. Dynaſtie abgebildet iſt, und einen der vier den Aeghptern be⸗ 
kaunten Hauptſtämme des Menſchengeſchlechts bildete. Champollion hielt ſie für Griechen, 
als er in Venihaſſan war; er wußte damals nicht, wie alt die Monumente waren, die er vor 
fd hatte; Wilkinſon hält ſie für Gefangene; dem widerſpricht ihr Erſcheinen mit Waffen 
und Leier, mit Weibern, Kindern, Eſeln und Gepäck; ich halte ſie für eine einwandernde 
Hykſosfamilie, die um Aufnahme in dem geſegneten Lande bittet, und deren RNachkommen 
den ſtammverwandten ſemitiſchen Eroberern vielleicht die Thore Aeghptens geöffnet haben“. 


4. Die Herrſchaft der Hykſos. 


War die Blüthezeit des alten Reiches zu Memphis durch innere Unruhen 
und Zerrüttungen geſchwächt worden, ſo erfuhr das vereinigte Reich eine viel 
gewaltigere Erſchütterung von Außen. Bald nach dem Tode des großen Ame⸗ 
nemha III., der ũber dem eifrigen Streben, den Süden zu unterwerfen und zu 
ſichern, die offene Lage des untern Landes im Nordoſten unberückſichtigt gelaſ⸗ 
ſen hatte, brachen um 2100 v. Chr. die Hykſos, ein kriegeriſches Hirtenvolk 
ſemitiſcher Abkunft aus Kauaan und dem nördlichen Arabien in das Nilland 
ein, bemächtigten ſich ohne Widerſtand des untern Landes und eroberten Mem- 
phis, das ihre Könige zum Herrſcherſitz wählten. Nach der ägyptiſchen Ueber⸗ 
liefernng zerſtörten ſie die Tempel der Götter, erſchlugen die Einwohner oder 
machten ſie zu Scelaven und legten dann dem uutern und obern Lande Tribut 
auf. Ueber 5 Jahrhunderte herrſchten die Hirtenkönige hart und gewaltthätig, 











4. Die Herrſchaft der Hykſos. 81 


ohne jedoch dem ägyptiſchen Weſen, den Sitten und Einrichtungen, den Ge— 
wohnheiten und Eigenthümlichkeiten, welche die Eingebornen mit zäher Hart⸗ 
näckigkeit feſthielten, einen dauernden Schaden zu bringen oder einen verderb⸗ 
lichen oder vernichtenden Einfluß darauf zu ũüben. Die ägyptiſche Bildung 
wurde zwar in ihrer Entwickelung gehemmt, die Kunſtübung geftart und ut 
terbrochen und manches großartige Deukmal oder Heiligthum dem Untergang 
geweiht, aber der raſche Aufſchwung, den nach ihrer Vertreibung das ägyptiſche 
Culturleben von Neuem nahm, iſt ein dentlicher Beweis, daß die Keime fort⸗ 
beſtanden, daß das geiſtige Volksleben durch die Hykſos nicht gebrochen ward. 
Die einheimiſchen Könige zogen ſich wieder nach Oberäghpten, von wo aus 
ihre Vorfahren einſt das ganze Nilthal fd unterworfen hatten, den ſchönſten 
und reichſten Theil des Landes den Fremdlingen preis gebend. In Theben 
bewahrten die Pharaonen, wie es ſcheint, ihre Unabhängigkeit, vielleicht zeit⸗ 
weiſe den drohenden Andrang der Hirtenkönige durch Tribut oder Huldigungs⸗ 
gaben abwendend, vielleicht auch mitunter im fernen Aethiopien Schutz ſu⸗ 
chend. Die Natur des obern Landes, das weder im ſchmalen fruchtbaren 
Uferſaume noch in der regen- und pflanzenloſen Wüſte Raum für die Heerden 
bot, konnte die Hirtenvölker nicht anlocken. Sn den Verzeichniſſen ber Königs⸗ 
geſchlechter werden die fremden Herrſcher wie die einheimiſchen zinspflichtigen 
Fürſten aufgezählt. Um den nordöſtlichen Zugang des Landes, den ſie ſelbft 
offen gefunden, ſorgfältig gegen die nachdrängenden Völker aus Aſien zu ber。 
ſchließen, legten die Hykſos die Grenzveſte Ab aris ar und ſchützten fie durch 
eine große Beſatzung Schwerbewaffneter und durch Mauern und Wälle. So 
lagerte ſich eine fremde Zwingherrſchaft über Aeghpten und es begann eine öde 
erinnerungsloſe Zeit, aus der nur noch einzelne dunkle Sagen auf die nach— 
gebornen Geſchlechter forterbten. Noch in den Tagen, als Herodot das Nilland 
beſuchte, erzählten ihm die Priefter von einem ‚Philiſter⸗Hirten“, der au der 
großen Pyramide ſeine Heerden geweidet und nach dem das Volk dieſe Denk⸗ 
male des Drucks und der Leiden genaunt habe. Die Drangſale des Frohn⸗ 
dienſtes und die Bedrückung der Fremdherrſchaft ſchmolzen in der Erinnerung 
des Volkes in Ein düſteres Bild zuſammen. 

Nach fünf Jahrhunderten harter Votmäßigkeit gelang es den Königen 
von Oberägypten in einem langjährigen Befreiungskriege die Herrſchaft der 
Hirtenvölker, deren Kraft in dem üppigen Lande erſchlafft ſein mochte, abzu⸗ 
ſchütteln. Vier Dynaſtien, die 13te bis 16te, hatten während dieſer Zeit in 
dem Nillande geherrſcht; aber keine hiſtoriſche Kunde iſt bis jetzt zu uns ge 
drungen, die das Dunkel dieſer Periode zu erhellen vermöchte; nur zweifelhafte 
Namen find erhalten, die man theils auf die Hykſosherrſcher in Memphis, 
theils auf die einheimiſchen Könige, die zu gleicher Zeit in dem untern und 
obern Lande in Sinspflicht und Dienſtbarkeit fortregierten, gedeutet hat. Unter 
der ſiebenzehnten Dynaſtie, deren Regierungszeit in das Jahrhundert von 1650 
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bis 1550 v. Chr. fällt, und aus welcher die Ramen Amos (Amaſis), Ame⸗ 
nophis, Thutmoſis hervorleuchten, wurde endlich von Theben aus das 
Nilthal befreit und Memphis wieder eingenommen. Aber im Delta leiſteten 
die Hirten laugen und hartnäckigen Widerſtand. Geſchützt durch die Sümpfe 
und Moräſte des Landes wie durch die feſte Lagerſtadt Abaris, die den Zugang 
nach Aſien und den Zuſammenhang mit ihren ſemitiſchen Stammgenoſſen 
ſicherte, trotzten ſie allen Angriffen der Aegypter, bis endlich Thutmoſis III. 
(Tutmes), des langen Kampfes müde, ſich in Unterhandlungen einließ und 
ihnen freien Abzug nach dem ſyriſchen Lande gewährte. Die Zahl der Ziehen ⸗ 
den wird auf 240,000 Mann angegeben, ſtreitbare Leute, die ſich größtentheils 
an der ſũüdweſtlichen Küſte Kaugans anfiedelten. Das Volk der Philiſtäer mag 
den Kern derſelben gebildet haben, und nach ihnen nannten die Aegypter 
fortau das „Hebräerlager“ Abaris Peluſium d. i. Stadt der Philiſtäer. 
Dieſe Auswanderung gab einen mächtigen Anſtoß zu Völkerbewegungen in 
Aſien, deren Erinuerung ſich noch in vielen Sagen von Wanderzũgen, Colo⸗ 
niegründungen, Völkerverſchiebungen und Cultusverbreitungen erhalten haben. 
Die Aegyhpter aber bewahrten die Erinnerung an die verhaßte Herrſchaft der 
Fremdlinge in dem düſtern Cultus des aus der Reihe der ſegenſpendenden 
Landesgötter ausgeſtoßenen Gottes Set, der von dieſer Zeit on unter dem 
Namen Thphon als feindliche Macht gefürchtet wurde, die man ſich bald als 
den verdorrenden Gluthhauch der Wüſte dachte, bald als die verheerenden 
Nachbarvölker des Nordens. 


mManetho's Ein bei Joſephus erhaltenes Bruchſtück aus dem Geſchichtswert von Manetho 
Darftellung. erzählt den Einfall und die Gewaltherrſchaft der Hykſos folgendermaßen: „Es wurde König 
der ſogenannte Timaos (Amuntimaos). Unter ihm war die Gottheit, ich weiß nicht wie, 
Aeghpten feindſelig, und es brachen unerwartet aus den öſtlichen Gegenden Mexſchen unbe 
rũühmten Stammes keck in das Land ein. Sie nahmen es leicht ein und bemächtigten fg deſ⸗ 
ſelben ohne Kampf; die in demſelben Regierenden machten ſie ſich unterthänig, verbrannten 
ſodann die Städte und zerſtörten die Tempel der Götter. Alle Eingebornen behandelten fie 
auf die feindſeligſte Weiſe: die Einen brachten ſie um, Andere ſchleppten ſie mit Weib und 
Kind in die Knechtſchaft. Weiterhin machten ſie auch Cinen aus ihrer Mitte zum König, mit 
Namen Salatis. Dieſer nahm ſeinen Siß in Memphis, trieb von dem oberen und unteren 
Lande Zins ein und legte Beſatzungen in die dazu geeignetſten Orte. Vorzüglich befeſtigte 
er auch die öſtliche Grenze, indem er voraus ſah, die damals in der Blüthe ihrer Macht ſtehen⸗ 
den Afſyrer würden verſuchen wollen, von hier aus in das Reich einzudringen. Sm ſethroiti— 
ſchen Nomos fand er eine daſür beſonders geeignete Stadt, öſtlich vom bubaſtiſchen Strom ˖ 
arme gelegen und nach einer alten Göttergeſchichts Abaris genannt. Dieſe nun baute tr 
aus, befeſtigte ſie mit ſtarken Mauern und fiedelte in ihr auch eine Beſaßzung von etwa 
240,000 Schwerbewaffneten an Hierhin begab er ſich in Sommer, ſowohl um ſie von Neuem 
mit Lebensmitteln zu verſehen und ihnen die Löhnung auszuzahlen, als auch um kriege⸗ 
riſche Uebungen zu halten, und dadurch den Auswärtigen Furcht einzuflößen. Die 6 erſten 
Könige, die über ſie herrſchten, führten beſtändig Krieg und ſtrebten danach, Aegypten nach 
und nach ganz auszurotten. Das ganze Volk wurde Hykſos genannt, d. h. ‚Könige Hirten“, 
denn Hyk bedeutet in der heiligen Sprache einen König, Sos aber heißt in gemeiner Mund⸗ 
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art Hirt oder Hirten. Einige ſagen es ſeien Araber geweſen. 一 Dieſe Könige und ihre Nach 
kommen beherrſchten Aeghpten 511 Jahre. Danu aber machten die Könige der Thebais und 
die des ũübrigen Aegyptens einen Aufſtand gegen die Hirten, und es brach ein großer und 
langwieriger Krieg aus. Unter dem König aber, welcher Misphragmuthoſis genannt 
wird, (nach Lepfius eine Ramens ˖Verbindung des vierten Thutmoſis und feinet Mutter 
Medhra, die eine Zeitlang für ihren Sohn regiert hatte) wurden die Hirten überwunden. 
und nicht allein at dem ũbrigen Aeghpten vertrieben, ſondern auch im einen Ort eingeſchloſ⸗ 
ſen, der 10,000 Morgen (Aruren zu 160 F.) im Umfang hat (etwa 4 Meilen) und Avaris 
heißt: ein Ort, welchen die Hirten mit großen und ſtarken Mauern umgeben hatten, um ihre 
Habe und Beute dort figer zu bergen“. Des Misphragmuthoſis Sohn Thummoſise, erzählt 
dann Joſephus weiter, habe derſucht, dieſen Ort durch Cinſchließung iu bezwingen und ſich mit 
180,000 Mann vor die Manern gelegt. Endlich die Hoffnung aufgebend, ſich der Stadt auf 
dieſe Weiſe zu bemächtigen, habe er einen Vertrag mit ihnen abgeſchloſſen, kraft deſſen ſie 
Aeghpten verlaſſen und frei abziehen möchten, wohin ſie wollten. So ſeien ſie denn mit aller 
ihrer Habe und den Ihrigen, nicht minder als 240.000 Mann. durch die Wüſte ma Shrien 
gezogen. — Es iſt nicht unmöglich, daß die in Syrien herrſchende Sitte der Menſchenopfer 
von den Hykſos dorübergehend auch in Aegypten eingeführt wurde. Fern im obern Rilthale, 
bemerkt Julius Braun, ſollen in den heißen Tagen des Sommers der Gottheit der Zeugung 


Vacht) nach phoͤniliſcher Weiſe Menſchenopfer geſchlachtet und die Aſche in die Luft geſtreut 
worden ſein. 


5. Das neue Reich von Theben. 


A. Die Kunſtentwickelung unter der 18. Dynaſtie. 
ſe. I660 -1450.) 


Die Befreiung des Landes war von Theben ausgegangen; es war da⸗ —X 
her natürlich, daß dieſe Stadt, die ſchon während der Fremdherrſchaft von den —*— 
einheimiſchen Königen mit Bauwecten geſchmückt und zum würdigen Her · * 
ſcherſitz eingerichtet worden, von nun an den erſten Rang behauptete. Mem⸗ 
phis war durch die Hirtenkdnige entweiht und ſeines früheren Vorrangs un⸗ 
würdig. Der neuen Hanptftadt tfitt auch der thebaiſche Hauptgott Amun, 
Ammon⸗Ra, der König der Götter, im öffentlichen Cultus allen andern 
voran und die neuen Herrſcher ſind eben fo eifrig befliſſen, ihn durch grof- 
artige Tempel und Kunſtwerke aller Art zu verherrlichen, wie einſt die mem⸗ 
phitiſchen Könige den Ptah Hephäſto«4, den Gott des Urfeners“). Der Sieg 
über die Hykſos, die Erbfeinde der Aegypter, erfüllte die Nation Mb ihre 
konige mit ftofient Selbſwertrauen und gab ihren Thaten und Werken einen 





) Von dieſem Hauptgotte führte Theben häufig den Namen Ammonsſtadt (No⸗ 
Ammon) oder in griechiſcher Neberſezung Dios polis. Auch der griechiſche Rame Thebe 
weiſt auf Tap, ein Heiligthum des Ammon, hin. Die Regenten der 18. DOynaſtie ſind fol⸗ 
gende: Amaſis (Amos) c. 1660. Amenophis J., Thutmoſis J., Thutmoſis II. (Numt 


Amen), Thutmoſis III. c. 1580. Amenophis II. Thutmofis IV.， Amenophis III. c. 1500. 
Horus 
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genialen Schwung. Zwar ſind nur wenige ſchriftliche Rachrichten per die 
Pharaonen von Theben den ſpätern Geſchlechtern überliefert worden; aber 
zahlloſe Kunſtwerke und Denkmäler, womit ſie die beiden Ufer des Stromes 
geſchmückt haben, Bildwerke und ſtolze Inſchriften geben Zeugniß von der 
Macht und Herrlichkeit des äghptiſchen Reiches und ſeiner Herrſcher in jenen 
Tagen des Glanzes, von der großartigen Kunſtübung des Volkes und von 
ruhmvollen Siegen und Triumphen über ferne Länder und Völkerſchaften. Die 
18. Dynaſtie, die bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung über das obere und untere Land gebot, und drei Könige des Namens 
Amenophis (Amenhotep) und vier Thutmoſis (Tutmes) umfaßte nebſi 
einem König Horus und einer weiblichen Herrſcherin, begründete die Größe 
und den Glanz des Reiches, den dann die 19. Dynaſtie, die zwiſchen Sethos 
nb Menephta den berühmteſten Pharao Aegyptens, Ramſes II. oder 
Seſoſtris zu ihren Gliedern zählte, auf den Höhepunkt führte. Unter Me— 
nephta fand ber Auszug der Kinder Israels ſtatt. Seine Regierungszeit ift 
chronologiſch dadurch geſichert, daß die ägyptiſche Hundsſternperiode 
(ſ. unten), die im J. 139 unſerer Zeitrechnung zu Ende ging und eine Dauer 
von 1460 Jahren umfaßte, unter dieſem König ihren Anfang nahm, folglich 
muß er um das J. 1322 den Thron der Pharaonen inne gehabt haben. 

Von dieſen Königen rühren jene Palaſt- und Tempelgebände, jene Felſen. 
gräber und Grottenwerke, jene Säulengänge und Sphinxalleen von Theben 
her, deren Prachtruinen auf beiden Stromufern, über welche die alte Rieſen⸗ 
ſtadt 2 Meilen weit ausgebreitet war, noch heute die Bewunderung der Rei⸗ 
ſenden erregen. Es finb eigentliche Nationaldenkmäler, der Ausdruck eines rei⸗ 
中 en ſelbſtbewußten Volkslebens, das in den Stammgöttern und in den Thaten 
der Könige ſeinen Mittelpunkt hatte. Beide erſcheinen daher auch auf den 
Monumenten in der innigſten Verbindung. Die Götter erkennen die ihnen von 
den Königen gezollte Verehrung ſtets mit dem innigſten Dank an und ver— 
heißen ihnen dafür alles Schöne und Gute. „Deine Herrſchaft fei aufgeftellt 
immerdar für Myriaden von Jahren und wir ſchenken dir ein ewiges, reines 
Leben“ ſpricht der himmliſche König mehr als einmal zu ,‚ſeinem geliebten 
Sohne“, weil er ihm aufgerichtet hat einen herrlichen Tempel aus gutem und 
weißem Sandſtein“. — Um die Heiligthümer der Gottheit, deren Bildniß den 
innerſten Raum ſchmückt, reihen ſich zahlreiche Gemächer, Säle und Prunk 
zimmer von wunderbarer Größe und Schönheit. Säulenhallen und Höfe dienen 
zur Aufnahme größerer Verſammlungen bei Gerichtshandlungen oder feier⸗ 
lichen Vorgängen. Wände mit reichen Bildwerken und Inſchriften verkündigen 
die Großthaten der Könige und ihre fromme, gottesfürchtige Geſinnung; riefige 
Gedächtnißſtatuen und Obelisken ſchließen ſich ihnen ergänzend an. Hohe 
thurmartige Phlonen, pyramidaliſch anſtrebende und oben in eine breite 
Fläche abgeſtumpfte Thorgebäude, leiten ſchon von Weitem den Blick auf den 
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ſtattlichen Eingang. Reihen liegender Thiergeſtalten in wunderbarer Sphinx⸗ 
form ſchmücken die heiligen Wege, die dahin führen. „Bei den verehrteſten 
Heiligthũmern ſind Könige auf Könige, Geſchlechter auf Geſchlechter bemüht, 
fie durch ſtets neue und glänzende Zuthaten zu ſchmücken, ſie wachſen daher, 
ein wunderbares Conglomerat, zum Theil in die ausgedehnteſten räumlichen 
Verhältniſſe hinaus“. Nach den innern Hofräumen öffnen ſich häufig 区 ov 
hallen mit Säulen oder viereckigen Pfeilern, an deren Vorderſeiten menſchliche 
Geſtalten gelehnt ſind. Die Bildwerke an den Flächen der innern Räume, ſym⸗ 
boliſchen oder hiſtoriſchen Inhalts, ſind überall mit bunten Farben verſehen, 
die zum Theil noch jetzt in lebhaftem Glanze prangen, an den innern Decken⸗ 
wänden waren Sterne oder Sternbilder angebracht, und vor den Pylonen 
ſtanden Obelisken mit den Weihinſchriften des Königs. 
Von dieſer Art iſt die mächtige Trümmerwelt, die auf der Oſtſeite des QteRainey 

Nil zwiſchen den Palmen des Dorfes Karnak ſich ausdehnt, einſt eine Tem⸗ 
pelſtadt für ſich, ‚rieſenhaft und ſtaunenerregend“. Urſprünglich ein unſchein⸗ 
bares Heiligthum des Amun, das der erſte Seſortoſis noch vor ſeiner 
Ueberſiedelung nach Memphis in ſeiner Vaterſtadt Theben errichtet hatte, 
wurde das heilige Gebiet von den meiſten Königen ber 18. und 19. Oynaſtie 
allmählich durch den Anbau neuer Tempel, Säle, Säulenhöfe und Pylonen 
nud durch die Aufrichtung von Obelisken und Statuen zu jener wunderbaren 
Kunſtwelt erweitert, die noch heute in ihren Trümmern einen ſo überwältigen⸗ 
den Eindruck macht. Das Gefühl des Staunens und der Ueberraſchung beim 
Aublick der umgeftürzten Säulen, der zerbrochenen Obelisken und Statuen, 
der verſunkenen Sphinze in ungeordneter Menge geht bald in das der Be— 
wunderung über, wenn das Auge die Pracht des Geſteins, den rothen Granit, 
den ſchönen Marmor, den farbigen Sandftein, und die Fülle und Herrlichkeit 
kunſtvoller Arbeit ũberſchant. Alle Dynaſtien wetteiferten in dem Ruhme, die⸗ 
ſes Nationalheiligthum zu erweitern und zu verſchönern. Den ſtattlichen Tem⸗ 
pel mit vielen Gemächern und einem breiten Hofe, den der erſte Thutmoſis im 
17. Jahrhundert (c. 1630) v. Chr. um die Reſte jenes uralten Heiligthums 
des Amun aufführte, ſchmückten am weſtlichen Eingang auf einer künſtlichen 
mit Backſteinen eingefaßten Terraſſe zwei mächtige Pylonen, zu welchen eine 
von zwei Reihen liegender Sphinxgeſtalten begrenzte heilige Straße führte. 
Vor be zweiten Thorgebäude ließ Thutmoſis zwei Obelisken ans rothem 
Granit 69 F. hoch aufſtellen, wovon die eine noch aufrechtſtehende die Inſchrift 
trägt, daß König Tutmes, die große Sonne, ſeinem Vater Ammon, dem Hüter 
der Welt, das Gebäude und die Obelisken errichtet habe. Außerdem erbaute 
ct an der Sũüdſeite zwei andere Phlonen mit anſtoßenden Hofmanern. Thut— 
moſis III. und ſeine ältere Schweſter Numt Amen, „die Sonne“, die während 
des Königs Minderjährigkeit die Regentſchaft führte, vergrößerten den Tempel 
nach hinten durch einen auf 56 Säulen ruhenden Saal nebſt vielen andern 
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Kammern, die ihn an drei Seiten umgaben und von einer gemeinſchaftlichen 
Anßenmauer umfaßt wurden. Die beiden Obelisken des erſten Thutmoſis 
wurden von zwei dahinter ſtehenden überragt, welche die Regentin nahe am 
dem Thorgebäude errichten ließ. Der eine iſt ebenfalls zuſaimmengebrochen, der 
andere aber fteigt zu einer Höhe von 90 F. empor und trägt, außer der Inſchrift 
der Weihung, noch eine Abbildung, worin Ammon ſeine ſegnende Hand über 
einen knieenden jungen Fürften hält, und, wie die Ueberſchrift beſagt, der Re⸗ 
gentin Sonne, der Reinen, die ſich der Wahrheit geweiht hat, Leben und Glück 
verheißt. In der Folge ließ Thutmofis III. feine Croberungen im ,Lande der 
beiden Flüſſe' Raharaina (Meſopotamien) und ſeine Siege über die Ru⸗ 
tenu, einen unbekannten Volksſtamm Nordafrika's, und über die Cheta 
(Hethiter) in Kanaan auf ſeinen Anbauten abbilden. Die folgenden Könige, 
bemerkt Lepſius, „ſchloſſen theils den Tempel vollſtändiger nach vorn ab, 
theils erbauten ſie neue unabhängige Tempel in der Nähe, legten auch zwei 
andere große Phlonen in der ſüdweſtlichen Richtung vor die des erſten Thut⸗ 
moſis, ſo daß nun von dieſer Seite her vier hohe Portale den ſtattlichen Zu 
gang zum Haupttempel bildeten“. Von den beiden Obeklisken, welche Thut 
moſis IVe an dem erſten Thorgebäude aufrichten und mit den gewöhnlichen 
ſelbſtwerherrlichenden Inſchriften verſehen ließ, daß ‚der Sohn der Sonne“ die 
zwei Granitobelisken ‚glänzend wie reines Gold“ vor dem Thorgebäude des 
Anmoutempels aufgeſtellt habe, ſteht jetzt der eine vor dem Lateran zu Rom 
Die größte Zierde des ganzen Tempelgebäudes, der große zu Gerichtsſitzungen 
dienende Säulenſaal, wurde erft von den berühmteſten Königen der 19. Dy⸗ 
naſtie, Sethos und Ramfes, aufgeführt. Auf den Seulpturen iſt der letztere 
dargeſtellt, wie er vom König der Götter Ammon das Siegesſchwert erhält, 
um eine Schaar gebundener, langbärtiger Feinde zu vernichten. 
Naͤhere Aus⸗ Die Tempelgebäude von Karnal bilden ein längliches Viereck. Ein von zwei Reihen 
fuͤhrung. Widderſphinzen (Löwenleiber mit Widderköpfen) abgeſchloſſener Gaug führt vom 
Rande der Terraffe über dem Fluſſe mad Weſten, wohin die Hauptfronte gekehrt iſt, zu dem 
mãchtigen freiſtehenden Rieſenthor, das, 60 Fuß hoch, einſt durch mächtiig Thürflügel ge⸗ 
ſchloſſen war. Durch dieſes gelangte man einſt in einen Hof umgeben von Hallen, deren 
Decken von 70 Fuß hohen Gänlen getragen wurden, jede aus Einem Steinblock gehauen. 
Jeßyt liegen fte alle zerbrochen in einem großen Trümmerhaufen bis auf eine einzige in der 
Mitte, „die auf der Todtenwacht bei ihren gefallenen gleichgroßen Kameraden ſteht“. Aus 
dieſem Säulengrab führt ein zweites Thorgebäude über einen Stufengang zu dem großarti ⸗ 
gen Pfeilerſaal, dem mächtigſten Bauwerk Aeghptens. „Von 134 Säulen wird das ſteinerne 
Dach gettagen“, ſagt LKepſius, „welches einen Raum von 164 3J. Tiefe und 320 g. Breite 
ũberdeckt. Jede der 12 Mittelſäulen hat 36 F. (ar den Kapitälen 64 F.) im Umfange und 
iſt bis unter den Architrav 66 J. hoch; die übrigen Säulen von 40 J. Höhe haben 27 和 .im 
Umfange. Es iſt unmöglich den ũüberwältigenden Eindruck zu beſchreiben, den jeder erfährt, 
der zum erſtenmal in dieſen Wald von Säulen tritt und aus einer Reihe in die andere wan⸗ 
delt, zwiſchen den von allen Seiten bald ganz bald theilweiſe hervortretenden hohen Götter⸗ 
und Königsgeſtalten, die auf den Säulen abgebildet ſind“. Alle Flächen find mit bunten. 
theils erhabenen, theils vertieften Sculpturen bedeckt, hiſtoriſche Scenen königlicher Thaten 
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oder ſymboliſche Darſtellungen der Goͤtterverehrung enthaltend, und reich bemalt in Farben, 
die noch jetzt ihren Glanz nicht verloren haben, tiefroth und blau auf weißem oder hellgel⸗ 
bem Grunde. Dieſer großartige Säulenſaal wurde von König Sethos (c. 1400) begonnen 
und von ſeinem Sohne Ramſes II. vollendet. Die vertieft eiugehauenen und dann ausge⸗ 
malten Bilder an den Wänden ſtellen die Siege und Triumphe des Sethos über die Rutenu 
und Remnu, wohl in Nordafrika, und ũber die Schaſu, „Hirten“, dar, welche leßtere ohne 
Zweifel in Syrien zu ſuchen ſind, da über einer Feſtung, wohin die Feinde fliehen, die Worte 
veftung im Lande Kanana“ und über der Geſtalt eines Gefangenen, den Sethos dem Am⸗ 
mon zuführt, der Rame , Raharaina“ (Meſopotamien) geleſen werden. Rach beendigtem 
Krieg fährt der König triumphirend heim auf einem mit gebundenen Gefangenen und feind⸗ 
lichen Köpfen beladenen Wagen, hinter welchem andere an Stricken nachgezogen werden. 
Cine Inſchrift läßt Ammon im dankbaren Gefühl über die Herrlichkeit des Tempels zu Sethos 
ſprechen: „Ich gebe dir meine Herrſchaft, meinen Thron, meinen Siß und meine Lebens⸗ 
dauer, ſei Rbtt Aeghpten und das Rothland (die Sinai ˖; Halbinſel) und halte fte zu deinem 
Throne, und Rubien zum Schemel deiner Sandalen“. An einer andern Stelle ſagt er: „Ich 
gebe dir zu überwinden alle Völker, daß deine Schrecken ſeien im Herzen Nubiens und Qi， 
byens und daß zu dir kommen ihre Könige wie Ein Mann und Spende tragen auf ihren 
Rücken“. Ramſes II. ließ ſeine eigenen Bildſäulen von rothem Granit in koloſſaler Geſtalt 
vor dem weſtlichen Thorgebüude dufridttn mo noch die eine mit verſtümmeltem Haupte auf 
recht ſteht. Die Sculpturen in der Vorhalle ſtellen den großen König als Ueberwinder des 
Landes Kuſch in Süden dar, und an der ſüdlichen Umfafſungsmauer kümpft er zu Wagen 
und zu Fuß gegen verſchiedene Feinde, unter denen das Volk der Cheta und die Feſtung 
Kedeſch die erſte Stelle einnehmen. An derſelben Mauer ſteht auch ein Vertrag, den Ram⸗ 
ſes im 21. Jahre ſeiner Regierung mit demſelben Volle der Cheta abgeſchloffen hat. „Die 
Cheta ſind mit Bogen und Pfeil bewauffnet und führen länglich ˖viererkte Schilde: ſie haben 
teinen Bart und tragen auf dem Haupte eine khnapp anliegende Muße, bisweilen mit einer 
gber Das Haar fällt in ſtarken Locken auf die Schulter. Ihr langer Rock iſt gegürtet und 
hat kurze Aermel“. Vor dieſem Säulenſaal, von dem Kugler ſagt, „daß das reine innerliche 
Lebensgefühl der architektoniſchen Geſtaltung durch einen äußerlich aufgelegten Prunk erſtickt 
ſei', wurde ſpäter noch en on den Seiten mit Säulengängen verzierter Hof von 270 zu 
320 省 mit einem ſtattlichen Pylon angelegt. Hiermit ſchloß die Hauptanlage des Tempels 
ab in einer Länge von 1170 3, fährt Lepſins fort, „ohne die Sphinzreihen vor ſeinem 
inferften Phlone und ohne das beſondere Heiligthum, welches von Ramſes Miamun unmit⸗ 
telbar at die hinterſte Mauer des Tempels angelehnt wurde. Dieſe Erweitetungen mit zuge⸗ 
rechnet, würde die ganze Länge nahe an 2000 J. betragen bis zu dem ſüdlichſten Thore der 
axferfter Umfangsmauer, welche dieſen ganzen 第 Iab von ungefähr gleicher Breite umgab. 
Die fiteren Ohnaſtien, welche mun .ben Haupttempel nach allen Seiten ſchon abgeſchlofſen 
fanden, gleichwohl aber nicht darauf verzichten wollken auch ihrerſeits dieſen Mittelpunkt des 
thebaiſchen Cultus zu verherrlichen, beganmmen theils auf der großen von der genaunten 
Ringmauer umgebenen Flüche abgefonderte kleinere Tempel zu errichten, theils auch dieſe 
wieder nach Außen zu erweitern. 


Eine halbe Stunde ſüdwärts auf demſelben öſtlichen Stromufer erhebt Das Seilig— 
fich eine zweite Trimmerwelt, an welche die vergänglichen Lehmhütten des Se 
Dorfes Lnxor angebant ſind Hier errichtete auf einer am Rand des Flufſes 
aufgeworfenen Terraſſe Amenophis III., einer der mächtigſten Pharaonen 
der 18. Dynaſtie, um 1500 v. Chr., dem Ammon⸗Ra ein zweites prachtvolles 
Heiligthum, das der heiligen Stätte von Karnak zunächſt als Nebentempel 
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dienen ſollte und daher mit jenem Nationalheiligthum durch Kunſtſtraßen und 
durch eine von zwei Reihen Widderſphinxen gebildete Allee verbunden war. 
Darum war auch der Eingang des Tempels, obgleich hart am Ufer, vom 
Fluſſe ab und nach Norden gewendet. Das innere Heiligthum war umgeben 
von Gemächern und Säulenſälen, welche durch einen Porticus von einem 
Säulenhofe abgeſchloſſen waren, vor welchem ſich mächtige Pylonen erhoben. 
Die Säulen haben die ausgebildete Lotosform mit geſchloſſenem Kelche. Die 
koloſſalen Widder- und Löwengeftalten von herrlicher Kunſtvollendung, die, 
600 auf jeder Seite, den heiligen Weg von 10 zu 10 Fuß abſchloſſen, die 
großartigſte Verbindungsſtraße, die Menſchen je angelegt, ruhten auf ihren 
hohen Throuen mit Bruſt und Kopf gegen die Straße gewandt und geleite— 
ten demnach bie altägyptiſche Prozeſſion mit der Ammonbarke, wie in einem 
tiefen Hohlweg. Jetzt iſt ber Gang mit ſeinen 18 Fuß langen Sphinxkoloſſen 
verſchwunden und der ganze ſtattliche Tempel eine Rninengruppe, aus der nur 
noch bie Pylonen, zwei Obelisken und gegen 200 Säulen emporragen. Auf 
den Architraven lieſſt man überall die Inſchriften der Weihung folgenden 
Inhalts: 

„Der mächtige und weiſe Horus, der durch Gerechtigkeit herrſcht, der ſein Land geordnet 
hat, der die Welt in Ruhe hält, der groß iſt durch ſeine Kraft und die Völker der Barbaren 
überwunden hat, der König, Herr der Gerechtigkeit, der vielgeliebte Sohn der Sonne, Amen⸗ 
hotep, der Beherrſcher der reinen Gegend (Aegyptens) hat errichten laſſen dieſen Bau und 
ihn geweiht ſeinem Vater Ammon, dem göttlichen Herrn der drei Zonen der Welt, im Oph 
des Mittages (auf der Südſeite von Theben). Cr hat ihn ausführen [affen in harten und 
guten Steinen, auf daß ein dauerbarer Bau entſtehe. Dies iſt, was gemacht hat ber Sohn 
der Sonne Amenhotep, der Geliebte des Ammon⸗Ra“ 

Auch dieſer Tempelbau wurde wie der in Karnak durch die großen Könige der 
folgenden Dynaſtie mit neuen Anlagen erweitert. Ramſes II. fügte eine prachtvolle 
Kolonnade aus 14 koloſſalen Säulen mit dem Kapitäl des geöffneten Kelches und 
einen von einer doppelten Saäͤulenſtellung umgebenen 和 of hinzu. Vor dem Hofe 
wurde ein ſtattlicher Pylonenbau angelegt, uüber deſſen rieſfige Wandflächen fd die 
reichſten bildlichen Darſtellungen zur Verherrlichung der Thaten des Koͤnigs hinzogen. 
Es ſind Scenen aus dem Kriegs und Lagerleben des Croberers. In rieſiger Geſtalt 
ſteht er auf dem Streitwagen, geſchmückt mit dem Kriegshelm, hinter ihm der Geier 
der Siegesgöttin. Mit dem ſichern Pfeile tödtet er ſeine Feinde und über Leichen und 
zerſchellte Wagen geht ſein Weg. Auf der andern Seite fter inmitten ſeines Lagers, 
umgeben von den Großen ſeines Reiches, waͤhrend die Soldaten mit Lagerdienſten 
beſchaͤftigt ſind. Vor dem Pylon ſtehen, noch im Schutte vergraben, die thronenden 
Koloſſalſtatuen des Königs aus ſchwarzem Granit und der eine der Obelisken 75 ye 3. 
hoch von der hetrlichſten Arbeit. Der andere ſchmückt den Concordienplatz in Paris. 
Die Inſchrift verküundet, daß Ramſes, der Herr der Welt, König Sonne, Waͤchter der 
Wahrheit, der von Phra Erkorne, dieſes Gebäude habe aufführen laſſen zur Chre ſei⸗ 
nes Vaters Ammon ˖Ra und ihm errichtet dieſe beiden großen Obelisken von Stein 
vor dem Rameſſeum, der Stadt des Ammon“ 


D hterz Mittlerweile war auch die Weſtſeite der Stadt auf dem liuken Ufer des 
eie ee Stromes mit Tempelbauten und Denkmälern geſchmückt worden. Der ſchmale 
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Wüſtenſtrich, der ſich von Gurna bis nach den Palmenhainen von Medinet 
Habu zwiſchen dem nilgetränkten Saatlande und dem Fuße des Gebirges, 
mit dem unüberſehbaren Todtenfelde, hinzieht, wurde von den Königen der 
18. Dynaſtie mit Kunſtwerken überdeckt, die an Größe und Herrlichkeit mit 
den Heiligthümern von Karnak und Luxor wetteiferten. Die ganze, urſprüng⸗ 
lich dem Todtenceult geweihte Gegend wurde von den Griechen mit dem Namen 
Memnonien belegt. Wo das libyſche Wüſtengebirg, das bei Gurna dem 
Fluſſe am nächſten kommt, ſich plötzlich nach Weſten zurückzieht, liegt ein 
Bergkeſſel el Aſaſif genannt, hinter welchem hohe ſteil abfallende Felswände 
eines Kalkfteingebirges ihr herrliches für die feinften Sculpturen vorzüglich ge 
eignetes Geſtein der Mittags- und Morgenſonne öffnen. Vor dieſer ſenkrechten 
Felswand, wo die uralten Könige der 11. und 12. Dynaſtie in 9 Fuß langen 
zierlich gearbeiteten Sarkophagen in kühlen Gräbern ruhen, zu denen Treppen 
und Steinmauern mehrere hundert Fuß hoch emporführen, legte jene Königin 
Numt Amen, , die Darbringerin der Gerechtigkeit“ einen majeſtätiſchen Tem⸗ 
pel an, zu dem eine heilige Sphinxſtraße von 1600 F. Länge führte und deſ⸗ 
fen innerſte, hinter Granitthoren, Höfen und ſchöngeſchmückten Hallen verbor⸗ 
genen Räume in den Fels gehauen waren. Auf den Seulpturen erſcheint dieſe 
Koönigin immer in männlicher Tracht, nur die Inſchriften entdecken uns ihr 
Geſchlecht. In der Folge wurden ihre Namensringe ausgerottet und durch die 
ihres jüngern Bruders Tutmes III. erſetzt. Dieſer vollendete das Bauwerk 
der Schweſter und errichtete zwei eigene Tempel am Saume der Wüſte, von 
denen der ſũdliche, auf deſſen halbverſchüttetem Dache das Dorf Medinet Habu 
gegeuũber von Luxor ſteht, noch wohl erhalten iſt, während von dem andern 
nur noch geringe Spuren vorhanden ſind. Jene beiden in die fruchtbare Ebene 
vorgeſchobenen Rieſenkoloſſe in thronender Geſtalt, die unter der Trümmerwelt 
von Medinet Habu 60 bis 70 F. hoch über dem urſprünglichen Boden em⸗ 
porragen, zierten einſt ben Eingang in die Thorhalle einer mächtigen Palaſt⸗ 
und Tempelanlage, welche Amenophis III., der Erbauer des Heiligthums 
von Luxor, errichtet hatte. Der nordöſtliche von beiden Koloſſen war die 5e 
rũühmte klingende Statue, an welche die Griechen die liebliche Sage vom 
ſchönen Memnon knüpften, der allmorgeutlich mit Sonnenaufgang ſeine 
Mutter Aurora begrũßte, während fie ihn, um ſeines frühen Heldentodes wil⸗ 
len, mit ihren Thauthränen netzte“. Zahlreiche Bruchſtücke von Koloſſalſtatuen 
geben Zeugniß von der Größe und Pracht des Ammontempels, deſſen Weih—⸗ 
inſchrift, worin der Herr des Himmels angerufen wird, von dem ſchönen 
Hauſe Befitz zu nehmen, das ihm Amenhotep in der reinen Gegend erbaut 
habe, noch auf zwei Steinblöcken entdeckt wurde. Heilige mit Sphinxen be 
ſäumte Wege, die jetzt tief unter den Saaten des jährlich höher ſteigenden 
Thalbodens begraben liegen, führten einſt von hier aus nach den geweihten 
Stãtten im Norden. 
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DieQenf Aber nicht blos in Bauwerken gab bie 18. Dynaſtie ihre Größe kund; 
Fa die meiſten Konige führten auch glückliche Kriege mit den Völkerſchaften dee 
Sñdens und dehnten ihre Herrſchaft über das obere Nilthal aus. Ja anch Me 
ſhriſchen und arabiſchen Stämme im Nordoſten empfanden den kriegeriſchen 
Anfſchwnng des äghptiſchen Volkes und ſeiner thatkräftigen Könige, welche 
Rache in nehmen ſuchten 位 Fr die Leiden der Hykſosherrſchaft. Von dieſen 
Thaten ſchweigen die Geſchichtsbücher, und ſie würden gänzlich der Vergeſſen⸗ 
heit anheimgefallen ſein, wenn nicht die Trümmer gewaltiger Bauwerke und 
einige mũhſam entzifferte Inſchriften eine ſchwache Kunde davon erhalten hät⸗ 
ten. Zu Es neh, dem alten Latopolis, hat fd der Pfortenſtein eines Denk⸗ 
mals mit einer Weihinfſchrift Tutmes II. gefunden und in Edfu (Apollino⸗ 
polis magna) und Kum Ombu (Ombos) grũndete Tutmes III. Tempelan⸗ 
lagen, die in der Folge weiter ausgeführt wurden. Auf die Zeit des vierten 
Thutmoſis und des dritten Amenop his weiſen die Felſengräber und die 
Reſte eines auf Säulen ruhenden Heiligthums bei El Rab (Eileithyia) fo wie 
die beiden Tempel mit ihren geſchmackvollen Säulenformen auf der Inſel 
Elephantine unweit der Rilfälle. Inſchriften und Tempelreſte im edelſten 
Stil geben Zengniß, daß die Herrſchaft der Pharaonen in dieſer Epoche ſich 
üũber ganz Nubien bis nach Semnmeh hinauf erſtreckkt habe. In Dakkeh 
(dem alten Pſelchis), bei Korte und Amada und be Wadi Halfa an der 
zweiten Katarakte hat man Bandenkmäler tb Säulentempel entdeckt, die der 
Regierungszeit des dritten und vierten Tutmes und des zweiten Amenophis 
angehören. Eine Inſchrift zu Amada meldet, daß „der gute Gott, der Hert von 
Aeghpten, der König Sonne, Stüte der Welt, Tutmes (IV.), Spender der 
Gerechtigkeit, ſeinem Vater Phra, dem Herrn des Himmels und des Erdkreiſes, 
der ihn auf immer zum Lebengeber macht, dieſen Tempel aus Sandſtein er⸗ 
richtet got， Weit oben im Süden, bei Soleb, nahe an der Grenze von 
Dongola, erbaute Amenophis III. „ſeinem eigenen Genius“ einen herrlichen 
Tempel mit einem Phlonenbau, an den ſich ein Säulenhof und ein Saal von 
48 edel gefotmten Lotosſäulen anſchloß, und zu Sedeinga ſeiner Gemahlin 
Tii ein ähnliches Heiligthum, unter deſſen maleriſch gelegenen Trümmern noch 
eine Saͤnle aufrecht ſteht. Inſchriften in dem gewöhnlichen Tone der Selbſt— 
verherrlichung preiſen den König als die Sonne, den Herrn der Wahrheit uund 
Gebieter des reinen Landes, der die Grenzen des Reiches ber die Völker des 
Südens und Nordens ausgedehnt habe. Die Beſitzungen des alten Reiches 
auf der Sinaihalbinſel wurden wieder erworben und das unter Amenemha III. 
angelegte Götterheiligthum unter Thutmofis III. erweitert und mit einem 
Thorbau geſchmückt. Unter den letzten Königen dieſer Dynaftie ſcheinen innere 
Kämpfe und Bewegungen dem Reiche eine vorübergehende Erſchütterung be⸗ 
reitet zu haben, was zur Folge hatte, daß mehtere Könige, deren Spuren fd 
auf den Denkmälern vorfinden, als illegitime Machthaber von den Regenten⸗ 
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liſten und Inſchriften getilgt wurden; fo nanentlich Amenophis IV., welcher 
die weltlichen und geiſtlichen Ordnungen des Reichs umzuwandeln und an die 
Stelle des herrſchenden Religionsſyſtems den ausſchließlichen Dienſt der Sonne 
zu ſetzen bemüht war. Er ging in ſeinem reformatoriſchen Eifer ſo weit, daß er 
den Ammon und die übrigen ägyhptiſchen Götter aus allen Cultusſtätten ent⸗ 
fernte und ihre Namen und Bilder auf allen öffentlichen Denkmälern ſelbſt bis 
it die zugänglichen Pribatgräber hinein vertilgen ließ, ja daß er ſeinen eigenen 
Namen, weil er an Ammon erinnerte, in Bech-en⸗aten („Verehrer der Sonnen⸗ 
ſcheibe“) verwandelte und zuletzt die Ammonſtadt Theben gänzlich verließ, um 
ſich in Mittelägypten, an einem großen Ausbug der öſtlichen Thalſeite eine 
neue Reſidenz mit Prachtbauten und einen herrlichen Sonnentempel zu er。 
bauen, deren Reſte noch auf dem weiten Ruinenfelde von El Tell und den 
benachbarten Dörfern fichtbar ſind. Aber mit ſeinem Leben ging auch die 
religiöſe Neuerung zu Ende. Die alten Götter wurden wieder in ihrer Ehre 
hergeſtellt, die neue Stadt und die Heiligthümer des „Discusvberehrers“ zer⸗ 
ſtört und der Name und das Andenken des Reformators aus den Königsliſten 


und õffentlichen Monumenten ausgelöſcht. 

Die Verwandlung des Amenophis in Memnon wurde, nach Lepſius, haupt⸗ Jientonend 

ſächlich durch den Namen dieſer ganzen weſtlichen Seite Thebens, Memnonia, herbeige Tiule. 
führt, den die Griechen fd durch ‚Paläſte des Memnon“ erklärt zu haben ſcheinen, während 
der Rame, hieroglyphiſch Mennu, im Allgemeinen „Prachtgebäude“, „Paläfte“ bedeutete. 
Heutzutage werden die Statuen von den Arabern Schama und Tama oder die Sanamat 
d. i. die Idole genannt. Der Mythus von der tönenden Memnons ſäule entſtand 
erſt, als in Folge eines Erdbebens im J. 27 v. Chr. die Statue in ſich zuſammenſtürzte und 
das in der Wüſte und auf großen Ruinenfeldern nicht ſeltene Naturphänomen der fprimgen。 
den und klingenden Steine auffallender hervortrat. „Es iſt quffallend“, ſagt Lepſius, „wie 
noch immer mehrere von den abgeſpaltenen und nur loſe hängenden Stücken metallhell klin⸗ 
gen, wenn man darauf ſchlägt, während andre daneben völlig dumpf und tonlos bleiben, je 
nachdem ſie durch ihre gegenſeitige Lage mehr oder weniger gedämpft werden. Die zahl⸗ 
reichen griechiſchen und römiſchen Inſchtiften, welche auf der Statne eingegraben ſind, und 
den Beſuch der Fremden melden, beſonders wenn ſie ſo glücklich geweſen waren, den Mor⸗ 
gengruß zu hören, beginnen erſt unter Nero und reichen nur bis zur Zeit des Sept. Seberus, 
von welchem wahrſcheinlich die Reſtauration der urſprünglich monolithen Statue herrührt. 
Seit diefem Wiederanfbau des Obertheils in einzelnen Blöcken ſcheint die Erſcheinung des 
klingenden Tones wenn nicht ganz aufgehört zu haben, doch ſeltener und weniger auffällig 
geworden zu ſein“. Beſonders mag die Statue am frühen Morgen, wenn auf die kühlen 
thauigen Nächte plötzlich der heiße Sonnenſtrahl auf das harte aus Kieſelconglomerat beſte⸗ 
hende Geſtein fiel, ſolche kniſternde und ſingende Töne von ſich gegeben haben. „Wer ſich je 
um Sonnenanfgang im den äghptiſchen Tempeln befunden“, ſagt Partheh in ſeinen Wan⸗ 
derungen durch das Nilthal, „der keunt das feine Kniſtern, das die Wände durchläuft, wenn 
der obere Theil von der Sonne erwärmt wird“. In der Sage von dem Aethiopen Memnon, 
dem Sohne der Morgenröthe d. h. des Oſtens, der über Suſa den Trojern zu Hülfe zog und 
dort einen frühen Tod fand, mögen alte Erinnerungen von den Kriegszügen des Amenophis 
und ſeiner Nachfolger nach Aſien verhüllt liegen. 

Ju dem äußerſten Winkel der Felſenbucht El Aſaſif liegt die älteſte Tempelanlage des Der Tem⸗ 
weſtlichen Theben nm der Stelle des jetzt verlafſenen Dorfes Gurna. Eine über 600 Fuß 区 
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lange, zu beiden Seiten mit koloſſalen Widdern und Sphinzen geſchmückte Straße führte 
vom Thale her in gerader Linie zu einem Vorhofe, dann vermittelſt einer Treppe zu einem 
anderen, deſſen Vordermauer mit Bildwerken und einer davor gelegten Kolonnade geſchmückt 
war, und endlich hinter einer zweiten Treppe zu einem wohlerhaltenen Granitthor und dem 
lezten Tempelhofe, welcher zu beiden Seiten mit ſchön geſchmückten Hallen und Kammern 
ungeben und hinten mit einer breiten om den ſteilen Fels angelegten Façade abgeſchlofſen 
war. Durch ein atibreg granitnes Thor inmitten dieſer Façade gelangt man endlich in den 
innerſten Tempeltaum, der in den Fels gehauen und mit einem hohen ſteinernen Gewölbe 
ausgebaut war, aus dem ſich wieder mehrere kleinere Riſchen und Räume an den Seiten und 
nach hinten öffneten. Alle dieſe Räume waren mit den ſchönſten Bildwerken bunt auf grauem 
Grunde bebedt und in dem vollendeten Stile jener Zeit ausgeführt. Dieſe großartige An. 
[age welcher noch andere, jetzt zerſtörte Gebäudereihen zur Seite ſtanden, ſcheint urſprünglich 
durch eine das ganze Thal durchſchneidende Straße mit dem Fluſſe und jenſeit deſſelben mit 
dem großen Tempel von Karnak, der genau in derſelben Richtung liegt, in Verbindung ge⸗ 
ſtanden zu haben, und es iſt kaum zu zweifeln, daß erſt zu dieſem Behufe das enge Felſen⸗ 
thor kũnſtlich durch die Vorhügel gebrochen ward, durch welches die Tempelſtraße beim Ein⸗ 
tritt im die Thalebene führt“. (Lepfius Briefe p. 281). An derſelben Stelle ließ auch Sethos, 
der erſte König der 19. Dynaſtie, einen Tempel errichten mit einem zehnſäuligen Porticus 
und Höfen nb Sälen don Säulen in der Lotosform umgeben. 一 Von dem dritten Ram⸗ 
ſes, dem Erbauer des Königspalaſtes von Gurna, rühren auch die zwei Obelisken von 
rothem Granit her, vom Volke NRadelu der Kleopatra“ genannt, die ſich heute in ber 
Nähe von Alezandria beſinden, der eine aufrecht ſtehend, der audere zu Boden liegend. Ur⸗ 
ſprünglich Denkſteine eines thebaiſchen Tempelbaues, wurden ſfie in der Folge nach Unter 
ãghpten gebracht. Die Periode Amenophis III.“, ſagt Augler, „dürfte als die der rein⸗ 
ſten kũnſtleriſchen Bethãtigung in der äghptiſchen Architectur zu faffen ſein. Denn fo großar⸗ 
tige Unternehmungen auch auf ſie noch folgten, fo zeigt ſich doch bald, daß das Weſen des 
Aegyptenthums ber Freiheit einer äſthetiſchen Durchbildung hemmend gegenüberſtand“. 


B. Bluüthe des Reichs unter der 19. Dynaſtie. 
(c 1445 一 人 270.) 


(Sethos 14415 - 1394. Ramſes II. Miamun (Seſoſtris) 1394 — 1328. Menephta 1328 
1309. Ramſes III. (Namſinit) o. 1270). 


人 8 Die Bahn des kriegeriſchen und künſtleriſchen Ruhmes, welche die 18. Dy⸗ 
(@efoftrig. naſtie betreten, wurde von den großen Koͤnigen der 19. mit Glück verfolgt. 
Sethos J. und ſein großer Sohn Ramſes II. Miamun, d. h. der von 
Ammon Geliebte, führten Thaten aus, die ſich Jahrhunderte lang in Gedächt⸗ 
niſſe des Volks erhielten und durch zahlreiche Bildwerke auf den Tempelwän⸗ 
den und Thorflügeln der von ihnen aufgeführten Baudenkmale der Nachwelt 
überliefert wurden. Als in der Folge die Griechen die Erzählungen davon ver— 
nahmen, fo ũbertrugen ſie Alles, was die Ueberlieferung von Vater und Sohn 
meldete, auf eine einzige ideale Perſönlichkeit, die fie mit dem Namen 名 efo- 
ſtris bezeichneten und häuften ſomit den Ruhm, den Sethos und Ramſes 
während einer faſt hundertjährigen Regierungszeit ſowohl durch die Waffen 
als durch die Künſte des Friedens erworben, auf ein einziges Herrſcherhaupt. 
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So auch die Erzählungen von Seſortofis, einem hochgefeierten König der 
12. Dynaſtie des alten Reiches, wurden damit verbunden und fo die Seſo— 
ſtris ⸗Sage“ zu einem Cyhklus von Großthaten erweitert. Daß Sethos glück⸗ 
liche Croberungszüge bis zum Euphrat unternommen und „das feindliche Land 
Kanana“ fo wie Naharaina (Meſopotamien) zur Unterwerfung gebracht habe, 
beweiſen die oben erwähnten Abbildungen und Inſchriften on dem großen 
Sänlenſaal von Karnak, und daß er die Eroberungszüge ſeiner Vorgänger in 
Nubien und dem obern Nilthale weiter ausgedehnt, geht ſowohl aus den Ueber⸗ 
reſten eines Tempels hervor, den dieſer König am Berge Seſe im ſüdlichen 
Lande Dongola angelegt hat als aus den Ramen der Kuſchiten (Mohrenvöl⸗ 
ker), welche auf den Völkerſchildern zu Karnak als Ueberwundene aufgeführt 
werden. Eine Inſchrift bei der Darftellung eines Triumphes in dieſem Pracht⸗ 
gebäude preiſſt König Sethos als den Erſten nach Oſiris. Du biſt ausge⸗ 
zogen zu unterwerfen die fremden Länder und haſt die Welt zertreten mit dei⸗ 
ner Wahrheitsſtimme: deine Feinde haſt bu gebändigt wie der Ra am Himmel: 
du haſt gereinigt die Herzen aller Barbaren: Ra gab dir ihre Grenzen; deine 
名 treitazt war über den Thronen aller fremden Länder; ihre Fürſten wurden 
durchbohrt von deinem Schwerte“. Daraus ſcheiut hervorzugehen, daß in der 
Seſoſtris⸗Sage die Thaten des Vaters, nicht die des Sohnes in erſter Linie 
ſtanden. Wie viel man auch in den Erzählungen der Griechen über die Kriegs⸗ 
züge des Königs Seſoſtris zu Waſſer und zu Land, über ſeinen an der Spitze 
eines zahlloſen Heeres von Fußvolk, Reiterei und Streitwagen unternomme⸗ 
nen Eroberungszug durch Afien bis zu den Skythen und Thrakern und dann 
wieder zu den Indern im fernen Oſten und zu den Aethiopen im Süden der 
vergrößernden Volksſage zuſchreiben mag; die im Allgemeinen übereinſtim⸗ 
menden Angaben des geſammten Alterthums, die Säulen, welche Seſoſtris 
zum Andenken ſeiner Siege in den eroberten Ländern errichten ließ und von 
denen manche noch zu Herodots Zeit ſichtbar waren, die Denkmäler und Spu⸗ 
ren äghptiſcher Tempelbauten und Cultusſtätten, die neuere Reiſende ſowohl 
im ſyriſchen Lande in der Nähe des alten Berhtus als im fernen Aethiopien, 

in Nubien und Dongola, entdeckt haben, fo wie die Kriegsſeenen und Triumph-⸗ 
züge mit gefeſſelten Gefangenen auf den Wänden der von ihm errichteten Bau⸗ 
werke geben deutlich Zeugniß, daß Ramſes⸗Seſoſtris der mächtigſte Herrſcher 
des Pharaonenreichs geweſen, daß er die Kriegszüge nach Süden über die 
verkehrten Stämme der Keſch“ (Kuſchiten) weiter ausgedehnt, als einer ſeiner 
Vorgänger, und daß er zugleich über das ſyriſche Land bis zum Euphrat und 
jper Kleinaſien und Armenien bis zum ſchwarzen Meer vorgedrungen und die 
Einwohner zur Zinspflicht gezwungen habe. Dies war jener Ramſes, deſſen 
Kriegsthaten die ägyptiſchen Prieſter vor Allem hervorhoben, als ſie dem Ger⸗ 
maniceus, des Druſus Sohn, an den thebaiſchen Monumenten die alte Größe 
und Herrlichkeit des Landes erklärten; und von dem man noch jetzt auf einem 


Pracht⸗ 
bauten. 


Das Ra⸗ 
meſſeum. 
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vorſpringenden Felſen an der phöniziſchen Küſte unweit des Fluſſes Lyecus 
(Kahr ef Kelb) Bildwerke und Denkpfeiler mit ſeinem Nameusſchilde erblickt, 
die er zum Dauk für ſeine Siege den drei höchſten Göttern ſeines Landes, dem 
Ra, Ammon und Phtha errichtet hat. 

Und dieſer Machtfülle nach Außen entſprachen die baulichen Denkmäler, 
die Seſoſtris in Theben und im Nilthale aufführen ließ, und deren prachtvolle 
Ueberreſte mit reicher Bildnerei noch heute Zeugniß geben von der hohen Kunſt⸗ 
vollendung und meiſterhaften Technik dieſer Glanzperiode. Man weiß nicht, 
ſoll man mehr über die Größe und riefigett Verhältniſſe erſtaunen oder mehr 
die feine und ſaubere Ausführung der ſchwierigen Bau⸗ und Bildhauerarbeit 
bewundern. Nicht nur die alten Heiligthümer im Karnak und Luxor ſchmückte 
Seſoſtris mit neuen Anlagen und mit Säulenſälen voll reicher Bildnerei aus 
ſeinem Kriegsleben, ein ſelbſtändiger, von Sethos begonnener und von dem 
Sohne im großartigſten Maßſtabe ausgeführter Prachtbau auf bent weſtlichen 
Ufer des Stromes, zwiſchen den Kunſtſtätten von Gurna und Medinet Habn 
ſollte den uachgebornen Geſchlechtern auf ewige Zeiten Kunde geben von der 
Macht, Große und Herrlichkeit des thebaiſchen Herrſchers. Das große Haus 
des Ramſes“, wie die Inſchriften das Gebäude benennen, das jetzt gewöhnlich 
mit dem Namen ,Rameſſeum“ bezeichnet wird, iſt das gefeiertſte Werk äghpti⸗ 
人 er Kunft, das ſchon die Griechen als das , Grabmal des Oſhmandias“ in 
ausführlichen Schilderungen geprieſen haben. Es beſteht aus mächtigen Pylo⸗ 
nen, Höfen, Säulenſälen, Hallen und Gemächern, und iſt überall mit bild⸗ 
lichen Darſtellungen angefüllt. Ein mächtiger Phlonenbau führte in einen 
vierſeitigen hallengeſäumten Hof, von deffen Säulen nur noch zwei aufrecht 
ſtehen. Aus dieſem Ramne kam man durch ein zweites Thorgebäude in einen 
ähnlichen von Säulen oder Statueupfeilern (Karyatiden) umgebenen Hof, wo 
mau jetzt unter Trümmern die mächtigen Bruchſtücke der größten Kolofſalſtatue 
Aegyptens erblickt, des Rieſen bildes des Königs Ramſes ans einem rothen 
Granitblock von Syene, das einſt in ſitzender Geſtalt hier thronte, ein Werk 
nicht minder ausgezeichnet durch das herrlichſte Geſtein und die wunderbare 
Kunſtvolleudung als durch ſeine fabelhafte Größe. Auf dem 18 F. hohen Po⸗ 
ſtamente, über welchem der Koloß zu einer Höhe von 54 F. und einer Schul⸗ 
terbreite von 21 F. ſich erhob, waren Gefangene in Banden abgebildet, unter 
denen Semiten und Aethiopier nicht zu verkennen ſind. Drei Thore von 
ſchwarzem Geſtein führten aus dieſem Hofe in den ſtolzen Säulenſaal, eine 
Feſthalle, deren Steindach von 60 Säulen in 10 Reihen geordnet, die mittle⸗ 
ren mit dem Kapitäl des geöffneten Kelches, die übrigen des geſchloſſenen, ge⸗ 
tragen ward. Voun den hintern Räumen des Palaſtes, der einft von gewölbten 
Hallen aus Nilziegeln umgeben war, ſind nur noch wenige Reſte übrig. Gin 
kleinerer Säulenraum, mit aſtronomiſchen Darſtellungen von Planetengöttern 
und Sternbildern geſchmückt, umfaßte die heilige Bibliothek und trug die Su 
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ſchrift: „Heilanftalt für Me Seele“. Reben dem Tempel ſtand der Palaſt, von 
dem aus der König das Treiben der unermeßlichen Stadt überſehen konute. 
Hier wochte ſein Blick bei den Scenen verweilen, die auf den Bildwerben dar⸗ 
geftellt ſind, bei den arbeitenden Künſtlern und Werkmeiſftern, bei den Geſandt⸗ 
ſchaftszügen aus Süden und Norden mit den Thieren und Produkten ihrer 
Vvãnder als Tribut für den großen König, bei den Schaaren von Kriegern, die 
mit halbrunden Schilden, Speer und Streitaxt in geſchloſſenen Reihen ait 
manſchirten, zur Seite geſchütht von zweiräderigen Streiwagen und Bogen⸗ 
ſchũtzen, oder bei dem regen Treiben des Marktes, wo die Güter der orientali⸗ 
ſchen Welk zum Austauſch ausgeboten wurden. Dieſe Bildwerke auf den 
Wänden und Flächen des Gebäudes, die theils des Königs religiöſe Geſin⸗ 
nung veranſchaulichten, theils geſchichtliche Begebenheiten, vVager⸗ und Kriegs 
ſeenen und Schlachtengemälde dem Auge vorführten, ſind für die Erkenntniß 
des Religions⸗ und Kriegsweſens wie für das geſchichtliche Leben der Zeit von 
Wichtigkeit. Sie beweiſen, daß die Bauwerke in der Ammonſtadt erſt errichtet 
wurden, als der König ſein Reich von „Kuſch“ bis gen ‚Naharain“ ausge— 
dehut und unermeßlichen Tribut an „Silber, Gold, Elfenbein und Ebenholz“ 
im königlichen Schatzhauſe niedergelegt hatte. 

Nicht minder merkwürdig fnb die Baudenkmale, die RamſesSeſoſtris in Die gieu⸗ 
Nubien ansführen ließ. Es find Grottentempel mit reichen Sculpturwerken cn 
aus ſeinem Kriegsleben, von denen man auf die große Ausdehnung ſeiner 
Herrſchaft in jenen Gegenden ſchließen kann. Zu Bet⸗el-Wahli, im Süden Zetep 
von Shene, ſteht ein kleines in den Fels gehauenes Heiligthum des Aumon, 
auf deſſen Wänden man fein ausgeführte Seulpturen fieht, die den großen 
König als Ueberwinder eines in Thierfelle gekleideten Negervolkes darſtellen. 
Ramſes jagt mit geſpanntem Bogen auf einem Streitwagen ſtehend in die 
Feinde, die vor ihm auf die Knie fallen; es ſind Libyer und Fürſten aus 
Kuſch, die, wie die Inſchrift meldet, zerſprengt und niedergeſtoßen werden. Die 
Geſchlagenen flüchten in ihre von Palmen umgebenen Dörfer; ein Verwunde⸗ 
ter, von zwei Gefaährten unterftützt, ſchleppt ſich in ein Haus, wo ihm ſein 
Weib und drei Kinder wehllagend entgegenkommen. Ein anderes Bild zeigt 
den ſiegreichen König auf dem Throne ſitzend; gefeſſelte Fuürſten werden ihm 
vorgeführt, denen Neger mit der Beute folgen; ſie tragen Edelſteine, Tiger⸗ 
und Pantherfelle, Straußenfedern, Ebenholz, Elephantenzähne; andere führen 
Löwen, Antilopen, Gazellen, Affen und andere Thiere des Landes. 一 Aehn⸗ 
liche Felſentempel mit Pylonen, Säulen und Pfeilern ließ Raniſes weiter auf⸗ 
wärts bei Gerf Huſſen (Girſcheh), im ‚Löwenthal“ von Wadi Sebua 
und bei Derr errichten; aber die berühmteſten Denkmale dieſes Königs im 
obern Nilthale ſtehen in dem Felſenthal von Abu Simbel, zwei Tagereiſen Su 
unterhalb der Katarakte von Wadi Halfa. Es ſind zwei in das braungelbe? 
Sandfteingebirg eiugehauene Tempel, ein größerer von Ramſes ſelbſt dem Ra 
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geweiht mit vier Kolofſalftatuen des Königs in ſitzender Haltung vor dem Ein⸗ 
gange, und ein kleinerer von der Königin der Göttin Hathor gewidmet, mit 
ſechs ãähnlichen Bildſäulen, fie ſelbſt und ihren Gemahl darſtellend, jene ũber 
60 F., dieſe 35 F. hoch. Kleinere Figuren, Perſonen aus der königlichen Fa⸗ 
milie, umgeben die Füße der Rieſen. Zwiſchen den Thronen der mittleren Ko— 
loſſe führt eine Thüre in einen Saal mit Pfeilern, vor welchen Rieſenſtatuen 
des Oſiris angelehnt ſind. Von ba gelangt man in die ũübrigen Gemächer des 
Heiligthums, die, 14 an Zahl, 200 Fuß in den Felſen gehen und auf ihren 
dunkeln Wänden gleichfalls Abbildungen aus dem Kriegsleben des Königs, 
Siege jiper bie Nubier und Libyer, die Cheta und Ludin enthalten. Die Grenze 
der ägyptiſchen Denkmäler im obern Nilthale bildet der Felſentempel, den 
Ramſes bei Rapata am Fuße des Berges Varkal im fernen Dongola dem 
thebaiſchen Hauptgott erbaut hat. Ueber 480 F. lang und aus Pylonen, 
Säulenhallen und zahlreichen Gemächern beftegenb bildet er einen würdigen 
Abſchluß der Kunſtthätigkeit der Pharaonen nach Süden. 

Auch in Unterägypten hat der große Pharao Ramſes · Sefoſtris Spuren ſeiner 
Thätigkeit und ſeines Kunſtſinnes hinterlaſſen. Das alte Heiligthum des Sonnengot⸗ 
tes in Heliopolis erweiterte er durch einen neuen Anbau und ſchmückte es mit zwei 
Obeliſken, wovon der eine jetzt in Rom auf der Piazza del Popolo ſteht; und auf 
der Ruinenſtätte von Memphis liegt im grünen Felde von hohen Palmen umgeben 
die zuſammengeſtürzte Koloſſalſtatue, die nach Herodots Angabe der Heldenkönig einſt 
nebſt denen ſeiner Gemahlin und ſeiner vier Söhne vor dem uralten Ptahtempel hatte 
aufſtellen laſſen. Sie iſt kenntlich am der Inſchrift: ‚Kamſes Miamun, Sonne, Hüter 
der Gerechtigkeit, erkoren von der Sonne“. Das Geſicht iſt gut erhalten und von den 
Knien bis zu der verſtümmelten Krone mißt ſie noch immer 35 Fuß, ein würdiger 
Repraäſentant des alten Pharaonenreichs in ſeiner ehemaligen Macht und Herrlichkeit. 
Die Reſte der übrigen liegen zerſtreut umher. 


站 on demſelben Ramſes⸗Seſoſtris meldet Herodot ferner, er habe die 
Menge der Gefangenen, die er von ſeinen Feldzügen mitgebracht, dazu benußt, 
Aegyptenland mit Gräben und Kanälen nach allen Richtungen zu durchſchnei⸗ 
den, ſo daß man ſeit der Zeit darin weder fahren noch reiten könne, obwohl 
es ganz eben ſei. Dies ſei in der Abſicht geſchehen, die von dem Fluſſe entfernt 
liegenden Städte zur Zeit des Waſſermangels mit geſundem Trinkwafſer zu 
verſorgen, da ihre Brunnen nur ſalziges Waſſer gegeben hätten. Auch andere 
Schriftſteller erwͤhnen der Kanäle, Dämme und Bewäſſerungsanſtalten, wo⸗ 
durch dieſer König das höher liegende Land fruchtbar gemacht und die Städte 
zugleich gegen Ueberſchwemmungen geſchützt habe. Es wird ferner erzählt, 
Ramſes habe den Plan gehabt, ben Nil mit dem rothen Meer durch einen Ka⸗ 
nal zu verbinden, ſei aber davon abgeftanden, weil man gefunden hätte, daß 
das Meer höher ſtehe als das Land, und folglich zu befürchten geweſen ſei, das 
Nilwaſſer würde durch das einſtrömende Meerwaſſer verdorben werden. Aber 
neuere Unterſuchungen haben als wahrſcheinlich herausgeſtellt, daß Ramſes 
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wirklich einen Kanal in öſtlicher Richtung oberhalb Bubaſtis angelegt habe, ber 
zwar nicht bis zum rothen Meer, wohl aber bis in die Nähe der Bitterſeen 
gegangen ſei, und durch den eine anſehnliche Landſtrecke der Wüſte abgewon⸗ 
nen worden. An dieſem Kanal baute er die nach ihm benannte Stadt Ram⸗ 
ſes, deren Lage in den Ruinen von Abu Keſcheb zu ſuchen iſt, wie aus einer 
daſelbſt gefundenen Gruppe von drei Figuren, aus Einem Granitblock ge⸗ 
hauen, hervorgeht, welche die Götter Ra, Atmu und zwiſchen ihnen den König 
Ramſes II. darſtellen, mit ſeinem ſechsmal wiederholten Namensſchilde in der 
Juſchrift der Rũckſeite. Daß bei der Anlegung dieſes Kanals, mit welcher die 
Gründung der beiden Städte Ramſes und Pithom verbunden war, vor⸗ 
zugsweiſe die in jener Gegend angefiedelten Israeliten zu den ſchweren Arbei⸗ 
ten gezwungen worden, die unter ber folgenden Regierung den Auszug zur 
Folge gehabt, wird neben mehreren anderen Gründen auch durch die Augabe 
Diodor's beſtätigt, daß Ramſes zur Ausführung ſeiner Werke keine Aeghpter 
verwendet habe. 


Nach einem thateureichen Leben im Krieg und Frieden, von dem die didig i 
Denkmäler mit ihrem Bilderſchmuck eine anſchauliche Darſtellung geben, wenn 
auch Ort und Zeit noch unbeſtimmt ſind und die Namen der afrikaniſchen und 
aſiatiſchen Völker, die als beſiegte und unterworfene aufgeführt werden, noch 
nicht mit Beſtimmtheit ausgemittelt wurden, fand Ramſes II. in den Felſen⸗ 
gräbern des Memnonium die ewige Ruhe. Sein Nachfolger Menephta 
folgte des Vaters Spuren; aber vor dem Glanze der vorausgegangenen Jahre 
traten ſeine eigenen Thaten in Schatten; einige bildliche Darſtellungen im 
Säulenſaal zu Karnak beweiſen, daß auch er über ſchwarze Negerſtämme und 
helle aſiatiſche Volker Siege erfochten und Feſtungen auf palmenbekränzten 
Höhen erſtürmt habe; und der Felſentempel der Hathor bei dem Dorfe Su⸗ 
rarieh, nördlich von Benihaſſan, war ſein Werk; aber wie dürftig ſind dieſe 
Denkzeichen einer zwanzigjährigen Regierung im Vergleich mit den väterlichen 
Großthaten und Ruhmeshallen. Dieſe Armuth an Denkmalen ſpricht für die 
Angabe Manetho's, deren wir in der Geſchichte des Volkes Israel gedenken 
werden, daß Menephta, durch einen Aufſtand der von ihm hart gedrückten 
Ausſätzigen zur Flucht nach Aethiopien gezwungen worden, und dort 13 Jahre 
verweilt habe. 

Bald nach Menephta erloſch das glorreiche Herrſchergeſchlecht, das der —X 
Stadt Theben den Glanz verliehen, der noch heute aus der Trümmerwelt her⸗ 
vorleuchtet, und von dem der Ruf bis zu den griechiſchen Städten in Jonien 
gedrungen war, wo der Sänger der Ilias ſeinen Helden Achilles Thebe rüh— 
men läßt, Aegyptos Stadt, 

wo reich find die Hãuſer an Schätzen, 
Hundert hat ffe der Thor, und es ziehn zweihundert aus jedem, 
Rüſtige Männer zum Streit, mit Roſſen daher und Geſchirren. 
Weber, Weltgeſchichte. J. 7 
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Dieſe Stadtthore firb zwar läugſt eiungeſunken; nur noch eine einſame 
Rieſenpforte im fernen Oſten, nach dem arabiſchen Gebirge ſchauend, bezeichnet 
die äußere Umwallung; aber die großartigen Ruinenhügel bei Karngk und 
Luxor auf dem rechten und bei Gurna und Medinet Habu auf dem linken 
Stromufer laſſen Me Größe und Herrlichleit der alten Rieſenſtadt ahnen, wo 
zwiſchen ſäulengetragenen Tempeln und Palaſtbauten mit hohen Obelisken 
und Pylonen, mit koloſſalen Bildſänlen und Statuenpfeilern zahlloſe Privat⸗ 
häuſer aus Rilziegeln aufgebaut ſich zu vier bis fünf Stocwerken erhoben, 
uud heilige Straßen von rieſigen Sphinxen begrenzt die Verbindungswege zwi⸗ 
ſchen den Rationalheiligthümern bildeten. 

AAA Die ſüdlichſte Ruinengruppe auf der Weſtſeite bon Theben, Medinet 
bei viet ine ISa bu genannt, nach einer koptiſchen Stadt, die einſt dort ſtand, aber längſt 
oo in Erde zerfallen iſt, rührt von einem Pelaſtbau her, den Rauſes III. Mi- 
mun um 1270 erbauen ließ, der dritte Rachfolger Menephta's und der ein 
zige König der zwan zigſten Dynaſtie, welcher den großen Vorgängern 
an Kunſtwerken und Thatenruhm nacheiferte. Ein ſtolzer Pylonenbau führte 
in einen mit Statnenpfeilern und Säulen umgebenen Vorhof, durch den man 
in eine zweite Säulenhalle und von dieſer in die bedachten und mit 多 eu 中 tu 
ren reich bedeckten Gemächer des innern Heiligthums gelangte. ˖ An dieſen 
Prachtbau lehnte ſich die Königsburg an, ein viereckiges Flügelgebäude mit 
einem offenen Hofraum in der Mitte, welches in vier Geſchoſſen die Privatge 
mächer des Königs und ſeiner Franen und Töchter euthielt. Die Abbildungen 
ſtellen Scenen des häuslichen Lebens dar. Der Fürſt erſcheint in der Mitte 
ſeiner Familie, wie er mit ſeinen Töchtern, die durch den Seitenzopf als Prin—⸗ 
zeſſinnen kenntlich ſind, der Unterhaltung pflegt; wie er mit ihnen das Brett⸗ 
ſpiel ſpielt; Blumen und Früchte von ihnen empfängt; der einen liebkoſend 
unter das Kinn greift, die andere bei der Hand faßt, während eine dritte zu 
ſeinen Füßen ſitzt. Hier pflegte der König auszuruhen in den gewölbten Ge 
mächern mit den ſchöngeſchmückten breiten Fenſtern, wenn er heimkehrte aus 
den Gefechten mit den Völkern des alten Kanaan, von denen die Mauern und 
Wände des Vorhofes erzählen, oder als Sieger aus der Seeſchlacht, welche im 
Bilde dargeſtellt iſt, au der Spitze von Gefangenen der ,unreinen Geſchlechter“ 
und Beute tragender Diener, wie die Inſchriften ruhmredig verkünden. Dies 
war jener dritte Ramſes, der Reiche, von Herodot Ramſiunit genannt, der Er— 
bauer des ſagenberühmten Schatzhauſes, deſſen Andenken ſich durch das Mär— 
chen vom ſchlauen Dieb, der zuletzt die Königstochter zur Gemahliu erhält, im 
Munde des Volkes erhalten hat. Es iſt derſelbe König, deſſen Grab im re 人 
lichen Felsthale noch zu ſehen iſt mit den vielen kleinen Gemächern neben dem 
Eingangsſtollen, wo ſeine Dienſtlente, ſein Waffenwart und ſeine Harfenſpieler, 
ſein Oberkoch und ſein Barkenführer neben ihm beigeſetzt waren. Der ſchöne 
Sarkophag von rothem Grauit iſt in Paris, der Deckel in Eugland. 
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am Saum der Wüſte ein einſames, wildes Sandfteingebirg, deſſen gelbe Tonenſtedt 
zerriſſene Felswand, die hier bis zu einer Höhe von 300 Fuß emporſteigt, den 
Bewohnern Thebens zur Todtenſtadt diente. Dort ſind ũber und neben einamn⸗ 
der gleich Bienenzellen“ zahlloſe Gräber reihenweiſe in den Fels gehauen, 
und zwar ſo, daß man durch einen kleinen hoſähnlichen Eingang im die vier⸗ 
eckige Grabkammer hinabſteigt, wo ein tiefer Vrunnen in den Fels hineinge⸗ 
bohrt iſt, um in einem vermauerten Kämmerchen den Leichnam zu beherbergen. 
Gerade und gewundene Treppen und Aufwege, mit niedrigen Steinmanern 
begrenzt, führen in die ſtillen Todtenbehauſungen. Durch Stollen, Gänge, 
Galerien ſind die Grüfte mit einander verbunden, gerade und gewundene Trep⸗ 
pen führen in die Tiefe; ſenkrechte Schachte oder Brunnen unterbrechen die 
Reihenfolge der Höhlen. Muß es ſchon im Merthum ſchwer geweſen ſein, fg 
hier zurechtzufinden, ſo trägt jetzt, wo viele Gräber verſchüttet, zugefallen, 
durchwühlt ſind, das Ganze den Charakter eines unentwirrbaren Labyriuthes. 
Die Zahl der Gräber iſt fo groß, daß Monate erforderlich find, um ſie alle zu 
ſehen. Die Wände he Grabkammern enthalten bildliche Darſtellungen aus 
dem Leben AMÆr Verſtorbenen, Juſchriften mit Ramen, Stand, Titel und Ver⸗ 
mõgen und fromme Sprüche oder Gebete, die Decken Malereien von friſchglän⸗ 
zenden Farben. Die Grabmäler der Vornehmen, gewöhnlich in den untern 
Reihen, find größer, kunſtvoller und reicher ausgeſtattet als die der Aermern, 
um den Rang und die geſellſchaftliche Stellung des Verſtorbenen anzudeuten; 
und während dieſe ſich mit einer Kammer begnügten, ließen ſich jene Grüfte 
von zwei, drei und mehr Gemächern bereiten und mit Sculpturen aus⸗ 
ſchmücken. Die Prieſter und Beamten liebten es“, ſagt Lepfius, „ihren 
ganzen Reichthum on Pferden und Wagen, an Heerden, Varken und Geräth⸗ 
ſchaften, fo wie ihre Jagdreviere und Fiſchteiche, ihre Gärten und Geſellſchafts⸗ 
ſäle, ſelbſt die von ihnen beſchäftigten Künſtler und Handwerker in manuich⸗ 
faltigſter Thätigkeit auf den Wänden ihrer Gräber darſtellen zu laſſen“. 
Weiter nach Weften ſteigt eine zweite Felswand, empor, von der borber lossoe 
durch eine abe wilde Thalſchlucht geſchieden. Dort befinden ſich die Geiper der 
thebaifchen Könige. Braune, wie von der Sonne verbraunte Felsmaſſen“, ſo 
ſchildert Brugſch dieſe Todtenregion, „mit deutlichen Spuren alter Waſſer⸗ 
rinnen und mit losgebröckeltem Gerölle bedeckt, bilden in den ſeltſamſten For⸗ 
men das Thal der Königsgräber, wo kein Hälmchen grünt, kein Thier weilt und 
uns höchſtens das Schreien des in den Lüften fich wiegenden Aares aus un⸗ 
ſern Träumen aufweckt. Hier erſtirbt Alles und Tod iſt das Loſungswort in 
dieſem ſtillen Thale, mo eine gigantiſche Natur ihr Schöpfungswerk iu wildem 
Spiel der Elemente betrieben hat. Einen düſterern Platz als dieſen konnten 
nimmer die Könige zu einer ewigen Ruheſtätte ſich auserſehen, hier ſcheiut es 
wirklich, als ob die Thore der Unterwelt ſich oöffnen“. Nach langen Windungen 
7 * 
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theilt ſich das Thal in zwei Arme. Der rechte enthält die älteſten Grüfte der 
18. Dynaſtie, wovon aber nur zwei geöffnet find, darunter das mit aſtronomi⸗ 
ſchen und religiös⸗ſyimboliſchen Darſtellungen reichgeſchmückte Grab des Kö— 
nigs Sethos, gewöhnlich nach dem Eutdecker Grab des Belzoni“ genannt, 
wo hinter Pfeilerhallen, Treppen und Gängen verſteckt tief unten im „golde⸗ 
nen Saale“ der koſtbare Sarkophag des Königs aus Alabaſter ſtand, auswen⸗ 
dig und in Innern mit trefflichen Sculpturen bedeckt. Die übrigen liegen un 
ter hohen Schuttbergen begraben. Zahlreicher finb die Grabmäler im linken 
Zweige des Hauptthales, wo die Könige der 19. und 20. Dynaſtie begraben 
wurden. Lange Corridore, auf Stufen abwärts oder in horizontaler Richtung. 
führen in das Innere des Felſengebirges in verſchiedener Tiefe von 50 bis 
360 Fuß, je nach der Regierungsdauer des Eigenthümers. Wie nämlich die 
Könige von Memphis über ihre Grabftätte Pyramiden thürmten und dieſe von 
Jahr zu Jahr durch neue Schichtenanſätze vergrößerten, fo fingen auch die Kö— 
nige von Theben gleich nach dem Regierungsantritt mit der Aushöhlung des 
Bergs für ihre Todtenwohnung an und fuhren ſo lange fort, neue Gänge, 
Treppen und Kammern zu brechen, bis der Tod dem Werk ein Ende machte, 
tb nach Beiſetzung des Sarges in „goldenen Gemach“ das Brab ſeinen 
Verſchluß erhielt. Die reiche Bildnerei, mit grellen Farben bemalt, welche ſich 
an allen Wänden hinzieht, bezieht ſich meiſtens auf den Zuſtand der Seele 
nach dem Tode, auf ihre Wanderungen durch die Regionen der Unterwelt und 
ihr Verhalten gegenũber den Göttern und feindlichen Dämonen, denen ſie ba， 
bei begegnet. 一 Weiter ſũüdwärts in einem kleinen Felſenthale bei Medinet 
Habu befiuden ſich die ‚Gräber der Prinzeſſinnen“ aus denſelben Dynaſtien. 
Dies iſt die merkwürdige, vielbewunderte Todtenſtadt von Theben, ein 
wũrdiges Gegenſtũck zu der lebensvollen regſamen Weltſtadt an den beiden 
Ufern des Stromes. Auch alle ũbrigen Städte batten ſolche Nekropole mit Ka— 
takomben und Grabmonumenten, und wie viel auch der Vorwitz und die Hab⸗ 
gier der ſpätern Jahrhunderte daran zerſtört haben, die zahlreichen Abbildun⸗ 
gen in Stein und Farbe, die Papyrusrollen und Geräthſchaften, die Amulete 
und Ringe, die Werkzeuge und Schmuckſachen, die Schlüſſel und Lampen, die 
Gefäße und Zierrathe, die man den Todten in ihre „ewigen Häuſer“ mit 
gab, ſind eine reiche Quelle für die Erkenntniß des häuslichen und öffentlichen 
Lebens, der Sitten und geſellſchaftlichen Verhältniſſe, der Kunſtfertigkeit und 
der religiöſen Vorſtellungen geworden, und wie viel auch die Bewohner von 
Gurna aus den Felſenkammern entwendet und an die europäiſchen Reiſenden 
verkanft haben mögen, ſo iſt der unterirdiſche Schatz doch noch lange nicht er— 
ſchöpft; noch immer „ſteigt das alte ägyptiſche Leben aus den Gräbern hervor“. 
Dieſe innere Seite des ägyptiſchen Volkslebens, das unter der glanzvollen 
Herrſchaft der thebaiſchen Könige ſeiner vollſtändigen Ausbildung eutgegenge— 
führt wurde, wollen wir nun in ihren verſchiedenen Erſcheinungen ins Auge 
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faſſen. Zwei Jahrtauſende waren verfloſſen, ſeitdem Menes die neuerbaute Stadt 
Memphis zum Herrſcherſitz erkoren, vier Jahrhunderte, ſeitdem Sethos J., nach 
Ueberwältigung der letzten Reſte der Hykſos, ſeinen Nachfolgern den Weg ge— 
zeigt, wie ſie durch Eroberungskriege im obern Nilthale und gegen die ſyriſchen 
und arabiſchen Völker in Afien ihre Macht vergrößern und durch Anlegung 
von Tempel⸗ und Prachtbauten die Götter verehren und ihren eigenen Namen 
bei den nachgebornen Geſchlechtern verherrlichen ſollten. Während dieſer Jahr⸗ 
hunderte hatte das äghptiſche Volk jene eigenthümlichen Lebensformen und 
Geiſtesrichtungen ausgebildet, deren Spuren und Kennzeichen wir noch jetzt in 
den zahlloſen Monumenten und bildlichen Darftellungen erblicken und die es 
mit beiſpielloſer Zähigkeit und Beharrlichkeit feſthielt und gegen alle Einflüſſe 
von Außen bewahrte. 


Ausführungen. Herodot meldet von Seſoſtris nach den Erzählungen der Prie⸗ DieNachrich⸗ 
ſter Folgendes: „Er lief zuerſt mit langen Schiffen von dem Arabiſchen Buſen aus und be ten der Alten 
zwang die Völler, fo an dem rothen Meer wohneten, und ſchiffte immer weiter, bis er im ein Seſoſtris. 
Meer kam, das war nicht mehr zu befahren wegen der Untiefen. Und als er von dannen nach Ramſes. 
Aeghpten heimgekehret, wie bie Prieſter erzähleten, nahm er zu ſich ein großes Heer und zog! Verodet. 
durch das feſte Land und bezwang ein jegliches Volk, das ihm im Wege lag. Und wenn er 
ein tapferes Volk traf, das fg hart um ſeine Freiheit wehrete, ſo richtete er Säulen auf in 
ihrem Lande und daran ſtand geſchrieben beides, ſein Rame und Vaterland, und wie er ſie 
durch ſeine Macht bezwungen; deren Städte er aber einnahm ohne Kampf und Mühe, denen 
ſchrieb er an die Säulen ebenſo, wie ef bei den tapfern Völkern gethan, aber dann ſchrieb er 
noch dazu hinein ein weibliches Schamglied, um damit kund zu thun, daß ſie feigherzig gewe⸗ 
ſen“. Endlich fei er aus Aſien nach Europa übergeſetzt und habe die Skythen und Thraker 
bezwungen, wie aus den aufgerichteten Säulen hervorgehe. Auf dem Rückweg ſei ein Theil 
ſeines Heeres am Phaſis⸗Strom zurückgeblieben und hätte das Land im Beſitz genommen; 
von ihnen ſtammten die Kolcher her, die offenbar Aeghpter ſeien, wie man ſowohl aus der 
ſchwarzen Haut und dem wolligen Haar als aus der bei ihnen einheimiſchen Sitte der Be—⸗ 
ſchneidung ſchließen könne. Auch in der Sprache und Lebensweiſe, ſo wie in der Bereitung 
der Leinwand ſeien die Kolcher den Aegyptern ähnlich. „Von den Säulen aber“, fährt Hero— 
dot fort, „ſo der Aegypterkönig Seſoſtris aufgerichtet in den Ländern, ſind die meiſten nicht 
mehr vorhanden. Doch in dem Syriſchen Paläſtina hab' ich ſelber noch welche geſehn und 
die genannten Buchſtaben datan und weibliche Glieder. Es find auch in Jonien zwei Bilder 
dieſes Mannes in Felſen gehauen, nämlich auf dem Wege aus der Ephefier Landſchaft nach 
Phokãa und auf dem Wege bom Sardes nach Smyrna. An beiden Orten iſt ein Mann ein⸗ 
gehauen, 5 Spannen groß, und hat einen Speer in der Rechten und einen Bogen in der 
Linken und die ganze übrige Rüſtung gleicher Geſtalt, denn fie iſt beides, äghptiſch und 
ãäthiopiſch. Und von einer Schulter zur andern gehen über die Vruſt äghptiſche heilige Buch⸗ 
ſtaben, die ſagen alſo: Ich habe dieſes Land mit meinen Armen gwonnen. Wer und von 
wannen er iſt, ſagt er hier zwar nicht, aber anderswo hat ers geſagt. — Seſoſtris iſt auch 
der einzige äghptiſche König, der ũüber Aethiopien geherrſchet, und hat auch Denkmale hinter⸗ 
laſſen vor dem Tempel des Hephäſtos (Ptah) in Memphis, ſteinerne Bildſäulen. Zwei da— 
von find dreißig Ellen hoch, von ihm ſelber und ſeinem Weibe; die von ſeinen vier Kindern 
aber jedes zwanzig. Und lange Zeit nachher wollte der Prieſter des Hephäſtos nicht zugeben, 
daß Dareios Der Perſe ſeine VBildſäule aufſtellte vor denſelben Säulen. denn er ſagte, er hätte 
keine Thaten gethan, wie Seſoſtris der Aeghpter“. Diodor erzählt, Seſoſtris, ben ef Se— 2. Diodor. 


3. Strabo. 
4. Joſephus. 


6b. Tacituẽ. 
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ſooſis neunt, ſei ſchon von Zugend aaf durch Erziehung und Abhäriung zu außerordentlichen 
Dingen beflimmt und befähigt worden. Mit ſeinen Altersgenoſſen und Jugendfreunden, die 
mit ihm dieſelbe Erziehung, Uebung und Lebensweiſe gehabt, habe er ſchon im Zünglings 
alter ben größten Theil von Libyen in ſeine Gewalt gebracht. Rach ſeines Vaters Tod habe 
er ſich zuerſt die Zuneigung der Aegypter zu erwerben geſucht, indem er die Cinen durch Ge⸗ 
ſchenke an Geld, die Andern durch Austheilung von Ländereien, noch Andere durch Ca 人 
ſung von Strafen zu gewinnen und Alle durch ſeine Leutſeligkeit und freundliche Begegneg 
an fd zu ziehen gewußt. Aledaun fei er mit einem Heere von 600,000 Mann zu Fuß, 
24.000 Reitern und 27,000 Streitwagen ausgezogen, um die Welt zu erobern. Ein von ihm 
gezähmter Löwe ſei ihm überall gefolgt, eine Angabe, die < bie Abbildungen ber Denk⸗ 
mafer befatigt wird. Zuerſt gabe er Die Aethio pier unterworfen und zu einer Abgabe in 
Ebenholz. Gold und Elfenbein gezwangen. Dann habe er eine Flotte von 400 großen Fahr- 
zeugen in das rothe Meer geſchickt und alle Inſeln und Küſtenländer der Gegend bis nach 
Indien unterthänig gemacht. Er ſelbſt habe nicht blos alle Länder Aflens bezwungen, die 


ſpäter Alezander der Große beſeſſen, ſondern er fei über den Ganges gegangen, habe Indien 


bis zum Ocean in Beſitz genommen, und ſei in die ſeythiſchen Lande bis zum Tanais (Don) 
vorgedrimgen. Rachdem er ganz Aſien nebſt den chkladiſchen Inſeln unter ſeine Herrſchaft 
gebracht, ſei er nach Curopa hinũbergegangen und habe ganz Thratien durchzogen. Dort 
wäre aber bei dem Mangel en Lebensmitteln und bei der untgünſtigen Beſchaffenheit der 
Gegend ſein Heer beinahe aufgerieben worden. In den eroberten Ländern habe cr Deuk- 
ſãulen errichten laffen, worauf mit heiligen Buchſtaben (Hieroglyphen) geſchrieben geſtanden: 
„Dieſes Land hat mit ſeinen Waffen bezwungen der König der Könige und Herr der Herren 
Seſoofis“. Rach einem Zug von 9 Jahren ſei er mit unermeßlicher Menge Gefangener und 
Beute nach Aegypten zurückgekehrt und habe die Tempel mit prächtigen Weihgeſchenken und 
Siegeszeichen geſchmückt. Die Könige und 名 tattgaiter der eroberten Länder hätten zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten nach Aeghoten kommen müſſen, um Geſchenke zu bringen; ba habe ſie der 
König immer fſehr ehrenvoll empfangen und vor allen Andern ausgezeichnet, wenn tt aber in 
einen Tempel oder in eine Stadt eingezogen wäre, fo habe cr die 4 Pferde an ſeinem Wagen 
ausſpannen und on ihrer Stelle 4 von den Königen oder den andern Gebietern unter 
das Joch treten laſſen. Diodor ſchließt ſeine Erzählung it der Bemerkung: „Dieſer König 
ſcheint es wirklich allen Machthabern, die je gelebt, in Kriegsthaten zuvorgethan, und die 
größten und zahlreichſten Aunſtwerke und Denkmäler in Aegypten geſtiftet zu haben?. Auch 
Strabo ſpricht von einer Denkſäule mit heiliger Schrift am Eingang des rothen Meeres 
bei der Reerenge, Aethiopien gegenüber, des Seſoſtris Uebergang nach Arabien bezeichnend; 
und Joſephus meldet aus Manetho, daß Seſoſtris die Afſfyrer und Meder bezwungen und 
durch das Glũck ermuthigt auch die Städte und Länder im Oſten zur Unterwerfung gebracht 
habe. 一 Von Germanicus Reiſe über Theben bis nach Syene und Elephantine berichtet 
Tacitus (Annal II, 60): „Hierauf beſah ef des alten Thebens große Ueberreſte Roch 
ſtanden an den aufgeführten Steinmaſſen äghptiſche Buchſtaben, ein Zeugniß der vormaligen 
Herrlichkeit. Einer der älteren Prieſter, aufgefordert die Landesſchrift zu deuten, erklärte: Ehe⸗ 
mals hätten 700,000 ſtreitbare Männer ba gewohnt; mit dieſem Heere habe der König 
Ramſes Libyhen, Aethichßien, der Meder und Perſer Reich, Bacttiang und Schthien erobert. 
auch alle von den Syriern, Armeniern und den angrenzenden Kappadotiern bewohnten Län 
der, dort bis zum Bithyniſchen, hier bis zum Lyciſchen Meere, unter ſeiner Botmäüßigkeit ge 
halten. Auch las man die den Völkern auferlegten Schagungen, die Menge Silbers und 
Goldes, die Anzahl der Waffen und Pferde, die Tempelgaben, Elfenbein und Weihrauch, 
ferner welche Lieferungen an Getreide und Lebensmitteln aller Art jeder Volksſtamm lieferte 
Alles von fo hohem Belange, wie gegenwärtig patthiſche Gewalt oder römiſche Herrſchaft 
auferlegt. 
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Oieſe Kriegsthaten bilden zum Theil den Inhalt Dr bildneriſchen Darſtellungen auf Die Denkma⸗ 
den Flachen und Wanden der Tempel, Palate und Dentmäler, die von Ramſes JIi. Mia ed 
mun hertũhren. Am reithflen an ſolchen Darſtellungen iſt das Rameſſeum, deſſen Anlage Ramſes. 
ganz der Beſchreibung enlſpricht, die Diodor (J, 47) nach Hecatäus von dem ſogenaunten“ 60 
Grabmal des Ofhmandhas gibt. „Am Eingang deſſelben“, heißt es, „iſt ein Thurm⸗ meſſeum 
Saulenthor (Phlon) von bunten Sieinen, 200 J. lang und 45 Ellen hoch, Von ba kommt 
man in eine ſteinerne viereclige Säulenhalle, deren jede Seite 400 F. lang iſt. Statt von 
Saäulen wird fie don Geſtalien lebender Weſen getragen, welche 16 Ellen hoch, aus Ginem 
Steine gehauen und nach alberthümlicher Weiſe gebildet find. Die ganze Dede beſteht auf 
eine Breite von 12 F. aus Einem Steine, und iſt mit Sternen auf blauem Grunde beſäet. 
Auf dieſe Halle foigt wieder ein anderer Eingang, und ein Vorhof, der im Uebrigen dem vo⸗ 
rigen gleich iſt, aber durch mancherlei eingegrabene Bilder ſich auszeichnet. Neben dem Ein⸗ 
gange ſtehen drei Vildſäulen, von Steinen aus Syhene, ganz aus Cinem Stück gehauen. Die 
eine derſelben, die in ſihender Stellung, iſt die größte unter allen Bildſäulen in Aeghpten; 
das Fußgeſtell allein mißt über 7 Ellen. Die beiden andern, lleiner als die dorige, knieen, die 
eine zur Rethten, die andere zur Linlen, die Tochter und die Mutter. Dieſes Werk iſt nicht 
nur wegen ſeiner Größe merkwũrdig, ſondern auch mit bewundernsweriher Kunſt gearbeitet 
und von einer ausgezeichneten Steinart; denn bei der ungeheuren Größe Demetit man doch 
datan durchaus keinen Riß und leinen Flecken. Es ſteht datauf die Inſchrift: Ich bin Oſy 
mandyas, der König der Könige. Will aber Jemand wiſſen, wie groß ich bin, und wo ich 
liege, der fiege ũͤber eines meiner Werle“. Von ſeiner Mutter iſt noch ein andres 多 itb da, 
welches abgeſondert ſteht, 20 Ellen hoch, aus Cinem Stein, mit drei Kronen auf dem Haupte, 
zum Zeichen, daß ſie Me Tochter, die Gemahlin und die Mutter eines Königs war. Auf die⸗ 
ſes Säulenthor folgt ein Säulenhof, der noch merkwürdiger iſt abs der vorige. Es ſind darin 
mancherlei Darſtellungen aus dem Krieg eingegraben, welchen jener König gegen die abge⸗ 
fallenen Baetrier führte. Er zog gegen ſie aus mit 400, 000 Mann Fußvoll und 20,000 Rei⸗ 
tern; das ganze Heer beſtand aus 4 Abtheilungen, die alle von Söhnen des Koöͤnigs befehligt 
waren“. „Au der erſten Wand iſt der König vorgeſtellt, wie ef eine von einem Strome um⸗ 
floſſene Mauer ſftürmt, und ſich einer feindlichen Schaar gegenüber voran wagt, mit einem 
furchtbaren Löwen, der ihm ſtrelten hilft“. — „An der zweiten Wand ſind die Gefangenen, 
die der König mit ſich führt, abgebildet, ohne männliche Glieder und ohne Hände. 一 Die 
dritte Wand enthält Bildhauerarbeiten aller Art, auch treffliche Gemaͤlde; man ſieht hier den 
König Stiere opfern und ſeinen Triumph halten nach dem Kriege. In der Mitte des Säulen⸗ 
hofs iſt ein Altar unter freiem Himmel, aus dem ſchönſten Stein gebaut, äußerſt künſtlich 
und von wunderbarer Größe. Vor der leßten Wand ſind zwei fißende Bildſäulen von 
23 Ellen, aus Einem Stein. Reben denſelben ſind drei Ausgänge aus dem Säulenhof om- 
gebracht. Sie führen zu einem auf Säulen ruhenden Gebäude, das die Geſtalt eines Odeunis 
(Concertſoals) hat, und von welchem jede Seite 200 F. lang iſt. Darin ſind hölzerne Bild⸗ 
faulen in Menge, weiche Leute vorſtellen, die einen Rechtsſtreit haben und auf den Richter 
hinſehen. Dieſe ſind on einer Wand in halberhabener Arbeit dargeſtellt, dreißig on der Zahl, 
und in ihrer Mitte der Oberrichter; on deſſen Halſe hängt ein Bild der Wahrheit mit ge⸗ 
ſchloffenen Augen, und neben ihm liegt eine Menge von Büchern. Darauf folgt ein Plaßz, 
don mancherlei Gebaͤnden umgeben, an denen Eßwaaren aller Art, und zwar die wohl⸗ 
ſchmeckendſten, abgebildet ſind. Außer anderen eingegrabenen Vildern findet man ha den 
König, mit lebhaften Farben gemalt, wie er der Gottheit Gold und Silber darbringt, was 
ihm naämlich in einen Jahr aus ganz Aegypten von den Silber- und Goldbergwerken ge⸗ 
liefert wurde. Die Summe, die unten beigefebt iſt, beträgt nach dem Silberwerth 32 Millionen 
Minen. Run folgt die heilige Bücherſammlung, welche die Aufſchrift hat: „Heilanſtalt für 
die Seele“. Zunächſt an derſelben ſind Bilder von allen Aeghptiſchen Göttern, denen der 
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König die Geſchenke bringt. — An die Bücherſammlung ſtößt ein vortrefflich gebauter, für 


zwanzig Gäſte eingerichteter Saal, mit Bildern des Zeus und der Hera und auch des Kö- 


nigs; dort iſt, wie es ſcheint, der König begraben. Rings umher iſt eine Menge von Bim- 
mern gebaut, welche Gemälde von allen heiligen Thieren der Aegypter enthalten. Durch 
dieſe Zimmer führen Stufen bis oben an das Grab. Kommt man hinauf, ſo fnbet man auf 
dem Denkmal einen goldenen Kreis von 365 Ellen im Umfang und 1Elle in der Dicke. Auf 
den einzelnen Ellen, nach welchen er eingetheilt iſt, ſind die Tage des Jahres eingeſchtieben; 
dabei iſt auch der natürliche Auf · und Untergang der Sterne bemerkt und die Bedeutung und 
Wirkung dieſer Erſcheinungen nach der Aeghptiſchen Aſtrologie. Von dieſem Kreis erzählte 
man, er ſei von Kambyſes und bon den Perſern geraubt worden bei der Eroberung von 
Aegypten“. Die Hauptinſchriften, die ſich auf den Architraven des zweiten Säulenhofes der 
Feſthalle beſinden, verkünden in den gewöhnlichen Worten der Selbſtverherrlichung, „daß 
der König und Herr beider Welten, der Hüter der Gerechtigkeit und Wahrheit, der Züchtiger 
der fremden Lande, der Sohn der Sonne, dem König der Götter, Ammon-Ra, das Gebäude 
Die habe aufführen laſſen aus weißem Sandſtein geſtüßt auf große Säulen“. Die Sculpturen 
even auf der vordern Seite des Thorgebäudes unb in ber Säulenhalle ſtellen ben großen König 
im Verkehr mit den äghptiſchen Göttern dar, von denen er Gnadenbezeugungen und gilad- 
liche Verheißungen empfängt. Die königliche Hoffitte von Theben wird dabei auf bag Reich 
Der Himmliſchen ũbertragen, indem die geringeren Götter den König den höheren vorſtellen. 
Go führt ibm Atmu, die untergehende Sonne, vor Mentu, den Gott des Tageslichts, der 
ſeine Hand ergreift um ihn zu Ammon zu führen, daß der Herr der Götter ihm eine lange 
Regierung verleihen möge. Ammon⸗Ra ſelbſt empfängt den König huldvoll und verſpricht 
ibm im der Freude ſeines Herzens über den ſchönen Bau ein reines Leben auf dem Throne 
des Horus. Auf einer der Wände zwiſchen den beiden Höfen iſt ein feierlicher Zug dargeſtellt. 
wobei Prieſter bie Vildniſſe der alten Könige mit den Namensiuſchriften vor Ramſes her 
nach dem Altare des Ammon tragen. Den Anfang macht Menes, aber mit dem dritten be. 
ginnt ſchon die Reihe der thebaiſchen Könige. In dem großen Säulenſaal und in den daran 
ſtoßenden Gemächern fnb noch ähnliche Abbildungen mit Inſchriften, welche den König in 
der Umgebung der Götter darſtellen, beglückt von den Zuficherungen der Huld und Gnade 
des Gotterfürſten Ammon oder von andern Göttern untergedrdneten Ranges, wie dem Mond ⸗ 
gott Chonſu, der mütterlichen Gottheit Mut, der beſondern Gunſt des großen Ammon ⸗Ra em。 
pfohlen. Sn der Darſtellung eines feierlichen Zuges, wobei Ramſes und ſeine Gemahlin nebſt 
den fürbittenden Göttern von Prieſtern bor den Thron des Ammon getragen werden, um 
ihre Huldigung darzubringen und ihren Dank, daß er in dem Tempel des Ramſes ſeine Woh⸗ 
nung genommen, fleht die Königin, der Fürſt der Götter möge ſeinem geliebten Sohne, dem 
Herrn der Welt, ein ficheres und reines Leben ſchenken und feine Jahre gezählt werden laſſen 
nach den Perioden der Feſte. Langes Leben wird dem König Ramſes auch auf einer andern 
Abbildung zugefichert, wo er unter dem Lebensbaum vor dem Throne Atmus ſteht, und in 
einer langen Inſchrift unter einer Reihe aſtronomiſcher Bilder heißt es unter Anderm: „So 
ſprechen die Götter und Göttinnen am ſüdlichen Himmel zum König Ramſes: es verleiht dir 
die Sonne alle Verwandlungen und gleichwie der (iunegmenbe) Mond iſt deine Jugend auf 
Erden; du erſcheinſt (unter) den Menſchen gleichwie der Sonnenberg, er gibt, daß Du leuch⸗ 
teſt gleichwie die IſisSothis (der Sirius) am Himmel; die UNeberſchwemmungen des Ril 
nicht mangeln ſie und es erſcheinen dir die Sterne, um zu vermehren deine Jahre“. 
ierifde Wichtiger noch ſind die zahlreichen Sculpturen hiſtoriſchen Inhalts. Auf einer bildneri⸗ 
Bilvwerke. ſchen Darſtellung in Säulenfaal reicht Ammon dem Ramſes die Seichen der Herrſchaft, die 
Sichel, die Peitſche und den Krummſtab und ſagt laut der Inſchrift: „Empfange die 人 id 由 ef 
der Schlacht, um die fremden Völker zu bändigen und den Unreinen das Haupt abzuſchnei⸗ 
den; nimm die Peitſche und den Krummſtab, um Chimi (Aeghpten) zu beherrſchen“. Auf den 
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beiden Flügelu des erſten Thorgebäudes ſind Darſtellungen aus dem Kriegs uund Lagerleben 
des großen Ramſes. Auf dem linken Flügel werden 15 Feſtungen als bezwungen aufgeführt 
mit Namen und den Jahren der Einnahme, die aber meiſtens unleſerlich find. „Die gefange⸗ 
nen Könige“, beſchreibt Brugſch die Scene, ‚werden von den Aeghptern verſpottet, an dem 
Bart gezupft und gezüchtigt. Hernach erſcheint das äghptiſche Heer im Lager, daneben iſt eine 
große Parade“. Am Ende nach dem Eingang zu ft Ramſes II. auf ſeinem Throne, um die 
Huldigungen ſeiner Krieger zu empfangen oder die Berichte ſeiner Oberſten anzuhören. Hin⸗ 
ter ibm baft ein Diener einen reichgeſchmückten Sonnenſchirm über ſein Haupt. Seine Roſſe 
und Streitwagen werden fortgeführt. Die Soldaten üben ſich theils im Ringen, theils beſor⸗ 
gen ſie die Pferde und Streitwagen oder reinigen ihre Wafſen. An zwei liegenden Männern 
wird die Prũgelſtrafe vollzogen; die Ueberſchrift gibt an, daß es feindliche Späher waren. 
Auf dem rechten Pylonen ſind Scenen aus dem Krieg gegen die Cheta dargeſtellt, der eine 
Hauptepoche im Leben des Ramſes gebildet haben muß, wie aus den ähnlichen Abbildungen 
von Karnak hervorgeht. Ihre Hauptſtadt lag, wie es ſcheint, an einem Fluſſe. Feindliche 
Führer, mit Namen und Würden aufgeführt, Reber in demüthiger Stellung vor dem König. Sn 
bem Säulenhof, wo der umgeftürzte Ramſeskoloß liegt, erblickt man an der innern Wand 
neue Kriegsſcenen., Die Feſtung liegt hier umſtrömt von einem Fluſſe da“, fährt Brugſch 
in ſeiner Beſchreibung fort, „der zuletzt eine gioße Inſel bildet. Die Niederlage der Feinde 
iſt gewaltig. Die Streitwagen derſelben werden von den angreifenden Aegyhptern in den 
Strom getrieben, die Feinde retten fd durch Schwimmen oder werden mit Pfeilen durch⸗ 
bohrt. Die Schlacht am Ufer des Fluſſes wird hißig, lange Reihen von Streitwagen rennen 
gegen einander, die Feinde werden von den äghptiſchen Kämpfern beſiegt. Vor allen iſt 
Ramſes II. in rieſenhafter Größe auf ſeinem Streitwagen im Kampfe thätig, neben ihm 
kömpft ſein Löwe. Auf einem abgetrennten Stein [ieft man, daß die Schlacht tm 5. Jahre 
der Regierung Ramſes II. ſtatt gefunden habe“. Auch hier ſind viele feindliche Führer mit 
Ramen und Würden (Wagenlenker des Königs; Schreiber; Oberſter der Diener u. a.) auf 
geführt. Die Cheta, lehrt uns Roſellini, tragen lange Gewänder und große Schnurrbärte, 
ſie haben theils geſchorene Köpfe, theils reichlich herabwallenden Haarwuchs; auch einige Rei⸗ 
ter fieht man unter ihnen. Auf einem andern minder gut erhaltenen Wandſtück erblickt man 
den König auf ſeinem Streitwagen; „er entſendet die tödtlichen Pfeile und die aſiatiſchen 
Feinde fallen, um von den Hufen der Roſſe des Königs zertreten zu werden“. Im Hinter⸗ 
grund wird eine Feſtung mit Thürmen und mehreren Stockwerken von Mauern über einan⸗ 
der von den Aeghptern auf Leitern erſtiegen, die Feinde werfen Steine und Pfeile auf die 
Angreifenden. Der Name der Feſtung iſt Ma-pu⸗li; fie gehört den Cheta an. Unter den 
ſtürmenden Aegyptern erſcheinen, Schwert und Schild in Händen und von einem Sturm ⸗ 
dache gedeckt, die Söhne des Königs. „Einer tödtet ſo eben einen Feind, deſſen Weib und 
Kinder den Königsſohn um Erbarmen anflehen. Ihre Habſeligkeiten bezeichnen ſie als Hir⸗ 
ten“. Eine Reihe von Prinzen, mit den Attributen ihrer Würden geziert (Wedel, Scepter, 
Schleife u. a.) umgibt den König. Eine von Roſellini überſeßte Inſchrift über der Fe⸗ 
ſtung meldet lobpreiſend: „Der gute Goit, der ſiegreiche König unterwarf im fremden Lande 
die welche ſtanden innerhalb der doppelten Maner. Er erſchreckte die Herzen der Feinde. Auf 
ſeinem Streitwagen ſtehend erhob tr das wachſame Auge und zielte, und ſeine Rache war 
ſtark; Riemand widerſtand ihm. Er zerſtieß das Land der Cheta und zerſtreute ſie wie 
Strohhalme vor dem Winde. In eigener Perſon griff er die Stadt ar und ihre Beſatzung, 
er gebrauchte ſeinen Muth; jeden Tag ſtürmte er wider die Feinde wie ein wüthender Stier; 
er freute fg an dem vernichtenden Werk ſeiner Hand; nicht Zwei entgingen ihm unverſehrt 
im feindlichen Lande. Groß war das Geſchrei der Durchbohrten, als der ſiegreiche Schakal 
ihre Fürſten niederwarf, ihre Stadt zerſtörte, ihre Häuſer dem Erdboden gleich machte und 
ihre Pfeile in ihrem Köcher zerbrach wie die Göttin Pacht. Die ſich unterwarfen, denen ließ 
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er den Athem in ihrem Munde; er vernichteie aber Diejenigen, die ſich wider ihn erhoben, 
gegen Me Sonne, den Hüter der Gerechtigkeit, geprüft von Phra, den Sohn der Somme, 
Ramſes den Lebenſpender“. 
2. Die Grot⸗ Die Grotlentempel in Kubien haben ihre ECutſtehung dem engern Stromthal, dem Her⸗ 
tentyun auireten der Felſenwäande an die ufer des Flaffes zu danken. Dieſe Raturbeſchaffenheit 
machte es nothwendig, das eigentliche Heiligthum mit den umgebenden Rebengemächern in 
den Felſen zu hauen, die dann mit vieredigen Pfeilern zur Stuße der Feledecke verſehen 
wurden. Doch hatten We meiſten noch mehr oder weniger auſehnliche Vorbauten. 分 te Sculp⸗ 
turen an den Wänden ſind mit großer Kanſtfertigkeit ausgeführt, and mit Farben bemalt, 
die noch ihren friſchen GOlanz beſthen. Sie enthalten theils Handlungen teligisſer Verehrung 
die Ramſes den Gottheiten des Heiligthums erweiſt, theils Darſtellungen der Siege, welche 
Felſentempel er über verſchicdene Völlerſchaften erfochten. Am wichtigſten iſt die Vildnerei von Abu Sim ˖ 
— — bel. Bu beiden Seiten des Tingangs iſt eine Gruppe kniender Gefangenen aus Rubien und 
der Wüſte datgeſtellt, drei Neger, drei rothe barfloſe Mämner und vier birtige gelbe Geſtal 
ten; der ſiegreiche Lönig hat mit der Linken die Gruppe am Schopf geſaßt, während die 
edte die Streitaxt ſchwingt, um den Todesſtreich auszuführen. Anmon, za deſſen Füßen 
die Scene vor ſich geht, rricht ihm die Sichel hin, indem er ſpricht: „Kimm die Sichel, uud 
ſodie damit mãchtig. Ith gewaͤhre dir zu unterwerfen den Süden und zu erobern den Nor ⸗ 
den, zu zerſtreuen die unreinen Geſchlechter der ganzen Welt und das Gebände deiner Hert 
ſchaft andzudehnen ſoweit Me Stũßen des Hinmmels reichen in beiden Hemiſphären“. Wei⸗ 
terhin ſieht man den König in voller Rüſtung Pfeile ſchießend auf einem ſchönen mit reich 
geſchmũckten ſchnaubenden Roſſen beſpannten Streitwagen ſtehen; hinter ihm ſeine Söhne 
in gleicher Haltung. Ihr Angriff gilt einer auf einer Felſenhöhe ſich erhobenden Feſtung 
Einzelne Feinde erſcheinen beſtürzt und um Schonnng bittenb auf der Mener; allein beim 
erſten Auftreten ſtũtzt jeder durchbdohrt zu Boden. Am Fuße ſieht man erſchrockene und flüch 
tige Landleute oder Hirten mit Ochſen Zuflucht in der Jeſtung ſuchen. Farbe und Tracht be. 
zeichnen ſie als ſyriſche oder arabiſche Volker. Das nächſte Bild fent den König Ramſes bar， 
wie er zu Zuß gegen die Feinde kämpft und mit geſchwungener Cun die beiden Fürſten 
derſelben niederſtößt. Aus den Snfdriften geht hervor, daß damit die ſiegreichen Kämpfe 
deſſelben mit den Libhern und Kubiern, mit den Völkern von Scios, Tohen und Lubin 90e- 
meint find. Hierauf folgt die trinmphirende Heimklehr des Siegers. Der König fährt ruhig 
in leichter Aleidung auf ſeinem Wagen einher, Vogen und Pfeil in ber einen Hand, in der 
andern die Zũgel, hintet ihm ſein Löwe, entweder der gezähmte Begleiler des Königs ober 
das fymboliſche Seichen der Macht und Stärke. Zwei Reihen Gefangener, theils Reger, theils 
rothe Geſtalien, mit 名 triden um den Hals und mit Thierfellen umgürtet, wetden ihm nachge⸗ 
位 rt und auf einem weitern Vilde von dem König den Göottern des Tempels Ammon, Phra 
und NRaut, die auf Thronen ſißen, vorgeſtellt. Gegenüber folgen verſchiedene Darſtellungen 
aus dem Kriege des Königs gegen die Cheta und ihre Verbünbeten, und einzelne Srenen des 
aghptiſchen Lagerlebens wie im Rameſſeum zu Theben. Schlachtgemälde mit Fußvolt und 
Streitwagen, eine von Waſſer mugebene Feſtung mit Mauern und Thürmen, Soldaten in 
Reth und Glied mit Lanzen und großen Schilden aufmarſchirt, andere mit Lagerdienſten be⸗ 
ſchäftigt, daneben der König unter dem Somnenſchirme tu drgl. ſtehen in einer großen Com- 
poſition von mehr als 800 Figuren abwechſelnd neben und unter einander, mit einer langen 
Inſchrift verſehen, welche beſagt, daß der Sohn der Sonne, Ramſes, Huter der Gerechtigkeit. 
zweimal am Tage des Siegs in das Land der Cheta gedrungen ſei und ihre Stadt Ototk be⸗ 
zwungen habe; dann habe er ſich verſohnen laſſen und den Tribnt und die Huldigung ange 
nommen, welche die Fürſten der Cheta ihm dargebracht; eben fo habe cr mit der Piti und 
Raharaina (Meſopotamien) gethan. Auch hier fehlen nicht die feindlichen Spöher, die im 
Lager ergriffen werden und die Vaſtonade erhalten. 
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Der Palaſt und Tempel des Königs Ramſes III. lehnte ſich an die ältere Tempelam⸗ —— 
lage Thutmoſis III. an. An beiden befinben fd Sculptaren und Juſchriften, die füt die Zalct von 
Geſchichte nicht ohne Intereſſe ſind. Auf den Flugeln neben dem Eingang zum Valaſt iſt Scintt 
Ramſes dargeſtellt, wie er ſeine Feinde ſchlägt. Sein goͤttlicher Beſchüger Ammon ⸗˖ Ra reicht 
ihm das Siegesſchwert und ermuthigt den kBniglichen Sohn, der in Rieſengeſtalt vor ihm 
ſteht, indem ef ihm verheißt ihn fiegreich durch die Lander der Varbaten zu führen, ihm die 
Wege zu bereiten, und vor ſeinen Roſſen herzuziehen. Geſchlagene Zeinde, die gebundenen 
Jürſten an der Spiße, werden ſodann vorgefuhrt; ihre Ramen ſind großentheils zerſtoöͤtt 
oder underſtändlich. Auch an den Anßenwänden des Tempels beſinden fd kriegeriſche Dar⸗ 
ſtellungen. Das ägyhptiſche Heer zieht zur Schlacht aus; die Krieger tragen BVeil und 
Schwert; der König iſt auf ſeinem Streitwagen, vor ihm wird ein zweiter Wagen gefahren, 
auf welchem über einer mit einem Widderkopf verſehenen Stange die Sonnenſcheibe Am⸗ 
mon-Ra's angebracht iſt. Es iſt der heilige Wagen des Gottes. Weiterhin erblickt man eine 
Schlacht, wo die Feinde haufenweiſe vor dem fiegreichen Andringen des Königs zuſammen. 
flũczen. Ihre Führer werden in drei Reihen zum Kömg geſührt. Gin Sechreiber zählt und 
notirt die abgehauenen Haͤnde und Glieder der Feinde. Ihre HZahl überſteigt 12,000. Die 
Groöße der Beute wird durch eine Menge mit Ochſen beſpannter Wagen bezeichnet. Ein wei⸗ 
teres Bild ſtellt eine große Schlacht zu Wafſer dar, worin die ägyptiſchen Schiffe die Ober⸗ 
hand haben. Dann werden die Geſangenen und ihre Beute im Triumph zum Tempel Am⸗ 
mon's geführt, wo ihn der Gott mit Sluckwünſchen empfüngt, daß er zerſtoßen die Herzen 
der Fremden und ihre Länder geſchlagen. Auch die innern Wände ſind mit ähnlichen Dar ⸗ 
ſtellungen dekoriet. Hier feiert der König, auf einem Wagen ſißend, ſeinen Sieg. 3000 ab 
geſchnittene Hände und männliche Glieder werden vor ihm ausgeſchütiet; ſeine Soͤhne führen 
an Stricken die gefangenen Fürſten herbei, hellfarbige Leute mit ſemitiſcher Geſichtsbildung 
und langen Seitenzöpfen. Unter den beigeſchtiebenen Völkernamen lieſt man Cheta (Che 
titer) Umar (Amoriter) Purſata (Philiſtäer) Robu (Rephäer), Tira (Thrus) und 
Makatira (Thutem von Tyhrus) Sairtang (Sidonier) Fauüfttrui (Phöniker), Ma 
ſuas (Damast). Eine lange Inſchrift bretft den Erbauer des Prachtbau's Ramſes IIIL., 
den ſtrahlenden Horud, den Mehrer des Reichs, den Hüter der Macht, defſſen fiegreicher Arm 
bezwungen bat die unreinen Tohen, und ſie ausgerottiet in ihren Sißen. Ramſes, der große 
König der Onoden, der Hüter der Herrſchaft nach dem Ebenbilde Phra's, deſſen Geiſt die 
Königswürde verherrlicht auf dem Throne beider Welten; et zog aus zu bezwingen die 
Welt und hat gefiegt nach ſeines Herzend Gelũſten. Es flehten die Beſſegten und er gab ih⸗ 
nen die Geiſter des Lebens, deren ſich die Bewohner Aegyptens erfreuen. Gtark von Gliedern 
und von doppelter Kraft War et gleich Mentu im Riederwerfen der Varbaren, gleich der 
Sonne in Erleuchten der beiden Hemiſphären. In der Racht durchlief König Ramſes die 
Länder der fremden Erde; er kehrte zurück nach Aeghpten und vertheilte die Opfer in den 
Heiligthůmern und die Beſiegten zwang cr zum Dienſte der Götter. Seine Bogenſchützen 
wüũtheten anter dem Feinde wie Stiere unter den Schaafen, ſeine Roſſe waren wie Sperber 
Wie Ziegen vor dem Stiere fürchteten die Jeinde ſeine Streiche; wie Fenerflamme ſchlug 
ſeine Stärke an ihre Thore. Rach der Waſſerſchlacht durchftürmte umd zerſtörte er ihre Thäler 
und es lagen die Erſchlagenen zur Rechten und zur Linken. Betrübten Herzens flehten die 
Fürſten um Gnade und der Kodnig der Königreiche erhörte die Bitten derer, die fd demü⸗ 
thigten. 一 Von Aeghpten fuhr der große Geiſt einher, der das Land der Robu verwüſtete; 
und die Götter ließen umkommen alle, die in den Thoren ihter 名 tibte waren; ihre Heerden 
wurden weggeführt und die Mämer der großen Inſel dem Antmon geweiht; wie der Sper⸗ 
ber des Sumpfes kum der König über die Oberfläche des Waſſers vor ihre Thore. Der Geiſt 
ſeiner Macht ſchlug ihre Fürſten gleich dem Stiere, der inmitten der Heerde ſteht; mit dem 
Bliße ſeiner Augen dernichtete et die hinter und vor ihm ſtanden Der große König war in 
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der Fülle ſeines Sieges wie der Löwe, deſſen Gebrüll die Ebene erbeben macht. Das reine 
Geſchlecht der Meuſchen (die Aeghpter) glänzt an Männern und Weibern unter der Herr⸗ 
ſchaft dieſes göttlichen Fürſten, des Abkömmlings von Phra, defſen Daſein Aegypten ver⸗ 
herrlicht und dem die Welt zum Opfer gegeben iſt. Vor ſeiner Majeſtät beugen fd die Völler 
des Aufgangs und Riedergangs und bringen ihre Söhne auf ihren Schultern; der König 
Aeghptens, der Herr der Stärke, Ramſes III. ſpendet Leben auf immer wie die Sonne“. 
Der Schat Ramfinit hatte einen großen Reichthum an Geld, den von allen Königen, ſo nach ihm 
— * das Königreich bekamen, keiner übertreffen tonnte noch ihm gleich kommen. Da er nun ſeine 
Dieb. Schäße wollte verwahren on einem fichern Ort, ließ er ſich eine Kammer bauen von Stein, 
deren eine Wand ſtieß an ſein Haus. Der Baumeiſter aber erdachte ihm dieſe Liſt: Er rich⸗ 
tete der Steine einen alſo zu, daß er konnte herauggenommen werden von zween Männern, 
oder auch nur von einem. Als nun die Kammer fertig war, fo ſtellete der König ſeine Schäßze 
hinein. Rach einiger Zeit aber ward der Baumeiſter todtkrank und rief iu ſich ſeine Söhne, 
denn er hatte ihrer zween, und erzählete ihnen, wie er für ſie geſorget, daß ſie ihr reichliches 
Auskommen hätten, und was er für eine Liſt erdacht, da er des Königs Schahkammer 8e- 
bauet. Er erklärte ihnen alles genau, wie der Stein herauszunehmen, und gab ihnen das 
Maß. Darauf ſtarb er. Seine Söhne aber ſchoben die Sache nicht auf; fie gingen nach des 
Königs Hauſe bei der Racht und fanden den Stein auf in der Kammer und hoben ihn aus 
mit leichter Mühe und nahmen ſich eine Menge Gold. Und es ergab ſich, wie der König die 
Kammer öffnete, verwunderte er ſich, als ef ſah, daß der Gefäße mit den Schäßen weniger 
geworden, und doch wußte er nicht, wem er's ſollte zur Laſt legen, denn das Siegel war un⸗ 
verſehrt und die Kammer verſchloſſen. Als er aber wohl zwei bis drei Mal ſah, wenn er 
hineinkam in die Kammer, wie der Schätze immer weniger ward (denn die Diebe ſtahlen im- 
merfort), that er alſo: Er ließ Fußſchlingen machen und ſie legen um die Gefäße her, darin 
die Schätze lagen. Die Diebe aber kamen wie vordem, und der eine von ihnen ſtieg hinein, 
und wie er grades Weges auf der Gefäße eines losging, ward er in der Schlinge gefangen. 
Und da er inne ward, wie übel er angekommen, rief er alsbald ſeinen Bruder und entdeckte 
ihm, wie es mit ihm ſtand, und befahl ihm, er ſolle hereinſteigen eilendd und ihm den Kopf 
abſchneiden, auf daß er jenen nicht mit verderbete, wenn man ihn ſähe und erkennete, wer er 
wäre. Dem andern däuchte das wohl geſprochen, und er gehorchte und that alſo. Dann 
febte er den Stein wieder ordentlich ein und ging nach Hauſe und nahm ſeines Bruders Kopf 
mit. Und al es Tag ward und der König in die Kammer trat, entſeßte cr ſich, da er des 
Diebes Leib ohne Kopf in der Schlinge ſah, und die Kammer war unverſehrt und hatte we⸗ 
der Eingang noch Ausgang. Als er nun nicht wußte, was er anfangeu ſollte, that er alſo: 
Er ließ des Diebes Leichnam aufhängen an der Mauer und ſtellte Wächter dabei und befahl 
ihnen, wenn ſie einen ſähen, der darüber weinte und jammerte, den ſollten ſie greifen und 
vor ihn führen. 

Als nun der Leichnam aufgehängt war, ging es der Mutter ſehr iu Herzen. Sie ſprach 
mit dem Sohne, der noch am Leben war, und befahl ihm, er ſolle es in's Werk richten, auf 
was Art er immer⸗önnte, ſeines Bruders Leib abzunehmen tb zu ihr zu bringen; wenn 
er's nicht thäte, ſo drohte ſie ihm, ſie wollte zum Könige gehn und angeben, daß er die 
Schätße hätte. Da nun die Mutter fo gar böſe war auf den übrig gebliebenen Sohn und 
nicht hören wollte, fo viel er auch zuredete, erſann er dieſe Liſt: Er machte ſeine Eſel zurecht 
und füllte Schläuche mit Wein und packte ſie auf die Eſel und ſo trieb er dahin. Als er nun 
dahin kam, wo die Wächter bei dem aufgehängten Leichnam waren, zog er an den Schläu—⸗ 
chen zwei oder drei Zipfel auf, die herunter hingen, und als der Wein herausfloß, ſchlug er 
ſich an den Kopf und ſchrie ſehr, als wenn er nicht wüßte, zu welchem Eſel er fg zuerſt wen⸗ 
den ſollte. Die Wächter aber, als ſie ſahen, daß fo viel Wein herauslief, rannten herbei in 
den Weg mit ihren Töpfen und fingen den verſchütteten Wein auf und ließen ibm fo wohl 
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ſchmecken. Da ſchalt er ſie aus alleſammt und that, als wäre tr ſehr böſe. Die Wächter aber 
redeten ibm zu, und am Ende that er, als wenn er ſich beſänftigen ließe und wieder gut 
würde. Und zuletßt führete er die Eſel aus dem Wege und brachte alles wieder in Ordnung, 
und als fie noch [inger fo mit einander ſprachen, und einer ſeinen Spaß mit ihm trieb und 
ihn zu lachen machte, gab er ihnen noch einen Schlauch zum Beſten. Und ſie lagerten fich 
daſelbſt, wie ſie da waren, und gedachten zu trinken, und nahmen ihn mit dazu, und ſagten, 
ef müſſe bo bleiben und mit ihnen trinken. Er gehorchte ihnen und blieb da. Als fie nun beim 
Trinken ſehr freundſchaftlich gegen ihn waren, gab er ihnen auch von den andern Schläuchen 
zum Beſten. Nachdem nun die Wächter ſich wacker daran gehalten, wurden fie trunken, und 
der Schlaf ũberfiel fie und ſie ſchliefen ein an der Stelle, da ſie getrunken hatten. Da nahm 
er, als es tief in der Racht war, ſeines Bruders Leichnam ab und ſchor zum Schimpf den 
Wächtern allen den rechten Vacken kahl. Dann legte er den Leichnam auf ſeine Eſel und trieb 
nach Hauſe, nachdem er ausgerichtet, was ihm ſeine Mutter geheißen. 

Als nun dem Konige angeſagt ward, der Leichnam fei geſtohlen, ergrimmte er ſehr, und 
weil er durchaus herausbringen wollte, wer dieſer verſchlagene Menſch wäre, ſo ſoll er, was 
ich aber nicht glauben kann, alſo gethan haben: Er gab ſeine Tochter öffentlich preis, und 
gebot ihr, jedermann gleicher Geſtalt anzunehmen; doch müßte ihr jeder, ehe ſie fd mit ihm 
einließe, die klũgſte und die ſchändlichſte That ſeines Lebens anſagen, und wer ihr erzählete, 
was ſich mit dem Diebe zugetragen, den ſollte fie feſthalten und nicht herauslaſſen. Die Toch⸗ 
ter that, gleich wie ihr Vater geboten, und als der Dieb merkte, weshalb dieſes geſchah, 
wollte er den König dennoch überliſten, und that alſo: Er ſchnitt dem friſchen Leichnaam den 
Arm ab bei der Schulter und nahm ihn unter ſeinen Mantel und als er hinein kam zu 
des Königs Tochter und fie ihn fragte, gleich wie ſie den andern that, erzählete er, ſeine 
ſchändlichſte That wäre, daß cr ſeinem Bruder, der in des Königs Schaß im der Schlinge ge⸗ 
fangen worden, den Kopf abgeſchnitten, und ſeine klügſte, daß er die Wächter trunken ge⸗ 
macht und ſeines Bruders aufgehängten Leichnam abgenommen. Als ſie das hörete, griff ſie 
nach ihm, und der Dieb hielt ihr im Dunkeln des Todten Arm hin. Sie faßte denſelben und 
hielt ihn feſt und meinte, fie hielte ſeinen Arm; der Dieb aber ließ den Arm fahren und ent⸗ 
wich durch die Thür. Als auch dieſes vor den König gebracht ward, erſtaunte er über des 
Menſchen Verſchlagenheit und Keckhheit. Endlich aber ſandte er aus durch alle Städte und 
ließ entbieten, der Dieb könnte ohne Furcht ſein, und verhkeß ihm große Belohnung, wenn er 
fd vor ſein Angeſicht ſtellte. Und der Dieb traute und kam zu ihm, Rampfinites aber ver⸗ 
wunderte ſich höchlich und gab ihm jene ſeine Tochter zur Frau, als dem klügſten Menſchen 
auf der Welt. Denn die Aeghpter, meinte er, wären vor allen andern, der aber noch vor den 
Aeghptern. 一 Verkürzt findet ſich dieſelbe Sage bei PAauſanias von dem Schaßhauſe des 
Königs Hyrieus in Orchomenos. Es ſcheint alſo, daß das orientaliſche Märchen ſeinen Weg 
auch in die griechiſche Mythengeſchichte gefunden hat. 

Von den Königsgräbern in Biban el Moluk (Pforten der Könige) macht Lep Die Konigs⸗ 
ſius in ſeinen ‚Briefen“ folgende Schilderung: „Der linke Zweig des Hauptthales, welcher griber、 
urſprũnglich durch eine Erhebung des Thalbodens verſchloſſen und erſt künſtlich durch einen 
gebahnten Aufweg an dieſer Stelle geöffnet worden zu ſein ſcheint, enthält die Gräber faſt 
aller Könige der 19. und 20. Dynaſtie. Hier pflegt ſich auf einem der ins Thal niederſteigen ⸗ 
den Bergabhänge nicht hoch über dem Thalboden ein weitmündiger Schacht zu öffnen, der 
ſich in einem mäßig ſchiefen Winkel in die Tiefe ſenkt. Sobald ber überhängende Fels eine 
ſenkrechte Höhe von 12 bis 15 Fuß erreicht hat, erſcheinen die ſcharf gearbeiteten Thürpfoſten 
des erſten Cingangs, welcher einſt mit einem oder zwei großen Thürflügeln zum Verſchließen 
verſehen war. Dann beginnen auch in der Regel ſchon die gemalten Sculpturen, welche un。 
mittelbar zwiſchen den zackigen Felſen und dem wild zerſtreuten Geroͤlle durch ihre ſcharfen 
Linien, ihre glänzenden Flächen und die friſchen, lebhaften Farben für den plötzlich Heran⸗ 
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tretenden einen wunderbaren Kontraft bilden. Lange Korridore in imponirender Höhe und 
Weite führen nun immer tiefer in das Felsgebirge hinein. Sn einzelnen Abtheilungen, die 
durch Einziehungen des Ganges und neue Thüren gebildet werden, ſchreiten auch die Vild⸗ 
werle an den Seiten und an der Decke fort. Der König erſcheint anhetend vor verſchiedenen 
Gottern, und richtet an ſie ſeine Gebete und Rechtfertigungen über ſein irdiſches Leben; die 
friedlichen Beſchãftigungen der gerechtfertigten Geiſter werden ar der einen, die Höllenſtrafen 
der Böſen auf der andern Seite dargeſtellt; an der Decke ift die Göttia des Himmels laug 
hingeſtreckt abgebildet, ſowie die Stunden des Tose YE der Racht mit ihren Einflũſſen anf 
den Menſchen und ihren aſtrologiſchen Bedeulungen, alles von erklärenden Inſchriften be⸗ 
gleitet. Endlich gelangt man ins einenr großen gewölbten Pfeilerſaal, deſſen Wände in der 
Regel die Darſtellungen auf goldgelbem Grunde zeigen, daher ec auch den Ramen des gol. 
denen Saale4“ führte. Dieſer war für den königlichen Serkophag 了 多 mt melcher 6 bis 
10 Fuß hoch in der Mitte ſtand. Oft aber, menn der König nach der Beennigung des Grabes 
nach ſeiner erſten und nothwendigſten Auſdehnung ſeine Lebenskraft noch ungeſchwächt 
fühlte und fich eine fernere Reihe von Lebentjahren verſprach, wurde der mittlere Gang die⸗ 
ſes Pfeilerſaales, zum Anfang einss neuen, in ſteilerer Senkung ausgehauen; neue Korridore 
und Rebenkammern ſchlofſen ſich an, zuweilen ward auch von der erſten Richtung tn eine am- 
dere abgelenkt, bis der König ſich zum zweiten Male ein Ziel ſeßte und der Vau mit einem 
zweiten Pfeilerſaale, meiſt geräumiger und prächtiger als der erſte, ſchloß; dieſem wurden 
dann, wenn noch immer die Zeit ausreichte, lleinere Räume zu beiden Seiten zugefügt, zu 
beſonderen Opfern für den Todten beſtimmt, his endlich die [ete Stunde ſchlug, und die kö⸗ 

nigliche Leiche na ſiebzigtägiger Einbalſamirung in dem Sarkophage beigeſetzt wurde. Die⸗ 
ſer ward dann fo künßlich verſchloſſen, daß der Granitloloß von den ſpäter ũberall einge- 
drungenen Leichenräubern immer zerſchlagen werden mußte, weil man den Deckel nicht 
abheben konnte“. 


Die Nuinen Das war jene Stadt Theben, deren Trümmerwelt noch jetzt einen fo überwälti 

von Theben. genden Eindruck auf die Reiſenden macht. Es iſt ſchlechthin unmöglich“, fagt einer 
derſelben (Velzoni), ‚ſich das hier entfaltete Gemälde vorzuſtellen, ohne es geſehen zu 
haben, die erhabenſten Ideen, welche nach den großartigſten Werken unſerer Architektur 
gebildet werden können, würden nur ein ſehr ungenaues Vild von dieſen Ruinen gc 
ben; deun ſo bedeutend iſt der Unterſchied nicht nur der Gebße, ſfondern auch der 
Form, des Verhaͤltniſſes, der Conſtruktion, daß auch der Pinſel mr eine ſchwache Ider 
des Ganzen verſchaffen kann. Es kam mir vor, ich ſei in eine Stadt von Rieſen ge 
kommen, welche nach einem langen Kampfe ſämmitlich umgekommen wären, und die 
Trümmer ihrer Tempel als die rieſigen Zeugniſſe ihres einſtigen Daſeins hinterlafſen 
hätten“. 一 „Nackt und kahl und ſtarr ragen dieſe, meiſt am Rande der Wüſte gete. 
genen Ruinen von dem felſigen Grunde empor“, ſagt ein anderer Reiſender (Abeken), 
‚nur vom Sande, der ihnen oft als bergende, ſchützende Dece dient, umweht oder 
halh verſchüttet, glühend unter der brütenden Sonne des Mittags oder in die ſchön 
ſten Farben gekleidet vom weichen Strahl der Morgen ⸗ oder Abendſonne. Faſt alle 
ſind in einiger Entfernung vom Fluſſe, wohin die jährliche Ueberſchwemmung nicht 
mehr dringt, wo die Wüſte mit ihrem Schweigen anfängt und das Leben aufhört“ 
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Aus den Berichten der Griechen erfahren wir, daß die Aeghpter ſich in Aaftenweſen 
den feſtgeſchloſſenen Lebenskreiſen bewegten, die wir mit dem Ramen Kaſten⸗ 
einrichtung belegen. Wie aber dieſe Einrichtung im Einzelnen beſchaffen 
war, läßt fg nicht mit Beſtimmtheit aus ihren abweichenden Angaben ermit⸗ 
teln. Darin ſtimmen jedoch alle überein, daß die Prieſter und Krieger die 
erſten bepvorzugten Kaſten bildeten, nur über die unteren Stände lauten die 
Berichte verſchieden. Denn während Herodot fünf Klaſſen aufzählt: Rinder 
und Schweinehirten, Krämer, Dolmetſcher und Schiffer, nennt Diodor nur 
drei: Ackerbauer, Handwerker und Hirten; und Strabo faßt die ganze erwer⸗ 
bende und arbeitende Menge als eine einzige Kaſte zuſammen. Das Richtige 
beſteht ohne Zweifel darin, daß die Prieſter und Krieger mit ihrem gemeinſa⸗ 
men Oberhaupte, dem König, den herrſchenden und beſitzenden Theil der Ra⸗ 
tion bildeten, der dritte Stand aber nach den verſchiedenen Geſchäften und 
Berufsarten in mehrere Abtheilungen auseinander ging, wobei ſich wieder 
Ackerbauer, Handwerker und Kaufleute von den Hirten, als der perachtetſten 
Klaſſe, unterſchieden haben werden. Und wenn Herodot hervorhebt, daß die 
Schweinehirten nur unter ſich freiten und kein anderer Aeghpter ihnen feiue 
Tochter zum Weibe gebe, ſo dürfte dies als Beweis dienen, daß zwiſchen den 
übrigen Abtheilungen der dritten Kaſte Wechſelheirathen erlaubt und gewöhn⸗ 
lich waren; dagegen mögen wohl bie beiden obern Stäude auch in dieſer Be—⸗ 
ziehung ihre Standesehre ſtrenge gewahrt und in die Reinheit des Blutes 
hohen Werth geſeßt haben. 


Wir haben in der Einleitung bemerlt, daß das Kaſtenweſen Me Uebergangs Entſtehun 
form aus dem Naturſtand in ba8 Culturleben fi und daß es in der Regel auf die aud ab 
Unterwerfung eines Urvolls durch eine ſiegreiche Cinwanderung hindeute. Es liegt —8 
nicht außer dem Kreiſe der Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit, daß auch in Aeghpten 
ſolche Verhältniſſe obgewaltet, daß ia einer vorgeſchichtlichen Seit ein Voͤllerzug aus 
When das Rilthal beſeßt und die äthiopiſchen Stämme zur Unterwerfung gehracht 
habe. Auf eine aſiatiſche Cinwanderung deuten viele Spuren. In der überlieferten 
Sage von dem Roachiden Ham ſcheint, wie oben bemenlt, eine Crinnerung daran ef 
halten zu ſein. Indeſſen wenn irgend ein Volk von der NRatur angethan war, ſolche 
Zuſtände aus fi 由 ſelbſt herauszubilden, fo war es das äghptiſche. Die Geſetzmäßig⸗ 
keit und feſte Ordnung, die fg in der phyſiſchen Veſchaffenheit des Landes kund gab, 
ging auch auf Die Bewohner über, die ihrem ganzen Sein und Thun ein ſtabiles Ge⸗ 
prage gaben, jin allen ihren Lebensaußerungen eine thpiſche Einförmigkeit beobachte⸗ 
ten, in allen Unternehmungen einem inſtinctiven Impulſe folgten. Bei einem ſolchen 
Volke mußte ſich naturgemäß die Sitte bilden, daß der Sohn das Geſchäft und den 
Beruf des Vaters ergriff; die Ehrfurcht vor dem Herkömmlichen und Ueberlieferten 
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Mb die conſervative Reigung ſchuf die Sitte bald zum Geſttz, die freie Wahl zum 
erblichen Stand um; der Vortheil und Cigennub der bevorzugten Stände ſchärfte das 
Geſeß durch ſorgfältige Vermeidung und ſcharfe Beſtrafung jeder Uebertretung. Bei 
fortſchreitender Bildung machte die Mannichfaltigkeit des Lebens und die zunehmende 
Menge der für die verſchiedenen Beruftarten erforderlichen Kenntniſſe eine größere 
Theilung der Arbeit nothwendig. Die Prieſter, denen nicht blos das Religionsweſen, 
die Opfer und Reinigungsceremonien, die gottesdienſtlichen Handlungen, die heiligen 
Feſte der Götter oblagen, die auch die Wiſſenſchaften pflegten, die heilige Bilderſchrift 
handhabten, den heiligen Künſten vorſtanden, kurz bte Hüter des geſammten geiſtigen 
Schatzes waren, bedurften zur Ausũbung ihrer Standespflichten mühſamer Studien, 
die ihre ganze Zeit in Anſpruch nahmen; und daß die Prieſter die Errungenſchaft 
ihres Lebens in ihren Familien feſtzuhalten fuchten, war ein natürliches Beſtreben 
Und das ägyptiſche Volk, fo gottesfürchtig und fo religionsbefliſſen, zollte willig Ehr 
furcht und Gehorſam einem Stande, der ihm die Gnade der Götter und das ewige 
Seelenheil erwerben konnte, und gönnte ibm ſein Anſehen, ſeinen Rang und ſein irdi 
ſches Gut. — Die Krieger, die ihr Leben für die Sicherheit des Landes, für den 
Ruhm des Königs, für die Ehre der Nation einſetzten, die ſich durch Waffenübung zu 
ihrem Stande vorbereiten mußten, deren Daſein unter Gefahren und Mühſeligkeiten 
dahinſchwand, verdienten in den Tagen der Ruhe und des Friedens die Stellung, die 
ſie gegen Mangel und Roth ſchũtzte. Auch ihnen mißgönnte wohl der Landmann und 
der Hirte, der Kaufmann und der Handwerker weder die Ehre noch die erblichen Gu 
ter, die ſie zum Lohne ihrer Dienſte vom König empfingen; denn dieſen Dienſten ver⸗ 
dankten ſie ja die Sicherheit der eigenen Exiſtenz und die Erhaltung der erworbenen 
Habe. Und ba die Waffenehre das ideale Gut des Kriegerſtandes war, ſo mußte ſie 
auch als erbliches Cigenthum der Familie verbleiben. War aber das Erbrecht der 
Waffenfũhrung einmal anerkannt und begründet, fo mußte das Selbſtgefühl, das die 
Beſchäftigung mit den Waffen einflößt und die durch das Kriegsleben erzeugte rau⸗ 
here Gemũthsart leicht einen abgeſchloſſenen Sondergeiſt heranbilden und der ſtolzen 
Meinung Raum verſchaffen, daß ihre Art und Natur beſſer ſei als die der Andern, 
und daß Tapferkeit und Mannhaftigkeit nur tn ihren Reihen ſich fänden und nur 
durch die Reinheit des Bluts und der Abſtammung in ihren Geſchlechtern erhalten 
werden könne. 一 Eben ſo wird ſich auch im Laufe der 8eit mit der geſteigerten Bil 
dung die Kluft zwiſchen den bürgerlichen und bäuerlichen Volksklaſſen, wenn auch in 
geringerem Grade, erweitert haben. Das Beiſpiel der oberen Stände wirkte auf die 
ntcberen zurũck; der Kaſten und Zunftgeiſt hat in der menſchlichen Selbſtliebe einen 
zu feſten Halt und Boden, als daß ee nicht unter begünſtigenden Umſtaͤnden erbliche 
Schranken aufrichten und fg vor Vermiſchung mit niedrigeren Elementen verwahren 
ſollte Und fo mag es denn gekommen ſein, daß mit der Zeit die äghptiſche Menſch ˖ 
heit nach Stand und Beruf ſich in eine Menge Korporationen ſchied, daß viele Ge⸗ 
ſchaͤfte tn gewiſſen Familien und Genoſſenſchaften forterbten, wie wir von der War 
tung der heiligen Thiere und von dem Einbalſamiren der Leichen beſtimmt wiſſen. 
und daß ſelbſt die ſtädtiſchen Gewerbe durch erbliche Schranken von einander getrennt 
waren und von Vater auf Sohn übergingen. Und dieſe Sonderung nach Berufs 
kreiſen haftete nicht nur an dem dritten Stand; auch in der Prieſterkaſte waren manche 
Aemter, namentlich ſolche, mit welchen Ehrenrechte verbunden waren, wie die Ober⸗ 
prieſterwũrde, oder zu deren Ausũbung gewiſſe Kenntniſſe und Fertigkeiten gehörten, 
im erblichen Beſitze einzelner Geſchlechter, wie ſich denn in einem Grabe der Stamm⸗ 
baum eines Oberlandesbaumeiſters befindet, auf welchem nicht weniger als 23 Ge⸗ 
ſchlechter verzeichnet find, die ohne Ausnahme denſelben wichtigen Poſten, bisweilen 
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noch in Verbindung mit angeſehenen Prieſterämtern bekleidet haben. Man wird daher 
dem wahren Sachverhalt am nächſten kommen, wenn man annimmt, daß die ägyp⸗ 
tiſche Nation in drei erblich geſchiedene Kaſten zerfiel, die mit dem Lehr⸗, Wehr- und 
Nährſtand des chriſtlichen Mittelalters Aehnlichkeit hatten, daß aber der Prieſterſtand 
und noch mehr der Bauer und Vürgerſtand nach den einzelnen Berufsarten wieder 
in eine größere oder kleinere Zahl von Genoſſenſchaften auseinanderging, welche letz 
teren zwar nicht durch geſetzliche Schranken erblich getrennt waren, doch aber nach 
Sitte und Herkommen ſich ſcharf gegen einander abgeſchloſſen haben werden. Unter 6irten. 
den ,Viehhirten, die den Aeghptern ein Gräuel waren“, wie es im 1. Buch Moſis 
heißt, ſo daß ſie nur unter fo eheliche Verbindungen eingehen konnten und in keinen 
Tempel durften obwohl ſie Aegypter waren, ſind ohne Zweifel die in den Riederungen 
des Delta umherziehenden Hirtenſtämme zu verſtehen, deren nomadiſche Ungebunden⸗ 
heit dem ſeßhaften conſervativen Rilbewohner ganz und gar zuwider ſein mußte. 


Wie verſchieden indeſſen die Aeghpter nach Stand u¶ eruf, nach Ehren 人 人 
und Gütern unter einander waren, wie ſehr fg ſchon in 要 Reibung ber im 
faltigen Gewande einherſchreitende Prieſter von dem leicht bekleideten Hand 
werker und dem halbnackten Bauer oder Lohnarbeiter unterſcheiden mochte: 
in ihrer Stellung zum König waren alle gleich; alle waren rechtloſe Knechte, 
von der Gnade des Herrſchers abhängig. Wir haben oben geſehen, daß nach 
ägyptiſcher Auffaſſung die Könige die unmittelbaren Nachfolger der Götter in 
der Herrſchaft über das ‚reine Land“ waren, daß ihnen die Götter, als fie ſich 
von der Erde hinweg in die ſeligen Gefilde der Licht- und Sternenwelt zurück⸗ 
zogen, die Macht gaben, die ſie ſelbſt auf Erden geübt. Nach dieſer Anſchauung 
waren die Könige die Stellvertreter der Götter; und damit ſie dieſem erhabenen 
Berufe auch völlig gewachſen wären, hätten jihnen die Götter ihre Eigen⸗ 
ſchaften mitgetheilt, ja die Götter lebten eigentlich in den Königen und regierten 
durch ſie noch immer die Erde. Zahlloſe Abbildungen und Inſchriften beweiſen 
zur Genüge, daß die Vergötterung der Könige, nicht erſt nach ihrem Tode, 
ſondern bei ihren Lebzeiten ein feſter Glaubensſatz der Aeghpter war. Die Pha⸗ 
raonen erſcheinen auf den Denkmälern nicht blos als die Söhne Ammons, des 
Sonnengottes; ſie ſind ſelbſt „die Sonne, welche der Welt geſchenkt iſt“, fie 
ſind ‚die Lebenſpender“, in denen alle Eigenſchaften der Gottheit, die Macht, 
die Heiligkeit, die Gerechtigkeit, die Weisheit vereinigt ſind. Der König iſt eine 
Incarnation des höchſten Gottes, der „mächtige Horos“, der ſein reiches 
Füllhorn der Gaben und des Segens über das glückliche Land ausgießt. Die 
Könige von Theben erbauten ſich ſelbſt noch bei ihren Lebzeiten Tempel und 
Heiligthümer. Sn dem Felſentempel von Abu Simbel ſitzt ber vergötterte 
Ramſes im innerſſen dunkeln Heiligthume neben den ihn umarmenden Ra, 
Ammon und Ptah und an den Waͤnden iſt er dargeſtellt, wie er ſich ſelbſt 
Opfer darbringt. Ebenſo errichtete Amenophis III. ſeinem „göttlichen Urbild“ 
einen herrlichen Tempel zu Soleb in Nubien. In Luxor und anderwärts zeigen 
Reihen von Abbildungen, wie derſelbe König von ſeiner Geburt an von den 
Goͤttern gepflegt, gewartet und dem Himmelskönig Ammon⸗Ra vorgeführt 
Weber, Weltgeſchichte. J. 8 
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und empfohlen wird. Dieſer Vorſtellung entſprach denn auch die hohe Ehr⸗ 
furcht, welche das Volk den königlichen Herrſchern zollte: Die Aegypter 
erweiſen ihren Königen Ehre und Anbetung, als ob ſie wahrhaftige Götter 
wären; denn wer den Willen und die Macht habe, ſo viel Gutes zu wirken, 
wie die Könige, der müſſe, wie fie glauben, göttlicher Natur theilhaftig ſein“. 
Als Stellvertreter der Gottheit iſt der König Herr des Landes mit Allem, 


—* was darin iſt. Er iſt Eigenthümer von allem Grund und Boden und was er 
davon ſeinen Unterthanen überläßt, iſt Ausfluß ſeiner Gnade. Nach Diodor 


(I, 73) wäre das geſammte Ackerland in drei Theile zerfallen, davon habe der 
König einen Theil für ſich behalten, die beiden andern der Prieſterſchaft und 
dem Wehrftand verliehen, ſo daß die Landbauer nur Pächter der Grundſtücke 
ſowohl des Köni s der beiden bevorzugten Kaſten geweſen ſeien. Herodot 
dagegen meldet, Ramſes⸗Seſofiris das ganze Land mittelſt der Feldmeß— 
kunſt getheilt und jedem Aeghpter gegen einen jährlichen Zins ein beſtimmtes 
viereckiges Stück zugewieſen habe, eine Angabe, die mit ber Erzählung der 
Geneſis, daß Joſeph für Pharao auf das Land der Aegypter den Fünften ge 
legt, übereinſtimmt, nur daß nach letzterer Stelle das Land der Prieſter von 
dieſer Steuer ausdrücklich ausgenommen war. Hieraus ergibt ſich, daß der 
ägyptiſche König Eigenthümer alles Landes geweſen, daß er einen beſtimmten 
Theil davon der Prieſterſchaft und dem Wehrfland als ſteuerfreies Befitzthum 
ũbertragen, das Uebrige aber gegen eine jährliche Abgabe von dem Ertrag den 
Ackerleuten in Erbpacht zur Bebauung gegeben habe, daß er aber nie aufhörte, 
Herr und Gebieter des Ganzen iu ſein. Nur die Krone beſaß in Aegypten 
Eigenthumsrecht. 


Zum Unterhalt der zahlreichen Frieſterſchaft und zur Beſtreitung der Koſten 
welche der Cultus und Tempeldienſt erforderte, war in den verſchiedenen Bezirken ein 
beſtimmter Theil des Ackerlandes ausgeſchieden, welcher bon Sinsleuten bebaut 
wurde, die dann einen gewiſſen Theil des Ertrags att bie heilige Stätte ablieferten. 
Bei der Menge der Prieſter und Tempeldiener und bei der hohen Stellung, die dieſer 
Stand einnahm, mag dieſes zugewieſene Land wohl den dritten Theil vom geſamm- 
ten Landeigenthum betragen haben. Hatte doch auch im chriſtlichen Mittelalter der 
ſchottiſche Klerus ein Drittel des Landes im Beſitz! Aus der hebräiſchen Ueberliefe 
rung indeſſen erfahren wir, daß die Könige auch von dieſen Prieſtergütern als die 
eigentlichen Grundherren angeſehen wurden; denn es heißt darin (Oen. 47, 22): 
,Die Prieſter hatten ein Beſtimmtes von Pharao, und aßen ihr Beſtimmtes, welchet 
ihnen Pharao gab“; nur fiel die Abgabe nicht der Krone, ſondern der Prieſterſchaft 
und den Tempeln zu, doch mag ſich bei dem religiöſen Sinn der Könige und des 
Volks mit der 8eit ein wirkliches Eigenthumsrecht der heiligen Stätten und ihrer 
Prieſter gebildet haben. Der Antheil aber, den die Kriegerkaſte am Grund und Voden 
hatte, betrug wohl ſchwerlich ein Drittel. Denn Herodot bemerkt ausdrücklich (II, 168) 
daß jeder Krieger 12 auserleſene Aecker von je 100 Q. Ellen als ſteuerfreies Eigen. 


thum beſeſſen und nur während des Dienſtes noch einen beſondern Unterhalt bezo 


gen habe. Dieſes Beſitzthum reichte nur nothdürftig zum Unterhalt der Familie hin 
und wurde daher auch wahrſcheinlich nicht in Erbpacht gegeben, ſondern von ihnen 
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ſelbſt angebaut. Darum erlangte auch der Wehrſtand in Aegypten nicht die hervorra 
gende Stellung, wie der Waffenadel in andern Ländern; er ſtand der Prieſterkaſte 
nach und iſt in ſeinem ganzen Auftreten von einer ſtehenden Armee unſerer Zeit nicht 
weſentlich verſchieden. In der Folge ſcheinen auch ſtädtiſche Bürger in den Marken 
ihrer Orte eigenthümlichen Grundbeſitzz erlangt zu haben. 


Es war ganz maturgentaf ， daß ber äghptiſche König als Stellvertreter Selns 
der Gottheit nicht blos das Oberhaupt des Staats, der Geſetzgeber in welt⸗ -人 —5 
lichen Dingen, der Herr des Landes war; auch die Prieſterſchaft und die reli—⸗ - 
gi5fen Angelegenheiten ſtanden unter ſeiner oberſten Leitung, nur durfte er 
nicht ſeiner Privatmeinung folgen, ſondern war an bie herkömmlichen Geſetze 
gebunden, die nach dem Glauben der Aeghpter von den Göttern herrührten 
und daher ein heiliges Anſehen hatten. Darum waren die Pharaonen, mochten 
ſie auch ihrer Abſtammung nach der Kriegerkaſte angehören, doch zugleich 
Glieder der Prieſterſchaft, in die ſie bei ihrer Thronbeſteigung durch eine feier⸗ 
liche Einweihung aufgenommen wurden. Als Oberhaupt der Prieſterkaſte war 
der König auch zu religiöſen Handlungen befähigt; er durfte ſich ohne prieſter⸗ 
liche Vermittelung den Göttern nahen; jeden Morgen brachte er ein feierliches 
Opfer und vertrat das Volk gegenüber der Gottheit. Die Könige waren es, 
die den Göttern Tempel errichteten und darin opferten und beteten; und die 
Denkmäler beweiſen, daß ihnen dafür die dankbaren Himmelsmächte lange 
Lebensdauer, Ruhm und alle Güter der Erde in Ausſicht ſtellten. Es wird von 
Diodor hervorgehoben, daß die Pharaonen nicht von Sklaven bedient wurden, 
ſondern von den Söhnen der vornehmften und gebildetſten Prieſtergeſchlechter, 
und in Grabinſchriften rühmen ſich Sänger und Propheten ihres königlichen 
Dienſtes. 

Aber wenn auch in Aegypten keine eigentliche Prieſterherrſchaft beſtand, 
ſo übte nichts deſto weniger die Prieſterſchaft auch über den König eine ſehr 
hohe Macht aus. Richt nur daß bei der vorherrſchend religiöſen Geiſtesrich⸗ 
tung der ganzen Nation auch die Pharaonen ſowohl in ihrem Gewiſſen als 
aus ſchonender Rückſicht für den Volksglauben zu einem ehrfurchtsvollen Be⸗ 
nehmen gegen die Diener der Religion, gegen die Verwalter des Cultus ſich 
gedrungen fühlten; als Hüter der altherkömmlichen Geſetze und Ordnungen, 
die ſich über das ganze öffentliche und häusliche Leben, über das ganze Thun 
und Sein der Köͤnige erſtreckten, führten fie eine ſtrenge Aufficht. Es waren Gofcere 
die Stunden des Tages und der Nacht ausgetheilt“, ſagt Diodor, „in welchen noni niel 
der König alle einzelnen Geſchäfte vorzunehmen hatte, nach der Beſtimmung 
des Geſetzes, nicht nach ſeinem eigenen Gutdüuken“. Wir werden in den Aus— 
führungen angeben, wie weit dieſe Vorſchriften, die ſich nicht blos auf die Re— 
gierungshandlungen, ſondern auch auf alle Verrichtungen im Hauſe, ſelbſt auf 
die Speiſen für die königliche Tafel erſtreckten, im Einzelnen giugen, wie ſie 
jede Spur von Freiheit und Selbſtbeſtimmung verbannten und das Leben der 
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Rinige unter ein furchtbares Geſetzesjoch zwangen. Und wenn auch augenom⸗ 
men werden darf, daß einzelne thatkräftige Könige dieſe Schranken durchbrochen 
und ein freieres Streben verfolgt haben mögen, andere aus Luſt und Deſpo⸗ 
tenlaune lieber den Eingebungen ihrer Willkür als den alten Ordnungen Ge— 
hör gegeben, ſo lehrt dagegen auch die Geſchichte anderer Staaten, daß der 
Deſpotismus allezeit geneigt iſt, ſich unter das eiſerne Joch äußerer Formen, 
Ceremonien und Prunkgeſetze zu beugen, wenn ſie geeignet ſcheinen, Ehrfurcht, 
Gehorſam und Demuth bei den Unterthanen zu wecken und zu ſtärken oder 
die Würde und Majeſtät des Herrſchers mehr hervortreten zu laſſen. In Aegyp⸗ 
ten mag der aſtrologiſche Glaube an den Einfluß der Sterne zu gewiſſen Tagen 
und Stunden und der am Herkommen und an der Ueberlieferung feſtgebannte 
Nationalcharakter dieſen knechtiſchen Formen⸗ und Geſetzesdienſt noch beſonders 
befördert haben. 

Es war natürlich, daß unter dieſen Vorſchriften des Prunkes die Feier 
beim Antritt der Regierung und bag Trauerfeſt bei dem Tode eines Königs in 
erſter Linie ſtanden. Von beiden beſitzen wir nähere Kunde, fber die Krö— 
nungsfeier und die damit verbundene Salbung im einigen von Wilkinſon mit 
getheilten und erläuterten Abbildungen aus dem Palaſte Ramſes III. auf 
der Weſtſeite von Theben, wo dieſer Monarch die bei der Annahme des 
„Pſchent“, der vereinigten Krone der beiden Reiche, vorgenommenen Feierlich⸗ 
keiten darſtellen ließ; und über die Landestrauer bei dem Hingange eines 
Königs in einer Beſchreibung des Diodor. Beide ſollen unter den Ausführungen 
ihre Stelle finden. 

Zur Entfaltung königlicher Pracht gehörte vor Allem ein zahlreicher glän⸗ 
zender Hofſtaat und reichgeſchmückte Paläſte voll koſtbaren Hausgeräths. Und 
wie reichlich die Pharaonen mit allem dieſem verſehen waren, beweiſen die 
bildlichen Darſtellungen. In ben Tempelpaläſten von Theben erſcheint der 
König ſtets in der Umgebung von Prinzen, Hofbeamten, Kriegsoberſten, Prie⸗ 
ſtern und Schreibern; im Krieg iſt er begleitet von den Anführern der Leib— 
wache und der Bogenſchũtzen, von Wagenlenkern und Lanzenträgern; Diener 
mit dem Sonnenſchirm und mit dem kühlenden Wedel ſtehen ihm fortwährend 
zur Seite; die Paläſte hatten eigene Vorſteher mit zahlreicher Dienerſchaft, 
eben fo die königlichen Heerden und Vorrathshäuſer; Mundſchenke und 名 of 
bäcker kennt man aus der Geſchichte Joſephs; aus vielen Abbildungen erſieht 
man, wie reich die Tafel und Küche beſtellt war, wie das Hausgeräthe, die ge 
polſterten Thronſeſſel, die Barke, ſelbſt das Pferdegeſchirr von Gold glänzten, wie 
alleuthalben Reichthum und Pracht mit Zierlichkeit und Knuſt gepaart erſchien. 

Deu Königen zunächſt ſtand die Prieſterkaſte in viele meiſt erblich ge— 
ſchiedene Klaſſen und Körperſchaften getheilt, ſowohl nach dem Range als nach 
den Beſchäftigungen. Um den Haupttempel jeder Landſchaft war eine prieſter⸗ 
liche Genoſſenſchaft unter einem Oberprieſter angeſiedelt, welche die Cultus— 
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formen, Opfergebräuche, Religionsſagen und Ritualien ausbildete, bewahrte 
und fortpflanzte, und nach den einzelnen Verrichtungen, die in beſtimmten Fa— 
milien forterbten, in verſchiedene Abtheilungen von höherem oder geringerem 
Range auseinander gingen. Wir erfahren aus einem griechiſchen Schriftſteller 
der nachchriſtlichen Zeit (Clemens von Alexandrien), daß zu dieſen prieſterlichen 
Genoſſenſchaften gehört haben: Propheten oder Spruchfaſſer bei den Opfer— 
und Orakelſtätten; Tempelſchreiber für die Hieroglyphenſchriften, Tempel⸗ 
bauten und Landvermeſſungen; Stundenſchauer für die Beobachtung der 
Sterne und das Kalenderweſen; Kleiderbewahrer (Stoliſten) und Ta⸗ 
bernakelträger für den Cultus und die Religionsfeſte und Umzüge, heilige 
Sänger für die religiöſen Handlungen bei dem Götterdienſt. Auch die Wärter 
der heiligen Thiere, die für das Einbalſamiren aufgeſtellten Männer, die Tem⸗ 
peldiener, die für die Reinhaltung der Heiligthümer zu ſorgen hatten, u. A. m. 
gehörten der Prieſterkaſte an und vererbten ihre Stellen auf ihre Nachkommen. 
Bei manchen Tempeln gab es auch Schutzbefohlene des Gottes, die ein heiliges 
Zeichen auf ihrem Körper trugen. — Aber die Thätigkeit der Prieſter beſchränkte 
ſich nicht auf Cultus und äußeres Religionsweſen; fie verbreitete ſich über alle 
Wiſſenſchaften und Künfte, über die ganze intelligente Seite des Volkslebens. 
Die Prieſter befaßten ſich mit der Sternkunde und der Arzneiwiſſenſchaft, mit 
der Schriftkunde und den heiligen Künſten, und die Richter und oberen Beam⸗ 
ten, die Vorfteher des Landes“ oder die Präfekten der 36 Bezirke (Nomen), 
im welche Aegypten (nach Strabo) getheilt war, und ihre geſetzeskundigen Ge— 
hülfen, die „Schreiber der Gerechtigkeit“, wurden in der Regel der Prieſterkaſte 
entnommen. „Aus Heliopolis, Theben und Memphis wurden die Richter ge Rechtepflege. 
wählt“, ſagt Diodor (1, 75.) ,ie zehn aus jeder Stadt. Wenn die Dreißig 
zuſammen traten, fo wählten ſie Einen aus ihrer Mitte zum Oberrichter. Jie 
ſer trug um den Hals eine goldene Kette, an welcher ein Bild aus koſtbaren 
Steinen hing, das man die Wahrheit nannte. Was die Richter iu ihrem Un⸗ 
terhalt bedurften, wurde ihnen vom König reichlich zugetheilt; der Oberrichter 
erhielt eine höͤhere Beſoldung“. Nach Diodor's Bericht, von dem die Ausfüh— 
rungen noch Einiges enthalten, geſchah die gerichtliche Verhandlung ſchriftlich 
und in einer höchſt umſtändlichen und weitſchweifigen Form. Es war wohl 
dem Einfluß der prieſterlichen Rechtskundigen zuzuſchreiben, daß die Geſetze 
und Richterſprüche, wie ſie von dem genannten Schriftſteller angegeben ſind, 
den Charakter der Milde und Gleichheit für Alle an fig tragen. Meineid, 
Mord, auch an Sclaven verübt, und das theilnahmloſe Zuſehen bei einer Ge⸗ 
waltthat, die verhindert werden konnte, wurden mit dem Tode beſtraft, Fah— 
nenflüchtigkeit und Inſubordination beim Heer mit Ehrloſigkeit. Im Allge⸗ 
meinen galt der Grundſatz, daß Jeder an dem Theil des Körpers geſtraft 
werden ſolle, mit dem er geſündigt hätte. Die Schuldgeſetze unterſagten den 
Gläubigern das Schuldcapital durch die Zinſen weiter als auf das Doppelte 
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zu erhöhen, oder den Leib des Schuldners anzugreifen; denn jeder Aegypter 
galt als des Königs Eigner. Unglaublich lautet, was Diodor von einer geſetz⸗ 
lich organiſirten und ũberwachten Diebsgenoſſenſchaft unter einem Diebsober⸗ 
ſten meldet, aber die noch jetzt in Kairo beſtehende ähnliche Einrichtung ſpricht 
für die Moͤglichkeit der alten Sitte. Zur Erzielung einer zahlreichen Bevölke 
rung war nicht blos die Vielweiberei geſtattet, ſondern das Geſetz gebot and， 
daß die Kinder von allen Frauen, ſelbſt von gekauften Sclavinnen als ehelich 
geborne gelten und gleichberechtigt ſein ſollten. 
bt Da die Macht und das Auſehen ber Prieſter hauptſächlich auf ber Ehr—⸗ 
gt —* furcht des Volks und dem Glauben an ihre Heiligkeit beruhte, ſo mußten fie 
auch aus Rũckſicht für dieſe Meinung ſich manche Entbehrungen auflegen, ſich 
mauche Lebensgenuſſe verſagen. War ſchon das ganze äghptiſche Volk „über 
die Maßen gottesfürchtig“ und on ſtrenge Gebräuche gebunden, ſo daß fie der 
Reinlichkeit wegen nur linnene friſch gewaſchene Kleider trugen, nur aus eher⸗ 
nen Bechern tranken, die ſie alle Tage auswuſchen, mit Fremden nicht an 
einem Tiſche aßen und keine Gemeinſchaft mit ihnen pflegten, die Knaben be⸗ 
fchnitten und ,fieber reinlich ſein wollten als wohlanſtäͤndig“ (Herod. II, 37.); 
fo waren die Reinheits- und Ceremonialgeſetze der Prieſter noch viel ſtrenger. 
Jeden dritten Tag mußten ſie den ganzen Leib, beſonders Bart und Augen— 
brauen, ſcheeren, fich zweimal des Tages und zweimal in der Nacht baden, 
durften nur leinene Kleider und Schuhe von Byblos tragen und nur Eine 
Fran nehmen, während bei den Andern die Zahl der Frauen unbeſchränkt 
war; und wenn bie Aegypter die Bohnen als ein unreines Gemüſe nicht ofen， 
人 durften ſie die Prieſter nicht einmal ſehen. Dafür haben ſie aber auch 
große Vortheile“, verſichert Herodot, denn von ihrem Vermoögen verzehren 
ſie nichts und geben nichts davon aus; ſondern es wird ihnen ihr heiliges 
Brod gebacken und Gänſe⸗- und Rindfleiſch bekommt ein jeglicher in großer 
Menge alle Tage, auch wird ihnen Rebenwein gereicht, aber Fiſche dürfen fie 
nicht effen Wahrſcheinlich waren die Tempelgaben und Opferſtenern der 
frommien Aegypter eine ergiebige Cinnahmsquelle. 

和 人 Von geringeremn Einfluß und Anſehen war die Kriegerkaſte. Zu Hero— 
dots Zeit betrug die Zahl derſelben 410,000 Mann, welche in zwei Klaffen ge 
theilt, in Kalaſirier und Hermotybier (wohl von ihren Waffenröcken fo ge 
nannt), in den verſchiedenen Marken, wo ihre ſteuerfreien Aecker lagen, aufge⸗ 
ſtellt waren. Sie durften kein Gewerbe treiben und mußten ſich häufig in den 
Waffen ũben. Tauſend von jeder Abtheilung bildeten in jährlicher Abwechſe⸗ 
lung bie Leibwache des Königs. Aus den Abbildungen erſieht man, daß die 
Kriegskunſt in Aeghpten einen hohen Grad der Ausbildung erreicht hatte. 
Da zieht das ſchwere Fußvolk unter verſchiedenen Standarten einher, in dich⸗ 
ten Reihen phalanxartig aufgeſtellt, mit enganliegenden Sturmhauben und 
großen Schilden verſehen und bald mit Lanze nud Schwert, bald mit Streit⸗ 
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ãxten und Streitkolben, mit Dolchen und andern Waffen reichlich ausgerüſtet. 
Trompeter gehen dem Zuge voran. Dort ſind Bogenſchützen abgebildet, wie 
ſie auf ein gegebenes Zeichen beim Beginne des Kampfes ihre ſcharfen und 
ſchweren Pfeile abſchießen, von denen der Köcher an der linken Seite noch eine 
große Anzahl enthaͤlt. Hier faͤhrt auf leichtem, zierlichem Kriegswagen der Kö— 
nig oder der Feldherr einher, mit Pfeil und Bogen kämpfend, waͤhrend ein 
neben ihm ſtehender Wagenlenker mit langen Zügeln die Pferde leitet; man 
ſieht aus der reichern Kleidung, daß nur die Fürſten und Vornehmen mit 
Streitwagen ins Feld zu ziehen pflegten. An einer andern Stelle wird eine 
Feſtung erſtürmt, die Einen klimmen auf Leitern die Mauer hinan, indeß die 
Obenſtehenden Pfeile und Steine von den Zinnen herabwerfen; unter einem 
Schutzdach ſuchen Andere mit ſchweren Stoßwerkzeugen eine Oeffnung in die 
untere Mauer zu brechen; noch Andere ſchlagen Brücken über die Stadtgraben 
oder ſuchen durch unterirdiſche Gänge der Feſtung Meiſter zu werden. Reiterei 
ſcheinen die Aeghpter im Krieg ſelten angewendet zu haben. Die Reiter auf 
den Monumenten ſind gewöhnlich Fremde. 

Wie ſehr auch die Thaten und Lebensverhältniſſe der Könige auf den te 
Denkmãlern in bie erfte Linie treten, und neben ihnen bie 第 riefter in den reli wafbm 
giöſen Dingen, die Krieger in den wellichen Angelegenheiten, in den Kriegs⸗ 
und Siegesſcenen den weiteſten Raum einnehmen, ſo verbreiten doch die bild⸗ 
lichen Darſtellungen auf den Gräberwänden auch über das Leben und Treiben 
der unteren Stände, der Akerbauer und Hirten, der Handwerker 
und Kaufleunte ein helles Licht, ſo daß uns das ganze bürgerliche, häusliche 
und geſellſchaftliche Leben bis in die kleinſten Beſonderheiten klar vor Augen 
tritt. Wir erhalten durch dieſe Darſtellungen von vielen Dingen, von Gebrän—⸗ 
chen und Sitten, von Werkzengen und Beſchäftigungen, von Einrichtungen 
und Lebensformen ein deutlicheres Bild als durch die ſchriftlichen Urkunden 
mancher andern Völker; und dennoch ſind fie nur ein matter Abglanz des 
eigentlichen Lebens; die Bildwerke in Stein oder Farben verhalten ſich zu der 
Wirklichkeit, wie die Mumie zur lebendigen Menſchengeſtalt, es fehlt der Geiſt 
und die Seele; einförmige Schattenriſſe, rufen ſie in dem Beſchauer nur Eindrücke 
des Todes hervor; allenthalben begegnet er einer untergegangenen Welt, in 
die et fg nicht im Geiſte zurũckverſetzen kann, wie bei dem Leſen eines alten 
Schriftwerkes; die Empfindungswelt der ägyptiſchen Menſchheit iſt für ihn 
erloſchen; es ſind nur Daſeinsformen ohne Leben, die kein Mitgefühl in der 
Bruſt des Betrachters zu erwecken vermögen. Deſto größer iſt die Ausbeute 
für die Kunde des realen Lebens; dieſe Gräberwelt gleicht einem verſunkenen 
Lande, in dem zwar alles Leben erſtorben iſt, aber die Formen und Dinge in 
rhrer ganzen Mannichfaltigkeit erhalten find. 

Faſſen wir zuerſt das Landleben in ſeinen verſchiedenen Erſcheinungen — 
und Beſchäftigungen ins Auge, ſo ſchen: wir, daß die Aegypter, trotz ihrer 
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Verachtung gegen das Hirtenleben mit ſeiner Unreinlichkeit und ſeinem unſte⸗ 
ten Umherziehen, große Sorgfalt auf die Viehzucht wendeten. Sie hielten 
ganze Heerden von Ochſen, Eſeln und Pferden, von Schaafen und Ziegen, 
von Hühnern, Gänſen und anderem Federvieh, ſogar von Schweinen, obwohl 
ihnen dieſe als unrein galten; und wenn ſelbſt die bildlichen Darſtellungen, 
auf welchen die Hirten gewöhnlich ſehr häßlich ſind, voͤn dem unüberwindlichen 
Abſcheu der Aeghpter gegen dieſen Stand Zeugniß ablegen, ſo wußten ſie doch 
die Vortheile, die ihnen ein reicher Viehſtand brachte, wohl zu würdigen. Auch 
die Beſchäftigungen mit der wild lebenden Thierwelt, Jagd, Fiſchfang, Vogel⸗ 
ſtellen, waren den Aeghptern wohl bekannt und, wie aus den Abbildungen her⸗ 
vorgeht, eine ‚noble Paſſion“ der höheren Stände. Dem Waidwerk lagen die 
Könige und die Krieger mit Eifer ob; Haſen, Füchſe, Hyänen, Strauße, Büf. 
fel, Gazellen und andere Thiere des Waldes und der Wüſte werden bald init 
Bogen nud Pfeilen erlegt, bald in Schlingen und Retzen gefangen, mitunter 
auch mit dem Laſſo verfolgt; ſchnelle Hunde, zuweilen auch gezähmte Löwen 
waren die Begleiter der Jaͤger. Nilpferde wurden von Barken herab mit Spee⸗ 
ren getödtet. 

Acerbau Neben der Viehzucht betrieben die Aegypter den Ackerban mit großer 
Sorgfalt, der in jenem geſegneten Lande mit weniger Mühe und Beſchwerde 
verbunden war, als an andern Orten. „Nirgends ſammelt man Die Früchte 
der Erde mit geringerer Mühe ein, als hier“, ſagt Herodot. Die Bewohner 
reißen nicht mit dem Pfluge mühſam die Furchen auf oder graben mit dem 
Spaten; ſondern wenn der Fluß ihre Fluren geträukt hat, ſo beſäet ein jeder 
ſeinen Acker, treibt die Heerden darauf, daß ſie den Samen feſttreten, und er 
wartet ſodann ruhig bie Ernte'. Die Abbildungen in den Grabdenkmälern 
ſtellen uns das ganze Verfahren vom leichten Pflügen oder Lockern der Erde 
zur Saat bis zum Ernten und Einſchenern der Feldfrüchte höchſt anſchanlich 
vor Augen. Das Ausdreſchen geſchah durch Ochſen, wie man auf einer Abbil⸗ 
dung in einem Felſengrabe zu El⸗Kab, oberhalb Theben, erfieht. Dabei ſang 
der Aufſeher, wie eine Inſchrift in Hieroglyphen beſagt, ein Liedchen des In⸗ 
halts: „Dreſchet, dreſchet ihr Rinder! dreſchen ſollt ihr für euern Herrn, dre⸗ 
ſchen auch für euch ſelber!“ Auch das Auspreſſen von Wein und Oel und das 
Eingießen in Gefäße zum Aufbewahren lernt man aus den Denkmälern ken⸗ 
nen. Gärtnerei, Obſtzucht und Baumpflanzungen waren Lieblingsbeſchäfti⸗ 
gungen der ländlichen Bevölkerung Aeghptens. 

Shuftcie Am vollſtändigſten werden wir ſowohl burd bie Abbildungen als durch 

sertmeiet bie in den Gräbern vorgefundenen Kunſt- und Induſtriegegenſtände über die 
Gewerbthätigkeit der Aegypter unterrichtet. Wir erſehen daraus, daß bie- 
ſes emſige und kunſtfertige Volk ſchon in den älteſten Zeiten nicht nur alle 
Handwerke verſtand, die den Bedürfniſſen des täglichen Lebens dienen, daß 
es auch in der Bearbeitung von ſolchen Gegenſtänden der Kunſt und Judnſftrie, 
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die eine fortgeſchrittenere Bildung, einen entwickelteren Schönheitsſinn, ein 
reichgeſchmücktes Geſellſchaftsleben beurkunden, große Fertigkeit beſaß. Von 
der Geſchicklichkeit der Aeghpter im Behauen und Fortſchaffen der Steine ha⸗ 
ben wir bei der Beſchreibung der Bauwerke und Denkmäler Beweiſe genug 
geſehen; und wenn ſie auch dabei weniger künſtliche und mechaniſche Vorrich⸗ 
ttmgen anwaßdten, als die Summe unzähliger Menſchenkräfte, fo zengen doch 
die fitzenden und ſtehenden Koloſſe, die glatten monolithen Säulen und Obe⸗ 
lisken aus dem härteſten Geſtein, die oft aus weiter Ferne herbeigeſchafft wer⸗ 
den mußten, welche ungemeine Uebung und Sicherheit die äghptiſchen Stein— 
metzen, Baumeiſter und Bildhauer beſaßen; und die Beſchaffenheit mehrerer 
Farben bon wunderbarer Dauerhaftigkeit und Friſche läßt vermuthen, daß ſie 
einige Kenntniß von Stoffen und Miſchungen gehabt haben, die dem Bereich 
der Chemie angehören. Daß das an die Bauwerke geknũpfte Kunſtleben in 
Aegypten von großer Bedentung für die Berufsbeſtimmung war, beweiſen die 
Abbildungen von Künſtlerwerkſtätten mit Modellen und angefangenen Arbei- 
ten und der Transport eines fertigen Koloſſes auf Schleifen, wobei ein Auf—⸗ 
ſeher durch Schläge in die Hände den Takt gibt und Soldaten und Polizeidie⸗ 
ner Die Ordnung halten. Nicht minder geſchickt waren die Aeghpter in der Be—⸗ 
handlung des Holzes, des Thones, des Leders, des Eiſens, der edlen Metalle 
u. drgl. m., wie die große Zahl von Handwerkern aller Art, better wir auf den 
Monnmenten begegnen, kund gibt. Da ſehen wir Zimmerlente mit Axt und 
Säge, Tiſchler und Wagner, Töpfer, Schuſter und Riemer, Schmiede am 
Blaſebalg, Goldarbeiter u. A. Die Kupferminen in der Sinai-Halbinſel, die 
ſchon von den Pharaonen des alten Reiches ausgebeutet wurden, lieferten treff⸗ 
liches Metall. Beſonders geſchickt waren die ägyptiſchen Spinner und Weber 
in der Bereitung feiner Zeuge aus BVaumwolle und Linnen; die ägypti— 
ſchen Byſſosgewänder, deren Feinheit und Dauerhaftigkeit noch jetzt aus den 
Mumienhüllen erhellt, waren im ganzen Alterthum berühmt. Auch die Be⸗ 
ſchaffenheit der Webſtühle lernen wir aus den Abbildungen kennen; und im 
Färben und Drucken dieſer Zeuge ſcheinen ſie, wie auch in der Glasbereitung 
den Phöniziern in der Zeit wie in der Geſchicklichkeit vorangegangen zu ſein. 
Gläſerne Gefäße ſind in den Gräbern nicht ſelten. Des vielfachen Gebrauchs 
der Papyruspflanze wurde ſchon früher gedacht. Der in die europäiſchen Spra⸗ 
chen übergegangene Name „Papier“ beweiſſt die ausgedehnte Verbreitung 
dieſes Pflanzenſtoffes zu ſchriftlichen Aufzeichnungen. 

Die Behauptung Diodor's, die Aeghpter hätten auf die Hänſer, „die Zuelichee 
Herbergen der Lebenden“, weniger Sorgfalt gewendet als auf die Gräber, die 
„ewigen Wohnungen“, wird durch die Denkmäler und die aufgefundenen Ge— 
räthſchaften widerlegt. Den Privatwohnungen der Vornehmen und Wohlha- Privathau⸗ 
benden fehlte es weder an Größe, noch an Bequemlichkeit und glãänzender Aus⸗ 合生 全 
ſchmũckung. Sn mehrere Stockwerke getheilt und mit flachen Dächern und 8 
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die innere Einrichtung entſprach. Das Hausgeräthe erſcheint auf den Abbil. 


dungen zierlich und kunſtreich ausgearbeitet und bisweilen mit glänzenden 和 ar 
ben bemalt. Alles was wir heut zu Tage in den Zimmern der Wohlhabenden 
zu ſehen gewohnt fſind, als Tiſche, Stühle, gepolſterte Seſſel und Ruhebetten, 
Vaſen aller Art ſind von einer Mannichfaltigkeit und Zierlichkelt, die nicht mr 
von Luxus, ſondern auch von Kunſtgeſchmack und großer techniſcher Geſchick 
lichkeit zuugen und eine hohe Ausbildung der geſellſchaftlichen Lebensformen 
andeuten. Gegen die Hitze des Tages gewährten Gärten mit ſchattigen Lau— 
bengängen, mit Landhäuſern und Teichen, mit Blumenbeeten, edlen Obſtbäu 
men und Rebgeländen einen kühlen und angenehmen Aufenthalt. Beſondert 
war das Leben der Frauen reich an Bequemlichkeiten und Genüſſen, und fern 
von dem Zwang, der ſonſt im Orient auf dem weiblichen Geſchlechte laſtet 
Viele Spuren auf den Denkmälern geben den Beweis, daß trotz der geſezzlich 
geſtatteten Vielweiberei das Verhältniß zwiſchen Mann und Frau ein inniges 
und das Familienleben ein fittliches war. Nicht nur, daß die Zimmer der 
Frauen ſtets reich verſehen ſind mit Allem, was zur Toilette gehört, daß eine 
Menge Sclaven zu ihrer Bedienung bereit ſtehen, ihnen Salben und Putzſa⸗ 
chen reichen und ihre Haare künſtlich ordnen, ſie bildeten auch den Mittelpunkt 
der Geſellſchaft und belebten durch ihre erheiternden Künſte, durch Muſik, Ge 
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tung in den volkreichen Städten am Nil von großer Bedeutung geweſen, geht 
aus zahlloſen Darftellungen hervor. Wir können den ganzen Gang einer 
Abendgeſellſchaft darin verfolgen, von dem Augenblick an, wo Herren und 
Damen von Dienern begleitet theils zu Fuß, theils in Wagen oder Tragſeſ⸗ 
ſeln nach dem gaſtlichen Hauſe ſich begeben und daſelbſt von Selaven empfan⸗ 
gen werden, bis zu den ekelhaften Folgen des ũbermäßigen Genuſſes geiſtiger 
Getränke, bei deren Darſtellung die Zeichner nicht ſelten ſatiriſche und humori— 
ſtiſche Zůge anbrachten. Die Gaſtmahler und Feſte, wobei Scelaven Blumen 
tb Schalen darbieten, reich geſchmückte Damen ſich von ihrer Toilette und 
， 训 re Ohrringen unterhalten, zeugen von Luxus und Wohlleben. Wenn He 
rodot berichtet (II, 78.), daß man bei ben Mahlzeiten der Reichen ein hölzer 
nes Todtenbild in einem Sarg den Gäſten herumgereicht habe mit den Wor⸗ 
ten: „Betrachte dieſen, und dann trink und ſei fröhlich, denn wenn du todt 
biſt, ſo wirſt du ſein gleich dieſem“; ſo beweiſen die Abbildungen in dem Werke 
von Wilkinſon, daß dieſe Aufmunterung nicht vergebens war. Ueberall trifft 
man Zeichen der Ueppigkeit und Schwelgerei. Die Tafel iſt beladen mit Spei⸗ 
ſen und Geträuken, mit Gefäßen und Schalen aller Art; die feſten Speiſen 
werden, wie noch jetzt im Orient, mit den Fingern genommen, ic flüſfigen mit 
Löffeln. Zur Erhöhung der Tafelfreuden ſpielen Männer und Frauen auf ver⸗ 
ſchiedenen Inſtrumeuten, andere fingen und tanzen; öfter nimmt anch hi 
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Geſellſchaft at dieſen Künſten ſelbſt Antheil. Aus der großen Anzahl muſika⸗ 
liſcher Inſtrumente, Harfen verſchiedener Art, Pfeifen, Flöten, Lauten, Zithern, 
Tamburin u. A. läßt fich ſchließen, daß die Tonkunſt it Aegypten nicht minder 
ausgebildet war, als die übrigen Künſte. Die Tänze ſind, wenn auch abgemeſ- 
ſener und langſamer, unſern Schautaänzen nicht unähnlich. Auch andere Spiele 
zur Kurzweil und Unterhaltung findet man auf den Bildwerken dargeſtellt, als 
Würfel⸗, Brett⸗ und Ballſpiel, das im ſüdlichen Europa noch jetzt übliche Fin⸗ 
gerſpiel u. A. ebenſo Scheingefechte mit Waffen und zu Schiffe, Gauklerkünfte 
mit Körperverrenkungen, auf den Kopf ſtellen u. drgl. m. 

Ein Land von ſo großer Fruchtbarkeit und von einer ſolchen Fülle an Bbandel. 
Natur- und Kunſtprodukten wie Aegypten mußte eine ausgedehnte Handels— 
thätigkeit entwickeln, ſo wenig auch die Nilbewohner den Verkehr mit Fremden 
ſuchten. Wie die Chineſen ſcheinen auch die Aeghpter den Handel nur ſo be⸗ 
trieben zu haben, daß fie den fremden Kaufleuten geſtatteten, an gewiſſen Stel⸗ 
len (namentlich auf der kleinen Inſel Pharos, dem alten Landungsplatz Thonis 
gegenũber) ihre Waaren auszuladen und gegen Landeserzeugniſſe auszutau⸗ 
ſchen, daß fie ſelbſt aber nicht in die Länder der ‚unreinen Geſchlechter“ reiſ'ten. 
Nach Herodot (II, 179.) war Naukratis der einzige Stapelort, und fremde 
Schiffe durften nur durch die kanopiſche Mündung in den Nil einlaufen. See⸗ 
fahrer, die ſich vermaßen tiefer landeinwärts zu fahren, wurden nach Diodor 
(I, 67.) entweder getödtet oder als Selaven zurückbehalten. Anfangs ſcheint 
der Handel ausſchließlich zu Land mittelſt Caravanen getrieben und zu dem 
Behuf die Töchterſtaaten mit Tempelanlagen am Berge Barkal, in Meroe 
und auf der Palmenoaſe Ammonium angelegt worden zu ſein. Wir wiſſen 
aus Joſephs Geſchichte, daß ſchon in uralter Zeit ismaelitiſche Kaufleute aus 
Arabien ,Gewürze, Balſam und Ladanum“ nach Aegypten geführt und mit⸗ 
unter auch 名 cfabett daſelbſt verkauft haben; denn on den Produkten, welche 
die benachbarten Länder Syrien, Arabien, Afrika lieferten, an Weihrauch, Erz, 
Gold, Elfenbein, Del, auch an Holz zum Schiffbau hatte Aegypten Mangel, 
wahrend cg die Bewohner dieſer Gegenden mit Getreide, Waffen, Vyſſosge⸗ 
wändern und Werkzeugen aller Art verſehen konnte. Wir werden in der Ge⸗ 
ſchichte Aanaans finden, daß zur Zeit Salomo's und ſeiner nächſten Nachfolger 
die Aegyhpter den israelitiſchen und ſyriſchen Stämmen Streitwagen und 
Pferde zu liefern pflegten, und daß die Phönizier in Memphis ein eigenes 
Quartier zur leichtern Betreibung ihres Handels inne gehabt haben. Ueber⸗ 
haupt konnte ſich das Nilland bei der weiteren Entwickelung des Völkerver⸗ 
kehrs nicht laänger in feiner nationalen Abgeſchloſſenheit behaupten; es wurde 
mehr und mehr in den Strom der Weltgeſchichte hineingezogen, wie ſehr auch 
ber conſervative Sinn des Volkes ſich dagegen ſträubte. Wenn Wilkinſon aus 
einigen in thebiſchen Gräbern aufgefundenen Flaſchen von angeblich chinefiſcher 
Fabrication und mit chineſiſcher Schrift auf einen Haudelsverkehr dieſer beiden 
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Staaten in der Urzeit zu ſchließen geneigt iſt, ſo möchte dies doch eine zu ge⸗ 
wichtige Folgerung aus einer ſchwachen Unterlage ſein. Geprägte Geldmünzen 
ſcheinen die Aegypter nicht beſeſſen zu haben; man hat mit Unrecht die in ſo 
großer Menge in den Gräbern ſich vorfindenden Ringe und Scarabäen als 
ſolche deuten wollen; jene dienten als Schmuck, dieſe als Amulete. Der äghp 
tiſche Haudel war nur Tauſchhandel. 


1. Bofte⸗ Einzelne Ausführungen. 1. Diodor macht (I, 70) bon der Hausordnung des 

remoniel. Königs folgende Schilderung: ,Des Morgens, ſobald er aufgeſtanden war, mußte er zuerſt 
die Briefe empfangen, die von allen Seiten eingingen, damit er durch genaue Kenntniß don 
Allem, was in Staatsangelegenheiten vorgekommen, in den Stand geſetzt war, ũberall den 
richtigen Beſcheid zu geben. Dann mußte er ſich baden, und mit den Zeichen der Königsge⸗ 
walt und einem weißen Gewande ſich ſchmücken, und den Göttern opfern. Es war gebränch 
lich, daß der Oberprieſter, wenn die Schlachtopfer zum Altar geführt waren, neben den Kö— 
nig fg ſtellte, und mit lauter Stimme vor dem verſammelten Volle der Aegypter betete, daß 
Geſundheit und alle andern Güter dem König verliehen wũrden, wenn er ſeine Verpflichtun 
gen gegen die Unterthanen erfüllte. Hagegen mußten auch ſeine Tugenden namentlich aufge 
zählt, und geſagt werden, er fei gottesfürchtig und ſeht menſchenfreundlich, mäßig, gerecht 
und edelgeſinnt; ferner, er ſcheue die Lügen und theile gern mit; überhaupt ſei er ũber jede 
Leidenſchaft erhaben; wenn er Vergehungen ahnde, ſo ſei die Strafe geringer als die Schuld, 
und wenn er Wohlthaten vergelte, ſo ũberſteige die Belohnung das Verdienſt Wenn hierauf 
der König das Opfer beſchaut und eine glückliche Bedeutung darin gefunden hatte, ſo las 
unterdeſſen der Tempelkanzler nüßliche Rathſchläge und Handlungen der ausgezeichnetſten 
Männer aus den heiligen Büchern vor, damit die Gedanken des Fürſten, der alle Gewalt in 
Händen hatte, auf die edelſten Beſtrebungen gelenkt würden, während er mit den vorgeſchrie 
benen, einzelnen Verrichtungen zu thun hätte. Denn nicht blos für öffentliche Geſchäfte und 
Gerichte war eine Zeit beſtimmt, ſondern auch für den Spaziergang, das Bad, die eheliche 
Annäherung, überhaupt für alle Verrichtungen des Lebens. Die Koſt für die Könige mußte 
ganz einfach ſein; blos Kalbfleiſch und Gäuſe kamen auf ihren Tiſch, und Wein tranken ſie 
nicht ũüber ein beſtimmtes Maß, ſo daß Ueberfüllung und Trunkenheit nicht möglich wor 
Ueberhaupt war die ganze Lebensweiſe fo gleichförmig augeordnet, daß man glauben ſollte, 
ſie maire nicht von einem Geſetzgeber vorgeſchrieben, ſondern von dem geſchickteſten Arzte 
nach Geſundheitsregeln berechnet. — Wenn man es ſonderbar findet, daß die Könige nicht 
mit voller Freiheit ũber ihre tãgliche Koſt verfügen konnten, ſo iſt eg noch befremdender, daß 
ſie auch nicht nach ihrer Willkür Recht ſprechen und Beſcheid geben, und Niemand aus Tieber- 
muth oder im Zorn oder aus irgend einem andern unedlen Beweggrunde ſtrafen durften, 
ſondern ſich in jedem einzelnen Fall an die Beſtimmungen des Geſeßes halten mußten. Und in 
dieſe Sitte fügten ſie ſich durchaus nicht mit Unmuth oder mit Widerwillen; vielmehr waren 
fie überzengt, daß ſie das glücklichſte Leben führten. Bei ihnen kommen die wenigſten Ueber⸗ 
eilungen vor, weil fie eine von den verſtändigſten Männern gut geheißene Lebensregel befol- 
gen. Weil die Könige fo gerecht gegen ihre Unterthanen handelten, ſo war auch die Zunei⸗ 
gung des Volks gegen ſeine Fürſten ſtärker als je die Liebe zwiſchen ben nächſten Verwandten. 
Nicht blos die Geſellſchaft der Prieſter, ſondern alle Aeghpter durchaus waren für Weiber 
und Kinder und fir ihre ũübrigen Güter nicht fo ſehr beſorgt, wie für das Wohl ihrer Könige. 
Daher haben die meiſten ber bekannten Könige die vaterländiſche Ordnung beibehalten, und 
fig allezeit ſehr glücklich gefühlt, ſo lange die vorhin beſchriebene geſetzliche Einrichtung 
beſtand!. 
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An der öſtlichen Wand des Rameſſeum ſieht man den König Ramſes auf einem mit den 2. Kro⸗ 

Bildern eines Löwen, einer Sphing und eines Habichts geſchmüctten und von 12 äghptiſchen nungefeer. 
Fũrſten getragenen Thronſeſſel, hinter ibm 2 Geſtalten mit ausgebreiteten Flügeln, die Wahr⸗ 
heit und die Gerechtigkeit vorſtellend. Krieger und Prieſter umgeben den Thron, Waffen, 
Fächer und die Infſignien der Königswürde tragend, andere folgen, ähnliche Abzeichen in den 
Händen, dann 6 königliche Prinzen, Krieger und ſchriftkundige Prieſter. 一 An einer andern 
Stelle eröffnet eine Vande von Sängern und Muſikern mit Trompeten, Pauken, Pfeifen und 
andern Inſtrumenten den Zug, welchen Prieſter, Schreiber, Fächerträger und Krieger bil⸗ 
den; ſechs hohe Beamte, ein Schriftgelehrter aus einer entfalteten Rolle leſend, zwei Söhne 
des Königs und zwei ausgezeichnete Glieder des 第 riefter und Kriegerſtandes folgen; den 
Beſchluß macht der Oberprieſter, der ſich nach dem Thronſeſſel umkehrt und bem König Weih⸗ 
rauch barbringt 二 Von ſeinem Thron herabgeſtiegen opfert der König vor der Statue des 
Gottes Ammon, welche von 22 Prieſtern unter einem Thronhimmel mit reichen Behängen 
getragen wird, andere Prieſter bringen den Altar der Gottheit mit Blumen und andern Ga⸗ 
ben geſchmückt, noch andere folgen in langen Reihen, theils die Ramensſchilder der Vorfah⸗ 
ren des Königs, theils Bilderfahnen und heilige Gefäße tragend. Vor dem Gottesbilde befindet 
ſich der geheiligte Stier, die Königin ſteht abſeits als Zuſchauerin der Handlung. Vier Vögel 
fliegen aus nach den vier Himmelsgegenden, um den Göttern des Südens, Nordens, Oſtens 
und Weſtens zu verkünden, daß der König die „Herrſchaft beider Reiche“ übernommen habe. 
Die ſechs Aehren, die der König mit goldener Sichel geſchnitten hat, bietet ein Prieſter der 
Gottheit dar. 

Wenn der König ſtarb, ſagt Diodor J, 72, fo entſtand eine allgemeine Trauer in Aeghp⸗ 3. Landes- 
ten. Man zerriß die Kleider, verſchloß die Tempel, ſtellte die Opfer ein, und feierte keine EGG Ac 
Feſte, 72 Tage lang. Das Haupt mit Erde beſtreut, und unter der Bruſt mit Leinwand um⸗ Koͤnigs. 
gürtet, zogen Männer und Weiber in Schaaren von zwei. bis dreihundert umher, und ſtimm⸗ 
ten zweimal des Tages die Wehllage om im Talt und mit Geſang, wobei ſie unter ehrenvol⸗ 
len Lobſprũchen die Tugend des Verſtorbenen zurückriefen. Man af weder Fleiſch- noch 
Mehlſpeiſen, und enthielt ſich des Weins und jeder beſſern Koſt. Bäder, Salben, Polfter 
wurden gar nicht gebraucht; auch den Genuß der Liebe erlaubte man ſich nicht; ſondern 
Jeder brachte im tiefſten Leid, als ob ihm ein geliebtes Kind geſtorben wäre, jene Trauertage 
zu. Während dieſer Zeit machte man die Zurüſtungen zu dem prachtvollen Begräbniß, und 
am [egten Tage wurde die Leiche im Sarge vor dem Eingang des Grabes. ausgeſtellt, und, 
nach dem Geſeßt, ein Gericht über das Leben und die Thaten des Verſtorbenen gehalten. Da 
war Jedermann befugt, ihn anzuklagen. Die Prieſter rühmten ſeine edlen Handlungen alle 
der Reihe nach, und das Volk, das fd zu vielen Tauſenden zur Leichenbegleitung verſam⸗ 
melt hatte, ſtimmte in die Lobpreiſungen ein, wenn ec tugendhaft gelebt hatte, und im eut⸗ 
gegengeſeßten Falle erhob es ein Geſchrei. Viele Könige konnten wirklich, weil ſich die Volks 
menge widerſeßte, nicht mit der herkömmlichen Feierlichkeit beſtattet werden. Daher kam es, 
daß bie Rachfolger derſelben nicht blos aus den oben angeführten Gründen recht handelten, 
ſondern auch aus Furcht, es möchte nach ihrem Tode noch ihre Leiche beſchimpft werden, und 
ewige Schmach auf ihrem Namen ruhen. 

„Das Land erhielt zuerſt die ECintheilung in RNomen“, ſagt Strabo, „10 die Theblaſd, 3 Vechte⸗ 
10 das Delta, 16 das dazwiſchen liegende Land. Nach Einigen gab es im Ganzen ſo viel flese. 
Komen als Palaſthallen im Labyrinth“. Die Nomen zerfielen wieder in Ortskreiſe und dieſe 
wieder in kleinere Abtheilungen. Ueber Geſetze und Rechtspflege gibt Diodor, ein 
Bewunderer der weiſen und feſten Einrichtungen der Aegypter, die er oft nach der Auffafſung 
griechiſcher Sophiſten deutet und auslegt, noch folgende Einzelheiten: „Die Verhandlung be⸗ 
gann, ſobald der Oberrichter das Bild der Wahrheit anhängte. Die Geſetze waren alle in 
acht Bũcher verfaßt, welche neben den Richtern lagen. Es war gewöhnlich, daß der Riiger 
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ſeine Angaben Punkt für Punkt aufſchrieb, auch wie die That geſchehen, und wie hoch das tin， 
recht oder der Schaden anzuſchlagen ſei. Dann empfing der Beklagte die von den GSegnern 
aufgeſeßte Schrift, und antwortete auf jeden Punkt ſchriftlich, entweder er habe das nicht 
gethan, oder es ſei nicht unrecht, oder es verdiene wenigſtens eine geringere Strafe. Run 
forderte die Sitte, daß der Kläger ſeine Gegenbemerkungen aufſchrieb, und der Beklagte noch 
einmal antwortete. Hatten beide Parteien ihre CEingaben zum zweiten Mal den Richtern ju 
geſtellt, ſo mußten endlich die 30 Richter unter fd ihre Erllärung geben, und der Oberrichtet 
legte das Bild der Wahrheit auf die eine der beiden Streitſchriften. Dies war ũberall bei bes 
Aeghptern der Gang der gerichtlichen Verhandlungen. Sie glaubten, durch die Reden der 
Sachwalter werden die Rechtsverhältniſſe nur verdunkelt, die Kunſtgriffe der Redner, der 
Zauber des Geberdenſpiels, die Thränen der Bedrohten rücken manchen Richtern die Strenge 
der Gefcbe und den wahren Stand der Sache ganz aus den Augen; daher komme es, daß ſie 
oft, wenn ſie wegen der Entſcheidung in Verlegenheit ſeien, durch die Macht eines tãuſchen. 
den oder anziehenden, oder zum Mitleid rührenden Vortrags fich hinreißen laſſen. Wenn ba 
gegen die Parteien ſchriftlich ihr Recht geltend machen, ſo laſſe ſich ein ſicheres Urtheil fällen. 
weil die Thatſachen offen vorliegen; ba fei om wenigſten zu fürchten, daß der talentvolle 
über ben langſamen Kopf, der geübtere über den unerfahrenen, der freche Lügner ũber den 
beſcheidenen Wahrheitsfreund einen Vortheil gewinne; Allen werde gleiches Recht widerfah—⸗ 
ren, weil das Geſeß hinlängliche Friſt vergönne, ſowohl ben Parteien, um die Gegenteden zu 
prũfen, als den Richtern, um die Behauptungen beider Theile zu vergleichen. — 一 Wenr 
Jemand auf der Landſtraße einen Menſchen ſah, den man ermorden, oder dem man irgend 
Gewalt anthun wollte, und wenn er im Stande war, ihn zu retten, und es nicht that, ſo 
mußte er ſterben. Wenn es ihm aber in der That unmöglich war, Hülfe zu leiſten, ſo war er 
wenigſtens verbunden, das Verbrechen anzuzeigen, und die Räuber gerichtlich zu belangen 
Uuterfieg er das, ſo bekam ef nach dem Geſeß eine beſtimmte Zahl Geißelhiebe, und erhielt 
3 Tage lang gar nichts zu eſſen. Wer den Andern fälſchlich anklagte, hatte die Strafe zu lei⸗ 
den, die den Verleumdeten getroffen hätte, wenn er ſchuldig erfunden worden wäre. Es war 
verordnet, daß jeder Aegyhpter von der Obrigkeit ſolle aufſchreiben laſſen, womit er ſich ſeinen 
Unterhalt erwerbe. Wer ſich hier eine falſche Angabe erlaubte, oder wer ein unrechtmãßiges 
Gewerbe trieb, dem war die Todesſtrafe beſtimmt. 一 Wer den Feinden Geheimniſſe verrieih 
dem ſollte nach dem Geſeß die Zunge ausgeſchnitten werden. Den Falſchmünzern und Sol. 
chen, die unrichtige Maße und Gewichte verfertigten oder Siegel verfälſchten, auch Schrei— 
bern, welche in die öffentlichen Bücher etwas Falſches eintrugen, oder von dem Eingetragenen 
etwas löſchten, ſo wie Denen, welche Urkunden unterſchoben, wurden beibe Sanbe abgehauen 
Vergehen im Krieg beſtrafte man mit der Vaſtonade, eine Strafart, die fd häufig auf den 
Abbildungen vorfindet. Streng waren auch die Geſetze in Betreff des weiblichen Geſchlechts. 
Wer einer freigebornen Frau Gewalt anthat, wurde entmannt. Ließ ſich aber die Frau zum 
Ehebruch verführen, ſo bekam der Mann tauſfend Stockſchläge, und der Frau wurde die 
Raſe abgeſchnitten. Ueber den Diebſtahl hatten die Aeghpter ein ganz eigenthũümliches 
Geſetz. Es war verordnet, daß Die, welche dieſes Gewerbe treiben wollten, bei dem Diebs- 
hauptmann ihre Namen aufſchreiben laſſen und ihm auch das Geſtohlene ſogleich, die That 
eingeſtehend, vorzeigen ſollten. Eben demſelben mußte dann Der, welcher Etwas verloren 
hatte, ein ſchriftliches Verzeichniß aller vermißten Gegenſtände zuſtellen, wobei Ort, Tag und 
Stunde, ba fic weggekommen, angegeben ſein mußte. Auf dieſe Weiſe wurde Alles leicht auf. 
gefunden: und nun hatte der Beſtohlene den bierten Theil des Werths zu bezahlen und er。 
hielt dann ſein Cigenthum zurück“. 
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2) Religion und Cültus. 


A) Der agyptiſche Götterkreis. 


Wie das ganze Daſein der Aeghpter durch die Beſchaffenheit ihres Lan⸗ 全 人 站 ntu 
des bebingt war, ſo ſtand auch ihr Seelenleben mit ber Natur in innigſter ã * — 
Wechſelbe iehung In der lang geſtreckten Oaſe des Nilthales berigrte ſich 名 onneneatt 
Leben und Tod fo nahe, daß das ganze Sinnen und Denken des Volkes auf 
dieſe in ihren tiefſten Urſachen unergründlichen Erſcheinungen gerichtet war, 
und das wichtigſte Anliegen, die wahre Aufgabe des Erdenwallens den Aeghp⸗ 
tern darin beſtand, die Macht des Todes zu ſchwächen und die Leben ſchaffen⸗ 
den Raturkräfte zu ſtärken und zu verherrlichen. Wie daher im bürgerlichen 
Leben ihre Thätigkeit vorzugsweiſe dahin ging, dem Vordringen der Wüſte mit 
ihrem tõdtlichen Gluthhauch und Flugſande entgegen zu treten, wie ſie die 
Leichname der verzehrenden Gewalt der Todesverweſung zu entreißen bemüht 
waren, ſo war ihr Religionsdienft faſt ausſchließlich der Raturkraft zugewen⸗ 
det, welche in ihrem rollenden Kreislaufe dem äghptiſchen Lande Leben und 
Fruchtbarkeit verlieh 一 der Sonne. So mannichfaltig die Göttergeſtalten 
und Cultusformen fid ausbildeten, da faſt jede Stadt ihre eigenen Localgott⸗ 
heiten beſaß, und nur wenige der allgemeinen Verehrung des ganzen Volkes 
theilhaftig waren, und wie dunkel bei den phantaſtiſchen Gebilden die Bezie⸗ 
hungen der einzelnen Goͤtterbegriffe zur urſprünglichen Idee ſein mögen, ſo 
geht doch aus allen Vorſtellungen auf das Beſtimmteſte hervor, „daß der 
Sonneneeult der früheſte Kern und das allgemeinſte Prinzip des äghptiſchen 
Gotterglanbens war, welcher, vor allen Localeulten vorhanden, in allen einen 
weſentlichen Theil bildete und nie aufhörte als die äußerliche Spitze des ge⸗ 
ſammten Religionsſyftems angeſehen zu werden“. — Dieſer Sonnendienft iſt 
der wahre ägyptiſche Rationalcult. Nicht nur, daß eine Menge Götterweſen, 
die mit eigenen Namen und mit eigenen Culten und Heiligthümern auftreten, 
ihrem innerſten Begriffe uad mit der Idee der Sonne in ihren verſchiedenen 
Wirkungen und Erſcheinungen in verwandtſchaftlicher Beziehung ſtehen, ſei es 
durch Geſchlecht und Abſtammung, ſei es durch ſymboliſche Vorſtellungen; 
auch die meiſten Orts- und Stammgötter wurden zur Erhöhung ihrer Macht 
und Stärke mit dem Götterkreis der Sonne in Verbindung geſetzt, bald ſo, 
daß man ſie damit identifieirte, bald indem man durch Beifügung des Namens 
Ra, der als die älteſte Bezeichnung des Sonnengottes galt, die Heiligkeit und 
Groöße des Loealgottes zu ſteigern ſuchte. So wurde nicht nur der thebaiſche 
Hauptgott Ammon als Ammon⸗-Ra zum ſtärkſten Nationalgott geſchaffen, 
auch die meiſten übrigen Localgötter wie Mentu, Atmu, Thot u. A. wur⸗ 
den durch den Beiſatz Ra in den Bereich des Sonnencultus gebracht und ſo⸗ 
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mit iu ihrer Stellung und Macht gehoben. Selbſt OfirisRa findet ſich au 
den Denkmälern. Nach Wilkinſon iſt die Benennung Pharao, welche die 
Hebräer den ägyptiſchen Königen beilegten, nichts anderes als der Name des 
Sonnengottes Ra mit dem Artikel Phra. Als ber ,finig der Götter“ war 
Phra der würdige Repräſentant ber gottähnlichen Könige Aegyptens, die fich 
ja ſelbſt auf ihren Denkmälern als ‚Sonne“ oder „Sohn der Sonne“ bezeich- 
neten. „Da alles Leben und alle Beſeelung von Ra auf die Erde ſtrömt“, ſagt 
Röth, „durch ſeine regelmäßige Bewegung in dem Weltraum die Tages- und 
Jahreszeiten entſtehen, und von ſeiner Wärme alle phyſiſche Entſtehung und 
Erzeugung abhängt, ſo galt der Sonnenball den Aegyptern als die ſichtbare 
Verkoͤrperung aller höheren Gottheiten“. 
Der Son⸗ Dieſer Ra ober Phra, der Vater und König der Götter, der Herr der 
te beiden Welten, der in der Sonnenſcheibe thront und den ganzen Himmels- 
me raum regelt und ũberwacht, dem der raſch fliegende Sperber geweiht war und 
ve der feurige Stier Mnevis, wurde beſonders in dem untern Lande verehrt, in 
Memphis und in der „Sonnenſtadt“, welche die Hebräer On, die Griechen 
Heliopolis nannten. Hier ſtand ein hochverehrtes Heiligthum mit uralten 
Obelisken, wo nach der Sage der Aegypter alle fünfhundert Jahre der Wun⸗ 
dervogel Phönix, von Morgen kommend, in wohlduftendem Weihrauch fd 
verbrannte, um wieder verjüngt aus der Aſche zu erſtehen und am dritten Tage 
in ſeine öſtliche Heimath zurückzukehren, eine ſymboliſche Andeutung des Sou⸗ 
nenlaufes in beſtimmten immer wiederkehrenden Zeitperioden. Ra war der alt 
ehrwürdige Herr des Himmels, deſſen Ehre keine Gattin, keine weibliche Gottheit 
theilte, wie bei den andern Göttern. Er war der ſelbſtgeſchaffene, Leben erzeu⸗ 
gende Gott, der fig ſelbſt jeden Tag neu gebärt, in deſſen lichten Gefilden die 
Seelen der Menſchen wohnen, welche ihr Leben in Reinheit des Herzens voll⸗ 
bracht haben; der ſtarke Himmelswächter, deſſen Abbild der Löwe mit dem 
Hanpte des Sonnengottes, jene bekannte Sphinxgeſtalt war. 
In This, der uralten Hauptſtadt, die in der Folge in der neuen Stadt 
Abydos aufging, wurde der Sonnengott unter dem Namen Oſiris verehrt. 
Noch in ſpäten Jahren zeigte man dort ſein heiliges Grab, und die reichen und 
frommen Aegypter liebten es, ihre Leichen in Abydos beſtatten zu laſſen, wie 
viele Denkſäulen beweiſen. Dieſen Oſiriscult verpflanzte Menes bei ſeiner 
Ueberſiedelung nach Memphis in ſeine neue Hauptſtadt, wo er neben dem 
— Localgotte Ptah, den die Griechen Hephäſtos nennen, ſtets in höchſter Vereh⸗ 
*. ve rung ſtand. Ptah ſelbſt, obwohl ſeinem innerſten Weſen nach als Licht oder 
Helle und als Wärme erzeugendes ſchöpferiſches Urfeuer mit Ra und Oſiris 
verwandt, wurde' doch nicht mit denſelben verſchmolzen, ſondern beſtand als 
eine altehrwũrdige Gottheit ſelbſtändig fort, ja er wurde, wenigſtens in Mem⸗ 
phis, als eine „geiftigere Potenz' noch über den Sonneugott geſetzt. Ra, die 
phyſiſche Erſcheinnng des Weltgottes, wurde als erzeugt von dem aus dem 











f 


6. Innere Zuſtände. 129 


Geiſte ſchaffenden Ptah aufgefaßt“. Dieſer Ptah, der „Vater des Lichts“, der 
„Herr gnädigen Antlitzes“, und „Herr der Wahrheit“, wie er in den Inſchrif⸗ 
ten bezeichnet wird, erſcheint auf den Monumenten häufig mit dem Kopfe des 
ihm geweihten Käfers Scarabäus, zuweilen auch unter deſſen Bilde. Neben 
dem Tempel des Ptah in Memphis, in einem prachtvollen Hofe, wurde jener 
heilige Stier Apis unterhalten, der als Sinnbild der Sonne in ihrer erzeu⸗ Stier Apis. 
genden Kraft bei dem äghptiſchen Volke in ſolcher Verehrnng ſtand, daß bei 

ſeinem Tod das ganze Land ſo lange trauerte, bis die Prieſter einen nenen ge⸗ 

funden hatten, der die beſtimmten Fenngeichen an fich trug, worauf dann ein 
ſiebentägiges Freudenfeſt mit Umzügen und Schmauſereien das glückliche Er— 

eigniß verkündigte. Er war von ſchwarzer Farbe mit einem weißen Fleck auf 

der Stirne, zwiefachen Haaren im Schweife und einem Gewächs unter der 

Zunge, welches die Geſtalt des heiligen Käfers haben ſollte. Die Aegypter 
glaubten, ein Strahl des himmliſchen Lichtes befruchte eine Kuh, die noch nie⸗ 

mals geboten und dieſe bringe dann den Apis zur Welt. Aus der Art ſeines 
Benehmens, wenn Perſonen in ſeine geheiligten Räume traten, wurden Weiſ⸗ 
ſagungen ertheilt. Auf dem Todtenfelde zu Memphis fand man über 30 Apis⸗ 
mumien in granitnen Sarkophagen. Mit Ptah ſcheint die weibliche Gottheit 
Pacht, „die den Ptah liebende Herrin von Memphis“, die „große Braut des 

Ptah“ (Meri⸗Ptah) in Beziehung zu ſtehen. Zu Bubaſtis in Unteräghpten 

war ihr berühmteſtes Heiligthum und ihr heiterer Cultus. Als Göttin der 
Fortpflanzung war ihr die Katze geweiht, daher auch alle Katzen in Bubaſtis 
begraben wurden. 

Aber wie ſehr au 由 die alten Lichtweſen Ra und Ptah bei dem ägypti—⸗ —* 
ſchen Volke in Verehrung ſtanden, die eigentliche Nationalgottheit wurde doch — 53 — 
der Sonnengott Oſiris mit ſeiner Gemahlin und Schweſter Iſis und ihrem und 
Sohne Horus. Von ihm allein haben die Prieſter finnreiche Mythen gebil⸗ 
det, die den Kreislauf des Jahres mit den ihn begleitenden Naturerſcheinungen 
zum finnbildlichen Inhalt hatten. Oſiris, der Wohlthäter und Beglücker des 
Landes, wird von ſeinem neidiſchen Bruder Typhon (Set) und deſſen 72 Ge⸗ 
noſſen ermordet und ſein Leichnam in einem Kaſten in den Fluß geſenkt. Die 
Wellen tragen ihn über das Meer nach Byblus, wo über dem gelandeten 
Sarge eine herrliche Tamariske aufſchießt. Trauernd und wehllagend ſucht 
ie den verlornen Gatten, begleitet von des Oſiris und der Nephthys Sohn, 
dem ſchakallöpfigen Anubis. Als ſie den Leichnam endlich gefunden, ließ ſie 
ihn auf der heiligen Strominſel Philä beiſetzen. Aus dem Todtenreiche, wo 
Oſiris nunmehr als Herrſcher weilt, erſcheint er dem Horus, ihn zur Rache 
ermahnend. Der herrliche Sohn ſammelt ſeine Getreuen um ſich, ũberwindet 
Typhon und jagt ihn mit ſeinen ſchwarzen Geſellen im die Wũſte. Darauf be 
ſteigt Horus den Thron ſeines Vaters und herrſcht als der letzte der Götter 
über Aegypten. In dieſem ſinnreichen Mythus iſt das Naturleben des Niltha⸗ 
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les ſymboliſch dargeſtellt. Typhon und ſeine Genoſſen find die 72 Tage der 
Gluthhitze und Düũrre. Iſis, das äghptiſche Land, wehklagt und ſchreit nach 
dem Segen des Waſſers. Oſiris, die im Ril fich kund gebende befruchtende 
Naturkraft, iſt wãährend dieſer Herrſchaft des feindlichen Bruders weggezogen 
nach Norden zu den Phöniziern, oder er ſchlummert an der Felſenpforte bei 
den Waſſerfällen von Philä und Elephantine. Aber ſein Sohn Horus, der 
friſche Lenz, verjagt in jngendlicher Lebenskraft den dunkelrothen Feuermann“ 
Typhon und gibt dem Lande ſein Recht und ſeine Fruchtbarkeit zurück. Der 
Tod des Ofiris iſt nur ein Scheintod; er lebt und wirkt ſowohl auf Erden 
durch ſeinen Sohn Horus (Har), den „Rächer („Offenbarer“) ſeines Vaters“. 
als in der Unterwelt, im Todtenreiche, wo er die abgeſchiedenen Seelen richtet 
und ſie zu neuem Leben erweckt. Denn ar ihn knüpft ſich alles Tiefſte im 
Gottesbewußtſein des Volkes: die Unſterblichkeitslehre in Verbindung mit der 
Seelenwanderung“. Oſiris iſt die im Verborgenen ſchaffende wohlthätige Na— 
turkraft, „der Herr des Lebens“; die immergrüne Tamariske iſt ſein geheilig 
ter Baum, daher auch ſein Grab auf der geweihten Inſel von hohen Tama— 
risken beſchattet war. Der Ort galt für die heiligſte Todtenſtätte; deshalb 
ließen ſich, wie in This-⸗Abydos, viele fromme Aegypter dort beſtatten. Wie 
于 Oſiris bie verborgene Lebenskraft darſtellte, ſo ſein Sohn Horus (Har 
ueris) die ſichtbare Sonne in ihrer wohlthätigen Wirkung. Er iſt das jugend⸗ 
liche Abbild des Phra, mit dem er das Zeichen des ſcharfblickenden Sperbers 
gemein hat; wie dieſer verleiht auch er den Pharaonen Sieg und Herrſchaft; 
ja der König erſcheint auf den Denkmalen häufig als der auf Erden wandelnde 
Horus. Ihm zur Seite ſteht Hathor, die Göttin des unterirdiſchen Him— 
mels, die ihn in ihren Armen aufnimmt und ihm Ehu, den jungen Tag, ge 
biert. Sie iſt ein Nebenbegriff der Iſis, mit der ſie auch das Sinnbild der 
Empfängniß und der reichlichen Geburt, die Kuh, gemeinſam hat. Auf den 
Inſchriften heißt ſie anch „Herrin des Tanzes und Scherzes“ und in dieſem 
Sinn hält ſie auf den Abbildungen die Stricke der Liebe und das Tamburin. 
das Zeichen der Freude. Koͤniginnen und Königstöchter wurden vorzugsweiſt 
unter ihrem Bilde angeſchaut. Iſis iſt das perſonificirte Rilland, die große 
Göttin“ der Aegypter, die in allen Gegenden Tempel und Heiligthũmer hatte. 
An ihren Feſttagen wurde eine hölzerne Kuh, mit einem Purpurmantel bedeckt, in 
Prozeſſion umhergetragen. Ihr heiligſter Tempel, den nur die Prieſter betreten 
durften, ſtand auf der Inſel Philã, nahe dem Ort, oo ihr königlicher Gemahl ſein 
umfluthetes Grab hatte. Die in Sais verehrte Göttin Neith, der alljährlich das 
große Lampenfeſt gefeiert wurde, war gleich der Hathor nur ein Nebenbegrif 
der Iſis, die Perſonification des empfangenden und gebärenden Naturprinzips, 
daher ſie auch als „Göttin Mutter“ auf den Inſchriften bezeichnet wird. Die 
toygon. Tct wohlthätigen Mächten ſteht Typhon, der Inbegriff aller verderblichen 
Naturkräfte und todbringenden Erſcheinungen feiudlich gegenũüber. Er iſt die 
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verſengende Sonnengluth, die aus den libyſchen Sandwüſten das geſegnete 
Nilthal durchfeuert und alles Lebendige verdorrt; er iſt der Urheber ber Schlan⸗ 

gen und giftigen Inſekten, der Seuchen und aller böſen Ereigniſſe; er iſt der 

Gott des Salzmeeres, welches die ſegensreichen Wellen des Nil verſchlingt, und 

der ſchwarzen Erdſchatten, durch welche das Licht des Mondes verliſcht. Sein 
Geburtstag galt als allgemeiner Unglückstag und an feinen Feſten wurden 
rothhaarige Menſchen verhöhnt, mitunter auch, nach Diodors Verſicherung, an 
Oſiris Grabe geopfert. In einem Paphrus wird er angerufen als der Gott, 

„der im Leeren iſt, ſchrecklich und unſichtbar, der allmächtige Zerſtörer und Ver⸗ 

öder, der Alles erſchüttert und ſelbſt unüberwindlich iſt.'. Ihm iſt neben dem 
Krokodil und dem wilden Nilpferd beſonders „der ſtörrige, übermüthige, trom⸗ 
petenſtimmige Eſel“ geweiht, „der daher in Koptos vom Felſen geſtürzt 
wurde, am Feſte des Helios kein Futter erhielt und auf den Opferkuchen gefeſ⸗ 

ſelt abgebildet ward'. Typhon war zugleich der Gott der feindlichen Völker 
Kanaans, die man in Aegypten unter dem Bilde des Eſés darſtellte, und 
darum Abaris ſeine heilige Stadt. Auch der griechiſch⸗-ãgyptiſche Localgott 

ber ſpätern Hauptſtadt Alexandrien, Serapis, den der erfte Ptolemäer über Serapie 
alle Götter des Landes ſetzte und deſſen Cultus von dieſer griechiſchen Herr⸗ 
ſcherfamilie ſo ſehr begünſtigt wurde, daß man im dritten Jahrhundert v. Chr. 

42 Heiligthũmer deſſelben in Aegypten zählte, gehörte ſeinem Weſeu nach in 

den Kreis der Sonnengottheiten, auf welche ſchon ſein Name hindentet; denn 

die Aehnlichkeit mit Oſiris und Apis iſt nicht blos eine äußerliche, ſie dentet 

auch, wie ſchon im Alterthum bemerkt wurde, auf innere Verwandtſchaftsver⸗ 
hältniſſe. Man hat „Sar⸗api“ für einen Beinamen des Ofiris erklärt, den 

er als Herrſcher der Verſtorbenen und Vorſteher des Todtengerichts geführt habe. 

Dieſer Conttet und Naturdienſt gehörte hauptſächlich dem untern Lande, Die Satter 

den Städten Memphis, Sais, Heliopolis, Bubaſtis u. a. an; nur der Jſis—- aghpten. 
und Ofiriscultus war ein nationaler, freilich erſt in der ausgebildeteren Geſtalt 

und Symbolik der ſpäteren Tage, als die Einheit des Reiches längſt begründet 

war. Oberãgypten hatte, fo lange es als beſonderes Reich beſtand, ſeine eigene 
Götterwelt, die zwar, als Schöpfung deſſelben Volkes und auf derſelben Natur⸗ 
anſchauung beruhend, einen ähnlichen Charakter und Vorſtellungskreis beſaß, 

aber doch in Namen und Cultusformen abwich. Die zeugenden Naturkräfte 

und das Leben ſchaffende Sonnenlicht bildeten auch hier die Grundlage der 
religiöſen Vorftellungen; aber die uralten naturſymboliſchen Göttergeſtalten, 
Kneph (Knuphis) der Weltſchöpfer, oder wie Andere ihn erklären, der Urgeiſt aneph. 
und der „gute Gott“ (Agathodämon), und die zwei Götter Mentu und grentn 
Atmu, welche die zwei Haupterſcheinungen des Ra, die aufgehende und u Atmu. 
untergehende, die überweltliche und unterweltliche Sonne darſtellen, ſo daß 
Atmu als die „Sonne der Nacht“ und Mentn als die „Sonne des Tages“ be— 
zeichnet wird, traten mit der Zeit hinter dem Localgott von Theben, Am mon Ammon. 


Ammon⸗ 
Kneph. 
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(Ammun) zurück, als dieſe Stadt der glänzende Herrſcherſitz des ganzen Rer 
ches wurde und ihre erhöhte Bedeutung durch den Einfluß der Prieſterſchaft 
und der Könige auch auf ihren Schußtzgott überging. Nunmehr nahm Ammon 
die erſte Stelle im äghptiſchen Religions- und Cultusweſen ein; und un ii 
Anſehen zu erhöhen und ihm allgemeine Geltung zu verſchaffen, wurden die 
andern Götterbegriffe auf ihn übertragen. So erlangte ef als Ammon— 
Kneph die Bedeutung eines allmächtigen Weltſchöpfers und als Ammon— 
Ra die Würde und Macht eines Alles überſtrahlenden Sonnengottes und 
eines „Königs der Götter“. In dieſer Verbindung wurde er der Kern und di 
Spitze des ganzen ägyptiſchen Götterſyſtems, der königliche Gott, dem die 
Pharaonen vorzugsweiſe Opfer und Anbetung darbrachten, auf daß er die 
Strahlen ſeiner Herrlichkeit über ſie ausgieße, vor deſſen Thron fie ihre Sieget 
trophãen, ihre Beute und ihre Gefangenen huldigend vorführten, von deſſen 
Gnade ſie ihre Würde und Majeſtät herleiteten, der ihnen Sieg und Kriege 
ruhm und ewigekb Leben verlieh. War Ammon urſprünglich, wie ſein 多 am 
andenten ſoll, ein Gott der ‚Verborgenheit“, der dunkeln, unentwickelten 各， 
fänge, ſo wurde er durch ſeine Verſchmelzung mit dem geiſftigen Urweſen 
Kueph der Gott der Schöpfung, und durch ſeine Vereinigung mit io ic 
Herr des Himmels mit dem leuchtenden Sonnenlichte, dem Abglanz ſeiner gön 
lichen Herrlichkete Kneph war anfangs der Hauptgott der Landſchaft 未 
bais, beſonders der ſüdlichen Theile, denen er nach dem Volksglauben dit 
befruchtende Feuchtigkeit zuführte, daher er auch der ‚Herr der Waſſerſpenden 
oder der ‚Ueberſchwemmungen“ genannt wurde. Ihm war der Widder, das 
Symbol kräftiger Zeugung geheiligt, mit deſſen Haupt und Hörnern er abgt 
bildet wird. Dieſer gehörnte Widderkopf ging dann auch auf Ammon über, und 
in der Doppelgeſtalt als Ammon⸗Kneph hatte er mehrere Tempel und Cultue 
ſtätten. Am berühmteſten war das Heiligthum mit dem vielbeſuchten Orakt 
auf der Dafe Siva in der libyſchen Wüſte, auf jener reizenden Inſel des Saud 


meeres mit den dichten Palmenhainen und dem reinen Sonnen-Quell, welch 


von der Tempelſtätte den NRamen Ammonium führte. Kneph genoß aud 
neben Ammon noch göttlicher Verehrung, beſonders in Elephantine, Shent 
und Aethiopien, wie die Abbildungen in den Tempeln jener Gegenden, nament 
lich iu Napata am Berge Barkal darthun, wo er als widderköpfiger Mann 
von grüner Farbe dargeſtellt iſt. Hier an den Katarakten und im obern Kil 
thal ſcheint ee den urſprünglichen Charakter eines in dunkeln Schooß de⸗ 


Stromes ſchaffenden und zeugenden Gottes bewahrt zu haben. Als Ammon 


Ammon⸗-RMa. 


Ra wird der thebaiſche Gott in männlicher Geſtalt von blauer Farbe darge 
ſtellt, auf dem Kopfe eine runde rothe Mütze mit zwei hohen Federn und hr 
Sonnenſcheibe, den Stab mit dem Kopfe des räthſelhaften Thieres Kukupha in 
der Haud. Ihm errichteten die Pharaonen jene Prachtbauten von Theben mt 
dem reichen Bilderſchmuck, worin ſie in der Verherrlichung des Götterlönige 
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ſich ſelbſt verherrlichten; zu ſeinem Preiſe erſchallten in den Tempeln heilige 
Lieder; von ſeinem ſiegreichen Kampf gegen die Dunkelheit der Nacht und die 
feindliche Schlange Apophis und von ſeinein Zug über den weiten ſternbeſäeten 
Himmelsmantel, „wie er mit ſeiner aufſteigenden Barke bei Tag in den oberen 
Räumen die Wohnorte der Seligen durchzieht, bei Nacht auf ſeiner Rückkehr 
durch die Unterwelt die Schrecken der Verdammten ſchaut“, geben die aſtrono⸗ 
miſchen Abbildungen in dem großen Grabe Ramſes V. ſinnreiche Darſtellun—⸗ 
gen; ihm zu Ehren ordnete die Prieſterſchaft feierliche Feſte und Umzũge an 
wobei die Figur des Gottes in einem Gehauſe eingeſchloſſen auf einer mit 
Widderhörnern gezierten Varke von viermal zehn Prieftern durch die heilige 
Sphinxſtraße nach dem Todtenfelde getragen wurde, von hohen Sonnenfächern 
überſchattet und Weihrauch ſchwingende Prieſter voraus. 


Mit dieſen Gottheiten war der ägyptiſche Götterkreis, fo weit er ins Volk drang, 
abgeſchloſſen. Die übrigen Götternamen, die ſich noch weiter in den Heiligthümern 
und Denkmälern vorſinden, gehen größtentheils in den entwickelten Begriffsvorſtellun 
gen auf oder ſind nur verwandte Ideen, Zweige eines vieldeutigen Ganzen. So die 
Göttin Mut (Mutter) „die Herrin der Finſterniß“ mit dem königlichen Kopfſchmuck Mur. 
ber dem Geierhaupte, die als Mutter von Ammon ⸗Ra den dunkeln Schooß anzudeu⸗ 
ten ſcheint, aus dem das Leben ſchaffende Sonnenlicht hervorgeht. In der Geſtalt des 
ihr geweihten Geiers ſchwebt fe auf den Denkmalen häufig als ſchützende Göttin 
über den Pharaonen. Als kosmogoniſche Gottheit des mütterlichen Empfangens und 
Gebärens ſteht ſie mit Iſis und Reith in Beziehung. Sn dieſem Sinn heißt ſie auch 
die Gemahlin des Chem, jenes Gottes der Naturfülle, den die Griechen als 第 an Chem (Van 
bezeichneten und der in Chemmis (Panopolis) ein berũhmtes Heiligthum hatte, wo er 
als phalliſcher Gott dargeſtellt war mit aufgerichtetem Gliede, in der Rechten eine 
Geißel ſchwingend. Ein ähnlicher phalliſcher Gott mit dem Kopf und Füßen des ihm 
geweihten Ziegenbocks wurde nach Herodots ZSeugniß in der Landfchaft Mendes in 
Unterägypten verehrt, nach Lepfius Vermuthung eine beſondere Form des Oſiris und 
jüngeren Urſprungs. Die Münzen von Mendes haben einen Bock, bald allein, bald 
auf der Hand einer Gottheit. 


In einem Lande, wo die ganze Exiſtenz an das Naturleben geknüpft 
war, und alle menſchlichen Verhältniſſe mit den Erſcheinungen des ſichtbaren 
Himmels in Beziehung ſtanden, mußte neben dem Sonnendienſt ſchon früh⸗ 
zeitig auch dem Monde und den übrigen Himmelskörpern göttliche Verehrung 
zu Theil werden. Es wird weiter unten ſich zeigen, wie tief der Sterndienſt 
und die aſtronomiſchen Forſchungen in das ganze Culturleben des ägyptiſchen 
Volkes eingriffen; hier wollen wir zum Abſchluß nur noch der beiden Mond— 
götter gedenken, die neben den übrigen Naturkräften im obern Aeghpten eine 
ausgebreitete Verehrung genoſſen, des Chonſu (Khunſu) und des Thot. Coerfu. 
Jener trat als „älteſter Sohn Ammons“ frühe in ein untergeordnetes Verhält⸗ 机 
niß zu dem thebaiſchen Nationalgott, mit dem er auch das Symbol des Sper—⸗ 
bers gemein hatte. Thot dagegen, ein alter Gott von Oberägypten und 
Nubien, der auf einer Darſtellung in Samneh ein Sohn des Kneph genannt 
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wird, hatte einen ſelbſtändigen über das ganze Nilland verbreiteten Cultus, 
der mehr mit dem Vorftellungskreis des unterweltlichen Oſiris als des oper。 
weltlichen Ammon-Ra zuſammenhing. Thot, von den Griechen Hermes 
genannt, iſt der Schreiber der Götter, der ‚Herr der göttlichen Worte“, dem 
die Aegypter die Erfindung der Zahlen, der Rechenkunſt, der Meß-und Stern 
kunde und der Buchſtaben zuſchrieben. Der Ibis war das ibm geweihte Thier, 
daher er auch hänfig mit einem Ibiskopfe dargeſtellt erſcheint. In der Stadt 
Schnum (Hermopolis), im mittleren Aeghpten, hatte er ſein berühmteſtes Hei⸗ 
ligthum; dort wurde ein heiliger Ibis unterhalten, und die einbalſamirten Ibie 
leichen ans dem ganzen Lande hatten dort ihre Grabſtätte. Als Mondgot 
mit der Mondſcheibe und dem Hundsaffen iſt Thot der Schreiber und Ordner 
der Zeiten und Feſte, die er auf Palmblätter aufzeichnet. Als Erfinder der 
Schrift it er der ‚Schreiber der Wahrheit“ und der ,Gott der Weisheit“, in 
welcher Beziehung ihm der 19. Tag des erſten Monats geheiligt war, wo die 
Aegypter Honig und Feigen aßen und dazu ſprachen: „Süß iſt die Wahrheit“ 
Am wichtigſten war ſeine Betheiligung bei dem Todtengerichte in der Unter⸗ 
welt; ba er nach dem Glauben des Volkes ſowohl die Lebensdauer der Men— 
ſchen aufzeichnete als die guten und böſen Thaten, ſo lag das Schickſal der 
Menſchenſeele hanptſächlich in ſeiner Hand. In dieſem Sinne führte er Griffel 
und Schreibtafel mit dem Palmzweig und die Straußfeder, das Bild der 
Wahrheit. 


1. Rgaoder Einzelne Ausführungen über den Goͤtterkreis des Sonnencultus. Ro iſt 
hra. die höchſte Potenz“, ſagt Lepſius, „und das Urbild faſt aller großen Götter““ Auf den 
Denkmälern iſt er gewöhnlich in Menſchengeſtalt mit einem Sperberkopf dargeftellt und 

von rother Farbe, wie bie Sonnenſcheibe, die über ſeinem Haupte ruht. Dieſes ſymbo 

liſche Zeichen zwiſchen zwei Flügeln war auch über den Pylonen der Sonnentempel ange˖ 

bracht. Ein von Röth überſetzter Sonnenhymnus in der ſogenannten Proclamation des 
Amaſis an die Cyprier lautet: „Amun führt fie auf ihrem Himmeldpfade; der geleitende 

Gott beſtimmt das richtige Maß ihres Weges. Sm Feuer durchwandelt die Sonne ben 
Weltkreis; Licht verbreitend geht ſie dahin; Flammen entſendet der Gott. Zu kämpfen gehet 

der himmliſche Genius; läuternd und weihend vollſtredt der Sonnengott ſeine Bahn. Der 

Gott erglänzet in Rüſtigkeit; es ſchreitet voran der Genius, verſcheuchend die Finſterniß; es 

geht zu erwärmen der Gott. Gott Knuphis, der Alte, gehet bewachend mit ihm; bewachend 

ſein Fahrzeug gehet mit ihm der Zeitengott. Sie kommen zu erleuchten den Pfad, zu beſuchen 

der Irdiſchen Wohnungen. Das Licht entſtrahlend wandelt die Sonne dahin; das Licht 

Der Vogel entſendend vollbringt ſie die Fahrt'. 一 Neber den Vogel Phöniz lauten die Erzählungen 
Phoͤnix. herſchieden. Wie die Prieſter von Heliopolis dem Herodot berichteten, käme der an Geſtalt und 
Größe einem Adlet ähnliche Vogel aus Aethiopien geflogen, um die in Myrthen eingehüllte 

Leiche ſeines Vaters im Heiligthume Der Sonne zu Heliopolis zu beſtatten. Nach der vou 
Tacitus (Aun. VI, 28.) berichteten Ueberlieferung ſoll der Vogel bei Annäherung des Todes 

in ſeinem arabiſchen Heimathlande ein Neſt bauen und ſeine Zeugungskraft hineingießen, 
worauf ein junger Phönix entſtehe; dieſer trage dann, ſobald er der Laſt und der weiten 

Reiſe gewachſen ſei, des Vaters Leichnam in Myrrhen gehüllt nach Heliopolis und verbrenne 

ihn auf dem Altare der Sonne. Andere Sagen meldeten, der alte Phönig verbrenne ſich 
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ſelbſt im Heiligthum des Helios, aus der Aſche erſtehe ein junger, der dann nach drei Tagen 
im das „Palmenland“ Phönizien, die öſtliche Sonnenheimath, zurückkehre. Daß in dem 级 小 
thus die Idee des großen Zahres enthalten fei und die Lebensperiode des Vogels eine 
Epoche des großen Weltjahres andeute, haben ſchon die Alten erkannt. In den Hieroglyphen, 
ſagt Lepfius, iſt ber Palmenzweig ein Symbol des Jahres und der Jahres⸗ 
perioden. Auf den Denkmälern erſcheint der Vogel als Kibitß mit einem Federbüſchel auf 
dem Kopfe. Seine von den Prieſtern angekündigte Ankunft im Tempel zu Heliopolis wurde 
durch Feſte gefeiert. Ohne Zweifel liegt in der Phönizſage eine aſtronomiſche Berechnung; 
die Phönixperiode bezeichnete wahrſcheinlich den Zeitpunkt, wo das bewegliche bürgerliche 
Jahr mit ſeinen drei durch die Rilüberſchwemmungen beſtimmten Jahreszeiten wieder mit 
dem Sonnenlauf zuſammenfiel und der Kalender nach den natürlichen Perioden der Ueber— 
ſchwemmung rectificirt wurde. Chriſtliche Schriftſteller wollten in der Phönizgfabel ein Sinn⸗ 
bild der Unſterblichkeit und der Auferſtehung des Fleiſches erkennen. 

Ptah⸗Hephäſtos iſt der älteſte Gott, der in der Schöpfung fd offenbarende Gott, 2. Ptah. 
der Vater des Weltalls. ,Cr erſcheint im Aegyptiſchen als kosmogoniſcher Gott ſagt Bun⸗ 
fen, „als weltbildende Schöpfungskraft, und ſeine Tochter Mu, die Wahrheit, iſt nichts Ge⸗ 
ringeres als dieſes ſich ordnende All, der Kosmos“. Sn dieſem Sinne, als Gott des Urfeuers, 
„der im unfertigen Weltzuſtande der Erzeugung der Dinge vorſteht, war Ptah in dem 
Tempel zu Memphis als ein ungebornes Kind mit unförmlichem Kopfe und ſchwachen Füßen 
aber bereits mit phalliſcher Kraft begabt dargeſtellt. Er ging zuerſt aus dem Weltei hervor, 
daher er auch mit dem Ei in der Hand auf den Abbildungen erſcheint und der Scarabäus 
ihm heilig war, der Käfer, von dem die Aegypter glaubten, daß er ſein Ei vor ſich herrolle, 
oder daß er nur männlich ſei und ſich ohne Weibchen fortpflanze. In einer Darſtellung in 
Philä erſcheint er mit freien Beinen an einer Töpferſcheibe ſitzend und ein Ci bildend mit 
der Inſchrift: „Ptah, der Vater der Anfaͤnge, bewegend das Ei der Sonne und des Mon—⸗ 
des“. 一 Aber Ptah war auch der Gott des Lichts und der Helle und ‚Vater des Phra“. In 
dieſer Eigenſchaft wurde er als junges neugebornes Licht in der Geſtalt eines nackten Kna⸗ 
ben dargeſtellt. In den gewöhnlichen Abbildungen erſcheint er jedoch als der unwandelbare 
Gott, in mumienhafter Umhüllung , welcher mit beiden Händen den mit dem Götterſcepter 
und dem Zeichen des Lebens verbundenen ſogenannten Rilmeſſer, das Bild der Beſtän⸗ 
digkeit, vor ſich hält“, einen Stab, der in einen Ring endigt und unter dem ſich vier Quer⸗ 
balken befinden. Es gibt alſo zwei verſchiedene Darſtellungen des Ptah, die künſtleriſche 
aäghptiſche und die rohe Patäkenform. ,Wir können kaum irren“, ſagt Bunſen, „wenn wir 
dieſen als den uralten Gott der memphitiſchen Landſchaft, jenen als die oberäghptiſche künſt⸗ 
leriſch ausgebildete Idee deſſelben Gottes halten“. — Der Stier Apis, deſſen Heiligkeit dem Der Stier 
ganzen Stiergeſchlecht zu gute kam, ſo daß bei Todesſtrafe verboten war einen Stier zu Apis. 
ſchlachten, ehe die Prieſter ihn unterſucht hatten, ob er keines der bemerkten Zeichen an ſich 
trũge, erſcheint auf den Denkmälern auch maunchmal als ganz ſchwarz oder halb ſchwarz, halb 
weiß. Wenn ihn die Prieſter in einer Heerde entdeckten, brachten fe ihn zuerſt nach Rilopo⸗ 
lis, wo er 40 Tage auf einer ſchönen Weide blieb. Während dieſer Zeit pflegten ihn die 
Frauen zu beſuchen und ihm ihre Blöße zu zeigen. Später durften ſie ihn nicht mehr ſehen. 

Rach Verlauf dieſer 40 Tage wurde er auf einem Boote mit vergoldeter Kapelle nach Mem⸗ 
phis geführt. „An das Orakel des Apis“ (ſagt Parthey) „knüpfen ſich zwei berühmte 
Ramen. Dem Aſtronomen Eudozus von Knidus bedeutete es Tod, als der Apis deſſen Kleid 
Ledte bem Cãſar Germanicus daſſelbe, als der Apis nicht aus ſeiner Hand fceffen wollte. Zu 
EStrabo's Zeit konnte mon ihn durch ein Fenſterchen im Stalle beſehen, für Fremde ward ef 
auch in den 多 of hinaus gelaſſen und nach kurzem Herumſpringen wieder in den Stall zurück. 
geführt. Als unter Ptol. Lagi der Apis in Memphis ſtarb, wurde zu ſeinem Begräbniß nicht 
mr die ganze dazu beſtimmte große Summe aufgewendet, ſondern die Prieſter machten über⸗ 
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dies beim Könige eine Anleihe von 50 Silbertalenten. Rach Plutarch wurde der Apis mm 在 
mit Nilwaſſer, ſoudern aus beſondern Brunnen getränkt, weil man dafür hielt, daß jene 
fett und fleiſchig mache, dies aber der Würde und Heiligkeit deſſelben geſchadet hätte 


Die Vacht. Die Pacht von Bubaſtis hat gewöhnlich einen Löwen- oder Katzenkopf, mit der 人 Ex. 
nenſcheibe über dem Haupte und das Kreuz des Lebens in der Hand. Herodot nenunt ſie art， 
mis und ſchildert ihr Heiligthum und das Feſt folgendermaßen: (II, 138. 60.), Das Heꝛb 
thum zu Bubaſtis iſt bis auf den Eingang inſelartig, indem aus dem Nil Graben um de 
ſelbe geführt fnb ，100 Fuß breit und von Bäumen beſchattet. Die Vorhalle iſt 10 Klaner 
hoch und geziert mit Bildern von 6 Ellen, ſehr merkwürdig. Und das Heiligthum, das cr 
ten in der Stadt liegt, kann man aller Orten ũüberſehen, wenn man umher wandelt, diewtü 
die Stadt durch den Schutt erhöhet worden, das Heiligthum aber ſtets auf ſeiner Stelle ge 
blieben iſt, da es von Anbeginn geſtanden. Es geht um daſſelbe eine Mauer her, darari 
Bilder eingehauen find und drinnen iſt ein Hain von ſehr hohen Bäumen, die ſtehen gepfe 
zet um einen ſehr hohen Tempel, in welchem das Götterbild iſt. Das Heiligthum iſt auf jeder 
der vier Seiten einer Stadien lang und breit. Nach dem Eingang führet ein Weg mit Swr 
nen gepflaſtert, ungefähr 3 Stadien lang und 4 Plethra breit und auf beiden Seiten wr 
himmelhohen Bäumen bepflanzet. Bei dem Feſte der Artemis zu Bubaſtis geht es alſo hc 
Es ſchiffen zuſammen Männer und Weiber und eine große Menge beiderlei Geſchlechts = 
jeglichem Fahrzeug. Der Weiber etliche haben Klappern und klappern damit, einige Mänxt 
aber ſpielen die Flöte die ganze Fahrt hindurch, und die übrigen Weiber und Männer ſinze 
und klatſchen in die Hände. Und wenn ſie auf ihrer Fahrt am eine andere Stadt kommen, ,ji 
halten ſie das Fahrzeug nahe at das Land und thun alſo: Etliche Weiber thun, wie ich ſcher 
geſagt, etliche hohnnecken die Weiber in derſelbigen Stadt mit lauter Stimme und etliet 
tanzen, etliche aber ſtehen auf und heben ihre Kleider im die Höhe. So machen fie's bei je— 
licher Stadt, die an dem Fluſſe lieget. Wenn ſie aber ankommen zu Bubaſtis, ſo feiern ie 
das Feſt und bringen große Opfer und bei dieſem Feſte gehet mehr Rebenwein drauf, dem 
das ganze übrige Jahr. Es kommen aber zuſammen, was Männer und Weiber find, ohne 
die Kinder an die 700,000 Menſchen, wie die Leute der Gegend ſagen“ 

3. Der My⸗ Oſſiris und Iſis, Typhon und Rephthys, ſo lautet der Mythus bei Pli. 

,二 人 re tarch, wurden von denſelben Eltern, Seb und Nutpe, welche die Griechen Kronos und 

und Iſis. Rhea nennen, an den 5 Feiertagen der Aegypter geboren, Thphon aber iſt, die Weiche dur 
brechend, feitmarte herausgeſprungen. Schon im Mutterſchooße entbrannten Ofiris und QH 
in Liebe, ihr Sohn war der ältere Hoöros (Harueris). Beide wurden ſodann die Woblb 
thãter der Menſchen, Nachdem Iſis den Weizen und die Gerſte entdeckt, änderte Ofiris die 
ärmliche und rohe Lebensweiſe der Aegypter, führte den Bau der Feldfrüchte ein, gab ihnen 
Geſetze, und lehrte ſie die Götter ehren. Später durchzog er alles Land, um es zu entwildern. 
kaum der Waffen bedürfend, ſondern durch Ueberredung und Lehre, durch alle Arten Geſang 
und Muſik zauberiſch die Meiſten gewinnend, weshalb ihn die Hellenen für denſelben wie 
Dionyſos halten. Während ſeiner Abweſenheit unternahm Typhon keine Reuerung, weil 人 从 
gar ſehr auf ihrer Hut war und kräftig ihm entgegen trat; bei ſeiner Rückkunft aber ſtellie 
cr ihm mit Liſt nach, wobei er 72 Männer zu Mitverſchwornen machte, und zur Helferin eine 
aus Aethiopien anweſende Königin Namens Aſo hatte. Cr nahm heimlich das Maaß bor 
des Oſiris Körper, verfertigte nach dieſer Größe eine ſchöne reichgeſchmückte Lade und brachte 
ſie zum Gaſtmahl. Als Alle ſich über den bewundernswerthen Aublick freuten, verſprach 
Typhon, wie im Scherz, die Lade dem zum Geſchenk, der darin liegend fie genau ausfüllen 
würde. Alle nach der Reihe verſuchten es, aber keiner wollte paſſen, bis zuleßt Ofiris ſelbſt 
hineinſtieg und fd niederlegte. Da liefen die Verſchwornen hinzu, warfen ben Deckel har， 
auf, verſchloſſen die Lade von außen mit Nägeln, goſſen heißes Blei haruber，trugen ſie an 
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den Fluß hinaus und entſandten ſie durch die tanitiſche Mündung ins Meer. Daher iſt dieſe 
Muündung noch jetzt den Aegyptern verhaßt und witd nur mit Abſcheu genannt. Dies ſoll am 
17ten des Monats Athyr (Thot) geſchehen ſein, in welchem die Sonne den Scorpion durchläuft. 
Als aber Iſis die Rachricht erhielt, ſchor ſie an dem Orte eine ihrer Locken und legte Trauer⸗ 
kleider an, wovon die Stadt bis auf den heutigen Tag Kopto heißt. Sie irrte nun überall 
ãngſtlich umher, und kam zu Niemanden, ohne ihn anzureden. Auch ſelbſt einige Kinderchen, 
die fie traf, fragte ſie nach der Lade. Die hatten 人 zufällig geſehn, und naunten ihr die 
Mündung, durch welche die Freunde des Typhon dieſelbe ie Meer hinabgeſtoßen. Daher 
legen die Aegypter den kleinen Kindern eine wahrſagende Kraft bei, und nehmen als 站 or 
zeichen beſonders die Ausrufungen, die ſie beim Spielen in den Tempeln zufällig hören lafſen. 
Als darauf Ifis erfuhr, daß unbewußt Oſiris ihrer Schweſter Rephthys, als wäre es Iſis 
ſelbſt, in Liebe beigewohnt, und als ſie zum Zeichen den Kranz von Honigklee erblickte, den 
jener bei derſelben zurũckgelaſſen, ſo ſuchte ſie das dieſer Verbindung entſproſſene Kindchen; 
denn die Mutter batte es gleich ma der Geburt ausgeſetzt aus Furcht vor dem Typhon. Mit 
Müuh und Noth fand fie es, indem ſie von Hunden geleitet wurde, und nährte es auf. Es 
ward der Wächter und Gefährte der Iſis und erhielt den Ramen Anubis. Dieſer ſoll 
ebenſo für die Götter wachen, wie die Hunde für die Menſchen. Ueber die Lade erfuhr Iſis 
ferner, daß dieſelbe in der Gegend von Byblos durch die Meereswellen an's Land geſpült 
und an einer Erike ſanft abgeſetzt ſei. Die Erike, als herrlichſter Sproß in kurzer Zeit groß 
aufgewachſen, umſchloß einhüllend die Lade, und verbarg ſie ganz in ſich. Der König des 
Landes bewunderte die Größe des Gewächſes, ſchnitt den Theil mit dem ungeſehn darin ent⸗ 
haltenen Sarge ab, und ſtellte ihn als Stütze unter ſein Dach. Dies erfuhr Iſis durch einen 
wunderbaren Hauch des Gerüſtes, und kam nach Byblos, wo ſie ſich verweint und in dürfti⸗ 
ger Geſftalt an eine Quelle ſetzte, und mit keinem Menſchen ſprach: nur den Mägden der Kö⸗ 
nigin begegnete ſie freundlich und liebreich, flocht ihnen das Haar und hauchte ihnen den 
wunderbaren Wohlgeruch ein der ihr ſelbſt eigen war. Als die Königin ihre Mägde ſah, ſo 
fühlte fie ein Verlangen nach der Fremden, deren Locken und Haut einen ambroſiſchen Duft 
verbreiteten, und ließ ſie holen. Vald wurde ſie mit ihr vertraut und machte fie zur Amme 
ihres Kindleins. Iſis nährte das Kindlein, indem ſie ihm ſtatt der Bruſt den Finger im den 
Mund ſteckte, und verbrannte bei Nacht die ſterblichen Theile des Körpers; ſie ſelbſt verwan⸗ 
delte ſich in eine Schwalbe, und umflog klagend jene Säule; bis einſt die Königin, die fie 
beobachtete, laut aufſchrie, als fie ihren Säugling im den Flammen ſah, und ihm dadurch die 
Unſterblichkeit entzog. NRun offenbarte fo die Göttin und verlangte jene Säule, zog ſie leicht 
unter dem Dache weg und ſchnitt die Erike rings umher ab. Darauf hüllte ſie dieſe in ein 
Leinentuch, goß Salben darüber und händigte ſie den Herrſchern ein (noch jetzt verehren die 
Byblier das int Tempel liegende Holz der Iſis); dann warf ſie ſich über den Sarg und 
ſchluchzte fo heftig, daß von den Söhnen des Königs der jüngere ſtarb; ben ältern nahm fie 
nebſt dem Sarge zu ſich im ein Schiff und fuhr davon. Sobald ſie im die Einſamkeit ge⸗ 
langie und mit ſich allein war, öffnete fe die Lade, legte ihr Geſicht an das des Todten 
und küßte es weinend. Da der Knabe ſtillſchweigend von hinten herbei kam und ſah, 
was vorging, ſo wandte fie, dies bemerkend, zornig ſich um, und warf ihm einen fo 
fürchterlichen Blick zu, daß er den Schreck nicht ertrug, ſondern ſtarb. Ihm wird um der Göt⸗ 
tin willen Verehrung erwieſen: denn er ſoll der Maneros ſein, ben die Aegypter bei ihren 
Gaſtmählern befingen. Als aber Ifis zu ihrem Sohne Horos, der in Buto erzogen ward, 
reiſete, ſetzte ſfie das Gefäß mit dem Ofirisleibe bei Seite; Thphon in der Nacht beim Monde 
jagend traf darauf, erkannte den Körper, zerriß ihn in 14 Theile und ſtreute ſie umher. So— 
bald Ifis dies erfahren, ſuchte ſie die einzelnen Theile wieder zuſammen, indem ſie auf einem 
Rachen von Paphrus die Sümpfe durchſchiffte. Aus dieſem Grunde nennt man auch fo viele 
Oſirisgräber in Aeghpten, weil Iſis da, wo ſie jedem einzelnen Theile aufſtieß, ein Grab 
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errichtete. Andere lãugnen dies, und ſagen, ſie habe Scheinbilder gemacht und den einzelnc; 
Städten iibergeben als ob ſie den wahren Körper übergebe, damit ihm von mehreren Seiten 
Verehrung widerführe, und damit Typhon, wenn eg etwa den Horos beſiegte und das 66t 
Grab aufſuchte, irre geleitet werde, da man ihm alsdann diele Gräber nennen und zeigen 
wüũrde. Von den Theilen des Ofiris konnte Iſis allein das Schamglied nicht ſinden: dem 
dies ward gleich in den Fluß geworfen, und von dem Lepidotos, dem Phagros und des 
Oxyrynches verzehrt, welche unter allen Fiſchen am meiſten verabſcheut werden. An ſeiner 
Statt machte Ifis eine Rachbildung und weihte den Phallos, den auch noch jeßt die Aegypie: 
feiern. 一 Darauf kam Ofiris aus der Unterwelt zum Horos, um ihn zum Kampfe zu rüſter 
und einzuũben. Dabei wird erzählt, daß, als immer mehr von Der Gegenpartei zum 各 ore 
ũbergingen, auch Thphons Kebsweib Thueris anlangte. Cine fie berfolgende Schlange ward 
vom Horos zerhauen. Deshalb wird noch jeßt (bei den Weihen) ein Strick hingeworfen aah 
zerhauen. Der Kampf nun währte viele Tage und Horos ſiegte; Iſis aber, welcher der ge 
feſſelte Thpͤhon übergeben ward, tödtete dieſen nicht, ſondern löſte und entließ ihn. Diet 
ertrug Horos nicht mit Gleichmuth; er legte ſogar Hand an ſeine Mutter und riß ihr die 
Krone vom Haupt, Hermes aber ſetzte ihr einen kühköpfigen Helm auf. Als Typhon darari 
den Horos wegen unehelicher Geburt verklagte, ſo ward mit Hülfe des Hermes der Horst 
von den Göttern als ächt anerkannt, und Typhon in zwei andern Schlachten gänzlich ũber 
wunden. Endlich gebar Iſis vom Oſiris, der nach ſeinem Tode ihr beiwohnte, den vorzeitn 
gen und an den untern Gliedern unkräftigen Harpokrates“. — Die naturſymboliſche Ve 
dentung dieſes Mythus erklärt ſodann Plutarch im Verlaufe ſeiner Schrift. Auch Diode:r 
(J, 22) ſpricht von dem Grabe des Ofiris auf dem ,Beiligen Felde“ von Philã am Aethie 
piens Grenze, mit Denkzeichen und 360 Opferſchaalen. Dieſe müſſen, ſagt man, die dau 
beſtellten Prieſter jeden Tag mit Milch füllen und unter Wehklagen die Namen der Gotthei 
ten anrufen. Deswegen fei die Inſel auch für Riemand zugänglich als für die Prieſter; und 
die Leute in Thebais ſehen alle Das als den heiligſten Cid an, wenn man bei dem in 第 JE 
rnhenden Ofiris ſchwöre“. Ein anderes angeſehenes Grab des Gottes befand ſich in der 
Stadt Buſiris (Pufiri — Ofiris mit dem Artikel) an einem NRilarm. Rach Diodor's Ver. 
ſicherung (I，88.) wurden hier bisweilen Menſchen von röthlicher Farbe, namentlich Fremd 
linge, geopfert, woher die Sage von einem tyranniſchen König Buſiris, welcher alle Fremnder 
getödtet habe, entſtanden ſei. Rach Strabo trug auch die Ungaſtlichkeit der Bufiriten, die, oli 
auf ihr Heiligthum und ihre ũberlieferten Votzüge, fich gegen die Fremden ſtrenge abſchloſ 

ſen, zu dieſer Sage bei. In Buſiris wurden auch die großen Feſte der beiden Götter gefeiert 

Beim Beginne der NRilabnahme und der Gluthhiße begingen die Frauen und Männer, die in 
großer Menge von allen Seiten daſelbſt zuſammenſtrömten, das diertägige Tranerfeſ 
umden Tod des Oſiris, wobei fie opferten, beteten und fg die Bruſt zerſchlugen; die 
anweſenden Karer pflegten ſich ſogar die Stirn mit einem Meſſer zu zerſchneiden. Drei Mo 

nate ſpäter, wenn der Fluß wieder zu ſteigen beginnt und die Natur zu neuem Leben er. 

wacht, wurde der Leichnam des Ofiris geſucht, wobei man das Bild der trauernden Iſis untet 
Klaggeſängen, nächtlichem Fackelſchein und lärmendem Getöſe, um den feindlichen Typhon zr 
verſcheuchen, Tag und Nacht in Feldern und Hainen bis zum Strand des Meeres umhertrug 
Wenn dann die Prieſter den Heil verkündenden Ausſpruch gethan, daß Oſiris gefunden 
ſei, ſo ging man zu dem Beſtattungsfeſt über, wobei Holz zur Lade geſchnitten, Flachs zut 
Mumienbereitung zerriſſen und die Todtenſpenden ausgegoſſen wurden. Auch Nephthos 

genoß göttlicher Verehruug, beſonders im Sũüden, in Nubien (Pſelchis). Auf den Denkmälerr 

führt ſie die überſchwenglichen Titel Herrin des Himmels“, Herrſcherin über alle Göner“ 

„Herrſcherin ũber die obere und untere Welt“; „die große Herrin der Frauen“ 一 Von grõ 


Anubis. ßerer Bedeutung war der Dienſt des Anubis, des Gottes mit dem Schakalkopfe, den man 


hãäufig für einen Hundetopf gehalten hat. „In der äghptiſchen Mythologie“, ſagt Parthey 
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zu Plutarch ‚nimmt Anubis die Stelle des Hermes Pſychopompos ein. Er bringt die 名 cc。 
len in die Unterwelt und iſt auf den Todtenpaphrus vielfach bei dem Begräbniß und dem 
Seelengerichte beſchaftigt. Bezeichnend finb ſeine hieroglyphiſchen Titel „Herr der Hügel', 
und „Herrſcher im Weſten“, denn die äghptiſchen Begräbniſſe befinden ſich größtentheils in 
der weſtlichen Hügelkette“. Todtenbilder von ihm finden fg in Philä und Dendera; der Ort 
ſeiner Verehrung war Cynopolis (Samallut) in Oberäghpten. 

„Horus wird dargeſtellt als nacktes Kind“, ſagt Partheh zu Plutarch, „mit eng Horus u. 
anliegender Kapte, ſtarker Haarlocke und an ben Mund gelegtem Finger. Cr hat meh—⸗ vbathor. 
rere Benennungen als „Horus die Stütze der Welt“; „der große Helfer“; „Horus die 
Sonne“. Man ſieht ihn in dem Sonnennachen um die erſte und zweite Tagesſtunde; 
er ſitzt auf dem Krummſtabe, dem Zeichen der Herrſchaft, oder auf dem Lotuskelche; er 
iſt in der Unterwelt bei der Seelenwage. beſchäftigt'. Seine Haupttempel waren in 
Ombos, Edfu und Rus (Apollinopolis parva). 一 Sn dem Felſentempel von Abu Simbel 
und in dem großen Tempel von Dendera (Tenthyris) wurde Hathor, die weibliche Seite 
des Horos, verehrt. Verwandt mit Ifis, wenn gleich als ſelbſtändige Gottheit, wird ſie wie 
dieſe als weibliche Figur dargeſtellt jauf dem Kopfe den Discus zwiſchen zwei Kuhhörnern, 
in der Hand den Rilſtab. Sie erſcheint auch als gefleckte Kuh, und die ſchönen weiblichen 
Köpfe mit Kuhohren auf den Säulen im Dendera gehören der Hathor, nicht der Ifis“. Sie 
hatte viele Tempel und mehrere Städte waren nach ihr benannt. Die Griechen bezeichnen fie 
als Aphrodite. Eine vieldeutige Gottheit von urſprünglich kosmogoniſcher Natur, wie ihre 
Benennungen „Behauſung Gottes“, „Herrin aller Götter“, „Amme des Horus, die Himmel 
und Erde mit ihren Wohlthaten füllt“, kund geben, bezeichnete fe wohl im Allgemeinen die 
mũtterliche Kraft des Gebärens und Ernährens, daher ihr auch der Perſeabaum, die äghp⸗ 
tiſche Lebenspflanze, heilig war. 

„Reith erſcheint auf den Denkmälern als weibliche Figur mit grünem Geſicht“ ſagt Neith. 
Partheh, „fie trägt auf bem Kopfe die Krone von Unteräghpten, in den Händen das Blu⸗ 
menſcepter, manchmal auch Bogen und Pfeile. Ihr beſtändiger Titel iſt „Göttin-Mut⸗ 
ter“ oder „Mutter der Götter“. Verehrt ward ſie hauptſächlich in SGais“. Ihr Stand⸗ 
bild in dem dortigen Tempel botte nach Plutarch die Inſchrift: „Ich bin das All, 
das Verborgene, Gegenwärtige und Bukünftige, meinen Schleier (Peplos) hat noch kein 
Sterblicher gelüftet'; wozu Röth (Rot. 90. p. 45.) die Bemerkung macht, daß das Aufhe⸗ 
ben des Peplos euphemiſtiſch für Bettgenoſſenſchaft, nicht für ‚, Nnerkennbarkeit des Weſens“ 
zu better ſei, und die Inſchrift nur beſage, daß Neith⸗Athene keines ſterblichen Gottes, 
keines Gottes dritten Ranges Gemahlin geweſen ſei. Ueber das Lampenfeſt berichtet He— 
rodot Folgendes (II, 62.): „In Sais verſammelt man ſich zum Opfer in einer gewiſſen 
Racht und zündet ein jeglicher viele Lampen an in freier Luft, rund um das Haus her. Dieſe 
Lampen ſind Gefäße voll Salz und Oel und oben darauf ſchwimmt der Docht. Und die bren⸗ 
nen die ganze Nacht und das Feſt führet den Ramen das Feſt der brennenden Lampen. 
Diejenigen Aegypter aber, ſo nicht kommen zu dieſer Feſtverſammlung, die nehmen wahr die 
Nacht des Opfers und zünden au allzumal Lampen ar und ſo iſt nicht blos in Sais allein, 
ſondern in ganz Aegyptenland erleuchtet“. Neith wird von den griechiſchen Schriftftellern 
mit Athene identiſicirt. Zu dieſer Zuſammenſtellung führte die Aehnlichkeit des Lampenfeſtes 
zu Sais mit dem Fackellaufen in Athen, die Ramensverwandtſchaft und das Symbol des 
Weberſchiffchens, das beiden gemein ſein ſollte. 


140 II. Die Aeghpter. 


B) volksglaube. Thierdienſt. Prieſterliche Keligionslehren. 


Die agypti⸗ Von allen dieſen Gottheiten boat nur Oſiris und die ihn umgebende Gruppe 


eine Mythologie, einen religiöſen Sagenkreis; alle übrigen Götterweſen find 


erifeweſen· hloße Begriffsborſtellungen ohne Geſchichte und Lebensſchickſale, Namen und 
Formen zur Erfaſſung und Bezeichnung des Naturlebens in ſeiner wechſelnden 
Erſcheinung. In den männlichen Göttergeſtalten iſt die zeugende Naturkraft 
in ihrer mächtigſten Offenbarung, der Sonne, dargelegt, in den weiblichen die 
empfangende und gebärende in dem mütterlichen Erdenſchooß, daher auch die 
letzteren ihrem Weſen nach alle in einander übergehen oder in den meiſten 
Zũgen zuſannnentreffen. Man wird leicht verſucht, nach den Gründen zu for 
ſchen, warnm ein fo begabtes frühreifes Volk wie die Aegypter ſeinen Götter⸗ 
kreis nicht durch mythologiſche Gebilde in lebensvolle, handelnde Geſtalten 
umgeſchaffen habe. Ein Hauptgrund ſcheint in der Natur des Volkes und in 
dem Charakter ſeiner Prieſterſchaft gelegen zu haben. Der ſtabile am Alten 
und Herkömmlichen feſthaltende Sinn der Aeghpter war einer lebendigen Fort— 
bildung überlieferter Religionsideen nicht förderlich. Das Volk hatte keine 
Poeſie voll handelnder Geſtalten; es kannte nur religiöſe Formen und Ge— 
bräuche, nur künſtleriſche Vorſtellungen in geheiligter Ueberliefernng, nur Fefte 
und ſymboliſche Handlungen, deren tiefere Bedeutung ihm verſchloſſen war. 
Wenn bei allen heidniſchen Völkern mit der fortſchreitenden Culturentwickelung 
der Religionsdienſt ceremonienreicher, maunichfaltiger und feierlicher wurde, 
ſo mußte er bei einem Volke wie das ägyptiſche, deſſen ganze Lebensthätigkeit 
durch herkömmliche Formen, Gebräuche und Geſetze geregelt und gebunden 
war, ganz und gar in eine äußerliche Werkheiligkeit übergehen; dieſe Werkhei— 
ligkeit, beftehend in Opfern und Reinigungen, in heiligen Gebräuchen und Ge— 
betsformeln, in Feſten und religiöſen Handlungen oder Unterlaſſungen, füllte 
das ganze Leben des Aegypters aus; über der mechaniſchen Verrichtung der 
vorgeſchriebenen Religionspflichten ging die innere Heiligung, der unmittelbare 
geiſtige Verkehr mit der Gottheit verloren. Zahlloſe Feſte, die theils mit den 
Naturerſcheinungen des Landes oder mit aſtronomiſchen Zeitbeſtimmungen in 
Verbindung ſtanden, theils ber grofen Menge der Landes- und Ortsgötter 
geweiht waren, gaben weniger Veranlaſſung zu einer geiſtigen Erhebung, als 
zu äußerlichen Opferhandlungen und feierlichen Prozeſſionen. Man brachte 
den Göttern Früchte und Blumen dar; ſpendete ihnen Trankopfer und räucherte 
vor ihren Heiligthümern; man ſchlachtete Schaafe und Kühe, Kälber und 
Gänſe auf ihren Altären; man legte Kränze und Weihgeſchenke in ihren Tem— 
peln nieder; man trug au den heiligen Feſttagen die Götterbildniſſe mit reichen 
Gewändern und wohlriechenden Salben geſchmückt in Stadt und Land umher, 
wobei ſich eine zahlloſe Volksmenge einfand. In alten Zeiten mögen auch mit⸗ 
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unter Menſchenopfer dargebracht worden ſein; eine Erinnerung an dieſe von 
den Aegyptern frühe verlaſſene Sitte ſcheint ſich in dem von Herodot erwähn⸗ 
ten Gebranch erhalten zu haben, den Kindern das Haar abzuſcheeren und 
daſſelbe von den Wärtern ber heiligen Thiere durch eine Silbergabe von glei⸗ 
chem Gewicht loszukaufen. Reinigungen und Waſchungen, Enthaltung von 
gewiſſen Speiſen und Kleidungsſtoffen; Beobachtung der Faſten- und Trauer⸗ 
gebräuche bei Todesfällen, (ſ. unten), kurz ein kleinlicher und äußerlicher Ge⸗ 
ſetzesdienſt hielt das ganze religiöſe Leben des äghptiſchen Volkes fo ſehr 
befangen, daß es für die Ausbildung der Glaubenslehren, für Die geiſtige Er⸗ 
faſſung der Religion Sinn und Empfänglichkeit verlor. Ihre von Herodot 
geprieſene Gottesfurcht beſtand hauptſächlich in der ängſtlichen Beobachtung 
äußerlicher Religionsſatzungen. Unter dieſen Verhältniſſen mußte die Ausbil- 
dung der religiöſen Vorſtellungen ganz an die Prieſterſchaft übergehen, welche 
die kosmiſchen Urbegriffe, die allen Götterweſen des Heidenthums im Keim 
innewohnen, nicht mit dichteriſcher Phantaſie zu lebensvollen idealen Menſchen⸗ 
geſtalten umſchufen, ſondern ihrer ſpeculativen Natur folgend, dieſe Keime zu 
naturſymboliſchen und kosmogoniſchen Syſtemen ausbildeten, deren eigent 
lichen Sinn ſie in Geheimlehren verhüllten. Dieſe Richtung und Beſtrebung 
wurde begünſtigt durch die Thierſymbolik, die frühzeitig im den äghpti— — 
ſchen Religionskreis Eingaug fand. Ohne Zweifel haben die erſten Götterbilder hung be 
menſchliche Geſtalt und menſchliches Antlitz getragen; um aber dieſe in ihren — 
rohen unkünſtleriſchen Formen einander höchft ähnlichen Darſtellungen kennt⸗ 
lich zu machen und zu unterſcheiden, fügten die Prieſter Ueberſchriften in hiero⸗ 
glyphiſcher Bilderſprache bei, welche den Begriff oder Namen der dargeſtellten 
Gottheit andeuten ſollten. Da dieſe hieroglyphiſchen Bezeichnungen größten⸗ 
theils aus Thiergeſtalten beſtanden, fo gewöhnte man ſich allmählich, das Göt- 
terbild nur in Verbindung mit dem hieroglyphiſchen Thierzeichen zu denken und 
endlich die Gottheit zu dem iht zuſtehenden Thiere in eine gewiſſe innere Be⸗ 
ziehung zu ſetzen und einen Theil der göttlichen Heiligkeit auf das letztere zu 
übertragen. So entwickelte ſich in dem Religionskreiſe des Volkes der Thier⸗ 
dienſt, der in demſelben Maße einen rohen materiellen Charakter annahm, 
als die Prieſterſpeculation die Göttergeſtalten zu leeren Begriffsformen umſchuf, 
als die Kluft zwiſchen den heiligen Geheimlehren und der Volksreligion immer 
größer wurde und jede Vermittelung verloren ging. Man betrachtete das 
Thier, deſſen hieroglyphiſche Geſtalt dem Götterbilde beigefügt war, als ein 
der Gottheit ſelbſt geheiligtes und dehnte die Verehrung auch auf dieſes aus. 
In oder neben den Tempeln wurden ſolche Thiere mit der größten Sorgfalt 
gehegt und gepflegt; und wenn auch die der heiligen Sagen und Deutungen 
kundigen Prieſter noch im Symbol den geheimen Sinn erkennen mochten, dem 
Volke war das Thier ſelbſt geheiligt und die Opfer, Feſte und Weiſſagungen, 
die hãäufig daran geknüpft waren, mußten dieſen Wahn und Aberglauben ber- 
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ſtärken. So war der Sperber allen dem Sonnencultus angehörenden Göt⸗ 
tern geweiht, der Ibis dem Thot, der Stier der zeugenden Raturkraft in 
Ptah und Ra, die Katze der Geburtsgöttin Pacht von Bubaſtis, der Hund 
dem Todtenwächter Anubis, gewiſſe Schlangen dem um Ofiris geſchaarten 
Gotterkreis und dem Kneph. Alle dieſe Thiere nahmen at der ihren Gottheiten 
gezollten Verehrung Theil und je gefeierter und verbreiteter der Cultus des 
Gottes war, deſto höher ſtieg das Anſehen des ihm geweihten Thieres, wenn 
es gleich nur in dem Haupttempel wirklich göttlicher Verehrung genoß. Auch 
die den Localgöttern geheiligten Thiere wurden an den betreffenden Orten ge 
pflegt und verehrt. So zu Ombos unterhalb der Waſſerfälle von Syene das 
dem Gotte Sebak (Sevek) geweihte Krokodil; zu Mendes der Ziegen— 
bock, das Symbol der ſchaffenden und zeugenden Naturthätigkeit; im heiligen 
Bezirk des Ammon der Widder u. A. Allen dieſen Thieren erwieſen die 
Aegypter eine heilige Ehrfurcht; nicht blos daß ihre abſichtliche Tödtung bei 
Todesſtrafe verboten war, die zufällige von den Prieſtern mit einer willkũrlichen 
Geldbuße belegt wurde; man widmete denen, die in den Tempelbezirken unter⸗ 
halten wurden, die größte Sorgfalt, Pflege und Wartung, und wenn ſie ſtar⸗ 
ben, veranſtaltete man feierliche Trauer- und Todtenfeſte; die Leichen aller für 
heilig gehaltenen Thiere wurden auf beſondern Leichenfeldern beſtattet, viele 
auch einbalſamirt und in den ihnen geweihten Städten beigeſetzt. So bildete 
fich im Lauf der Zeit jener ſonderbare Thierdienſt aus, ũber den die Griechen, 
die in der Folge das Land bereiſten, ſich fo ſehr verwunderten, eine religiöſe 
Verirrung, die bei einem fo begabten und gebildeten Volke mit Recht in Er 
ſtannen ſetzen muß. Denn wie man auch die Entſtehung erklären mag, daß 
das Volk einzelnen Thieren ſelbſt gõttliche Verehrung zollte, daß es ihnen opferte 
und Feſte feierte, daß es fie köſtlich ſpeiſſte, ſalbte und ſchmũckte und fie in 
Särgen beiſetzte, iſft keinem Zweifel unterworfen. Es iſt möglich, daß das 
inſtinktive Leben, daß der ſichere unwandelbare Naturtrieb des Thieres, der in 
den zahlloſen Individnen derſelben Gattung ſich ſtets gleich blieb und gleich⸗ 
mãßig änßerte, dem ägyptiſchen Volke, das ein ſtabiles Daſein, eine regelmäßige 
inmner wiederkehrende Erſcheinungswelt in feſten Formen und Naturgeſetzen 
als bell Ausdrnuck höchſter Vollkommenheit anſah, Bewunderung einflößte, daß 
es in dem Thierleben dieſelbe göttliche Geſetzmäßigkeit und ewige Ordnung, den⸗ 
ſelben unbegreiflichen Naturgeiſt zu erkennen glaubte wie in dem ſteten Kreislauf 
der ãußern Landesnatur oder in der geordneten Bewegung der Himmelskörper; 
es iſt auch möglich, daß der in der morgenländiſchen Menſchheit tief wurzelnde 
Glanbe an die Wanderung der Seelen durch Thierleiber die durch die Anſchau⸗ 
ung der hieroglyphiſchen Symbole geweckte Ehrfurcht vor den Thierweſen ge 
ſteigert habe, und daß ſomit dieſer räthſelhafte Cultus niedriger ſtehender Ge— 
ſchöpfe ans verſchiedenen Urſachen und Vorſtellungen entſprungen iſt und 
durch Gewohnheit und Herkommen ſich befeſtigte. 
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Einzelne Ausführungen über den ägyptiſchen Thierdienſt. KHerodot berichtet 
über die Thierverehrung in Aegypten: Die Aegypter haben einen gar flrengen heiligen 
Dienſt: Unter andern auch dieſes: Aegypten grenzt zwar am Libyhen, iſt aber dennoch nicht 
reich an Thieren, die aber ba find, die gelten alle für heilig beide, Hausthiere und wilde 
Thiere. Der Brauch mit den Thieren aber iſt nun alſo: Ein jegliches Thier hat ſeine Waärter, 
beides Männer und Weiber von ägyhptiſchen Leuten, und dieſe Würde erbt von Vater auf 
Sohn. Und die Leute in den Städten bringen ihnen ihre Gabe dar auf folgende Art: Sie 
beten zu dem Gott, dem das Thier geheiligt iſt, und dabei ſcheeren ſie ihren Kindern den gan⸗ 
zen Kopf kahl, oder auch nur die Hälfte oder den dritten Theil, und wägen die Haare gegen 
Silber ab, und was fie wiegen, das geben fte am die Wärterin des Thieres. Die kaufet Fiſche 
dafür und zerſtückelt ſie und reicht ſie denſelben zum Futter. Alſo werden dieſelben genähret. 
Wenn aber Semanb biefer Thiere eines tödtet aus Vorſatz, ſo ſteht die Todesſtrafe darauf, 
geſchieht es nicht aus Vorſaß, ſo zahlet er die Strafe, die ihm die Prieſter auflegen. Wer 
aber einen Ibis oder Habicht tödtet, aus Vorſaß oder nicht, der muß ohne Gnade ſterben. 
Wenn eine Feuersbrunſt iſt, ſo haben die Aeghpter Acht auf die Katzen und kümmern ſich 
gar nicht, bag Feuer zu löſchen; und wenn die Katzen dennoch in das Feuer ſtürzen, ſo tra⸗ 
gen fce groß Leid. Und wenn in einem Hauſe eine Katze eines natürlichen Todes ſtirbt, ſo 
ſcheeren ſich alle, die darinnen wohnen, die Augenbrauen ab; bei welchen aber ein Hund 
ſtirbt, die ſcheeren den ganzen Leib und ben Kopf kahl. Die geſtorbenen Katzen werden in 
heilige Häuſer gebracht und da werden fie einbalſamet und zu Bubaſtis begraben; die 
Hunde aber begraben ſie, ein jeglicher in ſeiner Stadt, in heiligen Särgen. Und wie die Hunde 
werden auch die Ichneumon begraben, die Spitzmäuſe und Habichte aber bringen ſie gen 
Buto und die Ibis gen Hermopolis. Die Vären aber, die ſehr ſelten ſind, und die 
Wölfe, die nicht viel größer ſind denn die Füchſe, begraben ſie an derſelbigen Stätte, da man 
f liegen findet. Einzelne Aegypter halten die Krokodile für heilig, andere aber nicht, ſondern 
derfolgen ſie wie die Feinde. Die aber um Thebäã und um den See Möris wohnen, die ba 
ten den Krokodil für ſehr heilig. Und bei beiden wird von allen Krokodilen einer ernähret, 
der iſt abgerichtet, daß er ſich angreifen läßt. Und ſie thun ihm Gehenke in die Ohren, von 
Kryſtall und von Gold, und Armbänder um die Vorderfüße, und reichen ihm vorgeſchriebene 
und heilige Nahrung und halten ihn auf das herrlichſte fo lange er lebt, und wenn er geftor- 
ben iſt. ſo balſamen ſie ihn ein und begraben ihn in einem heiligen Sarge. Die aber um 
Elephantine wohnen, die eſſen die Krokodile und halten fie nicht für heilig. Sn der Gegend 
um Thebä gibt's heilige Schlangen von kleiner Geſtalt, Me den Menſchen nichts thun. Dieſe 
begraben ſie, wenn ſie geſtorben ſind, in dem Heiligthume des Zeus, dem ſie heilig ſind. 
Eine mit Recht für Manchen befremdende Erſcheinung in Aegypten, ſagt Diodor e. 83, iſt 
die Weihe der heiligen Thiere. Für's erſte iſt jeder Gattung von Thieren, welcher 
eine ſolche Verehrung gewidmet wird, ein Stück Landes geweiht, deſſen Ertrag zur Pflege 
und Ernährung derſelben hinreicht. Auch wenn die Aegypter getmiffen Göttern für die Erhal 
tung ihrer Kinder in einer Krankheit das Gelübde gethan haben, dieſen das Haar abzuſchee⸗ 
ren, und an Gold oder Silber ſoviel, als das Haar wiegt, darzubringen, ſo geben ſie dieſes 
Geld den Wärtern jener Thiere. Den Habichten werfen dieſe Leute klein geſchnittenes Fleiſch 
im Fluge zu und rufen dazu mit Ionter Stimme, daß fie es auffaſſen; den Kaßzen und Ich—⸗ 
neumonen weichen fie Brod in Milch ein, und locken ſie zu der Speiſe herbei, oder ſie füttern 
dieſelben mit zerſtückelten Fiſchen. Ebenſo reichen ſie jedem der andern Thiere die Nahrung 
die ſeiner Gattung angemeſſen iſt. Und ſtatt ſich dieſen Dieuſten zu entziehen, oder ſich ihrer 
zu ſchämen, wenn die Sache unter dem Volke bekannt würde, rũühmen ſie ſich vielmehr, als 
wãren fie zur wũrdigſten Götterverehrung berufen und ziehen mit eigenen Abzeichen in den 
Städten und auf dem Lande umher. Wer ihnen begegnet, erkennt ſchon von Weitem, was 
für Thiere ſie zu verpflegen haben, und fällt ehrfurchtsvoll vor ihnen nieder. Wenn ein 
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ſolches Thier ſtirbt, ſo wickeln ſie es in feine Leinwand, ſchlagen wehllagend an ihre Bruſt 
und bringen es auf den Balſamir⸗Platz, da ſalben ſie es mit Cedernöl und andern wohlrie⸗ 
chenden Stoffen, die zu laͤngerer Erhaltung der Leichen dienen, und begraben es in einem 
heiligen Sarge. Wer eines dieſer Thiere vorſäßlich umbringt, der iſt des Todes ſchuldig. Iſt 
es aber eine Katze oder ein Ibis, fo muß ec in jedem Falle ſterben, er mag das Thier abſficht 
lich oder unvorſätzlich getödtet haben; die Menge läuft zuſammen und mißhandelt den Thäter 
auf die grauſamſte Weiſe; und dies geſchieht zuweilen ohne richterliches Urtheil. Die Furcht 
vor dieſer Strafe iſt fo groß, daß Jeder, wenn er ein ſolches Thier todt fieht, von ferne ſtehen 
bleibt und ruft, und jammernd verſichert, er habe es ſchon todt gefunden. Wie tief in den 
Gemũthern ber Glaube an die Heiligkeit dieſer Thiere gewurzelt iſt, und wie unerbittlich man 
für ihre Verehrung eifert, beweiſt folgendes Beiſpiel. Zur Zeit, da der König Ptolemäus 
von den Römern noch nicht für ihren Freund erttirt war, und das Volk ſich age Mühe gab., 
die Gunſt der Fremdlinge aus Italien zu gewinnen, und jeden Anlaß zur Klage oder zum 
Krieg ängſtlich vermied, da geſchah es, daß ein Römer eine Katze tödtete; es entſtand ein 
Auflauf um das Haus des Thäters, und weder die Fürbitte angeſehener Männer, die vom 
König abgeſandt waren, noch die allgemeine Furcht vor Rom war im Stande, die Strafe 
von dem Menſchen abzuwenden, ob er es gleich nicht mit Vorſaß gethan hatte Von dem 
Apis in Memphis, dem Mnevis in Heliopolis, dem Bock in Mendes, ferner dem Kro 
kodil im 人 ee Möris, dem Löwen, der in Leontopolis gehalten wird, und vielen andern ſol⸗ 
chen Thieren läßt fich viel erzählen. Man hält dieſe Thiere in heiligen Gehegen, und viele 
vornehme Männer verpflegen fſie, und reichen ihnen die köſtlichſte Rahrung. Sie verſorgen 
ſie beſtändig mit Brei aus Semmelmehl oder Weizengraupen und aus Milch, mit allerlei 
Backwerk aus Honig bereitet, mit Gänſefleiſch, bald geſottenem, bald gebratenem. Den fleiſch 
freſſenden Thieren faugen ſie Vögel, die ſie ihnen in Menge vorwerfen. Ueberhaupt wenden 
ſie auf die Wartung derſelben viel Geld und Mühe. Immer ſind ſie beſchäftigt, ihnen warme 
Bäder zu geben, die herrlichſten Salben einzureiben, und mit allerlei Wohlgerüchen fie zu 
berãuchern. Mit großen Koſten bereiten 人 ie ihnen prächtig geſchmückte Lager. Stirbt ein ſol⸗ 
ches Thier, ſo gebärden fie fd als ob ſie ein geliebtes Kind verloren hätten, und veranſtal. 
ten ein übermãßiges Leichengepränge, das in keinem Verhältniß zu ihrem Vermögen ſteht. 


人 Während die Volksreligion mehr und mehr in Aberglauben und äußere 

lehren. Werkheiligkeit aufging, wãhrend der Dienſt der heiligen Thiere, prunkvolle 

Religionsfeſte, ceremonielle Gebets- und Opferhandlungen und rituelle Vor— 

ſchriften das Geiſtesleben der Menge gefangen hielten, faßte die Prieſterſchaft 

die religiöſen Elemente des Landes zu einem Ganzen zuſammen und indem ſie 

das Verwaudte verknũpfte und das Uneutwickelte ſeinen Zielen zuführte, ſchuf 

ſie mit der Zeit ein religiöſes Syſtem, deſſen Spuren ſich noch in den zerſtreuten 

Nachrichten griechiſcher Schriftſteller erkennen laſſen. Sind auch dieſe Angaben 

nicht frei von Irrthümern und Mißverſtändniſſen und ging auch den Verfaſſern 

das Verſtändniß des tiefern Sinnes der heiligen Lehren, Gebräuche und Sym 

bole meiſtens ab, ſo enthalten fie doch Bruchſtücke, die, verbunden mit den 

gewonnenen Reſultaten der Monumentenerforſchung, das Religions und Gei⸗ 
ſtesleben einigermaßen erkennen oder errathen laſſen. 

—8 Zuerſt ſcheint die Prieſterſchaft bemüht geweſen zu ſein, die einzelnen 

nungen. Localgötter zuſammenzufaſſen und in beſtimmte Ordnungen zu briugen. 


Dieſes Verfahren hatte wohl die Aufſtellung der drei Klaſſen zur Folge, in 
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welche, nach dem Zeugniß der Griechen, die Aeghpter ihre Götter eingetheilt 
haben. Aber es herrſcht große Meinnngsverſchiedenheit, welche Gottheiten der 
einen oder der andern Ordnung angehörten. Nicht einmal über die Zahl iſt 
man einig. Rach Herodot gab es acht „große“ oder „älteſte“ Götter, welche 
die erſte Ordnung bildeten, indeß die zweite und dritte je 12 Götternamen 
umnfaßte. Während aber von Herodot Oſiris der dritten Ordnung beigezählt 
wird und ſomit unter den jüngſten erſcheint, hat derſelbe bei Manetho und 
auf den Inſchriften ſeinen Rang in der erſten; anderer Widerſprüche nicht zu 
gedenken. Die größte Verſchiedenheit herrſcht bei den Göttern des erſten Kreiſes, 
wo weder die Zahl noch die Namen übereinſtimmen. Nach der memphitiſchen 
Lehre enthält die erſte Ordnung 7 ober 8 Götter, die weiblichen Gottheiten 
ungerechnet, „die in der Regel nur der Ausdruck des weiblichen Prinzips der 
dem Gotte inwohnenden Natur, alſo ſeine nothwendige Ergänzung waren“, 
nach der thebaiſchen 9，,bie neun großen Götter von Theben“. Aber ſämmt⸗ 
liche Gottheiten ſind nur ſymboliſirte Naturkräfte; ſelbſt die jüngſten Götter 
der dritten Ordnung ſind keine Heroen oder vergötterte Menſchen; 
auch ſie gehören dem großen Reiche naturſymboliſcher Begriffsweſen an. 

Und dieſe mannichfaltigen Naturkräfte, die im den verſchiedenen Götter— —ã 
figuren verhüllt lagen, zu ordnen und in ihrem phyſiſchen oder kosmiſchen oneſyſtem. 
Zuſammenhange zu erfaſſen, ſcheint das zweite Beſtreben der Prieſterſchaft ge⸗ 
weſen zu ſein. Vorzũglich wendeten ſie ihre Geiſtesthätigkeit der Lehre über die 
Entſtehung des Weltalls zu und brachten die kosmogoniſchen Keime, die in 
den Göttergeſtalten des Volksglaubens enthalten waren, zur ſyſtematiſchen 
Entwickelung und Ausbildung. Iſt es auch bis jetzt der Forſchung noch nicht 
gelungen, aus den zerſtreuten, den verſchiedenſten Zeitaltern angehörigen An— 
gaben griechiſcher und römiſcher Schriftſteller ein ſicheres Lehrgebäude der reli— 
giöſen Anſchauungen der Aegypter aufzuſtellen, ſo iſt man doch durch ſcharf⸗ 
finnige Combinationen zu wichtigen Ergebniſſen gelangt, die einſt, wenn erſt 
die Scheidung des Späteren und Früheren durch die weiter entwickelte Entzif— 
ferungskunſt der Hieroglyphenſchriften ermöglicht ſein wird, Licht und Ordnung 
in bag geheimnißbolle Dunkel ägyptiſcher Religionslehren bringen werden. 
Für unſern Zweck genügt es, das neueſte auf den Angaben der Alten und auf 
hieroglyphiſchen Worterklärungen aufgebaute Syſtem ſeinem weſentlichen In⸗ 
halte nach in den Ausführungen anzudeuten. 

Ausfuhrungen. 1. Lepſius gibt folgende Zuſammenſtellung des erſten Götterkreiſes: 


Nach Memphitiſcher Lehre: Rach Thebaiſcher Lehre: 
1. Ptiah (OHephãſtos). 1. Amen (Ammon, Zeus). 
2. Ra (Helios). 2. Mentu (Month) die zwei Hauptphaſen 
3. Mu (,Sohn des Ra“) und 3. Atmu (Tum) des Gottes Ra. 


Tefnet (,Tochter der Sonne“). 
4. Seb (Kronos , Vater der Götter“) und 4. Mu und 
Nut (Rhea, „Gebärerin der Götter“). Tefnet. 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 10 
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Nach Memphitiſcher Lehre: Nach Thebaiſcher Lehre 
5. Heſiri (Ofiris, Dionyſos) und 5. Seb und Nut. 

(6) Hes (Ifis, Demeter). 6. Hefiri und Hes (Ofiris und Ifis) 
6. (7) Set (Typhon) und 7. Set und Rebti. 

Nebti (Nephthys). 8. Horos und Hathor. 
7. (8) Hur (Horos, Apollon) und 9. Gebak 

Hathor (Aphrodite). Tennet und Penit (oder Vit) 

(, Tochter des Ra“). 


Nach Bunſen beſtand jede der drei Götterordnungen aus 12 Götternamen. Zu dem 
erſten Götterlreis rechnet er: 1. Ammon; 2. Khem (der zeugende Naturgott von Panopoe 
lis); 3. Mut (Leto, Göttin von Buto); 4. Kneph (Knuphis der widderköpfige Gott); 5. Seti 
(Sate) Knephs Genoſſin; 6. Ptah (Weltſchöͤpfer von Memphis); 7. Reith (in Sais); 8. Ra 
(Heliopolis). Indem er den Gott Ptah in ſeiner zwiefachen Geſtalt doppelt ſetzt und ihm 
noch eine ,froſchköpfige Göttin“ beifügt, erhält er 10 Götternamen; die 2 fehlenden 15u. 
nen noch nicht mit Sicherheit angegeben werden. Zur zweiten Götterordnung rechnet er 
1. Khonſu (Herakles); 2. Thot (Hermes); 3. Atmu; 4. Pacht (von Bubaſtis); 5. Hatho: 
(Hether, Aphrodite)); 6. Mau oder Mu („Sohn des Ra“, mit der Straußfeder); 7. Ma 
(Tochter des Ra, Göttin der Wahrheit und Gerechtigkeit); 8. Tefnu (Tefnet); 9 Muntt 
(Mandulis) „Sohn des Ra“ mit Sperberkopf und Sonnenſcheibe; 10. Sebak (Sevel) der 
Krokodilgott von Ombos; 11. Seb (Kronos); 12. Rutpe (Rhea). San die dritte Ordnung 
fallen die 6 Göttergeſtalten des Ofitiskreiſes: Ofiris (in doppelter Geſtalt als Gott der Ober 
und Unterwelt), Ifis, Horus, Seth (Typhon), Rephthys, Anubis; ferner Harpocrates an 
4 Todtengenien. 

2. Das philoſophiſche Religionsſyſtem der Prieſter war nach Röth im Weſentliche⸗ 
folgenden Inhaltes: Die 4 Urkräfte, die bei der Weltſchöpfung vorhanden oder thätig sw- 
ren, der Urgeiſt Kneph, die Urmaterie Reith, die Urzeit Sevech, und der Urraum 
Paſcht, waren in einer viereinigen Urgottheit verbunden, die als ‚„unentſtanden“ aas 
den Sinnen „verborgen“ (Amun) vor allem Anfang war, und das Urgute (in Kneph) 
wie den Urgrund des Vöſen (in Sevdech) in fd vereinigte. Aus dieſem göttlichen Urweſen 
ging die Welt durch eine innere Entwickelung hetvor, doch ſo, daß ſie im Schooße Me 
Urgottheit verblieb, welche das neuentwickelte und geſtaltete Weltganze von allen Seiten um- 
fängt und umgibt. „Urgottheit und Welt ſind demnach ein und daſſelbe Weſen; jene nmr 
deſſen unentwickelte, ungeformte, geſtaltloſe Daſeinsweiſe, dieſe deſſen in Einzeldinge herdor 
getretene, entfaltete, ausgebildete Geſtaltung“; jene wie dieſe ein göttliches Weſen. Dieſe 
Entwickelung eines beſeelten Weltganzen in Kugelgeſtalt aus dem Urganzen bezeichnetc 
die ägyhptiſche Prieſterſpeculation als ein Hervorgehen des Weltei aus dem Munde der ver⸗ 
borgenen Urgottheit. „Der die Weltkugel umfaſſende göttliche Urgeiſt, der Himmelslenker und 
Weltbeherrſcher iſt aber in ſeinem ganzen Weſen gut, er heißt deshalb der gute Geſiſt, der 
Agathodaämon ber Griechen“; folglich ſteht die geſchaffene Welt unter der Leitung eines We 
ſens, das die höchſte Intelligenz und die höchſte Güte in ſich vereinigt. Aus dem Weltal 
entwickelten ſich allmählich die 8 großen innenweltlichen Gottheiten, welche zuerſt viele Jahr⸗ 
tauſende über Aeghpten herrſchten: Aus Kneph 1. der ,weltbildende Geiſte, der Erzenger 
der unter verſchiedenen Ramen vorkommt als Menthu (Menthes, Pan), Urſeph (Erika 
gaios) u. a. 2. Das Weltfeuer, die Urwärme, der materielle Weltbildner Ptah⸗Hephä— 
ſtos, auch Seph und Thore genannt. Aus der Reith, der Urmaterie: 1. Die Göttin Pa. 
der Himmel, und 2. Anuke, der feſte Kern, die Erde. Aus dem Sed ech, der Arzeit, ginger 
hervor: 1. Re (Ra), der erſte Lichtgott, der Sonnenball. 2. Jo Chonſu, der zweite Licht. 
gott, der Mond. 一 Aus der Paſcht: 1. Hat hor, der dunkle Weltraum. 2. 名 ete der helle 
leuchtende Weltraum. Unter dieſen nimmt der Sonnenball Ra ben erſten Nang ein; er galt 
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als der iunenweltliche Vertreter der geiſtigen Urgottheit, des Amun-⸗Kneph (daher Amun-Ra), 
als Erzeuger und Regler der Zeit war ef SevechRa. Als ſichtbar gewordener, „geoffenbar⸗ 
ter Gott heißt er Horus. Und ba der Sonnengott als „Wächter des Weltraums“ auch die 
Unterwelt durchdringt, heißt er RaAtmu, „Wächter der Nacht“ oder der Unterwelt. — Dem 
Ra zunächſt an Rang und Bedeutung ſteht der Mondgott Jo-Chonſu, der Regler des 
Mongats, der zweite lichtverbreitende Himmelskörper, der Erzeuger der Feuchtigkeit und des 
nächtlichen Thaus. 一 Dieſe 8 kosmiſchen Mächte fnb die erſten und älteſten Gottheiten, die 
Kabirend. h. die Mächtigen. 

Nachdem fo das Weltall mit den leuchtenden Himmelskörpern geſchaffen war, bildete der 
Schöpfergeiſt das herrliche Land Aegypten. Auf dieſem ließen ſich dieſelben Urgötter nieder, 
aus denen ſchon die 8 überitdiſchen Götter hervorgegangen; fie ſchufen zunächſt von ſich 
4irdiſche Abbilder, die in dem Stromleben des Ril zur Erſcheinung kamen, und indem ſich 
om dieſe 8 andere anſchloſſen, Ordner der bürgerlichen Geſellſchaft und Vorſteher der verſchie⸗ 
denen geſellſchaftlichen Zuſtände und Einrichtungen, der Wiſſenſchaften und Künſte, entſtanden 
die 12 Götter der zweiten Ordnung. Die zahlreichen Rachkommen dieſer irdiſchen, 
ſterblichen Götter bilden die dritte Götterordnung, der auch Oſiris, Iſis, Horus, 
Typhon und die äbtigen Glieder dieſes Mythenkreiſes angehören. Nun gehen aber Die Göt—⸗ 
ter. in zwei feindliche Parteien über, indem das in Sevech ruhende Uebel mächtiger wurde 
und nach der Herrſchaft ſtrebte. Es erfolgt ein mächtiger Kampf, wie der Kampf der Titanen 
und Giganten in der griechiſchen Mythologie. Rach vielen Schlachten wird der Führer der 
böſen Schaaren SebKronos in den Nil geſtürzt und die guten Geiſter fiegen. Eine Sünd⸗ 
fluth reinigt die befleckte Erde; und der weltſchöpferiſche Geiſt beſchließt, die verführten und 
gefallenen Geiſter in irdiſche Leiber einzuſchließen, damit ſie durch ihren Aufenthalt auf der 
Erde ihre Verbrechen abbũüßen und ihre frühere Relnigkeit wieder erlangen könnten. So ent⸗ 
ſtand das Menſchengeſchlecht, das dem Schutze und der Leitung der zweiten und dritten Göt— 
tergeneration ũbergeben ward. Dieſe begannen ihr Wekk der Erziehung mit der Cinführung 
der Götterverehrung, der Geſetze, der bürgerlichen Ordnung. Taat⸗Hermes namentlich 
begrũndet die religiöſe Geſetzgebung und die Prieſterweisheit; andere Me Rechtopflege, die 
Heilkunde, die Dichtkunſt, den heiligen Geſang u. ſ. w. anbere den Ackerbau. Die heiligen 
Bächer, 42 an ZSahl, die Taat ˖ (Thot) Hermes den Prieſtern übergibt, enthalten Alles, was 
zum frommen, glückſeligen Leben und zur Reinigung der Seele von den frühern Freveln 
förderlich iſt. Nach dem Tode wurden die Seelen Der ſterblichen Götter in die Himmelskörper 
verſetzt. Denn der Firſternhimmel iſt der Sammelplatzz und Wohnort aller Seelen, ſowohl 
der gut， und reingebliebenen als der abgefallenen“. Dort fitzen auch die großen Götter im 
Regimente und üben ihren beſtimmenden Einfluß auf die Erde und ihre Bewohner. 


C) Todtengericht und Beſtattung. 


Blieb auch der tiefere Sinn der Religionslehren dem Volke verſchloffen, Sm， 
fo wußte die Prieſterſchaft doch, das ganze Leben ber Aeghpter in ben religiöſen Greenrebm. 
Geſichtskreis zu bannen und den Dienſt der Götter als den wichtigſten und 
einzigen Zweck des irdiſchen Daſeins hinzuſtellen. Sie lehrten die Menſchen, 
nicht nur die Güter der Erde als die Gaben der Himmliſchen zu betrachten 
und die guten und böſen Geſchicke als Folgen ihres Wandels, ihrer frommen 
oder gottloſen Handlungen, Gedanken und Beſtrebungen aufzufaſſen; ſie 
lenkten auch den Blick über das Erdenleben hinaus und machten das Loos der 
Seele nach dem Tode von dem irdiſchen Lebeuslauf abhängig. Wir wiſſen 


10” 


148 II. Die Aegypter. 


nicht nur von den Griechen, beſonders von Herodot, nach deſſen Verfichernug 
die Aeghpter die erften Menſchen geweſen, welche at die Unſterblichkeit bc 
Seele geglaubt hätten, wir erfahren auch aus dem ſogenannten Todten— 
buche, ſo wenig auch bis jetzt noch von demſelben entziffert worden iſt, wie 
aus den bildlichen Darſtellungen einiger Königsgräber, daß die Aegypter ſehr 
ausgebildete Lehren und Vorſtellungen ũber die Schickſale und Zuſtände der 
Seele nach vollendetem Erdenleben gehabt haben. Dieſes Todtenbuch beſteht 
aus einer Sammlung von Gebetsformeln und Reden, welche man in größerer 
oder geringerer Vollſtändigkeit den Verſtorbenen auf Papyrusrollen in die 
Gräber mitzugeben pflegte. Darin ſind die Wanderungen der Seele durch die 
Regionen der Uunterwelt dargeſtellt; die Gebete und Anreden, welche dieſelbe 
auf ihrem Gange an die ihr begegnenden Götter und Dämonen zu richten 
hat, die Prüfungen, denen ſie im Todtenreich unterworfen wird und die Sn 

Dae Jedtge worten, die ſie geben fo Ein Hauptbeſtandtheil dieſer ſinnbildlichen Schil— 
derungen iſt die Scene, wie die Seele nach der Beiſetzung des Körpers mit der 
ſinkenden Sonne in den Amenthes, das dunkle Schattenreich, hinunterſteigt 
und dort vor den Todtenrichtern ihr Urtheil empfängt. 


Am Eingang fitzt der ‚Verſchlinger“ auf einer Erhöhung, ein nilpferdartiges 
Ungeheuer mit weit aufgeſperrtem Rachen, entweder das Symbol der Alles verſchlin⸗ 
genden Macht der Unterwelt oder als ‚Dämon des Böſen? gleichſam der Anklö 
ger der Seele. Im Vorſaale des auf Säulen ruhenden Todtenpalaſtes mit reichge 
ſchmücktem Pylonenbau fitzt Oſiris als Richter der Unterwelt in Mumiengeſtalt auf 
dem Throne, die Krone auf dem Haupte und Geißel und Krummſtab in Händen; ihm 
zur Seite an der Wand des Saales die 42 Dämonen theils in Menſchengeſtalt, theils 
mit verſchiedenen Thierköpfen verſehen, die als Beifitzer und ‚Urtheilsfinder“ der 
Gerichts ũber die 42 in dem ägyptiſchen Religionsgeſetz verbotenen Todſünden zu 
erkennen haben, deren fd der Verſtorbene als nidt ſchuldig“ erkläͤrt. Auf Lotusblu 
men, die inmitten eines den Richterſtuhl umgebenden Waſſers emporſteigen, befinden 
fg die vie Todtengenien mit Menſchen-, Affen-, Sperber und Schakalkopf, denen 
die verſchiedenen Theile des Körpers heilig waren und die gleichſam als Anwälte und 
Vertheidiger des Verklagten auftreten. Am andern Ende des Saales tritt der Verſtor 
bene ein; Ma, durch das Symbol der Straußenfeder als Göttin der Wahrheit und 
Gerechtigkeit bezeichnet, empfängt ihn und führt ihn zu der Wage der Gerechtigkeit. 
auf welcher ſein Herz in der einen Wagſchale gegen die Straußenfeder (oder eine kleine 
Statue der @ittin ſelbſt) in der andern abgewogen wird. Die Wage wird beſorgt 
von dem ſperberköpfigen Horus und dem ſchakalköpfigen Anubis, dem Todtenfüh 
rer; Thot mit dem Ibiskopf, der Gott der Schreibkunſt und der Wiſſenſchaft, haͤlt 
als Protocollführer Schreibtafel und Griffel, um das Ergebniß der Wägung und das 
Urtheil aufzuzeichnen. Bei dem Verhöre und Sündenbekenntniß kommt kein hohes 
ſittliches Ideal zum Vorſchein. Der Beklagte iſt nicht niedergebeugt durch das Be⸗ 
wußtſein der Sündhaftigkeit, ſondern er beruft ſich auf ſeinen Wandel nach dem Ge 
ſetze; er habe die heiligen Gebote nicht übertreten; er habe den König, den Vater. 
die Götter nicht geſchmäht oder verachtet; er ſei kein Dieb, kein Trunkenbold, kein 
Ehebrecher, kein Mörder geweſen; er habe keine Lüge geredet, keinen falſchen Eid ge 
ſchworen, nicht den Kopf geſchüttelt, wenn er Worte der Wahrheit vernommen; er ſei 
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kein Heuchler fein Scheinheiliger kein Verleumder geweſen; er habe keines der heili⸗ 
gen Thiere getödtet oder gegeſſen, keine der gebotenen Ceremonien und heiligen Hand⸗ 
lungen unterlafſen, von den Opfern und Heiligthümern der Götter nichts entwendet 
u. drgl. m. Dieſe Idee eines himmliſchen Gerichtes bat wahrſcheinlich die Griechen 
zu der irrigen Anſicht geführt, als ſei ein ſolches Verfahren unmittelbar nach dem 
Tode ſchon auſ Erden über den Geſchiedenen eingetreten und die Gottloſen der Ehre 
der Beſtattung verluſtig erklärt worden, was vielen Herrſchern ein Antrieb geweſen 
ſei, gut zu regieren. 

多 on den Schickſalen der Seelen nach gefälltem Urtheilsſpruch geben die bild⸗ Aufenthalt 
lichen Darſtellungen im Grabe Ramſes V. Kunde. Die Seelen Derjenigen, die fromm geten. 
und geredt gelebt, treten ihre Wanderung nach ben höheren Regionen, dem Sitz der 
obern Götter, an. Geſtaͤrkt und erquickt durch das Waſſer des Lebens, welches die 
Göttin Hathor von dem Perſeabaum über fie ausgießt, und durch die Früchte, womit 
Rutpe ſie labt, (weshalb man den Verſtorbenen nachrief: Oſtris gebe dir kühles Waſ 
ſer!) durchſchreiten ſie die Räume der Unterwelt voll ſchrecklicher Ungeheuer, Schlan 
gen und Krokodile und gelangen dann in die Gefilde der Seligen, ‚in die Wohnungen 
des Ruhmes“, da wo nach Morgen zu der Sonnengott Ra thront. Hier leben die 
Seelen der Frommen und Gottesfürchtigen ein Leben voll paradieſiſcher Unſchuld und 
Glückſeligkeit; ſie verrichten ländliche Arbeiten, ſie brechen himmliſche Früchte von ben 
Bäumen, ſie luſtwandeln unter Blumen und Laubengängen; ſie baben fg in himm⸗ 
liſchen Waſſern; ſie ernten die Frucht des Feldes, um ſie ſelbſt zu genießen und den 
人 ittern davon zu opfern; ſie jubeln und freuen ſich. Wie ganz anders iſt das Schick 
ſal der Verdammten, deren Herz zu leicht befunden. Auf einer Darſtellung der Ge⸗ 
richtsſcene wird von Dãmonen ein Schwein fortgetrieben, welches offenbar die Seele 
des unreinen Menſchen in fg aufgenommen hat. Denn die Aegypter theilten mit Seelenwan⸗ 
andern Völkern des Morgenlandes den Glauben an die Seelenwanderung, wor runs. 
nach die Seelen Derjenigen, die fich während ihres irdiſchen Daſeins mit Verbrechen 
befleckt, wieder auf die Erde zurũckkehrten und ſich nach Maßgabe ihrer Sündhaftig 
keit mit einem Menſchen ˖ oder Thierleib verbanden, um die irdiſche Wanderung von 
RNeuem zu vollenden und dieſen Kreislauf fo lange fortzuſetzen, bis ſie vor dem 
Todtengericht rein befunden wurden und in die Räͤume des himmliſchen Lichtes und 
Lebens eingehen durften. Doch waren mit dieſer Rückkehr der Seele auf Erden nu 由 
noch Höllenſtrafen nach Maßgabe der Verſündigung verbunden. Daſſelbe Grabmal 
enthaält auch Darſtellungen der Leiden und Qualen, denen die Seelen der Verdamm⸗ 
ten ausgeſetzt ſind, welche der Sonnengott nicht mit ſeinen Strahlen beleuchtet. In Zuſtand 
verſchiedenen von ſchwertbewaffneten Dämonen bewachten Abtheilungen des Höllen⸗ —— 
raumes ſind die ſchwarzen Seelen abgebildet theils in Menſchengeſtalt, theils als 
Seelenbilder mit Menſchenkopf und Vogelleib, wie ſie von rothfarbigen Dämonen ge⸗ 
peinigt werden. Hier ſind einige an Pfähle gebunden und werden von den Geiſtern 
mit Schwertern zerfleiſcht, dort ziehen andere in langen Reihen ohne Kopf einher; 
hier erſcheinen etliche an den Füßen aufgehängt, dort wieder ſieht man andere, die in 
großen Keſſeln geſotten werden. Sn Erfindung der Schrecken war die menſchliche 
Phantaſie zu allen Zeiten fruchtbar, in den Tagen des chriftlichen Dichters Dante wie 
in der ãghptiſchen Vorzeit. 


Es iſt nicht klar, wie ſich die Aeghpter die zwiefache Art der Qual für die 
Gottloſen vorſtellten, die wiederholte Wanderung durch Menſchen- und Thier⸗ 
koörper uud die Hölleipein; ob beide gleichzeitig in Zwiſchenräumen ſtatt gefun⸗ 
den oder ob Me Strafen in den düſtern Regionen der Unterwelt nur diejenigen 
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getroffen, denen weder das Zurückjagen in Thiergeſtalten noch die wiederholie 
Wanderung durchs Meuſchenleben zur Reinheit und Sündlofigkeit geholfen 
Vielleicht war die Lehre von der nuumittelbaren Vergeltung nach dem Tode, 
der Belohnnng wie der Beſtrafung der ältere Glaube, die Vorſtellung von einer 
Wanderung der Seele, die nach Herodot drei Jahrtauſende dauern könne, die 
jüngere Lehrmeinung. Eine religiöſe Auſchauung, nach welcher es in die Macht 
eines Jeden gelegt war, durch ein frommes Leben die irdiſche Wanderung ab 
zukürzen, nach welcher eine endliche Länterung und Heiligung der Seele not 
wendig erfolgen mußte, nach welcher das Leben nicht in eine Ewigkeit von 
Höllenſtrafen ausging, ſondern früher oder ſpäter in einen Zuſtand der Ruhe, 
das Ziel der Sehnſucht für den Morgenländer, zeugt von einer fortgeſchritte 
neren Entwickelung der Naturreligion. 


Ju welchen Zuſammenhang die Sitte der Aeghpter, die Leichen durch 
Einbalſamiren vor der Verweſung zu ſchützen, mit dieſen Vorſtellungen 
von dem Zuſtande der Seele nach dem Tode geſtanden, iſt bis jetzt noch nicht 
genũgend erklärt worden. Denn wenn die Seele ein ſelbſtändiges Daſein im 
Jenſeits hatte, wozu die ſorgfältige Erhaltung des Körpers im dieſſeitigen 
Leben? Die Behauptung, daß dieſe Sitte auf einer Verſchiedeuheit des Volké 
glaubens von den Priefterlehren beruhe, daß jener ũüber die rohe und materielle 
Vorſtellung einer nothwendigen Verbindung von Seele und Leib nicht hinaus 
gekommen und die Prieſterſchaft auch bei fortgeſchrittenerer Entwickelung den 
alten Gebrauch nicht habe ſtören mögen, iſt ſchon darum nicht ſtichhaltig, weil 
gerade die Angeſehenſten und Gebildetſten, namentlich Könige, Prieſter und 
Hofleute, auf dieſen Gebrauch den höchſten Werth legten, und alle Aegypter 
ohne Unterſchied des Standes und Berufes offenbar den Glauben gehabt haben, 
daß die Fortdauer der Seele durch die Erhaltung des Körpers bedingt ſei, und 
daß eine Zerſtörung der leiblichen Hülle auch die Seele in den Gefilden des 
Jenſeits um die ewige Ruhe bringe. Zur Befeſtigung der Sitte mag dann auch 
der den Aegyptern tief inwohnende Trieb beigetragen haben, alles Lebende zu 
bewahren, ſei es in Wirklichkeit oder im Bilde. 


Die Art des Einbalſamirens war nach dem Stand und Vermögen des Geſtor 
benen verſchieden. Bei den Vornehmern war das von kunſtverſtäändigen und au dem 
Geſchafte aufgeſtellten Männern beobachtete Verfahren im Allgemeinen folgendes: 
Nachdem der Leichnam aufgeſchnitten und von den Eingeweiden befreit war, wurde 
der Leib mit Palmwein ausgewaſchen, dann mit wohlriechenden Specereien, Myrrhen. 
Kaſſia u. A. gefüllt und wieder zugenäht. Nach dieſer Operation lag die Leiche einige 
Zeit in Ratrum, und erſt wenn ſie zum zweitenmal gewaſchen und mit Gummi be⸗ 
ſtrichen worden, wurde jeder einzelne Theil des Körpers mit feinem Byſſoszeug um⸗ 
wunden und dann das Ganze in Decken gewickelt. Auf Leib und Bruſt brachte man 
in den Binden goldene und ſilberne Idole, beſonders Scarabäen, Oſirisbilder und ein 
offenes Auge, das Zeichen des Wiedererwachens und Lebens, an. Außerdem erhielten 
die Mumien erſten Ranges noch einen aus zuſanmmengelelmtem Kattun und Gyps be⸗ 
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ſtehenden Ueberzug, auf welchem das Geſicht durch eine Abbildung angedeutet und 
der ũbrige Körper mit Hieroglyphen beſchrieben wurde. In dieſer Mumienverhüllung 
mit den feinſten reinen Stoffen nach Art der ueugebornen Kinder mag eine allego⸗ 
riſche Andeutung gelegen haben, daß man durch den Tod zu einem neuen Leben wie⸗ 
dergeboren werde. Der zur Mumie umgeſchaffene Menſch galt als ein dem Oſtris 
geweihter. Waren dieſe Vorrichtungen zu Ende, ſo wurde die einbalſamirte Leiche 
mit allerlei Schmuckſachen, Geräthſchaften, Amuleten, Waffen, Ringen, Gefäßen und 
andern Dingen und mit einer koſtbaren Paphrusrolle voll hieroglyphiſcher Lehren und 
Vorſchriften über das Jenſeits verſehen in einen Sarg von Sykomorenholz gelegt, der 
Kopf durch eine halbmondförmige Halsſtütze von Holz geſtützt, die Füße in Schuhe 
oder Sandalen gehüllt, deren Sohlen hieroglyphiſche Inſchriften trugen. Häufig 
wurde die hoͤlzerne Lade noch in einen Sarkophag von Granit eingeſchloſſen. Die feſt 
eingefügten Deckel trugen Inſchriften, Sculpturen oder Malereien, die außer dem Na⸗ 
men, Stand und Geſchlecht des Verſtorbenen auch noch Anrufungen und Gebete an 
die Todtengötter enthielten. In feierlichem Zuge wurde ſodann der Sarkophag in der 
heiligen Varke, die auf Schleifen von vier Ochſen gezogen ward, nach der Grabſtätte 
geführt, umgeben von den nächſten Angehörigen, die durch Wehklagen und Schlagen 
der Brüſte ihre Trauer kund gaben, und begleitet von einem Prieſter. Die Zeichen des 
Standes Mb Berufes, dem der Verſtorbene angehoͤrt hatte, wurden vorangetragen, 
dann folgten heulende Klageweiber und Männer mit Polmenzweigen; bisweilen war 
auch der Weg mit Palmen beſtreut. Hinter dem Sarge gingen die Familienglieder 
und Bekannten in feierlich ernſtem Zuge. Nachdem der Prieſter Weihrauch angezün⸗ 
det und Opferſpenden gebracht, und Einer aus der Verſammlung die Tugenden und 
lõblichen Eigenſchaften des Geſchiedenen geprieſen und die Götter um gnädige Auf- 
nahme deſſelben angefleht, wurde der Sarz aufrecht in die Grabkammer geſtellt und 
einige Waſſerkrüge und Opferkuchen daneben. Der Rückweg wurde nicht über den 
heiligen See“ angetreten, der fich vor jeder Todtenſtätte befand und über den die 
Barke mit dem Sarkophage geführt werden mußte. — Dies war im Allgemeinen der 
Gang der Leichenfeier. Doch erfieht man aus den Abbildungen, daß auch bei den 
höheren Ständen die Beſtattung bald mehr bald weniger ceremoniel war. Die Leichen 
der geringen Leute wurden gegen eine kleine Tempelabgabe in gemeinſamen Felſen 
gräbern beigeſezt oder an den Ufern der heiligen Seen eingegraben, aber ſtets vor 
VBerweſung bewahrt. Selbſt die unbekannten Leichen, welche der Strom auswarf, 
mußten auf Koſten der nächſten Gemeinde einbalſamirt werden. Die Eingeweide wur⸗ 
den nicht, wie hie und ba behauptet worden, in den Nil verſenlt, ſondern in beſon⸗ 
dern Gefaͤßen in der Gruft beigeſegt. 


Go winde bei ben Aegyptern der menſchliche Leib ſeinem naturgemäßen 
Schickſale entzogen, gleichſam der Verweſung abgeſtohlen. Man kann in dem 
Kampfe der Meunſchenkunſt wider die Naturnothwendigkeit eine gewiſſe Gedan⸗ 
kenkühuheit nicht verkennen, in dem Vorhaben, die vergangenen Geſchlechter der 
Nachwelt zu erhalten, eine großartige Pietät nicht läugnen; aber das Schickſal 
der Mumien ſelbſt beweiſſt, daß keine Menſchenkunſt das Irdiſche und Leibliche 
vor dem Untergang zu bewahren vermag, daß nur der Geiſt unvergänglich iſt. 
„Es iſt den Aegyptern nicht einmal gelungen“, ſagt einer der neueſten Beſucher 
des Nillandes, „in ihren ſtreng verſchloſſenen Gräbern ihre Todten der Ent—⸗ 
heiligung zu entziehen; moderne Wißbegier und noch mehr die Geldgier der 
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ſtumpffinnigen jetzigen Bewohner ihres Landes durchwühlen täglich die Grä— 
berfelder, aunf denen zu Hunderten halb entblößte und zerbrochene Mumien 
umherliegen, deren Zerſtörnng jetzt erſt der Erde wiedergibt, was ihr ſchon vor 
Jahrtauſenden gebührt hätte. Die wenigen erhaltenen dienen in nordiſchen 
Muſeen fremder Wißbegier, die Leiber der Könige finb aus ihren Pyramiden, 
ja aus der Kenntniß der Menſchen verſchwunden; der Sarkophag eines der 
älteſten unter ihnen, des Königs Mykerinus, liegt auf dem Boden des Meeres 
iiber welches Bin ein engliſches Schiff ihn nach der neuen Weltſtadt entführen 
wollte, nachdem eg fünf Jahrtauſende lang in der dritten der großen Pyra 
miden geſtanden hatte!“ Wenn ein neuerer Gelehrter (Fr. Schlegel) in der 
ägyptiſchen Sitte eine Vorahnung der chriſtlichen Lehre von der Auferſtehung 
des Leibes erkennen will, ein dunkles Gefühl, ‚daß das geheimnißvolle magne 
tiſche Band zwiſchen der befreiten Seele und dieſer Mumie des irdiſchen Leich 
nams nicht ganz aufgehoben ſei, daß es vielleicht wieder augeknũpft werde, 
daß auch dieſer materielle Leib an der Unſterblichkeit ſeinen Theil haben und 
einſt von Neuem belebt und erweckt werdeu ſolle“, ſo wird man in dieſer 全 co) 
tung mehr die eigene religiöſe Anſchauung des Verfaſſers als ein in den Vor⸗ 
ſtellungen des Alterthums begründetes Glaubensmyſterium erkennen müſſen. 


Ausführungen nach Herodot und Diodor. Trauer und Begräbniß, ſagt Herodet 
(II, 85.), geſchehen bei den Aeghptern alſo: Wenn tn einem Hauſe ein Menſch verſchieden 
iſt, das heißt einer der etwas gilt, ſo beſtreicht fich alles, was weiblichen Geſchlechts iſt, den 
Kopf und auch wohl das Geficht mit Erde. Und ſodann laſſen fe den Leichnam im Hauie 
und reunen in der Stadt umher und ſchlagen ſich an die Bruſt, aufgeſchürzet und mit bloßen 
Buſen. Eben fo thun auch die Männer, dabei enthalten fe ſich durchaus der Väder det 
Weines und jeder beſſern Koſt, auch der ſchöneren Kleidung, fügt Diodor hinzu (I, 911 
Wenn ſie das gethan haben, dann bringen ſie die Leiche zur Cinbalſamirung. Es find aber 
dazu beſondere Lente geſetzet, in deren Hände dieſe Kunſt erblich übergegangen iſt. Und wemn 
ihnen der Leichnam gebracht wird, fo zeigen fie den Leuten Muſter vor von Leichnamen, ans 
和 ob und recht natürlich bemalet; und eine Art wäre die koſtbarſte (nach Diodor ein Silber 
taleut im Preis), daun aber zeigen fie die andere Art, die iſt geringer denn dieſe und mohl， 
feiler (20 Minen), und die dritte die wohlfeilſte Sind die Verwandten mit den Kunfſt. 
verſtändigen einig geworden, fo gehen ſie heim, die andern aber behandeln den Todten nad 
ihrer Sitte. Zuerſt wird der Leichnam auf den Boden gelegt, erzählt Diodor, und der ſo 
genannte Zeichenſchreiber muß in der Weiche an der linken Seite die Stelle ringsum bezeich 
nen, die herausgeſchnitten werden ſoll. Sodann führt der Ausſchneider mit einem äthiodi 
ſchen Steine den Schnitt durch das Fleiſch fo weit, als das Geſetz es beſtimmt; im Augenblid 
aber flieht er eilig, und die Anweſenden verfolgen ihn mit Steinwürfen und Verwünſchungen. 
als ob fie die Schuld auf ihn laden wollten. Denn ſie glauben Jeden verabſcheuen zu müſſen. 
der den Körper eines Mitbürgers gewaltſam antaſtet und verwundet, oder auf irgend eine 
Weiſe verletzt. Die Leichenſalber dagegen hält man aller Achtung und CEhre werth; fie ſind 
in der Geſellſchaft der Prieſter, und der Zutritt iu den Tempel iſt ihnen, als heiligen Man. 
nern, unverwehrt. Wenn fie ſich zur Beſorgung der geöffneten Leichen verſammelt haben, ſo 
greift Einer durch den Einſchnitt hinein bis an die Bruſthöhle, und nimmt Alles heraus, die 
Nieren und das Herz ausgenommen. Ein Anderer reinigt jedes einzelne Stück der Eingt 
weide, indem er es mit Palmwein und wohlriechenden Waſſern ansſpült. Den ganzen Leib 
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aber ſalben ſie zuerſt ſorgfaͤltig mit Cedernöl und dergleichen, über 30 (nach Herodot 70) Tage 
lang; alsdann reiben fie ihn mit Myrrhen und Zimmt ein und anderen Stoffen, die nicht 
blos gegen die Verweſung ſchũtzen, ſondern zugleich Wohlgerüche verbreiten; und wenn ſie 
nun den Todten den Verwandten zurückgeben, ſo ſind alle einzelnen Theile des Körpers ſo 
unverſehrt erhalten, daß ſogar die Haare am den Augenliedern und den Augenbrauen noch 
vorhanden find; die ganze Leibesgeſtalt iſt unverändert, und die Sefichtsbildung läßt ſich 
wohl erkennen. So bewahren denn viele Aeghpter in prächtigen Gemächern die Leichen ihrer 
Vorfahren auf, und ſehen Leute von Angeſicht, welche ſchon viele Menſchenalter todt waren, 
als ſie ſelbſt geboren wurden. Wenn der Todte beſtattet werden ſoll, ſo ſagen deſſen Ange⸗ 
hörige den Begräbnißtag den Richtern an und den Verwandten und Freunden deſſelben; ſie 
mielden das mit den Worten: ‚Es will .... (hier wird der Rame des Verſtorbenen genannt) 
ia ber den See gehen“. Da kommen damn mehr als 40 Richter, die ,fd im einen Halbkreis 
ſetzen, auf einem Gerüſte jenſeit des Sees, und nun wird der Kahn hinabgelaſſen, der für 
dieſen Zweck von eigenen hiezu beſtimmten Leuten gebaut iſt. Es ſteht darin ein Fährmann, 
welchen die Aegypter in ihrer Sprache Charon nennen. Iſt der Kahn in den See hinabge⸗ 
laſſen, ſo ſteht es indeſſen nach dem Geſetze jedem frei, den Todten anzuklagen, ehe der Sarg, 
in welchem et liegt, in den Kahn gebracht wird. Tritt nun ein Kläger auf, und beweiſſt, daß 
der Verſtorbene laſterhaft gelebt, ſo ſprechen die Richter ihr Urtheil, und das feierliche Be— 
grãbniß wird bef Leiche verweigert. Findet man aber die Beſchuldigung unbegrüũndet, ſo 
verfällt der Anlläger in ſchwere Strafen. Wenn ſich gar kein Kläger zeigt, oder wenn der, 
welcher auftritt, als Verläumder erkannt wird, ſo legen die Verwandten die Trauer ab, und 
lobpreiſen den Verſtorbenen. Von ſeiner Herkunft ſprechen ſie nicht, wie es bei den Griechen 
gewöhnlich iſt; denn die Aegypter glauben alle von gleich edler Abkunft zu ſein. Aber die 
Geſchichte ſeiner Erziehung und Vildung von Kindheit auf erzählen ſie, und beſchreiben dann 
die Frömmigkeit und Gerechtigkeit, die Mäßigung und die andern Tugenden, die er im Man— 
nesalter geũbt; zuletzt rufen ſie die Götter der Unterwelt an, fie mögen ihn in die Wohnun— 
gen der Frommen aufnehmen. Die Volksmenge ſtimmt in die Lobſprüche ein, und hilft den 
Todten verherrlichen, der nun in der Unterwelt mit den Frommen fortleben ſoll. Den Leich 
nam Fegt man, wenn die Familie eine eigene Gruft hat, in das für ihn beſtimmte Grab. Die 
aber, welche keine Gruft beſitzen, bauen ein neues Zimmer in ihrem Hauſe, und ſtellen den 
Sarg aufrecht an die feſteſte Wand. Auch dann, wenn die Todten nicht begraben werden 
dũrfen, weil fie verklagt, oder weil fie für eine Schuld verpfändet find, ſtellt man ſie in ihrem 
Haus auf. Zuweilen geſchieht es, daß ſpäter ihre Kindestinder, wenn dieſe wohlhabend wer⸗ 
den, ſie ſchuldfrei machen den Gläubigern oder Klägern gegenüber und ſie durch ein prächti⸗ 
ges Begräbniß zu Ehren bringen. 


3) Hieroglyphenſprache. Wiſſenſchaft. Kunſt. 


Wie die Chineſen haben auch die Aegypter zur Bezeichnung und Feſt⸗ re 
ſetzung ihrer Gedanken und Vorftellungen eine Bilder oder Ideenſprache 由 
erfunden, deren Zeichen und ſymboliſche Figuren, Hieroglyphen genannt, 
ſich in zahlloſer Menge auf Monumenten, Sarkophagen, Papyhrusrollen n. ſ. w. 
finden, bald iu Stein gehauen, bald blos gemalt. Es find Abbildungen von 
Gegenſtänden der verſchiedenſten Art, Himmelskörper, Thiere und Pflanzen, 
Menſchen oder Glieder des Menſchenleibes Geräthſchaften und Gebäude, geo— 
metriſche Figuren und phantaſtiſche Gebilde. Dieſe Zeichen und Figuren 
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bedeuten entweder die Gegeuſtände ſelbſt, die ganz oder verkürzt im Bilde vor. 
geſtellt ſind, ſo daß man die Sache verſtehen kaun, ohne den Wortlaut zu 
kennen, fignrative Hieroglyphen, oder ſie ſind ſymboliſcher oder tropiſcher 
Art, indem ſie einen abſtrakten Begriff durch ein ſinuliches, mehr oder minder 
verſtändliches Zeichen ausdrücken, z. B. Tag durch Sonnenkreis, Herrſchafi 
durch den Vordertheil eines Löwen, Wahrheit durch eine Straußfeder, eine 
Vorſtellungsweiſe, auf welche Völker von jugendlicher Phantafie leicht gerathen 
und zu der die Aegypter durch die religiöſe Thierſymbolik von ſelbſt geführt 
wurden. Während aber die Chineſen im Weſeuntlichen bei dieſer armen Begriffs 
ſprache ſtehen geblieben ſind, haben die Aegypter die Bilderſchrift weiter eut⸗ 
wickelt und ihr bald durch Hinzufügung phonetiſcher Zeichen (KFauthiero— 
glyphen) bald durch Benutzung der Bilder als Lautzeichen eine ſolche 
Ansbildung gegeben, daß ſie als der erſte Schritt zur Buchſtabenſchrift erſchei⸗ 
nen kaun. Bei den Lauthieroglyphen bezeichnet das Bildzeichen nicht mehr den 
Gegenſtand oder Sinn, wie bei den figurativen oder ſymboliſchen, ſondern den 
Buchſtaben oder die Silbe des darzuſtellenden Wortbegriffes, ohne Rückſicht 
auf ſeine natürliche Vedeutung. Man ſtellte das Bild eines Gegenftandes 
hiun, deſſen erſter Lant der zu bezeichnende Buchſtabe war; und wenn man ſich 
auch im Allgemeinen in dem Kreiſe der gewohnten Bilderzeichen halten mochte, 
fo hatte man doch eine ſolche Menge von Zeichen für denſelben Laut, daß fie 
die Zahl eines Alphabets weit ũberſtiegen. So konnte man z. B. den Buch 
ſtaben A durch einen Adler (Achem) oder durch das Schilfblatt (Ak) ausdrũcken; 
das S durch einen Stern (Siu) oder durch ein Ei (Suh) oder durch einen 
Pfeil (Seti). Oft ſcheint der Raum den Ausſchlag für den Bildhauer gegeben 
zu haben. Aber neben den Lautbildern blieben innner noch die ſymboliſchen 
Zeichen in Gebrauch, ſo daß jene häufig nur zur Ergänzung, Erläuterung 
oder Abwandlung daneben geſtellt wurden und ſomit eine gemiſchte Hiero— 
glyphenreihe entſtand. Nicht ſelten ſah man fg auch genöthigt, der Unbe— 
ſtimmtheit und Undeutlichkeit durch ſogenannte Determinativbilder abzuhelfen, 
indem man hinter dem mit Buchſtaben in Lauten niedergeſchriebenen Worte 
noch den Gattungsbegriff audeutete, ob es ein Land oder einen Fluß, einen 
Maun oder eine Fran bezeichnen ſollte, mitunter auch ob ein Zeichen bildlich 
oder phonetiſch zu nehmen ſei. Mußte ein fo complicirtes Schriftſyſtem, das, 
wie die Denkmäler ausweiſen, über nennhundert Sinnbilber und Lantzeichen 
hatte, ſchon it der alten Zeit, ba die Sprache noch lebendig und bie Ausdrucke 
weiſe verſtändlich und geläufig war, an Dunkelheit und Unſicherheit leiden, 
wie viel größer muß die Schwierigkeit der Entziffernng und Löſung heut zu 
Tage ſein, wo man nur die koptiſche Sprache, die muthmaßliche Tochter der 
altägyptiſchen als unvollkommenen Schlüſſel und Wegweiſer hat, eine Sprache. 
die ebenfalls aus dem lebendigen Gebrauche verſchwunden und BT noch in 
den heiligen Schriften und chriſtlichen Gebetbũchern enthalten iſt, mo ferner die 


— 
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Vieldeutigkeit der ſymboliſchen Bezeichnungen, bie Unbeſtimmtheit und Unklar⸗ 
heit der Abbildungen und die gänzliche Unkenntniß der grammiatiſchen Beſchaf—⸗ 
feuheit der alten Sprache dem Forſcher jeden Schritt erſchwert! Und doch iſt 
eg dem genialen Scharfſinne eines Champollion gelungen, dieſes Dunkel 
theilweiſe aufzuhellen. Die Auffindung eines Steines zu Roſette (jetzt im 
britiſchen Muſeum), deſſen drei Seiten eine, wie ausdrücklich gemeldet wird, 
gleichlautende Inſchrift in griechiſcher, hieroglyphiſcher und ägyhptiſcher Volks⸗ 
ſprache enthält, gab den Anſtoß zur Löſung der Jahrtauſende lang verſchloſſe⸗ 
nen Räthſelſprache. Rur ein am Gewohnten und Herkömmlichen fo ſtandhaft 
feſthaltendes Volk wie das äghptiſche konnte bei dem unbehülflichen Sprach⸗ 
ſyſtem ausharren. Doch gibt ſich in den jüngern Hieroglyphenſchriften ein 
Streben kund, die Mannichfaltigkeit der Bilderzeichen zu mindern und der 
Willkür in der Darſtellung entgegenzutreten. Die ſogenannte hieratiſ 由 eco 全 den 
Schrift, die aus einer Abkürzung und Verwandlung der Bilder in flüchtigere 各 
Zeichen entſtaud und ſchon in after 8eit neben ber Hieroglyphenſchrift von den 
Prieſtern angewendet wurde, und eine dritte noch mehr zuſammengezogene 
demotiſche, auch enchoriſche oder epiſtolographiſche genannt, die in 
ſpätern Jahren für raſches Schreiben und zum Gebrauch des Volkes und des 
gewöhnlichen Lebens eingeführt ward, aber den Charalter des Gemeinen an 
ſich trug, können als Verſuche gelten, an die Stelle der Hieroglyphen eine 
Buchſtabenſchrift mit Lautzeichen zu ſetzen. Aber die Ausführung dieſes Be⸗ 
ſtrebens war den Völkern reinkaukaſiſcher Abkunft, den Semiten, vorbehalten. 
Dieſes von der ägyptiſchen Prieſterſchaft erfundene aus Lautzeichen und Erifttyi 
Bildern gemiſchte Schriftthum, das ſchon im ben Tagen des Königs Menes 加 far 
vorhanden geweſen ſein ſoll, blieb auch fortwährend Eigenthum der Prieſter; 
und wie dieſe befliſſen waren, ihm einen feſten typiſchen Charakter zu verleihen 
und ihm mit der Unwandelbarkeit auch das Gepräge der Heiligkeit aufzudrücken, 

ſo ſorgfältig ſuchten fie daſſelbe vor dem Volke geheim zu halten und es als 
Sondergnt ihres Standes, als prieſterliche Weisheit zu bewahren. Durch die 
Kunde der Hieroglyphenſchrift waren die 第 riefter die unentbehrlichen Träger 
der Künſte und Wiſſenſchaften, denen ſie daher auch die ausſchließliche Richtung 
auf das Religiöſe gaben. Die Bauwerke waren Tempel und heilige Cultus⸗ 
ſtätten, an welche ſich die Paläſte der Könige nur in zweiter Linie anlehnten; 
MU wenn man die Menge der hieroglyphiſchen Inſchriften bedenkt, die ohne 
Zweifel von den Prieſtern aufgeſetzt wurden, fo kaun man ermeſſen, wie beden⸗ 
tend ihre Theilnahme an dieſen Bauten, dem Stolze der ägyptiſchen Könige, 
geweſen ſein muß. Und wahrlich, die heiligen Männer machten von ihrer 
Schriftkunde einen ſehr ausgedehnten Gebrauch! Sind nicht die Wände der 
Tempelpalaͤſte, die Fußgeſtelle der Obelisken, die Denkmäler aller Art mit 
zahlloſen Inſchriften verſehen, die bald die Thaten und frommen Geſinnungen 
der Erbauer der Nachwelt verkünden, bald die Gnade der Goͤtter in Gebeten 
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tb Anrnfungen erflehen? Geben nicht die Sarkophage und Grabkammern, 
worin außer dem Namen, Staud und Geſchlecht des Verſtorbenen auch ſeine 
Beſitzthümer an Heerden, Getreide, Liegenſchaften und Geräthen angegeben 
ſind, Zengniß von dem hohen Werthe, den alle Aegypter auf ſchriftliche Auf⸗ 
zeichnungen legten? Beweiſen nicht die bildneriſchen Darſtellungen ans den 
verſchiedenen Lebensverrichtungen der Könige, daß ſchriftkundige Männer, ohne 
Zweifel Angehörige des Prieſterſtandes, ſie überallhin begleiteten, bald um im 
Kriege die abgehauenen Glieder der Feinde zu verbuchen, bald um auf der 
Jagd das erlegte Wild aufzuſchreiben? Und wie umſtändlich war das ſchrift. 
liche Rechtsverfahren! Das Todtengericht, wobei Thot Griffel und Schreibtafftl 
führt, iſt ein Abbild prieſterlicher Thätigkeit. 

Aber wie ausgedehnt die Schreibthätigkeit auf den Monumenten war, 
die eigentlichen literariſchen und wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſe der Priefter ent 
hielten die Schriftrollen, welche die Aeghpter aus einer einheimiſchen Waſſer⸗ 
pflanze, Paphrus genannt, verfertigten, indem ſie die baſtähnlichen Häute 
des vier Ellen hohen Stengels mit einer Nadel ſorgfältig ablöſ'ten, dieſelben 
mit Nilwaſſer oder Leim aneinanderfügten und dann trockneten und glätteten. 
Eine große Anzahl ſolcher Schriftrollen iſt noch unter der ans den Gräbern 
gewonnenen Beute erhalten; allein das Wenige, was bis jetzt davon entziffert 
werden konunte, reicht nicht hin, ein Bild von dem Geiſtesleben der ägyhptiſchen 
Prieſterſchaft zu geben. Daß jedoch die literariſche Thätigkeit der ägyptiſchen 
Prieſterſchaft nicht gering war, erſehen wir nicht blos aus dem häufig vorkom⸗ 

menden ,Todtenbuche“ mit ſeiuen zahlreichen Gebeten, Anrufungen der Götter, 
Hymnen, frommen Sprüchen und drigl. nicht blos aus der nralten aber unge— 
ordneten und mangelhaften Papyrusrolle, die ſich in Muſeum zu Turin 
befindet und die Namensverzeichniſſe der Könige und Dynaftien, die Regie— 
rungsdaner und die wichtigſten hiſtoriſchen Ereigniſſe in Form von Reichsan— 
nalen enthält, nicht blos aus der Angabe, daß in dem Tempelpalaſt Ramſes 
des Großen eine Bibliothek, ein Goal der Bücher“ angebracht geweſen ſei, 
wir lernen auch aus einem Schriftſteller der chriſtlichen Zeit, dem alexandriniſchen 
二 Clemens, daß bic Aeghpter 42 Deilige Bücher beſeſſen haben, die nicht nur 
Alles euthielten, was in das Bereich der prieſterlichen und religiöſen Verrich- 
tungen einſchlug, als Ritnal- und Ceremonialgeſetze, Opfervorſchriften, Gebets 
formeln, geiſtliche Lieder und Lobgeſänge auf die Götter, gottesdienſtliche Ge— 
bränche, ſondern in denen anch die Summe der geſammten Prieſterweisheit 
niedergelegt war, die von allen Wiſſenſchaften handelten, welche im Laufe der 
Jahrhunderte in den Kreiſen der Prieſterſchaft ſich entwickelt hatten. Denn es 
werden außer den zwanzig Büchern, worin die Lehre von den Göttern und 
ihrer Verehrung dargelegt war, auch noch Schriften über Erd- und Himmels- 
kunde namhaft gemacht, Wiſſeuſchaften, auf welche die Prieſter durch die Auf. 
zeichnung und Auordnuug der heiligen Feſte und durch die Beſtimmung der 
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Zeitwechſel, worauf ſich das ganze Naturleben des Nilthales gründete, geführt 
wurden. Auch von Geometrie, Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde ſollen dieſe 
Bücher der Weisheit, die auf Thot (Hermes), den Schreiber des Himmels, 
zurüũckgeführt wurden, gehandelt haben. Der conſervative Sinn der Aegypter 
gefiel ſich in der Idee, daß die Satzungen und Einrichtungen, die Glaubens⸗ 
und Wiſſenskreiſe, die ſie von den Vaätern ũüberkommen hatten, von den Göttern 
ſelbſt herrührten, von Thot ſelbſt niedergeſchtieben und den Menſchen geoffen⸗ 
baret worden. Se mehr ſich aber der Umfang der Kenntniſſe erweiterte, deſto 
mehr mußte ſich, mie wir oben dargethan, die Prieſterſchaft in Klaſſen und 
Ordnungen theilen für die Pflege der einzelnen Wiſſenszweige und für die 
verſchiedenen Verrichtungen. 


Zu den wichtigſten und folgenreichſten Beſchäftigungen der Prieſter ge⸗ 
hörten bie aſtronomiſchen Beobachtungen und Berechnungen. Es waren ver— 
ſchiedene Beweggründe, welche den Blick der Prieſter auf die Erſcheinungen 
des Himmels lenkten. Die geheimnißvbolle Naturmacht, die ſich in dem regel⸗ 
mäßigen Kreislauf des phyſiſchen Lebens kund gab, und welche die Aegypter 
unter den verſchiedenſten Geſtalten und Symbolen in religiöſer Demuth ver⸗ 
ehrten, ſtand mit der Sonne und mit den Sternbildern am blauen Nachtge⸗ 
wölbe in zu inniger Verbindung, als daß ſie die Ehrfurcht nicht auch auf dieſe 
hätten ausdehnen, nicht den ahnungsvollen Blick aufwärts richten ſollen, um 
die Wechſelbeziehungen zu entdecken zwiſchen den Erſcheinungen des Erden⸗ 
lebens und den Bewegungen der Himmelskörper. Die aſtronomiſchen Studien 
der ägyptiſchen Prieſterſchaft hingen wohl nicht minder mit ihren religiöſen 
Speculationen zuſammen als ſie den Bedürfniſſen des Menſchenlebens dien⸗ 
ten; denn während ſie den Lauf der Sonne, des Mondes, der Planeten zur 
Meſſung der Zeit, zur Berechnung und Beſtimmung des Jahres in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungen beobachteten, ſuchten ſie auch zugleich in das Geheim⸗ 
niß der göttlichen Weltregierung einzudringen; und indem ſie den Einflüſſen 
des Himmels auf das Naturleben nachforſchten, mußte die Wahrnehmung der 
innigen Wechſelbeziehung zwiſchen beiden zugleich die Ahnung und den Glau—⸗ 
ben ait einen ähnlichen Einfluß der Sterne auf die Geſchicke des Menſchen⸗ 
lebens in der Bruſt wecken. So war der Uebergang von der Aſtronomie zu dem 
ſterndeuteriſchen Aberglauben, der Aſtrologie, nur ein kleiner erklärbarer Schritt. 
Als das Culturleben in Aegypten ſchon eine hohe Stufe der Ausbildung er— 
langt hatte, war die Beobachtung des Himmels die Berufsbeſchäftigung einer 
beſondern Prieſterklaſſe, der Horoſkopen, welche ihre Kenntniſſe nicht min⸗ 
der ar Beftimmung der Zeitwechſel, zur Ordnung und Feſtſetzung der Ge⸗ 
ſchäfte, Verrichtungen und Feſte in der jährlich wiederkehrenden Reihenfolge, 


als zur Vorherbeſtimmung und Vorausſagung der meiſchichen Schickſale 
anwendeten. 


er 


Aſtrologle 


Kalender⸗ 
weſen. 
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„Wenn je unter einem Volke die Stellungen und Bewegungen der Geſtirne genan be 
obachtet worden ſind“, ſagt Diodor, „ſo iſt es bei den Aeghptern geſchehen. Sie haben noch 
Verzeichniſſe aller einzelnen Beobachtungen ſeit eiuer unglaublich langen Reihe bon Jahren. 
weil man bei ihnen von alten Zeiten her großen Fleiß datauf gewendet hat. Die Bewegun. 
gen und Umlaufszeiten und Stillſtandspunkte der Planeten und ihte heilſamen und ſchäd— 
lichen Wirkungen haben fie ſehr ſorgfältig bemerkt. Oft ſagen 他 den Leuten ihre künftigen 
Schickſale ganz richtig voraus“. Zum Behufe dieſer Wahrſagungen beſaßen we Sterndeuter 
genau angefertigte Conſtellationstafeln für alle Stunden des Jahres, und es ſcheint, daß die 
Köuige bei ihren Unternehmungen und bei den verſchiedenen Vorfällen des Lebens ſich der 
Kunſt der Wahrſager häufig bedient haben. 


⸗ 

Die Beobachtung der Geſtirne wurde zunachſt zur Aufſtellung eines feſten 
Kalenders und einer ſichern Zeitrechnung benutzt, worin die Aegypter allen 
Völkern vorangingen. Wenigſtens berichtet Herodot, daß nach den Erzählungen 
der Prieſter die Aeghpter zuerſt das Jahr erfunden und es nach den Sternen 
in 12 Zeiten getheilt hätten, und des goldenen Kreiſes von 365 Ellen im 
Umfang im Palaſte des Ramſes, auf welchem die Tage des Jahrs nebſt dem 
Auf- und Uutergang der Sterne verzeichnet geweſen, iſt oben Erwähnung ge 
ſchehen. Beſtand aufangs das ägyptiſche Sonnenjahr aus 12 dreißigtägigen 
Monaten, ſo wurde ſchon im 18. Jahrhundert v. Chr. dieſer Irrthum durch 
die Beifügung von 5 heiligen Ergänzungstagen theilweiſe verbeſſert und ſomit 
das bürgerliche Jahr auf 365 Tage feſtgeſetzt. Da aber dabei der faſt einen 
Vierteltag betragende Unterſchied zwiſchen ſeiner Dauer und der des wirklichen 
Erdumlaufes um die Sonue nicht beachtet wurde, ſo entſtand ein ‚wandern⸗ 
des“ Sonnenjahr, ſo genannt, weil der Jahresanfang, der in Aeghpten auf 
die Zeit feſtgeſetzt war, wo die Sonne zugleich mit bem Hundsſtern (Sirius, 
Sothis) auf- und untergeht und das Eintreten der Ueberſchwemmung an 
kündigt, allmählich durch alle Jahreszeiten wanderte. Den ägyptiſchen 
Sternſehern konnte dieſe Erſcheinung, wornach alle 4 Jahre das bürgerliche 
Jahr gegen das wirkliche um einen ganzen Tag vorrückte und die religiöſen 
Feſte allmählich mit den Jahreszeiten nicht mehr übereinſtimmten, auf die 
Länge nicht entgehen, und ſie ſuchten ſich dadurch zu helfen, daß ſie neben dem 
bürgerlichen Jahre von 365 Tagen ein feſtes Jahr von 3655. Tagen oder 
(gleich dem Julianiſchen Kalender) ein Quadriennium von dreimal 365 und 
einmal 366 Tagen fortführten. „Wenn alſo der Neujahrstag des feſten Jah⸗ 
res auf den 1. Thot des bürgerlichen gefallen war (ſagt Lepſius in der 
Chronol. der Aeg.), ſo fiel er nach 4 feſten Jahren auf den 2. Thot, nach 
zweimal 4 auf den 3., nach dreimal 4 auf ben 4. u. ſ. f. Nach 365 mal 4 
d. i. nach 1460 feſten Jahren batte er alle Tage des bürgerlichen Jahres durch⸗ 
laufen, der nächſte Nenjahrstag des feſten Jahres fiel wieder auf den 1. Thot 
lb beide Jahrformen hatten ſich dahin ausgeglichen, daß 1460 feſte Jahre 
genan 1461 bürgerlichen gleichkamen“. Dieſe große Ausgleichungsperiode, 
deren Eintreffen man auf die Zeit feſtſetzte, wo der Aufgang des Hundsſterns 
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m Unteräghpten wieder mit dem erſten Jahrestag zuſammentraf, und bie davon — 
den Ramen Hundsſtern⸗oder Sothis⸗Periode erhalten hat, wurde von 
den ägyptiſchen Prieftern zu einer chkliſchen Anordnung und Eintheilung der 
Zeitrechnung und Geſchichte benußt, indem ſie feit der Weltſchöpfung, die nach 
ihrer Annahme gleichfalls zu der Zeit erfolgte, wo der Sirius im auserwählten 
Lande Aeghpten zur Erſcheinung kommt, durch die Jahrtauſende der Goͤtter⸗ 
und Halbgoͤtter⸗Regierungen hindurch alle weltgeſtaltenden Ereigniſſe an ſolche 
eytliſche Perioden anreihten, bis fie zuletzt die Menſchengeſchichte gleichfalls 
mit einer Sothisperiode beginnen ließen. 

Da die Sothisperiode zum drittenmal im J. 139 n. Chr. ablief, ſo war dadurch ein 
feſter Ausgangspunkt zur Berechnung der früheren gegeben, der zweiten, die unter König 
Menephta in J. 1322 eingetreten, und der erſten, die in das J. 2782 gefallen ſein mußte, ſo 
daß die Geſchichte ſelbſt etwa mit dem J. 4242 begonnen hätte. 350 Jahre nach dieſem 8eit- 
puntt hat zufolge ber Berechnung der Prieſter Menes das Reich Memphis gegründet, und 
der Tempelſchreiber Manetho führte, wie erwähnt, die Verzeichniſſe der Dynaſtien und 
ſãmmtlicher Könige aus jener grauen Vorzeit bis auf die Hertſchaft der Ptolemäer herab. 
Aber in der derſchobenen und derderbten Geſtalt, in der wir dieſe Königsliſten beſitzen, find 
fie nux in fo weit mit Sicherheit zu gebtauchen, als ſie durch die Denkmale ihre Veſtätigung 
finden. 一 Darauf geht wohl auch, was die Prieſter dem Herodot erzählten: „Während dieſer 
Zeit ſei die Sonne viermal nicht an ihrer gewöhnlichen Stelle aufgegangen, und wo ſie je$o 
untergehet, ba wäre ſie zweimal aufgegangen, und wo ſie jebo aufgeget ba wäre fle zweimal 
untergegangen. Und das hätte in Aeghpten gar keine Aenderung hervorgebracht, weder in 
den Frũchten des Landes, noch in des Flufſſes Ueberſchwemmung, noch in den arantheiten 
noch in den Todesfällen“. 

Wie ſehr die Aeghpter an dem Herkommen hingen, wie mißtrauiſch ſie Heilkunde 
auf jede Neuerung, auf jedes Durchbrechen der von den Vorfahren gezogenen 
Greuzlinien blickten, geht beſonders aus den Nachrichten der Griechen über die 
von den Prieſtern gepflegte Heilkunde hervor. Das ganze Land iſt voll von 
Aerzten, ſagt Herodot, da für jede Krankheit und für jeden Theil des Körpers 
beſondere Aerzte aufgeſtellt ſind, und Diodor verſichert, daß fie ſich bei ihrem 
Heilverfahren genau an die vorgeſchriebenen Geſetze zu halten hätten. ‚Befolgen 
ſie nun die Geſetze des heiligen Buches, ſo ſind fie außer Schuld und gegen 
jeden. Vorwurf geſichert, auch wenn ſie den Kranken nicht retten können. Han⸗ 
deln fie aber wider die Vorſchrift, ſo koöͤnnen fie auf Leben und Tod angeklagt 
werden. Denn der Geſetzgeber war der Meinung, Wenige würden zweck⸗ 
itafigere Heilmittel wiſſen, als das auf vieljährige Beobachtungen gegründete 
und von den erſten Meiſtern der Kunſt angeordnete Verfahren“. Trotz dieſer 
mangelhaften Einſicht in den innigen Zuſammenhang der einzelnen Organe 
des Körpers waren die äghptiſchen Aerzte doch im ganzen Alterthum berühmt 
und geſucht, ehe die Griechen fie verdrängten. Auf den Kriegszügen folgten 
beſoldete Militäraͤrzte den Heeren. 

Richt blos die Wiſſenſchaften, auch die Künſte ſtanden bei den Aeghp⸗ ge 
tern im Dienſte der Religion und gehörten fomit in das Bereich der 第 riefter。 
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thätigkeit. Im alten Reiche von Memphis mag die prieſterliche Weisheit und 
Macht noch in der Eutwickelung begriffen geweſen ſein, daher die Kunſtübung 
ſich weniger an Tempelbauten kund gab, als an den bergähnlichen Pyhrami—⸗ 
den, den Grabſtätten gewaltiger Könige. Aber ſelbſt dieſe koloſſalen Schöp⸗ 
fungen wunderbarer Kraft und Stärke, obſchon ſie mehr durch ihre Maſſe und 
die Schwierigkeit der Ausführung als durch edle Form und Kunſtvollendung 
imponiren, ſiud auf fo ſichern architectoniſchen Geſezen aufgeführt, beruhen 
auf fo feſten Maßen und Grundriſſen, daß ſie nicht blos eine längere un 化 
ũbung und mechaniſche Fertigkeit, ſondern auch Kenntniſſe geometriſcher Ver⸗ 
hältniſſe vorausſetzen, die nur der Prieſterſtand beſeſſen haben kann. Von ihm 
wurden ohne Zweifel die Pläne angefertigt und die Ausführung geleitet und 
ũberwacht. Aber dieſe Pyramidenbauten waren nicht der Stolz der Prieſter, 
ſchaft; es ſcheinen düſtere Erinnerungen an ihre Entſtehung geknũpft geweſen 
zu ſein; daher auch im blühenden Reiche Theben zur Zeit ber nationalen Größe 
und des priefterlichen Glanzes dieſe Bauart gauz und gar verſchwand. Doch 
wurde die ſchräge Richtung der Wände, durch langen Gebrauch zur Gewohn⸗ 
heit geworden, auch bei den neuen Tempelbauten beibehalten, in den mächtigen 
Pylonen, zwei thurmartigen Thorgebäuden, zwiſchen welchen die Thüre zum 
Heiligthum führte. Auch hierin beurkundete ſich der feſte ſtabile Charakter des 
Aegypters, der nichts Geſchaffenes untergehen laſſen wollte, ſo wie der mächtige 
Einfluß der Landesnatur auf die Schöpfungen des Geiſtes und die Werke der 
Hände; denn die Pyramiden und Pylonen ſcheinen den Bergwänden nach 
gebildet zu ſein, die auf beiden Seiten des Flußthales wie Schutzmauern gegen 
die Wüſte emporſteigen. 

Die Anlage der großen Tempelgebäude, wie wir ſie oben kennen gelernt, läßt 
den prieſterlichen Plan deutlich erkennen. Die Reihe von Höfen, Säulenhallen, Sälen. 
durch welche man allmählich in den innerſten Tempelraum, in das heilige Haus des 
Gottes ſchritt, waren berechnet, in dem Volke eine ſtaunende, ehrfurchtsvolle Stim⸗ 
mung zu erwecken, durch die gewaltigen erhabenen Eindrücke auf die Phantaſie zu 
wirken und dem allmählichen ſchweigſamen Rahen zur heiligen, einſamen Gottesſtätte 
die nur der Fuß des Königs oder Oberprieſters betreten durfte, den ernſten Charalter 
einer feierlichen Prozeſſion, einer andächtigen Wallfahrt zu verleihen. Das Ganze 
hat den Ausdruck des feierlichen Ernſtes“s, ſagt Schnaaſe, ,der ehrfurchtsvollen An⸗ 
näherung, des prieſterlichen Geheimniſſes. Erſt vorbereitend, Erwartung erregend, 
dann imponirend, dann in wohlberechneter Steigerung mehr und mehr in das my⸗ 
ſtiſche Dunkel zur innerften Stätte der Weihung und Anbetung einführend'. Dem 
aͤghptiſchen Tempel fehlt die Cinheit und das edle Gleichmaß, welche den griechiſchen 
auszeichneten, wie den Gottheiten des Nillandes die ſchöne Geſtalt und die klare Be 
griffsvorſtellung der helleniſchen Mythologie. 

Wie man bei den Pyramiden- und Pylonenbauten an die Felsgebirge 
erinnert wird, ſo bei dem Reichthum mächtiger Säulen mit reichgeſchmüdk 
ten Kapitälern an den üppigen Pflanzenwuchs der Flußoaſe; dieſe tragen, wie 
wir geſehen haben, trotz ihrer Mannichfaltigkeit, meiſtens das Bild der Lotos— 








6. Innere Zuſtände. 161 
pflanze an ſich, bald in der geſchloſſenen Knoſpenform, bald in der eutfalteten 
Kelchform; erſt ſpäter diente der Palmbaum als Vorbild. Und weunn ſich in 
den äußeren Manern ohne Unterbrechung und Gliederung durch Säulen und 
Fenſteröffnungen die ägyptiſche Landſchaft in ihrer Einförmigkeit und Natur⸗ 
zröße abſpiegelt, ſo führt uns die Fülle der Bildnerei und des hellen Farben⸗ 
anſtrichs zugleich den Reichthum und die Mannichfaltigkeit der Erzeugniſſe 
und die üppige Vegetation vor die Seele. 

In dieſer dreifachen Kunſtentfaltung, wobei at den ägyptiſchen Tempeln, 人 out 
wie im chriſtlichen Mittelalter an den gothiſchen Domkirchen, die Bildhauer— 
kunſt und Malerei ſich nur als dienende Glieder an die Architectur anlehn⸗ 
ten, gab die Prieſterſchaft Geſetz und Maß. Die Seulpturen or den Flächen 
der Tempel und Grabkammern enthalten in der Regel Beziehungen des Men— 
ſchenlebens zu den ewig waltenden Göttern, und auch bei ſolchen Darſtellungen, 
mo die Könige im Lager oder in Kriegsunternehmungen, auf der Jagd oder in 
Siegeseinzũgen erſcheinen, find doch die Götter die Geber aller guten Gaben, 
welche Ruhm, Sieg und Ehre nur auf den frommen Diener ausgießen. Die 
äghptiſche Kunſt bezweckt zunächſt, das Thatſächliche und Geſchichtliche durch 
anſchauliche Darſtellung feſtzuhalten und den kommenden Geſchlechtern zu 
überliefern; an den höhern Zweck, „die ſinnliche Erſcheinung durch Schönheit 
zu erheben und zu veredeln“, ſtreift ſie kaum. Dieſe „monumentale“ Richtung 
der ägyptiſchen Kunſt führte naturgemäß zu dem typiſchen und ſtatariſchen Cha⸗ 
rakter, den wir hier wie in allen Lebensformen und Thätigkeiten dieſes eigen⸗ 
thümlichen Volkes bemerken. Die Sculptur und Malerei waren nur eine Er⸗ 
weiterung der Hieroglyphik, die ihren Zweck nicht in ſich ſelbſt trugen, ſondern 
blos als Träger und Ausdrucksformen von Thatſachen oder Vorſtellungen 
Werth und Bedeutung hatten. Die ägyptiſche Kunſt zeichnet ſich weder durch 
treues Wiedergeben des Natürlichen und Sinnlichen noch durch edle Auffaſſung 
des Idealen aus; ihre menſchlichen Geſtalten ſind, wenn auch nicht ohne Leben 
und Bewegung, ſo doch ohne alle Seele und Empfindung, ſtarr und an einen 
ſtrengen Kanon gebunden. Ueberall erkennt man den prieſterlichen Einfluß, 
welcher die Kunſtthätigkeit an die durch Herkommen und Ueberlieferung gehei⸗ 
ligten Formen feſſelte, den Bildwerken und Gemälden ein hierarchiſches Ge 
präge gab und, indem er alle Freiheit, alles geniale Selbſtſchaffen verbannte, 
den Darſtellungen den ſtarren Charakter des Geſetzmäßigen aufdrückte. Je 
weniger man aber den knechtiſchen Geiſt der äghptiſchen Kunſt bewundern mag, 
um fo mehr muß man über die techniſche Geſchicklichkeit und äußerliche Kunſt⸗ 
ũbuung der Bildhauer ſtaunen. Nicht blos die figurenreichen Darſtellungen in 
erhabener Bildnerei, deren prachtvolle Ausführungen uns wie epiſche Gedichte 
ohne Worte, wie Geſchichtſchreibung in dramatiſcher Unmittelbarkeit mächtig 
ergreifen; auch die Maſſe von Statuen, größtentheils in koloſſaler Größe, die 
Menge von Säulen aller Art, die monolithen Obelisken, Sanctuarien, Sphiuxe 
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u. A. m., die aus Granit und anderem Geſtein der härteften Art mit meiſter 
hafter Sicherheit gehauen und auf das Sauberſte ausgeführt und geglättet 
wurden, ſind geeignet, unſere Bewunderung zu erregen. Fehlt auch in den 
Reliefs die Kenntniß der naturgetreuen Darſtellung körperlicher Ausdehnungen 
auf die Fläche und das richtige Maß der Proportionen; geht auch der Malerti 
die Perſpeetive und die Behandlung von Licht und Schatten ab, ſo herrſcht 
dagegen iu den Wandſeulpturen, beſonders in den geſchichtlichen Darftellungen 
aus dem Kriegsleben und in den häuslichen und geſellſchaftlichen Scenen Leben 
und Bewegung und mitunter, wie bemerkt, eine Neigung zu humoriftiſchen 
und ſpöttiſchen Auslaſſungen, und bei den Gemälden eine Gewandtheit in der 
Farbenbereitung, die noch jetzt in dem friſchen und lebhaften Colorit der erhal 
tenen Figuren unſere Bewunderung erregt. 


Am deutlichſten zeigt fich der ägyptiſche Kunſtcharaklter der Gleichförmigken 
und Geſetzmäßigkeit in der Körperbildung der Geſtalten. Die freiſtehenden 
Statuen, die gleich den Reliefs zunächſt den Bauwerken als Schmuck dienen, indem 让 
fg bald an Wände, Pfeiler, Phlonen anlehnen, oder als Karyatiden die obern Theilt 
ſtützen, bald wie die Sphinxalleen mit den Tempeln in Beziehung ſtehen und archi⸗ 
tectoniſch geordnet ſind, haben zwar in ihren äußern kräftigen Körperformen eine na⸗ 
turgemäße Geſtaltung, aber die Muskeln und Sehnen der einzelnen Glieder ſind nicht 
richtig angegeben und beweiſen, wie die ſeelenloſen Geſichtszüge, daß ſie nach cincm 
hergebrachten feſten Typus, vorſchriftsmäßig gebildet ſind. Die Statuen in ſigender 
oder ſchreitender Stellung find ohne alle Freiheit der Bewegung, und geben in ihrer 
ſteifen ewig gleichbleibenden Haltung ben Beweis, wie die von dem Aegypter fo hoch ˖ 
bewunderte ernſte und feierliche Ruhe auf die Kunſt ũbertragen in das Lebloſe ber 
gehen mußte. 

Weniger nachtheilig als bei den Menſchenſtatuen wirkte der typiſche Kunſtcha 
rakter bei den Thiergeſtalten, die daher freier und richtiger aufgefaßt und abge 
bildet wurden. Hier genügten jene allgemeinen Züge, „die regelmäßige Bildung der 
Glieder und die Andeutung körperlicher Bewegung“; hier war der gleichbleibende 
Charakter naturgemaͤß und die geometriſche Auffaſſung der körperlichen Figur ohne 
Ausdruck weniger ſtörend. Dagegen verletzt die Verbindung der Menſchengeſtalt mit 
einem Thierkopf, wie die meiſten Götterfiguren ſie aufweiſen, allen Schönheits˖ und 
Formſinn, mögen nun dieſe Thierköpfe in den hieroglyphiſchen Ueberſchriften ihren 
Urſprung genommen, oder den Zweck gehabt haben, die Eigenſchaften, welche hi 
Kunſt in den Geſichtszügen nicht auszudrücken vermochte, durch ſymboliſche Anden 
tung der inſtinctiven Thiernatur auszudrücken. Nur in der Sphinxgeſtalt, dem Löwen⸗ 
leib mit dem Menſchenkopf, dem Symbol der vereinten geiſtigen und leiblichen Kraft, 
iſt dieſe Verbindung minder verletzend. Meiſtens in rieſenhafter Geſtalt, um die über 
menſchliche Kraftfülle anzudeuten, ſind ſie wie ruhende Wächterhunde“ vor den Tem 
peln, Paläſten, Gräbern angebracht. 


Trotz des ſtatariſchen Charakters der äghptiſchen Kunſtübung iſt ein ge 
wiſſer Fortſchritt in der Entwickelung doch nicht zu verkennen. Wenn die 第 
ramidenzeit ihre Größe in der Bewältigung der Maſſe, in der ſaubern und 
glatten Bearbeitung des härteſten Geſteins ſuchte, wenn ſie im Gefühle jugend 
licher Kraft künſtliche Steinberge von einfacher Strnctur aber rieſenimäßigen 
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Dimenſionen aufrichtete, ſo bemühte ſich die Kunſt in der Blüthezeit Thebens, 
das Zarte und Zierliche mit dem Starken zu paaren, mit der Richtung zum 
Koloſſalen, die ſtets ein charakteriſtiſcher Zug iu dem Kunſtgeſchmack der Aegypter 
blieb, die bildneriſche Fülle zu verbinden, an die Stelle der feſten und breiten 
Proportion die ſchlankere und lang gezogene zu ſetzen, das Maſſenhafte und 
Einförmige durch die Mannichfaltigkeit der Formen, durch den Reichthum der 
Seulpturen und den bunten Farbenſchmuck zu beleben und ſowohl in der 
Säulenwelt als in den Statuen und den Umriſſen der Reliefbilder, ſo weit es 
der prieſterliche Kauon zuließ, der Natur und Wahrheit näher zu kommen, 
auch das Starre und Geſetzmaͤßige durch die Macht der Schönheit zu bezwin⸗ 
gen. Sn Oberägypten ſcheint ſich aus Thebens Blüthezeit eine lange Kunſt—⸗ 
tradition erhalten und auch den ſpäteren Werken das Gepräge des klaſſiſchen 
Stiles aufgedrückt zu haben, während in Unterägypten freinde Einflüſſe man⸗ 
cherlei Abweichuugen zur Folge gehabt haben mögen, die aber bei dem gänz⸗ 
lichen Untergang der Denkmäler des Delta nicht mehr nachzuweiſen find. 
Noch mehr als die bildende Kunſt ſcheint die Muſik und Poeſie Eigen— 
thum der Prieſterſchaft geweſen und hauptſächlich bei be Cultus in Anwen⸗ 
dung gekommen zu ſein. Ohne Zweifel wurden bei dem Gottesdienſt heilige 
Hymnen mit Muſikbegleitung vorgetragen, vielleicht in dem Parallelismus 
der Glieder, wie die Pſalmendichtung der Hebräer. Jener Klaggeſang Maue— 
ros, den Herodot mit dem helleniſchen und phönikiſchen Linos vergleicht (II, 79), 
war offenbar ein mit den religioöſen Trauerfeſten der Orientalen bei dem Abſterben 
der Natur zuſammenhängender Hymnus. Und daß ſie auch Volkslieder gehabt 
haben, die mit den Beſchäftigungen des Tages in Verbindung geſtanden, ähn⸗ 
lich dem hebräiſchen Brunnenliede (4. Moſ. 21, 17. 18), beweiſ't das oben er 
wähnte Dreſcherliedchen. Auch verſichert Herodot, ſie hätten volksthümliche Weiſen 
gehabt, aber keine fremden angenommen. Für die Ausbildung und große Ver— 
breitung der Tonkunſt ſpricht die oben erwähnte Mannichfaltigkeit muſikaliſcher 
Inſtrumeute auf ben Denkmälern, wenn ſchon Diodor verſichert, die Männer 
hätten ſich der Muſik enthalten, weil ſie die Sitten verweichliche. So dürftig 
auch dieſe Beweiſe für die poetiſche Begabung der Aeghpter ſein mögen, ſo 
läßt ſich doch ſowohl daraus als aus vielen ſchwungvollen, wenn gleich ſchwül⸗ 
ſtigen Anrufungen und Inſchriften ſchließen, daß es ihnen keineswegs an 
Phantaſie und dichteriſcher Anlage gefehlt habe. Aber bei dem geiſtigen Ueber— 
gewicht der Prieſter und der vorherrſchenden Richtung derſelben zur Speeulation 
kam dieſe Anlage nicht zur Entfaltung. Es mag wahr ſein, was Schnaaſe 
ſagt: „Wir ſehen ein bilderreiches, hochbegabtes Volk, dem aber eine fromme 
Rückficht ſogleich bei ſeiner erſten Entwickelung enge Feſſeln anlegt, ein war⸗ 
mes Gefühl, eine künſtleriſche Phautaſie, die aber nach den erſten Schritten wie 
feſtgebannt und erſtarrt ſind. Die Weisheit der prieſterlichen Erziehung hatte 
beu rechten Strom des Nationalgeiſtes, damit eg nicht austrete, wie in einen 
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feſten, ſteinernen Kanal hineingeleitet, wo er gleichmäßig Jahrtauſende lang 
floß.“ 

Einzelne Ausführungen. Die erwähnte Stelle des Clemens Alezandrinus lauter 
(nach Röth) wörtlich: „Die Aegypter haben eine einheimiſche Wiſſenſchaft. Das zeigt 
gleich am beſten ein gottesdienſtlicher Aufzug. Denn zuerſt geht voran der Sänger, eines dvon 
den Symbolen der Muſik tragend. Der, ſagt man, muß zwei Bücher von denen des Hermes 
iune haben, von denen das eine die Lobgeſänge auf die Götter enthält, eine Auſseinander 
ſetzung des königlichen Lebens das zweite“. ,‚Nach dem Sänger kommt der Stundenbeobach 
ter (Horostopos), in der Hand eine Stundenuhr auf einem Phönix haltend, die Sinnbil 
der der Sternkunde; dieſer muß von den Büchern des Hermes die ſternkundlichen, vier an der 
Zahl, beſtaͤndig im Munde haben, wovon das eine von der Anordnung der unbeweglich 
erſcheinenden Sterne handelt, das andere von dem Zuſammenkommen und der Erleuchtung 
der Sonne und des Mondes, die übrigen aber von den Aufgängen der Geſtirner. ,„Daun 
kommit in der Reihe der heilige Schreiber (Hierogrammateus), der Federn am Kopfe hat und 
ein Buch in den Händen und ein Lineal, wobei auch Tinte iſt und das Rohr, womit fie 
ſchreiben. Dieſer muß die ſogenannten Hieroglyphen kennen und was die Weltbeſchreibung 
angeht, und die Erdbeſchreibung, und die Ordnung des Mondes und der Sonne, und wat 
die 5 Wandelſterne betrifft, und die Landesbeſchreibung von Aegypten, und bie Aufzeichnung 
des Nils, und was die Beſchreibung des Geräthes für die Opfer betrifft und die für dieſelben 
geheiligten Plätze und was die Maße betrifft und das in den Heiligthümern Gebräuchliche 
(den Ban und die Einrichtung der Tempel, wie es ſcheint). „Dann folgt den Vorherge. 
nannten der Kleiderbewahrer (Stolistes), die Elle der Geſetzmäßigkeit (d. h. eine geſetzmäßis 
juſtirte Elle) haltend und den Trankopferkelch. Der weiß Alles, was zu ben Gebräuchen gt 
hört, und zum Schlachten der Opferthiere. 10 Bücher aber ſind es, welche das auf die Ver— 
ehrung ihrer Götter Bezügliche und den ägyptiſchen Dienſt enthalten, als z. B. über die Räu—. 
cheropfer, die Erſtlinge, die Lobgeſänge, Gebete, Aufzüge, Feſte und Aehnliches dergleichen“ 
„Nach Allen aber kommt der Orakel⸗Abfaſſer (Spruchabfafſer, Prophetes), das gemeinübliche 
Schöpfgefäß im Buſen tragend; ihm folgen die, welche die Ausſtellung der Brode tragen 
Dieſer, als Vorſteher des Heiligthums, lernt die 10 ſogenannten prieſterlichen Bücher aus 
wendig: Ihr Inhalt betrifft die Geſeße und die Götter (Jurisprudenz und Theologie) und 
den ganzen Unterricht der Prieſter; dieſer Ausleger iſt bei den Aeghptern auch Vorſteher der 
Vertheilung der (prieſterlichen) Cinkünfte'. „8wei und vierzig an der Zahl ſind alſo Ne 
durchaus nothwendigen Bücher des Hermes, von denen ſechs und dreißig, welche die geſammte 
höhere Wiſſenſchaft der Aeghpter umfaſſen, durch die bisher Genannten auswendig gelernt 
werden, die übrigen ſechs aber durch die Tabernakelträger (die in den feierlichen Umzũgen 
Tabernakel mit Götterbildern tragen): das find ärztliche Bücher: über die Beſchaffenheit 
des Körpers und über die Krankheiten, und über die Inſtrumente, und über die Arzneimittel. 
und über die Augen, und das leßte über die Weiber“ 一 Da Clemens von Alexandrien ſeine 
Beſchreibung von einem Prieſteraufzuge hernimmt, in welchem bie einzelnen Klafſſen in um- 
gekehrter Ordnung ihrer Würde auf einander folgten, ſo ſind nach Lepſinus die heiligen 
Bücher auch nach dieſer Reihenfolge zu orduen, ſo daß die 10 Bücher der Propheten 
die erſte Stelle in Bezug auf ihre Wichtigkeit eingenommen hätten, die 6 ärztlichen Bücher 
dagegen gar nicht zu den heiligen Büchern zu zählen ſeien.. 

Strabo macht von der Einrichtung der äghptiſchen Tempel in Theben folgende Be 


der Tempel. ſchreibung: Vor dem Eingang in den geweihten Raum iſt ein mit Steinen gepflaſterter 


Weg (Vorplatz), ungefähr 100 Fuß breit und brei ober viermal fo lang. Zur Rechten und 
Linken dieſes Weges ſind aus Stein gehauene Sphinze aufgeſtellt. Rach den Sphinxen 
folgt ein großartiges Vorthor (Propylon) und weiterhin ein zweites und dann noch eint: 
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doch iſt weder die Zahl der Sphinze noch der Thore beſtimmt, ſondern ſolches richtet ſich 
nach der Länge und Breite der Gänge oder Vorplätze. Rach den Thoren kommt der Tem— 
pelbau (Reos) ſelbſt, der einen großen und merkwürdigen Vortempel (Pronaos) und ein 
mäßig großes Heiligthum ohne Bildſäule oder mit einem thierköpfigen Götterbild hat. Zu 
beiden Seiten des Vortempels ſpringen rechts und links die ſogenannten Flügel vor, beſte⸗ 
hend ans zwei mit dem Tempel gleich hohen Mauern. An dieſen Mauern ſind Bilder in 
koloſſaler Größe eingehauen, im Stil ähnlich den tyrrheniſchen und altgriechiſchen. Auch iſt 
da, wie in Memphis, ein vielſäuliger Raum, ein fremdartiger BVau; denn außer den vielen 
und ſehr ſtarken Säulen, die it mehreren Reihen aufgeſtellt ſind, nimmt man nichts Schönes 
und Geziertes wahr, das Ganze erſcheint als eine zweckloſe Arbeit. 一 Ein neuerer Reiſender 
(aAbeken) macht von der Structur der äghptiſchen Tempel folgende Beſchreibung: „Alle ägyp⸗ 
tiſchen Tempel ſind nach beſtimmten Regeln conſtruirt, alle tragen denſelben feſten Stil und 
Charakter. Der ganze Complez bildet ein in ſich abgeſchloſſenes längliches Rechteck, deſſen 
hohe Mauern keine Fenſter, obwohl hie und ba eine Seitenthür hatten und deſſen Hauptein⸗ 
gung mit den hohen Pyhlonen ar der kürzern Seite war“. „Durch das Thor trat man zu⸗ 
nächſt im einen offenen, rings von bededten Säulenhallen umgebenen Hof (Periſtyl); 
darauf folgte ein großer von Säulen getragener, bedeckter Saal, der durch dieſe Säulen 
in eine Anzahl von Schiffen getheilt ward, unter denen das Mittelſchiff ſich, wie in unſeren 
Bafiliken und gothiſchen Kirchen, höher zu erheben pflegte, ſo daß durch Fenſter in ſeinen 
obern Steinmauern noch einiges Licht gewonnen wurde, um das ſonſt nur von vorn durch 
die Oeffnung nach dem Hofe zu einfallende zu vermehren. Auf dieſen von den Griechen 
das Hypoſthyl genannten zweiten Raum folgte der dritte, das Allerheiligſte des gan⸗ 
zen Heiligthums, in welchem die Statue des Gottes und der Göttin ſtand“. Dieſe drei Theile 
finden fd in allen Tempeln; ihre Verſchiedenheit beſteht nur in der Größe und in der An⸗ 
zahl der einzelnen Theile; „denn manchmal finden ſich zwei, ſelbſt drei Höfe hinter einander, 
auch wohl mehrere Hypoſtyle oder Säulenſäle und außerdem eine Menge Gemächer, Hallen, 
Kammern zur Seite zu mancherlei Gebrauch; — dies war meiſt die Folge davon, daß ſpätere 
Regenten dem alten Heiligthum neuen Schmuck zuſetzen und weiter bauen wollten, wobei 
denn die Cella, das Allerheiligſte, in der alten Würde hinten unangefochten bleiben mußte, 
und nur die vordern Theile des Tempels wiederholt werden konnten“. Der ganze Tempelbau 
in ſeiner feſtummauerten Abgeſchloſſenheit glich einem künſtlich geſchaffenen und wieder aus- 
gehöhlten Berg; und wenn auch nicht, wie oft mit Unrecht behauptet worden, die ãghpiiſche 
Architectur aus dem Höhlenbau hervorgegangen iſt, ſo hat doch die Gewohnheit der großen 
Aushöhlungen in den Felſenwänden auf dieſelbe zurückgewirkt. Die Sanctuarien waren 
nicht ſelten ungeheuere Monolithen, in einem 多 tag aus dem Felſen gemeißelt, und viele 
Tagereiſen weit transportirt; wie zu Buto u. a. O. 
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Unter der 18. und 19. Dynaſtie hatte das ägyptiſche Reich ſeinen Höhe- el 8 
punkt erreicht. Der äußern Macht und Größe entſprach bie innere Blüthe, die 
aus den Denkmälern und Künſtwerken ſich kund gab. Mit dem zwanzigſten 
Herrſcherhans, deſſen Könige ſämmtlich den Namen Ramſes führen, zeigen 
ſich die erſten Spuren des Sinkens und Verfalls, die unter den folgenden im— 
mer unverkennbarer hervortreten. „Die Königsgewalt erſcheint eingeſchränkt 
auf hoheprieſterliche Befugniſſe oder durch prieſterliche Eingriffe gelähmt.“ 
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Mehrere Könige der 21. Dynaſtie werden auf den Denkmälern als „Prieſte 
Ammous, des Königs der Götter“ bezeichnet, woraus hervorzugehen ſcheint 
daß die Prieſterkaſte ſich der Herrſchaft bemächtigt und dieſe zuerſt im Namen 
der ſchwachen Könige dann ſelbſtändig geführt habe, aber mit geringem Ruhm 
Rur wenige Anbanten des Tempelpalaſtes in Karnak und einige ſchmuckloſt 
Gräber haben das Andenken an dieſe „fanlen Könige“ der Rachwelt überlit 
fert. Einer derſelben, Smendes, verließ endlich die glänzende Hauptſtadt ſeine 
Vorgänger und verlegte ſeinen Herrſcherſitz wieder nach dem untern Lande. 
aber nicht nach Memphis, ſondern nach der Stadt Tanis (Zoan) im frucht 
baren Delta. Hier regierte auch jener Pharao Phuſemes (Pſuſennes), der 
mit ſeinem Zeitgenoſſen Salomo in Handelsverbindungen ſtand und ihn gegen 
ſeine Feinde im Süden von Juda unterftützte. Unter Salomo's Frauen wird 
auch eine ägyptiſche Königstochter erwähnt. Dieſes gute Einvernehmen im 
ſchen Aeghpten und Israel nahm mit dem Tode des Pharao ſein Ende. Denn 
noch bei Lebzeiten Salomo's fand deſſen Widerſacher Jerobeam eine freund 
liche Aufnahme in Aeghpten, mo Siſak (Scheſchonk, Seſonchis), der Gründer 

der 22. Dynaſtie, den Thron beſtiegen und die ſüdwärts von Tanis gelegent 
Rinip eint Stadt Bubaſtis zur Reſidenz erforen hatte. Und als bie zehn Stämme von 
Salomo's Sohn Rehabeam abfielen und denſelben Jerobeam zu ihrem König 
wählten, „da zog Siſak heran wider Jernſalem und nahm die Schätze des Tem— 
pels und des Palaſtes ſammt den goldenen Schilden, welche Salomo gentadi 
hatte“ (1. Kön. 14, 25, 26). Auf dem Vorhofe zu Karnak, der von Scheſchom 
herrührt, iſt dieſer König abgebildet, wie er eine ſcharfe Waffe ũber eine Gruppe 
gebundener Feinde ſchwingt, die er am Schopfe zuſammengefaßt hat. Ihm, 
dem rothfarbigen König, gegenüber ſteht der blaue Gott Ammon, mehrere 和 
hen knieender und gefeſſelter Geſtalten an Stricken haltend; die Gefangenen 
tragen Schilde auf der Bruſt, worin die Namen der ũberwundenen Länder 
nud Städte in Hieroglyphen geſchrieben ſtehen. Obwohl großentheils zerftört 
und verwittert ſind doch die Namen Mahanma (Mahanaim), Baithuru (Be— 
thoron), Maktaun (Megiddo) und Jutah Malk (Juda⸗König) deutlich zu leſen; 
ein Beweis, daß dieſer Pharao die Erobernungszũge früherer Herrſcher nach 
dem Lande Kanaan mit Erfolg wiederholt habe. Von den übrigen Königen 
dieſer Dynaſtie und von den bier Herrſchern der 23. haben ſich keine Erin⸗ 
nerungen erhalten. Keine Denkmäler und JInſchriften erzählen von Kriegsthaten 
oder Kunſtwerken, nicht eiumal ihre Gräber ſind bekannt; nur todte Namen 
führen die Königsliſten auf, ſtumme Zeugen, daß das Leben in gewohnter Weiſe 
dahinfloß, daß Fürſten den Thron beſtiegen und ins Grab ſanken, ohne daß ihr 
Andenken durch irgend eine That des Ruhmes der Nachwelt überliefert worden. 
et Ueber zwei Jahrhunderte Iaftete dieſes hiſtoriſche Dunkel auf Aeghpten, 
in iegopten bis eine nene Fremdherrſchaft, noch ſchmachvoller als die der Hylſos, ũüber das 
erſchlaffte Reich hereinbrach. Als nämlich König Boechoris, den die Grie⸗ 
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chen einſtimmig als einen weiſen Fürſten und freiſinnigen Geſetzgeber bezeich— 
nen, in ſeiner nenen Refidenzſtadt Sais friedlich waltete, brachen die Me 
thiopen, die ſchwarzen Bewohner Nubiens und des obern Nilthales, verheerend 
in Aeghpten ein, Rache nehmend für die Kriegsleiden und Unterjochung, welche 
ihre Vorfahren einſt von Ramſes und andern waffenkundigen Königen The— 
bens zu erdulden gehabt. Nachdem Bocchoris im Kampfe wider ſie gefallen, 
beſtieg Sabako (Schabak), der ſiegreiche Anführer der Negervölker, den Thron 
in Sais. 一 Fünfzig Jahre herrſchten die Aethiopen ũber das Nilland, nicht 
unter einem einzigen König, wie Herodot angibt (II. 137), ſondern unter 745. 
drei: Sabako, Sevechos und Tirrhaka, welche bei Manetho die 25. 
Dynaſtie bilden. Aber dieſe Fremdherrſchaft war ohne ſtörende Einwirkung 
auf das äghptiſche Weſen; nicht ſowohl weil die zähe Natur der Nilbewohner, 
die ſogar der viel längern Herrſchaft der Hykſos widerſtanden hatte, allen 
fremden Einflüſſen unzugänglich blieb, als weil dieſe Aethiopen bereits die 
ãgyptiſche Cultur angenommen hatten, folglich ihre Könige ganz im Geiſte der 
frũheren Pharaonen regierten. Ramſes nämlich und die übrigen Herrſcher von 
Theben hatten Nubien und Dongola und das Land am Berge Barkal nicht 
nur mit dem Schwerte unterworfen und zur Zinspflicht gezwungen, ſie waren 
auch bedacht geweſen, den wilden Negerſtämmen die milderen Sitten und Ge— 
ſetze, die religiöſen Einrichtungen und die edlen Künſte des äghptiſchen Volkes 
mitzutheilen. Davon gebeu nicht blos die Felſentempel im obern Nilthale, die 
Pyramiden und Bauwerke von Kurru und Napata Zeugniß, dies geht auch 
insbeſondere aus dem räthſelhaften Prieſterſtaat Meroe hervor, der zwar nicht, 
wie vielfach behanptet worden, die Metropole und Pflanzſtätte von Theben und — 
Memphis war, wohl aber eine alte Tochterſtadt des obern Reiches, ein merkwür⸗ 
diges Denkmal der großartigen Thätigkeit der Prieſter und Pharaonen Thebens. 
Weit im Süden nämlich, unter dem 16. und 17. Breitegrad liegt eine ſteinreiche 
Wüſtenebene, hie und ba von einzelnen Palmengruppen unterbrochen. Weil fie 
von dem Nil und dem einzigen Zufluß deſſelben, dem Atbara, umſchloſſen, auf 
ber libyſchen Seite von großen Sandhũgeln, auf der arabiſchen von fortlaufen⸗ 
den Bergabhängen umgeben iſt, fo wurde ſie von den Alten als, Inſel“ bezeichnet. 
Dort lag der alte Staat Meroe, unweit der hentigen Stadt Schendi, an der Stätte, 
bie noch jetzt durch eine große Anzahl Pyramiden bei den Dörfern Begerauieh 
und Merawe und durch zahlreiche Trümmer alter Bauwerke kenntlich iſt. Der 
Name, der nach Lepſius , Weißenfels“ bedeutet, erklärt ſich aus den weißen Fels— 
wänden, die ſich längs des Ufers hinziehen. Dieſe Phramiden ſind denen von Mem⸗ 
phis ähnlich, aber viel kleiner, ſchmuckreicher und aus jüngerer Zeit. Die Eigen⸗ 
thümlichkeiten, die Diodor u. A. von dem Aethiopenſtaat Meroe hervorheben, 
deuten zwar, wie die Hieroglyphenſchrift, die Prieſtertracht u. A., auf eine Ver— 
wandtſchaft mit Aeghpten, laſſen aber eine bis zur Caricatur gehende Ueber— 
treibung erkennen, wie fſie hãufig rohere Stãmme mit den von eultivirteren Völkern 
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ũberkommenen Sitten und Einrichtungen vornehmen. So war nicht blos das 
Prieſterthum, ſondern auch die Königsmacht ins Unnatürliche geſteigert. Die 
Prieſter wählten den König in Folge eines Orakelſpruches aus ihrer Mitte, 
und wenn er nicht mehr nach ihrem Sinne regierte, ſchickten fie ihm einen 
Boten mit dem Befehl, er ſolle ſterben; „das fei ihnen von den Göttern ange 
kündigt und ũber ein Gebot der Unſterblichen dürfe ſich kein Sterblicher jemals 
wegſetzen“. Während ſeines Lebens genoß der König göttlicher Verehrung und 
ſo groß war die Ergebenheit ſeiner Freunde, daß es für ein Zeichen treuer 
Lohalität galt, freiwillig mit ihm zu ſterben, und wenn er irgend ein körper⸗ 
liches Gebrechen oder eine Verletzung an ſich trug, fg daſſelbe Uebel zuzufügen. 
Wenn der König einen ſeiner Unterthanen zum Tode vernrtheilen wollte, ſo 
brauchte er nur einen Diener mit dem Todeszeichen abzuſchicken, worauf jener 
fd ſelbſt das Leben nahm. Auch darin gab ſich die ägyptiſche Nachahmung 
kund, daß die äthiopiſchen Könige Meroes, deren Zahl fich mad Lepſins auf 
30 belief, die Namenſchilde der alten Pharaonen annahmen. 


Mer ve u die Man hat lange den Staat Meroe als die ältere Culturſtätte und die Metropole von 
Aethiopen. Weggpten augeſehen. Wie das Land Aeghpten, das urſprünglich ein Eee geweſen, lautet eine 
alte Erzählung bei Diodor, allmählich durch ben Schlamm entſtanden ſei, den der Nil ans 
Aethiopien hergeſchwemmt und abgelagert habe, fo ſeien auch die Aegypter ein unter der An. 
ſührung des Oſiris ausgewandertes Pflanzvolk der Aethiopier. „Die meiſten Gebräuche der 
Aegypter“, heißt es daſelbſt weiter (III, 3.), „find äthiopiſchen Urſprungs; die Ausgewander. 
ten behielten ihre alten Gewohnheiten bei. Die Vergötterung der Könige, die ſorgfältige Be— 
handlung der Leichen und manches Andere, was man bei den Aegyhptern findet, iſt in Aethio⸗ 
pien Sitte. Auch den Stil ihrer BVildhauerei und die Züge ihrer Buchſtaben haben ſie hort， 
her entlehnt. Die Prieſterzünfte haben bei beiden Völtern dieſelbe Verfaſſung. Alle, die mit 
dem Dienſte der Götter beſchäftigt ſind, müſſen rein ſein; fie ſind auf dieſelbe Weiſe geſcho— 
ren und gleich gelleidet und tragen einen Stab, der einem Pfluge ähnlich fieht. Die Könige 
tragen eben dieſen Stab als Scepter und einen langen, oben mit einer Quaſte und mit 
Schlangen (Aſpiden) verſehenen Hut“. Ueber die Königswahl berichtet er: „Die Prieſter 
ſondern zuerſt aus ihrer Mitte die Edelſten aus. Sodann wählt das Volk von dieſen Auber. 
kornen denjenigen zum König, den die Gottheit bei einem nach hergebrachter Weiſe beron， 
ſtalteten Aufzug und Gaſtmahl dazu beſtimmt; und ſogleich fällt man vor ihm nieder und 
verehrt ihn als einen Gott“. Weiter heißt es: „Es iſt Sitte, daß wenn der König durch 
irgend eine Veranlaſſung ein Glied des Körpers verliert, ſeine Vertrauten alle ſich defſelben 
Gliedes freiwillig berauben. Iſt der König z. B. am Schenkelbein gelähmt, ſo hält man es 
fir unſchicklich, wenn ſeine Freunde gerade Beine haben und nicht fein ganzes Gefolge eben 
ſo hinkt, wie er ſelbſt. Sogar das kommt häufig vor, daß die Freunde des Königs freiwillig 
mit ibm ſterben; dieſer Tod iſt ehrenvoll und gilt für ein Zeugniß wahrer Freundſchaft“. 
Dagegen hatten Die Prieſter ſtets Gewalt ũber die Könige ſelbſt bis zum Tod. „In frũheren 
Zeiten nun gehorchten die Könige den Prieſtern wirklich, nicht durch Waffen oder andere 
Zwangsmittel genöthigt, ſondern allein durch abergläubige Furcht bethört. Der erſte König 
von Aethiopien, der es wagte, ſich dem Befehl zu widerſetzen, war Ergamenes, zur Zeit 
Ptolemãus II. Er hatte eine griechiſche Erziehung genoſſen, und fd mit der Philoſophie be— 
kannt gemacht. Er erhob fg zu dem Selbſtgefühl, das der Königswürde angemeſſen war. 
drang mit Soldaten in das unzugängliche Heiligthum ein, wo der goldene Tempel der 
Aethiopier iſt, und ließ die Prieſter niedermachen. So machte er jener Sitte ein Ende und 





7. Aegypten unter den letzten Pharaonen. 169 


ſchuf Alles nach ſeinem Gutdünken um“. —, Von den Göttern“, fährt Diodor fort, „haben ſie 
einen doppelten Begriff. Die Götter der einen Art betrachten ſie als ewig und unvergänglich 
ihrem Weſen nach, z. B. Sonne und Mond und die ganze Welt, die der andern aber, glau⸗ 
ben ſie, haben urſprünglich gleich andern Weſen eine ſterbliche Ratur gehabt, und erſt wegen 
ihrer Vorzüge und ihrer Verdienſte um die geſammte Menſchheit ſei ihnen die Ehre der Un⸗ 
ſterblichen zu Theil geworden. So verehren fie die Iſis und den Pan, den Hercules und den 
Zeus“. 一 So wenig auch dieſe Schilderungen auf rin in der Entwickelung begriffenes Cul⸗ 
turvolt paſſen, vielmehr die Zeichen einer entarteten und herabgekommenen Bildung an ſich 
tragen, ſo hat man doch darin die Keime der ägyptiſchen Bildung geſehen, die aus Indien, 
entweder direkt oder durch Arabien vermittelt, nach Aethiopien gekommen und von dort aus 
ihren Weg dem Rile entlang nach Unteräghpten geſucht habe; eine Annahme, die durch 
Nichts beſtätigt wird, vielmehr gehen alle Anzeigen dahin, daß die Cultur vom untern Lande 
allmählich nach dem obern gedrungen ſei. Das ägyptiſche Weſen iſt zu ſehr von der Natur 
des Landes und Flufſes bedingt, als daß man deſſen Keime anderswo als im Nilthale ſelbſt 
ſuchen ſollte. „Es wird für immer vergeblich ſein“, ſagt Lepſius, „die beliebten Vermu—⸗ 
thungen über ein uraltes glanz- und ruhmreiches Meroe, deſſen Bewohner einſt die Vorgän⸗ 
ger und Lehrer der Aegypter in der Cibiliſation geweſen ſeien, durch den Rachweis monu⸗ 
mentaler Reſte aus jener alten Zeit unterſtützen zu wollen“. Meroe iſt wahrſcheinlich eine 
Kolonie von Theben geweſen, die fg zunächſt on einen Tempel mit einer Orakelſtätte an⸗ 
lehute, welcher dann beſonders wegen ſeiner günſtigen Lage als Mittelpunkt des Caravanen⸗ 
handels mit Arabien und der nubiſchen Wüſte eine größere Bedeutung erhielt, als die übri⸗ 
gen Heiligthümer. In der Rähe befambett fd Kupfer⸗, Eiſen und Goldgruben, auch einige 
Arten von Edelſteinen. Die Angabe Herodots (II, 29.), daß ſie nur zween Götter hätten, die 
in großer Verehrung ſtänden, Zeus (Ammon) und Dionyhſos (Oſiris), und daß ſie im den 
Krieg zögen, wann und wohin ihnen der Gott durch einen Spruch gebiete, deutet auf einen 
ähnlichen Tempel und Prieſterſtaat wie Ammonium auf der Oaſe Siva. Auf die innige 
Verbindung zwiſchen vielbeſuchten Heiligthümern und Handelsſtätten in Alterthum und be 
ſonders im Orient wurde ſchon in der Einleitung hingedeutet. Die Wege der Caravanen 
durch Wüſten, durch Flußthäler, durch Gebirgspäſſe ſind von der Ratur vorgezeichnet und 
können nicht willkürlich verändert werden; eben fo wenig die zum Raſten der Reiſenden ge⸗ 
eigneten Stellen. Daß fd an Jolchen Raſtplätzen leicht Heiligthümer und Orakelſtätten bil⸗ 
deten, daß die Sicherheit des heiligen Ortes die Kaufleute bewog, hier ihre Stationen zu 
wählen und der aus allen Gegenden herbeiſtrömenden Volksmenge ihre Waaren feilzubieten, 
daß mithin ein vielbeſuchter Tempel zugleich der geeignetſte Markt für die Caravanengüter 
wurde, liegt in der Natur der Sache und wird durch die Beiſpiele aller Zeiten beſtätigt. Roch 
jebt iſt Schendi, in der Nähe des alten Meroe, der Markt für die Umgegend; noch jegt iſt 
Mekka durch das heilige Haus der Hauptplatz des arabiſchen Handels. „Es iſt unglaublich“, 
ſagt Heeren, „in welchem Grade im Orient ein Ort ſteigen kann, ſobald er ein Heiligthum 
enthält, das das Ziel der Wallfahrten und dadurch zugleich der Plaß des Verkehrs wird“. 
Hier erſcheinen nicht blos Individuen, hier erſcheinen ganze Stämme oder Stammtheile als 
Einkãufer, um die allen nomadiſchen Völkern nothwendigen Bedürfniſſe an beſtimmten Han⸗ 
delsartikeln zu befriedigen. Noch jetzt iſt das Land Sengar, in dem die Ruinen von Meroe 
liegen, der Hauptmarkt für Goldſtaub, Elfenbein, Ebenholz, Räucherwerk und Regerſclaven. 
Die umwohnenden Völkerſchaften, Neger und ſchlichthaarige Libher, die theils als wilde 
Jägervölker, theils als rohe Fiſcher (Ichthyophagen), theils als höhlenbewohnende Hirten, 
in nomadiſcher Weiſe dahin lebten, waren bei dem Caravanenhandel als Waarenführer und 
Dienſtleute vielfach thätig. Von dieſen uncultivirten AethiopenStämmen machen Strabo 
und Diodor, die aus einer gemeinſamen Quelle geſchöpft haben, folgende Schilderung: 
„Einige äthiopiſche Stämme haben das Uferland auf beiden Seiten des Rils und die Inſeln 


时 
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des Fluſſes inne; andere ſind an der Grenze von Arabien, wieder andere im Innern bea 
Libyhen zu Hauſe. Die meiſten derſelben fnh ſchwarz von Farbe und haben ſtumpfe Noſern 
und krauſe Haare. Sie fnb von roher Gemüthsart und haben etwas Thieriſches ſowohl in 
ihren Gefinnungen als in ihrem äußern Verhalten. Am Leibe find fie ſchmußig und die 多 1 
gel laſſen ſie lang wachſen wie die Thiere. Ihr Betragen gegen einander iſt nichts we. 
niger als freundlich. Ihre Stimme hat einen grellen Ton. 一 Bewaffnet find fe mit 
Schilden ans ungegerbten Rindshäuten und mit kurzen Speeren, zuweilen auch mit höl⸗ 
zernen, vier Ellen langen Bogen. Auf dieſe treten fie mit dem Fuße, wenn fie ſie ſpannen 
und haben fie ihre Pfeile verſchoſſen, ſo wehren ſie ſich mit hölzernen Prügeln. Auch die 
Weiber müſſen die Waffen führen, fo lange ſie in einem gewiſſen Alter ſtehen, das genan be— 
ſtimmt iſt. Unter den meiſten Stämmen iſt es Sitte, daß die Weiber einen ehernen Ring 6 
Munde in der Lippe tragen. Einige Völkerſchaften haben gar Teine Kleider, und gehen das 
ganze Jahr nackt; nur zum Schutz gegen die Hitzze haben ſie eine Bedeckung, die fd Jeder 
ans dem nächſten beſten Stoffe ſelbſt verfertigt; andere binden ſich um Die Hüften Schaaoft 
felle, um die Blöße damit zu decken, andere gebrauchen dazu die Häute von Hausthieren. 
Auch geſchieht es, daß fie Schürzen mitten um den Leib gürten, die aber aus Haaren gefloch 
ten find, wahrſcheinlich weil, wegen der eigenthümlichen Ratur des Landes, die dortigen 
Schaafe keine Wolle tragen. Die Rahrung der Aethiopier beſteht theils in der Frucht einer 
Waſſerpflanze, die an Seen und ſumpfigen Plätzen wild wächſt, theils im den abgepflüdten 
Zweigen von einer ſehr weichen Holzart, womit ſie fg auch Schatten und Kühlung in der 
Mittagshitze ſchaffen, theils in Seſam und Lotos, was ſie auf ihren Feldern pflanzen. Auch 
die zarteren Wurzeln des Rohrs dienen einigen zur Speiſe. Manche nähren fich von Vögeln, 
welche ſie als geübte Bogenſchũßen ſo geſchickt zu treffen wiſſen, daß ihr Bedürfniß dadurch 
boflftanbig befriedigt wird. Die meiſten aber leben blos von Fleiſch, Milch und Käſe, wos 
ihnen ihre Heerden liefern. 一 Nur wenige Aethiopier gibt es, die gar nicht an das Daſein 
der Götter glauben; dieſe ſchmähen die aufgehende Sonne, als wäre ſie das feindſeligſte 
Weſen, und ziehen fg in die ſumpfigen Gegenden zurũck Sonderbar iſt auch die Art, wie die 
Aethiopier ihre Todten behandeln. Einige werfen ſie geradezu in den Fluß, und das halten 全 
für das ſchönſte Begräbniß. Andere ũberziehen ſie mit Glas (Kryſtall) und bewahren fie in den 
Häuſern auf; ſie glauben, die Gefichtszüge der Verſtorbenen dürfen den nächſten Verwandten 
nicht unbekannt ſein, und auch die entfernteren dürfen ihrer Angehörigen nicht vergefſen. Sie 
legen auch zum Theil die Leichen in irdene Särge und begraben ſie rings um die Tempel; 
ID wenn ſie bei dieſen Todten ſchwören, ſo gilt das für den heiligſten Cid. Die Königsge- 
walt wird in einigen Stämmen dem ſchönſten Mann verliehen, weil man Beides, Herrſchoft 
und Schöuheit, als Gaben des Glücks betrachtet; in andern aber Dem, der am ſorgfältigſten 
ſeiner Heerden pflegt; denn der, hofft man, werde auch für die Unterthanen am allerbeſten 
ſorgen. Es gibt auch Gegenden, wo man die höchſte Würde dem Reichſten überträgt, weil 
nur ihnen die Mittel, das Volk zu unterſtũtzen, im Ueberfluſſe zu Gebote ſtehen, und wieder 
andere, wo man Solche, die ſich durch Tapferkeit auszeichnen, zu Königen wählt, in der 
Vorausſetzung, wer tm Kriege die höchfſte Kraft beweiſe, ſei allein würdig, der Erſte in 
Staat zu ſein?. 


和 Es iſt nicht bekannt, wann dieſe ägyptiſche Kolonie iu Meroe begründet 
wurde, daß aber die äthiopiſchen Könige nicht erſt nach Eroberung des Nillan. 
des dieſe Cultur angenommen, ſondern dieſelbe, wenn auch unvollkommen, 
ſchon mitgebracht haben, geht aus ihrer Regierungsweiſe hervor, die dem von 

Gatafo. den Pharaonen überlieferten Charakter vollkommen entſpricht. Sabako wird 
von Herodot als ein milder Herrſcher gerühmt, der die Verbrecher nicht zum 
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Tode verurtheilt, ſondern ſie genöthigt habe, durch Kanalgraben und Erdarbei⸗ 
ten ihre Kräfte zum Beſten des Laudes zu gebrauchen. Anch verſänmte er 
nicht, dem Götterkönig Ammon in Theben ſeine Verehrung zu beweiſen, daher 
er auch auf den von ihm herrührenden Pfeilern des Hauptthores von Karnak 
als ‚Lebenſpender“ bezeichnet wird, wie die früheren Pharaonen. Auch die 
beiden nächſten Könige dieſer gbnaftie， Sevechos (wie es ſcheint derſelbe Ceoede 
Name Schabak ober Schebeck) und Tahraka (Tirrhaka) widmeten dem 和 iatio 
naldenkmal von Karnak ihre Aufmerkſamkeit. „Ihre Namen finden ſich auf 
mehreren kleinern Tempeln“, verſichert Lepſius, „und an einer ſtattlichen 
Colonnade im großen Vorhofe, welche zuerſt von Tahraka angelegt worden zu 
ſein ſcheint‘. Zu ihrer Zeit wurde das ſyriſche Land am Libanon von den af， 
ſyriſchen Kriegsſchaaren heimgeſucht; König Hoſea von Samarien manbte fg 
um Hülfe an Sevechos; aber ehe dieſe eintraf, fiel ſeine Hauptſtadt in die 
Hände Salmanafſars, und er ſelbſt theilte die Gefangenſchaft, wozu der Ge⸗ 
waltige das gebeugte Israel verdammte. Viele ſeines Volkes flohen nach dem 
Nillande und fanden in Memphis ihr Grab. In Aegyhpten mochte man ein⸗ 
ſehen, daß es unklug geweſen, durch die verweigerte oder ber35gerte Hnulfe das 
Land Kanaan ben Aſſyhriern preisgegeben und dadurch dieſe kriegeriſche Nation 
in die Nähe des eigenen Reiches geführt zu haben; als daher Sauherib, Sal⸗ 
manaſſars Nachfolger, wider das geingftigte Juda zog, ſchloß König Tirr Zahrata 
haka, der mittlerweile ſeinem Vater nachgefolgt war, mit Hiskia von Jeruſa-⸗718. 
lem ein Bündniß und ließ ſeine Heere und Stecitwagen in das ſüdliche Juda 
einrücken. Wir werden ſpäter den wunderbaren Ausgang dieſes Feldzuges 
kennen lernen. 多 ge die Kriegsſchaaren aus dem obern Nilthale mit der affyri⸗ 
ſchen Streitmacht ihre Kräfte meſſen konnten, verließ Sanherib plötzlich das 
feindliche Land; Judäer und Aegypter ſchrieben dieſe überraſchende Wendung 
dem Eingreifen einer höheren Macht zu. Ein Schwarm Feldmäuſe, erzählten 
die Prieſter in der Folge dem Herodot, fei in der Nacht ũüber bie Feinde gekom 
men und habe ihre Köcher, Bogen nund Schildhalter fo zernagt, daß ſie am fol⸗ 
genden Morgen wehrlos entflohen und viele ums Leben gekommen ſeien. An 
zwei kleinen Pyhlonen des Königspalaſtes in Medinet Habu war dieſer Sieg 
abgebildet; aber der Name Tirrhaka iſt ausgetilgt, wie Reiſende verſichern, 
und der Name eines ſpätern Königs (Nektanebos) an die Stelle geſetzt. Ob⸗ 
wohl Koͤnig beider Reiche, weilte Tirrhaka doch vorzugsweiſe in ſeiner nubi⸗ 
ſchen Hauptſtadt Napata am Fuße des heiligen Berges Barkal, da wo noch 
heute mehrere in den Stein gehöhlte Felſentempel, Ruinenhügel mit umge⸗ 
ſtürzten Säulen und geborſtenen Sphinxen, und äthiopiſche Königsgräber 
in Form kleiner Pyramiden unweit des charakteriſtiſchen Bergortes Merawe 
(Weißenfels“), Knunde geben von einem ägyptiſch-äthiopiſchen Culturſtaat 
inmitten einer unciviliſirten Negerbevölkerung. 
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Vefreiung⸗· aAls Herodot in Aeghpten war, erzählten ihm die Prieſter von einem blinm— 

Se ent König Anytis, der bor dem Aethiopenkönig in die Sumpfgegenden des 

Delta geflohen und ſich dort ſo lange verborgen gehalten hätte, bis der fremde 

König, durch ein Traumgeſicht erſchreckt, freiwillig aus dem Lande gezogen 

wäre, dann hätte der blinde König, nach einer Unterbrechung von 50 Jahren, 

die Regiernng wieder übernommen. Auch ſchrieben ſie den glücklichen Feldzug 

gegen die Aſſyrier nicht dem Tahraka zu, ſondern einem Prieſterkönig Sethos. 

Dieſer habe nämlich die Krieger mit großer Geringſchätzung behandelt und 

ihnen ſogar ihr Landeigenthum, 12 auserleſene Aecker für den Mann, genom— 

men. Als nun Sanherib mit Heeresmacht an die Grenze von Aegypten gezo— 

gen wäre, hätten die Krieger ihre Waffendienſte verweigert. Darüber fei Sethos 

in große Angſt gerathen und habe im Tempel des Hephäſtos (Ptah) vor dem 

Bilde des Gottes gejammert, fei aber durch ein Traumgeſicht getröſtet worden. 

Im Vertrauen darauf habe er ſich ein Heer gebildet von Krämern, Handwer— 

kern nud müßigen Leuten vom Markte und fei den Aſſhriern entgegengerückt. 

Zum Andenken an die wunderbare Hülfe durch die Feldmäuſe habe dann der 

König ſein Staudbild aus Stein bei dem Tempel aufrichten laſſen, eine Maus 

in der Hand und die Inſchrift dabei: „Siehe mich an und ſei fromm!“ Dieſe 

Augaben, die mit Manetho's Königsliſten nicht ũübereinſtimmen und eine prie⸗ 

ſterliche Entiſtellung verrathen, ſcheinen anzudenten, daß die alte Königsfamilie 

während der äthiopiſchen Fremdherrſchaft ſich in einer ſchwer zugänglichen Ge— 

gend des untern Landes ſo lange aufgehalten habe, bis ſich die Nation von 

dem Schlage erholt gehabt, und mit einiger Ausſicht auf Erfolg Verſuche zur 

Befreiung gemacht werden konnten. Auch die Erzählung, daß der Aethioper 

ſreiwillig die Herrſchaft über Aegypten aufgegeben, lautet nicht ganz unglaub⸗ 

lich, wenn man nur an die Stelle des Traumgeſichtes die drohende Haltung 

des Volkes unter eingebornen Fürſten ſetzt. Indeſſen geht doch aus einzelnen 

zerſtreuten Spuren hervor, daß dieſe Befreiung nicht fo leicht bewirkt wurde, 

daß ihr vielmehr eine ſchwere Zeit des Kampfes und der Unordnung vorange⸗ 

gangen ſei. Wir wiſſen, daß Nechao, ein Glied der Königsfamilie von Sais, 

gleich ſeinem Ahnherrn Boechoris beſiegt und erſchlagen, ſein junger Sohn 

Pſammetich aber nach Syrien gerettet worden ſei; Diodor ſpricht von einer 

zweijährigen Anarchie nach der Vertreibung der Aethioper, welche erſt durch die 

fünfzehnjährige Regierung der „Zwölfe“ beendigt worden wäre, und aus eini— 

gen Andeutungen ſind neuere Forſcher zu der Anſicht gekommen, daß nach der 

Befreiung des untern Aegyptens durch die vereinte Anſtrengung der legitimen 

Herrſcherfamilie und der Bezirksvorſteher und Kriegsfürſten noch in Thebais 

die äthiopiſche Herrſchaft einige Zeit fortgedauert habe. Auf dieſe Zeit bürger- 

licher Verwirrung, die erſt mit der Herſtellung der Reichseinheit durch Pſam⸗ 

metich ihren völligen Abſchluß fand ſcheint der Ausſpruch des Propheten von 
Juda zu gehen (Jeſ. 19.): 
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„Der Herr fährt auf ſchneller Wolke einher und kommt gen Aeghpten: ba erbeben 
Aegyptens Götzen vor ſeinem Sntlib und ihr Herz verzagt tn ihrer Bruſt. Und er wappnet 
Aeghpter gegen Aegypter, daß kämpfet Einer gegen ſeinen Bruder und Einer gegen ſeinen 
Freund, Stadt gegen Stadt, Königreich gegen Königreich. Und es verſchwindet der Geiſt 
aus der Aegypter Bruſt und ſie fragen umſonſt nach den Götzen und Zauberern, nach den 
Todtenbeſchwörern und klugen Männern. Ich aber überliefere die Aeghpter einem ſtren⸗ 
gen Herrn, und ein harter König ſoll ſie beherrſchen, ſpricht der Herr der Heerſchaaren. 
Und es verfieget das Waſſer ans dem Strome und der Fluß wird trocken und dürr; ſeicht 
und trocken werden Aegyptens Kanäle, Rohr und Schilf erkranken. Die Aue am Rande des 
Stroms und alle Saat am Strome verdorrt, zerſtiebet und iſt nicht mehr. Da klagen die 
Fiſcher und es trauern alle, die in den Strom Angeln werfen, und die, fo Reße breiten über 
das Waſſer, ſtehen betrübt. Und zu Schande werden die Wirker gehechelten Flachſes und die 
Weber weißer Gewande. — Und es ſind des Landes Pfeiler niedergeſchlagen und alle Lohn⸗ 
arbeiter traurigen Herzens. Lauter Thoren ſind die Fürſten Zoans (Tanis), der Rath der 
weiſen Räthe iſt dumm geworden; getäuſcht fnb die Oberſten Nophs (Memphis) und 
gegbpten führen irre die Häupter ſeiner Stämme. Gott goß in ihr Inneres den Geiſt der 
Verkehrtheit, daß fe die Aegypter irre führen in all ihrem Thun, wie ein Trunkener herum— 
irret in ſeinem Geſpei. Und es geſchiehet von den Aeghptern keine That, welche Haupt und 
Schweif, Palmzweig und Binſe vollbrächte“. 

Dieſe Verwirrung und die Abweſenheit des rechtmäßigen Thronerben aus 
dem Saitiſchen Königshauſe begünſtigte die Entſtehung der Zwölfherr— 
ſchaft“ (Dodekarchie), die nach den Angaben der Griechen der Vertreibung der 
Aethiopier folgte. Einige Kriegsoberſte nnd Großbeamten nämlich, wahrſchein⸗ 
lich ſolche, die den Nationalkampf vorzugsweiſe geleitet hatten, bemächtigten 
fich in den einzelnen Hauptſtädten ihrer Landſchaften der Herrſchaft und Yegier 
ten ſelbſtändig. Und um ſich nicht durch Zwietracht zu ſchwächen, verbanden 
ſie ſich durch Verſchwägerungen und Verträge zu gegenſeitiger Treue und übten 
Recht und Gerechtigkeit. Als Denkmal dieſer gemeinſamen Herrſchaft wird von 
Herodot das Labyrinth angeführt, jener alte Reichspalaſt des Amenemha, den 
die Fürſten in größerem Umfange wiederherſtellten, ein Werk, das nach der 
Verſicherung des Geſchichtſchreibers nicht nur alle Bauwerke der Griechen, ſon⸗ 
dern ſelbſt die Phramiden an Großartigkeit weit übertroffen habe. 

Rach Diodor ſollte es ein gemeinſames Grabmal für Alle ſein, „damit, wie ſie im Leben 
durch Freundſchaft und gleiche Würde vereinigt geweſen, ſo auch nach dem Tode Eine ge⸗ 
meinſame Gruft ihre Leichen umſchlöſſe“. 

Die Zahl dieſer fürſtlichen Herrſcher ſoll zwölf betragen haben. Unter 
ihnen wird auch Pſammetich aufgeführt, den nach der Befreinng des Landes 
ſeine treuen Landsleute aus Syrien nach Sais zurückgerufen hatten. Wurde 
dieſer ſchon als Abkömmling des legitimen Herrſcherhauſes von den übrigen 
Fürſten mit Mißtrauen betrachtet, ſo mußte ſich ihr Argwohn ſteigern, als er 
mit den Griechen und Phöniziern Handelsverbindungen einging und ſich deren 
Freundſchaft erwarb. Sie vereinigten fich gegen ihn; ſtatt ihn jedoch zu tödten, 
verbannten ſie ihn in die Sumpfgegenden am Meere, wo ihm gerade die fremde 
Hülfe am beſten zur Hand war. Unterſtützt von kariſchen und ioniſchen Söld⸗ 


Die Do⸗ 
dekarchie. 
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eꝛo. nern ũberwand Pſammetich in der Schlacht bei Momemphis ſeine Mitfür⸗ 
ſten und gewaun bie Alleinherrſchaft. Die von Herodot angegebene Urſache 
der Verbaunung beweiſ't, daß die Geſchichte ber Zwölfherrſchaft den ſagenhaf. 
ten Boden, auf dem ſich die ältere Geſchichte Aegyptens bewegt, noch nicht 
verlaſſen habe. 


Herodot erzãhlt folgende Sage: Gleich beim Antritt ihrer Herrſchaft hatten die Zwölfe 
einen Götterſpruch erhalten, wer von ihnen aus einer ehernen Schale ſpenden würde, der 
würde König werden ũber ganz Aeghptenland. Nun traf es ſich einſt, daß bei einem Opfer 
feſt im Tempel des Hephäſtos (Ptah) der Oberprieſter zum Gußopfer aus Verſehen nur elf 
gũldene Schalen brachte. Als dieſe nicht reichten nahm Pſammetich, welcher ganz hinten 
ſtand, ſeinen Helm von Erz, hielt ihn unter und ſpendete. Bei dieſem Anblick gedachten die 
elf Fürſten der Weiſſagung und geriethen in Schrecken. Da fe aber bei näherer Unterſuchung 
fanden, daß Pſammetich ohne alle Abficht fo gehandelt habe, ſchonten ſie ſeines Lebens, bcr 
baunten ihn aber in die Marſchen, daß er mit dem übrigen Aegyptenland keine Gemeinſchaft 
hãtte. Richt weit von dem Orte ſeiner Verbannung, am Ausfluſſe des ſebennytiſchen Rilar. 
mes, lag die heilige Stadt Buto mit dem Tempel der Latona (Hathor), in deſſen innerſtem 
aus einem einzigen Felsblock gehauenem Heiligthum von 40 Fuß Höhe und Breite udd wit 
einem monolithen Dache von 4 Ellen Dicke an dem vorſpringendem Geſimſe ſich das beribm- 
teſte Orakel befand. Dort erforſchte Pſammetich die Zulunft und erhielt zur Antwort: eherne 
Männer, die von der See her kämen, würden ihn rächen. Einige Zeit nachher zwang die 
Roth kariſche und ioniſche Seeräuber, an der äghptiſchen Küſte anzulegen. Da meldete ein 
Aeghpter dem Pſammetich, es wiren eherue Männer von der See gekommen und plũnderten 
die Felder. Der Verbannte erkannte daran die Erfüllung der Weiſſagung; er brachte ſie durch 
große Verſprechungen auf ſeine Seite und mit ihrem Beiſtande und den ihm ergebenen 
Aegyptern begann er den Kampf wider ſeine Mitfürſten, die ihm jedoch einen hartnäckigen 
Widerſtand entgegengeſetzt zu haben ſcheinen. Erſt nachdem in der entſcheidenden Schlacht 
bei der Stadt Momemphis die Einen gefallen, die Andern zur Flucht uad Libyen 95 
zwungen waren, kam Pſammetich zum Beſiße des Thrones. 


Von unun an blieb Sais die königliche Reſidenz, und damit beginnt für 
Aeghpten eine neue Periode der Entwickelung. Nicht nur, daß wir von jetzt 
an in Stand geſetzt ſind, die Reihenfolge der Könige und Begebenheiten bis 
zum Untergang der Selbſtändigkeit mit Sicherheit anzugeben, Aegypten tritt 
anch von der Zeit an aus der nationalen Abgeſchloſſenheit der früheren Sabr。 
hunderte heraus, und indem es ſich auf ein fremdes Element ſtützt, gelingt es 
ihm noch eine letzte Blüthe, eine vorübergehende Zeit des Ruhmes und Glan—⸗ 
zes hervorzubringen, aber Stamm und Wurzeln ſind zu ſehr durch Alter und 
Gewohnheit vertrocknet, als daß aus dieſer Verbindung neue Formen und Er— 
rungenſchaften voll Lebenskraft und Daner hätten entſtehen und ſomit eine 
nationale Wiedergeburt ins Leben treten können. 


vzngis Daß Pſammelich eine ſolche nationale Wiedergeburt, eine Verjũngung 
des ägyptiſchen Weſens durch helleniſche und phöniziſche Bildungselemente 
auſtrebte, geht aus den von ihm eingeführten Neuerungen hervor. Den kari⸗ 
ſchen und ioniſchen Söldnern, denen er den Sieg verdankte, gab er nicht blos 
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den verſprochenen Lohn, er wies ihnen an dem peluſiſchen Nilarme, unterhalb 
Bubaſtis, da wo das Land am leichteſten zugänglich iſt, auf beiden Seiten des 
Fluſſes Ländereien an und das ſogenannte ,Roger zum Wohnſiztz. In dieſen 
Fremdlingen erblickte et die ſicherſten Stützen ſeiner Gewalt und vermehrte 
ſtets ihre Zahl. Ja er vertraute ihnen ſogar ägyhptiſche Kinder at verſichert 
Herodot, daß ſie dieſelben in der helleniſchen Sprache unterrichten ſollten, ‚und 
von denen, die dazumal die Sprache lerneten, ſtammen die jetzigen Dolmetſcher 
in Aeghpten. Das waren die erſten Leute von fremder Zuuge, die in Aegypten 
anſäſſig geworden“. Und Diodor meldet, Pſammetich habe mit den Athenern 
und andern griechiſchen Staaten Bündniſſe geſchloſſen, die Fremden, die frei⸗ 
willig nach Aegyhpten auswanderten, unterſtützt und fei ein fo eifriger Grie⸗ 
chenfreund geweſen, daß er ſeine Söhne in griechiſcher Wiſſenſchaft habe unter⸗ 
richten laſſen. Ueberhaupt“, fährt et fort, „war ef der erſte unter den äghpti⸗ 
ſchen Königen, welcher den andern Völkern die Handelsplätze des Landes 
öffnete und den fremden Kaufleuten, die vordem nur mit Gefahr ihres Lebens 
oder ihrer Freiheit das Land betreten kannten, volle Sicherheit gewährte“. Da—⸗ 
mals iſt wohl auch das „Tyrier⸗-Lager“ um den Ptah⸗Tempel zu Memphis 
entſtanden oder erweitert worden. 

Nachdem Pſammetich die Ordnung im Innern hergeſtellt hatte, unter⸗ 
nahm er einen Kriegszug gegen Paläſtina, um die geſchwächten und zerriſſenen 
Völkerſchaften an der Meeresküſte unter ſeine Herrſchaft zu bringen und ſich 
in den feſten Städten derſelben eine ſichere Vorhut zu ſchaffen, wenn neue 
Kriegsſtürme vom Euphrat her drohen würden. Der geſchwächte Zuſtand des 
aſſyriſchen Reiches, deſſen baldiger Fall ſich vorausſehen ließ, verſprach dem 
Unternehmen einen glücklichen Erfolg. Aber auch hier gab er den fremden 
Söldnern den Vorzug vor den einheimiſchen Kriegsleuten. Er ſtellte jene auf 
die rechte Seite und wies den weniger ehrenvollen linken Flügel den Eingebor⸗ 
nen an. Die dadurch bei der Kriegerkaſte erzeugte Erbitterung ſcheint läͤhmend 
auf den Feldzug eingewirkt zu haben. Zwar rückte der Pharao in das Land 
der Philiſtäer ein und belagerte ihre Seeſtädte, deren Fall und Verwüſtung der 
Prophet Zephanja ſchon im Geiſte vorausſah: „Gaza wird verlaſſen ſein, und 
Askalon zur Wüſte, Asdod, am Mittag vertreiben ſie's und Ekron wird ent⸗ 
wurzelt. Und es wird der Strich am Meere zu Angern, Triften der Hirten 
und Schaaf⸗Hürden“. Aber ſei es, daß die Philiſtäer auch gegen die Aegyhpter 
die Tapferkeit und Waffenũbung bewieſen, die ſie fo oft in den Kämpfen mit 
Israel gezeigt, ſei es, daß der Einfall der Stythen, von dem ſpäter die Rede 
ſein wird, das Unternehmen durchkreuzte; genug, wir wiſſen aus Herodot, daß 
Pſammetich 29 Jahre lang mit ſeinen Heeren im ſyriſchen Lande verweilte, 
ohne, wie es ſcheint, mehr als die Städte Gaza, Askalon und Asdod erobern 
zu können. Von der hartnäckigen Vertheidigung der letzten iſt die Kunde noch 
zu Herodot's Zeit erhalten geweſen; ſie ſcheint dabei größtentheils ihren Unter⸗ 
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gang gefunden zu haben, daher Jeremia (25, 20) nur ‚die Ueberbleibſel von 
Asdod“ keunt. 

Nach Pſammetich's Rückkehr von dem ſyriſchen Feldzug kam der lang 
verhaltene Groll des Volkes über die Bevorzugung der Fremdlinge offen zu 
Tage. Ergrimmt über ihre Zurückſetzung wanderte ein großer Theil der Krie⸗ 
gerkaſte, ũüber 200,0000 Mann, nach Aethiopien aus. Umfonſt ſuchte ſie der 
König von dieſem Vorhaben abzubringen, indem er ſie an die vaterländiſchen 
Götter, an Weib und Kind erinnerte; mit den Spießen auf die Schilde ſchla— 
gend erklärten ſie unter lautem Geſchrei: im Beſitze ihrer Waffen würden ſie 
leicht eine neue Heimath finden und auch an Frauen und Kindern werde es 
ihnen als Männern nicht fehlen. So zogen fie aus; und nachdem fie Land 
genug erobert und unter ſich vertheilt hatten, ſiedelten ſie ſich an im fernen 
Aethiopien, mehr als hundert Tagereiſen jeuſeit Elephautine, und verbreiteten 
ägyptiſche Cultur und Gottesverehrung unter den wilden Eingebornen. Und 
dieſe nahmen ſeit der Zeit mildere Sitten an. Manche von jenen räthſelhaften 
Tempeltrümmern, zerbrochenen Sphinxen und Säulen und halbverwitterten 
Pyramiden in Meroe Mb am obern Nil mögen von dieſen Auswanderern und 
ihren Rachkommen herrühren. Denn in der Fremde hat alles, was an die ferne 
Heimath erinnert, höheren Werth. 

Bei aller Vorliebe für die griechiſchen Söldner und Einwanderer hielt 
Pſammetich dennoch feſt an den ägyptiſchen Lebenseiurichtungen und den Sit— 
ten der alten Pharaonen. In Sais erhob ſich ein Königspalaſt; den Ptahtempel 
in Memphis vergrößerte er durch einen Vorhof nach Süden und dem Apis 
erbaute er einen Tempelhof mit einem Säulengang voll Bilder, der ſtatt der 
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metich nahm die ägyptiſche Kunſt noch einen letzten Aufſchwung, wie die von 
ihm herrührenden Säulenbauten im Karnak und 第 bifa nnb mehrere ſeulpturen— 
reiche Felſengräber beweiſen, deren , Feinheit und Eleganz ein bewußtes Zurück⸗ 
gehen auf die beſten Vorbilder erkennen läßt“. Aber von den großartigen Bauten 
in Memphis und Sais und von den monolithen Laſten, welche unter ibm und 
ſeinen Nachfolgern ſtromabwärts bewegt wurden, iſt nichts mehr erhalten. 

Als Pſammetich nach einer Regierung von 54 Jahren zur ewigen 
Ruhe in das Felſengrab gelegt ward, folgte ihm ſein gleichgeſinnter Sohn 
Nechao (Nekos) anf dem Throne von Sais. Auch er ſuchte Aegypten durch 
fremde Kräfte zu heben und das günſtig gelegene Land zum Mittelpunkt des 
Weltverkehrs zu machen. Darum richtete er ſeinen Blick hauptſächlich der 
Schifffahrt und dem Seehandel zu. Mit Hülfe der erfahrenen Phönizier, die 
er in ſein Intereſſe zu ziehen bemüht war, ſuchte er an der Sdoſtküſte des 
Mittelmeeres eine feſte Stellung zu gewinnen und zugleich die Verbindung mit 
dem rothen Meer herzuſtellen. In dieſer Abficht ließ er den von Ramſes dem 
Großen begonnenen Kanal weiterführen, ſchickte phöniziſche Seefahrer auf Ent⸗ 
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deckungsreiſen nach den ſüdlichen Meeren aus und unternahm einen Kriegszug 
nach Paläſtina, um das ſamariſche Land den Aſſyrern zu entreißen. 

Wir haben oben geſehen, daß Ramſes · Seſoſtris einen Kanal aus dem Ril tn 
öſtlicher Richtung bis in die Rähe der Bitterſeen führen ließ, von dem weitern Vor⸗ 
haben aber, denſelben bis ins rothe Meer zu leiten, abſtand. Dieſen Plan griff 
Nechao wieder auf. Zuerſt erweiterte er den alten Kanal dergeſtalt, daß zwei Oreiru⸗ 
derer auf demſelben neben einander fahren konnten und verband ihn mittelſt eines 
Durchſtichs mit dieſen Seen. Dann ließ er am Fuße des Gebirges, worin ſich die 
Steinbrũche befanden, durch eine Bergſchlucht nach Sũüden graben, um an die Nord⸗ 
ſpitze des Meerbuſens zu gelangen. Schon gatten 120,000 Menſchen über der Ar⸗ 
beit in der Gluthhitze das Leben eingebüßt, als Nechao das Vorhaben aufgab, 
erſchreckt, wie Herodot meldet, durch einen Orakelſpruch, daß er für die Barbaren ar⸗ 
beite. NRach Strabo wurde das Werk durch des Königs frühzeitigen Tod unterbrochen. 
Doch kam der Plan unter Darius zur Ausführung; in Herodots Zeit war die Ver⸗ 
bindung hergeſtellt und unter den 第 to[emaern war der Kanal im lebhaften Gebrauche, 
ſo ſchwierig es auch war, ihn gegen den lockern Wüſtenſand, den jeder Wind aufregte, 
ſchiffbar zu erhalten. Man ließ ihn von 8eit zu Zeit ausräumen, aber ſeit mehr als 
1000 Jahren iſt er verfallen. Mit dieſer Unternehmung, die von Nechao's großarti⸗ 
gen Handelsplänen Zeugniß gibt, ſtand auch wohl die von Herodot erwähnte Um⸗ 
ſchiffung Afrikas durch phöniziſche Seefahrer in Verbindung, von der weiter un⸗ 
ten die Rede ſein wird. 

„Nekos ſtand ab vom Graben und wandte ſich zu Kriegszügen. Und es 
wurden Dreiruderer erbauet, beides auf dem nördlichen Meer und in dem ara⸗ 
biſchen Buſen auf dem rothen Meer. Die Werften davon ſind noch zu ſehen. 
Und mit den Syrern traf Nekos zuſammen zu Lande und gewann den Sieg 
und nach der Schlacht nahm er Kadylis (Jeruſalem?) ein, eine große Stadt 
in Syrien. Und das Kleid, darin er dieſe Thaten verrichtet, weihete er dem 
Apollon und ſandte es zu den Branchiden im der Mileſier Land“. So erzählt 
Herodot die merkwürdige Unternehmung dieſes Pharao gegen Phönizien und 
Samarien. Beide Länder ſtanden unter der Herrſchaft der Aſſyrier, deren 
Hauptſtadt Ninive um dieſelbe Zeit den vereinten Angriffen der Meder und 
Chaldäer erlag. Der Augenblick war demnach gut gewählt, das wichtige 
Küſtenland mit ſeinen reichen Handelsſtädten und ſeiner Seemacht zu nunter⸗ 
werfen. Gaza, Askalon und Asdod waren noch in der Gewalt der Aegypter, 
die Phönizier zogen die befreundete Herrſchaft Nechao's der aſſhriſchen vor; 
in dem zertretenen Samarien war kein bedeutender Widerſtand zu fürchten. 
Der alte Plan der Pharaonen, das ſyriſche Gebirgsland zu einer Schutzwehr 
und Vormauer von Aegypten zu machen, ſchien ſeiner Erfüllung entgegen zu 
gehen, als Nechao, wahrſcheinlich von der See her und im Einvernehmen mit 
Phönizien in die Ebene von Esdraelon vorrückte. Umſonſt verlegte ihm König 
Jofia von Juda den Weg; in der Schlacht von Megiddo verlor dieſer Sieg 
und Leben, Jeruſalem fiel in die Gewalt des Pharao; der eine Königsſohn 
wanderte als Gefangener nach Aegypten, der audere regierte als Nechao's Unter— 
könig in Juda. Stolze Hoffnungen mochten ſich jetzt in des Königs Bruſt 
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regen, als er auf der großen Heerſtraße über Hamath nud Damaseus hm 
Euphrat zuzog. Aber die Schlacht von Karchemis, wo der junge Kriegt 
held Nebukadnezar von Babyhlon die erſten Lorbeeren erfocht, raubte bm 
Aegypter alle Frũchte ſeiner Anftrengung. In eiliger Flucht rettete er ſich mi 
den Trümmern ſeines Heeres nach dem Nillande, nicht ohne Beſorgniß, die 
Chaldãer, die ihm auf dem Fuße nachfolgten, möchten auch nach Aegypten 
vordringen. Aber Nebukadnezar beſchränkte ſich auf Paläſtina und Phönizien. 

Nach der kurzen Regierung des Pſammis, der in einem Streit wider 


—* die Aethiopier umkam, beſtieg Nechao's Enkel zophra, den die Sriechen 


e Apries nennen, den Thren von Sais und verfolgte die Bahn ſeiner Vor— 
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gänger. Zu feiner 8eit bedrohte Nebukadnezar aufs Neue mit großer Heeres 


— macht die Küſtenſtädte Phöniziens und das judäiſche Land. Sn ihrer Bedrãng 


if wandten fd beide an Aeghpten; Hophra, welcher einſah, daß die Sicherhei 


und Wohlfahrt des eigenen Landes den innigen Anſchluß an die Völkerſchaften 
Kanaans gebiete, damit der chaldäiſchen Uebermacht mit vereinten Kräfter 
Widerſtand geleiſtet werden könne, ſchloß mit König Zedekia von Jeruſalen 
ein Bündniß und ließ ein Heer in das ſüdliche Juda einrücken. Damit ſtand 
wahrſcheinlich der von Herodot und Diodor erwähnte Kriegszug zur See wider 
Phönizien und Cyhpern in Verbindung. Wenn das letztere Unternehmen of 
ein Eroberungszug dargeftellt wird, auf welchem Hophra eine Seeſchlacht ge— 
wonnen, Sidon und andere Küſtenſtädte genommen und große Siegesbenit 
weggeführt habe, ſo mag dies in fo fern ſeine Richtigkeit haben, als er wahr 
ſcheinlich die gewährte Hülfeleiſtung zugleich zur Erweiterung ſeiner Herrſchaft 
zu benutzen trachtete. Aber das ägyptiſche Landheer war nicht im Stande, das 
kleine Reich Juda gegen die Macht der Chaldäer zu ſchützen; es vermochte mr 
den Fall von Jeruſalem auf einige Zeit hinauszuziehen. Ohne daß eine ent 
ſcheidende Schlacht geliefert oder eine ernfte Waffenthat ausgeführt worden, 
zog Hophra mit ſeiner Streitmacht ũber die Grenze zurück und überließ ſeinen 
Bundesgenoſſen und die gebeugte Stadt der Rache des mächtigen Feindes 
Wir werden ſpäter ſehen, welches Schickſal ihnen Nebukadnezar bereitete. Es 
war den Propheten Juda's nicht zu verdenken, wenn ſie auf den unzuverläſſigen 
Bundesgenoſſen zürnten, wenn ſie, wie Heſekiel, verkündeten, Jehopa werde 
Aegyptenland zur Wüſte und Einöde machen, „weil es ein Rohrftab war für 
das Haus Israel. Wenn ſie dich faßten an deinem Griff, knickteſt du, und 
riſſeſt ihnen auf die ganze Schulter; und wenn ſie ſich auf dich lehnten, brachfi 
du und machteſt ihnen die Lenden wanken“ (29 6. 7); oder wenn fie, wie 
Jeremia, der ſtrengſte Widerſacher des äghptiſchen Bündniſſes, eine Er— 
oberung Aeghptens durch Nebukadnezar als Strafgericht Gottes in Ausficht 
ſtellten. 


„Ich verwüſte Aegypten mit Feuer und Schwert“, läßt der Prophet Jehova ſprechen 
„ich mache die Kanäle trocken und liefere das Land in die Hände der Fremdlinge. Ich ver 
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nichte die Götzen und vertilge Me Abgötier aus Roph (Mewmphis), ich verwüſie Zoan (Ta⸗ 
nis) mit Feuer; die Jünglinge von On (Heliopolis) und Bubaſtis fallen durchs Schwert 
und die Weiber wandern in Gefangenſchaft. Denn ich ſtärke die Arme des Königs von Babel 
und gebe mein Schwert in ſeine Hand und verſprenge die Aeghpter unter die Völker und 
zerſtreue fie im alle Länder (Jer. 30.). Sa auch Me Söldner in ſeiner Mitte, gemäſteten Käl⸗ 
bern gleich, auch ſie wenden den Rücken und fliehen allzumal“ (c. 46.). 


Nach der Zerfiörung Jeruſalems nämlich belagerte Nebukadnezar die 
Inſelſtadt Thrus, und die beiden Propheten hatten fo große Vorſtellungen 
von der Macht und Unüberwindlichkeit des gewaltigen Kriegsfürſten, daß fie 
nicht zweifelten, er werde die Stadt einnehmen und dann die Kriegsfackel nach 
Aeghpten tragen. Aber Tyrus widerſtand 13 Jahre lang und ergab fich dann 
vertragsweiſe den Chaldäern; und wenn man auch aus einigen dunkeln An⸗ 
gaben ſchließen könnte, daß Rebukadnezar nach Beendigung jenes Krieges 
wider Thrus einen Streifzug nach Aeghpten unternommen habe, dauernde 
Eroberungen wurden nicht daſelbſt gemacht. Ja es wäre nicht unmöglich, daß 
der oben erwähnte Kriegs- und Eroberungszug wider Phönizien und Cypern 
erſt nach dem Abzug Nebunkadnezar's ſtattgefunden und daß demnach das 
Küſftenland auf einige Zeit den Chaldäern wieder entriſſen worden. 

Auch die zweite Weiſſagung des Propheten, daß der Pharao in die Hand 和 
Nebukadnezar's gegeben würde (46, 26), ging nidt in Erfüllung, vielmehr 
erfahren wir iiber Hophra's Ausgang Folgendes: Die Griechen in Kyrene 
hatten den benachbarten Libyern ein großes Stück Land entriſſen. Um ſich da⸗ 
fũr zu rächen, unterwarfen ſich dieſe dem äghptiſchen König und riefen deſſen 
Hülfe au. Hophra ſchickte ein großes Heer von Aeghptern wider Kyrene; die 
Griechen zogen ihnen entgegen bis an die Quelle Thyeſte und überwanden ſie 
in der Feldſchlacht, ſo daß nur wenige entkamen. Die ägyptiſchen Krieger 
glaubten, der König habe fie mit Vorſatz in den offenbaren Tod geſchickt, auf 
daß er mit Hülfe der fremden Söldner deſto ſicherer ũüber die anderen herrſchen 
könne. Die Geretteten verbanden ſich daher mit den Freunden der Gefallenen 
und erregten einen Aufruhr. Auf die Kunde davon ſandte Hophra ſeinen Feld⸗ 
hauptmann Amaſis ab, daß er ſie durch Zureden beruhige. Aber die Auf—⸗ 
ſtändiſchen ſetzten dieſem einen Helm aufs Haupt und riefen ihn zum König 
aus. Ihre Zahl wurde bald verſtärkt durch andere Genoſſen, die, empört über 
Hophra's unzeitige Strenge gegen einen vornehmen Vermittler und dem Herr⸗ 
ſcherhaus von Sais von jeher abgeneigt, ſich on Amaſis anſchloſſen. Nun 
wappnete der Pharao ſeine Söldner, bei 30,000 Karier und Jonier, und zog 
wider die Aufrüũhrer. Aber in der Schlacht bei Momemphis erlag er trog der 
Tapferkeit ſeiner Streiter der gegneriſchen Uebermacht. An derſelben Stelle, 
wo einſt Pſammetich das Reich gewonnen, verlor es der Urenkel. In der ſtol⸗ 
zen Königsburg von Sais, die er bisher als Herrſcher bewohnt hatte, lebte 
nun Hophra als Gefangener von der Guade des Siegers, der ſein Leben zu 
ſchonen wünſchte. Aber der Haß des Volks verlangte ein blutiges Opfer und 
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fo ũberantwortete ihn Amaſis den Aegyptern. „Und fie erwürgten ihn und 
begruben ihn ſodaun in ſeiner Väter Gruft im Heiligthume der Neith“ (Herodot) 

Go endete Pſammetich's Geſchlecht nach einer Herrſchaft von hundert 
Jahren. Aber der Thronwechſel hatte keine Aeuderung der Regierungsweiſe 
nund des bisherigen Syſtems zur Folge. Amaſis, obwohl durch die altäghp 
tiſche Partei erhoben, erwies ſich den Freniden eben fo geneigt wie ſeine Vor— 
gäuger, ja ef übertraf ſie noch in dem Beſtreben, Aegypten in den Strom des 
Weltverkehrs zu ziehen und mit den griechiſchen Städten und Inſeln in Ver— 
bindung zu ſetzen. Die ioniſchen und kariſchen Söldner, wider die er gefochten, 
wies er nicht aus dem Lande, ſondern er verſetzte ſie nach Memphis und machte 
fie zu ſeiner Leibwache wider die Aeghpter; mit den Kyrenäern ſchloß ec ein 
Freuudſchaftsbüudniß und befeſtigte daſſelbe durch ſeine Vermählung mit einer 
vornehmen Griechin aus dieſer Stadt und durch ein werthvolles Weihgeſchen! 
Er begünſtigte die Niederlaſſungen der Griechen in Naukratis und gab Allen, 
bie nach Aeghpten kamen, Erlaubniß, ihren Göttern Tempel und Altäre zu 
errichten. Anch unterſtützte er die Delfer mit auſehnlichen Beiträgen bei dem 
Neubau ihres abgebrannten Tempels und ſchmückte mehrere helleniſche Heilig 
thümer mit Weihgeſchenken und Gaben. Dabei vernachläſſigte er weder ba 
Krieg noch die Kunſtbeſtrebungen der früheren Pharaouen. Er eroberte die 
Inſel Cypern, welche die Tyrier nicht länger zu behaupten vermochten, und 
machte ſie zinspflichtig, und von der großartigen Kunſtthätigkeit geben die Ban⸗ 
werke in Sais und Memphis, die wir in den Ausführungen näher beſchreiben 
wollen, ein glänzendes Zeugniß. Von ihm ſtammte das Geſetz, daß jeder 
Aegypter bei Todesſtrafe gehalten ſein ſollte, den Erwerb ſeines Lebensunter 
haltes nachzuweiſen, wie denn des Amafis richterliche Weisheit und Gerechtig 
keit bei Griechen und Eingebornen geprieſen war. Durch ſolche Thaten und 
Eigenſchaften machte Amaſis das Land glücklich und blühend. Große fei 
thũmer floſſen von allen Seiten in das Nilthal, das zu ſeiner Zeit 20, 000 be 
wohnte 名 tibte gehabt haben ſoll. Obwohl ein Mann von geringer Herkunit, 
der von jeher Trunk und Scherz geliebt und mitunter auch, wenn ihm die 
Mittel zu einem luſtigen Leben mangelten, ſich aufs Stehlen gelegt hatte 
wußte er ſich doch die Liebe und Achtung des Volks zu erwerben; und ſelbſ 
die Vernachläſſigung des königlichen Hofceremoniels, auf das die alten Pha— 
raonen und die Prieſter ſo hohen Werth geſetzt, ſah man ihm nach. Freilich 
war die Lebensweiſe, wie ſie Herodot beſchreibt, ſehr verſchieden von der frü 
heren Regelmäßigkeit: ‚Des Morgens bis zur Zeit, da der Markt voll wird 
machte er ſeine Geſchäfte ab mit allem Eifer, dann aber trank er und fpotttt 
ſeiner Gäſte und trieb unanſtändigen Scherz und Witz!“ Den Ermahnungen 
ſeiner Freunde begegnete er mit der Bemerkung, daß der Meuſch fo wenig mi 
ein guter Bogen immer geſpannt ſein dürfe. So lebte und dachte Amaſis, da 
Gaſtfreund des glücklichen Polhkrates. Und wie verändert war unter ihm 
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Aeghpten. Aber der alte Baum mo für ſolche Früchte nicht mehr kräftig 
genug. Er mußte gefällt werden und die 人 Et war ſchon geſchwungen, als 
Amaſis zu ſeinen Vätern geſammelt ward und ſein Sohn Pſammenit den 
Thron beſtieg. 


Einzelne Ausführnngen über Amaſis nach Herodot. Von Amaſis Bauwer- 
ken berichtet Herodot (II，175.): ,8um erſten, ſo bauete er zu Sais der Athenäa 
(Reith) eine bewunderungswürdige Vorhalle aus großen und koſtbaren Steinen, die 
übertrifft die andern weit an Höhe und Größe. Zum andern, ſo weihete er große 
Koloſſen und Männer ⸗-Sphinxen, und ließ auch ſonſt noch zu Bauten Steine bo 
übermäßiger Größe heranſchaffen. Etliche derſelben ließ er bringen aus den Steinbrü⸗ 
chen bei Memphis, die ungeheuer großen aber aus Elephantine, die da entfernt iſt 
bon Sais eine Fahrt von 20 Tagen. Vor Allem aber das größte Wunder iſt mir 
dies: Er ließ auch herbeiſchaffen von Elephantine ein Häuschen aus einem einigen 
Stein, und daran ſchafften an 3 Jahre lang 2000 Männer, die da beſtellt waren, 
es herzubringen, und das waren lauter Schiffer. Dieſes Häuschens Länge beträgt 
auswendig 21 Ellen, die Breite 14, die Höhe 8; inwendig aber beträgt ſeine Länge 
18 Ellen und 20 Finger, die Vreite 12 Ellen, die Höhe 5. Daſſelbige ſtehet an des 
Tempels Eingang, denn hinein in den Tempel iſt es nicht gezogen worden wegen un⸗ 
günſtiger Vorbedeutungen. Ferner ließ er in dem Hofe deſſelben Tempels zu Sais eine 
große Halle von Stein aufführen, geſchmückt mit Säulen, die wie Palmbäume aus⸗ 
ſehen, und mit andern Zierrathen. In dieſer Halle iſt ein Schrank mit Flügelthüren 
und darinnen ſteht der Sarg. (169) Auch in alle übrigen Tempel von einigem An⸗ 
ſehen weihete Amaſis Werke von ſehenswürdiger Größe. Unter andern in Memphis 
den Koloſſen, der da auf dem Rücken lieget, vor dem Tempel des Hephäſtos (Ptah), 
75 Fuß lang (ein ähnlicher lieget auch zu Sais); ſodann 2 Koloſſen aus äthiopi⸗ 
ſchem Stein, jeglicher 20 F. lang auf einem und demſelben Fußgeſtell. Auch baute 
er zu Memphis der Iſis einen Tempel, groß und ſehenswürdig vor allen. — Die 
Hellenen liebte Amaſis ſehr und hat etlichen von ihnen viel Gutes erwieſen. So gab 
er denen, die nach Aeghpten kamen, die Erlaubniß ſich niederzulaſſen in Naukratis; 
und die fg nicht wollten niederlaſſen und nur Schiffahrt dahin treiben, denen gab er 
Land, da ſie konnten ihren Göttern Altäre und Heiligthümer aufrichten. Und das 
größeſte derſelben, das am namhafteſten und berühmteſten iſt, heißet Hellenion, 
und dies fnb die Städte, die es auf gemeinſchaftliche Koſten errichtet: Von den 
Jonern Chios, Teos, Phokãa, Klagomenäã; bon den Dorern Rhodos, Knidos, Hali⸗ 
karnaſſos, Phafelis; von den Aeolern die Stadt ber Mitylenäer allein. Dieſen gehöret 
das Heiligthum und dieſe Städte ſetzen auch ein die Vorſteher des Hafens. Außerdem 
haben noch die Aegineten für fg allein errichtet ein Heiligthum des Zeus, und die 
Samier der Here, und die Mileſier des Apollon. Unter den griechiſchen Fremden, die 
ſich zu Amaſis Zeit in Sais und Naukratis aufhielten, befanden fg auch ſchöne He⸗ 
tãren, wie Rhodopis, die bort ihr Gewerbe trieben. 一 Den Delfern gab Amafis zum 
Reubau ihres Tempels 1000 Pfund Alaun und die in Aegypten wohnenden 和 efre， 
nen 20 Minen. Auch Weihgeſchenke weihete Amaſis nach Hellas: Zum erſten nach 
Kyrene eine vergoldete Vildſäule ber Athenäa und ſein eigenes gemaltes Ebenbild; 
zum andern der Athenä zu Lindos 2 Bildſäulen von Stein und einen linnenen Pan⸗ 
zer, der iſt ſehenswerth; zum dritten nach Samos, wegen der Gaſtfreundſchaft zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Polhkrates, der Here zwei hölzerne Ebenbilder von ihm ſelbſt, die 
ſtanden in bem großen Gotteshaus noch zu meiner Zeit hinter der Thüre“. 
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Nückblick und Reſultate. 


Go waren die zwei merkwürdigen Völker beſchaffen, die on den äußerſien 
Enden der beiden älteſten Erdtheile feit unvordenklichen Zeiten ihr einförmiget 
gleichbleibendes Culturleben vollbrachten. Wie verſchieden auch die einzelner 
Lebensformen waren, in welchen die geiſtige Naturanlage beider Nationen mie 
der Zeit zur Erſcheinung kam; eine gewiſſe Aehnlichkeit der Anſchauung, des 
Bildungsganges und der Geiſtesrichtung iſt nicht zu verkennen. Bei den CR 
neſen wie bei den Aeghptern finden wir eine auffallende Scheu, ſich mit ander 
Völkern zu vermiſchen oder auch nur in Verkehr zu treten; dieſe Scheu, m 
ſprünglich wohl aus dem inftinctiven Gefühl von der Verſchiedenartigkeit de 
Ratur und Abſtammung hervorgegaugen, wurde mehr und mehr geſteigen 
durch die allen abgeſchloſſenen Lebenskreiſen inwohnende Vorſtellung von der 
eigenen Vortrefflichkeit und Reinheit im Gegenſatz zu audern Menſchen, die 
als Barbaren“ oder ‚unreine Geſchlechter“ mit Verachtung angeſehen und 
keiner Verbindung gewũrdigt wurden. Dieſe Abſchließung gegen das Ausland 
und die dadurch begründete nationale Iſolirung hatte bei beiden Völkern mm 
eigenthümliches in feſten Formen und Geſetzen ſich bewegendes Culturleben 
zur Folge, das mit der Zeit einen ſtarren typiſchen Charakter annahm. De 
Chineſen wie die Aeghpter verlebten ihre Tage in eine Staatsordnung 
deren Urſprung ſie von ben Gottheiten des Landes oder von göttlichen gur 
ſchern in einer fabelhaften Urzeit herleiteten und die ſie darum als heilig mm 
vollkommen allen Veränderungen entzogen, da jede Refotm oder Umwandlung 
eine Entſtellung ihres urſprünglichen göttlichen Charalters herbeiführen würdt 
Beiden galt das Oberhaupt dieſes himmliſchen Staates als Sohn mh 
Stellvertreter der Gottheit, allein fähig und berufen das prieſterliche Mitller- 
amt zwiſchen dem Himmel und der Erde, zwiſchen den höheren Mächten und 
den Erdbewohnern in voller Würde zu verwalten und die feierlichen Opfer 
handlungen zu verrichten, wenn gleich auch andere kundige Männer ebenfalls 
at den Altar treten und ihre meiſt unblutigen Opfer darbringen durften. 外 ci 
den Völkern galt das Oberhaupt des Staats als einziger Grundeigenthümer, 
der nach altem Recht und Herkommen jedem Unterthan feinen Antheil an 
Land und Boden zuweiſ't und dafür einen Theil des Ertrags in Anſpruch 
nehmen darf. Bei beiden Völkern ſtanden zwiſchen dem göttlich verehrten König 
oder Kaiſer und der arbeitenden und erwerbenden Volksmenge angeſfehene 
und mit Vorrechten ausgerüſtete Stände, in China die Mandarinen, in 
Aegypten die Priefter und Krieger; und wenn auch die Erblichkeit, die den 
ägyptiſchen Kaſten zukam, den Mandarinen geſetzlich nicht vorbehalten war, fo 
wird in der Wirklichkeit doch gewöhnlich der Sohu dem Vater im Stande 
gefolgt und eine Ueberſchreitung der Geburtsſchranken höchſt ſelten geweſen 
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ſein. Sa beiden Staaten behauptete Intelligenz und Bildung den Vorrang 
vor dem Schwert und vor dem materiellen Beſiß, daher auch dem Volks⸗ 
charakter eine gewiſſe Humanität, der Geſetzgebung und Rechtspflege eine ge 
wiſſe Milde und väterliche Fürſorge aufgedrückt war. In China wie in Aegyp⸗ 
ten bewegte ſich das Volksleben in großer Thätigkeit und bunter Mannichfaltig— 
keit. Der Ackerbau ſtand in hohen Ehren und ſeltener Blũthe; die Gewerb⸗ 
ſam keit wagte ſich an die Verarbeitung der verſchiedenartigſten Stoffe und 
erreichte eine hohe techniſche Ausbildung, ſowohl in her Bereitung feiner Klei⸗ 
duugsſtoffe, beſonders aus Linnen und Baumwolle, als in der Bearbeitung 
des Metalls, des Geſteines, des Holzes und anderer Materialien; ein aus— 
gebreiteter Handel wußte ſelbſt den Widerwillen gegen fremde Völker zu über⸗ 
winden und die Geſetze der Abſchließung zu umgehen durch Aufſtellung 9e- 
wiſſer Stapelplätze, wo der Verkehr auf einem begrenzten Raume geſtattet 
war. — Aber nicht nur in bürgerlichen Leben und in den ſtaatlichen Einrich⸗ 
tungen, ſelbſt im geiſtigen Gebiete und in den Sitten iſt eine gewiſſe Ueberein⸗ 
ſtimmung der Vorſtellungen und des Bildungsganges nicht zu verkennen. In 
China wie in Aegypten war die Religion ein Raturdienſt, der in der phyh⸗ 
fiſchen Beſchaffenheit des Landes ſeinen Grund hatte; dem Himmel und ſeinen 
Licht und Leben ſpendenden Kräften und Geſtirnen war in beiden Ländern die 
Verehrung und der Dienſt des Volles zugewendet; in beiden führte dieſe Ver— 
ehrung zur Beobachtung der Himmelskörper und zur Berechnung ihres Laufes 
und ihrer Bewegungen wie zu dem Aberglauben, daß dieſe hinmliſchen Kräfte 
einen unmittelbaren Einfluß auf die Erde und das Menſchenleben ausübten; 
beiden Völkern mangelte die Kraft der Mythenbildung, die ſich in der Er⸗ 
zeugung einer thaten⸗ und ſchickſalsreichen Heroenwelt kund gibt, und damit der 
Boden zu epiſchen Nationaldichtungen wie zu einer auf dem geheilig⸗ 
ten Grunde der mythiſchen Vorzeit ruhenden dramatiſchen Poeſie. Nur 
eine theils an den Tempeldienſt ſich anlehnende, theils den Stimmungen und 
Gefühlen des bürgerlichen Lebens Ausdruck gebende Lyrik fand Pflege und 
Ausbildung, und einen Halt ar der Tonkunſt, der beide Völker große Sorg⸗ 
falt widmeten. Am Nil wie am Hoangho war das Hauptziel der Religion ein 
tugendhafter Wandel und ein ſittliches, ehrſames Leben. Dieſe beſtanden aber 
mehr in der Vermeidung alles Voͤſen als in der Ausführung guter Thaten 
und Werke; die negative Tugend, welche ſich vorſichtig vor Uebertretung der 
prieſterlichen Gebote hũtete, galt höher als die poſitive Werkthätigkeit oder die 
nach Reinheit des Herzens ſtrebende religiöſe Junigkeit. Dieſe moraliſche Rich⸗ 
tung der Religion gab ſich in beiden Völkern kund in dem ehrſamen bürger⸗ 
lichen Leben und in den häuslichen Tugenden, denen man allenthalben be- 
gegnet. Die Ehe, obwohl Vielweiberei geſetzlich geſtattet war, tritt in Aegypten 
wie in China in einem ſo zarten und innigen Verhältniß auf, wie es ſonſt das 
Heideuthum nirgends kannte, und die Stiellung der Frauen trug nicht den 
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Charakter ſelaviſcher Unterwürfigkeit, wie er ſonſt dem Orient eigen ift. Auc 
darin äußerte ſich die Sanftmuth beider Völker, daß ſie ihre Altäre, ſo weit die 
Kunde reicht, nie mit Menſchenopfern befleckten. Ihrer mehr weiblichen al⸗ 
männlichen Natur war die wilde Heftigkeit wie die kriegeriſche Thatkraft gleich 
ſremd. In China war die Führung der Waffen eine vielbeklagte Laft und ir 
Aegypien der Kriegsdienſt auf eine, wie es ſcheint, nicht ſehr hoch geſtellte Kafte 
beſchränkt. Die Chineſen haben freilich ihren Todten keine Pyramiden und 
Felſengräber gebaut und zur Verherrlichung der Könige und der Götter keint 
Tempel aufgeführt wie die Beherrſcher von Memphis und Theben; dagegen 
trägt die Bildhauerkunſt und die Malerei denſelben typiſchen Charalter, 
dieſelben ſtrengen Geſetze und Formen, die das Herkommen geheiligt, und die 
die fromme Pietät der ſpätern Geſchlechter nicht zu überſchreiten gewagt hat; 
in der fteifen ，ftarren Menſchengeſtalt und in dem ſeelenloſen Angeſichte zeigt 
ſich keine Spur von künſtleriſcher Idealität, kein inneres Erfaſſen echter Schẽn 
heit und Harmonie; nur techniſches Geſchick und bewunderungswürdige Aus 
daner leuchtet aus den Kunſtwerken hervor. Größer noch zeigt ſich die Ver. 
wandtſchaft in den Schriftzeichen, wodurch 人 ft Worte und Begriffe feftzu 
halten ſuchten. Wohl ſchritten die Aeghpter von der einfachen Ideenſchrijt 
über welche die Chineſen nicht hinaus kamen, zu bildlichen Lautzeichen fon, 
doch vermochten fie eben fo wenig die eigentliche Buchſtabenſchrift zu erzeugen 
Dieſe Unbeholfenheit hinderte jedoch weder die eine noch die andere Nation 
einer Richtung zur Schreibſeligkeit nachzugeben, wie die chinefiſchen Geſchichts 


werke und Geſetzbũcher von fabelhaftem Umfang und die hieroglhphiſchen Sn- 


ſchriften und Papyrusrollen der ägyptiſchen Gräber bezeugen; ja die maſſen 
haften Seulpturen auf den Tempelwänden und Grabmonumenten können ok 
eine Erweiterung der Bilderſchrift, der hieroglyphiſchen Darſtellungen ange 
ſehen werden. 

So ſcheinen denn dieſe beiden in vielen Beziehungen höchſt merkwürdigen 
Völker von der Vorſehung an die Schwelle der Geſchichte geſtellt zu ſein, um 
den Beweis zu liefern, wie weit die nicht kaukaſiſchen Menſchenſtämme durch 
eigenes Ringen und Schaffen, ohne fremde Wechſelbeziehungen, den geiftigen 
Theil, den ſie ins Erdenleben mitbekommen, zu entwickeln und auszubilden 
vermöchten. Und wie ſehr man auch in beiden die Ergebniſſe einzelner Beftre 
bungen bewundern und preiſen mag, im Ganzen ſind ſie auf dem Stufengang 
zur allgemeinen Menſchenbildung nicht ſehr hoch emporgeſtiegen. Die Chi— 
neſen, in welchen die mongoliſche Race den Höhepunkt der ihr erreichba⸗ 
ren Civiliſation erſtiegen hat, blieben mit dem Blicke an der Erde haften und 
gingen in ihrem geiſtigen Streben nicht ũber die Errungenſchaften der frũheren 
Geſchlechter, nicht ũber die geheiligten Formen und Geſetze hinaus. In eitler 
Selbſtbewunderung befangen und in ihrem ſtabilen Weſen von dem kräftigern 
kaukaſiſchen Stamme zurũckgeſtoßen. war die chineſiſche Nation ohne Einfluß 
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auf den allgemeinen Bildungsgang der Menſchheit, wie fie ihrerſeits auch von 
dem Culturleben anderer Völker nicht berührt wurde. Ihre Wirkſamkeit blieb 
auf die gleichartigen Stämme der Nachbarſchaft beſchränkt. Größer war wohl 
der Einfluß der Aegypter. Aber aus einer Miſchung äthiopiſchen und kau⸗ 
kaſiſchen Blutes hervorgegangen, und zeitweiſe von Negerſtämmen überfallen 
und beherrſcht, waren auch ſie nicht berufen, als die reinen Träger des in der 
Menſchheit glüũhenden Götterfunkens in der Geſchichte aufzutreten, wie groß 
auch die Macht mancher ihrer Bildungselemente auf die kaukaſiſchen Geſchlech⸗ 
ter in ihrer Kindheit und Jugend geweſen ſein mag. Mit bewunderungswür⸗ 
diger Ausdauer und Beharrlichkeit ſchufen die Nilbewohner jene feften Formen, 
in die ſie ihr Religions- und Kunſtleben und die ganze Mannichfaltigkeit des 
irdiſchen Daſeins einfügten, die durch ihre Unwandelbarkeit und Ruhe dem 
beweglichen Geiſte der jugendlichen Völker des europäiſchen Alterthums ſo ge⸗ 
waltig imponirte und an denen ſie ſelbſt mit der ganzen Zähigkeit der orienta⸗ 
liſchen Natur Jahrtauſende lang feſthielten. Selbſt der zwingenden Macht des 
Todes, die alles Geſchaffene der Verweſung zuführt, um für die ewig erzeu⸗ 
gende Lebenskraft neuen Ranm zu gewinnen, ſuchten die Aegypter Schranken 
zu ſetzen und wenigſtens die menſchliche Geſtalt vor der Vernichtung zu be 
wahren. Die ewige Ordnung und Geſetzmäßigkeit, die fie at den Himmelskör⸗ 
pern wahrnahmen, die dem Strom ihres Landes die befruchtende Kraft gab 
und den ertödtenden Gluthhauch der Wüſte fern hielt, die ſie in dem ſichern In— 
ſtinkte der Thierwelt anſchauten, ſollte alle Erſcheinungen ihres Daſeins durch⸗ 
dringen und beherrſchen. Gewaltig wirkte die ſtille Macht der ſtarren heiligen 
Formen auf Mit- und Nachwelt, aber dieſe Wirkung war ohne belebenden 
Odem; ſie erzeugte keine lebenskräftigen Schöpfungen; wie ihre Pyhramiden 
und Mumien blieb die ganze Cultur der Aeghpter ein verdorrter Aſt am Le⸗ 
bensbaume der Menſchheit. So tief wurzelten jedoch dieſe typiſchen National⸗ 
eigenthũmlichkeiten in beiden Völkern, daß im Nilthal der Verſuch einiger Kö— 
nige, auf den alten Stamm helleniſche Culturzweige zu pfropfen, den Staat 
ſeinem ſchnellen Fall entgegenführte; daß in China alle fremden Elemente, 
welche die Abgeſchloſſenheit durchbrachen, in bag einheimiſche Weſen übergin⸗ 
gen, und daß in Aeghpten keine der vielen Zwingherrſchaften, die ſich über das 
Land lagerten, die angeborne Natur und die gewohnten Lebensformen zu un⸗ 
terdrũcken vermochte. 


Axier und Irxaniex. 





JI. Die Inder. 


Bei der folgenden Darſtellung wurden beſonders benußt: 1) Die Schriftſteller des 
Alterthums, die von Indien handeln, namentlich die Geſchichtswerke von Arrian und 
Diodor, die Fragmente des Kteſias und die geographiſchen Bücher von Strabo. 
2) Die ſchon frũher erwähnten Werke von Stuhr (Religionsſyſteme der heidniſchen Völker 
des Orients), A. Wuttke (Geſchichte des Heidenthums) und M. Duncker (Geſchichte des 
Alterthums, 2. Aufl.). 3). Ch. Laſſen, indiſche Alterthumskunde. 1. und 2. Band. Bonn 1847, 
1849 und 3. Bd. 1. gilfte 1887. P. v. Bohlen, das alte Indien t. 1. 2. Königsb. 1830. 
Benfey, Indien (it Erſch und Grubers Enchclopädie t. 17.). Th. Kruſe, Indiens alte 
Geſchichte, beſonders hinſichtlich des Handels und der Induſtrie. Leipzig 1856. 4) Bur Reli⸗ 
giong und Sittengeſchichte: The institutes of Menu by Haugthon. Lond. 1825. 
Burnouf introduction à bhistoire du Buddhisme indien. Paris 1844. t. 1. 40. 
Wilh. v. Humboldt: Ueber Bhagadad ⸗Gita, im 1. Band ſeiner geſammelten Schriften 
Berl. 1841. 5) Zur Qiteratur unb Kunſtgeſchichte: A. Weber: indiſche Literaturgeſchichte. 
Berl. 1852 Rud. Noth: Zur Literatur und Geſchichte des Veda. Stuttg. 1846. Cole⸗ 
brooke's Abhandlung über die beiL Schriften der Inder d. Poleh. Leipz. 1847. Ferner 
die unter dem Titel: ,Snbifde Sagen“ herauſsgegebenen Bearbeitungen und Ueberſeßzungen 
einzelner Theile des Mahabharata von A. Holtzmann und deſſen Nama. Nalas und 
Damajanti von Franz Bopp; Sakuntala von Hirzel; Indiſches Liederbuch von 
EC. Meier. Stuttg 1854. K. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte bei den Alten. 
Dũſſeldorf 1843. Franz Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte u. A. m. Viele belehrende 
Abhandlungen und Notizen ſowohl iiber Indier als iiper andere orientaliſche Völker fin⸗ 
den ſich zerſtreut in der Zeitſchrift der deutſchen morgenländiſchen Ge— 
ſellfchaft“ 


Einleitung. 


Gang der indiſchen Entwickelungsgeſchichte. 


Ju dem mächtigen Hochlande, das durch die Verbindungen gewaltiger 
Bergzũge des Bolor-Tagh im Nordweſten des Himalaja gebildet wird, bo wo 
unweit der Quellgebiete des Oxus und anderer großer Ströme die Hochebene 
Pamer, „‚die Terraſſe der Welt“ ſich hinzieht, weidete in uralter Zeit ein 
wohlgeſtaltetes, bildungsfähiges Nomadenvolk, das ſich ſelbſt als die „Treff⸗ 
lichen‘ Arja bezeichnete, ſeine Pferde und Rinderheerden. Sm Norden und 
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Oſten durch unüberſteigliche Berge vom innern Aſien abgeſchloſſen, war ihnen 
das Land im Weſten und Süden zur Entwickelung ihrer Naturanlagen vor⸗ 
gezeichnet. Als nun die Arier dem allen Hirtenvölkern inwohnenden Wande 
rungstriebe folgend ihre Heimath verließen, ſiedelte fid ein Theil von ihnen 
in den nordwärts und weſtwärts vom Hindukuſch (Paropamiſus) gelegenen 
Gebirgslandſchaften an, welche bei den griechiſchen Schriftſtellern die Namen 
Sogdiana, Bactrien, Hyrcanien und Arochofien führten, ein anderer zog wei 
ter, durchwanderte die ſüdweſtlichen Päſſe dieſes Gebirges und bemächtigte fich 
des reichen und fruchtbaren Landes at den Ufern des Indus (Sindhu). 
Jene, auch Iranier oder nach ihrer heiligen Sprache Zend-Volk genannt, 
bildeten mit der Zeit das Culturleben aus, das dann ihre Ueberwinder, die 
Meder und Perſer, von ihnen annahmen; dieſe, bei den ũbrigen Völkern 
der alten Welt nach dem Haupifluſſe ihres Landes den Namen In der oder 
Hindus führend, wurden die Schöpfer jenes ausgebildeten Religionsweſens, 
jener eigenthümlichen Staats⸗ und Rechtsformen, jener merkwürdigen Sans 
eritliteratur, die wir noch jetzt in ihren Reſten und Ueberlieferungen bewundern. 
Die Urbevölkerung, dunkelfarbige Stänime von rohen Sitten und wilder Le— 
bensweiſe, wurde von den ariſchen Einwanderern theils vertilgt oder in die 
Wälder zurückgedrängt, theils unterworfen und in das Verhältniß der Dienſi 
barkeit und Selaverei gebracht und ſomit eine nnüberſteigliche Scheidewand 
zwiſchen den beiden Racen aufgerichtet. Die tiefe Verachtung, mit welcher die 
Sieger auf die Ueberwundenen herabſahen, ſteigerte in dem indiſchen Bewußt 
ſein jenen ſelbſtgefälligen Eigendünkel, der die Brahmadiener in allen anders 
redenden und andern Geſetzen folgenden Völkern Barbaren, von ihnen Mlekha 
(d. i. Schwache) genannt, erkennen ließ, mit denen ſie als Unebenbürtigen jede 
Vermiſchung und jeden geſellſchaftlichen Verkehr zu meiden hätten. 

Die Entwickelung und allmähliche Ausbildung des Culturlebens der Arja 
kann bei dem Mangel zuverläſſiger Geſchichtsquellen aus alter Zeit nicht mit 
Sicherheit angegeben, ſie kann nur aus einzelnen Spuren und Analogien cr 
rathen werden, bis die Chroniken und Legenden der Buddhiſten im ſechsten 
und fünften, und die Nachrichten der Griechen im vierten und dritten Jahr— 
hundert die Zuſtände ihrer Zeit aufhellen oder doch einige Streiflichter auf die⸗ 
ſelben werfen. Die Brahmanen hatten für das geſchichtliche Leben nicht das 
geringſte Intereſſe, ja ſie waren vielmehr befliſſen, jede Erinnerung an frigere 
Zeiten und andere Zuſtände auszulöſchen, damit dem Volke die Verhältmiſſe 
und Anſchauungen, wie ſie ſich in der Folge entwickelten, als die urſprünglichen 
erſcheinen ſollten. Der chronologiſche Faden, an den wir die aus den einhei⸗ 
miſchen Dichtungen und Religionsſchriften geſchöpfte Schilderung der innern 
und äußern Lebenserſcheinungen anreihen können, iſt daher ſehr dürftig und 
lũckenhaft, ſo daß man die ältere Zeit nur muthmaßlich und nach großen Zwi⸗ 
ſchenräumen ordnen und beſtimmen kann. 
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Von den Jahren der Einwanderung in das Indusgebiet, die in das dritte 
Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung geſetzt werden muß, bis in das 15te 
Jahrhundert, lebten die Arja in dem Lande der fünf Ströme bis zur heiligen 
Sarasvati. In viele Stämme getheilt führten fie unter der Leitung von Aelte⸗ 
ſteu, Geſchlechtshäuptern und Königen ein ſeßhaftes Hirten⸗ und Landleben, 
verehrten den Sonnengott Judra und die übrigen Naturmächte mit Liedern 
tb Opfern und ſtählten die Manneskraft durch Kämpfe und Stammfehden. 
Von ſolchen uralten Liedern und Anrufungen, die bei den Götterfeſten oder 
bei den Opfermahlen der Geſtorbenen geſungen und durch mündliche Ueber⸗ 
liefernng bewahrt und fortgeführt wurden, ſind in den älteſten Theilen der 
Veden noch einzelne erhalten. In ihrer allmählichen Ausbreitung nach Süden 
mõgen ſie im vierzehnten und dreizehnten Jahrhundert bereits die Indusmün⸗ 
dungen erreicht und an der ſüdlichen Meeresküſte Handelsverbindungen mit 
den Babyloniern und Phöniziern angeknüpft haben. Der von Diodor nach 
dem griechiſchen Geſchichtſchreiber Ktefias beſchriebene Zug der Königin Semi⸗ 
ramis au den Judus und ihr Kampf mit dem „Erdherrn“ (Stabrobates 一 
Sthavarapatis) ſcheint trotz der fabelhaften Uebertreibung auf einer geſchicht⸗ 
lichen Tradition zu beruhen, die, verbunden mit der Nachricht, daß Semiramis 
die Stadt Kophen (am Kabulſtrom) gegründet habe, als Veweis dienen kaun, 
daß um dieſelbe Zeit das Land am rechten Ufer des obern Indus den Aſſh⸗ 
riern unterworfen und zinspflichtig geweſen. 

Eine zweite Entwickelungsſtufe ſchließt ſich an die Eroberung des Gan⸗ 
geslandes, die, etwa im vierzehnten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung be⸗ 
ginnend, eine Periode des Heldenthums voll kriegeriſcher Großthaten begründete, 
deren Erinnerung fg noch in den älteſten Sagen des Nationalepos, des 
Mahabharata und Ramajana, und in den Namen einiger Stammfür⸗ 
ſten und Herrſchergeſchlechter erhalten hat. Wir würden dieſe Zeit der heroi⸗ 
ſchen Thatkraft, die mehtere Jahrhunderte angedauert hat, genauer erkennen, 
hätten nicht die Heldengeſänge in der Folge unter den Händen der Brahmanen 
eine gänzliche Umgeſtaltung erfahren; doch liegt denſelben auch in ihrer jetßigen 
Beſchaffenheit ein hiſtoriſcher Kern zu Grunde, wenn auch verſteckter und ver⸗ 
ſchleierter als bei andern Vollern. Je mehr ſich die Arja nach Oſten ausdehn⸗ 
ten, deſto mehr wurde die verlaſſene Heimath am Indus und on ſeinen Reben⸗ 
flũſſen als das heilige Stammland angeſehen, wo die ariſche Bevölkerung durch 
keine fremdartigen Volksrefte durchbrochen war und wo die heilige Sanscrit⸗ 
ſprache in ihrer urſprünglichen Reinheit herrſchte. Aber fo ſehr wurden die 
patriarchaliſchen Einrichtungen und die alte Naturreligion im Laufe der Zeit 
aus der Erinnernng des Volles getilgt, daß die zurückgebliebenen Stämme, 
welche dem Entwickelunugsgang der Gangesvöllker nicht vollſtändig Schritt 
hielten oder bei den alten Formen verhatrten, als unreine und unebenbürtige 
von der Religionsgemeinſchaft und Rechtsordnung der Brahmadiener ausge⸗ 
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ſchloſſen wurden. Einzelne dieſer Stämme am obern Indus ſtanden unter 
perſiſcher Oberhoheit und zogen in Eerxes Heerſchaaren bis in die Ebene bo 
Eleuſis. 

Dieſe Jahrhunderte lang fortgeſetzten Eroberungskämpfe, die anfangs 
gegen die eingeborne Urbevölkerung, dann aber, nach deren Unterwerfung oder 
Verdrängung, mit größerer Energie und Anſtrengung unter den ariſchen Stäm— 
men ſelbſt ſtattfanden, indem die erſten Anfiedler ihr erworbenes Gebiet wider 
die ſpätern Einwanderer zu vertheidigen ſuchten, ſcheinen die Vollskraft der 
Juder erſchüttert und gebrochen zu haben. Daher fiel es dem Prieſterſtand 
nicht ſchwer, als endlich die Waffen ruhten, den kriegeriſchen Theil der Bevöl 
kernug, der während der Heldenzeit die erſte Stelle eingenommen, aber in den 
blutigen Kämpfen ſeine beſten Kräfte und ſeine fähigſten Führer eingebüßt 
hatte, zurückzudrängen, zumal als das erſchlaffende Klima und die hohe Frucht- 
barkeit in den nenen Wohnſitzen am Ganges und an der Jamunag ein ruhiges 
der religiöſen Beſchauung und dem friedlichen Erwerb zugekehrtes Daſein mehr 
begünfligten als eine kriegeriſche Aufregung und ein waffenthätiges Leben. Dieſe 
Umſtände, verbunden mit der mehr paſſiven und vegetativen Natur des Volkes, 
kamen dem Streben der Brahmauen, das ganze innere und äußere Leben 
der Nation unter ein prieſterliches Geſetz zu beugen, fördernd entgegen. Sie 
verdrängten die alte Naturreligion durch die pantheiſtiſche Emanationslehre 
von Brahma als Weltſeele und wieſen dem heroiſchen Indra und der um 
ihu geſchaarten Götterwelt die untergeordnete Stelle als Welthüter zu; ſie 
hemmten die freie Kraftentfaltung des Volkes durch eine ſtreng abſchließende 
Kaſtenordnung, wobei ſie ſich ſelbſt die erſte Stelle zutheilten, und feſſelten 
des Lebens Regſamkeit durch endloſe Ceremonial- und Ritualgeſetze, durch 
Opferdienft und Reinigungen; ſie verliehen durch die beängſtigende Lehre von 
den Wiedergeburten und Höllenſtrafen dem Erdenleben einen düſtern 
Anſtrich und unterdrückten allen Lebensmuth und alle ſreudige Erhebung; 不 
ſtellten eine finftere Ascetik voll Büßungen und Selbſtpeinigungen, eine Er— 
tödtung des Fleiſches und aller Sinnenluſt durch Verſenkung in ein erträumtes 
Goͤtterweſen als den ſicherſten Weg dar, die Seele von den Banden des Körpers 
zu befreien und aus dem janmervollen Erdenleben zur himmliſchen Heimath 
zurũckzubringen. 

Aber nicht blos das religiöſe Leben und das Gebiet des Glaubens brach 
ten die Brahmanen unter ihr Geſetz und gaben ihm die eigenthümliche ſpiri⸗ 
tnaliſtiſche Prägung, auch das Staats-und Rechtsweſen und das ganze 
bũrgerliche Leben in allen ſeinen Aeußerungen ſuchten ſie in den Kreis ihrer 
Anſchauung zu bannen und mit ihren Vorſchriften zu regeln. Zu dem Ende 
ſtellten ſie ein angeblich von Manu berribrenbeg Geſetzbuch auf, das in 
allen indiſchen Staaten Geltung haben und vermittelſt harter Strafbeſtin— 
mungen und eines ſtrengen anf Beamten- und Polizeigewalt ruhenden könig⸗ 
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lichen Deſpotismus das Volk in Gehorſam und fügſamer Unterwürfigkeit 
halten ſollte. Den Brahmanen lag es mehr am Herzen, daß alle Inder ein 
gleichförmiges Daſein nach der Vorſchrift des Geſetzes führten, als daß die 
einzelnen Reiche zu einem politiſchen Ganzen vereinigt und eine ſtarke Macht 
nach Außen bildeten. Darum war die indiſche Nation nie durch ein gemein⸗ 
ſames Band verknüpft, ſondern wie die einzelnen Kaſten getrennt und ohne 
Geſammtintereſſe neben einander beſtanden, ſo zerſiel auch das indiſche Land 
in eine Menge kleiner und größerer Staaten ohne alle äußere Verbindung; ſie 
bildeten nie einen Bundesfiaat, nie einen Staatenbund; getrennt und zerriſſen 
und nicht ſelten in feindſeliger Berührung führten die einzelnen Reiche ein 
ähnliches Sonderleben wie die Kaſten, und die Reiche ſelbſt beſtanden wieder 
aus einer Menge unverbundener Dorf- und Stadtgemeinden, die nur behufs 
der Beſteuerung und Ueberwachung loſe in einen Bezirksverband vereinigt 
waren. Dieſe politiſchen und ſoeialen Spaltungen und Zerklüftungen waren 
nicht geeignet, den Blick des indiſchen Volks auf das öffentliche Staatsleben zu 
richten; es wandte ſich ab von ber troſtloſen Wirklichkeit, wo eine finſtere Zwing 
herrſchaft jede Lebensfreudigkeit niederdrückte, jede geiſtige Regung ũberwachte, 
und ſuchte ſein Glück und Heil im Reiche des Glaubens und der Phantaſie, in 
der Welt der Einbildungen und Träume. Es verſenkte ſich ganz in das Gött- 
liche, füllte Himmel und Erde mit Geiſtern und höheren Weſen der mannich⸗ 
faltigſten Art und vergaß über der Zauberwelt der Legenden und Heiligen⸗ 
geſchichten, der Wundermährchen und Büßermythen die wirkliche Welt mit ihrem 
Kaſtendruck, ihrem Fürſten- und Beamtendeſpotismus, ihrem ausſaugenden 
Steuerſhſtem. So kam es, daß die Inder am Ganges dem wirklichen und 
thatkräftigen Leben wie kein anderes Volk entfremdet wurden, daß „die Welt 
der Phantaſie ihr Vaterland, der Himmel ihre Heimath ward“. 


Dieſen Gang hatte das indiſche Culturleben bis ins 6. Jahrhundert vor 
unſerer Zeitrechnung genommen und ſich mittlerweile mehr auf dem Wege 
brahmaniſcher Miſſionen und Coloniſation als mit Waffengewalt über einen 
großen Theil der Halbinſel Dekhan verbreitet, als ſich aus dem Schooße des 
Brahmanenthums der Buddhismus entwickelte und ein mächtiges Ferment 
für das ganze öſtliche Aſien wurde. Buddha vernichtete mit einem gewaltigen 
Schlag das brahmaniſche Weltſyſtem, indem er den ganzen Götterhimmel mit 
Brahma leugnete, den Veden ihre heiligende Kraft abſprach, an die Stelle der 
Asceſe, der Opfer und des Reinigungsgeſetzes eine Sittenlehre des Wohlwol⸗ 
lens, der Milde und der Menſchenliebe gegen alle Geſchöpfe empfahl und die 
Kaſtenordnung mit dem Hochmuth der höheren Stände durch die Lehre von 
der Gleichheit aller Menſchen durchbrach. Wenn auch er den Glauben an die 
Seelenwanderung fortbeſtehen ließ und das in der Welt herrſchende Elend und 
den Jammer des Erdeulebens aus Verſündigungen in einem früheren Daſein 
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herleitete, ſo wies er doch einen leichter Weg der Erlöſung und ſtellte ein 
„Anslöſchen“ der individuellen Exiſtenz in den Nirvana, in dem eigen 
ſchaftsloſen Nichtſein, in Ausſicht, wo der Menſch durch Erwerbung der höch 
ſten Erkenutniß und durch Ausũbung der vollkommenſten Tugenden die ewige 
Ruhe ohne Auferſtehnng und Wiedergeburt finden könne. Aber in die indiſche 
Anſchauung gebannt ſah auch er nur in einer Flucht aus der Welt des Schein⸗ 
und der Vergänglichkeit, in einem thatenloſen, vegetativen Daſein, in einen 
Ertödten der Leidenſchaften und Begierden, in einem Leben voll Sanftmuth 
und paſſiver Tugend das höchſte Ziel des Erdenwallens und den einzigen We— 
zur Seligkeit. Glänbige Jünger, gleich dem vergötterten Meiſter im gelben 
Bettlergewande umherwandernd, verbreiteten ſeine Lehre mit raſchem Erfolge 
ũber alles Land vom Himavat bis nach Ceylon, und zahlloſe Gedächtnißhallt 
(Stupas) mit klöſterlichen Verſammlungshäuſern für die der Welt entſager 
den Anhänger erhoben ſich an allen Orten. Die Armen und Gedrückten der 
untern Kaſten ſuchten Schutz in Buddha's Lehre vor dem Hochmuth und 
der phantaſtiſchen Scholaſtik der ſchriftgelehrten Brahmanen und Rettung ne 
den Qualen der Wiedergeburten. 

Die nene Lehre blieb nicht ohne Einwirkung auf das brahmaniſche gd 
gionsſyſtem. Die Wahrnehmung, daß das Volk darum der Lehre Buddhas ji 
feurig anhing, weil es den Glauben hegte, in ihm fei ein Gott in Menſchen 
geſtalt auf Erden erſchienen, führte die Brahmanen zur Ausbildung der Lebre 
von den Incarnationen. Sie ließen zuerſt das Urweſen Brahma, das hu 
Volksbewußtſein ſiets ein fremder Begriff blieb, in drei Geſtalten zur Entfal 
tung kommen und lehrten dann, daß die vollksthümlichſte und wohlthätigüte 
Erſcheinung dieſer dreigeſtalteten Gottheit, der belebende und erhaltende Natur 
geiſt Viſchnu von Zeit zu Zeit in Menſchengeſtalt auf Erden erſcheine, um 
die geſtörte Weltordnung und die verirrte Menſchheit wieder in die rechte Bahn 
zu führen. Die Helden des Volksepos Rama und Kriſchna wurden ut 
als ſolche Incarnationen Viſchnu's ausgegeben und die Heldenlieder da 
Vorzeit in dieſem Sinne umgeſtaltet. Dadurch wurde in das Mahabharata 
das tiefſinnige Geſpräch Bhagavad-Gita eingeſchaltet, in welchem der Ver 
ſuch, den Glauben der Buddhiſten mit der Brahmalehre zu verſöhnen, nicht 
zu verkennen iſt. Da aber die Brahmanen die Kaſtenordnung in ihrer vollen 
Strenge beſtehen ließen, ihr Cultus- und Opferweſen noch durch neue Ritug 
lien und Ceremonien ins Schrankenloſe bereicherten und die ſtrenge Ascetik bi 
zur Grauſamkeit, bis zu phantaſtiſchen Selbſtquälereien, bis zum Selbſtmord 
ſteigerten, ſo fand die Buddhalehre immer weitere Verbreitung. Selbſt einzelnt 
Verfolgungen, die ſchon vor der Ankunft der Griechen in Alexanders Heer hie 
und da vorgekommen ſein mögen, die aber erſt viel ſpäter eine ſchreckliche Ge 
ſtalt und Ausdehnung erhielten, vermochten den ſiegreichen Lauf des Buddha 
glaubens nicht zu hemmen. 
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Die Berichte der griechiſchen Schriftſteller, die vom 4. und 3. Jahrhun⸗ 
dert an das Land am Indus und Ganges theils aus eigeuer Anſchauung, 
theils aus zuverläſſigen Nachrichten kennen lernten, geben den Beweis, daß das 
brahmaniſche Geſetz und Religionsweſen, wie es nunmehr aus den einheimi⸗ 
ſchen Quellen zu unſerer Erkenntniß gekommen iſt, in ſeiner ganzen praktiſchen 
Folgerichtigkeit ins Leben eingedrungen war; und wie ſehr ſie anch einzelne 
Erſcheinungen unrichtig oder ſchief aufgefaßt haben, wie ſehr ſie auch bei ihren 
Urtheilen und Angaben von vorgefaßten Meinungen und nationalen Anſchau⸗ 
ungen geleitet worden ſein mögen, immerhin find ihre Mittheilungen wichtige 
Beiträge zu der Entwickelnngégeſchichte der indiſchen Menſchheit und ihre An⸗ 
deutungen lehrreiche Fingerzeige fir tiefere und umfaſſendere Forſchungen. 
Manche Angaben der Buddhiſten, die für Chronologie und geſchichtliches Leben 
mehr 名 in zeigten als die Brahmanen, haben durch griechiſche Mittheilungen 
Aufklärung und Beſtätigung erhalten. Alexanders Feldzug war für das Indus⸗ 
gebiet nicht minder ein epochemachendes Ereigniß, wie für die Staaten des 
weſtlichen Aſiens; war auch die macedoniſche Herrſchaft daſelbſt nicht von 
Dauer, ſo trat doch ſeitdem Indien mit der griechiſchen Welt in Verbindung; 
die Könige am Ganges unterhielten mit den Seleuciden und Lagiden am 
Euphrat und Nil diplomatiſchen Verkehr und begründeten Wechſelbeziehungen, 
die für Indien von großer Bedeutung wurden. Seitdem fand helleniſche Cul⸗ 
tur ihren Weg nach Indien, und manche Wiſſenſchaft und Kunſtfertigkeit, wie 
die Kenntniß des Thierkreiſes und die wiſſenſchaftliche Aſtronomie, die Munz⸗ 
prägung u. A. mag erſt durch griechiſche Einwirkung in dem Gangeslande 
Aufnahme und Pflege erhalten haben; ſelbſt auf die Entwickelung der Poeſie 
und bildenden Kunſt, wenigftens des Drama's und der Architectur, ſcheint der 
helleniſche Geiſt nicht ohne Einfluß geblieben zu ſein. Die griechiſche Bildung 
vermittelte auch frühzeitig die Cinführung chriſtlicher Anſchauungen in Indien; 
in der Idee eines perſönlichen Gottes, die ſeitdem mehr hervortrat, und in der 
Ausbildung der Lehre von Viſchnu⸗Kriſchna iſt der Einfluß chriſtlicher Vor⸗ 
ſtellungen nicht zu verkennen. 

In der maeedoniſchen und alexandriniſchen Zeit, als Indien den vorder⸗ 
afiatiſchen und griechiſchen Culturſtaaten naͤher rũckte, war das indiſche Leben 
bereits zu ſeinem Abſchluß gekommen, die ſchöpferiſche Thätigkeit erloſchen. 
Der ſpeenlative und grübelnde Geiſt hatte eine Fülle von Theorien und Syh⸗ 
ftemen erſchaffen und mit erſtaunlicher Conſequenz ins Leben eingeführt; nun 
ruhte er ermũdet aus und ũberließ den Nachkommen die wunderbaren Gebilde 
als feſte Formen und Kategorien für das innere und äußere Daſein. Mit jener 
dem orientaliſchen Charakter eigenthumlichen Zaͤhigkeit hat der Inder durch alle 
Jahrhunderte die religiöſen Vorftellungen, die phantafſtiſche Götterlehre, die 
drückende Kaftenordnung, die ſtrenge Ascetik, den Glauben an die Wiederge⸗ 
burten, kurz alle Lebensformen und Theorien, welche die ſittliche und produktibe 
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Kraft der Nation lähmten und brachen, bis zur Stunde feſtgehalten; wie diele 
Eroberer anch ben ehernen Fuß auf den Nacken des Volkes geſetzt, wie viel 
Stürme und Kriege voll Blut und Verwüſtung über das geſegnete Land 
hereingebrochen, jene Grundlagen des indiſchen Lebens überdauerten 中 
Wechſelfälle, widerſtanden allem Druck, aller Verfolgung, allen Bekehrungs— 
verſuchen. Der in das innerſte Leben eingedrungene Deſpotismus und Kaſtern 
zwang hat der indiſchen Natur eine Kraft der Ausdauer und des paſſiven 
Widerſtandes verliehen, der durch keine ãußere Gewalt gebrochen werden konnte 
Schlauheit, Liſt, Verſtellung, Lug und Trug, die Waffen und Laſter alle 
Schwachen und Gedrückten, halfen dem Inder die ſchwierigen Verhältnift 
ertragen; er beugte ſich unter die Gewalt, ohue in ſeinem Weſen gebrochen 3 
werden; und ba ihm das Sterben ftets als Gewinn erſchien und die Aſscen 
ihn gegen alle Leiden abſtumpfte, ſo ertrug er den Tod zu jeder Zeit mit Rube 
und Standhaftigkeit. 
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Am Südrande jenes mittleren Hochlandes, das gleich einer hohen ftara 
Felſeninſel im bewegten Meere“ den Kern des aſiatiſchen Welitheiles bilden 
erhebt ſich in mehreren gleichlanfenden, von wilden Schluchten durchbrochenen 
Ketten der Himalaja, das höchſte Gebirg der Erde. Unüberſehbare Schnet 
MD Eisfelder, auf welche ſelbſt die Gluth der tropiſchen Sonne keine Gewal 
übt, und weiße Bergſpitzen vi ſchimmerndem Glanze“ umgeben den ,Hime 
vat“, den „König der Felſen“, wie ihn das indiſche Epos nennt, „wo nichte 
mehr blüht, kein Grashalm mehr grünt und durch die Luft kein Vogel mehr 
fi ſchwingt, wo nichts Lebendiges ſich reget als der Wind allein“. Ueberal 
herrſcht das todte Schweigen einer erſtarrten Natur; kein Pflänzchen, kein 
Moos entſprießt den ſteilen ſchneebedeckten Abhängen. Erſt auf der dritten 
Bergreihe beginnt die Vegetation, anfangs nur in Eichen, Birken und Tar— 
nen uund iu dem ſpärlichen Anbau von Korn ſich ankündigend, zeigt fie pan 
ihre hohe Kraft in dem mächtigen Baumwuchs der untern Waldregion, welche 
dann nach Weſten in ein Hügelland, nach Oſten in ein reichbewäſſertes gif 
land ausgeht, wo in dem baumhohen ODſchungelgraſe des undurchdringlichen 
Urwaldes Tiger, Elephanten und Rieſenſchlangen hauſen und in den ſtehender 
Gewäſſern und Sümpfen die Pflanzen verfaulen und , böſe Fieberluf 
wuchert“. — „Dieſer Gebirgswall“, ſagt Duncker, „welcher in einer Längt 
von mehr als 350 Meilen von Weſten nach Oſten zieht, beſtimmt die Natur 
und das Leben des Landes, welches ſich ſüdwärts in ähnlicher Weiſe vor ihm 
ausbreitet, wie die Halbinſel Italien vor den europäiſchen Alpen“ und gibt 
demſelben den Charakter eines geogcraphiſch, klimatiſch und hiſtoriſch abgt 
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ſchloſſenen Continents“. „Der Himalaja ſchützt Hügelland und Ebenen vor 
ben rauhen Winden, welche von Norden her über das Hochland von Central⸗ 
aſien kalt und zerſtörend brauſen, er hemmt aber auch die Regenwolken, die 
geſammelte Feuchtigkeit des Oceans, welche die Paſſatwinde (Monſune) vom 
Sñdmeer herantreiben. So müſſen dieſe Wolken ihren Waſſervorrath in die 
Ebenen am Fuße des Himalaja ergießen, und die Sonnengluth in Kühlung, 
die verbrannte Vegetation im üppiges Grüu verwandeln“. Dadurch entſteht 
jene Abwechſelung des Klimas, jene Mannichfaltigkeit des Wachsthums, welche 
Indien von jeher als den geſegnetſten Erdtheil, als den Fruchtgarten der Welt 
erſcheinen ließen. 

Die Geſtalt von Indien läßt fich mit zwei Dreiecken vergleichen, die, an 全 下 人 
den Grundflächen zuſammenfallend, ihre Spitzen nach entgegengeſetzten Him— 
melsgegenden, nach Norden und Süden ausſtrecken. Das nördliche Dreieck, 
deſſen Schenkel von hohen Gebirgsketten durchzogen ſind, während über die 
Mitte weite tiefliegende Niederungen und Ebenen ſich ausdehnen, iſt das eigent⸗ 
liche Hinduſtan, durch welches die mächtigſten Ströme des Landes, im Weſten 
der Indus, im Oſten der Brahmaputra, in der Mitte der Gayges, aus 
den Eisfeldern des Himalaja hervorbrechend, ihren gewundenen Lauf nach dem 
indiſchen und bengaliſchen Meere ſuchen. Das ſüdliche Dreieck dagegen, deſſen 
Schenkel aus flachen Küſtenſtrichen, die mittleren Theile aber aus weiten Hoch⸗ 
ebenen und Bergketten beſtehen, bildet das Land Dekhan, die mittlere der 
drei großen Halbinſeln, in welche das Feftland von Aſien nach Mittag hin 
ausläuft. Hinduſtan zerfällt in die zwei durch Natur und Geſchichte gefdiebe 1. binduſtan. 
nen Stromgebiete des Indus und Ganges. Beide Flüſſe haben ihren Ur— 
ſprung auf dem nördlichen Gebirgsſtock in der Gegend der heiligen Alpenſeen, 
ba wo ſich der Götterberg Kailäſa zu einer ungemeſſenen Höhe erhebt, in bem: 
ſelben Gebiet, wo auch die drei andern Hauptftrome Indiens, der Catadru, 
der Brahmaputra und die Jamuna, ihre Quellen haben. Der Indus 
wendet ſich zuerſt weſtwärts, nimmt dann unfern des berühmten Thales Kaſch— 
mira eine ſüdliche Richtung und fließt, verſtärkt durch den Hydaſpes, Cata⸗ 
dru (Hyphaſis) und drei andere Nebenflüfſſe, durch das davon benamte , Fünf⸗ 
ſtromland“ als Grenzfluß dem indiſchen Meere zu. Die Ganga dagegen, die 
mit ihrem Nebenfluß Jamuna ihren Weg nach Süden nimmi, gelangt bald in 
die indiſche Ebene; aber durch das zerklüftete Vindhja gebirg in ihrem Laufe 
gehemmt wendet ſie ſich nach Oſten und indem ſie, durch viele Zuflüſſe von 
Süden und Norden verſtärkt, ihre befruchtende Waſſerfülle über die niedrigen 
Ufer ergießt, erzeugt ſie jene üppige Vegetation, die ſich ſowohl in dem mad。 
tigen Baumwuchs mit den ſchattenreichen Aeſten und Kronen als in dem Reich— 
thum herrlicher Produkte und tropiſcher Gewächſe kund gibt. Mit dieſer 
Fruchtbarkeit iſt aber auch eine erſchlaffende Schwüle, eine böſe Fieberluft ver⸗ 
bunden, erzeugt durch die Hitze und Feuchtigkeit des Klimas, die in dem ange⸗ 
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ſchwemmten Lande Bengalen, wo die Fluthen des Brahmaputre 
(Brahmaſohn) ſich dem breiten Gangaſtrom iu ihrem ſũüdlichen Laufe nahen 
die verderblichſten Wirkungen haben. „Das Land oberhalb des Delta“, ſ 
beſchreibt Laſſenn die Gegend, „wo der noch vereinte Ganges kaum den 时 
von Ufer zu Ufer reichen läßt, iſt ein höchſt fruchtbares und ũppiges Lam 
aber von ſchwülheißen ſchwächendem Klima. Im Delta ſelbſt aber gibt ſit 
eine noch ũüppigere Erzeugungskraft kund; der Boden treibt fo mächtige ut 
undurchdringliche Dickichte von Bäumen und Schlingpflanzen, daß der Menſe 
ſie nicht bezwingen kann, ſondern dem Wilde zur Wohnung, dem Tiger 江 
Beherrſchung ũberlaſſen muß“. 

Der Indus folgt zunächſt in weſtlicher Richtung der großen Felſenſchlucht, die it 
zwiſchen den gleichlaufenden Bergketten des Karakorum (Mus-Tagh) und Himalaja in eine 
Höhe von 10,000 Fuß hinzieht. Nachdem er im engen Bette das Hindukuſchgebirge ha 
brochen, nimmt er weſtlich von bem blühenden Thal Kaſchmira, da mo unweit der Eud 
Attok der Kabulſtrom ſein Waſſer verſtärkt, ſeinen Lauf nach Süden. Das Thal Kaſcherte 
das bot Schneefeld zu Schneefeld nur eine Breite von 10 一 12 Meilen hat, genoß einſt ee 
großen Ruhmes als paradiefiſcher Urfitz des Menſchengeſchlechts; und wenn auch genarttt 
Forſchungen Manches von dem poetiſchen Schmuck abgeſtreift haben, ſo kann es doch weger 
der Fruchtbarkeit des Bodens, wegen ſeines herrlichen Klimas und wegen der Schönheit 六 
ner Gebirgsnatur als eine der geſegnetſten Landſchaften der Erde angeſehen werden ke 
bildet eine abgeſchloſſene Welt für fich, iſt günſtig gelegen für den Handel mit dem Rerde: 
ID Weſten und war in früheſten Zeiten ein Hauptſißz indiſcher Cultur. Auf den Verge: 
Kaſchmiriens entſpringt der Hy daſpes (Oſchelum), einer jener bekannten vier Flaäffe, de 
mit dem Indus vereinigt der Landſchaft den Namen Pendjab oder Fünfſtromland Mr 
ſchafft haben. Der öſtlichſte Zufluß iſt der Setledge oder Gatabru in ſeinem untern Larit 
Garra, von den Griechen Hyphaſis genannt. Nachdem der Indus dieſe Ströme arßze 
nommen, wird ſein Thal im Weſten durch die Bergketten von Iran, im Oſten durch er 
weite waſſerloſe Steppe, ‚welche don den Vorhoͤhen des Himalaja bis zum Meere hinabueb 
und nur Büffelheerden, Eſeln und Kamelen ſpärliche Rahrung gibt“, enger begrenzt. As 
vor der Mündung hindern Ueberfluthungen des Meeres, Binſen und Rohrgeſtrüpp ce 
Mangel an ſüßem Waſſer den beſſern Anbau und eine dichtere Bevölkerung. — Weſtwam 
vom obern Indus liegt das reiche, ſchöne Alpenland Kabuliſtan, von Aeſten des Hindukuſo 
gebirges durchſchnitten und ſeit uralten Zeiten die große Straße der Caravanenzũge, „eir 
langer Thorweg zwiſchen Iran und Indien, durch welchen die Erzeugniſſe der Länder gt 
des Geiſtes zum Austauſche durchzogen“. Im Süden Kabuliſtans wird die Weſtgrenze Ir 
diens von einigen Bergletten gebildet, die den ſchmalen, niedrigen Uferſaum des Indus über 
ragen; zuerſt von der Sulaiman⸗-Kette mit dem 12,800 F. hohen „Thron des Sale 
mon“ und vielen Engpäſſen und nackten Höhen und alsdann von dem Brahnigebirge 
das mit ſeinen ſüdlichen Armen das Meer berührt und in ſeinen unwegſamen, abgeſchloſſente 
Thalgründen eine ſchwarze Bevölkerung von eigenthümlicher Sprache und Körperbildurg 
birgt; es durchzieht im Weſten das Hochland Kelat, deſſen enge Felſenſchluchten dem Reiſenden 
der aus dem mittleren Induslande nach Iran gehen will, den einzigen Durchgang gewähres 
Die Oſtſeite des Gebirges bis zum Indusufer, Seviſtan tb Kakha Gandara, mit ſeinta 
herrlichen Dattelpalmen galt noch als indiſches Land. 


Eine ganz verſchiedene Geſtalt als Hinduſtan, bag außer dem Berglande 
in Süden des Himalaja und im Norden des Vindhia hauptſächlich das Tich⸗ 
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land an den beiden Stromgebieten des Indus und Ganges umfaßt, hat das 
ſũdliche Dreieck Dekhan, ein Tafellaud von tropiſcher Natur. Von dem Ge⸗ 
birgsgürtel des Vindhja, der dem Dekhau wie ein großes Bollwerk vorgelagert 
iſt und von dem fich im Nordweſten die kühne, zerriſſene Kette der mythen⸗ 
reichen Araävali abzweigt, erſtreckt fich längs der Weſtküſte das Ghatge— 
birge, uur einen ſchmalen Landſaum mit kurzen Weſtſtrömen übrig laſſend. 
Nach Oſten hin ſenkt ſich das Tafelland allmählich, bis es in der Nähe des 
bengaliſchen Meeres, wohin die ineiſten Flüſſe, wie der Mahanuddy, der Go— 
davari, ber Kriſchna, der Kaveri u. a. m. ihren Lauf nehmen, ſich zum waſſer⸗ 
reichen meerumſpülten Tiefland bildet. Nur zwei den Vindhja begleitende 
Ströme, der Narmadda (Nerbudda) und der Tapati fließen nach Weſten ab. 
„So läßt ſich das Dekhan beſchreiben“, ſagt Laſſen, „als ein Uferſaum im 
Weſten, ein anderer im Oſten, in der Mitte zwiſchen der Ghat ein Bergland, 
welches durch ſeine 名 time in mehrere kleine Gebiete zerfällt'. Das von vielen 
Stronithälern und wilden Schluchten zerriſſene Hochland in der Mitte „hat 
im Ganzen keine ſehr große Erhebung, doch ragt es in ſeiner Geſammtheit in 
die kühlere Gebirgsſphäre hinein und iſt der ſchwülen Hitze des Tieflandes ent⸗ 
rũckt; nur ganz im Süden reicht es in die Höhe der Schneebildung“. Die 
Halbinſel bietet demnach eine mannichfaltige Naturbildung dar, einen „großen 
Wechſel von wüſtem Flugſande und reichen Anſchwemmungen, nackten Berg⸗ 
flächen und dichtverwachſenen, ſumpfigen Niederungen, von engen Schluchten 
und offeuen Strombetten; doch fehlen ihr die vielen tiefen Meereseinſchnitte, 
mit aufwärts ſchiffbaren Flüſſen, durch welche Weſteuropa ein fo reich belebtes 
Land wird“. Das Vindhjagebirge, wenn gleich nur von mäßiger Höhe, bildete 
eine weite Scheidewand zwiſchen Hinduſtan und Dekhan, die durch die Zerriſ⸗ 
ſeuheit und Unwegſamkeit, durch den Reichthum an üppigen Walddickichten 
und au wilden Thieren den Urbewohnern eine geſicherte Zuflucht gegen die 
nördlichen Eroberer bot, daher ſich in den unzugänglichen Schluchten und 
Waldwildniſſen des mittleren Landes noch in der Blüthezeit des Brahmanen⸗ 
thums unbeſiegte Stämme in Unabhängigkeit erhielten und ihre Sprache, ihre 
wilde Natur und ihren rohen Religionscult mit Menſchenopfern nicht dem 
geregelten Leben, der geordneten Verfaſſung und dem milden Brahmadienſt 
der ariſchen Hindu zum Opfer brachten. 

Die Abwechſelung von Hoch⸗ und Tiefland, die glückliche Miſchung von — 
Gebirgsluft und tropiſcher Hitze, der ſtärkende Einfluß der Feuchtigkeit, welche tarteit 
die Nähe des Meers, die zahlloſen Flüſſe und die regelmäßig wiederkehrenden 
Regen in der Jahreszeit ber Monſune über das ganze Land verbreiten, erzeugte 
jene Ueppigkeit der Vegetation, jene Fruchtbarkeit des Bodens, jene Fülle und 
Mannichfaltigkeit der Naturerzeugniſſe aller Art, welche Indien ſchon im Alter— 
thum zum geprieſenen Lande des Glücks und Segens und zum Ziel des Welt—⸗ 
handels machten, aber auch die Begierde der Eroberer reizten. Waͤhrend die 
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Schneethäler und Berglandſchaften des Himalaja mit ihrem gemäßigten Klm 
Pflauzen und Getreidearten, Obſt und Waldbäume hervorbringen, die Ma 
ſũdeuropäiſchen entſprechen, wachſen in den Ebenen an der Jamuna urd 
Ganga die Gewächſe des tropiſchen Klimas mit denen der gemäßigten 3og 
zuſammen; neben Getreide, Hülſenfrüchten und Obſt in reichſter Fülle gibt es 
hier Reis und Baumwolle, Zucker und Indigo und eine wundervolle ſũdländiſch 
Flora von herrlicher Farbenpracht; und im Dekhan reifen die edeln Produkn 
Indieuns zu einer dreifachen Jahresernte in den Gegenden, wo, wie an da 
Küſte von Malabar, der Monſun und die Gebirgsſtröme reichliche Bewäs 
ſerung bringen. Hier gedeihen die mannichfaltigſten tropiſchen Gewächſe in 
ſeltener Menge; hier laſſen ſich mit Fleiß drei Reisernten gewinnen; hier wächſt 
das Zuckerrohr und die Pfefferrebe; hier iſt die Heimath der Bananen 
der Mango; hier erheben ſich ſtattliche Wälder des indiſchen Eichbaume, 
Tek genaunt, des geſchätzten Sandelholzes, des Palmen- und Feigenbaum⸗ 
mit ſeinen kühlen Schattengängen; hier iſt die Betelranke und der Mus 
katnußbaum zu Hauſe; hier duftet das Land von Gewürzen und Wohl— 
gerũchen; hier blüht die vielfarbige Seeroſe, die heilige Lotosblume, in 
deren Samenkorn die Form der künftigen Pflanze ſichtbar iſt, daher fie bem 
Inder als ein Bild der Weltentfaltung aus dem Urkeime galt. Die Flüſſt 
ſühren Goldſand; in den Bergen finden ſich Diamantgruben und edle Steint 
und Kryſtalle vom ſchönſten Glanze, die Meere liefern Perlen zu Tempelſchmud 
und Geſchmeide. Eine reiche Thierwelt, vor Allem die Kuh, das Pferd und de 
Elephant, treten in die mannichfachſte Beziehung zu dem Menſchen, daher ſie 
auch in den religiöſen Vorſtellungen der Hindus eine wichtige Stelle behaup 
ten; die Ziege des Himalaja gibt bie feine Wolle zu den Kaſchmir-⸗Shawls 
das Moſchusthier liefert Wohlgeruch, die Seidenraupe ſpendet den edeln Faden 
zu dem koſtbarſten Gewebe; die großen Hunde einiger weſtlichen Staaten wur⸗ 
den von den Indern und Perſern zur Jagd und zum Krieg abgerichtet; die 
buntgefiederten Vögel, die ſogar die Sprachen der Menſchen zu lernen ver 
mögen (Papageien), die Pfauen mit ihren breiten Schwänzen von dunkelblauer 
und ſmaragdener Farbe und das zahlloſe Geſchlecht der Affen erregten ſchon 
die Bewnuderung des griechiſchen Alterthums von Herodot und Kteſias bis 
auf die Schriftſteller der alexandriniſchen Zeit (Megaſthenes). Indien war 
ſtets das Land der Wunder, wo die Phantafie ihr vielgeſtaltetes Reich au 
ſchlug, wo Sage und Dichtung mit Vorliebe verweilte. 

Einſt war das ganze indiſche Land vom Indus bis zur Gangesmündung, 
vom Himalaja bis zum Kap Komorin von ſchwarzen Volksſtämmen bewohnt, 
die, ohne gerade in Allem der Negerrace anzugehören, nicht zu dem kaukaſiſchen 
Menſchenſtamm zählten und die niedrigſte Stufe wilder Naturvölker nicht 
überſchritten hatten. Dieſe Urbevölkerung wurde allmählich von einem Volke 
ſtamme kaukafiſchen Urſprungs, der, die Päſſe des Himalaja überſchreitend, ſich 
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zunächſt in den Ebenen niederließ, entweder in die Berge zurückgedrängt, oder 
unterworfen und cultivirt. Am Vollſtändigſten geſchah dieſe Verdrängung 
in dem Indusgebiet, wo bie alten dunkelfarbigen Stänmme ganz verſchwanden, 
ſo daß in der geſchichtlichen Zeit kaum irgend ein Ueberreſt derſelben bemerkbar 
iſt, daher auch das Land an den fünf Strömen und at der Sarasvati als die 
Pflanzſtätte und der Urſitzz des echtindiſchen Culturlebens angeſehen wurde. 
Anch in den Ebenen des Ganges war die ariſche Bevölkerung nur hie und da 
von einigen dunkelfarbigen Urſtämmen durchbrochen, wohl denſelben, welche 
im indiſchen Epos als „ſchwarze Sudras“ und „‚ſchwarze Himavatbewohner“ 
bezeichnet werden. Dagegen haben ſich in den Waäͤldern und Bergen des mitt⸗ 
leren und ſüdlichen Landes, wo das weitverzweigte Vindhjagebirge unzugäng— 
liche Wohnſtätten bot, zu allen Zeiten wilde Volksſtämme in natürlicher Unge⸗ 
bundenheit und in ſtörrigem Widerſtreben gegen jede fremde Bildung erhalten. 
Die neuen Ankömmlinge, ein wohlgeſtalteter bildungsfähiger Volksſtamm von 
entſchieden kaukaſiſchem Gepräge, wenn gleich das heiße Klima ſeine Haut 
dunkler färbte, legten ſich ſelbſt den Namen Arja, die Trefflichen, Tüchtigen, 
bei und ſtellten ſich dadurch als das überlegene ſiegende Geſchlecht dar, und 
die indiſche Benennung für Kaſte, varna d. i. Farbe, läßt erkennen, daß ſich 
die ariſchen Inder, die „zweimal gebornen“, als weiße Menſchen von den 
ſchwarzen Urbewohnern beſtimmt unterſchieden. Alle Anzeichen ſtimmen dahin 
uũberein, daß die dekhaniſchen und Vindhjavölker, die bis zur Stunde in einzel⸗ 
nen Bergſchluchten ein abgeſondertes Leben in urſprünglicher Wildheit führen 
und wovon wir die bekannteſten Stämme in den Ausführungen angeben wol⸗ 
len, Reſte einer ſchwarzen Urbevölkerung ſind, die einſt über das ganze indiſche 
Land verbreitet war, aber allmählich dem Andrang der kräftigern Arier und 
ihrer überwältigenden Bildung weichen mußte. Dieſe Völkerſchaften des 
Vindhja und Dekhan, bemerkt Laſſen, „ſind unterliegende Geſchlechter, wie 
die Auſtralneger des Archipels, wie die rothen Menſchen Amerika's. Die Arier 
bilden das vollkommener organiſirte, unternehmendere und ſchaffendere Volk, 
es iſt daher das jüngere, wie bie Erde erſt ſpäter die vollkommenſten Gattun⸗ 
gen der Pflanzen und Thiere zu Stande gebracht hat.“ 


Sn dem breiten und unzugänglichen Vindhjagebirge, das ſich wie eine Scheidewand Wilde Völ⸗ 
zwiſchen den Ebenen des Ganges und der Halbinſel Dekhan hinzieht, um Amarakantaka und — 
an den Quellen der Narmada und Wehne Ganga wohnen unter verſchiedenen Namen Die gtuge Mn 
Staämme ber Gonda, von ſchwarzer gatutfarbe，Iangem ſchwarzem Haar, wilden räuberi- Delhan. 
ſchen Sitten und eigenthũmlicher Sprache. Sie leben in ſchlechten Hütten, bauen die geringen 
indiſchen Kornarten und gehen faf ganz nackt einher. Mit Bogen und Streitazt bewehrt 
ziehen fie unter der Führung eines Häuptlings zu Raub und Kampf aus, dienen ihren Dä⸗ 
monen oder Naturgöttern mit Thier und Menſchenopfern, größtentheils ohne Prieſterſchaft, 
und eſſen alle Arten von Fleiſch und wildwachſenden Wurzeln und Pflanzen. Weſtlich vom 
Gondaland in den Waldhöhen von Satpura, zwiſchen den Flüſſen Narmada und Tapati und 
in den benachbarten Bergen wohnen ſeit unvordenklichen Zeiten die Bhilla, in viele reine 
und gemiſchte Stämme geſpalten, von ſchwarzer Farbe, kleiner ſchlanker Geſtalt, rüſtigem 
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und behendem Körper; die enge Berührung mit brahmaniſchen Völkern hat ihre urſprüs; 
lichen Sitten und Religionsbegtiffe zwar gemildert und geändert, aber keineswegs verdröne 
oder vernichtet. Auf den waldigen Hügeln von Suraſchtra in der weſtlichen Halbinſel Gass 
rate fen die Kola, der Zahl nach zwei Drittel der Bevöllerung bildend. Sie treibe 
Ackerbau, find aber, troz der brahmaniſchen Sitten, die fie angenommen, wild rãuberiſch 本 
ſchwer in Ordnung zu halten. Von den Ariern unterworfen, werden fie als Laſttröger 4?. 
braucht und mit großer Verachtung behandelt. Ihre Stammverwandten in den unzugärg—- 
lichen Waldgebirgen der Ghats führen, unberührt von der brahmaniſchen Cultur, ein wildtt 
unſtetes Leben in Wäldern und elenden Hütten. Auch die uncivilifirten Völkerſchaften ie iea 
öſtlichen Ausläufen des Vindhjagebirges, die an Zaubereien glaubenden und ihren Natu— 
göttern und Schußgeiſtern eifrig dienenden Kanda im Süden, und bie Paha ria auf der 
quellenreichen, fruchtbaren Hügelgruppe tm Rorden, haben dunkle Hautfarbe und dichtes her. 
abhängendes Haar und führen unter erblichen Häuptlingen als Ackerbauer, Jäger oder 和 ur 
ten ein mehr oder minder ſeßhaftes Leben. Alle Vindhjaſtämme tragen deutliche Spuren 让 
nerer Verwandtſchaft, dagegen ſcheinen die Stämme von minder ſchwarzer Farbe, von edle. 
rer phyfiſcher BVildung und einer andern Lebenſsweiſe zugethan, welche die Küſten des Dekhan 
inne haben, die Tuluva, Malabaren und Tamulen im Weſten und Sñden, die 
Karnata und Telinga in nördlichen und öſtlichen Theil der Halbinſel, verſchiedener Ab 
kunft zu ſein und nur in der feindſeligen Stellung zu den Ariern übereinzuſtimmen. Die 
Telinga find von den Gondaſtämmen nur durch die Palunſcha getrennt; „wenn dieſer Flui 
ſeicht iſt‘, ſagt Laſſen, „durchwaten ihn die Gonda und überfallen die Bewohner des Süd 
uſers“. 一 Allen dieſen Stämmen von mehr oder minder ſchwarzer Hautfarbe aber ohne he 
wollige Negerhaar, von welchen einige im Sprache, Sitten und Lebenseinrichtungen ſich ha 
brahmaniſchen Hindus genähert haben, andere dagegen bei ihrer urſprünglichen Wildher 
und Barbarei verharrt ſind, ſtehen die Arier entgegen, welche im Weſten den ganzen Sa 
duslanuf vom oberſten Flußthal bis hinab zur Mündung bewohnen und fich oſtwärts übe: 
die Ebenen des Ganges zwiſchen den Höhen des Himalaja und den waldigen Abhängen des 
Vindhjagebirges hinziehen. 


2. Die Arier nm Indus. Die Veden. 


Als die Arja ihre heimathlichen Sitze im Hochlande verließen, beſetzten 
die Einen, wie mir im Eingang geſehen, die Gebirgslandſchaften am Hinduknſch 
und wurden die Gründer des medo ⸗ perfiſchen Culturlebens; die Andern zogen 
weiter und erwarben die fruchtbaren Länder am Indus und an den fünf 
Stromen bis zur Wüſte, mo fd das Indus-und Gangesthal ſcheidet und die 
Weideplätze aufhören. 

Daß Iranier und Inder Zweige eines gemeinſamen Urſtammes waren, geht außer 
der Gleichheit des Namens, Arja, Airja, den fd beide beilegten, aus der Aehnlichkeit vicler 
religiöſen Vorſtellungen, Götternamen und Opfergebräuche, aus der Uebereinſtinmung der 
Sprachen, beſonders der Verwandtſchaftsbenennungen, aus manchen Sitten und Ginridtan- 
gen (z. B. die Umgürtung mit der heiligen Schnur) hervor. Die Cultusformen uud Mythen. 
der Glaube an gute und böſe Geiſter, das Verhältniß zur Thierwelt, mauche Reinigungege 
brãuche und andere Eigenthümlichkeiten zeugen von der urſprünglichen Verwandtſchaft beidet 
Völker, ſo ſehr ſie auch in ihrem ſpätern Entwickelungsgang auseinander gingen. In dieſer 
Verſchiedenheit der geiſtigen Entwickelung mag auch der Grund zu ſuchen [ein daß die altin 
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diſchen Gotter, Deva, bei den Iraniern die Bedeutung von böſen Geiſtern erlangien, 
indem den leßtern, welche die ethiſchen Göttergeſtalten voranſtellten, jene naturſymboliſchen 
Gottheiten als böſe Dimouen erſchienen, „ganz entſprechend der Weiſe, in welcher in ſpätern 
Zeiten die zum Chriſtenthum bekehrten Heiden ihre Götter zu böſen Geiſtern, Hezxen und 
Tenfeln umgeſchaffen haben“. (A. Weber.) 


Das geſchichtliche Leben der indiſchen Arier kam alſo zuerſt in jener weiten dagteten 

Ebene zur Entfaltung, wo ſich die fünf Ströme in den Indus ergießen und potner na 由 
bie Saraswati, als der ſiebente ber heiligen Flüſſe, der in ber Folge als 
Mittelpunkt des älteſten Brahmaeultus in beſonderer Verehrung ſtand, ſich am 
Eingang der Wüſfte im Sande verliert. Von welcher Beſchaffenheit dieſes ge 
ſchichtliche Leben in den erſten Jahrhunderten nach der Einwanderung geweſen, 
iſt mit Sicherheit nicht zu beſtimmen, da ſich keine Ueberlieferuug erhalten hat 
uund die brahmaniſche Literatur der ſpätern Zeit die religiöſen Anſchauungen 
und Zuftände jener früheren Geſchlechter theils entſtellte, theils unbeachtet ließ. 
Denn es lag im Intereſſe der Prieſterſchaft, das erſt in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten ausgebildete Religionsſyftem des Brahma als das urſprüngliche, 
von den Göttern geoffenbarte und zu allen Zeiten herrſchende darzuſtellen Darum 
weiß auch die indiſche Sagengeſchichte nichts von einer Einwanderung, vielmehr 
legten die brahmaniſchen Schriftſteller einen Werth darauf, die Hindus als 
Autochthonen erſcheinen zu laſſen. Aber in den älteſten Hhmnen der Vedas, 
die lange vor ihrer Aufzeichnung durch mündliche Tradition fortgepflanzt wur⸗ 
den, ſind Andeutungen erhalten, welche einiges Licht ũber die patriarchaliſchen 
Sitten und Lebensweiſe jener Urzeit wie ũber die damit in innigſter Beziehung 
ſtehenden religiöſen Vorſtellungen verbreiten. 


Dieſe Geſänge, von denen manche bis ins 14. Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung hinaufreichen mögen, führen uns in ſchwachen Umriſſen ein Hirten⸗ 
volk vor, das, in viele kleine Stämme geſpulten und der Leitung von Fürſten 
oder Familienhäuptern folgeub fid mit ber Wartung des Viehes und mit dem 
Anbau des Feldes befaßt, aber die nomadiſche Ungebundenheit bereits mit einem 
ſeßhaften Gemeindeleben vertauſcht hat. Ihr Reichthum beſteht in Rinder⸗ 
heerden und Pferden. Das Wort (Gopa), wodurch der Stammfürſt bezeichnet 
wird, lernen wir aus Laſſen und Duncker, bedeutet urſprünglich, Beſchützer 
der Kühe“, der Verſammlungsort des Stammes und die Hürde, welche die 
Kühe einſchließt, trägt einerlei Benennung, und daß die kleinen Fehden unter 
den einzelnen Stämmen um den Beſitz von Heerden und Weideplätzen geführt 
wurden, geht daraus hervor, daß das Wort, welches Kampf ausdrückt, eigent⸗ 
lich das Begehren nach Kühen“ bedeutet. Die Könige oder Stammfürſten 
waren vermuthlich von Edlen und Familienhäuptern unigeben, welche im 
Frieden ihren Rath, in der Schlacht ihre Genoſſen gebildet haben werden. 
Doch fand 人 的 on frühe ein Zuſammenwohnen in getreunten Dorfſchaften uunter 
beſondern Beamten ſtatt. Das Familieuleben war innig und reich an patriar⸗ 
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chaliſchen Tugenden und Frenden. Die Frau war die Gefährtin des Mannes 
die Ordnerin des Hauſes und batte eine ehrenvolle Stellung; Vielweiberei war 
unbekaunt. Die unverheirathete Tochter trat nach des Vaters Tod unter he 
Bruders Schutz und Gewalt; die Geſchwiſterehe, die bei den Iraniern geſtatttt 
war, faud bei den Ariern am Indus keinen Eingang. Tanz und Muſik wurder 
fleißig geübt und das Würfelſpiel mit Leidenſchaft betrieben. Jeder Familien- 
vater nahte ſich den Göttern mit ſeinem Gebet, zündete ſelbſt das heilige 
Feuer an und verrichtete die häuslichen Ceremonien; nur die Opfer, welche die 
Könige für ihren Slamm darbrachten, wurden unter Anrufungen und Lob 
geſängen von Prieſtern vollzogen, welche beſtimmten angeſehenen und bebor 
zugten Familien angehörten. In dem Rigbveda, der älteſten und bedeutend 
ſten Sammlung der religiöſen Lieder und Gebete, ſind nach Roth's Ver 
ſicherung ũber tanſend heilige Geſänge enthalten, worin die Arier an den Ufern 
der ſünf Ströme für ihre Heerden gute Weideplätze und reichliche Quellen. 
Fruchtbarkeit und Gedeihen, für ſich ſelbſt Geſundheit und lange Lebensdauer, 
ſiegreichen Kampf und Vernichtung der Feinde erfleht, die aufgehende Morgen⸗ 
röthe begrüßt, die Hülfe der Himmliſchen in Gefahren geprieſen und um ferneren 
Beiſtand gebeten und die Kämpfe des blitztragenden Gottes (Indra) mit den 
finſtern Mächten beſungen hatten. Die altindiſche Religion war demnach ein 
Naturdienſt, wobei die Wirkungen des Lichts und die Erſcheinungen am 
Himmel und in der Luftregion in erſter Linie ſtanden, wie ſchon aus dem 
Nanmien der Götter, Devra (deus, theos), der von der Wurzel div hell, leuch 
tend konunt, hervorgeht. „Dieſe Erſcheinuugen“, ſagt Laſſen, „traten am 
deutlichſten und wohlthätigſten in dem die Erde erleuchtenden, erwärmenden 
und befruchtenden Tageslichte der Sonne hervor; in der feierlichen Stille Mr 
Nacht ſtrahlt es dem Menſchen aus geheimnißvoller Ferne entgegen in den 
zahlloſen Sternen des Himmels. Seine furchtbare und zerſtörende Kraft zeigt 
ſich in dem Blitz e bei den Gewittern, die aber auch eine wohlthätige Wirkung 
ausũben, indem ſie den befruchtenden Regen bringen, und ber Blitz, welcher 
das Gewölke zerreißt, mußte der einfachen Naturanſchauung der älteſten Men⸗ 
ſchen als That eines zugleich mächtigen, furchtbaren und eines gütigen Gottes 
erſcheinen. Man erklärt ſich hieraus, warum die Sitze der Götter in die Luft 
und in den Himmel verlegt wurden. Auf der Erde unter den Menſchen und 
in ihren Wohnungen iſt das Feuer mit ſeiner Flamme der Stellvertreter des 
Lichts und es lag daher unahe, neben dem Lichte ebenfalls das Feuer als eine 
Wirkung einer göttlichen Macht zu betrachten“. 


Solche Naturanſchauungen liegen den älteſten Vediſchen Göttern zu Grunde 

Es ſind die Geiſter der hellen Luft, des Lichts, des blauen Himmels, der wehenden 
Winde, welche die Arja als herrſchende und hülfreiche Mächte anrufen. Der höchſte 
Indra. unter allen iſt der großarmige' In dra, „der Gott des leuchtenden Himmels, der 
blauen Luft, von welcher er ſeinen gewöhnlichſten Ramen erhalten hat, und der Ge 
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witter. Er iſt vor den andern Unſterblichen geboren, die er mit Kraft geſchmückt hat. 
Er hat die ſchwankende Erde feſtgemacht und die erſchütterten Berge eingerammt, er 
hat dem weiten Luftkreis Maße gegeben und den Himmel geſtützt“. Er thront jenſeits 
des Luftkreiſes; er führt den Blitzz und den Donnerkeil, mit welchem er die böſen 
Geiſter erſchlaͤgt, welche die Gewaͤſſer des Himmels gefangen halten und den dürſten⸗ 
den Fluren den Regen entziehen. Unter den feindlichen Geiſtern, die ihm entgegen⸗ 
ſtehen, ſind die mächtigſten Vritra, der Einhüller, der Dämon, welcher den Himmel 
mit ſchwarzen Wollken bedeckt, und Ahi, die Schlange; Bala und Pani entführten 
den Goͤttern ihrt Kühe aus bem Himmel und hielten ſie in den Bergeshöhlen gefam- 
gen d. h. fie raubten dem Lande in der Sommerhitze die ſtrömenden Flüſſe. Indra 
ſucht fte tin ihrem Verſtecke auf, ſpaltet mit ſeinem Blitze die Höhlen (die ſchwarzen 
Wolken) und befreit die Kühe (die in den Bergen gefangenen Ströme). Bei dieſen 
Kämpfen, denen die Anſchauung von der Dürre des Landes in der heißen Jahreszeit 
und des tropiſchen Gewitters zu Grunde liegt, wird der Luftgott Indra von den 
wehenden Geiſtern und den ſchnellen Winden (den Vaju und Maruts) un。 
terſtutzt, welche den Himmel reinigen und die dunkeln Wolken vor ſich hertreiben; 
unter dieſen wehenden Geiſtern, denen Indra gebietet, tritt der heulende und ſchnau⸗ 
bende Orkan (Rudra), der den Gewittern voranzieht, und die tropiſche Windsbraut, 
der verderbliche aber auch wohlthätige Dämon, beſonders hervor. „Indra iſt der 
fampfenbe Gott“, heißt es bei Laſſen, ‚welcher die böſen Geiſter der finſtern Ge⸗ 
wölke befiegt und der Erde, den Heerden und den Menſchen den befruchtenden und 
erfriſchenden Regen bringt, der Beſchützer und der Schätze Verleihende. Er iſt der Gott 
der Schlachten, zu welchen er, vom Soma ⸗Tranke berauſcht, auf ſeinem mit falben 
Roſſen beſpannten Wagen auszieht und die Feinde überwindet“. Indra (ſo ſchließt 
ein Hymnus in den Veda), der Konig des Flüſſigen und Feſten und der gehörnten 
Thiere, trägt den Blitz, er iſt fürwahr der Herrſcher der Menſchen; wie das Rad die 
Speichen, ſo umfaßt Indra das All. 
Reben dem Himmelsgotte und ſeinen dienenden Luftgeiſtern brachten die Arja Die Lichtgei⸗ 
am Indus den Göttern des Lichts Opfer und Verehrung dar. Sie feierten mit Lob ˖ ſter On) 
gefaingen die Agvinen, die erſten Lichtſtrahlen des Morgens, welche auf einem drei⸗ 
rãderigen Wagen der Sonne voraneilend die ſchwarze Nacht durchbrachen; dieſe wa 
ren ihnen etn ſchoͤnes Brüderpaar bon 8willingen, die den Menſchen aus Noth und 
Gefahr retteten, den Schiffbrüchigen hülfreich nahten und den Leidenden himmliſche 
Heilmittel brachten. Eine der heiligſten Gottheiten war dem Vediſchen Volke Uſhas 
die Morgenröthe, die Tochter der Sonne und des Himmels, deſſen Thore ſie öffnet. 
Sie faͤhrt auf einem Wagen einher, der mit rothen Kühen beſpannt iſt; wenn fie Ber- 
vorglänzt, wird Alles beſeelt und belebt; nur mit Lauterkeit und Wahrhaſftigkeit des 
Herzens kann ihr gedient werden. Vor allen Lichtgöttern aber war die Sonne (Surja) 
Gegenſtand der Verehrung, ſie, ‚vor welcher die Geſtirne mit ben Nächten wie Räu⸗ 
ber entfliehen und welche den Göttern wie den Menſchen das reinigende Licht bringt 
und damit die ganze Welt erfüllt'. Der ſtrahlengetragene Sonnengott, vor deſſen 
Wagen ſieben rothe Pferde geſchirrt waren, führte verſchiedene Namen, indem man 
die einzelnen Eigenſchaften als beſondere Gottheiten auffaßte; am häufigſten erſcheint 
tr unter der Benennung Sabitri (Erzeuger) Puſhan (Ernährer) und Mitra (der 
Holde, Freundliche). Er hat vom Indra ſein Licht empfangen, daher in den ſpaätern 
Mythen oft beide Gottheiten in Eins zuſammenfließen. Sein irdiſches Abbild, der 
Gott des Feuers, Agni (Ignis), der ſchöne Jüngling von gewaltiger Kraft, wel⸗ 
cher die böſen Geiſter der Nacht bewältigt und den Sterblichen Speiſe verleiht und 
Reichthum ſpendet, war gleichfalls ein vielverehtter Lichtgeiſt bei dem Volke am In 
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dus. Auf ihn bezieht ſich etwa ein Fünftel aller Humnen des Rigveda. Seiner irdi 
ſchen Ablkunft nach iſt Agni der aus dem Doppelholze Geborene, aber er gehört auch 
dem Himmel an; im Bliß ſteigt er zur Erde hernieder, daher er auch der im Waſ 
ſerbett (d. h. in der Gewitterwolle) erzeugte Stier“ heißt. Als die Flamme des 
Heerdes iſt Agni der Gaſt aller Menſchen, der Beſchützer des Hauſes, der Verſammlet 
der Gemeinde; als Opferflamme der Vote der Menſchen zu den Goͤttern, der Mitiler 
zwiſchen Himmel und Erde, der , mitleidigſte unter den Goöttern“. Er iſt ein reinigen. 
der, das Böſe vertilgender Gott, ‚der die Racht mit rothen Farben bewältigt und Mi 
Varuna. böſen Geiſter bertretpf .一 Neben Indra ſtand Varuna (Uranos), eine vieldeutigt 
geheimnißvolle Gottheit in höchſtem Anſehen. Er iſt der ‚Umfaſſer“, der Gott der 
äußerſten die Luft umſchließenden Hinmelsgewölbes des Raumes und des Waſſers 
Im Raturleben iſt er der Urheber der ewigen Geſetze, nach welchen die Welt [Lot ， 
ſagt Roth, „und welche kein Gott und kein Sterblicher anzutaſten wagt. Er Mi 
die Welt ins Daſein gerufen, zeigt Sonne, Mond und Sternen ihren Weg, ordnet ba6 
Licht und mit ihm die Seiten und hat jeglichem Weſen gegeben, was ihm ſeinen 
Werth und ſeine Würde gibt, dem Menſchen Einſicht, dem Roſſe Ktaft, der Kuh die 
Milch. Der Wind, der die Luft durchrauſcht, iſt ſein Hauch, die Sonne ſein Auge, die 
Fluüſſe ſtrömen nach ſeiner Vorſchrift'. Zugleich iſt er der Wächter der ſittlichen 
Weltordnung, der umgeben bon Genien (,„Spähern“) von ſeiner hohen Warte au 
die Aufficht führt über die Handlungen der Menſchen, der für die Sünder , Feſſeln 
und 名 tride ”gat und Krankheit und Tod auf fie herabſendet, aber den Schuldigen, die 
ihn reuig um Vergebung flehen, die Sünde vergibt und Troſt und Heil in allen Küm 
merniſſen ſpendet. Dieſe ethiſche Anſchauung, nach welcher den Göttern neben der 
höchſten Macht und Weisheit auch der Schuß der Sittlichkeit und des Rechts zuge 
ſchrieben wird, tritt ſonſt in Der Vediſchen Raturreligion nur wenig hervor. Briha— 
pati, oder mit erweiterter Wurzel, Brahmanaspati“, der Herr und Beſchützer des 
Gebets, der das geiſtige Band zwiſchen den Göttern und Menſchen knüpft, iſt neben 
Varuna die einzige Andeutung dieſer Richtung, deren ſpätere Ausbildung der brad 
maniſchen Religion ihren charakteriſtiſchen Thpus verlieh. Bei Varuna im höchſten 
Himmel wohnt Jama, der Gott des Todes, zu dem die Seelen der Verſtorbencn 
eingingen. 
Die te Dies ſind bie Umriſſe des religiöſen Geiſteslebens der Juder, wie es ſich 
den Veden in den Hymnen der Veden abſpiegelt. Die Gottesidee erſcheint darin mr in 
äußerlicher Hülle, in beſchränktem Bewußtſein. Nur was den Sinnen als 
gewaltig ſich zeigt', ſagt Wuttke, „wird perebrt; ber Götter Weſen und 
Wirken iſt ſinnlich-oberflächlich uud der Umkreis ihrer Herrlichkeit ſehr geriug. 
Die Hymuen bringen dieſelben Lobſprüche in ſteten, ermüdenden Wiederholun⸗ 
gen; geprieſen aber wird an den Göttern nur, daß ſie machtvoll ſeien und 
ſiegreich, und lenchtend, ſtrahlend, donnernd, blitzend und brauſend, daß fie 
reich ſeien an Schätzen und die Quelle aller Macht und alles Reichthums; von 
einem ſittlichen Walten in Gerechtigkeit und Gnade iſt kaum die Rede“. Dieſe 
Einförmigkeit der Gedaukeil, dieſe ſinnliche Auffaſſung der äußerlichen Natur- 
erſcheinungen wird gehoben durch das „ſchimmernde Licht einer oft hochpoeti 
ſchen Phautaſie“, durch eine Fülle erhabener dichteriſcher Bilder, die in raſcher 
Folge vorgeführt werden, durch die kindlich naiven Vorſtellungen von dem 
Weſen der Götter und duich das ſichtbare Beſtreben, den ganzen Götterhinunel 
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und age ſeine Beziehuugen in jedem Moment zu vergegenwärtigen und ſomit 
„im Einzelnen das Ganze zu ergreifen“. 


In der großartigen Machtentfaltung der indiſchen Natur, als deren ein ⸗ Verhaltniß 
zelne Ausſtrahlungen die Götter erſcheinen, hat auch der Menſch ſeine Stelle. —& 
Er reiht fich als Glied an die Kette der göttlichen Naturweſen und wenn er Gottern. 
auch nicht Theil nimmt an dem Amrita, dem Trank der Unſterblichkeit, den 
ſich die Götter ſelbſt bereiten und durch deren Geuuß ſie ein dauerndes Leben 
bewahren, ſo hat doch ſeine Seele eine den körperlichen Tod überwindende 
Fortdauer, daher auch den Nachkommen die heilige Pflicht oblag, den Geiſtern 
der Verſtorbenen, die man ſich anfangs als in der Luft umherſchweifende We⸗ 
ſen vorſtellte, ehe man den höchſten Himmel auf den kũhlen Bergen als ihren 
Aufenthaltsort feſtſetzte, regelmäßige Spenden und ſtille Todtenmahle, wenig.— 
ſtens an jedem Neumonde, darzubringen. Aus dieſer Anſchauung erklärt ſich 
auch das kindlich⸗naive Verhaltmiß der Menſchen zu den Göttern, wie es ſich 
im den Gebeten und Opferhhmnen kund gibt. Die Götter ſind als Noturweſen 
den Meunſchen gleichgeſtellt, daher ſich dieſe auch nicht vor ihnen zu beugen 
haben; wenu die Menſchen ihnen Gebete und Opfer darbringen, ſo geſchieht 
es nicht in der Abſicht, Verzeihung und Gnade zu erbitten, oder ihren Groll 
zu ſũhnen, ſondern um ihren Beiſtand zu erlangen, um mit ihren Gütern und 
Gaben geſegnet zu werden, um ihrer Hülfe theilhaftig zu werden gegen die 
„Neider und Haſſer“ und alle Feinde. Noch merkwürdiger tritt dieſes Verhält⸗ 
niß im Opfer hervor. Die Götter können der Stärkung und Ernährung nicht 
entbehren; der Menſch ſpendet daher ,ben hungrigen Göttern“ kräftigenden 
Trank und ſtärkende Nahrung und rühmt ſich deſſen vor ihnen, damit ſie auch 
erkenntlich ſeien. Das Opfer gibt den Göttern Muth und Kraft, es vermehrt 
ihre Stärke, es macht die Götter ,wachſen“. Nach der Vorſtellung der Inder üben 
Opfer und Gaben eine zwingende Macht über die Götter aus, ſie können der 
Wirkung derſelben nicht widerſtehen, ſie müſſen ſich hülfreich und dankbar erwei⸗ 
ſen, daher erſcheinen auch die Prieſter, welche der Bereitung und Darbringung 
des Opfers vorſtehen, als Zauberer, die Gewalt haben über die Himmliſchen. 


Das wirkſamſte Opfer war das in den Liedern der Veden fortwährend gerühmte Das So / 
Soma-Opfer, das aus dem Safte einer Bergpflanze bereitet und in einer Schale maopfer. 
dargebracht wurde. Die Pflanze wurde in mondheller Nacht auf Bergen geſammelt, 
mit der Wurzel ausgehoben, von den Blaͤttern gereinigt und zwiſchen Steinen ge⸗ 
preßt; dann wurden die zerquetſchten Stengel mit Waſſer beſprengt und unter gewiſ⸗ 
fen Gebeten und Geſängen von den Prieſtern mit „goldberingten Händen? durch ein 
Haarfieb getrieben; in die Opferſchale gefaßt und mit Milch von dreimal fieben Kühen 
vermiſcht und in Gährung geſetzt, wurde es zu den drei Tageszeiten geſpendet und 
von den Opfernden ſelbſt genoſſen. Dieſer ‚ſchön bereitete Trank des honigſüßen 
Soma“, zu deſſen Genuß tm fröhlichen Opferkreiſe die Prieſter den Indra und die 
ũbrigen @atter einladen, befitzt eine unwiderſtehliche Kraft, daher ſich die Himmliſchen 
gierig zudraͤngen. Wenn Indra dem Lande Segen und Reichthum ſpenden oder zum 
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Kampf gegen ſeine verderblichen Widerſacher ausziehen ſoll, muß er den belebenden 
Somairank genießen, der ihn zu Großthaten begeiſtert; ja er muß fg darin berau⸗ 
ſchen, dann iſt er unwiderſtehlich im Kampf, dann gewinnt er den Muth und die Hel 
denkraft. die zum ſichern Siege führen. Iſt der Soma in den älteſten Vedenliedern 
nur der Opfertrank, nur der ‚Ernahrer der Götter“, ſo eiſcheint er in der Folge als 
die ber Natur inwohnende Urgottheit ſelbſt, und wird daher als ,Lebeusquell“, als 
kraftbegabter Göttererzeuger“ angerufen; nur durch das Einſaugen biefer Urmilch 
des All', dieſer ‚Weltſeele“ können die als vergängliche Raturweſen erfaßten Götter 
ihre hinfaäͤllige Kraft erneuern und ſtärken. Der Soma iſt der Leben ſpendende Trank. 
der ben Genießenden Unſterblichkeit verleiht; auch der Menſch ſteht durch die Auf. 
nahme des göttlichen Seins“ in dem ſinnlichen Zeichen mit der Weltſeele in Verbin⸗ 
dung und wird der Unſterblichkeit theilhaftig. 


Die Veden beſtehen aus vier Haupttheilen: Rigbeda, Samaveda, Bajur— 
(Sabidur) veda und Atharvaveda, von welchen jeder wieder in drei große Abthei⸗ 
lungen, Samhita, Brahmana, Sutra, zerfällt. 1) Die Samhita iſt eine Samm-. 
lung von Liedern, Gebeten und Opferſprüchen, geordnet nach den Sängerfamilien, denen 
man fie zuſchteibt, und aus ſehr derſchiedenen Zeiten. 2) Die Brahmana haben, nach 
Webers indiſcher Literaturgeſchichte, , die Verbindung der Opferlieder und Sprüche mit der 
Opferhandlung zum Zweck“ und enthalten daher die älteſten Ritualvorſchriften, die äiteſten 
ſprachlichen Erklärungen, die älteſten traditionellen Erzählungen und die älteſten philoſophi⸗ 
ſchen Speculationen., Der Zeit nach gehören fie ſämmtlich in die Uebergangsperiode aus her 
vediſchen Geſittung und Bildung in die brahmaniſche Denkweiſe und Lebensdordnung; ſie 
vermittelu eben dieſen Uebergang, und ſtehen die einen mehr am Anfang, die andern mehr 
am Schlufſſe deſſelben“. 3) Die Sutra finb die Ergänzung und Erläuterung der die Dog. 
matik der Veden enthaltenden Brahmana; ihr Zweck iſt, die Maſſe der Einzelheiten und die 
Fülle des dogmatiſchen Stoffes der Brahmana überfichtlich zuſammenzufaſſen, damit fie 
leichter dem Gedächtniß eingeprägt werden könnten. Sie befafſen fg beſonders mit dem Ge 
remoniel bei den Opfern und bei andern religiöſen Verrichtungen und feierlichen Vorkom— 
menheiten, wie Geburt, Verheirathung. Auch enthielten ſie die Aufänge des indiſchen Kechtt 
und die Geſeße der Metrik. 一 - 8u den Brahmanag gehören die meiſten Upaniſchada (Sizun. 
gen, Vorträge), wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Abhandlungen und Tractate aus den 
verſchiedenſten Zeiten und in unzähliger Menge. — Die Veden find von ſehr verſchiedenem 
Alter; am älteſten iſt jedenfalls bie Liederſammlung des Rigveda, ũber 1000 Hymnen 
enthaltend, wovon einige noch der Zeit augehören, als die Inder in ihrer urſprünglichen Hei 
math am Indus die Naturmächte mt kindlich naiver Andacht verehrten. Die Zuſammenſtel 
lung fand erſt nach der Cinwanderung in das Gangesland, ſchwerlich vor dem 7. Zahrhun- 
dert v. Chr. ſtatt. Die Hymnen find nicht durchweg religiöſer Natur, manche gehören auch 
der weltlichen Poeſie on und betreten ſelbſt das Gebiet des Scherzes. Die Sammlung der 
Samabeda iſt eine Anthologie aus dem Rigbeda, „diejenigen Verſe deſſelben umfaſſend, 
welche bei den Ceremonien des Somaopfers geſungen werden ſollen“. Man darf hier. 
ſagt A. Weber, wie bei den Vajus keine Anſprüche auf fortlaufenden Zuſammenhang ma. 
chen, ſondern es iſt eigentlich jeder Vers für ſich zu betrachten und erhält ſeinen rechten Sinn 
erſt, indem man ihn mit der betreffenden Ceremonie, zu der er gehoͤrt, in Verbindung ſeßt 
Der liturgiſche Zweck war bei der Anordnung das leitende Prinzip, daher das Metrum von 
nicht geringer Bedeutung war. „Man ſammelte die Bruchſtücke“, ſagt Roth, „wie fie im 
Cultus iibrig waren und wie man ihrer für Reglung des Ritus bedurfte“; daher es auch 
zweifelhaft ſein kann, ob die vollſtändigen Hymnen des Rig oder dieſe Bruchſlücke derſelben 
die älteſten find. — Der BRajurveda (Jadſchurveda) unterſcheidet ſich von dem Sa 
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mabeda nur darin, daß jener die Sprũche für das geſammte Opferceremoniel enthält und die 
eigentliche Grundlage dafür bildet, während ſich der letztere nur auf das Somaopfer bezieht. 
Der Yajus beſteht zur Hälfte aus Wiederholungen des Rig, die andere Hälfte enthält theils 
Opferformeln, theils Bruchſtücke eigenthümlicher Lieder und Anrufungen in ungebundener 
Rede. 一 Die Atharvaveda ſind die jüngſten ber vier heiligen Bücher. „Dieſe Samm⸗ 
lung“, ſagt Roth, ,enthält nicht einzelne zuſammenhangsloſe Verſe, ſondern vollſtändige 
Lieder und got eine ſachliche Ordnung. Sie iſt in dieſer Hinſicht der Samhita des Rig gleich. 
und man kann ſie wirklich eine Ergänzung des erſten Veda nennen, eine Ergänzung, welche 
die hymnologiſchen Erzengniſſe einer Zeit umfaſſen ſollte, wo der Mantra (die heilige An⸗ 
rufung) bereits nicht mehr Ausdruck unmittelbaren religiöſen Gefühls, ſondern nur Zau⸗ 
berformel geworden war. Dieſer Veda enthält darum vorzugsweiſe Sprüche, welche gegen 
verderbliche Wirkungen der göttlichen Gewalten, gegen Krankheit und ſchädliche Chiere 
ſchũtzen ſollten, Verwünſchungen der Feinde, Anrufungen heilſamer Kräuter und für allerlei 
Vorkommniſſe des gewöhnlichen Lebens, Schuß auf Reiſen, Glück in Spiele und ähnliche 
Dinge. In den Stücken, welche ihm mit dem Rig gemeinſchaftlich ſind, erlaubt er ſich eine 
große Menge Umſtellungen und Aenderungen. Die Sprache in den ihm eigenthümlichen 
Abſchuitten nähert ſich dem fließenden Ausdrucke der ſpäteren Zeit, hat übrigens die gram⸗ 
matiſchen Formen der älieren Lieder“. 
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Die geiſtigen und geſellſchaftlichen Zuſtände, welche die älteſten Beſtand- Ausbreitung 
theile der Veden abſpiegeln, ſtellen eine Periode der indiſchen Geſchichte dar, der Arier. 
wo das Volk erſt im Werden begriffen iſt, wo die Eigenthümlichkeiten pe 
indiſchen Weſens nur in ſchwachen Andentungen vorhanden finb und die Na— 
tion noch die allgemeinen Grundzüge des indogermaniſchen Volksſtammes on 
ſich trägt; der Kaſtenſtaat iſt noch nicht zur Ausbildung gekommen, der Prie⸗ 
ſterſtand hat die hervorragende Stellung, die er ſpäter einnimmt, noch nicht 
erlangt; jeder Hausvater darf Opfer darbringen und nur bei gemeinſamen 
größeren Feierlichkeiten ſind beſondere Prieſter in Thätigkeit; Viehzucht und 
Ackerbau füllen das äußere Leben aus, das nur durch die Fehden der einzelnen 
Familien und Stämme geſtört und unterbrochen wird; das innere Leben geht 
in dem Opferdienſt und in der Verherrlichung der Naturgötter auf. 

Dieſe patriarchaliſchen Zuſtände konnten nur ſo lange beſtehen, als das 
Volk das Gebiet des Fünfſtromes noch nicht überſchritten hatte, noch nicht aus 
dem engen Horizont, der das Hirtenleben umgrenzt hielt, heransgetreten war. 
Aber ein langes Beharren auf dem Boden der urſprünglichen Heimath wider— 
ſtrebt der Natur aller Hirtenvölker; ſie bedürfen Weideplätze für ihre Heerden 
und Raum für die wachſende Bevölkerung, ſie ũberziehen daher im allmählichen 
Fortrücken die angrenzenden Länder und, abgehärtet und ſtreitbar wie ſie ſind, 
bewältigen ſie die widerſtrebenden Völkerſchaften. Dieſe Auswanderungen 
haben häufig einen Wechſel in der Natur und Entwickelung zur Folge. Bald 
iſt es die veränderte Beſchaffenheit des Landes, bald der Einfluß der unter⸗ 
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jochten Völker, die zu andern Lebeusweiſen und Einrichtungen führen oder die 
ſchlummernden Kräfte und Bildungskeime wecken und zur Entfaltung briugen. 
Dieſem innern Impulſe folgten auch die Arja des Fünfſtromlandes; ſie erober⸗ 
ten zuerſt alles Land bis zur Mündung des Indus und gründeten an dem 
mittleren Stromgebiete größere Königreiche, dadurch kamen ſie mit den Staaten 
des Weſtens bald in feindliche Berührung, bald in friedlichen Handelsverkehr. 
Ein von den Alten erwähnter Augriff der Aſſyrier, der von einem mächtigen, 
mit Kriegselephanten ins Feld ziehenden König im Industhale zurückgeſchlagen 
worden, läßt ſchließen, daß ſchon vor dem zwölften Jahrhundert vor Chr. G. 
wo nach neueren Forſchungen der Feldzug ſtattgefunden, dieſe Staatenbildun. 
gen vor ſich gegangen ſeien, da der Name des Königs dem Sanscrit angehön 
und das ganze Anftreten an einen indiſchen Großfürſten erinnert. Auch die 
räthſelhaften Ophirfahrten, welche die Phönizier im zehnten Jahrhun— 
dert zu dem Volke der Abhira an den Indusmündungen unternommen haben., 
um daſelbſt Gold, Sandelholz, Edelſteine, Elfenbein, Affen, Pfauen und andere 
indiſche Produkte einzuhandeln, geben den Beweis, daß zu jener Zeit die Arja 
das ganze Indusgebiet inne gehabt und ſowohl mit den Bewohneru des nörd 
lichen Gebirgslandes, als mit den Küſtenbölkern des Dekhan in regem 和 nn， 
delsverkehr geſtanden haben müſſen, da die erwähnten Waaren nicht bei ihnen 
heimiſch waren.“) 

Gleichzeitig mit den ſüdlichen Wanderzügen wurde auch das Tiefland 
nt der Jamuna und am Ganges, die eigentliche Heimath und Pflanz 
ſtätte der indiſchen Cultur, von ariſchen Stämmen eingenommen. Sn dem 
ſchmalen Lande am Saum der Wüſte, da wo die heilige Sarasvati das 
Indus- und Gangesgebiet ſcheidet, wurden blutige Kämpfe geliefert, ehe 
die Einwanderer zum dauernden Beſiztz des reichgeſegneten Landes gelangen 
kounten, Kämpfe, deren Erinnerungen noch in den großen Heldenliedern 
nachklingen. In jener Ebene, die den Eingang zu ben Gaugeslande 
Madhjadeça bildet, wurde auch in ſpätern Jahrhunderten durch ähuliche 
Schlachten, wie die in der Sage gefeierten, das Schickſal Indiens öfters 
entſchieden. Nicht nur daß die ſchwarze Urbevölkerung erſt nach heftiger An⸗ 
ſtreugung durch die Gewalt des Schwertes bezwungen und theils ausgerottet, 
theils unterworfen, theils in zerſprengten Ueberreſten in die Verge und Wälder 
getrieben wurde, die ſpäteren Züge der Arja drängten die früheren Aukömm⸗ 


) „Man wagt daher nichts wenn man die früheſten Rteiſen der Phönizier nach Indien 
in das 12. Jahrhundert hinaufrũckt und es erhält die Malabariſche Epoche, welche die erfie 
Brahmaniſche Stiftung in das J. 1176 v. Chr. verlegt, von der auswärtigen Geſchichte ihre 
Beftätigung. Da nun nicht angenommen werden kann, daß die Ariſchen Inder ſogleich nach 
ihrer Ankunft am Meer das ſüdliche Land entdeckten, ſo folgt auch aus dieſer Bekanntſchaft 
mit dem Süden, daß ſie wenigſtens im 14. Jahrhundert ſchon in dem Indudlande ihre 人 让 
gefunden hatten“. Lafſen J, 719. 
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linge aus ihren ſchwer errungenen Wohnſitzen weiter nach Oſten. Durch biefe 
Völkerwanderung wurde das Gangesland Jahrhunderte hindurch mit Waffen⸗ 
getöſe erfüllt und mit Blut getränkt, ehe die verſchiedenen Stämme zum 
ruhigen Beſitz und friedlichen Zuſammenleben gelangen konnten. Daß dieſe 
Jahrhunderte des Krieges und der Eroberung eine mächtige Umwandlung der 
Sitten, Lebensformen und geiſtigen Anſchauungen herbeiführen mußten, lag 
iu der Natur der Sache, daher auch bie Zeit der Veden durch eine weite Kluft 
von dem indiſchen Weſen, wie es im Laufe der Jahre an der Jamuna und 
Ganga, der , hiſtoriſchen Mitte“ des Landes, zur Entwickelung kam, geſchieden 
iſt. Statt der kleinen Fehden und Raubzüge um den Erwerb von Heerden 
oder Weideplätzen wurden nun Eroberungszüge unternommen, Schlachten ge 
liefert, kühne Kriegsthaten ausgeführt, die Stammhäupter wurden zu Heer— 
königen von unumſchränkter Gewalt, denen ein ſtreitbarer Waffenadel als 
Gefolge zur Seite ſtand; die religiöſen Naturgeſänge der Veda wurden durch 
Kriegs- und Heldenlieder, durch Schlachtgeſänge und Siegeshymnen, durch 
Dankbk- und Loblieder voll kriegeriſcher Begeiſterung verdrängt. Zugleich wurde 
durch die Unterwerfung der alten Bewohner der Grund zu dem ſtrengen Kaften⸗ 
weſen gelegt. Aus dieſen Keimen entwickelte ſich unter dem Einfluß einer 
nächtigen, geiſtesthätigen Priefterſchaft jene indiſche Cultur und Lebensgeſtal⸗ 
tung, die in dem reichen und geſegneten Stromgebiete der Jamuna und Ganga 
ihren Mittel-und Breunpunkt hatte, daher ad in der Folge dieſe Gegend 
it beſonderem Anſehen ſtand und mit geweihten Stätten und Wallfahrtsorten 
angefüllt ward. Die fruchtbaren, von zahlreichen Flüſſen bewäſſerten Ebenen 
des mittleren und öſtlichen Hinduſtan wurden nach langen Eroberungskriegen 
noch vor den Heldenkämpfen der Griechen um Troja von ariſchen Stämmen 
in Beſitz genommen und cultivirt. 


An der Jamuna, wo mit der Zeit die Hauptfitze indiſcher Bildung Indro— Si ge 
praſtha, Delhis Vorgängerin, und die Kriſchnaſtädte Mathura und Kriſchna— — 
pura (Agra) entſtanden, ließen ſich die Staͤmme der Matsja und Curafetta nebſt Jamuna. 
dem keulenbewehrten Hirtenvolle der Jadava nieder; zwiſchen der obern Jamuna 
und Ganga ſaßen die Pantſchala (, die Fünfſtaͤmmler“), die nach ihrer Verbindung 
mit dem Heldengeſchlechte der Kuru die alte Königsſtadt Haſtinapura zum 和 err。 
ſcherfitz machten, bis ſie denſelben in Kaugambi am Südufer Der Ganga aufſchlu⸗ 
gen, unweit der Stelle, mo der Fluß an der heiligen Pilgerſtadt Pratiſthana (Alla⸗ 
habad) fich mit der Jamuna vereinigt; oſtwaͤrts von dieſen an der Saraju bis zur 
Ganga hinab ſiedelten ſich die Koçala an, ein madtiger Volksſtamm, der in der Folge 
die in der Dichtung gefeierte Stadt Ajod hia zum glänzenden Königsfitz erhob und 
noch ſpäter die Buddha ⸗Stadt Cravaſti gründete; ihre öſtlichen Rachbarn am heili⸗ 
gen Strom waren die Kacçi mit der großen ſeidenreichen Hauptſtadt Varanaſi (Be⸗ 
nares), in deren Nähe der fluchbeladene Fluß Karmanaça die Grenze bildet zwiſchen 
Madhjadecça und dem öſtlichen Hinduſtan, die Praki, und die Anga mit dem Koͤnigsſitz 
ſtampa; im Rorden der Ganga wohnten die Videha, im 人 hben die Magadha, ein 
gerechtes und glückliches Volk, jene un ihre Reſidenz Mithila, dieſe um ihr ‚Kö⸗ 
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nigshauns“ Radſchagriha in dem heerdenreichen Lande an der Sumagadhi. Auch 
im öſtlichen Gangesgebiet gründeten die Arja noch in den Jahrhunderten der Wan 
derung Niederlaſſungen, die bald mit den Herrſcherſitzen der Madhjadeça wetteiferten. 
Das fruchtbare, waſſerreiche Land Bihara, wo am Zuſammenfluß der Cona mit 
dem Ganges Pataliputra (Palibothra), die geprieſene Stätte altindiſcher Bildung 
und Herrlichkeit, entſtand, war ſchon frühe ſowohl durch ſeine dichte Bevölkerung als 
durch ſeine hohe Cultur berühmt; doch hielten ſich hier wie in dem Nachbarlande 
Bengalen noch Reſte der Urbevölkerung. Unterhalb der bengaliſchen Hauptiſtadt 
Gauda oder Lakſchmanabati, „wohin htc ſchwarze Gazelle nicht mehr dringt“, hört 
das heilige Arierland (Arjavarta) auf. Die Stämme der Magadha und Videha, von 
den weſtlichen Zuzügen gedrängt, bildeten den Kern der ariſchen Bevölkerung am un ˖ 
tern Ganges. 。 


Mit den Eroberungskämpfen am Ganges treten wir in den Sagenkreis 


croe. der großen indiſchen Epopͤen, des Mahabharata und Ramajana, die 


in ähulicher Weiſe anf dem reichen Boden dieſer Wanderungen wurzeln, wie 
das Nibelungenlied in den Völkerzügen der Germanen und die Homeriſchen 
Geſänge im Trojanerkrieg und den ihn begleitenden Heldenfahrten. — Als noch 
die Arja am Indns wohnten, hatten ſie, wie wir aus dem Rigveda erſehen. 
Lieder geſchichtlichen und kriegeriſchen Inhalts. Durch Schlacht ⸗ und Sieges⸗ 
lieder weckten ſie den Muth und die Kampfluſt in den heimiſchen Stamm⸗ 
fehden; bei Beerdigungen und Todtenopfern prieſen ſie die Thaten der Ab⸗ 
geſchiedenen und erhielten dadurch die Erinnerung an die Vergangenheit feſt 
und fenerten zugleich die jüngeren Geſchlechter zur Nacheiferung an. Wo aber 
in einem Volke Sinn für Geſang und Heldenruhm vorhanden iſt, da fehlt es 
auch nie an Sängern und Dichtern, die dieſem Hang fördernd entgegenkommen 
und den überlieferten Schatz bewahren und mehren. Die innige Verbindung 
her Heldenlieder mit dem Cultus und den Göttermythen bringt ee mit ſich, 
daß dieſe Sänger in der Regel dem Prieſterſtande angehörten und daß demnach 
in den älteſten Zeiten die Prieſter die Träger und Hüter des poetiſchen National-⸗ 
ſchatzes, des heiligen Feners der Begeiſterung, des Ruhmes und der Ehre 
waren. So mochten die Arja ſchon mit einem reichen Grundſtock von Helden⸗ 
dichtung an den Ganges gezogen ſein; hier aber ereigneten ſich Kämpfe mh 
Waffenthaten, die al Großartigkeit Alles ũübertrafen, was bisher ausgeführt 


wordeun war, und die den poetiſchen Stoff fo ſehr vermehrten, daß dieſe thaten⸗ 


reiche Zeit von nun an den Mittelpunkt der Heldendichtung bildete. Als ſich 
mit der Zeit die kriegeriſche Aufregung legte und das Leben einen friedlicheren 
Verlauf nahm, wurden die Heldenlieder und Kriegsgeſänge, die anfangs im 
Drange der Empfindnng und in der Fülle der Begeiſterung ſchwungvoller mh 
unmittelbarer ertönt haben mochten, allmählich iu den ruhigen Gang der Cr 
zählung geführt, nud je mehr die beſungenen Helden und ihre Thaten und 
Schickſale in die Vergangenheit rückten, deſto mehr concentrirte ſich der ganze 
Dichtungsſtoff auf einzelne hellſtrahlende Namen; die minder bedeutenden Ge— 
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ſtalten nnd Begebenheiten verſchwanden, die bunte Menge der Erſcheinungen 
wurde in einen begrenzten Rahmen gefaßt, bis endlich die ordnende Hand 
eines kunſtſinnigen Sammlers das Ganze in zwei große Werke, das Maha— 
bharata und Ramajaua, zuſammenfaßte. Als ein ſolcher Ordner und 
Sanmiler wird für das erſtere Werk Vjaſa genannut, als Verfaſſer des Rama— 
jana gilt Walmicki; beide gehören, wie Homer, dem Reich der Mythe an. 


Die dichteriſche und mythenbildende Thätigkeit iſt eine zwiefache, eine concen⸗ 
trirende, indem ſie das Zerſtreute und Auseinanderliegende vereinigt und die einzelnen 
Strahlen im einem Brennpunkte ſammelt, und eine erweiternde, indem ſie die fo ge⸗ 
wonnene Einheit durch Ausmalungen und Schilderungen zu einem lebensvollen 
Bilde unſchafft und mit concreten Geſtalten und realen Handlungen umgibt. 一 In 
den beiden genannten Epopöen, deren älteſte Beſtandtheile wohl dem 10. oder 
11. Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung angehören mögen, die aber in ihrer jetzi⸗ 
gen Zuſammenſetzung kaum über das 1. Jahrhundert v. Chr. G. hinaufzurücken 
ſind, iſt der ganze Schatz der indiſchen Heldendichtung enthalten. Den Kern bilden 
ſicherlich die uralten Kriegsgeſänge und Heldenſagen aus der Zeit der großen Wan—- 
derung und des Eroberungskrieges, die Ueberlieferungen von dem letzten Drängen 
und Kämpfen der ariſchen Völkerſchaften in dem heiligen Gebiete an der Sarasvati 
und Jamuna und von ihrer erſten Ausbreitung nach dem Süden. Da aber jedes 
folgende Geſchlecht neue Zuſätze und Einſchaltungen beifügte und ſich bemühte, durch 
Umarbeitung, Erweiterung und Veränderung die überkommene Dichtung dem Geiſte, 
der Culturſtufe und der religiöſen Anſchauung ſeines Zeitalters anzupaſſen, fo iſt das 
indiſche Epos nicht nur dem Umfange nach unermeßlich angewachſen und durch Epi; 
ſoden und Zuthaten aus verſchiedenen Jahrhunderten zu einer unförmlichen Maſſe 
geworden, ſondern es hat auch in Sprache, Form und Darſtellung viele Veränderun⸗ 
gen erfahren und iſt durch Anbequemung an die religiöſen Vorſtellungen und Auf⸗ 
faſſungen ſpäterer Jahre in ſeinem innerſten Weſen entſtellt worden. Der urſprünglich 
kriegeriſche und heroiſche Charakter wurde unter den Händen der Brahmanen durch 
religiöſe und prieſterliche Geſichtspunkte verdrängt, und das Beſtreben, den vollen 
Sagenſtoff des Volks in einem Ganzen zuſammenzufaſſen und dieſes durch Einflech ˖ 
tung von Religions und Morallehren zu etnem ‚muſtergültigen Tugend ; und Sit— 
tenſpiegel“ zu erheben, hat dem Epos die künſtleriſche Cinheit und Gleichmäßigkeit 
geraubt und es zu einer formloſen Sammlung von einzelnen Sagen, Lehren, Geſprä 
chen, religiöſen und philoſophiſchen Anſichten aus ben verſchiedenſten Zeitaltern ge⸗ 
macht, worin jüngere und ältere Elemente, häufig ohne alle Vermittelung, neben ein 
ander liegen und die urſprünglichen Züge nur mühſam herauszufinden ſind. 


In geſchichtlicher Hinſicht nimmt das Mahabharata eine wichtige Stelle ein. Maha— 
Wie in ben Homeriſchen Gefingen ſind wohl auch in dieſen auf alter üeberlieferung kharata. 
beruhenden Liedern unter der poetiſchen Hülle hiſtoriſche Begebenheiten und Perſonen 
verborgen. Bei dem Mangel aller zuverlaͤſſigen Geſchichte kann nur aus den epiſchen 
Dichtungen ein Bild von jener großartigen Heldenzeit gewonnen werden. Da der 
Kern dieſer Geſänge, wie er durch A. Holtzmanns Kuruinge“! aus der großen 
Mafſe fpatercr Entſtellungen und Zuſätze ausgeſchieden ward, einer ſehr frühen Zeit 
angehört, ſo darf man annehmen, daß in den Erzählungen und Schilderungen der 
Heldenkämpfe, wie ſie nach Abſtreifung der poetiſchen und idealiſirenden Zuthaten 
heraustreten, ein treues Sittengemälde der Zeit ihrer Entſtehung oder doch ihrer Auf. 
zeichnung und Zuſammienſtellung enthalten ſei. Hiſtoriſche Perſonen und Thatſachen 
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liegen dem Volksepos in der Regel zu Grunde, und läßt fg daraus auch nie die 
volle geſchichtliche Wahrheit erkennen, ſo wirft doch die poetiſche Darſtellung einige 
Streiflichter auf die verhũllten Geſtalten und ihre Thaten und Lebensgeſchicke. 

Schon im Rigveda finden ſich Spuren des großen Heldenkampfes, aus dem das 
Epos in der Folge ſeine Stoffe nahm. Zehn ariſche Stämme des Fünfſtromlandes, 
unter welchen die Bharata und Matsja, die Anu und Druhju hervortreten, ſetzen 
,botn Judra geſtachelt“ über die Vipaça und Catadru, um die Tritſu, die unter ih⸗ 
rem König Sudas und dem Prieſtergeſchlecht der Vaſiſtha zwiſchen der Sarasvati 
und Jamuna wohnten, mit Krieg zu überziehen. Der Prieſter Visvamitra, der 
mit den verbündeten Stämmen zieht, ruft die Flüſſe um glückliche Ueberfahrt an und 
fleht vor der Schlacht zu Indra, er möge die Feinde fällen, wie durch das Beil der 
Baum gefällt wird. Aber auch Sudas wendet ſich mit Gebet und Opfer an Indra 
und findet Erhörung. Die Tritſu ſchlagen den Angriff zurück dringen in das Gebiet 
der Feinde ein und machen reiche Beute an Kühen und Pferden und allerlei Gut 
Frohlockend ſangen Sudas und Vaſiſtha im weißen Gewande“: ,Snbra hat Gro—⸗ 
ſßes gethan, er hat den Löwengleichen durch den Schwachen geſchlagen und mit einer 
Nadel ihre Speere zerbrochen; du haſt die Habe der Anu den Tritſu verliehen und 
die Bharata zerbrochen wie Stäbe des Ochſentreiberss. Aber in der Folge mußten 
die Tritſu dennoch weichen; ſie verloren ſich unter dem Stamme Kocçala, der weiter 
oſtwärts an der Saraju wohnte, und in ihre Sitzze an der Sarasvati und Jamuna 
zogen die Bharata ein. Etwa ſechs Menſchenalter nach dieſer Vegebenheit erloſch das 
Herrſchergeſchlecht der Bharata, von welchem der Stamm den Namen führte, worauf 
Kuru wegen ſeiner Gerechtigkeit vom Volke zum König gewählt wird. Sein vierter 
Nachfolger iſt Santanu, von deſſen Enkeln Zertaraſchtra und Pandu die beiden Hel⸗ 
dengeſchlechter Kuru (ſaurava) und Pandu (Pandava), deren Kämpfe in der ‚gro 
fen 人 dtadgt den Hauptinhalt des Mahabharata bilden, ihren Urſprung herleiten. 
Durjodhana, das Haupt der Kuru, theilte anfangs das Reich mit ben Panduſoöh ˖ 
nen, unter denen Judhiſchthira und der heldenmüthige Ardſchuna beſonders 
hervortreten, aus Furcht vor dem mächtigen Volksſtamme der Pantſchala, die als 
Bundesgenoſſen den Pandu zur Seite ſtehen, eine Verbindung, welche die Dichtung 
durch die Sage von einer Verheirathung der Königstochter der Pantſchala, Drau⸗ 
babt ,Der ſchwarzen“, mit Ardſchuna und ſeinen Brũdern darſtellt. Durjodhana hat 
ſeinen Königsſitz in der ‚Elephantenſtadt“ Haſtinapura, Judhiſchthira und ſeine 
Brüder gründen die Stadt Indrapraſtha, in einer heiligen Gegend an der 
Jamuna. Aber beim Würfelſpiel verliert Judhiſchthira an den Durjodhana ſein Reich 
und alle ſeine Schätze und Beſitzthümer, worauf die Panduſöhne tn den Wald ziehen, 
wo ſie 13 Jahre verweilen ſollen. Verleitet von dem ſchlauen Kriſchna, dem ſtar⸗ 
fen 必 irtenfogne aus dem Stamme der Jadavba, der von den ſpätern Geſchlechtern als 
Gott verehrt und in Liedern geprieſen ward, brechen ſie jedoch ihren Eid und fangen, 
in Verbindung mit den Matsja, Pantſchala und Kacçi, den großen Krieg an, um die 
verlorenen Landſchaften wieder zu gewinnen. Auf Seiten der Kuru, — unter denen befon- 
ders neben dem göttlichen Heldengreis Bhiſhma (Fiſchma) die Prieſterhelden Kripa 
und Drona, die Lehrer der KAuru und Pandu tn der Kriegskunſt, hervorragen. „die letz⸗ 
ten Brahmanen, welche noch das Geſchäft des Kriegers mit der prieſterlichen Würde 
verbanden“, — kämpfen die Curaſena, die Madra, die Koçala, die Videha und die 
Anga, Völkerſchaften, die ſchon damals das linke Ufer der heiligen Ganga und ihre 
öſtlichen Zuflüſſe bewohnt haben mögen. Der Angafürſt Karna, ein dem Homeriſchen 
Achilleus und dem Siegfried der Ribelungen ähnlicher Heros, der mit einem unſpalt⸗ 
baren Panzer und ben goldenen Ohrgehängen ſeines Vaters, des Sonnengottes, ge⸗ 
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boren ward, iſt der edelſte Held des großen indiſchen Cpos. Selbſt aus dem Lande 
Der Fünfſtröme und des Indus führt die Dichtung Bundesgenoſſen der Kuru auf, 
die Keikeja und Saindhava. Anfangs fnb die Kuruinge tm Vortheil, aber durch die 
treuloſe Liſt Kriſchnas ſiegen zulezt die Pandu und nehmen den Herrſcherthron tn 
Haftinapura ein. In den älteſten Theilen des Gedichts erſcheint die Sache der Kuru 
als die gerechte; die Panduſohne ſind eidbrũchige Rebellen, die nur durch Trug und 
Vertath den Sieg erringen. Aber unter dem Einfluß der jüngern Dynaſtie, die ſich 
nunmehr in der Herrſchaft behauptete, und der veraänderten religiöſen Anſchauung 
erfuhr die Volksdichtung durch Umarbeitungen im Sinne der Zeit und des Königs⸗ 
hauſes ſolche Abaͤnderungen, daß die Auffaſſung eine ganz verſchiedene wurde. Dieſe 
ſuchten die Panduſöhne ind indbeſondere den Kriſchna, den Anrather und Erfinder 
aller ſchlechten Ranke, von jeder Schuld zu reinigen und als Vorbild aller Tugend 
und Ritterlichkeit erſcheinen zu laſſen, wogegen Durjodhana (, ſchlechter Kämpfer“), der 
früher Sujodhana (, guter Kämpfer“) hieß, nun als Uſurpator und falſcher Spieler 
dargeſtellt und nebſt ſeinen Anhaͤngern mit Schmach und Vorwürfen bebedt ward. 
Das Geſchlecht der Pandu wird, da alle Söhne erſchlagen waren, in der Sage da⸗ 
durch erhalten, daß Kriſchna den todtgebornen Parikſchit, den die Uttara, die Kö⸗ 
nigstochter der Matsja, einem Sohne Ardſchuna's nach der Schlacht zur Welt gebracht, 
auf wunderbare Weiſe ins Leben ruft. Von ihm leitete das Königsgeſchlecht, das bis 
zum J. 400 v. Chr. zuerſt in Haſtinapura und dann in Kaucçambi herrſchte, und von 
deſſen weiter Verbreitung per den Rorden und Sũden viele Ramen und Sagen zeu⸗ 
gen, ſeinen Urſprung ab. In der Benennung Kurukſchatra, welche die heilige 
Landſchaft tm Weſten der Jamuna bis zur Sarasvati führt, hat ſich eine Crinnerung an 
das Heldengeſchlecht der Kuru erhalten, an deſſen geſchichtlicher Exiſtenz wohl nicht zu 
zweifeln iſt, wogegen der in der Folge vergötterte Kriſchna von Laſſen für ein „Ge⸗ 
ſchöpf der Sage“ gehalten wird. Sein Name , der Schwarze! ſcheint ihm eine ſymbo ˖ 
liſche Bezeichnung für die Stämme Pantſchala und Jadava zu ſein, die zu den erſten 
ariſchen Einwanderern gehörten und durch den Einfluß des Klima's dunkelfarbiger 
als die jüngern Koloniſten aus dem Norden geworden ſeien. 


Mahabharata. 
Das Gedicht vom großen Krieg der Knru und Pandn. 
Stammtafel der Kuruinge 
Pratipa 


Santanu 


von der Ganga von Satjawati: 
Fiſchma — Tſchitrangada, Witſchitrawiria 
vermählt mit 
Ambika und Ambalika 
— — —— ——— — 
Zertaraſchtra Pandu 


——r —— —— 
Durjodhana, Duchſaſana, Krona von Kunti oder Pritha von Madri 
u. ſ. w. im Ganzen 100 Söhne. Judhiſchthira, Fima (Fimaſen), Sahadewa, 
Ardſchuna. Nakula. 


(Kuruinge) 
(Panduinge) 

Rach einem fürſtlichen Mahle in der Elephantenſtadt Haſtinapura fordert Jud hiſch⸗ 
thira den Durjodhana zum Würfelſpiel heraus, in der Hoffnung des leßtern Reich zu 
gewinnen. Denn Judhiſchthira und ſeine Brũder konnten nicht vergeſſen, daß einſt ihr Vater 
Pandu ſtatt ſeines ältern erblindeten Bruders Zertaraſchtra, Durjodhana's Vater, das 
NReich beherrſcht hatte. Aber das Würfelſpiel nahm eine ungünſtige Wendung für Judhiſch⸗ 





giſchma. 
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thira. Er verliert Schäße und Heerden, Städte und Kriegswagen, er verſpielt die Freiheit 
ſeiner vier Brũder, er verſpielt ſich ſelbſt und endlich ſeine ſchwarzhaarige Gattin Draupadi 
„mit dem runden Lotusangeficht“. Dieſe wird nun von Durjodhana's wildem Bruder Duch⸗ 
fafana an den wogenden Haaren in den Saal geſchleppt. Sie iſt bereit mit ihrem Gemahl 
und ſeinen Brüdern die Schmach der Knechtſchaft zu erdulden; aber Durjodhana begnügt 
fd mit einer Verbaunung, worauf die Pandu mit der Draupadi in den Wald ziehen, mo fie 
13 Jahre zubringen ſollten. Nach einiger Zeit fordert Kriſchna die Verbannten auf, die 
Kuru zu bekriegen und dem Durjodhana bie Königskrone zu entreißen. Judhiſchthira's Be— 
denken ũber den Eidbruch weiß er mit ſophiſtiſchen Gründen und Vedaſprüchen zu beſchwich⸗ 
tigen, ſeine Furcht vor der Stärke der Feinde bekämpft er durch die Hinweiſung auf die 
Kraft und Geſchicklichkeit ihrer Kampfgenoſſen und insbeſondere auf ſeinen eigenen verſchla⸗ 
genen Geiſt, der unerſchöpflich ſei an Mitteln Der Kriegsliſt; denn gegen Durjodhana, der 
den Gegner im falſchen Würfelſpiel überwunden habe, ſei Betrug, Verrath und Hinterliſt 
erlaubt. Judhiſchthira kann es immer noch nicht ũber fich gewinnen, gegen nahe Verwandte 
zu kämpfen und dem feierlich geweihten König die Dienſtpflicht zu brechen; erſt als der wilde 
Fimaſena ihn wegen ſeines Zauderns ausſchilt und dabei bemerkt: „Friſch handeln iſt, was 
mir gefällt, und wenn wohl eine Sünde au 由 mit unterläuft, wir laſſen als Sieger mit 
Opfern uns eutſündigen“; und Kriſchna in gewandter Rede darthut, daß keineswegs immer 
der Erſtgeborene das Reich ererbt habe und daß ihm nicht nur das Recht, ſondern ſogar die 
Pflicht zuſtehe, als König die weite Welt zu regieren, wie vordem ſein hertlicher Vater ge⸗ 
than, da gibt Judhiſchthira endlich nach und willigt in den Kampf. 


Ehe die Waffen gezogen werden, begibt fg Kriſchna in die Elephantenſtadt, um im 
Namen Judhiſchthira's von Durjodhana des Rteiches Herrſchaft als rechtliches Erbe zu for⸗ 
dern. Der Kurufürſt, obſchon empött iiper die freche Rede, hält ſeinen Zorn zurück und ver⸗ 
ſammelt ſeine Verwandten und Kriegsoberſten um ſich. Da erzählt Fiſchma den eigentlichen 
Urſprung der beiden Hekdengeſchlechter. Sein Vater Santanu habe einſt auf einer Jagd am 
Ufer der Jamuna ein junges Weib von hoher Schönheit getroffen und bei ihrem Vater, dem 
Fiſcherkönig, um ihre Hand geworben; dieſer habe ibm aber die Tochter nur unter der Be⸗ 
dingung geben wollen, daß ihre Söhne das Reich ererbten. Sautanu habe aus Liebe zu 
Fiſchma, ſeinem Erſtgebornen von ſeiner Gattin Ganga, dieſe Zuſage verweigert und der 
herrlichen Braut entſagt; als er aber von Sehnſucht verzehrt in Grant und Kummer hin—⸗ 
welkte, habe Fiſchma den Vater der ſchönen Jungfrau bewogen, ſeine Tochter Satjawati dem 
König zum Weibe zu geben, indem er.ihm verſprochen, ſich nie zu vermählen und keine An. 
ſprüche nm die Krone zu machen. Mit Frende habe Santanu die Braut empfangen und ein 
feierliches Hochzeitfeſt gehalten. Rach einigen Jahren fei der König geſtorben, nachdem ibm 
Satjawati zwei Söhne geboren. Seinem Verſprechen gemäß habe nun Fiſchma den Erſtge⸗ 
borenen zum König geweiht, und als dieſer im tollen Nebermuthe von Julja dem Gandarber. 
herrn am Ufer der Sarasvati im Kurufelde erſchlagen worden, habe er den jüngern Sohn 
anf den Thron erhoben; aber auch dieſer ſei nach einem kurzen Leben voll Liebe und Luſt 
vor der Zeit dahingeſchwunden. Damit aber der ruhmreiche Stamm der Kuruinge nicht er⸗ 
löſchen ſollte, habe dann Fiſchma, anf Satjawati's Rath, dem verſtorbenen König Rachkom⸗ 
menſchaft erworben“) und zwar mit der älteſten Gemahlin Ambika den Zertaraſchtra und 
mit der jüngern Ambalika den Paudu; jener fei als Erdenkönig geweiht worden und dvon 
ihm habe Durjodhana die Königswürde empfangen und Pandu ſelbſt, dem der blinde Brn⸗ 


) Nach einer andern Verſion ſeien der Wittwe des kinderloſen Königs Santann von 
dem angeblichen Verfaſſer des Mahabharata, dem Vjaſa, Söhne erweckt worden, ein deut⸗ 
liches Zeugniß, bag die Dichtkunſt diefen Stammbaum erfunden habe. 
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der die Verwaltung überiragen, habe ſeine SöShne zum Gehorſam ermahnt, ehe er mit dem 
Bruder nordwärts wandernd fd in der Götter Gefilde geſchwungen. Durjodhanga's Thron⸗ 
recht ſtehe demnach ũüber jedem Zweifel; dennoch rathe er weil ihm ſein ahnungsvoller Geiſt 
der Kuruinge Untergang und grauſes Geſchick weiſſage, zur friedlichen Ausgleichung. 

Dieſe verſöhnliche Rede mißfiel dem kriegeriſchen Karna; er ſchalt den Ahnherrn einen 
neberalten, der den Ruhm der jüngern Streiter beneide und fg immer mit ſeinen vergauge⸗ 
nen Thaten brũſte, Fiſchma aber erwiederte, Karna ſpreche, wie es ſich für eines Fuhrmanns 
Sohn zieme, denn Anderer Verdienſt zu ſchmähen, ſei das Zeichen niedriger Seelen ohne edle 
Abkunft. Ergrimmt ũber dieſen Vorwurf ſchwur Karna, nie mit Fiſchma zugleich im Schlacht 
gewühl fechtend zu erſcheinen, ſondern ruhig in ſeinem Zelte zu ſißen, bis bom Feinde be⸗ 
drängt Durjodhana ſelbſt im Königsſchmuck ihn um Hülfe anflehe. 

Neun Tage raft ſchon die Schlacht und jeden Tag hat Fiſchma's Hand Zehntauſende in 
den Tod geſtürzt. Judhiſchthira verzweifelt am Sieg und will wieder in den Wald zurück. 
Aber Kriſchna, der Ardſchuna's Roſſe lenkt, ſpricht ihm Muth zu und macht ihn mit einer 
von ibm erſonnenen Hinterliſt vertraut, wodurch ef den Heldengreis zu fällen gedenke. So 
oft Fiſchma dem Sichandin, Ardſchuna's jugendlichem Sohn, im Kampfgewühl begegne, lafſe 
er lächelnd den Bogen fnten und ſuche einen andern Feind, denn er halte es für unrühmlich 
gegen ihn zu fechten. Nun wolle er ſelbſt mit Ardſchuna den Wagen Sichandin's beſteigen 
und deſſen Flagge entfalten, wogegen Ardſchuna's Fahne, der Löwenſchweif mit dem Bilde 
des Affen, dem Sichandin zu Theil werde; fo wũrde Fiſchma getäuſcht und von Ardſchunga's 
ſchrecklichen Pfeilen erlegt werden. 

Als fd am andern Morgen die Sonne leuchtend erhob, ertönte das Feld von Kriegsruf 
und Waffengetöſe, von Muſchelkllang und Trommelwirbel, Pferdewiehern und Elephanten⸗ 
ſchrei, und in langen Reihen geſchaart erblickte man Fußvolk und Reiter, Kriegswagen und 
Elephanten und die Fürſten mit flatternden Fahnen und blinkenden Waffen. Hoch ragte vor 
allen der ſchreckliche Fiſchma, weiß von Haar und Bart, mit filberweißem Wagen und Roſſe⸗ 
geſpann in ſilberner Rüſtung und Waffen und mit einem ſilberbeſternten Panier „gleich einem 
weißen Berge“. Rachdem er die Krieger zum Kampf ermahnt, ergriff er das golden ge⸗ 
ſchmũckte gewundene Muſchelhorn und blies mit hellem Schalle, alsbald ertönte auch des 
Feindes Horn und brauſend erhob fich das Schlachtgewühl; Pfeile flogen wie leuchtende 
Bliße; Reiter und Kämpfer zu Fuß, Kriegswagen und Tod ſchnaubende Elephanten ſah man 
in wildem Getümmel an einander gerathen, begierig ‚des Jama Reich zu vergrößein“. In 
den dichteſten Schaaren der Feinde ſah man Fiſchma's hohes Banner wehen, wo er ſich zeigte 
ſtürzten „kampfloſe Leiber“ hundertweiſe zu Boden. Aber alle Vortheile, die der Heldengreis 
Fiſchma und die Kurninge durch Tapferkeit erfechten, werden durch Kriſchna's Liſt und Ard⸗ 
ſchuna's Pfeile vereitelt. Als der Kuruinge Furiſrawas und der Panduſohn Sujuiana gleich 
zwei ‚Männerſtieren“ wider einander kämpften und Furiſrawas endlich ſeinen ermatteten 
Gegner zu Boden wirft und mit dem gezückten Dolche durchbohren will, da flog ein halb— 
mondförmiger Pfeil, von ungeſeh'ner Hand entſandt, mit Ziſchen daher und ſchnitt den aus— 
geſtreckten Arm des Kuruings am Rumpfe ab, ſo daß die ſtoßende Hand mit dem Dolch auf 
den Grund fiel. „Das iſt Ardſchuna's 第 feil rief der Getroffene, fo ficher und gewaltig trifft 
kein Anderer; aber eine niedrige, verruchte That haſt du, ein Edelgeborner, ein Königsſohn. 
nach deines Freundes Rath vollbracht. Ardſchuna hilft fg mit einer ſophiſtiſchen Ausrede 
und eilt mit Kriſchna davon; der überwundene Jujuzana aber ermannt ſich wieder und ſtößt 
das ergriffene Eiſen dem wehrloſen, verſtümmelten Kuruing in den Hals, daß er mit dum⸗ 
pfem Tone zu Boden ſtürzt. 

Run rieth Kriſchna dem Ardſchuna, der verabredetermaßen mit Sichandin Wagen und 
Flagge vertauſcht hatte, den Heldengreis Fiſchma anzugreifen. Der Panduing weigerte ſich 
anfangs: „Viel lieber will ich wohnen im Walde in Armuth, als durch deſſen Mord, der mir 
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ehrwüũrdig, heilig iſt, dat Reich gewinnen und Höllenqual. Wie fonnte ich mit frevelnder 
Hand und betrügeriſch feiger Liſt ihn, der mein Freund, Behüter und Lehrer und meines 
Vaters Vater iſt, zu Tode ſenden?“ Aber als Kriſchna zornig ausrief, daß daun nur Ster 
ben vor Schande retten könne, und ſich in das Schlachtgewühl ſtürzte, um den Tod zu ſuchen, 
eilte ihm Ardſchuna nach und verſpricht, um ihn von dem verzweifelnden Schritt abzuhalten, 
Fiſchma zu erlegen. Raſch flogen ſie nun mit Sichandins Fahne on den Ort, wo der Ganga 
unnahbarer Sohn Tod und Verderben um ſich verbreitete; Duchſaſang, der nach des Königs 
Befehlen den Heldeugreis vor dem vermeintlichen Sichandin zu ſchüßen ſfuchte, wurde nach 
heldenmũthigem Kampfe von Ardſchuna's Pfeilen ſchwer veirwundet und von dem Wagen 
lender ohnmächtig aus dem Schlachtgewühl geführt, auch Wiwinſati ſank, ins Herz geiroffen, 
taumelnd vom Wagen. Nun nahten ſich die Liſtigen dem Fiſchma, der indeſſen den König 
Judhiſchihira zur Flucht gezwungen und den wirklichen Sichandin, welcher mit Ardſchuna's 
Wagen und Affenbanuer einherfuhr, getödtet hatte. Der Greis legte Bogen und Pfeil aus 
der Hand, weil er mit Sichandin nicht fechte. Ardſchuna aber ſpannte mit Lachen den Vogen 
Gandiv und begann glattrohrige, reiherfiedrige Pfeile mit Ciſenſpißen auf den Feind Mu reg⸗ 
nen. Da ſchaute der unbeſiegliche Oreis verwunderungsvoll empor und rief: „Das ſind Ei⸗ 
chandin's Pfeile nicht, es find die Pfeile des Ardſchuna!“ und fiel vom Blute triefend nud 
von Wunden zerrifſen aufs Haupt vorwärts vom hohen Wagen herab. Die Panduinge be- 
grüßten mit Jubelgeſchrei und Muſcheltönen den Sieg, die Kuruinge dagegen ließen ſtarr vor 
Schrecken die Waffen aus den Händen finken; beide Theile gedachten nicht weiter br 

.Schlacht. Frohlockend verlündete Kriſchna dem Judhiſchthira ben Fall des Helden; dieſer 
ließ fich alsbald zu dem Orte hinführen, wo derſelbe lag; bald kam auch Durjodhana und 
ſeine noch übrigen Brüder, um mit traurigem Herzen dem Greis ihre [egte Verehruug darzu 
bringen. Da ſchlug Fiſchma noch einmal Die Augen auf, ermahnte die Enlel zum Frieden 
und zur Verſöhnung und ſchied dann aus dem Lande der Lebenden. Durjodhana iſt bereit, 
des Großvaters Rath zu befolgen, er bietet dem Judhiſchthira abermals die Hälfte des Rei. 
ches und ſeine Freundſchaft an, wie vor dem unglückſeligen Spiel. Dieſer aber erwiederte 
höhniſch, ob er glaube, daß Rũhrung an der Leiche des Fiſchma ſeinen Sinn bethöre; wer 
von den Kuruingen könne jeßt noch Fima's Keule und Ardſchuna's Pfeilen widerſtehen? 
nuu wolle er, wie ſein Vater, das ganze Reich beherrſchen und ſie alle in Demuth gebeugt 
vor ſich ſehen. O Großvater“, rief Durjodhana, „ſei bu Zeuge, daß das hohe Geſchlecht 
nicht durch meine Schuld untergeht“, uͤnd nachdem er mit ſeinen Brüdern dreimal mit gefal⸗ 
teten Handen die Leiche umſchritten, zogen ſich Alle in ihre Zelte zurũck, um am andern Tag 
die Schlacht von Reuem zu beginuen. 

Karna. Grollend ſaß unterdeſſen der ſtarke Karna fern von der Schlacht in ſeinem Zelte. Da 
kam Kunti, die Mutter der Panduinge, zu ihm und flehte ihn an, im morgenden Kampfe 
ihre Söhne zu verſchonen und ſich andere Gegner zu ſuchen. Karna verſpricht der erhabenen 
Frau, die beiden älteſten, Judhiſchthira und Fimaſen, nicht zu erlegen, wohl aber ihren jũng⸗ 
ſten, den Ardſchuna. Als nun Kunti von NReuem in ihn drang und ibm betheuerte, daß Ard⸗ 
ſchuna der Bogenſchütze, der die ſchöne Draupadi gewonnen, gerade derjenige ihrer Söhne 
ſei, der ihrem Herzen am nächſten ſtehe; da erzählte Karna die Urſache ſeines Zornes und 
ſeiner Rachbegierde. Zu der Gattenwahl der herrlichen Draupadi ſeien einſt die Fürſten und 
Gebieter der Erde bott allen Himmelsgegenden zuſammengekommen. An dem feſtlichen Tag 
der Entſcheidung ſei ihr Bruder im die glängende Verſammlung getreten und auf einen gro⸗ 
ben Bogen zeigend, habe er geſprochen: „Wer dieſen zu ſpannen vermag und mit fünf Pfei. 
len Schuß auf Schuß das Ziel erreicht, der führe die Schweſter als ſeine Braut heim“. Haſtig 
hätten fd die Heldenſöhne hinzugedräugt, um den köſtlichen Preis zu gewinnen, aber keiner 
habe den Bogen zu heben oder zu ſpannen vermocht, bis auf Ardſchuna; dieſer habe ihn mit 
ficherer Hand geſpannt und mit drei Pfeilen das Ziel getroffen, bei dem vierten aber habe er 
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gefehlt und zum fünften ſei ſein Arm zu ſchwach geweſen. Sebt ſei er ſelbſt hoffnungsreich 
vorgetreten, habe den Bogen leicht geſpannt und des Erfolges ſicher ſchon augelegt, als die 
Braut, ihm höhniſch zurufend „Ich, in edlem Hauſe geboren, die Tochter des Pantſchaler⸗ 
herrn, wãhle nie zu meinem Gemahle den Sohn des Fuhrmanns, Karna, dich“, ſtolz or ihm 
vorũbergeſchriſten ſei und dem Pauduſohn den ſtrahlenden Kranz aufs Haupt geſeßt babe. 
Grimmig habe er dann den gefiederten Pfeil abgeſchoſſen, die Sehne zerriſſen und den Bogen 
zerſchellt wie morſches Holz, zugleich aber im Herzen den heißſtrahligen Sonnengott angefleht, 
er möge ihn einſt den Ardſchuna in offener Schlacht treffen laſſen; dieſe Bitte werde jeßzt ge⸗ 
währt, und er werde den Panduſproß in den Tod ſenden, damit Draupadi erkenne, daß ſie 
den beſſern Mann verſchmäht habe. Umſanſt ſtellt ihm Kunti vor, daß Ardſchunag an dieſer 
Kränkung keine Schuld getragen, und daß ef ſelbſt betrübten Herzens die ſchöne Braut dem 
a[tern Bruder habe abtreten müſſen“), er bleibt bei ſeinem Vorhaben. Darauf entdeckt ibm 
Kunti, daß Ardſchuna ſein Bruder ſei, mit dem er nicht kämpfen dürfe; ſie habe ihn (den 
Karna) als Jungfrau dem Sonnengott Suria geboren und ihn aus Furcht vor ihren Eltern 
in einem mit Wachs überzogenen Binſenkörbchen den Wellen des Afſwaflufſſes übergeben. 
Von dort fei daſſelbe in die Jamuna und Ganga getragen und in der Stadt Tſchampa von 
dem Wagenlenker Azirath und ſeinem ſchönen frommen Weibe Raga aufgefangen worden; 
dieſe, ſchon lange bekümmert, daß ſie keinen Sohn beſäßen, hätten den holden Knaben mit 
Freuden als eine Gabe der Götter aufgenommen und als eignen Sohn erzogen. Karna hält 
aber die Erzählung für ein Mährchen und will des Fuhrmauns Sohn bleiben, als der er 
bisber gegolten. 

Karna war mit Panzer und Ohrenringen geboren, die ihn unbeſieglich und unberwund⸗ 
bar machten; zwiſchen den leuchtenden Ringen ſtrahlte ſein Angeficht fo lieblich, „wie zwi⸗ 
ſchen den Sternen der Wage der volle Mond in heitrer Racht“. Nun erſchien Indra, beſorgt 
für das Leben der Panduinge, in der Geſtalt eines Brahmanen vor Karna, und bat ihn um 
den angewachſenen Panzer und die Ringe. Karna, der gelobt hatte, keines Brahmanen Bitte 
zu weigern, willfahrte dem Verlangen, obſchon ihn ſein Vater, der tauſendſtrahlige Sonnen⸗ 
gott, im Tranume gewarut und zur Weigerung aufgefordert hatte. „Wenn ich die Bitte ge⸗ 
wãhre“, ſagte Karna, „ſo erwerbe ich mir undergänglichen Ruhm; Ruhm vor der Welt iſts, 
was ich erwähle, ſelbſt für das Leben, denn Ruhm gewährt die Wonne des Himmels, und 
ruhmlos iſt das Leben Nichts.“ Umſonſt ſtellt ihm der Sonnengott vor, daß nur dem leben⸗ 
den Manne. der Ruhm ſüß ſei, wenn Eltern, Kinder, Freunde ihn mit Stolz umgeben, und 
Adnige ſelbſt ſeinen Heldenmuth verehren, daß aber dem verblichenen zu Aſche gewordenen 
Manne Ruhm und Ehre nur Blumen und Kränze ſeien, „womit man eine Leiche ſchmückt“; 
Karna fleht demũthig, ihm zu geſtatten, daß er ſeinem Gelübde treu bleibe, und die Sünde 
meide, die er mehr fürchte als den Tod. Als der Sonnengott ihn nicht bewegen kann, gibt 
er ihm den Rath, er ſolle für den Panzer und die Ringe von Indra den immertreffenden 
Speer erbitten. Dieſen Rath befolgt Karna; er gibt dem bittenden Brahmanen (Indra) die 
werthvollen Gaben und erhält dafür den Speer, der von ſeiner Hand entſendet unfehlbar 
den Gegner erlegt, aber dann wieder zu Indra zurückkehrt. 

Schrecklicher noch als Fiſchma wüthet Karna in der Schlacht; die Hälfte des feindlichen 
Heeres iſt ſeinen Pfeilen bereits erlegen, Judhiſchthira will verzweiflungsvoll dem Reich ent⸗ 
ſagen, um nur das Leben zu retten. Fima tröſtet ihn und zog dann, geſtärkt durch den Trank 
von Enzian, mit ſeiner ſchwarzeiſernen Rüſtung auf dem raſchen Viergeſpann gegen Karna 
aus; ein gewaltiger Kampf erhob ſich; Karna fiegte bei allen Angriffen, er zerbrach Fima's 
blankes Schwert wie einen hölzernen Stab, ſchlug ibm den Rücken des Bogens ins Angeſicht 
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Rach dem alten Gedicht hat er ſie mit ſeinen Brüdern gemeinſchaftlich beſeſſen. 
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und jagte ihn mit höhniſchen Spottreden aus der Schlacht, weil er der Kunti gelobt hatte. 
ihn nicht zu tödten. Fima eilte zu Ardſchuna, der ſich auf Kriſchna's Rath fern gehalfen 
hatte, und forderte ihn auf, dieſe Schmach zu rächen; Ardſchunag will ſogleich hin, aber 
Kriſchna hält ihn zurück, fo lange der hinnnliſche Speer in Karna's Hand ſei, dürfe der Pan⸗ 
duinge ihm nicht nahen. Schon umhüllten det Dämmerung unheimliche Schatten die Käm⸗ 
pfenden und Karna gab noch nicht mit der Muſchel das Zeichen zu ruhen don der grauſen 
Schlacht. Da entflammte Kriſchna mit ſchlaner Rede den Gatotkatſcha, den einſt die Riefin 
Hidimba, die Schweſter des menſchenfreſſenden Königs der Rakſchaſa, im Walde dem ſtarken 
Fima geboren, daß er mit Karna den Kampf erhebe, weil in der Dunkelheit die Kräfte der 
Rieſen zunähmen. Dieſer ſtürzte fg mit lautem Gebrülle gleich einem Sturmwind auf das 
Heer der Feinde, Alles vor ſich niederwerfend. Er zerſchlug den Streitwagen und das Vierge⸗ 
ſpann von Aſwatthaman, Drona's heldenkühnem Sohne, und holte eben aus, um dem nieder⸗ 
geworfenen Krieger den Todesſtreich zu verſeßen, als Karna, um dieſen zu retten, Indra's 
immer treffenden Speer, den er für Ardſchuna beſtimmt hatte, auf den Rieſen warf. Glän⸗ 
zend wie ein Meteor fuhr er durch die Luft, durchbohrte den Sohn der Hidimba, daß er wie 
ein Fels mit Krachen zu Boden ſtürzte, und flog dann vor Aller Augen zum Himmiel zurũck 
Frohlockend rief Kriſchna: Gelungen iſt mein Plan, o Ardſchuna, die Lanze Indra's iſt nicht 
mehr in den Händen Karna's, morgen erlegſt du ihn. Unterdeſſen war es dunkel geworden 
und auf Karna's Muſchelzeichen trennten ſich die Heere. 

Sm Zelte Durjodhana's ſaßen bei der Racht die Fürſten zu Rathe. Da ſagte Karna, 
morgen werde er den Ardſchuna in Kampfe erlegen, wenn er ſchon den himmliſchen Speer 
auf der Rieſin ungeſchlachten Sohn geſchleudert habe; zwar beſiße ber Panduinge den Gan—⸗ 
div, den himmliſchen Vogen, aber auch ſein Bogen ſtamme von Indra, der ihn dem mad. 
tigen Rama gegebden; nur in Cinem ſtehe er (Karna) zurück, ſein Wagenlenker ſei dem 
Kriſchna nicht gewachſen. drum möge der König den Madrafürſten Salja, der im der Kunſt 
des Wagenlenkens Alien vorangehe, ihm beigeben. Salja verwarf anfangs den Antrag mit 
Stolz, aber von Durjodhana dringend gebeten willigte er endlich ein, unter der Bedingung, 
daß ef frei reden dürfe, was ibm beliebe. 

Als die Strahlen der Sonne die Schatten der dunkeln Racht zerſtreuten, etſchollen in 
beiden Lagern die Muſchelhörner und die Helden ſchaarten ſich um ihre Führer auf Wagen, 
Roſſen und Elephanten. Allen voran ſtrahlten Ardſchuna und Karna auf goldenen Kriegs 
wagen mit weißen Rofſſen, gleich wuthentbrannten Elephanten einander zu tödten bedacht 
„Und alle Weſen in Himmel und Erde, bie Thiere, Geiſter und Götter ſelbſt, ſie ſchieden ſich 
und ſtellten fg alle zu Karna oder zu Ardſchuna. Der Himmel ſtand auf Seiten des Karna. 
die Erde auf Seiten des Ardſchuna.“ Als Karna bag Muſchelhorn zum Kanmpf blies und den 
Madrafürſt aufforderte, auf den Panduſohn loszufahren, höhnte ihn dieſer mit ſchmähenden 
Worten, daß er es wage mit Pandu's edelgebornem Sohne zu ſtreiten, er ein gemeiner Scha 
kal gegen den Löwen, er werde mit Schande beſtehen. Karna bezwang das aufgeregte Ge 
müth und hieß den König das Ende abwarten, und rafſelnd fuhr der Wagen dahin. Aber 
bald reizte mit beißenden Reden der hochmüthige Salja den Kuruhelden von Neuem, daß er. 
ein gemeiner Fuhrmannsſohn, mit Königsſöhnen zu kämpfen wage. Da wallte dem Karna 
das Blut. „Wie kann die Tugend Andrer erkennen, wer ſelber ohne Tugend iſt?“ rief er 
aus, ein Barbarenkönig weiß nicht was Sitte iſt; das Volk der Madrer fei ohne Treue. 
Redlichkeit und Gottesfurcht. Gereizt durch dieſe bittere Rede zog Salja fo heftig die Zügel 
an, daß das eine Wagenrad im Sumpfe ſtecken blieb und Karna nicht mehr feſt ſtehen noch 
zielen konnte. Dieſe Noth des Gegners bemerkend trieb der liſtige Kriſchna ſchnell die weißen 
Roſſe am und mit geſpanntem Bogen ſtand plötzlich Ardſchuna dem Kuruingen gegenüber. 
Heiße Thränen erpreßte der Zorn dem muthigen Helden, als bei dem lang erſehnten Begegnen 
ſein Wagen unbeweglich war. Er ſprang zu Boden und rief dem Panduinge zu, er möge 
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doch nicht ſchießen, bis er das feſtſteckende Rad frei gemacht, und nicht unedel vom Wagen 
herab auf den am Boden Stehenden ſeine Pfeile entſenden. Aber Ardſchuna hörte nicht 
auf die bittenden Worte, ſondern ſchoß, wie eine donnernde Wolle, die Regen auf die Felſen 
gießt, die ſpitzigen Rohre auf den bedrängten Feind. Da ergriff dieſer ebenfalls ſeinen himm⸗ 
liſchen Bogen und traf mit dem hinſauſenden Pfeil Ardſchuna's Arm, daß dieſer beſinnungs⸗ 
los zurũckſank und Pfeil und Bogen ſeinen Händen entfielen. Als Karna ſeinen Gegner in 
dieſem Zuſtaud erblickte, legte er ſogleich ſeine Waffen ab, indem er fagte, „Wehrloſe treffe 
ich nicht!“ dann verſuchte er wieder den Wagen frei zu machen, bis fd Ardſchuna aus ſeiner 
Betänbung erholt hätte. Aber Kriſchna zog ſchnell den Pfeil aus dem Arm und heilte die 
Wunde mit Zauberſprüchen; auf ſeinen Rath zielte dann Ardſchuna auf Karna, der waffen⸗ 
los ũüber den Wagen gebückt mit beiden Armen das Rad erhob, und ſchoß von hinten auf ihn; 
das Geſchoß drang in Karna's Rücken wie eine Schlange in ihr Loch und vorwärts auf den 
Wagen ſank leblos der Held. Nun vermochten die Kuruinge den Feind nicht mehr zu be. 
ſtehen; durch Ardſchuna's göttlichen Bogen und Fimaſena's Keule erlag Durjodhana's ganzes 
Heer nach ruhmvollem Kampfe auf dem Felde der Ehre. Der König ſelbſt hatte, erſchöpft Durjodha⸗ 
von Kampf und Wunden und zerriſſen in der Seele Grund um den herben Verluſt ſeiner nesAusgang 
edlen Helden, bewußtlos ſeinem Roß freien Lauf gelaſſen; dieſes war, getrieben von Durſt, 
nach dem Waſſerteiche geſprengt, wo es zu trinken gewohnt war. „Dort ſank der Fürſt vom 
Pferde; von den Göttern beſchũtzt, lag er in kühlen Waſſerteich, bis an den Hals von Wellen 
beſpült; und in der Hand hielt er no 由 feſt die ſchwere Eiſenkeule, die ibm das Liebſte auf 
der Erde war. Des Teiches friſche kühlende Fluth erquickte ſeinen müden Leib, und wunder⸗ 
barer himmliſcher Schlaf erfüllte ihn mit neuer Kraft.“ Nur drei Helden aus der Kuruinge 
Heer, Kritwarman, Aſwatthaman und Kripa, waren noch am Leben und irrten im Walde 
umher, um ihren König zu ſuchen. Die Panduinge erhoben das Siegesgeſchrei und prieſen 
Judhiſchthira als Herrn der Erde. Dieſer aber ſagte, ſo lange er nicht erfahre, daß Dur— 
jodhana, der falſche Räuber ſeines Reichs, gefallen, könne er ſich des Siegs nicht ſorglos 
freuen; er fragte, wer ibm erlegt habe, oder wer wiſſe, mo er erſchlagen liege. Als Niemand 
antwortete, zerſtreuten ſich Alle, um ihn zu ſuchen. Da fanden ſie den ſchlafenden König, und 
Judhiſchthira fragte ihn mit ſpottenden Worten, ob er ſeiner Würde, ſeines Ruhmes und 
ſeiner edlen Abkunft fo weit vergeſſen habe, daß er fg feige unter den Fluthen berge, wäh⸗ 
renb ſein Heer und ſein Haus für ihn den Tod erleide? Ergrimmt über dieſe Worte und 
ũber das Hohngelächter der Umſtehenden ſprang Durjodhana auf, ſeine Eiſenkeule ſchwin⸗ 
gend, und forderte die Panduinge zum Kampfe heraus, nicht um Macht und Herrſchaft, die 
nun keinen Werth mehr für ihn habe, ſeit die Brüder und die edlen Helden gefallen, ſondern 
um ſeine Ehre tb um die Freunde zu rächen. Die Panduinge kamen überein, daß Fima⸗ 
ſena den Kampf mit Durjodhana aufnehme, denn nur er fei bem keulenkundigen Kurukönig 
gewachſen. Darauf ſtürzten beide auf einander wie Stiere mit der Hörner Wucht, wie zwei 
brũuflige Elephanten mit den mächtigen Zähnen; von den Streichen dröhnte die Erde und 
Funken ſprũhten durch die Luft. Bis zur Neige des Tages kämpften die beiden Helden; an 
&raft war Fimaſen, än Kunſt und Gewandtheit Durjodhana überlegen. Dreimal ſchon war 
der [egtere den ſchweren Streichen des Panduſohns mit Geſchicklichkeit ansgewichen und hatte 
ihm drei Schläge auf Seite und Bruſt beigebracht, fo daß er zu wanken anfing und das Blut 
aus der Wunde drang. Die Panduinge zitterten im banger Furcht. Da ſagte Kriſchna zum 
König Judhiſchthira: wir ſind verloren, wenn Fimaſena ehrlich kämpft, nur im unehrlichen 
Kampfe kann der Kuruing überwunden werden. Ardſchunag gab daher dem Bruder einen 
Wink, indem er ſich auf den Schenkel ſchlug; Fimaſen verſtand die Bewegung; als der 
Kampf von Neuem anhub und dem Panduing die Kraft von dem Blutverlnſt allmählich zu 
ſchwinden begann, holte er mit aller Stärke it einem großen Streiche aus und ſtieß, als 
Durjodhana ſchnell ausſveichend auf die Seite ſprang, die ſchwere Keule mit ſolcher Macht 
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gegen deſſen Schenkel, daß die beiden Knochen zerbrachen. „Da ſank der Männertiger zu 
Boden, des Zertaraſchtra edler Sohn, wie eine ſtolze Ciche. Die Erde erdröhnte von des 
Helden Fall“. Fimaſena aber ſeßte ihm den Fuß auf Angeficht und trat und ſtieß ſein edlet 
Haupt. Dann rief er mit freudefunkelndem Blick dem König zu, jeßt gehöre ihm allein die 
Erde mit allen ihren Echaäͤßzen, und in ganzen Heer erhob fd Jubel und Freudengeſchrei 
Als Durjodhana dies vernahm, richtete er fg zum Siße auf, ſtemmte fich auf ſeinen Arm 
und rief mit Stolz: „Schämt ihr euch nicht, daß Fimaſen unehrlich mich erſchlagen hat? Wir 
haben immer ehrlich gefochten, darum bleibt uns die Chre; ihr habt mit Liſt und Trug ge⸗ 
kãämpft und euern Sieg mit Schande erlauft. Auf krummem und unehrlichem Wege habt ihr 
gefochten und pefegt Ich ſterbe jeßgt, wie ſich ein Held zu ſterben wünſcht, und ſteige bon 
der Freunde Schaar begleitet zu den Göttern hinauf“. So ſprach der König. Die Pon— 
duinge ſchämten ſich, aber Kriſchna erhob ihren Muth, indem er laut ausrief: Freuet cad 
des Sieges und kũmmert euch nicht, wie er eriungen worden. Mit Liſt zu fechten gegen Ge— 
walt und größere Tapferkeit, das haben ſelbſt die Götter geübt.“ Da blieſen die Pantſchaler 
und Panduinge die Muſcheln, holten ct dem feindlichen Lager bile unendlichen Schäße an 
Gold, Silber und CEdelgeſtein und Tüchern, Fellen und Sklabinnen und legten ſich dann in 
ihren Gezelten ſorgenfrei und ſiegesfroh zur Ruhe nieder. 

Unterdeſſen hatten die drei noch übrigen Kuruinge Kritwarman, Kripa, Aſwatthaman, 
den edlen König Durjodhana mit zerſchlagenen Schenkeln im Staube liegend gefunden, „wie 
eine Ciche, welche der Sturm entwurzelt hat“. Ihre Erſcheinung gewährte dem ſterbenden 
König Troſt und Heiterkeit. Sie ſchwuren ihm Rache und nachdem 人 ihn umarmt halien, 
zogen 人 in den Wald und lagerten fg unter einem tauſendäſtigen Feigenbaum Mber 
Aſwatthaman konnte nicht ſchlafen. Da erblidtt ec auf ben Aeſten des Vaums ein zahlloſes 
Heer Krähen, die im Schlafe von einem leiſe herbeiſchleichenden Uhu überfallen und der Reihe 
uach einzeln ermordet wurden. Von einem plößlichen Gedanken erfüllt ſpraug er ſchnell auf, 
ſchitrte die Roſſe an und weckte die Gefährten. Dieſe riethen ihm vom Kampfe ab, weil 
ihnen des Himmels Segen mangle, ohne den kein menſchliches Werk Gedeihen habe. Aber 
Aſwatthaman entgegnete, die Pflicht der Krieger ſei zu kämpfen und im Kampfe zu ſterben. 
und dieſer Pflicht wolle er ſich nicht entziehen, zuvor aber gebente er die ſchlummernden 
Feinde zu vertilgen , wie Feuer die Stoppelfelder verzehrt.. Umſonſt ermahnte ihn Kripa. 
das wilde Herz zu bändigen und ſeinen Sinn dem Schönen zuzuwenden, denn unehrliqh ſei 
es, Schlafende, Waffenloſe und Schußflehende zu ermorden; dieſe ſchimpfliche That zieme 
fg nicht für ſeine fleckenloſe Heldennatur; Aſwatthaman antwortete, gegen die Panduinge, 
die zuerſt mit Liſt und Trug gekämpft und jede Schandthat verübt hätten, ſei jedes Mittel 
des Siegs erlaubt. „Und ſtürz id mich zur Hölle hinab“, rief er, und komm ich wieder zut 
Welt als Wurm, nicht dũnket mich zu theuer erkauft des Mörders Mord, der Rache Luſt“. — 
Während die beiden Andern ſich vor die Thore De8 feindlichen Lagers ſtellten, ſchleicht ſich 
Aſwatthaman in die Zelte. Cr weckt zuerſt den Pantſchalerfürſten, der ſeinen Vater Drona 
erſchlagen, mit Fußtritten, reißt ihn an den Haaren zu Boden und erwürgt ihn wie den tollen 
Elephanten der grimmige Löwe erwürgt. Hierauf beſteigt er den Wagen und wect die Feinde 
mit Geſchrei; die Pantſchaler, die auf ihn eindringen, erlegte er mit dem Todespfeil heerden 
weiſe; den Kriſchna, der ſich zur Flucht wandte, ſpaltete der furchtbare Droning von hinten, 
über Blut und Leichen bahnte er ſich dann mit dem hundertmondigen Schilde und dem 人 4 
feuben Schwert ſeinen Weg in der Panduinge Gezelte, ſtieß den Ardſchuna nieder und ermor 
dete der Reihe nach den Judhiſchthira, den Nakula, den Keulenſchwinger Fimaſena und Mn 
Sahadeva. Augſtgeſchrei und Verwirrung füllte das ganze Lager; wild durcheinander 
drängte man ſich den Thoren zu, dort aber tödten die beiden Andern die Fliehenden erbat 
mungslos; die ganze Nacht hindurch dauerte das grauſe Morden, und keiner der Pandu⸗ 
kämpfer entkam. Der Boden war mit Tauſenden von Leichen bedecktt, als bei anbrechender 
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Dämmerung Aſwatthaman mit ſeinen beiden Gefährten das ſtill gewordene Lager verließ, 
um dem König Durjodhaua, wenn er noch am Leben ſei, die Siegeskunde zu überbringen. 
Noch athmete der Kurufürſt, als die Freunde den Untergang der Feinde verkündeten. Ihre 
Worte erquickten ibm das Herz und Beſinnung kam noch einmal; er dankte dem tapfern 
Aſwatthaman, vertröſtete ſie im freudiger Zuverficht auf das Wiederſehn im Himmel und 
ſchied dann aus dem Reiche der Lebenden. 

Dies iſt nach Holhmanns Vermuthung der urſprüngliche Ausgang des Gedichts 
geweſen. Sn der jeßtzigen Geſtalt des Mahabharata dagegen bleiben die Söhne des Pandu 
nebſt Kriſchna am Leben und ſtellen dann mit dem auf wunderbare Weiſe geretteten Fiſchma 
erbauliche Betrachtungen an. Kriſchna aber wurde in der Folge von einem Jäger im Walde 
zum Tode verwundet; ſein Geiſt erhob ſich in den Himmel, wo ihn die @itter mit großen 
CEhren empfingen. 


Außer dieſer Heldenſage vom großen Krieg der beiden verwandten Geſchlechter, 
die den Kern und Hauptinhalt des Mahabharata bildet, enthält dieſes umfangreiche 
Epos noch eine Menge Epiſoden, Mythen und Geſpräche aus den verſchiedenſten Zei⸗ 
ten und von verſchiedenem Werthe. Während in den ältern Beſtandtheilen Menſchen 
oder als Menſchen fühlende und handelnde Götterſöhne auftreten, und menſchliche 
Intereſſen, Triebe und Leidenſchaften die Motive bilden, ſind in den ſpätern Stücken 
Götter in Menſchengeſtalt die Haupthelden und unter ihren ſichtbaren Thaten liegt 
ein tiefer, geheimnißvoller Zweck verborgen. Richt die menſchliche Heldenkraft im 
Kampfe mit dem Schickſale, nicht das irdiſche Leben mit ſeinen erſchütternden Wech⸗ 
ſelfällen feſſelte die Phantaſie des Dichters aus der Brahmanenzeit, ihm hat nur das 
Goͤttliche Werth und Wahrheit, darum läßt er die Götter vom Himmel ſteigen, um in 
dem bewegten Daſein die ſittlichen Großthaten zu vollbringen, und ſtellt ihnen die 
Menſchen blos als dienende Werkzeuge zur Seite. Zu den ſchönſten und bekaunteſten 
Epiſoden gehoͤren die lieblichen Erzäͤhlungen öRalas und Damajanti“, wovon 
fünf deutſche Ueberſetzungen oder Bearbeitungen vorhanden ſind, und Savitri', 
fo wie das merkwäͤrdige religionsphiloſophiſche Geſpräch Bhagavad-Gita“, das 
ſpäter als göttliche Offenbarung angeſehen und den Veden gleich geſtellt wurde. Von 
dem erſten ſagt A. W. Schlegel, daß es ‚„an Pathos und Ethos, an hinreißender Ge⸗ 
walt der Leidenſchaften wie an Hoheit und Zartheit der Gefinnungen ſchwerlich nber- 
troffen werden könne“. Damajanti und Savitri ſind ähnliche Beiſpiele ehelicher Liebe, 
Treue und Hingebung wie Penelope. Ueberhaupt ſteht das indiſche Epos weder in 
hoher Sittlichkeit und Gemüthstiefe, noch in poetiſcher Vollendung und Zartheit der 
Empfindungen hinter bem griechiſchen zurück. Das Versmaß beſteht aus den Slo⸗ 
kas, Doppelverſen, jeder zu 16 Silben in zwei gleichen Theilen mit vorherrſchend 
jambiſchem Tonfall. 


In den neuen Wohnfitzen am Ganges wich unter dem erſchlaffenden Ramajana 
Einfluſſe des heißen Klimas und der Fülle und Fruchtbarkeit des Bodens der 
kriegeriſche Heldengeiſt, wie er ſich in den älteſten Stücken des Mahabharata 
kund gibt, der Ruhe, dem Ordnungsſinn, der Geſetzlichkeit. Das Hochgefühl 
ber Ehre und des Ruhmes, das zu Waffenthaten und Abenteuern führt, trat 
hinter das Gefühl der Pflicht, Tugend und Sittlichkeit zurũck; bie actibe Ratur 
der ariſchen Heldenzeit erlag dem paſſiven Geiftes- und Phantaſieleben, die 
urſprũngliche natürliche Thatkraft der Reflexion und Ueberlegung. Dieſe Sin⸗ 
nesänderung gibt ſich ſchon in dem zweiten großen Epos, dem Ramajana, 
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kund, das daher auch jüngern Urſprungs zu ſein ſcheint, als die Sage vom 
Kampf der Pandava, obgleich in dem Gedichte ſelbſt die Helden und Begeben⸗ 
heiten einige Menſchenalter vor den großen Krieg geſetzzt werden nuud die geſchil- 
derten Kämpfe nicht zwiſchen ariſchen Stämmen, ſondern mit den wilden 
Urbewohuern im Süden der Ganga, die als Rieſen, Affen und Unholde vor— 
geführt werden, ſtatt haben. 


Rama iſt ein Tugendheld, in dem die indiſche Sittenlehre ihren vollendeten 
Ausdruck findet. Treue und Feſthalten am gegebenen Wort Gehorſam und Ehrerbie⸗ 
tung gegen die Eltern und den König, Liebe und Hingebung zwiſchen Ehegatten, 
Geſchwiſtern und Freunden, Gottesfurcht und fromme Verehrung der VBrahmanen 
und Vüßer, Selbſtaufopferung und ruhige Ergebung in das Schickſal ſind die Sugen- 
den, die vor Allem geprieſen werden und den wahren Heldenruhm begründen. Mag 
auch in Lakſchmana, Rama's ritterlichem Bruder, der Männertrotz und die ſelbſtän⸗ 
dige Thatkraft, die jeden Widerſtand muthig niederſchlägt, die jedes Unrecht abwehrt. 
ſtatt es geduldig zu ertragen, ihren Ausdruck finden, mag auch den Tapfern, ‚die im 
Kampfe nie ſich wandten und von vorn getroffen ſanken“, die Wohnung im Himmel 
verheißen werden; die prieſterliche Tugend in Rama, die geduldige Fügſamkeit in 
Alles, was die Schickung auferlegt. die edle Gefinnung, die ſich in vielen Sittenſprü⸗ 
chen, Weisheitslehren und Moralreden kund gibt, erhalten bei weitem den Vorzug 
und treten durch den Gegenſatz deſto heller ins Licht. Kampfluſt und Waffenſtolz 
ſtehen hinter den zarten Gefühlen der Liebe, Sanftmuth und Selbſtaufopferung zu 
rück, Kriegsmuth, Manneskraft und Ritterſinn erlangen nur Geltung, wenn ſie durch 
die höheren Tugenden geläutert und geweiht erſcheinen. Rama erſcheint als ein Werk. 
zeug der Götter, ſeine Kämpfe mit den opferſtörenden und prieſterfreſſenden Rieſen 
und thieriſchen Weſen der Wildniß ſind nicht freigewählte Thaten und ſelbſtgeſchaffene 
Abenteuer, ſondern auferlegte Geſchicke and Pflichten, um den Dienſt der himmliſchen 
Mächte ju verbreiten, um der indiſchen Cultur und Lebensform einen Weg zu bah/ 
nen, um die ungebändigten Naturmenſchen in den Kreis der Geſittung und Humani 
tät zu bannen. Sm Ramajana , ſind die handelnden Perſoönlichkeiten nicht wirkliche 
hiſtoriſche Geſtalten“, ſagt A. Weber, „ſondern nur Perſonificationen gewiſſer Be 
gebenheiten und Zuſtände; wir ſtehen gleich von Anfang mitten in der Allegorie“. 
Darum ſind auch die Thaten nicht menſchlicher Art, ſondern leiden ſchon an den 
phantaſtiſchen Uebertreibungen und Maßlofigkeiten, dem charakteriſtiſchen Kennzeichen 
der ſpätern indiſchen Poeſie. Wie im Mahabharata die Eroberung der Gangesebene 
die geſchichtliche Unterlage bildet, ſo im Ramajana die Verbreitung der Arja nach der 
ſuüdkichen Halbinſel. Denn daß darin uralte Sagen und Erinnerungen an die erſten 
Coloniſatiousverſuche des Dekhan und die damit verbundenen heftigen Kämpfe mit 
ben wilden Urbewohnern enthalten ſeien, und daß von den heiligen Büßern und 
Weiſen, welche Rama's Zug unterſtützten und förderten und in der Folge an den 
Stätten, wo ſein Fuß gewandelt, Wallfahrtsorte errichteten, die erſte friedliche Ver⸗ 
breitung der ariſchen Religions und Lebensformen ausgegangen und der Grund zu 
künftigen Reichen und Städten gelegt worden, iſt wohl kaum zu bezweifeln. Die 
Sita, deren Entführung durch einen rieſigen Dämon und Wiedergewinnung durch 
ihren Gatten Rama den Knotenpunkt des ganzen Gedichtes bildet, iſt nach A. Webers 
Verſicherung die Ackerfurche und repräſentirt demnach den ariſchen Ackerbau, wie 
Rama, „der Pflugträger“. 








3. Die Heroenzeit und das indiſche Epos. 226 


Die Sage vom Helden Rama. 


Bu Ajodhia (Oude) im Lande Kocala herrſchte König Dagçarath aus dem Stanme 
der Raghawer, die ihr Geſchlecht von Manu, dem Sohne der Sonne, dem Urvater der 
Menſchen, herleiteiten. Daçarath hatte von jeder ſeiner drei Frauen einen Sohn, von Kau⸗ 
ſalja aus dem Nachbarland, das ebenfalls den RNamen Kogala führt, den Rama, von 
Keikeja, der Tochter des roſſereichen Aſwapati ar der Vipaçga im öſtlichen Pendjab, den 
Farata (Bharata) und von Sumitra den tapfern Lakſchmang. Der König, deſſen 
Leib „im Schatten des gelben Sonnenſchirms“ alt und müde geworden, ſehnt ſich ma 中 
Ruhe und will daher mit Zuſtimmung der verſammelten Fürſten die Bürde der Herrſchaft 
ſeinem Erſtgebornen Rama, der an Heldenlraft, Tugend uab Frömmigkeit vor Allen empor⸗ 
ragt, übergeben. Freudig vernahm die Verſammlung den Entſchluß und ſtimmte mit lautem 
Rufeu zu. Rama wird herbeigerufen und auf den köſtlichen Königsſtuhl geſetzt; ſein ſtolzer 
Gang, ſein Adel und ſeine Geſtalt entzückten die Anweſenden und von ſeinem Scheine leuch⸗ 
tete die ganze Hofburg wie im Herbſt der Mondſchein die Nacht erhellt. Am folgenden Tage 
ſollte das Feſt der Einſeßung ſtattfinden. 

Als die buckelige Sclavin der Keileja, Manthara, vom Söller herab die feſtlich geſchmückte 
Stadt bemerlte und von Rama's freudeſtrahlender Amme die Urſache des Freudenfeſtes ver⸗ 
nohm, eilte ſie zorn- und neiderfüllten Herzens zu ihrer Gebieterin, und beredet ſie, bei dem 
König zu bewirken, daß er das Reich ihrem eigenen Sohne Farata, der gerade bei ihrem 
Vater in Radſchagriha, im Lande Kelaja, abweſend war, übertrage, Rama aber auf vierzehn 
Jahre in den Wald Daudaka am Südufer der Ganga verbanne. Die Kelajerin weigert ſich 
anfangs, da Rama alle Tugenden beſitze und ſie ſtets als Mutter geehrt habe, aber die falſche 

Manthara ſtachelt ihren Stolz, ihre mütterliche Ciferſucht und ihre Leidenſchaften fo lange, 
bis ſie einwilligt. Die Sclabin erinnert ſie, wie einſt der König, als Keikeja ihn nach einer 
ſchweren Schlacht verwundet aus dem Mordgewühl geführt und durch ihre ſorgſame Pflege 
bom Tode errettet, gelobt habe, ihr zwei Bitten zu gewähren; jetzt fei ber Augenblick dazu 
gekommen. Die Königin lobt ihre Treue und Ergebenheit und begibt fd daun mit ihr in 
die Zorneskammer, wo fie Perlen und Kleinodien ablegend und auf den Boden hingeſtreckt 
ausrief: „Hier ſterb ich oder Rama wird verbannt und Farata geweiht“. — Als der König 
von dem Vorfall Kunde erhielt, eilte er zu ſeiner Gattin und fragte fie mit liebevoller Zärt⸗ 
lichkeit um die Urſache ihres Grams. Sie läßt ihn zuerſt das Gelöbniß ablegen, daß er ge⸗ 
währen wolle, was ſehuſuchtsvoll ihr Herz begehre, und verlangt dann als Erfüllung ber 
zwei Vitten, die ef ihr einſt zugeſagt, daß ihr Sohn Farata zum König geweiht und Rama 
auf 14 Jahre in die Wildniß verbanut werde. Bei dieſen Worten ſtockten die Sinne des 
Königs; „er war betäubt, wie wenn das Reh den Tiger plötzlich vor ſich ſieht“. Er ſuchte 
ſeine Gattin von dem grauſamen Verlangen abzubringen, aber fie erklärt: „Wenn du Rama 
weihen läßt, fo nehm ich Gift und ſterbe hier por deinen Augen“. Entſeßzt überſchüttet ſie 
der König mit Vorwürfen, Schmähungen und Flüchen; als ſie aber durch Nichts erſchüttert 
wird, fiel er hin „wie ein gefällter Baum“, und lag kraftlos und regungslos wie ein Ster⸗ 
bender am Boden. Häudefaltend flehte er ſie dann an, von ihrer Bitte abzuſtehen, er werde 
verflucht von aller Welt in das Reich des Jama gehen, wenn er den Helden in den wilden 
Wald verbanne, ſein Leben werde dahinſchwinden, wie der Reis ohne Waſſer, wenn Rama 
ferne ſei; mit ſeinem greiſen Haupte ihre Füße berührend ſchrie er um Barmherzigkeit. Aber 
er ſchrie umſouſt. ,Wenn du nicht hältſt, was du verſprochen haſt“, rief ſie, wird dich ewige 
Schande bededen; Treue iſt die erſte Pflicht; dieſer alten Treue eingedenk, brich nicht dein 
Wort, Fürſt, verbanne Rama, deinen Sohn!“ Erſchöpft und blaſſen Angeſichtes ſank Daça-— 
tath wieder auf den Grund. 

Weber, Weltgeſchichte. J. 15 





226 I. Die Inder. 


Als Rama von der Keikeja ſelbſt den Vorfall vernahm, erklärte er ſich ohne Zaudern 
bereit, ihrem Willen nachzukommen, ‚denn heiliger iſt keine Pflicht und größer keine Tugend, 
als des Vaters Worte tren vollziehn, den Eltern 人 et gehorſam ſein“. Nachdem er fich ehrer⸗ 
bietig zu Beider Füßen geneigt, eilie er fort, um von Mutter und Gattin Abſchied zu nehmen 
Go heitern und ruhigen Angeſichts, als er gekommen, verließ er die väterliche Burg. Weder 
der Schmerz und die Bitten der Mutter, noch die Vorwürfe des tapfern, kriegeriſchen Lalſch 
mang, der mit den Waffen die Rechte des Vruders ſchühen will, vbermögen Rama von feinen 
Vorhaben abzubringen. Sehorſam gegen den Vater und treue Erfüllung des ausgeſprochenen 
Wortes ſei die erſte Pſlicht. Mit Segenswünſchen und Gebet entläßt endlich die Mutter den 
berriigen Sohn. 

Nun eilte Rama zu ſeiner Gattin Sita, der Königstochter von Videha oder Mithila 
(Tirhut), die ihr Haus zu ſeinem Empfang am ſeinem Chrentag feſtlich geſchmückt batte Bei 
ihtem Aublick konnte er ſeinen Schmerz nicht länger faſſen, „ſein Angeſicht entfärbte fich und 
ſeine Miene war entſtellt“. Als ſie vernahm, weshalb er gekommen, erllärtie ſie feſt ent 
ſchloſſen, fie wũrde ſein Loos theilen und mit ihm im Walde wohnen; dem das Weib ſoll 
nur dem Gemahl folgen im Leben wie im Tode., Wenn heute du, 0 Raghawer, zum wilden 
Walde wandern willſt, fo brech ich vor dir her das Gras, daß nicht ſein ſcharfer Halm dich ſticht 

Vorzũglicher als Schlöſſerpracht und als des Himmels Wonneſiß iſt jeder Otrt dem Weibe, 
den beſchattet ihres Gatten Fuß. Dir folgſam werd' ich glücklich ſein im grünen Walde. 
tapfrer Heid. Ohne dich kenne ich kein Glũck und feinen Himmel“. Umſonſt ſchildert ihr 
Rama die Beſchwerden und Gefahren des ſchauerlichen Waldes voll Flüſſe und Sümpfe, wo 
Krokodile und Elephanten hauſen, voll Dornen, Schlingkraut und ſcharfer Gräſer, wo 
Schlangen kriechen, Skorpionen, Heuſchrecken und Wespen ſlechen, wo wilde Früchte ihre 
Nahrung, dürres Laub am Boden ihre Lagerſtätte ſein würden; ſie beſtand auf ihrem Vor. 
ſate, nur wo bu bi 化 kann ich glücklich ſein, wo du nicht weilſt, iſt die Hölle. Die Dornen 
ſcheinen Seide mir, und Stacheln rühr ich an wie Sammt, wenn ich dir folge, und den 
Staub, der mich umwirbelt in dem Sturm, halt ich dem beſten Sandel gleich“. Sie werde 
alsbald ſterben am Gifttrank oder vor Kummer, wenn er ſie verlafſe. Gerührt ſchloß Rama 
die Weinende in ſeine Arme und gewährt ihr froh die Bitte, das Waldleben mit ihm zu thei⸗ 
len. Auch Lakſchmaua wollte von dem Bruder nicht [affen. 

Nachdem Rama und Sita ,mit den Rehaugen“ Alles, was fie beſaßen, den Brahmanen. 
Beitlern und Dienern vertheilt, nahmen ſie Abſchied von dem trauernden König. Sie küßten 
ſeine Füße demuthsvoll und wandelten rechts um ihn herum; dann beſtiegen ſie mit Valſch- 
mnna den Wagen, der fe aus der Stadt Ajodhia und aus dem Reiche Kocala führen ſollte 
Die ganze Stadt war in Bewegung, Kind und GSteis lief neben dem Wagen her, um des 
Helden Antliß noch zu ſehen. Als fle an der Grenze anlangten, überkam Rama, der bisher in 
feiner Eutſagung ungerührt geblieben war, eine menſchliche Rührung: „Wanu werde ich 
wieder in Walde an der Saraju zum Jagen ausziehen?“ rief er dem Wagenlenter Su-⸗ 
mantra zu, „denn königlichen Weifen iſt die höchſte Lebensluſt die Jagd“. An dem Ufer der 
heiligen Gunga ũbernachteten fie unter einem blüthenreichen Banme im Laube, während 
Lakſchmana om Stamme Wache hielt und des Wagenlenkers Erzählungen von Ramu's Tha- 
ten anhörte. Als die Sonne leuchtend empor ſtieg, ſchickten ſie Sumantra mit dem Wagen 
zurück, ſehten im einem Kahne über ben Strom und betraten dann die menſchenleere Wildniß 
Sita fragte Rama nach jedem unbekannten Baum, nach jeder Blume, jedem Sirauch; endlich 
lagerten ſie fg unter einem hundertäſtigen Feigenbaum. „So wanderten ſie manchen Tag. 
und ſehten über manchen Fluß und ſahen manchen fremden Baum und ſchoſſen manches 
Thier des Walds“. Zuleßt gelangten ſie zu einem wundervollen Berge im unbetretenen Ur⸗ 
wald; ba war die Natur ſo großartig und zugleich fo lieblich und fo reichbelebt von Thieren 
aller Art, daß fie zu bleiben beſchloſſen, eine Hütte bauten und Opfer darbrachten. 
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Wäãhrend Rama und ſeine Gefährten ein idylliſches Waldleben führten, trauerte Daga 
rath im Hauſe der Kauſalja, zu der er fd nach des Sohnes Abzug begehen hatte Da kam 
ihm allmählich das Bewußtſein wieder, das ihm lange entſchwunden war und er gedachte 
einer Jugendſünde, durch die er ſich das ſchwere Leid mochte zugezogen haben, denn ,was 
dem Menſchen hier zu Theil wird, ſei es Glück oder Unglück, das iſt ſeiner Thaten Lohn“. 
Er weckte die Gattin und erzählte ihr, wie er einſt als Knabe vitt der wonnevollen Regen⸗ 
zeit· mit Pfeil und Vogen an die Saraju gezogen, um einen Elephauten oder ein auderes 
Waldthier zu erjagen. Da hörte er in der Nacht ein Geräuſch, wie wenn man Krüge mit 
Waſſer füllt; er glaubte, es ſei ein junger Clephant und ſchoß den Pfeil ab. Plößzlich ertönie 
der Klageruf eines Menſchen, er eilte hinzu und ſah, daß ec einen jungen Büßer, der für 
ſeine blinden Eltern Waſſer ſchöpfte, mit dem ſpiten Eiſen in die Bruſt getroffen. Da rief 
der alte Vater, als ihn der Königeſohn ſeinem Wunſche gemäß zu der Leiche geführt, ſchmerz⸗ 
voll ans: „Das Leid, das ich empfaud, da mir mein einzig Kind gemordet ward, das ſollſt 
auch he in deiner Todesſtunde empfinden, Fürſt“, dann zündete das Elternpaar den Schei⸗ 
terhaufen an und verbrannte ſich mit den Sohne. „Dieſer ſchwere Fluch des frommen Bũ⸗ 
zers geht jeßt in Erfüllung“, rief Dagarath, „vor Sehnſucht nach Rama muß ich ſterben; 
dieſes Leid verzehrt mein Leben, wie Sonnengluth den Waſſertropfen. Meine Sinne ſchwiu⸗ 
den dahin, der Lampe letztem Flackern gleich“. So klagte bei der Mutter Rama's der König 
Daçarath und ſtarb. Als Kauſalja am andern Morgen den todten Gatten ſah, „ein Feuer 
das verglommen hat“, da wünſchte ſie der Keikeja Glück zum Gelingen ihres Plans und em 
llaͤrt ihren Cutſchluß, mit der Leiche in die Flammen zu gehen. 

Schwere Träume erſchrecken unterdeſſen den Farata im Keilejerland und machen ihn 
unempfänglich für die Spiele der Genoſſen. Da kommen die Boten der Mutter und rufen 
ihn nach Ajodhia. Vom Großyhater reich beſchenkt mit Wolldecken und Häuten bunt und 
warm, mit ſchönen Elephanten und Pferden, mit ſchnellen Cſeln und tigerſtarken Hunden, 
aber voll banger Ahnung im Herzen eilt er fort. Als er ſich der väterlichen Stadt nähert, 
人 ft ibm die ungewohnte Stille in den Gärten und Straßen Unruhe ein; keine Wohlgerüche 
von Sandelholz durchduften die Luft, klagt er ahnungsvoll, kein Pauken- und Lautenſchall 
erllinge, kein Reis fei den Vögeln ausgeſtreut, keine bunten Kränze zierten die Blumen⸗ 
mãrlte, die Hauſer ber Gatter 人 len leer und ihre Höfe ungeſchmückt; das deute nicht auf ein 
frohes Feſt, das deute auf ein großes Unglück. Kelkeja empfing ihn frohen Muthes und 
erzählte ihm, „wie ein Weib, das ſeine Schuld nicht fühlt“, den Tod des Vaters, Rama's 
Verbannung und ſeine eigene Erhebung auf den Königsthron. Er aber fuhr die Mutter 
heftig an und nannte fe eine fluchwürdige Mörderin, die das Königshaus entehrt habe. 
Umſonſt fordert ihn Sumantra auf, die Zügel der Herrſchaft zu ergreifen, damit das Reich 
nicht herrenlos ſei und in Nnordnung zu Grunde gehe, Farata will nicht durch die Billigung 
von Rama's Verbannung an der Sünde CTheil vehmen; Ar verlündigt öffentlich ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, mit einem Kriegsheer in den Wald zu ziehen und Rama, den ,Männertiger“, zur 
derrſchaft zurückzufũhren. 

Von Sumantra begleitet erreicht Farata den Wald, wo die Verbannten weilen. Nach- 
dem fich Alle herzlich begrüßt und dem hingeſchiedenen Vater am blühenden Ufer des Fluſſes 
au der hohlen Hand Opferwaſſer geſprengt, ſucht Farata den Vruder zu bereden, die Ord⸗ 
muing, die pan Manu bis auf Dahcarath gegoltan, daß ber älteſte Sohn den Thron beſteige, 
uicht zu durchbrechen und des Reiches der weiten Erde väterlich zu walten; aber Rama er⸗ 
wiedert, Treue ſej die erſte Fürſtenpflicht, auf Treue beruhe die Welt, das Königthum und 
aller Segen, drum wolle er halten was er dem Vater gelobt, was Dacçarath der Keikeja 
verſprochen, das ſolle geſchehen, Farata ſolle zurüdkkehren, in Ajodhia König ſein und ſeine 
Mutier mit Freundlichkeit behaendeln, er molle init Sita und Lakſchmang die 14 Verban . 
nungsjahre im Walde ausharren, wo der Eichen dichtbelaubtes Dach ihnen noch kühleren 
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Schatten gewähre, als ihm „des gelben Schirmet Schattenwurf“. Als arata ihn nicht be⸗ 
wegen kann, ſeinen Sinn zu ändern, bittet er ihn um ſeine goldgeſtickten Schuhe, zum Zei 
chen, daß er ihm die Herrſchermacht bis zu ſeiner Rückkehr übertrage Und Rama zog die 
Schuhe aus und gab ſie ihm.“) 

Die folgenden Bücher euthalten die Kämpfe des Helden gegen die Rieſen und Unholde 
des Südens. Mit Indra's Bogen und Schwert ausgerüſtet tödtet Rama diele Tauſende 
der Rieſengeiſter (Rakſchaſa) und reizt dadurch den Zorn des mächtigen Rieſenkönigs Ra—- 
bntta auf Lanka (CTeylon). Aus Rache darüber entführt dieſer Sita aus der Waldwohnung 
nachdem er Rama weit abſeits gelockt und den Wundergeier, der Rama's Behauſung bewachte 
getödtet hatte. Um ſein Weib wieder zu gewinnen, verbindet ſich nun Rama mit den Affen 
oder Waldmenſchen, wornnter eben ſowohl wie unter den, die frommen Werke der Büßer 
ſtörenden, Rakſchaſas die wilden Stämme der Urbebölkerung des Dekhan zu verſtehen ſind. 
Unterſtützt von dem Rath des Affenhelden Sugriva erlegt er zuerſt den Hauptgegner, den 
furchtbaten Rieſen Vali, auf dem Feſtlande und zieht dann, als der andere dienſtfertige 
Affenkönig Hanuman den Aufenthaltsort der Sita entdeckt, gegen Ravana aus. Er ſeßt auf 
einer Brücke, welche die Affen aus großen Felsſtücken über das Meer ſchlagen, bei Ramecgdara 
nach der Inſel hinüber; Rama und Ravana begegnen ſich in einer Cbene auf ihren Kriegs⸗ 
wagen; ein furchtbarer Kampf erhebt fd der die Erde erſchüttert, endlich am ſiebenten Tage 
erliegt Ravana, der, Göttern und Geiſtern unüberwindlich, nur durch Menſchenhand gefällt 
werden kann. Sita wird befreit und nachdem ſie durch eine Feuerprobe bewieſen, daß fie 
auch in dem Schlofſe des Rieſenfürſten dem Gatten Me Treue bewahrt, verlaſſen ſie, geprie 
fen von den frohen Göttern, die Juſel, die Rama dem Bruder Rabdanas zur Verwaltung 
ũbergibt. Mittlerweile find die vierzehn Verbannungdjahre verflofſen, und Rama darf noch 
Ajodhia zurũckkehren. Er beſteigt den Thron des Vaters und herrſcht noch lange weiſe um 
gerecht, ſo daß ſeine Regierung als das goldene Zeitalter geprieſen wird: 

Freudig iſt nun die Welt, ſelig, zufrieden, ſtark, dem Rechte treu, 
In Luſt und frei von Schmerz ruhend, ſo von Haß als von Sehnſucht fern 


4. Die Arier am Ganges und das indiſche Culturleben. 


1) Kaſtenweſen und Brahmaneuthum. 


Gnthegung Durch bie Einwanderung ber Arja in das Gangesland entſtanden zwei 
der Kaſten bird Blut und Abſtammung wie durch Rechtsſtellung und Auſehen verſchie⸗ 
dene Menſchenklaſſen, die neuen Anfiedler, die als Sieger Gut, Ehre und 
Herrſchaft an ſich riſſen, und die alten Bewohner, die als Ueberwundene in 
Verachtung und Niedrigkeit ſanken und entweder dem Looſe der Knechtſchafi 
nud Dienſtbarkeit verfielen oder in Wäldern und Bergſchluchten ein elendes 
Die Sudra. aller Cultur und geiſtigen Erhebung ermangelndes Leben führten. Diejenigen, 
die mit der Gewalt des Schwertes im Kampfe unterworfen wurden, geriethen 
als Kriegsgefangene in Selaverei, die ſich aber freiwillig fügten, den Göttern 
ihrer Väter entſagten und die Sprache, Geſetze und Sitten der Sieger annah⸗ 





) Hiemit ſchließt die von A. Holgmann bearbeitete lebertragung der dem zweiten 
Buch angehörenden Theile des Ramajana. 
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men, behielten ihre perſönliche Freiheit, durften jedoch kein Grundeigenthum 
beſitzen, ſondern lebten als Knechte und Taglöhner auf den Gütern und Höfen 
der Arier, oder als Dienſtboten und Laſtträger in ben Hänſern der Reichen. 
Sie führten den Ramen Sudra, wahrſcheinlich die urſprüngliche Volksbe⸗ 
nennung, und die Arja hielten es unter ihrer Würde, mit ihnen eheliche 多 er 
bindungen einzugehen und Familienbande zu kuüpfen. Sudriſche Frauen galten 
ihnen nur als Coneubinen. Wie ſehr auch die neuen Anſiedler im Laufe der 
Zeit ſich nach Stand und Beruf ſchieden, im Gegenſaß zu der dunkelfarbigen, 
unterworfenen Urbevölkerung bildeten ſie eine gemeinſame bevorzugte Men—⸗ 
ſchenklaſſe, die allein die heiligen Bücher leſen durften und nach einem feierlichen 
Einweihungsakt) mit der heiligen Schnur verſehen als „Wiedergeborne“ 
(wbibia) den (nur einmal gebornen) Naturmenſchen gegenübertraten, ſowohl 
den Sudras, als den verſtoßenen und verachteten Stämmen in den Wäldern. 

Die „zwiefach gebornen“ Arja ſchieden ſich mit der Zeit nach Beruf und 
Abkunft in drei Stände oder Kaſten, die, wie bereits in der ägyptiſchen Ge⸗ 
ſchichte bemerkt, mit dem Lehr⸗, Wehr und Rähr ⸗Stand des chriſtlichen 区 it 
telalters Aehnlichkeit hatten. Die Keime dieſer das geſellſchaftliche Zuſammenleben 
bedingenden Einrichtung finden ſich ſchon am Indus, wo neben dem landbauen⸗ 
den und Heerden weidenden Volke kriegeriſche Stammfürſten mit waffengeüb⸗ 
tem Gefolge und Opfer leitende Prieſter in der Umgebung der Könige auftreten. 
Während der Völkerwanderung nach dem Gangeslande ſteigerte ſich die friege 
riſche Kraft zuerſt im blutigen Vernichtungskampf mit den eingebornen Völ⸗ 
kerſchaften, dann im leidenſchaftlichen Weitſtreite der ariſchen Stämme unter 
einander. Das ganze Volk führte die Waffen, bis die Eroberung vollendet 
war und der ruhige Beſitz des erworbenen VLandes die Entwickelung mannich⸗ 
faltiger Lebensformen und die Wahl verſchiedener Berufsarten gefſtattete. Die 
Fülle und Fruchtbarkeit des Landes lud zum friedlichen Erwerb ein und brachte 
die mehr zum ruhigen Schaffen und Genießen als zur kriegeriſchen Anſtrengung 
geeignete Natur der Arja ſchnell zur Ausbildung. Ein großer Theil der An⸗ 
ſiedler (Vie) wendete ſich daher dem ergiebigen Ackerban zu, überließ die 
Bekämpfung der Feinde und die Hut des Landes den Stammfürſten und dem 
Waffenadel, der ſich während der Eroberungskriege gebildet hatte. Wie der 
Nährſtand der chriſtlich germaniſchen Zeit umfaßte auch bei den Arja dieſer 
mit dem Landbau und theilweiſe mit der Viehzucht beſchäftigte Volkstheil bald 
die große Menge der Nation, fo daß der Rame Vaicçja d. h. Anſiedler, der 


») ,Dieſe Einweihung“, ſagt Benfeh, „geſchieht vermittelſt Anlegung einer Schnur, 
welche von der linken Schulter quer über die Bruſt herab getragen wird. Bei den Brahma⸗ 
nen kann ſie zwiſchen dem 8. bis 15. Jahre angelegt werden, und iſt von Baumwolle, bei den 
Aſchatrijas, welche ſie vom 11. Jahre an erhalten können; iſt ſie von Kuſagras, und bei den 
Vaicjas, die ſie erſt im 12. Jahr annehmen dürfen, iſt ſie von Wolle“. 


Die Vaicja. 
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urſprũuglich die ganze ariſche Bevöllerung in den ueuen Wohnſitzen bezeichnete, 
dem dritten, erwerbenden Stande allein verblieb, während die Krieger als 
Kſhatrija und die Prieſter als Brahmanen (eter) mit der Zeit eine 
Ausnahmoſftellung gewannen und die Bezeichnung ihrer Berufsarten zu Ehren⸗ 
namen beſonderer Stände machten. 

Die Vaieçja, die als Ackerleute und Hirten ſchon durch körperliche 
Unreinlichkeit Mb geringere Kleidung hinter den höhern Ständen zurückſtanden 
tb ũber den muhevollen Geſchäften des Tages weder der geifligen Ausbil- 
dung obliegen noch der müßigen Geſchäftigkeit eines ritterlichen Waffenadels 
nachgehen konnten, wurden bald als Unebenbürtige angeſehen und in eine nie⸗ 
dere Kaſte zuſammeugefaßt. Der ruhige, von keinen kriegeriſchen Nachbarn 
geſtörte Beſitz machte für den gemeinen Mann die Führung des Schwertes 
tb des Kriegsbogens unnöthig, er lebte ruhig mit Weib und Kind auf ſeiner 
Hufe, überließ dem Ritterſtand die äußere Hut wie die innere Sicherheit und 
eutwöhnte ſich über den Geſchäften des Friedens der Waffen und der Kriegs 
ũübung. Mit der Zeit, als bei fortſchreitender Cultur die Verhältniſſe und Be 
dürfniſſe des Daſeins ſich vielſeitiger geſtalteten, als tn Kleidung und Nahrung, 
in Häuſern und Geräthen die bäuerliche Einfachheit nicht mehr gefiel und der 
Verkehr mit fremden Völkern Reichthümer brachte und au Genüſſe gewöhnie, 
ba wendete ein großer Theil der Vaieja ſeine Thätigkeit dem Handwerk, der 
Betriebſamkeit, dem Haudel, den Zinsgeſchäften zu, ohne jedoch dadurch im 
geſellſchaftlichen Leben eine höhere Stellung eiuzunehmen oder größeres An⸗ 
ſehen zu erlaugen. Wie aus dem Nährſtande des chriftlichgermaniſchen Mittel⸗ 
alters ſich das ſtädtiſche Bürgerthum entwickelte, ſo bildeten auch die Vaicjo 
die Mehrzahl der Bewohner in den volkreichen Städten, die ſich on die Königs 
burgen und an die Höfe der Fürſten anlehnten. Aber ſie entbehrten des freien 
Raumes zu einer ſelbſtändigen Entwickelung; auf den indiſchen Handwerkern 
und Kaufleuten lag die Makel der Banauſie, und wie ſeht ſie auch in der 
Nähe der glänzenden Herrſcherſitze, in den reichen feſtlich geſchmückten uud in 
Herrlichkeit prangenden Hauptſtädten oder im den Handelsorten an der Mee— 
restüſte Schätze und Reichthümer aufhäufen mochten, an der Ehre und dem 
Ruhme des Adels, an der Bildung Mb Würde der Prieſter und Schriftge⸗ 


lehrten hatten die Vaigja keinen Theil. Die höheren idealen Güter des Lebens 


Die 
Kſhatrija. 





blieben ihnen entrückt; das Irdiſche nud Gemeine war der ihrer phyſiſchen und 
mechaniſchen Thätigkeit vorbehaltene Wirkungskreis, und wenn ihnen auch das 
Leſen der Veden und Rechtsbücher geftattet ja geboten war, fo blieben fie doch 
von dem höheren Geiſtesleben der Nation ausgeſchloſſen. Die erbliche Schranke 
bannte den Erwerbenden an die Scholle oder an das Geſchäft des Baters, der 
Zutritt zum Kriegerſtand mie zur Brahmanenkaſte war ihm auf ewig verſagt. 

Von höherem Anſehen war die Kaſte der Krieger (Kſhatrija), 
namentlich in den ehernen Zeiten während und nach der Eroberung, wo das 





4 Die Arier am Ganges und das indiſche Culturleben. 231 


Schwert und die kriegeriſche Thatkraft allein Geltung hatten, der König nur 
als Heerfüͤhrer auftrat und KRecht und Sitte des Schutzes der Waffen nicht 
entbehren kounten. Es gab äne Zeit, wo die Kſhatrija nach der erſten Stelle 
ſtrebten und in einzelnen dunkeln Sagen ſind noch Erinnerungen eines großen 
Kampfes zwiſchen Kriegern und Brahmauen erhalten, da ‚verruchte Hände“ 
es wagten, die geheiligte, gottgeweihte Majeftät der Prieſter anzutaſten, eines 
Kampfes, aus dem die Brahmanen mit 和 fffe der Götter und des Prieſter⸗ 
helden Rama als Sieger hervorgegangen ſeien und der die ſchrecklichſte Beſtra⸗ 
fung der Gottloſen zur Folge gehabt habe. Die friedlichen Zeiten, die den 
Eroberungskriegen gefolgt ſein müſſen und die Dienſte der Krieger zurück⸗ 
drängten und ihre Bedeutung ſchmälerten, waren den Brahmanen zur Erwer⸗ 
bung der erften Stelle förderlich. Deſto feſter und entſchiedener behaupteten 
die Ktieger den zweiten Chrenrang. Stolz auf den Ruhm der Ahnen, deren 
Großthaten in den überlieferten Heldenliedern gefeiert wurden und gehoben 
durch das Selbſtvertrauen und Ehrgefühl, das mit der Führung der Waffen 
verknüpft iſt, hielten ſie ſich in ſtrenger Abſonderung von den ahnenloſen 多 nicj 
und ſahen auf ihr arbeitſames, einförmiges Leben mit Verachtung herab. Die 
Brahmanen, ihres Vorrangs ſicher, begünſtigten die Sonderſtellung der Kſhatrija, 
wodurch ihre eigene Macht nur gewinnen konnte; und dieſe vererbten mit ihren 
Gütern und Rechten, mit ihrem Ahnenſtolz und Kriegsruhm auch die Ehrfurcht 
vor den Prieſtern auf ihre Sohne und Nachkommen. Durch Erziehung, Waf- 
fenũübung und Lebensweiſe von den Brahmanen wie von ben Vaiſja geſchie— 
den, bildeten ſie den ritterlichen Adelſtand, der die kriegeriſchen Sitten der 
Vorzeit auch unter veräuderten Verhältniſſen feſthielt, den ſtolzen Glauben an 
die Reinheit des Bluts und den Vorzug der Abſtammung in den jüngern Ge⸗ 
ſchlechtern naͤhtte und, durch Erbrecht und abgeſchloſſene Sonderftellung vor 
dem Eindringen fremder Elemente geſchützt, eine geſchloſſene Phalanx gegen 
die untern Klaſſen bildete. Von dem König reich beſoldet und mit Waffen und 
Kriegsbedarf ausgerüſtet, führten die Kſhatrija ein ſorgenfreies Daſein. Ohne 
andere Geſchäfte als Waffenübung hatten ſie in Friedenszeiten, die in dem 
ruhigen Gangeslande die vorherrſchenden waren, Muße genug zu einem hei— 
tern Leben in Freude und Gelagen. „Im Kreiſe dieſer Geſchlechter“, ſagt 
Duncker, ,erhielt ſich das Andenken an die tapferen Thaten der Vorfahren, 
an die heißen Kämpfe der Vergangenheit; Sänger der Könige und der großen 
Adelsgeſchlechter ſangen die alten Lieder an den Opferfeſten und bei den 
Todtenmahlen, oder feierten dieſelben durch neue Geſänge, ans welchen dann 
allmählich das Epos der Inder zuſammenwuchs?“. 

Die erſte und angeſehenſte Kaſte bildeten die Prieſter, die im Ganges— ie 把 rag- 
lande bea urſprünglichen Namen Prohita mit dem ber Brahmanen ver— wanen 
tauſchten. Schon om Jndus ſtanden einzelne Prieſter, wie Vaſiſhta, Visva⸗ 
mitra u. A. im Rufe, daß ihre Hymnen und Opfergebete von beſonderer Kraft 
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und Wirkung wären; ſie erlaugten daher gröhßeres Anſehen und es lag im In⸗ 
tereſſe des ganzen Stammes, daß dieſe heiligen Geſänge, Gebräuche und Lehren 
erhalten und fortgepflanzt wurden. Dies geſchah am ſicherſten, wenn die an⸗ 
geſehenſten 第 riefter jedes Stammes ihr Wiſſen ihren Söhnen oder Schülern 
mittheilten; daraus entſtanden die Prieſtergeſchlechter und Prieſterfamilien, die, 
zu Schulen oder Genoſſenſchaften vereinigt, die Gebete, Anrufungen, Hymnen 
und die ganze heilige Wiſſenſchaft in mündlicher Ueberlieferung fortführten. 
Aufangs beſaß jeder Stamm ſein eigenes Prieſtergeſchlecht, fo die Kogala die 
Vaſiſhtiden, die Anga die Gautama u. A. m. Als aber bei längerem Zuſam⸗ 
menleben die einzelnen Stämme in friedlichen Verkehr traten und ſich miſchten, 
kamen auch die Prieſtergeſchlechter mit einander in Verbindung. Die Einen 
lernten die Gebetsformeln, Hhmnen und Anrufungen der Andern, die Reli⸗ 
gionslehren und der heilige Liederſchatz der verſchiedenen Prieſterſchulen wurden 
ausgetanſcht und Gemeingut der ganzen Genoſſenſchaft. Was aufangs nur 
in mündlicher Rede und Ueberliefernng vorhanden war, wurde nach Einfüh—⸗ 
rung gemeinſamer Schriftzeichen aufgeſchrieben und geſammelt; fo entſtanden 
bie Veda d. h. das Wiſſen, die Sammlung der heiligen Geſänge und Auru⸗ 
fungen des Rigbveda und die Opferformeln, Gebete und liturgiſchen Vor— 
ſchriften der beiden jͤngern Theile, des Samaveda und Jadſchurveda. 


—— War ſchon die hohe Bedeutung, welche die Inder der richtigen Darbringung der 
der —* Opfergaben und der fehlerloſen Anrufung der Götter beilegten, der Entſtehung einer 
prieſterlichen Genoſſenſchaft fehr förderlich, ſo mußte das ganze Opfer und Religions⸗ 
weſen in ihre Haände kommen und die Annäherung des Laien an den Altar ber Götter 
faſt gänzlich aufhören, als ſeit der Aufzeichnung der liturgiſchen Formen, Gebräuche 
und Gebete die richtige, den @ittern genehme Vollbringung des Opfer- unb Reli⸗ 
gionsdienſtes von der genauen Kenntniß und Beobachtung vorgeſchriebener Regeln 
und Geſetze abhängig wurde, zu deren Erlernung Studium und geiſtige Bildung er 
forderlich waren, die nur an der Hand der alten Prieſtergeſchlechter erzielt werden 
konnten; denn nur wer als Sohn oder Schüler der Unterweiſung eines prieſterlichen 
Meiſters theilhaftig geworden, vermochte ein den Göttern angenehmes Opfer in der 
alten erprobten Form darzubringen und den Beiſtand der Himmliſchen zu erwirken. 
„Die Kenntniß der alten Lieder“, heißt es bei A. Weber, ‚mit denen man in den 
frühern Sitzen die Raturgewalten verehrt hatte, die Kenntniß des daran ſich knũpfenden 
Rituals war immer ausſchließlicher das Eigenthum derer geworden, deren Vorväter jene 
Lieder erfanden, und in deren Geſchlechte fich dann die Kunde davon erblich fortgepflanzt 
hatte. In ihren Händen blieben auch die Traditionen, die ſich daran knüpften und au 
ihrer Erklärung nöthig waren. Die Fremde aber umgibt das aus der Heimath Mitge⸗ 
brachte mit einem heiligen Zauber, und fo kam es, daß dieſe Sungerfamilien zu 第 ric- 
ſterfamilien wurden, deren CEinfluß ſich immer mehr condenſirte, je ferner das Volk ſeiner 
Heimath zog, je mehr Kämpfe es nach Außen zu beſtehen hatte und je mehr es daher 
ſeiner alten ECinrichtungen vergaß“. Dieſe Anſchauung des Volks, die fg immer ſtärker 
kund gab, als unter den friedlichen Verhältniſſen am Ganges das Religionsweſen mehr 
und mehr in den Vordergrund trat und zur wichtigſten Angelegenheit des Daſeins wurde, 
mußte die Prieſterſchaft mit ſtolzem Selbſtgefühl erfüllen und das Vewußtſein in ihr 
erzeugen, daß ein den heiligſten Anliegen gewidmetes, im Dienſte der Goͤtter ver ˖ 
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brachtes Leben zu der erſten Siellung in der Geſellſchaft und im Staat berechtige. 
Sie ſchloß ſich daher gegen die Kſhatrija und Vaicja ab geſtattete die Verheirathuug 
nur mit ebenbürtigen Frauen und verſchaffte der Anſicht allgemeine Geltung, daß nur 
die Abſtammung von einem Prieſtergeſchlecht in vollgültiger Ehe zur Prieſterwürde 
und zur Verrichtung gottgefälliger Opfer und Gebete befähige. So entſtand die Prie⸗ 
ſterkaſte, die, von den Kriegern wie von den Erwerbenden ſtrenge geſchieden, und 
durch den eigenen Stolz und Standeshochmuth wie durch die religiöſe Richtung des 
Volkes auf die höchſte Ehrenſtufe erhoben, Bildung, Wiſſenſchaft und Religionsweſen 
als Sondergut in Anſpruch nahm und ſich mit der Zeit eben fo als eine höher befä—⸗ 
higte Menſchenklaſſe betrachtete, wie die Arja im Allgemeinen ſich über die Sudra 
und die Reſte der alten Bevölkerung erhaben fühlten. Auf Straße und Markt machte 
ſchon Stoff und Form der Kleidung, Größe und Beſchaffenheit des Stockes den Un 
terſchied der Kaſten kenntlich. Der Vrahmane erſchien ſtets mit dem Bambusrohr, mit 
dem Waſſergefäß für die Reinigungen und mit der heiligen Schnur umgürtet. 

Zu dieſer Starrheit erhob ſich bag Kaſtenweſen erſt, als der Dienſt des Auebildung 
Indra und der Naturgötter zurücktrat hintet die Lehre von Brahma, der wefense 
Weltſeele, aus der alle Weſen hervorgegangen und zu der ſie auch wieder 
zurückkehren müßten. In Folge dieſes Glaubenskreiſes, deſſen Darſtellung der 
nächſte Abſchnitt enthalten ſoll, gewann die Ordnung der Kaſtengliederung 
und vor Allem die Prieſterſchaft ein heiliges Anſehen; der Brahmanenſtand 
galt nunmehr als die oberſte Stufe in dem ewigen Kreislauf, den alles Irdiſche 
zu durchlaufen habe. Nach der Lehre don der Wiedergeburt und Seelenwan⸗ 
derung mußte der als Menſch Geborne der Reihe nach die Kaſte der Sudra, 
Vaieja, Kſhatrija und Brahmanen durchwandern, ehe er zu Brahma eingehen 
könne. Dieſes Ziel war für ihn aber nur dann erreichbar, wenn ef im ſteten 
Trachten nach dem Göttlichen den Vorſchriften der Brahmanen pünktlich Folge 
leiſtete, ſie ehrte und durch Geſchenke und Beweiſe von Hochachtung erfrente; 
Vergehungen gegen einen Brahmanen wurden nicht nur auf Erden mit ſchwe⸗ 
rt Strafen belegt, ſie ſtürzten nach dieſem Glaubenskreiſe den Frevler in die 
furchtbarſten Qualen der Hölle und führten ſeine Wanderung durch die Leiber 
verachteter Thiere herbei. In dieſer Auffaſſung von der Wechſelbeziehung des 
Dieſſeits zum Jenſeits lag die Hauptmacht der Prieſterſchaft; je mehr ſie daher 
die Seelenwanderung zum Mittelpunkte der Sitteulehre machte und bie Phan⸗ 
taofie des Volkes mit Bildern von gräßlichen Höllenqualen füllte, deſto höher 
ſtieg ihr Anſehen und ihr Einfluß. Sie ſtanden den Göttern am nächſten, ſie 
kannten die Wege, die zu Brahma führten, ſie übten durch ihre Gebete und 
Opfer und durch die heilige Gewalt des Büßerlebens auf die Götter eine zwin⸗ 
gende Zaubergewalt, ſie konnten Seligkeit und Verdammniß bewirken. Kein 
Wunder, daß mit der zunehmenden Religioſität des Volkes auch das Anſehen 
der Prieſter ſtieg, und fie unterließen keine Gelegenheit, in den heiligen Lehren 
Ehrerbietung und Freigebigkeit gegen die Brahmanen als den ſicherſten Weg 
zur Seligkeit anzupreiſen und den Königen die Pflicht einzuſchärfen, ſie als 
Räthe und Richter anzuftellen und ihre Dienſte mit reichen Geſchenken und 
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frommen Gaben zu belohnen. Und damit die niedrigern Kaſten nicht mit Neid 
auf bie bevorzugten Brahmauen ſchauen und ſie ans dieſer Stellung zu ber 
drängen ſuchen möchten, wurde die Lehre eingeſchärft und ausgebildet, daß 
Brahma allen Geſchöpfen ihren Beruf und ihre Lebensweiſe angewieſen habe 
und daß Jeder nur durch ruhiges und friedfertiges Beharren in der zugemeſſe⸗ 
nen Stellung nud durch treue Pflichterfüllung den Lauf durch die Stufenleiter 
des Lebens ſicher vollenden könne. Dieſe Lehre, die jedem Stand und Beruf 

einen göttlichen Urſprung beilegte und die Niedrigen und Verachteten für die 
irdiſche Zurückſetzung und die Eutbehrungen des Erdenlebens durch die Aus 
ſicht auf künftige Beſſerſtellung nach dieſem Daſein zu tröſten ſuchte, verlich 
dem Kaſtenweſen eine religiöſfe Weihe und prägte ihm en heiliges Siegel anf. 
Nach dieſer Anſicht erſchien die Scheidung der Menſchheit in vier ungleiche 
Stände als eine ewige und unveränderliche Weltordnung, deren Störung die 
größte Verſündigung fei im irdiſchen Daſein dürften die von Gott ſelbſt auf 
gerichteten Schranken nicht niedergeriſſen oder durchbrochen werden, nur das 
geduldige Ertragen führe zum Ziel; und um die Stellung der dier Kaſten bild⸗ 
lich zu veranſchaulichen, lehrte man, Btahma habe die Prieſter aus ſeinem 
Munde hervorgehen laſſen, die Krieger aus ſeinen Armen, die Erwerbenden 
ans ſeinen Schenkeln und die Sudra ans ſeinen Füßen; darum fei das Weſen 
der erſten „Heiligkeit und Weisheit“, das der zweiten ‚Macht und 人 tarte 
das der dritten ‚Reichthum und Gewinn“, das der letzten „Dienſtbarkeit und 
Gehorſaiu“. So wurde die indiſche Menſchheit ſowohl durch den Gang der 
geſchichtlichen Entwickelung und durch Natur, Sitte und Herkommen, als 
durch änßere Geſetzgebung im Laufe der Jahre unter das Joch eines Kaſten⸗ 
weſens gebeugt, worin ſich die Standes⸗ und Berufsverſchiedenheit zu einem 
Racenunterſchied ſteigerte und ein unduldſamer Sondergeiſt alle menſchlichen 
Regungen erſtickte, alle Triebe der Humanität niederhielt. 


—— Go ſehr indeſſen die Prieſter bemũüht waren dieſe Grundſätze und Theorien auch 
—* in im praktiſchen Leben zu realiſiren, die Verhältniſſe der Wirklichkeit bereiteten fo manche 
ben. Schwierigkeiten, daß fie die Beſtimmungen über die Berufsgeſchäfte der Kaſten nicht 

ſtrenge durchzuführen vermochten. Ramentlich ſiel es den Brahmanen ſchwer, für ſich 

und ihre Familien ihren Unterhalt zu finden, wenn ſie ſich blos mit den ihrer Kaſte 
zuſtehenden Pflichten und Geſchäften befaßten. Denn da ſie ſich nicht durch ein gebo⸗ 

tenes Cõlibat aus andern Ständen ergänzten, ſondern durch Verheirathung ſich ver 
mehrten und ihre Rechte und Anſprüche erblich fortpflanzten, ſo konnte es nicht feh⸗ 

len, daß manche Brahmanenfamilien mit der Zeit verarmten und bei dem Mangel 

einer vom Staate zu leiſtenden Beſoldung in NRoth und Mangel geriethen. Wie viele 

auch ein Büßer ˖ und Einfledlerleben im Walde, auf den Berghöhen und an den hei⸗ 

ligen Seen führen oder als Schriftgelehrte und Aſtronomen, als Beamte und Richter 

eine ehrenvolle Exiſtenz finden mochten, wie viele als Religionslehrer und Ausleger 

der heiligen Schriften von zahlreichen Schülern ihren Unterhalt zogen oder als Opfer⸗ 
prieſter, Religionsgordner und Tempeldiener die Bedürfniſſe ihres Lebens durch die 

Gaben der Andächtigen und Opfernden erwarben; immerhin erſieht man ſowohl aus 
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Manus Geſeßgen als aus andern Rachtichten, daß noch eine große Anzahl von Brah⸗ 
manen vorhanden war, die ſich und ihre Familien nur durch freiwillige Geſchenke 
und Almoſen oder durch andere ihrer Kaſte nicht angemeſſene Beſchäftigungen ernäh⸗ 
ren konnten. Darum iſt das Geſetzbuch nicht nur eifrig befliſſen, den Fürſten und 
Reichen Freigebigkeit gegen die Brahmanen als heilige Pflicht einzuſchärfen und ba， 
durch ihre Lage zu erleichtern, ſondern es geſtattet denſelben auch durch Terminiren 
ihren Lebensunterhalt zu ſuchen odet fi den Geſchäften eines Kſhatrija oder Vaicja 
zuzuwenden. Der Brahmane möge vom Aderbau oder von der Wartung der Heerden 
die Bedürfnifſe ſeines Daſeins gewinnen, er möge auch ,von der Wahrheit und 
Falſchheit des Handels“ leben; aber ec ſolle nie durch Geldausleihen auf Zinſen, nie 
durch Verführungskünſte, wie Muſtk und Geſang, nie durch Knechtsdienſte ſein Ein⸗ 
kommen fuchen und nie mit berauſchenden Gettänken, nie mit Butter, Milch, Sefam 
oder leinenen und wollenen Geweben Handel treiben. Auf gleiche Weiſe geſtattete das 
Geſezbuch auch den Kriegern, die nicht von der Führung der Waffen leben konnten, 
die Geſchäfte eines Vaiçja zu treiben, und den Vaicja, das Leben eines Sudra zu füh -· 
ren; doch waren dies immer nur durch die Noth gebotene Zugeſtändniſſe, die, da 
nun Geburt und Gewerb nicht mehr im Einklang waren, mit der Zeit neue Unter- 
ſchiede begründen mußten. Aber ſo nachſichtig das Geſetz den obern Kaſten das Her⸗ 
abſteigen zu den Verufsgeſchaͤften der niedern gewährt, ſo ſtrenge vetſagt es den tn- 
tern Staͤnden die Beſchäftigungen der obern; eiue ſolche Anmaßung ſoll mit Verluſt 
der Habe und mit Verbannung beſtraft werden. Nur wenn der um Lohn dienende 
Sudra keinen Dienſt findet, der ihn nährt, mag eg ein Handwerk treiben. Doch ſſoll 
er keinen Reichthum erwerben, damit er nicht anmaßend werde gegen die andern 
Staͤnde, denen er Unterwerfung ſchuldig iſt. 


Wenn gleich die Sudra durch Stamm und Blut von den Arja geſchieden Iſddala⸗ 
und den obern Klaſſen zu dienen verpflichtet waren, wenn ſie gleich von der 
religiöſen Volksgemeinſchaft, von den Veden und Opfern ausgeſchloſſen blieben 
und des heiligen Gürtels ermangelten, ſo hatten fie doch durch ihre Unter⸗ 
werfung unter das brahmaniſche Rechts⸗ und Religionsſhſtem und durch ihr 
fügſames Beobachten der äußern Geſetze und Vorſchriften eine rechtliche Stel⸗ 
lung erworben; dagegen gab es ſowohl im Gangeslande als im Dekhan, wohin 
ſich die brahmaniſche Cultur mehr auf bem Wege friedlicher Coloniſation und 
prieſterlicher Miſſionen als durch gewaltſame Eroberungen verbreitete, einzelne 
Volksreſte, die ſich aus angeborner Stumpfheit oder trotzigem Widerftreben 
den Sitten, Religionsgebräuchen Tb Geſetzen entweder gar nicht oder unvoll⸗ 
ldommen fügten und daher mit großer Verachtung von den Brahmadienern 
behandelt wurden. Am erträglichſten war die Lage derjenigen unter ihnen, die 
in Waͤldern und Vergſchluchten nach alter Väterweiſe in natürlicher Wildheit 
und Ungebundenheit dahinlebten; ein ſchlimmeres Schickſſal hatte die große 
Zahl derer, die in Dörfern und Vorſtädten unter den Arja lebten und zu den 
niedrigſten Dienſten, die den zweinial Gebornen entehrt haben würden und die 
ſelbſt die Sudra nicht verrichten mochten, gebraucht wurden. Auch unter dieſen 
fand jedoch eine Abſtufung ſtatt, wie daraus erhellt, daß die aus Miſchehen 
verſchiedener Kaſten hervorgegaungenen und als Unreine ausgeſtoßenen Juder 
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dieſen verachteten Vollsllaſſen entweder zugetheilt oder gleichgeſtellt wurden. 
Go entſtanden nach Manu's Geſetzbuch aus der Ehe eines Brahmanen und 
einer Vaicja die Ambaſtha; aus der Verbindung eines Brahmanen mit einer 
Sudra die Niſhada und Abhira und drgl.em. Am ſtrengſten verpönt war 
die eheliche Vermiſchung eines Sudra mit einer brahmaniſchen Frau, „weil 
der anf guten Acker gefallene böſe Samen noch verderblichere Früchte trägt, 
als der auf ſchlechten Acker gefallene“; die Sprößlinge einer ſolchen Ehe wur 
den unter die Tſchandala verſtoßen, ‚die verachtetſten Sterblichen“, die im 
Ramajana als affenbranne, rothäugige Geſchöpfe in ſchmutzige Gewande oder 
in Bärenfelle ſich hüllend dargeſtellt werden. Dieſe ſind nach dem indiſchen 
Geſetze von allen Menſchenrechten ausgeſchloſſen; ſie müſſen außerhalb der 
Städte und Dörfer wohnen, ihre Begegnung verunreinigt den Brahmanen, 


darum dürfen ſie nur bei Tage it die Ortiſchaften kommen und müſſen ſich 


Selaven. 


Zunehmende 
Spaltung 
der Kaſten. 


ſelbſt durch Zuſammenſchlagen von Hölzern bemerklich machen, damit man 
ihnen ausweichen könne; ſie ſollen nur Kleider von Todten tragen, nur zer— 
brochenes Geſchirr benutzen, nur Eiſen zum Schmuck gebranchen; ſie dürfen 
bei hoher Strafe keinen andern Menſchen auch nur leiſe berühren, Niemand 
darf mit ihnen umgehen, Almoſen ſollen ihnen nur auf Scherben von Dienern 
gereicht werden; ſie ſind die Todtengräber derer, die ohne Verwandte ſterben, 
die Nachrichter der zum Tode Verurtheilten, deren Kleider und Betten ihnen 
zufallen, die Waſenmeiſter für gefallene Thiere, die ſie aus den Thoren der 
Städte foriſchaffen. Sie eſſen Hundefleiſch und von beu Reſten der Opfer 
wirft man Speiſe auf die Erde fir Hunde, Tſchandala und Krähen“. Dieſe 
Verachtung der nichtariſchen Volksreſte verpflanzte ſich dann auch nach dem 
Dekhan, wo die Paria in einer ähnlichen thieriſchen Unterwürfigkeit gehalten 
wurden, wie die Tſchandala im Gangeslande, daher jener im indiſchen Geſeß 
buch nicht erwähnte Name von den Europäern auf die ganze als Auswurf der 
Menſchheit betrachtete unreine Klaſſe übertragen wurde. 

Beſſer war das Loos der Sclaven, die, wie aus der epiſchen und bm。 
matiſchen Poeſie der Inder hervorgeht, eine milde Behandlung erfuhren und 
nicht ſelten das Vertrauen ihrer Gebieter in hohem Grade beſaßen und eine 
einflußreiche Stellung behaupteten. Es waren theils Sudra, die bei der Erobe⸗ 
rung des Landes zu Selaven gemacht worden und dieſes Loos auf ihre Rach⸗ 
kommen vererbten, theils Kriegsgefangene ans andern Reichen, theils gekaufte 
oder wegen Geldſchulden ihren Gläubigern zugeſprochene Inder. Man kaufte 
die Sclaven, Männer und Frauen, wie eine Waare auf dem Markte; doch 
ſollte Riemand einen Sclaven aus einer höhern Kaſte als der ſeinigen haben. 

Die Scheidung der Menſchen nach Geburt und Herkunft, nach Beruf 
und Geſchäft wurde mit der Zeit immer ſchroffer, die Abſchließung immer 
ſtrenger, die Spaltungen immer zahlreicher; hatte das Geſetz bei der in Indien 
herrſchenden Vielweiberei anfangs geſtattet, daß eine oder die andere der Frauen 
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ans einer niederen Kaſte genommen werden durfte, nur mit einem geringeren 
Erbrecht für die Söhne, aber ohne Verluſt ihrer Standesrechte, ſo wurden in 
der Folge nur diejenigen als Glieder einer reinen Kaſte angeſehen, deren beide 
Eltern demſelben Stande angehörten, und alle Sprößlinge aus Miſchehen ent⸗ 
weder den Sudra beigezählt oder in eine geringere Nebenklaſſe verwieſen, deren 
Zahl daher immer mehr zunahm“). Ja unter den Vaicja geſtaltete ſich Me 
Sonderung nach den verſchiedenen Gewerben mit der Zeit iu einer kaſtenmäßig 
abgeſchloſſenen Corporation, morin das Geſetz oder die Sitte herrſchend wurde, 
nur Frauen derſelben Zunft zu heirathen und das Gewerbe auf die Söhne zu 
vererbeu. So konnte denn die Scheidung der indiſchen Menſchheit zu der aben⸗ 
teuerlichen Höhe geführt werden, daß heut zu Tage über vierzig erbliche Kaſten 
neben einander beſtehen, ein Auseinanderfallen ber Menſchengattungen, das 
zuletzt den Blutumlauf völlig zu unterbinden, das pulſirende Leben zu hem⸗ 
men drohte. Denn ba die Mehrung der niedern und unreinen Kaſten das 
Anſehen und die Stellung der höheren und reinen heben mußte, ſo ſchärften 
die Brahmanen die Ausfchließungsgeſetze immer mehr und beförderten, indem 
fie allen Miſchlingen das Brandmal der Unächtheit aufdrückten, die Entſtehung 
nener Kaſten mit erblichen Beſchäftigungen und Bernfsarten. Der Vorzug 
des Bluts, einmal zum Geſetz erhoben, kennt keine Grenze, daher bildeten fd 
nicht nur fortwährend nene Kaſten, ſondern einzelne ariſche Stämme, die nicht 
der ganzen Entwickelung des brahmaniſchen Rechts- und Religionsſyfiems 
gefolgt waren, wurden unter dem Namen Dasju als entartete und uneben⸗ 
burtige aus der brahmaniſchen Volksgemeinſchaft ausgeſchieden, fo die Darada, 
Kambodſcha und Khaqa, die Bewohner ber Gebirgsgegenden unweit des Thales 
Kaſchmira. Und fo mächtig war die Lehre und bag Geſetz der Vrahmanen, 
daß man ſich ohne Sträuben und Murren dieſem Kaſtenzwang fügte, daß man 
die Geburt unter dieſer oder jener Menſchenklaſſe als eine göttliche Fügung 
ruhig hinnahm und in dem beſſern oder ſchlimmern Vooſe ein Schickſal erblickte, 
das man durch ſeine Handlungen in einem früheren Daſein ſich zugezogen“), 
ein Fatalismus, der zu einer ſtumpfſiunigen Reſignation hätte führen muͤſſen, 
mare nicht jeder Lebensberuf nur als Vorſchule für eine höhere Ordnung, und 
treue Pflichterfüllumg als der einzige Weg der Erlöſung angeſehen worden. 


Hoͤher als die eigene Kaſte durfte der Mann nie heirathen, ſelbſt der König durfte 
keine Brahmanentochter zum Weibe nehmen. Im indiſchen Erbrecht werden die Söhne, der 
hõheren Kaſten bevorzugt, ſo daß der Sohn der Brahmanin vier Theile erhält, der der 
Kſhatrija drei, der Sohn der Vaiçja zwei und der der Sudra nur einen. 

) So klagt die verlaſſene Damajanti im Wald: 

Aus früherer Geburt wahrlich 
Büß ich jetzo ein groß Vergehn; 
Sn dies endloſe, wehvolle Leiden bin ich geſunken drum. 
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Dieſer Kaſtenzwang mit ſeinen entehrenden und niederdrückenden Satzungen 
und Sitten mußte den untern Volksſtänden alles Selbftgefühl, alle Frendig 
keit, allen Lebensmuth rauben und einen Zuſtand von Elend und Druck je 
beiführen, der das Sterben als Gewinn erſcheinen ließ. Darum zieht ſich 
auch ein tiefes Wehmuthsgefühl, eine ſtille weibliche Trauer durch das indiſche 
Bewußtſein. 


2) Indiſches Religionbweſen. 
1) die Ausbildung der Brahmalehre und die indiſche Ascetik. 


Brahma ales Hatten die Arja in dem Naturleben am Indus und in den beweglen 
Weltſeel · Jahren der Wanderung die goͤttliche Macht zumaͤchſt im den einzelnen Erſcher 
nungen verehrt, die ihrer ſinnlichen Anffaſſung mit imponirender Stärke ent 
gegentraten, oder in den Kräften, die ſie im Kampfe zu fühlen glaubten, ohne 
die göttlichen Ausſtrahlungen in einen gemeinſamen Brennpunkte zuſammen 
zufaſſen, ohne in der Vielheit die Cinheit zu begteifen; ſo drängte in dem 
ruhigeren Leben am Gauges, bei der zunehmenden Bildung und dem erſtarken⸗ 
den Denkvermögen der Geiſt nach dem Urquell und Mittelpunkt alles Seins 
und ſuchte die einzelnen Göttergeſtalten auf die gemeinſame Weſenheit, auf 
den geiſtigen Urgrund zurückzuführen. Schon im den Veden iſt eine dunkle 
Ahnung von der Eiuheit der göttlichen Naturweſen zu bemerken. Sie gibt ſich 
kund it der Häufung und Wiederholung derſelben Eigeuſchaftsbezeichnungen 
bei den verſchiedenen Gottheiten, ein jugendlicher Verſuch, in der vielgeſtaltigen 
Mannichfaltigkeit den gemeinſamen göttlichen Urgrund anzudeuten. 

Se mehr man nun über das Göttliche nachdachte, deſio mehr fühlte man, 
daß Indra, der bisher als der maͤchtigſte und erſtgeborene der Gätter galt, in 
ſeinem ,kriegeriſch ⸗heroiſchen Charalter“, in ſeiner beftimmten, Naren Perſön 
lichkeit nicht den letzten Urgrund des Seins darſtellen künne; dazu bedurfte es 
eines tieferen geiſtigen Urweſens, einer geheimnißvollen überſinnlichen Kraft. 
Dieſe fand man zum Theil in Varunua, dem Gotte des hoͤchſten Hiuumels 
dem Schũtzer des Rechts, der Sittlichkeit und der Weiſsheit, in Soma, den 
Ernährer und Erzeuger der Götter, vor Allem aber in Brahmauaspati, 
dem Herrn des Gebets, der myſteriöſen Kraft, die in den Opferhandlungen 
und Gebeten der Prieſter liegt und die Götter zur Erhörung zwingt, der heilige 
Geiſt, der allmächtige Vermittler der beiden Welten, der zugleich im Himmel 
bei den Göttern wohnt und über ſie gebietet und zugleich auf Erden in den 
Prieſtern und Betern (Brahmana) bei ihren geiſtlichen Verrichtungen vorhan⸗ 
den und wirkſam iſt. Dieſe Gebetskraft iſt das Urheilige, Brahma, der St 
begriff aller Allmacht und Göttlichkeit, die ſich in den bisherigen Göttern nur 
in vereinzelten Strahlen geoffenbart hatte. Alle Thaten der alten Götter wur— 
den nun auf Brahma übertragen. 
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War man einmal iu der Idee einer hinter uund ũüber den Göttern walten⸗ 
den geiftigen Kraft gelangt, ſo war es ein nahe liegender Gedanke, dieſe Idee 
auch auf die umgebende Ratur anzuwenden. Die Fülle und Fruchtbarleit des 
Bodens gewährte den von des Tages Mühen und Laſten entbundenen und bei 
der einfachen maͤßigen Vebensweiſe um den Unterhalt wenig beſorgten Brah 
manen binreigenbe Muße, ihrem augebornen Hang zur Reflezion und zu 
einem beſchaulichen Geiſtes⸗ und Phantaſieleben ruhig nachzugehen. Sa einem 
abgeſchlofſenen, vor äußern Feinden geſchützten Lande, wo keine erſchütternden 
Wechſelfãlle, keine mãchtigen Kataſtrophen den ruhigen Lauf des Daſeins ſtör⸗ 
ten, mußte der deukende Geiſt eines mit feinem Naturſimm ausgerüfteten und 
mit tiefer Sehnſucht nach dem Göttlichen erfüllten Volkes ſich zu der Er— 
forſchung der umgebenden Welt und zu der Frage nach dem Urgrunde alles 
vebens hingezogen fühlen. In dem regelmäßigen Kreiselauf eines großartigen 
Naturlebens, wo unabläſſig ſchaffende Kräfte ſteis neue Formen gur Erſchei⸗ 
nung brachten, gab ſich eine Geſetzmäßigkeit, eint Ordnung, eine Weltregierung 
tund, die nothwendig auf einen einheitlichen Urgrund alles Lebens, auf eine 
Urkraft und Urquelle alles Seins, auf einen im ‚kreiſenden Wechſel ruhig be 
harrenden Geiſt“ hinwies. Hinter der in die Sinne fallenden Erſcheinung 
mußte demnach eine geheime ſchöpferiſche Kraft verborgen liegen, die den 
Lebensſtram des Weltalls in Bewegung hält, wie die menſchliche Seele den 
Körper. So kam mam allmählich in dem Swweben, durch Speculation die Ein⸗ 
heit und das Geſeß in der Vielheit, die Ordnung im wirren Durcheinander, 
die Dauer im Wechſel zu ergründen, zu der Annahme, daß jener heilige den 
Gottern gebieteude Geiſt des Gebeis, jener Brahma, die über dem Weltall 
waltende und alle Erſcheinungen belebende Urkraft, die Weltſeele, die höchſte 
unſichtbare Gottheit ſei, in der die geiſtige und nalürliche Welt ihre Urquelle 
habe. Aber dieſer Brahma war kein perſönlicher Gott, kein über der Welt 
ſtehender Schöpfer und Herr, ſondern eine das All durchſtrömende Lebenskraft, 
eine geiſtige Weſenheit, die die Natur zur Erſcheinung bringt, aber zugleich in 
ihr vorhanden iſt, ein „Produkt der Reflexion“, ohne die Regungen der 
Meuſchenbruſt und darum auch ohne Mitgefühl bei den Wechſelfällen des 
Erdenlebens. Brahma blieb dem Bolksbewußtſein immer fremd; es wurden 
ihm keine Opferfefte gefeiert, leine Tempel geweiht; die ſpiritualiſtiſche Auf⸗- 
faffung war dem Volle zu hoch; es hielt ſich auch dann noch an Indtra und 
die alten Naturgötier, als die Brahmaidee das ganze ftaatliche und ſociale 
Leben beherrſchte. 

Aus dieſem eigenſchaftsloſen geiſtigen Urweſen, aus dieſem „Weltleim“, 
ließ nun die Prieſterlehre Alles hervorgehen. Sowohl die alte Götter⸗ und Geiſter⸗ 
welt als das Menſchengeſchlecht in der geſetzlich beſtimmten Kaſtenordnung, 
ſowohl das Thierreich als die Pflanzen und Mineralien ſollten in Brahma 
ihren Urſprung haben. Nach dieſer Lehre iſt die Welt nicht das Werk einer 
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ſchoͤpferiſchen Thaätigkeit, ſondern die darin vorhandenen Geſchoͤpfe und Stoffe 
ſind aus dem höchſten Weſen hervorgegangen, und ihre nähere oder fernere 
Beziehung zu demſelben wird von ihrer mehr geiſtigen oder mehr ſinnlichen 
und materiellen Beſchaffenheit bedingt. Und wie alle Weſen ans Brahma her- 
vorgegangen ſind, ſo müſſen auch alle wieder zu ihm zurückkehren und zwar 
nach derſelben Ordnung und in denſelben Abſtufungen vom Geiftigen zum 
Materiellen“). Jeder Gattung iſt alſo eiue beſtimmte Aufgabe geftellt, eine 
beſtimmte Stellung und Pflicht zugewieſen, und nur wer ſich dieſer göttlichen 
Weltordnung fügt und dem höchſten Weſen in Reinheit uund Heiligkeit dient, 
er 低下 ſeine Beftimmung. Nur die Seelen der reinen Meunſchen, die ſich von 
aller Sinnlichkeit losſagen und im Streben nach Heiligung die materielle Welt 
überwinden, können in Brahma's Schooß einkehren. 
Die Lehre Auf dieſer Auſchaunng beruht die merkwürdige Lehre von der Seelen⸗ 
—æe wanderung oder den Wiedergeburten und von dem Verhältniß alles 
Creatürlichen 3u bem Urgrunde des Seins. — Die religiöſe Vorſtellung, daß 
Brahma allein wahre Subſtanz alles Lebens ſei, daß nur in der Vereinigung 
mit ihm echtes und dauerhaftes Glück gefunden werden könne, führte die ſcharfe 
Scheidung von Natur und Geiſt, von Körper und Seele, von Vielheit und 
Einheit alles Geſchaffenen herbei und ſetzte das Ziel des irdiſchen Lebens in die 
Aufhebung dieſes Dualismus, in Die Vernichtung alles deſſen, was der Rücdk⸗ 
kehr zu der reinen Subſtanz, der Einigung mit der Gottheit im Wege 人 tl 
Das Uutergehen des Individuums in Brahma, ‚das Verfließen des Tropfens 
mit dem Ocean“ iſt das Heil und letzte Ziel alles Strebens auf Erden, iſt Die 
Seligkeit, wornach jede Creatur trachtet. Dieſes Aufgehen in die Weltſeele 
kann jedoch nur nach vollſtändiger Abſtreifung alles Unreinen und Materiellen 
erzielt werden, daher das ganze Leben der Natnr ein allinähliches Aufſteigen 
vom Unvollkommenen zum Vollkommneren, einen ſieten Läuterungsprozeß 
darſtellt. In allen Weſen iſt eine Leben ſchaffende Kraft mit einem materiellen 
Körper verbunden; dieſe Lebenskraft iſt ein Ausfluß aus Brahma, mit dem 
ſie ſich wieder zu vereinigen ſehnt; je nachdem nun das Geiſtige oder die Ma⸗ 
terie überwiegt, wird dieſe Vereinigung früher oder ſpäter erfolgen. Da nunn 
das Weltall eine Kette von Gattungen und Weſen enthält, die eine ſtufenweiſe 
Zunahme des geiftigen Theiles kund geben, fo geht daraus hervor, daß nach 
dem ordentlichen Laufe der Natur der Tod den Uebergang aus der niedrigeren 
Stufe zur höheren bildet, bis der Geiſt jenen Grad der Reinheit und Entäuße⸗ 
rung alles Koͤrperlichen erreicht hat, der ſeinen Uebergang in die Weltſeele er⸗ 
mõglicht. Dieſer Zuſtand tritt aber nur bei der volllommenſten Menſchenklaſſe, 


2) Sn den Upaniſhad wird Vrahma für das erklärt, „aus welchem alle Weſen ent⸗ 
ſtehen, durch welches ſie, wenn geboren, leben, wohin ſie ſtreben und in welches ſie wieder 
eingehen, für die Erkenntniß und die Seligkeit“. (Laſſen). 
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den Brahmanen, ein, und wird dadurch bewirkt, daß die Seele durch Zähmung, 
Tödtung und Vernichtung des Fleiſches die Feſſeln zerbricht, welche die Rück⸗ 
kehr des Gottesfunkens zu dem Urquell des Lichts erſchweren oder hindern. 

Alle geſchaffenen Weſen nehmen demnach Theil an der Urſeele, durch alle 
geht derſelbe Lebensſtrom, der in Brahma feine Quelle hat; eine Verſchieden⸗ 
heit gibt ſich nur in der Form, in der äußern Erſcheinung und in der Stufe 
der Annäherung an den Weltgeiſt kund. Auch den Pflanzen wird inneres Be⸗ 
wußtſein und das Gefühl der Freude und des Schmerzes zugeſchrieben, ihre 
Seelen wären nur, wie die der Thiere, in Folge ſündvoller Handlungen eines 
frũüheren Daſeins von Dunkel umhüllt. So heißt es im Manu: 

Von vielgeſtaltigem Dunkel umkleidet, ihrer Thaten Lohn, 

ZBieles bewußt fnb dieſe all, mit Freud' und Leidgefühl begabt. 

Dieſem Ziel nach nun wandeln ſie, aus Gott kommend bis zur Pflanz' herab, 
In des Seins ſchrecklicher Welt hier, die ſtets hin zum Verderben ſinkt. 

Das vollkommenſte Weſen der Schopfung iſt jedoch der Menſch, der aus 
Seele und Leib beſtehend das mikrokosmiſche Abbild des Weltganzen darſtellt, 
freilich in verſchiedenen Abſtufungen und in größerer oder geriugerer Mangel-⸗ 
haftigkeit. Der Menſch blieb daher in der indiſchen Ethik der Mittelpunkt, und 
das Hauptbeſtreben der brahmaniſchen Theologie war neben der Gotteser⸗ 
kenntniß vorzugsweiſe auf die Erforſchung der Mittel und Wege gerichtet, 
durch welche der Menſch während ſeines Erdenwallens am ſicherſten auf der 
Stufenleiter emporklimme, bis er in Brahma ſeine Ruheſtätte finde. Da nun 
nach dieſer Anſchauung die Seele des Menſchen auf Erden keine Heimath hat, 
ſondern ſich fortwährend nach Befreiung aus den Banden des Körpers und 
nach Erlöſung aus der Welt der unverſöhnten Vielheit ſehnt, ſo kann ihr 
natürlich kein größeres Unglück widerfahren, als wenn dieſe Pilgerſchaft durch 
das irdiſche Jammerthal und des Lebens Unvollkommenheit und Zerriſſenheit 
ſich verläugert, und ſie wegen irgend einer Verſchuldung, in die ſie durch den 
Einfluß des ihr zugeſellten Körpers gerathen iſt, den Läuterungsprozeß von 
Neuem beginnen, ja ſogar von einer tiefern Stufe wieder aufſteigen muß. Die 
ganze Sittenlehre der Inder beſteht daher lediglich in Vorſchriften, wie dieſer 
Reinigungsprozeß, dieſes ſtufenmäßige Emporſteigen am ſicherſten bewerk— 
ſtelligt werde, und aus Strafbeſtimmungen für die Fälle der Nichtbeachtung 
oder Uebertretung. Genaue Erfüllung der einem jeden Stande und Berufe 
zuſtehenden Pflichten, Bändigung der ſinnlichen Triebe und Begierden, Selbſt⸗ 
verleugnung und ſtilles, demüthiges Fügen in die von Brahma herrührende 
Weltordnung find die ſicherſten Mittel der Reinigung und Rechtſertigung, 
durch welche die Seele ihrer Heimath entgegengeführt wird. Die Pflichten⸗ 
lehren und moraliſchen Vorſchriften richten ſich nach den Kaſten und nehmen 
mit dem Aufſteigen an Strenge zu. Man kann die Brahmanen nicht beſchul⸗ 


digen, daß ſie in ſelbſtſüchtiger Ueberhebung die Beſchwerden des Lebens den 
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untern Ständen aufgebürdet, ſich ſelbſt aber eine möglichſt leichte Laſt anfge⸗ 
legt hätten, die höhere Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft und die Aus 
ſicht auf baldige Vereinigung mit der Gottheit erkauften ſie durch ein Leben 
voll Entbehrung und Selbſtpeinigung und durch angſtvolle, ſelaviſche Unter⸗ 
werſung unter einen furchtbaren Geſetzesdienſt, unter ein Joch von zahlloſen 
Reinigungsvorſchriften, Ceremonien, Ritualien, unter ein Formelweſen, das 
jeden Funken von Freiheit erſtickte. Nur wer ſich in das Anſchauen des Gött⸗ 
lichen fo tief verſenlt, daß ſein Ich ganz in dem Urbrahma aufgeht, daß er in 
völliger Selbſtloſigkeit mit der geiſtigen Subſtanz Eins wird, geht durch leuch 
tende Geſtirne in die Weltſeele über; wer aber dem Eigenwillen folgt, wer 
durch Unterlafſung der Seibfireiniguug. durch Veruachlaäͤſſigung des heiligen 
Geſetzes ſich von der Gottheit entfernt und der ewigen Ordnung widerſtrebt, 
den erwarten nach dem Tode nicht nur die furchtbarſten Höllenftrafen, ſondern 
ſeine Seele wird durch eine neue Geburt mit einem ſeinen Vergehungen ent 
ſprechenden niedrigen Körper vereinigt und hat die ganze Wanderung durch 
die Stufenreihe der Weſen abermals anzutreten. 

Dieſe Strafen, in deren Ausmalung die Brahmanen einen eben ſo reichen 
Erfindungsgeiſt benrkundeten als Dante, erfüllten die Inder mit Angſt und 
Schrecken und raubten ihnen alle Lebensluſt. Die Qualen hr Höhle im 
heißen Sñũden, wo die glühende Hitze in jeglicher Geſtalt den unreinen Sũnder 
erwartete, und die Furcht, nach Beendigung derſelben im Leibe eines Thieres 
umherſtreifen oder als verachteter Sudra ein dienſtbares Leben vollbringen zu 
müſſen, ũbten anf die Nation eine ſo mächtige Gewalt, daß ſich alle Stände 
willig den heiligen Geſetzen füglen und den eigenen Willen und die perſönliche 
Freiheit unter das Joch der religiöſen Satzungen gefangen gaben. Je höher 
die Kaſte ſtand, welcher der Einzelne angehörte, deſto größer war die Gefahr, 
durch Verſündigung und Vernnreinigung bei einer Wiedergeburt diefes Vor⸗ 
theils verlunſtig zu gehen und wieder hinabgeſtoßen zu werden in das Pflanzen⸗ 
und Thierreich oder zu den menſchlichen Geſchöpfen der unreinen Klaſſen, deren 
Erdenloos durch keinen Strahl von Menſchenliebe, durch keine Aeußerung von 
Theilnahme oder Humanität erleichter war. Darum wurden die Religions 
geſetze und Pflichtenlehren für die obern Klaſſen immer zahlreicher und ſtrenger, 
bis fie in den heiligen Büßern und Weiſen unter den Brahmanen ihren Höhe 
punkt erreichten. Auf der Lehre von der Seelenwanderung beruhte auch die Schen 
der Inder, Thiere zu tödten oder zu verletzen, und die Sitte oder Vorſchrift der 
Brahmanen, ſich des Fleiſches bei der Nahrung zu enthalten; denn konnte nicht 
in dem Wurm und in der Heuſchrecke, in dem Rinde oder Pferde, in dem 
Raubthier oder Elephant die Seele eines Menſchen, vielleicht eines Freundes, 
eines Verwandten, eines Vorfahren wohnen? Deshalb behandelten die Inder 
alle Thiere mit großer Schonung und Milde, um den wandernden Seelen keine 
Schmerzen zu verurſachen, und die Brahmanen waren ſtets bedacht, durch An⸗ 
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drohung niedriger Wiedergeburien von dein Tödten und Mißhandeln derſelben 
abzuſchrecken. Namentlich war die Kuh, das Sinnbild der Fruchtbarkeit nnd 
des ruhigen, fügſamen Stilllebens, die Spenderin der nährenden Milch und 
der zum Opfer dienenden Butter, Gegenſtand heiliger Verehrung. Aus Rück⸗ 
ſicht für die in der Thierwelt hauſenden Menſchenſeelen verſuchten die Brah 
manen das indiſche Volk gänzlich vom Genufſe der Fleiſchſpeiſen abzuhalten 
und blos auf die degetabiliſche Nahrung zu beſchränken, doch konnten fte mit 
dieſem Verbot nie ganz durchdringen. Nur gewiſſe Thiere durften nie getödtet 
werden und die Freuden der Jagd wurden als ſündlich dargeftellt. Dieſes 
Mitleiden erſtreckte fi aber nicht auf die Sudras, nicht auf die unreinen 
Menſchenklaſſen; für dieſe regte ſich in der Bruſt des hochmüthigen, auf ſeine 
edle Geburt eingebildeten Brahmanen kein menſchliches Gefühl. 

Die Ethik der Inder war ein wunberliches Gemiſch von erhabenen Tu— — 
gendlehren und pedantiſchen Verhaltungsregeln bei allen Vorfällen des Lebens; 
und auf die einen legten ſie faft denſelben Werth wie anf die andern. Der 
indiſchen Anſchanung nach hatte die Sittenlehre weniger die Menſchheit im 
Allgemeinen und Gauzen im Auge als die einzelnen Stände; ſie ſtellt nicht 
ein für alle Menſchen gültiges Ideal auf, das ja doch nur den Brahmanen 
zur Richtſchnur dienen könnte, ſondern ſucht jeden Stand zur Erkenntniß ſeiner 
beſonderen Pflichten zu bringen, denn dem Inder geht der Menſch in der Kaſte 
auf. Außer den häuslichen und bürgerlichen Tugenden, der Pietät gegen Eltern 
und Geſchwiſter, der ehelichen Treue und Liebe, der Gaſtfreundſchaft, der Ehr⸗ 
erbietung gegen das Alter und breL m., die allen Kaſten gemein ſind und in 
bn epiſchen Gedichten unaufhörlich geprieſen werden, befaßt ſich die Sitten⸗ 
lehre nur mit Vorſchriften für die einzelnen Staͤnde. Den Vaigja iſt die Meh—⸗ 
rung ihrer Habe durch Ackerbau und Viehzucht, durch Handel und Gewerbe, 
ſelbft durch Ausleihen auf Zins geſtattet, wer ſich aber dabei BVetrug und Hab⸗ 
ſucht zu Schulden kommen läßt, wird mit Höllenſtrafen und Wiedergeburten 
als Katzen oder Raubthiere bedroht, Freigebigkeit dagegen durch Opferſpenden, 
Ahnoſen und Liebesgaben, beſonders an die Brahmanen, erwirbt himmliſchen 
Lohn und irdiſchen Segen. Der Kſhatrija ſoll das Land beſchũtzen, ſich aber 
vor der ſinnlichen Luſt und vor Leidenſchaften hüten und ũber den Werken der 
Hand die höheren Tugenden der Mildthätigkeit und Gottesfurcht nicht aus 
dem Auge verlieren; denn nach den Lehren ber Brahmanen ſtanden die paſſiven 
Tugenden Sanftnnith, Geduld, Beſcheidenheit, Höflichkeit u. drgl. höher als 
thatkräftiges Handeln; nicht Me Sittlichkeit, die aus einem werkthätigen Sinn 
hervorgeht, ſondern die im der ſtillen Innerlichkeit des Gemüthes wurzelt, fand 
Preis und Anerkennung. Beſonders wird allen Ständen Ehrerbietung und 
Ergebenheit gegen die Brahmanen zur heiligen Pflicht gemacht. Kommt der 
Brahmane zu dem Herrn eines Hauſes, fo muß ihn dieſer ſeinen Sitz räumen, 
ibm demüthig grüßen, fich mit gefalteten Händen neben ihn ſetzen und ihn 
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begleiten, wenn er fortgeht. Niemand darf einem Brahmanen Schweigen gc 
bieten oder ihn Du neunen., Wenn ein Brahmanenlehrling“, heißt es in Manu's 
Geſetz, „ſeinen Lehrer tadelt, fei es auch mit Recht, wird er als Eſel wieder 
geboren, wenun er ihn fälſchlich verleumdet, als Hund, wenn er ſich ſeines Gutes 
ohne Erlaubniß bedient, als kleiner Wurm, wenn er ihm ſein Verdienſt beneidet, 
als groößeres Inſekt“. Denn unter allen Gaben iſt die Mittheilung der heiligen 
Wiſſenſchaften die werthvollſte und der Geber der heiligften Verehrung würdig 
Das Sittengeſetz des Sudra beftegt hauptſächlich in der Pflicht des unbeding 
ten Gehorſams gegen die „zweimal gebornen“ Menſchen. Die Uebertretung 
der heiligen Gebote zieht ſchon in dieſem Leben göttliche Strafen auf den 
Schuldigen herab; verabſaumt er aber durch Büßungen und Reinigungen ſeine 
Schuld zu mindern, ſo wird das Strafmaß dieſſeits und jenſeits noch bedeutend 
Reinignngl erhöht. In ber Beſtimmung biefer Bußarten, die fig bom Beten und Faſten 
geſede his zum freiwilligen Selbſtmord ſteigerten und oft in deu entehrendſten und 
ekelhafteſten Verrichtungen beſtanden, zeigten die Brahmanen eine wunderbare 
Erfindungsgabe. Nirgends wurde die Werkheiligkeit und der knechtiſche Geſetzes 
dienſt, nirgends das Formelweſen und das abergläubiſche Ceremonienleben 
auf eine ſolche alle Willensfreiheit vernichtende Höhe geführt, als in Indien. 
Die dem Oriente ũberhanpt eigenthũmliche Sitte, das äußere und innere Leben 
durch Vorſchriften und Gebote zu regeln, die leiblichen Bedürfniſſe unter die 
Macht des religiöſen Geſetzes zu bannen, den freien Geiſt unter der Zauberkraft 
heiliger Gebräuche und Formeln gefangen zu nehmen, erreichte unter der Herr⸗ 
ſchaft der Brahmanen eine Ausdehnung, die jede Verrichtung des täglichen 
Lebens, jeden Schritt und Ausgang, jede unerwartete Begegnung in das Be— 
reich der Religionsgebote ſtellte. Die Reinheitsgeſetze, die Vorſchriften über 
Eſſen und Trinken, ũber erlaubte und verbotene Speiſen und Geträuke, über 
Waſchungen und Gebete, über äußern Anſtand, Gaug und Benehmen, über 
Tracht und Haarſchnitt, kurz ũber alle Verhältniſſe und Vorkoumenheiten des 
Daſeins waren endlos; das ganze Leben, alle leiblichen Bedürfniſſe und Ver— 
richtungen, alle Handlungen und Bewegungen waren in der minutiöſeſten 
Weiſe durch ein Geſetzesnetz beſtrickt, das alle Natur und Unbefangenheit aus 
dem Leben verbannte, den Menſchen zu einem Automaten umſchuf und ihm 
bei jeder Lebensäͤußerung, bei jedein Tritt und Schritt die Gebundenheit des 
irdiſchen Daſeins fühlbar machte. Die Strafe, die im Dieſſeits und Jenſeits 
auf jede Ueberſchreitung geſetzt war, verdüſterte das Leben durch die Schreckh 
bilder der Angſt und Furcht und tilgte jede Heiterkeit, jede menſchliche und 
natürliche Regung, jedes Gefühl von Glück aus der Menſchenbruſt. Das 
Leben war eine lange Pilgerfahrt voll Beſchwerden, Entbehrungen und Pflich 
ten, ohne die beſeligende Macht der Liebe, ohne den ſtärkenden Beiſtand der 
Humanität und oft beſchloſſen durch ein Ende voll Verzweiflung. 
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Neben der Geſetzesheiligkeit wurde beſonders die Erkenntniß der gött⸗ d tee 
lichen Wahrheit durch fleißiges Forſchen in den heiligen Schriften den Arja 
und vor Allen den Brahmanen zur Pflicht gemacht. Auch die Vaiçja und 
Kſhatrija ſollen die Veda leſen, aber bei dem Brahmanen iſt das ganze innere 
Leben auf das Stndium der heiligen Religionsbücher gegründet und ſein Rang 
und Anſehen unter ſeinen Standesgenoſſen wird durch den Grad der Schrift⸗ 
gelehrtheit beſtimmt. In dem Maße, als der Spiritualismus den Sieg davon 
trug fber den Senſualismus, das geiſtige Schauen über das praktiſche Han⸗ 
deln, wurde auch die Vedakunde, die gelehrte Theologie über Cultus und 
Opferdienft erhoben und zum wichtigſten Erforderniß des VBrabmanen gemacht. 
Mit dem erſten Morgenſtrahl beginnt bei ihm das andächtige Nachdenken über 
Me heiligen Lehren und Gebote der Veda's; nach dem Waſchen, Ankleiden und 
Salben der Augen werden Gebete und Hhinnen hergeſagt, eben ſo auch in der 
Abenddãmmerung nach vollendetem Tagewerk; im Laufe des Tages ſoll dann 
der Brahmane zu gewiſſen Stunden einzelne Abſchnitte mit gefalteten Händen, 
in würdevoller Stellung, in reinem Gewande und mit richtiger Betonung laut 
leſen, vorher aber leiſe die Silbe Om ausſprechen und den Athem dreimal 
halten; beim Leſen darf nie ein Sudra zugegen ſein. Um zur vollen Kenntniß 
der heiligen Schriften und aller Geſetze, Riten und Ceremonien zu gelangen, 
iſt für den jungen Brahmanen eine Lehrzeit von 36 Jahren bei einem ſchrift⸗ 
gelehrten ältern Brahmanen erforderlich. Dieſen „geiſtigen Vater“ muß der 
Novize höher ehren als ſeinen leiblichen, er muß ihm ſtets gehorſam und ge⸗ 
wärtig ſein und ihn und ſeine Frau kniend begrüßen. 

Wie ſehr indeſſen dieſer Geſetzesdienſt und dieſe Werkheiligkeit, die genaue Acceſe. 
Beobachtung der Reinheitsvorſchriften und Ceremonien, der Gebetsordnungen 
und Opfergebote irdiſchen Segen und himmliſche Glückſeligkeit dem frommen 
Inder zu erwirken im Stande ſind, vor der Wiedergeburt vermögen 人 ie ihn 
nicht ganz zu retten. Der Eingang in Brahma's Schooß kann nur durch den 
gänzlichen Sieg des Geiſtigen über die Materie erworben werden, wird nur 
demjenigen zu Theil, deſſen Seele vollkommen Meiſter iſt ũüber Körper- und 
Sinnenwelt, deſſen Buſen von Trieben und Leidenſchaften nicht beunruhigt 
wird, deſſen geiſtiges Schauen fo in Brahma verſenkt iſt, daß er die Außenwelt 
ganz überſieht und vergißt, daß er gegen alle Gefühle der Freude und des 
Schmerzes gleichgũltig und unempfänglich iſt, daß ſeine Seele dem ruhigen, 
laren Waſſer gleicht, in dem ſich das Sonnenbild ſpiegelt. Um nun dieſen 
Zuſtand von Heiligkeit herbeizuführen, ſteigerten die Brahmanen die Lehre von 
der Bezaͤhmung der ſinnlichen Triebe bis zu der furchtbarften Ascetik. Denn 
ba nach ihrer Anſchauung alle Beziehungen zur Sinnenwelt als ‚Feſſeln des 
Geiſtes“ erſchienen, der Körper ſelbſt als Kerker der Seele“ galt, ſo mußte 
ihnen eine Verfaſſung des innern Menſchen, wodurch die Gluth der Andacht 
bis zur gänzlichen Selbftentäußerung, zur völligen Hingebung an Brahma, 
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ja zur vollftäudigen Zerſprengung der irdiſchen Baude durch freigewählten 
Selbfimord geſteigert ward, als der höchſte Triumph des Geiſtigen über die 
unwahre Welt der Sinnlichkeit und Materie erſcheinen. Darum war es Pflicht 
des alten Brahmanen, wenn er ſeine Familie verſorgt, „ſeiner Söhne Kinder 
erſchant“, und ſeine bürgerlichen Pflichten erfüllt hatte, entweder allein oder in 
Begleitung ſeiner Frau mit dem heiligen Feuer it die Waldeinſamkeit zu 
zichen, um durch ein ſtrenges, Büßerleben“ ſich für bi Auflöſung in das Ur- 
brahma vorzubereiten. Hier machte er den Erdboden zu ſeiner Lagerſtätte und 
eine Höhle oder die Krone eines äſtereichen Waldbaumes zu ſeinem Obdach; 
er kleidete ſich in ein Gewand ans Baumrinde oder in eine Thierhaut, nährte 
ſich von wilden Wurzeln und Beeren, von Pflanzen und Baumfrüchten und 
trank nur lauteres Quellwaſſer, das er zuvor ſorgfältig durchgeſeiht, um es 
von allen Thierchen zu reinigen. Gebete, Opfer und Vedenleſen füllten ihn 
mit ſolcher Gluth der Andacht, daß er Alles um ſich her vergaß, daß er Haare, 
Bart tb Nägel wachſen ließ, ſein Leben in ſchweigſamer Stille zubrachte und 
durch geringe und ſeltene Nahrung, durch Faſten und Kaſteien und durch 
unuunterbrochene heilige Conteniplation der Sinnlichkeit und allen Gefühlen 
abſtarb. 


Die Bußübungen und Selbſtpeinigungen, wodurch der Waldſiedler den Körper 
unempfindlich gegen allen Schinerz und auferr Eindruck und der Seele vollig dienſt⸗ 
bar zu machen ſuchte, waren oft von wunderſamer Art und nahmen mit den Jahren 
an Strenge zu. ‚Der Büßer ſoll auf bem Boden fg wälzen“, heißt es in Manu, 
‚„oder Tage lang auf den Fußſpitzen ſtehen, oder beſtändig abwechſelnd aufſſtehen und 
ſich wieder ſetzen. In der heißen Jahreszeit ſoll er ſitzen in der Gluth von vier Feuern 
unter dem heißen Sonnenſtrahl; im Regen ſoll ec nackt den Strömen der Wollen ſich 
ausdſetzen; in der kalten Jahreszeit ſoll er naſſe Kleider iragen. Durch Erduldung im⸗ 
mer huͤrterer Peinigungen laſſe er ſeinen ſterblichen Stoff ſich verzehren. Und wenn 
ihn Siechthum ergreift, ſo mache ec fd auf und ſchreite in gerader Richtung nach 
Rordoſten fort, ſich nährend von Waſſer und Luft, bis ſein ſterblicher Leib zuſammen⸗ 
bricht und ſeine Seele ſich vereint mit Brahma“. 一 Iſt es dem Brahmanen durch 
ſolche Qualen gelungen, der Seele die volle Herrſchaft über den Körper zu verſchaffen 
fo tritt ee in das lezte Stadium, wo er ſich finnend in die Weltſeele verſenlt, die 
Außenwelt keiner Beachtung mehr würdigt, ohne Schnierz und Freude, ohue Verlanm⸗ 
gen und Empfindung ſchweigend und einſam , im Schlummer der innerſten Contem- 
plation nur ũber Brahma nachdenkt, der , feiner als ein Atom und glaͤnzender als 
Gold“ iſt, bis er bei lebendigem Leibe gleich einer Pflanze dahinweltend für immer 
in Brahma verſenkt wird. ‚Wer einem Blinden gleich nicht fieht“, heißt es in den 
Upaniſchads, „einem Tauben gleich nicht hört, dem Holze gleich ohne Enpfinduug 
und Bewegung iſt, von dem wiſſe, daß er die Ruhe erreicht got 一 Der Gipfel des 
Bußerlebens, der religiöſe Selbſtmord, ſcheint erſt im 4. Jahrhundert v. Chr. 
als die Ascetik immer mehr geſteigert wurde, immer phantaſtiſchere Formen annahm, 
zur Sitte und Pflicht geworden zu ſein. Aus den Verichten der Griechen erſehen wir 
naͤmlich, daß tn ſpaͤteren Jahrhunderten die eifrigſten Büßer ſich nicht mehr mit den 
Ballfahrten und Reiniguugen an der Ganga und Jamunga und on den heiligen 
Seen begnugten, daß ſie häufig in den Wellen ihrem Leben ein Cade wachten, um 
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durch einen verdienſtlichen Tod die Zahl der Wiedergeburten zu vermindern, und daß 
fd in noch ſpäterer Zeit die religiöſe Andachtsgluth ſo hoch verſtieg, daß ſich Viele 
unter den Raͤdern des Götterwagens zermalmen ließen, iſt eine bekannte Thatſache. 
Indem der Vrahmanismus in ſeiner fortſchreitenden Entwickelung Geiſt und 
Materie mehr und mehr ſchied, nur den erſten von Brahma ausgehen ließ, die letztere 
dagegen in immer weitere Entfernung von demſelben ſetzte, gelangte er endlich dahin, 
daß ec dem Stoff, der phyſiſchen Ratur alle Cxiſtenz und alle Wahrheit abſprach, die 
ãußere Welt des Trugs und Scheins dem wahren Sein in Brahma entgegenſtellte 
und in der Vernichtung der materiellen Clemente, in dem Abthun und Zerbrechen 
alles Körperlichen den Sieg des reinen Weltgeiſtes erblickte. Die ethiſche Aufgabe be⸗ 


Werth des 
Büuͤßerlebene 


ſteht alſo dem Brahmanen nicht mehr darin, daß der Geiſt die ſinnliche Velt durch ˖ 


dringe und nach ſeinen Zwecken einrichte, daß die Seele den Körper beherrſche und ſich 
dienſtbar mache, daß das menſchliche Thun unter der Leitung des heiligen Geiſtes 
ſtehe und im Rückblick auf dieſen geläutert und veredelt werde; er ſieht nur im Unter⸗ 
gang der materiellen Ratur, tn der Zerſtörung der Welt der Vielheit, in der Ausſchei⸗ 
dung des geiſtigen Lebensſtromes zu ſeiner Urquelle das Ziel des Erdenlebens; und 
indem er ſein Denken nur auf das Cine und Abſolute richtete und ſich in den uner⸗ 
gründlichen Abgrund des reinen Seins vertiefte, ohne die Realität in der Mannich 
faltigkeit der Erſcheinungen zu begreifen, wurde ſein Refleetiden ein bloßes Hinſtarren 
ins Leere, das ſich auch ſchon aͤußerlich dadurch kund gab, daß der Büßer ſeinen Blick 
unverwandt auf einen Punkt richtet, ſei es auf ſeine Naſenſpitze oder ſeinen Rabel, 
ſei es auf die Sonne als die höchſte finnliche Offenbarung der Gottheit, ſein religiöſes 
Sinnen iſt ‚ein gedankenloſes Hindaͤmmern des Geiftes in der ununterbrochenen Be⸗ 
trachtung des leeren Cins, ein durch Willenskraft errungener Schlaf des Geiſtes im 
wachen Zuſtande“. Auf dieſes Ertödten des Körpers, auf dieſes Verſenken in Mr 
brahma legten die Brahmanen ſolchen Werth, daß ße die Vũßer als Heilige anſa 
hen, die an Brahma's Kraft und Weſen Theil hätten, die an Rang über den alten 
Goͤttern ſtänden und die durch ihre heiligen Handlungen ſolche Saubermacht erlang ˖ 
ten, daß ſelbſt die himmliſchen Weſen ihnen nicht zu widerſtehen vermöchten. Zu ſol⸗ 
chen Büßerheiligen wurden allmählich die in den alten Sagen der Veden geprieſenen 
Opferprieſter, wie Atri, Angira, Vaſiſtha, Bhrigu u. A. umgeſtaltet und ihnen ein fo 
heiliges Büßerleben zugeſchrieben, daß ſie dadurch eine göttliche Brahma ähnliche 
Macht erlangt hatten. 


Du die Verherrlichung dieſer Heiligen die Kaſte der Brahmanen, der ſie angehört hat⸗ Neu Roe 
ten, in den Augen des Volkes heben und ſie mit einem höheren Glanz umgeben mußte, ſo mogonie. 


waren fie vor Allem befliſſen, die Wunderthaten und übernatürlichen Kräfte derſelben ins 
Maßloſe und Phantaſtiſche zu ſteigern und die Einbildungékraft des Volkes mit Legenden 
und Wunderſagen zu füllen und ſeinen Geiſt durch die Macht des Aberglaubens und der 
Schwärmerei gefangen zu nehmen. Nicht nur die hiſtoriſchen Erinnerungen und Helden 
geſänge wurden im Sinne der neuen Anſchauungen umgeſtaltet, indem die Thaten und ep。 
ren der großen Heiligen, der Ahnherren dieſes oder jenes Prieſtergeſchlechts, in den Vorder. 
grund geſtellt, und die Nationalhelden des Cpos zu Göttern des neuen Syſtems umgeſchaffen 
wurden; die brahmaniſche Religionsanſchauung und die darauf beruhenden Ordnungen und 
Satzungen wurden als die urſprünglichen mit Anbeginn der Dinge entſtandenen dargeſtellt, 
den großen Büßerheiligen ſogar ein Antheil an der Weltſchöpfung zugeſchrieben und ſomit 
die Brahmanen, ihre Nachkommen, zu Herren der Erde erhoben. Eine neue Kosmogonie 
wurde aufgeftellt, nach welcher die alten welterzeugenden Raturkräfte eine uniergeordnete 
Siellung einnahmen und die Brahmanenweiſen das Don dem höchſten Urweſen ausgegangene 
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Schöpfungswerk zur Entwickelung und Vollendung führten. „Als der Cwige und Unſicht 
bare“, lehrt Manus Geſetzbuch, „der nur die Vernunft ergründet, aus ſeiner eigenen gött. 
lichen Subſtanz mannichfache Weſen hervorbringen wollte, ſchuf er zuerſt durch einen Gedan 
ken bag Waſſer und that hinein den Zeugungsſtoff. Dieſer ward zu einem Ei, wie die Some 
glänzend, und in ihm entwickelte ſich der große Urvater aller Geiſter, Brahma, die ſchaffende 
Kraft des Ewigen. Dieſer bildete nach einem ganzen Schöpfungsjahre, durch den Gedanken 
allein das Ei zertheilend, aus beiden Hälften Himmel und Erde, in der Mitte die Luft nm 
die acht Weltgegenden, das Feuer und der Gewäſſer unvergängliche Wohnung. Aus ſich 
ſelbſt ließ er dann hervorgehen die Seele (Intelligenz), die Ichheit (Selbſtheit) und die fünf 
Sinne oder Organe, welche die Eindrücke der Außenwelt aufnehmen. Aus dieſen Beſtand- 
theilen, den fünf Elementen (Materie) und den drei geiſtigen Facultäten Sinne, Ichheit 
(Bewußtſein) und Seele iſt das vergängliche Univerſum, die Ausſtrömung der unvdergäng 
lichen Quelle, entſtanden. Rach langen Büßungen und unter heißer Andachtsgluth ſchuf dann 
der göttliche Geiſt den Manu und dieſer wieder nach ſchwerer Selbſtpeinigung die zehn 
großen Weiſen, die Herren aller Weſen, die Stammbäter der Brahmanen. Dieſe, von großer 
Kraft, erſchufen ſieben andere Manus (Geiſterfürſten, denen die fittliche Weltordnung unter 
geben), ferner die Götler und deren himmliſche Wohnungen, die übrigen Heiligen, die guten 
Geiſter (Apſaras und Gandharven, die himmliſchen Genien), die böſen Geiſter (Aſuren, 
Rakſchaſa u. A.) und die Geiſter der Ahnen (Pitris); ſodann Donner, Bliß, Wollen und 
endlich durch die Macht ihrer Büßungen die Thiere und alles Bewegliche und Unbewegliche 
der Schöpfung“. Die alten Raturgötter nahmen nunmehr einen untergeordneten Rong 
ein; ſie wurden zu Welthütern umgeſchaffen und die acht Weltgegenden ihrer Obhnut 
ũbergeben: Indra, der gewaltige Gebieter des Luftkreiſes, thront im kühlen Norden, in der 
Rähe des heiligen vom Sternenglanz umleuchteten Berges Meru, wo Brahma mit den voll 
kommenen Büßern wohnt; wie Indra den Norden, woher der erfriſchende und befruch 
tettbe Regen kommt, fo regiert Jama, der Beherrſcher des Todtenreichs, den heißen verdor. 
renden Süden; die übrigen Weltregionen ſind dem Sonnengott Surja, dem Feuergon 
Agni, dem Gott der Winde Vaju, dem Mondgott Chandera, dem Gott der Gewäſſer 
Varuna und dem Gott des Reichthums, Kuvpera, zugetheilt. 


2) Theologie und Philoſophie der Grahmanen. 


Un dem neuen Religionsſyſtem allgemeine Verbreitung zu verſchaffen, 
ſuchten die Brahmanen die ganze Vergangenheit des Volkes aus dem Gedächt⸗ 
niß zu vertilgen und in Sinne ihrer Lehre umzugeſtalten. Zu dem Zwedck 
wurden die großen Epopöen in der oben angeführten Art verändert, erweitert 
und entſtellt, die thatenfrohen Heroen in Götter und Prieſterhelden verwandelt 
und der kriegeriſche Thatenruhm der paſſiven Tugend und frommen Geſinnung 
nachgeſetzt. Auf gleiche Weiſe waren ſie befliſſen, die Gebete und Ritualien 
der Veden den religiöſen Anſchanungen der Zeit anzupaſſen und mit dem 
Brahmabegriff nttb der Kaſtenordnung in Uebereinſtimmung zu bringen, ein 
Verfahren, das in Indien eine der chriſtlichen Scholaſtik des Mittelalters ähn⸗ 
liche gelehrte Theologie herbeiführte, bie durch die grübelnde Thätigkeit des Ver⸗ 
ſtandes und die Auwendung abſtracter Denkformen wie durch die Herbeiziehung 
und Erfindung von Mythen und Legenden endlich zu einer kaum zu bewäl⸗ 
tigenden Maſſe von Gelehrſamkeit und zu einer erſtaunlichen Höhe des ſyſte⸗ 
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matiſchen Formalismus heranwuchs. Dieſer methodiſchen und formalen 
Gedankenthätigkeit, die in der Vedanta, „dem Ende der Veda“, ihren voll⸗ 
kommenſten Ausdruck fanb，febtet dann die Brahmanen die Schöpfuugen 
einer freien Geiſtes und Phantaſieoperation entgegen, indem ſie das Weltall 
durch die abgezogene Speculation aus dem Urbegriff conſtruirten, dabei aber 
in ihrer ſchrankenloſen Einbildungskraft zu wunderlichen, phantaftiſchen Gebil⸗ 
den und zu einer Höhe der Abſtraction geriethen, daß ſie ſich zuletzt (in dem 
Syſtem der Mimanſa) in ihrem einſeitigen Spiritualismus bis zur Ver— 
neinung der Welt und Materie verſtiegen, und in der Emanationslehre 
die Welt der Geſtalten nur als Schein und Sinneutäuſchung aus Brahma 
hervorgehen ließen, eine geiftige Verirrung, die nothwendig einen Rückſchlag 
zum Realismus herbeiführen mußte. Dieſer erfolgte dann in der Sankhja— 
lehre, worin dem einſeitigen Spiritualismus ein kũhner Realismus entgegen⸗ 
trat, aber ohne das verknüpfende Band beider Richtungen zu entdecken; ein 
rationaliſtiſches Syſtem, das auf die Geſtaltung und Entwickelung der indiſchen 
Religionsphiloſophie den größten Einfluß übte. 


Der nächſte Zweck des theologiſchen Unterrichts, den die gelehrten Brahmanen Theologiſche 
ihren Zöglingen ertheilten, war, durch ihre Erklaͤrungen bag Verftändniß der oft dun ⸗ Literatur. 
keln und durch alterthümliche Sprache ſchwierigen Stellen zu erſchließen und die Wi⸗ 
derſprüche, die zwiſchen den einzelnen aus verſchiedenen Gegenden und Zeiten ſtam⸗ 
menden rhythmiſchen Gebeten, Liturgien und Anrufungen obwalten mochten, zu 
beſeitigen und in Harmonie zu bringen. Aber außer dem exegetiſchen Verſtändniß 
galt es auch, für die beſtehenden Glaubensformen, Opfergebräuche, Ritus und Ge˖ 
bete, wie ſie fg in Laufe der Zeit an manchen Orten unter der Einwirkung verſchie 
dener Prieſtergeſchlechter gebildet hatten, Gewährſchaften aufzuſtellen und ihre Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den heiligen Schriften nachzuweiſen. Daß dies nicht ohne Herbeiziehung 
und Einſchaltung fremdartiger Zuſätze und nicht ohne gezwungene und willkürliche 
Interpretationsmittel geſchehen konnte, leuchtet von ſelbſt ein. Dieſe Mittel aufzufin⸗ 
den war eine Hauptaufgabe der Brahmanen. Zu dem Zweck legten fte der Tradition 
und den Ausſprüchen der Weiſen eine die Veden ergänzende Autorität bet und ſuchten 
dann in den Legenden und Ueberlieferungen der einzelnen Prieſtergeſchlechter nach 
Beweisſgründen, daß dieſes oder jenes Dogma, dieſe oder jene Liturgie ihre Berechti⸗ 
gung hätten und den Lehren der heiligen Vücher entſprächen, weil fie ſchon von den 
alten Weiſen und Heiligen angewendet worden. An ſolchen Beweisgründen war bei 
der Menge der Legenden, Ausfprüche und Traditionen, welche die einzelnen Prieſter 
geſchlechter von ihren Stammheiligen beſaßen und fortpflanzten, kein Mangel, und wo 
der vorhandene Schazß nicht hinreichte, wurden neue Legenden und Heiligengeſchichten 
erfunden. 


Aus dieſer den heiligen Lehren und liturgiſchen Satzungen zugewandten Thätigkeit und 
Betriebſamkeit entwickelte ſich eine umfangreiche theologiſche Literatur, indem man die drei 
alten Veda durch Zuſätze erweiterte und ein viertes Buch (Atharvaveda) hinzufügte, Athar⸗ 
indem man die alten Lieder und Anrufungen mit Ritualien und liturgiſchen Vorſchriften ber ?ae 
mehrte und dieſe dann durch die Ausſprüche der Heiligen und durch Mythen und Legenden 
uͤber ihre Entſtehung zu rechtfertigen ſuchte (Grahmana) und endlich, indem man durch Srahmana. 
Auslegungen und exzegetiſche Deutungen die dogmatiſche Begründung der Vrahmalehre und 
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ihre Ableitung aus den Veden, fo wie die Richtigkeit der verſchiedenen liturgiſchen GBebrãucte 
Upaniſchad. nud religiöſen Formen nachzuweiſen bemüht war (Upaniſchad). Bei der großen Verſchie⸗ 
denheit der liturgiſchen Gebräuche und dogmatiſchen Auffaſſungen der einzelnen Prieſter- 
ſchulen und bei dem Eifer einer jeden, durch Traditionen, Legenden und Interpretationen ihre 
Anſchanung als die richtige und orthodoze hinzuſtellen, wuchſen die Brahmana und Upaniſchad., 
die Commentare und theologiſchen Beweisſchriften und Auslegungen zu einer unũberſeh 
baten Maſſe an zumal ba durch die grübelnde Verfiandesthätigkeit der einzelnen Lehrer ab 
Schulen und den Wetteifer, einander au Gelehrſauikeit und Interpretationskunſt zu ũber⸗ 
treffen, und die fahrenden Schüler durch den Ruf überlegenen Wiſſens anzulocen, ſich eine 
e 人 Scholaſtik bifbete die an gelehrtem Wiſſen, an logiſchem Methodismus, an ſcharffinniger Be⸗ 
grifffentwickelung wie an pedantiſchem Formalismus und ſpißfindigen Diſtinctionen und 
Grũbeleien der Gottesgelahrtheit des Mittelalters nichts nachgab. Wir haben hier ein 
treues Abbild“, ſagt A. Weber, „der ſcholaſtiſchen Periode des Mittelalters Sönige, deren 
Höfe den Mittelpunkt des geiſtigen Lebens bilden, Vrahmanen, welche in regem Wetteifer 
die Unterſuchungen über die höchſten Fragen führen, die der Menſchengeiſt aufzuſtellen ver⸗ 
mag, Frauen, die in begeiſtertem Entzücken fd in die Geheimniſſe der Speculation vertiefen, 
den erſtannten Männern durch die Tiefe und Erhabenheit ihrer Anſchaunungen imponiren und 
in, der Beſchreibung nach, ſomnambuliſtiſchem Zuſtande die ihnen vorgelegten Fragen über 
heilige Gegenſtãände löſen“. Um die Lehre von der Weltſeele in den Veden nachzuwei ſen und 
den Brahmabegriff genau zu begrũnden und über alle Widerſprüche fder zu ſtellen, mußte 
man zu den gezwungenſten Auslegungen ſeine Zuflucht nehmen und immer neue Syſteme 
der Beweisführung auffinden, bis endlich alle Kunſt erſchöpft war und die Brahmanen, die 
Veden bei Seite laſſend, die Entſtehung des Univerſums und das Verhältniß der creatür- 
lichen Welt zu Vrahma durch freie Gedankenthätigkeit philoſophiſch zu conſtruiren unter- 
nahmen. 


第 gtfefoygi: Bei dieſem Beſtreben wurden bte Brahmauen weſentlich unterſtützt durch die 

[er Speculationen ber in der Ginfamteit ber Wälder und Wüſten lebenden Anachoreten. 
welche die lange thatenloſe Zeit ihres einförmigen Daſeins mit grübelnden Meditatis- 
nen über den Urſprung und das Verhäliniß der creatürlichen Welt aus und zu 
Brahma verbrachten und in ihrem in Me öde Abſtraction verſenkten und durch Mn- 
aufhörliches Rachſinnen überreizten Geiſte wunderliche Phantaſiegebilde ſchufen. Wie 
dieſe Heiligen bemũht waren in dem bunten Wechſel der äußern Raturerſcheinungen 
das Allgemeine und Bleibende zu erfaſſen, ſo ſuchten ſie auch im Reiche des Getſtes 
die verwirrende Vielheit und Mannichfaltigkeit der mythologiſchen Geſtalten unter der 
Vorſtellung von Brahma, dem geiſtigen Urweſen, zuſammenzufaſſen. Dadurch ver⸗ 
wandelten ſich die Geiſter und Götter, womit die rege, ſchaffende Phantafie des Vol⸗ 
kes die Welt bevölkert hatte, in abſtracte Begriffe, in einzelne Faſern des pantheiſfti 
ſchen Retzes, woxin ſie das Weltall gefangen ſein ließen. Unbekümmert über die alte 
Volksreligion conſtruirten ſie das Univerſum, das Reich des Geiſtes wie das der Ma 
terie, durch die abgezogene in ſich verſenkte Gedaukenthätigkeit aus dem Begriffe, aus 
dem geſtaltloſen Urbrahma und nöthigten die ſcholaſtiſche Schulweisheit, die Schö⸗ 
pfungen der brahmaniſchen Vernunft und Phantaſiethätigkeit mit ihrem Formalismus 
zu durchdringen und zu beherrſchen, die Ergebniſſe der philoſophiſchen Speculation 
nach den Denkgeſetzen und ſyſtematiſchen Grundſätzen zu ordnen und einzutheilen. 


Aus dieſem ununterbrochenen geiſtigen Prozeß, aus dieſer Verbindung und Wechſelbe⸗ 
ziehnng der Denkformen und Geſeßze der Logik mit ben Erzeugniſſen der auf die Erforſchung 
?op Urgrundes alles Seins gerichteten Speculation gingen die religions⸗philoſophiſchen Sh 
fleme hervor, bei denen man nicht weiß, ob man mehrt die ſtupende Gelehrſamkeit oder den 
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formalen Scharfſinn bewundern ſoll. Das erſte noch auf dem Boden der kirchlichen Orthodoxie 

fußende Syſtem wird als ‚Ende der Veda“ als „Vedanta“ bezeichnet, und hat zum Zweck, Vedanta. 
durch ſcholafuſche Beweisführung und Interpretationskunſt und mit Hülfe der Tradition, der 
Commentare und der Ausſprũche der Weiſen darzuthun, daß alle Stellen der Veda unmittel⸗ 

bar oder miitelbar auf das Urbrahma gingen, daß die heil. Schriften als göttliche Offſen 
barungen teine Widerſprüche enthalten und die ſcheinbaren Verſchiedenheiten durch richtige 
Auslegung gehoben und in Uebereinſtimmung geſetzt werden kõnnten und endlich, durch welche 

iufere und innere Mittel das Seelenheil zu erringen wäre. 


Die Schwierigkeit, die fortſchreitende Speculation mit der religiöſen Neberliefe Mimanſa 
rung in Einklang zu fetzen, führte endlich (in dem Syſtem der Mimaunſand. h. For⸗ 
ſchung) zu dem kühnen Schritt, diefe bei Seite zu laſſen, und die geiſtige und mate⸗ 
rielle Welt aus dem Brahmabegriff frei zu entwickeln und zu geſtalten, Brahma als 
Grund alles Seins, als Anfang und Ende hinzuſtellen. Um aber über den Wider⸗ 
fpruch hinauszukommen, wie aus dem geiſtigen Urgrunde nicht blos die intellectuelle 
ſondern auch die materielle Welt habe. hervorgehen können, wie die Einheit, das wahre 
We fg zur Vielheit geſtaltet habe, beren Ziel bod wieder bn8 endliche Aufgehen in 
dem einheitlichen Urquell ſei; ſchuf die indiſche Philoſophie den Begriff der Täu⸗ die 9 


ſchung (Maja), durch den die Welt entſtanden fei und beſtehe. Es gebe nur Ein 和 fm 


wahres Sein, die einheitliche Weltfeele, das Urbrahma; dieſes habe durch einen Akt 
der Selbfitãuſchung ſich zur Welt der Vielheit entfaltet, an welcher daher auch die 
Tauſchung als weſentliche Eigenſchaft haften geblieben; die Welt ſei nur ein Spiel 
der Urſeele mit dem Schein und habe keine Wahrheit wb keine Verechtigung zur Cxi 
ſtenz; die Taäuſchung der Sinne ſpiegele uns eine Welt mit verſchichenen Formen und 
Erſcheinungen vor, wo doch nur die Eine unterſchiedsloſe Weſenheit wahres Sein be⸗ 
ſiße. Die Chineſen, von dem Dualismus ausgehend, faßten Me Welt als Inbegriff 
und Abglanz der himmliſchen Ordnung, die Inder dagegen gelangten im Streben 
nach dem Ureins zur kühnen Verneinuung der Welt; ‚um die Welt der Vielheit 
zu begreifen“, heißt es bei Wuttke, ‚,ſuchte der ringende Geiſt die Einheit, und da 
er je 人 efuaben， verſchwindet ihm Die Welt“. 


Dem Brahmanen iſt die Weltſchöpfung ein Ausſtrömen und Entfalten aus einer Ur Emana⸗ 
quelle, aus einem Urkeime; age Kosmogonien, ein Lieblingsthema der indiſchen Philoſophie, tionslehre. 
drehen fich um den Gedanken der imanation. „Wie die Funken aus der Flamme*; heißt 
es bei Mauu, „oder einem qlũhenden Eiſen hervorgehen tauſendfach, ſfo gehen alle Weſen 
hervor aus dem Unveränderlichen, und kehren in dieſes zurück“. Dieſe Emanation iſt nicht 
ein ſittlicher Schöpfungsalt, nicht eine mit klarem Bewußtſein und freier Willenskraſt voll⸗ 
brachte That; die Weltbildung iſt gltichſam nur ein Spiel, ein leicht vorũübergehender 
Teaum, es iſt dem Brahma nie recht Eenſt damit, daher wird auch nichts daraus. Und dieſos 
Gefũhl von der Richtigkeit der Welt, der trübe Gedauke, daß dieſe Fülle bunter Geſtalten, 
dieſer Reichthum nannichfacher Erſcheinungen nichts ſei als Schein und Siunentäuſchung 
ohne Wirklichkeit zund Wahrheit, ſpricht ſich in allen Aeußerungen des indiſchen Bewußtſein⸗ 
aus, gibt ſich in der Poeſie, in dem religiöſen und politiſchen Leben kund; das Erdenwallen 
Vleicht nach dieſer Anſchauung „dem zitternden Tropfen am Lotosblaite“.“) Die Gottesfun⸗ 


) Cin Tropfen, der am Lotosblatte zittert, 
So iſt das flũcht'ge Leben ſchnell verwittert. 一 
Acht Urgebirge nebft den fieben Meeren, 
Die Sonne, wie die Götter ſelbſt, die hehren, 
Dich, mich, die Welt, — die Seit wird All's zertrümmern, 
Warum denn hier ſich noch um irgend etwas kuͤmmern? 


Sankara Atſcharja nach Höfer.) 


252 TI Die Inder. 


fen die bei der Weltentfaltung aus dem Urgeiſte ausſtrömten, theilten ſich zwar allen Weſen 
mit und von ihrer Menge und Stärke hängt der Grad der Vollkommenheit und der Rähe 
oder Entfernung von Brahma ab aber dieſer Ausfluß des Urlichts geſtaltet ſich in der Crea， 
tur nicht zu einem freien, ſittlichen Geiſt, nicht zu einem ſelbſtthätigen Lebensprinzip; er 
bleibt ein ruhender Funken, ein von Vrahma ungetrennter Theil, der von der umgebenden 
Materie und Korperlichkeit nicht beiührt wird und keinen Einfluß auf ſie übt. 人 er Geiſt bet 
Menſchen hat mit der Welt der Vielheit nichts zu thun; gleichgültig und ſtumpf gegen cafe 
Fühlen, Wollen und Denken verſenkt er ſich allein in die Betrachtung des einzigen Gedan. 
kens: „Ich bin Brahma!“ So lange die Seele ein ſelbſtändiges Daſein fühlt, ſo lange ſie 
von äußern Eindrücken berührt wird, befindet ſie fg vin der Verdunkelung“; alles Thun 
und Handeln, alle Empfindungen von Freude und Schmerz gehen bon den Sinnen, von 
Körper aus, und finb ohne Wahrheit und Wirklichkeit; nicht im einem ſfittlichen Handeln, 
nicht in einer freien ſelbſtändigen 第 erfonlidfeit zeigt fd die göttliche Ebenbildlichkeit, ſon 
dern in dem Loslöſen von dieſer Welt des Scheins und der Sinne, in der Erkenntniß, daß 
die Menſchenſeele und die Weltſeele Eins und Daſſelbe ſei, daß nur Brahma wahres Sein 
befitze. Das Denken und Forſchen nach dem ewigen Urgrund, nach der alleinigen Wahrheit 
erſchien daher als Zweck und Aufgabe des Lebens, und das Verſenken in das Urbrahma ale 
Heil und Ziel des Daſeins. Dieſes Sinnen und Rachdenken, wodurch die Seele aus der 
Welt der Täuſchung, aus den Affekten der Sinne zu ſich ſelbſt kommt, galt für den 
einzigen wahren Lebenszweck des Inders. 


So wurde alſo durch die Macht des Gedankens der Saz aufgeſtellt und kühn 
durchgeführt, daß die reale Wirklichkeit, daß Alles, was uns umgibt, nur Schein und 
Sinnentaäuſchung ſei; daß nur Eine Subſtanz, die unſichtbare Weltſeele, ‚welche die 
Körperwelt wie luftige Blaſen aus ſich emporſteigen und wieder in ſich zurückfallen 
laſſer, wahrhaft exiſtire. Sn dieſe Urſubſtanz, in dieſes ruhende Sein müßten alle 
Weſen zurũückkehren, wie die Waſſertropfen tn das Weltmeer. Die indiſche Speculation 
kam ſomit zu einem Pantheiſsmus, der Alles vernichtete, der die Welt und Me Ratur, 
die Materie und die Menſchenſeele in der Allgottheit, in der Ureinheit aufgehen ließ, 
der die Aufgabe der Creatur in die Selbſtvernichtung, in das Auflöſen alles Perſön 
lichen, in die Vereinigung alles Beſondern und Indivbiduellen mit der Weltſeele, mit 
Brahma, ſezzte. 


Die Sankh⸗ Dieſe Theorie, daß nur die geiſtige Subſtanz wahrhaftes Sein beſtze, die Ra 
jalehre. furwelt dagegen, die materielle Vielheit auf Illuſion und Sinnentäuſchung beruhe, 
widerſprach zu ſehr der alltäglichen Wahrnehmung, der handgreiflichen Erfahrung 

als daß nicht ein Rückſſchlag gegen dieſelbe hätte erfolgen ſollen, wenn Re gleich in 

dem indiſchen Bewußtſein tiefe Wurzel gefaßt halle und als orthodoxer Ausdrud ber 
Brahmalehre galt. Sn dem Syſtem der Sankhja (, Erwägung“), als deſſen Be⸗ 
gründer Kapila genannt wird, tritt der Materialismus gegen den Pantheiſsmus in 

die Schranken, indem hier die Ewigkeit der Materie und die Wirklichkeit des Indivi 
duums in ähnlicher kühner Uebertreibung nachgewieſen wird, wie in der Mimanſa die 
alleinige Exiſtenz der Cinpgett Das richtige Verhältniß zwiſchen Geiſt und Materie, 
zwiſchen Gott und Welt, wurde in beiden Syſtemen verfehlt; wenn bort berfudt 
wird, durch den Brahmabegriff ,die Welt aus den Angeln zu heben“, ſo wird hier 

die Entſtehung der materiellen Objekte aus einem gleichartigen Urgrund durch eigene 
inwohnende Kräfte und die Wirklichkeit der ſelbſtbewußten Individualität dargethan 


各 ad der Sankhjaphiloſophie trägt die Raturwelt ihr Lebensprinzip in ſich ſelbſt, die 
Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen rührt von einem Kreislauf des Lebens, von einem ewi 
gen Entſtehen, Verwandeln und Vergehen durch inhärirende Raturkräfte her. Dieſer durch 
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fich ſelbſt beſtehenden Welt der materiellen Vielheit ſtellte Kapila eine gleichfalls ewige, un⸗ 
abhängige und im unendliche Theile auseinandergehende Geiſteswelt gegenũber, deren eir⸗ 
zelne eigenſchaftsloſe Theilchen einfach, ununterſchieden und unthätig in dem Weltenraum 
ſchwebten und erſt durch Verbindung mit der Körperwelt Bewußtſein, Willenskraft und am。 
dere geiſtige Cigenſchaften annähmen. Dieſes intelligente Prinzip in ſeiner endloſen Viel. 
heit, die Seelen der lebenden Weſen, bekleide ſich mit einem materiellen Körper und erhalte 
dadurch Geſtalt und individuelles Daſein; und wenn der eine Körper dem Geſegße der Ver⸗ 
gänglichkeit verfällt, ſo wählt es willkürlich einen andern, und wird dadurch auch wieder 
ein Anderes. Denn dieſe Seele bleibt ein paſſives, bilde und farbloſes Prinzip, das ſeine 
Beſonderheit wie die Impulſe ſeiner Thätigkeit nur durch die natürlichen und materiellen 
Elemente, womit eg umgeben iſt, empfängt; alle Thätigkeit und alles Leben, Erkenntniß, 
Selbſtheit, Sinnlichkeit, fällt auf die Naturſeite des Menſchen, nur durch den Körper ſteht 
der Geiſt in Verbindung mit der Welt. Aus dieſer Vereinigung des geiſtigen Prinzips mit 
der Ratur bildet ſich die vorhandene Welt. Aber auch nach Kapila's Anſicht befindet ſich die 
Seele durch dieſe ihre Verbindung mit der materiellen Natur im einem ihr nicht angemeſſe⸗ 
nen, geſunkenen und unſeligen Zuſtande und die Aufgabe des Lebens ſei, ſie aus dieſen Ban⸗ 
den zu befreien; dieſe Befreiung könne aber nicht durch Opfer und Vũßungen, nicht durch 
Werke der Andacht bewirkt werden, ſondern einzig und allein durch die wahre Erkenntniß. 
Die Einſicht, daß die Seele ein fir fſich beſtehendes, von dem Körper völlig verſchiedenes 
Weſen ſei, iſt auch ihm der Anfang der Weisheit; indem aber der Geiſt ſein „abſolutes Für⸗ 
fichſein“ begreift, trennt er ſich von der Natur, dem Leibe, und wird ſeiner ſelbſtändigen Exi⸗ 
ſtenz und ſeiner vom Materiellen verſchiedenen Beſchaffenheit bewußt. Dieſe ‚Enthüllung 
des Geiſtes“ von den Banden der Natur iſt ſeine Erlöſung, denn der Erkenntniß folgt auch 
das Streben, durch Verſenkung in den Geiſt, durch Fernhaltung aller ſtörenden äußern Ein⸗ 
drücke, die völlige Befreiung zu bewirken. Natur und Geiſt gehen nun immer mehr aus 
einander, wenn auch das Leben noch eine Zeitlang fortdauert, „wie ein geſchwungenes Rad 
fg noch fortdreht“. Die völlige Aufloͤſung des individuellen Daſeins durch Asceſe und Con⸗ 
templation erſcheint ſomit auch nach dem Sankhjaſhyſtem als der Gipfel der Weisheit und 
Heiligung. 


Verſchieden in ihren Prinzipien und die orthodoxe Brahmalehre mit den Waffen 
des Rationalismus und Skepticismus kühn bekämpfend, kam demnach Kapila's 第 bt- 
loſophie am Ende dennoch zu der dem indiſchen Bewußtſein tief inwohnenden Grund⸗ 
anficht, daß die Außenwelt keine wirkliche Realitaͤt habe, daß die Verbindung von 
Geiſt und Materie nur eine ſcheinbare, illuſoriſche ſei, die bei tieferer Erkenntniß 
ſchwinde, und daß dem Geiſt endlich der Sieg und die Herrſchaft zufalle über das 
Reich des vergänglichen Stoffes. 


So gelangte die indiſche Philoſophie zu derſelben Anſchauung wie die 
Religionslehren der Brahmanen. Sie erweiterte die Kluft zwiſchen Natur und 
Geiſt, forderte das Streben der Prieſter, Körper und Seele auseinander zu 
reißen und arbeitete ſomit der ſtrengen Büßermoral in die Hände, welche, das 
Fleiſch als Hinderniß und Schranke einer Vereinigung der Seele mit Gott 
betrachtend, durch Ertödtung des Körpers dieſe Schranke niederzureißen ſuchte. 
Dieſe Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung und der religiöſen Specula— 
tion verbunden mit dem Hang der Nation zur Ruhe und Beſchaulichkeit führ⸗ 
ten zu jenem Uebermaß der Asceſe, welches die Inder vor allen andern Voͤlkern 
des Orients auszeichnete. 
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3) Buddha's Ceben und Cehren. Entwichelung und Verbreitung des 
buddhiſtiſchen Keligionsſyſtems. 


Die Sankhjaphiloſophie, welche mit kũühner Skepfis die brahmaniſche Lehre 
von der Alles erfüllenden Weltſeele verwarf, die Exiſtenz der Götter leugnete 
und die materielle Welt durch einen Lebens und Uebergangs⸗Prozeß aus fich 
ſelbſt hervorgehen und verwandeln ließ, trug den Keim der Buddhalehre, des 
ausgebreitetſten Religionsſyſtems im ganzen Morgenlande, in ihrem Schooße. 

—*8 In Kapilavafſtu, dem Hauptorte eines kleinen Königreiches gleichen Na 
vben. mens on den Vorhöhen des Himalaja im nördlichen Indien, wurde, wahrſchein⸗ 
lich it der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts vor uunſerer Zeitrechnung, ein 
Königsſohn geboren, der in der Folge den Chrennamen Buddha, d. h. der 
Erweckte oder Erleuchtete, empfing. Von ſchönem wohlgeſtaltetem Körper ver 
mahlte er ſich im ſechzehnten Jahre mit drei Frauen und verbrachte ſein Leben 
anfaugs in Wolluſt und Genuß. Aber ergriffen von dem in ber Welt her— 
ſchenden Elende“) entſagte er in ſeinem neun und zwanzigſten Jahre der Krone, 
ſchor ſein Haupt und verließ, in ein gelbes Gewand gekleidet, heimlich ſeinen 
Palaſt und ſeine Frauen, um in der Einſamkeit ũber die Leiden der Menſchheit 
und ihre Erloöſung nachzudenken. Er nannte ſich Sakjamuni, d. i. Einfiedler 
aus dem Kriegergeſchlecht der Sakja, oder auch Gautama nach einer andern 
Abſtammung, und pilgerte zuerſt um Almoſen bettelnd nach den Einfiedeleien 
in der Nähe der Stadt Radſchagriha, um bei den Büßern und Brahmanen 
Belehrung zu ſuchen. Aber unbefriedigt von ihrer Weisheit, zog er ſich nach 
einiger Zeit ganz in die Waldeinſamkeit zurück und verlebte ſechs Jahre am 
Ufer des Fluſſes Rarandſchana ohne Feuer und unter den härteſten Büßungen, 
Kafteiungen und Meditationen, bis ibm endlich die Erleuchtung und die Er— 
kenntniß der Wahrheit zu Theil ward. Run trat er als Lehrer und Religions 
ſtifter auf, indem er von einigen Schülern begleitet das Gangesgebiet burd， 
wanderte, in Stadt und Land ſeine Lehre verkündete und alles Volk aufforderte, 
nicht durch Büßungen und todte Werkheiligkeit, ſondern durch Erkenutniß der 
Wahrheit Zuflucht und Heilung von den Leiden und Widerwärtigkeiten des 
Erdenlebens zu ſuchen. Als Bettler mit einem Topf zum Almoſenſammeln in 
der Hand zogen er und ſeine Jünger lehrend und predigend von Land zu 
Land, von Stadt zu Stadt. Wohlwollend, ſanftinüthig und demüthig gewann 
Buddha bald Aller Herzen und fand großen Anhang. Uebernatürliche Wunder⸗ 


*) Sein Entſchluß wird in den Legenden dadurch motivirt, daß er auf einer Spazier 
fahrt einen alten Mann, einen Kranken, einen Leichnam und einen Prieſter erblickte und ha， 
durch veranlaßt wurde, über Alter, Krankheit, Tod und das prieſterliche Leben nachzudenken. 
Er beſuchte nachher ein Dorf und verſank unter einem Gambubaume in Nachdenlen über den 
elenden Zuſtand der Dorfbewohner. Laſſen II，69. 
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thaten wurden ihm erſt in den ſpätern Legenden zugefchrieben; aber der Glanbe, 
daß er vermoͤge der ihm inwohnenden Allwiſſenheit die Kenntniß der frũheren 
Geburten aller Menſchen beſitze, war ſchon frühe herrſchend und wurde von ihm 
bei ſeinen Bekehrungen erfolgreich benutzt. Selbſt einige Koͤuige, vor allen der 
mächtige Bimbiſara von Magadha und der Herrſcher von Kauçambi, 
begũnſtigten ſeine Lehre. Doch wendeten fich ihm vorzugsweiſe die Armen 
und Niedrigen zu und ſuchten Erlöſung bei ibm vor dem Hochmuth der Brah 
manen und dem Druck des Kaſteuweſens. Nach zwanzigjährigem Wandern 
und Lehren zog er fich wieder in die Stille zurück und ſtarb als achtzigjähriger 
Greis unter demſelben Feigenbaume (Bodhi⸗Baum d. h. ‚Baum der Erkennt⸗ 
niß“) im Lande der Maller, wo ihm zuerſt die vollkommene Erleuchtung zu 
Theil geworden, nach den wahrſcheinlichſten Angaben um 543 v. Chr. Sein Leich⸗ 
nam wurde mit fürſtlicher Pracht verbraunt und feine Aſche in einer goldenen 
Urne verwahrt, ſpäter aber an die acht Städte vertheilt, welche in dem Leben 
des Weiſen von Bedentung geweſen. Er ſtarb, um nicht wieder geboren zu 
werden. 


Wie die Sankhjaphilofophie tritt auch Buddha's Lehre zunächſt dadurch der Die Materie. 

herrſchenden Brahmareligion entgegen, daß fie die Raturwelt nicht aud einer göttlichen 
Urſeele herleitet, ſondern, die Vielheit der Weſen anerlennend, Alles nach einer innern 
Raturnothwendigkeit in der Verletiung von Urſachen und Wirkungen, in ſtets ſfich 
wiederholenden Umwandlungen und Serſtörungen entſtehen und vergehen läßt. „Der 
Stoff, das in ſich vielfache, mit der Grenze und Verneinung durchzogene endliche 
Sein iſt das alleinige Daſein“ (Wuttke). Wie die Brahmalehre die Welt verneint, ſo 
verneint die Vuddhalehre die Gottheit. 


Dieſe Welt der Vielheit iſt nach Zeit und Raum begrenzt und beſchränkt, mithin Die Nichiis⸗ 
iſt, da alles Beſtehende einen Anfang und ein Ende hat und folglich irgendwo und — 
irgend einmal nicht iſt, das Richtſein der eigentliche Grund der Welt. Aus dem 
Leeren, aus dem Nichts, entſtehen die Welten und zwar in zahlloſer Menge neben 
und nach einander. Sie kommen und verſchwinden ,wie Waſſerblaſen auf dem 
Sumpf?. Wie ſich die thatſächliche Welt aus der unendlichen Leere bildet, iſt nach 
Buddha's Lehre für die menſchliche Erkenntniß unerforſchlich. Dieſe hält fg nur an 
die wirklichen Erſcheinungen; die phantaſtiſchen Kosmogonien, woran der Buddhis⸗ 
mus nicht minder reich iſt als die brahmaniſche Religion, ſtammen aus fpatern Zeiten. 


Die Nichtigkeit und Vergänglichkeit alles Vorhandenen iſt demnach der Grund⸗ 
gedauke und Ausgangspunkt der Buddhalehre; Alles iſt eitel und muß untergehen, 
und aus den Trümmern dieſer Welt ſteigt kein wahres Sein ſiegend empor. Dieſe 
Erkenntniß iſt der Anfang aller Weisheit, die daher mit einem tiefen Wehmuthsge 
fühl, mit einem, Weltſchmerz' beginnt. Die Welt hat keinen Grund und kein Recht 
zu beſtehen; geſchaffen durch die unbegreifliche Macht der Finſterniß iſt ſie vom 
Uebel, und neigt ſich gleich nach der Schöpfung dem Untergallg entgegen; darum 
unterliegt Alles dem Schmerzensdaſein und der Vernichtung. „In tiefem Schmerze 
windet alles Lebendige ſich, biß es dem Tode verfällt, und das Bewußtſein dieſes 
Schmerzes iſt der Anfang und das Ende aller Weisheit“. 


Die Welt iſt von vier Hauptübeln wie von vier Meeren erfüllt: Geburt, 到 am bt8 
Alter, Krankheit und Tod; zu dieſen Hauptübeln geſellt fich für bie verſchiede⸗ —8 


Ziel der 
GErtenntiniſ. 


Nirvana. 
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nen Weſen in der dreifach getheilten Welt noch viel anderes Elend, für den Menſchen 
die Unruhen eines Daſeins voll Anſtreugungen und Plänen, voll Täuſchungen um 
Verluſten. Die Erlöſung von allem Uebel, die Befteiung von dieſen und andern 
Schmerzen des Erdenlebens iſt das Ziel der Buddhalehre. Der erſte Schritt zur Er⸗ 
reichung dieſes Ziels iſt die Erkenntniß folgender vier Grundwahrheiten: ‚daß der 
Zuſtand des Elends überhaupt ſtattfinde, daß dieſes Elend überall walte, daß es eine 
endliche Befreiung aus demſelben gebe, daß aber dieſer Vefreiung zahllofe Hinderniſſe 
Rd entgegenſtellen“. 


Von der Einſicht in die Vergänglichkeit und Richtigkeit alles Vorhandenen ge 
langt der Menſch leicht zu der Erkenntniß, daß alle lebenden Weſen ohne Ausnahme 
dem Uebel und damit dem Schmerz unterworfen find, und zu der weiteren Erkennt 
niß, daß dieſer Schmerz von den Dingen der Außenwelt, von den Sinnen und bon 
dem Korper herrühre. Aus dieſer Einſicht geht das natürliche Veſtreben hervor, fich 
von denſelben „loszubinden“. Dies geſchieht, indem der Menſch, dem Geſezg der noth⸗ 
wendigen Verkettung von Urſache und Wirkung folgend, an der Hand ber 人 iakttit 
den Grund des Schmerzes zu erforſchen und zu vernichten ſucht. So ſteigt er vom 
„‚Verlangen“, von den Trieben und Begierden, als den nächſten Urſachen des Schmer 
zes, abwärts zur ‚Empfindung“, der Grundlage des Verlangens. Hat er fich durch 
Rachdenken ũberzeugt, daß die Empfindung vorübergehend und vergänglich, daß ſie 
„leer und ohne Subſtanz! iſt, ſo iſt ec auch davon befreit, ſo hängt ſein Herz nicht 
feſter an den nichtigen Dingen, auf die ſein Empfinden und Verlangen anfangs ge— 
richtet geweſen, als ‚der Waſſertropfen an dem Lotosblatt“. Eben ſo wird er ſich 
auch durch Rachdenken von der Nichtigkeit und Vergänglichkeit der Sinne und be 
Körpers überzeugen und durch die Einſicht von ihnen emancipirt, losſsgebunden 
werden. Denn ſobald die menſchliche Seele durch Betrachtung zu der Erkenntniß 
gelangt iſt, daß irgend ein Gegenſtand, irgend eine Empfindung eben fo gut ſein al 
nicht ſein kann, mithin nicht fie ſelbſt iſt, ſo iſt ſie auch davon befreit; nun tritt ihr 
aber tn den Zügen des allwaltenden Todes die Nichtigkeit der Sinne und des Kör 
pers fortwãhrend entgegen, und drängt ihr die Einficht auf, ‚daß der Körper nichte 
Weſentliches, nicht die Seele ſelbſt iſt. Sind aber die Urſachen der Schmerzen nicht 
wirklich, ſo iſt der Menſch auch frei von denſelben und dieſer gelangt ſomit durch 
Meditation zu einem Zuſtand, wo er, „losgebunden von allen Vanden, Neigungen 
Anhänglichkeiten an die Welt, das Glück und die Freuden der Ruhe empfindet“. 


Aber es war nicht genügend, der Seele für das gegenwärtige Daſein dieſen Zu 
ſtand der Ruhe und Schmerzloſigkeit zu erringen, ſie ſollte auch von den Qualen der 
Wiedergeburten befreit werden. Denn auch den Glauben an die Seelenwande 
rung hatte Buddha mit vielen andern Dogmen aus der Brahmalehre beibehalten 
Rach dem Geſetze der Verkettung von Urſache und Wirkung iſt der Zuſtand des 人 
genwaͤrtigen Daſeins ſtets eine Folge der in einem früheren Leben vollbrachten Hand 
lungen, jeder Menſch iſt ſomit Herr und Urheber ſeines Schickſals. Auf demſelben 
Wege dialektiſcher Folgerungen wie bei der Erkenntniß gelangt nun Buddha zu dem 
Reſultate, daß das Ziel der Welt in der Rückkehr zu dem Nichtſein, in dem Einge 
hen in das Nirvana beſtehe, daß folglich die Wiedergeburt nur durch die Vernich 
tung der Einzelexiſtenz, nur durch das Verlöſchen der Seele im Nichts verhindert 
werden könne. Die letzte Urſache alles Seins iſt das Nichtſein, iſt die Begrenzung, 
ohne welche die individuelle Exiſtenz nicht begriffen werden könnte; dieſe Richtigkeit, 
die das innere Weſen der Welt ausmacht, muß zuletzt Alles durchdringen, alle 人 or 
men von ſich abſtreifen. Alle Entwickelung führt zur Auflöſung tn das Richts; ,her 
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Strom des Lebens rauſcht bet Vernichtung zu und zuletzt wird Alles, wie es im An . 
fang war, — die große Ruhe des Nichts“. Jede Geburt iſt ein Uebel; nur ein ewi⸗ 
ger Tod, nur das Verlöſchen der Exiſtenz im Nirvana, in dem endloſen Leeren, kann 
daher wahrhafte Rettung briugen. Die Urſache des menſchlichen Daſeins iſt ſeine 
Natur, ſeine intelleciuelle Anlage, die durch ihr eigenes Weſen gezwungen iſt, immer 
wieder neue Formen anzunehmen, ſich immer wieder mit einem neuen Kleide, aus 
den Stoffen der Ratur, aus ben Elementen“ zu umgeben. Dieſer fortwährenden 
Wandelung und Wanderung der Seele kann nur durch die Vernichtung der intel 
lectuellen Anlage ein Siel geſetzt werden; nur wenn das Lebensprinzip in das Nir- 
vana eingegangen iſt, kommt das Individuum zur Ruhe. Die Aufgabe des Lebens 
beſteht alſo nach Buddha's Lehre darin, die Seele zuerſt loszubinden von den Dingen hoͤchſte Gu 
der Außenwelt durch die Betrachtung ihrer Nichtigkeit und Vergänglichkeit, dann aber 
auch die intellectuelle Anlage, die Urſache der individuellen Exiſtenz, die Möglichkeit 
und Bedingung der Perſoönlichkeit aufzulöſen, damit jedes Selbſtbewußtſein aufhöre 
und die Seele in dem Nirvana, in dem abſoluten Leeren, „wo nichts von den Ele⸗ 
menten der Exiſtenz prig bleibt, wo kein Einzeldaſein mehr iſt, wo Form, Gefühl, 
Gedanke, Erkenntniß aufhören“, ihr Ende findet, und nicht wieder geboren werden 
kann. Wm bagtin zu gelangen ſollte jede innere und äußere Berührung mit der Welt 
aufgehoben werden. Rach Buddha's Lehre beſteht alſo das höchſte Gut in dem Frei⸗ 
ſein von jeder Empfindung und Vorſtellung, in der vollſtändigen Vernichtung des 
denkenden Prinzips im Menſchen; dies geſchieht durch den Eintritt der Seele in das 
Nirvana (d. h. Auslöſchen), den er ſich als das Erlöſchen einer Lampe vorſtellt, wenn 
der Brennſtoff gänzlich erſchöpft iſt. Wenn auch über den Begriff des Nirvana die 
Buddhiſten in der Folge verſchiedene Auffaſſungen aufſtellten, indem ſie fd das Er⸗ 
löſchen der Seele bald als eine vollkommene Ruhe und Apathie aber mit dem Be⸗ 
wußtſein der Perſönlichkeit, bald als gänzliche Auflöſung des Lebensprinzips in dem 
unendlichen Leeren dachten, ſo iſt doch in der ganzen Anſchauungsweiſe der brahma⸗ 
niſche Ideengang nicht zu verkennen. Die Welt der Vielheit iſt unwahr und vom 
Uebel, Schmerz und Elend iſt ihr innerſtes Weſen, Tod und Untergang ihre Beſtim⸗ 
mung; der Zuſtand der Seligkeit tritt erſt ein, wenn alle individuelle Exiſtenz in der 
Einheit aufgeht, entweder ſo, daß das Lebensprinzip als Theil der Weltſeele zu ſeiner 
Urquelle zurũckkehrt oder daß es, als ſtoffartige Weſenheit den Geſetzen der Materie 
unterworfen, der gänzlichen Vernichtung anheimfällt. Das richtige Verhäaͤltniß von 
Geiſt und Materie, von Einheit und Vielheit herzuſtellen, blieb dem indiſchen Denk⸗ 
vermögen ein ungelöſſtes Problem. 

Aber nicht nur in der Aufſtellung des höchſten Gutes und letzten Zieles ſtimmte 
die Lehre Buddha's mit dem Religionsſyſtem der Brahmanen überein, auch der dia⸗ 
lektiſche Gang der Speculation, auch die phantaſtiſche Verſtiegenheit, auch die Mittel 
und Wege, dieſes Endziel alles Daſeins zu erreichen, dieſem ruheloſen Wandern der 
Seele ein Ende zu machen, kamen auf Eins heraus; möͤglichſte Befreiung von den 
Banden des Körpers, von den Einwirkungen der illuſoriſchen Raturwelt, ſet es durch 
tiefe Meditation über das Urbrahma, ſei es durch ein allmähliches Auflöſen aller 
Grundbeſtandtheile der individuellen Cxiſtenz, durch Ertödtung aller Empfindungen 
und Vorſtellungen, war die gemeinſame Lebensaufgabe, Vernichtung des Fleiſches 
durch Asceſe das gemeinſame Sittengebot. Nur in den äußern Formen und in ihrem 
praktiſchen Auftreten wichen beide Religionsparteien von einander ab. Auch Buddha 
verlangte von ſeinen Anhängern völlige Entſagung der Welt, ihrer Lüſte und Reize; 
aber er verwarf die ſirengen und grauſamen Büßungen der Brahmanen. Wie er ſelbſt 
in ein einfaches gelbes Gewand gehüllt um Almoſen bettelnd geſchornen Hauptes und 
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Bartes die Welt durchzog und dem Volke den Weg des Heils zeigte, ſo ſollten auch 
ſeine Jünger ihr Leben in Keuſchheit und Armuth zubringen und durch die Riedrig 
keit ihrer aͤußern Erſcheinung die Richtigkeit alles irdiſchen Daſeins zum Bewußtſein 
führen. Der wahre Fromme ſoll als Cinfiedler leben oder heimathlos umherwan⸗ 
dern fg in ein aus gelben Lumpen zuſammengeſeßtes Kleid hüllen, die leiblichen 
Bedüͤrfniſſe durch Betteln befriedigen, der Ehe und den Banden des Familienle 
bens entſagen und gegen Freude und Schmerz die kälteſte Gleichgültigkeit, die 
größte Apathie zeigen. Sn der Todesruhe des Gemüthes ſoll er die tiefe Verachtung 
alles Vergänglichen und Sinnlichen kund geben. 


Ein eheloſes Einſiedler · und Bettlerleben war ſomit der eigentliche Beruf 
des Buddhaheiligen, der von den Feſſeln des Fleiſches frei ſein wollte; allein 
die Schärfe der Conſequenz brach ſich an der Härte der Wirklichkeit. Richt 
alle Menſchen können betteln, nicht alle können im Cölibat leben. Es tral 
daher in der Praxis eine Scheidung ein zwiſchen den ſtrengen Nachfolgern des 
Religionsſtifters, welche, ihr Leben der Erforſchung der höchſten Wahrheiten 
widmend, ſich der Welt entzogen und in Keuſchheit und Armuth als Einſiedler 
oder in klöſterlicher Genoſſenſchaft dahinlebten, und in ſolche Anhänger, die im 
Allgemeinen den Lehren und Geboten Buddha's folgten, ohne jedoch der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, der praktiſchen Werkthätigkeit und dem ehelichen Leben 
zu eutſagen, es bildete ſich mit der Zeit ein geiſtlicher Stand (Bhiſſchu) 
und ein Laienſtand und in dem gegenſeitigen Verhältniſſe beider zu einander 
lag die große Bedeutung und Wirkſamkeit des buddhiſtiſchen Glaubensſyſtems 
Waͤhrend nach der brahmaniſchen Lehre alle Vortheile der Heiligkeit, alle Vor⸗ 
züge der Religionserkenutniß nur den Brahmanen zu gute kamen, die dann 
in geiſtlichem Hochmuth und gelehrter Dünkelhaftigkeit ſich mit Verachtung 
von den untern Klaſſen abwendeten und einen ſehr großen Theil des Vollkes 
von aller religiöſen Belehrung, bot allen Segnungen der heiligen Wiſſenſchaft 
ausſchloſſen, ſuchte Buddha den Schmerz und das Elend in der ganzen Welt 
wo uicht völlig zu vertilgen, ſo doch möglichſt zu mindern. Auch diejenigen 
Klaſſen, die nicht im Stande wären, durch Meditation und Erkenntniß ſich 
von den Leiden der Erde und der Qual der Wiedergeburten ganz zu befreien, 
ſollten doch nicht von den Frũchten ſeiner Heilslehren ausgeſchloſſen ſein, ſollten 
wenigſtens der Erde Elend leichter ertragen lernen, die Bürde deſſelben weniger 
fühlen. Er machte das Heil von dem Grade der Erkenntniß und der Weltent⸗ 
ſagung abhängig, und indem er ſomit die Ueberwindung der Erdenleiden an 
die Befolgung ſeiner Lehren nud Gebote knüpfte, legte er eines Jeden Schickſal 
in ſeine eigene Hand nud ſchloß Niemand von der beſeligenden Kraft ſeiner 
Lehre aus. 


Ausgehend von dem Grundſatz, daß alles Daſein vom Uebel iſt, daß die Haupt⸗ 
urſache aller Leiden und Schmerzen in der Welt ſelbſt liegt, ſtellt Vuddha für ſeine 
Anhänger die Pflicht auf, mit dieſer in der ‚, Erbſünde“ befangenen Welt fo wenig 
als möglich in Berührung zu kommen, einfach, ſtill und friedlich zu leben und ‚Ruhe 





4. Die Arier am Ganges und das indiſche Culturleben. .259 


in die Sinne zu bringen“. Bezähme die eigenen Triebe und Begierden, Wünſche und 
Gelũſte, Leidenſchaften und fſinnlichen Erregungen, ertödte das Fleiſch und laß dich 
von den nichtigen Freuden und Dingen dieſer Welt nicht feſſeln; ſo lauten Buddha's 
Vorſchtiften in Beziehung auf den Menſchen ſelbſt; darum werden Mäßigkeit in allen 
leiblichen Bedũrfniſſen, Enthaltſamkeit von allen Laſtern, Genüſſen und Sinnenreizen, 
von aller Ueppigkeit und Pracht, Einfachheit und Keuſchheit als Haupttugenden ge⸗ 
prieſen. Ertrage Unrecht, Mißhandlungen und Beleidigungen Anderer mit Geduld 
und Sanftmuth, ohne zu haſſen, ohne zu vergelten, ohne dich zu rächen, mindere die 
Leiden deiner Mitmenſchen in dem Jammerthale der Erde durch Liebe und Barmher⸗ 
zigkeit, durch Mitleid und Wohlthun, durch freundliches Benehmen und brüderliche 
Geſinnung, heißt das Gebot der Pflichten gegen den Nächſten. Darum werden alle 
Werke der Liebe, wodurch das Elend und Leid des Erdenlebens gemildert wird, aufs 
Angelegentlichſte empfohlen; man ſoll die Armen und Kranken pflegen, die Reiſenden 
und Pilger gaſtfreundlich beherbergen, ſchattenreiche und frudttragenbe Baͤume und 
heilſame Kräuter an die Wege pflanzen, Brunnen graben u. drgl. m. Alle Handlun⸗ 
gen der Liebloſigkeit, Härte und Selbſtſucht vermehren das Uebel der Welt; in dem 
ſtummen Ertragen aller Begegniſſe, in dem ruhigen Dulden eines durch den Schmerz 
gebeugten Herzend zeigt ſich die höchſte rugend. Das Gebot der Milde wurde beſon 
ders den Thieren gegenũber geltend gemacht, tn deren Schonung die Buddhiſten noch 
weiter gingen als die Vrahmanen. Nichts Lebendes ſoll getödtet werden, ſei es ein 
Menſch oder das kleinſte Inſekt; denn Buddha's Lehre will die Schmerzen mindern, 
nicht mehren. Ein buddhiſtiſcher König, Agçoka von Magadha, nahm das Verbot., 
Thiere zu tödten, unter die Staatsgeſetze auf und die ſpätern Legenden gefielen ſich 
in Schilderungen von Zügen aus Buddha's Leben, die 8eugni gaben von dem mit⸗ 
leidsvollen Herzen des Meiſters für alle lebenden Weſen bis auf den Wurm und die 
Laus herab. ‚So faßt fig Buddha's Moral in die drei Grundſätze der Keuſchheit, 
Geduld und Barmherzigkeit zuſammen d. h. des ſtillen, einfachen, mäßigen Lebens. 
des widerſtandsloſen Ertragens aller Unbill und aller unvermeidlichen Uebel und 
endlich des Mitgefühls und der wirkſamen Hülfe für te Schickſale der Mitmen⸗ 
ſchen“. (Duncker). 


Dieſe der indiſchen Natur und der drückenden Lage des Volkes ent Gaiggeit 
ſprechende Moral verbunden mit den gewinnenden Eigenſchaften des Meiſters Menfchen. 
und der rũckſichtsloſen Kühnheit, womit er die Satzungen der Prieftertradition 
und die Vornrtheile des Kaſtenweſens durchbrach, verſchafften ſeiner Lehre in 
Kenrzem viele Auhänger, deren Zahl in demſelben Grade zunahm, als die 
Brahmanen ihn und ſeine Jünger haßten und verfolgten. So ſehr auch 
Buddha in ſeinen metaphyſiſchen Speculationen, in ſeinen von orientaliſcher 
Myſtik und Phantaſtik angefüllten Theorien auf brahmaniſchem Boden ſtand, 
fo daß eg aufangs für einen brahmaniſchen Asceten gehalten wurde, ſo trat 
doch bald der innere weſentliche Unterſchied hervor. Während die Brahmanen, 
ſtolz anf ihre Geburtsrechte, auf ihre bevorzugte Stellung, auf ihre Heiligkeit 
und Gelehrſamkeit, mit hochmüthiger Verachtung von dem Volke ſich ob。 
waundten, die Schranken des Kaſtenweſens immer enger zogen und die auf die 
Offeubarung der Schrift gegrüudeten Heilslehren als Sondergut ihrer Schulen 
betrachteten, predigte Buddha die Gleichheit aller Menſchen, richtete 
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ſeine Lehren at alles Volk ohne Unterſchied der Stände, an die Dwiga wie 
an die Sudra und Tſchandala, an die Freien wie at die Sclaven und Frauen, 
und zerriß die im Oriente tief wurzelnden Vorurtheile von der bevorzugten 
Sonderſtellung der einzelnen Nationen und Stände. Wenn er auch aus Klug— 
heit die Kaſteneiurichtung beſtehen ließ und ſie mehr ignorirte als bekämpfte, 
fo ſetzte er ſich doch thatſächlich über dieſelbe weg, indem er ſeine Lehre 
‚ein Geſetz der Guade für Alle“ nannte, Leute aus allen Kaſten, ja ſogar 
Ausgeſtoßene, Selaven und Frauen tter ſeine Schüler und Eingeweihten 
aufnahm, und die Unterſchiede unter den Menſchen von dem freien Handeln 
und Wiſſen ableitete. Nur die Erkenntniß der Wahrheit und die Erfüllung der 
Pflichten verleihe einen Vorzug, Körper, Geburt und die ganze Außenwelt ſer 
nichtig und ohne Werth; die Tugenden richteten ſich nicht nach den Kaſten und 
im ſchlechteſten Körper könne die beſte Seele wohnen. Sn ſeinen Vorträgen, 
die er auf offener Straße und Marktplätzen oder in der freien Natur hielt, 
redete er uicht in der Sprache der Schriftgelehrten, in dem heiligen Sanscrit, 
ſoudern gewöhnlich in der Sprache des Volkes, im Pali), zu den Armen tb 
Geringen, zu den Mühſeligen und Beladenen, erklärte ihr dermaliges Loos 
als Folge ihrer Verſchuldung in einem früheren Daſein und richtete ſie auf 
durch die Ausſicht auf ein baldiges Erlöſchen ihres leidenvollen Lebens im 
Nirvana, wenn ſie ſeine Lehre erkennen und ſeine Gebote halten würden. 
patre Wahre die Brahmaneu ſich mit ihrer Heiligkeit brüſteten und wie die Phar'i. 
—B ſäer ihrem Gott dankten, daß ſie nicht wären wie die Zöllner und Sünder, die 
Vaiçja und Sudra, lehrte und übte Buddha die Tugend der Demuth und 
Selbſterniedrigung, und wies auf die gleiche Nichtigkeit und Gebrechlichkeit 
alies Irdiſchen hin; man ſolle nicht prunken mit ſeinen guten Werken und 
nach dem äußern Schein der Heiligkeit trachten, ſondern, eingedenk der allge⸗ 
meinen Gebrechlichkeit, in Ruue und Demuth auf ſeine Bruſt ſchlagen; habe 
mau ſich verſündigt, ſei es durch die That, durch das Wort oder durch Ge⸗ 
danken, fo bekenne man fine Vergehungen vor den Glaubensgenoſſen oder 
ſolchen, die einen höheren Grad der Heiligkeit erlangt haben und ſühne die 
Schuld durch Reue undBeſſerung, nicht durch äußere Büßungen und Geſetzes 
dienſt, welche nur die Schmerzen des Daſeins vermehrten. Statt einer auf 
ſtrenger Beobachtung unverſtändlicher Formeln und Ritualien, Opfergebräuchen 
und Ceremonien beruhenden religiöſen Werkheiligkeit lehrte er eine wehmuths 
volle Einſicht in die Nichtigkeit des Vorhandenen, die Tugend der Ruhe und 
Entſagung und das Gefühl des Mitleids und Erbarmens als ſichere Wege 
des Heils; ſtatt der Reinigͤngen und Büßungen empfahl er ſtumme Reſigna— 


) Wahrſcheinlich, ſagt Laſſen, richtete er ſich nach dem verſchiedenen Stande ſeiner Zu⸗ 
hörer und ſprach zu den Brahmanen in ihrer heiligen Sprache, zu dem Volle im der ſeinigen, 
im Pali. Nur die älteſten Theile der heiligen Buddhaſchriften ſind im Sanscrit verfaßt. 
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tion, Geduld und Ergebung und eine leichte Asceſe; und ſtatt hie Gemüther 
zu ängſtigen durch die Qualen der Wiedergeburkten und Höllenſtrafen, welche 
die geringſte Uebertretung der zahlloſen Gebote und Vorſchriften über die 
Schuldigen herabzog, brachte er die frohe Votſchaft, daß durch ein Leben voll 
paſſiver Tugenden, deren Erfüllung dem quietiſtiſchen Morgenländer nicht ſehr 
ſchwer fiel, die Wanderungen der Seele verkürzt und der Uebergang aus 
dieſem Daſein der Schmerzen in die ſelige Ruhe des Nirvana erlangt werden 
könnien. 

Wie Buddha durch die Verwerfung der Kaſtennnterſchiede und durch die —8 — 

Mildernug der Lehre von ber Seelenwanderung der brahmaniſchen Weltan⸗ Beitenu 
ſchauung einen mächtigen Stoß verſetzte, ſo legte er auch dem ganzen mit fo — 
vieler Kunſt und Klugheit Jahrhunderte hindurch ausgebildeten Religions— 
ſyſtem der Prieſter die Axt an die Wurzel, indem er die heiligen Schriften der 
Veden ſtillſchweigend bei Seite ſchob, der ganzen gelehrten Theologie mit ihren 
Traditionen und Ritualvorſchriften alle Autorität entzog, den ganzen Götter⸗ 
glanben mb Opferdienft erſchütterte und die reiche Mythologie mit ihren wun⸗ 
derlichen Phantafiegebilden umſtürzte. Auch hierbei ging er mit großer Vorſicht 
und mit Schouung der ũberkommenen Anſichten und Lehren zu Werke. Indem 
er des Menſchen Seelenheil von ſeiner eigenen Erkenntniß abhängig machte, 
untergrub er den Glauben an eine göttliche Offenbarnng und das Anſehen der 
heiligen Schrift, womit auch die ganze mühſam aufgebaute Scholaſtik der 
Brahmanen zuſammenfiel, und indem er das Nichtſein aller Weſen als erſtes 
und einziges Prinzip ſeines Lehrgebäudes hinſtellte, raubte er allem Creatür⸗ 
lichen, mithin anch den alten Göttern den Boden ihrer Exiſtenz. Das Götter⸗ 
und Geiſtergewimmel, womit die Brahmanen Himmel und Erde angefüllt 
hatten, verſchwand vor Buddha's Lehre vom Nichts und vom Weltſchmerz. 
Doch ſchonte Bnddha überall den Volksglanben. Wie die Brahmanen die 
nralte Sitte der Todtenopfer für die Verſtorbenen auch nach Ausbildung der 
Lehre von der Weltſeele noch fortdauern ließen, ſo duldete auch Buddha viele 
brahmaniſche Lehren und Einrichtungen, ſuchte ihnen aber eine andere Richtung 
zu geben. 

So fanden in Buddha's Weltſyſtem, wornach das Univerſum in drei Abtheilungen mit 
dielen Stufen zerfiel, die brahmaniſchen Götter it den höheren Stufen, die den heiligen 
Berg Mern umgaben, ihre Stelle. Rach dieſem Weltſhſtem befand ſich unten die mate⸗ 
rielle Welt der Begierden in ſechs Abtheilungen getheilt; „über ihr lag die farbige 
Welt. weniger ſtoffartig, aber doch immer noch eine Welt der ,‚Geſtalten“, des Einzeldaſeind, 
in 18 Stufen, oben war die farbloſe Welt, in welcher alle Unterſchiede, alle Geſtalten auf 
hören, wo keine Begierde und Unruhe mehr iſt; auf der höchſten ihrer 4 Stufen hört alles 
einzelne Leben, alles Erkennen auf, da iſt das Richtſein im ſeiner Vollendung“. 

Aber der Götter⸗ und Geiſterglaube wurzelte zu tief in der Natur des Vergoͤt⸗ 
phantafievollen Volkes, als daß uicht mit der Zeit die brahmaniſchen Götter —X 
wieder ihren Weg in Buddha's Religionsſyſtem gefunden hätten. War auch 
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im Aufang die neue Lehre, daß age Menſchen durch die Erkeuntniß der Rich 
tigkeit alles Creatürlichen und durch die Tugenden der Geduld, des Mitleids 
und der Barmherzigkeit dem Erdenleiden entgehen und in dem Nirvana die 
erſehnte ewige Ruhe finden könnten, mächtig genug, den Glauben an die Gotter 
und Heiligen und an die übernatürliche Kraft der Büßer zu vernichten, ſo 
konnte der Volksglaube doch nicht lange mit einem Moralſyſtem und einem 
Lehrgebäude von abflrakten Speculationen befriedigt werden; die menſchliche 
Sehnſucht bedurfte einer Perſönlichkeit, die als Ideal aller Tugend und Weis 
heit auch der höchſten Macht theilhaftig war, um der gläubigen Menſchheit in 
ihrem ſchmerzvollen Erdenwallen hülfreichen Beiſtand zu leiſten. Als ſolche 
ideale Perſönlichkeit konnte nur Buddha ſelbſt angeſehen werden, daher er von 
ſeinen Verehrern auch bald dem Kreiſe des Menſchlichen entrückt, mit göttlicher 
Herrlichkeit angethan und durch Legenden und Wunderſagen, die an phauta 
ſtiſcher Uebertreibung den brahmaniſchen Dichtungen nichts nachgaben, als 
allmächtige Gottheit hingeſtellt und mit ũbernatürlichen Kräften ausgerüſtet 
wurde. Er, der ſeinen Zeitgenoſſen nur als der Weiſeſte und Tugendhafteſte 
nnter den Menſchen erſchienen war, der gelehrt hatte, die guten Handlungen zu 
verbergen und die Fehler zu bekennen, erſchien bald in demſelben Nimbus wun⸗ 
derbarer Heiligkeit, wie die großen Büßerheiligen der Brahmauen; feine Bevor⸗ 
zugung wurde nun weniger in ſeiner Lehre als in ſeiner überlegenen Weisheit 
lb Wunderkraft geſucht, wodurch er die brahmaniſchen Götter und Weiſen 
ũüberwunden und ſich dienſtbar gemacht habe. Brahma und Indra und der 
ganze Götter⸗ und Geiſterſchwarm, womit Himmel, Luft und Erde angefüllt 
waren, nahmen nun Buddha's Geſetz an und dienten ihm in Gehorſam und 
Unterthänigkeit. So fand im Laufe der Zeit auch im Buddhismus die Viel⸗ 
götterei wieder Cingang, nur daß den überwundenen Göttern keine gottesdienſp 
liche Verehrung, kein ſelbſtändiger Cultus zu Theil ward; ſie bildeten gleichſam 
den „Hofſtaat“ Buddha's, deſſen Macht und Große dadurch in ein glänzen⸗ 

deres Licht geſtellt werden ſollte. 

Der bbga Dieſe Verehrung des Religionsſtifters, des Ideals jener göttlichen Weis 
heit und Tugend, wodurch die Leiden des Erdenlebens gemindert und ein ſeliger 
Tod ohne Wiedergeburt erlangt werden konnte, wurde nunmehr der Mittel 
punkt des Cultus für die Gläubigen. Dieſer ulin⸗ wandte ſich zunãchſt den 
körperlichen Ueberreſten des göttlichen Weiſen zu, deſſen Zähne, Haare, 
Knochen u. A., in viele tauſend Theile getheilt und in koſtbaren Gefäßen von 
Gold, Silber, Kryſtall und edlem Geſtein ũüber das ganze Land verbreitet, 
Veraulafſung zur Errichtung von Gedächtnißhallen, Andachtsſtätten und Tem⸗ 
peln gaben, in welchen jene Reſte als Reliquien aufbewahrt wurden. Dieſe 

Die Stupa. heiligen Monumente oder Erinnernngshallen, Stupa, gewöhnlich in Form 
eines Cylinders mit einer Kuppel, wurden der Sage nach ſchon um d. J. 250 
v. Chr. von König Açoka von Magadha zu einer großen Zahl gebracht, indem 
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er die in acht Städten aufbewahrten körperlichen Ueberreſte Buddha's in 
84000 kleine Theile getheilt und zur Errichtung von Tempelhallen an die 
verſchiedenen Städte und Ortſchaften ſeines Reiches geſendet habe. So wurde 
denn der irdiſche Leib, den Buddha als vergängliche und nichtige Hülle ohne 
Werth dargeſtellt und gegen deſſen ſeelenloſe Ueberreſte die Brahmanen eine 
ſo große Abneigung trugen, von den Anhängern des Weiſen zum Gegenſtand 
der Verehrung, zum Symbol des Glaubens, zum Mittelpunkt des Cultus 
erhoben. Und da, wie die Dogmatik der folgenden Jahrhunderte nachwies, in 
Buddha das Göttliche in Menſchengeſtalt erſchienen war, ſo war es nur folge- 
richtige Conſequenz des Reliquiendienſtes, wenn ſie zur Erweckung der Andacht 
at den Wänden dieſer Tempel Bildſäulen von Buddha aufrichteten, in bild⸗ 
lichen Darſtellungen ſeine Handlungen und Wunderthaten verherrlichten und 
im Inſchriften ſeine Ausſprüche und die Hauptſätze ſeiner Lehre zu ſteter Erin⸗ 
nerung aufzeichneten. Sie ſtellten ihn ſitzend dar mit gekreuzten Armen in der 
ruhigen Haltung des träumeriſchen Nachſinnens oder Lehrens und legten ihm 
alle körperlichen Vollkommenheiten bei. Dadurch gab der Buddhismus zur 
Ausbildung der indiſchen Plaſtik und Baukunſt einen mächtigen Anſtoß. Die 
an dieſen Stupa verrichteten Cultushandlungen waren höchſt einfach. Da bei 
einer Religion des Weltſchmerzes und der Barmherzigkeit von blutigen Opfern 
keine Rede ſein konnte, ſo beſchränkte ſich der Religionsdienſt hauptſächlich auf 
gemeinſame Erbauung durch Leſen und Vortragen der Lehren, Legenden und 
Wunderſagen aus Buddha's Leben, auf Darbringung von Blumen und 
Wohlgerüchen als Zeichen der Verehrung, und auf Gebete, die, anfangs 
nur in Herzensergießungen, in Schuldbekenntniſſen und frommen Wünſchen 
beſtehend, allmählich in feſte Formeln gefaßt wurden und zu einem äußern 
Lippendienſt ausarteten. 

Mit den Stupa waren gewöhnlich Verſammlungshäuſer, Vihara 0e Di ihera 
nannt, verbunden, too die ſtrengen Anhänger Buddha's, welche die Weihe als gereben der 
Bhikſchu (Bettler) oder Cramata (Zaͤhmer der Sinne) empfangen hatten, Vrddhiſten. 
der Vorſchrift des Meiſters gemäß einen Theil des Jahres mit gemeinſamen 
Religionsübungen, Disputationen und Lehrvorträgen zubringen ſollten. Dieſe 
in Zellen getheilten, für männliche und weibliche Bhikſchu eingerichteten und der 
Leitung und Obhut eines Aelteſten unterſtellten Gebäude entſprachen den 
Mönchs und Nonnenklöſtern der chriſtlichen Zeit. Buddha hatte ſeinen Schü— 
lern zur Pflicht gemacht, in Keuſchheit und Armuth ein thatloſes, beſchauliches 
Leben in Wäldern und Einöden zu führen, von den freiwilligen Gaben, die 
ihnen ohne ihr Heiſchen in den Betteltopf gelegt würden, des Leibes Nothdurft 
iu befriedigen und nur während der Regenzeit ſich im feſte Wohnungen zurück⸗ 
zuziehen und ũüber die ſchwierigen Punkte der Lehre nachzudenken. Dieſe Vor— 
ſchrift führte in der Folge an den Orten, wo ſich die Bhikſchu zum Wohnen 
während der Regenzeit“ gewöhnlich einzufinden pflegten und on heiligen Re— 


Ordens⸗ 
grade. 


Die Syno⸗ 
den und 


die Sutra. 
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liquienſtätten die Anlegung großer Wohnungen zu einem gemeinſamen den 
Andachtsũbungen und der heiligen Schriftforſchung gewidmeten Leben mit 
beſtimmten Ordensgeſetzen herbei. Raſch vermehrten ſich dieſe meiftens in om 
muthiger Umgebung erbauten und mit Bequemlichkeiten aller Art verſchenen 
klöſterlichen Obdachhäuſer, wo die Bhikſchu in leichter Ascetik und mit der 
Freiheit, jeden Augenblick in die Welt zurücktreten zu dürfen, ein gemeinſames 
Leben führten und durch Auſchlagen von Metallplatten oder Glocken zu ihren 
religiöſen Verrichtungen gerufen wurden. 


Hatte Buddha allen denen, ſo an ſeine Lehre glaubten und ſein armes Leben 
nachahmen wollten, die Weihe eines Bhikſchu ertheilt, ſo machte tn der Folge der 
große Andrang eine Beſchränkung in der Aufnahme und eine Rangordnung na 中 dem 
Grade der Heiligkeit nothwendig. Dem Eintritt in die Brũderſchaft, der nicht vor dem 
zwanzigſten Sabre und nicht ohne Einwilligung der Eltern ſtattfinden durfte, und Ge 
brechlichen, Ausſähigen und Krüppeln verſagt war, ging ein kurzes Noviziat, ein Un 
terricht in den Grundlehren des Buddhismus voraus, und neben der Autorität der 
Aelteſten wurde auch nach Verhältniß der Tugend und Erkenntniß und nach dem 
Grade der ,‚Losgebundenheit“ vom Ich ein ſtufenmäßiges Aufſteigen zu dem Range 
der Sakridagami, Anagami und Arhat feſtgeſetzt, je nachdem ſie, wie die 
erſten, nur noch Eine Wiedergeburt zu erwarten hatten, oder, wie bei den letzten, mit 
ihrem jetzigen Daſein ihre Exiſtenz für immer erloſch. Die Arhat ſind von den gt 
ſeln der Nothwendigkeit befreit und im Beſitz übernatürlicher Kräfte, die ſie zur Mil⸗ 
derung des in der Welt herrſchenden Elends und Leids anwenden; ſie gehören in die 
Reihe der Bodhiſattva, der hülfreichen Schutzgeiſter, deren Beſtimmung iſt, alle 
Menſchen der Buddhawürde theilhaftig zu machen und dadurch die Welt ihrem Ziele 
entgegen zu führen, allen Creaturen das ewige Heil zu verleihen. 


Gibt ſich ſchon in der ſchnellen Verbreitung der Vihara und der Zunahme 
der Bhikſchu ein Streben nach religiöſer Gemeinſchaft kund, ſo tritt dieſes in 
noch höherem Grade in der Einrichtung hervor, durch Syno den die Glau— 
benslehren feſtzuſetzen, Vorſchriften über Moral und Disciplin aufznſtellen, 
kurz eine kirchliche Uebereinſtimmung und Uniformität zu begründen. Wenige 
Jahre nach Buddha's Tod, erzählt die Legende, berief Kacjapa, derjenige 
Schüler Buddha's, der dem Herzen des Meiſters am nächſten geſtanden, mit 
Einwilligung des Königs Agatagatru von Magadha (546 —514), den er 
für die neue Lehre zu gewinnen gewußt, die angeſehenſten und tugendhafteſten 
Bekenner zu einer ‚Verſammlung des guten Geſetzes“ während der Regenzeit 


nach Radſchagriha. Auf dieſer erſten Synode wurden innerhalb 7 Monaten 


aus der Erinnerung der Anweſenden die Lehren und Gebote, die Ausſprüche 
und Vorſchriften Buddha's aufgezeichnet und zu einem feſten Kanon für Glau— 
ben und Leben erhoben. Sie zerfielen in drei Abtheilungen, daher Tripitaka 
(Dreikorb) genannt, in die Sutra oder Ansſprüche und Reden Buddha's, in 
die Vineja, Disciplin, und in die Abhidharma, Dogmatik oder philoſo⸗ 
phiſche Lehrſätze. Als dieſes aus den Angaben und Zeugniſſen der Jünger 
und Zeitgenoſſen zuſammengeſtellte heilige Geſetz in den nächſtfolgenden Sogr 
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zehnten vielfach überireten ward und ein weichliches Leben und eine ſchlaffe 
Moral unter bell Bhikſchu einzureißen begann, ſoll Revata, ein durch tugend⸗ 
haften Wandel wie durch innere Erleuchtung hervorragender Gläubiger mit 
Einwilligung des Königs Kalaçoka von Magadha eine zweite allge⸗ 
meine Synode nach der neuen Hauptſtadt Pataliputra einberufen haben 
(c. 430 v. Chr.), um abermals eine „Feſtſtellung des guten Geſetzes“ vorzuneh⸗ 
men. Hier wurden durch 700 angeſehene Buddhageiſtliche die Sutra, der 
heil. Kanon, in ihrer urſprünglichen Reinheit wiederhergeſtellt, die Reuerungen 
verworfen und die in ihren Irrlehren Beharrenden ansgeſtoßen. Eine dritte 
und letzte Reviſion des heil. Geſetzbuchs fand auf der dritten feierlichen Synode 
ftatt，bie König Agoka, der große Gönner und Verbreiter der von ibm zur 
Staatsreligion erhobenen Buddhalehre um 246 v. Chr. einberief, als durch 
die Liſt der Brahmanen, welche die Bhikſchutracht annahmen, Spaltung und 
Verwirrung unter den Buddhagläubinen entſtanden war. Sie dauerte 9 Mo⸗ 
nate. Dieſe durch das Beiſpiel der primitiven Buddhakirche geheiligte Sitte 
gemeinſamer Berathungen verblieb der Religion für alle Zukunft. Sie ber 
biitete die Ausartung der Lehre in phantaſtiſche Syſteme durch verſtiegene 
Speculationen und ſchrankenloſe Phantaſiegebilde. König Açoka) wurde in DerSud⸗ 


dhieſmts in 


der Folge durch die Legenden der Buddhiſten in ähnlicher Weiſe verherrlicht, Nagabhne 
wie Conſtantin durch die chriſtlichen Schriftſteller. Die Erzählungen, daß er 
die Todesſtrafe abgeſchafft, daß er gegen Andersgläubige Milde und Duldung 


) Er war der rechtmäßige Herrſcher des Magadhareiches, das unter Kalaçoka's Söh⸗ 
nen gegen hundert Jahre in der Gewalt des Nanda, eines gewaltthätigen Uſurpators aus 
dem Sudrageſchlechte, und ſeiner Nachkommen geweſen war. UNeber %cofa 6 Lebensende und 
das Schickſal ſeines Sohnes wird bei Burnouf (p. 403 ff.) und Laſſen (II, 270 f.) Folgen⸗ 
des berichtet: Açoka's erſte Frau, welche ganz dem Glauben des Buddha fich hingegeben 
hatte ſtarb im 30. Jahre ſeiner Regierung; nur drei Jahre ſpäter, alſo 230 v. Chr. machte 
er eine ihrer Dienerinnen, Tiſchjarakſchita, zur Königin. Sie hatte einem Sohn des Königs 
von einer andern Gemahlin, Padmabati oder wegen ſeiner ſchönen Augen Kunala ge⸗ 
nannt, ihre Liebe angetragen, war jedoch von ihm verſchmäht worden. Dieſer Sohn wurde 
bvon ſeinem Vater gegen das empörte Takſchaçila geſandt. Die Stadt unterwarf fd dem 
jungen Prinzen bei ſeiner Annäherung, weil fie fd nicht gegen den König ſelbſt, ſondern 
gegen ſeine Miniſter wegen ihrer Unterdrückung aufgefebnt hatie. Während der Prinz dort 
war, wurde der König von einer tödtlichen Krankheit beſallen und beabfidtigte den Kunala 
oatf den Thron zu ſetzen. Die Königin, vorausſehend, daß ſie dann verloren ſein würde, ber ⸗ 
ſprach den König zu heilen. Nachdem dieſes geſchehen, forderte der dankbare König ſie auf, 
ſich ein Geſchenk von ibm zu erbitten. Sie verlangte die Gunſt, 2 Tage die königliche Ge 
walt ausũben zu dürfen und benutzte dieſe Zeit, um den Beſehl nach Takſchaçila zu ſenden, 
dem Prinzen die Augen auszureißen. Dieſer ſtellte ſich ſeinem Vater als Lautenſpieler dar 
und wurde von ihm wieder erkannt. Die Tiſchjarakſchita wurde dann verbrannt und die Be⸗ 
wohner Taklſchaçilas mit dem Tode beſtraft. Drei Jahre no 四 ſeiner Heirath mit ihr, 226 
bor Chr. ſtarb der König nach einer Regierung von 37 Jahren. Sein Reich, das unter ihm 
durch glückliche Eroberungen ſehr erweitert worden war, zerfiel bald nach ſeinem Tode in 
mehrere einzelne Staaten. Auch Kaſchmira wurde wieder ein ſelbſtändiges Konigreich. 
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geübt und empfohlen, daß er Tauſende von Bhikſchu geſpeiſt wb Hoſpitäler 
nicht nur für kranke und ſchwache Menſchen, ſondern ſogar für kranke nnd alte 
Thiere gegründet habe, daß er Befehl gegeben, für das Wohlſein der Menſchen 
an den Wegen fruchttragende Bäume und heilſame Kräuter zu pflanzen, Brun 
nen zu graben und Ruheſitze zu errichten, beweiſen, auch wenn man einige 
Uebertreibungen annimmt, daß er Buddha's Lehre tiefer in ſich anfgenommen 
hatte, als Conſtantin das Evangelium, daß er nicht blos äußerlich demn Geſehße 
gehuldigt, ſondern fig auch beſtrebt habe, die Pflichten eines Buddha zu erfil 
len, Sünden und Laſtern zu entſagen und die Tugenden der Barmherzigkeit 
und Menſchenliebe in ſich wachſen zu laſſen. 

和 ein Buddha hatte nicht blos bie Schranken ber Kaſten durchbrochen, indem 
iehre er Arja und Sudra, Freie und Selaben, Ausgeſtoßene und Frauen zur Weihe 
zuließ, er hatte auch die politiſche und nationale Begrenzung aufgehoben durch 
die große im Morgenlande bisher ganz unerhörte Lehre, daß die geſanunte 
Menſchheit berufen ſei, die Votſchaft von ber Nichtigkeit alles Daſeins mb 
von der Tugend der Milde und Entſagung zu vernehmen. Wie alle Menſchen 
und Völker während ihres irdiſchen Lebens von gleicher Noth tb Bedränguiß 
heimgeſucht würden, unter gleichem Elend und Weltſchmerz zu leiden hätten, 
ſo ſollte auch allen auf gleiche Weiſe die Lehre des Erbarmens und der Ruhe 
zugeführt werden. Dieſer hohe Gedanke, der zum erſtenmal auf der dritten 
allgemeinen Synode unter König Acoka's Regierung zur Geltung kam, ver 
lieh dem Buddhismus den Charakter einer Weltreligion, das Gepräge eines 
Univerſalismus, wie ihn das ganze Heidenthum nicht beſaß. Man be 
ſchloß, Glanbensboten auszuſenden nach allen Himmelsgegenden, um den Völ⸗ 
kern des Erdbodens die neue Lehre des Heils zu verkünden, oder, wie der bild 
liche Ausdruck bei den Buddhiſten lautet, ‚„um das Rad des Geſetzes in Be— 
wegung zu ſetzen“, und alsbald zogen Miſſionäre (Sthavira) aus in die 
Länder am Himalaja, nach Kaſchmira und Ghandära, zu den Sabann 
und ben Volkern im Dekhan und am Godaberi, nach Lanka (Ceylon) 
und zu den Nationen nichtindiſcher Zunge. „Von dieſer Zeit au', heißt es in 
der Legende bei Laſſen, „glänzten die Ghandära und Kaſchmira durch 
ihre gelben Kleider und blieben den drei Zweigen des Geſetzes treu“. Nach 
einigen Jahrhunderten ‚reichten Inder und Chiueſen, Malaien und Mongolen 
in dem Bekenntniſſe der Nichtigkeit alles Daſeins einander die Hände“. Der 
paſſive und ſchmiegſame Charakter des Buddhismus, der andern Religionen 
nicht mit ſtarrer Feſtigkeit und ſchroffer Ausſchließlichkeit entgegentrat, ſondern 
ſich fügſam ihnen anſchiniegte und verſchiedene Auffaſſungen und Geſtaltungen 
zuließ, begüuſtigte dieſe raſche und große Verbreitung. Außer bent Chriſten⸗ 
thum hat nur der Buddhismus die hohe Aufgabe gelöſ't, auf dem Wege der 

Belehrung und der Miſſion die verſchiedenſten Völker zur Einheit des Glau⸗ 
bens, des Cultus und der religiöſen Literatur zu führen. 





4. Die Arier am Ganges und das indiſche Cnlturleben. 267 


Dieſe Verbreitung wurde nicht wenig gefördert durch die Verfolgungen, — 
denen die Buddhiſten in Indien in verſchiedenen Zeitaltern ausgeſetzt waren, — 
iudem dadurch viele Bhikſchu zur Flucht nach andern Ländern gezwungen wur⸗ 
den. Die Brahmanen, erzürnt über die Minderung ihres Anſehens und ihrer 
Einkuũnfte und beſorgt über die Gefahr, die ihrem ganzen mit ſo vieler An⸗ 
ſtrengung aufgeführten Lehrgebäude von dem neuen Glauben drohte, ſuchten 
zuerſt mit Liſt und durch Anbequemung der Brahmalehre an die buddhiftiſche 
Auſchauung denſelben zu untergraben und die Verbreitung zu hindern; als 
aber dieſes Bezinnen nicht den gewünſchten Erfolg hatte, ſuchten ſie die Kö— 
nige auf ihre Seite zu bringen und zur Unterdrückung der neuen Lehre zu 
bewegen. Und wirklich glückte es ihnen, als mit Ahoka's Tod das Reich Ma—⸗ 
gadha an ein neues Herrſchergeſchlecht fiel, den Stifter deſſelben, Puſch— 
pamitra, zu gewaltſamen Maßregeln zu treiben. Da verließen viele Bud⸗ 
dhiſten die Urſitze ihres Glaubens, wo das brahmaniſche Geſetz von Reuem 
zu voller Geltung kam, und trugen ihre Lehre nach Ländern anderer Zunge. 
Aus dieſer Verfolgung in Magadha iſt es zu erklären, daß die vierte und 
letzte Synode in Kaſchmira unter einem fremden König gehalten wurde. Je 
mehr aber die Buddhalehre, ihren univerſaliſtiſchen Tendenzen folgend, bei 
den fremden Völkern, namentlich den Indoſchthen im nordweſtlichen Indien, 
Eingang und Pflege fand, deſto mehr wußten die Brahmanen ihrem eigenen 
Religionsſyſtem den Charakter der Nationalität aufzudrücken und die dem 
Inder angeborne Verachtung anderer Volksſtämme zur Vernichtung ihrer 
Feinde zu benutzen. So wuchs in Indien die Reinheit des Glaubens und die 
Reinheit des Bluts zu einem mächtigen Begriff zuſammen, und während einer⸗ 
ſeits der Buddhismus die Strenge ſeiner moraliſchen Vorſchriften zum Ueber⸗ 
maß ſteigerte und durch die Tugend der Milde und Duldung, die er aufs Eif— 
rigſte ausbildete, die Kraft des Widerſtandes und der Vertheidigung im eigenen 
Heerlager ſchwächte, waren die Brahmanen befliſſen, das finnliche Volk von 
jener rigiden nũchternen Ethik zu den Gebilden ihrer üppigen Phantaſie und 
zu ihren Götterculten zurückzuführen, indem fie durch die mächtigſten Gefühle 
der Menſchenuatur, durch Sinnenreiz und Schrecken, durch laſeive Wolluſt 
und finſtere Ascetik, die ſie in ihren neuen Formen immer mehr hervorhoben, 
in ihrem Intereſſe zu wirken verſtanden. Die in der Volksſprache verfaßten 
Felſeninſchriften des buddhiſtiſchen Königs Pigadaſi, worin den Unterthanen 
gegenſeitige Achtung und Toleranz, Friedfertigkeit und liebevolles Betragen 
gegen einander und Beobachtung des Geſetzes eingeſchärft werden, beweiſen, 
daß noch im 3. Jahrhundert vor Chr. G. die Glaubenslehre Buddha's weit 
lber Indien verbreitet war. Aber nach einigen Jahrhunderten trat eine mäch⸗ 
tige Reaetion ein und es gelang den Brahmauen, ihre Anhänger zu einer 
furchtbaren Verfolgung gegen die Buddhiſten zu entflammen. In einem noch 
erhaltenen Verſe heißt es: ‚Von der Brück' au die Schneeberg' hin, wer die 
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Bauddha's fo Greis wie Kind nicht erwürgt, ſoll erwürgt werden!“ rief he 
Fürſt ſeinen Dienern zu. 

Dieſe Verfolgung, die fi demnach von der Meerenge zwiſchen Ccylon 
und der Südſpitze der Dekhan⸗Halbinſel bis zu dem Himalajah erſtreckte und 
zwiſchen dem 3. und 7. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſtatt gefunden zu 
haben ſcheint, führte die allmähliche Ausrottung des Buddhismus in Vorder⸗ 
indien herbei. Die Klöſter wurden zerſtört, die Bhikſchu ermordet, die Felſen⸗ 
tempel den brahmaniſchen Göttern geweiht. 


Die Sn der Sekte der Dſchainas, die dieſe Verfolgung überdauerte, lebte jedoch die 
Dſchainae. guddhalehre, aber mit brahmaniſchen Satzungen und Gebräuchen vermiſcht, noch fort. Die 
Verehrung vergötterter Heiligen, die Verwerfung der Veda, das abgeſchloſſene Leben in 
den Vihara unter Oberen fo wie die Sittenlehren und die paſſiven Tugenden haben ſie mit 
den Buddhiſten gemein; dagegen halten fie die Kaſtenordnung für heilig, und zählen die 
göttlichen Welthüter der Brahmanen ihren Heiligen bei. In der Schonung alles Lebendigen 
gehen ffe fo weit, daß ſie jede Tödtung, ſelbſt des geringſten Ungeziefers, für eine Todſünde 

erklãren. Auch die Dſchainas hatten große Kämpfe und Anfechtungen zu beſtehen. 


erreitung Aber während ber Buddhismus in Indien ber Wuth ber Brahmanen weichen 
ee mußte, fand er in ben Nachbarländern die glänzendſte Aufnahme. Schon im 3. Sagr- 
nach Ceylon hundert v. Chr. drang er nach der Inſel Cehlon, die fortan ein Hauptſitz defſelben 
blieb. Hier wurde die heiligſte Reliquie, der linke Augenzahn des Stifters, in einer 
eryſtallenen Kiſte aufbewahrt und in ſolchen Ehren gehalten, daß darüber blutige 

Keriege geführt wurden und ſelbſt die Vernichtung deſſelben durch die Portugieſen im 

J. 1560 den Glauben der Cinghaleſen an deſſen Daſein und Wunderkraft nicht zu 
vertilgen vermochte; und auf dem Adamspik befindet ſich in einer Hohe von 6000 8. 

der berühmte Fußſtapfe Buddha's, zu dem jährlich Tauſende von Pilgern auf lebens ˖ 
gefährlichen Steigen hinaufklettern. Von Ceylon aus verbreitete fg die Lehre ũber 

die oſtindiſchen Inſeln und nber den größten Theil von Hinterindien. Zu gleicher 

nach China. Zeit zogen buddhiſtiſche Sendboten nach China, und wenn fie auch anfangs ihren 
8med nur unvollkommen erreichten, ſo war doch ſchon vor unſerer Zeitrechnung das 
Religionsſyſtem des Fo, wie die Chineſen Buddha nannten, feſt begründet und im 

5. Jahrhundert hatte faſt jedes Dorf ein buddhiſtiſches Heiligthum; bald begünſtigt, 

bald verfolgt, hat ſich die Lehre bis zur Stunde erhalten, mußte ſich jedoch vielfach 

den chineſiſchen Anſchauungen und Religionsbegriffen accommodiren. Verflacht und 

mit fremden Zuſätzen vermiſcht, verbreitete ſie fich von China aus nach Japan. Sn 

ſeinem höchſten Glanz erſcheint der Buddhismus in Tibet, wo er im 6. und 7. 

en Bur⸗ ; Jahrhundert den rohen Schamanismus, den Glauben an die in der Wildniß 
in — hauſenden böſen Geiſter, verdrängte. Hier trat der Buddhismus nl geiſtige Macht 
in ein noch in natürlicher Wildheit lebendes Volk und wurde für daſſelbe der Anfang 

und die Quelle geiſtiger und ſittlicher Bildung. Die Verehrung, welche die fremden 
Sendboten bei den Tibetanern genoſſen, ging auch auf ihre Jünger über, daher in 
dieſem Lande eine ſcharfe Sonderung zwiſchen Geiſtlichen und Volk eintrat und mit 

der Zeit eine vollſtändig gegliederte mächtige Hierarchie ſich entwickelte. Ueber ein 
Drittel der männlichen Bevölkerung fnb Geiſtliche, Lama, d. i. Obere genannt, welche 

mit dem ganzen Volk den Dalai Lama als ihr göttliches Oberhaupt anerkennen 
Dieſer wird als die dauernde Verkörperung eines Bodhiſattva verehrt, „deſſen Seele 

bei dem Tode des Individuums, in welchem ſie lebte, immer wieder in ein anderes 
zieht“. Er vereinigt in ſich die höchſte geiſtliche und weltliche Macht; das von zahl⸗ 
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loſen Kloſtergebäuden, Lamaſerien“, überdeckte Land iſt ein vollkommener Prieſter 
ſtaat. RNach einer blutigen Verfolgung im 9. Jahrhundert wurde die Lehre durch 
einen fremden Lama , aus dem fernſten Weſten“ aufs Neue dauerhaft begründet. 
Von gleich wohlthätigem Cinfluß war der Buddhismus in der Mongolei, wohin 
er ſich von Tibet aus verbreitete. Durch die buddhiſtiſchen Sendboten hörten die wil 
den, weltſtürmenden Eroberer zuerſt von Pflicht und Tugend, von Sittlichkeit und 
Gerechtigkeit, von Mitleid und Menſchenliebe. Weit entfernt alſo, daß der Buddhis⸗ 
mus durch die Brahmalehre überwunden worden wäre, erſtreckt ſich noch jetzt ſeine 
Herrſchaft von den Quellen des Indus bis nach Japan und die 8abL ſeiner Bekenner 
kommt der der Chriſten am nächſten. 

Aber mit der Verbreitung hielt auch die Entartung gleichen Schritt. Der unbe⸗ ntartung 
ſtimmte und ſchmiegſame Charakter des Buddhisſmus erleichterte die Anbequemung gafegre. 
an andere Religionsſyſteme und die Aufnahme fremdartiger Elemente, daher er in 
den verſchiedenen Ländern verſchiedene Lehren und Formen annahm und dadurch in 
eben ſo viele Sektenſpaltungen auseinander ging, als die Brahmalehre. Gingen die 
Buddhiſten doch ſchon in Indien auf die Incarnationslehre in fo weit ein, daß fie 
ihren Meiſter als die achte Verkörperung Viſchnu's erſcheinen ließen und den Glauben 
ausbildeten, daß von 8eit zu Zeit neue Buddha's auf die Erde herabſtiegen, um die 
in Vergeſſenheit gerathene oder entartete Lehre wieder in der alten Reinheit herzuſtel⸗ 
len, und wenn ſie gleich von ihren Gegnern als Gottesleugner gebrandmarkt 
wurden, weil ſie die Veden mit ihrer endloſen Mythologie verwarfen, ſo wurde doch 
auch ihr Religionsſyſtem mit zahlloſen Heiligen und Götterweſen angefüllt. Ihre 
Dogmatit artete in eine wild abenteuerliche Myſtik aus, ihre Religionsſchriften ver⸗ 
mehrten fg ins Zahlloſe und vermiſchten indiſche Lehren und Vorſtellungen fremder 
Völker mit den urſprünglichen Satzungen; der Cultus geſtaltete ſich in vielen Län⸗ 
dern zu einem prunkvollen aber gehaltloſen Ceremoniendienſt und Formelweſen mit 
einem feierlichen Feſtgepränge und die Lehre von der Verdienſtlichkeit eines ascetiſchen 
Prieſterthums und eines unthaͤtigen Bhikſchulebens in den Vihara gab einer herrſch⸗ 
们 dtigen und mächtigen Hierarchie ihre Entſtehung. In allen buddhiſtiſchen Ländern 
iſt der Unterſchied zwiſchen den zu einer Ueberzahl angewachſenen Geiſtlichen und dem 
zur Dienſtpflicht gezwungenen Laienſtand aufs ſchroffſte ausgebildet. Durch geſchickte 
Organifation und ſtrenge Unterordnung zu einem feſten Klerus vereinigt, führen fie 
meiſtens die Herrſchaft. Außer den fünf Hauptgeboten jedes Buddhiſten, — kein 
lebendes Weſen zu tödten, nicht zu ſtehlen, nicht der Wolluſt zu fröhnen, kein Unrecht 
mit dem Munde zu thun, und keine berauſchenden Getränke zu trinken — ſind die 
Geiſtlichen den drei Gelübden der Eheloſigkeit und Keuſchheit, der Armuth und des 
Gehorſams gegen die Obern unterworfen. Daß dieſe geiſtliche Herrſchaft in Tibet ihre 
groößte Ausbildung gefunden, iſt bereits erwähnt. 

Betrachtet man die buddhiſtiſche Religion von ihrer Entſtehung bis zu ihrem Aehnlichkeit 
hierokratiſchen Verlauf in Tibet, ſo gibt ſich, nicht in ihrem innern Gehalt, wohl aber be 
in ihrer äußern Entwickelung zur Kirche eine fo auffallende Aehnlichkeit mit dem gen @ebrimz 
Chriſtenthum kund, daß man häufig auf eine Wechſelbeziehung beider Glaubendfor 人 eu dai- 
men geſchloſſen hat. Auch Buddha bekämpfte eine Geſetzeskirche und eine hochmü- tom kath. 
thige ſchrifigelehrte Prieſterſchaft, auch Buddha zog lehtend durch die Welt, begleitet äirche. 
von Jüngern, auch Buddha richtete fd vorzugsweiſe an die Armen und Geringen, 
an die Mühſeligen und Beladenen im Volke, auch Buddha brachte die Votſchaft der 
Menſchenliebe und der Sanftmuth; auch Buddha's Leben wurde in der Folge von 
gläubigen Anhängern durch Legenden und Wunderſagen dem Kreis des Menſchlichen 
und Natürlichen entrückt. Roch weit größere Verwandtſchaft zeigt der Buddhismus in 
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der Ausbildung der äußern religiöſen Inſtitute, Gebraäͤuche und Symbole mit den 
fpatern Einrichtungen und Saßzungen der roͤmiſch ˖katholiſchen Kirche. Das abgeſchloſ 
ſene Leben der männlichen und weiblichen Bhikſchu tn den Vihara mit dem dreifachen 
Gelũbde der Keuſchheit, der Armuth, des Gehorſams gleicht vollkommen dem Kloſter 
leben der Mönche und Ronnen des chriſtlichen Mittelalters, ſelbſt in der ãußern Ein 
richtung und Umgebung der Kloſtergebaͤude und der Ordendtracht; auch die pubbbi: 
ſtiſchen Geiſtlichen hatten das Gebot der Tonſur und des Coölibats und lebten in 
einer hierarchiſchen Rangordnung; die Beichte, die von dem einfachen Sündenbe 
kenntniß vor der Gemeinde fg zu einer vollkommenen Caſuiſtik entwickelte, indem 
man die Sünden in viele Arten und Unterabtheilungen ſchied und für die verſchiede 
nen Grade beſondere kirchliche und ewige Strafen feſtſetzte, hat der Buddhiomus mit 
der romiſchen Kirche eben fo gemein wie die Reliquienverehrung nebſt dem damit vetr ˖ 
bundenen Wunderglauben, wie die Werkheiligkeit durch Faſten und Pilgerfahrten; 
au 中 die Buddhiſten bedienen ſich bei ihren Gebeten, die mit einer feſtſtehenden For 
mel: Om mani padme hom, „Heil dir koſtbare Lotosblume!“ beginnen, eines aus 
Gebetkũgelchen zuſammengeſeßten Roſenkranzes, und wie in den römiſch ˖katholiſchen 
Lãndern allenthalben das Symbol des Kreuzes prangt, ſo trifft man in den buddhi 
ſtiſchen Orten ũberall die chlinderformigen beweglichen Gebetſräder, das 人 inn， 
bild des in endloſem Krreiſlauf unſtät rollenden Lebens, zur Erinnerung an das 和 让 
treten Buddha's, wofür der bildliche Ausdruck gebraucht ward: ‚er drehte das Rad 
des Geſeßes“; der Cultus mit ſeinen feierlichen Prozeſſionen und ſeinem äußerlichen 
Prunk, mit ſeinem Glockengeläute und ſeinen Räucherungen, mit ſeiner Litanei und 
gerãuſchvollen Mufik erinnert tn allen Stücken an den katholiſchen Meß ˖ und Kirchen 
dienſt; auch der Buddhismus hat ſeine Synoden und Miſſionäre, und ſeine Tempel⸗ 
bauten mit hochragenden Kuppeln und heiligen Seulpturen haben tn ihrer ganzen 
Structur und Erſcheinung eine merkwürdige Aehnlichkeik mit den chriſtlichen Domkir 
chen. Sn Tibet, wo wie tm romiſchen Kirchenſtaat ein OberPrieſter (Dalai ⸗Lamah) die 
geiſtliche und weltliche Macht beſißt, war dieſe Uebereinſtimmung des äußerlichen 
Religionsweſens den erſten chriſtlichen Miſſionaͤren fo auffallend, daß fie es als ein 
Blendwerk des Teufels beſeufzten, erfunden, um der wahren Lehre den Eingang zu 
wehren. Eine gegenſeitige Einwirkung chriſtlicher und buddhiſtiſcher Gebrãuche und 
Cultusformen in ſpätern Jahrhunderten liegt nicht außer dem Bereiche der Möglich 
keit, ba wir jedoch geſehen haben, daß ſich einige Einrichtungen, wie das Kloſterweſen. 
die Beichte, die Gelübde der Geiſtlichkeit, der Reliquiendienſt, die heilige Kunſt u. A 
aus Vuddha's Lehre folgerichtig entwickelten, fo iſt auch bei den übrigen anzunehmen 
daß die Aehnlichkeiten von einer innern Verwandtſchaft des orientaliſchen Geiſtes 
und der entſprechenden Denk ˖ und Anſchauungsweiſe herrühren, und daß beide Si 
gionen ihre Formen in ſelbſtändiger Weiſe ausgebildet haben. 


Schluß. Wenn nicht geleugnet werden kaun, daß die Buddhalehre in ihrem erſten 
Auftreten eine hohe moraliſche Kraft entfaltete und gegenüber der Starrheit 
des brahmaniſchen Geſetzes menſchliche Regungen, freiere Ideen und eine rei⸗ 
nere Sittlichkeit begründete, wenn ferner nicht zu leugnen iſt, daß ihre Eiufüh⸗ 
rung bei den rohen, jeder geiſtigen Erhebung ermangelnden NRomadenvöllkern 
eine große Wohlthat war und ſie znerſt auf die Bahn zur Humanität leitete, 
fo entbehrte ſie dagegen jeder höhern Bildungskraft und ber innern Fähigkeit, 
ein eigenes Culturleben zu ſchaffen. Die Einſicht in das Nichts und die Flucht 
aus dem Leben als höchſie Ziele hinſtellend bannte ſie den Geiſt des Menſchen 
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in einen engen Geſichtskreis und lenkte ihn ab von der Wirklichkeit und von 
dem Streben, die Welt zu durchdringen und fiegreich zu überwinden. Indem 
fe nur die paſſiven Tugenden zur Entfaltung brachte, lähmte ſie die geiſtigen 
und moraliſchen Kräfte und hemmte ſomit das thätige Fortſchreiten zu höherer 
Bildung. War auch in Indien ſelbſt die geiſtige Umgebung zu mächtig, als 
daß die Buddhiſten ſich dem Culturleben hätten gänzlich entziehen können, ſo 
verlor dagegen ihr Religionsſyſtem in den weniger civiliſirten Ländern bald 
die innere Lebenskraft und ward zu einer ſeelenloſen Hülle, ohne die Macht, 
ſich zu erfriſchen und umzugeſtalten. Der Buddhismus hat ſelbſt in ſeiner 
blühendſten Zeit auf dem reichen Gebiete der Literatur und des Geiſteslebens 
faſt nichts hervorgebracht, als was zur Ueberlieferung und Verherrlichung ſeiner 
trũben weltverachtenden Religionslehre diente. In der Folge vertrocknete er zu 
einem leeren Ceremoniendienſt ohne geiſtige Erhebung, zu einem trübſeligen 
Formalismus und mechaniſchen Geſetzeswerk, wodurch ein herrſchſüchtiger, 
geiſtesträger Klerus die ſtumpfſinnigen, in Starrheit begrabenen Völker ge⸗ 
fangen hält. 


4) Weitere Entwickelung der Grahmareligion durch die Cehre von der 
Dreifaltigkeit und den Incarnationen. Religionsſyſtem des 
GBhagavad⸗Gita. 


Der Buddhismus blieb nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die Entwick⸗ Unporuie 

lung der Brahmalehre. Der Spiritualismus der Brahmanen hatte ſich in —5 
Höhen verſtiegen, wohin der Volksgeiſt nicht folgen konnte. Wie ſollte das 

Volk Liebe und Zutrauen faſſen zu einer unperſönlichen Gottheit, zu einem 
philoſophiſchen Begriffsweſen, das die reiche Menſchen- und Naturwelt nur 
‚wie im Spiel“ hervorgebracht haben ſollte, vor dem das irdiſche Daſein keinen 

Werth und keine Geltung hatte, das ohne Theilnahme und Einwirkung auf 

des Menſchen Erdenwallen blieb? Das Volk bedarf eines perſönlichen Gottes, 

der mit gewaltiger Hand in das Leben eingreift, je nach den Thaten der Men⸗ 

ſchen Glück oder Unheil ſendet und für die Anliegen und Intereſſen derſelben 

ein empfängliches Herz beſitzt. Darum ſtanden die alten NRaturgötter der Hel⸗ 
denzeit, Indra und ſeine Gefährten, die thatkräftigen Götter des Lichts und 

ber Luft, dem Volksbewußtſein viel näher als Brahma; ja der Glaube der 
Menge vermochte dieſes Urweſen nur als oberſten der Götter, als perſönlichen 
Machthaber, als mänulichen Brahma zu faſſen. Aber auch der alte um 

den ſtarken Indra geſchaarte Götterkreis hatte unter den veränderten Verhält⸗ 

niſſen am Ganges ſeine eigentliche Bedeutung verloren. Das Leben hatte an⸗ 

dere Intereſſen, die Natur einen andern Gbarafter das Daſein andere Formen; 

dieſe nenen Motive begründeten auch in der religiöſen Anſchauung eine Um⸗ 
geſtaltung; der Volksglaube ſuchte nach Göttern, die den veränderten Anfich- 
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ten und Zuſtänden entſprachen, und die Brahmanen, um nicht über ihren 
abſtracten Specnlationen allen Zuſammenhang mit der Realität des Lebens 
und der Natur zu verlieren, bemühten ſich, dieſen Volksglauben mit der pau 
theiſtiſchen Brahmaidee in Verbindung zu ſetzen, und dadurch das zerriſſene 
Band zwiſchen der Gottheit und der Welt wieder anzuknũpfen. Die raſche 
Verbreitung der Buddhalehre, die für die untern Volksklaſſen einen großen 
Reiz hatte, beſörderte dieſe Rückkehr zum Realismus des Glaubens. Sollten 
nicht die Brahmanen mit ihren philoſophiſchen Gebilden vereinſamt bleiben 
und die Maſſe des Volks allmählich dem Buddhismus zufallen ſehen, fo muß— 
ten ſie dem Bedürfniß der Menge nach concreteren Göttergeſtalten Rechnung 
Si fragen. Brahma, die Schoöpfung der prieſterlichen Speculation, ſollte nicht Don 
teitefetee ſen.er Stelle verdrängt werden; um aber dem Volke dieſes Erzeugniß der Ab— 
ſtraet on in einer faßlichen, den Sinnen zugänglichen Geſtalt vorzuführen, 
ließen ſie die Einheit ſich zu einer Dreiheit entfalten und führten den unfaß 
baren Pöcgeiſt in einzelnen mehr concreten Erſcheinungen dem religiöſen Be⸗ 
Brahma. wußtſein zu. Weun auch der männliche Brahma ſelbſt, der perſönliche 
Abglanz d'es Weltgeiſtes, als ‚Gründer und Leuker ber Welt“, als Himmels- 
und Sonu«ugott nie mit voller Beſtinuntheit und klarer Geſtaltung in das 
farbenreiche xxchen eintrat, nie das uralte Lichtweſen Indra, deſſen Stelle er 
einnehmen ſolte, ganz zu verdrängen vermochte, nie im Volksglauben oder in 
Cultus oder in der Mythenbildung in erſter Linie ſtand, ſondern immer von 
dem Dunkel der abſtracten Weltſeele umgeben blieb, ſo traten dagegen die 
alten Naturgottheiten Viſchnu und Cioo befto ſchärfer hervor und nahmen 
neben ihrem urſprünuglichen naturaliſtiſchen Charakter eine ethiſche Kraft und 
Viſchnu. Bedentung an. Schon in den Hymuen der Veda wird Viſchnu als ein in 
den ‚buntfarbigen, hellen Wolken“ wohnendes, den Menſchen wohlgeſinntes 
Licht- und Luftweſen angerufen. Dieſe Naturgottheit, deren Rame vbet Durch⸗ 
dringer“ ihre enge Beziehung zur Sonne andeutet, trat mit der Zeit aus der 
urſprünglichen Unterordnung hervor und nahm allmählich im Volksglauben 
die erſte Stelle ein. Viſchmu wurde der Lenker des bewegten Lebens, der far— 
benvollen wogenden Wirklichkeit; alle heilbringenden Erſcheinungen in dem 
wechſelvollen Laufe des Naturlebens wurden unter ſeinem Namen zuſammen⸗ 
gefaßt und bou ihm hergeleitet. Viſchnu, der lotosäugige Himmelsſohn, der 
auf dem goldbefiederten Vogel Garuda, dem ſounenbeleuchteten Gewölke, wohnt, 
oder auf einer zuſammengerollten Schlange ruht, dem Sinubilde des ewigen 
Kreislaufes des Naturlebens, galt dem Volke im Gangesthale als das Leben 
ſchaffende und erhaltende Prinzip der wirklichen Welt. Im Gegenſatz zu 
Brahma, der die Welt nur halb im Spiel hervorgebracht und ſich zu ben 
Wirrſale der Vielheit ſtets gleichgültig verhält, hat Viſchnn Freude am Wachs⸗ 
thum und Gedeihen der Naturdinge. Als Gott der Sonne ruft er durch die 
erwärmenden Strahlen die Pflanzenwelt ins blühende Daſein; als Gott der 
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Feuchtigkeit, der auf den Waſſern ſchwebt, ſendet er den erfriſchenden Thau, 
den erquickenden Regen und leitet die Ueberſchwemmung der mächtigen Ströme 
zu einem ſegensvollen Ausgang. Viſchnu wurde die perſonificirte Naturkraft 
im ihrer wohlthuenden Wirkung, das Sinnbild des Wachsſthums und Blühens 
alles Irdiſchen, die freundliche Gottheit des lebendigen Daſeins. Seine Gattin 
Lakſchmi, der die Nahrung ſpendende Kuh geweiht war, unterſtützte die 
Thätigkeit Viſchnu's durch den Geiſt der Ordnung, der Liebe, der Ruhe und 
führte das Geſchaffene zum Ziel, daher galt ſie als die Göttin der Ehe und 
der Ernte. Die blaue Lotosblume, das Symbol der zeugenden Naturkraft, 
war das ſinnbildliche Attribut beider Götterweſen. 

Wie ſich in dem Gangesthale, wo das Naturleben einen ruhigen regelmäßi⸗ Siva. 
gen Verlauf hatte, die in den Erſcheinungen der Außenwelt ſich offenbarende 
Kraft als ein Leben ſchaffendes und erhaltendes Prinzip darſtellte, ſo mußte 
im Norden und Sũden, wo die Sturmwinde und Regengüſſe, die verſengende 
Gluth und die tropiſchen Gewitterſtürme in ihrer vernichtenden Gewalt auftraten 
und das Naturleben in ſeiner wild aufgeregten Heftigkeit ſich zeigte, die göttliche 
Naturmacht als ein Tod bringendes, zerſtörendes Prinzip erſcheinen. Darum 
wurde in den Gebirgsländern am Himalaja und im ſüdlichen Dekhan Civa 
die Hauptgottheit im Volksglauben. Wenn auch in der urſprünglichen Be— 
deutung Civa, d. h. der Wachſende oder Gnädige, ein Gott der fruchtbaren 
Natur gleich Viſchnu war und ſowohl die reinigende wohlthätige als die her: 
heerende Naturkraft bezeichnete, ſo trat doch unter den Einflüſſen der klima— 
tiſchen Verhältniſſe und vielleicht durch die Beimiſchung fremdartiger Elemente 
die zerſtörende und vernichtende Seite mehr in den Vordergrund. Eine Steigerung 
des Agni und Rudra, der Feuerskraft und des eiſigen Sturmwindes in ihrer 
verderblichen Wirkung, erſcheint Civa als feindliche Macht alles Lebendigen in 
der Natur; er iſt der Gott der Vernichtung und des Todes, in deſſen grauen— 
voller Geſtalt mit großen Zähnen, drei Augen und einer Halskette von Todten— 
ſchädeln ſich der Schrecken und die Angſt vor ſeiner Erſcheinung abſpiegelt. 
Ciba iſt die ſtärkſte Naturgottheit, die alles Lebendige der Zerſtörung und dem 
Untergang zuführt; deshalb iſt er Herr der Rieſen und Ungethüme, der unge— 
bãndigten Naturkräfte; deshalb iſt er der große Gott, Mahadeva, und der 
große Zerſtörer Mahakala, vor deſſen Tod bringender, „Männer vertilgen⸗ 
der“ Gewalt ſich die iibrigen Götter fürchten; deshalb liebt er die Selbſtqual 
der Bußer, die das Abſterben des Körpers herbeiführt und unterzieht ſich ſelbſt 
den ſtrengſten Büßungen; deshalb hat er Wohlgefallen an Opferthieren und 
an dem Tranke von Menſchenblut, den er dem Somaſaft vorzieht. Er throut 
mit ſeiner ſchrecklichen Gattin Durga „der Schwerzugänglichen“ oder Kali 
„der Dunkeln“ auf den Berghöhen des Himalaja, welche die Stürme um— 
brauſen; als Waffe führt er den Welt erſchütternden Dreizack und das Netz 
zum Bändigen der Thiere. Aber der wilde Gewitterſturm bringt nicht blos 
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Zerſtörung, er gießt auch befruchtenden Regen auf die heiße Erde und erzeugt 
Wachsthum in der vertrockneten abgeſtorbenen Natur. Darum iſt Cioa auch bi 
perſonificirte Zeugungskraft, die Geburt und Wachsthum ſchaffende Gott⸗ 
heit, welcher der Stier geheiligt war und die in der Folge unter dem Symbol 
des Lingam (Phallus), der Zeugungsglieder, verehrt ward. Geburt und Tod 
ſtehen nach der naturaliſtiſchen Anſchauung in der innigſten Wechſelbeziehung, 
es ſind nur Uebergänge und Metamorphoſen in dem ewigen Kreislauf des 
Naturlebens; Civa iſt die Perſonification beider Erſcheinungen, er iſt die unge— 
bändigte, gewaltige, aus der Zerſtörung neues Leben erzeugende und alles 
Lebendige dem Tode zuführende Kraft der Natur, das Symbol der endloſen 
Erzeugung und Vernichtung der ſterblichen Geſchlechter, die kaum zur Erſchei— 
nung gekommen, wieder hinabgeriſſen werden in den Abgrund der Vergänglich⸗ 
keit. Aus beiden Vorſtellungen entwickelte ſich in der Folge ein Cultus, bei 
dem wilde Fleiſchesluſt mit gräuelvollen Menſchenopfern verbunden, Grauſam⸗ 

keit und Wolluſt zu widerlichen orgiaſtiſchen Ausſchweifungen geſteigert waren. 
Liva⸗ Der wilde phantaſtiſche Cultus des in den Berggegenden vorzugsweiſe verehrten Civa. 
Dionyſos. ber gleich dem griechiſchen Dionyſos als ein Gott des Wachsthums und der Fruchtbarleit. 
als ein Sinnbild des aufgeregten Naturlebens galt, gab wahrſcheinlich Veranlaſſung zu den 
rtbtbgifden Erzählungen, daß Dionyſos fiegreich durch Aſien nach Indien gezogen, die Völlker 
den Ackerbau und Weinbau gelehrt und zur Cultur und Städtegründung angehalten babe 
und zum Danke für dieſe Wohlthaten von den Bewohnern der tebenbewachſenen Hügelland⸗ 
ſchaften als Gott verehrt worden ſei. Die Griechen und Römer pflegten ũberhaupt den heid⸗ 
niſchen Naturgöttern anderer Völker die entſprechenden Namen und ſymboliſchen Begriffe 
aus ihrer eigenen Mythologie beizulegen. In dieſem Glauben wurden ſie beſtärkt durch die 
oben erwähnte Alpenlandſchaft mit wilden Weinſtöcken, Lorbeeren und Myrthen, und durch 
die an die Prozeſſionen bei den heimiſchen Dionyſosfeſten erinnernden Opferzüge der Könige 
unter dem Schall der Pauken, Cymbeln und Becken, mit einem Gefolge von Männern und 
Weibern in bunten Gewändern und Stirnbinden, mit Schaalen und Bechern, mit Löwen 
und Panthern im endloſem Zuge, wie fte bei Strabo geſchildert werden. Auf ähnliche Weiſe 

— erblickten ſie in dem keulenbewehrten Kriſſchna ihren mythenreichen Herakles. 

Dieſe im Volksbewußtſein mehr und mehr zur klaren Vorſtellung ſich 
geſtaltenden und durch einen lebendigen, ſinnlichen Cultus dem Volke nahe 
gerückten Naturgottheiten zogen die Brahmanen in den Kreis ihrer religions⸗ 
philoſophiſchen Speculationen und benutzten ſie als Verbindungsglieder zwi— 
ſchen dem göttlichen Ureins und der Welt der Vielheit. Zufolge der indiſchen 
Denkweiſe, wornach alles Vorhandene unter den drei Erſcheinungsformen des 
Entſtehens, Beſtehens und Vergehens zuſammengefaßt wurde, ließen 
ſie nunmehr das Weltall aus der Urſeele dergeſtalt hervorgehen, daß Brahma, 
das Licht- und Luftweſen, mit ſeiner Gattin Sakti oder Sarasvati, der 
Göttin der Harmonie und des Ebenmaßes, als Schöpfer und Urheber der 
Welt in ihrem geordneten Daſein erſchien, der Beitere Viſchnu mit Lakſchmi 
als Erhalter, und der feindliche Civa mit ſeiner finſtern Gattin Durga als 
Zerſtörer alles Geſchaffenen dargeſtellt wurden. Dieſe Gottheiten, von denen 
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die beiben letztern durch einen reichen, feierlichen Cultus dem Volksbewußtſein 
ftets gegenwärtig waren, wurden durch die Brahmanen in der Folge zu einer 
Dreifaltigkeit (Trimurti) verbunden, eine Vorſtellung, die in ihrer 
bildlichen Auffaſſung als eine menſchliche Geſtalt mit drei Köpfen auch in der 
Kunſt Eingang fand. Doch gehört die völlige Ausbildung der Dreieinigkeits 
lehre erſt der ſpätern Zeit an; im Epos iſt die Dreiheit der höchſten Götter 
noch nicht zu einem einheitlichen Collectivbegriff zuſammengefloſſen. 
Auf dieſe reale Geſtaltung der drei obern Götter, namentlich des Viſchnu, Degten 
war, wie geſagt, der zunehmende Buddhacultus nicht ohne Einfluß. Der — —X 
Glaube, daß die göttliche Weisheit und Vollkommenheit in Buddha Menſchen-— werdungen. 
geſtalt angenommen habe, um in unendlichem Erbarmen das geſunkene Erden— 
geſchlecht aus Sũnde und Elend zu erlöſen, verſchaffte der Lehre des als Bettler 
umherziehenden Königsſohnes ſo großen Anhang unter dem gedrückten Volke. 
Um nun dieſen Eindruck zu ſchwächen, begünſtigten die Bramahnen nicht nur 
die Rückkehr aus dem ſpiritualiſtiſchen Brahmaſyſtem zu dem Realismus des 
Volksglaubens, ſondern ſie bildeten auch die Lehre von den Avataren oder 
Incarnationen, von den Verkörperungen Viſchnu's und ſeinem „Herab— 
ſteigen“ auf Erden, aus. Wenn die Welt in Argen liegt (ſo lehrten die Brah— 
manen), wenn durch Erſchlaffung des Rechts und Erhebung des Unrechts eine 
ſchuldvolle Entfernung des Menſchengeſchlechts von der Gottheit eintritt und 
die Welt in Gefahr ſteht, durch die gänzliche Entfremdung von dem Göttlichen 
in Elend und Verderben zu gerathen, dann ninmit Viſchnu, der erhaltende 
Gott des Lebens, körperliche Geſtalt an, um als Retter und Held die geſunkene 
Menſchheit vor dem Untergang zu bewahren und die Weltordnung wieder her— 
zuſtellen. Zu dem Zweck wird Viſchnu als Menſch geboren und lebt die ganze 
menſchliche Entwickelung durch. Die Avataren ſind demnach „ein zweites 
Ausſtrömen der Gottheit in die aus ihr entfaltete, aber ihr frentb gewordene 
Welt, eine Wiederholung der erſten Entfaltung, eine Verſtärkung des göttlichen 
Elementes in der krank gewordenen Menſchheit“. Daß die Bramalehre nur 
Viſchnu ſolche Incarnationen eingehen ließ, hatte ſeine Urſache darin, daß 
dieſer Gott im Volksglauben als der größte Wohlthäter der Menſchheit daſtand 
und daß die Verehrung Civa's mehr im Norden und Süden als in dem Gan— 
gesthale, der eigentlichen Pflanzſtätte ber indiſchen Bildung, zu Hauſe war. 
Rach dieſer Lehre war Viſchnu der Lenker be6 geſchichtlichen Lebens, der Held, der das Viſchnu⸗ 
Rad der Weltgeſchichte in gutem Gang hält oder, wenn es auf Irrwege gerathen, wieder Rama. 
auf die rechte Bahn zurückführt. Da nun bei der Neigung der ecreatürlichen Welt zum Böſen 
die Menſchheit von jeher eines höheren Beiſtandes und Erlöſers bedurfte und in alle Zukunft 
bedürfen wird, ſo ſtellie man ein ganzes Syſtem ſolcher Incarnationen auf. Als die ſiebente 
und achte wurden die Helden der großen Epopöen Rama und Kriſchna dargeſtellt, um in 
der Dichtung und Erinnerung des Volks einen Anknüpfungspunkt für die Lehre zu finden. 
Zu dem Zweck wurden die epiſchen Nationalgedichte im Sinne des Syſtems verändert oder 


erweitert. Um Rama als einen in Körper⸗Schranken getretenen Gott erſcheinen zu laſſen, 
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der Tugend und Gefeb auf Erden wieder zur Herrſchaft gebracht, wurde das Epos Rama- 
jana mit einer neuen Einleitung verſehen, welche die Umſtände darlegte, warum 又 ii 由 mm 
auf den Rath der Götter ſich als Daçaratha's Sohn geboren werden ließ. Nur durch einen 
menſchlichen Helden konnte der gottloſe Rieſenkönig Ravana von Lanka, der die Büßer an 
ihrem fronmen Werk 人 tirte und die Weltordnung in Verwirrung ſeßte, befiegt werden, da 
ibm Brahma ſelbſt zugeſtanden hatte, daß er von Göttern und Geiſtern nicht bezwungen und 
getödtet werden dürfte. Eine ähnliche Umbildung im Sinne der neuen Lehre eriubr dat 
Mahabharata. Nicht nur daß Kriſchna's göttliche Herkunft und wunderbare Erziehung bin3u: 
gefügt wurde, auch die Thatſachen und Motive erfuhren eine vielfache Umwandlung, indem 
nunmehr das Gedicht für Nie Pandava Partei nahm, und die volksthümliche Figur des gewand⸗ 
ten und ſchlauen Kriſchna in ein Gewebe von neuen Mythen einhüllte. 

Wie die unter dem Einfluß buddhiſtiſcher Vorſtellungen ausgebildete Ge⸗ 
ſtalt des Viſchnu⸗-Kriſchna, die im Volkscultus die erſte Stelle einnahm und 
ſich daher ſtets nach ben herrſchenden Zeitideen richtete, in das alte National⸗ 
epos eingeführt wurde, um der neuen Gottheit größeres Anſehen zu verleihen 
und ſie als uralten Nationalgott erſcheinen zu laſſen, ſo hat auch ein neues 
ſpeculatives Syſtem, die Jogalehre“, in ihren erſten Eleienten Eingang in 
—* das Mahabharata gefunden. 一 Um der wachſenden Verbreitung der Ruddha— 
?5 Rdege lehte eutgegenzuwirken, ſuchten die Brahmanen darzuthun, daß dieſelben 

Glaubensſätze, die jener Religion bei dem Volke fo großen Eingang berfdaff: 
ten, auch im Brahmaismus vorhanden wären; daß Viſchnu-Kriſchna wie 
Buddha zugleich Gott und Menſch geweſen, daß die Seele des Frommen nach 
dem Tode zur ewigen Ruhe ohne Wiedergeburt eingehen könne, daß die Ver— 
tiefung (Joga), die ſtille Meditation, ſicherer zur Vereinigung mit Brahnia 
führe, als die ſtrenge Asceſe, auf die man früher das größte Gewicht gelegt; 
daß der Menſch zwar die ibm in der Reihenfolge der Weſen zuſtehenden Pflich⸗ 
ten erfüllen und die Kaſtenordnungen beobachten, dabei aber Mitleid und 
Wohlwollen gegen alle Geſchöpfe hegen und alle böſen Regungen unterdrücken 
ſolle. Die erſten Spuren dieſer Lehren enthält in poetiſcher Form jene merk⸗ 
würdige Epiſode des Mahabharata, die unter dem Namen Bhagapadgita 
(göttlicher Geſang) bei den Indern im höchſten Anſehen ſtand, wenn ſchon in 
künſtleriſcher und äſthetiſcher Beziehung das lange, durch 18 Geſänge ſich fort⸗ 
ziehende Geſpräch zwiſchen Ardſchuna und Kriſchna im Angeſicht der kampf—⸗ 
gerüſteten Heere ſehr ungeeignet erſcheinen muß. 

Die große Schlacht zwiſchen den Kuru und Pandu ſoll eben beginnen. Da wird Ard⸗ 
ſchuna von Zweifeln befallen, ob der Kampf gegen Verwandte und Stammesgenoſſen gerecht 
ſei; er verfällt in Kleinmuth, läßt Vogen und Pfeile finken und theilt ſeine Bedenken ſeinem 
Wagenlenker Kriſchna, dem verkoͤrperten Viſchnu, mit. Dieſer belehrt ihn, daß er als Kſha⸗ 

Vaſſiv⸗ op trija zum Kampfe verpflichtet ſei, denn die Erfüllung der dorgeſchriebenen Pflichten ohne 
Eee bei Rückſicht auf bie Folgen fei die erſte Tugend der na 由 Vollendung Strebenden, auch werde 
pal ce nur der Körper getödtet, die Seele fei unvergänglich und ein Theil der Gottheit. Auf dieſe 
füllung. beiden Lehren wird Der Hauptnachdruck gelegt. „Denn Tod und Handlungen,“ ſagt Hum- 

boldt, „verlieren ihr Gewicht und werden gewiſſermaßen gleichgültig, wenn jener nur den 
ohnehin vergänglichen Körper trifft und dieſe, frei von Leidenſchaft und Abficht, blos Wert 
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der Ratur oder Gebot der Pflicht ſind'. Auch der Weiſe kann ſich dem Handeln (worunter 
jede körperliche Verrichtung, eigentlich jede Veräͤnderung der Materie verſtanden wird) nicht 
gänzlich entziehen, aber die Erkenntniß, die ſtille Vertiefung in die Gottheit, ſteht ihm höher, 
daher muß ſein Handeln nur ein willenloſes, gleichgültiges Fügen in die Pflicht und Ratur⸗ 
nothwen digkeit fein⸗ ohne alle Leidenſchaft und Begierde. Denn ba das Handeln nur von 
dem körperlichen Gtoff ausgeht, womit ſich die Seele ſteis neu bekleidet, ſo kann ſie fi 由 den 
ihr dadurch auferlegten Feſſeln nur entziehen, wenn ſie in völliger Gleichgültigkeit ohne Rei⸗ 
gung und Widerwillen die Pflichten der Kaſte erfüllt und auf die Früchte der Handlungen 
verzichtet, wenn ſie ſich frei hält von der Zwiefachheit“, dem gelingenden oder mißlingenden 
Erfolge. „Richt blos Hiße und Froſt, Vergnügen und Schmerz, Gelingen und Mißlingen, 
Glück und Unglück, Sieg und Riederlage, EChre und Unehre müſſen ihm Daſſelbe ſein, auch 
zwiſchen Freunden und Feinden, Guten und Böſen muß er parteilos da ſtehen, gleich achten 
Erde, Steine und Gold“ (Humboldt). 

„Wer den Gliedern der Schildkröte gleich, zurückziehet ũberall 

Die Sinne von dem Sinnenreizſtoff, deß Geiſt in Weisheit feſt beſteht.“ 
Dieſe Abgezogenheit führt zur Anſchauung und wahren Erkenutniß der Gottheit, deren We⸗ Erkennt⸗ 
ſen im Verlauf des Geſprächs ſo dargeſtellt wird, daß Viſchnu, die thätige, in das Leben ein⸗ —* 
greifende Subſtanz der Welt, höher ſteht als Brahma, die ruhende, und daß die Weltſeele, 
die ber Alles ausgebreitet iſt, troß dieſer Ausbreitung als Einheit erſcheint. Da die Ver⸗ 
herrlichung Viſchnu⸗Kriſchnas, des Menſch gewordenen Gottes, der dem Volksbewußtſein 
faßbarer war als das geſtaltloſe Brahma, Hauptzweck der Dichtung iſt, ſo wird er in den 
Vordergrund geſtellt; Viſchnu iſt der offenbar gewordene Brahma, von dem jener ausge⸗ 
gangen und deſſen Weſenheit er als Urgrund in ſich trägt; Brahma, die göttliche Subſtanz, 
ſchwebt als ruhendes Prinzip in myſtiſchem Dunkel, während Viſchnu als der lebendige Gott, 
als perſönliches göttliches Weſen in das Weltenrad eingreift, doch ſo, daß er blos die Natur da⸗ 
rin walten läßt. Viſchnu und Brahma erſcheinen darum als ein und baffelbe geiſtige Weſen, 
als das Urſein, von dem Alles ausgegangen und das daher ſtets in Allem vorhanden fein muß; 
das Vorzüglichſte in jeder Gattung durch die ganze Schöpfung iſt die göttliche Subſtanz, die 
in unendlichen Formen und Erſcheinungen fich kund gibt und dennoch in ewiger Einheit und 
„Selbſtheit“ vorhanden iſt. Was jedem Dinge den ihm eigenthümlichen Vorzug gibt', 
heißt es bei Humboldt, „das iſt Gott, der Glanz der Geſtirne, das Leuchten der Flamme, 
das Leben der Lebendigen, die gtarfe der Starken, der Verſtand der Verſtändigen, die Er⸗ 
kenntniß der Erkennenden, die Heiligkeit der Heiligen. 一 Was irgend groß, ausgezeichnet 
und vorzũglich, ſei ſeines Glanzes theilhaftig, und dieſe ganze Welt habe er mit einem Theil 
ſeiner Natur ausgeſtattet.. Dieſem entſpricht auch ſeine Körpergeſtalt, in der er ſich dem 
Ardſchuna auf fein Bitten offenbaret, nachdem er ihm ein göttliches Auge verliehen, auf daß 
er daß Unfichtbare zu erblicken vermöge. „Ardſchunaga ſieht ihn nun zu dem Himmel empor⸗ 
ragend, ohne Anfang, Mitte und Ende, mit vielen Köpfen, Augen und Armen, tauſende von 
göttlichen an Farbe und Umriſſen verſchiedenen Geſtalten in ſich vereinigend, das Weltall 
mit ſeinem Glanz erwärmend und in ihm alle Götter von dem im Lotoskelche ſißenden 
Brahma an, alle Weiſen und die ganzen Schaaren der Geſchöpfe jeglicher Art“; eine Vor⸗ 
ſtellung, die nichts anderes iſt, ls eine ſinnliche Uebertragung ſeines geiſtigen Begriffes, 
nach welchem er, alle Weſen in ſich faſſend, ſich in alle einzelne ergießt und doch zugleich in 
ſeiner Cinheit als wahre Monas daſteht“. Die Weltſeele iſt demnach in allen Weſen vor⸗ 
handen und dennoch ein ungetheiltes Ganzes. — Auch der Begriff der Materie erleidet eine Die materi⸗ 
Umbildung. Während die frühere Speculation in kühner Conſequenz der materiellen Welt elle Weit. 
alle Realität und Exiſtenz abſprach und ſie nur als Schein und Täuſchung hinſtellte, gaben 
jegt die Brahmanen dem Vollsbegriffe fo weit nach, daß ſie den Stoff wie den Geiſt von 
Ewigkeit her beſtehen ließen; freilich unterliege derſelbe einer fteten Verwandelung, einem 
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ewigen Vergehen, aber das Vergehen ſei nur ein Wechſel, Tod und Verweſung bilde nur den 
Uebergang zu neuem Leben, das Weltall befinde ſich tn einem ewigen Kreislauf von Ver—⸗ 
gehen und Enftſtehen; aber das beſeelende Prinzip, der Urgrund alles Seins und Lebent 
in der Materie fei die Gottheit, an welche das MU geknüpft iſt, wie Perlenreih am Faden 
hangt“. Dem Stoff, und mithin dem menſchlichen Körper ſind drei Ratureigenſchaften, Funa, 
beigeſellt, welche den Geiſt binden und an dem Irdiſchen feſtzuhalten ſuchen. So lange der 
Menſch von dieſen Eigenſchaften oder Trieben geleitet wird, iſt die Seele unfrei und muß 
bei dem Abſterben des Leibes ſich mit einem neuen, wie mit einem Kleide, verſehen; wenn 
man aber in vollkommenem Gleichmuth über alle irdiſchen Erfolge dem Walten der Eigen- 
ſchaften in fd ohne alle Theilnahme, nur als ein Fremder zuſehend, ſich allein dem Noch— 
denken über die Gottheit und ihrem Dienſte widmet, dann wird die Seele von ihren Banden 
frei, und kehrt zur Weltſeele zurück, von wo ſie ausgegangen. Daraus geht alſo hervor, das 
die höchſte Aufgabe des Menſchen während ſeines irdiſchen Daſeind die Vert ief un g der Seelt 
tn die Gottheit iſt, eine Lehre, welche alle Syſteme als letztes Reſultat in fich tragen. 

Rie gr Dieſe Vertiefung (Joga) bilbete ben Inhalt beg ethiſchen Lehrgebäudes, 
— (Subag im zweiten Jahrhundert v. Chr. Patandſchali aufgeſtellt hat und bas 
go aus der Sankhjalehre bie praktiſchen Folgerungen zieht. Die höchſte Auf— 

gabe des Weiſen iſt nach dieſer Lehre das Erkennen der Weltſeele, die Wie— 
dervereinigung des Geiſtes mit Viſchnu-Brahma. Dazu gelangt man durch 
gleichmüthige Verrichtung aller Kaſtenpflichten, durch Unterdrückung aller 
leidenſchaftlichen Regungen und Triebe, durch Abgezogenheit von der Gewalt 
der Sinne, durch Verſenkung alles Denkens, aller geiſtigen Thätigkeit auf die 
Gottheit und durch Fernhaltung alles Zweifels; denn „erkenntnißlos und un— 
gläubig kommt um der Zweifelathmende““ Opfer und Büßungen werden zwar 
als gute Handlungen und Aeußerungen frommer Geſinnung geprieſen, aber 
die ſtrenge Ascetik früherer Zeit als thörichter Wahn und Scheinheiligkeit ver— 
worfen und die Vertiefung über alle Opferhandlungen und Bußübungen ge— 
ſtellt. „Der ſich der Vertiefung Widmende“, heißt es bei Humboldt, „ſoll in 
einer menſchenfernen, reinen Gegend einen auf einem nicht zu hohen und nicht 
zu niedrigen, mit Thierfellen und Opfergras (Kuſa) bedeckten Sitz haben. 
Hals und Nacken unbewegt, den Körper im Gleichgewicht halten, den Odem 
hoch in das Haupt zurückziehen und gleichmäßig durch die Naſenlöcher aus— 
und einhauchen, nirgends unherblickend, ſeine Augen gegen die Mitte der 
Augenbrauen und die Spitze der Raſe richten und den geheimnißbollen Na⸗ 
men der Gottheit Om! ausſprechen“. Dann komnit Ruhe über ihn und er 
kann ſeinen Geiſt, durch nichts Freidartiges geſtört, ganz auf die Gottheit 
richten. Wenn der Vertiefte alles andere Denken und Empfinden unterdrückt, 
wenn er ſich regungslos verhält „wie die Lampe frei von Windwehen“, wenn 
er ſich „feſtſinnig in Selbſtvertiefung vertieft“ und ſeinen Geiſt nur an der 
ewigen Weltſeele nährt, dann kommt er in ben Zufſtand, mo das Gefühl des 
getrennten individuellen Daſeins verſchwindet, wo die Seele nur fich ſelbſt 
ſchaut und in der Wonne der höchſten Glückſeligkeit mit Brahma vereinigt 
wird. Dann löſ't ſich alles Sichtbare auf, das Selbſt, die Individualität, wird 
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ausgelöſcht und der Geiſt kehrt in die Urſubſtanz, in den Sitz aller Unberging: 
lichkeit und Unveränderlichkeit, ein, um nie wieder in einem irdiſchen Körper 
geboren zu werden. Das Ziel aller Seelenübung in Glaube, Erkenntniß und 
Vertiefung iſt demnach Befreiung von der Nothwendigkeit neuer Geburt, gänz⸗ 
liches „Hinaustreten aus dieſem ewig rollenden Wechſel wiederkehrenden Ent— 
ſtehens“, es iſt das buddhiſtiſche Verwehen (Nirvana) und Auflöſen des 
ſelbſtändigen Daſeins. Durch eine ſolche Anſpannung des Gemüths nimmt 


der Vertiefte (Jogi) allmählich Theil an dem Weſen der Gottheit und erlangt 
ſomit Zaubermacht. 


Die maßloſe und phantaſtiſche Uebertreibung, wozu jede Lehre in ihren egertreiz 
， ， ， 。 ， ungen im 

letzten Ausgängen in Snbien führte, gab ſich bor Allem im Cultus, in den Gattme. 
Religionsuübungen und im Kaſtenleben kund, wo weder der Widerſpruch der 
Vernunft und des Volksgefühls, noch das Beiſpiel der Buddhiſten eine Be— 
ſchränkung zu bewirken vermochte. Das äußere Büßerleben an den heil. Flüſſen 
und Seen oder in der Einöde des Waldes dauerte fort und nahm an Strenge 
und Uebertreibung immer mehr zu; die Kaſtenſonderung mit ihrem menſchen⸗ 
verachtenden, engherzigen Standeshochmuth trat immer ſchroffer hervor; der 
Geſetzesdienſt und die caſuiſtiſche Werkheiligkeit wurde immer weiter ausge— 
bildet und das Opfer- und Ceremonienweſen erhielt immer verwickeltere For⸗ 
men. Das alte Somaopfer, wodurch die Arier am Indus den Beiſtand 
und die Gunſt der himmliſchen Naturmächte zu gewinnen geſtrebt, wurde 
im Laufe der Jahre ſtets mit neuen Ceremonien umgeben, in neue liturgiſche 
Gebräuche und myſtiſche Spielereien gehüllt und zu einer Dauer von meh— 
reren Tagen ja von Monaten ausgedehnt. Noch größere Bedeutung erhielt 
das Roßopfer, an welchem die Bramahnen ihre Macht und prieſterliche 
Weisheit in das glänzendſte Licht zu ſtellen ſuchten. Dieſes wurde in ein ſol— 
ches Syſtem von Opfergebräuchen, Liturgien und Reinigungsgeſetzen gehüllt, 
mit einer ſolchen Menge von Ceremonien und Formalitäten verbunden, daß 
es als „der König der Opfer“ an die Spitze des Cultus trat und für die feier— 
lichſte Religionshandlung galt, die nur von den Häuptern des Volks unter 
Mitwirkung zahlreicher Prieſter durch eine endloſe Reihe täglich wiederholter 
Verrichtungen, Gebetsformeln und ritueller Vorſchriften in Jahr und Tag zu 
Ende geführt werden konnte. Einem ſolchen in aller Ordnung vollbrachten 
Roßopfer wurde dann die Macht zugeſchrieben, von allen Uebelthaten zu be; 
freien und die Herrſchaft über die Erde zu gewinnen. 


RE aa 
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3) Staats⸗ und Rechtsleben. Geſetzbuch des Mann. 


Das ruhige Daſein im Gangeslande ſetzte die Brahmanen in Stand, 
nicht nur die Kaſtenordnung in ihrer ganzen Folgerichtigkeit auszubilden und 
die alte Naturreligion durch die pantheiſtiſche Brahmalehre zu verdrängen; es 
begũnſtigte auch ihr Beſtreben, dem öffentlichen Staats- und Rechtsleben eine 
andere Geſtalt zu geben und das beſchränkte Königthum der patriarchaliſchen 
Zeit zu einem auf Militärmacht und Hierarchie geſtützten Deſpotisomus umzu⸗ 
ſchaffen. 

Um nun das bürgerliche Leben in eine gleichmäßige Ordnung zu bringen 
und das ganze Thun und Laſſen nach beſtimmten Geſichtspunkten zu regeln 
und im einen gemeinſamen, Alles beherrſchenden Ideenkreis zu bannen, bedurf—⸗ 
ten die Brahmanen einer Autorität, die in weltlichen Dingen auf ähnliche all⸗ 
gemeine Geltung Anſpruch hatte, wie die Veden in religiöſen. Sie faßten 
daher die alten auf dem Herkommen und der Ueberlieferung beruhenden Ge⸗ 
wohnheitsrechte der Arja zu einem den veränderten Verhältniſſen entſprechen⸗ 
den Ganzen zuſammen, bereicherten ſie mit neuen Satzungen und Rechtsbe⸗ 
ſtimmungen, und ſchrieben die ganze Geſetzesſammlung, um ihr mehr Anſehen 
und allgemeine Anerkennung zu verſchaffen, dem Manu zu. Manu, der in 
der patriarchaliſchen Periode als erſter Menſch, in der Heroenzeit als erfter 
König und Ahnherr der Herrſcherfamilien, nach dem Sieg des Prieſterthums 
als erſter Heiliger und Weiſer galt, ſollte die einzelnen Geſetze durch göttliche 
Offenbarung von Brahma ſelbſt erhalten und ſie den großen Prieſterheiligen 
mitgetheilt haben. Den Hauptbeſtandtheil bilden denmach die Vorſchriften der 
Veden, mit denen man das Werk im möglichſter Uebereinſtimmung zu halten 
ſuchte, damit nicht eine Offenbarung der andern zu widerſprechen ſcheine; die 
zweite Gruppe enthält „die Gewohnheiten der Guten“ d. h. das traditionelle 
Recht, das ſich am reinſten im heiligen Brahmalande an der Jamuna erhalten 
hatte, worin jedoch auch die alten Rechtsgewohnheiten und Obſervanzen der 
einzelnen Landſchaften und Geſchlechter ihre Stelle fanden; der dritte Theil 
endlich umfaßte die Ausſprüche und Lehren der Prieſter und Weiſen ber Vor⸗ 
zeit. Dieſe ohne Ordnung und Syſtem loſe an einander gereihten Elemente 
wurden im Laufe der Jahrhunderte fortwährend mit neuen Satzungen vermehrt 
und im Geiſte der herrſchenden Zeitideen umgeſtaltet, ſo daß zuletzt das ganze 
Geſetzbuch unter den Händen der Brahmanen und durch die Ueberarbeitungen 
der prieſterlichen Rechtsſchulen eine bunte oberflächlich gruppirte Sammlung 
der verſchiedenartigſten Beſtimmungen über das religiöſe, ſittliche und politiſche 
Leben, über das öffentliche und private Recht in allen Beziehungen wurde, ein 
Codex, in welchem die Religionsdogmen und die tiefſinnigen Lehren von den 
Wiedergeburten und Höllenſtrafen neben Verordnungen über die Verhältniſſe 
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des öffentlichen Lebens, über Staatsverwaltung und Gerichtsweſen, über Po⸗ 
lizei und Marktpreiſe hergehen; in welchem neben den erhabenſten Tugend⸗ 
und Sittenlehren auch Regeln über Anſtand und Höflichkeit, Rathſchläge 
per Haus⸗ und Landwirthſchaft, Klugheitslehren und Weisheitsſprüche ent⸗ 
halten ſind. Das Ganze zerfällt im 12 Bücher; die einzelnen Geſetze ſind 
rhythmiſch abgefaßt. 

Bohlen ſucht den Inhalt im einen gewiſſen Zuſammenhang zu bringen: „Mit 
einer Schõpfungsſage beginnend', heißt es bei ihm, „handelt das Werk über die Er⸗ 
ziehung, geht dann über zu Den Heirathsgeſetzen, den häuslichen Pflichten, den Faſten 
und Reinigungen, der Gottesverehrung, der Regierung und Geſetzgebung, zur Hand⸗ 
habung der Geſetze; ſodann zum Handel, zu den gemiſchten Kaſten, zur Buße und 
Sühnung, und ſchließt endlich mit der Seelenwanderung und dem Leben nach dem 
Tode“. 

Go ſehr jedoch die Brahmanen beinüht waren, das öffentliche Leben, 
Sitte und Cultus nach den Vorſchriften dieſes Geſetzbuches zu regeln und 
demſelben allgemeine Geltung zu verſchaffen, ſie gelangten damit nie vollſtän⸗ 
dig zum Ziel. Am Indus, im Dekhan und an allen jenen Orten, wo die reli⸗ 
giöſen, politiſchen und ſocialen Einrichtungen nicht zur vollen Ausbildung 
lamen und das Kaſtenweſen nicht in ſeiner ſtrengen Folgerichtigkeit durchge⸗ 
führt werden konnte, fand auch das Geſetzbuch nur beſchränkten Eingang, 
wenn ſchon die darin aufgeſtellten Rormen ſtets als ideales Recht anerkannt 
und ihre Verwirklichung nach Kräften angeſtrebt wurde. 

Daß das Geſetzbuch Manu's, das im Laufe des 7. Jahrhunderts v. Chr. 
zum Abſchluß gekommen ſein mag, von einem Zuſtande der Rechtsungleich— 
heit der verſchiedenen Stände ausgeht, daß es nur Kaſtenrechte, nicht 
Menſchen⸗ oder Bürgerrechte anerkennt, liegt eben ſo ſehr in der ganzen indi⸗ 
ſchen Anſchauungsweiſe, wie die Bevorzugung der Brahmanenkaſte vor den 
weltlichen Ständen. Doch hat die Prieſterſchaft nie die Hand nach der welt⸗ Stellung der 
lichen Herrſchaft ausgeſtreckt; ſie hat nie verſucht, ein hierarchiſches König⸗ aetr 
thum einzuführen, ſei es, daß ſie über ihren Suchen nach dem Jenſeits die 
praktiſchen Fragen des Diesſeits etwas aus dem Auge verlor, ſei es, daß ſie 
ihre moraliſche Macht nicht durch Vermiſchung mit der weltlichen gefährden 
wollte, ſei es endlich, daß ſie unter einem Könige aus einer untergeordneten 
Kaſte ihre Standesrechte und bevorzugte Stellung für geſicherter hielt, als unter 
einem Prieſterkönig. Die indiſchen Könige nämlich gehörten der Krieger⸗ 
kaſte an und ſtanden ſomit nach der religiös⸗politiſchen Anſchauung unter 
den Brahmanen, denen ſie jedoch wieder vermöge ihrer Stellung und irdiſchen 
Machtfülle zu gebieten hatten. Auf dieſe Weiſe trat die Staatsordnung in ein 
ſchiefes Verhältniß zu der Weltordnung, deren Abbild ſie doch eigentlich ſein 
ſollte, eine Inconſequenz, welche die Brahmanen dadurch auszugleichen wuß⸗ 
ten, daß ſie fg manche wichtige Vorrechte aneigneten und die religiöſe Natur 
des indiſchen Volkes ſo wie die Furcht vor den Höllenſtrafen und Wiederge— 
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burten zur Begründung einer moraliſchen Macht über die Gewiſſen benutzten. 
Politiſch und rechtlich theilten die Brahmanen dem Könige gegenüber die allge— 
meine Knechtſchaft; aber es lag dieſem die religiöſe Pflicht ob, jene auf alle 
Weiſe zu ehren und mit Hochachtung und Auszeichnung zu behandeln; der 
König ſoll ſeine Räthe, Richter und Beamten vorzugsweiſe aus den heiligen 
Männern wählen; er ſoll ſie mit Kühen und Schätzen, mit Gaben und Ge⸗ 
ſchenken aller Art bedenken; denn ber von dem Könige den Brahmanen an: 
vertraute Schatz“ ſagt Laſſen, „war ein unvergänglicher, den Diebe und 
Feinde nicht rauben konnten; das den Brahmanen dargebrachte Opfer war 
vorzũglicher als das Feueropfer“; die einem Brahmanen gewährte Gabe hatte 
nach dem Grade der höheren Heiligkeit hunderttauſendfachen, ja unendlichen 
Werth. Und waren auch die Anſprũche und Vorzũge derſelben, mit Ausnahme 
einiger Vorrechte bei gerichtlichen Strafen, nur auf religiöſe Vorſchrift ohne 
ãußere zwingende Gewalt gegründet, ſo war doch die Ehrfurcht gegen den 
Prieſterſtand der ganzen Nation ſo tief eingeprägt, daß ſie auch ohne geſetzliche 
Zwangsmittel auf Erfüllung derſelben rechnen konnten. Denn wie ſollte ein 
König ſeine Pflicht gegen diejenigen vernachläſſigen, deren heilige Opfer- und 
Gebetskraft ũber die Götter ſelbſt Gewalt ausübt, und die durch ihre feierliche 
Salbung dem Königthumerſt die göttliche Weihe und den religiöſen Charaof- 
ter verliehen? 

Auch hatten die indiſchen Könige alle Urſache, die Bramahnen zu ehren; 
denn ihrer Lehre verdankten ſie hauptſächlich ihre hohe Macht und Unum— 
ſchränktheit. In den Tagen, als die Arja noch am Indus und in Fünfſtrom⸗ 
land lebten, war die königliche Gewalt, wie bei allen kriegeriſchen Völkern, 
durch einen thatenfrohen Waffenadel im freien Handeln beſchränkt, ja dieſem 
Adel gelang es bisweilen, Könige, die nach deſpotiſcher Machtvollkommenheit 
ſtrebten, zu verjagen und ariſtokratiſche Gemeinweſen zu begründen, wie 
ſie die Griechen noch in einigen Gegenden vorfanden. Selbſt in der Zeit des 
Kampfes und der Eroberung war der König nur der Erſte unter Gleichen, wie 
Indra unter den übrigen Göttern, und die Helden, die den Thron umgaben 
und ſtũtzten, vererbten mit ihrer Waffenkunde und heroiſchen Kraft und Tu⸗ 
gend auch ihre Rechte und Anſprüche auf ihre Geſchlechter. Aber dieſelben 
Umſtände, welche die Kaſte der Kſhatrija allmählich herabdrückten, beförderten 
auch den königlichen Deſpotismus — die in dem heißen, üppigen und genuß—⸗ 
reichen Lande raſch zunehmende Erſchlaffung, die geſteigerte Bedeutung der 
erwerbenden Klaſſe und vor Allem die Ausbildung der brahmaniſchen Religion 
mit dem Einen und abſoluten Urgrunde und der Bevorzugung der contempla⸗ 
tiven Geiſtesruhe vor dem thatkräftigen Wirken und Handeln. Se mehr die 
Prieſter die beſtehende Einrichtung als eine aus Brahma hervorgegangene hei⸗ 
lige Weltordnung hinſtellten und ruhiges Beharren, ſtummen Gehorſam und 
paſſive Fügſamkeit als die höchſten Tugenden prieſen; je mehr bei der fried⸗ 
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fertigen Natur des Volkes und der von Feinden wenig bedrohten Lage des 
Landes das ruhige Genießen und Erwerben über die Thätigkeit der Arme und 
ein durch Kämpfe und ehrgeizige Beftrebungen bewegtes Staatsleben geſetzt 
ward, je mehr das religiöſe Nachdenken, der ängſtliche Geſetzesdienſt und die 
geiſtige Beſchäftigung als der Hauptzweck und die wichtigſte Aufgabe des Da— 
ſeins erſchien, deſio mehr nahm das indiſche Königthum und Staatsweſen be 
Charakter aller orientaliſchen Deſpotien an, wo ſich die Unterthanen willig in 
die knechtiſche Dienſtbarkeit eines Einzigen begeben, um unter ſeiner Allmacht 
Schutz und Sicherheit für Leben und Eigenthum zu finden. Ein politiſch be⸗ 
wegtes Staatsleben mit Kämpfen und Parteiungen, mit Leidenſchaften und 
Aufregungen würde ſowohl das ruhige vegetative Dahinleben, als das geiſtige 
Beſchauen und Verſenken in Brahma geftart haben; das geduldſame Fügen 
und Beharren des Volks führte daher naturgemäß zum Abſolutismus, zur 
unbeſchränkten monarchiſchen Machtfülle, die nur darum weniger deſpotiſch 
und blutdürſtig auftrat, weil bie energieloſe Volksnatur für eine grauſame Tyh⸗ 
rannenwillkũr nicht angethan war. 

Schon in den großen epiſchen Gedichten begegnet man der Anſchauung, daß gzen — 
nur unter dem Schutze eines ſtarken Königthums Sicherheit und Wohlfahrt zu finden 
ſei. Den zurückkehrenden König Nala begrüßen die Aelteſten des Rathes händefaltend 
mit den Worten: ‚nun ſeien ſie wieder ſicher in der Stadt und auf dem Lande“; und 
im Ramajana ergeht ſich der Wagenlenker Sumantra in einer elegiſchen Schilderung 


der traurigen Zuſtãnde, die in einem Lande eintreten, wo kein König waltet“). Dieſe 
Anſchauungsweiſe wurde unter dem Einfluß der Prieſterlehren mehr und mehr die 


*#) Wo kein Koͤnig waltend herrſcht, Da ſchlummert wohlbehütet nicht, 
Da triniet nicht mit Himmelsthau Bei offnen Thüren ſorgenlos, 
Der blißgekrönte Donnerer, Der reiche Hirt und Bauersmann. 
Der Regengott, die dürre Flur. Da zieht auf ſichrer Straße nicht 
Da wird kein Same ausgeſtreut, Der weitgereiſte Handelsmann 
Da folgt dem Vater nicht der Sohn, Mit reichen Gütern unbeſorgt. 
Und dem Gemahle nicht das Weib. Wie Heerden ohne Hirten fnh， 
Da läßt kein Glücklicher ein Haub So ohne König iſt ein Reich. 
Und keinen frohen Gartenhain Sn Landern, wo kein König herrſcht, 
Und keinen Tempel fromm erbau'n. Hat Riemand, was ihm eigen ſei, 
Da bringen opferkundige Und wie ein Fiſch den andern frißt, 
Braminen nie ein Opfer dar; Verſchlingen da die Menſchen ſich. 
Da wird auf Volksverſammlungen, Den Frevler aber, der nichts glaubt, 
Bei heitren Feſten nicht getanzt; Und jede Schranke frech durchbricht, 
Um keinen Dichter ſteht gedrängt Hält doch des Königs Strafgewalt 
er aufmerkſamen Höret Schaar, Mit Züchtigung von Frevel ab. 
Und Weiſe gehn in Hainen nicht, Wie für den Leib das Auge ſtets 
Geſpräche führend, hin und her. Nach allen Seiten ſorglich blickt, 
Da wandeln nicht, mit Gold geſchmückt, So für das Reich der Männerfürſt, 
Jungttauen in den Gartenhain, Der Tugend Wurzel und des Rechts. 
Am Abend ſich des Spiels zu freu'n. In blinde Finſterniß verhüllt, 
Da führen durch die Wälder nicht Wüſt und verworren iſt die Welt, 
Mit ſchnellen Roſſen liebevoll Wenn nicht ein König Ordnung hält, 
Die Männer ihre Frau'n dahin. Und zeigt, was recht und unrecht ſei. 


Und im Mahahbharata heißt es: Wo kein König iſt, ha haben die Opfer keine Kraft, da 
iant kein Regen; Volk und Land verderben. 
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herrſchende und ausſchließliche. Der Rainig wurde dargeſtellt als en Ausſluß der 
göttlichen Weſenheit, denn Brahma ſchaffe ihn aus der Subſtanz der acht Welthüter 
(der höheren Götter), die nun in ſeiner 第 crfon vereinigt wohnen und ihn vor jeder 
Unreinheit bewahren. „Ein König iſt gebildet“, heißt es in Manu's Geſezbuch, 
„aus den ewigen Theilen der oberſten Götter und iſt darum über alle Sterbliche an 
Majeſtät erhaben; gleich der Sonne blendet ef Augen und Herzen; kein Menſch kann 
ſeinen Anblick ertragen; er iſt das Feuer und die Luft, die Sonne, der Mond, der 
Herrſcher der Gerechtigkeit, Herr des Reichthums, der Gewäſſer und der Himmelsveſte. 
Ginent Könige, ſelbſt wenn er ein Kind iſt, darf nicht ohne Ehrfurcht begegnet wer⸗ 
den, als ſei er ein bloßer Menſch, denn er iſt eine mächtige Gottheit, erſcheinend in 
menſchlicher Geſtalt. Das Feuer verzehrt nur einen Einzelnen, welcher ſorglos ihm 
genaht, aber der Zorn des Königs verzehrt eine ganze Familie mit af ihrer Habe“ 
Zufolge dieſer Auffaſſung, wornach der König als Stellvertreter der Gottheit auf 
Erden, der monarchiſche Staat als Abglanz der göttlichen Ordnung erſcheint. wurden 
dem Koönigthum alle Attribute, Kräfte und Machtbefugniſſe der oberen Götter zuge⸗ 
theilt. Er befitzt den Glanz und die Majeſtät des Sonnengottes und gießt Segen 
und Wohlthaten auf die Menſchheit nieder; aber ,ic Surja acht Monate lang durch 
ſeine Strahlen die Feuchtigkeit aus der Erde auszieht, ſo mag der König auch die ge⸗ 
ſetzmäßigen Steuern von ſeinen Unterthanen ziehen“. Wie die Götter Jama, Varuna 
und Agni die Frommen und Gerechten belohnen, die Frevler und Sumder mit Ban⸗ 
den feſſeln oder dem Tod und Verderben preisgeben, ſo ſoll auch der König als 
oberſter Richter und Urquell alles Rechtes den Unterthanen cn Herr der Gerechtig⸗ 
feit' ſein und die Verbrecher vertilgen. Wie Licht und Luft ſoll er Alles durchdrin⸗ 
gen, aber auch wie der Mond mit mildem und ſanftem Lichte die Herzen erquiden 
und wie der Gott des Reichthums das Füllhorn ſeiner Gnaden und ſeines Ueberfluſ⸗ 
Te ũber die Sterblichen ausgießen. 


Die Brahmanen waren aus allen Kräften bemüht, Thron und Altar in 
die innigſte Verbindung zu ſetzen, das abſolute Königthum durch die Weihe 
der Religion zu heiligen und zur allgemeinen Geltung zu bringen und den 
paſſiven Gehorſam gegen den irdiſchen Herrſcher als göttliches Gebot hinzu⸗ 
ſtellen. Für dieſen dem Königthum geleiſteten Beiſtand erlangten die Brah—⸗ 
manen das Vorrecht der Steuerfreiheit für ibre Gilter und die hohe Ausnahms⸗ 
ſtellung, daß 代 als die Seele des Staats bei Verwaltung und Rechtspflege 
die Handlungen und Entſcheidungen des Königs leiteten und beſtimmten, zu—⸗ 
gleich erwarben ſie ihren Lehren den mächtigen Schutz der weltlichen Gewalt, 
die in der religiöſen Glänbigkeit des Volkes ihre eigene Stärke erkannte. Das 
indiſche Staatsweſen war alſo eine von weltlichen Formen getragene Theo⸗ 
kratie oder ein auf theokratiſcher Grundlage beruhender Deſpotismus, der aber 
gerade um dieſes religiöſen Beſtandtheiles willen minder gewaltthätig auftrat 
als der auf das Schwert gegründete. Die Brahmanen unterließen nichts, den 
Königen ein mildes und gerechtes Regiment zur Pflicht zu machen, und väter— 
liche Geſinnung als ſchönſte Fürſtentugend zu preiſen; das Gleichniß von 
einer Ehe, unter welchem fie die Stellung des Königs zu ſeinem Lande darzu⸗ 
ſtellen liebten, ſetzt ein ſittliches auf gegenſeitigen Rechten beruhendes Verhält⸗ 
niß voraus; und damit er in jedem Falle wiſſe, wie er handeln ſolle, wird ihm 
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die Beiziehung eines vedenkundigen Brahmanen in letzter Inſtanz zur religiö⸗ 
ſen Gewiſſensſache gemacht. 

Die Geſetze des Manu führen uns ein Staatsweſen vor, worin der in 
dem König (Raja) centraliſirte Abſolutismus ſeine volle Ausbildung hatte, 
daneben aber doch noch einige Reſte des alten Gemeinde- und Volkslebens 
fortbeſtanden. Denn während fie Rathſchläge geben, wie fg der König na 由 
Art orientaliſcher Deſpoten gegen Nachſtellungen und feindliche Ueberfaͤlle, 
gegen Mord und Verſchwörung ſicher ſtellen könne, indem er bedacht ſein müſſe, 
ſeine Reſidenz unter einem getreuen gutartigen Volksſtamme und in einer 
ſchwer zugänglichen, durch Wald oder Wüſte abgeſchloſſenen Gegend zu wäh— 
len, ſeinen Palaſt mit Mauern, Gräben und Vertheidigungsanſtalten zu 
ſchützen und durch gut beſoldete zuverläſſige Leute „von kleinem Geiſte“ be⸗ 
wachen zu laſſen: finden ſich darin auch noch deutliche Spuren, daß die altin⸗ 
diſchen Verbände und Genoſſenſchaften mit ſelbſtändiger Verwaltung und die 
urſprüngliche Einrichtung der Dorfſchaften mit freiem Communalleben noch 
fortdauerten. Nicht nur die dem indiſchen Volk tief inwohnende Sitte des Ge⸗ 
ſchlechter⸗ und Familienverbandes, wodurch die Erhaltung alter Religionsge⸗ 
bräuche, Traditionen und Rechtsgewohnheiten erleichtert und ermöglicht ward, 
blieb ungebrochen beſtehen und gab ſich kund bei den gemeinſchaftlichen Todten⸗ 
feſten, bei der Aufnahme des jungen Sbibjia in die Kaſte der Wiedergebornen 
durch Ertheilung der heiligen Schnur, bei der Ausſtoßung der Unreinen aus 
der Kaſte durch Umſtürzung des Waſſerkrugs, durch Ausſchließung vom Leichen⸗ 
kuchen und andern Ceremonien; ſondern auch 8infte der Handwerker und 
Kaufleute, Corporationen und Innungen verſchiedener Art, die der zerſetzende 
Deſpotismus zu lähmen und zu vernichten pflegt, beſtanden ungebrochen fort. 

Da das Religionsweſen nur ben Brahmanen oblag, ſo waren die Fune— 
tionen des Königs auf die Verwaltung, die Rechtspflege und das 
Kriegsweſen beſchränkt. Die durch göttliche Offenbarung den Menſchen 
verliehenen Geſetz e waren keiner Verbeſſerung fähig, darum beſaß weder der 
König noch die Nation eine geſetzgebende Gewalt. Die Regierung hatte nur 
ioer die Vollziehung und Beobachtung derſelben zu wachen. 


1. Die Spitze der Verwaltung bildet der König mit ſeinem aus ſieben bis Verwaltung. 
acht Mitgliedern beſtehenden Miniſterrathe. Dieſe ſollen weiſe Männer von guter 
Herkunft und unbeſcholtenem Wandel ſein, kundig des Rechts und geſchickt in Füh⸗ 
rung der Waffen. Mit dieſen berathe ſich der König über Alles, zuerſt einzeln, dann 
insgeſammt, hierauf thue cr was ihm das Beſte dünkt. Ueber wichtige Dinge hole 
er immer den Rath eines weiſen Brahmanen ein; auch laſſe er ſich jdden Morgen von 
vedenkundigen Brahmanen unterweiſen. — Die Grundlage des indiſchen Staatsle⸗ Gemeiude⸗ 
bens, dads nie zu der vollen Centraliſation anderer Deſpotien gelangte, bildet die verwaltuns. 
Ortsgemeinde, die eng in einander gefügt und nach Außen abgeſchloſſen ein reg⸗ 
ſames, ſelbſtaͤndiges Stillleben führt unter eigenen Beamten und Dienern, als Rich⸗ 
ter, Waſſeraufſeher, Flurwäͤchter u. drgl., welche die Geueinde ſelbſt wählt und beſol⸗ 


Polizei. 


Beſteuerung 
u koͤnigliche 
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det. Sich um den Geſammtſtaat wie um die übrigen Ortsgemeinden wenig küm⸗ 
mernd, werden dieſe Dorfſchaften von der Regierung und Geſetzzgebung auch wenig 
beachtet und bevormundet. Zehn Dorfſchaften bilden einen Kanton, zehn Kantone 
oder hundert Ortsgemeinden einen Bezirk, zehn Bezirke einen Kreis und fo immer 
aufwärts. Dieſer Eintheilung entſprechend iſt auch die Vertheilung der Gewalt unter 
die Beamten (Pati, d. h. Herren), die in hierarchiſcher Gliederung vom Oberſtatthalter 
bis zum Ortsvorſteher das Land regierten und von Beit zu Zeit durch beſondere lö⸗ 
nigliche Commiſſarien beaufſichtigt wurden. Die Beſoldung beſtand in be Ertrag 
einer nach dem Rang verſchiedenen Ackerfläche. Daß bei der Rechtloſigkeit des Volls 
gegenüber der königlichen Regierung Willkür, Erpreſſungen, Parteilichkeit, Ausbeutung 
des Landes zu Gunſten der herrſchenden Dynaſtie und ihrer Diener, und alle Laſter 
und Gebrechen einer mächtigen Beamtenklaſſe zum Vorſchein kamen, beweiſen die vie⸗ 
len Klagen gegen ungerechte Verwalter. Die Abgaben, welche nicht vom Einzel⸗ 
nen, ſondern von der geſammten Gemeinde erhoben wurden und über die Hälfte des 
Bodenertrags verſchlangen, wurden nicht wie in China zu großartigen gemeinnũtzigen 
Anſtalten, als Straßen, Brücken, Kanäle u. A. m. verwendet, ſondern fielen dem Kö— 
nig und ſeinen Beamten und Dienern anheim oder wurden zur Erhaltung des Cultus 
und der Prieſterſchaft beſtimmt. Der in ſeiner Gemeinde ſich ſtill einſpinnende“ In⸗ 
der batte zu wenig Sinn für das Staats- und Vollsleben im Großen; nur die zu 
heiligen Wallfahrtsorten führenden Straßen waren ſorgfältig gebaut und mit Herber⸗ 
gen verſehen. Uebrigens geht aus Manu's Geſetzzen hervor, daß die königliche Auf⸗ 
ficht und Vorſorge in Indien zu einem hohen Grade polizeilicher Ueberwa— 
chung ausgedehnt war. Die Bezirks- und Kreisvorſteher hatten nicht nur dit 
Sicherheit und Ordnung aufrecht zu erhalten, nicht blos die Feldmark und das 
Gemeindeeigenthum zu ſchützen, ſie ließen auch durch ihre Unterbeainten den Klein⸗ 
handel überwachen, die Marktpreiſe der Rahrungsmittel feſtſetzen, Gewicht und Maaß 
unterſuchen u. dergl. m. Ja ſogar eine geheime Polizei mit Spionen und Angebern 
wurde unterhalten. Trunk und Spiel, wozu die Inder große Neigung trugen, waren 
nicht nur in den Religionsvorſchriften aufs ſtrengſte verpönt und mit Höllenſtrafen 
und Büßungen belegt, ſondern die Geſetze verlangen mit großem Nachdruck, daß beides 
auch bon Seiten der Regierung unterdrückt und beſtraft und der Inhaber von Spiel⸗ 
und Trinkhauſern gerichtlich verfolgt werde. Die durch berauſchende Getränke oder 
durch das Würfel- und Schachſpiel erzeugte Aufregung ſtand zu ſehr in Widerſpruch 
mit den Begriffen von indiſcher Tugend und Gemüthsruhe. 

Dieſes ausgedehnte Verwaltungsſyſtenn, verbunden mit den verſchwenderiſchen 
Hofhaltungen der Könige und ihrer prunkenden Frauen und den Koſten für die Un⸗ 
terhaltung des Heeres und des prachtvollen Cultus erheiſchten große Ausgaben, die 
nur durch ein drückendes Beſteuerungsſyſtem aufgebracht werden konnten. Dieſe Be—⸗ 
ſteuerung erſtreckte ſich üuber allen Erwerb und Beſitz und erreichte in manchen Gegen⸗ 
den und Zeitläufen eine Höhe, die einer völligen Auspreſſung des Landes gleich kam. 
Nicht nur daß von allen Naturprodukten und Bodenerzeugniſſen eine zuweilen bis 
zum vierten Theil der Ernte ſich belaufende Abgabe erhoben werden konnte, auch der 
Handel und Verkehr wurde durch Zölle, Transportlaſten und Gefälle aller Art aus⸗ 
gebeutet und Handwerker, Tagelöhner und Dienſtboten mußten für die Regierung 
monatlich einen Tag umſonſt arbeiten. Zudem ſtand es in der Macht des Königs, 
fich den Handel und Betrieb gewiſſer Waaren allein vorzubehalten und zum Regal 
zu erklären, ſo wie den Ertrag der Bergwerke und Edelſteingruben ganz .ober zur 
Hälfte ſich anzueignen. Auch mußte, wie es ſcheint, cine Kopfſteuer bezahlt werden 
und Niemand, am wenigſten ein Kaufmann, wagte ſich ohne Geſchenke dem König zu 
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nahen. Aus dem allem geht hervor, daß der Steuerdruck und die in einem deſpotiſch 
regierten Staat mit der Erhebung gewöhnlich verbundene Erpreſſung, Uebervorthei⸗ 
lung und Ungerechtigkeit das Volk in eine ſo drangſalvolle Lage verſetzte, daß es 
trotz der unendlichen Fülle und Fruchtbarkeit des Bodens in ſteter Noth und Küm⸗ 
merniß dahinlebte und daß das Beiſpiel des Blutigels, welches das Geſttzbuch dem 
König für die allmähliche Erhebung der Abgaben in kleinen Portionen zur Nachah⸗ 
mung empfiehlt, eben ſo gut für die methodiſche Ausſaugung dienen kann. „Es iſt 
mit dem Lande wie mit dem Seſamkorn, ſagten einſt die erſten Miniſter zum König, 
es gibt ſein Oel nicht heraus, wenn man es nicht herauspreßt, herausſchneidet, her⸗ 
ausbrennt oder herausſtampft'. Nur von gelehrten Brahmanen ſoll der König 
keine Steuern erheben, denn ſie entrichten, wie Kalidaſa ſagt,- ihr Sechstheil in 
Fuͤrbitten. 

2. Die höchſte Bedeutung wurde der Rechtspflege beigelegt. Als des Kö⸗ Rechtspflege. 
nigs erſte Pflicht bezeichnet das Geſetzbuch die Gerechtigkeit, worunter vorzugsweiſe 
die Ausũbung der Strafgewalt verſtanden wird. Da ſowohl die Religionslehren der 
Brahmanen als die äußere deſpotiſche Staatsordnung dem Volke alle Selbſtändigkeit 
und Willenskraft, allen Lebensmuth und männlichen Sinn raubten und daſſelbe unz 
ter das Joch der Angſt und Furcht beugten, ſo daß ſich Niemand ſelbſt zu wehren 
und zu helfen vermochte, ſo mußte man darauf bedacht ſein, durch ſtrenge Strafbe⸗ 
ſtimmungen jede Störung der göttlichen Ordnung zu verhüten. Darum ſollte nicht 
nur jede Verletzung der Autorität, jedes Vergehen gegen König und Obrigkeit blutig 
geahndet werden; auch die Verhältniſſe des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens und 
vor Allem die heiligen Ordnungen des Kaſtenweſens murden durch die ſchwerſten 
Drohungen vor frevelhaften Ueberſchreitungen geſchützt. Das richterliche Strafamt 
mit unerbittlicher Strenge geübt iſt der wichtigſte Theil der Königsmacht. In dem 
theokratiſchen Geſetzbuch iſt das Streben ſichtbar, die Monarchie mit dem Prieſterthum 
zu vereinen, den König zum Vollſtrecker der prieſterlichen Satzungen zu machen. Der 
Brahmanenſtand“, ſagt Bohlen, „tritt hier in ſeiner furchtbaren Größe auf und 
vor ihm, dem allgebietenden Stellvertreter der Gottheit, muß die Menſchlichkeit berz 
ſchwinden; Recht iſt hier nur, was mit der Theologie übereinſtimmt, jedes Verbrechen 
iſt gegen den Himmel begangen und die Begriffe von Recht, Tugend und Frömmig⸗ 
keit fließen völlig zuſammen“. Die Furcht vor den himmliſchen und irdiſchen Strafen 
ſollte die Menſchheit auf der gewieſenen Bahn halten und zur Ertragung des prie⸗ 
ſterlichen Joches willig machen. Darum wird dem König die unnachſichtliche Ahn⸗ 
dung jedes Vergehens als religiöſe Pflicht auferlegt; ohne Rückſicht auf die Motive 
des Uebelthäters, ohne Beachtung der mildernden oder erſchwerenden Umſtände, unter 
welchen die ſtrafbare Handlung vollbracht ward, wird die Strafe vollzogen. .Die Strafe 
iſt ein kraftvoller Herrſcher“, heißt es be Manu, „ein weiſer Verwalter des Geſthzes; 
Straſe regiert das menſchliche Geſchlecht; Strafe allein beſchützt es; die Strafe wacht, 
wãhrend Alles ſchläft, die Strafe iſt die Gerechtigkeit. Wäre der König nicht raſtlos be⸗ 
ſtrebt zu ſtrafen den Schuldigen, ſo würde der Starke den Schwachen röſten gleich einem 
Fiſche am Spieße, ſo würde der Mann aus der niedrigſten Kaſte den Rang des Höchſten 
einnehmen. Nur wo die ſchwarze Strafe mit rothem Auge die Verbrecher vetnichtet, leben 
die Menſchen ohne Beſorgniß; ein Menſch, der von Natur das Gute thut, iſt kaum zu 
finden“. — Die Rechtspflege beſteht daher hauptſächlich in der Vollſtreckung der 
Strafgeſetze; und damit der König nicht durch Regungen der Milde ſich zur 6do: 
nung hinreißen laſſe, wurde die unerbittliche Handhabung der Strafgerechtigkeit als 
cm Verdienſt hingeſtellt, wofür die Götter irdiſchen Segen und himmliſchen Lohn ge⸗ 
wãhrten. „Durch die Unterdrückung der Böſen“, heißt es im Geſetzbuch, „und die 
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Beſchüzung der Guten reinigt ſich der König, wie der Brahmane durch das Opfer, 
fen Reich blüht dann auf wie ein Vaum, der beſtändig begoſſen wird'; und wäbh⸗ 
rend ihm für den Schutz, den die Guten durch ſeine ſtrenge Aufrechthaltung der heili⸗ 
gen Ordnung genießen, ein Theil ihrer Verdienſte beigelegt wird, zieht er umgekehrt 
durch nachläſſige oder ungerechte Vollſtreckung der Strafbeſtimmungen einen Theil 
des dadurch bewirkten Uebels auf fich herab und wird dafür diesſeits und jenſeitt 
beſtraft. 一 Die Rechtspflege wird durch ben Koͤnig ſelbſt oder in ſeinem Ramen bc 
führt, doch müſſen rechtskundige Brahmanen und erfahrene Räthe zu den Gerichts⸗ 
fitzungen beigezogen werden. Zur Erforſchung der Wahrheit ſoll der Richter nicht 
nur den Beiſtand der Goͤtter anfleben und mit ungetrübtem Geiſte dem Gange der 
Verhandlungen folgen und das Benehmen und die Geberden der Angeklagten beob⸗ 
achten; ſondern er darf auch unbeſcholtene Leute als Zeugen vernehmen, in zweifel⸗ 
haften Faͤllen einen Cid ſchwur auflegen, ja ſelbſt zu Gottes urtheilen durch 
Feuer⸗ und Waſſerproben ſchreiten. Bei dem Zeugenverhör galt als Regel, daß Zeu⸗ 
gen und Angeſchuldigte von derſelben Kaſte ſein ſollten, doch wurden Ausnahmen 
geſtattet; Frauen durften nur bei Frauen, Sudra nur bei Sudra zeugen. Meincid 
und falſches Zeugniß waren mit den ſchwerſten irdiſchen und himmliſchen Strafen 
bedroht, die ſich nicht blos über den Schuldigen ſelbſt, ſondern ſogar über ſeine Ver⸗ 
wandten und fen ganzes Geſchlecht erſtreckten. Das Verfahren, durch „göttliche Aus⸗ 
ſprũche“ die Wahrheit zu erforſchen, das der Reigung der Inder für das Wunderbaret 
und ihrem Glauben af das Gingretfen der Gottheit in die menſchlichen Dinge ſehr 
zuſagte, kam mit den Jahren immer häufiger in Anwendung. Da der Gerichtsögang 
im Namen des Königs geſchah, ſo konnte auch jede Klage be ihm angebracht um 
von jedem Rechtsſpruch eines andern Gerichtshofs Berufung an ihn eingelegt werden. 
Auch ſtand ihm das Recht der Begnadigung zu. Zu Stellvertretern im Gericht ſoll 
der Koͤnig mo nicht ausſchließlich BVrahmanen, ſo doch nur Glieder der zweimal gc 
bornen Kaſten wählen; ein Land, wo ein Sudra dem Gericht vorſtände, würde einer 
in den Moraſt gerathenen Kuh gleichen. 

Troß des milden Charaklters der Inder, der ihnen das Toͤdten eines lebendigen 
Weſens als ſchwere Sunde erſcheinen ließ, war ihr Geſetzbuch mit Blut geſchrieben 
Sm Allgemeinen herrſcht darin das jus talionis, der Grundſat ber ſtrengſten Ver⸗ 
geltung, Auge um Auge, Zahn um Zahn; Chrenſtrafen, die nur bei dem ausgebilde⸗ 
ten Bewußtſein freier Perſoönlichkeit von Wirkung ſind, fanden in Indien ſelten ſtatt; 
die einzige Form derſelben iſt die roheſte, das Vrandmarken an der Stirn, womit ge⸗ 
wöhnlich Ausſtoßung aus der Kaſte verbunden war. Außerdein werden als Strafen 
angegeben: Geldbuße, Gefaͤngniß, körperliche Züchtigung oder Verſtümmelung und 
einfache oder geſchärfte Todesſtrafe. Die Stellung der Kaſten begründet auch bei der 
Beſtrafung einen Unterſchied. Die Geldbuße iſt um fo größer, je hoͤher die Kaſte ſteht, 
gegen welche das Vergehen geübt ward, um ſo geringer, wenn die höheren Kaſten 
ſelbſt fie begingen. Nur bei dem Erſatz für einen Diebſtahl ſtieg die Höhe der Buße 
mit der Kaſte. Bei Injurien dagegen und Verletzungen waren die Strafen ſehr ver⸗ 
ſchieden, um den niedern Kaſten Ehrfurcht gegen die Dvidja einzuflößen. Einem 


Sudra, der 'einen zweimal Gebornen beleidigt, ſoll die Zunge abgeſchnitten werden, 


wenn er einen Brahmanen ſchmaäht, wird ibm en glühendes Eiſen in den Mund ge⸗ 
ſtoßen, weiſ't er ihn ũber ſeine Pflichten zurecht, ſo gießt man ihm ſiedendes Oel in 
den Mund; vergreift ec ſich an dem Vrahmanen, ſo verliert ef beide Häaͤnde; ſpeit er 
ihn an, ſo werden ibm ic Lippen abgeſchnitten u. drgle mm. Laſſen ſich die zweimal 
Gebornen ſolche Vergehungen zu Schulden kommen, ſo werden ſie, je nach der Kaſte, 
mit einer größern oder geringern Geldbuße belegt. Schändung, Ehebruch und Unzucht 
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werden gewoͤhnlich mit Gliederverſtümmelung beſtraft, in gewiſſen Fällen auch mit 
dem Tod. Beſonders ſtreng und genau beſtimmt ſind die Strafen gegen Diebſtahl; 
außer der Vergũtung des Entwendeten in mehrfachem Betrag wird der Dieb je nach 
der Größe und Beſchaffenheit ſeines Verbrechens mit körperlicher Züchtigung, Ver⸗ 
ſtümmelung einzelner Olieder oder mit Hinrichtung mittelſt Pfählung bedroht. Zur 
Unterdrũckung des Diebſtahls empfiehlt das Geſetzbuch die Anwendung geheimer 第 oz 
lizeidiener und Spione. Diebshehler trifft dieſelbe Strafe wie die Diebe ſelbſt. Auch 
über die Feldhut enthält das Geſetzbuch ſehr ſtrenge Verordnungen. Betrug und Ha⸗ 
zardſpiele werden als Diebſtahl angeſehen“). Die Todesſtrafe trifft beſonders Alle, 
die ſich wider den König oder die Brahmanen vergehen; ein deſpotiſcher Thron und 
eine tyranniſche Staatsordnung konnten nur auf Dauer zählen, wenn ,Der Schrecken 
unter allen Creaturen“ herrſchte, wenn das Richtſchwert fortwährend den Nacken der 
Verwegenen bedrohte, die fg beikommen Iaffen könnten, ſich gegen die beſtehende 
Ordnung aufzulehnen. „Wer dem Könige in der Verwirrung ſeines Sinnes Haß zu 
erkennen gibt“, heißt es im Geſetz, „oder ihm den Gehorſam verweigert, ſoll ſterben“. 
Ferner: „Wer tnigfige Verordnungen nachmacht, 8wiſt unter den Miniſtern des 
Königs anſtiftet, ſich an königlichem Eigenthum vergreift, ſoll ſterben“. Die Todes⸗ 
ſtrafe wurde durch Enthauptung mit dem Schwert oder Beil, durch Verbrennen oder 
Ertränken, durch Pfählung oder Zertreten von Elephanten vollzogen, wobei Tſchan⸗ 
dalas als Rachrichter gebraucht wurden. Der Verurtheilte ward wie en Opferthier 
geſchmückt zum Richtplatz geführt und das Urtheil wiederholt unter Trommelſchlag 
ausgerufen. Brahmanen durften nicht an Leib und Leben beſtraft werden. Landes⸗ 
verweiſung war die hoöchſte Strafe, die ſie treffen konnte. Gefaͤngniſſe und Zuchthäuſer 
ſollten zur Verwarnung an den Landſtraßen errichtet werden. 


3. Auch über die Pflichten des Königs als Anführer des Heeres Ar 人 人 
und als Lenker der Politik gegen andere Staaten enthält das Geſetzbuch 
Rathſchlãäge und Vorſchriften, was um fo mehr in Erſtaunen ſetzen muß, als 
es doch im Intereſſe der Brahmanen lag, kriegeriſche Unternehmungen, die ihre 
Einrichtungen gefährden konnten, möglichſt zu vermeiden. Da aber das Ge—⸗ 
ſetzbuch ſich auf alle Verhältniſſe des Staats und öffentlichen Lebens ausdehnen 
ſollte und die Kriege in der Wirklichkeit nicht zu umgehen waren, ſo zogen fie 
dieſelben in das Bereich ihres Staatsſyſtems, um ſo mehr, als auch hier alte 
Satzungen und Erinnerungen aus früheren kriegeriſchen Zeiten noch erhalten 
ſein mochten, die ſie nicht ganz vertilgen konnten. Auch war der Krieg in In⸗ 
dien nur auf eine einzige Kaſte beſchränkt und ohne Einfluß auf die übrigen 
Glieder, die davon ganz unberührt blieben, ſo daß die griechiſchen Schriftſteller 
mit Verwunderung hervorheben, wie der indiſche Landmann ruhig ſein Feld 





*) Daß dieſe 名 trenge gute Wirkungen hatte, geht aus den ſpätern Berichten der Grie⸗ 
chen ũber das Reich Magadha hervor, worin die Achtung fremden Eigenthums, die ſeltenen 
Rechtshändel, das friedliche Zuſammenleben und die Wahrheitsliebe der Inder rũühmend her⸗ 
vorgehoben werden. Dagegen lernen wir aus andern Darſtellungen, daß die Bewohner des 
untern Ganges unter dem langen Oruck falſch, meineidig und verſchmitzt geworden und die 
Waffen aller Schwachen und Gedrückten, Intrigue, Liſt und Verſtellung gut zu gebrauchen 
verſtanden. 
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pflũge, die Ernte einbringe und die Baumfrüchte breche, wãhrend in ſeiner Rähe 
zwei Armeen im Kampfe begriffen ſeien. 


Das Geſetzbuch fordert den König zu Eroberungskriegen auf, denen es gleiche 
Verdienſte beilegt, wie der Veſchützung des Reiches. Da jedoch bei der Abgeſchloſſen⸗ 
heit des Landes und dem Abſcheu der Arja gegen alle andern Rationen dieſe Erobe⸗ 
rungskriege nur innerhalb des indiſchen Erdtheils mit ſtammverwandten Staaten ſtatt⸗ 
finden konnten, ſo waren auch wieder Milde und Menſchlichkeit geboten. Daher 
enthält das Geſetzbuch neben der Verherrlichung des tapfern Kriegers, deſſen Tod in 
der Schlacht den höchſten Opfern gleich geſtellt wird, und der Verachtung des Feigen, 
der durch ſeine Flucht alles Verdienſt verliert, Vorſchriften der Schonung gegen Ueber⸗ 
wundene, Wehrloſe und Schutzflehende; und waͤhrend es dem Koͤnig den ſtaatsklugen 
Rath ertheilt, alle Vorräthe, die dem Feinde förderlich ſein könnten, zu zerſtören, wer⸗ 
den die Verwũſtung des Landes, das Abhauen der Bäume und andere Handlungen 
kriegeriſcher Barbarei unterſagt. Merkwürdig fnb die Lehren, die das Geſetzbuch dem 
König in ſeinen Beziehungen zu den Feinden ertheilt; fie beweiſen, daß die treuloſe 
Staatskunſt, die man jetzt Macchiavellismus nennt, ſchon im grauen Alterthum be⸗ 
kannt war. NReben der Anhäufung eines Schatzes und der beſtändigen Uebung der 
Truppen wird demſelben eingeſchärft, jeden Rachbar als ſeinen Feind, den Nachbar 
des Rachbars aber als ſeinen Freund zu betrachten; und wie er die ſchwachen Seiten 
des eigenen Reiches ſorgfältig verberge, ſo müſſe er die Schwäche des Feindes auszu⸗ 
ſpähen ſuchen. Dies geſchehe am ſicherſten durch Spione, wozu , verſtellte Büßer, der⸗ 
dorbene Einfiedler, ruinirte Kaufleute, brodloſe Bauern, junge Leute von keckem und 
ſcharfſinnigem Geiſt“ empfohlen werden, durch Geſandte von Geburt, Klugheit um 
einnehmendem Weſen, die durch diplomatiſche Feinheit und Gewandtheit die Entwürfe 
der Gegner zu erforſchen verſtänden, durch Beſtechung einflußreicher Raͤthe und hoch⸗ 
geſtellter Beamten, durch Erregung von Zwieſpalt, indem man“, wie es bei Duncker 
heißt, Verwandte des feindlichen Fürſten, welche Anſpruch auf den Thron erheben. 
oder mißvergnũgte und zurückgeſetzte Miniſter auf ſeine Seite bringe“, und endlich 
durch Bündniſſe mit ehrgeizigen und eroberungsſüchtigen Rachbarfürſten. Eben fo 
fein berechnet und klug überdacht ſind die Weiſungen, die das Geſeßzbuch über die 
Art der Kriegführung aufſtellt. Der König ſoll nicht nur durch Muth, Tapferkeit 
und Todesverachtung dem Heere ein Vorbild ſein, er ſoll auch mit der größten Um⸗ 
ficht handeln, zum Voraus alle Maßregeln für unvorhergeſthene Unfälle treffen. ſei⸗ 
nen Zweck weniger durch Schlachten, deren Ausgang ungewiß ſei, als durch Kriegs⸗ 
liſt, durch geſchickte Strategle und durch Benutzung aller Umſtände, die dem Feinde 
ſchaden können, zu erreichen ſuchen; bei Anordnung des Heeres, das aus Fußvolk 
und Reiterei, aus Kriegswagen und Elephanten mit Führern und Bogenſchützen be⸗ 
ſtand und nach Art des tn Indien heimiſchen Schachſpiels aufgeſtellt zu werden 
pflegte, ſoll die Ratur des Landes und die Jahreszeit berückſichtigt werden; aber wie 
ſehr auch die Geſetze die Vortheile der Feſtungen und der Kriegsliſt hervorheben und 
durch die Bevorzugung der geiſtigen Mittel den prieſterlichen Urſprung beurkunden; 
bei den Weiſungen, wie eine Schlacht zu liefern ſei, bei den Verheißungen des himm⸗ 
liſchen Lohnes, der den heldenmüthigen König erwarte, welcher in dem Kampfe dor⸗ 
dringe ohne das Haupt zu wenden, bei Erwähnung der tapfern Kſhatrija aus Brah⸗ 
mavarta und den Ländern der Heldenſage, die in der vorderſten Reihe kämpfen ſollten, 
ſind noch Nachwirkungen alter kriegeriſcher Gefinnung nicht zu verkennen. ud für 
den Fall, daß der Feind beſiegt und ſein Land erobert wird, ertheilt das Geſeßbuch 
Vorſchriften: „Wenn ein Fürſt ein Land erobert', heißt es, „ſo ehre cc die Goͤtter 
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und die tugendhaften Brahmanen, vertheile Geſchenke und erlaſſe Bekanntmachungen, 
unm alle Zurcht zu entfernen“. Dem unterworfenen Lande ſolle er einen Fürſten ſetzen, 
der zu dem Sieger als Unterkönig in dem Verhältniß der Dienſtpflicht ſtehe, und die 
herkömmlichen Geſetze und Einrichtungen unangetaſtet laſſen. Dieſe letzten Beſtim⸗ 
mungen hatten die Entſtehung von zinspflichtigen Staaten mit Vaſallenfürſten zur 
Folge, ein Verhaͤltniß, das zahlloſe innere Kriege herbeiführte, indem die Unterkönige 
jede Gelegenheit ergriffen, ſich der läͤſtigen Dienſtpflicht zu entziehen, wodurch die 
ſtaatliche Zerriſſenheit vergrößert und das Land geſchwächt und fremden Angriffen 
blosgeſtellt ward. 


Der Rinig bifbete den Mittelpunkt des Staats, wo alle Fäden des öffent⸗ Rebenbtoeife 
lichen Lebens zuſammenliefen; es war daher ganz natürlich, daß Die Geſetze duige. 
für ſeine Sicherheit ſehr bedacht waren, um fo mehr, als der auf Furcht und 
Schrecken gegründete Deſpotismus feindſelige Gefinnung erzeugen und Nach—⸗ 
ſtellungen herbeiführen mußte. Denn der Sclabe wird ſich ſtets der Gewalt, 
die ihn gefeſſelt hält, zu entledigen ſuchen, auch wenn ſeine Lage dadurch nicht 
gebeſſert wird. Daher war das ganze Leben des Königs von der frühen Mor⸗ 
genſtunde bis zur nächtlichen Ruhe durch eine zahlloſe Menge von Ceremonial⸗ 
geſetzen und Reinigungsvorſchriften geregelt, welche den doppelten Zweck hatten, 
durch äußere Formen und Ehrenbezeigungen das Volk zu blenden und in 
Ehrfurcht zu halten und zugleich feindlichen Nachſtellungen zu begegnen. Die 
indiſchen Brahmanen und die perſiſchen und äghptiſchen Prieſter wußten fo 
gut wie in ſpätern Jahrhunderten die Rathgeber am byzantiniſchen, ſpaniſchen 
und franzöſiſchen Hofe, daß, um die Majeſtät des abſoluten Herrſchers zu 
heben, man denſelben den Augen der Menge möglichſt entziehen und ihn mit 
den Formen ſtrenger Etikette umgeben müſſe; und wie ſehr auch die Fürſten 
das Drückende und Peinliche eines ſolchen Regelzwangs und Ceremoniels, das 
ihnen alle Freiheit benahm, empfinden mochten, ſie unterwarfen ſich denſelben 
dennoch, in der richtigen Einſicht, daß dadurch ihre Macht, ihr Anſehen und 
ihre Sicherheit gehoben und befeſtigt werde. 


Beim erſten Grauen des Morgens wurde der König bon eigenen Sängern ge⸗ 
weckt und ihm darauf in goldenen Gefäßen Waſſer mit Sandelholz gemiſcht zum 
Vade dargereicht. Nachdem er den Göttern die vorgeſchriebene Opfergabe dargebracht, 
zeigte er ſich in vollem Herrſcherſchmuck dem Volke, während die Sänger ſein Lob ver⸗ 
kündeten. Alle Verrichtungen des Tages, alle Herrſcherpflichten ſind aufs Genaueſte 
vorgeſchrieben; und wenn er ſich zur Tafel begibt oder ſich bei ſeinen Frauen ergötzt, 
wird ihm die höchſte Vorſicht empfohlen, daß eg nicht durch Gift oder Dolch Schaden 
nehme und das Land ,ur Wittwe mache“. Iſt der König „unter dem gelben Son⸗ 
nenſchirm“ alt geworden und fühlt er ſein Ende herannahen, ſo übergebe er die Herr⸗ 
ſchaft ſeinem Sohne und ſuche den Tod im der Schlacht oder wähle den Hungertod 
dem heiligen Berge Meru entgegenwandelnd. In der Regel ging die Herrſchaft auf 
den älteſten Sohn über, aber bei ben vielen Frauen, die das Geſetz dem König geſtat⸗ 
tete, waren Thronſtreitigkeiten und Erbfolgekriege eine haäufige Erſcheinung tn Indien. 
Daß dieſe Vorſchriften aufs Genaueſte befolgt wurden, lernen wir aus den Erzählun— 
go des Megaſthenes und anderer Griechen. Sie rũuhmen die Reichthümer der Könige 
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an Gold und Silber, an Elephanten und Heerden, den Glanz ihrer Gewänder, ihren 
Schmuck und ihr Geſchmeide; ſie melden, daß ihnen das Volk mit der höchſten Ehr⸗ 
furcht begegne, vor ihnen niederfalle und fie anbete; ſie ſchildern aber auch die Vor⸗ 
fichtsmaßregeln, deren ſie ſich bedienen, um den vielen Rachſtellungen zu entgehen 
Der Leibdienſt des Königs, erzählt Megaſthenes bei Strabo, geſchieht durch Weiber, 
die ihren Vätern abgekauft werden; die Leibwachen und die übrigen Soldaten find 
außerhalb der Thüren. Der König ſchläft nicht am Tage und Kachts iſt er genöthigt. 
baufg ſeine Schlafſtätte zu ändern. Gr verläßt ſeinen Palaſt nur, wenn er den Ge⸗ 
richtsſitzungen anwohnt oder fg zu den großen Opferfeſten begibt, oder in den Krieg 
oder auf die Jagd auszieht. Sn den beiden letztern Fäͤllen wird er von den Weibern 
begleitet, die in den Waffen, wie im Reiten und Jagen geübt ſind und den König zu 
Wagen oder auf Elephanten ſitzend umgeben. Wer es wagt, bis zu den Frauen vor⸗ 
zudringen, iſt des Todeßs. Auch im Palaſte wurde der König durch Hunderte bon 
„lotusãugigen Frauen“ bedient. 

—V 六 or Neben dem Staatsweſen und den bürgerlichen Verhälmiſſen verbreitet 
fich das Geſetzbuch Manu's beſonders über Che und Familienleben, die 
Grundlage der ſittlichen Weltordnung. Wie in China galt auch in Indien die 
Verheirathung und Kindererzeugung als eine heilige Pflicht, denn nur der Sohm 
kann die Todtenopfer vollbringen, welche die Seele des Vaters aus der Hölle 
zu erlöſen vermögen. Dieſe Anſchauung benutzten die Prieſter, um die ehelichen 
Verhältniſſe in ihr Bereich zu ziehen und durch Religionsgeſetze zu heiligen 
und zu beherrſchen. Die uralte, bei den Ariern am Indus wie bei andern Na⸗ 

turvölkern heimiſche Sitte, die Tochter dem Vater durch ein Geſchenk, gewhn⸗ 
lich ein Joch Ochſen, abzukaufen, eine Sitte, die auf dem natürlichen Begriff 
von dem Eigenthumsrecht des Vaters auf die Kinder beruhte, wurde unter 
dem Einfluß der Prieſter dahin abgeändert, daß dieſes Geſchenk als Opfergabe 
den Brahmanen zufallen ſolle; und um ihren Einfluß feſter zu begründen, 
machten ſie den Segen der Ehe und das Gedeihen der Kinder von der Art des 
Verlöbniſſes und den Umſtänden, unter denen die Ehe eingegangen worden, 
abhängig. Ehen, die durch Verkauf der Toͤchter, durch gegenſeitige Neigung 
oder gar durch Entführung geſchloſſen wũürden, trügen böſe Früchte; nur ſolche 
Vermählungen, die unter Vermittelung der Brahmanen in vorgeſchriebener 
Form vor ſich gingen, führten zu geſegnetem Bunde. Doch beſtand noch zur 
Zeit der Griechen bei einzelnen Stämmen die Sitte, daß arme Eltern ihre 
Töchter in der Blüthe der Jugend mit Pauken und Blaſemuſcheln auf den 
„Markt zum Verkauf führten. Die Trauung geſchah vor einem mit Blumen 
geſchmückten Altar, den Braut und Bräutigam mit vereinten Händen rechts 
mehrmals umwandelten, unter vielen Opfergebräuchen, Gebeten und Ceremo⸗ 
nien. Ueber die Wahl der Frauen, über die Verwandiſchaftsgrade, innerhalb 
welcher die Vermählung nicht zuläſſig war, ũüber die Gründe, unter denen die 
Trennung der Ehe und die Verſtoßung der Gattin vor ſich gehen durfte und 
drgl. m., enthält das Geſetzbuch viele Rathſchläge, Gebote und Vorſchriften, 
doch geht aus Allem hervor, daß die Ehe nicht die religiöſe Weihe, nicht die 
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hohe ſittliche Bedeutung hatte, wie in andern Culturſtaaten, daß das weibliche 
Geſchlecht nur als ein todter Acker betrachtet wurde, dem der befruchtende Same 
ſeinen Werth gebe. Die Ehegeſetze bezweckten mehr die Aufrechthaltung der 
Kaſtenordnung und der Erbrechte, als die Begründung eines ſittlichen Lebens; 
ſie verboten nicht die Vielweiberei, ſondern regelten nur die daraus erwachſen⸗ 
den Rechte und Verhältniſſe im Intereſſe der beſtehenden Kaſteneinrichtung; 
wenn ſie die Monogamie prieſen, ſo geſtatteten ſie doch Nebenheirathen und 
Coneubinate aller Art, nur mit Beſchränkung der Rechte der unebenbürdigen 
Kinder. Ehebruch wurde unur dann hart beſtraft, wenn ein Mann der niedern 
Kaſte die Ehe einer höheren Kaſte entweihte; während der Brahmane und 
Kſhatrija mit einer Geldſtrafe gebüßt ward, traf den Sudra Todesſtrafe, den 


Vaicçja Verluſt ſeiner Habe. Gegen Frauen waren die Geſetze ſtrenger als 
gegen Männer. 


Hauptzweck der Ehe war die Erzielung von Nachkommenſchaft; im Sohne muß 
der Vater aus dem Schooße der Mutter wiedergeboren werden“, wie die Welt aus 
Brahma. Starb ein Gatte kinderlos, ſo lag dem Bruder oder nächſten männlichen 
Verwandten die Pflicht ob, durch eine Leviratsehe mit der Wittwe dem Verſtorbe⸗ 
nen einen Erben zu erzeugen, eine Sitte, die auch bei ben Hebräern beſtand, die aber in 
Indien in ſpäteren Jahrhunderten zu einer Vielmännerei ausartete, wovon ſich ſchon 
Spuren in dem Verhältniß der Draupadi zu den Panduſöhnen im Mahabharata fin⸗ 
den. Daher galt auch Unfruchtbarkeit des Weibes als gültiger Grund ſie zu entfernen 
oder hinter andere Frauen zurückzuſetzen. Das Geſetz begünſtigte das Streben, das 
Geſchlecht und die Familie zu erhalten; darum gab auch das Erbrecht dem älteſten 
Sohn den Vorzug und ſuchte die ZSerſplitterung des Familienguts und Vermögens 
durch Rechtsbeſtimmungen zu verhindern, die eine allzugroße Erbvertheilung unter⸗ 
ſagten. 

Wie im ganzen Orient war in Indien die Frau zur ſtrengſten Unterwürfigkeit —— 
gegen den Mann verpflichtet und ihre Freiheit ſehr beſchränkt. Sie wurde nie als 
ſelbſtaͤndig betrachtet, und konnte daher auch nie eigenes Vermögen beſttzen; vor ihrer 
Verheirathung war ſie vom Vater oder Vruder, in der Ehe von ihrem Manne und 
nach deſſen Tod von ihren Söhnen oder nächſten männlichen Verwandten abhängig. 
Die geiſtig niedrige Stellung der Frau geht ſchon aus dem gewöhnlichen Altersver⸗ 
haältniß der Gatten hervor: „Ein dreißigjähriger Mann“, gebietet das Geſetzbuch, 
„ſoll ein Mädchen von zwölf Jahren heirathen, und ein Mann von vierundzwanzig 
Jahren ein achtjähriges Mädchen“. Jũüngere Söhne oder Töchter ſollen ſich nie vor 
den altern vermaͤhlen. Dem Chegatten war die Frau Hingebung und Gehorſam ſchul⸗ 
dig. Ihrem Manne“, heißt es in Manu's Geſetzen, „ſoll ein Weib mit Achtung ihr 
Leben lang dienen und ihm auch nach ſeinem Tode noch anhängen; — und wenn 
auch der Mann ſich tadelnswerth betrüge und anderer Liebe ſich zuwendete, ſo ſoll 
ein tugendhaftes Weib ihn dennoch immer wie einen Gott verehren; ſie darf nichts 
thun, was ihm mißfaͤllt, weder bei ſeinem Leben noch nach ſeinem Tode, ja ſie ſoll 
willig ihr Leben aufopfern, wo es ſein Wohl erheiſcht“. Außer der Liebe und Treue 
gegen den Gatten wird der Frau beſonders Sittlichkeit, Häuslichkeit und Heiterkeit 
zur Pflicht gemacht. Wenn ſie ihren Leib, ihre Gedanken und ihren Wandel rein er⸗ 
halte, ihrem Gatten eine Göttin des Glücks und der Freude ſei und ihm über das 
Leben hinaus die Treue bewahre, dann werde ſie im Himmel mit ihm vereinigt, breche 
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ſie aber die Treue und die Schranken der Zuchtigkeit, ſo erwarte ſie hienieden Schmach 
und Schande und nach dem Tode eine Wiedergeburt im niedrigen Thierleib. Dagegen 
war auch dem Manne Achtung und zarte Behandlung der Frau ſtrenge empfohlen. 
Er ſolle ſie in Ehren halten und ihr Geſchenke machen, damit ſie fſich ſchmücke und 
ihres Gatten Wohlgefallen erwecke; wird die Frau mißachtet oder betrübt, ſo bleibt 
die Ehe ohne Kinder, die Flamme des Heerdes erliſcht bald durch ihren Tod und ihr 
Fluch bringt das ganze Haus zu Fall. Trotz der Vielweiberei und der niedrigen Auf— 
faſſung der Ehe im Geſetz, war die Stellung der Frauen in Indien, wenigſtens in 
der frühern Zeit, keine unwürdige. Sie nahmen Theil am Cultus und nahten ſich 
den Tempeln und Altären, ſie waren nicht vom Verkehr der Männer abgeſchloſſen, 
ſondern miſchten ſich in die Geſellſchaft und erſchienen auch außer dem Hauſe unver⸗ 
ſchleiert. Sn der indiſchen Poefie finden fg viele Beiſpiele zarter ehelicher Liebe und 
Anerkennung der edlen Weiblichkeit. Im Ramajana luſtwandeln ſchön geſchmückte 
Jungfrauen in den Hainen zu Ajodhia in der Kühle des Abends und zeigen ſich bei 
Feſten und feierlichen Aufzügen. Sita folgt dem Rama in die Einſamkeit des Waldes 
und Damajanti theilt mit halbem Gewande Nalas Verbannung und Elend. 一 人 ay 
mit aber dieſer freiere Umgang nicht zur Unſittlichkeit mißbraucht werde, waren ſtrenge 
Geſetze zum Schutze der Keuſchheit der Frauen und Mädchen aufgeſtellt und jeder 
Verführungsverſuch, ja jede Berührung einer Frau mit hoher Strafe bedroht. Starb 
die EChefrau vor dem Mann, ſo mußte ſie dieſer mit der heiligen Heerdflamme beſtat⸗ 
ten konnte dann aber eine zweite Che eingehen und das Feuer ſeines Hauſed wieder 
anzünden; ſtarb aber der Mann zuerſt, ſo durfte die Frau fg nicht wieder vermäh⸗ 
len. „Eine Wittwe“, heißt es im Geſetzbuch, „ſpreche nie auch nur den Namen eines 
andern Mannes aus; eine Wittwe, welche ſich ganz keuſch erhält, geht gerade zum 
Himmel ein; aber eine Wittwe, welche aus Begierde, Kinder zu haben, ihrem Gatten 
untreu wird, wird hier verachtet und von dem himmliſchen Aufenthalt ausgeſchlofſen. 
mo ihr Gatte iſt'. Sie lebe einfach, keuſch und zurückgezogen bis zu ihrem Tode. 
Wiwen⸗ Das Verbrennen der Withtwen, das in den ſpätern Jahrhunderten eine großar⸗ 
8 tige tragiſche Entwickelung genommen, iſt den Geſetzen Manu's noch gänzlich unbe⸗ 
kannt, war jedoch zu Alexanders Zeit ſchon Sitte. Es galt ſtets für eine freiwillige 
Handlung der Liebe und war auf die beiden obern Kaſten beſchränkt; der Glaube., 
daß das Heil der Seele dadurch bedingt ſei, und die öffentliche Verachtung, welche die 
Widerſtrebenden traf, verlieh der ſchrecklichen Sitte Verbreitung und Beſtand, ſo daß 
fke noch bis zur Stunde nicht ganz unterdrückt werden konnte. Noch unter Der Hert⸗ 
ſchaft der Engländer ſollen fg jährlich gegen 30, 000 Frauen dem Flammentod frei⸗ 
willig geweiht haben. Der geheiligte Gebrauch, von dem fd einzelne Spuren bereits 
im Epos finden, kann als folgerichtige Conſequenz jener Lehre gelten, daß das Weib 
dem Manne unbedingt angehöre, daß ſie ihm ewige Liebe und Hingebung ſchulde, 
und daß die Tödtung des Leibes und die Selbſtvernichtung ein hohes Verdienſt ſei. 
Unter Anrufung der Götter beſtieg die Wittwe geſchmückt und geſalbt den Holzſtoß, 
den dann der Sohn oder nächſte Verwandte anzündete, umarmte die Leiche des Gat⸗ 
ten, und indem ſie erklärte, für die Sünden des Mannes als Sühnopfer zu ſterben, 
ertrug ſie ohne alle Zeichen von Schmerz die Qualen des Feuertodes, um mit dem 
Gatten und deſſen Ahnen die Seligkeit des Himmels zu genießen. 
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In der obigen Darlegung des indiſchen Lebens nach ſeinen verſchiedenen — des 
Richtungen und Aeußerungen ſind Die Reſultate enthalten, zu welchen der Rekenbpro， 
Volksgeiſt im ſeiner Entwickelung und ſchöpferiſchen Thätigkeit gelangt 说 .二 
Mag auch in den religiöſen Anſchauungen, in Cultus und Gottesverehrung 
im Laufe der Jahrhunderte manche Aenderung zur Erſcheinung gekommen, 
mag auch die Wiſſenſchaft bereichert, mögen auch in Dichtung und Kunſt große 
Werke geſchaffen worden ſein, mag auch Handel, Verkehr und Gewerbfleiß eine 
großartigere Geſtalt gewonnen haben, die produktive Kraft der Nation war 
erſchöpft, die Grundlagen des indiſchen Lebens, wie wir ſie im Obigen ent—⸗ 
wickelt und dargeſtellt, blieben unverändert beſtehen. Es trat jene Stagnation, 
jener geiſtige Stillſtand ein, der ſich in allen orientaliſchen Reichen früher oder 
ſpäter kund gibt, der Fluch des Deſpotismus und Kaſtenzwangs. Was in der 
Literatur und Philoſophie noch erzeugt ward, führte die errungenen Ergebniſſe 
nicht weiter; wie ſehr man auch die Gelehrſamkeit, den Scharfſinn und die 
formale Vollendung mancher ſpätern Werke bewundern mag, dem Inhalte 
nach ſind es nur Ausführungen, Erweiterungen, Variationen der alten Grund— 
gedanken. Das Religionsweſen blieb immer das wichtigſte Anliegen der indi⸗ 
ſchen Menſchheit; aber ſtatt in der Erforſchung nach der ewigen Wahrheit 
fortzuſchreiten, hielten die Nachgebornen an den aufgeſtellten Syſtemen und 
Glaubensſatzungen feſt, faßten die mythologiſchen Phantaſiegebilde in concrete 
Geſtalten und ſchieden ſich, nach dem Vorrang, den ſie dieſem oder jenem Gotte 
beilegten, und nach den verſchiedenen Cultusformen und Tempeln, in eine 
Menge von Sekten. 

Nicht nur daß ſich die Viſchnuverehrer und Sivadiener in zwei Sektenſpal⸗ 
große Religionsgenoſſenſchaften trennten, die im Laufe der Jahre theils durch ungen 
fremde Einflüfſe, theils durch die zunehmende Abweichung in Cultus und 
Opferdienſt immer weiter aus einander gingen, jede dieſer großen Religions⸗ 
parteien zerfiel wieder in eine Anzahl kleinerer, ſo daß die Sektenſpaltungen in 
ähnlicher Weiſe das religiöſe Zuſammenleben ſtörten und auflöſ'ten, wie die 
Kaſteneinrichtungen in ihrer zunehmenden Abſonderung die bürgerliche Exiſtenz. 
.Daneben fanden auch die zahlloſen Naturgottheiten und Geiſterweſen, womit 
die indiſche Phantaſie von jeher Himmel und Erde, Waſſer und Luft, Wälder, 
Flüſſe und Berge bevölkerte, Anbetung, Opferdienſt und Verehrung; der Son⸗ 
nengott und das Sternenheer, die elementaren Naturkräfte und der göttliche 
Geiſt, den der feine Naturſinn des Inders in dem inſtinctiven Leben der Thier⸗ 
welt und in der harmoniſchen Bildung und Entwickelung der Lotosblume zu 
bemerken glaubte, bewahrten fortwährend den Charakter der Heiligkeit. Man 
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faßte dieſen bunten Götterglauben immer noch unter der Benennung der Brah⸗ 
malehre zuſammen, obwohl Brahma ſelbſt ſtets nur ein geſtaltloſer Begriff 
blieb, der im Volksbewußtſein den höchſten Gottheiten Viſchnu, Kriſchno 
und Siva weichen mußte. Die Eiferſucht der Prieſtergeſchlechter, die für dieſen 
oder jenen Cultus und Tempel den Vorrang anſprachen und einander mit 
feindſeliger Wuth bekämpften, trug zu der Sektentrennung nicht wenig bei. 


?iu Dieſer Zeit der religiöſen Spaltungen gehören die Puranas an, eine Litera⸗ 


turgattung, die zwiſchen Epos und Lehrgedicht die Mitte hält und die in ihrer 
jetzigen Geſtalt kaum über das 11. und 12. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
hinaufreicht. 

Die 第 branasg fnb 18 ziemlich große Gedichte, wovon jedes enattne 5 Argu⸗ 
mente behaudelt: 1) die Schoͤpfung; 2) die Zerſtörung und Erneuerung der Welten; 
3) die Genealogie der Götter und Heroen; 4) die Regierung be Manu und 5) die 
ſeiner KRachkommen. 人 ie wurden als heili g betrachtet und der indiſche Glaube rũct 
ſie in das höchſte Alterthum hinauf. Aus der Uebereinſtimmung mancher Stücke 
ſcheint hervorzugehen, daß eine gemeinſame ältere Quelle vorhanden geweſen, aus 
welcher die ſpäätern Sammler ihre Angaben geſchöpft haben. Für die zum Theil ver⸗ 
kürzten, zum Theil weggelaſſenen Erzaͤhlungen der ältern Puranas ſind nach Laſ⸗ 
ſens Verſicherung theologiſche und philoſophiſche Belehrungen, rituelle und ascetiſche 
Vorſchriften und namentlich Legenden zur Empfehlung einer beſondern Gottheit und 
gewiſſer Heiligthümer in die ſpätere Sammlung aufgenommen worden. 


Indem die Puranas mit großer Gelehrſamkeit aus dem Mahabharata 
und andern ältern Dichtungen die bunte Götterfabel und Sagenwelt darſtellen, 
wie ſich dieſelbe im Glauben des Volks, bei dieſer oder jener Sekte ausgebildet 
hatte, bieten fie eine ſolche Maſſe phantaſtiſch⸗mythologiſcher Gebilde, daß über 
dem unermeßlichen Heere von Gstitergeſtalten die urſprüngliche Einheit der 
Brahmawelt verloren geht. Viſchnu und Siva werden nun nicht mehr als die 
einzelnen Erſcheinungen und Thätigkeiten der Trimurti, der dreifaltigen Gott⸗ 
einheit, aufgefaßt, ſondern auf jeden derſelben wird die ganze Fülle göttlicher 
Kraft und Allmacht von den Verehrern übertragen, ſo daß ſich die einzelnen 
Parteien immer feindſeliger ſchieden und auch im Cultus und Gottesdienſt die 
Wege und Formen immer weiter auseinander gingen. Namentlich wurde der 
Sivadienfſt int Fortgang der Zeit immer wilder und orgiaſtiſcher. Daß auch 
der Buddhismus von dieſer phantaſtiſchen Eutartung und von dieſer feind⸗ 
ſeligen Sektenſpaltung ſich nicht frei 有 halten vermochte, wurde ſchon oben 
nachgewieſen. 

Auf dem Gebiete der Speeulation und religiöſen Forſchung wurden dem⸗ 
nach keine neuen Errungenſchaften gewonnen; ſelbſt das Chriſtenthum, von 
dem ſchon frũhzeitig einige Kunde nach Indien gedrungen zu ſein ſcheint, bil⸗ 
dete kein neues Ferment in dem ſtagnirenden Geiſtesleben des Brahmavollkes. 
Dagegen wurden einzelne Wiſſenſchaften eifrig gepflegt und gefördert, der 
Handel nahm in der macedoniſchen und alexandriniſchen Zeit einen mächtigen 
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Aufſchwung und die bildende Kunſt ſchuf manches bewunderungswürdige Werk. 
Auch die Ausbildung der lyriſchen und dramatiſchen Poeſie war dieſer ſpätern 
Zeit vorbehalten; ſie iſt die einzige Blume in der weiten Oede abgeſtorbener 
Lebensformen und unnatürlicher Phantaſtik. In der nachſtehenden Darſtellung 
wollen wir das indiſche Leben bis in die erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrech⸗ 
nung verfolgen und in einigen Zügen auch noch diejenigen Erſcheinungen zu— 
ſammenfaſſen, die in dem Obigen entweder keine Erwähnung fanden, weil ſie 
erſt ſpäter zur Entfaltung kamen, oder die als praktiſche Folgerungen indiſcher 
Ideen und Lebensanſchauungen mehr Licht über das Ganze verbreiten. 


1) Die Berichte der Griechen. 


Die Berichte der griechiſchen Schriftſteller, welche im 4. und 3. Jahrhun⸗ 
dert v. Chr. das indiſche Land und Volksleben kennen lernten, werfen einige 
helle Streiflichter auf die Sitten und Einrichtungen jener Zeit; und wenn auch 
in ihren Darſtellungen manches Irrige ſich findet und ihre Beobachtungen nur 
auf einzelne Städte und Landſchaften beſchränkt waren, ſo laſſen fich doch in 
ihren Schilderungen die Zuſtände und der Charakter der Cultur und des öffent⸗ 
lichen Lebens erkennen, wie ſie ſich in Folge der oben dargelegten Geſetze und 
Vorſchriften entwickeln mußten. Beſonders waren die Länder und Völkerſchaf—⸗ 
ten an In dus und das Reich Magadha, wo der Buddhismus eine weite 
Verbreitung erlangt und König Kala çoka in der Mitte des 5. Jahrhunderts 
vor unſerer Zeitrechnung die glänzeude Hauptſtadt Pataliputra erbaut hatte, 
Gegenſtand ihrer Forſchung und Wißbegierde und es ſcheint daher zweckmäßig, 
ihre Angaben in einigen Zügen zuſammenzufaſſen. 

Den Völkerſchaften am Indus war es nicht vergönnt, wie ihren Brüdern am 1. Reiche ua， 
Ganges, ungeſtört von äußern Einwirkungen ihr eigenthümliches Culturleben zur Berer ſchaf⸗ 
vollen Entwickelung zu bringen, daher ſie auch in der Folge von den Brahmadienern Indus. 
größtentheils zu den Mlekha gezählt und als Unebenbürtige aus ihrer Stamm⸗ und 
Religionsgemeinſchaft ausgeſchloſſen wurden. Sie kamen frühe mit der aſſhriſchen, 
perſiſchen und griechiſchen Welt bald in freundliche, bald in feindſelige Berührung, da⸗ 
her auch die Berichte der griechiſchen Schriftſteller üͤber Indien zunächſt auf dieſe weſt⸗ 
lichen Voölker gingen. Hier war der Sitz des Land- und Seehandels mit Vorderafien, 
bis an den Indus dehnten die großen Heerführer und Weltherrſcher Semiramis, Da⸗ 
rius und Alexander ihre Eroberungszüge aus, von den goldreichen Indusbewohnern 
zogen die aſſhriſchen und perfiſchen Könige Tribut. 


Am oberen Indus, nordwärts von Kaſchmira, wohnte das Volk der Darada um die Daraba. 
Stadt Kaojapapum, welche, nach Herodots Angabe, dem Perſerkönig Darius 360 Talente 
Ameiſengold“ jährlich als Tribut bezahlten. Dieſe Ameiſen, die gr5fer als Hunde und klei⸗ 
ner als Füchſe ſeien, und den goldhaltigen Sand aus der Erde grüben, den dann die behen⸗ 
den und liſtigen Cinwohner auf den ſchnellſten Kamelen entführten, wieſen fi nach neueren 
Forſchungen als Murmelthiere mit gefleckten Fellen aus, die den röthlichen Boden durch⸗ 
löcherten und vor ihren Höhlen auf den Hinterbeinen fißend, dieſelben zu hũfen ſchienen. 
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Schon im Epos der Inder wird von den nördlichen Stämmen dem König Judhiſchthira 


Avgaka. 


Gandara. 


SEubra. 


Sindomana. 


Pattala. 


Abhira. 


Keikeja. 


Takſchacila. 


„Ameiſengold“ als Tribut dargebracht. — Stromabwärts am Fuße des Hindukuſchgebirges 
bis zur Mündung des Kabul wohnten die Açvaka (Aſſacener) in einem or Rindern und 
Pferden reichen Lande. Hier fanden die Griechen in den geſchütßteren Thälern Weinfſtöde, 
Epheuranken und Wälder von Lorbeer- und Myrthenbäumen, ſie fanden einen Berg Niſchada, 
der ſie an NRyſa erinnerte, und in dem wilden mit phantaſtiſchen Aufzügen verbundenen Civo⸗ 
eultus einen Religionſsdienſt, der demn Dionyſos dienſt der Heimath in vielen Stücken 
glich; daraus mag die mythiſche Erzählung von dem Siegeszug des Weingoties nach Indien 
ihre Entſtehung und ihren Eingang in die Kunſt und Mythologie der Griechen genommen ga: 
ben, wie ſie der keulenbewehrte Kriſchna in den Ebenen des Ganges und der Jamung und im 
ſüdlichen Dekhan an den vielgewanderten Heracles erinnern mochte. Die Açhala beſaßen 
außer ihrer Königſtadt Maçaka (Maſſaga) viele befeſtigte Orte und uneinnehmbare Felſen⸗ 
burgen an den Ufern des Indus; ſie lebten nicht nach dem Brahmageſeß und hatten keine Sa: 
ſten. Am Einfluß des Kabul in den Indus lag das Fürſtenthum Puſchkalavati Peutelaotis, 
in deſſen Süden fich das große Volk der Gandara auf dem rechten Flußufer ausdehnte. Dieſe 
waren den Perſern zinsbpflichtig und zogen, mit Bogen und Pfeil und Lanze bewaffnet und 
in Kleider von Baumeinde gekleidet, in dem Heere des Zerzes nach Hellas, lagerten fi 由 auf 
der Ebene von Eleuſis und ſahen die Tempel Athens in Flammen aufgehen. Urſprünglich. 
wie es ſcheint, ein einziges großes Reich mit der Hauptſtadt Kaſchjapapura (Kaſchmira) wur⸗ 
den die Gandara durch Völkerſchaften, die fg zwiſchen ihnen erhoben, in drei kleinere om 
beiden Ufern des obern Indus fi 由 ausbreitende Reiche getrennt. Weiter nc 由 Süden ſaßen 
die dorfbewohnenden Anwohner der Sindhu⸗Ufer“, die ſchwarzen Sudra, welche im 
Mahabharata hundert Tauſend in BVaumwolle gekleideter, ſchwarzer, ſchmaler, langhaariger 
Dienerinnen“ als Tribut brachten. Dieſe Sudra waren ein Reſt der vorariſchen Vedölkerung 
und wahrſcheinlich die Aethiopen des Oſtens“, welche Herodot im Heere des Zerzxes auf⸗ 
führt. 一 Stromabwärts, wo das Flußthal enger wird, lag am Weſtufer ein wohlgeordnetes 
Brahmanenreich mit einer Hauptſtadt, welche die Griechen Sindomana nennen, und mit 
Königen, unter denen Mufikanus in Alexander's Geſchichte eine wichtige Rolle ſpielt. Sm 
Krieg bedienten fi 由 die Cinwohner vergifteter Waffen, welche alsbald einen ſchmerzreichen 
Tod bewirkten. 一 Wo ſich der Indus in zwei große Arme ſpaltet, lag die durch Alezander's 
Feldzug bekannte Stadt Pattala oder Potaland. h. Schifföſtation, Siß der Schifffahrt 
und des Handels und Hauptort eines Königreiches, welches fich über die Marſchländer des 
untern Indus bis zur Meeresküſte erſtreckte. Oſtwärts von der Mündung wohnte das Hir⸗ 
tenvolk der Abhira, deren Name ſich noch jetzt in Ahir auf der Halbinſel Kahka erkennen 
läßt. Sie zerfielen in mehrere Stämme, wovon die Einen der Wartung der Heerden oblagen, 
die Andern vom Fiſchfang lebten. Sie bauten Kähne aus dem hohen Bambusrohr ihres 
Landes und verfertigen fd Kleider aus Binſen, die fie mattenförmig zuſammenflochten und 
wie Panzer anlegten. Schon im Mahabharata erſcheinen die Abhira als Hirten, welche 
Kühe, Ziegen, Schaafe, Kamele und Eſel“ beſitzen und als Solche, ‚die von Fiſchen leben“. 
Auf der Weſtſeite des Indus bis zum Küſtenfluſſe Arbis waren die Arbiter, „die letzten In⸗ 
der“ ſeßhaft. 
Südwärts von Kaſchmira, da mo die Vipaga (Hyphafis) aus dem ſũüdlichen Abhange des 
Himalaja hervorbricht, ſaßen die Keikeja um ihre Hauptſtadt Radſchagkiha, ein reiches 
Volt, das dem brahmaniſchen Geſetze gehorchte, und von den Gangesbewohnern höher geachtet 
war, als die übrigen Völker des Fünfſtromlandes. 一 Sn der Mitte zwiſchen dem Indus und 
dem Hydaſpes lag Takſchagçila (Tazila), die große Hauptſtadt eines gleichnamigen Reiches 
in welchem die brahmaniſchen Rechtsordnungen galten und Büßerheilige von großer Strenge 
und Weißheit lebten. Südwärts davon bis zum Alafines erſtreckte ſich ein großes Reich, 
das 300 Stãdte faßte und eine Streitmacht von 50, 000 Fußgängern und 200 Kriegselephan⸗ 
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ten nebſt Reiterei und Kriegswagen ins Feld ſtellen konnte; die Griechen nannten den König 
Porus (Puru) nach dem alten Geſchlechtsnamen der Herrſcherfamilie, deſſen ſchon im 
Mahabharata Erwähnung geſchieht. 一 Südwärts vom Lande der Keikejer an der Vipaça 

und am Saum der Wüſte lebten mehrere Stämme, darunter die Madra, welche die alten Madra. 
Sitten und Einrichtungen am treueſten bewahrten und die brahmaniſche Staatsordnung 
theils gar nicht, theils ſehr unvollkommen annahmen. Sie wohnten nur zum geringen Theil 
in Städten, die meiſten lagen dem Ackerbau und der Viehzucht ob. Sie hatten keine Koͤnigs⸗ 
herrſchaft, ſondern wurden von Stammälteſten nach den überlieferten Geſetzen regiert; die 
Priefter bildeten keinen geſchloſſenen Stand und das Kaſtenweſen war ihnen unbekannt; 
jeder Stamm lebte abgeſondert für ſich und nur in Kriegszeiten wählten ſie einen oberſten 
Anführer. Dieſer ungebundenen Sitten wegen wurden fie von den Brahmadienern ſehr ver⸗ 
achtet. Während die Griechen 人 die „freien Snbe nannten, bezeichneten dieſe ſie als „die 
draußen Wohnenden“ (Bahika) d. h. die vom Berge Himavat, von der Jamuna und der 
Sarasvati Ausgeſchloſſenen Die Königsloſen“ (Aratta), „die Abtrünnigen“ (Vratja) und 
das Mahabharata ſtellt ſie als die verworfenſten Menſchen dar. „Es beſtanden bei ihnen 
keine Kaſten“, ſagt Laſſen, „der Brahmane konnte in jede andere Kaſte übertreten; fie 
lernten die Veda nicht, hatten kein Opfer und aßen alle Arten von Fleiſch; fie werden als 
ſehr fittenlos geſchildert, dem Trunke ergeben, und ihre Frauen als groß, von gelber Farbe 
und ſehr ausgelaſſen“. — Unter den übrigen Stämmen des Pendjab waren die bedeutend⸗ 
ſten die Rhattia (Kathäer, um die große Stadt Cakala (Sangala), die nach dem Zeug⸗ 
niß der Griechen fo hohen Werth auf körperliche Schönheit legen, daß fie den Schönſten 
zum Koͤnige wählen und neugeborne Kinder einer Prüfung unterwerfen, „ob ſie die geſetz⸗ 
liche und des Lebens würdige Geſtalt haben“. Bei ihnen galt als eigenthümliche Sitte, daß 
Braut und Bräutigam fi 由 einander wählten und daß die Frauen ſich mit ihren verſtorbenen 
Männern verbrannten; zwar ſei ee im den freien Willen der Frau geſtellt, den Scheiterhau⸗ 
fen zu beſteigen oder nicht, aber wer es nicht thue, werde für ehrlos gehalten. Der angeb⸗ 
lichen Urſache dieſer Sitte, daß einſt einige Frauen jingere Männer geliebt und ihre eigenen 
verlaſſen oder vergiftet hätten, legten die Griechen ſelbſt kein Gewicht bei. Weiter nach Sü⸗ 
den wohnten die in Thierfelle gekleideten Siber, die Agalaſſen und vor Allen das große 
und ſtreitbare Volk der Malava (Maller) und deren Erbfeinde, die Kſchudraka (Oxy⸗ Malava nn. 
draker), „die Abkömmlinge des Dionyſos“, die unter vielen Häuptlingen ſtanden und einen Kſchudrala. 
zahlreichen kriegeriſchen Adel hatten. Vor der Spaltung des Indus bei Potala kam man in 

die wohlangebauten von Kanälen und Wafſfſerleitungen durchſchnittenen Länder der Me-Peſie n. 
ſchika und Praſtha, die dem brahmaniſchen Geſetze dienten und von Königen beherrſcht 机 
wurden. Außerdem gob es im Indusgebiet noch biele andere Staaten und Völkerſchaften 

und fo viele Städte, daß, wie die Griechen verfichern, „es unmöglich ſei, ſie age zu kennen 

und aufzuzählen“. 


Khattia. 


⸗ 

Die ausführlichſten Rachrichten befizen wir uͤber das Reich Magadha mit der dedazeis 
glänzenden, in Geſtalt eines länglichen Vierecks gebauten Hauptſtadt Pataliputra 
(oon den Griechen Palibothra genannt) am Einfluß der Cona in den Ganges, daſ⸗ 
ſelbe Land, wo, wie wir oben geſehen, die Buddhalehre zuerſt Wurzel ſchlug und Ver⸗ 
breitung fand; und ba dieſes Koͤnigreich age indiſchen Lebensformen bei ſich ausbil⸗ 
dete, ſo koönnen die dort beobachteten 8uftanbe als maßgebend für die übrigen Land⸗ 

ſchaften gelten. 


Rach Megaſthenes Darſtellung war Palibothra eine der ſchönſten und größten Städte Städteleben. 
Indiens; fie hatte einen Umfang von 5 Meilen, und hinter einem breiten waſſerreichen Gra⸗ 
ben eine hölzerne mit Schießſcharten und 570 Thürmen verſehene Mauer, durch welche 
64 Thore in die Stadt führten. Faſt von gleichem Umfang und auf ähnliche Weiſe befeſtigt 


Handels⸗ 


thaͤtigkeit. 


Beamten u. 


Aufſeher 


Sitten und 
Volksleben. 


Kaflen. 
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War die alte Hauptſtadt Ajodhia. Im Innern gewährten ſtattliche mit bunten Farben be⸗ 
malte, mit Schnißwerk von Holz verzierte und mit Terraſſen, Galerien und Erkern verſeheue 
Häuſer und Paläſte, vor Allem das königliche Schloß, breite an den Cden mit heiligen Bäu⸗ 
men bepflanzte und mit Waſſerbecken verſehene Straßen, hohe Tempel und ſchattige Luß⸗ 
haine einen herrlichen Anblick und die großen Waarenlager und Kaufhallen zeugten von dem 
großen Verkehr und der Handelethätigleit des Landes. Denn in Magadha blühte die Han⸗ 
delsbetriebſamkeit dergeſtalt, daß ſchon Manu's Geſeße die Kaufleute mit den Ramen Ma⸗ 
gadha belegen. Troß des Steuerdrucks und der Erprefſungen in Innern und troß mancher 
Verlufte durch räuberiſche Ueberfälle muß der Gewinn doch unermeßlich geweſen ſein, daher 
auch weder Beanitendeſpotismus noch Zollbedrückung, noch Kaſtenſtolz die Handelsthätigkeit 
zu hemmen vermochten. Schöne mit Meilenzeigern verſehene Landſtraßen, die von der 
Hauptſtadt nach den verſchiedenen Gegenden des Landes führten und nebſt den Kanõ len und 
Waſſerbauten eigenen Beamten zur Ueberwachung und Unterhaltung anvertraut waren, för⸗ 
derten den Verlehr. Die innere Stadt wurde bon zahlreichen Beamten beaufſichtigt. Die 
Einen ũberwachten die öffentlichen Gebäude, Häfen und Marktplätze, beſtimmten die Preiſe 
der Lebensmittel und Waaren, ordneten Maß und Gewicht und erhoben die Zölle und Ab⸗ 
gaben. Andere führten die Liſten über Geburten und Sterbefälle behufs der richtigen Steuer⸗ 
erhebung, noch Andere leiteten das Armen⸗ und Krankenweſen und beauffichtigten den Frem⸗ 
denverkehr, wobei ſie die Kũnſte des Spionirens und Aushorchens, die ſchon Manu's Geſctz⸗ 
buch empfahl, in Anwendung brachten. Dazu bedienten fie fd der in den größeren Städten 
zahlreich vorhandenen Buhlerinnen, deren Körper ſanft war wie die Lotooblume und in 
koſtbarem Schmuck glãnzte. In agnlider Weiſe wurde auch das Kriegsweſen verwaltet und 
unter verſchiedene Aufſeher vertheilt. 


Aus der Schilderung der Sitten und des Volkslebens laſſen ſich einige echt in— 
diſche Züge erkennen. Die Griechen rühmen die Einfachheit und Mäßigkeit der Inder 
im Eſſen und Trinken und die Bedeutung, die ſie auf Reinlichkeit und Pflege des 
Körpers legen. Sie ſalbten ſich und ließen den Leib häufig mit Striegeln abreiben; 
ſie flochten das Haar und ſetzten eine Kopfbinde darüber; den Bart ließen ſie lang 
wachſen und färbten ihn auch mitunter. Am liebſten kleideten ſie ſich in weiße Ge⸗ 
wänder von Baumwolle, doch hatten Manche auch leinene Kleider, helle und bunte 
mit eingewirkten Blumen; über dem kurzen Unterkleid trugen ſie gewöhnlich ein unter 
der rechten Schulter zuſammengebundenes Obergewand. Die Schuhe waren nach Ar—⸗ 
rian von weißem Leder, kunſtreich gearbeitet und mit hohen buntbemalten Abſätzen 
verſehen, damit die Geſtalt höher erſcheine. Die Reichern ſchmückten Ohren und, Fin⸗ 
ger mit Ringen aus Gold und Elfenbein und ließen ſich ſchöngearbeitete Sonnen⸗ 
ſchirme überhalten. Die größte Sorgfalt wendeten natürlich die Frauen auf Anzug 
und Schmuck. Sie färbten Hände und Füße mit Sandel oder Lak; ſie beſtrichen 
Stirne, und Augenbrauen mit Moſchus; ſie befeſtigten ihr reines faltenreiches Kleid 
mit glãnzenden Gürteln; ſie ſchmückten ihr ſchöngeflochtenes Haar mit Kränzen; ihren 
Hals mit Geſchmeide von Gold, Edelſteinen, Perlen und Korallen. Die Griechen er: 
wahnen ferner die einfache und prunkloſe Beſtattung der Todten mittelſt Verbrennen. 
wobei Gebete und Geſange vorgetragen und Todtenmahle gefeiert aber keine Grabhũgel 
errichtet wũrden. 


Beſonders merkwürdig ſind die Verichte der Griechen über das Leben der Brah⸗ 
manen und die Sonderung des Vollks nach Ständen oder Kaſten, deren ſie ſieben 
aufführen, von denen aber zwei, die königlichen Beamten und die Aufpaſſer oder 
Wächter über die öffentliche Sicherheit, wohl nur aus Angehörigen der beiden erſten 
Kaſten beſtanden. Die Vaiçja hatten ſich bereits in Gewerbtreibende und Ackerbauer 
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geſchieden und die Sudra und Unreinen faßten fe als Hirten und Sager zuſammen. — 
Die erſte Klaſſe fei die der Weiſen oder Philoſophen, die ſich in Brahmanen und dehgnen 
Oramanen theilten. Jene ſeien die angeſehenſten und bereiteten ſich zu ihrem Be⸗ manen. 
rufe durch eine lange von der früheſten Kindheit beginnende Lehrzeit vor. Ihre Le⸗ 
bensdweiſe ſtellt Megaſthenes bei Strabo folgendermaßen dar: Sie halten fg in Hai⸗ 
nen vor der Stadt auf und leben einfach auf Lagern von Stroh mit Fellen; ſie ent⸗ 
halten fg der Speiſe von Thieren und des weiblichen Geſchlechtes und fuhren ernſte 
Geſprãche ũber wichtige Gegenſtände, denen auch Leute aus andern Staͤnden anwoh⸗ 
nen dürfen; wer aber zuhört, muß ſchweigſam dafitzen; er darf nicht reden, nicht 
huſten, nicht ausſpeien, ſonſt wird er ausgeſchloſſen. Hat ein Brahmane 37 Jahre 
auf ſolche Weiſe zugebracht, ſo mag er in ſeine Heimath gehen und weniger einge⸗ 
ſchränkt leben; er trägt nun Baumwolle und Gold an Ohren und Händen, genießt 
Fleiſch von Thieren, die nicht zum Gebrauch benutzt werden, enthält ſich aber ſcharfer 
und gewürzhafter Speiſen; er nimmt ſich viele Weiber, um viele Kinder zu bekom⸗ 
men, die ihre Lehre weiter verbreiten. Ihre Lebensweiſe wie ihre Beſchäftigungen 
ſeien mannichfach. Die Einen gingen, tin weiße Baumwollgewänder gekleidet und von 
Schülern umgeben, in Städten und Märkten umher und ertheilten den Fragenden 
Rath und Belehrung; Andere verwalteten die Geſchäfte des Staats und dienten den 
Königen als Rathgeber; an Neujahr verſammelten ſie ſich im königlichen Palaſte, um 
über die Fruchtbarkeit des Jahres und andere gemeinnützige Dinge Wahrſagungen 
und Beobachtungen mitzutheilen (eine Angabe, die fg offenbar auf die Feſtſtellung 
des Kalenders durch die Brahmanen und auf ihre Beſchäftigung mit Aſtronomie und 
Sterndeuterei bezieht); Andere widmeten ſich der Heilkunde; auch dieſe lebten nur 
von Reis und Gerſte, die ihnen Jeder freiwillig gebe; ſie heilten mehr durch Speiſen 
als Arzneimittel, unter welchen letztern ſie die Einreibungen und Pflaſter am meiſten 
ſchätzten; wieder Andere ſeien Wahrſager und Zauberer, zögen bettelnd in den 
Städten und Dörfern umher und ba ſie die Formeln und Gebräuche bei den Hinge— 
ſchiedenen verſtänden, leiteten ſie die Beſtattungen und Todtenopfer. Dieſe ſeien die 
Ungebildetſten unter den Weiſen, doch gäbe es auch bei ihnen ſolche, die ſich mit dem 
befaßten, ‚was auf Unterwelt, Glückſeligkeit und Heiligung Bezug hat“. 

Außer den Weiſen, die ſich als Opferprieſter und Lehrer, als Aerzte und Be⸗ Büßer. 
amte, als Wahrſager und Sternkundige in den Städten und Vörfern aufhielten, gäbe 
es noch eine große Anzahl, die in Wald und Einöden lebten und ſich die größten 
Selbſtpeinigungen auflegten. Sie nährten ſich nur von WBurzeln und Kräutern, von 
Blättern, Veeren und wilden Fruchten, trügen Kleider von Baumbaſt oder lägen 
nackt auf der Erde oder auf Steinen, und übten ſich fo ſehr in der Standhaftigkeit 
und Ertragung der Schmerzen, daß ſie oft einen ganzen Tag in derſelben Stellung 
verharrten oder lange Zeit auf Einem Beine ſtaͤnden und dabei noch ein Stück Holz 
von 3 Ellen in den Händen hielten. In freier Erde auf dem Rücken liegend ertrügen 
ſie die Gluth der Sonne wie die ſtrömenden Regengüſſe. Dieſe in den Wäldern leben⸗ 
den Weiſen ſeien die geehrteſten; ſie gingen nidt zu den Königen, auch wenn ſie 
darum gebeten würden, dieſe aber ſchickten oft Boten zu ihnen, um in wichtigen An⸗ 
gelegenheiten ihren Rath einzuholen und ſie um ihr Gebet und ihre Fürbitte bei den 
Gittern ju erſuchen. Alle Weiſen, heißt es in den Berichten der Griechen weiter, wer⸗ 
den von den Königen und vom Volke hoch geehrt; ſie haben weder Abgaben zu zah⸗ 
len noch Leiſtungen und Dienſte zu verrichten; vielmehr erhalten ſie reiche Geſchenke. 
Auf den Markten iſt es ihnen geſtattet, von den zum Verkaufe ausgeſtellten Lebens⸗ 
mitteln unentgeltlich zu nehmen, was ihnen anſteht; ſie nehmen oft Seſfam und Honig 
und machen Kuchen davon. Wenn ſie Ginem, der Trauben oder Feigen traͤgt, begeg⸗ - 
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nen, ſo bekommen fie von ihm ohne Entgelt; iſt es Oel, ſo begießen und ſalben ſie 
ſich damit. Manchmal werden ſie fo reichlich mit Seſamöl begofſen. daß es ihnen in 
die Augen fließt. Jedes reiche Haus ſteht ihnen offen, mit Ausnahmie des Frauenge⸗ 
machs; fie gehen hinein und nehmen Theil am Eſſen und an der Unterredung. Unter 
dieſen wandernden Weiſen ſind ſowohl die brahmaniſchen Wahrſager, Lehrer und 
Opferbringer als die buddhiſtiſchen Bhikſchu (Cramanen) im gelben Bettlergewand 
zu verſtehen. Die Griechen bemerkten keinen Unterſchied zwiſchen den in ihrem äußern 
Auftreten fo äͤhnlichen Erſcheinungen. 


Sm 3. Jahrhundert n. Chr. kam eine indiſche Geſandtſchaft nach Rom an Kaiſer Anto⸗ 
ninus Heliogabalus, begleitet von dem Babylonier Bardeſanes. Dieſer zeichnete ihre 
mündlichen Mittheilungen auf, und ein ſpäterer Schriftſteller Porphyrius hat den Inhalt 
dieſer nunmehr verlorenen Schrift uns aufbewahrt. Darin finden ſich folgende Nachrichten 
über die Samanäer (OGramanen): die Samanäer gehörten nicht durch die Geburt ihrem 
Stande, ſonder jeder Inder, der ſich dem geiſtlichen Stande widmen wollte, wurde von den 
Samangãern zugelaſſen. Wenn ein Inder in ihren Orden aufgenommen zu werden wünſchte, 
ſo wandte er fich an den Vorſteher einer Stadt und eines Dorfes und, nachdem er ſeinem 
ganzen Gute und ſeiner ganzen Habe entſagt, ſowie die überflüſſigen Haare ſeines Körpers 
abgeſchnitten hatte, erhielt er ein langes Oberkleid, und um ſeine Gattin und ſeine Kinder, 
wenn er deren befitzen ſollte, fich gar nicht kümmernd, ja gleichſam allen Beſiß von fd wei⸗ 
ſend, zog er ſich zu den Samanfgern zurück. Dem Könige überließ er die Sorge für ſeine 
Kinder, ſeinen Verwandten die für ſeine Frau. Die Lebensweiſe aller Samanger iſt fol⸗ 
gende. Sie wohnten in den Städten in Gebäuden, welche die Könige batten erbauen laſſen, 
und welche ſich in der Rähe der Tempel befanden. Den ganzen Tag unterhielten ſie fich mit 
Geſprächen über göttliche Dinge. In den Gebäuden waren Hausmeiſter angeſtellt, denen die 
Fürſten eine gewiſſe Summe zur Herbeiſchaffung der Lebensmittel bewilligten. Ihre Rah—⸗ 
rung beſtand in Reis, Brod, Aepfeln und Gemüſe. Wenn die Samanäer in dad Wohnzim⸗ 
mer oder richtiger in die Speiſehalle eintraten, ſo wurde ein Zeichen mit der Gilode gegeben, 
wornach ſie ihre Gebete herſagten. Nach der Wiederholung dieſes Zeichens brachte der Haus⸗ 
meiſter einem jeden Inſaſſen des Kloſters eine beſondere Schüſſel, indem zwei nicht aus einer 
und derſelben aßen. Die Schüſſeln enthielten gewöhnlich Reis; wenn einer der Kloſterbrũ⸗ 
der eine Abwechſelung wünſchte, ſo wurde ihm Gemäſe oder ein Gericht von den verſchiedenen 
Arten von Aepfeln vorgeſetßzt; die Mönche aßen ſehr ſchnell. 


Brahmani⸗ Was Megaſthenes von den Lehren der Brahmanen mittheilt, enthält gleich⸗ 
ſche Lehren. falls viel Wahres. Sn Vielem, ſagt er, ſtimmen fie mit den Griechen überein. Denn 
auch ſie ſagen, die Welt ſei entſtanden und vergänglich und kugelförmig, der Gott, der 
fie geſchaffen. durchdringe ſie ganz. Die Erde fd in her Mitte des Weltalls und ihr 
Urſtoff das Waſſer. Zu den vier Grundſtoffen der Griechen komme noch ein fünfter 
hinzu, aus dem der Himmel und die Geſtirne entſtanden ſeien. Auch über die Seele 
hätten ſie ähnliche Anſichten, nur daß ſie, wie auch Plato gethan, allerlei Mythen ein⸗ 
floͤchten über die Unſterblichkeit der Seele und das Gericht in der Unterwelt. Ueber⸗ 
haupt ſeien ihre Thaten beſſer als ihre Worte, weil ſie viel Fabelhaftes glaubten. 
Nach ihrer Behauptung gebe es nichts, das an ſich gut oder ũbel wäre, ſonſt würden 
nicht ũber daſſelbe Ereigniß Cinige ſich freuen und Andere ſich betrüben, ja ſogar die⸗ 
ſelben Menſchen bei veränderter Stimmung über dieſelbe Sache bald Freude bald 
Betrübniß empfinden. Die beſte Lehre ſei die, welche Luſt und Schmerz aus der Seele 
entferne. Um dahin zu gelangen, müſſe man den Körper an Mühſeligkeiten und Be⸗ 
ſchwerden gewöhnen, damit der Geiſt erſtarke und die Leidenſchaften unterdrückt wũr⸗ 
den; auch müſſe man Alles entbehren können, denn wie das Haus das beſte ſei, 
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welches des wenigſten Gerãthes bedürfe, ſo ſei auch derjenige Menſch der beſte, welcher 
die wenigſten Bedürfnifſe habe; wer die Güter des Lebens gering achte, wer gegen 
Leid und Freud, gegen Leben und Tod unempfindlich ſei, der ſei wahrhaft frei und 
ſtehe unter keinem Andern. Sie redeten viel vom Tod; denn das Leben auf Erden 
hielten ſie für die Vollendung der fleiſchlichen Geburt, den Tod aber für die Geburt 
zum wahren Leben und zur Glückſeligkeit für den Weiſen. 

Körperliche Kranlkheiten erachteten ſie für ſchimpflich. Wer eine ſolche an ſich be⸗ — 
merke, ende auf einem Scheiterhaufen ſein Leben. Er ſalbe fich, ſetze ſich auf den 
Holzſtoß, laſſe ihn anzünden und ſich verbrennen, ohne ſich zu rühren. Andere mach⸗ 
ten ihrem Leben ein Ende, indem 他 fg in das Meer oder in einen Abgrund ſtürz⸗ 
ten, noch Andere, indem ſie ſich durch das Schwert oder den Strang tödteten. Doch 
ſagt Megaſthenes, es ſei kein Lehrſat der Philoſophen, ſich ſelbſt des Lebens zu berau⸗ 
ben, vielmehr würden diejenigen, welche es thäten, für tollkühn gehalten. — Der 
Selbſtmord war nur die äußerſte Conſequenz einer Lehre, welche das phyſiſche Leben 
verachtete und die Ertödtung des Fleiſches durch geſteigerte Asceſe als verdienſtvolle 
Handlung pries, um die Seele von den Banden des Koörpers zu befreien. Damit 
ſtimmt auch der oben erwähnte Bericht überein: „Sie betrachteten das Leben als eine 
nothwendige, ihnen von Natur auferlegte Verpflichtung, der zu gehorchen ſie gezwun⸗ 
gen waͤren, und beſtrebten fg deshalb, die Seele von dem Koͤrper zu befreien. Es 
kam vor, daß ſie, obwohl ſie fg ſcheinbar ganz wohl befanden, ohne irgend eine Ver⸗ 
anlaſſung dazu, dem Leben entſagten. Sie theilten Riemanden vorher ihre Abſicht mit, 
tb Riemand verhinderte ſie dieſelbe auszuführen. Die fo Geſtorbenen wurden als 
ſelig geprieſen, und jeder der Hinterbliebenen theilte ſeinem verſtorbenen Verwandten 
ſeine Wünſche mit; ſo ſehr waren ſie und die meiſten davon überzeugt, daß das Leben 
nach dem Tode ein dauerhaftes und beſſeres ſein werde, und daß ein Verkehr zwi⸗ 
ſchen den Seelen ſtattfinde. Die Freunde und Verwandten entließen die Ihrigen mit 
demſelben Gleichmuthe zum Tode, wie andere Menſchen ihre Mitbürger zu einer nicht 
langen Reiſe. Die Ueberlebenden prieſen ihre geſtorbenen Verwandten als ſelig, weil 
ihnen das Loos der Unſterblichkeit zu Theil geworden ſei, und beklagten, daß ſie dieſes 
Gluͤck noch entbehren müßten“. 


2) Wißſſenſchaft und Kunſt. Koloniſation und Handel. 


Weniger verzerrt und maßlos als die Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Religion und der damit verbundenen philoſophiſchen Speculation waren die 
Beſtrebungen der Inder auf dem Felde der Wiſſenſchaft und Kunſt. In 
der Sprachbildung erreichten ſie einen hohen Grad der Vollkommenheit, 
fo daß ſie die Wiſſenſchaft dr Grammatik auf eine Höhe führten, wie ſie 
außer ihnen nur noch bei den Griechen und Arabern zum Vorſchein kam. 


Bei der großen Verehrung des Inders für die heilige Sanscritſprache, in Sorachtunde. 
deren organiſcher Entfaltung er en Abbild des fich entfaltenden Brahma erblickte, 
richtete ſih das Intereſſe frühe der Sprachwiſſenſchaft zu. Schon im 4. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. G. bearbeitete Panini eine Grammatik, wie die Sage berichtet, mit⸗ 
telſt goͤttlicher Offenbarung durch Civa, dem er fie durch ſchwere Asceſe abgerungen. 
Auch die folgenden Grammatiker, Katjajana und Patandſchail, ſollten die Sprachfor⸗ 
ſchung durch übernatürliche Eingebung vervollkommnet und erweitert haben. Darum 
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waren auch Grammatik, Worterklärung und Metrik die Hauptgegenſtände bc brah⸗ 
maniſchen Unterrichts. Die Sanscritſprache, in welcher die Veden, die Epopöen und 
die Geſetzbücher Manu's verfaßt ſind, die jedoch ſchon einige Jahrhunderte v. Chr. 
aufhoͤrte Volksſprache zu ſein, iſt ausgezeichnet durch Bildungskraft, Fülle und Wohl⸗ 
laut. „Aus einer Wurzel, faſt durchweg einſilbig, entfaltet fg eine zahlreiche Familie 
abgeleiteter Wörter, die ſich zu jener verhalten, wie die aus Brahma entfalteten Dinge 
zu dieſem ihrem Urgrunde; und dieſes organiſche Leben der Sprache in Ableitung, 
Zuſammenſetzung und Beugung hat ſich zu einer hohen Vollkommenheit entwicelt. 
Der Wörterſchatz entſpricht dem Reichthum und dem Charakter bc Geiſteslebens; dit 
Sprache iſt mehr geiſtig als ſinnlich“; die Ausdrücke für das inuerliche, beſchauliche 
Leben ſind zahlreicher und mamnichfaltiger als die Bezeichnungen für die Außenwelt, 
für das bewegte Reich des Handelns und der Sinne. Ihre Declinationen und Gon: 
jugationen find ausgebildeter, reicher und mannichfaltiger als die griechiſchen und ihre 
Wohllautsregeln, Wortbildungen und Wortverbindungen zeugen von einer ſprachlichen 
Kunſtfertigkeit, die in Erſtaunen ſetzt. Dem indogermaniſchen Sprachſtamme angehö⸗ 
rig iſt fie für die Erforſchung des Perſiſchen, Griechiſchen, Lateiniſchen, Deutſchen und 
Slaviſchen von der größten Bedeutung. Die Schrift, von den Indern ſelbſtändig 


erfunden, beſtand von Anfang an aus reinen Lautzeichen, hat ſich folglich nicht, wic 


Aſtronomie. 


die chineſiſche, aus einer Bilderſchrift entwickelt. Unter den aud dem Sanscrit herbor⸗ 
gegangenen Volksſprachen ſind die verſchiedenen Dialekte des Prakrit und das 
Pali der Buddhiſten am verbreitetſten. Das Prakrit iſt im Allgemeinen ſehr weich 
und ſangbar, aber ärmer und abgeſtumpfter an grammatiſchen Formen als das 
Sanderit. Zum Schreiben bediente man ſich mehrerer einheimiſcher Stoffe, vor Allem 
der Baumrinden, des Baumwollenpapiers und der Palmblätter; die 
Buchſtaben wurden bald mit ehernem Griffel eingerizt, bald mit Rohrfedern und 
Tuſche aufgetragen. 

Einen mächtigen Impuls erhielt das wiſſenſchaftliche Leben der Inder 
ſeit der Bekauntſchaft mit den Griechen. Nicht als ob ſie Vieles von ihnen 
entlehnt hätten, aber das Geiſtesleben dieſes begabten Volkes war eine pi 
ſame Anregung zur Entfaltung mancher ſchlummernden Keime und Anlagen. 
In der Aſtrono mie ging die urſprüngliche Kenntniß der Inder nicht über 
die Berechnung und Eintheilung des Sonnenjahres und der Mondbahn hinaus. 
Die wiſſenſchaftliche Sternkunde entwickelte ſich erſt unter den Einflüſſen frem⸗ 
der Völker, der Chineſen, der Chaldäer und vor allen der Griechen. Der in—⸗ 
diſche Thierkreis iſt ohne Zweifel griechiſchen Urſprungs. Der in wun— 
derbarer Sternenpracht leuchtende Himmel, nach der Anſicht der Inder 
der Wohnſitz der Götter und Heiligen, war in der alten Zeit mehr das Ziel 
religiöſer Sehnſncht als der Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Erforſchung. Erſt 
im 5. und 6. Jahrhunderten. Chr. G. kam die Aſtronomie in Indien zu hoher 
Blüthe, ſo daß ſie über die Bewegungen der Sonne und Himmielskörper, über 
die Axendrehung der Erde, über Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe richtige An⸗ 
ſichten hatten. — Für Naturwiſſenſchaften hatte der indiſche Geiſt keine 
Empfänglichkeit. Nur auf Erforſchung des Einen und Ewigen bedacht, wür⸗ 
digte er die vergängliche Welt der Vielheit keiner Erforſchung. Die herrliche 
Natur, die reiche Pflanzenwelt, die ihn umgab, lieferte ihm nur poetiſche Bilder 
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und weckte und belebte ſein Naturgefühl, aber zum wiſſenſchaftlichen Durch⸗ 
dringen und Erfaſſen fühlte er ſich nicht angeregt. Nur als Hülfswiſſenſchaft 

br Heilkunde, die in Indien ſchon in den älteſten Zeiten geübt ward, fand Seilkunde. 
ſie Beachtung. Wurde auch die körperliche Krankheit zunächſt nur als Folge 
begangener Sünden aufgefaßt und ſomit die Buße zugleich als Heilmittel dar⸗ 

geſtellt, ſo entwickelte ſich mit der Zeit doch eine auf Beobachtung und Erfah—⸗ 

rung beruhende Arzneiwiſſenſchaft, wie aus der reichen mediziniſchen 
Literatur hervorgeht. Namentlich wurde die Anatomie und Chirurgie, die Lehre 

von dem Bau und der Einrichtung des menſchlichen Körpers und der Heilung 
verletzter Glieder zu einer hohen Ausbildung gebracht. Schon die Griechen 
bewunderten die Kunſt der indiſchen Aerzte, die Schlangenbiſſe zu kuriren. In 

der Mathe matik find die Inder durch ſelbſtändige Forſchung zu bedeutenden Mathematit. 
Reſultaten gelangt. Die Algebra und das dekadiſche Zahlenſyſtem 

ſind von ihnen erdacht worden. Die Araber, durch die ſie nach Europa kauiſen, 

haben fie von den Indern erlernt. Daß die Wiſſenſchaft der Philoſo— 

phie ſowohl nach ihrem tranſcendenten Inhalte als nach allen Seiten des 
Formalismus mit dem größten Scharfſinn und der ſtrengſten Folgerichtigkeit 
ausgebildet worden, geht aus den frühern Darſtellungen zur Genüge hervor. 

In der Geſchichtſchreibung blieben die Inder hinter andern Nationen —ã 
zurück. Sie hatten für das geſchichtliche Leben keinen Sinn, daher fich auch in 
ihrer Literatur kein Geſchichtswerk findet, das unſern Anforderungen nur von 
ferne entſpräche. Die Brahmanen, denen die Geſchichtſchreibung hätte zufallen 
mũſſen, waren durch ihre theologiſchen und philoſophiſchen Speculationen, 
durch ihre Vertiefung in ihre erträumte Götterwelt der Wirklichkeit und dem 
handelnden Leben fo entfremdet, daß die Gegenwart ihren Blicken gänzlich 
entſchwand. Ihnen war ja das geſchichtliche Leben keine Entwickelung zum 
Vollkommneren, ſondern der trübe Verlauf zur Auflöſung und Vernichtung; 
und welches Intereſſe konnte es ihnen gewähren, die Schickſale einer Welt und 
einer Menſchheit zu erforſchen, die immer tiefer in Elend und Entartung ſank, 
je mehr ſie ſich von dem älteſten Zeitalter, wo ſie der göttlichen Urquelle am 
nãchſten ſtand, entfernte? Für ſie beſaß die Geſchichte der Götter eine viel 
höhere Wichtigkeit als die der Menſchen. „Das ganze minſchliche Leben“, ſagt 
Beufey, „war den Brahmanen nur ein kleiner Theil des gewaltigen, die 
ganze Welt durchſtrömenden, göttlichen. Da lag es eingehüllt in eine Falte, 
eine Ecke des göttlichen Mantels“. Darum blieb die indiſche Geſchichtanſchau⸗ 
ung ſtets auf der theoſophiſchen Stufe, ſtets in der Mythenzeit. Außer dieſer 
der Wirklichkeit und dem wechſelvollen Leben abgewendeten Natur der Brah⸗ 
manen war auch die Kaſtentrennung und das politiſche Sonderleben der ein⸗ 
zelnen Staaten einer philoſophiſchen oder pragmatiſchen Geſchichtſchreibung 
hinderlich. Ein Kaſtenleben, an deſſen Geſetzen und Zuſtänden ſich nichts 


ändert, iſt ohne hiſtoriſche Entwickelung; und eine Nation, der das Bewußtſein 
Weber, Weltgeſchichte. J. 20 


Buddhiſtiſche 


Literatur. 
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eines gemeinſamen Vaterlandes, eines Volksganzen abgeht, die ſich nur den 
Mlekha gegenüber als eine durch gleiche Abſtammung verbundene Einheit 
fühlt, in allen weltlichen Dingen aber ohne gemieinſchaftliche Zwecke und Ju⸗ 
tereſſen iſt, entbehrt des geſchichtlichen Bodens. Die Stammtafeln einzelner 
Königs⸗ und Prieſtergeſchlechter, die in ihren älteſten Gliedern ſich an die Götter 
anreihen, ſind die einzigen dürftigen Gaben der Brahmanen auf dem hiſtori⸗ 
ſchen Gebiete. 

Von größerem Werth für die Geſchichtſchreibung ſind die Schriften der 
Budd hiſten. In den Sutra werden wir nicht blos iper die Lebensgeſchichte 
des Religionsſtifters, ſeiner Schüler und Nachfolger, und über die Schichſale 
ihrer Lehre unterrichtet, wir lernen daraus auch die Zuſtände und Begeben— 
heiten der Staaten kennen, in denen Buddha und ſeine Jünger auftraten und 
die Namen und Geſchichte der Könige, die fd ihrem Glauben zuwandten. 
Da einige von dieſen heiligen Schriften erſt lange nach dem Tode Buddha's 
verfaßt oder geſammelt wurden, ſo dehnt ſich die hiſtoriſche Belehrung über 
einen beträchtlichen Zeitraum aus. Aber ihre phantaſtiſche Lehre von den 
früheren Geburten, denen fie nachforſchten, ſtumpfte das Wahrheitsgefũhl ob 
und vernichtete das Bewußtſein der menſchlichen Freiheit, der weſentlichen 
Bedingung der Geſchichte, durch den Glauben an ein unvermeidliches 多 cr: 


hãngniß. 


Unter allen buddhiſtiſchen Schriften verdienen die hiſtoriſchen Nachrichten ded 
Mahanama über die Inſel Cehlon den Vorzug am Genauigtetit und Glaubwür⸗ 
digkeit. Sein Werk Mahavangç ta) das mit dem J. 302 n. Chr. G. abſchließt. 
hatte viele Fortſetzungen. Zunächſt auf Cehylon berechnet, verbreitet das Vuch Licht 
Mber die ganze Geſchichte des Buddhismus. Auch aus dem Lande Kaſchmira befſizt 
man ein werthvolles buddhiſtiſches Geſchichtswerk; und aller Wahrſcheinlichkeit nach 
gab es auch von andern Staaten ſoölche Geſchichtsbücher oder Annalen, die aber unter 
den Stürmen und Verwüſtungen, denen das Land im Laufe der folgenden Jahrhun⸗ 
derte ausgeſetzt war, untergegangen ſind. Waren doch an den meiſten Höfen beſondere 
Beamte angeſtellt, um die Reden und Handlungen der Weiſen und die Verordnungen 
der Könige aufzuzeichnen, wodurch fortlaufende Jahrbücher entſtanden ſein müſſen. 
Einzelne Lüũcken in der ſpätern Zeit werden durch Inſchriften und Münzen, 
deren Prägung die Inder von den Griechen gelernt zu haben ſcheinen, ausgefüllt. 
Eine geordnete ZSeitrechnung beginnt erſt mit der Regierung des Königs Vikra ma— 
ditja, d. i. mit bem Jahre 57 v. Chr. Er war ein großer Beſchützer der Literatur 
und Wiſſenſchaften, der viele berühmte Männer an ſeinem Hof in Udſchajini im 
Lande Magadha verſammelte. 

Hier ſcheint es zweckmäßig zu ſein, einen Blick auf die Halbinſel Dekhan 
und das herrliche Eiland Cehlon zu werfen, wo im Laufe ber Jahrhunderte 
vom Ganges aus die Arja, ſowohl die Brahmadiener als die Buddhiſten, ihre 
tiefeingreifende Bildung, ihre Geſellſchaftsordnungen und ihr Religionsweſen 
begründeten. Es iſt freilich nicht bekannt, zu welcher Zeit und unter welchen 
Verhaltniſſen die Verbreitung dieſer Cultur nach den verſchiedenen Gegenden 
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und die Anlegung der einzelnen Staaten vor fig gegangen; aber aus einzelnen 
Spuren der epiſchen Dichtungen, aus Sagen und Legenden läßt ſich ſchließen, 
daß die Coloniſation ſchon ſehr frühe begonnen habe, und daß zu der Zeit, 
als das indiſche Land durch Alexanders Kriegszug mehr in den Weltverkehr 
gezogen wurde, die verſchiedenen Reiche, die wir in den Ausführungen näher 
angeben wollen, bereits gegründet und in den Kreis ihres eigenthümlichen Cul⸗ 
turlebens eingetreten waren. 


Die Halbinſel Dekhan, vom Cap Kumari (Comorin) bis zu dem Vindhjagebirge, iſt 
größtentheils Tropenland und zerfällt in das innere durch tiefe Stromthäler und wilde 
Schluchten zerriſſene Tafelland und das an der Küſte hinziehende fruchtbare Tiefland, das 
durch das waldreiche Ghatgebirg im Oſten und Weſten von dem mittleren Lande geſchie⸗ 
den iſt. 一 Sũdwärts von der Halbinſel Guzerat zieht ſich das buchtenreiche Küſtenland 
Kankana hin, voll Querthäler und kleiner Flüſſe, gleich günſtig gelegen für den Handel 
wie für das gefahrvolle Gewerbe der Seerãuber, denen es günſtige Schlupfwinkel darbietet. 
Hier liegen die berühmten Felſentempel in kleinem Gebiet beiſammen, auf den Inſeln 
Salſette und Clephante bei Vombah, bei Mhar, bei Karli, bei Naſika und öſtlich 
unweit Ello ra bei Daulatabad, merkwürdige Denkmale der Frömmigkeit, wie der einſtigen 
Macht und Blüthe des Landes. 一 Weiter nach Süden liegt der Küſtenſtrich Kanara ſ(ent⸗ 
ſtanden aus Karnata) in das Gebiet der Tuluva und Haiga geſchieden, ein fruchtbares, an 
Reis, Pfefferranken und Areka⸗Palmen reiches Land, wo unweit der Stadt Mangalor das 
Ghatgebirge ſeine höchſte Höhe erreicht und das koſtbare Sandelholz wächſt. Die für den 
Handel günſtige Lage lockte frühe ariſche Völkerſchaften herbei, die ihre Cultur- und Lebens⸗ 
formen den Eingebornen mittheilten, ohne jedoch die urſprüngliche Sprache und Sitten ganz 
verdrängen zu können. 一 Das Küſtenland Malabar, wo die palmenreichen Ghats ſich bis 
zu einer Höhe von beinahe 7000 Fuß erheben, und ſich Elephantenheerden in den unweg⸗ 
ſamen Wäldern umhertreiben, war einer der früheſten Mittelpunkte des Welthandels. Viele 
kleine Ströme und Bäche, welche während der Regenzeit durch tief eingewühlte Schluchten 
ihren Weg zum Meere ſuchen, theilen das Land in eine Menge kleiner Gebiete, worunter 
Kalikodu (Callicut), Kakha (Kochin), Angutenga (Angengo) u. A. mit terraſſenartig 
angebauter Umgebung am bekannteſten waren. 

Im Oſten der ſüdlichen Weſtghat liegt das glückliche mit geſundem Klima und köſtlichen 
Erzeugniſſen reich geſegnete Land Pandja, einer der älteſten Brahmaniſchen Staaten des 
Südens mit der alten Hauptſtadt Mathura und der heiligen Pilgerinſel Rameg vara 
mit Korallenriffen bis nach der Zimmetinſel Lanka (Ceylon, Taprobane) hinüber. Der 
Rame der Stadt (Mathura) und des Landes (Pandja) weiſen auf die Jamuna, auf die 
Kuru⸗Pantſchala hin, von mo die Coloniſirung dieſes ſüdlichen Brahmaſtaates ausgegangen 
ſein mag. Das ſüdliche Vorgebirg Kumari mit ſeinen Heiligthümern war ſchon in alter 
Zeit der Sammelplatz der Handelsſchiffe aus Weſten und Oſten, und das Fiſchen der koſtba⸗ 
TEL Perlenauſtern und Cantha⸗Ruſcheln war ſtets ein gewinnreiches Gewerbe der Küſten⸗ 
bewohner. Die Oſtkũſte bis zur Kriſchnamündung hat von dem alten Reiche Kola Mandala 
die Benennung Koromandel erhalten. — Das Flußgebiet des Kaveri war von der älteſten 
Brahmanenzeit bid auf unſere Tage, wo Tippo Sahib in Grivangapattana (Ceringnaz 
patam) ſeine glanzvolle Reſidenz aufſchlug, ein Haupfſitz indiſcher Cultur, Lebenseinrichtung 
und Handelsthätigkeit. Abwärts von dem hohen Tafellande Maiſur (Mahiſhaſura, My⸗ 
ſore) bei Sofila fängt ein fruchtbarer Reisboden mit Obſtzucht und Palmenreichthum an, 
unweit davon befinden fg die geheiligten und vielbepilgerten Waſſerfälle von Civaſamudra 
und in der ũppigen Niederung gegen die Küſte zu die reichen Städte Trigirahpalli 
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(Tritinopoli), Tang adar (Cangor), KRumbhakona. Mahiſhaſura, Kola rm 
Kera (Salem) waren einſt vielberühmte altindiſche Reiche, von deren ehemaliger Proch 
noch viele Ueberreſte Zeugniß geben. Die Küſte iſt noch jeßt ein Hauptſit des Handels, wie 
die neuern Stãdte und Factoreien Tranquebar, Karikal, Regapatam, Pondichery beweiſen. 
Das erſt in neuerer Zeit von ben Europäern entdeckte Hochland des Nilagiri, ſüdweſtlich von 
Maiſure, iſt eine eigenthüũmliche von Sümpfen und Walddickicht abgeſchloſſene und von Wild 
und Raubthieren durchſtreifte Berginſel, auf deren Höhen in geſundem Klima und üppiger 
Fülle des Wachthums ſich ein ſchöner Hirtenſtamm, die Tuda, in natürlicher Unſchuld und 
eigenthũmlicher Sprache unberührt von der indiſchen Umgebung bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat. — Nicht minder berühmt war das Land am nördlichen und ſüdlichen Penar 
(Pinakini) und am Palar, welche, auf dem Hochlande um Bangalor entſpringend, ihren 
Lauf durch die ‚blauen Verge“ der öſtlichen Ghats nach her fruchtbaren und blũhen den Küſte 
nehmen. Die Reſte kunſtgeicher Tempelbauten um die alten Hauptſtädte Arkatu (Arkoſ) 
und Kankipura und noch mehr die in Felſen gehauenen fieben Pagoden“, Mahamala⸗ 
japura genannt, im Süden von Madras find wunderbare Zeugen der ehemaligen Prach 
und Heiligkeit dieſer Tripotamie des Dekhans“. 一 Das altindiſche Reich Karvata dat 
ſchwarze Land im Innern“ umfaßte hauptſächlich das Gebiet des langlaufenden Kriſchua 
und ſeiner Rebenflüſſe, des Varada und Tungabhadra im Süden, in deren Rähe ſich die ſtau⸗ 
nenſswerthen Ruinen der berühmten Königsſtadt Vigajanagara GBiganagar) beſinden, 
und des Bhima vom Norden. Die älteſte Hauptſtadt dieſes Reiches war Kaljani, die 
glũckliche, weſtlich von Bidar (Vidarbha), nach ihr Devagiri (Götterberg) bei Dauletabad. 
Bigapur 6Giegesſtadt) und Haiderabad am Kriſchna waren in der Folge bekannte 
Herrſcherſihe mohamedaniſcher Rajas, welche die Höhen des Landes mit zahlreichen Burger 
krönten. Golkonda mit den berühmten Diamantgruben war vor Haiderabad die Haupt 
ſtadt eines mohamedaniſchen Staats. Die Dürre des Landes mag wohl Urſache geweſen 
ſein, daß die indiſche Cultur hier nicht ũberall eindrang, daß fi 由 vielmehr fortwährend ein⸗ 
heimiſche Stämme in den Gebirgsgegenden bei ihren wilden Sitten erhalten haben. Bei 
einigen Völkerſchaften an der obern Rerbudda findet man noch jeßt die Sitte, deren ſchon 
Herodot Erwähnung thut, alte und ſchwache Familienglieder zu ſchlachten und aufzuzehren. 
Auch an den Flußgebieten des obern Godavari und ſeiner Zuflũſſe Varada und Pranito 
bewahrten wilde Stämme, wie die Gonda, Bhilla u. A. ihre alte Wildheit und ihren rohen 
Cultus des Erdgottes, deſſen Zorn ſie mit Menſchenopfern zu ſühnen vermeinten. Doch mer 
den in dem weſtlichen Berglande, wo ſpäter die Mahratten ihre Reiche gründeten, altindiſche 
Handelsſtãdte, vor allen die in der Sage verherrlichte Pratiſtha na (Paithana) erwähnt, 
ſüdwärts von der durch Felſentempel und Baureſte merkwürdigen Gegend von Ellora. Auch 
im Lande Berar mit der Hauptſtadt Vidarbhanagara oder Kundina im mittleren 
Godavarigebiet beſtand ein alter Brahmanenſtaat. Das Küſtenland der Godavarimündung, 
wo die 名 tibte Ragapura (Ragamandri) und Maliarpha (Mahulipatam) liegen, war 
ſeines ungeſunden Klimas wie ſeiner geringen Fruchtbarkleit wegen weniger von inbifdem 
Leben und Handelsverkehr erfüllt als die übrigen Seeufer. 一 Die aus Hügelland und Rie⸗ 
derungen beſtehende Küſte Oriſſa on der Mündung des Mahanadi galt für dad heiligſte 
Land Indiens; die zahlreichen Tempel und Heiligthümer, die Ueberreſte alter kunſtreicher 
Bauwerke bei dem Dorfe Dhauli, die merkwürdigen Felſenzellen bei der alten Hauptſtadt 
Bhuvanegçvara und die vielen Wallfahrtsorte in den „vier heiligen Feldern“ geben Zeugniß 
von der hohen Verehrung der Inder für dieſes Land, wo eine reiche, in Ueppigkeit verſunkene 
Prieſterſchaft ũber eine ſchwächliche, träge und ſtumpffſinnige Bevölkerung die Herrſchaft 
führte. Die oberen Landſchaften dieſes Fluſſes ſind noch großentheils mit Urwaldungen be⸗ 
bedt ，mo an einzelnen gelichteten Stellen uncultivirte Stämme in ärmlichen Dörfern woh⸗ 
nen, in ſteter Angſt vor den Tigern, die daſelbſt ihre eigentliche Wohnſtätte haben. 
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Von der kleinen Inſel Rameçabara reichen Korallenriffe, an denen das Meer Ceolon. 
ſich in heftiger Brandung bricht, bis nag der Inſel Cehlon hinüber. ‚Den Indern 
galten dieſe Felſenriffe als Ueberreſte der zu Rama's Durchzuge von Rieſen erbauten 
Brücke“. Rordwarts davon liegen die Baͤnke der Cankhamuſcheln, die für Opfergefäße, 
kriegeriſche Blasinſtrumente, Schmuckſachen von jeher ſehr geſchätzt waren; hier befin⸗ 
den fg die Perlenauſtern, die ſchon in den älteſten Zeiten einen Hauptartikel des 
Handels bildeten. Die ſchöne Inſel voll prachtvoller Waldungen mit einem ewigen 
von den Monſunen temperirten Sommer, voll Hügel⸗ und Berglandſchaften, die an 
Mannichfaltigkeit der Gewächſe, an Fülle edler Steine, an gewürzreichen Fruchtbäu⸗ 
men nicht ihres Gleichen hat, die „Krone der indiſchen Lande“ mußte ſchon frühe ein 
Gegenſtand der Anziehung für indiſche Anſiedler werden. In der Heldenſage, wor⸗ 
nach ſie der göttliche Rama der Gewalt der Rieſen und Unholde entriſſen und einem 
frommen König anvertraut habe, läßt ſich die Erinnerung eines uralten Coloniſa⸗ 
tionsverſuches nicht verkennen. Mehr hiſtoriſchen Werth mag eine andere Erzaͤhlung 
enthalten, wornach ein Königsſohn aus dem Geſchlechte der Pandu von Guzurate 
Suraſhtra) aus mit einigen hundert Gefährten die Inſel Lanka nach harten Käm⸗ 
pfen mit den wilden Urbewohnern in Beſitz genommen, am Orte ſeiner Landung die 
Stadt Tamraparni gegründet und brahmaniſches Geſetz und Religionsweſen da⸗ 
ſelbſt eingeführt habe. 

Durch Vermiſchung der ariſchen Ankömmlinge mit den Eingebornen mag ſich auf Ceylon 
das Verhältniß zwiſchen den Urbewohnern und den Anſiedlern freundlicher und milder ge⸗ 
ſtaltet haben, als im benachbarten Dekhan, doch hat ſich, wie es ſcheint, das Königshaus und 
die Prieſterſchaft don der Vermiſchung rein erhalten. Die Sage läßt den Führer der Kolonie, 
Vidſchaja, die Tochter deds Königs von Mathura heirathen, und dafür dem Vater jährlich 
eine Abgabe von Perlen und Cankhamuſcheln verheißen. Tamraparni, woraus der Rame 
Taprobane entſtand, wurde bald durch die neue Hauptſtadt Anuradhapura überflü⸗ 
gelt, namentlich ſeitdem durch die Thätigkeit des Miſſionars (Sthabira) Mahendra aus 
Magadha Buddha's Lehre die Oberhand in der Inſel gewann und das Reich unter den 
Schuß des heiligen Bodhi⸗Baumes geſtellt ward. Darum beginnen auch die für die Geſchichte 
Indiens fo wichtigen Annalen von Ceylon mit 543 v. Chr., dem Todesjahre Buddha's. 
Die Trümmer großartiger Baudenkmale und die Ueberreſte einer ausgebildeten Literatur be 
weiſen die einſtige Blüthe und Bildung der Cingaleſen auf der Zimmetinſel, die im Alter⸗ 
thum der Mittelpunkt des indiſchen Welthandels war. 

Unter dem „‚neunfachen Perlenſchmuck“, der Vikramaditja's glän— 
zenden Hof umgeben haben ſoll, hebt die Sage Kalidaſa, den gefeiertſten 
Dramendichter Indiens, als den erſten hervor, eine Angabe, die ein Zuſammen⸗ 
treffen des goldenen Zeitalters der indiſchen Literatur mit der römiſchen dar⸗ 
thun würde. Aber aus Laſſen's Forſchungen erhellt deutlich, daß derſelbe 
erſt in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung gelebt 
habe und daß jene Sage wahrſcheinlich dadurch entſtanden ſei, daß Udſchajini 
der Geburtsort Kalidaſa's geweſen. 

Die Entſtehung des indiſchen Dramas hängt, wie die des griechiſchen, Dramatiſche 
mit dem religiöſen Cultus zuſammen; doch war es nicht der dem Dionyſoscult oeſ 
verwandte Sivadienſt, bei dem es zur Anwendung kam, ſondern der für die 
Entwickelung der Kunſt und Poeſie wirkſamere Viſchnucultus. Die mit Ge⸗ 
ſängen verbundenen Tänze (Nataka, daher Nata Tänzer und Schauſpieler), 
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die bei den religiöſen Feierlichkeiten vorkamen, wurden allmählich durch dialo— 
giſche Vorträge erweitert, wie ſie in den Geſprächen der Epen bereits angedeulet 
vorlagen, ſo daß das Lyriſche, worin der Hauptſänger eine ruhmvolle That 
der Gottheit vortrug und das daher auch ſtets vorherrſchend blieb, durch rtd 
tirende Geſpräche verſchiedener Tänzer unterbrochen ward. Se nach dem Range 
der Perſonen wechſelte dabei das Sanscrit mit der Volksſprache ab. Die 
Götter, die Brahmanen und die Kſhatrija reden die Sanscritſprache, Weiber, 
Kinder, Spaßmacher und Leute der niedern Stände bedienen ſich des Praktit 
in verſchiedenen Dialekten. Theatergebäude hat es in Indien nicht gegeben; 
die Vorſtellungen fanden ſtets im Freien und nur an den hohen Götterfeſien 
ſtatt. Dieſe von den Indern ſelbſtändig erzeugte Gattung von Poefie war ſchon 
in der macedoniſchen Zeit vorhanden, doch waren es nur geringe Anfänge, die 
weder an Gehalt und Tiefe mit der religiöſen Lyrik der Veden, uoch an fi 
tiger Geſtaltung und Charakterzeichnung mit dem nationalen Epos einen Ver— 
gleich aushalten konnten. Erſt nach der Bekanntſchaft mit der dramatiſchen 
Kunſt der Griechen und wahrſcheinlich nicht ohne Einwirkung derſelben führten 
die Inder das Drama zu der Höhe, auf welcher wir es bei Kalidaſa erblicken. 
Dabei verlor es aber den religiöſen Ernſt und die tiefere Bedeutung, welche 
den ältern uns unbekannten Stücken beigewohnt haben mochten, daher hu 
indiſche Drama in ſeiner kurzen Blũthezeit in der Form und im Cgbaraiir 
einer höfiſchen Kunſtpoeſie mit ausgebildeter Sprache und metriſcher Vollen 
dung auftritt. Daß bei einem fo phantaſievollen und poetiſchen Volle wie die 
Inder das Drama hinter den übrigen Dichtgattungen überhaupt zuräücklicth, 
mag von der dũſtern Lebensanſchauung derſelben und von dem geringen Werth 
herrühren, den fie auf das Erdenleben und deſſen Kämpfe und Wechſelfälle 
legten. Dem Inder fehlte das volle Bewußtſein der ſtarken Perſönlichkeit, die 
in eigener Kraft und Selbſtändigkeit mit dem allgewaltigen Schichſal ringt 
und großartig untergeht; daher entbehrt das Drama der tiefern ethiſchen Unter⸗ 
[age die das griechiſche auszeichnet. Die indiſchen Dramen find keine ergrei⸗ 
fenden Tragödien von überwältigender Kraft, von erſchütterndem Pathos; 二 
ſind Schauſpiele, in denen fich das irdiſche Leben mit ſeinen heitern und trau— 
rigen Ereigniſſen abſpiegelt und wozu der Stoff meiſtens aus der mythologi— 
ſchen Sagenwelt, in welcher der Inder mehr zu Hauſe war, als in der Witb— 
lichkeit, entnommen iſt. Die Liebe mit ihren Freüden und Schmerzen bildet 
den leitenden Faden, daher in dem Drama mehr Zärtlichkeit und Empfindung 
als Thatkraft und Handlung enthalten iſt; der Ausgang iſt in der Regel be— 
ruhigend und verſöhnend. Die Einheit der Handlung iſt ſirenge beobachtet. 
„Bei gewöhnlicher Unterhaltung“, ſagt E. Meier in der Sakuntala, „ſprechen 
die Perſonen in Proſa; wo aber das Gefühl oder auch die Beſchreibung einer 
Handlung einen höheren Schwung erfordert, wo Betrachtungen und Reflerio⸗ 
nen angeſtellt werden, da finden ſich Verſe und zwar in der üppigſten, faſt um 
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gezũgelten Mannichfaltigkeit der rhyihmiſchen Formen“. Unter den bis jetzt be⸗ 
kannt gewordenen Dramen rühren die zwei berühmteſten: Die wieder⸗ 
erkannte Sakuntala“ und wbie durch Heldenkraft gewonnene 
Urvagçi“ von Kalidaſa her; ein drittes „Mritſchakatika“ (d. i. Thonwä⸗ 
gelchen), wichtig für die Erkenntniß des indiſchen Gerichtsweſens, hat einen 
unbekannten, wahrſcheinlich ältern Dichter zum Verfaſſer. 


Ueber Kalidaſa, welcher, der Brahmanenkaſte angehörig, vielleicht an dem glän⸗ Kalidaſa. 
zenden Hofe des kunſtliebenden Königs Samudragupta's gelebt hat, fällt Laſſen fol⸗ 
gendes Urtheil: Kalidaſa darf als das glänzendſte Geſtirn am Himmel der indiſchen 
Kunſtpoeſie gelten. Er iſt dieſes Lobes würdig wegen der Meiſterſchaft, mit welcher 
er die Sprache beherrſcht, und des feinen Gefühls, mit welchem er ihr den behandelten 
Gegenſtãnden gemäß eine einfachere oder künſtlichere Form verleiht, ohne in die ſpä⸗ 
tere Künſtelei zu verfallen oder die Grenze des guten Geſchmacks zu überſchreiten; 
wegen der Mannichfaltigkeiten ſeiner Schoͤpfungen, wegen ſeiner ſinnreichen Erfindung 
und feiner glücklichen Wahl von Stoffen, ſo wie wegen der vollſtändigen Erreichung 
ſeiner dichteriſchen Abſichten, wegen der Schönheit ſeiner Schilderungen, der Zartheit 
ſeines Gefühls und ſeines Reichthums am Phantafie“. Am bekannteſten iſt das an⸗ 
muthige Drama Sakuntala, deſſen Stoff einer myhthologiſchen Erzählung des Sakuntala. 
Mahabharata entnommen iſt. Das ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts in eng⸗ 
liſchen und deutſchen Ueberſetzungen weit verbreitete Gedicht wurde anfangs mit be⸗ 
geiſtertem Beifall aufgenommen und wie alles Neue und Fremde vielfach überſchätzt. 
Es theilt die Vorzüge und Mangel der ganzen indiſchen Poeſie. Zu jenen rechnen 
wir die Lieblichkeit und Weichheit der Gefühle, die ſittliche Gefinnung und erhabene 
Weltanſicht, die zarten Bilder, in denen ſich der feine Raturſinn des Volks und die 
Fũülle, Schonheit und Farbenpracht der umgebenden Außenwelt abſpiegelt. Dagegen 
vermißt man die klare und reale Geſtaltung des individuellen Lebens, das richtige 
Maß und die weiſe Beſchränkung in den Gebilden der Phantaſie und den Sinn für 
einfache feſte Formen. Das Phantaſtiſche, Träumeriſche und Rebelhafte, das die reli⸗ 
giöſen Anſchauungen verhüllt, raubt auch der Poeſie den klaren, durchſichtigen Cha⸗ 
rakter, und die harmoniſche Geſtaltung, welche die echte Schönheit an ſich tragen muß, 
und uͤber dem tändelnden Spielen mit Empfindungen geht Tiefe und Kraft verloren. 
— Das dem Inder angeborne Gefühl für Anſtand und Schickllichkeit herrſcht auch im 
Drama vor, daher alles Anſtößige und Verletzende von der Bühne fern gehalten wird. 
Sn den groößern Stücken erſcheint meiſtens eine komiſche Figur, gewöhnlich ein Brah⸗ 
mane, ein Gemiſch von witziger Schlauheit und gutmũthiger Einfalt. Die der Sa⸗ 
kuntala zu Grunde liegende Fabel iſt folgende: 


Sakuntala, die Tochter eines königlichen Weiſen und einer Rymphe, wurde in einem 
heiligen Einſiedlerhain von dem frommen Kamoa erzogen. Duſchmanta, ein indiſcher König, 
kommt auf der Jagd in dieſen Hain, fieht Sakuntala, und nachdem er ihre königliche Abkunft 
erfahren, vermählt er ſich mit ihr in der Abweſenheit ihres Pflegevaters, worauf er, nach⸗ 
dem er ihr ſeinen Ring gegeben, mit dem Verſprechen 人 te abholen zu laſſen an ſeinen 和 of 
zurũckehrt. Sakuntala, in Träumereien verſunken, verſäumt die Pflichten der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft und Chrerbietung gegen einen frommen Brahmanen, weßhalb dieſer einen Fluch aus⸗ 
ſpricht, in Folge deſſen Duſchmanta die Sakuntala und ſeine Vermählung vergeſſen muß 
Dieſer Fluch kann erſt nach Wiedererblickung ſeines Ringes gelöſt werden. Als dem Pflege⸗ 
vater die Vermãhlung kund wird, ſchickt ec die Sakuntala zu ihrem Gatten. Beim Ueber⸗ 
ſeßen über einen Fluß entfällt ihr auf der Reiſe der Ring. Dies hat zur Folge, daß Duſch⸗ 
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manta vermöge des Fluches ſich ihrer nicht mehr erinnert und fie nicht aufnimmt. Da wird 
Sakuntala von einer himmliſchen Rymphe den Augen der Welt entrückt und in einen heiligen 
Wald, der den Göttern als Aufenthaltsort dient, gebracht. Hier bringt ſie einen Knaben zut 
Welt, der die Zeichen der Herrſchaft und göttlichen Abkunft an ſich trägt. Vald nachher bringt 
ein Fiſcher dem König den Ring, worauf dieſem plößlich ſein Gedächtniß zurückkehrt, und 
ſein Sinn entwirrt wird. Seine Sehnſucht nach Sakuntala bereitet ihm großen Kummer; 
endlich ſchickt ihm der Gott Indra ſeinen Wagenführer und läßt ihn nach dem Aufenthaltsort 
der Sakuntala bringen. Hier erblickt er zuerſt ſeinen göttergleichen Knaben, der einen jungen 
Löwen zu ſeinem Spielzeug bezwingt, worauf nach und nach die Erkennung erfolgt. — Ein 
ſolches Ineinanderſpielen der Götter- und Menſchenwelt war nur in der indiſchen Anſchauung 
der Weltordnung möglich, und geſchieht hier in dem eigenthümlich zarten Farbenton, der 
ũber das Ganze hingehaucht iſt. Keine Ueberſeßzung“, bemerkt Benfah, „hat den nm， 
nachahmlich zarten Schmelz, welcher das Original charakterifirt, wieder zu geben vermocht. 
Jede Berührung ſtreift ihn ab, wie den ſammtartigen Flaum auf Schmetterlingéflügeln“. 


de 和 0 Untec den übrigen Werken, die aufer ben genannten Dramen dem Kalidaſa zu⸗ 
geſchrieben werden, rührt wohl nur noch die reizende Elegie ,ber Wollkenbote', 
(Megha⸗Duta) wirklich von ibm her. „Wir finden hier wenigſtens“, heißt es bei 
CE. Meier, zdieſelbe klaſſiſche Vollendung und Abrundung des Satzbaues, dieſelbe 
Wärnmie und Zartheit des Gefühls, dieſelbe ſchöpferiſche 第 gantafte und ſeelenvolle Na⸗ 
turinnigkeit, die wir am Dichter der Sakuntala bewundern“. Der Inhalt iſt fol⸗ 

gender: 

Ein Jakſcha, d. i. ein Diener des Gottes der Schäße, des Kuvera, hatte fg in ſeinen 
Amte verfehlt und war dafür auf ein ganzes Jahr von ſeiner Heimath und Gattin nach dem 
Rama⸗Berge im Süden verbannt worden. Im 8. Monat, als eben die Regenzeit beginnes 
will, erblickt der Verbannte eine Wolke, die bon Süden nach ſeiner nördlichen Heimath zieht, 
und bittet ſie, ſeiner trauernden Gattin Kunde bon ihm und ein Troſteswort zu ũberbringen. 
Dabei beſchreibt er den Weg, den die Wolle zu machen hat, und verweilt mit Vorliebe 
bei Udſchajini, Kalidaſas Vaterſtadt. — Von ähnlichem Inhalt iſt ein anderes nach dem 
Schlußworte „der zerbrochene Krug“ genannte Gedicht. 


Bajaderen. Der mit den religiöſen Feſten verbundene Tanz, welcher für die Entwickelung 
des Dramas von großer Bedeutung war, führte auch die Sitte herbei, bei Proceſſio⸗ 
nen und feierlichen Opfer⸗ und Cultushandlungen öffentliche Tänzerinnen, von bn 
Curopiern nach einem portugieſiſchen Worte Ba ja deren genannt, anzuwenden. Es 
waren meiſtens 这 ngere Töchter von Handwerkern, die in ben Vorhöfen der Tempel. 
in Straßen und Häuſern kunſtreiche Tänze aufführten, damit aber gewöhnlich den 
Erwerb der Buhlerinnen verbanden und durch leichtfertige Lebensweiſe und frivole 
Sitten Zucht und Ehrbarkeit untergruben. Der Tanz war in Indien heimiſch; das 
Brahmavolk ſah in ihm „ein Bild des raſtlos kreiſenden, vorübergaukelnden Lebens 
der Welt“; daher war auch das Gangesland die Heimath der Seiltänzer, Gaukler 
und Jongleurs, deren Gliederfertigkeit und Gelenkigkeit ans Wunderbare grenzte und 
von keinem andern Volke erreicht ward. 


外 全 Neben bem Drama, das nach ber kurzen Blüthe unter Kalidaſa bald 
of ſeinem Verfalle entgegen ging, wurde auch bie lyriſche und didaktiſche 
Poeſie fortwährend eultivirt. Daß bie indiſche Lyrik vorzugsweiſe die Verherr⸗ 
lichung der Götter zum Gegenſtand hatte, folglich religiöſen Inhalts war, 
läßt ſich aus dem der Beſchaulichkeit und dem Göttlichen gänzlich zugewendeten 
Geiſtesleben des Volkes ſchließen; erſt in ſpätern Zeiten entwickelte ſich auch 
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eine weltliche Lyrik „oft innig und zart, oft lüſtern und ũppig“. Mit dem 
Drama am nächſten verwandt, vielleicht die älteſte Form deſſelben iſt ein idyl⸗ 
liſches Singſpiel mit dramatiſcher Bewegung, Gita⸗Govinda, d. h. Go⸗ qin Go⸗ 
vinda (Kriſchna) im Geſang. Das Thema iſt eine Liebesgeſchichte Kriſchna's 
mit den Hirtinnen, den Geſpielinnen ſeiner Jugend, und die daraus entſtehende 
Entzweiung und endliche Ausſohnung mit ſeiner wahren Geliebten, der Radha. 


Der Dichter“, ſagt C. Meier in ſeinem indiſchen Liederbuch, „führt erzählend die 
einzelnen Perſonen ein und beſchreibt kurz ihre Gemũthezuſtände, worauf dann die Freundin 
der Radha, ſie ſelbſt und Kriſchna die angegebene Situation in lyriſchen Herzensergießungen 
weiter ausfũhren. Das Gedicht bekommt hierdurch eine entfernte Aehnlichleit mit dem Hohen⸗ 
liede, hinter dem es aber durch übertriebene Künſtlichkeit und Ueberladung weit zurückſteht. 
Rur das hat es mit dem Hohenliede ebenfalls gemein, daß die ſpätern Inder dies Liebesgedicht 
troß ſeines ũppig ausſchweifenden Charakters, myſtiſch deuten“. „Hier ſehen wir Kriſchna“, 
ſagt Benfey, „wie eg vom Zauberkreis der lieblichen Hirtinnen umringt, fortgertffen vom Sin⸗ 
nentaumel, in wechſelnder Nmarmung ſeine Liebe am ſie verſchwendet 一 das Ganze vergeſſend 
verfinkt er in die Einzelnheiten. Auf der andern Seite ſteht ſeine Gemahlin, ſeine Energie, 
verlaſſen und einſam und von einer Freundin getröſtet. Da erwacht das Bewußtſein der 
ehelichen Verbindung mit der rechtmäßigen Gemahlin, Reue und Sehnſucht nach Verſöh—⸗ 
nung. Radha iſt zwar erzürnt, läßt ſich aber verſöhnen und die myſtiſche Ehe, auf welcher 
allein die geſetzliche Entfaltung der Weltordnung ruht, wird von Neuem gefeier“. — Die 
am Schluſſe jedes Geſanges vorkommenden religiöſen Anrufungen und Segensſprüche haben 
für unſer Gefühl etwas Störendes. Der Dichter, der fg nach Art der Perſer in jeder Schluß⸗ 
ſtrophe ſelbſt anführt, hieß Dſchajadeva, aus unbekannter Zeit, jedoch ſchwerlich vor dem 
11 — 12. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. 

Unter der didaktiſchen Poeſie der Inder ſieht die Spruchſamm⸗Zu8 
lung des Bhartrihari in erſter Linie. Sie ſoll von einem König aus der 


Gupta⸗Dynaſtie von Magadha herrũhren, der im 2. oder 3. Jahrhundert nach 
Chr. G. aus Verdruß über die Untreue ſeiner Gattin der Regierung entſagt 
und ſich unter die Bußer nach Benares begeben habe. 


„Dieſe Gedichte“, ſagt Laſſen, „ſtellen uns in gedrängter Kürze die indiſchen 
Anſichten über die Hauptbeſtrebungen des Jünglings, des Mannes und des Greiſes 
dar: über die Liebe, die Veſchäftigung mit den weltlichen Dingen und die Zurückge⸗ 
zogenheit von ihnen in die Cinſamkeit und Beſchaulichkeit. Sie enthalten eine Fülle 
von reizenden Schilderungen ber Verliebten und ihrer Zuſtände, von feinen und in⸗ 
haltreichen Betrachtungen ũüber ba8 menſchliche Leben, den Werth der Tugend und die 
Uebel des Laſters, von weisheitsvollen Sprüchen über das Glück der tn ſtille Ein⸗ 
ſamkeit zurückgezogenen, alle weltlichen Dinge mit Gleichmuth betrachtenden Büßer. 
Durch die vollendete Kunſt der ſprachlichen Darſtellung ſtellen ſich dieſe Gedichte wür⸗ 
dig den gelungenſten dichteriſchen Schöpfungen der Inder an die Seite. Einige von 
ihnen gehören zuſammen, wie die Beſchreibung der ſechs Jahreszeiten, andere bilden 
für fich ein Ganzes und laſſen ſich am paſſendſten mit Miniatur-Bildern verglei⸗ 
和 in dem ſie in dem engen Rahmen einer Strophe ein vollſtändiges Bild uns dar⸗ 

ti 


Das didaktiſche unb epiſche Element ber Dichtung erſcheint verbunden in Thierfabel. 
der Thierfabel, und in ihrer Erweiterung, dem Thierepos, welche Gat⸗ 
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tung ſchon in der macedoniſchen Zeit in Indien beſtanden haben muß. Da 
nach der Lehre von der Weltſeele alle Weſen an Brahma Theil haben und in 
Folge der Wiedergeburten die Naturdinge und die geiſtigen Geſchöpfe häufig 
in einander ũbergehen, ſo lag es für den Inder nahe, die Thierwelt eben ſo in 
das Bereich der Dichtung zu ziehen und mit den Menſchen in Beziehung zu 
ſetzen wie die Götterwelt. Daher ſpielen auch im Epos Affen und Elephanten 
neben den Göttern und Helden eine bedeutende Rolle. War anfangs der 
epiſche Charakter der vorherrſchende, ſo daß eine Haupterzählung als Rahmen 
diente, um mehrere kleinere Erzählungen und Märchen einzufaſſen, ſo trat mit 
der Zeit bei der nähern Vergleichung der ſcharf hervortretenden Thier⸗Charaktere 
mit den menſchlichen die allegoriſche und didaktiſche Beziehung in den Vorder⸗ 
grund und die Thiererzählung löſ'te ſich in einzelne Fabeln und Parabeln auf, 
die man ſchon frühe zu ſammeln begann. 


Aus dieſen aͤltern bereits den Griechen bekannten Sammlungen ſind die no 
vorhandenen hervorgegangen, das Pantſchatantrum ſ(d. h. das Fünftheilige, aus 
dem 5. Jahrhundert nach Chr.) und der Hitopadeſa freundliche Unterweiſung). 
der im Anfang unſers Mittelalters angeordnet wurde. Das lezztere ſcheint nur ein 
Auszug aus dem erſtern zu ſein, mit Beſeitigung oder Milderung der ſcharfen Aus⸗ 
faͤlle gegen die Brahmanen. Die Fabeln und Erzählungen bilden darin mehr das 
ãußere Band für die Sentenzen und Sinnſprüche, auf welche es eigentlich abgeſehen 
iſt. Dieſes Fabelbuch in Proſa mit untermiſchten Verſen verbreitete ſich von Snbia 
über das weſtliche Aſien und von ba nach Griechenland. Die perſiſchen Fabeln dee 
Bidpai, die arabiſchen Sammlungen und die vollsthümlichſten Fabeln der europii: 

Marchen. ſchen Völker ftammen aus dem indiſchen Werke. Verwandt damit iſt die Märchen⸗ 
ſammlung, die Somadeva Bhatta von Kaſchmira am Ende des 11. oder zu 
Anfang des 12. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung aus alten ſchriftlichen und mũnd⸗ 
lichen Vollksũberlieferungen veranſtaltet hat. Durch die Form der Erzählung“, ſagt 
E. Meier, „indem ſich der Verfaſſer des altepiſchen Sloka's bedient, ſcheint der naive 
volksthũmliche Ton geſchwunden zu ſein. Die Darſtellung iſt zwar ſehr einfach, doch 
nicht ohne einen ſteifen, etwas gelehrten Beigeſchmacke. Dieſe indiſchen Fabeln um 
Marchen gaben wahrſcheinlich die Veranlaſſung und zum Theil auch den Stoff zu 
der arabiſchen Maͤrchenſammlung der „100 1 Racht'. 


Nicht minder eigenthümlich und ſelbſtändig wie in der Poeſie waren die 
Baukunſt. Inder in der Kunſt, namentlich in der Baukunſt; und wenn ſchon von bm 
bis jetzt entdeckten Architecturwerken keins über das 4. Jahrhundert v. Chr. G. 
hinaufreicht, die meiſten den Jahrhunderten angehören, die unſerer Zeitrechnung 
unmittelbar vorangehen und folgen, ſo möchte doch nur in Kaſchmira und den 
benachbarten Grenzländern eine griechiſche Einwirkung anzunehmen ſein. — 
In den Zeiten der Veden und des älteſten Epos gab es in Indien noch keine 
Tempel; den Naturmächten wurden Opfer und Gebete an einfachen Altären 
in freier Natur dargebracht, und dem geiſtigen Brahma diente man in der 
Einſamkeit des Waldes und an den heiligen Stätten durch Contemplation und 
Asceſe. Das unperſönliche, geiſtige Urweſen konnte nicht in Tempeln wohnen. 
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Erſt als ſich durch die Einwirkung der Buddhalehre der Begriff der göttlichen 
Perſönlichkeit entwickelte und Brahma ſich zur Trimurti entfaltete, fingen auch 
die Brahmadiener an, den Göttern Tempel und Wohnungen zu bauen und 
mit Bildwerken und Symbolen zu ſchmücken. Daß auch hierzu die Buddhiſten 
die Anregung gegeben und der gegenſeitige Weiteifer die hohe Kunſtfertigkeit her⸗ 
vorgebracht, die wir noch jetzt in den großartigen Ueberreſten bewundern, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel und geht ſowohl aus der Aehnlichkeit der Tempelbauten als 
aus dem Umſtand hervor, daß fich Bauwerke beider Religionsparteien oft dicht 
neben einander vorfinden. 


Dieſe Bauwerke ſind zwiefacher Art, Felſentempel und freiſtehen ee 
Gebäude, jene rühren vorzugsweiſe von den Brahmadienern, dieſe von den“ 
Buddhiſten her, doch finden fig oud Werke von einer wie von der andern 
Religionsgenoſſenſchaft in beiden Gattungen. 


Die aͤlteſten Brahmatempel befanden fg wahrſcheinlich unter der Erde, als 
„architectoniſch entwickelie Höhlen“. „Wie ſich der Inder', heißt es be Wuttke, 
xin ſeiner höchſten Weisheit in ſein Imeres zurüctzieht und ben Geiſt betrachtet, der 
nin der Höhlung des Herzens“ wohnt, ſo wiederholt der Tempel dieſes Abwenden 
von der Außenwelt, das Zurüchziehen in das verborgene Dunkel der Höhlung'“. 
Solche unterirdiſche Grottenwerke und Felſentempel von erſtaunlicher Kunſt und 
Größe findet man beſonders auf der Weſtküſte Indiens unweit der Stadt Vombay. 
Sie ſind in die Felſen des Ghat⸗Gebirges eingehauen, meiſt wohl mit Benutzung 
vorhandener natürlicher Hohlen; die bedeutendſten Gruppen befinden ſich bei Karli 
und auf den Snfctn Glephante und Salſette; aber noch wichtiger ſind die oſt⸗ 
waãrts in be Mitte der Halbinſel gelegenen, erſt ſpäter entdeckten Grottenmonumente 
von Ellora, in der Rähe der alten Vergdeſte Devagiri (Deogir), von den Muham⸗ 
medanern Daulatabad genannt, die großartigſte und umfaſſendſte Anlage, an deren 
Denkmãlern fg eine hohe Kunſtentwickelung bemerklich macht. Andere Gruppen be⸗ 
ſinden ſich bei Adſchanta im öſtlichen Dekhan u. a. O. „Es ſcheint nicht zu kühn“, 
ſagt Kugler, „wenn man annimmt, daß dieſe Grottenanlagen zum Gedächtniß des 
Aufenthaltes der heiligen Vuͤßer, die in der Vorzeit in dieſen abgelegenen Gegenden, 
etwa imn natüurlichen Felshöhlen gehauſ't, errichtet worden ſind, und daß ſie in bt 
Blüthezeit des Landes als heilige Wallfahrtsorte galten und aus den reichen Opfer⸗ 
gaben, welche die Pilger brachten, entſtanden ſind. Doch kann dies nur von den 
brahmaniſchen Tempelanlagen gelten“. Der Hauptraum des Tempels iſt meiſt vier⸗ 
ſeitig und von mehreren kleinen Nebenräumen umgeben. Das eigentliche Sanctua⸗ 
rium mit dem Bilde oder dem Symbol des Gottes bildet entweder ein beſonderes 
Gemach oder ſteht, durch einen Gang geſchieden, im Innern des Hauptraums. Die 
Grotte hat ſtets eine flache Decke, die von ſtarken, niedrigen, ſchwerfällig ausſehenden 
Pfeilern oder Säulen in dichter Menge geſtützt wird. Wände und Decken ſind gewöhn⸗ 
lich mit Seulpturwerken bedeckt, obgleich die fenſterloſen Räume meiſtens ſehr dunkel 
ſind. Vor dem Eingang in den Tempel beſtndet ſich en freier Vorhof mit Gallerien, 
Rebenkammern, einem Teiche für die Waſchungen, Steinbänken für die Pilger, frei⸗ 
ſtehenden, aus dem Felſen gehauenen Bildwerken u. drgl. Oewöhnlich ſind die Grot⸗ 
tentempel in größerer Zahl neben einander „eine unterirdiſche, heilige Felſenſtadt bil⸗ 


dend“; oft find zwei und drei Tempelräume gleich Stockwerken über einander ange⸗ 
ordnet. 
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Die Grottentempel von Ellora, die merkwürdigſten von allen, ſind neben einan⸗ 
der in einen felſigen Bergkranz aus hartem rothem Granit gehauen, der ſich in Halb⸗ 
mondgeſtalt beinahe eine Stunde weit ausbreitet. Sie bilden mit den Verzierungen 
und Seulpturwerken eine ſo unendliche Fülle ſchwieriger und kunſtvoller Arbeit, daß 
ſie nur in einem unermeßlichen Zeitraume von zahlloſen Händen mit der bewunde⸗ 
rungswürdigſten Geduld und Ausdauer vollendet werden konnten. In mehreren 
Stockwerken über einander“, fagt Schnaaſe, „von großen Säulenreihen getragen, 
ziehen fg dieſe Grotten, mit Treppen, Gallerien, Vorhoͤfen, Brücken von gcdfen über 
gleichfalls in Felſen gehauene Kanäͤle wohl eine Stunde weit‘. Dieſe Fülle der Ar⸗ 
beit und die Größe und Mannichfaltigkeit der Werke iſt aber auch das einzige Be⸗ 
wunderungswürdige an dieſen Felſenbauten, Schönheit, Harmonie und Kunſtadel 
gehen ihnen gänzlich ab. „Die Formen ihrer Architectur“, verſichert Schnaaſe, „ſind 
ſchwer, ſchwülſtig, überladen und dabei ganz unbeſtimmt; es herrſcht weder die grad⸗ 
linige, noch die runde, weder die kuppelförmige, noch die rechtwinklige Form vor, ſon⸗ 
dern faſt ũberall iſt ein bunter Wechſel anzutreffen. Sn dieſem Mangel an beſtimmten 
Formen und der in ihnen liegenden Bedeutung zeigt ſich deutlich, daß die Kunſt noch 
nicht zur Freiheit und Selbſtändigkeit durchgedrungen iſt‘. Säulen und Pfeiler ſtehen 
häufig fo dicht beiſammen, daß man vom Ganzen keinen Geſammteindruck erhält. 
Die Seulpturen und die freiſtehenden aus SB gehauenen Monumente tragen häufig 
das Gepräge des Phantaſtiſchen. Trotz des tiefen Raturſinnes nahm der Inder bi 
ſeinen Verzierungen nicht einmal die freiere Regelmäßigkeit der Pflanze zum Vor⸗ 
bild. „Die Ornamente ſind vielmehr entweder Zuſammenſtellungen von geraden und 
gekrümmten Linien, wulſtigen und flacheren Formen, oder ſie gehen unmittelbar zu 
Thiergeſtalten über, und zwar zu den größern, plumpen, gewaltigen Thieren“. — 


Dueddittine Die buddhiſtiſchen Grottentempel haben tm Innern einen laͤnglichen Raum. der nach 
rchitectut bem hintern Ende in einen Halbireis ſchließt, durch Pfeilerfiellungen geſchieden um 


oder 


mit einer gewoölbten Decke in Form einer Halbkuppel verſehen iſt. Vor dem Halbkreis 
beſindet ſich der ſogenannte Dagop, das halbrunde Bild der Waſſerblaſe, das ſym⸗ 
boliſche Zeichen der Buddhiſten von der Hinfälligkeit be Lebens. Sie enthielt ge⸗ 
woͤhnlich eine Reliquie und vor derſelben befand ſich die Buddhaſtatue. Zu den 
aͤußern Aehnlichkeiten, welchen der Buddhismus mit vielen Einrichtungen der chriſt⸗ 
lichen Kirche hat, gehört auch dieſe Bauform. Im Buddhismus“, ſagt Kugler, 
„war es, wie im Chriſtenthum, auf einen Tempeldienſt abgeſehen, den die Gemeinde. 
nicht ein bevorrechteter Prieſter, im Innern des Heiligthums abzuhalten hatte und bei 
dem ſie in eigener Kraft ihre Gedanken und Sinne von der Erde aufwärts wen⸗ 
den ſollte; ſolchem geiſtigen Bedürfniß aber mußte auch die künſtleriſche Form ent⸗ 
ſprechen“. 

War bei den Felſentempeln die Architectur mehr innerlich als äußerlich, 
ſo war umgekehrt bei den aus Steinen aufgeführten Freibauten der Buddhiſten. 


Lagoden welche von den Europãern gewöhnlich Pagoden (aus Bhagavati, d. i. heili— 
tnpe⸗. ges Haus), von den Indern Dagops oder Stupas genannt werden, die äußere 


Architectur die Hauptſache. Sie befinden ſich vorzugsweiſe auf der Oſtſeite 
der Halbinſel, wo ſich der alte Glaube und die alte Nationalität am ungetrüb⸗ 
teſten erhalten haben, und nordwärts auf dem heiligen Boden von Oriſſa. Es 
ſind freiſtehende, aus Werkſtücken oder Ziegeln aufgeführte Tempelbauten in 
Pyramidalform. Ueber der Grundfläche erhebt ſich der thurmartige Bau 
in vielen ſenkrechten Stockwerken, von denen jedes folgende kleiner iſt und ſich 
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durch ein gewölbförmiges Dach in das untere verläuft. Pfeiler, Pilaſterwerk 
und Säulen verbinden die Geſchoſſe und eine zahlreiche Menge bildneriſcher 
Darſtellungen füllt die von der Architectur freigelaſſenen Stellen aus. Eine 
kuppelartige Bekrönung, von einer Kugel überragt, ſchließt das ganze, oft zu 
einer Höhe von 200 Fuß mit 15 Stockwerken emporſteigende Gebäude. Man⸗ 
nichfache Nebentempel, Säulenhallen, Reinigungsteiche und ſogenannte Tſchul⸗ 
tris oder Herbergen für Wallfahrer von großem Umfang und hoher Pracht 
ſchließen ſich an die Haupttempel an. Das Ganze, durch ein Uebermaß von 
Beiwerken und Ornamenten überfüllt, „trägt das Gepräge einer wüſten Ver⸗ 
worrenheit, die den Sinn des Beſchauers ſchwindeln macht.. Das Innere 
beſteht nur aus einigen finſtern Räumen ohne alle künſtleriſche Ausführung. 
Bei vielen ziehen ſich um die einzelnen Geſchoſſe breite kupferne Querſtreifen. 
Nur wenige ragen an Alter über unſer Mittelalter hinauf. 

Sowohl die Felſentempel als die Pagoden ſind mit einer Menge von eatytur 
Statuen und Bildwerken, meiſtens in Hautreliefs und von koloſſaler Größe, me 
oft bis zur Ueberladung verſehen. Sie gehören vorzugsweiſe dem Bereiche 
ihrer Mythologie, ihrer märchenhaften Sagenwelt an und tragen, wie die 
Poeſie, den Charakter des Phantaſtiſchen, Uebernatürlichen und Maßloſen an 
ſich. Die Göttergeſtalten“, ſagt Schnaaſe, „meiſt 13 bis 16 Fuß hoch, berüh⸗ 
ren den Boden nicht. Faſt ganz erhaben gearbeitet, nur mit dem Rücken an 
der Wand haftend, von breiten, ſchweren Formen in koloſſaler Größe, mit 
ihren großen, todten, ſtarren Augen, ihren breiten Lippen, gewähren einen 
grauenhaften Anblick“. Dieſer Eindruck wird noch geſteigert durch die Verbin⸗ 
dung thieriſcher und menſchlicher Glieder, indem die Statuen zuweilen, wie bei 
den Aegyptern, thieriſche Köpfe auf menſchlichen Leibern tragen, und durch die 
Mehrung der menſchlichen Köpfe auf Einer Bruſt, um übernatürliche Weis⸗ 
heit, oder der Arme und Beine, um übermenſchliche Kraft auszudrücken. Aber 
dieſe häßliche und widerwärtige Vervielfältigung der menſchlichen Gliedmaßen 
und ihre Vertauſchung mit thieriſchen finb ungenügende Mittel, das Göoͤttliche, 
Gewaltige und Erhabene zur Anſchauung zu bringen und übernatürliche Kraft 
und Thätigkeit anzudeuten; ſie beweiſen nur, daß die indiſche Kunſt nicht zu 
der Stufe gelangte, den menſchlichen Zügen und Geſtalten den Ausdruck höherer 
Machtvollkommenheit zu verleihen, das Göttliche und Erhabene in Formen 
darzuſtellen, die dem Ebenmaß und den Verhältniſſen der Natur entſprechen. 
Reben dieſem Ungeheuerlichen und Phantaſtiſchen trägt die indiſche Bildnerei 
noch als charalteriſtiſches Kennzeichen eine große Weichheit, die ſich in der 
ſchwellenden Fülle der Körperformen, in der ſchlaffen Ausführung der Muskeln 
und des Knochenbaues, in der üppigen Bildung der Frauengeſtalten und in 
dem welchen Fluß der Linien bei Bewegungen kund gibt. Wie dem ganzen 
geiſtigen Leben fehlt auch der indiſchen Kunſt das Wirkliche und Reale, die 
feſte Kraft des Daſeins. „Getragen von der verſchwimmenden Weichheit des 
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Gefühls“, ſagt Aug ler, „und von der feſſellos umherſchweifenden Phantaſie, 
ſteigen die Inder aus ihrem Traumleben nur ſelten auf den feſten Boden der 
Wirklichkeit herab“. An die Stelle der reinen Geſtalt tritt das unnatürliche 
Symbol, on die Stelle der Schönheit prunkender Schmuck; und ſtatt die gött⸗ 
liche Macht in veredelter Menſchenform darzuſtellen, häuft die indiſche Kunft 
die verſchiedenartigſten Körpertheile zu einer unnatürlichen nackten Rieſengeſtalt 
voll ſchrankenloſer Phantaſtik, finnlicher Schlaffheit und weiblichen Schmud—⸗ 
werks. Nur an einzelnen Seulpturen, namentlich an dem Denkmale von 
Ellora, das den Nomen Kailaſa führt, gibt ſich ein einfacherer und edlerer 
Kunſtſinn zu erkennen. Wie in dem ganzen Leben des Inders iſt auch in der 
Plaftik die Ruhe und typiſche Einförmigkeit vorherrſchend. Von der ältern 
Malerei, deren in den Commentaren zu Manu und im indiſchen Drama 
Erwãhnung geſchieht, finb keine Ueberreſte mehr vorhanden; die einer jüngern 
Zeit angehörenden Bilder leiden zum Theil an der Starrheit einer prieſterlich 
befangenen Kunſt, beſonders ſolche, worin niythologiſche Gegenſtände behandelt 
ſind; andere dagegen, welche uns Scenen des wirklichen Lebens vorführen, 
Tinb von eigenthümlicher Anmuth und Zartheit. In der Anfertigung von 
Moſaik⸗Bildern beſaßen die Inder ſchon frühe große Geſchicklichkeit. 

Ueber dem geiſtigen Leben und ũber den Traumgebilden der Phantaſie 
und Speculation verloren die Inder die wirkliche materielle Welt häufig aus 
dem Auge, daher ſie auch den Reichthum und die Fruchtbarkeit des Landes 
nicht ſo ſehr zu ihrem Vortheile zu kehren verſtanden, als andere Völker. Alle 
Gewinn bringenden Geſchäfte, den Handel nicht ausgenommen, waren den 
Vaicja überlaſſen und ſchon darum als unedele, eines Brahmanen und Kſha⸗ 
trija's unwũrdige Verrichtungen mit einer gewiſſen Makel belegt. Dem Acker⸗ 
bau wird in Manu's Geſetzen der Vorwurf gemacht, „daß das mit Eiſen 
beſchlagene Werlkzeug den Boden zerſchneide und die Thiere, die er einfdfiefe 
und der „Schiffer auf dem Meer“ galt für unrein. Aber wie ſehr auch die 
Brahmanen befliſſen waren, durch den Druck der Verachtung Handel und Ge— 
werbe niederzuhalten, die Realitaͤt des Lebens und die äußere Nothwendigkeit 
forderten ihr Recht. Gerade die Kaſtenſonderung, die ſie mit ſo vieler Strenge 
durchzuführen bemüht waren, hob und förderte die Induſtrie. Ausgeſchloſſen 
von dem höhern geiſtigen Leben und frei von äußern Störungen widineten die 
Vaicja ihre ganze Thätigkeit den Arbeiten der Hand und überlieferten ihre 
erworbene Kunſtfertigkeit als erbliches Beſitzthum in ähnlicher Weiſe ihren 
Nachkommen, wie die Krieger ihre Waffenübung und Heldenlieder, wie die 
Brahmanen ihre Opferkunde und Religionsweisheit. Der werkthätige Beruf 
in ſeinen verſchiedenen Richtungen war das Erbtheil der einzelnen Familien, 
in denen ſich die Erfahrungen und Kunſtfertigkeiten von Glied zu Glied fort⸗ 
pflanzten und durch neue Errungenſchaften vermehrten. Das Handwerk war 
das Eigenthum der Familie, es war die Welt, in welcher jeder Einzelne von 
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Jugend auf gelebt hatte; Name und Beruf wuchſen zuſammen und die erwor⸗ 
bene Geſchicklichkeit war ein überliefertes Beſitzthum. Dieſer Umſtand, verbun⸗ 
den mit der reichen Fülle der zur Bearbeitung geeigneten Naturſtoffe bewirkte, 
daß die Juder ſchon frühzeitig die Induſtrie zu hoher Vollendung führten, 
namentlich ſeitdem fg am die Königsburgen große und glänzende Städte 
bildeten und die Herrſcher die Gewerbthätigkeit und den Kunſtfleiß zur Er⸗ 
höhung ihrer Pracht und Genüſſe begünſtigten. Die Inder erfanden die Kunſt, 
das Eiſen in Stahl zu verhärten und ihre Metallarbeiten in Erz, Gold 
und Silber erregten ſchon die Bewunderung der Griechen; die indiſchen Webe— 
reien in Baumwolle und Leinen, in feiner Wolle und wahrſcheinlich auch in 
Seide, waren im ganzen Alterthum geſchätzt. Schon Kteſias rühmt die bod: 
rothen Gewander, weiche der König von Perſien aus dem noördlichen Indien 
erhielt, und im Ramajana tragen die Bürger von Ajodhia ſchönfarbige, bunte 
Kleider. Ob das Geſpinnſt der Seidenraupe in Indien ſelbſt gewonnen ward 
oder von China eingebracht, iſt ungewiß; aber ſchon zu Alexanders Zeiten gab 
es in Indien ſeidene Gewänder. Auch in Bereitung der Edelſteine erwarben ſie 
fich große Geſchicklichkeit. 

Nicht minder ſchwungreich entwickelte ſich der indiſche Land- und See⸗ — u. 
handel. Schon oben wurde der Ophirfahrten gedacht, welche die Phönizier zu 
Salomo's Zeiten an die Indusmũndungen zu dem Vollke der Abhira unter⸗ 
nommen, um die indiſchen Waaren, die aus dem Innern des Landes nach 
jener Küſte gebracht wurden, einzukaufen. Zu ſeiner vollen Blüthe kam jedoch 
auch der Handel erft durch den königlichen Deſpotismus, der zur Befriedigung 
ſeines Luxus, ſeiner Prachtliebe und ſeiner Genußſucht wie zur Erhöhung ſei⸗ 
ner Einkünfte durch Zölle und Taxen den Verkehr zu Land und zur See durch 
Anlegung von Handelsſtraßen, Märkten und Stapelplätzen mächtig förderte, 
ſo daß Indien im Alterthum faſt eben ſo das Ziel und der Schauplatz der 
Handelsthätigkeit war, wie in neuerer Zeit. War auch der Handel unter den 
Indern ſelbſt nie von großem Belang und meiſtens nur auf die ſeltenen Nb 
koſtbaren Erzeugniſſe der einzelnen Länder beſchränkt, ſo wurde das Land da⸗ 
gegen frũhzeitig von fremden. Völkern ſeiner edlen Produkte wegen heimgeſucht 
und einzelne günſtig gelegene Orte zum Sitz des Weltverkehrs erhoben. So 
viel Einfluß hatten doch die einheimiſchen Vorurtheile und die Lehren der Brah⸗ 
manen, daß die Inder ſelbſt nur ſehr ſelten in andere Laͤnder zu Den unreinen 
Geſchlechtern Handelsreiſen unternahmen, die Verachtung gegen das Ausland 
lag ihnen zu tief in der Seele, als daß fie fich hätten entſchließen können, das 
heilige Arjaland zu verlaſſen und zu den Barbaren zu wandern; aber der Ge— 
winn war zu lockend, als daß fie ihnen den Zugang zu ihrem Land haͤtten ver⸗ 
wehren mögen. 

Die Entwickelung der perſiſchen und macedoniſchen Reiche beſtimmte die 
Richtung des indiſchen Handels nach dem weſtlichen Aſien, um ſo mehr, als 
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der Rorden und Oſten theils durch unüberſteigliche Gebirge, theils durch br 
Rohheit br Bewohner deu Verlehr lange verſchloſſen blieb. Nur Kaſchmira 
ſchickte Gold und Wolle auch nach dem jenſeitigen Hochlande. Die wichtigften 
Handelszũge aber gingen über Kabuliſt an, wo große Städte und zugäng⸗ 
liche Päſſe den Verkehr mit Perſien, Vabylonien und der griechiſchen Welt 
vermittelten und erleichterten. Selbſt mit China wurde der Handel aufangs 
ũber Kabuliſtan und das Hindukuhgebirge getrieben, bis die zunehmende Ver⸗ 
breitung der chineſiſchen Cultur über den Suden bequemere Wege ſchuf. Die 
Beſchwerlichkeiten und Gefahren des Landhandels durch wilde Gebirgsgegen⸗ 
den voll reißender Thiere und räuberiſcher Völlerſchaften machten genmieinſchafi⸗ 
liche Unternehmungen mittelſt großer Caravanenzüge nothwendig. Pferde um 
Eſel, Kamele und Elephanten dienten zum Fortführen der Waaren nach den 
fernen Ländern; an die Kaufleute und ihr zahlreiches Gefolge ſchloſſen ſich 
Reiſende aller Art an und die Brahmanen benutzten häufig die Gelegenheit. 
un die Wildniß ſicher zu durchziehen. 一 Mit Arabien, Babylonien und Pho— 
nizien wurde der Verkehr zur See unterhalten; doch beſuchten die fremden 
Handelsleute nur die Hafenorte an den beiden Küſten; das Innere des Landes 
blieb ihnen verſchloſſen; und wie groß auch der Reiz des Gewinnes ſein mochte, 
das Vorurtheil gegen die Seefahrten legte der Inder nie ab; nur ſelten wagte er 
fg auf das flüſſige Element. Dagegen bildeten ſich im Innern Handelsgeſel— 
ſchaften mit Innungsrechten und ausgedehntem Geſchäftsverkehr, häuften große 
Reichthümer und reizten nicht ſelten die Habſucht der Könige und Beamten. 
Die ausgeführten Waaren gehörten theils dem Naturreich an, theils waren 
人 te Erzeugniſſe des Kunſtfleißes. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß ſich der 
Handel der alten Völker hauptſächtlich auf die Gegenſtände des Luzus, der 
Pracht, des feineren Lebensgenuſſes erſtreckte; und kein anderes Land konnte 
im ſolchen Gütern mit Indien wetteifern. Hier gab es Gold, Silber und Edel⸗ 
ſteine, Perlen und Korallen, Sandelholz uͤnd Ebenholz; hier gab es Calbil， 
Räucherwerk, Wohlgerüche und Gewürze (Kaſſia, Zimmet); hier wurde von 
rothfarbigen Thierchen, die ſich auf harztroͤpfeluden Bäumen aufhielten (Coche⸗ 
nille), die geſuchte Lackfarbe bereitet; hier wurden die feinen Zeuge aus Wolle, 
Baumwolle und Seide verfertigt, welche die Bewunderung des Alterthums 
erregten und deren Name (Sindon) ihren Urſprung am Indus beurkundete; 
hier gab es koſtbare Gefäße und Geräthſchaften aus Zinn und andern Me—⸗ 
tallen, und die reiche Thierwelt lieferte eine große Ausbeute zum Nutzen und 
Vergnũgen, zum Gebrauch und zur Zierde. 
Damit hätten wir das indiſche Cultur- und Volksleben, ſo weit es dem 
Eqlus. Alterthum angehört, zum Schluß geführt. Aus patriarchaliſchen Suftanben， 
die in Religion und Sitten, in Lebenseinrichtungen und Beſchäftigungen, in 
Staatsformen und häuslichen Tugenden große Aehnlichkeiten darbieten mit 
unſern gernaniſchen Vorfahren in der vorchriſtlichen Zeit, trat das indiſche 
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Volk in eine Periode heftiger Kämpfe und Eroberungen, in ein Heldenalter 
voll kriegeriſcher Thatkraft und Waffenruhm, ähnlich der Zeit der germaniſchen 
Völkerwanderung, die wie die indiſche der reiche Boden war, auf dem das 
Volksepos in ſeiner urſprünglichen Geſtalt emporwuchs. Vielleicht daß dieſe 
Jahrhunderte blutiger Eroberungskriege die Kraft des Volkes gebrochen und 
daß dieſe Schwächung des waffenführenden Theiles der Nation die Herrſchaft 
der Brahmanen über die andern Stände und das Uebergewicht des Religiöſen 
und Geiſtigen über das Weltliche und Materielle beförderte, wie es ſich bald 
in den neueroberten Wohnſitzen am Ganges und der Jamuna kund gab. Die—⸗ 
ſer durch die erſchlaffende Natur des Landes wie durch die quietiſtiſche und 
ſpeculirende Anlage des Volkes ins Uebermaß geſteigerte Spiritualismus 
machte die Inder unempfänglich für das wirkliche und handelnde Leben, für 
die Welt und die Geſchichte; ſie überließen ſich der Thätigkeit und dem Bil— 
dungstrieb einer zügelloſen Phantaſie, füllten Himmel, Luft und Erde mit 
zahlloſen Göttern und wandernden Seelen und vergaßen über den Gebilden 
der Poeſie und der mythologiſchen Traumwelt das irdiſche Daſein und die 
wechſelvollen Menſchengeſchicke. Nur dem Göttlichen und Geiſtigen zugewen— 
det, in dem ſie allein wahres Sein erblickten, verachteten fie die Natur und ent—⸗ 
zogen ſich der Wandelbarkeit der Außenwelt durch die Flucht in die Einſamkeit. 
Dadurch erleichterten ſie das Streben der Brahmanen, das irdiſche Daſein und 
die menſchlichen Thätigkeiten in Feſſeln zu ſchlagen, die jede Freiheit bernig: 
teten, jeden Lebensmuth tödteten, jede Freudigkeit aus der Bruſt bannten; nicht⸗ 
blos, daß ſie durch den Kaſtenzwang und durch Beförderung eines finſtern 
Deſpotismus mit Steuerdruck, Rechtswillkür und Beamtenhärte die Erde zu 
einem Jammerthal machten, ſie hielten auch die Seele durch die Lehre bo den 
Höollenqualen und den Wiedergeburten in einer beftinbigen Angſt und Folter. 
Das Bewußtſein des Inders verlor den Zuſammenhang der geiſtigen Welt 
mit der Wirklichkeit, und ſtatt das Reich der Materie mit der Macht des Gei⸗ 
ſtes zu durchdringen und zu bewältigen, gab er die letztere preis, um ſich jener 
gänzlich hinzugeben. In dieſem Widerſtreit, in dieſem unverſöhnten Zwieſpalt 
iſt die Urſache zu ſuchen, daß die indiſchen Arier, trotz ihrer hervorragenden 
Geiſtesgaben und ihres ausgebildeten Seelenlebens nur einen geringen Einfluß 
auf den allgemeinen Bildungsgang des Menſchengeſchlechts ũbten, daß ihre 
geiſtigen Errungenſchaften, weil ſie von der Realität des Lebens abgelöſ't ins 
Maßloſe, Phantaſtiſche und Ungeheuerliche ausarteten, auf dem eigenen Boden 
an Ueberfülle und Ueppigkeit zu Grunde gingen und daß ſelbſt die großen 
Schoͤpfungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Sprache, der Dichtung und 
der Induſtrie nur geringe Anerkennung und Verbreitung fanden. Das indiſche 
Volk, das berufen war, an dem Lebensbaum der Cultur⸗ und Völkergeſchichte 
den Stamin zu bilden, iſt frühe abgeſtanden und zu einem dürren Reiß geworden. 
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1. Das Land Iran nud ſeine Bewohner. 


Natur des Iran in ſeinem weiteſten Umfang iſt ein von Randgebirgen umſchloſſe⸗ 


Landes. 


nes Hochland, das von den Brahuibergen und der Salomonskette, die das 
Industhal im Oſten abgrenzen, bis zu dem Stromgebiet des Euphrat und 
Tigris eine Ausdehnung von 300 Meilen enthält und ſich vom Ocean und 
perſiſchen Meerbuſen im Süden bis zum kaſpiſchen See und dem Steppenlande 
des Oxus (Amu, Gihon) im Norden erſtreckt. In den öſtlichen und nordöfit⸗ 
lichen Landſchaften von dem Hindukuſch und andern bis zur Meereskuſte 
reichenden Gebirgszügen durchſchnitten, im Weſten von Zagros und im 
Nordweſten von Armen des Kaukaſus begrenzt, iſt Iran größtentheils Gebirgs⸗ 
land, das nach der Mitte zu muldenförmige Vertiefungen hat, in welche die 
von den innern Randgebirgen herabſtrömenden Gewäfſer zuſammenfließen. 
Das innere Land hat die Natur der Wuſte, Mangel on Waſſer, da die meiſten 
Flüſſe im Sande verfiegen oder ſich in Steppenſeen ergießen, und eine dürftige 
Vegetation in der baumloſen Oede. Dieſes innere, von einzelnen grasreichen 
Oaſen und Fruchtſtrecken durchflochtene Wüſtenland erhebt ſich allmählich zu 
öden von Lachen bewäſſerten Steppengegenden mit ärmlichen Salzpflanzen 
für Kameele und Büffel; auf dieſe folgen gute Weideſtrecken, welche Heerden 
von Schaafen, Pferden und Ziegen reichliche Nahrung gewähren und wo Hir⸗ 
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tenſtämme Wohnſitze und Raͤume für Zelte finden. Engpäſſe und Schluchten 
unterbrechen hie und da die Randgebirge, welche das innere Wüſtenland auf 
allen Seiten wie ein natũrlicher Wall umſchließen und bieten Durchgänge oder 
Thore für Caravanen und Waarenzüge, daher auch alle bedeutenden Städte 
Irans an dieſen Päſſen angelegt ſind. Die bald mehr, bald weniger ſteilen 
Abhänge bilden Stufenländer von verſchiedener Temperatur und Naturbeſchaf⸗ 
fenheit. Das öſtliche Hochland, welches nur in dem mit fruchtbaren Geländen 
voll edler Obſtarten und Weinreben umgebenen Thale des Kabulſtronies eine 
leichte vielbegangene Durchgangsfiraße zwiſchen Indien und Weſtaſien beſitzt, 
in den ũbrigen Theilen dagegen gleich einer Mauer ſteil abfällt und nur wenige 
beſchwerliche Pãſſe nach dem innern Wüſtenlande darbietet, erhebt ſich bis zu 
einer Höhe von 12, 000 Fuß und iſt mit öden, baumloſen Hochflächen bedeckt, 
die im Rorden rauh und kalt, im Süden heiß und trocken nur geringe Frucht⸗ 
barkeit zulaſſen und zwiſchen Klippen, Sand und Kiesflächen nur Steppen 
mit Graſungen und niedrigem Buſchwerk zu Kameelfutter enthalten. Das 
weſtliche Randgebirge beſteht aus einer Reihe gleichlaufender von Nordweſt 
nach Südoſt hinabziehender Bergketten mit ausgedehnten grasreichen Weide⸗ 
ſtrecken, zwiſchen denen viele enge, gutbewäfſerte Thäler liegen, die an Anmuth 
und Fruchtbarkeit zunehmen, je mehr ſie ſich dem Südrande nähern. Hier 
find die herrlichen Thäler von Schiras an den Flüſſen Araxes (h. Bendemir) 
und Cyrus (Kur) in der alten Landſchaft Perſis, der „Roſengarten“ Irans, 
mo in einem warmen, durch die Seewinde gemäßigten-Klima und unter einet 
wolkenloſen Himmel ein ewiger Frũhling herrſcht, wo Haine von Myrten und 
Cyprefſen, von Orangen und herrlichen Obſtbäumen mit reichbefruchteten 
Weinreben und bunten Blumenbeeten abwechſeln. Das nördliche Hochland 
am Ufer des kaſpiſchen Meeres verbindet die Reize einer ſüdlichen Natur mit 
den Nachtheilen einer rauhen Gebirgslandſchaft. Während das Alpenland am 
Elbrus, deſſen Gipfel im Demavend bis zu einer Höhe von faſt 14, 000 
Fuß emporfteigen, von kalten, ſchneereichen Wintern und eifigen Nordwinden 
heimgefucht wird, und Erdbeben und Wolkenbrũche Schrecken und Verheerung 
bereiten, zeigt ſich in den geſchütztern Theilen und on der waſſerreichen Küſte 
eine hppinge Vegetation, wo Citronen⸗ Feigen- und Orangenbaͤume die Reis⸗ 
felder und die Pflanzungen des Zuckerrohrs unterbrechen und der Rebſtock ſich 
an hohen Ulmen emporrankt. Aber die Sumpfluft „bleicht die Einwohner“ 
und macht fie vor der Zeit altern, und das heiße feuchte Klima erzengt Fieber 
und andere Krankheiten. Die ſudliche Gebirgsgegend am perſiſchen Meerbuſen 
enthaͤlt größtentheils ſteile ſonnenverbrannte Höhen mit ſteinigen Thälern, blos 
hie und ba durch einige Gewächſe des Südens und Gruppen von Dattelbäu⸗ 
men belebt. Die große Verſchiedenheit der Bodenhebung bewirkt einen raſchen 
und ſtarken Wechſel der Temperatur. Während in den oberften Vergregionen 
der Weinſtock im Winter gegen die eiſige Atmoſphäre geſchützt werden muß und 
21* 
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die Bewohner einer künſtlichen Erwärmung bedürfen, iſt das Tiefland von 
glühend heißen Ebenen durchzogen, wo die mit Wüſtenſtaub gefüllte Luft beim 
Wehen des Samum eine unerträgliche Hitze aushaucht. Das mittlere Hoch⸗ 
land hat ein geſundes Klima. Iſt auch die vom November bis Februar 
dauernde Regenzeit kalt und ſtürmiſch, ſo iſt dagegen der lange Sommer, wo 
vom Mai bis zum Septenber bie Atmoſphäre durch keine Wolke getrũbt wird, 
ausgezeichnet durch Schönheit und beſtändige Witterung. Die Luft iſt von 
beſonderer Trockenheit und Klarheit; der dunſtloſe Himmel läßt die Unrriſſe der 
Berge, die ganze Landſchaft in eigenthümlicher Schärfe und friſchem Glanze 
erſcheinen, und der helle Sternenſchimmer der Nächte erſetzt faſt das Licht des 
Tages“. Die Gluth der Sonne wird gemäßigt durch die hohe Lage. — Troß 
der beſchränkten Fruchtbarkeit iſt Perſien doch nicht arm an mancherlei foftbaren 
Erzeugniſſen und edlen Gewächſen. Neben den europäiſchen Feldfrüchteu, beſon⸗ 
ders dem Mais, Weizen und Reis gedeiht hier Obſt und Wein; die Dattel 
palme gewährt den Hirten reichliche Nahrung; die Baumwolle und Indigo. 
Seſam und Roſenöl bilden einträgliche Handelsartikel, der Maulbeerbaum 
ermöglicht die Seidencultur; die Sandflächen nähren mit ihrer dürftigen Vege⸗ 
tation Kameele und Pferde, Eſel und Maulthiere in großer Menge und auf 
den graſigen Berghöhen weiden zahlloſe Schaafe. An Salz und Mineralien 
iſt Ueberfluß und im perſiſchen Meerbuſen werden die geſchätzteſten Perlen 


gefiſcht. 


Das 
Zendvolk. 


Dieſes weite, in Geſtalt eines länglichen Vierecks von Oſten nach Weſten 
ſich hinziehende Gebirgslaud, deſſen innerer Kern von der großen Salz⸗ und 
Sandwüſte erfüllt iſt, war vor Alters von verſchiedenen Völkerſchaften bewohnt, 
die zwar alle dem indogermaniſchen Stamme angehoͤrten und ſich, gleich be 
Indern, den Ehrennamen Arja beilegten, die aber, ſchon frũhe in viele einzelne 
Staaten und Landſchaften geſondert, mit der Zeit das Bewußtſein der urſprũng⸗ 
lichen Zuſammengehörigkeit verloren. Doch erkannten noch die griechiſchen 


Schriftſteller viele Züge und Eigenthümlichkeiten, die auf eine urſprüngliche 


Verwandtſchaft deuteten. Trotz manchfacher Vermiſchung mit fremden, nament⸗ 
lich tartariſchen Elementen waren alle dieſe Völkerſchaften nicht nur äußerlich 
als Beſtandtheile des medo⸗perſiſchen Reiches zu einem Ganzen verbunden, ſie 
beurkundeten auch durch Sitten und Tracht, durch Sprachen und Religions— 
gebräuche die gemeinſame Abkunft. Alle verehrten das heilige Zend⸗Buch al 
Religionsurkunde, daher auch neuere Forſcher ſie bisweilen unter dem Ge— 
ſammtnamen Zendvolk zuſammenfaſſen. Damit wird aber mehr die religiöſe 
als die ſprachliche und nationale Gemeinſchaft bezeichnet, da das Zend, wenn 
es überhaupt Sprache und nicht vielmehr Schrift oder Buch bedeutet, jedenfalls 
nicht die Sprache der Altparſen war, ſondern dem Oſten angehörte. 

Der Weſten Irans war, ſo weit unſere Kenntniß reicht, von Medern 
und Perſern bewohnt, der Oſten dagegen umfaßte eine Menge landſchaftlich 
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geſchiedener Völker, unter denen die Bactrer die ariſche Natur und die natio— 
nalen Ueberlieferungen am treueſten bewahrt hatten, daher ſie auch für die 
Culturgeſchichte der Iranier von der größten Bedeutung ſind. Bei den Völker⸗ 
ſchaften im Oſten hat ſich nicht nur die alte Stammbenennung Arja in dem 
Namen einer Landſchaft erhalten, auch der ſchlanke Wuchs, die edle Haltung, 
der Sinn für Dichtung und der ſcharfe Verſtand bezeichnen ſie als Nachkom— 
men der bildungsfähigen Arier, als Verwandte der Inder. 


Die Länder zwiſchen Indien und Perſien vom arabiſchen Meere bis zum Pa⸗-Die Lander 
ropamiſus (Sindukhuſch) in den heutigen Gebieten von Beludſchiſtan und Afghani— Inzeere 
ſtan und jenſeit jenes Gebirges bis an die Küſten des kaſpiſchen Sees waren zur Zeit 
das Darius Beſtandtheile des perſiſchen Reiches, wurden aber erſt durch die Feldzüge 
Alexanders des Großen, der in allen dieſen Ländern Städte mit ſeinem Ramen 
(Alexandria) anlegte, den Europäern zugänglich und bekannt. Ihre Berichte füh— 
ren uns folgende, großentheils aus Gebirgsgegenden und Sandwüſten beſtehenden 
aber doch von einzelnen Caravanen durchzogene Landſchaften in Ariana auf: 


1) Gedrofien, die berühmte nur von einzelnen Bergketten durchzogene Wüſte, durch 1. Gedroſien. 
welche Alexanders Heer den gefahrvollen Rückzug machte; ein unfruchtbares, waſſerarmes 
Land voll Sonnenbrand und heißem Sande, der oft zu Hügeln anwächſt; wenige Dattel⸗ 
bäume und ungeſunde Stachelkräuter ſind die einzigen Pflanzen und die Brunnen waren 200 
bi 600 Stadien auseinander. Die Flüſſe trocnen im Sommer aus ober verſiegen im Sande; in 
der Regenzeit dagegen ſchwellen ſie hoch an und ſtrömen als Sturzbäche der Küſte zu. Unter den 
von beſondern Fürſten regierten Völkerſchaften erwähnt Strabo außer den unabhängigen Ar⸗ 
biern und Oriten, indiſcher Abkunft, beſonders die an der Küſte wohnenden Fiſcheſſer in 
einer armſeligen baumloſen Gegend ohne anderes Waſſer als Regen⸗ oder Grubenwaſſer. Ihre 
Wohnungen, erzählt er von ihnen, machen ſie ſich größtentheils aus den Knochen großer See⸗ 
fiſche und aus Muſchelſchalen, wobei ſie zu Valken und Unterlagen die Rippen, zu Thüren die 
Kinnladen gebrauchen. Die Wirbelbeine dienen ihnen zu Mörſern, worin ſie die an der Sonne 
geröſteten Fiſche ſtampfen und mit geringer Beimiſchung von gemahlenem Getreide zu Brod 
backen. Ihre Nege bereiten ſie ſich aus dem Vaſte der Palmen, als Waffen bedienen ſie fich 
im Feuer gehärteter Wurfſpieße; ihre Bekleidung beſteht aus Fiſchhäuten oder Fellen; ſelbſt 
die wenigen Hausthiere werden mit Fiſchen gefüttert, ſo daß alles Fleiſch einen Fiſchge⸗ 
ſchmack hat. Im Innern Gedroſiens lagen einige nicht ganz unbedeutende Städte wie Pura 
und Parſis. An der Küſte befanden ſich außer den reizend gelegenen Städten ber Oriten 
(KRambacia und Malana) nur Fiſcherdörfer. — 2) Weſtlich von Gedrofien, in den heutigen 2. Kara⸗ 
Landſchaften Kerman, Lariſtan und Moghiſtan, wohnten auf dem Südrande des Hochlandes manien. 
bis zum Meere hinab die Karamanen, ein Ackerbau treibendes Volk in einem Lande, das 
mit Ausnahme der nördlichen an die große Salz⸗ und Felswüſte grenzenden Theile als reich 
und ergiebig geſchildert wird or Getreide und Wein, an Metallen und Salz, an wilden Eſeln 
und Jagdhunden. Die Einwohner waren kriegeriſch und zeigten in Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten eine große Uebereinſtimmung mit den Perſern und Medern. Nach Strabo's Verſicherung 
burfte kein Karamanier heirathen, bis er dem König den abgeſchnittenen Kopf eines Feindes 
gebracht hatte. Karmana (Kerman) war die reiche, luxuriöſe Hauptſtadt des Landes. Von 
der kleinen unbewohnten Inſel Ormus trägt die Meerenge ihren heutigen Namen. — 

3) Rordwärts von Gedroſien, in dem heutigen Seiſtan, liegt die Landſchaft Drangiana, 3. Dran⸗ 
wo die vom Nord⸗ und Oſtrande des Hochgebirges herabſtrömenden Steppenflüſſe einen Llane. 
großen See (Aria) bilden, deſſen Waſſer hinreicht die umliegende Landſchaft gegen den glü⸗ 
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henden Flugſand der Wüſte zu ſchũhen. Unter dieſen Flüfſen iſt der auf dem Paropamiſue 
entſpringende Erymanthus (Hilinend) der bedeutendſte, in deſſen fruchtbarem Thale oh: 
wärts hinauf das kriegeriſche, kräftige Reiter volk de Saranger ſeine Siße hatte. Herodot 
erwähnt, daß fie in dem Heere be8 Xerxes fi 由 bemerkbar gemacht hätten durch ihre bunten 
Maͤntel und ihre bis an die Knie reichenden Stiefeln; ſie hätten mediſche Vogen und Speere 
geführt. In den ſüdlichen Landſtrichen gen Gedroſien hin wohnte ein Stamm dieſes Volles, 
Ariaſpen, von den Griechen Cuergeten, Wohlthäter, genannt, in einem durch gute 
Sitten und Einrichtungen ausgezeichneten freien republikaniſchen Gemeinweſen. -Gogrut ， 
erzählt Diodor (17, 81.) „gerieih einmal auf einem Feldzug in die äußerfte Koth, ald er ia 
eine menſchenleere Gegend kam, wo es an allen Bedürfniſſen fehlte. Durch den Mangel on 
Rahrungsmitteln ſahen fich ſeine Leute genöthigt, einander ſelbſt aufzuzehren. Da führten 

die Ariaſpen 30,000 Wagen voll Lebensmittel herbei, und zum Dank für dieſe unverhoffte 
Rettung gab er dem Volke die Steuerfreiheit und andere Vorrechte, und verwandelte ihren 
früheren Namen in den der Wohlthäter“. Auch Alezander zeigte ſich ihnen gewogen. Ihr 
Rame erinnert on das indiſche Wort Aryasma d. i. Roß⸗Arier. Wo der Hindmend dem 
Ariusſee naht“, ſagt Droyſen, „treten die ſteilen Klippen zurück und öffnen ein frudtta: 

res und ſchönes Gelände, in dem fi noch heute Ruinen von mehreren ſehr großen Städten, 
von Kanalbauten und Waſſerleitungen befinden“. Weſtlich von den Sarangern und durch 
weite Wüſtenräume von ihnen getrennt, durchzog ein ſtreitbares wohlberittenes Hirtenvoll, 
perſiſchen oder mediſchen Urſprungs, Sagartier genannt, die Steppen. Als Waffen führten 

ſie nur einen Dolch und ein aus Riemen geflochtenes Seil, worauf ſie ſich am meiſten im 
Kampfe verließen. Wenn fie mit dem Feinde zuſammentreffen, erzählt Herodot, ſo werfen 

ſie ihre Seile, die oben eine Schlinge haben, und was einer nun faßt, ſeiſs Pferd oder 

4. Arachoſia. Menſch, das zieht er an fich, und in der Schlinge verwickelt, muß es ſterben. — 4) Die öſt⸗ 
lichſte Provinz des perſiſchen Reichs bis zum Indus war Arachoſia (Seweſtan, Kandahat 
und das ſüdweſtliche Kabuliſtan), ein fruchtbares, ſtatrk bevölkertes Land mit dem Fluſſe Ara- 
chotus (Urghundab oder Lora). Die Einwohner waren in mehrere Völkerſchaften getrennt, 

zu denen die von Herodot erwähnten Paktyer, welche eigenthümliche Bogen, Dolche und 
Pelze trugen, gehört haben mögen. Roch jeßt kleiden fich die Afghanen, im Sũden des Ka⸗ 
bulthales, die ſich Paſchtun und Pakhtun nennen, in Schaafpelze. Die alte Hauptſtadt 
Kophen, die ſchon von Semiramis erbaut worden ſein ſoll, gehörte dem Stamme der Aw⸗ 
choten an. In den Keilinſchriften des Darius werden noch Arſchada und Kapikaniſch (8a: 

5. Barere pifſa) als arachofiſche Städte aufgeführt. 一 5) Die freien, ſelbſtändigen Bewohner der 人 fan: 
miſada. jichen Abhänge des Paropamiſus (第 afdaur Kabul u. a. L.), die bei den griechifchen Schrift- 
ſtellern den Geſammtnamen Paropamiſadä führten und erſt von Alexander unterworfen 
wurden, ſcheinen dem arachotiſchen Volkoftamm angehört zu haben. Ihr Land war, einzelne 
fruchtbare Thäler und Ebenen ausgenommen, eine rauhe, den größten Theil des Jahres hin⸗ 
durch von Schnee bedeckte Gebirgsgegend, durch welche die große Heerſtraße von Perfien nach 
Indien ging. Die einfachen Bergvölker, die um die große Hauptſtadt Ortospanum oder 
Karura (das heutige Kabul) wohnten, geriethen durch die Erſcheinung von Alexanders 
Heer fo in Schrecken, daß ſie Alles, was ſie beſaßen, herbeiſchleppten. Noch jeßt (ſagt For⸗ 
biger nach Burnes) ſind die Hazarehs in hohen Gebirge ein höchſt einfaches und gutmü— 
thiges Volk, das den Werth des Geldes nicht kennt, und das für etwas Tabak, Pfeffer, Zucker 
6. Aria. u- drgl. hergibt, was man von ihm haben will“. — 6) Das fruchtbare, an Wein, Gold um 
Edelſteinen ergiebige Gebirgsland Aria (Sejeſtan und das ſüdliche Khoraſan), das ſämmt— 
lichen Oſtprovinzen den Namen gab, war von mehreren Völkerſchaften bewohnt und beſaß 
nicht unbedeutende Städte. Die alte Hauptſtadt Artacoana am Arius wurde von der in 
der macedoniſchen Zeit gegründeten Stadt Alezandria Arion (d. h. Herat) verdunkelt 
oder ging in derſelben auf. Rordwärts in den Steppen des Ozus, wo die Flüſſe Ariut 
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(Herirud) und Margus (Murghab) ſich in der Wüſte verlieren, endigt der fruchtbare Boden; 

auf den Höhen über den Flußthälern wohnten Romaden Mnter Zelten. — Parthien, ein ar⸗7. Varthien. 
mes, nicht ſehr großes Land, welches theils rauh und gebirgig, theils 5be Sandwüſte war 

und nur ſehr wenige fruchtbare Thäler enthielt. Es umfaßte den ſüdweſtlichen Theil be heu⸗ 

tigen Khoraſan und faſt ganz Koheſtan mit einem Theile der großen Salzwüſte. Unter der 
perfiſchen Herrſchaft meiſtens mit Hyreanien verbunden, wurde es ſeit 256 v. Chr. das Mut⸗ 

terland des partiſchen Reiches. Zu den bedeutendſten Städten gehörten: Hecatom⸗— 

phlon, in der parthiſchen Zeit eine große reiche Handelsſtadt, wo alle Straßen zuſammen⸗ 

trafen, Tagã, Apamea, Rhagiana und die feſte Felſenſtadt Darejum. 


Nordwärts vom Hindukhuſch, von deſſen Hoͤhen zahlreiche Quellen niederrieſeln —— 
und gute Weide für Pferde und Schaafe bereiten, bis zu den Ufern des kaſpiſchen 
Meeres im Stromgebiete des obern Oxus, erſtreckte ſich eine Gebirgggegend, wo nur 
hie und da einzelne Steppen und Sandflächen das fruchtbare, zur Viehzucht wie zum 
Feld⸗ und Obſtbau geeignete Land durchſchnitten. Von der freigebigen Ratur mit 
Fülle und Anmuth ausgeſtattet, und mit einem geſunden kräftigenden Klima begabt, 
waren dieſe Landſchaften vorzugsweiſe geſchaffen, ein frühes Culturleben zu erzeugen 
und zur Entwickelung zu führen. Ueberreſte von großen Städten und Kanalbauten, 
oft am Orten ſichtbar, wo heut zu Tage unfruchtbare Sandwüſten ſich auſsdehnen, ge⸗ 


ben noch jet Zeugniß von der hohen Blüthe und großen Bevölkerung dieſer Staaten 
im Alterthum. 


1) Bactrien GBalkh), auf drei Seiten von Gebirgen umgeben, welche Rubinen und 1. Bactrien. 
andere Edelſteine in ihrem Schooße bergen. Die Beſchreibung des Landes bei Curtius trifft 
nach der Verſicherung neuerer Reiſenden mo jebt vollkommen zu. Die Natur Bactriens“, 
ſagt er, „iſt mannichfaltig und verſchieden. Hier ſind große Waldungen, dort trägt der Wein⸗ 
ſtock reiche und ſüße Trauben und zahlreiche Quellen bewäſſern den fetten Boden. Wo das 
Land ergiebig iſt, wird es mit Getreide beſaet, das andere dient den Heerden als Weideland. 
Doch iſt ein großer Theil des Landes Sandwüſte, wo der dürre Boden nichts erzeugt, was 
den Menſchen nähren könnte; und wenn die Winde vom kaſpiſchen Meere wehen, treiben 作 e 
den Sand der Ebene zu hohen Hügeln zuſammen, ſo daß jede Spur des Weges verloren 
geht und die Reiſenden, gleich Seefahrern zur Rachtzeit, ihren Weg nach dem Lauf der 
Sterne richten. Ja bisweilen werden ſie von dem Sande au 由 ganz verſchüttet. Aber wo das 
Land gemäßigt iſt, ernährt es eine große Menge Menſchen und Pferde“. Die Bactrer, die 
ein 化 30, 000 Reiter ins Feld ſtellen konnten und im Heer des Zerzes, nach Herodots Bericht, 
eine mediſche Kopfbedeckung, einen Bogen von Rohr und einen kurzen Speer trugen, waren 
nicht minder ausgezeichnet durch ihre frühe Cultut wie durch ihre anerkannte Tapferkeit und 
Bewandtheit im Reiten. Noch Diodor war ihr Land ſchwer zugaänglich und reich an ſtreitbaren 
Mannern. Das Religionsſyftem des Soroaſter ſoll ihnen angehören und in der Geſchichte 
Aſiens, von der Sagenzeit det Semiramis an, haben ſie ſtets eine bedeutende Stelle behaup⸗ 
tet. In der macedoniſchen Zeit nahmen ft unter griechiſchen Fürſten griechiſche Sprache und 
Cultur au. Die Hauptſtadt Baetra (Balkh) an einem Nebenfluſſe des Oxus, läßt die ehe⸗ 
malige Groͤße und Ausdehnung noch aus ihren weiten, einen Raum von 20 engl. Meilen 
im Umſang ausfüllenden Ruinen erkennen. Die Stürme, die im Laufe der Jahrhunderte über 
die eiuſt blühende Stadt hereingebrochen, haben ſie in einen unbedeutenden Ort verwandelt. 
Südwoͤrts derſelben tritt der Fluß (Dehas), nachdem er zwiſchen engen Bergklüften ſich einen 
Weg gebrochen, in die Ebene ein. Hier wird er, in 18 Kanäle getheilt, na 由 der Stadt und 
in die fleißig beſtellten Fruchtfelder geführt, doch erreicht keiner davon den Ozus, obwohl, wie 
neuere Reiſende verſichern, bis zur Hälfte des Weges dahin das Waſſer den lockern Boden 
durchſickert. NUeberall“, ſagt Ritter, „wo dieſe Kanäle eindringen, blüht der Voden auf, 
deſſen ſanfie Abdachung die Bewaſſerung ungemein begünftigt, und durch ſehr reiche Pro⸗ 
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duetion auf dem fruchtbarſten Voden einſt die ſtarke Bevölkerung dieſer Landſchaft bedingte 

2. Sogdiana. Aber ſchon fünf bis ſechs Meilen unterhalb der Stadt beginnt die Wũſte. 一 2) Sogdiane 

(Bukhara und ein Theil von Turlkeſtan), außerhalb der Grenzen ded eigentlichen Iran, an 

den weſtlichen Abhängen des Belurdhag gelegen, ein Gebirgsland zwiſchen dem Ozus und 

Jaxartes mit dem fruchtbaren Thale des im Sande verſiegenden Polhtimetus (Sogdfluß 

oder Zarafſchan), an deſſen Ufer die Hauptſtadt Marakanda (Samarkand), die einſt 

70 Stadien im Umfang gehabt haben ſoll, in reizender Gegend erbaut war. Die Einwohner, 

iu im iraniſchen Stamme gehörig, werden als ein ziemlich rohes, wenn au 由 in Sitien we⸗ 

nig don den Bactriern verſchiedenes Volk geſchildert. Auf dem öſtlichen Ufer des Oxus durch⸗ 

ſtreiften die mit den Sogdianern verwandten Choradmier, deren Name ſich noch bit 

3. Mar⸗ heute erhalten hat, die 5ben und heißen Sandwũſten. — 3) Margiang (am linken Ufer des 

giand. Ozus in dem heutigen Turkmania, dem nordweſtlichſten Theile von Valkh und dem nördlich 

ſten Striche von Khoraſan), ein von Bergen und Sandwüſten umgebenes Land, am Mar—⸗ 

gus, einem Nebenfluſſe des Oxus. Der wenig bekannte du Tedjen), den Einige in 

den Ozus, Andere unmittelbar in das kaſpiſche Meer münden laſſen, ſcheidet Margiana von 

Bactrien und Hyrcanien. Die beiden, erſt in ſpäterer Zeit erbauten, größern Städte Antio⸗ 

chia Margiaria (das heutige Merv), in einer reizenden und fruchtbaren Gegend an dem in 

viele Kanäle abgeleiteten Margus, und Niſäa (nach Einigen d. h. Herat) waren durch große 

Mauern gegen die Ueberfälle der umwohnenden barbariſchen Völkerſchaften von rohen Sit⸗ 

ten und wilder Gemüthsart geſchützt. Nordwärts dehnen ſich die großen Steppen aus, die 

der Oxus und Jazartes, welche fd im Alterthum entweder ganz oder in einzelnen Armen in 

den kaſpiſchen See ergoſſen haben müſſen, vergebens zu befruchten ſuchten. Rach Strabo 

4. Hyrcanien. führte Der Oxus viele indiſche Waaren in das kaſpiſche Meer. 一 4) Hyrcanien, die Süd⸗ 

oſtküſte des kaſpiſchen Meeres, ein Gebirgsland, das nur an der Seeküfte eine große, mehr 

lange als breite Ebene enthält. Die Berge ſind, nach Strabo, mit großen Wäldern von Eichen 

und Tannen bedeckt, die Weinſtöce trugen im Jahre je einen Cimer Wein und der Feigen⸗ 

baum je ſechzig Scheffel (Medimnen). In den Bäumen bauten Bienenſchwärme in ſolcher 

Menge, daß der Honig von den Blättern herabträufelte, und her Boden war ſo fruchtbar, 

daß fd das Getreide von der ausgefallenen Halmfrucht von ſelbſt fortpflanzte. Einige In⸗ 

ſeln an der Küſte ſollten Gold enthalten. Die Einwohner dieſer nordöſtlichen Gegenden ge⸗ 

hörten dem Kerne nach zu dem iraniſchen Volksſtamm und waren gewandt im Reiten und 
Bogenſchießen; doch ſtreiften auch einzelne ſchthiſche Romadenſtämme durch die Steppen. 


Oſſo u. Weſt⸗ Dieſe Landſchaften Oſt⸗Irans, die ſich vom Indus bis zu einer von ben kaſpi⸗ 
ranier. ¶ gen Thoren nach Karman gezogenen Grenzlinie erſtrecken, waren von Völkerſchaften 
bewohnt, die, wie geſagt, in Lebensweiſe, Sitten, Tracht und Bewaffnung mit einander 
übereinſtimmten und ſich an die Bactrer, als den Kern und Hauptſtamm, anlehnten. 

Sn Sprache, Cultur und religiöſen Anſchauungen mit den Indern mehr verwandt als 

die weſtlichen Staͤmme der Meder und Perſer bildeten fie zu dieſen einen ähnlichen 
Gegenſatzz, wie die Bewohner am Indus zu den ariſchen Gangesbölkern, ein Gegen⸗ 

ſatz, der jedoch die gleiche Abſtammung und Blutsverwandtſchaft nicht ausſchließt. 

Denn wie die Bactrer und die ſie umgebende Völkergruppe, durch die Wuſte vom 
Weſten geſchieden, mit der indiſchen Welt in näherer Verbindung blieben und in ihrer 
Entwickelung einen ähnlichen Gang nahmen, auch wohl in den erſten Jahrhunderten, 

fo lange das Bewußtſein der Stammverwandtſchaft noch lebendig war. manche Ein⸗ 
wirkungen von den Ariern am Indus empfangen haben pögen, ſo waren dagegen die 
Meder und Perſer den Einflüſſen der weſtlichen Culturvölker, der Aſſyrier und 
Babylonier, nahe gerückt und werden von der fremden Bildung um fo mehr ange⸗ 
nommen haben, als durch die Entfernung und Abgeſchloſſenheit von der öſtlichen 
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Heimath die alten Erinnerungen und die nationalen Sitten und Lebensanſchauungen 
allmählich ſchwanden. Doch war dieſer Einfluß wiederum nicht ſo ſtark, daß er die 
innere Verwandtſchaft und nationale Gleichartigkeit zwiſchen dem Weſten und Oſten 
Irans gänzlich verwiſcht hätte; die Sprachen bewahrten den ähnlichen Charakter und 
waren nur nach Mundarten verſchieden, wenn gleich die Altparſen von den weſtlichen 
Völlkern die Keilſchrift, die ſich noch in vielen Inſchriften vorfindet, und andere ſprach⸗ 
liche Beſtandtheile entlehnten, indeß die ben Bactrern angehörende Zendſprache dem 
Sanserit näher blieb, und die oſtiraniſchen Völkerſchaften bis in die nächſten Jahr⸗ 
hunderte vor unſerer Zeitrechnung ſich einer eigenthümlichen Schriftart bedienten. 


Iſt es auch bei dem Mangel einheimiſcher Quellen (da außer den dunkeln — ie 
Andeutungen im Zend⸗Aveſta, außer ben Keilinſchriften der Achämeniden und Stt ver 
außer den in Firdufi's Heldenbuch enthaltenen Ueberlieferungen keine Runbe 
aus dem Alterthume Irans auf uns gekommen iſt) und bei der geringen Zu— 
verläſſigkeit der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller der ſpätern Zeit ein 
gewagtes Unternehmen, über die perſiſche Urgeſchichte eine hiſtoriſch⸗begründete 
Anſicht aufzuſtellen, ſo ſcheint doch aus allen innern und äußern Gründen 
hervorzugehen, daß die Oſtländer die Urheimath aller medo⸗perſiſchen Völker⸗ 
ſchaften, der Bactrer wie der Parſen, geweſen, daß in der Folge die Meder 
und Perſer, die Wũſte durchwandernd, nach dem weſtlichen Hochlande gezogen 
und hier die Gründer eines Culturſtaats geworden ſeien, in welchem das indo⸗ 
germaniſche Weſen mit ſemitiſchen Elementen in einer eigenthümlichen Miſchung 
verbunden und gemildert ward, doch ſo, daß die religiöſen Vorſtellungen, die 
ſie aus dem Oſtlande mitgebracht hatten, und die in der Folge durch Zara⸗ 
thuſtra (Zoroaſter) in dem Zend⸗Aveſta ihren beſtimmten Ausdruck fanden, die 
feſte Grundlage bildeten. Die oftariſchen Länder, vor allen das uralte Cultur⸗ 
land Bactrien, wo noch Beut iu Tage manche Spuren einen ehemaligen hohen 
Bildungsgrad beurkunden, war die Heimath der im Zend⸗Aveſta geoffenbarten 
dualiſtiſchen Religionslehre, daher eg auch in ähnlicher Weiſe von den Iraniern 
als gemeinſames heiliges Stammland angeſehen ward, wie bei den indiſchen 
Ariern die Gefilde an der Sarasvati und den fünf Strömen. In Bactrien 
hatte die parſiſche Nationalität und Religionslehre ihren feſteſten Halt; nach 
Bactrien floh Darius Codomannus mit dem heiligen Feuer vor Alexander, 
der nur dort einen hartnäckigen Widerſtand fand; in Oſtiran, in Kabul und 
Ghasna, erhielten ſich die altperſiſchen Sagen noch unter der Herrſchaft des 
Islam in der Erinnerung des Volkes, ja vielleicht ſogar geſchriebene Geſchichts⸗ 
annalen per die Vorzeit, wodurch es dem neuperſiſchen Dichter Firduſ i aus 
dem alten Arierlande möglich ward, die Kämpfe der Helden von Bactra und 
Sedſcheſtan und den Glauben der heidniſchen Vorfahren in einer großartigen 
Dichtung und in einer von arabiſchen Wörtern faſt ganz unentſtellten Sprache 
zu verherrlichen. Das Zend⸗Aveſta ſelbſt führt in dem erſten Geſang des Ven⸗ 
didad die öſtlichen Staaten, namentlich das pferdereiche Bactrien und Sogdiana, 
deutlich als die Heimath der erſten Menſchen auf, die den Göttern den Saft 
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des Haoma (Soma) als Opfer ausgepreßt und to unter frommen Herrſchern, 
die den Namen Kara führen, ſich ein großes Reich gebildet habe, und bei der 
Schilderung vom Garten Jima's, dem Paradies der Zendvölker, im zweiten 
Geſang ſchwebte dem heiligen Dichter offenbar eines jener Thäler von Kabu⸗ 
[iftan vor, in welche die Natur die Reize und Fruchtbarkeit, die ſie den Steppen 
und Wüſten entzogen, in reicher Fülle vereinigt zu haben ſcheint. Auch die 
dunkeln Nachrichten der Abendländer, die dieſes oſtiraniſche Reich von dem 
Aſſyrer Ninus im 13. Jahrhundert v. Chr. nach heftigen Kämpfen mit den 
ſtreitbaren, wohlberittenen Einwohnern und ihrem tapfern König erobert werden 
laſſen, deuten auf ein großes bactriſches Reich in der Urzeit. 


Der — Im Anfang, ſo lautet eine heilige Sage im Vendidad, ſchuf Ahura⸗mazda (Ormuzd) 
imas. Airjana⸗vanja, den Ort der Anmuth (auf dem iraniſchen Kochlande, im Quellgebiete der 
Ozus und Jaxartes). Als aber hier durch die Wirkſamkeit des Agra⸗mainyus (Ahriman) und 
der Daeba der Winter auf zehn Monate ſtieg und dem Sommer nur zwei blieben und die 
Kälte in der Erde Herz drang, da zog König Jima (oder Oſchemſchid) der ruhmreiche 
Sohn des Vivanghvat, der hn Göttern zuerſt das Haomaopfer dargebracht, mit; dem Bolke 
nach Süden in die wärmeren und fruchtbareren Orte, die Ahura⸗mazda allmählich geſchaffen, 
und von denen ſechszehn, darunter Sogdiana, Margiana, Bactrien, Aria, Arachoſien Wu 和 
namentlich aufgeführt find. Jima verſprach dem Ahura⸗mazda, ſeine Welten audzubreiten und 
fruchtbar zu machen und ibm zu gehorchen als Schußherrn, Ernährer und Aufſeher der Wel⸗ 
ten; dafür erhielt er Siegeswaffen, eine goldene Lanze und einen Stachel aus Gold gebildet. 
Jima erwarb ſich dreihundert Länder, die er auf ſechhhundert und neunhundert bermebrte ; 
und die Erde war ihm voll von Vieh, Zugthieren, Menſchen, Hunden, Vögeln und rothen 
brennenden Feuern. Als aber die Menſchen und Thiere ſich fo vermehrten, daß ſie leinen 
Raum mehr hatten, da ging Jima weiter bis zu den Sternen, gegen Mittag, zu dem Wege 
der Sonne; ef ſpaltete die Erde mit ſeiner goldenen Lanze und bohrte in ſie mit dem Sta⸗ 
chel und machte fie auseinander gehen durch ſein Gebet, bis ſie um drei Drittel größer war, 
und ließ Menſchen und Vieh vorwärts ſchreiten; und ef brachte eine Verſammlung hervor 
der beſten Menſchen und der guten Goͤtter. Aber der Böſes Sinnende verdarb die Welt durch 
die Uebel des Winters, durch Schneefülle und Wafſſerfluthen, weßhalb Ahura⸗mazda Da 
Jima befahl, einen Umkreis oder Garten (Vara) zu pouen von der Länge einer Reitbahn 
nach allen vier Winkeln. Dorthin bringe du den Samen des Viehes, der Zugthiere und der 
Menſchen, der Hunde, der Vögel und der rothen brennenden Feuer. Daher mache du dieſen 
Umkreit von der Länge einer Reitbahn nach allen vier Winkeln zur Wohnung für die Män⸗ 
ner und für Me mit Milch verſehenen Kühe. Dort ſammile das Waffer an. Dort lafſſe die 
Vögel wohnen ar dem immerwährend goldfarbenen (Ort) deſſen Speiſe nie verſiegt. Dou 
richte du Wohnungen ein, Stockwerke, Säulen, Höfe und Umzäunungen. Dorthin bringe bu 
den Samen aller Männer und Frauen, welche auf dieſer Erde die größten, beſten und ſchön⸗ 
ſten find. Dorthin bringe den Samen aller Arten von Vieh, welches auf dieſer Erde das 
groͤßte, beſte und 由 加 化 iſt. Dorthin bringe den Samen aller Arten von Bäumen, welche 
auf dieſer Erde die höchſten und wohlriechendſten ſind. Dorthin bringe den Samen we 
Speiſen, welche auf dieſer Erde die ſüßeſten und wohlriechendſten find. Alles dieſes mache 
paarweiſe und unverfiegbar. Richt fei dort Zank nicht Verdruß. Richt Abneigung noch Feind⸗ 
ſchaft. Richt Bettel nicht Betrug. Richt Armuth nicht Krankheit. Nicht über das Maß hin⸗ 
ausgehende Zähne. Richt eine Geſtalt, welche das Maß des Körpers überſchreitet. Kein an⸗ 
deres der Kennzeichen, welche die Kennzeichen des Agra⸗mainyus fnb，bte ef af die Ren⸗ 
ſchen gemacht hat. Oben an der Gegend mache neun Vrücken, in der Mitte ſecht, unten drei. 
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An die oberſten Brücken bringe den Samen von tauſend Männern und Frauen. An die 
mittleren von ſechshundert, an die unterſten von dreihundert. Herum um dieſen Umkreis 
mache eine hohe Thür und ein Fenſter das ſelbſt innerhalb leuchtet. Und Jima trat auf die 
Erde mit den Ferſen und ſchlug mit den Händen und machte den Umkreis wie ihm befohlen. 
— Dieſer Sage liegt offenbar eine alte Erinnerung an eine Auswanderung von der äußer⸗ 
ſten Rordoſtgrenze nach dem Südweſten, nach Iran zu Grunde. Mit der Auswanderung 
verbreitete ſich der Alderbau, der Goͤtterdienſt, die Civiliſation und die menſchliche Glückſelig⸗ 
keit; denn dieſe Menſchen führten das ſchönſte Leben in den Umkreiſen, welche Jinna gemacht 
hat. Unter ihm ſtarben die Thiere nicht; an Waſſer und Fruchtbäumen und Geſchöpfen der 
RNahrung war kein Mangel. Unter dem Glanze ſeiner Regierung war nicht Froſt, nicht Hiztze, 
nicht Tod, nicht zũgelloſe Leidenſchaften, die Werke der Daeda's. Die Menſchen ſchienen 
„Ffünfzehnjährig“ d. h. ſie genoſſen einer ewigen Jugend. 

Dieſe am die Bactrer gruppirten oſtiraniſchen Völker trugen vor Alters — 
noch viele Kennzeichen der urſprünglichen Verwandtſchaft mit den indiſchen —* 人 
Ariern an ſich, die in ber Folge fid verwiſchten oder eine ntgeftaltung erfuh⸗ 
ren. Jama, der Gott der Todten, deſſen Reich in den älteſten Vorſtellungen 
der Inder noch nicht als eine Welt des Schreckens, ſondern als ein Lichtraum 
erſchien, wo Freude, Luſt und Entzũcken herrſchten, war der iraniſche Jima, 
ein glücklicher Herrſcher, unter deſſen Regierung es weder Tod noch Krankheit 
gab, nach der ſpätern Anſchauung der Herr der Seligen, die er auf einem hei⸗ 
ligen Berge um ſich ſchaart. Trita, der nach den Veden den breitipfigen 
Drachen mit ſieben Schwänzen erſchlägt und die Rinder befreit, lebt als 
Thraëtona, welcher das ſchreckliche Ungethüum, die Schlange Dahaka, 
ũberwindet, in den iraniſchen Sagen fort. Wie Soma iſt auch Haoma der 
Name einer Pflanze, deren Saft unter gewiſſen religiöſen Gebräuchen ausge⸗ 
preßt und getrunken wird, und zugleich ein Gott, welcher ſeinen Verehrern Kraft 
und Sieg über die Feinde verleiht, dem Körper Geſundheit und der Seele 
ewiges Leben gibt. Wie die Inder wurden auch die Iranier durch den heiligen 
Güͤrtel in die Stamm⸗ und Religionsgenoſſenſchaft aufgenommen. Vor Allem 
aber werden die religiöſen Vorſtellungen von aͤhnlicher Natur geweſen ſein; 
und wenn auch in der Folge, wie ſchon fruͤher erwähnt, die indiſchen Devas 
bei den Iraniern zu böſen Dämonen umgeſchaffen wurden, wenn gleich In dra 
und Oiva als Agra und hGorbva hölliſche Mächte darſtellten, die Verehrung 
der Gottheiten des Lichts, des Feuers und der heitern Luft, und ihren ſiegreichen 
Kampf mit den feindlichen Naturgewalten, den Geiſtern der Dürre und Un⸗ 
fruchtbarkeit, hatten die Iranier mit dem Vedenvolke gemein. Die Sonne, 
welche den Winterfroſt und die Schneemaſſen auf den Bergen ſchwinden macht, 
die Morgenröthe, welche die Nebel der Nacht vertreibt, das auflodernde 
Feuer, der irdiſche Abglanz der himmliſchen Lichtkraft, in deſſen aufſteigender 
Flamme der Zug der Menſchenſeele zu der ewigen Lichtquelle ſymboliſch ange⸗ 
dentet iſt, wurden von den Hirtenvölkern Oſtirans wie von den Ariern at 
Indus als göttliche Weſen verehrt, die verdorrenden Winde, die Schrecken der 
Wuſte und der Wildniß, wo die Geiſter der Nacht und Zerſtörung hauſen, als 
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feindliche Däͤmonen gefürchtet. Während aber unter dem lachenden Himmel 
Indiens mit ſeinem milden regelmäßigen Klima, wo die Natur ſich nur von 
ihrer wohlthätigen Seite zeigte, die Idee von einer einzigen wohlwollenden 
und heiligen Urgottheit, der alles Daſein ſeine Entſtehung und Erhaltung ver⸗ 
dankt, ausgebildet wurde, kam in Iran, dem Lande der größten Gegenſätze 
und des heftigſten Naturwechſels, der Glaube an gute und böſe Götter, an 
wohlthätige Lichtmächte und an feindliche Gewalten der Finſterniß zur Ent—⸗ 
wickelung, ein Dualismus, der mit der Zeit aus dem naturſymboliſchen 
Gegenſatz in das ethiſche Gebiet überging und der Kern und Mittelpunkt der 
religiöſen Anſchauung wurde. Sn den Oſtprovinzen Irans, wo das Wachs⸗ 
thum und das grũne Fruchtlaud ſtets in Gefahr ſtand, von den Sandſtürmen 
der Wüſte erſtickt zu werden, wo die Gebilde der Menſchenhand häufig der 
wilden Gewalt der Elemente erlagen und die Wirkungen eines aufgeregten 
Naturlebens, Erdbeben, Schneefälle, Ueberfluthungen die Früchte mühſamer 
Arbeit zu vernichten drohten, da mußte der Einfluß der Naturmächte auf die 
Welt und das Menſchenleben zum vollen Bewußtſein kommen und den Glau—⸗ 
ben nn zwei gleich mächtige in ewigem Kampf und Widerſtreit liegende Götter⸗ 
weſen erzeugen, die, je nachdem das eine oder das andere die Oberhand hätte, 
dem Ackerland und den Heerden, dem Weinſtock und dem Fruchtbaume Ge— 
deihen oder Verderben brächten. Sn dieſem Zwieſpalt von Furcht und Hoff⸗ 
nung, von banger Erwartung und erhebender Freude ſchwand das Leben des 
Iraniers dahin, und von dieſen wechſelnden Gefühlen und Cindrücken wurden 
ſeine religiöſen Vorſtellungen bedingt. Im Reiche Turan, im kalten, nebeligen 
Norden, „wo das Leben aufhört“, von wo die Schneeſtürme und die Wüſten⸗ 
winde herkommen und die nomadiſchen Räuberſtämme ihre verwüſtenden Ein⸗ 
fälle in das fleißig beſtellte Land der Arier in Iran unterncihmen, und im 
Weſten, „am Untergange der Sonne“, von woher der Steppenſand die Frucht⸗ 
thãler von Bactrien und Sogdiana verſchũttete, da herrſchen die böſen Geiſter, 
die Daeva und Orudſcha, in Höhlen und Schlünden, ſtets bedacht, den 
Menſchen „das böſe Auge“ anzuthun, da iſt das Land der Finſterniß, der 
Nacht, des Todes. Im Reiche Iran dagegen, im Oſten, in der alten Heimath 
der Arier, wo der Sonnengott Mithra zuerſt zum Vorſchein kommt, wo die 
befruchtenden Gewaͤſſer ihren Urſprung haben und das belebende Tageslicht 
hervorbricht, da iſt der Sitz der wohlgefinnten freundlichen Lichtmächte, zu deren 
glänzenden Wohnungen auf dem ‚erg der Höhe“ die Brücke der Seligen 
hinanführt. Beider Reiche ſind ewig getrenut, ſie kommen nicht in direkten 
Kampf; die Herrſchaft über die Erde und das Menſchengeſchlecht iſt beider 
Ziel, die Seele des Menſchen der Kampfpreis. Von den Lichtgeiſtern rühtt 
alles Gute und Nũtzliche in der Welt her; Alles, was die Fruchtbarkeit för⸗ 
dert tb der Arbeit Gedeihen ſchafft. Die Nachtſeite des Lebens dagegen, 
Alles, worauf der Fluch zu liegen ſcheint, Alles, was das Wirken und 
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Schaffen um ſeinen Lohn und Erfolg bringt, iſt die Schöpfung der feind⸗ 
lichen Weſen. 


2. Zoraſter nud das Zend-Aveſta. 


1) Entſtehung und Schickſale des Zendbuches. 


Die dualiſtiſche Naturreligion des iraniſchen Volkes faßte ein alter Wei—⸗ — 
ſer, Zarathuſtra oder Zartuſcht, bei den Abendländern gewöhnlich Zo⸗ Keforn. 
roaſter genannt, in ein poetiſch⸗philoſophiſches Syſtem zuſammen und ſetzte 
die Götterweſen, durch Hervorhebung der ethiſchen Elemente, mit der Menſchen⸗ 
welt in nähere Beziehung. Zuerſt brachte er in die Geiſterwelt eine gewiſſe 
Ordnung, indem er ihnen zwei Oberhäupter ſetzte; das Oberhaupt der guten 
Geiſter nannte eg Ahura, „Herrn“, mit dem Zuſatz Mazda, d. h. „den 
Vieles wiſſenden oder Großes gewährenden“, woraus der Name Ormuzd 
entſtand; an die Spitze der böſen Geiſter ſtellte er den ‚„Arges Sinnenden“, 
Agra⸗mainyus oder Ahriman. Die alten Naturgötter wurden dabei fo 
wenig beſeitigt, wie die alten Gebräuche, Opfer und Lobgeſänge, aber ſie traten 
als gute und böſe Geiſter in ein untergeordnetes Verhältniß zu Den beiden 
oberften Principien und in dem neuen Cultus nahmen die Reinigungsgeſetze 
und die Vorſchriften, wie den feindſeligen Mächten am ſicherſten begegnet wer⸗ 
den könne, die erſte Stelle ein. Die Naturmächte, denen die Iranier dienten, 
als ſie noch in den Seitenthälern des Oxus ihre Heerden weideten und ihre 
Fluren beſtellten, bildeten im Volkscultus ſtets den Mittelpunkt. Zu allen 
Zeiten brachten ſie auf den lichtumſtrahlten Berghöhen dem Sonnengott 
Mithra Opfer und Gebete dar und preßten ihm den Kraft verleihenden Le— 
benstrank Haoma, für ben in jedem Hauſe fortwährend Schaale, Mörſer 
und heilige Pflanzen gehalten wurden; zu allen Zeiten verehrten ſie das Feuer, 
deſſen rothglühende Flamme auf den Feueraltären ſie durch reines, trockenes, 
wohlriechendes Holz zu nähren befliſſen waren; ſiets zollten ſie der Erde, der 
„geduldigen“ und „unterwürfigen“, und dem Waſſer, das von dem heiligen 
„Hochgebirge“ in den großen See fließt und ihre Felder und Weideplätze be⸗ 
fruchtete, religiöſe Ehrfurcht. Auch der leuchtende Verethraghna (Behram), 
der in der Abenddämmerung die feindlichen Mächte verſcheucht, und der keulen⸗ 
bewehrte Graoſha (Seroſch), der den beginnenden Tag ſchüßzend geleitet und 
die Geſpenſter der Nacht vertreibt, lebten im Volksbewußtſein fort. Dieſen 
altnationalen Glaubenskreis, der ſowohl in der Beſchaffenheit des Landes mit 
ſeinem blauen wolkenloſen Himmel und ſeinem wunderbaren Lichtglanz, wie 
in den Erinnerungen des Volkes ſeinen Halt hatte, ließ Zoroaſter in ähnlicher 
Weiſe beſtehen, wie die Brahmanen den Cultus des Indra, aber er legte den 
großten Nachdruck auf ein thätiges, fittliches Leben. Wenn man die Erde 
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durch emfige Bebanung fruchtbar mache, die ſchädlichen Thiere vertilge, die 
Wirkung des Winters, der Wüſte und der Stürme durch Vorkehrungen 
breche und dabei ſich der Wahrhaftigkeit und Lauterkeit befleißige und ſeine 
Seele vor Suũnde bewahre und durch Gebet und Reinigung den Göttern des 
Lichts zukehre, dann würde der Einfluß der feindlichen Geiſter am ſicherſten 
abgewendet und fern gehalten. Zoroaſters Lehre war demnach nicht ein neues 
Religionsgeſetz, ſondern die naturgemäße Entwickelung volksthümlicher Anſchau⸗ 
ungen zu geiſtigen Begriffen und ethiſchen Zwecken. 

Zu welcher Zeit dieſer weiſe Religionsſtifter Zoroaſter ſeine Lehre verbreitet 
habe, iſt noch nicht mit Sicherheit ausgemittelt. Die Anſicht, die ihn in die 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung ſetzt und ihn folglich 
zum Jeitgenoſſen des Khros und Buddha macht, beruht haupfſächlich auf der 
wenig glaubwũrdigen Annahme, daß der König Guſtaſp (Viſtacpa), den Mi 
heiligen Bucher als den Verbreiter des guten Geſetzes angeben, Hyſtaſpes, 
der Vater des Darius ſein mñſſe. Zoroaſter gehört der vorhiſtoriſchen, mythi⸗ 
ſchen Zeit der altiraniſchen Königsherrſchaft an, die mit der Gründung des 
medo⸗perſiſchen Reiches ihr Ende nahm, und da aus den Keilinſchriften hervor⸗ 
geht, daß um das Jahr 500 v. Chr. das heilige Geſetz ſchon ũber das ganze 
Perſerreich verbreitet war, ſo muß der Stifter und Ordner deſſelben mindeſiens 
zwei Jahrhunderte früher gelebt haben. Das Zend⸗Aveſta erwähnt keiner der 
großen Städte Mediens und Perſiens, Paſargadä, Eebatana, Perſepolis; es 
bezeichnet alle iraniſchen Landſchaften, ausgenommen Bactrien, Sogdiana und 
Margiana, als Wohnffaͤtte der boͤſen Geiſter und bi Mederſtadt Rhagäale 
Sitz des „ſchlechten, übergroßen Zweifels“; lauter Anzeichen einer Abfaſſungs⸗ 
zeit, die vor die Gründung Ecbatanas und des medo ⸗perſiſchen Reiches fallen 
muß. — Wie von den indiſchen Weiſen wird auch von Zoroaſter berichtet, er 
habe in den Bergen Arias zehn Jahre in der Einſamkeit zugebracht und Hber 
die Religion nachgedacht; bei ſeinen Wanderungen zur Verbreitung ſeiner Lehre 
habe er allenthalben Feueraltäͤre errichtet und in der Naͤhe des kaſpiſchen Mee⸗ 
res eine heilige Cypreſſe gepflanzt und in die Rinde die Annahme des Geſetzes 
durch Guſtaſp eingeſchnitten. Dieſe Cypreſſe wurde bis in die muhamedaniſche 
Zeit von ſeinen Anhängern für heilig gehalten und durch zahlreiche Wallfahrten 
geehrt. 

Von den ein und zwanzig Büchern, welche die Tradition der Parſen und 
die Berichte der Alten dem Zoroaſter zuſchreiben, haben wir in bc zweiten 
Haälfte des vorigen Jahrhunderts durch die aufopfernde Thätigkeit eines fran⸗ 
zöſiſchen Gelehrten (Anquetil du Perron) zwei erhalten, den Vendidad und 
Yacua, die, wenn auch von der Kritik lange und vielfach angezweifelt, doch 
in der Uebereinſtimmung mit den Nachrichten des griechiſchen und römiſchen 
Alterthunis ũber Zoroafiers Lehre die ſicherſte Gewährſchaft ihrer Aechtheit on 
ſich tragen. Dieſe Aechtheit iſt jedoch nicht fo zu verſtehen, als ob Me Bücher 
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in ihrer dermaligen Geſtalt von Zoroaſter ſelbſt herrührten; die genaue Veſtim⸗ 
mung des Ritnals und der liturgiſchen Vorſchriften für die verſchiedenen Feſte 
und für age Tages⸗ und Jahreszeiten; die ũber alle Verhältniſſe des Lebens 
fd verbreitende Pflichtenlehre; die caſuiſtiſche Eintheilung der Sünden nach 
Arten und Klaſſen und die dafür feſtgeſetzten Strafen, Reinigungen und 
Büßnungen, welche an die Beichtordnungen der Buddhiſten erinnern; der ſtreng 
geregelte Cultus mit vorgeſchriebenen Gebeten, Ceremonien, Litaneien und 
einer die gottesdienſtliche Handlung verrichtenden und leitenden Prieſterſchaft; 
die Häufung von Gebeten und Anrufungen ohne Inbrunſt, ohne Schwung 
und Poeſie; die ‚„abgeblaßten“ und unklaren Goͤttergeſtalten, die von der leben⸗ 
digen Mythologie jugendlicher Völker weit entfernt ſind und oft in Allegorien 
und Perſonificationen moraliſcher Eigenſchaften übergehen; dieſe und andere 
Kennzeichen eines prieſterlich ausgebildeten Religionsſyſtems, wie ſie im Aveſta 
auf jeder Seite zum Vorſchein-kommen, geben den ſichern Beweis, daß Bi 
heiligen Bücher der Parſen in ihrer gegenwärtigen nüchternen und trockenen 
Geſtalt weder das Werk eines begeiſterten Weiſen und Sehers, noch das Pro⸗ 
dukt einer naiven Volksreligion ſein können, daß ſie vielmehr in längern Zeit⸗ 
rãumen durch die Thätigkeit einer zahlreichen Prieſterſchaft zuſammengeſtellt 
und geordnet worden, nachdem das lebendige Wort des Meiſters längſt ver⸗ 
ftummt war. Daß aber der Kern der Lehre, ſowohl in Betreff der religiöſen 
Vorſtellungen als der Geſetze und Sittengebote, von Zoroaſter herrührt und 
die Grundlage der altparſiſchen Licht- und Feuerreligion bildete, iſt nicht zu 
bezweifeln. Wir beſitzen alſo in den erhaltenen Schriften des Zend⸗Aveſta ein 
dem Weſen nach aus uralten Satzungen und Traditionen beſtehendes aber 
durch die Hände der Prieſter bn Sinne und Ma 由 den Bedürfniſſen der ſpätern 
Zeit umgeſtaltetes Geſetzbuch, das, gleich den indiſchen Geſetzen des Manu, nicht 
nur das religiöſe Leben und die Cultuſshandlungen aufs Genaueſte regelte, 
das fich auch ũber das ganze irdiſche Daſein, über alle Verhältniſſe eines aus⸗ 
gebildeten Culturlebens, ũber Staat und Familie verbreitete und Jahrhunderte 
lang in Auſehen und Geltung ſtand. 

Go niedrig auch der Bildungsſtand des Volkes nach dem Zend⸗Aveſta qt Kont 
erſcheint, ein Prieſterſtand muß bei ber Abfaſſung deſſelben ſchon vorhan⸗ aa 
den geweſen ſein, und die Art, wie in den heiligen Büchern der Athrava Er⸗ 
wähnung geſchieht, laͤßt ſchließen, daß derſelbe bereits eine hohe Ausbildung 
und wichtige Stellung erlangt hatte, aber auch, daß er nicht frei von einzelnen 
Entartungen war. Eine Religion, welche die Beſchwoͤrung böſer Geifier durch 
Formeln und Gebete, welche Reinigungen und Bußen, gottesdienſtliche Hand⸗ 
lungen und Ceremonien als Pflicht auflegt und folglich gewiſſe Kenntuiſſe und 
Erfahrungen vorausſetzt, bedarf zur Vollziehung dieſer religiöſen Obliegenhei⸗ 
ten ſachkundiger Prieſter, die daraus ihren Lebensberuf machen, und da die 
erforderlichen Kenntniſſe und Uebungen mr von ihnen durch Unterweiſung 
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un Belehrung mitgetheilt und fortgepflanzt werden können, ſo iſt die Ausbil⸗ 
dung eines vom übrigen Volke geſchiedenen Prieſterſtandes mit beſtimmten 
Rechten und Pflichten und die Gründung von Schulen für den Unterricht jun⸗ 
ger Geiſtlichen von ſelbſt geboten. Daß ein ſolcher Prieſterſtand ſchon in ſehr 
früher Zeit bei den oſtiraniſchen Völkerſchaften beſtanden habe, daß in einzel⸗ 
nen hervorragenden Prieſtergeſchlechtern die Sitte herrſchend geweſen, die reli⸗ 
giöſe Wiſſenſchaft und die Erfahrung in den gottesdienſtlichen Verrichtungen 
auf die Söhne zu vererben oder auf Schüler zu ũbertragen, daß dieſe Prieſter⸗ 
ſchaft fg durch äußere Abzeichen kenntlich gemacht und ihre Weisheit als 
Sondergut des Standes betrachtet und nur den Eingeweihten mitgetheilt habe 
geht aus vielen Andeutungen hervor, wenn die Athrava auch nicht die bevor⸗ 
zugte Stellung der indiſchen Brahmanen einnahmen und nicht in der Zahl 
und dem Glanze der medoperſiſchen Magier auftreten konnten. Die oſtira⸗ 
niſche Prieſterſchaft erſcheint im Zend⸗Aveſta ſchon als eine gegliederte Hierar⸗ 
chie mit Vorſtehern und Klaſſen, nach den verſchiedenen Verrichtungen beim 
Cultus. Die Einen vollzogen die Opfer, die Andern leiteten die Reinigungen, 
eine dritte Klaſſe befaßte ſich mit den liturgiſchen Obliegenheiten u. ſ. w. Sie 
trugen eine Opferſchale, einen Schlangenſtecken, um die unreinen Thiere zu 
toͤdten, und ein ben untern Theil des Geſichts verhüllendes Tuch, Pa it i dana 
genannt, wodurch der unreine Athem von dem heiligen Feuer abgehalten wer⸗ 
den ſollte. Wenn auch ihre Bevorzugung vor den übrigen Ständen. den 
Kriegern und Ackerbauern (denn Bürger treten erſt bei dem enwickel⸗ 
teren Städteweſen der weſtiraniſchen Zeit als beſonderer Stand auf) anfangs 
nicht ſehr groß und die Scheidung nicht ſehr ſtrenge geweſen ſein mag, ſo liegt 
tb doch in der Natur der Sache, daß bei zunehmender Entwickelung und Civi— 
liſirung der Stand, dem die wichtigſten Anliegen des Volkes anvertraut find, 
einen höhern Rang einnimmt, daher auch die Magier, deren ſchon in den 
Keilinſchriften des Darius Erwähnung geſchieht, eine ſehr einflußreiche Stellung 
behaupteten. Sie beſaßen nicht blos das ausſchließliche Recht, die Opfer zu 
leiten, die Cultushandlungen zu verrichten und die Lobgeſänge anzuſtimmen; 
人 te befanden ſich auch in der Nähe des Königs, erklärten auffallende Naturer⸗ 
ſcheinungen, deuteten ſeine Träume, wirkten durch ihren Rath auf ſeine Ent⸗ 
ſchließungen ein, beſtimmten die königlichen Grabſtätten und drgl. Nur die 
perſonlichen Vorrechte der Brahmanen beſaßen weder die Athrava noch die 
Magier; ſchon der Umſtand, daß in Iran keine Kaſteneinrichtung beſtand und 
kein bevorzugter Menſchenſtamm über eine rechtloſe, unterdrückte Bevölkerung 
herrſchte, verhinderte die höhere Rangſtellung und die ariſtokratiſche Abſonde⸗ 
rung. Die Herausbildung von Prieſtergeſchlechtern und Prieſterſchulen dagegen, 
wo die alten Beſchwörungsformeln und Gebete, die Reinigungsvorſchriften 
und Religionsgebote ſich fortpflanzten, wo die überlieferten Satzungen durch 
theologiſche Studien erläutert, ausgelegt, auch mitunter den veränderten Ver⸗ 
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hältniſſen entſprechend umgeſtaltet wurden, wo das Verſtändniß der heiligen 
Bäũcher als Geheimlehre ſich forterhielt, wãͤhrend im Volksbewußtſein die alte 
Sprache und die alte Kunde bereits verſchwunden war, dies hatten die Athrava 
und die Magier mit der indiſchen wie mit jeder andern Prieſterſchaft gemein. 
In dieſen prieſterlichen Kreiſen und Schulen wurde ohne Zweifel die Lehre 
Zorogaſters allmählich zu dem Geſetzesdienſt, zu dem Syſtem äußerlicher Reli⸗ 
gionshandlungen, zu dem rituellen Formalismus, zu den caſuiſtiſchen Sünden⸗ 
reinigungen und Büßungsmaximen und zu der ceremonienreichen Lippenandacht 
ausgebildet, wie fie im Vendidad ſich kund gibt. Bei den erſchũtternden Wechſel⸗ 
fällen, denen das iraniſche Reich und Religionsweſen ausgeſetzt war, muß für 
die einzelnen Geſetze und liturgiſchen Vorſchriften ein ſehr verſchiedenes Zeit⸗ 


alter angenommen werden; manche mögen auf Zoroaſter hinaufreichen, manche 
erſt aus der Zeit der Saſſaniden ſtammen. 


Nach einer alten perſiſchen Tradition beſtand das Zend-Abeſta aus ſo vielen —— 

Büchern, als das heilige Gebet yatha ahu vairyo Worte hat, nämlich aus 21, 
die alle dem 8oroafter zugeſchrieben wurden. Von dieſen 21 Büchern, Raçkage⸗ 
nannt, enthielten nach den noch vorhandenen Inhaltsanzeigen zwei (das 1. und 15.) 
Gebete und Lobgeſänge zum Gebrauche des Gottesdienſtes; eine bedeutende ZSahl, 
etwa ſechs (das 2. 3. 4. 13. 16. und 21)) beſchäftigte ſich, wie es ſcheint, mit der 
Pflichtenlehre; vier (das 5. 10. 12. und 20.) enthielten die eigentliche Glaubens⸗ 
lehre; eine eben fo große 8ab (das 8. 9. 17. und 19.) betraf die Geſetzgebung, 
Staats verfaſſung und Rechtslehre; eines (das 7.) das Ceremonial⸗ und Ritualgeſetz; 
eines (das 6.) Aſtronomie und Aſtrologie; eines (das 14.) die Medizin; eines 
(das 18.) die Lehre von den Amuleten; eines (das 11.) enthielt die Geſchichte 8o- 
roaſters und der Einführung ſeines Geſetzes durch Hyſtaſpes (Guſtaſp). Der 12. 
Racka ſcheint, nach Röth, „ein Inbegriff der ganzen zoroaſtriſchen Lehre geweſen 
Mu ſein unb in einem Abriß eine Schilderung des Weltganzen und der aus deſſen 
Zuſtande für den reinen Gottesvegehrer herfließenden Pflichten enthalten zu haben: 
eine Theologie und Kosmographie, Dogmatik, Moral und Staatslehre zu gleicher 
Zeit“. Dieſer Inhaltsangabe zufolge umfaßten alſo die Zendbücher den geſammten 
Kreis des Wiſſens, ſo weit er fg bei dem iraniſchen Volksſtamme entwickelt hatte; 
fe waren in ihrer aͤlteſten Form wohl in Keilſchrift abgefaßt. Nach einer Angabe des 
Hermippus batten die zoroaſtriſchen Schriften zwanzigmal hundert tauſend 8eifen 
ausgemacht, alſo ungefähr das Vierfache der ariſtoteliſchen Schriften. 

Ueber die Schickſale des Zend ˖Aveſta und des zoroaſtriſchen Glaubens gibt es —A 
folgende von Spiegel mitgetheilte Tradition: ,Sn den Tagen als Guſtaſp regierte, ie ver 
offenbarte der heilige Zartuſcht den Glauben; im Aveſta prophezeite er, was geſche Varſen. 
hen würde. Er ſagte: Ein tyranniſcher König wird unter euch aufſtehen, dreimal 
wird der rechte Glaube gebrochen werden, dreimal wird er zertreten und umgeworfen 
werden. Der Rame des Königs iſt Sitamgar (d. i. Thrann, eine Anſpielung auf Si 
kander, den perſiſchen Namen Alexanders), durch ihn ſollen die Gläubigen zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht werden. 一 Sikander (Alexander) erſchien tn ſpäteren Tagen, 
er verbrannte die geoffenbarten Bücher. Dreihundert Jahre lang war die Religion er⸗ 
niedrigt, fo lange waren die Gläubigen unterdrückt. Dann fand der Glaube viele Jahre 
lang Schuß; als König Ardſchir die Regierung übernahm, wurde der wahre Olaube 
wieder hergeſtellt, zu ſeiner Vortrefflichkeit bekannte ſich die ganze Welt. Der Führer, 
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den Gott ſandte, war Arda Viraf, vom Himmel gefandt und mit aller Vortrefflichkeit 
begabt. Nach einiger Zeit erhob fg der König Schahpur, er machte den Glauben 
wieder berühmt als der gläubige Aderbat Mahresfant ſeine Lenden für den guten 
Glauben gürtete. Von Schahpur bis Jezdegirt behielt der Glaube ſeine Würde und 
ſeine Ehre“. 


Zoroaſter u. Aus dieſer Sage geht alſo hervor, 1) daß Zoroaſter das heilige Geſetz unter König Gu⸗ 
boſtaſpes. ſtaſp (Viſtagpa) gegeben habe. Darunter verſtand man früher allgemein den Hhſtaſpes. 
des Darius Vater, und ſeßte, wie geſagt, die Lebenszeit des Religionsſtifters in die Mitte 
des 6. Jahrhunderts v. Chr., eine Angabe, die auch noch durch andere Zeugniſſe unterſtũtzt 
Mu werden ſchien und wornach alſo Zoroaſter ein Zeitgenoſſe Buddha's geweſen; und 
Röth will im Buddhismus zoroaſtriſche Lehren erkennen. Dagegen ſind neuere Forſcher 
(Spiegel u. A.) der Anſicht, in dem Viſtagpa des Zend⸗Aveſta fei nicht der Vater des Da⸗ 
rius, ſondern ein früherer bactrifder König zu verſtehen, und zwar derſelbe, mit dem der 
erſte Sagenkreis, wie er in den älteſten Theilen des Schahname von Firduſi vorliegt, ab⸗ 
ſchließe, ſo daß ſowohl dieſer Viſtagpa als Zoroaſter in die vorhiſtoriſche Zeit zu ſeßen 
ſeien. Daraus gehe aber keineswegs hervor, daß auch die Schriften ſelbſt einem fo frühen 
Alter angehörten, vielmehr ſeien dieſelben erſt allmählich, die einen früher, die andern ſpäter, 
unter den Händen der Prieſter veranſtaltet und geſammelt worden. 
Die macedo⸗ 2) Die heiligen Schriften der Parſen ſeien durch Alezander verbrannt, die Gläubigen 
niſche Zeit. unterdrückt und die Religion erniedrigt worden. Nach andern Erzählungen habe Alexander 
die Bücher über Medizin und Aſtronomie in griechiſcher Schrift abſchreiben und die ũübrigen 
Bücher verbrennen laſſen. Später ſeien ſie dann wieder aus dem Gedächtniß hergeſtellt wor⸗ 
den (wie die chineſiſchen Kings). Dieſe Sage hat ſehr wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich, ein 
mal weil fie ganz und gar der Politik Alezanders widerſpricht, welcher die Morgenländer 
nicht zu verletzen, ſondern zu gewinnen trachtete, und dann, weil aus den Berichten der grie⸗ 
chiſchen und rõmiſchen Schriftſteller deutlich hervorgeht, daß die heiligen Bücher der Perſer 
unter den Seleuciden und Parthern vorhanden waren. Aber die ſturmvollen Kriegsjahre, 
bie von den Tagen Alexanders über Iran hereinbrachen und viele Jahrhunderte hindurch 
alle beſtehenden Verhältniſſe aus den Fugen rũckten, und noch mehr der Einfluß der helleni⸗ 
ſchen Bildung, der ſich durch die neugegründeten Städſe über alle Landſchaften verbreitete 
und die altiraniſche Cultur bewältigte, ſcheinen bem Religionsweſen und den heiligen Vö— 
chern der Parſen einen tödtlichen Stoß verſeßt und den Verluſt einzelner Schriften herbeige⸗ 
führt zu haben. Dieſe Verdrängung der zoroaſtriſchen Lehre durch die überlegene helleniſche 
Cultur und der dadurch bewirkte Untergang der heiligen in einer nicht mehr verſtändlichen 
Sprache verfaßten Bücher mag zu der Sage von einer Vernichtung derſelben durch Alexander 
Veranlaſſung gegeben haben. 


外 ie Saſſa⸗ 3) Daß unte Ardſchur unb Schapur das alte Geſetz ber Parſen wieder aufgerich- 
adergen tet und zur Geltung erhoben worden ſei. Dieſe Angabe findet ihre Veſtätigung in der Ge— 
ſchichte Die Saſſaniden gründeten ihre Herrſchaft auf die Reſtauration der altna⸗ 
tionalen Religion und Lebensformen; in der Wiederherſtellung der altperſiſchen Geſetßze, 
Einrichtungen und Religionsſatzzungen ſuchten ſie eine Stütze in ihrem Kampfe gegen die 
griechiſch⸗römiſche Welt, in welcher auch Iran gänzlich aufzugehen in Gefahr ſtand. Nicht 
nur daß ſie wieder die altperſiſchen Königs umb Götternamen ſich beilegten und in Heer⸗ 
weſen die früheren Einrichtungen wieder ins Leben riefen, fie veranſtalteten auch eine große 
Verſammlung von Magiern, ließen die heiligen Schriften, ſo viele fich noch auffinden ließen. 
wieder ſammelu und organiſirten eine Prieſterhierarchie durch Einſetzung eines Großmagiers. 
Und ba Me alte Zendſprache dem Volke und den meiſten Prieſtern nicht mehr verſtändlich 
war, ſo veranſtalteten ſie eine Ueberſezung der heil. Vũcher in die damalige Volksſprache von 
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Weſt⸗Iran, in das Pehlvi, Huzbareſch genannt, in dieſelbe Sprache, welche auch die In⸗ 
ſchriften und die Münzen aus der erſten Saffanidenzeit tragen. Mit dieſer Huzvareſch ˖ Ueber⸗ 
ſetzung, die bald kanoniſches Anſehen erhielt, entſtand auch die Cintheilung in Kapitel und 
Verſe und eine Menge theologiſch⸗ philologiſcher Commentare. Daß die in der Sage der 
Parſen hochgeprieſenen Schriftgelehrten Arda Viraf und Aderbat Mahresfant ar dieſer Wie⸗ 
derherſtellung und Ueberſetzung der heiligen Schriften großen Antheil gehabt haben mögen, 
iſt keineswegs unwahrſcheinlich. Unter den Händen dieſer Ueberſetzer ſcheinen ſich jedoch aller⸗ 
lei Aenderungen eingeſchlichen zu haben, theils weil der alte Text ihnen hie und ba unver⸗ 
ſtändlich war, theils weil das Geſeß für die veränderten Verhältniſſe nicht mehr ausreichte 
und daher durch Interpretation und Zuſätze ergänzt werden mußte. Aus den theologiſchen 
Unterſuchungen dieſer Zeit ging der Bundeheſch in der Pehlviſprache hervor, eine bei den 
Parſen in großem Anſehen ſtehende Schrift, die Unterſuchungen über Kosmogonie und am。 
dere zoroaſtriſche Glaubenslehren enthaͤlt. 

Herrſcher und Volk hielten an dem neuhergeſtellten Geſetze, deſſen Blũthezeit in die Re— 
gierungsjahre der erſten Safſaniden fällt, mit großer Strenge feſt. Die Chriſten, die nicht 
zum Feuerdienſt übertraten, wurden blutig verfolgt, und auch die Juden, obwohl ſie fich im 
Ganzen größerer Toleranz erfreuten, wurden in der Ausübung ihrer Geſeße und Religions— 
gebräuche vielfach geſtört und gehindert. Mani, der den Verſuch machte, die Lehren Chriſti 
und Zoroaſters zu vereinigen, fand ein martervolles Ende. Die Kriege der Safſaniden mit den 
Oſtromern verſchlimmerten die Lage der Chriſten in Perſien, weil man eine Hinneigung zu 
ihren römiſchen Glaubensgenoſſen in ihnen vermuthete; deshalb begünſtigte man auch ſpä⸗ 
ter die Reſtorianer und andere von der orthodozen Kirche der Byzantiner ausgeſtoßene 
Hãretiker. 

Die Herrſchaft der Saſſaniden ging mit Jezdegirt unter und der Islam breitete ſich über Die Parſen 
Perfien aus. Aber es dauerte noch ein halbes Jahrtauſend, bis die Feueraltäre gänzlich —EE 
ſchwanden; ja fo nachdrücklich widerſtand die perſiſche Religion der Gewalt der Muhame ˖ danern. 
daner, daß noch im 10. Jahrhundert Aufſtände ſtatt fanden in der Abficht, den Thron der 
Saſſaniden wieder aufzurichten und die perſiſche Religion zur Staatsreligion zu erheben; 
und als endlich das alte Geſetz erlag, wurden perfiſche Prieſter und Gelehrte die Lehrmeiſter 
ihrer Sieger in allen Wiſſenſchaften und übten einen großen Einfluß auf die islamitiſche Bil. 
dung und Lebensanſchauungen. Eine kleine Parſengemeinde hielt fd noch einige Zeit in den 
Bergen, bis die Verfolgung ſie erreichte; dann wanderte fie ma 由 Indien aus, wo ſie nach 
bielen Schickſalen in der Halbinſel Guzurate eine bleibende Wohnſtätte fand und bis zur 
Stunde fortbeſteht. Hier wurde im 14. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung der Vendidad und 
andere Theile des Aveſta nach der aus Perfien überbrachten Huzvareſch- oder Pehlviüber⸗ 
ſeßzung in das Sanscrit und in die indiſche Volksſprache übertragen. Einzelne Manuſeripte 
dieſer Ueberſeßzungen wurden in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mad Ozford ge 
bracht, blieben aber unverſtanden und unũberſetzt daſelbſt liegen. Da ſah im J. 1754 ein 
junger Franzoſe, Anquetil bu Perron, zufällig einige durchgezeichnete Blätter einer bie Anquetil du 
ſer perfiſchen Handſchriften und faßte ſogleich den Entſchluß, dieſe zu erforſchen und der ge。 Perron. 
lehtten Welt zugänglich zu machen. Da die ihm in Ausficht geſtellte Unterſtützung der Regie— 
rung zu lange ausblieb und ihm eigenes Vermögen mangelte, ſo ließ er fg als gemeiner 
Soldat bei der indiſchen Compagnie in Frankreich anwerben, um auf dieſe Weiſe nach In⸗ 
dien zu gelangen. Er überwand alle Schwierigkeiten, die ſich ihm hier in reichem Maße 
entgegenſtellten, und ba ihn die Regierung nachträglich in ſeinem Unternehmen unterſtüßte, 
ſo fand er Mittel und Wege, nicht blos die Sprache von einem gelehrten Parſenprieſter zu 
erlernen und mit deſſen Hülfe die noch erhaltenen Schriften des Aveſta ins Franzöſiſche zu 
ũberſetzen, ſondern er erwarb auch eine große Anzahl von Handſchriften. Als im J. 1771 
das ganze Werk in 2 Quartbaänden herausgegeben wurde, erregte es bei den Einen begeiſter⸗ 
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tes Intereſſe, bei den Andern Mißtrauen und Widerſpruch. Es entſtand ein heftiger Streit 
ũber die Aechtheit oder Unächtheit, wobei auf beiden Seiten wenig geſunde Kritik angewen. 
et wurde. Daß das Werk nicht von Zoroaſter ſelbſt herrühre, ſondern erſt nach und mad 
unter den Händen der Prieſter entſtanden ſei, darüber iſt man jeßt eben fo einig, wie mo 
die feſte Ueberzeugung hat, daß in den geretteten Schriften die ächten Religionsſaßungen der 
Parſen enthalten ſeien. Schon die Uebereinſtimmung der Berichte der griechiſchen und römi 
ſchen Schriftſteller mit den nunmehr erſchloſſenen Bruchſtücken zeugt für die Aechtheit. Dat 
bibab * von Anquetil herausgegebene Werk enthält aber von den ein und zwanzig Büchern des 30 
Daona. roaſter nur das zwanzigſte, den Vendidad (Vidaevodata bi gegeben gegen die Daeda). 
einen Abriß des iraniſchen Glaubensund Mythenkreiſes, welches ſeine Rettung wohl vor. 
zugsweiſe den in ihm audeinander geſeßten Reinigungsvorſchriften verdankt, ſodann das 
gacrtoa eine Sammlung von Gebeten, Anrufungen und Lobgeſängen auf die Götter, welche 
vielleicht dem erſten und fünfzehnten Buche angehört haben und durch ihren Gebrauch beim 
Gottesdienſt erhalten worden find, und endlich eine kleinere Gebetſammlung, BViſpered 
genannt, nebſt einigen Stücken liturgiſchen Inhalts. Außerdem den obenerwähnten Bunde 
heſch. Sie find durchgängig in Proſa geſchrieben und, wenige erhabene und poetiſche Wen⸗ 
dungen abgerechnet, dürr und proſaiſch. Der Vendidad, ſo wie ein Theil der liturgiſchen 
Stücke iſt in dialogiſcher Form abgefaßt; Zarathuſtra fragt den Ahuramazda, was in be— 
ſtimmten Fällen gegen die böſen Geiſter, bei dieſer oder jener Verſündigung oder Verunrei. 
nigung zu thun ſei. Die Antwort des Gottes iſt immer ſehr genau und beſtimmt ſogar die 
Zahl der Schläge, die der Sünder mit der Pferdepeitſche oder mit dem 名 tab empfangen ſoll 


2) Zoroaſters Religionsſyſtem. 


Die volksthümliche Naturreligion der alten Iranier mit ihrer dualiſtiſchen 
Grundrichtung wurde von 8oroafter veredelt und einer höheren Sbee unterge 
ordnet. Er ſchied das Weltall und alles Geſchaffene in zwei Reiche, in die reine 
Lichtwelt, welche der Götterfürſt Ormuzd (Ahuramazda) beherrſcht um 
der alles Gute, Reine und Heilige angehört, und in die Welt der Finſter— 
niß, welche der ‚„AArggeſinnte“, Ahriman (Agramainhyus) lenkt, und der 
alles Verderbliche, Laſterhafte und Unheilige beiwohnt. Jeder hat Heerſchaaren 
ähnlicher nach Rangſtufen getheilter Geiſter unter ſich, Ormuzd die ſechs 
Amſchaspands (Ameſha-epenta) nebſt den Fervers (Fravaſhi) und 
Jzeds (Aazata), die den Erzengeln und Engeln der jũdiſch-chriſtlichen Mytho⸗ 
logie entſprechen und Ahriman die Dews (Daeva und Drudſcha) ebenfalls 
in Klaſſen und Ordnungen geſchaart. Beide Grundprinzipien waren von An— 
beginn on vorhanden; aber Ormuzd war der maͤchtigere; er erſchuf die Welt, 
ungeſtört von dem feindlichen Widerſacher, durch das heilige Schöpferwort 
(Honover), ein Lichtreich, worin nur Gutes und Reines ſich befand; als 
er ſich aber in ſeinen himmliſchen Wohnſitz zurückgezogen, durchdrang Ahriman 

in Schlangengeſtalt die geſchaffene Welt und füllte ſie mit feindſeligen Gei— 
Ziahenn ſtern, mit unreinen und ſchädlichen Thieren, mit Laſtern und Sünden. War 
Ormuzd der Schöpfer des Lichts, des Tages und des Lebens, fo ward Ahri⸗ 
man der Urheber der Finſterniß, der Nacht und des Todes; ſchuf Ormuzd den 
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Stier, den Huud und den Hahn, ſo erzeugte Ahriman die Raubthiere, die 
Schlangen, die ſchädlichen Inſekten; wenn Ormuzd durch die wärmende Sonne 
und den befruchtenden Regen die Saatfelder und Weideplätze gedeihen und die 
Fruchtbäume emporwachſen läßt, fo ſendet Ahriman die Stürnie, den Winter⸗ 
froſt und die verſengende Gluth der Wüſte; wenn Ormuzd durch ſeine Fervers 
die Menſchen auf dem Pfad der Tugend, Wahrhaftigkeit und Sittenreinheit 
zu halten ſucht, fo lauert Ahriman mit den Daevas die Gelegenheit ab, in un 
bewachten Stunden Wohnung zu nehmen in den Herzen der Menſchen und 
fie auf den Weg des Laſters, der Lüge und der Unreinheit zu führen. So 
beſteht ein ewiger Kampf, ein unaufhörliches Ringen zwiſchen den beiden 
Mächten um die Herrſchaft über die Erde und das Menſchengeſchlecht. Aber 
am Ende der Tage fiegt das gute Prinzip, das Lichtreich erfüllt die Welt und 
es tritt ein Zuſtand ewiger Glückſeligkeit ein. Dann erhalten die Ormuzddiener, 
deren Seelen nach dem Tode bei der Prüfung auf der Brücke Tſchinavat ohne 
Flecken gefunden werden, einen verklärten lichten Leib, der keinen Schatten 
wirft und genießen am Throne der Lichtgottheit eines ewigen Glücks in himm⸗ 
liſcher Herrlichkeit. Darum iſt es Pflicht des Ormuzddieners, während ſeines 
Erdenwallens den böſen Geiſtern mit allen Kräften entgegenzutreten; er ſucht 
fie nicht zu verſohnen oder ihren Zorn zu brechen durch Opfer und Demüthi⸗ 
gung, er bekämpft ſie in der Natur durch Vernichtung der ſchädlichen Thiere 
und durch fleißigen Anbau nützlicher Früchte und Bäume, und in der eigenen 
Bruſt durch Beobachtung des heiligen Geſetzes mit Feuerdienſt und Gebet, 
mit frommen Worten und guten Handlungen. Ihre Opfer auf reinen Berg⸗ 
höhen oder art klaren Gewäfſern ohne Tempel, Bildſäulen und Altäre wurden 
nur den Lichtgöttern dargebracht; man ließ reine, von wohlriechendem Holze 
genährte Feuer emporlodern und ſpendete den Haomatrank unter Lobliedern 
und Gebeten; man ſchlachtete hie und da Stiere und Roſſe dem Sonnengott, 
und ſelbſt die Menſchenopfer, die in ſpäterer Zeit erwähnt werden, waren nicht 
Sühnopfer für die böſen Mächte, ſondern ſollten die Gunſt Ahuramazda's 
erwirken. 

Wir ſehen alſo in Zoroaſters Lehre eine Entwickelung von Natur und Licht⸗ 
dienſt zu einer geiſtigen Religion mit ſittlichen Tendenzen. Die Verehrung der Sonne 
und der hellen Geſtirne, von denen das belebende und erfreuende Licht auf die Erde 
fließt, ohne welches die Welt den im Dunkeln hauſenden feindlichen Mächten anheim⸗ 
fallen würde, und der Dienſt des Feuers, des irdiſchen Abglanzes der himmliſchen 
Lebenskraft, erhielt eine ſymboliſche Beziehung und ethiſche Richtung. Die Erde und Geifter⸗ 
die Luft wurden mit zahlloſen Geiſterſchaaren bevölkert, die aber, da ſie nur allego. ſchaaren. 
riſche Begriffe von phyſiſchen, kosmiſchen oder moraliſchen Kräften ohne lebensvolle 
Geſtalt und geſchichtliches Handeln waren, keine Mythologie begründeten, zu keiner 
Kunſtbildung anregten, für keine Dichtung den Stoff und Lebenskeim in ſich trugen. 
Die Ferbvers ſind die beſeelenden und Leben ſchützenden Genien, die in den Him⸗ 
melshöhen Wache halten über die Gerechten. Sie haben ben Sternen, dem Monde 
und der Sonne ihre Bahnen angewieſen'‘, ſagt Stuhr, ‚und halten tm Weltall die 
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Ordnung aufrecht; 人 ſind tn ihrer beſeelenden Macht das Leben und geben den Ge— 
ſchöpfen das Leben; von ihnen ſtammt her des Leibes wie der Seele Geſundheit; fie 

geben dem Fluß der Gewäſſer die Richtung und durch ſie ergrũnt der Baum in 
Friſche. Wenn die Gewäſſer ſich ergießen, wenn die Erde ergrünt im üppigen Wuchſe 
der ſie belebenden Gewächſe, wenn der lebenerregende Wind durch die weite Welt 
weht, wenn die Familie mit Kindern geſegnet wird, die Heerden ſich mehren, Sterne 
Mond und Sonne ihre Bahnen wandeln, dann iſt es zum Ruhm und zur Verherr 
lichung der Fervers. Sie verſcheuchen den Tod, und wenn ſie nicht geſchaffen wären, 
dann würde der todſchwangere Ahriman, in ſeiner zerſtörenden Gewalt das Leben 
ertödtend, in den Gegenden des Himmels und der Erde umhergeſtrichen ſein. Wer an 
ſie in frommem Gebet ſich wendet, dem verleihen fie leibliches und geiſtiges Heil“. 


Sitid Der Kampf, den biefe himmliſchen Lichtmächte mit bet Daevas führen, 
hat hauptſächlich die Herrſchaft über das Menſchengeſchlecht zum Zweck. Frei 
in der Wahl ihrer Handlungen, aber ſchwach und unfähig von Natur das 
Gute zu erkennen und zu thun, wũrden die Menſchen leicht die Beute der feind 
lichen Weſen werden, wenn ihnen nicht Ormuzd durch Zoroaſter ſein Lichtgeſet 
offenbaret und ihnen darin den Weg zur Seligkeit gezeigt hätte. Durch genaue 
Beobachtung des „guten Geſetzes“ iſt der Menſch im Stande, allen Rach 
ſtellungen der Daevas zu entgehen und zu ſeinem ewigen Heil zu gelangen. 
Sn dieſer Anſchauung lag für die Prieſter eine lockende Gelegenheit, das zo 
roaſtriſche Geſetzbuch mit einer Menge von Vorſchriften und Satzungen zu 
bereichern, die das Leben der Parſen unter ein Geſetzesjoch beugten, das dem 
indiſchen an Strenge nichts nachgab und geeignet war, das Volk den Geboten 
der Prieſter fügſam zu machen. Wenn Zoroaſter als ſicherſtes Schutzmittel 
gegen die Daevas Reinheit in Gedanken, Worten und Werken aufſtellte, ein 
arbeitſames Leben, Vermeidung der Laſter beſonders der Falſchheit und Lũge, 
fromme Geſinnung und tugendhaftes Handeln zur Pflicht machte und im 
Falle einer Verſündigung Reue und Buße empfahl, ſo gaben die Prieſter dem 
Begriffe der Reinheit eine ganz äußerliche Bedeutung und erfanden eine Maſſe 
en von Vorſchriften, Ceremonien und Gebräuchen, durch welche biefe Reinheit 
bewahrt, oder, falls man ſie aus irgend einem Verſehen eingebüßt, wieder ber 
geſtellt werden könnte. Durch dieſe aufs Geuaueſte und Umſtändlichſte angege⸗ 
benen Reinigungsvorſchriften, Opfer, Gebete und liturgiſche Gebräuche machten 
ſie die Lichtreligion zu einem knechtiſchen Geſetzesdienſt und zu einem peinlichen 
Formalismus und entſtellten die zoroaſtriſche Ethik, welche den Menſchen zum 
fleißigen Anbau der Erde und zugleich zur Pflege und Ausbildung der ſittlichen 
Kräfte zu führen, mithin zum thatkräftigen Handeln nach Außen und zur Ver— 
edlung ſeines Innern anzuſpornen bemüht war, zu einem eaſuiftiſchen Syfſtem 
von Buß- und Reinigungsgeſetzen für die verſchiedenen Arten von Sünden 
und Vergehen, namentlich für Befleckungen durch Berührung unreiner Dinge. 
Zu dieſen unreinen Dingen gehörte beſonders alles Todte; denn Ormuzd war 
der Urheber des Lebens, daher enthält das Geſetzbuch die genaueſten Verhal- 
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tungsregeln und Reinigungsgeſetze iper Sterbfälle und Beſtattung der Leichen, 
die weder beerdigt noch verbrannt, ſondern auf eigens zubereiteten und von 
den Lebenden ſorgfältig gemiedenen Todtenſtätten den Hunden und Vögeln 
zur Speiſe übergeben wurden. 

Dieſe Umwandlung, Erweiterung und Ausbildung erfuhr die Lehre des —— 
Zend⸗Aveſta erſt in Weſtiran unter den Händen der Magier, als der iranifde 
Sidt unb Feuerdienſt durch bie Berührung mit ber ſemitiſchen und griechiſchen 
Welt Weſtafiens manche fremde Beſtandtheile und Lehren in fg aufnahm. 
Nicht nur, daß der Cultus und die Opfer feierlicher und wichtiger wurden, daß 
man nach dem Vorbilde der andern Völker Tempel und Altäre errichtete und 
Bildniſſe der Götter aufſtellte, daß die Prieſter höheres Anſehen erlangten, und 
manche Gebräuche und rituelle Verrichtungen ſich den beränderten Verhältniſſen 
anbequemen mußten; der Verkehr mit den geiſtig und wiſſenſchaftlich viel höher 
ftehenden Babyloniern und Griechen verſchaffte auch neuen Vorſtellungen und 
ſpeculativen Grundlehren einen Eingang in das zoroaſtriſche Religionsſyſtem. 
Nun wurden die dualiſtiſchen Prinzipien einem einheitlichen Grundbegriff, dem 
Zervana akarana, d. i. der unendlichen Zeit und dem unbegrenzten Raume 
untergeordnet und als erſtgeſchaffene Weſen dieſer „unerſchaffenen Unendlich— 
keit“ dargeſtellt; eine Vorſtellung, in welcher Spiegel eine Uebertragung des 
babyloniſchen Bel ‚des Alten“ in der Bedeutung einer über das Weltall 
waltenden Schickſalsgottheit erkennen will. Nun fand der Glaube Eingang, 
daß die zwölf Sternbilder des Thierkreiſes als gute Götter den Menſchen Glück 
und Wohlfahrt brächten, während Agramainyns durch die ſieben Planeten 
das Böſe in der Welt verbreiten laſſe, und mit dieſem Glanben zugleich der 
jedem Sterneultus beiwohnende aſtrologiſche Aberglaube. Nun wurde die 
etwas vage Lehre Zoroaſters von dem dereinſtigen Sieg des Lichtreiches über das 
Dunkle und Böſe, und von den letzten Dingen genauer dahin beſtimmt, daß 
am Ende der Tage ein Siegesheld, So ſioſch, erſcheinen und Gericht halten 
werde über die vom Tode erweckte Menſchheit. Dann würden die Gerechten 
gleich in den Himmel, zum Aufenthalt der Seligen emporſteigen und dort die 
Freuden des Paradieſes genießen; die Ungerechten dagegen würden in einem 
Feuerſtrom, der alles Unreine verzehre, geläutert, ehe ſie Theil nehmen könnten 
an der ewigen Glückſeligkeit im Lichtreiche, angethan mit einem verklärten Leibe 
und theilhaftig der Unſterblichkeit durch den Genuß des Saftes vom Lebens- 
baum. Dann werde Gin Hirte und Eine Heerde ſein, die Seligen würden Lob⸗ 
lieder fingen dem heiligen Ahuramazda, und Ahriman ſelbſt mit den Daevas 
gereinigt in das Lichtreich eingehen. Dieſe eschatologiſche Anſchauung ſo wie 
die Lehre von dem zur Gottheit gewordenen heiligen Schöpfungswort, von der 
Schlangengeſtalt Ahrimans, von dem im Bundeheſch erzählten Sündenfall 
der erſten Menſchen (Meſchia und Meſchiane) haben ſo viele Aehnlichkeit mit 
jũdiſchen und chriſtlichen Vorſtellungen, daß eine Wechſelbeziehung zwiſchen 
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den beiden Ideenkreiſen nicht zu verkennen iſt. Wo aber die Geburtsſtätte der⸗ 
ſelben ſei, ob die Lehre über Sündenfall und Erlöſung von Zoroaſter herrühre, 
oder erſt in der ſpätern Zeit durch den Verkehr mit den Völkern Weſtafiens 
in das iraniſche Glaubensſyſtem eingedrungen ſei, darüber ſind die Meinungen 
getheilt. 


— Sn dem Religionsſyſtem Zoroaſters werden wir alſo drei Veſtandtheile zu un⸗ 
ung terſcheiden haben: 1) Die alten Raturgötter, welche die Oſtiranier mit ihren 
Stammgenoſſen am Indus gemein hatten; unter dieſen nahmen, wie in Indien, die 
Lichtgötter, vor allen die Sonne und das Feuer, die erſte Stelle ein Taber der 
verſchiedenen Ratur des Landes und Klimas entſprechend, traten dieſen frühe mäch⸗ 
tige Geiſter der Finſterniß entgegen, deren Beſiegung ihnen viel ſchwerer fiel als den 
indiſchen Raturgottheiten. 2) Die um die Oberhäupter der beiden Geiſterreiche, um 
Ormuzd und Ahriman geſchaarten Dämonen, meiſtens allegoriſche Begriffe 
ethiſcher Kräfte oder Raturgewalten. 3) Die Wechſelbeziehung des Göttlichen und 
Menſchlichen; das Verhältniß der creatürlichen Welt zu den höhern Mächten und die 
ethiſche Aufgabe des Menſchengeſchlechts. 


Naturgoͤtter. 1. Herodot berichtet von der Religion der Perſer, daß ſie den ganzen Himmelskreis 
Zeus (d. i. Ormuzd) nannten und ibm auf ben höchſten Berggipfeln Opfer ſchlachteten, daß 
ſie auch der Sonne, dem Mond, der Erde, dem Feuer, dem Waſſer und den Winden opferten. 
Dieſe, auch von Xenophon, Aeſchylus und andern griechiſchen Schriftſtellern beſtätigte An— 
gabe gibt den ſichern Beweis, daß der urſprüngliche oſtiraniſche Raturdienſt in der Blü⸗ 
thezeit des Perſerreichs noch beſtanden, ja im Cultus die erſte Stelle eingenommen habe 

已 rm Unter Zeus verſteht Herodot die höchſte Lichtgottheit, den Ahuramaz da (Ormuzd),. den 
„Heiliggefinnten“ (EOpentamainyus), den Schöpfer des Weltalls, den Geber alles Guten, der 
auf der heiligen Berghöhe auf einem goldenen Throne fitzt, gekleidet in ein ſtrahlendes 
ſternbeſäetes Gewand, der durch ſein heiliges ſchnellwirkendes Wort (Honovber), das als 
Gott im Gebet angerufen ſtets eine heiligende und ſtärkende Kraft übt, und durch ſeine höchſte 
Weisheit die Welt ins Daſein gerufen, jenen allmächtigen Gott, von dem es in einem alten 
Lobgeſang heißt: „Wer ſchuf die Bahn der Sonne und der Sterne, wer gibt dem Monde 
Wachsthum und läßt ihn ſchwinden? Wer hält die Erde und die Wolken drüber, wer die 
Waſſer auf den Fluren und die Bäume, wer lieh den Winden und den Strömen Schnellig⸗ 
keit? Wer ſchuf die guten Lichter und die Finſterniſſe, wer ſchuf die gute Wärme und den 
Froſt? Wer ſchuf das Morgenroth, den Abend und die Nacht? Wer ſchuf die Erde, die weite 
fluthenreiche, wer hält empor den Sohn dem Vater, wenn er ſcheidet, wenn nicht du, o Ahu⸗ 
ramazda! Du ſelbſt die Reinheit, heilig geprieſen vor Allen, o Allgeiſt, du der Lebendigen 
Urquell!“ In ſechs Schöpfungsepochen, meldet eine ſpätere Zendurkunde, habe er das Weltall 
geſchaffen nach den ſechs Jahreszeiten, in welche die Sranier das Jahr theilten, und zur Er— 
innerung daran ſeien ſchon in der Urzeit von Dſchemſchid die ſechs großen Jahresfeſte der 
Perſer, die Gahanbars geſtiftet worden. Sn der erſten Periode habe er den ſternenbeſäe⸗ 
ten Himmel ins Daſein gerufen, in der zweiten das Waſſer, in der dritten die Erde, in der 
vierten die Pflanzen, in der fünften die Thiere, in der ſechſten den Menſchen. Sn den perfi⸗ 
ſchen Keilinſchriften wird er als höchſter Gott angerufen, deſſen Herrlichkeit leuchten möge auf 

Mithras. Land und Volk. 一 Nach ſeinem Ebenbilde ſchuf Ormuzd den Mithras, den reinen unbe⸗ 
ſiegbaren Sonnengott, den die Völker Irans vorzugsweiſe ehrten und feierten. Wenn er 
über dem Berge im Oſten auf dem glänzenden mit vier ſchnellen weißen Pferden beſpannten 
Wagen einherzieht und ſich niederſetzt auf die ſchönen Gipfel mit den vergoldeten Spitzen, fo 
entweicht die Finſterniß und die Winterkälte, der Acker gedeiht und die Heerden empfangen 
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Nahrung und Fruchtbarkeit. „Die Sonne führt aus tt Majeſtät“, heißt es im Vendidad, 

„wie ein Siegesheld, vom Gipfel des furchtbaren Albordſch und leuchtet ber Welt und herrſcht 

über die Welt von dieſem Gebirge aus, welches Ormuzd zu ſeinem Wohnſiß geſchaffen“. Da 

er mit Lichiſtrahlen Alles durchdringt, Alles erkennt und weiß, ſo iſt er der Gott der Wahr⸗ 

heit; darum ſtellten die Perſer die Wahrhaftigkeit fo hoch, Lug und Trug galt ihnen als 
Verdunkelung des reinen Sonnenlichtes, als Sünde gegen Mithras. Ein ſiegreicher Kämpfer 
gegen die Finſterniß, Kälte und Lüge, die Wirkungen der Daeba, führt Mithras die ‚ewige 
Keule“. Cr war der königliche Gott, dem das Roß geheiligt war, bei dem die Könige zu 
ſchwören pflegten, dem zu Ehren vor den Kriegsheeren ein leerer von ſechs weißen Pferden 
gezogener Wagen einherfuhr, damit der Unüberwindliche ihn beſteige und ſein Volk zum 

Sieg führe. Darum wurden geſchmückte Wagen und Pferde aus den Riſäiſchen Gefilden bei 

den feſtlichen Umzũgen einhergeführt, denn auch dem Ormuzd wurde ein Wagen, als Symbol 

der Führung und Lenkung des Weltalls, zugeſchrieben. Ausſätzige galten nach Herodots Ver⸗ 
ſicherung als Sünder gegen Mithras, dem vorzugsweiſe die Reinheit beiwohnte. Dieſe 
Eigenſchaft theilte auch die weibliche Lichtgottheit, der Mond (Mah), und die hellleuch Mondu. 
tenden Sterne, denen die Parſen gleichfalls Opfer und Gebete darbrachten auf den Berg⸗ Sterne. 
höhen ihrer Heimath. Mond und Sterne, deren Bahnen „waſſerreiche Wege it der Luft“ 
genannt werden und unter denen beſonders ber vidtreid ſtrahlende Tiſtar“ mit dem Stier⸗ 

körper hervorgehoben wird, galten als die Regen bringenden und dadurch Fruchtbarkeit und 
Zeugung ſchaffenden Mächte. Auch die Luft und die ſchnellen Winde, die den Himmel Luft und 
reinigen, werden im Zend ˖Aveſta als hülfreiche Geiſter der Höhe angerufen ， und Waſſer inde. 
und Erde erſcheinen als beſeelte Weſen, welche den Menſchen das Getreide und den Frucht⸗ 

baum wachſen laſſen und den Kühen und Pferden grasreiche Weidepläße hervorbringen. 
Sowohl das Waſſer der Wollke, das als befruchtender Regen niederfällt, als die labende Waſſer. 
Quelle und der befruchtende, Leben ſchaffende Strom wurden für heilig gehalten und gegen 
Verunreinigung und Entweihung geſchũtt. Rur zum Trinken und zum Begießen der Bäume 

und Pflanzen ſollte es gebraucht werden; es war nicht erlaubt, ſich im fließenden Waſſer zu 
waſchen oder zu baden, in daſſelbe zu harnen oder zu ſpeien; und damit die Bäche nicht von 
hindurchſchreitenden Heerden oder Menſchen verunreinigt würden, war dem Iranier bie 
Pflicht auferlegt, Brũcken und Stege darüber zu bauen. Nach zoroaſtriſcher Vorſtellung ha⸗ 

ben alle Ströme auf dem „hohen Gebirge“ (Hara Berezaiti, Albordſch), auf welchem der 
Himmel und der Thron des Ormuzd ruht, ihren Urſprung und fließen nieder, um die Erde 

zu befruchten. Er iſt der ‚kraftvolle Rabel des Waſſers“, von welchem Ormuzde, im ſchnellen 

Lauf des Roſſes die Waſſer ſtrömen läßt“. Hier entſprang die lautere Quelle Ardviqura, die 
Mutter aller Ströme der Erde, welche die Kraft beſaß von jeder Befleckung zu reinigen. Sn 

der Rähe des großen Sees, wo nach dem Zend⸗Aveſta alle Gewäſſer zuſammenfließen, läßt 
Ahuramazda auch die ſchönſten Bäume emporwachſen, gleichſam die ‚Urbilder“ der übrigen 

Außer der Luft, dem Waſſer und außer der Erde, welche „Getreidefrucht für den Menſchen Erde. 
und Weide für die wohlgeſchaffene Kuh“ gewährt, welche den heiligen Berg trägt und die 
ſchattigen Baume mit ihren grünen Laubkronen und dem edlen, Feuer nährenden Holze, die 

ber Perſer mit fo hoher Ehrfurcht betrachtete, war beſonders das Feuer Gegenſtand heiliger Feuer. 
Verehrung. Wenn die Erde die „ſchöne Tochter Ahuramazda's“ genannt ward, ſo erſchien 

dem Iranier das Feuer mit ſeiner männlichen Kraft als der Sohn des oberſten Lichtgottes. 

Das Feuer, „der ſchnellſte der heiligen Unſterblichen“ galt für den ſicherſten Schußgott gegen 

die böſen Geiſter, darum riefen die Iranier, nach Strabo's Verſicherung, bei jedem Opfer 

und Gebet zuerſt das Feuer an. Darum war das Land der Parſen in ſpäterer Zeit angefüllt 

mit Feueraltãren, und die heiligen Bũcher werden nicht mũde ,bie rothglänzenden Feuer“ zu 
preiſen. „Wer zuerſt zum Feuer, dem Sohne Ahuramazda's, reines Brennholz hinbringt mit 
gewaſchenen Händen“, heißt es im Vendidad, „den wird das Feuer ſegnen, zufrieden ohne 
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Haß und geſättigt. Bei dir möͤge ſich eine Heerde von Vieh erheben, und eine Fülle von 
Maännern; möge es nach Wunſch deines Sinnes gehen, nach Wunſch deiner Seele. Wachſe. 
lebe dein Leben die ganze Zeit. Dies iſt der Segenswunſch des Feuers für den, welcher ihm 
Breunholz bringt, trockenes, brennendes altes“. Man legte wohlriechendes, dürres Holz in 
die Flamme, und goß Oel und Fett darauf und es war eine Sũnde, es mit dem Munde an- 
oder auszublaſen, oder gar etwas Unreines oder Todtes hineinzuwerfen. Auch war es nicht 
erlaubt, das Feuer mit Waſſer zu loſchen, und es galt für eine Verunteinigung, es zu gemei⸗ 
nen Arbeiten zu gebrauchen oder zu den häuslichen Bedürfniſſen zu ſtark in Anſpruch zu 
nehmen. Den Königen wurde heiliges Feuer auf einem Heerde vorangetragen; und in den 
Keilinſchriften wird allen unterworfenen Stäͤmmen die Anbetung des Feuers eben ſo geboten 
wie die Entrichtung des Tributs. Der alte Dämonentödter BVerethraghna wurde in der 
zoroaſtriſchen Lehre zu einem allegoriſchen Weſen umgeſchaffen, das den Glanz und die fieg- 
reiche Kraft des Feuers bedeuteie Verethraghna war gleichſam der Geiſt des Feuers, die reine 
Feuerſubſtanz, zu welcher das Feuer ſäͤmmtlicher heiligen Feuerſtätten alle 3 Jahre getragen 
wurde, um gereinigt zu werden, wie das Feuer jedes häuslichen Heerdes alle 3 Tage zu dem 
Feueraltar des Orts, zum ,König der Feuer“ gebracht werden mußte. 

2) Reben dieſen naturſymboliſchen Gottheiten, die Zoroaſter aus dem alten oſtirani⸗ 
ſchen Volksglauben beibehielt und die in Cultus und in der Vollksreligion auch ſtets Me erſte 
Stelle einnahmen, lehrte er noch ein Heer von Geiſtern und Genien verſchiedenen Ranges 
und theilte ſie mad ihren Eigenſchaften und Wirkungen in zwei große Heerlager, in Geiſter 
des Lichts und der Finſterniß. Unter jenen, Vazata oder Zzeds d. i. Verehrungswürdige 
genannt, die den leuchtenden Ahuramazda umgeben und gleich ibm ſelbſt auf goldenen Thro 
nen ſitzen, ſtehen die ſechs ‚heiligen Unſterblichen“, ‚die guten gerrfder” Ameſha— 


Amſchas⸗penta (amſchaspande) in erſter Linie. Urſprünglich phyfiſche und kosmiſche Kräfte 


pands. 
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Gahanbar. 


erlaugten ſfie, wie aus ihren Ramen hervorgeht, in der Folge eine ethiſche Bedeutung, ohne 
jedoch ihre Beziehung auf die Natur und Sinnenwelt ganz zu verlieren Bahman (Vaghu⸗ 
mano, d. i. Gut ˖ herz) war der Genius des Wohlwollens und der Güte, welcher im Lichte des 
Himmels wohnt und her Menſchen „gute Rede“ verleiht; Ardibeheſcht (asha vahista, 
die herrliche Reinheit), der Schutzgeiſt des Feuers, von dem die Tugend und Reinheit des 
Herzens kommt; Schah⸗river (Khſhathra⸗vairha d. i. vortrefflicher König) der Beherrſcher 
der glänzenden Metalle, der Reichthum und Herrlichkeit gibt Sapandomad (Cpenta， 
armaita d. i. heilige Unterwürfigkeit) der Erdgeiſt, welcher der Erde Fruchtbarkeit und Gedei⸗ 
hen, dem Herzen Demuth verleiht; Khordad (Haurvatat d. i. der Alles Machende), der 
den Heerden, Fluren und Bäumen die befrudtenbe und Wachtthum ſchaffende Fenchtigkeit 
zuführt; Amerdad (Ameretat d. i. der unſterblich Machende) iſt der Gott der Unſterblich⸗ 
keit, der den Guten auf Erden Glück und nach dem Tode das ewige Leben gibt. Dieſe Am⸗ 
ſchaspands, mit ihrem Haupte Ormuzd zuſammen ſieben, herrſchen (gleich den indiſchen 
Welthütern) über die aus fieben Keſchvars d. i. Gürtel beftehende Erde. 一 Außer dieſen 
obern Geiſtern umgaben no eine große Zahl von Fravaſhi (Fervert) den Thron des 
Ormuzd auf dem „‚hohen Gebirge“ und verliehen Heil und Segen den Frommen und Schuß 
gegen die Macht der Daeva. Bald ſind es lebensvollere Figuren, wie die alten lichtumſtrahl⸗ 
ten Siegesgötter Verethraghna und Craoſha, die nun auch unter der Zahl ber , Sazata“ 
erſcheinen, oder ie Ormuzd's ſchnell geflügelter Bote; meiſtens aber bloße allegoriſche Per⸗ 
ſonificationen von Tugenden, wie Raſchneraſt (Raqun⸗raziſta) der Gott der Gerechtigkeit. 
Arſtat der Geiſt der Wahrheit Mithreſpand (Mathra⸗gpenta) das heilige Wort u. a. m. 
Das Zend⸗Abeſta unterſcheidet auch zwiſchen dem Menſchen und ſeinem guten Geiſte und 
reiht dieſen in die Zahl der himmliſchen Fervers, eine Vorſtellung, die, wie in Indien, 
von der Verehrung der Geiſter der Ahnen ihren Ausgang genommen zu haben ſcheint. Ja 
ſelbſt die „Zeit ohne Grenzen“ mit ihren ſechs Jahresepochen (Gahanbar), mit den 
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Monats und Tageszeiten und mit den fünf Zuſaßztagen, welche die Prieſter dem Jahre von 
360 Tagen beifügten, hatten ihre Genien, die als ſelbſtändige Weſen in Gebeten angerufen 
wurden, eine Mythenproductivität, die der indiſchen an Phantaſtik nicht viel nachgibt. Die 
Monate wurden nach den ſieben obern Lichtgeiſtern, dem Mithras, dem Sterne Tiſtar und 
nach den Fravaſhi des Feuers und Waſſers benannt, eine Benennung, die unter den Saſſa— 
niden neu eingeführt, ſich ſelbſt unter der Herrſchaft der Muhammedaner erhalten hat. Auch 
den Tagen ſtanden eigene Genien vor. Die Schlußtage der ſechs Schöpfungsperioden (Ga⸗ 
hanbar) und die fünf Zuſatztage am Ende des Jahres wurden als religiöſe Nationalfeſte 
mit häufig wiederholten Gebeten und mit Geſchenken an die Götter und an die Prieſter ge⸗ 
feiert. Die fünf Zuſatztage waren ein , Feſt aller Seelen“, wo nach dem Glauben der Ira⸗ 
nier die Hoͤlle geleert wurde und die Seelen der Verſtorbenen wieder auf die Erde herabſtie⸗ 
gen, um ihre Verwandten zu beſuchen und zur Frömmigkeit zu ermahnen. Auch die Geburts⸗ 
tage der Menſchen, vor allen der Könige, wurden von den Perſern feſtlich begangen; denn 
das Zend⸗ Aveſta nahm alles Leben unter ſeine beſondere Obhut. 

Während Ormuzd und ſeine Geiſterſchaar auf dem Hochgebirge im Oſten, in der Rähe Die Daeva 
der Leben ſpendenden Sonne und der hell leuchtenden Sterne ihren Sitzz haben, hauſen die (ec 人) 
Daeva und Orudſcha, die Genoſſen des Argſinnenden Ahriman (Agramainhut) 
in Turan, im kalten Rorden oder im Weſten, in dunkeln Klüften unter der Erde, in , fin⸗ 
ſteru Grunde der Hölle“. Die Zahl und die Eigenſchaften der böſen Mächte ſind in den hei⸗ 
ligen Büchern nicht fo ſicher und genau beſtimmt, wie die der guten; erſt in der Folge wur⸗ 
den den Amſchaspands und Fervers entſprechende Gegenſäße geſchaffen und bem Urheber 
alles Böſen in Der Natur wie in der Menſchenſeele als Gefährten beigegeben. Sm Zend⸗ 
Aveſta tragen die Daeva noch vorherrſchend den naturſymboliſchen Charalter, da ſie es aber 
bei ihrem Thun hauptfächlich auf das Verderben der Menſchen abgeſehen haben, die fte zu 
verfũhren oder zu ſchädigen trachten, ſo lag die moraliſche Nebenbeziehung ſehr nahe. Sie 
wurden Perſonificationen der Laſter und ſündhaften Handlungen, wie die Bazata ſymbo⸗ 
liſche Bezeichnungen der Tugenden. Wenn in dem Zend⸗Aveſta .bie feindlichen Naturgewal⸗ 
ten die erſte Stelle behaupten, Zemaka, der Dämon des Winters, Azis, der den Menſchen 
in der Racht das Feuer und Leben zu rauben ſucht, Buſchjankta, der Geiſt des langen 
Schlafes, der zur Trägheit verführt, Zaretſch, der Verheerer, der Hungersnoth ſchafft; fo 
treten ſpäter die Geiſter der Lüge, der Falſchheit, der Heuchelei und das Todtengeſpenſt 
Raqtus, das in den Leichen hauſt und die Berührenden zu ſchädigen ſucht, mehr im den 
Vorgrund. Nach der Glaubenslehre der Parſen war, wie bereits erwähnt, anfangs die Welt tcang 
frei von dieſen feindlichen Dämonen, wenn gleich Ahriman von Anbeginn an neben Ormuzd det Boſen. 
vorhanden war. Er war machtlos und unthätig und Ormuzd wurde bei der Weltſchöpfung 
nicht von ihm geſtört. Aber Ahriman brach in Schlangengeſtalt in die Schöpfung ein und 
ſuchte ſie mit Hülfe der von ihm geſchaffenen feindlichen Mächte zu zerſtören. Dieſes Vorha⸗ 
ben gelang ihm zwar nicht, Ormuzd und ſeine himmliſchen Heerſchaaren blieben Sieger; 
allein ganz vernichtet konnte das Böſe doch nicht werden; unter verſchiedenen Geſtalten dau⸗ 
ert es ſeitdem fort, am Himmel als Kometen und Waudelſterne; auf Erden als Winterfroſt 
und verſengende Sonnengluth, als Sturm und Dürre, als Raubthiere und ſchädliche Inſek⸗ 
ten, als Krankheit und Mißwachs; in den Menſchen als Laſter und Sünde, als Trägheit 
und Lũge, als verderbliche Sinnenluſt, die das Leben verkürzt und den Todeskeim pflanzt. 
Ueberall ſuchen die Daeba und Drudſcha ihre Herrſchaft zu begründen und ihr Reich zu meh—⸗ 
ren, ihre Zahl wächſt mit den Laſterthaten der Menſchen; darum muß nian ihnen entgegen ; Sittliche 
treten mit dem guten Geſeße Ahuramazda's, mit Feuerdienſt nb Gebet, mit heiligen Worten 把 
und reinen Handlungen. Das Böſe zu vertilgen in der Natur wie in der eigenen Seele iſt 
die heiligſte Pflicht des Ormuzddieners. Cr muß Licht und Leben fördern, die Macht der 
Wüſte und der Kälte brechen, der Reinheit und Lauterkeit ſich befleißigen. Er muß dem 
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Ahrimaus Agramainhus, „dem Schöpfer der ſchlechten Geſchöpfe“ entgegenwirken, indem er die von ihm 
Thiere. herrũhrenden ſchädlichen Thiere tödtet, die Schlangen, die Inſekten, die Raubthiere, welche 
die Heerden anfallen. „Alles was in Höhlen und Löchern lebt“, ſagt Duncker, „alle Thiere, 
welche dem Acker ſchaden, Ratten und Mäuſe, Ameiſen u. ſ. w., alle kriechenden Geſchöpfe, 
Schildkrõöten, Cidechſen, Fröſche, alles Ungeziefer, die Mücken, die Läuſe und Flöhe, find Ge⸗ 
ſchöpfe des Böſen. Dieſe Thiere des Agramainyus zu tödten war eines der größten Ver⸗ 
dienſter. Darum trugen die Prieſter einen Schlangenſtecken; und die Tödtung der ſchädlichen 
Thiere war häufig als Buße auferlegt und an dem heiligen Feſte beim Jahresſchluß ak 

Pflicht vorgeſchrieben. 
Die Thiere Wie die ſchädlichen Thiere von Agramainyus herrühren, ſo die dem Menſchen Tt 
dee Ormund· lichen Hausthiere, vor allen der Stier, die Kuh, das Pferd, der Hund und der Hahn,. von 
Der Stier. Ahuramazda. Der Stier war nach der heiligen 名 age der Parſen das erſte Geſchöpf. Ahri- 
man erlegte ihn, aber aus ſeinem Körper ging der Menſch und die heilſame Pflanzenwelt 
hervor, der Obſtbaum, die Feldfrucht und die Weintraube. Cr war demnach ber , Urkeim 
alles Guten“ und ſeine Seele lebte im Himmel fort. Dieſe Tradition wurde in den ſogenannten 
(和 人 Mithrasſteinen ſymboliſch dargeſtellt. In ber Mitte des Denkmales ſieht man ben Ur. 
ſtier zu Boden geworfen und den Ahriman auf ihm knieend, wie er im Begriff iſt, ihm den 
tõdtlichen Dolch in die Bruſt zu ſtoßen; Ahriman'ſche und Ormudz'ſche Thiere, namentlich 
Schlange und Hund umgeben den Stier. Die größte Verehrung genoß bei den Iraniern der 
Der Hund Hund. Im Vendidad ſagt Ahuramazda zu Zoroaſter: „Den Hund habe ich geſchaffen mit 
ſeinen eigenen Kleidern und ſeinen eigenen Schuhen, mit ſcharfem Geruch und ſcharfen Zäh— 
nen; anhänglich am den Menſchen und bifſig gegen den Feind zum Schuße für die Heerden 
Wenn er geſund und bei guter Stimme um die Hürden iſt, ſo naht kein Dieb oder Wolf dem 
Dorfe und trägt unbemerkt hinweg. Der Hund iſt zufrieden, geduldig und begnügt ſich mit 
kleinem Brote wie ein Prieſter; er geht vorwärts und iſt vor und hinter der Wohnung wie 
ein Krieger; vor Wachſamkeit ſchläft ec nicht ganz aus wie ein Ackerbauer; Haus und Rah⸗ 
rung fnb ihm das Höchſte wie dem Dorfbewohner; dabei iſt er freundlich wie eine Buhlerin 
und ſchmeichelnd wie ein Kind. Wahrlich nicht würden die Wohnungen feſt auf der von 
Ahura geſchaffenen Erde ſtehen, wenn die Hunde nicht wären, die fürs Vieh und fürs Dorf 
gehören“. Darum war es ſtrenge Pflicht den Hund gut zu pflegen, zu nähren, in Krankheiten 
zu heilen und vor jeder Mißhandlung zu ſchützen. Für tragende Hündinnen ſorgte man wie 
für ſchwangere Frauen, ein todter Hund erfuhr dieſelbe ſorgliche Behandlung wie ein cn 人 由 
licher Leichnam. Das Schlagen oder Tödten eines Hundes konnte nur durch die ſchwerſten 
Bußen und durch eine Reihe guter und nüßlicher Handlungen geſühnt werden. „Wer den 
Waſſerhund erſchlägt“, heißt es im Vendidad, „der verdirbt das Wachsſsthum von Getreide 
und Futter und nicht eher wird Gedeihen über ſeine Aecker und Weideplätze kommen, bis er 
für die fromme Seele des Waſſerhundes drei Tage und drei Rächte hindurch Opfer gebracht 
hat mit gebundenen Ruthen, mit erhobenem Haoma“. Menſchlichkeit gegen den Hund wird als 
Tugend mit himmliſchem Lohne, Grauſamkeit als Sünde mit göttlichen Strafen vergolten. 
Dem Sterbenden pflegte man einen Hund vorzuhalten, damit er ſein brechendes Auge auf ihn 
Der Hahn. richte. Was der Hund unter den vierfüßigen Thieren, war der Hahn unter den Vögeln. 
Cr verkündet den Anbruch des Tages und das Weichen der Finſterniß. „Er erhebt ſeine 
Stimme“, heißt es im Vendidad, „bei jeder göttlichen Morgenröthe und ruft: Stehet auf, 
ihr Menſchen, preiſet die beſte Reinheit, vertreibet die Daeba“. Auch der in den Sagen und 
Der Vogel Dichtungen der Parſen vielgefeierte Vogel Simurg (Sinamru), der Adler, war dem Ahu⸗ 

murt · ramazda geweiht, daher ihn auch Kyros und die Achämeniden zum Feldzeichen wählten. 

am 人 fber Der griechiſche Schriftſteller Theopompos aus Chios, ein Zeitgenoſſe des Ariſtoteles 
Vrinzipien, berichtet bei Plutarch, daß nach der Lehre der Parſen im Anfang Ormuzd 3000 Jahre ge 
herrſcht habe, dann Ahriman ebenſo lange; die Herrſchaft des leßtern habe durch Zoroaſters 
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Offenbarungslehre ihr Ziel erreicht; von dem Zeitpunkt om lägen die beiden Prinzipien im 
Streite gegen einander und jedes ſuche wieder die Gewalt über die Erde und den Menſchen 
zu erlangen. Je mächtiger und fiegreicher Ormuzd (durch das gute Geſetßz) aus dem Kampfe 
hervorgehe, deſto größer werde die Erbitterung und Anſtrengung Ahrimans, daher dem end⸗ 
lichen Siege des guten Prinzips unerhörte Plagen und Schrecken für die Menſchheit voran⸗ 
gehen würden; Hungersnoth und Peſt würde eintreten und die Erde würde erzittern, „wie 
ein Schaaf vor dem Wolf“. Endlich aber würde Ahriman mit ſeinen Dews erliegen und Sieg des 
eine Zeit der reinſten Glückſeligkeit anheben. Dann würden die Todten wieder auferſtehen 
mit verklärten Leibern, die keiner Nahrung mehr bedürften und keinen Schatten würfen; die 
Erde würde frei ſein von allem Unreinen und Schädlichen und eben und gleichförmig, d. h. 
ohne Klüfte und Löcher für die unreinen Thiere und Daeva, und es würde ein Staat und 
eine Sprache und eine Lebensweiſe der glücklichen und gleichredenden Menſchen ſein. Dieſe 
von den ſpätern Griechen, namentlich Plutarch, noch weiter entwickelte Lehre von den leß⸗ 
ten Dingen, womit auch der Bundeheſch übereinftimmt, kommt in den vorhandenen Bruch⸗ 
ſtũcken der heiligen Bücher nicht vor. Entweder war alfo die eschatologiſche Glaubenslehre 
in den verlornen Schriften des Aveſta enthalten oder, was wahrſcheinlicher iſt, ſie kam erſt in 
Weſtiran unter dem Einfluſſe der ſemitiſchen oder griechiſchen Anſchauungen zur Ausbildung. 
Die Lehre von dem Ende der Welt, von einem Siegesheld Soſioſch (Meſſias), der aus 
dem Geſchlechte Zoroaſters hervorgehen und Gericht halten werde über die Seelen der Geſtor⸗ 
benen, von dem läuternden Feuerſtrom, der alles Unreine verzehrte, und von dem ſeligen 
Zuſtande der Gläubigen trägt eben fo den Charakter jüdiſch⸗chriſtlichen Urſprungs, wie die 
Lehre von der Zervana akarana, der räumlichen und zeitlichen Unendlichkeit als oberſtem 
Prinzip an griechiſche Speculation erinnert. 

3. Aus der Lehre von dem guten und böſen Prinzipe und von dem endlichen Ausgange Sittenlehre. 
des Kampfes beider Mächte ergibt ſich als ſittliche Lebensaufgabe des Menſchen das Streben, 
mit Ormuzd's Lichtreiche in Verbindung zu bleiben und den böſen Geiſtern keine Gewalt 
über ſich einzuräumen. Wenn der Inder Körper und Geiſt ganz auseinanderhielt, nur dem 
letztern wahres Sein beilegte, die materielle Welt dagegen als Schein und Sinnentrug er⸗ 
klärte und folglich die Ertödtung des Leibes, das Abſterben der Sinnenwelt als den einzigen 
Weg zum wahren ewigen Leben erfaßte, ſo ſchied der Iranier die Naturwelt in zwei Theile, 
in eine gute, wo Licht, Leben und Lauterkeit walten, und in eine böſe, wo Finſterniß, Tod 
und die verderblichen Mächte der Unreinheit ihre Herrſchaft üben. Nach der Vorſtellung der 
Iranier iſt alſo nicht die ganze materielle Welt dem Böſen verfallen, ſondern nur ein Theil 
derſelben, der Menſch hat demnach nicht ſeine ganze Natur abzuthun, ſondern, wie Duncker 
richtig bemerkt, ſich der guten Seite derſelben zu freuen, dieſelbe in ſich und um ſich zu ſtärken 
und nur gegen die ſchlimme Seite ſich vertheidigend und abwehrend zu verhalten. Die Be⸗ 
kämpfung der Ahrimaniſchen Macht und die Mehrung des Lichtreiches durch Beförderung 
des Guten und Vertilgung des Böſen in der äußern Natur wie in der eigenen Seele iſt dem⸗ 
nach der Inbegriff der iraniſchen Pflichten unb Sittenlehre. Das Lichtreich aber iſt das Reich 
des Reinen, darum iſt die Reinigkeit der Kern und Mittelpunkt aller Tugend. Das 
Zend⸗Avbeſta iſt unermũdlich in Geboten der Reinheit; man ſoll die Erde rein halten durch — 
fleißige und ſorgfältige Bebauung, durch gute Bewäſſerung, durch Pflanzung von Fruchtbäu⸗ 和 ou 8 
men. „Wer Feldfrüchte anbaut“, heißt es im britten Fargard des Vendidad, „der baut die auf die Erde. 
Reinheit an und befördert das gute Geſeß. Die Erde iſt nicht froh, die lange unbebaut da⸗ 
liegt. Der Erde iſt es angenehm, wenn ein heiliger Mann ſich auf ihr eine Wohnung baut 
verſehen mit Feuer, mit Weib und Kindern und mit guten Heerden; wenn man Getreide, 
Futter und Speiſe tragende Bäume auf ihr zieht, wenn man trockenes Land bewäfſſert und 
allzufeuchtem Land das Waſſer benimmt“. Man ſoll Haus und Körper rein halten, durch Be d) Sn Sezus 


Kso 
ſeitigung alles Schmußes und Unrathes, durch Enthaltung von unreinen Speiſen, durch Ver⸗ 0 ou 
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meidung aller Dinge, deren Berührung als verunreinigend galt, wie Leichname u. A. 人 ab 
Syſtem der Reinhaltung und Reinigungen iſt in Iran faſt noch ausgedehnter als in Indien 
Speichel, Exeremente, Haare, Rägel u. A. galten für unreine Dinge und mußten ſorgfältig 
vergraben werden; jeder Schmuß am Körper oder im Hauſe, jede unreine Speiſe gibt den 
Daeva's Macht über den Menſchen. Daher die vielen Geſetze der Wohlanſtändigkeit, welche 
die Griechen an den Perſern bewunderten. Die Frau, die ihre Zeiten hat, muß ſtrenge ge 
mieden werden; eine Wöchnerin ſoll ſich durch Waſchen mit Waſſer und Kuh-Urin reinigen. 
— Stirbt ein Menſch, ſo muß zuerſt durch Gebete und Beſchwörungsformeln das Todtengeſpenſt 
Naqcus gebannt werden, daß es die Vewohner des Hauſes nicht verunreinigt, ſondern abfällt 
‚wie ein abgeſchoſſener Pfeil, wie Gras, das ſeit einem Zahre abgeſtorben iſt. Dann müſſen 
die heiligen Geräthſchaften, Mörſer, Schaale, Ruthenbündel, nebſt dem Feuer und dem Haoma 
aus dem Hauſe entfernt werden, im Winter 9 Tage, im Sommer einen Monat lang Der 
Leichnam durfte weder verbrannt noch begraben werden, weil ſonſt das Feuer oder die Erde 
entweiht worden wären. An einem trockenen, baumloſen Orte wurde eine Vertiefung gegto 
ben und mit Steinen, Ziegeln und Staub ausgefüllt; auf dieſer Todtenſtätte wurde der von 
zwei Männern auf einer mit Steinen und Staub bedeckten Bahre herbeigetragene nackte 
Leichnam fo niedergelegt, daß ſein Angeſicht dem Aufgang der Sonne zugekehrt war, und ef 
den Hunden und den Vögeln des Himmels zur Speiſe diente; und bamif nichts von ben Kno— 
chen zu den Bäumen oder dem Waſſer komme, mußte der Leichnam at den Füßen und Haaren 
befeſtigt werden. Nach der Beſtattung brachten die Prieſter und Anverwandte des Geſtorbe ⸗ 
nen vorgeſchriebene Gebete dar, je nach dem Grade der Verwandtſchaft mehr oder weniger. 
beſonders an dem Feſte aller Seelen. Erſt wenn alle Neberreſte aufgezehrt oder zu Staub 
verweſt waren, durfte die Grabſtätte geebnet werden, bis dahin galt ſie als der Verſamm⸗ 
lungsort und Tummelplaß der Daeda. Dieſes Ebnen ber Todesäcker (Dalhma), dieſe „Ver⸗ 
nichtung des Todes ſelbſt“ war nach dem Geſetzbuch eine der verdienſtvollſten Handlungen. 
„Wer von dieſen Dakhmas nur ſo viel einebnet, als ſein Körper beträgt“, heißt es im Ven⸗ 
didad, „der hat bereut und geſühnt alle Sünden, die er durch Denken, Sprechen und Handeln 
begangen; und nicht werden um dieſen Mann die beiden himmliſchen Mächte einen Kampf 
beginnen bei ſeinem Vorwärtsſchreiten zum Paradieſe“. Weſſen Leichnam am ſchnellſten von 
den Hunden und Vögeln verzehrt ward, den hielt man für glücklich und ſelig. Dieſe Beſtat⸗ 
tungsart ſcheint jedoch nicht in allen Landſchaften Sitte geweſen zu ſein; ſchon das Vendidad 
ſtellt es als Wirkung der Daevas dar, daß man in Arachoſien und Ragha die Todten beerdigt 
und verbrannt habe, und die noch vorhandenen Felſengräber der perſiſchen Könige in Paſar⸗ 
gadä und Perſepolis ſetzen in Weſtiran eine Beſtattungsart voraus, wie fie bei den ſemitiſchen 
Völkern üblich geweſen. Daß aber in Bactrien, Hyrtanien und in andern Landſchaften, wo 3o0。 
roaſters Geſeß beſonders in Anſehen ſtand, die Leichname nackt den Hunden und Vögeln zum Ver. 
zehren ausgeſeßt worden, wird nicht nur von griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern ausdrũcklich 
KRelnigns verfichert, es geht auch noch aus der heutigen Sitte der Parſen in Indien herbor. — Da nach dem 
flecung durch Zend · Abeſta nichts fo ſehr verunreinigte, als die Berührung der Todten, fo waren für die Lei 
—E chenträger die ſtrengſten Reinigungen durch Waſchen mit Waſſer und Ochſenurin und mit bielen 
Ceremonien und Gebeten vorgeſchrieben, damit die böſen Geiſter ausgetrieben würden. Selbſt 
die Erde, worauf die Leiche eines Menſchen oder Hundes gelegen, galt für unrein und durfte 
ein Jahr lang nicht angebaut oder mit Waſſer begoſſen werden. Kleider und Geräthſchaften 
von geringem Werth durften, wenn die Leiche damit berührt worden war, nicht weiter ge⸗ 
braucht werden, filberne und goldene Werkzeuge und Gefäße dagegen und werthbolle Klei⸗ 
dungsſtũcke konnten nach einer kürzern oder längern Friſt, wenn die vorgeſchriebenen Reini⸗ 
gungen damit vorgenommen worden, wieder in Gebrauch kommen. Die Wege, über welche 
die Todten getragen wurden, mußten durch Beſchwörungen, Gebete und allerlei Ceremonien 
geweiht werden, ehe man ſie wieder betrat. Die Unterlaſſung oder Uebertretung Niefer pein⸗ 
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Tiden Vorſchriften wurden mit ſchweren Bußen an Vieh oder mit Peitſchenhieben beſtraft. 
Die Erzählung Herodots, daß Darius Bedenken getragen habe, durch das Thor von Babylon 
au fahren, weil fich das Grab der Königin Ritokris über demſelben befunden, beweiſſt, daß 
die Achämeniden den Vorſchriften des Zend⸗Adeſta nicht zu widerſtreben wagten. 

Mit nicht geringerem Rachdruck als auf die Reinheit des Körpers drang das Geſetz e) In Bezu 

buch auf ie Reinheit der Seele. Nur der Menſch, der ſeine Geele rein hält von Laſter auf die Seele. 
und Sünde, der Lug und Trug, Falſchheit und Verlenmdung meidet, der Trägheit und Un⸗ 
zucht flieht, in dem können die böſen Geiſter keine Wohnung nehmen, und ſeine Seele geht 
nach dem Tode in Ormuzd's Reich zum ewigen Leben ein; denn nur die Seele, die bei der 
Prüfung durch die Todtenrichter auf der Brücke Tſchinavat ohne Flecken erſcheint, darf die 
Reiſe nach den lichterfüllten Himmelshöhen fortſetzen. Nur der Menſch, der rein iſt in Ge⸗ 
danken, in Worten, in Werken, findet Wohlgefallen vor dem lichtſtrahlenden Antliße Ahura- 
mazda's. „Rein in Gedanken, rein in Worten, rein in Thaten bete ich zu dir“, ſagt Zoroaſter 
im dacna, „laß meines Herzens Reinigkeit zu dir, o Ormuzd, dringen! Gib mir Feſtigkeit 
im Guten, daß ich zur Heiligkeit der Thaten kommen möge, die ein Quell der Freuden und 
des Segens für mich ſeien“. Iſt eine Verunreinigung eingetreten, fo vermag nur Reue und Reinigunges⸗ 
die im „guten Geſetze“ für die einzelnen Fälle vorgeſchriebene Buße und Strafe den Zuſtand beſetze. 
der Reinheit herzuſtellen. ‚Denn bag gute Geſetz nimmt hinweg alle Sünden, die man thut“, 
heißt es im Vendidad, „Betrug, Mord, Begrabung der Todten, unausſühnbare Handlungen, 
hochaufgelaufene Schuld; es nimmt hinweg alle ſchlechten Gedanken, Worte und Handlun⸗ 
gen eines reinen Mannes, wie der ſtarke, ſchnelle Wind den Himmel von der rechten Seite 
her reinigt; das gute Geſetz ſchneidet vollkommen alle Strafen ab“. Dieſe Buß und Reini⸗ 
gungsvorſchriften beſtehen hauptſächlich in Gebeten und Verwünſchungsformeln, die zu 
beſtimmten Tageszeiten unter gewiſſen genau zu beobachtenden Ceremonien und Gebräuchen 
verrichtet werden müſſen, und in Abwaſchungen mit Kuh oder Ochſenurin, Waſſer u. A. 
Die kräftigſte Reinigung, welche jede Befleckung aufhebt, iſt die, Reinigung der neun 
Rächte“, eine höchſt complicirte Ceremonie, die nur von einem reinen, des Geſetzes genau 
kundigen Manne vollzogen werden kann, und nur dann von Wirkung iſt, wenn der Reiniger 
für ſeine Mühe zu ſeiner Zufriedenheit belohnt iſt. Durch ſolche und ähnliche Vorſchriften 
und Gebräuche war das Leben des Iraniers in Feſſeln geſchlagen, die jede freie Bewegung 
hemmten und ſein Gemũth mit ängſtlicher Scheu vor irgend einer Befleckung erfüllen mußten. 
Für jede Tageszeit, für jede Verrichtung, für alle Tritte und Schritte, für alle Vorkommen⸗ 
heiten des Daſeins waren beſtimmte Gebete und Ceremonien, beſtimmte Religionspflichlen 
und Weihungen vorgeſchrieben und das ganze Leben durch einen furchtbaren Geſetzesdienſt 
geknechtet. 

Von den Opfergebräuchen der Perſer berichtet Herodot (1, 131.) Folgendes: Bildſäulen Die Opfer⸗ 
und Tempel und Altäre zu errichten iſt bei ihnen nicht Vrauch, ja fie legens denen als Thor⸗ 和 人 人 
beit aus, die das thun, weil ſie nicht wie bie Hellenen glauben, daß ihre Götter von Men⸗ ben Griechen. 
ſchenart ſind. Wenn ſie opfern wollen, ſo errichten ſie keinen Altar und zünden kein Feuer 
an, ſie ſpenden auch nicht des Weines; Flöten und Kränze und geröſtete Gerſte haben ſie 
nicht; ſondern wenn einer ſein Opfer will darbringen, ſo führet er das Thier an eine reine 
Stätte und betet zu dem Gott, die Tiare bekränzet und mehrentheils mit Myrtenzweigen. 

Fũr ſich allein darf aber der Opfernde kein Heil erflehen, ſondern er betet für alle Perſer und 
für den König. Wann er nun bag Opferthier in Stücke zerſchnitten und das Fleiſch gelkocht 
hat, ſtreut er das zarteſte Gras unter, gemeiniglich Klee, darauf legt er alles Fleiſch. Iſt dieſes 
geſchehen, fo tritt ein Magier hinzu und ſtimmt an den Geſang der Götterzeugung, wie ſie den 
Zauberſpruch nennen; denn ohne einen Magier dürfen fte nicht opfern. Nach einiger Zeit trägt 
dann der Opferer ſein Fleiſch von dannen und braucht es wozu er Luſt hat. — Strabo berichtet 
von den Opfergebräuchen der Perſer: Es gibt auch einige merkwürdige Gemächer, genannt 
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Pyrãthien, in deren Mitte ein Altar ſich befindet, worauf viel Aſche iſt, und wo die Magier ein 
ewiges Feuer unterhalten. Am Tage gehen fie hinein und beten faſt eine Stunde, indem ſie 
den Stabbündel vor das Feuer halten; auf dem Kopf haben fie Tiaren bom Filz, die auf 
beiden Seiten herabgehen und Lippen und Kinnbacken verhüllen. 一 名 ie opfern an einer 
reinen Stelle, nachdem fe gebetet, und das Opferthier, das fie hinſtellen, iſt bekränzt. Der 
Magier, der das Opfer verrichtet, vertheilt das Fleiſch; dann nimmt Jeder ſein Stück und 
geht fort. ohne den Göttern etwas davon übrig zu laſſen. Denn die Gottheit, ſagen ſie, be⸗ 
darf blos der Seele des Opfers und nichts anderes; nach Einigen werfen ſie etwas Fetthaut 
ins Feuer. Wenn fie dem Waſſer opfern, gehen ſie zu einem Teich, einem Fluß oder einer 
Quelle, graben eine Grube und ſchlachten in dieſer, wobei fie ſich in Acht nehmen, daß nicht 
das nahe Waſſer durch Blut gefleckt werde und dadurch unrein würde. Dann legen ſie die 
Fleiſchſtücke auf Myrten⸗ ober Lorbeerzweige, zünden es mit dünnen Stäben an und ſingen 
Zauberlieder dazu, indem fte Oel, mit Milch und Honig vermiſcht, als Opfer ausgießen, aber 
nicht ins Feuer, auch nicht ins Waſſer, ſondern auf den Boden. Die Zauberlieder machen ſie 
lange, wobei ſie einen Buͤndel von dürren Myrtenſtäben in der Hand halten. 


3)y Sitte und Recht. 


Daß das Zend⸗-Aveſta in ſeiner dermaligen Beſchaffenheit aus verſchiede 
nen Zeitaltern herrührt und von verſchiedenen Völkerſchaften den Bedürfniſſen 
gemäß umgeſtaltet worden, geht aus der Ungleichartigkeit der Sitten, Lebens 
weiſe und Culturſtufen herbec, welche die einzelnen Beſtimmungen des Geſetzes 
darbieten. Während die ältern dem Oſten angehörenden Theile uns ein Voll 
vorführen, das noch nicht lange aus dem Nomadenſtande herausgetreten iſt, 
bei dem der Ackerbau noch nicht ſo feſt begründet und ausgebildet erſcheint, 
daß nicht noch ganze Stämme auf den grasreichen Bergabhängen der Vieh— 
zucht und dem wandernden Hirtenleben zugethau wären; laſſen andere Theile 
einen in politiſcher und ſocialer Beziehung vollkommen entwickelten Zuſtand 
erkennen mit einem ausgebildeten unumſchränkten Königthum, mit einem ge 
gliederten Beamtenorganismus, mit einer Scheidung des Volks in erbliche 
Stände, wenn auch nicht mit der ganzen Strenge der Kaſtenſtaaten. Während 
in den ältern Landſchaften des Oſtens Verhältniſſe beſtanden, die dem Namen 
und der Beſchaffenheit nach an die Zuſtände am Indus erinnern, die neben 
dem patriarchaliſchen Königthum nur noch Prieſter, Krieger (Kſchathra) und 
Ackerbauer (Vaſtrja oder 好 anco) aufweiſen, die dem Haus- und Familienvater 
eine bevorzugte Stellung einräumen, wo dem Feldban mit den zu demſelben 
erforderlichen Hausthieren, namentlich den Ochſen, den Pferden und den Hun—⸗ 
den, eine große Bedeutung beigelegt wird, wo der Preis einer Sache und der 
Betrag der Strafſummen und Bußen noch hauptſächlich durch die Zahl und 
den Werth der Thiere beſtimmt wird, wo die Kleidung noch aus einfachen 
Naturſtoffen beftegt tritt uns in dem weſtiraniſchen Reiche ein orientaliſcher 
Deſpotismus entgegen, wo der Krieger- und Prieſterſtand die erſte Stelle ein⸗ 
nimnit und um den Herrſcherthron geſchaart erſcheint, wo die dem Landbau 
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und der Wartung des Viehes obliegende Volksklaſſe hinter dem bürgerlichen 
Gewerb und Handelsſtande der königlichen Städte zurückſteht, wo nicht nur 
geprägtes Geld, ſondern auch ſilberne und goldene Geräthſchaften in Menge 
vorhanden find, wo ſtatt ländlicher Wohnungen mit Viehhürden prachtvolle 
Paläfte mit Säulen, Fenſtern und Zinnen glänzen, wo ſtolze Gewänder, 
Teppiche und Geſchmeide den äußern Luxus ankündigen, wo der erbliche Prie⸗ 
ſterſtand der Magier nicht blos dem prunkenden Religionscultus vorſtand, 
ſondern auch die Wiſſenſchaften pflegte und die Heilkunde, auf welche die 
heiligen Bücher große. Bedeutung legen, eifrig betrieb und ausbildete. Alle 
dieſe Zuſtände, von denen wir aus den Berichten der Griechen über Medien 
und Perfien genauere Kunde erhalten, laſſen fg im einzelnen Andentungen 
des Abeſta wenigſtens in ihren Keimen erkennen. Sie liefern den Beweis, daß 
die zoroaſtriſche Lehre in dem gebildeteren Weſten eine andere Geſtalt annahm, 
als in dem einfachen Oſten, woraus ſich auch die nationale Eiferſucht zwiſchen 
beiden Landestheilen erklären läßt. Der unterjochte Oſten, der im Beſitz der 
echten und lautern Lehre zu ſein glaubte und die heilige Tradition und Reli⸗ 
gionsurkunde in ihrer urſprünglichen Geſtalt und Reinheit am treueſten feſige⸗ 
halten haben wird, ſah mit dem Stolz der Rechtgläubigkeit auf ben „Sitz des 
ſchlechten übergroßen Zweifels“ im Weſten und rächte ſich dadurch für die poli 
tiſche Abhängigkeit, in die er zu Medien und Perſien gerathen war, und für die 
Geringſchätzung, womit ihn die ſiegenden Stämme behandelt haben mögen. 


Laſſen ſich in den noch vorhandenen Bruchſtücken des 8enb .Mbefta Der 


ecre und 


ſchiedene Zeitalter der Abfaſſung und verſchiedene Entwickelungsgrade im — 5 — 


Staats- und Culturleben, wenn auch nur in einzelnen dürftigen Andentungen 
erkennen, ſo darf man ſcheßen, daß auch über das bürgerliche und häusliche 
Leben, iiber Sitten und Rechtsverhältniſſe, worüber bie geretteten Bücher nur 
ſpärliche, mehr für die einfachen Lebensformen des Oſtens als für die verwickel⸗ 
teren Zuſtände des Weſtens paſſende Geſetze und Vorſchriften darbieten, die 
verlornen Theile die ergänzenden Beſtimmungen und Sazungen euthalten 
haben werden. Die Strafbeſtimmungen des Vendidad gegen Rechtsverletzungen 
und Schädigung an Gut und Eigenthum tragen ganz den Charakter einfacher 
roher Naturgeſetze, wie ſie ſich für Völker eignen, die erſt die unterſten Stufen 
der Cultur erſtiegen haben; außer Entſchädigungsſtraſen an Vieh oder Geld 
bildet nur die größere oder geringere Anzahl von Peitſchenhieben oder Stock⸗ 
ſchlägen den Unterſchied zwiſchen den einzelnen Vergehen und Verbrechen. 


Sn den vorhandenen Bruchſtücken der heiligen Schriften iſt die Aufmerk ˖ Schut de⸗ 


ſamkeit und Sorgfalt des Geſetzgebers beſonders auf Beſchützung des Eigen⸗ 
thums, auf Sicherung des Zuſammenlebens und auf Erhaltung und Hebung 


igenthums 


des Hausſtandes und Familienlebens gerichtet. Der Diebſtahl erſcheint als Diebſtabl. 


ein höchft verabſcheuungswürdiges Laſter, zu deſſen Unterdrückung alle Mittel 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 23 
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der Wachſamkeit und Strafe empfohlen werden; die Diebe, die ihre verderb 
lichen Auſchläge beſonders in dunkler Nacht auszuführen pflegen, erſcheinen 
als Genoſſen der ſchwarzen Daeva. Nicht minder ſtreng finb die Ausſprüche 
Bettug. des Geſetzbuches gegen Betrug, Ableugnung eines Darlehns und ähnliche 
Vergehen, die als die ärgſten Süuden dargeſtellt und mit ſchweren Strafen 
und Züchtigungen, welche ſich ſogar auf die Augehörigen des Schuldigen 
erſtrecken ſollen, belegt find; und damit die Quelle aller derartigen Laſter ver⸗ 
eüge. ſtopft werde, wird die Lüge als eine große Verſündigung wider den Alles 
ſehenden Lichtgott und als tief eingreifende Vernureinigung dargeſtellt. Wer 
Unwahrheit redet, wer die Treue des Handſchlags und Wortes bricht, wer ver 
leumdet, wer falſche Lehren verbreitet, wer gegen den König und die Obrigkeit 
gehäſſige Gerũchte ausſtreut, der wird als ein Diener des Lügengeiſtes dem 
Waytgeitt allgemeinen Abſcheu und der härteſten Beſtrafung überantwortet. Wahrhaftig 
Verſer keit und Treue galten als der Angelpunkt der zoroaſtriſchen Sittenlehre, und 
daß dieſe Tugenden auch in Weſtiran das Fundament des ſtaatlichen Zuſam— 
menlebeus gebildet haben, geht aus den Schilderungen der griechiſchen 各 dr 人 ft 
ſteller, des Herodot und Renophon, hervor, die alle bezeugen, daß bei den Perſern 
das gegebene Wort und der Handſchlag als heilig gegolten, daß Wahrhaftigkeit 
für die erſte Tugend, Lügen und Schuldenmachen für die größte Schande gc 
halten worden und daß man die Kinder in Reiten, Bogenſchießen und in der 
Wahrhaftigkeit unterrichtet habe; was nicht zu thun erlaubt ſei, ſollie auch 
nicht zu reden geſtattet ſin. Lüge und Treubruch durch das Wort und Ver— 
untreunng durch bie That waren nach den Anſichten des Iraniers die ent 
ehrendſten Laſter und Verbrechen; darum werden auch neben der Wahrhaftigkeit 
beſonders Gaſtfreiheit, Freigebigkeit und Wohlthätigkeit als hohe Tugenden 
geprieſen, eine Anſchauung, die dem iraniſchen Volke ſo zur andern Natur 
wurde, daß Xenophon als allgemeinen Charakterzug der Perſer rühmen kann, 
ihnen ſei geben lieber als nehmen. 

三 二 be Nicht minder ſorgfältig wie für das Eigenthum war das Zend-Aveſta für 
die Erhaltung und Sicherheit der Perſon bedacht. Tödtung und kör— 
perliche Verletzung war mit ähnlichen Strafen bedroht wie in Manu's Geſeßen. 
Damit hängt auch die große Bedeutung zuſammen, welche die Religionsbücher 

feiltunte der Heilkunde beilegen, eine Bedeutung, die in Perſien eine hohe Ausbildung 
der Arzueikunſt und mediziniſchen Wiſſenſchaft zur Folge hatte. In Bactrien, 
wo Krankheit, Tod und Zerſtörung als Erzeugniſſe des Agramainyus galten, 
mußten die Aerzte, deren heiliger Beruf es war, das Leben zu erhalten und zu 
wahren und es dem Tode zu entreißen, als Diener des Ahuramazda erſcheinen, 
daher auch die Heilkunſt in der innigſten Verbindung mit der Religion ſtand 
und von den Prieſtern gelernt und geübt wurde. Der Drachentödter Thraëẽ 
taona war zugleich der erſte Heilkundige, ein Beweis, wie enge ſchon die Mythe 
die Erhaltung der leiblichen Geſundheit init der Pflege der Seele verband. 
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Der Vendidad gibt die genaueſten Vorſchriften über die Art ber Heilnng und 
ũber die Preiſe, die dem Arzt für die einzelnen Fälle zukommen. 


So heißt es im ſiebenten Fargard, die Krankheiten würden geheilt durch Kräu ˖ 
ter, durch das Meſſer und durch das heilige Wort (Manthraçpenta), und wenn Aerzte 
zuſammenkämen, die mit dem Meſſer, die mit Kräutern oder die mit Segensſprüchen 
heilten, ſo ſeien die letzteren als die heilſamſten zu betrachten. Und in der That fin ˖ 
den fd viele Stellen, wo die Krankheit durch Beſprechung, Verwünſchung, 8Sauber 
formeln und geheime Anrufungen abgewendet werden ſoll. Auch Thiere ſollen von 
den Aerzten curirt werden. Der mediziniſche Grundſatz: experimentum fiat in cor- 
Pore vili findet ſich ſchon im 8enb aoefta: „Wenn Verehrer Ahuramazda's Aerzte 
werden wollen, ſo ſollen fie zuerſt an den Anbetern der Daeva ſchneiden. Haben ſie 
dreimal an ſolchen geſchnitten und iſt der Anbeter der Daeva jedesmal geſtorben, ſo 
ſind ſie für immer unfähig zu heilen. Haben fie aber drei Daevaanbeter geheilt, ſo 
ſind ſie fähig au heilen die Verehrer Ahuramazda's, und ſie können es an ihnen nach 


Belieben verſuchen“. Der Lohn für die Heilung beſteht nach dem Range des Genefe- 
nen in größerem oder kleinerem Vieh. 


Nicht blos das exiſtirende Leben nimmt das Zend⸗Aveſta in ſeine heilige — geger 
Obhut, auch den Lebenskeim ſucht es zu ſchützen und zu erhalten, damit keine 
Lebenskraft verloren gehe. Darum das ſtrenge Verbot jeder unnatürlichen 
Sünde und die genauen Reinigungsvorſchriften und ſchweren Bußen, womit 
unerlaubte Annäherungen der Geſchlechter geſühnt werden ſollen. „Welcher 
Mann, der über fünfzehn Jahre iſt, Unzucht treibt ohne Gürtel und Band“, 
heißt es im Geſetzbuch, „und die mit Körper begabte Welt des Reinen tödtet, 
ũber den erhalten die Daeva Macht und magern ihn ob an Zunge und Fett“. 
Unnatürliche Laſter, Knabenliebe, Schädigung der Leibesfrucht werden als 
unſühnbare Handlungen bezeichnet, durch die der Schuldige die Beute der böſen 
Geiſter wird. Bei dem Werthe, welchen das Geſetzbuch auf die geſicherte Fort Ghegeſede 
pflanzung des Lebens legt, muß es naturgemäß und folgerichtig auf rechtzeitige 
Verheirathung dringen und den Familienvater in der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft bevorzugen. Der Hausherr hatte nach Zoroaſter's Lehrſyſtem dieſelbe 
Autoritãät ũber die Frauen und unverheiratheten Familienglieder, wie in In⸗ 
dien, und die Sitte, die Herodot von den Perſern anführt, „daß jeder von 
ihnen viele ordentliche Frauen habe, aber noch viel mehr Kebsweiber, weil es 
nächſt dem Muth im Streit für ungemein wacker gelte, wenn einer recht viele 
Kinder erzielet, und wer die meiſten erziele, dem ſende der König alljährlich ein 
Geſchenk“, war eine natürliche Conſequenz der im Zend⸗Apbeſta ansgeſprochenen 
Tendenzen. Heirathsfähigen Mädchen wird die Verehelichung als Pflicht vor⸗ 
geſchrieben und freiwillige Eheloſigkeit mit den längſten Höllenſtrafen bedroht. 
Eheliche Verbindungen ſollten nur unter Rechtgläubigen (Mazdanacnas) 
ſtattfinden und Verheirathungen unter Blutsverwandten, ſelbſt unter Geſchwi⸗ 
ſtern waren erlaubt und kamen häufig vor; dagegen waren Ehebündniſſe mit 
Dacvaverehrern unter den ſchwerſten Androhungen und Strafen verboten. 


23， 
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„Ein Mann, der den Samen der Frommen und Unfrommen, der Daevadiener und 
Ormuzdverehrer vermiſcht“, heißt ce im Geſetzbuch, „der läßt durch dieſe Sũnde ein Dritte 
des feuchtfließenden Waſſers vertrocknen, der vernichtet das Wachsthum von einem 个 Tt 
der emporwachſenden, ſchönen, mit goldenen Früchten verſehenen Bäume, ein Drittel der Be 
kleidung der heiligen unterwũrfigen Erde vernichtet er, er vernichtet ein Drittel der reiner 
Männer, welche viel Gutes benger reden und thun, welche ſtark, fiegreich und ſehr rein find 
Die ſolche Verbindungen mit Sündern und Daevadienern eingehen, ſind eher zu tödten al 
giftige Schlangen, als Wölfe mit Klauen, als dürſtende Cidechſen, die zum Waſſer kriechen 

Bis zum fünften oder ſiebenten Jahre bleiben die Knaben bei den Frauen; 
bis zum fünfzehnten lernen ſie die Gebete und heiligen Lehren bei den Prie 
ſtern; dann erfolgt unter Herſagung des Glaubensbekenntniſſes, unter drei⸗ 
maligem Ablegen des Gelübdes, dem Geſetze Zoroaſters gehorſam zu ſein, und 
unter allerlei Ceremonien und Reinigungen, die Umgürtung mit der heiligen 
Schnur, die, aus Kameelhaaren oder Wolle beſtehend, für alle Stände gleich 
war, bei Tag und Nacht nicht abgelegt werden durfte, und als ſicherſtes Schutz 
mittel gegen die Macht der Daeva galt. „Erſt nach Anlegung dieſer Schnur“, 
ſagt Duncker, „iſt der junge Mann für ſeine Handlungen verantwortlich, 
vorher ſind die Sünden, welche er begeht, Sünden der Eltern“. 


4) Die Traditionen der Parſen. 


Nicht blos bag Religionsſyſtem, auch die mythiſch-hiſtoriſche Sagenwelt, 
wie ſie ſich in echt nationaler Färbung bei Firduſi erhalten hat, iſt in Oft 
iran, in Bactrien, Sogdiana und im alten Arierlande zur Entfaltung gekom⸗ 
men; und es ſcheint, als ob die dichteriſche Phantaſie des Volkes, die in den 
ſymboliſchen und allegoriſchen Götterweſen ohne klare Geſtaltung und inythiſche 
Geſchichte keinen Halt und Bildungsſtoff fand, ihre ganze ſchöpferiſche Thätigkeit 
der Heldenſage zugewendet und dieſe mit um fo kräftigeren, lebensvolleren Ge— 
ſtalten erfüllt hätte. Den iraniſchen Völkerſchaften in den BVergſchluchten des 
Paropamiſus war nicht wie dem indiſchen und griechiſchen Volke das Glück 
beſchieden, daß die dichteriſchen Erzeugniſſe und poetiſchen Heroenſagen ſchon 
im Alterthum durch einen umfaſſenden Dichtergeiſt zu einem Nationalepos 
wären verbunden worden; Kriegsſtürme und Fremdherrſchaft haben frühzeitig 
den vaterländiſchen Schatz verſchleudert und das Volksleben in ſeinen edelſten 
Erſcheinungen geknickt. Doch ſind auch hier nicht alle Spuren geiſtiger Vollks 
thätigkeit, poetiſcher Phantaſiegebilde untergegangen; die Traditionen erhielten 
ſich in dem abgeſchloſſenen Lande von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis fie um das 
Jahr 1000 unſerer Zeitrechnung von einem vaterländiſch geſinnten und für die 
alte Religion und Sagenwelt Irans begeiſterten Dichter, Abul Kafim Manſur, 
genannt Firduſi. d. i. der Paradieſiſche, unter dem Beiſtande eines kunſtliebenden 
Herrſchers (Mahmud des Ghasnaviden) geſammelt und mit möglichfter Treue 
und Anhänglichkeit an die urſprüngliche Ueberlieferung, vielleicht auch unter Be 
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nutzung ſchriftlicher Denkwürdigkeiten ans ber alten Königsgeſchichte aufge 
zeichnet wurden. Aus einer Vergleichung des erſten Theiles des Schahname 
(Königsbuchs) mit den Büchern des Zend-Aveſta ergibt ſich, „daß die epiſche 
Sage von Jran ihrem Kerne und ihren Hauptumriſſen mad eben ſo alt iſt, 
wie die im Vendidad aufbewahrte Religionslehre und gleich dieſer in die Zeit 
vor Gründung des mediſchen unb berfifden Reichs hinaufſteigt“. Den Beken⸗ 
nern des Feuercultus, ſagt Fr. v. Schack, wurden die Thaten der alten Kö— 
nige und Helden von Iran durch die zahlreichen Hinweiſungen und Beziehun⸗ 
gen ihrer heiligen Bücher auf dieſelben ſtets in der Erinnerung erhalten; an 
den Namen, die ſie in ihren Gebeten täglich auszuſprechen hatten, entzündete 
ſich ihre Phantafie, um die ſchon an ſie getniipfte Tradition zu bereichern und 
zu ergänzen, und fo reifte an den Strahlen des heiligen Lichtes, die das Antlitz 
der Betenden beſchienen, die Sonnenblume des iraniſchen Epos. Was nicht 
in den Umkreis der zoroaſtriſchen Bücher fiel, berührte die Dichtung nicht, 
daher find die Thaten der großen perſiſchen Könige, des Cyrus, Darius, RXerxes, 
in der Volkstradition verſchwunden, während die älteren, in der Geſchichte un— 
bekannten Namen in dem Gedächtniſſe fortlebten und im Liede verewigt wer⸗ 
den konnten. Noch jetzt führt ein altes Gemäuer am Demavend beim Volke den 
Namen , Sohaks Schloß“, und die Ruſtemdenkmale ſind in Perfien fo verbreitet, 
wie in einigen Ländern Europas die Rolandsſteine; Paläſte, Brücken, Dämme, 

Schleuſen u. ſ. w. prangen mit dem Namen dieſes iraniſchen Helden aus 

Sejeſtan. Aus dieſen und vielen andern Zeuguiſſen geht deutlich hervor, daß 

wir in den Heldenſagen des Firduſi dem Stoffe nach echt nationale Dichtungen 

aus Irans grauer Vorzeit beſitzen, daß die geſchilderten Thaten und Heroen⸗ 

geſtalten dem Mythenkreiſe der zoroaſtriſchen Glaubenslehre angehören, daß 

die darin zur Anſchauung gebrachten Sitten und Lebensveihältniſſe als 

ein treues Abbild der alten Zuſtände gelten können, und daß in denſelben 

ſymboliſche, mythiſche und hiſtoriſche Clemente zu einem lebensvollen auf rea⸗ 

lem Boden wurzelnden Ganzen zuſammengewachſen ſind. „Unzweifelhaft geht 

aus dem innern Leben und der epiſchen Kraft des Schahname hervor, daß es 

einen realen Boden hat, daß es in ſeinen Hauptmaſſen nicht auf mythiſchen 

Grundlagen entſtanden, noch weniger eine luftige Fiction iſt, ſondern daß 

wirkliche Begebenheiten und Perſönlichkeiten die Keime ſind, aus denen es 

erwachſen“. 

Dieſer reale Voden des perſiſchen Epos, verbunden mit einigen Andeutungen 
anderer Schriftſteller, die eine gleiche Quelle zu verrathen ſcheinen, brachte Jacob 
Kruger zu der Anſicht, daß das Schahname nicht aus mündlicher Ueberlieferung 
hervorgegangen ſei, ſondern ſeinen Urſprung habe in den Annalen der alten 第 erfer。 
könige über die Geſchichte ihres Reiches und ihrer Dynaſtien. Dieſe Königsan—⸗ 
nalen ſeien unter Choſsru Nuſchirvan um die Mitte des 6. Jahrhunderts, als die 
Herrſchaft der Goffaniben auf dem Höhepunkt der Macht und des Ruhmes ge 
ſtanden, geſammelt und geordnet und durch die Pietät der Perſer waͤhrend der 
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Herrſchaft der Araber gerettet unb bewahrt worden. Zu Firduſis Zeit ſeien ſchon 
einige Parthien poetiſch bearbeitet geweſen, er aber habe mit ſchöpferiſchem Dichterge 
nius das Ganze zuſammengefaßt und in Verſe gebracht, und die Ramen und Kegie 
rungsdauer ganzer Dynaſtien auf Cinzelperſonen übertragen. „Ganze 
Reihen von Königen“, ſagt er, , ſind unter einem einzigen Ramen vereinigt, der em ˖ 
weder geographiſcher Natur iſt, oder dem hervorragendſten unter ihnen angehört, oder 
endlich ein Titel iſt. 一 Nicht eine Menge wunderbarer Romanzen ſchmolz er zu einem 
poetiſchen Ganzen um, ſondern bildete ſein Rieſenwerk aus bloßen Geſchichtsannalen 
heraus“. Nach Krugers Anſicht war das alte Iran, wie es uns in Firduſi entgegen⸗ 
tritt, ein Vaſallenreich unter der Herrſchaft der aſſhriſchen Kaiſer. 


Die Sagen Irans nach dem Schahname des Firduſi. 


Der Erſte, der die Krone auf Erden trug und ſich die königliche Vinde un Haupt wand, 
war Kajumors, der Urmenſch. Er ſchlug ſeinen Wohnfiß im den Bergen auf, kleidete fich 
und ſein Volk in Tigerfelle; ſonnengleich ſtrahlte er auf ſeinem Throne und Thiere und 
Menſchen gehorchten ihm. Aber Ahriman ſah mit Reid ſeine Herrſchergröße, er ſandte 
einen Div wider ihn aus und Kajumors Sohn, der tapfere Siamek fiel im Kampf; aber 
Hnſcheng, ſein Sohn, ſchlug die Dide, rächte den Tod des Vaters und beſtieg den Thron 
des Kajumors. Er entdeckte die Kunſt, das Feuer aus dem Stein zu locken, zündete die hei 
fge Flamme an und erbaute den erſten Feueraltar; zugleich lehrte er die Menſchen Ciſen 
ſchmieden, den Boden bewäſſern und aus Thierfellen ſich Kleider bereiten. Rach Huſchengs 
Tod beſtieg Tamuhras, der Divbändiger, den Thron in Iran; unter ihm wurde die 
Kunſt des Spinnend und Webens, des Geſanges und der Zähmung der Thiere den Men— 
ſchen bekannt. Von Seruſch, dem Boten Gottes, mit einem Fangſtrick ausgerüſtet, zog er hoch 
zu Roß, die Keule und den Strick in der hHand wider die Divs aus und ſchmetterte fie zu 
Boden. Nach Tamuhras regierte Dſchem oder Dſchemſchid (im Zend Aveſtu Sima 6 
nannt) mit königlichem Glanze. Er theilte die Menſchen in vier Klaſſen, Prieſter, Krieger 
Ackerbauer und Gewerbtreibende; er errichtete mit Hülfe der Dive, die als Scladen gegürtet 
um ſeinen Thron ſtanden, prachtvolle Bauten, holte aus den Bergen die Metalle und baute 
das erſte Schiff. Alles huldigte den Gewaltigen; man brachte ihm Kleinodien und feierte 
ihm zu Ehren ein jährliches Feſt, den neuen Tag. Dieſe Verherrlichung machte ihn über— 
müthig; er ſandte ſein Bildniß zu den Völkern und verlangte, daß ſie ihm göttliche Ehre 
erwieſen. Da wich der Glanz Gottes von ihm, die Könige und Großen ſtanden wider ihn 
auf und dem Böſen ward wieder Macht auf Erden. — Damals lebte im Lande der Thafi 
in der Wüſte ein Fürſt RNamens Sohak voll Herrſchbegier und unreiner Triebe. Zu dieſem 
trat Iblis, der böſe Geiſt, und ſagte, ‚„über die Sonne will ich bein Haupt erhöhen, wenn Da 
einen Bund mit mir machſt“. Sohak ſchloß den Bund, tödtete mit Hülfe des Div ſeinen Va⸗ 
ter und bemächtigte ſich des Throns. Nun verwandelte fd Iblis in einen ſchönen Jüngling, 
trat als Koch in die Dienſte des Sohak und nibrte ihn mit Blut wie einen Löwen, damit er 
ihn herzhaft mache, und gab ihm köſtliche Speiſen, um ſeine Gunſt zu erwerben. Dann bat 
er ſich die Gnade aus, einen Kuß auſ Sohaks Schulter drücken zu dürfen. Dieſer gewährte 
den Wunſch, da wuchſen plößlich an der Stelle, die der Jungling geküßt, zwei ſchwarze 
Schlangen empor. Umſonſt ließ der beſtürzte Sohak ſie an der Wurzel abſchneiden; wie 
Baumzweige ſproßten ſie von Reuem auf. Nun näherte fg ihm der Böſe wieder in Geſtalt 
eines Arztes, und rieth ihm, fie mit Menſchengehirn zu füttern. Dadurch hoffte er die Erde 
von Menſchen zu entleeren. 一 An dieſen Sohak wenden ſich nun die mit Oſchemſchid unzu 
friedenen Sronier und rufen ihn zu ihrem Herrſcher aus. Auf die Nachricht von Sohaks An 
kunft entflieht Oſchemſchid, überläßt Krone und Thron dem freniden Eroberer. Nach hundett 
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Jahren kommt er im fernſten Oſten am Meere von Tſchin (China) wieder zum Vorſchein, wird 
von Sohak gefangen und mit einer Säge durchſchnitten. Sohak herrſcht nun tauſend Sabre 
iiber Iran, Frevel auf Frevel häufend. Täglich werden ſeinen Schlangen zwei Menſchen zur 
Speiſe gegeben, reine Zungfrauen werden in den Palaſt geſchleppt und zum Böſen erzogen; 
nur auf Blut ſieht der Sinn des Tyhrannen. Alle Abkömmlinge des Dſchemſchid, deren er 
habhaft werden kann, läßt er ermorden, ba ihm ein Traumgeſicht verkündet hatte, ein könig 
licher Züngling, von Wuchs einer Cypreſſe gleich, wũrde ihn mit einer eiſernen Keule tn der 
Form eines Stierkopfs erſchlagen. Aber Feridun (Fredung, der altiraniſche Nationalheld 
Thrasſ ſtona), ein Urenkel Oſchemſchids, entgeht den Nachſtellungen Sohaks durch die 外 of。 
ſicht ſeiner Mutter, die ihn bei einem Einfiedler auf dem Waldgebirg Elburs im Sicherheit 
bringt. Als er ſechzehn Jahre alt war, ſteigt er nieder vom Berge und durch ſeine Mutter 
von ſeiner Herkunft und dem Schickſale ſeines Hauſes belehrt, zieht er aus, um Rache zu 
nehmen an dem Thrannen Gin Schmied, Namens Kawa, deſſen ſechzehn Söhne die Schlan 
gen des Sohak verzehrt hatten, zieht ſein Schurzfell an eine Lanze befeſtigend und als Ban. 
ner ſchwingend, an der Spiße der Unzufriedenen zu Feridun. Dieſer läßt ſich eine Keule 
ſchmieden mit einem Stierkopf, zum Andenken on die Kuh Purmaje, die ihn anfangs im 
Walde genährt hatte. Er überwindet den Sohak und ſchmiedet ihn, da ihm der heilige 
Craoſha (Seioſch) verboten hatte, denſelben zu tödten, auf dem Verge Demavbend in einer 
Höhle von grauenvoller Tiefe an den Felſen. 一 So hatte fg im Laufe der Beit die alte 
Mythe von der dreiköpfigen Schlange Dahaka, die der Heros Thraëtona, der Sohn des 
Atwjo, des zweiten Sterblichen, erlegt hatte, umgeſtaltet. Aus dem Ungeheuer des Agra⸗ 
mainhus, geſchaffen die Welt der Reinheit zu verwüſten, iſt ein Thrann geworden mit einem 
Menſchenhaupt und zwei Schlangenköpfen, aus dem mythiſchen Heros, der durch Erfindung 
der Heilkunde Krankheit und Tod bezwungen, ein menſchlicher Siegesheld. 

Fünfhunderl Jahre herrſcht Feridun über Itan mit Weisheit und Gerechtigkeit Aber die 
Macht des Böſen wirkt in ſeinem Stamme fort. Als er von Alter gebeugt ſein Reich an ſeine 
Söhne Selm, Tur und Iredſch vertheilte, glaubten fd die zwei ältern Söhne hinter dem 
jüngern, dem tapferſten und edelmüthigſten, zurückgeſetzt. Umſonſt legt ihnen dieſer die Krone 
von Iran zu Füßen und erklärt, zu Gunſten der ältern Brüder auf jeden Beſiz verzichten 
zu wollen, ergrimmt über die Stimme der Völker, die Srebfd für den würdigſten erklären, 
ermorden die beiden ältern Brüder ben gottgeliebten Jüngling; ein Fluch, „der gleich dem 
Gluthauch der Wüſte ie Miſſethäter verzehren ſoll“, bricht aus dem Munde des greiſen Va⸗ 
ters und fordert Rache. Sein Wunſch wird erhört; JIredſch' Enkel Minodſcher erſchlägt die 
beiden Mörder und ſendet ihre Häupter an Feridun, der jammernd über das Geſchick ſeines 
Hauſes von hinnen ſcheidet. Ein furchtbarer Kampf entzündet ſich jeßt zwiſchen den feind 
lichen Seſchlechtern; neue Unthaten mehren die Macht des Böſen; ein Nachkomme Turs, der 
ſchreckliche, von wilden Leidenſchaften durchglühte Afraſiab (Fragharſcha), König von 
Turan, fiegt im blutigen Völkerkrieg über das Sonnenland Iran und pflanzt ſein Banner 
anf dem Throne Dſchemſchids auf. Aber der Held Ruſtem aus dem Rachbarlande Sejeſtan 
(Drangiana). der Sprößling des hochfinnigen Sal und der Königstochter Rudabe von Ka⸗ 
bul, deren Jugendliebe eine anmuthige Epiſode in dem gewaltigen Strome des kriegathmen⸗ 
den Epos bildet, zerſchmettert die Feinde und ſezt den Kai-Kobad (Kava Kavad), 
einen Abkömmling Feriduns, als König über das herrenloſe Land. Afrafiab flieht befiegt 
iber den Oxus, und Ruſtem vertheidigt unter Kava Kavad und ſeinen drei Rachfolgern 
Kava Ue (Kai Kawus), Kava Cyavarsſsna (Siavakuſch) und Kava Huçrava (Kai Khufru) 
das Lichtreich Iran gegen die Macht der Turanier. Auf dem blißſchnellen Rofſſe Rekſch, deſ⸗ 
fen Kraft allein bei der Probe Der ſtarken Fauſt des Helden widerſtanden, mit dem Fang 
frig (Qaffo) und der Stierkeule im der Hand, um die Schultern das Tigerfell, zieht Ruſten 
zum Kampfe aus und Niemand beſteht vor dem Gewaltigen. „Wie Erz iſt ſein Körper, einem 
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Berge gleich ſeine Geſtalt, breit und hochgewölbt ſeine Bruſt, ũberſchwenglich ſeine Stärke 
und Lebenskraft, Entſeßen verbreitet ſchon ſein Anblick unter den Feinden“; ſelbſt die Dios 
vermõgen nichts wider ihn. Voll Wuth ũber das Glück Irans ſinnt Ahriman auf neue RMit—- 
tel, die Gottesſtreiter zu verderben. Cr erweckt in der Seele des Kai Kawus Hochmuth, Hab 
gier und vermeſſenen Dünkel, daß er ſich den Himmliſchen gleich ſtellt und den Göttern die 
Ehre verſagt. Er ſchreitet in Ueberſchätzung ſeiner Kräfte von einer thörichten Unternehmung 
zur andern und fordert die Geſchicke heraus; dreimal droht das von dem Argſinnenden om 
geſtiftete Verderben über Iran hereinzubrechen, aber jedesmal hält Ruſtems ſtarker Arm Mt 
feindlichen Gewalten ab, bis endlich der König, durch das Unglück gewarnt, Beſonnenheit 
und Mäßigung lernt. Erzürnt, daß das feindliche Vorhaben vereitelt worden und die Sonne 
von Reuem ihr helles Licht über dem beglückten Lande leuchten ließ, wendet Ahriman ſeinen 
Grimm gegen den Helden ſelbſt, der alle ſeine Pläne vereitelt hat, und bewirkt, daß der eigene 
in der Fremde geborene Sohn Sohrab ſich an der Spiße der Turanier zum Kampf wider 
Iran erhebt und unerkannt von der Hand des Heldenvaters im Streite erſchlagen wird. Un. 
nennbarer Schmerz erfüllt die Seele Ruſtems, als er in dem mannhaften Jünglinge, dem 
ſein eigener Dolch den Tod gegeben, den Sohn erkennt, welcher ausgezogen war, den Vater 
zu ſuchen. Allein obgleich furchtbar erſchüttert durch das harte Verhängniß, bleibt er deunoch 
der Schirm und Hort des heiligen Landes Iran. Aber Ahrimans Groll ſinnt auf neues Ver. 
derben Sijawuſch („der Braunäugige“), der Sohn des Kai Kawus, rein von Seele und 
ſchön von Geſtalt und von Ruſtem in alle Rittertugenden eingeweiht, iſt das nächſte Opfer. 
das ef fd auserſehen. Zuerſt ſucht ſeine Stiefmutter Sudabe, beleidigt, daß er ihre Liebe 
verſchmähte, ihm durch Ränke und Verleumdungen den Untergang zu bereiten; aber feint 
Unſchuld zerreißt das Reß der Lüge und der Falſchheit. Da bricht ein anderes Unheil über 
ihn herein. Der König Afrafiab von Turan batte aus Furcht vor Ruſtem und Sijawuſch 
Friede mit Iran gemacht; Kai Kawus aber, von böſem Rath verführt, will den Krieg auft 
Neue beginnen und muthet dem Sohne zu, einen Wortbruch zu begehen. Entrüſtet weiſt 
dieſer das Anfinnen zurũck und geht, als der Vater auf ſeinem Verlangen beſteht, zu 和 fra. 
fab über. Dieſer nimmt ihn mit Freuden auf, gibt ihm ſeine Tochter zum Weibe und be⸗ 
ſchenkt ihn mit Land und Leuten. Aber nicht lange lächelt ihm das Glück in dem von Roſen 
gärten und ſchattigen Baumpflanzungen umgebenen Luſtſchloß, das er ſich erbaut. Gerfiwes. 
des Afrafiab Bruder, neidiſch auf die Tugenden und Vorzüge des iraniſchen Helden, füllt der 
Königs Seele mit Argwohn, als ſtehe dieſer mit den Feinden in Verbindung und beredet iu， 
gleich den Sijawuſch, unter Vorſpiegelung von Gefahren, die ihm drohen, zur Flucht. Auf 
dem Wege wird er von einer aufgeſtellten Schaar Turanier gefangen und ſein Haupt von 
Gerfiwes Hand gefällt. Dieſe neue Blutſchuld entzündet einen heftigen Rachekrieg; zornent 
brannt gürtet Ruſtem ſein Schwert um; Afraſiab wird geſchlagen und zur Flucht aus Meer 
von Tſchin getrieben, ſein Sohn ſtirbt des gleichen Tod wie Sijawuſch, Turan wird furcht⸗ 
bar verwüſtet Noch gewaltiger geſtaltet ſich der Kampf, als Kai Khosſru, der nachgeborne 
und im Verborgenen unter den Hirten aufgewachſene Sohn des Sijawuſch, den Thron in 
Iran beſteigt. Ein Völkerkrieg von unerhörter Heftigkeit entbreunt; zahlreiche Fürſten mit 
ihren Heeresſchwärmen ziehen den Turaniern zu Hülfe, ganz Hochafien hat fd gegen Iran 
erhoben; Kai Khosru ſcheint unter der Wucht ſeiner Gegner erliegen zu müſſen. Da ſchirmt 
Ruſtem abermals das Reich, er ſchlägt eine vierzigtägige Schlacht; die Feinde ſtäuben vor 
ihm auseinander wie Wolken vor dem Sturmwind, Afrafiab vermag dieſer Gewalt nicht zu 
widerſtehen, nach vielen Kämpfen und Röthen fällt endlich das Schwert der Rache auf ſein 
Haupt und der Verräther Gerfines folgt ibm im Tode. Siegreich kehren die Helden in die 
Heimath zurück, wo bald nachher der gerechte Kai Khosru in der Einſamkeit des Waldes der 
Erde entrũckt und den himmliſchen Sonnenhöhen zugeführt wird, nachdem er den Lohraſp 
(Aurvatagpa) zu ſeinem Nachfolger auf dem Throne Oſchemſchids eingeſetzt. Lohraſp baute 
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it Balkh prachtvolle Paläſte und Fenertempel und überläßt nach kurzer Regierung das Reich 
ſeinem Sohne Guſtaſp (Vistacpa, Pferdebeſitzer), unter welchem die Offenbarung des 
neuen gereinigten Lichtgeſehßes durch Zarathuſtra (Zertuſcht) den Sieg der Gotteskämpfer 
ũber die finſtern Mächte befiegelt. Ueberall findet die neue Lehre Cingang, überall werden 
Feueraltäre errichtet unb zum Gedächtniß des herrlich vollbrachten Werkes pflanzt Zertuſcht 
die heilige Cypreſſe von Kiſchmer. Da raffen die feindlichen Mächte noch einmal alle ihre 
Kräfte zuſammen. um den neuen Glauben, der ihrer Herrſchaft auf immer Vernichtung droht, 
zu vertilgen. Zuerſt reizen ſie Afrafiabs Enkel Ardſchaſp von Turan zum Krieg wider Guſtaſp, 
als dieſer fd weigert ben heiligen Religionsſtifter zu verbannen und zum alten Glauben 
zurũckzukehren; aber durch die Tapferkeit von Guſtaſps Sohn Jofendiar, dem zweiten 
Lieblingshelden des iraniſchen Volkes, den der weiſe Prophet durch einen Zauber unber。 
wundbar gemacht hatte bis auf die Augen, wird das turaniſche Heer überwunden. Nun wen 
det fd der Groll des Böſen gegen den Gottesſtreiter ſelbft. Dem Vater wird Argwohn ins 
Herz geflößt, fo daß er ihn au tollkühnen Unternehmungen ausſendet, die ihm den Tod brin⸗ 
gen ſollen. Aber glüũcklich überwindet der Jüngling alle Gefahren, er beſteht, wie einſt Ruſtem 
auf dem Zug gegen Maſenderan, ſieben Abenteuer, und befiegt abermals den Herrſcher von 
Turan, der wieder in Valkh eingefallen und Die Feueraltäre zerſtört hatte. Nun verſöhnt ſich 
Guſtaſp mit dem Heldenſohn und verſpricht ihm Krone und Reich abzutreten, wenn er zuvor 
den alten Helden Ruſtem, der fich in Sejeſtan als unabhängiger Fürſt betrug und die Vaſal⸗ 
lenpflicht verſäumte, gebunden nach Iran bringe. Jöofendiar leiſtet bem Befehle des Vaters 
Gehorſam, wenn auch mit widerſtrebender Seele und von düſtern Ahnungen erfüllt; und da 
Ruſtem die Schmach nicht über ſich ergehen laſſen will, ſo erfolgt auf einer entlegenen Wald⸗ 
ſtãtte em Zweikampf, worin die beiden Gewaltigen ſich Tage lang mit wechſelndem Glück be. 
ſtreiten. Verwundet rettet ſich Ruſtem auf eine Anhöhe; hier ſaugt ber Vogel Simurg das 
Blut aus der Wunde und entführt den Helden an das Meer von Tſchin, wo die Ulme ſteht, 
nt welche Isfendiars Leben gebunden iſt. Ruſtem reißt von dem Schickſalsbaume einen 
Zweig, der ihm als Pfeil dienen ſoll und beginnt am folgenden Tag den Zweikampf aufs 
Neue. Er trifft den königlichen Jũngling, der vom Streite nicht ablaſſen will, mit dem Ge⸗ 
ſchoß an die einzige verwundbare Stelle ſeines Körpers und gibt ihm den Tod. Damit iſt 
aber zugleich das Todesloos für Ruſtem gefallen. Zarathuſtra hatte auf Isfendiar den Zau⸗ 
ber gelegt, daß, wer ihn tödte, bald nach ihm ſterben müſſe; nun umſchweben die Todesgeiſter 
mit dunkelm Fittig ſein Haupt, er muß dem getödteten Königsſohne nachfolgen in das kalte 
nãchtliche Reich. Wie Jredſch fällt er durch den Verrath des eigenen Bruders Scheghad. Auf 
der Jagd in Kabuliſtan ſtürzt er in eine mit aufgerichteten Schwertern und ſpitzigen Lanzen 
gefüllte Grube, die ihm auf des neidiſchen Scheghad Rath der König von Kabul hinterliſtig 
hat bereiten laſſen. Der greiſe Sal ermannt fich noch zu einem Rachezug gegen die Mörder 
des Heldenſohnes und ſtirbt dann wehklagend über den Untergang ſeines Hauſes. „So 
pflanzt das perſiſche Epos mit tieftragiſchem Geiſte über den Gräbern ſeiner Lieblinge die 


Tranerfahne auf und fingt dem herrlichen Daſein, das dem unerbittlichen Geſchick zum Opfer 
gefallen, den Todtengeſang“. 


3. Das 对 ct der Meder und Kyros' Anfang. 


1) Land und Volksſtämme von Medien und Perſien. 


Medien bat von den 第 iffen des Zagros, dem Grenzgebirge gegen Aſſhrien, Medien. 
bis an die kaſpiſchen Pforten eine Ausdehnung von hundert Meilen; gleich groß iſt 
die Entfernung von Suden nach Rorden. Es umfaßt die heutigen Provinzen Aſer⸗ 





Sufianga. 
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beidjan und Ghilan, den Weſten von Maſenderan und ganz Irak ˖Adjem, und iſt ein 
von Armen des Taurus und Antitaurus umgebenes oder durchſchnittenes Gebirgé 
land voll grasreicher Weideſtrecken und fruchtbarer Thäler mit üppigen Wein ˖ und 
Maulbeergãrten. Das nördliche Land (KKleinMedien oder Atropatene) auf 
der Weſtküſte des kaſpiſchen Meeres mit dem Arazes, einem Nebenfluſſe des Cyrus 
(Kur), als Nordgrenze, wird als ein rauhes Bergland mit waldbedeckten Höhen ge 
ſchildert, von denen fd viele Gewäſſer herabſtürzen und in dem großen Salzſte 
Spauta (h. Urmia) ſammeln. Natürliche Grotten, künſtlich erweitert und labyrinthiſch 
verbunden tn verſchiedenen Stockwerken übereinander und kreisßrunde Gewölbräume 
deuten noch auf ein altes Culturleben, das einſt hier zur Entfaltung gekommen ſein 
muß. Von einem Kreiſe mächtiger Hochgipfel eingeſchloſſen, enthielt das Land in den 
höhern Gegenden treffliche Bergweiden und grüne Wieſen nebſt reichlichen Raphta 
quellen, in ſeinen Ebenen und Thälern mannichfache Erzeugniſſe; die Abwechſelung 
von ſchneebedeckten Berghoöhen und reizenden Thalgegenden voll üppiger Vegetation 
verlieh dem Lande den Charakter einer wilden und lieblichen Alpengegend. Der na 小 
liche Theil war von den räuberiſchen Kadufiern (etigentlig Gelen, daher Ghilan) 
bewohnt, einem in Felsklettern und Wurfſpießwerfen geübten Volke, deſſen Size ſich 
bis zur Meeresküſte ausdehnten; nn ſie ſchloſſen fg die Marder und Tapuren 
an, verwandt fn Sitten und Lebenſweiſe. An der ſchroffen Felswand des mediſchen 
Berges Vagiſtan befindet fd die große Keilinſchrift von BViſutun, etwa 1000 
Zeilen enthaltend, nebſt einigen Abbildungen von Trabanten und Gefangenen, welche 
die Königsgeſtalt des Darius umgeben, Reſte einer großartigen Gartenanlage, welche 
die Gage der Semiramis beilegte. Die Kaduſier ſcheinen von Kyrod bezwungen wor 
den zu ſein. Um ſie im Gehorfam zu halten, legte er die Stadt Kyropolis in ihrem 
Lande an. Das ſüdliche Land (Oroß⸗Medien) wird von den alten Schriftſtellern 
gerühmt wegen ſeiner Fruchtbarkeit, ſeiner herrlichen Weidetriften und ſeines Reith 
thums an Pferden und anderm Vieh. Die Höhen waren von prächtigem Hochwald 
bedeckt und in den geſchũtzten Thälern wuchſen Orangen und Citronen, Feigen und 
Wein in großer Menge, und an Honig und wohlriechendem Silphium war Ueberfluß 
In der reizendſten Umgebung am Berge Orontes (Elvend), da wo die heutige Stadt 
Hamadan unter ihrem ewig jungen Baumwuchs maleriſch emporſteigt, lag die uralte 
Hauptſtadt der mediſchen Konige Cebatana tnit der prachtvollen Königsburg. der 
Schatzzkammer des Reichs und einer fſiebenfachen Ringmauer, von aufſteigender Höhe 
nach Innen, eine Stadt, von deren Reichthum und Fülle an Gold und Silber, an 
Schmuckwerk und Verzierung die alten Schriftſteller fabelhafte Schilderungen machen 
Von noch größerem Umfang war die weiter nach Oſten gelegene Stadt Rhagäãn von 
deren einſtiger Größe und Herrlichkeit noch heute die ſüdöſtlich von Teheran fd aus ˖ 
breitenden Ruinen von Rey Zeugniß geben. Unweit der reizenden Landſchaft Rha 
giana mit ihren fruchttragenden Vaͤumen lagen die niſaiſchen Gefilde, wo die hert 
lichſten Pferde Aſiens gezogen wurden. Die Zahl der Roſſe, die dort vor Alters 
geweidet haben ſollen, wird von Diodor auf 160,000 angegeben. 

Südweſtlich von Medien lag Suſiang (h. Khufiſtan), eine große, im Weſten mit 
Babylonien zuſammenhängende von den übrigen Rachbarländern dagegen durch hohe 
Gebirge getrennte Ebene zwiſchen den weſtlichen Randgebirgen Perſiens und dem 
Tigris. Den heißen Süd˖ und Weſtwinden zugänglich, vor den kühlenden Rord und 
Oſtwinden dagegen durch das hohe Gebirge abgeſchloſſen, leidet das Flachland nan 
der Küſte an unertraͤglicher Hitze, ſo daß nach Strabo Schlangen und Eidechſen, wenn 
ſie im Sommer zur Mittagszeit per die Wege wollten, verbrannt liegen blieben, und 
hingeſtreute Gerſte wie im Ofen geröſtet wurde, die nördlichern Striche am Fuße der 
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Berge dagegen haben ein gemaͤßigtes Klima, die Gebirgsregion ſelbſt iſt rauh und 
kalt. Die Küſte iſt ſehr flach‘“, heißt es bei Forbiger, „und es ziehen fo längs 
derſelben viele ſumpfige Untiefen hin, weshalb ſie nur wenige Landungsplätze bar， 
btetet und das Land wenig zur Schiffahrt geeignet iſt. Daher war auch dieſe Küſte 
den Alten nur ſehr wenig bekannt“'. Das übrige Land war ſehr fruchtbar und reich 
an Getreide, Reis und Wein; auch enthielt es viele Naphthaquellen. Die Suſiſchen 
Paänſſe führten über den höchſten und engſten Theil des Gebirges nach Oſten. Su⸗ 
ſiana war von mehreren RNebenflüfſen des Tigris bewäſſert, unter denen der von den 
nordöſtlichen Gebirgen herabſtrömende Choaſpes (j. Karun), der bet der Hauptſtadt 
vorbei in den Euläus fließt, durch ſein klares, reines Waſſer berühmt war, fo daß die 
perſiſchen Könige einen Vorrath davon auf allen ihren Reiſen in filbernen Gefaͤßen 
mit ſich zu führen pflegten. Außerdem führten zahlreiche Kanäle der Ebene hinrei⸗ 
chende Bewaͤſſerung zu. Die Einwohner, dem ſemitiſchen (ſyriſchen) Stamme angehö⸗ 
rend, zerfielen in zwei Völkerſchaften, in die Kiſſier, welche die blühenden Ebenen 
beſaßen, in Dörfern und Flecken wohnten und als ruhige, friedliebende, den Perſern 
gehorchende Ackerbauer geſchildert werden, und in die Elymäer auf den Verghöhen, 
die hauptſächlich der Viehzucht und der Waffenübung obliegend für roh und räube⸗ 
riſch galten und den Perſern ſich ſo wenig fügten, daß ſie ſelbſt den Königen auf ihren 
Reiſen von Suſa nach Perſepolis Löſegeld abverlangten. Nach ihnen benannten die 
Hebräer die ganze Provinz Elam. Die Elymäer wie ihre öſtlichen Nachbarn, Die wil ⸗ 
den und räuberiſchen Koſſäer, waren als ſtreitbare und geſchickte Bogenſchützen be⸗ 
rühmt und gefürchtet. Auf dem öſtlichen Ufer des Choaſpes lag in länglicher Geſtalt 
die mauerloſe Stadt Suſa mit der , goldgeſchmückten Burg der Kiſſier“, wo gut ge⸗ 
ſchützt und wohl verwahrt der Palaſt und das reiche Schatzhaus der Könige ſich be. 
fand. Rach Strabo waren die Mauern, Tempel und Palaͤſte in Suſa wie in VBabh⸗ 
lon aus Ziegelſteinen und Erdpech erbaut, auch pflege man die Dächer der Häuſer 
zwei Ellen hoch mit Erde zu beſchütten, um kühler zu wohnen. 


„Das heutige Territorium von Schuſter“, erzählen neuere Reiſende, „ſei der ſchönſte 
Theil von Sufiana, durchſchnitten und befruchtet durch vier anſehnliche Ströme und viele 
kleinere, welche ſeine Oberfläche nach allen Richtungen hin zu bewäſſern im Stande wären, 
wenn nicht der Fluch der Unwiſſenheit und der Habſucht perfiſcher Herrſchaft hart auf ſolchen 
Boden zurückwirkte und überall Ruinen und Wüſteneien hervorriefe, wo Culturlandſchaften 
und Wohlſtand verbreitet ſein könnten. Zu Strabo's Zeiten war Sufiana fo geſegnet und 
getreidereich, daß Gerſte und Weizen im Durchſchnitt hundertfältigen, zuweilen ſogar zwei⸗ 
hundertfältigen Ertrag gab; daſſelbe Land war zur Zeit des Khalifats reich an Baumwolle, 
Zuckerrohr, Reis und Korn, während es jeßt faſt nur als Wüſte erſcheint, wenige bebaute 
Stellen ausgenommen“ (Ritter). Da wo die Flüſſe Dizful und Kerkha beim Austritt 
aus der Gebirgswelt ſich am nächſten kommen, liegen die Ruinen von Suſa, faſt von 
einem Ufer zum andern reichend. Zwei hohe Schuttberge in der graſigen von wilden Raub⸗ 
thieren bewohnten Ebene, einzelne Marmorſtücke und Steinplatten mit Keilinſchriften und 
die Reſte verfallener Koſle bezeichnen die Stätte, wo einſt die ſtolze Stadt Suſa ſich 
erhob und wo vielleicht noch die Trümmer der Königsburg vergraben liegen. 


Perſis (h. Fars oder Farſiſtan) zwiſchen der karamaniſchen Wüſte und dem Verfis 
perſiſchen Meerbuſen, im Weſten durch den kleinen Fluß Oroatis (Tab) von Suſiana, 
im Oſten durch den Bagrada von Karamanien getrennt, war nach Strabo's zutreffen 
der Schilderung in ſeinen nördlichen Theilen (von den Griechen Parätakene genannt) 
eine wilde Verglandſchaft voll ſteiler Höhen und tiefer Schluchten, dazwiſchen weide⸗ 
cige Triften mit Futter für Kamele; auch im Weſten ſchied ein rauhes, ſteiles, von 


， 
Mevien un⸗ 


ter aſſyriſcher 


Herrſchaſt. 
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räuberiſchen Stämmen bewohntes Gebirgsland Perſien von dem Stromgebiet Re 
Euphrat und Tigris; das mittlere Land war eine fruchtbare mit Seen und Flüſſen 
angefüllte Landſchaft, welche die beſten Heerden nährte, wogegen der in eine Wüſte 
auslaufende flache Süden ſehr heiß und ſandig und arm an Früchten und Väumen. 
mit Ausnahme einiger Palmen, war. Dieſe mittlere Landſchaft enthielt die fruchtba 
ren mit Weinreben, Obſtbäumen und Blumenfeldern geſchmückten Thäler von Kas 
run, Schiras und Merdaſcht, die noch heute als der , Roſengarten Irans“, als das 
Land des Weins und der Rachtigallen geprieſen werden. Sn dem weiten Thale von 
Merdaſcht lag bie ,Perſerſtadt' Perſepolis, deren berühmte mit dreifacher Mauer 
umgebene Burg den Palaſt, das Erbbegräbniß und die Schatzkammer der Königt 
enthielt, und ſudöſtlich davon, im hohlen 第 ecften am Fluß Cyrus, nahe der Grenze 
von Karamanien die ältere Hauptſtadt Paſargadä, die in einem ſchönen Park das 
Grabmal des Cbru8 bewahrte, eine Stufenpyramide von weißen Marmorblöcken, von 
einer Säulenhalle umgeben. Die alte Herrlichkeit der Ebene Merdaſcht liegt längſt in 
Schutt und Trümmer; aber noch immer erregen die Prachtruinen von Perſe. 
polis die Bewunderung der Reiſenden. Sahlloſe Mauerreſte von geglätteten Qua 
derſteinen, zertrümmerte und aufrechtſtehende Säulen von fremder Ordnung, zerbro 
chene Relief ˖ Statuen in altperſiſcher Tracht und demüthiger Haltung; Sculpturwerke 
von Wunderthieren und ſeltſamen Geſtalten, Felsterraſſen mit Thorhallen und mid- 
tigen Marmortreppen, unterirdiſche Gewölbe und künſtliche Grotten geben noch Zeug 
niß von der ehemaligen Größe und Herrlichkeit der alten Heimath und Todtenſtadt 
der perſiſchen Könige. (Mehr tm 2. Band). 

Von der Ebene Merdaſcht, wo einſt die ſtolze Perſepolis lag, gibt Ritter folgende 
Beſchreibung ihres heutigen Zuſtandes: „Aus einer ein 化 überaus fruchtbaren Landſchaſft, 
wie dies die zahlreichen Reſte der Kanäle und Bewäſſerungsanſtalten und hie und ba noch 
die Kornfelder, Tabakspflanzungen, Gartenanlagen, Weinberge beweiſen, iſt dieſer Diſtrikt. 
der ũberall die Spuren der ſtärkſten einſtigen Population aufzuweiſen hat, in eine faſt ent. 
völterte Wildniß zurückgeſunken, die den größten Theil des Jahres als Einöde erſcheint, aber, 
mo menſchlicher Fleiß fd nur regt, alsbald wieder in die reichſten Gärten und Felder ſich 
verwandelt und mit Bewohnern füllt“. 


2) Mediens alte Geſchichte. 


Nach einer alten, von griechiſchen Schriftſtellern erhaltenen Kunde waren 
die Volksſtämme der Meder ſchon im 13. Jahrhundert vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung unter der Obergewalt eines Königs vereinigt, als der Aſſyrier Ninus 
das mediſche Reich mit großer Heeresmacht überzog. Der Mederkönig begeg 
nete ihm, verlor aber in einer großen Schlacht die Mehrzahl ſeiner Truppen und 
wurde als Gefangener nebſt ſeiner Gattin und ſieben Kindern ans Kreuz ge 
ſchlagen. Von dieſer Zeit an ſtanden die Meder 500 Jahre lang unter der 
Herrſchaft der Afſyrier; eine merkwürdige Heerſtraße über das nordweſtliche 
Randgebirge, angeblich von Semiramis angelegt, verband das unterworfene 
Land mit der Hauptſtadt Ninive, und als König Salmanaſſar im Jahr 719 
v. Chr. das Reich Israel zerſtörte, verpflanzte er einen Theil der Gefangenen 


nach den „Städten der Meder“. Aber wenige Jahre nach dieſem Zeitpunkt, 


als Salmauaſſar's Nachfolger Sanherib im ſhriſchen Lande von einem großen 
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Unfall betroffen ward, erhoben ſich die Meder und erkämpften als tapfere 
Männer ihre Freiheit und Unabhängigkeit (712 v. Chr.). Ein einheimiſches —— 
Herrſchergeſchlecht trat an die Spitze und brachte allmählich die mediſchen 
Stämme vom Halhs bis nach Bactrien zum Gehorſam. Aber während dieſer 
Jahre des Kampfes trat Unordnung, Geſetzlofigkeit und ein anarchiſcher Zu— 

ſtand ein; Leben und Eigenthum war in Gefahr und Gewalt ging über Recht. 

Da wahlien die Meder den Dejokes, der ſich als gerechter und kluger Richter Zuetz 
einen guten Namen und viele Freunde gemacht hatte, zum König. Dieſer um— 
gab fig ſofort mit einer Leibwache von Lanzenträgern, ſtellte durch ſtrenges 
Gericht, wobei er ſich Späher und Horcher bediente, die Ordnung und den 
Gehorſam wieder her und begründete eine erbliche Militärdeſpotie, indem er 

die Meder zwang, ihm die neue Hauptſtadt Cebatana in einer kühlen Ge⸗ — 
birgsgegend zu erbauen und mit ſieben in verſchiedenen Farben glangenden hen. 
Ringmauern, wovon die innerſte, mit vergoldeten Zinnen verſehene, die Kö— 
nigsburg und das Schatzhaus ſchirmte, zu umgeben. Dann ſchloß er ſich 

vom Volke ab, ertheilte ſeine Befehle und Urtheilsſprüche ſchriftlich oder durch 

Boten und erſchwerte nach Art orientaliſcher Gewaltherrſcher den Zutritt zum 
Palaſt durch Geſetze des Anſtandes und durch Formen äußerer Ehrerbietung. 

Von der Pracht und Herrlichkeit der aus Cedern- und Cypreſſenholz erbauten, 

mit Gold⸗ und Silberblech getäfelten und mit verſilberten Dachziegeln bedeckten 
Königsburg in Ecbatana, von der Größe und Feſtigkeit der nach der Zahl der 
oberſten Lichtgeiſter mit einem fiebenfachen Mauergürtel eingefaßten Stadt, 

von der Schönheit des mit vergoldeten Säulen geſchmückten Tempels der 
Anahita, des weiblichen Genius der heiligen Ardvieuraquelle, erzählen die 

alten Schriftſteller Wunderdinge; und die Quaderſteine und Cylinder mit Keil⸗ 
inſchriften, die ſchlanken Säulen mit lotosförmigen Knäufen und Unterſätzen, 

die man unter den Trümmern bei Hamadan noch heute findet, geben den Be— 

weis, daß dieſe Erzählungen nicht übertrieben find. Auf dem heiligen Berg 
Elvend, hoch über den blumenreichen Matten und Schneeſeldern iſt die fels— 
gehauene Platform eines Altars ſichtbar, zu dem Stufen hinanfführen. Dort 
brachten die alten Meder auf der reinen Berghöhe ihre Feueropfer dar. Durch 

ſeine kluge und gerechte Regierung verlieh Dejokes dem Königthum Kraft und 
Feftigkeit, dem Reiche Einheit und Stärke, ſo daß ſein Sohn Phra ortes 第 graoctet 
(Fravartiſch) bie Grenzen erweitern und bot fraftige ſtammverwandte Volk 

der Perſer, das in ſieben Stämme getheilt als Ackerbauer und Hirten, als —— 
Jäger und Krieger ein abgehärtetes, mäßiges Leben führte, unter ſeine Herr⸗ 

ſchaft bringen konnte. Geſtũtzt auf die vereinte Kraft der Meder und Perſer, 

ũber die er den Achämenes (Hakſchamaniſch), aus dem edeln Kriegergeſchlecht 

der Paſargaden, als Unterkönig einſetzte oder gegen Zinspflicht und Heeresfolge 

in ſeiner ſchon vorher bekleideten Würde beſtätigte, unterwarf unn Phraortes 

auch die Bactrer und Parther und dehnte ſeine Macht ũber ganz Oſtiran aus. 


Au 
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Die unterworfenen Völker mußten den Medern Tribut entrichten und ihre 
Fürſten oder Statthalter die Oberhoheit des mediſchen Königs anerkennen 
behielten aber ihre alten Rechte, Geſetze und Religionsformen, was anuf innere 
Verwandtſchaft und Gleichartigkeit deutet. Gebieter von ganz Iran unter⸗ 
nahm Phraortes einen Kriegszug gegen die Aſſyrier, um Vergeltung zu neh—⸗ 
men für die frühere Knechtſchaft des Volks. Aber „Aſſyrien war damals noch 
in gutem Stand“. Phraortes verlor im Felde Ragau in einer großen Schlacht 
—e Sieg und Leben (633). Sein Sohn Kyaxares (Uwakſchatara) rächte jedoch 
des Vaters Tod. Er ſammelte die Streitkräfte ſeines weiten Reiches, ſchlug die 
Feinde in einer entſcheidenden Feldſchlacht und begann die Belagerung 
von Ninive. Aber Ninive's Stunde war noch nicht gekommen. Ein mächtiger, 
bisher noch nie geſehener Feind von wilder Kraft erſchien au Mediens Grenze 
und rief den König Kyaxares auf einen andern blutigen Schanplatz. Dadurch 
erhielt das aſſyriſche Reich noch eine kurze Friſt der Rettung. 
2 Vou den wilden Hirten- und Reitervölkern, welche die weiten Steppen. 
und Syrien. länder am Don und an der Wolga und im Oſten des kaſpiſchen Meeres 
durchſtreiften und von den Griechen mit dem gemeinſamen Namen der Sky— 
then belegt wurden, waren einige ſtreitbare Stämme uuter kriegeriſchen Füh— 
rern durch die öſtlichen Päſſe des Kaukaſus in Medien eingefallen, Raub, 
Mord und Verwüſtung vor ſich hertragend. Sie warfen ſich zuerſt auf die 
ſtammvperwandten Kimmerier und Treren, die hundert Juhre früher von 
der Nordküſte des ſchwarzen Meeres aus Kleinaſien mit Verwũſtung heimgeſucht 
und fich dann in der Gegend niedergelaſſen hatten, wo in der Folge die griechiſche 
Stadt Sinope erbaut wurde, nahmen einen Theil derſelben iv ihre Reihen auf und 
drängten die übrigen abermals nach Weſten, zu einem neuen Verheerungszug mi 
der Sardes und die griechiſchen Küſtenſtädte. Als ſie die Grenzen des mediſchen 
Reiches bedrohten, brach König Kyaxares aus ſeinem Lager vor Ninive auf und 
zog dem unbekanuten Feinde entgegen. Aber er verlor die Schlacht; die Scythen 
eroberten Medien, drückten das Volk mit harter Botmäßigkeit und beugten 
ganz Vorderaſien unter ihre Zwingherrſchaft. Alles zitterte vor den kriegeriſchen 
Wanderhorden, die mit ihren ſchnellen Roſſen raubend und verwüſtend in die 
Länder einbrachen. Einige Zeit nachher wandte ſich ein großer Schwarm ſüd⸗ 
wärts nach dem Lande Kangan, dem entkräfteten Reiche Jnda Untergang und 
Verderben drohend. „Ein Volk kommt vom Lande des Nordens“, rief damals 
der junge Jeremias aus, der in ihrer Erſcheinung eine ähnliche Zuchtruthe und 
Gottesgeißel far Juda's Frevelthaten und Abfall zum Gögßendienſt erblickte, 
wie Jeſaja in den Aſſhrern: „»Ein Volk kommt vom Lande des Nordens und 
eine große Nation ſteht auf vom Aeußerſten der Erde. Bogen und Wurſſpieß 
führen ſie; grauſam ſind ſie und ohne Erbarmen; ihre Stimme brauſet wie 
das Meer nud auf Roſſen reiten ſie, gerüſtet wie Männer zum Streite. Gin 
ſtarkes Volk iſt es, ein Volk von Alters her, deſſen Sprache du nicht kenneſt. 
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Sein Köcher iſt wie ein offenes Grab, alle ſind Helden. Wider Israel laſſen fie 
ihre Stimme erſchallen und machen das Land zur Wüſte; die Städte werden 
verbranut, leer von Bewohnern. Nach Jeruſalem kommen Hirten und ihre 
Heerden, ſchlagen um ſie Zelte ringsum, weiden ab ein jeglicher ſeinen Bereich“. 
Verheerend durchzogen die ſeythiſchen Wanderhorden das ſyriſche Land, be⸗ 
ſchatzten und beraubten Völker und Städte und füllten Alles mit Angſt und 
Schrecken. Ammon und Moab wurden wie Sodom und Gomorra „Neſſeln⸗ 
Beſitz und Salzgruben und ewige Wüſte“, nach der Schilderung des Propheten 
Zephanja. An her Grenze Aegyptens kehrten ſie um, bewogen durch die Bitten 
und Geſchenke des Königs Pſammetich, und wandten ſich oftwärts nach den 
reichen Landſchaften Babylonieus, Alles raubend, was nicht durch feſte Mauern 
geſchützt war. Aber einige Schwärme Nachzügler weilten noch eine Zeitlang 
in dem Küſtenlande Philiſtäa's, plünderten den Tempel der Derketo (Urani⸗ 
ſchen Afrodite) in Ascalon und ſchlugen die Städte und ihre Bewohner mit 
der Schärfe des Schwerts alſo, daß der Strich am Meere, einſt fo blühend 
und volkreich, „uu Angern“ ward, „zu Triften der Hirten tb Schaaf - Hür⸗ 
den“, wie Zephanja ſchon bei dem ägyptiſchen Kriegszug verkündet (S. 175). 


Noch lange erhielt ſich im hebräiſchen Volke die Erinnerung an den Gog und 
Magog“ des Rordens. 


Acht und zwanzig Jahre lang waren die Seythen die Geißel Mediens 


und Vorderaſiens „und machten Alles wüſt und öde durch Gewalt und Ueber⸗ 
muth“; erſt als ſie ſich nach der Art wilder Völker in mehrere Schaaren getrennt 
hatten, gelang es dem König Kyaxares, ſein Land von ihnen zu befreien, indem 
er, wie Herodot erzählt, einen Theil von ihnen trunken machte und erſchlug. 
Die übrigen ſtreiften noch bis zum Jahr 605 in Vorderaſien umher. Daun 
kehrten alle in ihre Heimath zurück, wo ein neuer Kampf ihrer wartete. Die 
ſeythiſchen Weiber hatten nämlich während der Abweſenheit der Männer die 
Sclaven geheirathet, und ein junges Geſchlecht war aus dieſen Ehen berbor 
gegangen. Als nun die Schthen heimkamen, zogen die Selaven mit ihren 
Söhnen ihnen entgegen und ſchlugen ſie mehrmals zurück, bis dieſe, Wurfſpieße 
und Bogen bei Seite legend, mit Peitſchen auf ſie zugingen und fie durch die 
Erinnerung ar die frühere Knechtſchaſt fo in Schrecken ſetzten, daß ſie flohen 
und überwunden wurden. 

Nach dem Abzug der Schthen bekamen die Meder ihre Herrſchaft wieder 
Uper alle Völker, denen fie zuvor geboten hatten, und Kyaxares gewann Zeit, 


das Heerweſen zu verbeſſern und auf neue Eroberungen auszuziehen. Nachdem Armenien 


er ſein Kriegsvolk, das bisher aus ungeordneten Haufen beſtanden, in Lanzen⸗ 
träger, Reiter und Bogenſchützen getheilt hatte, griff er Armenien at jenes 
nordweſtliche Gebirgsland, wo fd von dem ſagenreichen Ararat, dem ſchnee⸗ 
bedeckten Quellgebiete des Tigris und Euphrat, um den reizenden See von 
Wan ein fruchtbares, an Wein, Oel und Pferdetriften reiches Stufenland aus 


unterworfen 
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breitet, und ein terraſſenföoörmiges Randgebirge, ũber deſſen untere Stufen der 
Tigris brauſend hinabſtürzt, den ſüdlichen Grenzwall bildet gegen das Tiefland 
von Meſopotamien. Dieſes von einem einfachen, gaſtfreien Volke bewohnie 
Armenien, das bisher den Afſyriern gehorcht hatte, wurde von den Medern, 
mit denen die Einwohner in Sitten und Sprache viele Aehnlichkeit gehabt 
haben ſollen, leicht unterworfen, ſo daß Kyaxares ſeine Waffen noch weiter 
nach Weſten, gegen Kappadocien und Lydien tragen kounte. Von der einſtigen 
Herrſchaft der Aſſycier in Armenien zeugen noch merkwürdige Reſte von Säu. 
len und weitverzweigten Grottenwerken, die als Gräber der Könige gedient zu 
haben ſcheinen, und vor Allem die unbekannten Inſchriften in Keilform auf 
der geglätteten Felswand, welche bie Feſte der heutigen Stadt Van trägt und 
zu der ein halbzerſtörter Stufengang bis auf die obere Felsplatte hinanführt. 
Sie ſollen von der prächtigen Königsſtadt Schamiramagerd“ herrühren, 
welche eiuſt der 名 age nach die mächtige Beherrſcherin von Ninive durch 
aſſyriſche Werkleute habe erbauen laſſen, um dort im der kühlen Berggegend 
am blauen Waſſerſpiegel des reizenden Sees die heißen Sommertage zu ver— 
—8 leben. 一 Der Krieg zwiſchen Khaxares und dem Lyderkönig Alyattes, welcher 
ga nd der Vertreibung ber Kimmerier alle Völkerſchaften bis zum Halys Mater 
ſeine Herrſchaſt gebracht hatte, zog ſich mit abwechſelndem Erſolge fünf Jahre 
lang ohne Entſcheidung hin. Erſt im ſechſten Jahre, als in Folge einer (von 
dem Jonier Thales vorher verkündigten) Sonnenfinſterniß (30. Sept. 610) 
während einer Schlacht unweit des Halhs „aus Tag mit einem Mal Nacht 
ward“ und die Soldaten vor Schrecken vom Kampfe abließen, kam unter Ver. 
mittelung des babyloniſchen Königs Nabopolaſſar und des „Syenneſis“ von 
Glicien ein Friede und ein Freundſchaftsbündniß zu Stande. Nun wendete 
Kyaxares im Bunde mit Babyhlonien ſeine Waffen abermals gegen Aſſyrien, 
das den vereinten Kräften nicht zu widerſtehen vermochte. Im dritten Jahre 
des Krieges fiel Ninive in die Hände der Belagerer, welche die Stadt zerſtörten 
— und das Reich uuter ſich theilten (606). Das afſhriſche Stammland auf dem 
606. linken Uſer des Tigris kam an die Meder, die nunmehr über alle Völker vom 
Indus bis zum Tigris und zum nördlichen Halys geboten. 
ein Als Kyaxares nach einer vierzigjährigen wechſelvollen Regierung zu ſei— 
Keiches nen Vätern geſammelt wurde, folgte ſein Sohn Aſtyages als Herrſcher 
über das größte Reich in Aſien. Aber des Vaters kriegeriſcher Geiſt war auf 
Iwegte den Sohn nicht übergegangen. Aſtyages verbrachte ſeine Tage in den Pals— 
ſten von Ecbatana in Weichlichkeit und Ruhe und entfremdete ſich durch 
Schwäche und Grauſamkeit die Gemüther ſeines Volks. Durch die Bande der 
Blutsverwandtſchaft mit den Königen von Babylon und Lydien verknüpft 
tb daher vor Angriffen von den beiden mächtigſten Reichen Weſtafiens ge 
ſchütßt, überließ er ſich ſorglos ſeiner ſchlaffen RNatur, bis er unerwartet aus 
ſeiner Sicherheit aufgeſchreckt wurde. 


3. Das Reich her Meder und Kyrot' Anfang. 369 


3) Aſthages und cyros. 


Aſtyages hatte keine mãnnliche Rachkommen, erzählt Herodot nach einer perſi⸗ 
ſchen Ueberlieferung, ſondern nur eine Tochter Mandane. Dieſe gab er, durch die 
Deutung eines Traumgeſichts erſchreckt, nicht einem Meder zum Weibe, ſondern einem Aſtyages u. 
vornehmen Manne aus dem unterworfenen Volle der Perſer, Namens Kambyſes. —R 
Mandane war noch kein Jahr verheirathet als der Vater abermals ein merkwürdiges 
Traumgeficht hatte. Er ſah aus dem Schooße der Tochter einen Weinſtock emporwach ⸗ 
ſen, welcher ganz Afien beſchattete. Die Traumdeuter wiederholten die frühere Ausle⸗ 
gung, daß der Sohn ſeiner Tochter an ſeiner Stelle einſt regieren werde. Um dieſem 
Schickſale zu entgehen, ließ Aſthages ſeine Tochter nach Echatana kommen und gab, 
als fie hier den Kyhros zur Welt brachte, das Knäblein dem Harpagos, einem treuen 
und vertrauten Manne, daß er es in ſeinem Hauſe tödte. Dieſer aber gedachte, daß 
Aſtyages alt und ohne Erben ſei, daß das Reich einſt an Mandane fallen und dieſe 
den Tod ihres Sohnes on ihm rächen würde. So wollte er wenigſtens die Schuld 
des Mordes auf einen Andern wälzen. Cr gab den Knaben einem königlichen Hirten 
Mithradates, d. i. vom Mithras gegeben, und befahl ihm im Namen ſeines Herrn, 
das Kind auszuſetzen, mo das Gebirge am wildeſten ſei. Der Hirte aber, verwundert, 
den Knaben mit Gold und bunten Kleidern geſchmückt zu ſehen, ließ ſich durch die 
Bitten ſeines mitleidigen Weibes Spako, d. i. Hündin, bewegen, ihr eigenes todtge⸗ 
bornes Kind an des Kyros Statt auszuſetzen, dieſen dagegen als ſeinen Sohn zu 
erziehen. So wuchs Kyros bis in ſein zehntes Jahr unter den Hirten auf und wurde 
ein großer und ſchöner Knabe. Da geſchah es, daß er in einem Knabenſpiel zum Kö— 
nig gewählt ward. Nun ſetzte er Jedem ſein eigenes Geſchäft. Die Einen wählte er zu 
Lanzenträgern, die Andern zu Thorwächtern, dieſen machte er zum Auge des Königs, 
jenem gab er das Amt die Botſchaften herein zu bringen. Alle folgten ſeinen Gebo⸗ 
ten, nur der Sohn eines vornehmen Meders weigerte den Gehorſam. Und als ihn 
Kyros ergreifen und mit Geißelhieben züchtigen ließ, eilte der Anabe nach der Stadt 
und erhob Klage bei ſeinem Vater. Dieſer ging voll Zorn mit feinem Sohne zum 
König und erzählte die unwürdige Behandlung, die derſelbe von dem Knaben des 
Rinderhirten erlitten habe. Aſtyages beſchied hierauf den Hirten mit dem Kyros vor 
ſich und fragte dieſen, wie er es habe wagen können, den Sohn eines edlen Meders 
fo ſchmählich zu behandeln? Kyros aber antwortete: „Herr, dem iſt nichts als ſein 
Recht geſchehen; hab ich darum Strafe verdient, fiehe, hie bin ich'. Weil der Knabe 
fo redete, ba erkannte ihn Aſthages auf ein Mal. Denn die Züge des Geſichtes däuch ⸗ 
ten ihm wie ſeine eigenen, und die Antwort war wie eines Edlen. Er nahm den Hir⸗ 
ten allein und brachte ihn durch Androhung von Martern zum Geſtäͤndniß der Wahr⸗ 
heit. Nun warf er ſeinen ganzen Sorn auf Harpagos, weil dieſer ſeinen Befehl nicht 
vollzogen, und beſchloß ihn ſchwer zu züchtigen. Er ſtellte ſich erfreut über die Ret⸗ 
tung ſeines Enkels und forderte ihn auf, ſeinen Sohn zu demſelben zu ſchicken und 
dann ſelbſt zur königlichen Tafel zu kommen. Harpagos that Alles, wie es der Kö⸗ 
nig befohlen. Aſtyages aber ließ den Knaben beim Eintritt tn das Schloß ergreifen 
und ſchlachten; dann ſetzte tc das gekochte und gebratene Fleiſch des Kindes dem 
Vater zur Speiſe vor, waͤhrend die andern Gäſte Hammelfleiſch aßen. Als Harpagos 
ohne alle Ahnung von dem vorgelegten Fleiſche gegeſſen hatte, fragte ihn Aſtyages, 
wie ihm das Gericht geſchmeckt hätte, und als der andere verſicherte, es hätte ihm 
ſehr gut geſchmeckt, brachten die Diener des Königs in einem verdeckten Korbe den 
Kopf nebſt den Haäͤnden und Füßen des getödteten Sohnes und hießen ihn nehmen was 
ihm beliebte. Harpagos entfegte ſich nicht, ſondern unterdrückte ſein Gefühl und ſagte, 
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was der König thue, das ſei wohlgethan. Darnach ging Aſtyages mit denſelben Mo— 
giern, die ihm die früheren Traumgeſichte ausgelegt, zu Rathe, ob Kyros am Leben 
bleiben ſolle oder nicht. Als dieſe den Hergang erfahren hatten, waren ſie der Mei⸗ 
nung, daß des Königs Träume bereits in Erfüllung gegangen wären, da ja Kyrei 
von den Knaben des Dorfes zum König eingeſezt worden und daß Aſthages Ta 
nichts mehr von ihm zu fürchten habe. Damit war der Mederkönig zufrieden und 
ſchickte nun den Kyros zu ſeinem Vater in das Land der Perſer. Und als Kyros her 
anwuchs und wacker und beliebt dard vor allen ſeinen Geſpielen, lag ihm Harpages 
an und fanbte ihm Geſchenke, weil er groß Verlangen trug, Rache zu nehmen an dem 
Aſtyages. Er trat heimlich mit den mediſchen Großen in Verbindung und gewann ſie 
für den Plan, den Aſtyages vom Thron zu ſtoßen und den Kyros an ſeine Stelle zu 
fehen. Als er dieſem fo den Weg bereitet, ſchicte er einen als Jaͤger verkleideten Die 
ner zu Kyros mit einem Haſen und ließ ihm ſagen, er möge denſelben in Riemandes 
Gegenwart aufſchneiden. Sm Vauche des Haſen aber lag ein Brief, worin Kyros auf 
gefordert wurde, die Perſer zur Empörung zu bringen und Rache zu nehmen an 位. 
nem Mörder Aſtyages; in Medien ſei Alles bereit, ihn als König anzuerkennen 
Kyros beſchloß der Aufforderung zu folgen und erſann folgende Liſt. Er verſammelte 
die Perſer und gab vor, Aſtyages habe ihn in einem Schreiben zum Oberſten beſtellt; 
nun befehle er ihnen, daß ſich Jeder einſtelle mit einer Sichel. Als ſie kamen, gebot 
er ihnen, ein mit Dornen bewachſenes Feld von 18 oder 20 Stadien at einem Tage 
auszuroden. Als nun die Perſer ihr Tagewerk vollendet, ſagte ihnen Kyros, ſie 
ſollten ſich baden und am andern Tage ſich wieder einſtellen. Da brachte Kyros zu 
Hauf alle Ziegen und Schaafe und Rinder ſeines Vaters und ſchlachtete und bereitete 
fie zu, daß er der Perſer Heer bewirthete, dazu Wein und Speiſen auf das Herrlichſte 
Und als die Perſer ſich einſtellten am andern Tage, mußten ſie ſich lagern auf den 
Raſen und ſchmauſeten. Und als fie gegeſſen, fragte ſie Kyros, wad ihnen beffer ge 
flele, wie ſies geſtern gehabt, oder wie ſies heute hätten. Sie aber ſagten, da ſei ein 
gewaltiger Unterſchied, denn geſtern hätten fies ſehr ſchlecht, heute hingegen ſehr gut 
gehabt. Dieſe Rede nahm Kyrod auf und offenbarte ihnen die ganze Sache und 
ſprach: „Alſo ſteht es mit ench, o Perſer! Werdet ihr mir folgen, fo ſollt ihrd im- 
mer fo gut haben, und noch zehntauſend Mal beffer, ohne Knechtsarbeit; wollt ihr 
aber nicht, ſo warten euer Müh und Arbeit ohne 8Sahl der geſtrigen gleich. Folget 
mir alſo und macht euch frei. Denn ich bin geboren durch die goͤttliche Schickung, daß 
ich dies Gut in euere Hand ſoll bringen. Auch halk ich euch nicht für ſchlechtere Leute 
denn die Meder, in keinem Stücke, vor Allem aber im Streit“. Die Perſer folgten 
ihm mit der groͤßten Vereitwilligkeitt, denn ſchon laͤngſt war ihnen der Meder Hert 
ſchaft ein Greuel. 

Aſthages brachte rm alle Meder unter die Waffen und ſeßte, als wär ec von 
Gott geſchlagen, den Harpagos zu ihrem Anführer. Als es nun zum Streit kam, ging 
Harpagos mit denen, die um die Sache wußten, zu den Perſern über, die andern wur ˖ 
den überwunden und flohen. Da ließ Aſtyages die Magier, die ihm gerathen, den 
Kyros gehen zu laſſen, ans Kreuz ſchlagen, und bewaffnete dann alle Meder, die in 
der Stadt waren, Alt und Jung, und führete ſie hinaus. Aber er verlor die Schlacht 
und ward ſelber gefangen. Als nun Aſtyages gefangen ſaß, trat Harpagos zu ihm 
und ſpottete ſein und ſagte, das ſei der Lohn für jenes graufige Mahl, Knechtſchaft 
ſtatt eines Königreichs. Aſthages aber erwiederte: wenn das ſein Werk wire fo fei er 
der einfältigſte und thörichtſte aller Menſchen, der einfältigſte, weil er einem Andern 
die Macht tn die Hände gegeben, da er doch ſelbſt hätte König werden können, der 
thoͤrichtſte, weill er jenes Mahles wegen die Meder zu Knechten gemacht So nahm 
die Herrſchaft der Meder nach einer Dauer von etwas mehr als 150 Jahren, (558 bor 
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Chr. G.) ein Ende. Dem Aſtyhages that Kyros weiter kein veides und behielt ihn bei 
ſich bis an ſeinen Lod. 


Sn dieſer Erzählung der Jugendſchickſale des Kyros iſt Herodot derjeni⸗ 37 Er⸗ 
gen Tradition gefolgt, die ihm am wenigſten wunderbar, d. h. durch poetiſche — 
Sagen entſtellt vorlam, und ſeinem naiven Pragmatismus von der göttlichen —* 
Strafgerechtigkeit, die jeden Uebermuth zu Fall bringe und jede Frevelthat die 
entſprechenden Folgen finden laſſe, am angemeſſenſten war. Sowohl aus 
Herodot's eigener Angabe (I, 95), als aus den ganz abweichenden Darſtellun⸗ 
gen des Xenophon und Ktefias, des Dinon und Nicolaus von Damasecus geht 
dentlich hervor, daß des Kyros Jugendzeit in ähulicher Weiſe durch Sagen 
ID poetiſche Ausſchmückung ins Mythiſche gerückt worden, wie die wunder⸗ 
baren Schickſale des Romulus bei den Römern. Wie bei dieſem der Kriegsgott 
Mars und die Wölfin eingeflochten ward, ſo bei den Ormuzddienern ber Gott 
Mithra, „der die Rinderpaare vermehrt', und das heiligſte Thier des Lichtgot⸗ 
tes, die Hündin. Bei Xenophon, der in ſeinem geſchichtlich politiſchen Lehr⸗ Aenophon. 
toman Chropädie den Kyros als das Muſterbild eines Herrſchers ſowohl 
an Tapferkeit, Fäͤhigkeit und Verſtand als at Gerechtigkeit, Treue und Milde 
verherrlichen will, eine Tendenz, wozu der Abfall und Verrath des Helden 
ſchlecht gepaßt haben würde, iſt Kyros der Sohn des Königs von Perfien, 
Kambyſes, und der Mandane, der Tochter des Aſthages. Er verbringt ſeine 
Jugend ruhig bei ſeinen Eltern in Perſien, unterſtützt nach Aſthages Tod deſſen 
Sohn und Nachfolger Kyaxares II. im Kampfe gegen Armenier, Aſſyrier, 

Lyder, heirathet deſſen einzige Tochter und wird, als ſein Oheim und Schwie⸗ 
gervater ohne männlichen Nachkommen ſtarb, nach natürlichem Erbrecht König 
von Medien. 一 Bei Kteſias iſt Kyros kein Verwandter des Aſtyages; er Rtefiat. 
ũüberwindet ihn im Krieg, nimmt ihn gefangen, behandelt ihn aber nicht als 
Feind, ſondern macht ihn zum Statthalter einer entlegenen Provinz und ver⸗ 
mählt ſich mit ſeiner Tochter Amytis. Als nun in der Folge Tochter und 
Schwiegerſohn Verlangen trugen, den Aftyages wieder zu ſehen, gibt Kyros 
Befehl ihn nach Perſien zu führen, aber der Eunuche, der ihn geleitet, läßt ihn 
in der Wüſte zurück, wo er verſchmachtet. Nach Dinon, der in der erſten Dinon. 
Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. ſchrieb, war Kyros Oberſter und Stab⸗ 
trager des Aſthages, dann der erſte der Waffenträger und ſtürzte die mediſche 
Herrſchaft durch glückliche Empörung; nach NRieolaus von Damasceus, 中 ketangoon 
einem Zeitgenoſſen des Auguſtus, hütete Kyros mit ſeiner Mutter bie Ziegen, 
wãährend ſein mediſcher Vater Atradates (d. h. Feuergabe) auf Raub auszog. 
In der Folge begab er ſich nach Eebatana, wurde im königlichen Palaſte zuerſit 
Auskehrer, dann Lichtträger und endlich Mundſchenk. Durch ſeine Geſchick⸗ 
lichleit und Schönheit erwarb er ſich die Gunſt des Königs, fo daß dieſer ſeinen 
Vater zum Statthalter in Perſien machte. Unter dem Vorwande, ein Gelübde 
zu erfüllen, erbat ſich hierauf Kyros die Erlaubniß, nach Perfien zu gehen. 
Eine Lautenſpielerin verſpottete darob den König, daß der Löwe den Eber auf 
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die Weide entlaſſen habe, wo er fg mäſten und ſtärken werde, um ihn zulett 
zu befiegen. Beſorgt ſchickte nun Aſthages dem Kyros eine Reiterſchaar nath, 
die dieſer jedoch niedermachen It und dann die Fahne der Empörung auf 
pflanzt. Allein der Aufſtand hatte anfangs ſchlechteu Erfolg. Die Perſer wur⸗ 
den dreimal von den Medern beſiegt und bis nach 第 afargaba zurũckgedrängt 
und nur durch die Untreue und Verrätherei eines vornehmen Meders (Oebares) 
erlangte zuletzt Kyhros die Krone und brachte die Herrſchaft von den Mederm 
zu den Perſern. 

Aus dieſen verſchiedenen Erzählungen geht hervor, daß der Uebergang 
nz ber Herrſchermacht bot den Medern zu den unterworfenen Perſern und die 
Gründung des Reiches durch Kyros frühe durch Sagen und poetiſche Aus 
ſchmückung entſtellt und in das Gebiet der Dichtung und Mythe gezogen 
wurde. Denn ſchon Herodot, der nicht ein volles Jahrhundert nach Kyros ſeine 
Geſchichten verfaßt hat, war außer Stande, unter den vier Traditionen, die er 
in Perſien hörte, die hiſtoriſche Wahrheit mit Sicherheit herauszufinden. 9 
dieſer frühen Entſtellung trugen mancherlei Umſtände bei. Die Meder glaubten 
die Schmach ihrer Niederlage und ihres Falles zu mindern, wenn ſie den Sieg 
der Feinde der Falſchheit und dem Verrath zuſchrieben und fo den Sturz Me 
einheimiſchen Königsgeſchlechts von der Untrene mediſcher Großen ausgehen 
ließen, und ſuchten ſich für den Verluſt zu tröſten, indem ſie das perſiſche Her 
ſcherhaus durch die Bande der Blutsverwandtſchaft an die mediſche Dynafiit 
auknüpften; je nachdem alſo die griechiſchen Schriftſteller mediſchen oder ber 
fiſchen Traditionen folgten, gingen ihre Darſtellungen aus einander. Ein zwei⸗ 
ter Grund lag in der impoſanten Geſtalt und Erſcheinung des Gründers der 
perſiſchen Herrſchaft und in der ſchöpferiſchen Kraft und Thätigkeit einer jugend 
lichen Volksphantaſie. Die Dichtkunſt iſt der Schrein, in den jugendliche Völler 
ihre Gefühle und Anliegen niederlegen und daß fg dieſe Dichtkunſt der 有 td 
dengeſtalt des Kyros ſchnell bemächtigte, ſeine Erſcheinung als eine höhere 
Schickung des iraniſchen Lichtgottes darſtellte und mit religiöſer Weihe umgab, 
geht nicht nur aus den dichteriſchen Spuren hervor, die ſich in allen Erzäb 
lungen entdecken laſſen und wovon bei Dinon und Nicolaus ausdrückliche 
Zeugniſſe enthalten find, es ergibt ſich auch aus der Analogie anderer Völker, 
aus dem poetiſchen Halbdunkel der Wunderſagen, womit das Leben und die 
Jugend aller hervorragenden Helden und Staatenſtifter der Vorzeit verhüllt 
iſt, aus dem Intereſſe ſämmtlicher Völkerſchaften Irans den großen National- 
heros, der die Diener des Lichtgottes zur Herrſchaft geführt und ihrem heiligen 
Glanben eine weite Verbreitung gegeben, in dem Glanze einer beſondern gött 
lichen Obhnt und Gnade auftreten zu laſſen. Selbſt die Armenier wollten 
Theil haben an der Heldengeſtalt des Kyros, indem ſie in einer einheimiſchen 
Tradition denſelben in Verbindung brachten mit ihrem letzten freien König 


et Nationalheros Dikran (Tigranes). 一 Geſchichtlich wird fo bief feft ſtehen, 


— 


daß Kyros dem Herrſchergeſchlechte angehörte, das ſeit dem Mederkönig 
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Phraortes in Perſien regierte, aber in einem Verhältniß der Unterordnung zu 
den Medern, daß er durch einen gelungenen Aufſtand nicht nur ſein ange⸗ 
ſtammtes Königreich von der Zinspflicht und Fremdherrſchaft befreite, ſondern 
auch durch Tapferkeit und Kriegsglück Medien ſelbſt unterwarf und ſomit der 
Begründer des perſiſchen Reiches wurde. Die Stammtafel der Achämeniden, 
ie fie ſich aus Herodot und den Keilinſchriften ergibt, laäßt Khros, den Sohn 
des Kambyſes, als den vierten Nachfolger des erwähnten von Phraortes zum 
Oberften der Perſer eingeſetzten Achämenes erkennen.) Daß Kyros als der 
Sohn eines Unterkönigs vielleicht in ſeiner Jugend die Dienſte eines Mund⸗ 
ſchenken bei Aſtyages verſehen, ſtreitet nicht mit den Sitten des Morgenlandes. 
Bei dem Tode des Kambyſes mag Kyros von Aſtyages entlaſſen worden ſein, 
um die väterliche Würde in Perſien in Beſitz zu nehmen; daß dann Aſthages, 
wie die Traditionen melden, gewarnt vor dem unternehmenden Geiſte des Kö— 
nigsſohnes, ſeinen Schritt bereut und den Kyros zurückgerufen habe und daß 
die Weigerung des letztern, dem königlichen Befehle zu folgen, einen Kriegszug 
und einen Aufſtand zur Folge gehabt, hat durchaus nichts Unwahrſcheinliches. 
Auch die Erzählung von den anfänglichen Niederlagen der Perſer und der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht bei Paſargadä entſpricht ſicherlich mehr dem geſchichtlichen 
Hergang, als der leichte Sieg bei Herodot. Das Ende des letzten Mederkönigs 
wurde von der dichteriſchen Thätigkeit, die den Fall des mediſchen und die Er⸗ 
richtung des perſiſchen Reiches mit poetiſchen Gebilden umgab, mitberührt. 
Doch ſtimmen alle Berichte darin überein, daß Aſthages von dem neuen Herr⸗ 
ſcher mit Milde behandelt worden, und Ktefias fügt hei, daß Kyros die Tochter 
deſſelben, Amytis, zum Weibe genommen, nachdem er ihren Gatten, der fg als 
Lũguer erwieſen, habe tödten laſſen, eine Angabe, die um fo glaubwürdiger 
lautet, als es ganz des Kyros Staatsklugheit gemäß war, den berechtigten 
Thronfolger in Medien zu beſeitigen und ſich ſelbſt durch die Heirath die Legi⸗ 
timität beizulegen. Erſt auf die Kunde von dieſer Vermählung hätten ſich 
dann die Bactrer dem neuen Herrſcher unterworfen. 

Der Charakter der Dichtung, der auf Khros Jugendleben und Thron⸗ 
beſteigung liegt, umgibt auch die ganze Geſchichte ſeiner 29 jährigen Herrſchaft. 
Die Erſcheinung des Mannes, der in wenigen Jahren ein Reich gründete, das 
alle früheren an Umfang und Größe weit übertraf und die älteſten Cultur⸗ 
ſtaaten neben einfachen Naturvölkern umfaßte, war von ſo überwältigender 
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Macht, daß ſich die Poeſie ſeiner bemächtigte und ſeine Thaten und Lebens 
geſchicke in das Bereich der Wunder und Mythen rückte. Nicht blos die grie 
chiſchen Hiſtoriker erwaͤhnen verſchiebener Sagen, aus denen jeder Ne wahr 
ſcheinlichſten oder ſeiner Natur entſprechendfien auswählte, auch die aa Babels 
Waſſerbächen trauernden Juden ſahen in Koreſch“ den von Gott geſandten 
Erretter aus den Leiden der Verbannung. So kam es denn, daß wir von den 
geſchichtlichen Gange ſeiner Unternehmungen wenig Zuverläſſiges erfahren 
und daß die Schriftſteller des griechiſch⸗römiſchen Alterthums hauptſächlich 
diejenigen Begebenheiten in ausführlicherer Darſtellung behandelten, die in 
Dichtung und Sage beſonders verherrlicht waren. Nur aus einigen verlornen 
Andeutungen geht hervor, daß der perſiſche Kriegsheld nicht ohne mancherlei 
Kämpfe in den Befitz des mediſchen Reiches gelommen iſt, daß er die erſten 
Jahre ſeiner Regierung auf Me Unterwerfung ſolcher Völkerſchaften verwenden 
mußte, welche das Verhältniß der Zinspflicht, in dem ſie zu den Medern ge⸗ 
ſtauden, durch den Wechſel der Herrſchaft für gelöſſt hielten und daß er auf 
ſeinem Siegeslauf ein Volk nach dem andern bezwang und keines vorüber 
giug“. Dieſer Widerſtand würde wohl noch hartnäckiger geweſen ſein, wenn 
uicht die Perſer in Religion und Sitten den Medern und Ofliraniern ver 
wandt geweſen wäͤren, und Kyros nicht die ganze Reichsordnung, wie er ſie 
vorfand, die Einrichtungen und Regierungoformen, das Hofleben und die 多 rr 
hältniſſe der Stände hätte beſtehen laſſen, ſo daß das Reich eben fo gut das 
mediſche als das perſiſche genannt werden konnte. Das Gefallen ar fremden 
Sitten, das Herodot als eine Eigenthümlichkeit der Perſer hervorhebt, erleichterte 
die Vermiſchung; die Sieger fügten ſich ſchuell in die Lebensweiſe der früheren 
Gebieter, die ihnen mo auch an Bildung ũberlegen waren. 一 Auch Me 
Kriegszũge des perſiſchen Königs nach dem fernen Oſten, wo er am Einfluß 
des Kabul in den Indus das Volk der Afçbraka (Aſſacener) tributpflichtig 
machte und auf dem Rückzug in der Wüſte Gedroſiens mit ſeinem Heere in 
große Noth gerieth, aus der ihn nur, wie oben erwähnt, die rechtzeitige Zufuhr 
der Ariaſper, fortau, Wohlthäter“ genannt, errettete, ſind nur in dunkeln 
kurzen Sagen zu uns gelangt. Wir werden den Verlauf ſeiner Geſchichte, wie 
er den reichen Kroͤſos bezwang und Kleinaſien bis zum griechiſchen Inſelmeer 
ſeiner Herrſchaft unterwarf, wie er Babylon eroberte und die phöniziſchen 
Handelsftädte am Libanon erwarb und wie er endlich im fernen Turan, im 
Kampf gegen bie wilden Söhne der Steppen am Jaxzartes, die Saken, Derbier 
und Maſſageten, ſeinen Untergang fand, weiter unten kennen lernen, wenn 
uns zuvor die Völker bekannt ſein werden, die in dem perfiſchen Weltreich die 
wichtigſte Stelle einnahmen. So mächtig wirkte die Erſcheinung des gewaltigen 
Mannes noch auf die kommenden Geſchlechter, daß anderthalb Jahrhunderte 
ſpäter ein Weiſer und Feldherr im ſchönen Hellas, der Athener Xenophon, ihn 
als ideales Muſterbild eines Herrſchers aufſtellen konnte. 
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Auch deutſch von Meißner (Leipz. 1864). — Die Schriften des Alten Teſtaments in der 
Ueberſetzung von be Wette 3. Aufl. 3) Die ſchon erwähnten Werke von Heeren, Duncker, 
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1. Das Stromgebiet des Euphrat und Tigris und 
Babylons Urzeit. 


Zwiſchen dem iraniſchen Laänderſyſtem in Oſten und der ſyriſch⸗arabiſchen — 
Welt im Wefien, von der Bergkette des Zagros bis zu den felſigen Höhen des 
Libanon und der ſhriſchen Wüſte liegt das Stromgebiet des Euphrat und Ti⸗ 
gris, ein Land, das ſich von den Bergreihen Armeniens, wo die beiden Flüſſe 
ihren Urſprung haben, allmählich bis zu der Tiefebene abſtuft, die ſich zwiſchen 
der Vereinigung derſelben und ihrer Mündung in den perſiſchen Meerbuſen in 
unabſehbarer Weite ausbreitet. Die obern durch ein hochgelegenes, mitunter 
fruchtbares Steppenland fg durchwindenden Flußthäler ſind von Höhen um⸗ 
geben, wo Platanen- und Cypreſſenwälder mit grünen Wieſen abwechſeln und 
ſich ein üppiger Blumen- und Pflanzenwuchs in mannichfaltiger Farben⸗ 
miſchung zeigt. Dieſe Thäler erweitern ſich mit der zunehmenden Abflachung 
des Bodens zu fruchtbaren Ebenen an den Ufern, wogegen die breite Fläche 
in der Mitte der beiden Ströme immer öder und baumloſer wird und endlich 
in eine Wüſte ũbergeht, wo nur hie und ba einzelne Wanderhirten mit ihren 
Heerden weilen und Schwärme von Straußen, Trappen und wilden Eſeln eine 
ergiebige Jagd gewähren. Dies iſt das bekannte „Stromland der Mitte“ 
Meſopotamien), das etwa hundert Meilen oberhalb der Mündung, da 
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mo bie beiden Flüſſe am madften zuſammentreten und ihre Ufer von der fg 
genannten mediſchen Mauer berührt wurden, ſich zu einer breiten Ebene 
mit brauner und fetter Bodenerde ausdehnt. Dieſe durch ihre ungewöhnliche 
Fruchtbarkeit wie durch ihre hiſtoriſche Bedeutung berühmte Tiefebene, des 
‚Land Sinear“ der Semiten, von den Griechen Babylonien genannt, iſt eben 
fo regenlos wie Aeghpten und würde zu einer Sandwũſte austrocknen, wenn 
nicht Ratur und Menſchenhand für reichliche Bewäſſerung geſorgt hätten. Im 
Frühling nämlich, wenn auf den Bergen Armeniens der Schnee ſchmilzt, treten 
die beiden Flüſſe über ihre Ufer und tränken das dürſtende Land. Bei dem 
ſauft fließenden Cuphrat geht dieſe Ueberfluthung eben ſo regelmäßig und ruhig 
von Statten wie bei dem Nil; die breite, auf höherer Sohle fließende Waſſer 
flaͤche findet an dem niedrigen Geſtade keinen Widerſtand; fie ergießt fich ũber 
die Ebene und ſetzt wie der Nil eine fette Schlammerde ab; und damit auch 
die entlegeneren Gegenden an der befruchtenden Bewäſſerung Theil hätten, kam 
man der Natur durch künſtliche Waſſerleitungen und Dämme zu Hülfe. Da—⸗ 
gegen wirft der Tigris, der in einem ſchmäleren, häuſig durch Felſsgebirg ber 
engten oder verſperrten Bette brauſend dem Meere zueilt und die von den 
oſtlichen und nõördlichen Gebirgen herabfließenden Bergſtröme in ſeinen Schooß 
aufnimmt, oft verheerende Fluthen über das Land, entführt den Feldern die 
leichte lockere Fruchterde nud verwandelt die Ebene in ein weites mit hohem 
Schilf- und Rohrwald überdecktes Sumpf- und Waſſerland. Die Bewohner 
hatten alſo die doppelte Aufgabe, durch Dämme der Gewalt des Stromes 
Einhalt zu thun und die verheerende Ueberfluthung zu verhindern, und durch 
Kanäle und Waſſerbehälter, die hie und ba an Unifang einem See glichen, der 
befruchtenden Flũſſigkeit einen fichern Lauf zu bereiten. Darum war die babylo⸗ 
niſche Ebene mit einer ſolchen Menge von kleinen und großen Kanälen, Dämmen 
und Gräben verſehen, daß die kunſtvollen Waſſerbauten und Bewäſſerunge⸗ 
anſtalten im ganzen Alterthum Bewunderung und Erſtaunen erregten. 


Dieſe nach allen Richtungen gezogenen und fd durchſchneidenden Kanäle, die immer klei- 
ner wurden, bis fie ſich in bloße Rinnen verloren, waren zugleich mit einer mmzähligen Menge 
Maſchinen und Pumpwerken beſeßt, durch welche das Waſſer ausgeſchöpft und ũber den 
Boden verbreitet ward. Viele dieſer Kanäle, die ſtets durch ſorgfältige Reinigung und Aus 
leerung vor Verſtopfung durch den Schlamm und die weggeſchwemmte Erde bewahrt werden 
mußken, verloren ſich im Sande, andere ergoſſen ihre Waſſer in den Tigris, der in demſelben 
Grade wuchs, je mehr er fg bem Meere näherte, als der Cuphrat in Folge der großen Ver. 
luſte durch Nie Kanãle at Waſſermenge abnahm. Doch behielt auch dieſer Strom ſeine eigene 
Mündnung ins Meer, während er jeßt vor dem Ende ſeines Lauſes mit dem Tigris zuſam- 
menfällt. Oberhalb Babylon war nach Weſten der noch jebt vorhandene Kanal Rarſares 
(oder Marſares) abgeleitet, der eine Zeitlang neben dem Hauptſtrom herlief und dann wie⸗ 
der oſtwärts in denſelben einlenkte; 20 Meilen unterhalb der Stadt lief der Kanal Pala. 
kopas vom Euphrat aus in die chaldäiſchen Seen an der Mündung, ohne wieder in den 
Fluß zurũckzukehren. Bei hohem Waſſerſtand leitete er den Ueberfluß ab, bei niedrigem wurde 
er geſchloſſen, damit er nicht alles Waſſer in jene Seen und Sũmpfe entführe. Den Cuphtat 
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und Tigris verband der von Nebukadnezar angelegte Königokanal“ mit ſeinen zahlloſen 
Grabeu und Rinnen. 

Dieſer natürlichen und künſtlichen Bewäſſerung iſt es zuzuſchreiben, daß 
die ſhriſche Wüſte ihren verdorrenden Gluthhauch nicht bis an das mediſche 
und perſiſche Gebirgsland erſtreckte, ſondern daß zwiſchen den Bergketten und 
ber Wüſte ein getreidereiches, hie und ba von Palmen, Cypreſſen und Obſt⸗ 
bãumen beſchattetes Land ſich ausdehnte, das vom Schickſal berufen war, der 
Cultur eine glänzende Wohnſtätte zu bereiten und ein Staatsleben zur Ent⸗ 
faltung zu briugen, das wie ein Phöniz aus allen Zerſtörungen und Zeit⸗ 
ftürmen immer wieder verjũngt emporſtieg. 

Von der ungemeinen Fruchtbarkeit des Landes, wo Weizen und andere Ge⸗ 
treidearten wild wachſen, machen die alten Schriftſteller die glänzendſten Schilderun⸗ 
gen. Zenophon bretft die Fülle an großen und ſchönen Datteln; und noch jetzt geben 
die Palmenwälder, welche den untern Lauf der beiden Fluͤſſe begleiten und die Ein⸗ 
förmigkeit ber Landſchaft unterbrechen, Datteln tn großer Menge, wenn gleich unter 
der rohen Turkenherrſchaft die ehemalige Blüũthe gänzlich geſchwunden und ‚der alte 
Gottesgarten zu einem weiten Raubfelde geworden iſt“. Vor allen aber rühmt Hero⸗ 
bot den natürlichen Reichthum des Landes: ,Unſeres Wiſſens iſt Babylonien von 
allen Ländern am beſten geeignet zum Getreidebau; es trägt immer zweihundertfäl 
tige und in recht guten Jahren wohl dreihundertfältige Frucht. Die Weizen- und 
Gerſtenblãtter werden allda leicht vier Finger breit, und zu welcher Groͤße die Hirſen⸗ 
und Seſamſtaude wächſet, iſt mir zwar ebenfalls bekannt, ich will es aber lieber gar 
nicht ſagen; denn ich weiß recht gut, wer nicht in Babhlon geweſen iſt, glaubet ſchon 
das nicht, was ich von den Früchten geſaget. Bäume gibt es wenige, keinen Feigen⸗ 
baum, keinen Weinſtock keinen Oelbaum. Sie haben kein ander Oel, als was ſie aus 
Seſam bereiten. Palmbaͤume aber wachſen überall tm Lande und davon tragen die 
meiſten und die Frucht wird gegeſſen; fo machen ſie auch Wein und Honig daraus“. 
Dieſes reiche Land iſt gegenwärtig eine dürre wüſtenähnliche ECinöde, ohne Anbau 
und Vegetation; eine Ruinenwelt, deren thurmartige Erhöhungen die einzige Abwech⸗ 
ſelung in der weiten Ebene darbieten. „Erſteigt man dieſe Erhöhungen“, heißt es in 
Ritters Erdkunde, ,ſo erblickt man in der ewig feierlichen Stille dieſer Trümmerwelt 
den weithin ziehenden breiten Spiegel des Euphrat, der voll ſtiller Majeſtät jene Ein⸗ 
ſamkeit durchwandert, wie ein koͤniglicher Pilger durch die ſchweigenden Ruinen feines 
verſunkenen Reiches. Die Paläſte und Tempel, die Prachtbauten ſind alle in Schutt 
und Graus zerfallen, ſtatt der hängenden Luſtgärten und der blühenden Paradieſe 
bedecken graue Rohrwälder die ſumpfigen Uferſtellen, und eben da, wo einſt die Ge⸗ 
fangenen von Israel in der geſchäftigen Herrſcherſtadt über das gefallene Jeruſalem 
ihre Klagelieder ſingen mußten, und ihre Harfen ſchlugen, ba ftnb nur noch die unver⸗ 
gänglichen, einzelnen Weiden hie und ba ſtehen geblieben, in deren Cinöde aber weder 
ein Trauerlied noch eine Freudenſtimme ertönt“. 


Nicht von fo ausgezeichneter Fruchtbarkeit als Babylonien, aber durch die uſſyrien 
höhere Vage mit einem kräftigern Klima und mit erfriſchender Luft begabt iſt 
Afſhrien, ein Gebirgsland zwiſchen dem Tigris und ben weſtlichen Rand⸗ 
gebirge von Iran. Wie die ſüdliche Tiefebene ſelten von Regen befeuchtet, iſt 
es deunoch theils durch zahlreiche Flüſſe, die von Oſten und Rorden dem 
Tigris zuſtrömen, theils durch Kanäle und Waſſerleitungen gut bewäſſert und 
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bei fleißigem Anbau theilweiſe ſehr fruchtbar. Während der Süden, wo nur 
einzelne Palmbänme und Cypreſſen die weiten Getreidefelder unterbrechen, ſich 
der Natur des babhroniſchen Tieflandes nähert, erheben ſich in der mittleren 
Landſchaft, Aturia und Arbelitis, da wo der große Zab oder Lycus ſeine 
blauen Wogen in den Tigris ergießt, fruchtbare Hũgel mit geſchützten Thälern, 
in welchen Wein, Korn und Seſam wächſt, wo Feigen, Oliven und Granat. 
äpfel gedeihen, und wo ergiebige Naphtaquellen. das geſchätzte Erdöl zu Tage 
fördern; und weiter gen Norden an den Grenzen von Armenien und Medien 
ſteigen Gebirgslandſchaften empor, deren Höhen mit Wäldern von Eichen, 
Nadelholz und Nußbäumen gekrönt ſind. Die öfſtlichſte Landſchaft am Fuße 
des Zagros, Chalonitis, wird beſonders geprieſen wegen ihres Reichthums 
an Palmen, Obſtbäumen und Oliven, und die Gegend Arphachſad (Arrapa ˖ 
chitis) an den gordhäiſchen (chaldäiſchen) Bergen galt für die urſprüngliche 
Heimath Abrahams. Von hier ſtieg er hinunter in das Stromland der Mitte 
fcyos und beſetzte die Weideplaͤtze tt Haran. Das Hirtenland Meſopotamien, 
deſſen weite Ebenen in der Folge häufig der Schauplatz blutiger Kämpfe 
wurden und wo Völker und Königsgeſchlechter das Gedächtniß ihrer vorũber⸗ 
gehenden Herrſchaft durch Gründung von Städten zu verewigen ſuchten, die 
nun größtentheils ſpurlos verſchwunden ſind, trägt in den nördlichen Land⸗ 
ſchaften den Charakter des aſſyriſchen Hũgellandes, geht dann allmählich in die 
Natur grasreicher Steppen ũber, bis es im Süden, wo wandernde Araber die 
öde waſſerloſe Fläche durchſtreifen, zur Wüſte wird. 
Zarlene So weit die Sagen und Erinnerungen der Menſchen hinaufreichen, 
— wohnten im Stromgebiet des Euphrat und Tigris bildungsfähige Völker ſemi⸗ 
tiſcher Abkunft, anfangs in natürlicher Ungebundenheit als Hirten und Jäger, 
dann in geordneteren Lebensformen mit Geſetzen und geſellſchaftlichen 区 in。 
richtungen. Sowohl die einheimiſchen Mythen, die in der macedoniſchen Zeit 
der Prieſter Beroſus nach chaldäiſchen Geſchichtsbüchern aufgezeichuet hat, 
als die hebräiſche Tradition vom Thurm zu Babel, den die Gottheit unwillig 
ipber bie Vermeſſenheit des Menſchengeſchlechts durch die Verwirrung der 
Sprache gehindert habe, ſtellen das Land Sinear at den beiden weltberũühm⸗ 
ten Strömen als die erſte Wohnſtätte der Menſchen nach der großen Fluth 
dar. Hier, wo das Waſſer ſowohl in ſeiner wohlthätigen als in ſeiner zer⸗ 
ſtörenden Macht einen überwältigenden Eindruck machte und auf das ganze 
menſchliche Daſein ſo beſtimmend einwirkte, mag auch die uralte Ueberlieferung 
von der Sündfluth ihre Heimath gehabt haben. Dem frommen König tiſuthrus, 
meldet die babyloniſche Sage, habe der Gott Bel, der Schöpfer Himmels und 
der Erde und der Erhalter des Weltalls durch das belebende Sonnenlicht, ver⸗ 
kündet, daß die in Laſter und Gottloſigkeit verſunkene Menſchheit durch eine 
Ueberſchwemmung vertilgt werden würde, und habe ihm geboten, die heilige 
Kunde des Dannes und der andern Fiſchmenſchen, die unter den frühereu 
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Herrſchergeſchlechtern bon Zeit zu Zeit in das Fluthenland Babyhlonien ge⸗ 
kommen und die Bewohner den Anbau des Feldes, die Künſte des menſchlichen 
Lebens, die Ereigniſſe der vergangenen Zeit und den Dieuſt der Götter gelehrt 
hätten, zu vergraben und ſich mit ſeinen Angehörigen, Verwandten und näch⸗ 
ſten Freunden und mit einzelnen Paaren von allen Thiergattungen in einem 
großen Schiffe zu retten. Xiſuthrus habe gethan, wie ihm befohlen worden, 
worauf eine große Fluth ũber das babyloniſche Lond gekommen ſei. Als fich 
das Waſſer verlaufen, ſei das Schiff auf die gordyäiſchen (chaldäiſchen) Berge 
in Armenien getrieben worden; da fei der fromme König mit den Seinigen 
ausgeſtiegen, habe den Goltern ein Dankopfer gebracht und ſei bald darauf 
von dieſen in den Himmel erhoben worden. Von dort aus habe er den Ge— 
fährten zugerufen, fie ſollten wieder nach Sinear hinabziehen, die heiligen 
Schriften der Fiſchmenſchen ausgraben und nach dieſen ihr Leben und den 
Dienſt der Götter einrichten. Dieſe hätten dem Befehle Folge geleiſtet; ſie 
wären in das Tiefland hinabgeſtiegen, hätten Babylon wieder aufgebaut, den 
Göttern Tempel errichtet und in Allem den Lehren und Vorſchriften der heiligen 
Bücher nachgelebt. Nach der Fluth hätten 86 Könige über 34,000 Jahre in 
Babylon geherrſcht, die erſten noch zweitauſend und mehr Jahre, bis dann 
allmählich die Lebensdauer ſich vermindert und dem menſchlichen Maße mehr 
und mehr genähert hätte. 


Sn dieſer Sage, die in vielen Stücken mit der moſaiſchen Tradition eine merk⸗ 
würdige Uebereinſtimmung hat, mag eine dunkle Erinnerung an eine mythiſche Vor 
zeit enthalten ſein, wo Schiffer aus fernen Landen (vielleicht aus Aegypten) den Ba⸗ 
byloniern die erſten Keime der Cultur, Gotteserkenntniß und Geſittung gebracht, 
welche auch nach der großen Fluth die Grundlage des religiöſen und bürgerlichen 
Lebens gebildet haben, oder man kann darin eine euhemeriſtiſche Deutung der mythi⸗ 
ſchen und ſymboliſchen Thier unb Menſchengeſtalten erblicken, womit die Phantaſie 
der ſemitiſchen Volker am Euphrat und Tigris frühzeitig ihre Tempel ausſchmückte; 
denn wie man aus den Kupfertafeln zu Münters ‚Religion der Babhlonier! erfieht, 
beſtanden die heiligen Bildwerke hauptſächlich aus ſolchen Wundergeſchöpfen, aus 
doppelköpfigen Menſchen, Fiſchmenſchen, Stieren mit Menſchenköpfen, geflügelten 
Maännern, Mannweibern u. drgl. Das fabelhafte Alter aber mag von den Anga 
ben der Prieſter herrühren, die, wie wir auch von anderer Seite erfahren, durch die 
großen Zahlen von Jahren den Glanz und die Bedeutung ihrer Stadt zu erhöhen 
vermeinten Mb den Urſprung ihres Sterncultus und ihrer Erfindungen in das graue 
Alterthum hinaufzurũcken beſtrebt waren. 


Sm dem erſten Buch erzählt Beroſus, ein chaldäiſcher Prieſter, der ſein Werk dem fb Die habhlo⸗ 
riſchen Zönig Antiochus Soter gewidmet hatte, die Losmogonie und die älteſte Mythengeiſd e 
ſchichte der Vabylonier bis auf die große Fluth. Im Anfang, heißt es darin, p. 47 ff. ed. Rich⸗ Se 
ter, war Alles Finſterniß und Waſſer. In demſelben wurden wunderbare und außerordentlich 0 
geſtaltete Thiere erzeugt, Menſchen mit zwei, einige mit bier Flügeln und doppeltem Antliß. 

Sie hatten nur Einen Körper, aber zwei Köpfe und waren zugleich Mann und Weib. Andere 
Menſchen hatten Bocksſchenkel und Hörner; andere waren Pferdefüßler, und hatten die hin⸗ 
teren Theile vom Pferde, die vorderen vom Menſchen, wie die Geſtalt der Hippokentauren. 
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Da wurden auch Stiere erzeugt mit Menſchenkõöpfen, Hunde mit dier Leibern und Fiſchſchuc⸗ 
zen; Menſchen und andere Geſtalten mit Pferdeleibern und Köpfen und mit Fiſchſchwänzen; 
auch andere wunderbare Geſchöpfe von abſonderlicher Geſtalt. Ihre Abbildungen werden im 
Tempel des Belus aufbewahrt. Allen dieſen Geſchöpfen ſtand ein Weib vor, Amorka oder 
Thalath (Lebensmuiter). Darauf habe Bel das Dunkel mitten durchgeſchnitten, Hiumel ab 
Erde don einander geſchieden, die Velt geordnet und Thiere gebildet, die Luft und Licht er⸗ 
tragen konnten, diejenigen dagegen, ſo die Kraft des Lichts nicht hätten ertragen können. 
waãren umgekommen. Als Bel nun die Crbe wüſte, jedoch fruchtbar geſehen, habe er einen 
der Gitter geboten, ſeinen eigenen Kopf abzuſchneiden, Erde mit dem herausſtrömenden Blute 
zu vermiſchen, und daraus Menſchen zu bilden; dieſe ſeien daher ber göttlichen VBernunft 
theilhaftig. Derſelbe Belus habe auch die Geſtirne, die Sonne, den Mond und die fünf Pla 
neten geſchaffen. 一 Lange hätten die Menſchen in Babylonien dahingelebt gleich den Thie⸗ 
ren ohne alle Erkenntuiß; da ſei om dem Meere ein Wundergeſchöpf aufgetiegen, ait eiaem 
Menſchenkopf und einer menſchlichen Stimme, unten aber wie ein Fiſch geſtaltet. Dieſes tm 
Tempel des Bel abgebildete Wundergeſchöpf, Daunes genannt, wäre am Tag aus Ufer geſtie 
gen und habe die Menſchen gelehrt, Tempel und Städte und den Acker zu bauen, zu ſäen und 
die Frucht zu ernten, und Alles was zum menſchlichen Leben gehöre, und habe ihnen Me Ge⸗ 
ſeße, und alle Künſte und Kenntniſſe offenbart, auch die Feldmeſſung; bei der Nacht aber ſei 
es wieder in das Meer hinabgeſtiegen. Darauf hätten die ia allen göttlichen und menſchliche⸗ 
Dingen unterrichteten Menſchen dem Alorus die Herrſchaft ũübertragen; dieſer habe zwölf 
Saren oder 43,200 Jahre regiert und acht Nachfolger gehabt, die ebenfalls viele Jahrtauſende 
geherrſcht hätten; unter dieſen ſeien noch ſechs andere Fiſchmenſchen erſchienen und hätten 
fortgefahren zu lehren wie Oannes, und weiſer und beſſer als dieſe Lehren fei in der Folge 
nichts mehr erfunden oder erdacht worden. Der leßte unter dieſen Herrſchern ſei FSiſuthrus 
geweſen, unter dem die große Fluth über die Erde gekommen. Von Alorus bis auf Ziſuthrus 
rechneten die Babylonier 120 Saren, oder 432,000 Jahre. Die Geſchichte des Siſuthrus 
erzählt dann Beroſus folgendermaßen (bei Richter p. 56 ff.): 

Kronos (Bclh) offenbarte dem XRiſuthrus im Traume, am 15. Tage des Monats Daiſios 
werde die Fluth beginnen, in welcher alle Menſchen untergehen wũtden. Er ſolle alle Bũcher in 
der Stadt des Helios, Sippara, (Sopharbaim) vergraben, und ein Schiff bauen, fünf 
Stadien (3125 Fuß) lang, zwei Stadien (1250 Fuß) breit, für fich, ſeine Kinder und nächſte 
Verwandte, ſolle ſich mit Co und Trinkvorrath verſehen, und alle Thiere, Gevögel und 
vierfüßige, mit ſich nehmen. Als Xiſuthrus gefragt: wohin er ſchiffe? habe er geantwortet: 
zu den Göttern, mit dem Gebete, daß es den Menſchen wohl ergehen möge. Ziſuthrus habe 
bemgemaf Alles gethan. 

Die Fluth kam: ſobald ſie nachließ, ſandte Ziſuthrus Vögel aus. Sie fanden nirgends 
weder Speiſe noch Ruheort, und kehrten in das Schiff zurück. Nach einigen Tagen ſandte er 
andere Vögel aut, welche ebenfalls zurückkamen mit Lehm an den Füßen. Zum dritten 
Male ſandte er nach einigen Tagen Vögel aus, die kamen nicht wieder. Da erkannte 
Xiſuthrus, daß bag Land wieder zum Vorſchein gekommen ſei. Nun nahm er einige der Bal- 
ken heraus, und als er ſah, daß das Schiff auf einem Berge angelaufen ſei, ſtieg er aud mit 
ſeinem Weib und einer Tochter und dem Baumeiſter, warf ſich nieder zur Erde, betete an, 
errichtele einen Altar und opferte auf demſelben. 

Rach dem Opfer verſchwanden die Ausgeſtiegenen. Darauf ſtiegen die Zurückgebliebenen 
auch aus, ſuchten ihn und riefen ihn bei Ramen, aber vergebens; endlich rief eine Stimme 
ihnen zu aus der Luft: Sie ſollten gottes zürchtig ſein: Cr ſei wegen ſeiner Sot⸗ 
tesfurcht zu den Göttern aufgenommen, gleicher Ehre fei ſeine Fran und Tochter und der 
Baumeiſter theilhaftig geworden. Sie ſollten nach Babhlon zurückkehren und die in Sip⸗ 
para verborgenen Vũcher den Menſchen mittheilen. Der Ort, wo ſie ſich befänden, ſei in 
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UArmenien — Hierauf hätten auch jene den Göttern geopfert und ſeien dann zu Fuß nach 
Babhlon gegaugen. Von dem in Armenien angelaufenen Schiffe ſeien auf den gordhäiſchen 
Gebirgen noch Stücke übrig, der don dort geholte Asphalt wende Uebel ab. 一 Jene nun hät⸗ 
ten die Befehle ausgerichtet; ſie hätten die heiligen Bücher in Sippara wieder ausgegraben, 
hätten viele Städte gegründet, Tempel gebaut und Vabyhlon wieder hergeſtellt 


In der hiſtoriſchen Zeit tritt der Rame Chaldäer in den Vordergrund. stater 
Bald iſt derſelbe gleichbedeutend mit Babhlonier und bezeichnet das ganze Volk, 
bald erſcheint er als Ehrenname des herrſchenden Stammes und wird dann 
vorzugsweiſe der Herrſcherfamilie und der Prieſterſchaft beigelegt. Dieſer Um⸗ 
ſtand ſcheint die Vermuthung zu rechtfertigen, daß das Land Sinear von den 
Stammhbãuptern eines kräftigen Volkes, die in uralter Zeit von den gordyäiſchen 
(chaldäiſchen) Bergen am Südrande Armeniens mit ihren Heerden im die 
Ebene herabſtiegen, dann dem Laufe der beiden Ströme folgend allmählich in 
das untere Tiefland gelangten, erobert und unterworfen worden ſei. Die alten 
Urbewohner, ein vom Fiſchfang und den Erzeugniſſen des fruchtbaren Bodens 
ohne Mühe und Anſtrengung dahiulebendes Naturvolk, das in dem erſchlaffen⸗ 
den Klima und der ũppigen Productionskraft des Landes in Weichlichkeit ver⸗ 
ſunken ſein mochte, waren wohl außer Stande, dem Angriff des kräftigen ab⸗ 
gehärteten Vergvolks zu widerſtehen, das unter tapfern Führern das untere 
Stromland in Beſißz nahm und nach dem Rechte der Eroberung und der Sitte 
des Kriegs die beſten Gebietstheile und den erſten Rang in der geſellſchaftlichen 
Stellung ſich ſelbſt zutheilte. Die Chaldäer gründeten Babel, das in Kurzem 
zur Hauptſtadt eines großen Reiches heranwuchs, und gingen bald in dem 
geſegneten Lande von dem Hirtenleben zum Ackerbau und zu eultivirteren For⸗ 
men über. Wenn Nimrod, dem die Sagen des Morgenlandes die Gründung igze 
oder Erneuerung des Reiches und die Erbauung der älteſten Städte zuſchrei⸗ 
ben, ein ,getoaltiger Jaͤger vor dem Herrn“ genannt wird, fo mag darin noch 
eine Beziehung auf das frühere Jagdleben ber Chaldäer im armeniſchen Wald⸗ 
gebirge liegen. Die Gründung des babyloniſchen Reiches wird gewöhnlich um 
das Jahr 2000 vor unſerer Zeitrechnung geſetzt. 

Der alte Streit ũüber Me Abſtainmung der Chaldäer und die Beit ihrer 
Anſiedelung im Lande Sinear wird ſich alſo am ſicherſten dahin entſcheiden 
laſſen, daß das ſemitiſche Bergvolk der Chaldäer von dem nördlichen Hoch—⸗ 
lande, dem Quellgebiete des Euphrat und Tigris, niedergeſtiegen und das 
fruchtbare Tiefland gegen die Mündung der beiden Ströme durch Krieg und 
Eroberung unterworfen habe; daß aber dieſe Unterwerfung in ber Vorzeit ge⸗ 
ſchehen, als die Urbewohner des Landes fid noch im Zuſtande eines wandern⸗ 
den oder ſeßhaften Naturvolkes befunden, und folglich die Gründung des baby⸗ 
loniſchen Reiches ſowohl als die daſelbſt zur Entwickelung und Ausbilduug 
gekomniene Cultur ben den Chaldäern ausgegangen ſei. Die geringe Zahl 
der Urbevolkerung eines Landes. das erſt in der Folge durch künſtliche Bewäſ⸗ 
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ſerung ſeinen blühenden und ergiebigen Charakter erlangte, und ber groiße 
Weltverkehr, der ſich bald daſelbſt entfaltete und den Racenunterſchied ver 
wiſchte, machen es erklärlich, warum dieſe gewaltſame Beſitznahme des Stron- 

gebiets des Euphrat und Tigris durch die Chaldäer nicht eine ähnliche Kaſter 
ſcheidung herbeigeführt hat, wie die Eroberung des Gangeslandes durch die 

Arier; zu einer ſolchen Abſonderung der Stände war weder die Beſchaffenhei 

des Landes noch die Natur der ſemitiſchen Völker angethan; daß aber die herr 
ſchenden Familien und die Prieſtergeſchlechter nur ans bent geehrteſten Stamme 

ber Chaldäer hervorgehen durften, ſtimmt mit der Sitte des ganzen Alterthums 

Die Chaldäer bildeten den Prieſterftand und den Herrſcherſtamm; da ſfie aber 
zugleich den größten Beſtandtheil des dem Feldbau, der Gewerbſamkeit und 

dem Handel vorzugsweiſe obliegenden Volkes ausmachten und dem ganzen 

Reiche ſein eigenthümliches Gepräge und ſeine Civiliſation verliehen, ſo konnte 

füglich auch die ganze Nation den Ehrennamen „Chaldäer“ führen. Si 
Anſicht, daß erſt im 7. Jahrhundert v. Chr. die Chaldäer als rohe kriegeriſche 
Wanderhirten in den Culturſtaat Babhlon eingebrochen ſeien und denſelben 

ihrer Herrſchaft unterworfen hätten, leidet an innerer Unwahrſcheinlichkeit und 

ſtützt ſich auf ſchwache Gründe. Eher läßt fg aus der Analogie anderer Län⸗ 

der eine wiederholte Einwanderung denken. Glücklich vollbrachte Croberungen 

oder Anſiedelungen ziehen leicht jüngere ſtammverwandte Geſchlechter nach ſich. 
Geſchichte Neuere Forſchungen (v. Gumpaſch) fuühren zu andern chronologiſchen Reſultaten. Nach 
de biefen ſoll bald nad bem Rückfluß der Gewäſſer in Folge ber ſtatigehabten Ueberſchwemmun . 
gen und der im ihre Fußtapfen tretenden Hungersnoth ein großer Völkerdrang ſtattgefunden 

haben, der fig, mit der Zeit immer großartiger anwachſend, nach den von der Fluth verſchont 
gebliebenen Ländern, zunächſt nach Phönizien und Kanaan, zuleßt aber nach dem fruchtbaren 

und getreidereichen Aeghpten gewälzt und dort um das Jahr 2267 v. Chr. zur Grũndung 

jener unter dem Namen der Hhkſos herrſchaft fo bekannten ſemitiſchen Freindherrſchaft me⸗ 
ſopotamiſch ˖ phöniziſcher Volksſtämme geführt habe Mit dieſem Völkergewirre habe auch 

Die mediſche die medi ſche Invafion in Verbindung geſtanden, in Folge deren unter den Nachfolgern 
Sen —* des Xiſuthrus um das Jahr 2211 die Meder die Herrſchaft über Babylonien gewonnen und 
2200. dieſelbe zwei Jahrhunderte lang behauptet hätten, bis um das Jahr 1977 der König Am⸗ 
Amraphel raphel an der Spitz einer neuen chaldäiſchen Dynaſtie das mediſche Joch abgeworfen und 
. durch Kriegsthaten den Ruhm der fineariſchen Waffen weit verbreitet hätte. Zu ſeiner Zeit 

habe ſich Abraham, ein babyloniſcher Unterthan, in Kanaan niedergelaſſen, in der Abſicht. 

ein von Babylon unabhängiges Reich mit einer eigenen Religion zu gründen. Die Dynaſtie, 

die Amraphel gegründet, habe ſich, in einer Reihe von etwa 29 Gliedern, ein halbes Jahr 

tauſend hindurch in Babylonien behauptet. Während dieſer Zeit ſei das Land in die innigſte 
Verbindung mit Aeghpten und Vorderafien getreten, was auf die Cultur aller dieſer Länder 

von dem größten gegenſeitigen Cinfluß geweſen. Auf der großen Handelsſtraße, welche ũber 
Damaskus und Gaza nach dem Rillande führte, ſeien reichbeladene Caravanen gezogen, an 

welche Joſe ph un 1770 一 1760 v. Chr. von ſeinen Brüdern verkauft worden, worauf im 

Jahre 1744 der Einzug der Juden in Aegypten erfolgt fi. 一 Vom Jahre 1519 v. Chr. an 

Die arabiſche wird eine arabiſche Fremdherrſchaft in Babylonien erwähnt. Neun arabiſche Könige, don 
ee deren Geſchichte nichts bekanut iſt, ſollen dritthalb Jahrhunderte ũüber bag Land Sinear 
1618. geherrſcht haben, bis im Folge der Austreibung der Hykſos aus Aeghpten und der dadurch 
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bewirkten Rückſtrömung der meſopotamiſch⸗phöniziſchen Völker in ihre alten Wohnfiße (eine 
Bewegung, mit der auch der ‚Auszug der Kinder Iſrael aus Aeghpten“ in Zuſammenhang 
geſtanden) der babhloniſche Staat wieder neue Kraft erhalten, die Fremdherrſchaft gebrochen 

und unter dem neuen Herrſcherhaus, das Nimrod oder Ninus um das Jahr 1274 v. Chr. Nimrod 
gegrundet, eine hohe Bluͤthe erreicht habe Dieſer Rimrod, wahrſcheinlich ein in Aeghpten 和 人 了 md 
geborener Abkömmling der frũheren ſemitiſchen Cinwanderer des Rillandes, „ein babhloni⸗ 

ſcher Kuſchite“, ſoll nicht nur die arabiſche Dynaſtie geſtürzt und fich der Herrſchaft über Ba⸗ 

bylon bemächtigt, ſondern auch das nördlich gelegene Reich Affyrien damit verbunden und 


Ninive gegründet und zur Hauptſtadt des vereinigten aſſyriſch. babhloniſchen Reiches erho⸗ 
ben haben. 


2. Culturleben und Handelsthaͤtigkeit in Babylon. 


Unter den chaldäiſchen Königen, deren Namen und Thaten verklungen 
ſind, gelangte Babylon ſchon in uralter Zeit zu einer hohen Blüthe innerer 
Cultur und äußeren Wohlſtandes, wo Reichthum und Pracht mit Kunſtſinn 
und Gewerbthätigkeit verbunden war. Viele der großartigen Werke und Pracht⸗ 
gebäude, auf welche das ganze Alterthum mit Bewunderung blickte, wie die 
Ringmauern, die Königsburg, der Beltempel, mögen ſchon in dieſer 
Zeit altbabyloniſcher Herrlichkeit entſtanden ſein. Die Hauptſorge war SG 由 化 Ronaf 
bem Anbau des Landes gewidmet; zu dem Zweck wurde ba8 Kanal- und Be. viem 
wäfſſerungsſyſtem, von dem oben die Rede war, zur Ausführung gebracht. 
Dieſe Werke, die zwanzig bis dreißig Meilen oberhalb der Stadt begannen und 
eben ſo weit ſüdwärts von derſelben fich ausdehnten, wo ſie mit dem großen 
Ableitungskanal Pallacopas ihr Ende erreichten, hatten theils die Beſchũtzung 
der Felder gegen die reißende Ueberſchwemmung, theils die Befruchtung der 
höher gelegenen Gegenden, theils die Entwäſſerung der Sümpfe oder auch die 
Förderung der Schiffahrt und des Handels zum Zweck; ſie boten dem fleißigen 
und regſamen Volke eine günſtige Gelegenheit zur Ausbildung techniſcher Fer⸗ 
tigkeiten uud waren ein Sporn für Erfindungen. Da die Könige in dieſe An⸗ 
lagen ihre Ehre ſetzten, ſo war das ganze Land von Dämmen und Deichen, 
von Kanälen und Gräben nach allen Richtungen durchſchnitten. 

Nicht minder groß war die Sorgfalt, welche Herrſcher und Volk auf die — 
Mauern und Bauwerke der Stadt verwendeten. Dabei waren viele Schwierig⸗ 机 
feiten zu überwinden, weil Babylonien keine Felſenberge und Steinbrüche wie 
Aeghpten beſaß, daher auch die Tempel und Palaſte der Euphratftadt nicht fo 
der Zeit zu trotzen vermochten, wie die Bauwerke des obern Nillandes. Doch 
hatte die Natur den Mangel an Bauſteinen durch eine andere Gabe erſetzt. 
Schon in der hebräiſchen Sage vom Thurm zu Babel heißt es: „Und ſie 
ſprachen unter einander: Wohlan, laſſet uns Ziegel ſtreichen und brennen. 

Und ſie nahmen Ziegel zu Steinen und Harz zu Mörtel“. Es fand ſich nim。 
lich in der Umgegend ein unerſchöpflicher Vorrath trefflicher Ziegelerde, die 
Weber, Weltgeſchichte. 1.. 25 
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theils ar der Sonne getrocknet, theils in Defen gebrannt, eine große Feſtigken 
und Härte erhielt; und einige Tagereiſen ſtromaufwärts, bei dem Flüßcher 
Is, dem heutigen Hit, gab es reiche Lager von Asphalt oder Erdharz, welcht— 
als Cäment und Mörtel gebraucht wurde. Dieſer Bindungsſtoff verlieh der 
Mauerwerk aus Ziegelſteinen eine unzerſtörbare Dauerhaftigkeit, namentlie 
ba man it Betracht des zerbrechlichen Materials demſelben eine um fo größen 
Dicke und Stärke zu geben pflegte. Bauholz lieferten die Palmbäume, womr 
das Land bedeckt war. Der Gyps und die Kalkſteinplatten, mit denen die Wände 
der Paläſte und Tempel bekleidet waren, mußten dagegen aus weiter Ferne 
herbeigeſchafft werden. 

Nach Herodots Beſchreibung hatte die tm Viered gebaute und in der Mitte bos 
Euphrat durchſtrömte Stadt Babylon einen Umfang von 480 Stadien oder 12 Me 
len (nach Diodor von 360 Stadien oder 9 Meilen), und war von einem tiefen Sta 
ben und einer 50 Ellen breiten und 200 Ellen hohen Mauer umgeben, eine Angabe 
die nur durch die Bauart orientaliſcher Städte einigermaßen glaubwürdig wird, worin 
ſich umfangreiche Paläſte mit weiten Höfen und Gfärten und Ackerland zwiſchen der 
einzelnen Häuſern befanden, groß genug, um bei langen Velagerungen beſtellt zu we 
ben und einer Hungersnoth vorzubeugen. Darum konnte auch Ariſtoteles ſagen, Mi 
Babylon eher den Umfang eines Staats als einer Stadt habe. Die Burg der alten 
Könige auf der Weſtſeite der Stadt hatte einen Umkreis von 60 Stadien (1M 
und war durch dreifache ſich über einander erhebende Ringmauern und Thürme ein 


geſchloſſen, innerhalb welcher viele mit den mannichfaltigſten Sculpturwerken Bebedt 


Palaſtgebäude aufgeführt waren. Dieſe Seulpturwerke befanden fich in Relief au 
ſteinernen Platten, womit die Wände bekleidet waren, und ſollen beſonders reich ar 


Beluetempel. Thierfiguren aller Art und an Jagdſtücken geweſen ſein. Roch kunſtreicher und meil 


würdiger war der viereckige von einer hohen Mauer mit ehernen Thoren umſchloſſene 
Tempelbezirk, den die Chaldäer ihrem höchſten Gott Bel erbaut hatten. In der Mine 
deſſelben erhob ſich auf einem quadratiſchen Grundbau von 8icgelfteinen mit Asphalt 


mörtel der Thurm des Gottes mit acht verjüngten Stockwerken in pyramidaliſcher 


Form zu einer Höhe von 600 Fuß. Auswärts um dieſe Thürme führte eine mit Ab 
ſätzen und Ruhebänken verſehene Wendeltreppe bis zum oberſten Thurm, wo fſich ein 
heiliger Tempelraum befand mit einem Altar und einem ſchön bereiteten Ruhebette 
aber ohne Bildniß. Dort übernachtet Riemand', berichtet Herodot, ‚ohne ie zuwei 
len ein inläͤndiſch Weib, das ſich der Gott ſelber von allen auserkoren, wie die Prieſter 
ausſagen‘. Dieſes Weib ſoll nie mit einem Manne Gemeinſchaft haben. Am Fuße 
des Thurms befand ſich eine zweite Tempelhalle mit einer goldenen Vildſäule des 
Gottes auf einem goldenen Throne ſitzend, die Füße auf einen goldenen Schemel 


ſtützend. Vor demſelben ſtand ein goldener Altar, auf welchem die Chaldäer an dem 


großen Feſte des Gottes jährlich taufend Pfund Weihrauch verbrannten. Sm Vorhof 
waren zwei Opferaltäre, ein größerer für die ältern Thiere und ein kleinerer für die 
ſäugenden. Das Gewicht des Goldes ſoll, ohne die Weihgeſchenke, 800 Pfund betragen 
haben. 一 Dies war der Thurm von Babel, der nach Der Tradition der Hebräert 
bis in den Himmel reichen und dem Volke von Sinear einen Ramen machen ſollte, 
aber die Eiferſucht Jehopahs weckte und zur Scheidung und Verwirrung der Spre 
chen Veranlaſſung gab. Vielleicht lag in der heiligen Sage noch eine Erinnerung der 
ehemaligen Stammberwandtſchaft und der Trennung des hebräiſchen Volkes von den 
chaldãiſchen Stammgenoſſen. Roch jetzt will man in dem terraſſenförmigen Hügel von 
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eſtem Mauerwerk, der eine Höhe von mehr als 200 Wu erreicht, und bei den Ein 
vohnern den Ramen Birs Nimrod führt, die Trümmer dieſes wunderbaren Tem ˖ 
pelbaues erkennen. 


Mit dem Reichthum, dem Kunſtſinn und der Pracht, die ſich an den —ã 
öffentlichen Gebäuden kund gab, ſtimmten die Einrichtungen der Privathäuſer 
und das ganze Leben der Babylonier überein. Die chaldäiſchen Könige um— 
gaben fich mit einer glänzenden Hofhaltung, wo das ganze Ceremoniel orien⸗ 
taliſcher Deſpotien mit allen Einrichtungen eines verweichlichenden Luxus und 
einer entnervenden Wolluſt zur Anwendnng kam, und ein zahlloſes Gefolge 
von Trabanten und Palaſtdienern, von Aushorchern und Spähern den Glanz 
und die Sicherheit der königlichen Machtfülle erhöhte. Solche Deſpotien beför⸗ 
dern die Ueppigkeit und Genußſucht, denen die Herrſcher fröhnen, auch im 
Volke, damit daſſelbe ũüber der Befriedigung der Siunenreize und der Bequem⸗ 
lichkeit des Lebens die höheren Güter verlerne und ſich willig in das Joch der 
Knechtſchaft füge. Daß dieſe der deſpotiſchen Königsmacht im Allgemeinen an⸗ 
haftenden Verhältniſſe auch in Babylon obwalteten, geht aus den Schilderun⸗ 
gen der Alten von dem Reichthum, der Pracht, den weichlichen und wollüſtigen 
Sitten, der Eleganz in Kleidung und Einrichtung u. drgl., wie aus dem un 
kriegeriſchen Geiſte der Bewohner hervor. Die Beſchreibung, die Herodot von 
ihrem Anzuge und ihrer äußern Erſcheinung entwirft und mit der auch der 
Prophet Heſekiel übereinſtimmt, ſtellt ſie als ein in Ueppigkeit lebendes Volk 
dar. In dem heißen Klima trugen ſie ein dreifaches Gewand, erſt ein leinenes 
Hemd, das bis auf die Füße ging, dann einen wolleuen Rock, der Mi die Len⸗ 
den mit einem Gürtel gegürtet war, und darüber einen kleinen weißen Mantel. 
Sie ſalbten ſich den ganzen Leib mit Myrrhen und trugen lange mit einer 
herabhãngenden Binde umwundene Haare. Jeder führte einen Siegelring und 
einen künſtlich geſchnitzten Stab, der oben mit einem Apfel, einer Roſe, einer 
Lilie, einem Adler oder einer andern Verzierung verſehen war. In ihren Häu⸗ 
ſern hatten ſie Teppiche von bunten Farben mit eingewobenen Figuren von 
Greifen und allerlei Wunderthieren, wie auch ihre Bildwerke aufweiſen. Der 
Luxus und das Wohlleben hatten indeſſen auch eine gute Wirkung; ſie förderten 
die allgemeine Bildung, ſpornten zur Gewerbthätigkeit und erzeugten einen 
bluhenden Handel. Der Kunſtfleiß und die Fertigkeit der Babylonier in Berei⸗ —— 
tung feiner Webereien aus Wolle und Baumwolle, prächtiger Fußdecken und 
werthvoller Gewaͤnder, Sin do nes genannt, waren im ganzen Alterthum ge⸗ 
prieſen und ihre Erzeugniſſe wurden in die fernſten Länder ausgeführt. Nicht 
minder berühmt war ihre Geſchicklichkeit im Steinſchneiden, im Verfertigen 
zierlich geſchnizter Handſtöcke und it der Bereitung wohlriechender 
Waſſer und Salben. Eine große Maſſe von geſchnittenen Steinen, von 
Glas und Bronzeſtücken, von Gemmen, Ringen und ſchön verzierten Cylin⸗ 
dern, die unter den Trümmern der babyloniſchen Städte gefunden wurden, 

25 “ 


388 A. Babylonier und Aſſyrier. 
geben noch heute ein glänzendes Zeugniß von dem Kunftfleiß der Chaldäer. 


Ein lebhafter Verkehr nach allen Richtungen zur See und zu Land lieferte 


ihnen die Rohſtoffe, die ſie zu ihrer Induſtrie brauchten und verſchaffte ihren 
Waaren Abſatzz. Vom Indusgebiet zogen fie das Gold, das Elfenbein und die 
edeln Steine, die ſie zu koſtbaren Siegelringen und Schmuckwerk verarbeiteten 
ſo wie die rothe Lackfarbe für ihre Buntwirkerei. Der Euphrat führte ihnen die 
Produkte Armeniens, namentlich den Palmwein, zu“); auf den Handelsſtraßen 
ũber Circeſinm und Damascus, über Thapſaeus und Thadmor trugen große 
Caravanen ihre Gewebe und Kunſterzeugniſſe nach Syrien und in die bg5ni 
ziſchen Hafenſtädte am Mittelmeer, wo ſie die Erzeugniſſe des Weſtens ein 
tauſchten. Schon zu Joſua's Zeit gab es ‚ſchöne Mäntel aus Sinear“ in 


Kanaan. Das wichtigſte Handelsgebiet der Babylonier aber war der für die 


Schiffahrt äußerſt günſtige perſiſche Meerbuſen mit ſeinen zahlreichen Inſelr. 
wo fich die phöniziſche und babyloniſche Handelsthätigkeit begegnete. Auf der 
arabiſchen Kũſte gegenüber den Bahrem⸗Inſeln lag in einer ſalzreichen Gegend 
am Rande der Wüſte die reiche Handelsſtadt Gerrha, eine alte Kolonie der 
Babhlonier, wohin der Weihrauch und Myrrhen des glücklichen Arabiens go 
bracht und über Babylon in alle Welt geführt ward; und aus einzelnen 
Andeutungen griechiſcher und hebräiſcher Schriftſteller ſcheint hervorzugehen 
daß babyloniſche Schiffe, mit den regelmäßigen Winden des perſiſchen Golfe 
ſegelnd, ſich bis at die Sũdküſte Arabiens, ja bis nach Ceylon und an die 
Mündung des Indus gewagt haben. Sn der Nähe jener Inſeln befanden 
ſich die Bänke von Perlenmnuſcheln, das eiferſüchtig erſtrebte Ziel babyloni 
ſcher und phöniziſcher Gewinnſucht; von der Inſel Tylos zogen die Bewob 
ner der baumarmen Euphratebene das Holz zu ihren Schiffen und zu ihren 


Stöcken; und die Gegend der nachmals fo berühmten Stadt Ormus war ſchon 


in den älteſten Zeiten der Stapelplatz der indiſchen und arabiſchen Produkte, 
des Zimmet, des Elfenbeins, der Baumwolle, des Sandel und Ebenholzes, 
der Perlen und der ũbrigen koſtbaren Waaren des fernen Oſten. Auf einer 
Inſel des perſiſchen Meerbuſens oder at einer der Kũſten lag wohl das Land 
Daden oder Dedaun, deſſen ausgedehnten Handel mit Horn, Elfenbein, Eben. 
holz und Wolle die Propheten Juda's rühmten. Der Handel war ſo ſehr das 
Lebenselement der Babylonier, daß ber Prophet Heſekiel im einer Gleichnißrede 
von der Wegführung der gefangenen Judäer ſagt: „Ein großer Adler kam auf 
den Libanon und nahm den Wipfel der Ceder. Das oberſte ihrer Reiſer brach 


) Die Armenier“, erzählt Herodot, vbpauen ſchildförmige Fahrzeuge verſchiedener Größe 
aus Weidengeflecht, mit Leder überzogen und mit Stroh gefüllt; auf dieſen bringen ſie Ma 
Palmwein in die Stadt und verkaufen ihn ſammt dem Holzwerk und Stroh des Schiffes; 
die Felle aber laden ſie auf die mitgebrachten Eſel und kehren mit ihnen heim, weil der rei⸗ 
ßende Strom die Fahrt aufwärts nicht zuläßt“ 
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cr ab und brachte es in ein Kaufmannsland, in eine Handelsſtadt ſetzte er es!“ 
Von dem großen Anſehen der Babylonier in den Handelskreiſen der alten 
Welt gibt der Umſtand Zeugniß, ‚daß Münzen, Maaß und Gewicht der Ba⸗ 
bylonier bei den Syrern wie bei den Perſern, bei den Phöniziern wie bei den 
Hellenen und den Römern in Gebrauch gekommen ſind“. Das babyloniſche 
Talent und Längenmaß, deſſen Grundlage das Gewicht und die räumliche Aus—⸗ 
dehnung eines Kubus Regenwaſſer bildete, ging mit geringen Abänderungen 
von den Phöniziern zu den Griechen in den Kolonien und im Mutterlande und 
von dieſen zu den Römern über. 


3. Religionsweſen. Sternkunde. Prieſterſchaft. 


Wie die Erfindungen und Induſtrieerzeugniſſe der Vabylonier für das Zegions⸗ 
äußere Culturleben der Nachbarvölker von der größten Bedeutung waren, fo 
griff ihr Religionsweſen und die damit verbundene Himmelskunden in 
das Geiftesleben aller ſemitiſchen Stämme aufs Tiefſte ein. Als die Chaldäer 
noch auf den Berghöhen Armeniens und in den weiten Steppen Meſopotamiens 
die Heerden weideten, verehrten ſie wie alle Hirtenvölker das belebende Son⸗ 
nenlicht, den Mond und die Wandelſterne, die ihnen die Pfade zeigten auf 
ihren nächtlichen Wanderungen. Nur von dem ſtrahlenden Somnengott, der 
über ihren Häuptern durch den weiten Himmelsraum in ewiger Ordnung ſich 
ſelbſt genügend dahinzog, nur von dem Monde und den Geftirnen, die von 
dem unbewölkten klaren Himmel ihr helles Licht auf die Erde ſendeten, konnte 
das regelmäßige Naturleben, konnte der Wechſel der Jahreszeiten, der auf das 
Leben der Naturvölker fo beſtimmend einwirkt, ſeine Geſetze empfangen. Wäh— 
rend der Hirte bei Nacht die Heerden hütete, beobachtete er die Sterne, wie ſie an 
dem wolkenloſen Horizonte erſchienen, lernte einen von dem andern unterſchei⸗ 
den und gab den merkwürdigſten Gruppen beſtimmte Namen und Geſtalten. 
Dieſer einfache Naturdienſt erhielt nach der Einwanderung in das ſüdliche 
Land Sinear eine der veränderten Lebensweiſe entſprechende Umgeſtaltung, 
ohne daß jedoch die urſprüngliche Anſchauung ganz verdrängt worden wäre. 
Sonne und Mond blieben ſtets die höchſten Gottheiten, und dem hellleuchtenden 
Sternenhimmel in ſeiner wunderbaren Ordnung und Regelmäßigkeit legten ſie 
fortwährend den höchſten Einfluß auf das Erden- und Menſchenleben bei; 
aber jene erhielten eine feſtere Geſtalt und Perſoönlichkeit und wurden Mittel⸗ 
punkt eines feierlichen Cultus mit einem tiefeingreifenden Opferdienſt, und aus 
der Verehrung der letzteren entwickelte ſich die Sternkunde und ihre myſtiſche 
Tochter, die Aſtrologie. Die höchſte Gottheit der Babylonier war Bel, ein Bel. 
vielgeſtaltiges, begriffreiches Urweſen, das bei allen ſemitiſchen Völkern, wenu 
auch unter verſchiedenen Vorſtellungen, verehrt ward. Bel iſt den Babhloniern 





Mylitta. 
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zunächſt der Herr des Himmels und des Lichts, der in männlicher Kraft but 
dunkle waſſererfüllte Chaos durchbrochen und Himmel und Erde geſchieden hat: 
der Schöpfer der Menſchen und der Stammvater des chaldäiſchen Volkes, der 
auf den lichten Berggipfeln über den Wolken thront. Dieſe urſprüngliche ein 
fache Vorſtellung von Bel, dem Himmelsherrn, wurde in der Folge durch fym 
boliſche und myſtiſche Zuthaten erweitert; doch blieb das durch das Somen 
licht bedingte Naturleben in dem Wechſel ſeiner Erſcheinungen ſtets die Srund 
lage und der Ausgangspunkt der Gottesidee. 


Wie die Sonne ſelbſt ſich den Menſchen in drei verſchiedenen Wirkungen und 
Erſcheinungen offenbart, als Frühlingsſonne, welche die erſtorbene Natur aus bm 
Winterſchlaf weckt und eine jugendlich ũüppige Vegetation tn der Pflanzenwelt hervor 
ruft, als Herbſt unb Winterſonne, welche in dem heißen Klima eine wohlthätige KAuhe 
ſchafft und der erſchöpften Natur. Gelegenheit gibt, fich zu erholen und Kräfte zu 
neuen Zeugungen zu ſammeln, und als Sommerſonne, die mit ihrem Gluthhauch das 
Naturleben tödtet und die blühende Pflanzenwelt verdorren und verwelken macht, ſo 
wurde auch die geheimnißvolle Raturgottheit Bel oder Baal bei den ſemitiſchen 
Voͤlkern unter einer dreifachen Vorſtellung und Geſtalt aufgefaßt, als Träger und 
Prinzip des phyſiſchen Lebens und der zeugenden, fortpflanzenden Raturkraft, ale 
erhaltende Vorſehung, in welcher Beziehung ihr der Saturn, der fernſte und höchſte 
Wandelſtern, das Prinzip der Ordnung, Einheit und Rothwendigkeit im Weltorga 
nisſsmus, geweiht und mit demſelben Ramen belegt war, und als zerſtörende Macht, wo 
dann der Mars, die verdorrende Gluthſonne und das wilde zerſtörende Feuer, das 
Unordnung, 8Zwietracht und Disharmonie tn den Weltgang bringt, mit ihr zuſammen 
geſtellt wurde. In dem beglückten Lande am Euphrat trat der Sonnengott mehr in 
den beiden erſten Bedeutungen, als ſchöpferiſche und erhaltende Himmelsſsmacht, in die 
Erſcheinung und zum Bewußtſein; als verderbliche Feuerkraft erlangte er bei den 
Vhöniziern etne furchtbar tragiſche Entwickelung. „Thronend in ſeiner Burg, im ſie 
benten Himmel oder auf dem höchſten der Geſtirne, dem Saturn“, ſagt Moders. 
„‚iſt Bel der Fürſt des himmliſchen Heeres, der die Sterne die ewig gleiche Bahn zie 
hen läßt, und ſie umkreiſend beherrſcht, der die Einheit und Harmonie im Weltall 
erhält und nach dem ewig unabänderlichen Geſetze der Rothwendigkeit Alles regiert'. 


Dem männlichen Bel, dem zeugenden Urprinzipe, das ſich int himm— 
liſchen Sonnenlichte, in der Tageshelle und im Feuer offenbarte, ſtand eine 
weibliche Gottheit, die Mylitta zur Seite, die empfangende und gebärende 
Natur mit dem dunkeln Mutterſchooße, der die Erde und das Waſſer geheiligt 
war und die als Mondgöttin mit ihrem ſanften Lichte den nächtlichen Hinnnel 
erheiterte. In der Erde mit ihrer gebärenden Kraft, in der Feuchtigkeit, die der 
Pflanzenwelt Wachsthum und Fruchtbarkeit verleiht, und in der ſtillen An⸗ 
muth des vegetativen Raturlebens glaubten die Babhlonier die Kraft und 
Wirkung dieſer empfangenden und ausbildenden Gottheit zu erkennen. Darum 
befand ſich innerhalb der Ringmauer, die ihren Tempel zu Babylon umgab, 
ein heiliger Hain, und ein Waſſerbehälter deutete ſymboliſch auf den Urquell 
der Fruchtbarkeit; die Fiſche, die Thiere der ſtarken Fortpflanzung, und die 
Tauben, die Vögel der Ueppigkeit und der Liebesgier waren ihr heilig; anf 
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ihrem Altare im Vorhof wurden nur unblutige Opfer gebracht. Da das Weſen 
dieſer beiden oberſten Gottheiten auf der Idee der Zeugung beruhte, ſo wurde 
der Geſchlechtsprozeß ein heiliger Akt des Cultus. Jede Frau in Babhlon 
mußte ihre völlige Hingabe an die weibliche Naturmacht dadurch bethätigen, 
daß fie ſich einmal im Leben einem Fremden, der ihrer begehrte, preisgab. 

ZSu dem Ende ſaßen denn, nach Herodots Verſicherung, die Töchter Babhlons 
an den Feſten der Mylitta tn langen Reihen im gain des Tempels, einen Kranz von 
Stricken um das Haupt, ,denn fie waren der Göttin gebunden“. Die Töchter der 
Reichen fuhren nach dem Tempel in bedeckten Wagen mit zahlreicher Dienerſchaft. 
Hier mußten ſie nun ſitzen und harren, bis einer der Fremden, die der Göttin zu die⸗ 
nen kamen, ihr ein Geldſtück in den Schooß warf mit den Worten: Im Namen der 
Göttin Mylitta. Dann mußte fe ibm folgen und ihm zu Willen ſein und durfte ihn 
nicht abweiſen. Das Geld gab ſie in den Tempelſchatz und war ihrer Pflicht gegen 
die Göttin ledig. „Und fortan“, fügt Herodot hinzu, „konnte man ihr noch fo viel 
bieten, fie thats nicht wieder'. Die nun hübſch ausſahen und gut gewachſen waren, 
kamen bald wieder ma 由 Hauſe; die Häßlichen aber mußten lange 8ett ſitzen und war⸗ 
ten und konnten das Geſetz nicht erfüllen, ja manche blieben wohl drei bis vier 
Jahre. Dieſe Angabe Herodots findet ihre Beſtätigung tm Briefe des Jeremias 
Baruch 6, 42. 43.), wo es heißt: Die Weiber fen mit Stricken angethan an den 
Wegen und räuchern mit Kleie (einem Liebe erwecenden Zaubermittel), und die, welche 
von einem Vorübergehenden weggeführt wird, ſpottet ihrer Nachbarin, daß ſie nicht 
auch wie ſie ſelbſt gewürdigt und ihr Strick zerriſſen worden. — In allen ſemitiſchen 
Religionen war der Gebrauch herrſchend, der Gottheit das Liebſte und Theuerſte zum 
Opfer zu bringen. Dieſe Vorſtellung lag auch offenbar der nach unſern Begriffen ſo 
anſtößigen Sitte der Babylonier zu Grunde. Das Werthvpollſte, die weibliche Keuſch⸗ 
heit, ſollte als Opfer der Liebesgöttin, welche der fruchtbringenden Verbindung der 
Geſchlechter vorſteht, hingegeben werden. Eine ähnliche ſymboliſche Bedeutung hatte 
auch die Selbſtentmannung, welche die Prieſter der Cybele in Kleinaſien im heiligen 
Taumel an fich verübten. Sn der ſpätern 8ett der Entartung gefellte fd dann zu der 
heiligen Handlung noch die ſinnliche Luſt und Begierde und erzeugte den wollüſligen 
Hang, der den Babyhloniern im ganzen Alterthum zugeſchrieben wird, der aber, wie 
aus der obigen Bemerkung Herodots hervorgeht, urſprünglich fern war. Auch in 
Phoͤnizien und auf Cypern waren dieſe Opfer der Ueppigkeit herrſchend. „So wur⸗ 
den alſo durch die Macht einer fanatiſchen Religion die ehernen Schranken durchbro⸗ 
chen, die ſonſt die aſiatiſche ſtrenge Sitte unerbittlich um die Frauen zog', fagt 
Creuzer in ſeiner Simbolik 

Der einfache Natur⸗ und Sonnendienſt, den die Chaldaãer aus ihren Ber⸗ Sterndienfi 
gen mitbrachten, war anf die Länge unzureichend; bag erwachte Geiſtes⸗ und 
Seelenleben hatte mannichfaltigere Bedürfniſſe und tiefere Anliegen. Darum 
wurde nicht blos die NRaturſymbolik mit der Zeit reicher und vielſeitiger, indem 
das ganze Naturleben mit den Elementen in das religiöſe Gebiet gezogen und 
mit myſtiſch⸗ſymboliſchen Formen und Gebräuchen verhüllt ward, man ſchrieb 
auch den Sternen eine nähere Beziehung auf das Crben und Menſchenleben 
zu und ſuchte durch genaue Beobachtung der Himmelserſcheinungen in das 
geheimnißvolle Walten der unfichtbaren und doch in ihren Wirkungen fo wahr⸗ 
nehmbaren Kräfte einzudringen und die Fäden zu entdecken, die das irdiſche 


Aſtronomie. 
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Daſein und die Menſchengeſchicke mit den Himmelsmächten verknüpften. Die 
Beobachtuug des hellſtrahlenden Sternenhimmels, wozu die breite Ebene Me 
ſopotamiens mit ihrem weiten, ununterbrochenen Horizonte von ſelbſt einlud. 
位 grte bald zu der Wahrnehmung einer gewiſſen Uebereinſtimmung, die zwiſchen 
den wechſelnden Erſcheinungen am Himmel und im Naturleben obwalte. Daraut 
ſchloß man auf ein Cauſalverhältniß und ging allmählich von der Beobachtung 
zur Verehrung ũüber. Die Aſtronomie wurde eine heilige Wiſſenſchaft; der 
Prieſterſtand der Chaldäer, der in demſelben Grade an Zahl und Bedeutung zu— 
nahm, als der Cultus und Opferdienſt in Babylon feierlicher und ceremonienreichet 


ward, beobachtete und berechnete auch auf der freien Höhe des Beltempels die 


Thierkreis. 


Erſcheinungen am Himmel und ordnete die dadurch bedingten Geſetze des bürger 
lichen Lebens und die religiöſen Pflichten. Nach dem Sonnenlauf, nach den lench— 
tenden Bahnen der Planeten, nach dem Stande gewiſſer Fixſterne änderten ſich 
die Jahreszeiten, die befruchtende Ueberſchwemmung und die verdorrende Gluth— 
hitze, richtete ſich das Menſchenleben in ſeinen Arbeiten und Verrichtungen, in 
ſeiner Thätigkeit und Ruhe, wurden die Feſte und Religionshandlungen be 
ſtimmt; wie hätten die Babylonier in ihrer einfach⸗kindlichen Anſchauung nicht 
mit der Erkenntniß der ewigen Weltordnung, die ſich in dem Kreislauf der 
Himmelskörper kund gab, eine heilige Verehrung für die ſich darin offenbarende 
höhere Macht verbinden ſollen? Die Wahrnehmung, daß die Sonne ihren 
(ſcheinbaren) Lauf dreißig Mal vollende, während der Mond ihn einmal zurück 
lege, und daß wiederum der zwölffache Kreislauf des Mondes der einmaligen 
Umdrehung des ganzen Firmaments gleich komme, führte zu der Eintheilung 
des Jahres in Monate und Tage und zu der Einführung des Thierkreiſes. 
Indem man die bei jedem Mondumlauf unmittelbar nach Sonnenuntergang 
ſichtbar werdenden Sternbilder in Verbindung mit der Naturbeſchaffenheit 
der Erde merkte, theilte man den Himmelsgürtel in zwölf Stationen oder 
Häuſer. Dieſe belegte man mit Namen aus der Thierwelt, deren ſymboliſche 
Eigenſchaften, Kräfte und Wirkungen den Charakter und den wohlthätigen 
oder verderblichen Einfluß bezeichneten, den die Sonne in dieſen Stellungen in 
Beziehung auf das Erdenleben kund gab. So erhielt man die zwölf Conſtella⸗ 
tionen, die den zwölf Monaten des Jahres entſprachen; als das eigene Haus 
der Sonne galt ihr höchſter Standpunkt im Zeichen des Löwen. In gleicher 
Weiſe wurden die Bahnen der Wandelſterne berechnet und eingetheilt und die 
Babylonier gingen in ihrer Verehrung fo weit, daß ſie die ‚Planetenhäuſer“ 
wieder als beſondere göttliche Mächte anſahen und als „Herren der Götter“ 
bezeichneten. Den Planeten gehoͤrten die ſieben Tage, welche die Chaldäer ber 
Woche nach dem Mondwechſel zutheilten; Bel ſtand dem erſten Tage, dem 
Sonnabend, vor. Außer den Planeten und ben Zeichen des Thierkreiſes ber 
ehrten die Babylonier noch dreißig andere Standſterne als ,berathende Götter“ 
und weitere vier und zwanzig, wovon die eine Hälfte ihren Stand in der 





3. Religionsweſen. Sternkunde. Prieſterſchaft. 393 


nördlichen Himmelsgegend hatte, die andere in der ſüdlichen, unter dem Namen 
der „Weltrichter“. Von dieſen ſollten die zwölf ſichtbaren über die Geſchicke 
der Lebenden enitſcheiden, die zwölf unſichtbaren Hber die Schickſale der Todten. 


So verehrten die Vabhlonier die Geſtirne und opferten, wie es im zweiten 
Buch der Könige heißt, „der Sonne und dem Monde und dem Chierkreiſe und 
dem ganzen Heere des Himmels“. „In den oberſten Gemächern des Belthurmes 
wurden die denkwürdigen aſtronomiſchen Beobachtungen angeſtellt, von denen ſpä⸗ 
terhin Kalliſthenes eine neunzehn Jahthunderte umfaſſende Reihe an ſeinen Lehrer 
Ariſtoteles einſchickte, welche Ptolemãus, nach Hipparch der größte Aſtronom der 
alexandriniſchen Schule, als die zuverläſſigſten des Alterthums rühmt; deren Ge—⸗ 
nauigkeit, was den Sonnen und Mondenlauf betrifft, bis auf wenige Sekunden mit 
den Reſultaten der modernen Wiſſenſchaft übereinkommt, und die dieſer ſtolzen Wiſ⸗ 
ſenſchaft noch immer als einer der ſicherſten Beweiſe ihrer Theorie dienen. Hier wur⸗ 
den während des gedachten Zeitraumes die Verfinſterungen der Sonne und des Mon— 
des, die Bahnen der fünf zuerſt bekannten Planeten, ihre Lichtveründerungen beob⸗ 
achtet und ihre Anomalien ermittelt; hier ward entdeckt, daß das Licht des Mondes 
erborgt fei und ſeine Bedeckungen durch den Schatten der Erde entſtaͤnden; hier erhob 
fich die Aftere Weltanſchauung zu dem höchſten kosmiſchen Begriffe: dem Begriffe der 
auf göttlichen Geſetzen beruhenden Unwandelbarkeit der Bewegungen der 
Himmelskõörper, und der Ewigkeit des Alls, einer Schöpfung ohne Anfang und 
ohne Ende“.“ 


Der Glaube an die guten und böſen Wirkungen gewiſſer Geſtirne auf Aſtrologie. 
das Naturleben führte allmählich zu der Anſicht, daß auch die Geſchicke der 
Völker und der einzelnen Menſchen unter dem Einfluſſe dieſer Himmelsmächte 
ſtänden und in dieſer Beziehung bezeichneten nach Diodor die Babyhlonier die 
Sterne als ,Dolmetſcher“, als Verkündiger und Träger der Raihſchlüſſe der 
Götter. Manche Sterne galten für glückbringend, wie Jupiter und Venus, 
andere für unheilvoll, wie Mars, den auch die Araber „das kleine Mißgeſchick“ 
nannten. Die Prieſter, welche die Sternkunde zur Ausbildung brachten, wurden 
auch die Urheber der Aſtrolo gie, der Sterndeuterei, die als entarteter Schößling 
aus der Wurzel jener Himmelswiſſenſchaft aufwuchs und in halber Abhängig⸗ 
keit, in halber Unabhängigkeit von dem Hange der Menſchennatur nach Auf—- 
ſchlüſſen und Belehrung über die geheimnißvollen Gewalten, welche die med， 
ſelnden Erdengeſchicke lenken und beſtimmen, ihr Daſein friſtete. Erwarben 
fg Me Chaldäer durch die Aufſtellung aſtronomiſcher Geſetze hohes Anſehen 
und unleugbare Verdienſte, ſo erlangten ſie durch die Begründung der 
aſtrologiſchen Trugweisheit eine große Macht über die Geiſter des Volkes und 
wurden die Schöpfer eines auf Aberglanben und Täuſchung beruhenden 
Wahngebildes, das wie ein unheimliches Geſpenſt Jahrtauſende lang durch die 
Welt zog mlb bald mit mehr bald mit weniger Erfolg die Menſchheit berückte. 
Zwiſchen Himmliſchem und Irdiſchem eine verwandtſchaftliche Wechſelwirkung 
ahnend ſuchten die Prieſter in den Conſtellationen des Himmels den Willen 
der Götter zu erkennen, aus der Stunde der Geburt das Schickſal des Lebens 
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vorherzuſagen und aus der fortdauernd wechſelnden Stellung der Sternbilder 
die paſſende Zeit zum Beginn jedes Geſchäfts, jedes Unternehmens zu ge 
ſtimmen“. 

,aa geſammte Leben der Erde“, ſagt Stuhr, ‚warde nur als ein Abbild 
des urſprünglich gm Himmel vorgezeichneten Lebens geachtet. Die an die Stermmächte 
weſentlich gebundenen Urkraͤfte durchfloſſen alle Kreiſe des unter dem Monde ſich be⸗ 
wegenden Lebens, und jeder einzelne dieſer Kreiſe des irdiſchen Daſeins war cincr 
jener Sternmächte gewidmet, deren Weſenheit ſich darin abſpiegeln ſollter. Das ganze 
Daſein wurde unter dem Bilde der wandelnden Himmelskörper angeſchaut. Wie die 
Sterne ſich durch den Himmelsraum bewegten, wie fie ſich einander näherten, an ein 
ander vorũberzogen und ſich trennend von einander entfernten, und wie ſie in dieſem 
Begegnen und FSliehen ſich ihre Kraͤfte mittheilten, dieſelben im Gleichgewicht hielten 
oder kampfgerũſtet ihnen gegenũber ſtanden, dies ſollte das Glück oder Unglück des 
Reiches und Volkes, des Königs und des Unterthanen, des Jahres und Tages beſtim 
men. Dabei kam noch in Betracht die Jahreszeit und der Drt des Aufgangs und 
Untergangs; die hoͤhere oder tiefere Stellung, die hellere oder dunklere Farbe Dem 
Oſten eignete die Duürre, dem Suden die Wärme, dem Weſten die Feuchte und 
dem Rorden die Kaͤlte“. Dieſe aſtrologiſchen Geheimlehren ſcheinen die Prieſter als 
Hebel ihrer Macht benußzt und in demſelben Grade gepflegt und ausgebildet zu 
haben, als das geiſtige und fittliche Leben der Vabylonier ſank und Wolluſt, Uep 
pigkeit und Deſpotismus die Volkskraft lähmte; daher auch in der Folge die 
Chaldaͤer ſich alß Wahrſager und Traumdeuter, als Zauberer und Beſchwörer imn der 
Welt umhertrieben, und durch ihre Trugkünſte den Ruhm verſcherzten, den ihre Vor 
fahren durch ihre aſtronomiſchen Forſchungen auf der Sternwarte des Velthurmes 
erworben hatten. 


ifer Je mehr der babhloniſche Sonnen · und Sterndienſt durch die Einführung 


der ‚Planetenhäuſer“ und anderer Himmelskörper als ſelbſtändiger Gottheiten 
den Charakter des Polhtheismus annahm und der Cultus und Opferdienſi 
vielgeſtaltiger und ceremonienreicher wurde, je mehr die Sternkunde und die 
aſtrologiſchen Geſetze in das Vereich der Religion gezogen wurden und en 
langes, mühſames Studium vorausſetzten, deſto mehr ward die Verwaltung 
des Religionsweſens ausſchließliches Cigenthum einer Prieſterſchaft, und deſto 
mehr ſchied ſich dieſe Prieſterſchaft als erblicher Stand, wenn auch nicht gerade 
als Kaſte, von dem übrigen Volk ab und pflanzte die Kenntniſſe und Wiſſen⸗ 
ſchaften als Sondergut fort. Konnte in den älteſten Seiten bei den Chaldäern 
wie bei andern in patriarchaliſchen Zuſtänden lebenden Völkern jeder Haus 
vater ſich dem Altare der Götter nahen und Opfer darbringen, ſo durften in 
der Folge die heiligen Handlungen nur von den Prieſtern vollbracht werden, 
die mit ihrem Wiſſen auch die Würde ihrem Geſchlechte oder ihren Schülern 
erblich übermachten. Die Sternkunde, das Opferweſen, die Cultusceremonien 
und zuletzt auch noch die Lehren der Aſtrologie erforderten ſchon fo viele Kennt 
niſſe und Studien, daß man in den durch Tradition und Unterweiſung erblich 
fortgepflanzten Prieſterlehren keine beſondere, dem Volke vorenthaltene religiöſe 
Geheimlehre anzunehmen braucht. Der Prieſterglaube ſcheint von dem Volls 
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glauben nicht weiter verſchieden geweſen zu ſein, als die Denkweiſe jedes Ge⸗ 
bildeten fidg von der des Ungebildeten unterſcheidet. Daß die Prieſtergeſchlechter 
der Chaldäer von großem Anſehen und hoher Macht geweſen, geht ſchon aus 
ihrer hervorragenden Stellung als Glieder der älteſten Familien, wie aus der 
Bedeutung hervor, welche die Sternreligion auf das ganze Leben der Babh⸗ 
lonier hatte. Im Beſitze großer Vorrechte, Einkünfte und Ländereien moͤgen 
fie ſfich an der Ueppigkeit und dem Wohlleben, dem die Babylonier im Allge⸗ 
meinen ergeben waren, eifrig betheiligt haben. Steht doch ſchon im Brief 
Jeremiä (Buch Baruch) geſchrieben: „Die Prieſter nehmen ihren Göttern das 
(geopferte) Gold und Silber weg und verſchwenden es mit ihren Luſtdirnen“. 
Eigene Prieſterſchulen zur Erlernung der heiligen Wiſſenſchaften, Sprache, Ge⸗ 
ſetze und Schrift gab es in Babylon, in Vorſippa, in Orchoe und a. O. Denn 
nicht blos die Sternkunde und ihre unechte Tochter, die Aſtrologie, verdankten 
ihren Urſprung den Chaldäern, dieſe waren auch die Kenner und Erklärer der 
heiligen Bücher, die von den vorſündfluthigen Wundergeſchöpfen herrühren 

ſollten und die vermuthlich im der zum Theil mod ungeloͤſtten Keilſchrift 
verfaßt waren, die fie zur Aufzeichnung jener uralten Lehren und Satzungen 

in ähnlicher Weiſe erfunden haben mögen, wie die ägyhptiſchen Prieſter die 

Hieroglyphen. Dieſe uralten Schriftzeichen von eigenthümlichen Formen, die 

noch jetzt auf Backſteinen, Bildwerken und eingeſchnittenen Gemmen und Cg， 

lindern unter den Trümmern Babyhlons gefunden werden, gingen wahrſchein⸗ 

lich von den Chaldäern zu den Aſſhriern und von dieſen zu den Medern über, 

wie die Buchſtabenſchrift, welche die babyloniſchen Prieſter zum gewöhn⸗ 

lichen Gebrauche im täglichen Verkehr ebenfalls erfunden zu haben ſcheinen, 

zuerſt zu den Phöniziern und durch deren Vermittelung zu den Griechen 

und altitaliſchen Voͤlkerſchaften gelangt ſein und auf der Wanderung einige 

Veränderungen erfahren haben mag. Auch für die Zeitrechnung erfanden die 

Prieſter ein eigenes Syſtem. 名 ie machten Cyelen nach dem Zuſammentreffen 

der Mondjahre mit den Sonnenjahren und ſuchten durch Einſchaltungen die 

Genauigkeit zu erhöhen. Die kleinſte Abtheilung von 60 Jahren nannten ſie 

einen Soſus, dieſer zehnmal genommen, alſo 600 Jahre, machte einen Re⸗ 

rus aus und wiederum 6 Neren, alſo 3600 Jahre, einen Sarus. Nach 

Strabo bewohnten die Prieſter einen beſondern Stadttheil. 


4. Aſſyriens alte Geſchichte. 


Gegenũber der heutigen Stadt Moſul auf dem öſtlichen Ufer des Tigris, —E 
ri den Ebenen Aturiens“ lag NRinus oder Ninive, die zweite Wunderſtadt. be 和 yc 
des meſopotamiſchen Stromgebietes, die rieſige Metropole des aſſ yriſchen chengteichet. 
Reiches. Die Gründung dieſes Reiches, deſſen Bewohner als das erſte er 
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obernde Volk in Vorderafien auftraten und mit der Schärfe des Schwerts die 
Völker nahe und ferne unterjochten, iſt von einem dichten Dunkel umgeben, 
auf das nur unverbürgte Sagen einige unſichere Streiflichter werfen. Aſſur, 
Ninus und Semiramis find die Namen, an welche die älteſten Ueberlieft 
rungen der Aſſyrier geknüpft ſind; die beiden erſten ſind Perſonificationen für 
Volk und Stadt, Semiramis aber, die angebliche Tochter der Göttin Derketo 
von Askalon im Philiſtäerlande, ward durch die dichtende Phantaſie fo ſehr in 
das Gebiet der Mythe gerückt, daß es unmöglich erſcheint, den hiſtoriſchen 
Kern von der poetifchen und ſymboliſchen Umhüllung zu ſcheiden, wenn man 
auch annehmen muß, daß eine fo lebensvolle Geſtalt, die in dem Volksbewußt 
ſein des Morgenlandes in erſter Linie ſteht und ar die ſich tauſend Erinne⸗ 
rungen und Sagen anlehnen, nicht ein mythiſches Fabelweſen, eine bloße ſym⸗ 
boliſche Figur geweſen ſein kann. Religiöſe Mythen und Symbole, dem 
Glaubenskreis und den Cultusgebräuchen der ſemitiſchen Völker entnommen, 
dichteriſche Sagenbildungen, die alles Große und Wunderbare auf einen et 
zigen berühmten Heldennamen häuften, und hiſtoriſche Erinnerungen, in Volks 
bewußtſein fortgeführt und im Laufe der Jahrhunderte ins Maßloſe vergrößert, 
haben die Semiramis zu einer idealen Geſtalt verklärt, in welcher die am me 
ſten bewunderten Eigenſchaften des Morgenländers, weibliche Schönheit und 
männliche Thatkraft, unwiderſtehlicher Liebreiz und kriegeriſche Kũhnheit ver⸗ 
einigt waren. So ging aus verſchiedenartigen Elementen durch die ſchaffende 
Phantaſie ein Charakterbild hervor, in dem das ganze geiſtige und geſchichtliche 
Leben des aſſhriſch⸗babyloniſchen Volkes ſeinen Ausdruck fand. Nicht nur die 
Kriegsthaten und Eroberungszüge der alten Zeit wurden ihr zugeſchrieben, 
auch alle großen Werke der Baukunſt in ganz Vorderaſien, auf welche die fa 
teren Geſchlechter mit Bewunderung blickten, trugen den volksthümlichen Na— 
men der aſſhriſchen Heldenkönigin, und die Gründung vieler bedeutender 
Städte ſollte von ihr herrühren. 

Wie wenig hiſtoriſchen Werth man auch den Nachrichten des griechiſchen 
Arztes Kteſias beilegen mag, der am Ende des 5. Jahrhunderts vor unſerer 
Zeitrechnung am perſiſchen Hofe lebte und deſſen Angaben über Aſſyriens Ur— 
ſprung und Vorzeit man bei Diodor, Juſtinus u. A. findet, und wie 
ſchwierig es iſt, aus den zerſtreuten Sagen des Herodot, der Schriften des alten 
Teſtaments u. A. ein ſicheres Reſultat zu gewinnen, fo viel ſcheint doch feſt zu 
ſtehen, daß Ninive eine Kolonie von Babylon war, daß von jener Stadt ein 
Herrſcher ausging, der nicht nur die Rachbarländer im Süden und Norden 
der beiden Flüſſe, Babylonien und Armenien, unter ſeine Botmäßigkeit 
brachte, ſondern auch ſeine Eroberungen über Medien und Bactrien aus 
dehnte. Ob dieſer König Ninus, der ein Sohn oder Abkömmling des Son— 
neugottes Bel genannt wird, mit dem babyhloniſchen Kriegsfürſten NRimrod 
identiſch geweſen, ſo daß das afſhriſche Reich nur als ein erweitertes babyloni⸗ 
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ſches erſchiene und die Tochterſtadt der verweichlichten Mutterſtadt den Vorrang 
abgewonnen hätte, oder ob ein bisheriger Unterkönig der aramäiſchen Landſchaf- 
ten im glücklichen Aufſtand die babylouiſche Dienſtpflicht abgeworfen und, wie 
Cyrus in Medien, das Verhältniß umgekehrt habe, iſt eine bis jetzt noch unge⸗ 
löſſte Frage. Der Zeitpunkt, wo dieſes aſſyriſche Reich, das ſich in Kurzem von 
den Grenzen Kleinaſiens bis an den Indus erſtreckte, zur geſchichtlichen Entwicke⸗ 
lung kam, mag am ſicherſten um das Jahr 1274 gefebt werden. Daß das afſh⸗ 
iſche Volk in der erſten Begeiſterung der nationalen Größe, angeblich unter der 
deldenkönigin Semiramis, ſeine ſiegreichen Eroberungszũge bis nach Indien 
usgedehnt habe, wie die Ueberlieferung meldet, dort aber an dem Grenzſtrome in 
ner großen Schlacht von einem indiſchen Fürſten überwunden und zu einem ver⸗ 
zſtvollen Rückzug gebracht worden, hat wie erwähnt durchaus nichts Unwahr⸗ 
heinliches und wird ſowohl durch den indiſchen Namen des fiegreichen Koöͤnigs, 
tabrobates, als durch die Elephanten und andere indiſche Thierfiguren auf 
n ansgegrabenen Steinplatten Ninives beſtätigt. Ein Volk, das innerhalb 
Met Menſchenaltern die meiſten Völker Vorderaſiens und Irans unter ſein 
eſetz brachte, das ſein eroberndes Schwert bis an das kaſpiſche Meer und on 
1 Indus trug, muß jedenfalls eine kriegeriſche Natur, einen waffen⸗ und 
npfgeũbten Arm gehabt haben, und die Schilderung, die der Prophet Se 
as(5, 26 一 29) von den Nachkommen im 8. Jahrhundert gibt, ließ ſich wohl 
ch auf die Vãter anwenden: „Eilenden Flugs kommen ſie herbei von den 
iden der Erde; kein Matter und kein Strauchelnder iſt unter ihnen, ein Volk, 
s nicht ſchlummert und nicht ſchläft; nicht Tift ſich der Gürtel ſeiner Lenden 
id nicht zerreißt der Riemen ſeiner Schuhe. Seine Pfeile ſind geſchärft und 
ne Bogen geſpannt; ſeiner Roſſe Hufen ſind Kieſeln gleich zu achten und 
me Räder dem Sturmwind; es brüllet wie junge Löwen; es tobt gleich des 
deeres Toſen und faſſet die Beute, trägt ſie davon und Niemand rettet“. — 
)ie Geſchichte der afſhriſchen Heldenzeit geht gänzlich in den beiden Namen 
kinus und Semiramis auf, fo daß die Ueberlieferung für die folgenden Könige 
einen Stoff mehr hatte und ſie daher als ſchlaffe, weichliche Herrſcher darſtellte, 
ie ihr Leben in Wolluſt und thatenloſer Ruhe zugebracht hätten. 

Rinus, ſo lautet die Erzählung bei Diodor, ein kriegeriſcher nach Thaten dürſtender Die Sagen 
Mann, derſammelte die kräftigſten Jünglinge um fich und übte ſie lange in den Waffen und Fuinpan. 
in Ertragung der Beſchwerden und Gefahren des Kriegs. Dann brach er in Verbindung mit 
Ariãus, König von Arabien, gegen Babylon auf, nahm den König mit ſeinen Kindern ge⸗ 
fangen, und ließ ihn tödten. Als Ninus dieſes Land mit leichter Mühe bezwungen hatte, 
wandte er fd gegen die Armenier, und brachte deren König zu freiwilliger Unterwerfung. 
Von hier zog der aſſhriſche Croberer gegen die Meder, befiegte auch dieſe und ſchlug ihren 
König mit ſeinem Weibe und ſieben Kindern ans Kreuz. Rachdein er einen ſeiner Freunde 
zum Statthalter ũber Medien eingeſeßt, führte er noch ſiebenzehn Jahre Krieg und unterwarf 
außer den Babyloniern, Armeniern und Medern auch die Perſer, die Völker Kleinaſiens 
und die Stämme von Tanais bis zu den kaſpiſchen Thoren. Nach dieſen Kriegszügen 
beſchloß er eine Stadt zu erbauen, welche an Groͤße und Umfang alle vor ihm gegründeten 
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ũbertreffen ſollte und der auch ſchwerlich jemals eine der nachgebornen Geſchlechter gleichkores 
wüũrde. In dieſe Stadt, welche cr nach ſeinem Ramen Rinus nannte, verſeßte ez die mãchtig 
ſten Afſyrier und wer von den andern Völkern Luſt hatte und theilte denen, welche fg hier nie⸗ 
derließen, einen großen Theil des benachbarten Landes zu. Rach Erbauung dieſer Stadi brach 
RNinus wider die Bactrer auf, welche er in den früheren Kämpfen nicht hatte ũberwälligen 
kõnnen und 位 grte 1,700,000 Fußgãnger, 210,000 Reiter und wenig unter 10,600 Streitwages 
gegen ſie in Feld. Aber auch dieſer Macht widerſtanden die Bartrer aufangs mit Glũck; ſie befieg 
ten in der erſten Schlacht die Aſſhrier, die ihr Heer getheilt hatten, und konuten erſt durch die ber、 
einte Kriegsmacht der Feinde gezwungen werden, ſich in ihre Städte einzuſchließen. Dieſe wurdes 
allmãhlich eingenommen, bis auf die Hauptſtadt Bactra, die ſehr befeſtigt war und eine lang ˖ 
wierige Belagerung aushielt 一 Da bekam Onnes, ein Befehlshaber des Ninus, Sehnſucht 
nach ſeinem Weib Semiramis, die er ſehr liebte, und ließ ſie ins Lager kommen. Dieſe war 
die Tochter der Fiſchgöttin Derketo von Askalon im Lande der Philiſtäer. Als Kind war ſie 
ausgeſeßt worden, aber die Tauben ihrer Mutter hatten ſie mit ihren Flũügeln bedeckt und 本 这 
Milch und Käſe, die ſie mit ihren Schnäbeln aus den nahen Höfen herbeitrngen, ernährt, bis 
fie von Hirten gefunden und von dieſen dem Oberhirten Simmias übergeben ward, der ihr 
den Namen Semiramis beilegte, was auf ſyriſch Taube bedeutet. Als ſie herangewachſen 
war, geſchah es, daß einſt Onnes, Statthalter von Syrien, die königlichen Heerden muſterte 
ef erblickte die Jungfrau, verliebte ſich in 他 und erhielt fiſe von Simmias zum Weibe. 他 eat 
ramis folgte nun dem Rufe ihres Gatten nach Vactrien; ſie wählte für die Reiſe ein Kleid, 
das ihr Geſchlecht nicht verrieth, für die Reiſe wie für alle Geſchäfte ſehr zweckmäßig ar 
und ihr fo gut ſtand, daß es von ba am bei Medern und Perſern in Gebrauch kam. Hier ge 
wahrte fie bald, daß die Bactrer die Mauern und Zugänge der Stadt wohl vertheidigten, die 
Burg aber, in Vertrauen auf die feſte Lage derſelben, wenig bewachten. Sie ſammelte daher 
eine im Klettern geübte Schaar, erſtieg mit dieſer aus einer tiefen Schlucht die Akropolis und 
gab, während ſie einen Theil derſelben beſetzte, dem Heere in der Ebene das Zeichen zum 
Sturm. Den Bactrern entfiel der Muth, da ſie die Burg beſeßt ſahen, und die Stadt wurde 
eingenommen. Der König ehrte die kühne Frau mit reichen Geſchenken; aber von ihrer 
Schönheit gefeſſelt, faßte er eine heftige Liebe zu ihr und begehrte fie von ihrem Manne zum 
Weibe; als dieſer ſich weigerte und ſogar das Anerbieten des Königs, ibm ſeine eigene Toch 
ter Soſane dafür zur Ehe zu geben, von fd wies, drohete dieſer, ihm die Augen ausſtechen 
au laſſen, wenn er nicht einwillige. Da gab denn Onnes nach; Semiramis wurde die Ge 
mahlin des Königs; ihr erſter Gatte aber erhenkte ſich aus Trauer und Verzweiflung. (Rach 
andern Erzählungen war Semiramis eine Buhlerin, in welche ſich Ninus verliebt hatte. Da 
habe ſie ſich von Rinus die Gnade ausgebeten, fünf Tage über Aſien zu herrſchen, und dieſe 
Zeit benntzt, den König ins Gefängniß werfen oder ermorden zu laſſen und fi damn ſelbſi 
des Reiches zu bemächtigen.) 一 
Die angebli⸗ Bald nachher ſtarb Rinus und hinterließ ſeiner Gemahlin, die ihm einen Sohn Ramens 
den Rinhas geboren, die Herrſchaft. Semiramis beſtattete den König in ſeiner Hauptſtadt und 
Semiramis. ließ ihm einen Grabhũgel errichten, der 10 Stadien (6000 Fuß) im Umfang und 9 Stadien 
(5400 Fuß) in der Höhe hatte, und viele Meilen weit ſichtbar war. Hernach ließ ſie den 
. Belſenweg nach Medien anlegen, Städte bauen und viele merlwürdige Bauwerke errichten 
und regierte mit ſolchem Ruhme, daß nicht nur viele Waſſerleitungen, Paläſte, Brücken und 
die berühmten „Jängenden Gärten“ in Vabhlou ihr zugeſchrieben wurden, ſondern daß 
überhaupt alle großartigen Anlagen, alle Wunderwerke, alle kühnen Unternehmungen der 
Vorzeit unter ihrem Namen gingen. Die fabelhaften Angaben bei Diodor, nach denen nicht 
blos die Stadt und Mauern von Babylon, ſondern alle großen Werke darin, die Brücke, die 
beiden Königsburgen, der Thurm des Belus, ein 130 Fuß hoher Obelisk, ferner das große 
von Nebucadnezar herrührende Vaſſin bei Sepharvaim, die Straße ũüber das Zagrusgebitg 
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die Königsburg und die Bewäſſerung von Ecbatana und vieles Andere von ihr herrühren 
ſollten, find wahrſcheinlich der Volksüberlieferung entnommen. Auch Strabo ſchreibt Me ſoge⸗ 
nannte mediſche Mauer vom Euphrat zum Tigris, die Bauwerke Vabhlons und viele Erd⸗ 
hũgel und Dämme, feſte Burgen und Gänge, Gebirgsſtraßen, Kanäle und Brücken in ganz 
Aſien der Semiramis zu. Selbſt in Kappadocien lag die Stadt Tyana und in Pontus 8efa 
auf einem Walle der Semiramis. Beſonders iſt der Zug der Semiramis gegen das reiche 
Judien in der Sage gefeiert. Nachdem ſie 3 Jahre lang im ganzen Reiche batte rüſten laſſen, 
brach fie mit einem Heer, das Diodor nach Kteſias auf 3 Millionen Fußgänger, eine halbe 
Million Reiter und 100,000 Streitwagen angibt, von Bactta auf. 100,000 Kamele, mit den 
zuſammengenähten. Häuten ſchwarzer Stiere bebedt und jedes von einem Kriegsmann beſtie- 
gen, ſollten den Indern den Eindruck von Elephanten machen. Für den Uebergang über den 
Indus wurden 2000 Schiffe gebaut, die in einzelnen Stücken auf Kamele geladen wurden. 
Sie brachte den indiſchen König Stabrobates zum Weichem ließ aus den mitgebrachten Schif⸗ 
fen eine Brücke ſchlagen und drang in das Indusland ein. Stabrobates wich abfichtlich zurück, 
um das aſſyriſche Heer ins Land zu locken; plötzlich madte er einen Angriff; ſeine Reiterei 
entfloh vor den verkleideten Kamelen, aber mit ſeinem Fußvolk und ſeinen Elephanten brachte 
er die Aſſhrier zur Flucht und verwundete, auf dem beſten Thiere ſitzend, mit ſeiner Lanze die 
Königin in den Arm und in den Rücken. Semiramis entfloh zu Pferde, erreichte die Brücke 
und ließ fie unter dem dichteſten Sedränge der Inder abbrechen; aber ihr Heer erlitt eine 
ſolche Niederlage, daß nur der dritte Theil (nach Andern nur 20 Mann) in die Heimath zu⸗ 
rũcttam. Bald nachher übergab ſie die Herrſchaft ihrem Sohne Niuhas und verſchwand dann 
von der Erde zu den Göttern, oder flog, in eine Taube verwandelt, mit einem Schwatm von 
Tauben aus bem Palaſte, nachdem ſie 62 Sabre gelebt und 42 Jahre regiert hatte. Nach 
andern Erzählungen wurde fie von ihrem Sohne Ninhas ermordet, als fie em unzüchtiges 
Berlangen an ihn geſtellt. 一 Sn Den älteſten Sagen mögen die hiſtoriſchen und dichteriſchen Bedeutung 
Elemente vorgewaltet haben, daher auch die Geſtalt der Semiramis, welche ihren Gatten be — 
Ninus am Ruhm weit überſtrahlt, im Volksbewußtſein fo friſch und lebensvoll daſteht. Aber 
im Laufe der Jahre traten immer mehr ſymboliſche und mythiſche Beſtandtheile hinzu und 
verhüllten das Menſchliche und Geſchichtliche. Solche religiöſe Mythen liegen beſonders den 
Sagen vom Urſprung und Verſchwinden der Semiramis zu Grunde. Wie Rinus der Sohn 
des Vel, der männlichen erzeugenden Urkraft, genannt wird, fo iſt Semiramis die Tochter der 
empfangenden und gebärenden Göttin Mylitta⸗Oerketo, der die Tauben und die Fiſche gehei⸗ 
ligt ſind, der die Töchter Babylons ihre jungfräuliche Chre zum Opfer brachten. Tauben hat⸗ 
ten ſie als Kind in der Wuſte genährt, als Taube entflog fie bei ihrem Tode aus dem Palaſte. 
Auf religiöſe Myſterien deutet die Sage, daß fie zuerſt die Verſchneidung der Manner einge⸗ 
führt. ‚,Damit ihr Geſchlecht nicht durch den hohen Ton der Stimme und die bartloſfen Wangen 
verrathen würde, habe ſie ſich mit gleichen Genoſſen umgeben“, eine Sage, die mit der Sitte 
der Selbſtentmannung zu Ehren der Aſtarte bei den Phöniziern im Zuſammenhang ſteht. Auf 
dichteriſchen und religiöſen Mythen beruhen die Ueberlieferungen von dem verführeriſchen 
Liebreiz der Semiramis; alle Männer entbrennen in Liebe zu ihr, aber allen iſt dieſe Liebe 
verderblich; fie wählt ihre Liebhaber aus den Schönſten ihres Heeres und läßt fie, nachdem 
fie ihre Liebe genoſſen, tödten oder lebendig begraben. Die über Afien verbreiteten Semira⸗ 
miswãlle wurden von der Vollsſage als Gräber ihrer Liebhaber bezeichnet. Bugleich übertrifft 
fie on Lühnheit und Heldenfimm alle Männer ihrer Umgebung und vereinigt ſomit die Cigen⸗ 
ſchaften beider Geſchlechter, weibliche Schönheit und männliche Thatkraft, wollüſtige Liebes. 
begier und kriegeriſchen Unternehmungsgeiſt in ihrer Perſon. Zu dieſer männlichen Königs- 
geſtalt im Anfang der Geſchichte bildet dann am Ende derſelben der letzte KGnig Sarda napal 
einen merkwürdigen Gegenſatz. Wie Semiramis in der Volksſage als Mannweib erſcheint, fo 
Sardanapal als weibiſcher Mann, offenbar eine Uebertragung ſymboliſcher Religionsvorſtel 
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lungen und Cultusgebräuche auf wirkliche Perſonen, denn bei den Semiten in Vorderaſien 

wurde, wie Dunſcker richtig bemerkt, und wie wir unten bei Phönizien nüher ſehen werden 

die Verehrung der androgynen Gottheiten eifrig betrieben und die Culte, bei welchen die 

Männer in Weibertracht und die Weiber in Männertracht erſchienen, waren häufig. In dieſer 

Beziehung erſcheint Semiramis als Symbol ſinnlicher Schönheit, geſchlechtlicher Liebe und 
Ueppigkeit, wie männlicher Kraft und Heldenſtärke. 

—** Die Zeitrechnung des babyloniſchen und aſſhriſchen Reiches und die Feff 

ietaden· ſetzung der geſchichtlichen Thatſachen liegen fo ſehr im Dunkeln, daß fie zu den 

wunderlichſten Hypotheſen und Conjecturen Veranlaſſung gegeben haben. Die 

geläufigſte davon, die in die meiſten Geſchichtsbücher Cingang gefunden, iſt 

die Aufſtellung eines doppelten Reiches, eines alten und eines neuen, eine 

Annahme, die auch eine zweimalige Zerſtörung Ninive's unter ganz ähnlichen 

Umſtãnden vorausſetzen wũrde und daher mit Recht von jeder geſunderen Ge 

ſchichtsanſchauung unter die hiſtoriſchen Irrthümer und Fabeln gerechnet wird. 

Ohne uns in weitere Erörterungen über das vielbeſprochene chronologiſche 

Räthſel einzulaſſen, das eine figere Löſung nur durch die gründliche Entziffe 

rung der in den Ausgrabungen von Ninive entdeckten Keilinſchriften erwarten 

kann, ohne die Verſchiedenheit der Angaben aufzuzählen oder den eiteln Ver— 

ſuch zu wiederholen, die Widerſprüche durch Deutungen zu heben und in Ueber 

einſtimmung zu ſetzen, wollen wir nur die Ausgangs- und Zielpunkte anden⸗ 

ten, innerhalb welcher die kũnftige Geſchichtſchreibung bie weitere Ansbeute der 

Nachgrabungen und Unterſuchuugen einzureihen haben wird. Wenn die Grün 

dung des aſſhriſchen Reiches unter Ninus in das J. 1274 geſetzt, und Se 

miramis als die zweite Herrſcherin angenommen wird, ſo kommt die An—⸗ 

gabe, welche dieſe Heldenkönigin zur Zeit des Trojanerkriegs, alſo um 1200 

v. Chr. regieren läßt, der Wahrheit am nächſten. Die von Ninus gegründete 

Dynaſtie, welche die Griechen nach der mythiſchen Abſtammung der Semira⸗ 

mis von der Göttin Derketo mit dem Namen Derketaden belegten, ſcheint 

4 oder 5 Jahrhunderte die Herrſchaft iper das ausgedehnte Reich fortgeführt 

zu haben, wenn auch unter mancherlei Störungen von Seiten der eiferſüchti⸗ 

gen babyloniſchen Prieſterſchaft, welche die frühere Oberherrſchaft nicht ver⸗ 

ſchmerzen konnte und der kriegeriſchen Meder, die das fremde Joch unwillig 

ertrugen. Ueber dieſe lange Zeit iſt keine Kunde zu uns gelangt; die Geſchichte 

der Derketaden, welche die Taube in ihrem Reichspanier führten als Sym- 

bol ihrer Abſtammung von der gefeierten Semiramis, liegt noch immer im 

Dunkeln, wenn gleich Rawlinſon und Hincks durch Entzifferung der Mo⸗ 

numente von Ninive einzelne zweifelhafte Königsnamen zu Tage förderten, in 

deren Schreibung ft indeſſen weit auseinandergehen. Als der erſte in der 

Reihe wird ‚,Divanucha“ (Divanuriſch), der Gründer von Kalah aufgeführt; 

dritthalb Jahrhunderte ſpäter, etwa um 900 v. Chr., wird ein kriegeriſcher 

König ,Aſchurachbal“ (Sardanapal I.) ein Zeitgenofſſe des israelitiſchen Koõ— 

nigs Ahab, namhaft gemacht, der große Eroberungszüge nach Medien, Klein 
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aſien und in die ſüdweſtlichen Grenzländer unternommen und Kalah mit einem 
herrlichen Königspalaſt und andern Prachtbauten geſchmückt haben ſoll. Sein 
Sohn „Divanubar“, der um das J. 868 v. Chr. an die Regierung gelangte, 
ſcheint auf der Bahn des Vaters fortgeſchritten zu ſein. Ihm wareu die 
ſämmtlichen an Aſſyrien grenzenden Länder tributpflichtig; ibm ſandte Jehu, 
König von Israel, Geſchenke; ihm verdankte der mittlere Palaſt von Ninive 
(Nimrud) ſeine Entſtehung. 一 Im Laufe der Zeit ſcheint das Geſchlecht der 
Derketaden entartet zu ſein, wie ja die Tradition nur weichliche, ſchlaffe und 
thateuloſe Nachfolger der Semiramis kennt, eine Angabe, die wenigſtens für 
den allmählichen Verfall des Reiches durch unthätige Herrſcher, im Gegenſatz 
zu den kriegeriſchen, die es gegründet, Zengniß abgeben kann. Daher enthält 
die alte Kunde, wornach der letzte König aus dem Stamme der Semiramis, 
Belochus, um das Jahr 800 durch Beletaras, den Aufſeher ſeiner Gaͤrten, 
vom Throne geſtürzt worden, und die königliche Würde on eine nene Dynaſtie 
gekommen ſei, einige Glaubwürdigkeit. Durch dieſe Veränderung, welche nicht 
ohne innere Kämpfe vor ſich gegangen zu ſein ſcheint, erlangte das Reich 
friſche Kräfte. Das neue von Beletaras abſtammende Herrſcherhaus weckte 
wieder den kriegeriſchen Geiſt der Nation. Hatten die Gründer des Reichs ihre 
Eroberungszũge vorzugsweiſe gegen Oſten gerichtet, fo trug die nene Dynaſtie, 
die fd bis zum Falle Ninive's auf dem Throne erhielt, ihre Waffen nach We⸗ 
ſten. Schon um 775 verwüſtete, wie Hoſea (10, 14.) meldet, König Salman 
Betharbel (Arbela) am Tage des Streits. Seine Nachfolger unterwarfen die 
meſopotamiſchen Landſchaften Gozan und Haran, bezwangen die Städte am 
Euphrat und Tigris, Sepharvaim, Rezeph, Hena, Karchemiſch und Kalne 
(ſpäter Kteſiphon), die früher zum aſſhriſchen Reiche gehört, fich aber eine 
ſelbſtändige Stellung erworben hatten, und drangen allmählich nach dem ſhri⸗ 
ſchen Lande vor. Unter den ſchwachen Derketaden der letzten Zeit ſcheint auch 
Babylonien wieder unabhängig geworden zu ſein; wenigftens führte Na⸗ 
bonaſſar um die Mitte des 8. Jahrhunderts eine Herrſchaft, die keine Spur 
einer Unterordnung verräth, und begründete um 747 die an ſeine Regierung 
geknüpfte Aera mit fortlaufender Jahreszählung, eine Maßregel, der man vor⸗ 
zugsweiſe die Erhaltung mehrerer Zeitangaben von Mond und Sonnenfin⸗ 
ſterniſſen, welche ſeit dieſer Epoche auf den Zinnen des Belustempels beobach⸗ 
tet wurden, zu verdanken hat. Daher mußten die ſpätern Könige Aſſhriens 
das Land von Neuem unterwerfen. Mit Phul und Tiglat⸗Pileſar be— 
ginnen die Kämpfe in ſhriſchen Lande, die weiter unten, in der Geſchichte der 
Israeliten und Phönizier, ihre Darſtellung finden werden. 


Nach ben auf die Entdeckungen von Rawlinſon und Hincks gegrimdeten chronolo— 
giſchen Unterſuchungen Gumpachs herrſcht die Dynaſtie der Semiramis ohne Unterbrechung 
bis zum Tode TiglatPileſars, welchen er in das Jahr 705 ſetzt, fo daß alſo Phul und Tiglat. 
Pileſar noch dem legitimen Herrſcherhaus angehört hätten und erſt mi Salmanaſſar die 
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Aenderung eingetreten wäre, deren wir oben unter Beletaras gedachten. Sargon, ein uater- 
geordneter Diener am Hofe Tiglat ˖Pileſar's, echt afſyriſcher Abkunft, habe in einem glũdb 
chen Aufſtand dem König Thron und Leben geraubt und die Herrſchaft an fd geriſſen Er 
habe fich den NRamen Salmanaſſar beigelegt und die Königswürde auf ſeine Rachlon 
men vererbt, bei denen ſie bis zur Zerſtörung Ninives, alſo 100 Jahre, geblieben wäre So 
ſeßt er die Regierungszeit der einzelnen Könige um 34 Jahre ſpäter. 


5. Staat und Leben, Kunſt und Neligion nach den Bild⸗ 
werken von Ninive. 


Die Stadt Rinive, welche nach der Abficht ihres Gründers alle bor 
handenen und künftigen Städte an Größe übertreffen ſollte, hatte nach den 
Angaben be8 Kteſias denſelben Umfang, den Herodot der Stadt Babylon 3 
theilt, nämlich 480 Stadien oder 12 Meilen. Sie war in einem länglichen 
Viereck gebaut, wovon die läugern Seiten je 150, die kürzern je 90 Stadien 
betrugen; eine Ringmauer pon 100 F. Höhe und von ſolcher Breite, daß drei 
Wagen darauf neben einander fahren konnten, bildete in Verbindung mit 1500 
Thürmen von 200 Fuß Höhe die Schutzwehr der Stadt. Mag auch bei dieſen 
Angaben, wie in den Nachrichten ũber Babylon, einige Uebertreibung obwal 
ten, da im dem angegebenen Umfang die Stadt London mit allen ihren Vot. 
ſtädten zweimal Raum hätte, ſo geht doch ſowohl aus den Schilderungen der 
Hebräer als ans den neuern Ausgrabungen ait Tigris hervor, daß Ninivpe eine 
Stadt von wunderbarer Größe und Ausdehnung und von imponirender Maje 
ſtät geweſen ſein muß, und wenn man den Charakter der orientaliſchen Städit 
in Auſchlag bringt, mo die freien Räume oft größer waren als die bewohnten, 
wenn mau ferner erwägt, welchen Werth die Herrſcher des Morgenlandes auf 
koloſſale Bauwerke Mb Städteanlagen legten und welches Beiſpiel der aſſy 
riſche König bereits in Babylon vor ſich hatte, ſo werden jene Angaben weni 
ger fabelhaft erſcheinen. 

Rach dem Propheten Jonas war Rinive ,etne große Stadt, drei Tagrreiſen 
lang, in welcher mehr denn zwölf Myriaden Menſchen wohnten, die nicht zu unterſchei 
den wußten zwiſchen rechts und links“. Nahum verfichert in ſeiner prophetiſchen Vi 
ſion von Ninives Fall: Die Stadt iſt voll Menſchen, wie ein Teich voll Waſſer 
Unendlich ſind die Schätze, Fülle von allerlei köſtlichen Gefäßen, in dem Hauſe ihres 
Gottes geſchnitzte und gegoſſene Bilder. Mehr haſt du der Kaufleute, als Sterne des 
Himmels. Deine Fürſten find wie die Heuſchrecken und deine Kriegs ˖Oberſten mi 
Grillenſchwarm, die ſich an Mauern lagern zur Zeit be Kälter. Und ZSephanjo 
ruft aus: „Das iſt die fröhliche Stadt, die ſorglos wohnende, die in ihrem Herzen 
ſpricht: ‚Ich, und außer mir keine mehrl!“ — Zweihundert Jahre nach der Zerſto 
rung kam XRenophon an der Spiße der Sehntauſend in die Gegend, wo das alte 
Ninive geſtanden, und aus ſeiner BVeſchreibung, die durch die oͤrtlichen Unterſuchungen 
Layards und Rawlinſons erſt ihr wahres Licht erhalten haben, ſtellt ſich ein Umfang 
heraus, der von den Angaben des Kteſtas nicht weſentlich abweicht. Nachdem das 
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Heer der Griechen den großen Sabatos überſchritten, kamen fie an eine große verödete 
Stadt am Tigris, Ramens Lariſſa (das heutige Rimrud); „die Breite ihrer Mauer 
betrug 25, die Höhe 100 Fuß, ihr Umfang 2 Paraſangen (Stunden). Sie war von 
Ziegeln erbaut und hatte einen 20 Fuß hohen Unterbau von Bruchſteinen. Neben 
der Stadt befand ſich eine ſteinerne Pyramide, ein Plethron (100 Fuß) breit und 
zweimal fo hoch; dorthin hatte ſich viel Volks aus den benachbarten Dörfern geflüch⸗ 
tet. (Wahrſcheinlich das berühmte Grabmal des Ninus, das hier demnach ſehr zuſam⸗ 
mengeſchwunden erſcheint.) Von ba kamen ſie in einem Tagemarſch von 6 Paraſan⸗ 
gen, wieder an eine große Mauer einer zerſtörten Stadt unweit des Ortes Meſpila 
(das heutige Kujundſchick). Der Grund der Stadtmauer beſtand aus geglättetem 
Mufchelmarmor und war 50 Fuß breit und eben fo hoch. Die Mauer ſelbſt beſtand 
aus Siegelſteinen und hatte bei gleicher Vreite eine Höhe von 100 Fuß und einen 
Umfang von 6 Paraſangen“. 

Dieſe großen Mauern, die ſechs bis fieben Stunden aus einander lagen 
und dem griechiſchen Feldherrn, der von Ninives einſtiger Größe und Herrlich⸗ 
keit wohl keine Kunde hatte, als zwei verſchiedene Orte erſchienen, waren offen- 
bar die höher gelegenen Punkte der ehemaligen afſhriſchen Hauptſtadt. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren die übrigen Theile der Ringmaner, die einſt den ganzen Umkreis 
umſchloſſen hatte, durch Zerſtörung, Schutt und Verwitterung ſo unſcheinbar 
geworden, daß ſie Xenophon's Aufmerkſamkeit entgingen, während die feſteren 
und dichteren Mauern des Tempels und der Koönigsburg, welche zugleich die 
Gitabege der Stadt bildeten, der Zerſtörung und der Zeit ſtärkern Widerſtand 
leiſteten und dadurch beſſer erhalten blieben. Jene öde von großen Mauerreſten 
ũberdeckte Stätte, welche der atheniſche Feldherr und Weltweiſe mit dem ſpar⸗ 
taniſchen Söldnerheer vier Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung unter Käm—⸗ 

pfen und Můhen und tauſend Beſchwerden durchzogen hat, unbekümmert um 
die Vergangenheit, iſt in unſern Tagen der Schauplatz der intereſſanteſten und 
erfolgreichſten Unterſuchungen und Entdeckungen geworden. Hier hat die Wiß⸗ 
begierde und der Forſchungstrieb hochherziger für die Geſchichte und den Ent⸗ 
wickelungsgang der Menſchheit begeiſterter und von europäiſcher Bildung 
unterſtũtzter Maänner Monumente zu Tage gefördert, deren Bedeutung nicht 
hoch genug angeſchlagen werden kann. Aus der Lage der Trümmerberge, aus 
deren Schooße dieſe Monumente ausgegraben wurden und von denen die bei⸗ 
den am Tigris gelegenen den zerftörten Mauern Renophon's entſprechen, läßt 
ſich der einſtige Umfang Ninives erkennen. Wenn nämlich die drei Orte, wo 
ſich die bedeutendſten Ruinenhügel finden, Nimrud und Kujundſchick am Fluß⸗ 
ufer und Karamles weiter oſtwärts im Innern einſt, wie es den Anſchein hat, 
zuſammengehörten und die hervorragendften Theile einer und derſelben Stadt 
bildeten, ſo innß dieſe einen Umfang gehabt haben, wie er in Berichten und 
Sagen nur den Städten Ninive und Babylon beigelegt wird. 

Layard hält die Ruinen von Rimrud, Kujundſchick, Khorſabad und Karam⸗ — 

[es, die ein langliches 和 iered bitben, für Theile einer und derſelben Stadt; und ba der durch Jidevon 
dieſe Neberreſte begrenzte Raum fo ziemlich dem Umfang entſpricht, den Diodor der Stadt 
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Ninive beilegt und auch mit den drei Tagereiſen des Propheten Jonas ũbereinſtimmt, ſo 
iſt er geneigt, die Angaben des Alterthums iDec die Größe und Auſsdehnung Rinives fr zu⸗ 
verlãſſig zu halten und ſtellt jede Uebertreibung in Äbrede 

Dieſe vier Ruinenhũgel waren nach ſeiner Meinung Palaſtgebäude, wobon jedes den 
Mittelpunkt eines beſondern Viertels bildete, das in einem andern Zeitraum erbaut wurde und 
einen andern Ramen hatte. Jedes Viertel war zu einer Zeit eine königliche Reſidenz, von 
einer Mauer und Feſtungswerken umgeben, und enthielt außer den feſten Wohnungen Jogd- 
gründe und Gärten. Sie glichen den Paradieſen und Parks der ſpätern perſiſchen Könige. 
Der Zwiſchenraum wurde von Privathäuſern eingenommen, welche in der Mitte von Gärten. 
Baumfeldern und Kornland ſtanden. Der älteſte Theil war währſcheinlich die Segend Ga 
Einfluß des Zab in den Tigris, mo das heutige Dorf Rimrud ſteht. Spätere Könige er 
weiterten die Stadt durch neue Palaſtbauten; die von Khorſabad und Lujundſchick 
waren jedenfalls die neueſten. Die kleinen, aus getrockneten Backſteinen erbauten Privatwoh⸗ 
nungen, welche die Zwiſchenräume ausfüllten, geriethen ſchnell in Verfall; das Material. 
aus dem ſie erbaut waren, vermiſchte fich mit dem Boden, ſo daß nach Verlauf von wenigen 
Jahren keine Spur mehr vorhanden war; aber kaum fährt ein Ackersmann mit ſeinem Pflug 
ũber den Boden, ohne die Spuren früherer Wohnungen aufzupflügen“. Die Größe, füährt 
Lahard fort, welche der Stadt Ninive zur Zeit ihres höchſten Wohlſtandes beigelegt wird. 
kann man nicht für übertrieben halten, wenn man das Weſen der morgenländiſchen Städte 
in Betracht zieht Sie haben in ihrer Bevölkerung nicht daſſelbe Verhältniß 
wie die europäiſchen Städte. Schon die Abſonderung der Frauen in eigenen Frauen- 
häuſern erforderte eine größere Anzahl von Wohnungen. Nicht nur, daß bei den Häuſern 
Gärten und pflugbares Land mit eingeſchloſſen waren, wir erfahren auch von Diodor und 
Curtius, daß ſogar in dem eingeſchloſſenen Raum von Babylon Plaß genug war, im Fall 
einer Belagerung hinreichend Getreide zum tintergalt der Bevölkerung zu bauen, überdieü 
noch Baumſtücke und Gärten. Der Angabe des Jonas, daß viel Rindvieh ſich in der Stadt 
befand, lönnen wir entnehmen, daß auch hinreichend Weideland für daſſelbe da war, und 
durch die Sculpturen erfahren wir, daß ein großer Theil der Bevölkerung in Zelten innerhalb 
der Mauern wohnte, — ein Gebrauch, der in Bagdad, Moſul und ben andern benachbarten 
Stãdten noch vorherrſcht; und für ſolche Lagerſtellen iſt ein viel gröhßerer Raum erforderlich, als 
für Hütten und kleine Häuſer. Die Städte Ispahan und Damaskus mit ihren Gärten und 
Vorſtädten müſſen während der Zeit ihres größten Glückes Ninive an Größe wenig nachge 
ſtanden haben. 


Die Ruinen von Nimrud, die älteſten und wichtigſten, welche die Aus— 
grabungen bis jetzt zu Tage gefördert, beſtehen außer einigen Grabgewölben 
hauptſächlich aus drei Paläſten mit vielen in einander laufenden Gemächern, 
Sälen, Hallen und Gängen. Der nordweſtliche Palaſt, der älteſte und intereſ⸗ 
tantefte von allen, enthält 28 kleinere und größere Zimmerräume mit Marmor— 
und Gyps-Platten auf den Wänden und geſchmückt mit zahlloſen Seulptur— 
werken in Basreliefs, mit Thier- und Menſchenfiguren und mit geflügelten 
Wundergeſchöpfen, zum Theil von erſtaunlicher Größe und Kunſtvollendung. 
Der Steinhügel, der über dieſe Königsburg emporragt und einſt bie Geſtalt einer 
Pyramide hatte, war nach Lah ard's Anſicht das Grabmal des Ninus, das 
Xenophon noch in feiner Umhüllung von Steinplatten, womit es einſt bekleidet 
war, geſehen haben mochte. Als die Umkleidung abgefallen oder weggenommen 
wur, mußte das innere aus ungebrannten Siegelſteinen beſtehende Mauerwert 
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bald verwittern und die Geftalt eines kegelförmigen Erdhügels annehmen, die 
es jetzt trägt. Es ſind deutliche Anzeichen vorhanden, daß einzelne Marmor— 
platten aus dieſem ältern Palaſt weggenommen und in dem jüngern ſüdweſt⸗ 
lichen aufs Neue verwendet worden. Eine öde, armſelige Landſchaft, hie und 
da mit etwas Buſchwerk oder wild aufgeſchoſſener Gerſte bewachſen, von halb⸗ 
nackten Beduinen durchſtreift und mit einigen elenden Hütten überdeckt, iſt 
nun ũber das unterirdiſche Labyrinth von Gemächern, über die unendliche Fülle 
herrlicher Kunſtarbeit, ũber die ſtillen Gräber ehemaliger Herrlichkeit hinge— 
lagert. 一 Auch in Kujundſchick, gegenüber von Moſul, wurde unter einem 
tiefen, weiten, von Dornen und Gebũſch ũberwucherten Schutthanfen ein großer 
Palaſt mit vielen Sälen und Gemächern entdeckt, von ähnlicher Structur und 
Beſchaffenheit wie die in Nimrud, nur mehr zerſtört durch die Gewalt des 
Feuers. Ein großer Palaſt mit vierzehn Gemächern und reicher Ausbeute an 
Bildhauerwerken und Juſchriften wurde ferner drei Meilen nördlich von Moſul 
fei Khorſabad aufgefunden; ähnliche Schätze mögen auch die Ruinenhü— 
gel von Karamles und von Kalah auf dem rechten Ufer des Tigris im Sü— 
den enthalten. Alle dieſe Paläſte, deren architektoniſche Beſchaffenheit und 
kunſtvolle Bildnerei in den folgenden Blättern nach Layard's Beſchreibung 
näher dargeſtellt werden ſoll, wurden, mit Ausnahme des älteſten Königbaues 
in Nimrud, durch Feuer zerſtört, deſſen Spuren noch an den kunſtreichen Mar⸗ 
mor⸗ und Gypsplatten ſichtbar ſind. 

Als Banmaterial wurde in Ninive wie in Babhlon die zähe Erde benuzßt, die, in Würfel Bauari der 
geformt und zur beſſern Verbindung mit etwas geſchnittenem Stroh gemiſcht, an der Sonne Aſhrier. 
getrocknet ward. Auf dieſe Weiſe wird noch bis zur Stunde das Baumaterial in jener Ge⸗ 
gend bereitet; und daß auch in Aeghpten Ziegel aus Erde und Stroh gemacht wurden, lernt 
man aus der Erzählung der Jsraeliten. Aus ſolchem Material beſtanden die unſcheinbaren 
Privathäufer, zu Dächern benuztte man die Zweige und Aeſte der Palmen und Pappeln 
am Ufer des Fluſſes. 一 Mehr Sorgfalt verwendeten die Aſſyrier auf die Tempel-und 
Palaſtgebãude, die den Göttern und Königen zur Wohnung, der Stadt als Citadelle 
und der Einwohnerſchaft bei Kriegen und Belagerungen als Zufluchtsſtätte dienten, und wo 
zugleich alle denkwürdige Thaten und Lebensverrichtungen in Abbildungen dargeſtellt und 
der Erinnerung erhalten wurden. Sie waren auf künſtlichen aus Erde und Schutt oder ge— 
troctkneten Backſteinen aufgeführten Anhöhen errichtet; die Mauern und Wände beſtanden 
aus Balken und Backſteinen von beträchtlicher Stärke, wurden aber mit fußdicken Platten, 
die 8 一 10 Fuß hoch und 4 一 6 Fuß breit waren, überdeckt. Dieſe Platten wurden aus dem 
groben Alabaſter oder Gyps geſchnitten, wovon ſich große Lager in den niedrigen Hügel⸗ 
reihen Meſopotamiens befanden; dieſe Gypsplatten ließen ſich leicht mit dem Meißel bear⸗ 
beiten und hatten eine gefällige Farbe, auf der Rückſeite ſtand der RName und das Geſchlechts 
regiſter des königlichen Gründers, auf der vordern Seite waren ſie mit Bildwerken und In⸗ 
ſchriften verſehen und gewöhnlich bemalt; ſie wurden durch eiſerne, kupferne oder hölzerne 
Klammern feſtgehalten und mittelſt Fugen in einander gefügt. Die Wände waren meiſtens 
parallel und die Gemächer ſchmal; denn ba den Aſſyriern nicht wie den Syriern und Phöni⸗ 
ziern hohe Cedern zu Gebote ſtanden, ſondern nur die niedrigern Stämme der heimiſchen 
Palmen und Pappeln, ſo waren ihre Balken nicht über 30 一 40 Fuß lang; fo kam es, daß 
z. B. im Palaſte zu Rimrud die große Halle bei einer Ringe von 160 Fuß nur 35 Fuß in 
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der Breite hat. An die Haupteingänge der Gemächer wurden kolofſale geflügeite Sciere und 
Löwen mit Menſchenlöpfen geſeßt: die kleineren Thorwege wurden von riefigen Figures 
von Gottheiten oder Prieſtern bewacht, und die Spuren von Thürangeln und Löchern zu 
Bolzen laſſen ſchließen, daß die 。egernen Thore“ der Tempel und Paläſte in Rinive nicht 
minder bewunderungswürdig geweſen ſeien als in Babylon, wo vbie Tempel mit Thüren. 
Schlöfſern und Riegeln verſchloſſen waren, damit die Götter nicht von Dieben geraubt wer 
den konnteu.“ (Baruch 6, 17.) Der obere Theil der Zimmer über den Alabaſterplatten war 
mit einem figurenreichen und verzierten Gypsfrieſe geſchmũckt. Die Dächer beſtanden aus 
Balken, die auf den Mauern auflagen, und waren mit einem Täfelwerk verſehen, das wie zu 
Babylon und Ecbatana mit Gold⸗ und Silberplatten verziert und mit Schnitzwerk aus feinem 
Holz oder Elfenbein eingelegt war; hie und ba ſcheinen auch die größern Säle und Hallen 
it der Mitte ohne Vedachung geweſen und von hölzernen Säulen getragen worden zu ſein 
Jedenfalls müſſen die Dächer Oeffnungen gehabt haben, da man keine Spuren von Fenſtern 
geſunden hat und das durch die Thüren einfallende Licht nicht ausgereicht haben ia Dieſe 
Oeffnungen im Täfelwerk“, ſagt Lahard, „geſtatteten dem Tageslicht den Zutritt, ein lieb 
licher Schatten wurde ũber die Sculpturen der Wände geworfen, und gab den menſchlichen 
Zũgen ber kolofſſalen Geſtalten, welche die Eingänge bewachten, einen majeſtötiſchen Auſsdruck 
Durch dieſe Deffnangen ſah man das glänzende Blau eines morgenlandiſchen Himmels, in 
einen Rahmen eingeſchloſſen“ Wie die Wände waren auch die Fußböden der Zimmer mh 
Säle mit Gypsplatten oder mit gebrannten Backſteinen bedeckt, und mit Inſchriften verſehen. 
welche den Ramen und das Geſchlecht des Königs und die Hauptereigniſſe ſeiner Regierung 
enthielten. Unter den Platten befand ſich eine düune Lage von Erdharz und Sand, um alle 
Feuchtigkeit abzuhalten. Zwiſchen den geflügelten Löwen oder Stieren an den Eingöngen log 
gewöhnlich eine große breite Platte mit Bildwerken und Zuſchriften. An den Prachtbanten 
waren auch die ãußern Mauern mit Steinplatten belegt oder bemalt. Säulen von Marmor oder 
anderm Geſtein ſcheinen in Rinive ſo wenig wie in Babhlon angewendet morden zu ſein. Die 
Bildwerke an ben Wänden bildeten Ne , ſculptirten Archibve des Reichs“. Schlachten, Siege 
Triumphzũge, Heldenthaten auf der Jagd und religiöſe Ceremonien (heißt es bei Lahard) waren 
an den Wänden in Alabaſter gehauen und in prächtig glänzenden Farben dargeſtellt. Unter jeden 
Bilde ſtanden in Buchſtaben, die mit glänzendem Kupfer ausgefüllt waren, Inſchriften. welcht 
die dargeſtellte Scene erkllärten. Ueber den Sculpturen hatte man andere Ereignifſe abgebildet 
— den König von ſeinen Cunuchen und Kriegern umgeben, mit er Gefangene empfängt, oder 
Bündniſſe mit andern Monarchen ſchließt, oder irgend eine heilige Pflicht erfüllt Dieſe Dar⸗ 
ſtellungen hatte man mit bunten Randverzierungen, die fleißig und elegant entworfen wa 
ren, umgeben. Der geheiligte Baum, geflũgelte Stiere und monſtröſe Thiere traten in dieſen 
Verzierungen beſonders hervor. Am oberſten Ende der Halle ſtand die koloſſale Figur des 
Königs anbetend vor der höchſten Gottheit oder von ſeinen Cunuchen den heiligen BVecher in 
Empfang nehmend. Ihn begleiteten Krieger, die feine Waffen hielten, und 第 Fiefter oder 
Gottheiten. Sein langes Oberkleid war, wie die ſeines Gefolges, mit Gruppen von Figuren, 
Thieren und Blumen verziert, ſämmtlich mit den prächtigſten Farben bemalt“. 


die in Dieſe Bildwerke auf den Alabaſterplatten von Ninive ſind für die Er— 
et kenntniß des Hof- und Staatslebens, der Sitten und Bildung der aſſhyriſchen 
— Nation von unſchätzbarem Werthe. Sn ihrer großen Menge und Mannichfal- 
tigkeit erſetzen ſie den Mangel ſchriftlicher Urkunden; ſie enthalten eine Ge 
ſchichte in Bildern, die, wenn ihre völlige Deutung helingen und die Entziffe 
rung der Inſchriften figere Zeitrcechnungen und Königsreihen zu Tage fördern 
ſollte, ſo daß das plaſtiſche Nebeneinander zu einem hiſtoriſchen Nacheinander 
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würde, an Inverlaäſfigkeit und Lebendigkeit nianche Geſchichtsbücher übertreffen 
dũrfte. Die bildende Kunft ſcheint bei den Aſſhriern fo ſehr jede andere Geiſtes- 
thätigkeit ũberflũgelt zu haben, daß keine lebenskraäͤftige Literatur, fei es in Ge⸗ 
ſchichte oder in Poeſie, neben ihr aufklommen konnte. Sie war die einzige Form, 
oder iſt es wenigſtens für uns, in welcher die Thaten, Sitten und Zuſtände 
des aſſyriſchen Volkes und ſeiner Könige dem Gedächtniß erhalten wurden. 
Darum neunt auch Layard mit Recht dieſe Palaſträume mit ihrer Seulptur⸗ 
fülle die ,Srdibe des Reichs“; ſie hatten wahrſcheinlich bereits im Alterthum 
neben dem äſfthetiſchen Knnſtzweck auch noch eine hiſtoriſche und nationale Be⸗ 
dentung. Dieſe Hallen und Säle waren Nationalmonumente, wo in Inſchrif 
ten und Bildwerken die „Chronik des Reichs“ dargeftellt war. Wer hier ein⸗ 
trat“, ſagt Layard, „konnte die Geſchichte der Ration leſen und ihren Ruhm 
und ihre Trinmphe erfahren. Zugleich dienten fie dazu, denen, die ſich bei Feſt⸗ 
lichkeiten oder bei der Feier religiöſer Ceremonien hier verſammelten, die Thaten 
ihrer Vorfahren und die Macht und Majeſtät ihrer Götter ins Gedächtniß zu 
rufen?. In ihnen war Tempel und Palaſt zu einem geheiligten Ganzen 
verbunden; fie dienten den Göttern und den Königen, den beiden Central— 
punkten des innern und äußern Lebens der Aſſhrier, zur Wohnung; ſie waren 
Die feſten Burgen und Bollwerke des Volks und der Stadt; mit ihrem Daſein 
ſtand und fiel die geſchichtliche Exiſtenz der Nation. Und was erfahren wir 
aus dieſen Bildwerken? Wir erfahren darans, daß das aſſyriſche Volk unter 
einem militäriſchen Deſpotismus lebte, daß Krieg und Belagerungen und die 
Wechſelfälle des Waffenglücks den Hauptinhalt ſeiner Thätigkeit und ſeines na- 
tionalen Intereſſes bildeten; wir lernen daraus, daß fid das ganze Leben um 
König und Hof drehte, daß Alles, was dieſer that, den Charakter einer wichtigen 
Staatshandlung an fich trug, ob er opferte oder betete, ob er den Freuden der 
Jagd nachging oder im Kreiſe von Günſtlingen und Eunuchen ſich ergötzte, ob 
cr auf dem Streitwagen eiuherfuhr oder einen Triumph feierte. Wer dem Kö— 
nig nahe kommt, trägt die Geberde der Ehrfurcht oder der Knechtſchaft. Wir 
lernen daraus, daß in Ninive Ueppigkeit und Wohlleben mit kriegeriſchem 
Haudeln und männlichem Wagen zuſammen gingen, daß das äußere Daſein 
von Pracht, Reichthum und Genüſſen aller Art umgeben war, die zur Wolluſt 
und Weichlichkeit reizen mußten. Wir lernen endlich, daß die Kuuſtfertigkeit 
und techniſche Vollendung ſich anf einer ſehr hohen Stufe befand, daß das 
häusliche Leben reich war an Gegenſtänden der Bequemlichkeit und des Luxus, 
on geſchmackvollen Werlzeugen, Geräthſchaften und Gefäßen, kurz wir erhalten 
durch dieſe Darſtellungen das Bild von einem Volke, das in ſeinen Lebensfor⸗ 
men einen hohen Grad von Civiliſation erreicht hatte und in ſeinen häuslichen 
Einrichtungen an Ueberfluß, Eleganz und Verfeinerung Gefallen fand; das 
zwar den kriegeriſchen Sinn und Waffenruhm der alten Zeit nicht vergeſſen 
hat und ſich noch vorzugsweiſe am Kriegs- und Jagdleben erfreut, das aber 
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doch ſchon von ſeiner männlichen Kraft und ſeinem Siegesbewußtſein fo herab 
gekommen iſt, daß es ſich willig uuter das Joch eines königlichen Deſpotismus 
beugte, der ihm für den Mangel der Freiheit ein ruhiges Genußleben Dot 


Charalter Was nun zunächſt die aſſyriſche Kunſt betrifft, die von der der babyloniſchen 
—ec nicht verſchieden geweſen zu ſein ſcheint, fo fnb die Formen von der Nation ſelbſt ge 
ſchaffen worden, wenigſtens läßt fo hiſtoriſch keine Entlehnung von einem ältern 
Volke nachweiſen. In den älteſten Denkmalen, wo der Kunſtſtil am reinſten und cia， 
fachſten erſcheint, war die aſſyhriſche Kunſt eine urſprüngliche, originale, die ſich durch 
Natürlichkeit und freiere Bewegung vor den ſtarren, an die Ueberlieferung gebunde 
nen Formen der Aeghpter auszeichnete. Daß die Meder, Me fo lange unter der 和 er 
ſchaft der Affyrier ſtanden, den Bauſtil und die Vildnerei von ihren Gebietern ange 
nommen und ihn den Perſern zugeführt haben, liegt nicht blos in dem gewöhnlichen 
Verlaufe geſchichtlicher Beziehungen, ſondern erhellt auch aus der Kunde, die uns über 
die Stadt und Burg Ecbatana erhalten iſt, und aus den Prachtruinen von Perſepo 
lis, wo dieſelben geflügelten Wunderthiere, dieſelben religiöſen und ſymboliſchen 
Embleme, derſelbe Ornamentenſtil ſichtbar ſind. Auch die Keilſchrift ging von den 
Culturſtaaten am Euphrat und Tigris zu den Medern und Perſern über Eben ſo 
fand der aſſyriſchbabyloniſche Kunſtſtil nach Weſten Verbreitung, theils direkt wäh—⸗ 
rend der Macht des ninivitiſchen Reiches, theils indirekt unter der perfiſchen Hert 
ſchaft; fo daß es den Anſchein gewinnt, daß die Kunſtformen jener großen Cultur 
ſtätten Meſopotamiens in den älteſten Zeiten für ganz Vorderafien als Muſter und 
Vorbilder gedient und in einigen Zweigen, z. B. in der Ornamentik, ſelbſt Eingan 
tn die helleniſche Kunſt gefunden haben. Die Blumen ˖ und Blätterverzierung und 
andere Schmucbildnerei mag die griechiſche Kunſt immerhin aus Afien angenommen 
haben; dadurch wird der Ruhm ihrer Originalität nicht geſchmälert; denn von dem, 
was das Weſen der helleniſchen Kunſt ausmacht, von der Freiheit und Idealität, fra- 
gen die geflügelten Thiere mit Menſchenköpfen und die typiſchen Männergeſichter mit 
langen kunſtmäßig geordneten und zugeſpitzten Bärten keine Spur an fi Eben ſo 
wenig laſſen fg die dicken maſſiven Mauern von getrockneten Backſteinen mit Guype 
platten · Ueberkleidungen ohne Fenſterõöffnungen mit ben leichten ſchlanken von Mar 
morfaufen getragenen Tempelbauten der Griechen in einen Vergleich ſetzen. Am kunſt 
vollſten erſcheint die aſſyriſche Bildnerei tn der Darſtellung der Gewänder, der Gefäße. 
der Waffen, der Geräthſchaften in den Paläſten und Tempeln, der Thierfiguren, der 
Wagen und des reichen Schmuckwerks; und ba man vorausſetzen darf, daß die nb- 
gebildeten Gegenſtände dem wirklichen Leben entlehnt ſind und aus den edelſten um 
koſtbarſten Stoffen beſtanden, ſo können wir daraus einen Schluß auf den Reichthum 
und die Pracht der Aſſyhrier in ihrer äußern Erſcheinung und in ihren Lebenseinrich⸗ 
tungen ziehen. Auch die vollen runden Menſchengeſtalten in ihren verbrämten und 
buntbemalten Kleidern (mit ihrem ſorgfältig gepflegten Haar und Värt) find mit 
großer techniſcher Kunſtfertigkeit und richtiger Zeichnung ausgefũhrt; aber die unna 
türliche Verbindung von Thier und Menſchenleibern zu einem phantaſtiſchen, koloſ 
ſalen Wunderbild, wie man ſie. in unzahligen Figuren antrifft, zeugt von einem 
niedrigen Kunfigeichmac. 
Sagattber Am Ausführlichſten werden mir in den Bildwerken von Ninive, wie 


Darſte 

ren ſie Layard beſchreibt, über das Leben ber aſſyriſchen Könige belehrt. 
In unzähligen Tafeln ſind ſie dargeſtellt in ihren langen wallenden Gewän— 
dern, wie ſie umgeben und bedient von Eunuchen bald Opferhaudlungen ver 
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richten, bald auf die Jagd ausziehen, bald auf Streitwagen an der Spitze der 
Heere die Feinde bekämpfen oder Triumphzüge feiern. Das Kriegsleben, 
dem die Aſſyrier zur Zeit ihrer Größe am eifrigſten oblagen, nimmt auch auf 
den Bildwerken die erſte Stelle ein; Heere in ihren verſchiedenen Abtheilungen 
und Bewaffnungen ziehen zum Kampfe aus, Städte werden belagert, Mauern 
erſtürmt, Häuſer geplündert, Gefangene in Ketten weggeführt, Köpfe erſchla⸗ 
gener Feinde einhergetragen, Kriegsbeute fortgeſchafft. Minder ergiebig ſind 
die Bildwerke für die Kenntniß des Privatlebens der Aſſyrier, ba die Aus— 
grabungen bisher nur öffentliche Gebäude zu Tage gefördert haben, und die 
Gräber zu Ninive nicht wie in Aegypten die Dinge enthielten, von welchen der 
Todte it Leben umgeben war. Doch beſtätigen file die zerſtreuten Augaben der 
Alten von der Pracht, dem Luxus und dem Wohlleben der Aſſyrier, von ihrer 
Geſchicklichkeit in Bereitung feiner Webereien, Teppiche und Gewänder, von 
ihrer Kunſtfertigkeit in Metallarbeiten aller Art, im Verfertigen ſchöner Becher 
von Gold und Silber, in Schnitzwerk von Holz uud Elfenbein n. A. m. Auch 
das Glas war ihnen bekannt und ſie wußten zierliche Gefäße daraus zu for⸗ 
men. Mögen ſie auch Manches von den Babyloniern und Phöniziern gelerut 
haben, an ihrer techniſchen Uebung und Geſchicklichkeit und an der hohen Ans— 
bildung ihrer Induſtrie iſt nicht zu zweifeln. Ueber die Religion der Afſyrier 
verbreiten die Bildwerke von Ninive gleichfalls einiges Licht. Die heiligen 
Symbole der Sonne, des Mondes und der Sterne, denen man häufig begeg- 
net, beweiſen, daß der Sterndienſt der Babylonier auch in Ninive zu Hauſe 
war. Auch die Aſſhrier verehrten in dem Himmelskönig Bel und in der weib⸗ 
lichen Gottheit Mylitta oder Beltis die zeugende und gebärende Natur— 
kraft, doch, wie es ſcheint, ohne bie unzüchtige Opferſitte. Große Verehrung 
genoß der Gott Nisroch mit dem Adlerkopf, in deſſen Tempel. Sanherib von 
ſeinen Söhnen erſchlagen wurde. Es war der vergötterte Aſſur, der Schutz- 
gott des Volkes, der über dem König ſchwebte, wenn er in den Krieg zog und 
im deſſen fiegreichen Kämpfen mit Löwen und andern wilden Thieren die Alles 
ũüberwältigende Stärke der Ration ſymboliſch angedentet war. Den geflügelten 
Löwen und Stieren mit bärtigen Männerköpfen von ernſtem Angeſicht, die 
mit ſo großer Kunſtfertigkeit ausgeführt und an den Portalen der Paläſte und 
Tempel aufgeſtellt waren, lag wahrſcheinlich die Idee einer Vereinigung der 
höchſten geifligen und phyſiſchen Kräfte zu Grunde. Ein Prieſterſtand, gleich 
dem mediſchen Magier genannt, ſtand an der Spitze des Religionsweſens, 
doch erſehen wir aus der demüthigen Haltung, die ſie dem König gegenüber 
einnehmen, daß auch ſie ſich unter die deſpotiſche Gewalt des Herrſchers, der 
die Stelle des Oberprieſters bekleidete und dem ſogar die Götter dienſtbar wa⸗ 
ren, beugen mußten. Sie tragen gewöhnlich einen Fichtenzapfen, eine Lotos— 
bfume (ober Geisblatt) und ein viereckiges Gefäß in ber Hand, eben ſo ber 
König, weun er in der Handlung des Opferns dargeſtellt iſt. 
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1. Die Aukfuhrungen. Sn dem Nachſtehenden wollen wir Me obigen Andeutungen durch ce 
Konige. Andzuge aus Lahard noch mehr ins Licht ſeßen. Der Anzug des AQdn i g8 beſtand ans einen 
laugen, wallenden Gewande, das bis auf die Knöchel herabreichend der Geſtalt Würde und Mey 

ſtät verlieh. Es war äußerſt ausgewählt und geſchmackvoll geſtickt, mit Quaſten und Frare 

pefebt und mit vielen Figuren von Menſchen, Thieren, Blumen u. A. verziett und um de 
Hüften von einem Gürtel zuſammengehalten, defſen Enden in Quaſten zu den Füßen Bere+ 

fielen. Auf dem Haupie trug er eine reichgeſchmũückte, mit einer Kopfbinde verſehene Mitrt 

Arme und Handgelenk waren mit Spangen und Ringen verſehen; an der Seite ne 

Dolch und Schwert von höchſt kunſtvoller Arbeit; zierliche Sandalen ſchũüßten die Füi⸗ 
Häufig hält der König auf den Abbildungen in der einen Hand den Herrſcherſtab, indeß de 
andere auf dem mit einem Löwenkopf und andern Figuren verzierten Schwertgriff rubt 

öfters begegnet man demſelben auch fißend auf einem Throne, den Becher in der Hand, wen 

rend Verſchnittene den Sonnenſchitm, das Zeichen der königlichen Würde, ñber ihn hole 

Dieſe Throne gleichen dem im 1. Buch der Könige (10 19. 20.) geſchilderten Thronſeße 
Salomos: „Sechts Stufen waren an dem Throne, und der obere Theil war gerundet ve: 
hinten und Armlehnen waren zu beiden Seiten am Siße, und zween Löwen flanden nehea 
Cunnchen. den Armlehnen, und 12 Löwen ſtanden auf den 6 Stufen zu beiden Seiten“. Schon cat 
der Sagengeſchichte der Semiramis geht die große Bedeutung hervor, welche Verſchniue 

bei der afſyriſchen Hofhaltung hatten, und auch auf den Bildwerken beſteht das Gefolge je 
Koönigs im Krieg und Frieden aus Tunuchen; die runde volle Fotm des Angeſichts, dee 
bartloſe Doppellinn und die lange reichgeſtickte Tunien machen ſie allenthalben kenntliä 

bald ſind ſie die Waffenträger des Königs, bald halten ſie als ſeine Dienet den Sonnenſchite 

oder Fächer über ſein Haupt oder reichen ihm den heiligen Becher; nicht blos die Stellt 

bon Höflingen, Kammerherren, Mundſchenken, Stabträgern u. brgL werden von Eumuqher 
bekleidet, auch die höchſten Staats und Ehrenämter find in ihrer Gewalt; fe find die Schre— 

ber des Königs, ja bisweilen ſehen wir ſogar Eunuchen als Kriegsoberſten auf Streitwages 
einherfahren oder zu Roß commandiren. Die aſſhriſchen Könige fanden großes 您 efaUeas ， 

Jagd. der Jagd. Die Traditionen von Rimrod und Ninus, den angeblichen Gründern pe 
Babylon und Ninive, machten die Jagd zu einer königlichen Beſchäftigung; es galt für et 

fo verdienſtlich, den Löwen und Leoparden zu erlegen, und das Land von wilden Thieren zu 
befreien, als über die Feinde zu ſiegen. Darum waren Jagdſcenen ein Lieblingsgegenſtand 

der afſhriſchen Bildhauer, und nirgends zeigte fg ihre Kunſt in ſolcher Vollendung als ir 

den Thierſiguren, namentlich in der Abbildung des Lowen; die Gypoplatten auf den 二 ar- 

den der Tempelpaläſte, wie die langen Gewänder des Königs und ſeiner Umgebung warer 

mit Jagdſtücken verſehen. Oft fieht man den König, umgeben von bewaffneten Kriegem. 

zu Wagen oder Roß den Löwen oder Stier mit Pfeil und Bogen oder mit dem Wurfſpici 
verfolgen oder mit triumphirender Miene über dem niedergeworfenen Thier ſtehen. Auch 
Gazellen und Hirſche, Haſen und Rebhühner werden als Jagdbeute einhergetragen. Wie bei 

den Perſern und Aeghptern galt auch in Aſſhrien die Jagd als Kriegsſchule, und wurde da-· 
Zeligloͤſer her vorzugsweiſe von den Edlen des Volks zu Pferde und zu Fuß mit Cifer betrieben . 
0 Sie mi bem königlichen Schloſſe auch zugleich die Tembel der Gdttet verbunden waren. ſo 
trug auch der König ſelbſt einen religiöſen Charakter. Cr war mit göttlichen Attributen an- 

getharl und wurde als Thpus bet höchſten Gottheit betrachtet. Alle ſeine Handlungen, ſei et 

im Ktieg oder Frieden, ſcheinen mit bet Kationalreligion verbunden geweſen zu ſein mt 

unter goͤttlichem Schuße geſtanden zu haben. Wenn er in der Schlacht vorgeſtellt wird, ſchwebt 

die geflũgelte Gottheit über feinem Haupte, ſpannt den Bogen gegen ſeine Feinde oder nimuat 

ſeine Stellung bei Triumphen an. Hat er ſeine überlegene Stärke und Weisheit im ſieg 

reichen Kampfe wider die Feinde oder im Niederwerfen wilder Thiere gezeigt, immer gießt 

tf Trankopfer aus dem heiligen Becher aus, umgeben von geflügelten Götterſtguren. 名 De 
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ztickereien auf ſeinen und ſeiner Umgebung Kleidern haben myitthiſche oder ſomboniſche Be⸗ 
eutung. — 

Da die Aſſyrier eine kriegeriſche und erobernde Ration waren, ſo mußte der Krieg * * und 
as wichtigfte Anliegen des Königs ſein. Er führte nicht nur den Oberbefehl, ſondern nahm kriegeweſen 
ug am Gefechte ſelbſt Theil; in ſeiner Umgebung erſcheint gewöhnlich ein großes Gefolge 
on Weibern und Dienern und bit Selte und Ruhelager prunken bon den reichſten Stoffen 
ind dem koſtbarſten Schmuckwerk. Sowohl der König als die übrigen Befchlshaber fahren 
if Kriegswagen einher; Krieger in ſchuppigen Waffenröcken bilden ſeine Umgebung und 
chũtzen ihn mit ihren Schilden. Auf den Kriegswagen waren auch die Standarten ange⸗ 
zracht: ein Doppelſtier oder ein auf einem Stier ſtehendes und mit dem Bogen gielendes 
Zõtterbild. Die aſſhriſche Kriegsmacht beſtand wie die äghptiſche aus Fußvolt, Reiterei 
and Kriegswagen. Die Bewaffnung und Kriegskleidung war verſchieden, vielleicht weil, 
wie im perfiſchen Heere, Me verſchiedenen Volkoftämme in ihrer Nationaltracht und mit ihren 
heimiſchen Waffen und Wehren ins Feld rückten. Auf den Sculpturen zu Kujundſchick ſieht Sußvolk. 
man die Reihen des Fußvolks im ihren verſchiedenen Abtheilungen, als Schwerbewaff⸗ 
nete, Botgenſchützen und Schleuderer. Die erſten trugen kegelförmige oder geſpißzie 
Helme oder Eiſenkappen mit einem hohen Kamm; die Bruſtplatten ihrer Rüſtungen enthiel⸗ 
ten Figuren und phantaſtiſche Ornamente in getriebener Arbeit; fie führten Lanzen, kurze 
Schwerter und Dolche und deckten fd mit kreidförmigen oder ovalen Schilden; bei Belage⸗ 
rungen bedienten fie ſich großer Schilde, welche die ganze Perſon gegen die Pfeile der Feinde 
ſchũthten. Die Bogenſchũtzen kämpften theild zu Fuß, theils zu Wagen, ſie ſind hänfig don 
Schildtrãgern unt blanken Schwertern begleitet, die fie gegen die Geſchoſſe der Feinde beden. 

Die Schlenderer führen Schlingen und Steine. Auf einem Bildwerke, wo eine Belagernng 
dargeſtellt iſt, ſieht man die Lanzenträger im erſten Sliede dmien, im zweiten in gebückter 
Stellung, um 和 den in dritter Linie aufgeſtellten Bogenſchũtzen das Abſchießen der Pfeile 
möglich zu machen. Außerdem beſtand die Stärke der aſſhriſchen Heere in den Streitwagen 人 treit 
und ber Reiterei. Der Kriegswagen war nicbrig nach binten offen und an ben betben Sei⸗ wag 
tenwänden mit Köcher und Pfeilen verſehen. Die Deichſel war mit zwei Pferden beſpannt, 

ein drittes lief als Erſag neben her, wenn eins getödtet würde. Jeder Wagen faßte gewöhn⸗ 

lich drei Perſonen, den Vogenſchũßen mit ſeinem Schildträger, und den Wagenlenker. Der 

erſte trug ein Panzerhemd, das die Arme frei ließ und ſtatt des Helmes rine einfache Kopf⸗ 

binde, die das Haar hinten in einem Büſchel zuſammenhielt. Häufig hängt hinten am Wagen 

ein kleiner halbmondförmiger Schild. Die Geiten Water mit Thieren und Ornumenten ge⸗ 
ſchmũckt und die Geſchitre der Pferde reich und koſtbar. 一 Reiter erſcheinen häufig auf ben Keiter. 
Abbildungen; 人 ie fn mit Bogen oder langen Speeren bewaffnet und ſigen bald auf einem 
Sattel oder Kiſſen, bald auf dem bloßen Rtücken des Thieres. Die Pſerde ftb wohlgebildet 

und entſprechen ganz der Schilderung des Propheten Habakuk: „Ihre Roſſe ſind ſchneller 

denn die Leoparden und kühnet als die Abendwölfe“. Die Heere der Aſſhrier waren von einer 
zahlloſen Maſſe von Marletendern, Dienern und Stallknechten begleitet, wie Herodot den 
Kriegs zug des Xerxes beſchteibt, zur großen Plage der Länder. 

Wie die Aſſhrier im Krieg und beſonders bei Velagerungen und Erſtürmungen feſter Verfahren 
gtibte verfuhren, lernen wir aus den Sculpturen in Kinive aufs Genaueſte, ſo daß man —* 
daraus eine dollſtändige Kriegsgeſchichte herſtellen könnte, wͤßte man nur beſtimmt, welche 
Voͤlkerſchaften überwunden, welche Städte erobert, bei welcher Gelegenheit die Flüſſe über⸗ 
ſchritten oder abgeleitet, die Wälder gefällt bie Felſen geſprengt wurden, die wir in den Ab⸗ 
bildungen dargeſtellt ſehen. Auf einem Basrelief aus Rimrud iſt der Uebergang des Heeres 
ũbet einen Fluß abgebildet; Ruderkähne, ähnlich ben von Herodot beſchriebenen Weidenboo⸗ 
ten, führen einen Theil der Mannſchaft, in dem größten befindet fich der Kdnig in ſeinem 
Wagen und mit ſeinem Gefolge; Andere ſchwimmen mittelſt aufgeblaſenet Fellſchlaäache über 
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das Waſſer, wie es uach Lahards Verſicherung noch heut zu Tage in Meſopotawien c 
brãuchlich iſt War man in Feindesland, ſo ſchritt man zur Belagerung der feRen 他 tr 
Oft lagen dieſe auf Anhõöhen; man legte daher zuerſt aus Erde, Steinen oder Baumen em 
ſchiefe Ebene an, die den Gipfel der Anhöhe erreichte und die Belagerer in Stand ſetzte, ib 
Sturmböcke und Maſchinen an den Fuß der Mauern zu btingen. (vergl. Jeſ. 37, 33.) 

Die Eroberung der Stadt ſuchte man auf verſchiedene Weiſe zu bewerkſtelligen. bald ~ 
dem man mittelſt Widdern Breſchen in die Manern ſtieß, bald indem man durch unterirdiiée 
Gänge einen Zugang gewann, bald indem mon die Thore mit Feuer oder Aezten zerſtörn 
Die Steinböcke befanden fſich theils in dem untern Geſchoſſe eines beweglichen Thurmes, per 
dem aus zugleich Bogenſchüßen die Feinde auf den Mauern zu erlegen ſuchten, theils orn 
fie in einem auf Rädern befindlichen und mit einem feſten Dache verſehenen Gerũſte, das der 
Stürmenden zugleich als Schußdach wider die Gegenanſtalten der Belagerten diente, welcbe 
Pfeile und Steine auf die Feinde ſchleuderten, durch Ketien die Wirkung der Mauerbrehe 
zu lãhmen oder durch Feuer die Thürme und Gerüſte zu zerſtören bemüht waren. Auch hen 
ten die Aſſhrier Maſchinen, mit denen fie große Steine in die Stadt ſchleuderten Wurde zun 
Sturm geſchritten, fo legte man hohe und breite Leitern an, auf denen mehrere Perſonen 3 
gleich aufſteigen konnten. Während nu die mit Schwert und Lanze bewaffneten Krieger de 
Manern erkletterten, unterhielten die am Fuße der Leitern aufgeſtellten Bogenſchũßen eirta 
heftigen Kampf, um die Feinde an der Vertheidigung zu hindern oder von der Vruſtwebt 
zu vertreiben. Gewohnlich leitet der König ſelbſt zu Wagen die Unternehmungen. Auch ct， 
gerungen von Seeſtädten ſind auf den Sculpturwerken von Khorſabad und Kujundicht 


abgebildet, wie man ſowohl aus den Fahrzeugen, die dabei in Anwendung kommen, alt oo 


De um die Schiffe herumſchwärmenden Fiſchen, Seethieren und Fiſchmenſchen erkennt. De 
Einwohner einer vom Land aus belagerten Küſtenſtadt fliehen auf ihre Schiffe. Die Vurger 
or der Meeresküuſte unterſcheiden ſich durch oben an den Mauern aufgehãngte Schilde, ein 
Eigenthümlichkeit, die auch Czech. 27, 11 von ben Thriern erwähnt. Ihre Schilde hängte⸗ 
deine Söldner an deine Mauern ringsum und machten deine Schönheit vollkommen“. 

Iſt eine Stadt erobert, fo erblict man Frauen auf Maunlthieren und Kamelen entfehen 
oder mit Männern gemiſcht auf den Mauern händefaltend die Gnade der Feinde anflchen 
Die Sieger morden und plündern; ſie ſtoßen den Gefangenen den Dolch oder das Schwen 
in die Bruſt, ſie pfählen fie, fie ſchlagen ihnen die Köpfe ab und tragen dieſelben vor hea 
Ariegsoberſten, der ſie durch den Schreiber notiren läßt, wie in Aeghpten Me Hände gezeht 
wurden. Einige führen die Gefangenen weg, Andere die erbeuteten Kamele, Schaafe und 
Ochſen, die goldenen und ſilbernen Gefäße. An den Thoren ſtehen Schreiber, welche die Zehl 
der Erſchlagenen und Gefangenen und die weggeführte Beute aufzeichnen; die Frauen. po 
ihren Kindern begleitet und ein Gefäß oder ein gerettetes Stück ihrer Habe tragend, zerrer 
fen ſich die Haare und ſtreuen Staub auf ihr Haupt, einige Männer ſchweben anf Pfählen. 
die ihnen durch die Vruſt geſtoßen ſind. Auf einem offenen Plaße innerhalb der Mauern fißt 
der König auf einem Throne, umgeben von ſeinen Eunuchen nud Hauptleuten, und lößt 
die Gefangenen vor ſich führen. Sie haben die Hände auf den Rücken gebunden, oder tr 
gen alt Armen und Füßen ſchwere Ketten und Eiſenſchellen; manche werden durch Schläge 
und Stöße mit den Speeren und Schwertern vorwärts getrieben, andere am einem Strick ge 
führt, der durch Naſe und Lippen geht, wie es im 2. Buch der Könige heißt (19, 28.): Eo 
will ich dir einen Ring am deine Raſe legen und meine Zügel om deine Lippen“. Auf einem 
Bildwerk ſeßt der fiegreiche König einem gefangenen Fürſten oder Anführer den Fuß auf der 
Racken, wie auch Sofua den Hauptleuten von Israel befahl; auf einem andern ſtößt er einen 
gefeſſelten Gefangenen den Speer in das Auge. Einige bringen kleine Modelle ihrer Stadie 
als Zeichen der Unterwerfung. Czechiels Beſchreibung ber Zerſtörung don Thrus gibt ein 
treues Bild von den Scenen, welche die Pasreliefs im Rinive darſtellen (27,. 7—12), ‚Je 
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»da ſpricht: Sieh ich bring wider Thrus Rebukadnezar. den König von Vabel, von Ror⸗ 
mm Der ben König der Könige, mit Roſſen und Wagen und Reitern, und einen Haufen und 
ieles Volt. Deine Töchter auf dem Lande wird er mit dem Schwerte erwürgen, und gegen 
ich Belagerungsthürme errichten, und einen Wall gegen dich aufſchütten, und den Schild 9e 
en dich erheben. Und ſeine Mauerbrecher wird er richten wider deine Mauern, und deine 
hürme niederſtürzen mit ſeinem Kriegsgeräthe. Von der Menge ſeiner Roſſe wird dich ihr 
ztaub bedecken; vom Getümmel der Reiter und Räder und Wagen werden deine Mauern 
rbeben, wenn er einziehet zu deinen Thoren, wie man einziehet in eine durchbrochene Stadt. 
Nit den Hufen ſeiner Roſſe wird et alle deine Straßen zerſtampfen; dein Volk wird er mit 
tm Schwerte erwürgen, und die Bildſäulen deines Schußes werden zu Boden ſtürzen“. 
lus einer brennenden Stadt mit mehrſtöcigen Hänſern ſieht man aſſhriſche Krieger mit Va⸗ 
en, Wagen, Hausgeräth, gezäumten Pferden und andern Beuteſtücken wegeilen. Auf einem 
Basrelief iſt die ſiegreiche Heimkehr dargeſtellt. Der König ſitzt auf dem Triumphwagen unter 
Im breiten Sonnenſchirm, den der Eunuche hält; Muſik und Krieger ziehen dem Wagen 
voran. 

Aus der Lage der Städte und aus der Art des Kampfes und der Bewaffnung geht her- Die beſiegten 

vor, daß beſtimmte Völkerſchaften und Städte, mithin geſchichtliche Begebenheiten auf den Frerte und 
Bildwerken dargeſtellt find. Cine der eroberten Städte liegt zwiſchen zwei Flüſſen in der ſchaften. 
Mitte von Palmenhainen, es könnte Babylon ſein, die mehrmals von be Aſſhriern abfiel 
und wieder erobert ward; ‚man ſieht die Rohrwälder mit den engen Waſſerſtraßen, die hin⸗ 
durchgehauen find; die Afſhrer verfolgen die Flöße der Sumpfbewohner mit geflochtenen, 
bitumengetũnchten Booten“. Andere Städte waren von Weinbergen umgeben oder lagen auf 
Verghöhen bvon Tannen und Fichten bekleidet, wie fie in den Gebirgslandſchaflen nördlich 
von Aſſyrien zu Hauſe ſind; andere waren an Flußufern erbaut, noch andere am Geſtade des 
Meeres. In dem Palaſte zu Rimrud iſt der Kampf mit einem Reitervolk dargeſtellt, das im 
Fliehen ſich umdreht und Pfeile auf die Verfolger abſchießt, wie die Parther zu thun pfleg⸗ 
ten; manche der befiegten Voͤller tragen Helme, andere blos Kopfbinden, in Kleidung und 
Anzug herrſcht große Mannichfaltigkeit; Vart und Haupthaar ſind weniger ſorgfältig geord⸗ 
net, als bei den Aſſhriern. Unter den als Tribut überbrachten Gegenſtänden befinden ſich 
Elephantenzãhne, feine Gewebe, köſtliche Hoͤlzer, ſelbſt Affen, was auf Vöolkerſchaften im 
Oſten, auf Inder oder ihnen benachbarte Stämme zu deuten ſcheint. Ein anderes Vollk, 
das ein palmenreiches Land bewohnie, zog mit Kamelen ins Feld und war reich an Heerden 
von Hornvieh, vielleicht waren damit einige arabiſche Stämme, ſüdwärts von Meſo— 
potamien, gemeint; die phrygiſche Mütße einiger Gefangenen mag auf Eroberungen in 
Kleinaſien deuten; ſelbſt gefangene Judäſer wollte man auf einem Vasrelief in Khorſabad 
erkennen. Auch Völlerſchaften in Felle gekleidet, wie einzelne Stämme am kaſpiſchen 
Meer trugen, erſcheinen auf den Bildwerken. 

Auf das Privatleben werfen Me bis jeßt ausgegrabenen Denkmale, die alle öffent 3. Privat⸗ 
lichen Gebãuden angehörten, nur einige Streiflichter. Sie beſtätigen zunächſt die Nachrichten leben. 
der Alten von dem Wohlleben und der Schwelgerei der Aſſhrier; bei einer Siegesfeier figen 
die Anweſenden auf hohen Stühlen, die Becher im der Hand, während Diener Früchte, Fleiſch⸗ 
ſpeiſen und Schaalen hereinſchafſſen; Spielleute ſchlagen mit einem Plektron Saiteninſtru⸗ 
mente. Große Sorgfalt verwendeten die Aſſhrier auf den Anzug. Sie trugen bunte Kleider Anzug. 
von feiner Weberei reich on eingewirkten Stickereien und Figuren; auf den langen Gewän⸗ 
dern der Könige und Vornehmen, beſonders auf der Bruſt waren Gruppen von Figuren, 
Thieren, ſogar Jagd˖ und Schlachtſcenen abgebildet; die Arme und Handgelenke waren mit 
Spangen und Ringen von eleganten Formen geſchmückt, die meiſtens in Widder, Löwen⸗ 
und Stierlöpfen endigten. In den Ohren hatten fie koſtbare Ringe von kunſtvoller Arbeit 
Bart und Haupthaar pflegten und ordneten fie auf das Sorgfältigſte Auf ber Stirne war 
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das Haar geſcheitelt und ſiel in reichlicher Fülle von Locken gianter den Ohren ũber Me Gd 
ter herab. Den Vart ließ man zu voller Länge wachſen und bis auf die Bruft herabteiches 
wurde tc in zwei oder drei Reihen von Kräuſellocken getheilt; wie die Perſer ſcheinen p 
Bart und Haar gefärbt zu haben; die Augenbrauen wurden ebenfalls ſchwarz bemalt. Ex 
verzierte Kopfbinde, deren Enden auf ben Rücken herabſielen, umkreiſte die Schläfe und Ri 
das Haar zuſammen. Die Sandalen waren mit Riemen über dem Oberfuß feſtgebunder 
Ueberall ertenut man die Aſſhrier, wie ſie Czech iel beſchreibt (23, 6.) „gelleidet in blanen 
Purpurx, Laudpflager und Statthalter, liebliche JZünglinge ſie alle, Reifige, reitend auf Roſſen“ 
Te Paluſte trugen nicht nur an den Wänden die merkwürdigen Vildwerke, die derſelbe 学 rp 
phet fo treffend ſchildert (23， 14.), ſondern 人 waren auch mit ſchönem reichnerziertem Hams 
geroͤthe verſehen, mit Tiſchen, Stühlen, gepolſterten Sefſeln, Ruhelagern u. drgl. m, the⸗ 
von Metall, theils von geſchnißtem Holz mit eingelegtem Elfenbein und kunſtreich gearbeitetes 
Jũßen; auch Me Vaſen, Vecher, Trinkgefäße waren von zierlicher Form und mit Figurer 
geſchmnũckt. Dieſe Gerãthſchaften und Schmuckſachen ſo wie die Wafſen, beſonders die Dolde 
mit den reichen Griffen in Form eines Löwen⸗, Stier⸗ oder Widderkopfs, und die Ornamenn 
aus Gold und Silber beweiſen, daß die Aſſhrier in der Vereitung und Verorbeitung der Re 
talle nicht minder erfahren und geſchickt waren, als in der Weberei, in der Anfertigung kunſ- 
reicher Teppiche, Gewãnder und eder und in Schnißwerk aus Holz und Elfenbein Al⸗ 
Künſte und Gewerke, die eine geſchickte Hand und Sinn für Chenmaß, Sierlichkeit und Scher 
heit erfordern, wurden von den Affhriern zu hoher Vollkommenheit geführt 

Daß das Religionsſyſtem der Aſſyrier weſentlich der babyloniſche Sabäit 
mus war, geht aus den entdeckten Monumenten und Cylindern, auf denen man hauß 
Sonne, Mond und ſieben Stexne nebſt den Zeichen des Thierkreiſes abgebildet ſieht, beutia 
hervbor. Wo der König religiöſe Handlungen vollbringend dargeſtellt iſt. trägt ef außer eien 
gehörnten Mutze, einer zweizackigen Gabel und einer beſondern prieſterlichen Kleidung de 
Figuren ber Sonne, des Mandes und der Sterne um ben Hals. Auch die ſeltſamen Thietge 
ſtalten ſcheinen größtentheilt ſymboliſche Beziehungen zu dem Sonnen⸗ und Sterunendiente 
gehabt zu haben. Auf den jüngern Bildwerken von Khorſabad finden fg auch Spuren des 
Feuercultus, der aus dem reinen Sterndienſt hervborgegangen zu ſein ſcheint und auf eine 
frũhe Verbindung mit Medien und Perſien hindeutet. Wo jedoch die erſte Heimath des Fenet 
dienſtes zu ſuchen ſei, iſt eine ſchwer zu löſende Streitfrage. Die bärtige Göttergeſtalt in eines 
mit Flũgeln und einem Fiſchſchwanze verſehenen Rade oder Kreiſe mit adlerköpfigen Figure 
und dem Lebenebaum zur Seite, vor welcher der König auf mehreren Vasreliefs in betes 
der Stellung abgebildet iſt, ſteht offenbar in einer ſyinboliſchen Beziehung zur Sonne, den 
Herrn des Himmelkreiſes. Im Kamnfe ſchwebt dieſe Gottergeſtalt über dem Tönig und entſendet 
Pfeile nach den Feinden; auch auf dem ſiegreichen Rückzug begleitet ſie ihn mit ruhenden 
Bogen. Auf einem jũngern Vasrelief aus dem Sudpalaſt in Nimrud iſt ein Zug von Krie 
gern dargeſtellt, welche vier Vilder auf ihren Schultern tragen, entweder eine religioöſe Feien 
wobei die Statuen der heimiſchen Gottheiten in einer Prozeſſion durch die Stadt getrages 
wurden, oder ein Triumphzug ũber eine beſiegte Stadt, deren Schußggötter man wegführte. Die 
Aſſhriex ſcheinen wie audere heidniſche Völker hänfig die Gottheiten der Länder augenommen 
zu hahen, mit denen ſie in Verührung klamen. So findet man den babhloniſchen Oanmes 
in Ann, den Dagon dar Philiſter, den ſyriſchen Feuergott Hadad, den Rebo der Chaldöer 
1 A. Die Beltis, die Himmelskönigin“, war als die weibliche Seite des Bel wahr 
ſcheinlich init dieſem zu einer androghnen Geſtalt verſchmolzen; ſie iſt mit der Mylitta der 
VBabhlanier, und mit der Aſtarte oder Aſteroth der Phönizier ideutiſch; auf einem Bildwert 
traͤgt fie einen Stern am Haupt (Amos 5, 26.). Der Löwe, Stier und Widder, deren Köpfe 
auf allen architektaniſchen Verzierungen ſich beſinden, waren geheiligie Thiere und ſtanden 
eben fa mit dem Religionſsweſen in Verbindung wie das Geisblatt und der Fichtenzapfen 
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denen man ebeufallts auf allen Vildwerken, auf Zierrathen, Wafſen, Kleidern und Geräth ⸗ 
ſchaften begeguet. Ueher die Behandlung der Leichen iſ bis jeßt nichts Sicherte durch 
die Autzgrabungen zu Tage gekommen; die zwei in Rimrud entdeckten Gräher waren klein 
und enthielten außer den Reſten eines Skeletts, die alsbald in Staub zerfielen, nur unbedeu⸗ 
tende Vaſen und einige Glas und Steinperlen von einem Halsbande. 

So war jenes Volk der glänzenden Weltſtadt am Tigris beſchaffen, von 
welchem der Prophet Czechiel (31, 3 一 10) rũhmend ſagt: „Aſſur war eine 
Ceder auf dem Libanon, ſchön von Aeſten, ein ſchattendes Dickicht und hoch 
von Wuchs, und unter dichtbelaubten Zweigen war ſein Wipfel. Waſſer machte 
ihn groß, die Fluth ihn hoch; mit ihren Stromen ging ſie rings um ihre Pflan- 
zung und ihre Kanäle fandte ſie zu allen Bäumen des Feldes. Darum ward 
ſein Wuchs höher als alle Bäume des Feldes, und ſeine Zweige wurden groß 
und ſeine Aeſte lang. In ſeinen Zweigen nifſteten alle Vögel des Himmels, 
und unter ſeinen Aeſten gebaren alle Thiere des Feldes, und in ſeinem 多 dat 
ten wohnten alle großen Völker. Er ſtand ſchön in ſeiner Größe, in der Länge 
feiner Zweige. Andere Cedern verdunkelten ihn nicht im Garten Gottes, Cyh⸗ 
preſſen kamen nicht gleich ſeinen Zweigen, und Platanen waren nicht wie ſeine 
Aeſte; kein Baum im Garten Gottes war ihm gleich in ſeiner Schönheit. 
Schön hatt ich ihn gemacht durch die Menge ſeiner Zweige, und es beneideten 
ibm alle Bäume Edens, im Garten Gottes“. 
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Mit Phul und Tiglat⸗Pileſar nimmt die aſſyriſche Geſchichte einen 
neuen Aufſchwung, was die Anſicht beſtärkt, daß jene Könige nicht die letzten 
Sproßlinge eines entarteten, verwitterten Stammes, ſondern die erften Glieder 
eines neuen Herrſchergeſchlechts waren, die bemüht ſein mußten, ihren Ramen 
durch Großthaten zu verherrlichen und bie illegitume Abkunft durch den Glauz 
ihrer Regierung in Vergeſſenheit zu bringen. Sie richteten ihre Waffen nach 
Weſten und machten das ſyriſche Land zum Schauplatz ihrer verheerenden 
Kriegszũge; Phönizien und die beiden jñdiſchen Reiche erbebten vor der Gewalt 
ihrer Heere und vor der Menge ihrer Streitwagen und Schlachtroſſe. Unter Phul 
Phul erkaufte Menahem, König von Israel, die affhriſche Schutzherrſchaft * 
durch einen ſchweren Tribut; Tiglat Pileſar, ein harter und gewaltthätiger 和 
Fürſt, führte einen Theil der Isracliten in Knechtſchaft, drͤcte Juda mit gaptegt733 
Zinspflicht und erſtürmte Damaseus, deſſen König er tödtete und deſſen Ein⸗ 
wohner er zu Sclaben machte. Auf noch blutigeren Bahnen ſchritt Tiglai⸗ 
Pileſar's Rachfolger, Salmanaſſar (Sargon) einher. Er eroberte Sa⸗Sama⸗ 
maria, führte die angeſehenſten Bewohner Israels in die Gefangenſchaft ab 738 一 7114 
und machte dem Reich ber zehn Stämme ein Ende; er verhängte über Phönizien 
die furchtbarſten Kriegsdrangſale und brachte die Küſte des mittelländiſchen 
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Meeres mit den reichen Handelsſtädten zur Unterwerfung. Auch das abtrin 
nige Babylon wollte er wieder unter ſeine Herrſchaft beugen, aber das Untr. 
nehmen wurde, wie es ſcheint, durch ſeinen Tod unterbrochen. Erſt ſeinen 
Langeig Sohne und Nachfolger Sanherib gelang die Unterwerfung ber Euphraiftadi 
Er beſiegte den König Merodach Baladan, den kräftigſten und unternehmend 
ſten unter den Nachkommen Nabonaſſar's, in einer entſcheidenden Feldſchlach 
trieb ihn zur Flucht und ſetzte einen ſeiner vertrauten Höflinge zum Statthalte 
über das Land. Darauf kehrte er ſeine Waffen gegen Kanaan. Er bezwanz 
die Philiſtäer, kämpfte wider Aeghpten und eroberte die meiſten Städte des 
mit dem Pharao verbundenen Juda. Selbſt Jeruſalem wurde von feinc 
Kriegsoberſten belagert. Aber eine furchtbare Seuche ſchwächte ſein Heer, und 
ba er zugleich die Nachricht erhielt, daß die Meder ſich erhoben hätten, nw 
das lange getragene aſſyriſche Joch abzuwerfen, und der vertriebene Koönig 
Merodach mit ihrer Hülfe bie verlorene Herrſchaft in Babylonien wieder 3 
erlangen ſtrebe, verließ er eilig das Land Juda, um ſeine Waffen gegen den 
nähern Feind zu kehrei. Armenien wurde dem aſſyriſchen Reiche erhalten 
Im Norden dieſes Landes, da , wo ſich ein klarer Bach aus enger kühler 寺中 
ſenſchlucht hervordrängt und den Reſt ſeines Bettes mit ũüppig rothblũhendern 
Roſenlorbeer füllt', verkünden die Felsſeulpturen von Bavian und 
Malttſaijah, Flügelſtiere mit Menſchenhaupt, Götterſtatuen und unent 
zifferte Inſchriften auf geglätteter Felswand, die Thaten Sanherib's in Arme 
nien und Babylon, und ſeine Verehrung der Götter, zu denen er die Hände 
betend emporhebt. Die Meder dagegen, die nach Herodot's Verſicherung „als 
tapfere Männer um ihre Freiheit kämpften“, erlangten ihre Selbſtändigkeit 
Der härteſte Kampf jedoch fand in Babylonien ſtatt. Merodach Baladan hatte 
den afſhriſchen Statthalter erſchlagen und die Herrſchaft wieder an ſich gebracht 
Er ſchickte eine Geſandtſchaft mit Geſchenken an König Hiskia nach Jeruſalem, 
um ihm zu ſeiner Geneſung von einer ſchweren Krankheit Glück zu wũnſchen 
und zu einem Bündniß gegen den gemeinſchaftlichen Feind einzuladen (709) 
Aber Sanherib's raſcher und entſchloſſener Geiſt zerſtörte den Plan. Er drang 
in Babyhlonien ein, ſiberwand ſeinen Gegner und führte ſowohl gegen dieſen 
ſelbſt, als nach deſſen baldiger Ermordung durch Belibus, auch gegen ha 
neuen blutbefleckten Anführer den Krieg mit ſolchem Erfolg, daß er ſeiner 
Feinde völlig Meiſter wurde. Belibus mußte mit ſeiner Familie und ſeinen 
vornehmſten Auhängern in die aſſhyriſche Gefangenſchaft wandern und 
Sanherib's dritter Sohn, Aſarrhadon, wurde als Statthalter oder Unter⸗ 
könig il Babylon eingeſetzt (700). Aber der achtjührige Krieg hatte dem reichen 
Lande tiefe Wunden geſchlagen. Auch, das weſtliche GEificien gehorchte dazu— 
mal den Aſſyriern; Tarſus und Anchiale am Kydnus ſollen von ihnen gegrün⸗ 
det worden ſein; wenigſtens weiſen die Feuerfeſte, welche die Einwohner dem 
Sardan oder Sandan feierten, auf Aſſhrien hin. Die Fürſten des Landes 
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velche die Benennung „Syenneſis“ führten, waren wohl aſſyriſche Unterkönige. 
Jenes Stanmdbild eines aſſyhriſchen Königs mit der Inſchrift iu fremden Buchſta⸗ 
De welches die Begleiter Alexzanders mehr als vierthalbhnundert Jahre nachher 
pei ben Mauern von Anchiale erblickten und auf Sardanapal deuteten, ſcheint ein 
Denkmal des Konigs Sanherib zur Verherrlichung ſeiner Thaten im Lande Cili⸗ 
cien geweſen zu ſein. Nach vielen ruhmvbollen Unternehmungen fand endlich der 
gewaltige Herrſcher den Tod durch die Hände ſeiner Söhne. Als er anbetete 
im Hauſe Nisrochs ſeines Gottes“, erzählen die Bücher der Könige und der 
Chronik, „ſchlugen ihn Adramelech und Nergal-Sarezer, die aus ſeinen Lenden 
hervorgegangen, mit dem Schwert“ (693). Aber Aſarrhadon rächte des rrgobon 
Vaters Tod an den unnatürlichen Brüdern; er zwang ſie zur Flucht in die 
unzugänglichen Schluchten des Ararat und herrſchte dann mit Kraft und Ruhm 
ũber das wiedervereinigte afſyriſch⸗babyloniſche Reich. Ihm wird der ſüdweſt⸗ 
liche Palaſt zu Nimrnd zugeſchrieben und nach einer Angabe in der hebräiſchen 
Chronik führten ſeine Kriegsoberſten den König Manaſſe von Juda in Ketten 
nach Babylon. 
Uunter Aſarrhadon's beiden Nachfolgern, denen die wenig verbürgten Na⸗ 
me Saosduchin und Kiniladan mit einer Regierungsdauer von etwa 075 一 026 
50 Jahren beigelegt werden, ſank die Macht der Aſſyrier. Unter ihnen erkämipf⸗ 
ten, wie oben erzählt, die Meder ihre Unabhängigkeit und Kyarares wartete 
begierig der Stunde, wo es ihm gelingen würde, dem geſchwächten Reiche den 
Todesſtoß zu geben. Und die Stuude kam, wie die Propheten Israels verkün⸗ 
digt hatten. Rach dem Abzug der Skythen ſchloß Kyaxares mit den aſſyriſchen 
Unterkönigen, Syenneſis von Cilicien und Nabopolaſſar von Babylon, 
die beide nach unabhängiger Herrſchaft ſtrebten und ihre Streitkräfte durch die 
Aufnahme herumſtreifender Skythenſchaaren berftartt haben mochten, ein 
Bündniß wider Aſſyrien, das durch die Vermählung der mediſchen Königs⸗ 
tochte Amhtis oder (nach Herodot) Nitokris mit Nabopolaſſar's Sohn 
Nebukadnezar befeſtigt ward. Auf die Kunde von dem bevorſtehenden 
Kriegsſturme ſuchte Sardanapal (Sarak), jener wegen ſeiner Ueppigkeit, not 
Wolluſt und Verweichlichung ſprichwörtlich gewordene Herrſcher, der feit 626 
den Thron der Semiramis inne hatte, Hülfe bei König Necho im Aegypten. 
Dieſer landete ſofort mit einem ſtreitbaren Heere am Fuße des Karmel und 
traf dann Auſtalten, durch das noördliche Kanaan und Syrien vorzudriugen, 
theils um ſeinem bedrängten Bundesgenoſſen eine Erleichterung zu verſchaffen, 
theils in der Hoffnung, das ſyriſche Gebirgs⸗ und Wüſtenland als Vormauer 
und Schußzwehr ſeinem Reiche beizufügen. Aber durch den Kampf mit Juda 
und den kleineren Zwiſchenſtaaten in ſeinem Fortgang geheumt, gelangte er 
erſt an den Euphrat, als ſich das Schickſal von Ninive bereits eniſchieden 
hatte. — Als ſich die verbündeten Streitkräfte der Babylonier und Meder um 


die alte Weltſtadt verſammelten (609), weiſſagte Nahum, einer der wegge⸗ 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 27 
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obernde Volk in Vorderaſien auftraten und mit der Schärfe des Schwerts die 
Völker nahe und ferne unterjochten, iſt von einem dichten Dunkel umgeben, 
auf das nur unverbürgte Sagen einige unſichere Streiflichter werfen. Aſſur, 
Ninnus und Semiramis find die Namen, an welche die älteſten Ueberlieft 
rungen der Aſſyrier geknũpft ſind; die beiden erſten ſind Perſoniſicationen für 
Volk und Stadt, Semiramis aber, die angebliche Tochter der Göttin Derketo 
von Askalon im Philiſtäerlande, ward durch die dichtende Phantaſie fo ſehr in 
das Gebiet der Mythe gerückt, daß es unmöglich erſcheint, den hiſtoriſchen 
Kern von der poetiſchen und ſymboliſchen Umhüllung zu ſcheiden, wenn man 
auch annehmen muß, daß eine fo lebensvolle Geſtalt, die in dem Volksbewußt⸗ 
ſein des Morgenlandes in erſter Linie ſteht und an die ſich tauſend Erinne⸗ 
rungen und Sagen anlehnen, nicht ein mythiſches Fabelweſen, eine bloße ſym⸗ 
boliſche Figur geweſen ſein kann. Religiöſe Mythen und Symbole, dem 
Glaubenskreis und den Cultusgebräuchen der ſemitiſchen Vöolker entnommen, 
dichteriſche Sagenbildungen, die alles Große und Wunderbare auf einen ein⸗ 
zigen berühmten Heldennamen häuften, und hiſtoriſche Crinnerungen, im Volks 
bewußtſein fortgeführt und im Laufe der Jahrhunderte ins Maßloſe vergrößert, 
haben die Semiramis zu einer idealen Geſtalt verklärt, in welcher die am mei⸗ 
ſten bewunderten Eigenſchaften des Morgenländers, weibliche Schönheit und 
mãunliche Thatkraft, unwiderſtehlicher Liebreiz und kriegeriſche Kühnheit ber⸗ 
einigt waren. So ging aus verſchiedenartigen Elementen durch die ſchaffende 
第 gantafie ein Charakterbild hervor, in dem das ganze geiſtige und geſchichtliche 
Leben des aſſyriſch⸗babyloniſchen Volles ſeinen Ausdruck fand. Nicht nur die 
Kriegsthaten und Eroberungszüge der alten Zeit wurden ihr zugeſchrieben, 
auch alle großen Werke der Baukunſt in ganz Vorderaſien, auf welche die ſpä⸗ 
teren Geſchlechter mit Bewunderung blickten, trugen den volksthümlichen Ra— 
men der affbrifden Heldenkönigin, und die Gründung vieler bedeutender 
Städte ſollte von ihr herrühren. 

Wie wenig hiſtoriſchen Werth man auch den Nachrichten des griechiſchen 
Arztes Kteſias beilegen mag, der am Ende des 5. Jahrhunderts vor unſerer 
Zeitrechnung am perſiſchen Hofe lebte und deſſen Angaben über Aſſhriens Ur 
ſprung und Vorzeit man bei Diodor, Juſtinus u. A. findet, und wie 
ſchwierig es iſt, aus den zerftreuten Sagen des Herodot, der Schriften des alten 
Teſtaments n. A. ein ſicheres Reſultat zu gewinnen, ſo viel ſcheint doch feſt zu 
ſtehen, daß Ninive eine Kolonie von Babylon war, daß von jener Stadt ein 
Herrſcher ausging, der nicht nur die Nachbarländer im Süden und Norden 
der beiden Flüſſe, Babylonien und Armenien, unter ſeine Botmäßigkeit 
brachte, ſondern auch ſeine Eroberungen über Medien und Baetrien aus— 
dehnte. Ob dieſer König Ninus, der ein Sohn oder Abkömmling des Son⸗ 
nengottes Bel genannt wird, mit dem babyloniſchen Kriegsfürften Rimrod 
identiſch geweſen, ſo daß das affgrifge Reich nur als ein erweitertes babyloni⸗ 
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ſches erſchiene und die Tochterſtadt der verweichlichten Mutterſtadt den Vorrang 
abgewonnen batte oder ob ein bisheriger Unterkönig der aramäiſchen Landſchaf 
ten im glücklichen Aufſtand die babyloniſche Dienſtpflicht abgeworfen und, wie 
Cyrus in Medien, das Verhältniß umgekehrt habe, iſt eine bis jetzt noch unge⸗ 
löſſte Frage. Der Zeitpunkt, mo dieſes aſſhriſche Reich, das ſich in Kurzem von 
den Grenzen Kleinaſiens bis an den Indus erſtreckte, zur geſchichtlichen Entwicke⸗ 
lung kam, mag am ſicherſten um das Jahr 1274 geſetzt werden. Daß das aſſh⸗ 
riſche Volk in der erſten Begeiſterung der nationalen Größe, angeblich unter der 
Heldenkönigin Semiramis, ſeine ſiegreichen Eroberungszüge bis nach Indien 
uusgedehnt habe, wie die Ueberlieferung meldet, dort aber an dem Grenzſtrome in 
iner großen Schlacht von einem indiſchen Fürſten überwunden und zu einem ver⸗ 
uſtvollen Rückzug gebracht worden, hat wie erwähnt durchaus nichts Unwahr⸗ 
cheinliches und wird ſowohl durch den indiſchen Namen des ſiegreichen Königs, 
Ztabrobates, als durch die Elephanten und andere indiſche Thierfiguren auf 
en ausgegrabenen Steinplatten Ninives beſtätigt. Ein Volk, das innerhalb 
vei Menſchenaltern die meiſten Völker Vorderafiens und Irans unter ſein 
jeſetz brachte, das ſein eroberndes Schwert bis an das kaſpiſche Meer und an 
in Indus trug, muß jedenfalls eine kriegeriſche Natur, einen waffen- und 
mpfgeũbten Arm gehabt haben, und die Schilderung, die der Prophet Je— 
jas(5, 26 一 29) von den Nachkommen im 8. Jahrhundert gibt, ließ ſich wohl 
uch auf die Väter anwenden: „Eilenden Flugs kommen ſie herbei von den 
inden der Erde; kein Matter und kein Strauchelnder iſt unter ihnen, ein Volk, 
as nicht ſchlummert und nicht ſchläft; nicht löſ't ſich der Gürtel ſeiner Lenden 
Mb nicht zerreißt der Riemen ſeiner Schuhe. Seine Pfeile find geſchärft und 
ine Bogen geſpannt; ſeiner Roſſe Hufen ſind Kieſeln gleich zu achten und 
ine Räder dem Sturmwind; es brüllet wie junge Löwen; es tobt gleich des 
Neeres Toſen und faſſet die Beute, trägt ſie davon und Niemand rettet“. 一 
die Geſchichte der aſſhriſchen Heldenzeit geht gänzlich in den beiden Namen 
Rinug und Semiramis auf, fo daß die Ueberlieferung für die folgenden Könige 
:ie Stoff mehr hatte und ſie daher als ſchlaffe, weichliche Herrſcher darſtellte, 
die ihr Leben in Wolluſt und thatenloſer Ruhe zugebracht hätten. 

Rinus, ſo lautet die Erzählung bei Diodor, ein kriegeriſcher nach Thaten dürſtender Die Sagen 
Mann, derſammelte die kräftigſten Jünglinge am fd und übte fie lange in den Waffen und —— 
in Ertragung der Beſchwerden und Gefahren des Kriegs. Dann brach er in Verbindung mit 
Ariãus, König von Arabien, gegen Babhlon auf, nahm den König mit ſeinen Kindern ge⸗ 
fangen, und ließ ihn tödten. Als Ninus dieſes Land mit leichter Mühe bezwungen hatte, 
wandte er fd gegen die Armenier, und brachte deren König zu freiwilliger Unterwerfung. 
Von hier zog der afſyriſche Croberer gegen die Meder, beſiegte auch dieſe und ſchlug ihren 
König mit ſeinem Weibe und ſieben Kindern ans Kreuz. Rachdem er einen ſeiner Freunde 
zum Statthalter ũber Medien eingeſeßt, führte er noch ſiebenzehn Jahre Krieg und unterwarf 
außer den Babyloniern, Armeniern und Medern auch die Perſer, die Vöolker Kleinaſiens 
und die Stämme von Tanais bis zu den kaſpiſchen Thoren. Rach dieſen Kriegszügen 
beſchloß er eine Stadt zu erbauen, welche an Größe und Umfang alle vor ihm gegründeten 
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ũbertreffen ſollte und der auch ſchwerlich jemals eine der nachgebornen Geſchlechter gleichkommen 
würde. In dieſe Stadt, welche er nach ſeinem Ramen Rinus nannte, verſeßte er die mächtig 
ſten Aſſytier und wer von den andern Völkern Luſt hatte und theilte denen, welche fich hier nie⸗ 
derließen, einen großen Theil des benachbarten Landes zu. Nach Erbauung dieſer Stadt brach 
Rinus wider die Bactrer auf, welche ec in den früheren Kämpfen nicht hatte ũberwälligen 
kõnnen und fũhrte 1,700,000 Fußgaͤnger, 210, 000 Reiter und wenig unter 10,600 Streitwagen 
gegen ſie ins Feld. Aber auch dieſer Macht widerſtanden die Bactrer aufangs mit Glück; ſie beſieg ˖ 
ten in der erſten Schlacht die Aſſhrier, die ihr Heer getheilt hatten, und konuten erſt durch die ber 
einte Kriegsmacht der Feinde gezwungen werden, ſich in ihre Städte einzuſchließen. Dieſe wurden 
allmählich eingenommen, bis auf die Hauptſtadt Vactra, die ſehr befeſtigt war und eine lang 
wierige Belagerung aushielt — Da bekam Onnes, ein Befehlſshaber des Ninus, Sehnſucht 
nach ſeinem Weib Semiramis, die er ſehr liebte, und ließ ſie ins Lager kommen. Dieſe war 
die Tochter der Fiſchgöttin Derketo von Askalon im Lande der Philiſtäer. Als Kind war ſie 
ausgeſeßt worden, aber die Tauben ihrer Mutter hatten ſie mit ihren Flügeln bedeckt und mit 
Milch und Käſe, die ſie mit ihren Schnäbeln aus den nahen Höfen herbeitrugen, ernährt, bis 
ſie von Hirten gefunden und von dieſen dem Oberhirten Simmias übergeben ward, der ihr 
den Namen Semiramis beilegte, was auf ſyriſch Taube bedeutet. Als fie herangewachſen 
war, geſchah es, daß einſt Onnes, Statthalter von Syrien, die königlichen Heerden muſterte 
er erblickte die Juugfrau, verliebte fg in fe und erhielt ſie von Simmias zum Weibe. Semi⸗ 
ramis folgte nun dem Rufe ihres Gatten uach Bactrien; ſie wählte für die Reiſe ein Kleid, 
bag ihr Geſchlecht nicht verrieth, für die Reiſe wie für age Geſchäfte ſehr zweckmäßig war 
Mb ihr fo gut ſtand, daß es von ba an bei Medern und Perſern in Gebrauch kam. Hier ge⸗ 
wahrte fe bald, daß die Bactrer die Mauern und Zugänge der Stadt wohl vertheidigten, die 
Burg aber, im Vertrauen auf die feſte Lage derſelben, wenig bewachten. Sie ſammelte daher 
eine im Klettern geübte Schaar, erſtieg mit dieſer aus einer tiefen Schlucht die Akro polis und 
gab, während ſie einen Theil derſelben beſetzte, dem Heere in der Ebene das Zeichen zum 
Sturm. Den Bactrern eutfiel der Muth, da fie die Burg beſeßt ſahen, und die Stadt wurde 
eingenommen. Der König ehrte die kühne Frau mit reichen Geſchenken; aber von ihrer 
Schönheit gefeſſelt, faßte er eine heftige Liebe zu iht und begehrte fie von ihrem Manne zum 
Weibe; als dieſer fg weigerte und ſogar das Anerbieten des Königs, ihm ſeine eigene Toch⸗ 
ter Soſane dafür zur Ehe zu geben, von ſich wies, drohete dieſer, ihm die Augen ausſtechen 
zu laſſen, wenn er nicht einwillige. Da gab denn Onnes nach; Semitamis wurde die Ge 
mahlin des Königs; ihr erſter Gatte aber erhenkte ſich aus Trauer und Verzweiflung. (Kach 
andern Erzählungen war Semiramis eine Buhlerin, in welche ſich Ninus verliebt hatte. Da 
habe fie ſich von Rinus die Gnade ausgebeten, fünf Tage über Afien zu herrſchen, und dieſe 
Zeit benutzt, den König ins Gefüngniß werfen oder ermorden zu laſſen und ſich dann ſelbſt 
des Reiches zu bemächtigen.) 一 


Die angebli⸗ Bald nachher ſtarb Ninus und hinterließ ſeiner Gemahlin, die ihm einen Sohn Ramens 
en * Rinhas geboren, die Herrſchaft. Semiramis beſtattete den König in ſeiner Hauptſtadt und 
Semiramis. ließ ihm einen Grabhũgel errichten, der 10 Stadien (6000 Fuß) im Umfang und 9 Stadien 
(5400 Fuß) in der Höhe hatte, und viele Meilen weit ſichtbar war. Hernach ließ ſie den 
.Felſenweg nach Medien anlegen, Städte bauen und viele merlwũrdige Bauwerke errichten 

und regierte mit ſolchem Ruhme, daß nicht nur diele Waſſerleitungen, Paläſte, Brũcken und 

die berühmten „hängenden Gärten“ in Vabylon ihr zugeſchrieben wurden, ſondern daß 

überhaupt alle großartigen Anlagen, alle Wunderwerke, alle kühnen Unternehmungen der 

Vorzeit unter ihrem Ramen gingen. Die fabelhaften Angaben bei Diodor, nach denen nicht 

blos die Stadt und Mauern von Babylon, ſondern alle großen Werke darin, die Brücke, die 

beiden Königsburgen, der Thurm des Belus, ein 130 Fuß hoher Obelisk, ferner das große 

von Nebucadnezar herrũührende Baſſin bei Sepharvaim, die Straße ũber das ZDagrusgebitg 
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die Königsburg und bte Bewäfſerung von Ecbatana und vieles Andere von ihr herrũhren 
ſollten, ſind wahrſcheinlich der Volksũberlieferung entnommen. Auch Strabo ſchreibt die ſoge⸗ 
nannte mediſche Mauer vom Euphrat zum Tigris, die Bauwerke Vabhlons und viele Erd⸗ 
hũgel und Dämme, feſte Burgen und Gänge, Gebirgsſtraßen, Kanäle und Brücken in ganz 
Afien der Semiramis zu. Selbſt in Kappadocien lag die Stadt Thana und in Pontus 8efa 
auf einem Walle der Semiramis. Beſonders iſt der Zug der Semiramis gegen das reiche 
Indien in der Sage gefeiert. Rachdem ſie 3 Jahre lang im ganzen Reiche batte rüſten Iaffen， 
brach fie mit einem Heer, das Diodor nach Kteſias auf 3 Millionen Fußgänger, eine halbe 
Million Reiter und 100,000 Streitwagen angibt, von Bactra auf. 100,000 Kamele, mit den 
zuſammengenähten, Häuten ſchwarzer Stiere bebedt und jedes von einem Kriegsmann beſtie. 
gen, ſollten den Indern den Eindruck von Elephanten machen. Für den Uebergang über den 
Indus wurden 2000 Schiffe gebaut, die in einzelnen Stücken auf Kamele geladen wurden. 
Sie brachte den indiſchen König Stabrobates zum Weichem, ließ aus den mitgebrachten Schif⸗ 
fen eine Brücke ſchlagen und drang in das Indusland ein. Stabrobates wich abſfichtlich zurũck, 
um das aſſyriſche Heer ins Land zu locken; plötzlich machte er einen Angriff; ſeine Reiterei 
entfloh vor den verkleideten Kamelen, aber mit ſeinem Fußvolk und ſeinen Elephanten brachte 
er die Afſhrier zur Flucht und verwundete, auf dem beſten Thiere fitzend, mit ſeiner Lanze die 
Königin in den Arm und in den Rücken. Semiramis entfloh zu Pferde, erreichte die Brücke 
und ließ fie unter dem dichteſten Gedränge der Inder abbrechen; aber ihr Seer eritt eine 
ſolche NRiederlage, daß nur der dritte Theil (nach Andern nur 20 Mann) in die Heimath zu 
rũckkam. Bald nachher übergab ſie die Herrſchaft ihrem Sohne Ninyas und verſchwand dann 
von der Erde zu den Göttern, oder flog, in eine Taube verwandelt, mit einem Schwarm von 
Tauben aus dem Palaſte, nachdem ſie 62 Jahre gelebt und 42 Jahre regiert hatte. Rach 
andern Erzählungen wurde fie von ihrem Sohne Ninyas ermordet, als fe ein unzüchtiges 
Verlangen an ihn geſtellt. 一 Sn den alteften Sagen moͤgen die hiſtoriſchen und dichteriſchen Bedeutung 
Elemente vorgewaltet haben, daher auch die Geſtalt der Semiramis, welche ihren Gatten —S 
Rinus an Ruhm weit überſtrahlt, im Volksbewußtſein fo friſch und lebensdoll daſteht. Aber 
im Laufe der Jahre traten immer mehr ſymboliſche und mythiſche Beſtandtheile hinzu und 
verhüllten das Menſchliche und Geſchichtliche. Solche religiöſe Mythen liegen beſonders den 
Sagen vom Urſprung und Verſchwinden der Semiramis zu Grunde. Wie Ninus der Sohn 
des Bel, der männlichen erzeugenden Urkraft, genannt wird, fo iſt Semiramis die Tochter der 
empfangenden und gebãrenden Göttin Mylitta⸗Derketo, der die Tauben und die Fiſche gehei⸗ 
ligt ſind, der die Töchter Babylons ihre jungfräuliche Ehre zum Opfer brachten. Tauben hat⸗ 
ten ſie als Kind in der Wüũſte genährt, als Taube entflog fie bei ihrem Tode aus dem Palaſte. 
Auf religiöſe Myſterien deutet die Sage, daß fie zuerſt die Verſchneidung der Manner einge⸗ 
führt. „Damit ihr Geſchlecht nicht durch den hohen Ton der Stimme und die bartloſen Wangen 
verrathen würde, habe ſie ſich mit gleichen Genoſſen umgeben“, eine Sage, die mit der Sitte 
ber Selbſtenimannung zu Ehren der Aſtarte bei den Phöniziern im Zuſammenhang ſteht. Auf 
dichteriſchen und religiöſen Mythen beruhen die Ueberlieferungen von dem verführeriſchen 
Liebreiz der Semiramis; alle Männer entbrennen in Liebe zu ihr, aber allen iſt dieſe Liebe 
verderblich; ſie wählt ihre Liebhaber aus den Schönſten ihres Heeres und läßt fie, nachdem 
ſie ihre Liebe genoſſen, tödten oder lebendig begraben. Die über Aſfien verbreiteten Semira⸗ 
miswãſle wurden von der Volksſage als Graͤber ihrer Liebhaber bezeichnet. Bugleich ũbertrifft 
fie on Kũhnheit und Heldenſiun age Männer ihrer Umgebung und vereinigt ſomit die Eigen 
ſchaften beider Geſchlechter, weibliche Schönheit und männliche Thatkraft, wollüſtige Liebes- 
begier und kriegeriſchen Unternehmungsgeiſt in ihrer Perſon. Zu dieſer männlichen Königs⸗ 
geſtalt im Anfang der Geſchichte bildet dann am Ende derſelben der letzte König Sardanapal 
tinen merkwurdigen Gegenſatz. Wie Semiramis in der Volksſage als Mannweib erſcheint, ſo 
Sardanapal als weibiſcher Mann, offenbar eine Uebertragung ſymboliſcher Religionsvorſtel 
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lungen und Cultusgebräuche auf wirkliche Perſonen, denn bei den Semiten in Vorderaſien 

wurde, wie Duncker richtig bemerkt, und wie wir unten bei Phönizien näher ſehen werden. 

die Verehrung der androghnen Gottheiten eifrig betrieben und die Culte, bei welchen die 

Männer in Weibertracht und die Weiber in Männertracht erſchienen, waren häufig. In dieſer 

Beziehung erſcheint Semiramis als Symbol ſinnlicher Schönheit, geſchlechtlicher Liebe und 
Ueppigkeit, wie mãnnlicher Kraft und Heldenſtärke 

人 Die Zeitrechnung des babyloniſchen und affgrifdet Reiches und bie Feſt 

letaden·. ſetzung der geſchichtlichen Thatſachen liegen fo ſehr im Dunkeln, daß fie zu ben 

wunderlichſten Hypotheſen und Conjecturen Veranlafſung gegeben haben. Die 

geläufigſte davon, die in die meiſten Geſchichtsbücher Eingang gefunden, iſt 

die Aufſtellung eines doppelten Reiches, eines alten und eines neuen, eine 

Annahme, die auch eine zweimalige Zerſtörung Ninive's unter ganz ähnlichen 

Umſtanden vorausſetzen würde und daher mit Recht von jeder geſunderen Ge⸗ 

ſchichtsanſchauung unter die hiſtoriſchen Irrthümer und Fabeln gerechnet wird. 

Ohne uns in weitere Erörterungen über das vielbeſprochene chronologiſche 

Räthſel einzulaſſen, das eine ſichere Löſung nur durch die gründliche Entziffe⸗ 

rung der in ben Ausgrabungen von Ninive entdeckten Keilinſchriften erwarten 

kann, ohne die Verſchiedenheit der Angaben aufzuzählen oder den eiteln Ver— 

ſuch zu wiederholen, die Widerſprüche durch Deutungen zu heben und in Ueber⸗ 

einſtimmung zu ſetzen, wollen wir nur die Ausgangs- und Zielpunkte andeun⸗ 

ten, innerhalb welcher die künftige Geſchichtſchreibung die weitere Ausbeute der 

Nachgrabungen und Unterſuchungen einzureihen haben wird. Wenn die Grün—⸗ 

dung des aſſyriſchen Reiches unter Ninus in das J. 1274 geſetzt, und Se 

miramis als die zweite Herrſcherin angenommen wird, ſo kommt die An— 

gabe, welche dieſe Heldenkönigin zur Zeit des Trojanerkriegs, alſo um 1200 

v. Chr. regieren läßt, der Wahrheit am nächſten. Die von Ninus gegründete 

Dynaſtie, welche die Griechen nach der mythiſchen Abſtammung der Semira⸗ 

mis von der Göttin Derketo mit dem Namen Derketaden belegten, ſcheiut 

4 oder 5 Jahrhunderte die Herrſchaft über das ausgedehnte Reich fortgeſührt 

zu haben, wenn auch unter mancherlei Störungen von Seiten der eiferſüchti⸗ 

gen babyloniſchen Prieſterſchaft, welche die frühere Oberherrſchaft nicht ver—⸗ 

ſchmerzen konnte und der kriegeriſchen Meder, die das fremde Joch unwillig 

ertrugen. Ueber dieſe lange Zeit iſt keine Kunde zu uns gelangt; die Geſchichte 

der Derketaden, welche die Taube in ihrem Reichspanier führten als Sym⸗ 

bol ihrer Abſtammung von der gefeierten Semiramis, liegt noch immer im 

Dunkeln, wenn gleich Rawlinſon und Hincs durch Entzifferung der Mo— 

numente von Ninive einzelne zweifelhafte Königsnamen zu Tage förderten, in 

deren Schreibung ſie indeſſen weit auseinandergehen. Als der erſte in der 

Reihe wird ‚Divanucha“ (Divanuriſch), der Gründer von Kalah aufgeführt; 

dritthalb Jahrhunderte ſpäter, etwa um 900 v. Chr., wird ein kriegeriſcher 

König „Aſchurachbal“ (Sardanapal I.) ein Zeitgenofſſe des israelitiſchen 和 

nigs Ahab, namhaft gemacht, der große Eroberungszüge nach Medien, Klein—⸗ 
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aſien und in die ſüdweſtlichen Grenzländer unternommen und Kalah mit einem 
herrlichen Königspalaſt und andern Prachtbauten geſchmückt haben ſoll. Sein 
Sohn „Divanubar“, der um das J. 868 v. Chr. an die Regierung gelangte, 
ſcheint auf der Bahn des Vaters fortgeſchritten zu ſein. Ihm waren die 
ſämnitlichen an Aſſyrien grenzenden Länder tributpflichtig; ihm ſandte Jehu, 
König von Israel, Geſchenke; ihm verdankte der mittlere Palaſt von Ninive 
(Nimrud) ſeine Entſtehung. 一 Im Laufe der Zeit ſcheint das Geſchlecht der 
Derketaden entartet zu ſein, wie ja die Tradition nur weichliche, ſchlaffe und 
thatenloſe Nachfolger der Semiramis kennt, eine Angabe, die wenigſtens für 
den allmählichen Verfall des Reiches durch unthätige Herrſcher, im Gegenſatz 
zu den kriegeriſchen, die es gegründet, Zeugniß abgeben kann. Daher enthält 
die alte Kunde, wornach der letzte König aus dem Stamme der Semiramis, 
Belochus, um das Jahr 800 durch Beletaras, den Aufſeher ſeiner Gärten, 
vom Throne geſtürzt worden, und die königliche Würde an eine nene Dynaſtie 
gekommen ſei, einige Glaubwürdigkeit. Durch dieſe Veränderung, welche nicht 
ohne innere Kämpfe vor ſich gegangen zu ſein ſcheint, erlangte das Reich 
friſche Kräfte. Das neue von Beletaras abſtammende Herrſcherhaus weckte 
wieder den kriegeriſchen Geiſt der Nation. Hatten die Gründer des Reichs ihre 
Eroberungszũge vorzugsweiſe gegen Oſten gerichtet, ſo trug die neue Dynaftie, 
die ſich bis zum Falle Ninive's auf dem Throne erhielt, ihre Waffen nach We⸗ 
ſten. Schon um 775 verwüſtete, wie Hoſea (10, 14.) meldet, König Salman 
Betharbel (Arbela) am Tage des Streits. Seine Nachfolger unterwarfen die 
meſopotamiſchen Landſchaften Gozan und Haran, bezwangen die Städte am 
Euphrat und Tigris, Sepharvaim, Rezeph, Hena, Karchemiſch und Kalne 
(ſpäter Kteſiphon), die früher zum aſſhriſchen Reiche gehört, fich aber eine 
ſelbſtändige Stellung erworben hatten, und drangen allmählich nach dem ſyri⸗ 
ſchen Lande vor. Unter den ſchwachen Derketaden der letzten Zeit ſcheint auch 
Babylonien wieder unabhängig geworden zu ſein; wenigſtens führte Na 
bonaſſar um die Mitte des 8. Jahrhunderts eine Herrſchaft, die keine Spur 
einer Unterordnung verräth, und begründete um 747 die an ſeine Regiernung 
geknũpfte Aera mit fortlaufender Jahreszählung, eine Maßregel, der man vor⸗ 
zugsweiſe die Erhaltung mehrerer Zeitangaben von Mond und Sonnenfin⸗ 
ſterniſſen, welche feit dieſer Epoche auf den Zinnen des Belustempels beobad， 
tet wurden, zu verdanken hat. Daher mußten die ſpätern Könige Aſſyriens 
das Land von Neuem unterwerfen. Mit Phul und Tiglat⸗Pileſar be— 
ginnen die Kämpfe im ſyriſchen Lande, die weiter unten, in der Geſchichte der 
Israeliten und Phönizier, ihre Darſtellung finden werden. 


Nach den auf die Entdeckungen von Rawlinſon und Hincks gegründeten chronolo⸗ 
giſchen Unterſuchingen Gumpachs herrſcht die Dynaſtie der Semiramis ohne Unterbrechung 
bis zum Tode TiglatPileſars, welchen er in das Jahr 705 ſeßt, fo daß alſo Phul und Tiglat. 
Pileſar noch dem legitimen Herrſcherhaus angehört hätten und erſt mi Salmanaſſar die 
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Aenderung eingetreten wäre, deren wir oben unter Beletaras gedachten. Sargon, ein unter⸗ 
geordneter Diener am Hofe TiglatPileſars, echt aſſhriſcher Abkuuft, habe in einem glücli- 
chen Aufſtand dem König Thron und Leben geraubt und die Herrſchaft an fg geriſſen. Er 
habe ſich den Namen Salmanaſſar beigelegt und die Königswürde auf ſeine Rachkom⸗ 
men vererbt, bei denen ſie bis zur Zerſtörung Rinibe's, alſo 100 Jahre, geblieben tpire Auch 
ſeßt er die Regierungszeit der einzelnen Könige um 34 Jahre ſpätet 


5. Staat und Leben, Kunſt und Neligion nach den Bild⸗ 
werken von Ninive. 


Die Siadt Ninive, welche nach der Abſicht ihres Gründers alle vor⸗ 
handenen und kunftigen GEtigte an Größe übertreffen ſollte, hatte nach den 
Angaben des Kteſias denſelben Umfang, den Herodot der Stadt Babylon zu⸗ 
theilt, nämlich 480 Stadien oder 12 Meilen. Sie ar in einem länglichen 
Viereck gebaut, wovon die längern Seiten je 150, die kürzern je 90 Stadien 
betrugen; eine Ringmauer pon 100 F. Höhe und von ſolcher Breite, daß drei 
Wagen darauf neben einander fahren konnten, bildete in Verbindung mit 1500 
Thürmen von 200 Fuß Höhe die Schutzwehr der Stadt. Mag auch bei dieſen 
Angaben, wie in den Nachrichten über Babylon, einige Uebertreibung obwal ⸗ 
ten, da in dem angegebenen Umfang die Stadt London mit allen ihren Vor— 
ſtädten zweinial Raum hätte, ſo geht bo ſowohl aus den Schilderungen der 
Hebräer als aus den neuern Ausgrabungen am Tigris hervor, daß Ninive eine 
Stadt von wunderbarer Größe und Ausdehnung und von imponirender Maje⸗ 
ſtät geweſen ſein muß, und wenn man den Charakter der orientaliſchen Städte 
in Auſchlag bringt, wo die freien Räume oft größer waren als die bewohnten, 
wenn man ferner erwägt, welchen Werth die Herrſcher des Morgenlandes auf 
koloſſale Bauwerke und Städteanlagen legten und welches Beiſpiel der aſſh⸗ 
riſche König bereits in Babylon vor ſich hatte, ſo werden jene Angaben weni⸗ 
ger fabelhaft erſcheinen. 

Rach dem Propheten Jonas war RNinive ,etne große Stadt, drei goneetfen 
lang, in welcher mehr denn zwölf Myriaden Menſchen mohnten, die nicht zu unterſchei ⸗ 
den wußten zwiſchen rechts und [in 各， Nahum verſichert in ſeiner prophetiſchen Vi 
ſion von Ninibes Fall: Die Stadt iſt voll Menſchen, wie ein Teich voll Waſſer. 
Unendlich ſind die Schätze, Fülle von allerlei köſtlichen Gefäßen, in dem Hauſe ihres 
Gottes geſchnitzte und gegoſſene Vilder. Mehr haſt du der Kaufleute, als Sterne des 
Himmels. Deine Fürſten frb wie die Heuſchrecken und deine Krriegs Oberſten wie 
Grillenſchwarm, die fg an Mauern lagern zur Bett der Kälter. Und Bephanja 
ruft aus: „Das iſt die fröhliche Stadt, die ſorglos wohnende, die in ihrem Herzen 
ſpricht:“ ,‚Ich, und außer mir keine mehrl!“ — Zweihundert Jahre nach der Zerſtö 
rung kam Zenophon an der Spiße der Sehntauſend in die Gegend, wo das alte 
Ninive geſtanden, und aus ſeiner Beſchreibung, die durch die örtlichen Unterſuchungen 
Layards und Rawlinſons erſt ihr wahres Licht erhalten haben, ſtellt ſich ein Umfang 
heraus, der bon den Angaben des Kteſtas nicht weſentlich abweicht. Rachdem das 
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Heer der Sriechen ben großen 8abato8 überſchritten, kamen fe on eine große verödete 
Stadt am Tigris, Ramens Larifſa (das hentige Rimrud); ‚die Breite ihrer Mauer 
betrug 25, die Hoͤhe 100 Fuß, ihr Umfang 2 Paraſangen (Stunden). Sie war von 
Ziegeln erbaut und hatte einen 20 Fuß hohen Unterbau von Bruchſteinen. Neben 
der Stadt befand ſich eine ſteinerne Pyramide, ein Plethron (100 Fuß) breit und 
zweimal ſo hoch; dorthin hatte ſich viel Volks aus den benachbarten Doͤrfern geflüch⸗ 
tet. ( Wahrſcheinlich das berühmte Grabmal des Ninus, das hier demnach ſehr zuſam⸗ 
mengeſchwunden erſcheint.) Von ba kamen ſie in einem Tagemarſch von 6 Paraſan⸗ 
gen wieder an eine große Mauer einer zerſtörten Stadt unweit des Ortes Meſpila 
(das heutige Kujundſchick). Der Grund der Stadtmauer beſtand aus geglättetem 
Muſchelmarmor und war 50 Fuß breit und eben ſo hoch. Die Mauer ſelbſt beſtand 
aus Ziegelſtelnen und batte bei gleicher Breite eine Höhe von 100 Fuß und einen 
Umfang von 6 Paraſangen“. 

Dieſe großen Mauern, die ſechs bis fieben Stunden aus einander lagen 
und dem griechiſchen Feldherrn, der von Ninibes einſtiger Größe und Herrlich⸗ 
keit wohl keine Kunde hatte, als zwei verſchiedene Orte erſchienen, waren offen⸗ 
bar die höher gelegenen Punkte der ehemaligen afſhriſchen Hauptftadt. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren die ũübrigen Theile der Ringmaner, die einſt den ganzen Umkreis 
umſchloſſen hatte, durch Zerſtörung, Schutt und Verwitterung ſo unſcheinbar 
geworden, daß ſie Renophon's Aufmerkſamkeit entgingen, während die feſteren 
und dichteren Mauern des Tempels und der Konigsburg, welche zugleich die 
Citadelle der Stadt bildeten, der Zerſtörung und der Zeit ſtärkern Widerſtand 
leiſteten und dadurch beſſer erhalten blieben. Jene öde von großen Mauerreſten 
ũberdeckte Stätte, welche der atheniſche Feldherr und Weltweiſe mit dem fpar 
taniſchen Söldnerheer vier Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung unter Käm⸗ 
pfen und Mühen und tauſend Beſchwerden durchzogen hat, unbekümmert um 
die Vergangenheit, iſt in unſern Tagen der Schauplazz der intereſſanteſten und 
erfolgreichſten Unterſuchungen und Entdeckungen geworden. Hier hat die Wiß⸗ 
begierde und der Forſchungstrieb hochherziger für die Geſchichte und den Ent—⸗ 
wickelungsgang der Menſchheit begeiſterter und von europäiſcher Bildung 
unterſtũtzter Maͤnner Monumente zu Tage gefördert, deren Bedeutung nicht 
hoch genug angeſchlagen werden kann. Aus der Lage der Trümmerberge, aus 
deren Schooße dieſe Monumente ausgegraben wurden und von denen die bei⸗ 
den am Tigris gelegenen den zerſtörten Mauern Renophon's entſprechen, läßt 
ſich der einſtige Umfang Ninives erkennen. Wenn nämlich die drei Orte, wo 
ſich die bedeutendſten Ruinenhũgel finden, Nimrud und Kujundſchick am Fluß— 
ufer nund Karamles weiter oſtwärts im Innern einſt, wie es ben Anſchein hat, 
zuſammengehörten und die hervorragendſten Theile einer und derſelben Stadt 
bildeten, ſo muß dieſe einen Umfang gehabt haben, wie er in Berichten und 
Sagen nur den Städten Ninive und Babylon beigelegt wird. 

Lahyard hält die Ruinen von Rimrud, Kujundſchick Khorſabad und Karam⸗ ——A 
te die ein längliches Viereck bilden, für Theile einer und derſelben Stadt; und ba der durch 及 inioe， 
dieſe Neberreſte begrenzte Raum fo ziemlich dem Umfang entſpricht, den Diodor der Stadt 
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Ninive beilegt und auch mit den drei Tagereiſen des Propheten Jonas übereinſtimmii, ſo 
iſt er geneigt, die Angaben des Alterthums Der die Größe und Ausdehnung Ninive's für zu⸗ 
verlaſfig zu halten und ſtellt jede Uebertreibung in Abrede. 

Dieſe vier Ruinenhũgel waren nach ſeiner Meinung Palaſtgebäude, wovon jedes den 
Mittelpunkt eines beſondern Viertels bildete, dad in einem andern Seitraum erbaut wurde und 
einen andern Ramen hatte. „Jedes Viertel war zu einer Zeit eine königliche Reſidenz, von 
einer Mauer und Feſtungswerken umgeben, und enthielt außer den feſten Wohnungen Sagb- 
gründe und Gärten. Sie glichen den Paradieſen und Parks der ſpätern perfiſchen Könige. 
Der Zwiſchenraum wurde von Privathäuſern eingenommen, welche in der Mitte von Gärten, 
Baumfeldern und Kornland ſtanden. Der älteſte Theil war waährſcheinlich die Gegend am 
Einfluß des Zab in den Tigris, wo das heutige Dorf Rimrud ſteht. Spätere Könige er⸗ 
weiterten die Stadt durch neue Palaſtbauten; die von Khorſabad und Kujundſchick 
waren jedenfalls die neueſten. Die kleinen, aus getrockneten Backſteinen erbauten Privatwoh⸗ 
nungen, welche die Zwiſchenräume ausfüllten, geriethen ſchnell in Verfall; das Material. 
aus dem ſie erbaut waren, vermiſchte fich mit dem Boden, ſo daß nach Verlauf don wenigen 
Jahren keine Spur mehr vorhanden war; aber kaum fährt ein Ackersmann mit ſeinem Pflug 
ũber den Boden, ohne die Spuren früherer Wohnungen aufzupflügen“. Die Größe, fährt 
Layard fort, welche der Stadt 和 iuibe zur Zeit ihres höchſten Wohlſtandes beigelegt wird. 
kann man nicht für übertrieben halten, wenn man das Weſen der morgenländiſchen Städte 
in Betracht zieht Sie haben inihrer Bevölkerung nicht daſſelbe Verhältniß 
wie die europäiſchen Städte. Schon die Abſonderung der Frauen in eigenen Frauen. 
hãuſern erforderte eine größere Anzahl von Wohnungen. Nicht nur, daß bei den Häuſern 
Gärten und pflugbares Land mit eingeſchloſſen waren, wir erfahren auch von Diodor und 
Curtius, daß ſogar in dem eingeſchloſſenen Raum von Babhlon 时 Ia genug war, im Fall 
einer Belagerung hinreichend Getreide zum linterhalt der Bebölkerung zu bauen, überdieß 
noch Baumſtücke und Gärten. Der Angabe des Jonas, daß viel Rindvieh ſich in der Stadt 
befand, können wir entnehmen, daß auch hinreichend Weideland für daſſelbe da war, und 
durch die Seulpturen erfahren wir, daß ein großer Theil der Bevölkerung in Zelten innerhalb 
der Mauern wohnte, — ein Gebrauch, der in Vagdad, Moſul und den andern benachbarten 
名 tibten noch vorherrſcht; und für ſolche Lagerſtellen iſt ein viel größerer Raum erforderlich, als 
für Hütten und kleine Häuſer. Die Städte Ispahan und Damaskus mit ihren Gärten und 
Vorſtädten müſſen während der Zeit ihres größten Glückes Ninive an Größe wenig nachge⸗ 
ſtanden haben. 


Die Ruinen von Nimrud, die älteſten und wichtigſten, welche die Aus⸗ 
grabungen bis jetzt zu Tage gefördert, beſtehen außer einigen Grabgewölben 
hauptſächlich aus drei Paläſten mit vielen in einander laufenden Gemächern, 
Sälen, Hallen und Gängen. Der nordweſtliche Palaſt, der älteſte und interef- 
ſauteſte von allen, enthält 28 kleinere und größere Zimmerräume mit Marmor⸗ 
und Gyps⸗Platten auf den Wänden und geſchmückt mit zahlloſen Seulptur⸗ 
werken in Basreliefs, mit Thier⸗ und Menſchenfiguren und mit geflügelten 
Wundergeſchöpfen, zum Theil von erſtaunlicher Größe und Kunſtvollendung. 
Der Steinhügel, der ũber dieſe Königsburg emporragt und einſt die Geſtalt einer 
Pyramide hatte, war nach Lah ard's Anſicht das Grabmal des Ninus, das 
XRenophon noch in ſeiner Unihüllung von Steinplatten, womit es einſt bekleidet 
war, geſehen haben mochte. Als die Umkleidung abgefallen oder weggenommen 
wur, mußte das innere aus ungebrannten 8iegelfteinet beſtehende Mauerwerk 
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bafb verwittern und bie Geſtalt eines kegelförmigen Erdhügels annehmen, die 
es jetzt trägt. Es find deutliche Anzeichen vorhanden, daß einzelne Marmor- 
platten aus dieſem aftern Palaſt weggenommen und in dem jüngern ſüdweſt⸗ 
lichen aufs Neue verwendet worden. Eine öde, armſelige Landſchaft, hie und 
da mit etwas Buſchwerk oder wild aufgeſchoſſener Gerſte bewachſen, von halb⸗ 
nackten Beduinen durchſtreift und mit einigen elenden Hütten überdeckt, iſt 
nun ũber das unterirdiſche Labyrinth von Gemächern, über die unendliche Fülle 
herrlicher Knnſtarbeit, über die ſtillen Gräber ehemaliger Herrlichkeit hinge— 
lagert. — Auch in Kujundſchick, gegenüber von Moſul, wurde unter einem 
tiefen, weiten, von Dornen und Gebũſch ũberwucherten Schutthaufen ein großer 
Palaſt mit vielen Sälen und Gemächern entdeckt, von ähnlicher Structur und 
Beſchaffenheit wie die in Nimrud, nur mehr zerſtört durch die Gewalt des 
Feuers. Ein großer Palaſt mit vierzehn Gemächern und reicher Ausbeute at 
Bildhauerwerken und Juſchriften wurde ferner drei Meilen nördlich von Moſul 
bei Khorſabad aufgefunden; ähnliche Schätze mögen auch die Ruinenhü—⸗ 
gel von Karamles und von Kalah auf dem rechten Ufer des Tigris im Sü—⸗ 
den enthalten. Alle dieſe Paläſte, deren architektoniſche Beſchaffenheit und 
kunſtvolle Bildnerei in den folgenden Blättern nach Layard's Beſchreibung 
näher dargeſtellt werden ſoll, wurden, mit Ausnahme des älteſten Königbaues 
im Nimrud, durch Feuer zerſtört, deſſen Spuren noch an den kunſtreichen Mar—⸗ 
mor⸗ und Gypsplatten fichtbar ſind. 

Als Baumaterial wurde in Ninive wie in Vabylon die zähe Erde benutzt, die, in Würfel Bauari der 
geformt und zur beſſern Verbindung mit etwas geſchnittenem Stroh gemiſcht, an der Sonne Aſſyrier. 
getrocknet ward. Auf dieſe Weiſe wird noch bis zur Stunde das Baumaterial in jener Ge⸗ 
gend bereitet; und daß auch in Aegypten Ziegel aus Erde und Stroh gemacht wurden, lernt 
man aus der Erzählung der Israeliten. Aus ſolchem Material beſtanden die unſcheinbaren 
Privathäuſer, zu Dächern benutzzte man die Zweige und Aeſte der Palmen und Pappeln 
am Ufer des Fluſſes. 一 Mehr Sorgfalt verwendeten die Aſſyrier auf die Tempel und 
Palaſtgebäude, die den Göttern und Königen zur Wohnung, der Stadt als Citadelle 
und der Einwohnerſchaft bei Kriegen und Belagerungen als Zufluchtsſtätte dienten, und wo 
zugleich alle denkwürdige Thaten und Lebensverrichtungen in Abbildungen dargeſtellt und 
der Erinnerung erhalten wurden. Sie waren auf künſtlichen aus Erde und Schutt oder ge— 
trockneten Backſteinen aufgeſührten Anhöhen errichtet; die Mauern und Wände beſtanden 
aus Balken und Backſteinen von beträchtlicher Stärke, wurden aber mit ſußdicken Platten, 
die 8 一 10 Fuß hoch und 4 一 6 Fuß breit waren, überdeckt. Dieſe Platten wurden aus dem 
groben Alabaſter oder Gyps geſchnitten, wovon fd große Lager in den niedrigen Hügel⸗ 
reihen Meſopotamiens befanden; dieſe Gypsplatten ließen ſich leicht mit dem Meißel bear⸗ 
beiten und hatten eine gefällige Farbe, auf der Rückſeite ſtand der Name und das Geſchlechts- 
regiſter des königlichen Gründers, auf der vordern Seite waren fie mit Bildwerken und Sn， 
ſchriften berfegen und gewöhnlich bemalt; ſie wurden durch eiſerne, kupferne oder hölzerne 
Klammern feſtgehalten und mittelſt Fugen in einander gefügt. Die Wände waren meiſtens 
parallel und die Gemächer ſchmal; denn ba ben Aſſhriern nicht wie ben Syriern und Phöni⸗ 
ziern hohe Cedern zu Gebote ſtanden, ſondern nur die niedrigern Stämme der heimiſchen 
Palmen und Pappeln, ſo waren ihre Balken nicht über 30 一 40 Fuß lang; fo kam es, daß 
z. B. im Palaſte zu Nimrud die große Halle bei einer Länge von 160 Fuß nur 35 Fuß in 


406 A. Babylonier und Aſſyrier. 


der Breite hat. An die Haupteingãnge der Gemächer wurden kolofſale geflügelte Stiere und 
Löwen mit Menſchenköpfen 6efebt die kleineren Thorwege wurden von rieſigen Figuren 
von Gottheiten oder Prieſtern bewacht, und die Spuren von Thürangeln und Löchern zu 
Bolzen laſſen ſchließen, daß die „ehernen Thore“ der Tempel und Paläſte in Rinive nicht 
minder bewunderungswürdig geweſen ſeien als in Vabylon, wo „die Tempel mit Thüren, 
Schlöſſern und Riegeln verſchloſſen waren, damit die Götter nicht von Dieben geraubt wer⸗ 
den kounten.“ (Baruch 6, 17.) Der obere Theil der Zimmer über den Alabaſtechlatten war 
mit einem figurenreichen und verzierten Gypsfrieſe geſchmückt. Die Dächer beſtanden aus 
Balken, die auf den Mauern auflagen, und waren mit einem Täfelwerk verſehen, das wie zu 
Babylon und Ecbatana mit Gold. und Silberplatten verziert und mit Schnißwerk aus feinem 
Holz oder Elfenbein eingelegt war; hie und ba ſcheinen auch die größern Säle und Hallen 
in der Mitte ohne Bedachung geweſen und von hölzernen Säulen getragen worden zu ſein. 
Jedenfalls miffen die Dächer Oeffnungen gehabt haben, da man keine Spuren von Fenſtern 
geſunden hat und das durch die Thüren einfallende Licht nicht ausgereicht haben fa Dieſe 
Oeffnungen im Täfelwerk“, ſagt Layard, „geſtatteten dem Tageslicht den Zutritt, ein lieb 
licher Schatten wurde ũber die Sculpturen der Wände geworfen, und gab den menſchlichen 
Zügen der iofoffafen Geſtalten, welche die Eingänge bewachten, einen majeſtätiſchen Ausdruck 
Durch dieſe Oeffnungen ſah man das glänzende Blau eines morgenlandiſchen Himmels, in 
einen Rahmen eingeſchloſſen.“ Wie die Wände waren auch die Fußböden der Zimmer und 
Säle mit Gypsplatten oder mit gebrannten Backſteinen bedeckt, und mit Inſchriften verſehen. 
welche den Ramen und das Geſchlecht des Königs und die Hauptereigniſſe ſeiner Regierung 
enthielten. Unter den Platten befand fg etne binme Lage von Erdharz und Sand, um alle 
Feuchtigkeit abzuhalten. Zwiſchen den geflügelten Löwen oder Stieren an den Eingängen lag 
gewöhnlich eine große breite Platte mit Bildwerken und Inſchriften. Sn den Prachtbauten 
waren auch die äußern Mauern mit Steinplatten belegt oder bemalt. Säulen von Marmor oder 

auderm Geſtein ſcheinen in Rinive ſo wenig wie in Babylon augewendet worden zu ſein. Die 
Bildwerke an den Wänden bildeten die ,fcutptirten Archive des Reichs“. ESchlachten, Siege, 
Triumphzüge, Heldenthaten auf der Jagd und religiöſe Ceremonien (heißt eg bei Lahard) waren 
ar den Wänden in Alabaſter gehauen und iu prächtig glänzenden Farben dargeſtellt. Unter jedem 
Bilde ſtanden in Buchſtaben, die mit glänzendem Kupfer ausgefüllt waren, Inſchriften, welche 
die dargeſtellte Scene erkllärten. Ueber den Sculptuten hatte man andere Ereigniffe abgebildet 
— den König von ſeinen Cunuchen und Kriegern umgeben, wie er Gefangene empfängt, oder 
Bündniſſe mit andern Monarchen ſchließt, oder irgend eine heilige Pflicht erfüllt Dieſe Dar⸗ 
ſtellungen hatte man mit bunten Randverzierungen, die fleißig und elegant entworfen ma， 
ren, umgeben. Der geheiligte Baum, geflügelte Stiere und monſtröſe Thiere traten in dieſen 
Verzierungen beſonders hervor. Am oberſten Ende der Halle ſtand die koloſſale Figur des 
Königs anbetend vor der höchſten Gottheit oder von ſeinen Cunuchen den heiligen Becher in 
Empfang nehmend. Ihn begleiteten Krieger, die ſeine Waffen hielten, und Prieſter oder 
Gottheiten. Sein langes Oberkleid war, wie die ſeines Gefolges, mit Gruppen von Figuren, 
Thieren und Blumen verziert, ſämmtlich mit den prächtigſten Farben bemalt“. 


die ßid⸗ Dieſe Bildwerke auf den Alabaſterplatten von Ninive ſind für die Er— 
— kenntniß des Hof- und Staatslebens, der Sitten und Bildung der aſſyriſchen 
—— Nation von unſchätzbarem Werthe. In ihrer großen Menge und Mannichfal- 
tigkeit erſetzen ſie den Mangel ſchriftlicher Urkunden; ſie enthalten eine Ge⸗ 
ſchichte in Bildern, die, wenn ihre völlige Deutung helingen und die Entziffe 
rung der Inſchriften ſichere Zeitrechnungen und Königsreihen zu Tage foͤrdern 
ſollte, ſo daß das plaſtiſche Nebeneinander zu einem hiſtoriſchen Nacheinander 
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wũrde, an Inverlaͤfſigkeit und Lebendigkeit manche Geſchichtsbücher übertreffen 
dũrfte. Die bildende Kunſt ſcheint bei den Aſſyriern fo ſehr jede andere Geiſtes- 
thätigkeit ũberflügelt zu haben, daß keine lebenskraͤftige Literatur, ſei es in Ge⸗ 
ſchichte oder in Poeſie, neben ihr aufkommen konute. Sie war die einzige Form, 
oder iſt es wenigſtens für uns, in welcher die Thaten, Sitten und Zuſtände 
des afſyriſchen Volkes und ſeiner Könige dem Gedächtniß erhalten wurden. 
Darum neunt auch Layard mit Recht dieſe Palaſträume mit ihrer Seulptur⸗ 
fülle die „Archive des Reichs“; ſie hatten wahrſcheinlich bereits in Alterthum 
neben dem äſthetiſchen Kunſtzweck auch noch eine hiſtoriſche und nationale Be⸗ 
deutung. Dieſe Hallen und Säle waren Nationalmonumente, wo in Inſchrif— 
ten und Bildwerken die ‚Chronik des Reichs“ dargeftellt war. „Wer hier ein⸗ 
trat“, ſagt &abgarb，,fomite die Geſchichte der Ration leſen und ihren Ruhm 
und ihre Triumphe erfahren. Zugleich dienten fie dazu, denen, die ſich bei Feſt⸗ 
lichkeiten oder bei der Feier religiöſer Ceremonien hier verſammelten, die Thaten 
ihrer Vorfahren und die Macht und Majeſtät ihrer Götter ins Gedächtniß zu 
rufen?. In ihnen war Tempel und Palaſt zu einem geheiligten Ganzen 
verbunden; ſie dienten den Göttern und den Königen, den beiden Central—⸗ 
punkten des innern und äußern Lebens der Aſſhrier, zur Wohnung; ſie waren 
die feſten Burgen und Bollwerke des Volks und der Stadt; mit ihrem Daſein 
ſtand und fiel die geſchichtliche Exiſtenz der Nation. Und was erfahren wir 
aus dieſen Bildwerken? Wir erfahren darans, daß das aſſyriſche Volk unter 
einem militäriſchen Deſpotismus lebte, daß Krieg und Belagerungen und die 
Wechſelfälle des Waffenglücks den Hauptinhalt ſeiner Thätigkeit und ſeines na- 
tionalen Intereſſes bildeten; wir lernen daraus, daß ſich das ganze Leben um 
König und Hof drehte, daß Alles, was dieſer that, den Charakter einer wichtigen 
Staatshandlung an ſich trug, ob er opferte oder betete, ob ef den Freuden der 
Jagd nachging oder im Kreiſe von Günſtlingen und Eunuchen ſich ergötzte, ob 
er auf dem Streitwagen einherfuhr oder einen Triumph feierte. Wer dem Kö— 
nig nahe kommt, trägt die Geberde der Ehrfurcht oder der Knechtſchaft. Wir 
lernen daraus, daß in Ninive Ueppigkeit und Wohlleben mit kriegeriſchem 
Handeln und männlichem Wagen zufammen gingen, daß das äußere Daſein 
von Pracht, Reichthum und Genüſſen aller Art umgeben war, die zur Wolluſt 
und Weichlichkeit reizen mußten. Wir lernen endlich, daß die Kunſtfertigkeit 
und techniſche Vollendung ſich auf einer ſehr hohen Stufe befand, daß das 
haͤusliche Leben reich war an Gegenſtänden der Bequemlichkeit und des Luxus, 
nn geſchmackvollen Werlzeugen, Geräthſchaften und Gefäßen, kurz wir erhalten 
durch dieſe Darſtellungen das Bild von einem Volke, das in ſeinen Lebensfor⸗ 
men einen hohen Grad von Civiliſation erreicht hatte und in ſeinen haͤuslichen 
Eimichtungen an Ueberfluß, Eleganz und Verfeinerung Gefallen fand; das 
zwar den kriegeriſchen Sinn und Waffenruhm der alten Zeit nicht vergeſſen 
hat und ſich noch vorzugsweiſe am Kriegs⸗ und Jagdleben erfreut, das aber 
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doch ſchon von ſeiner männlichen Kraft und ſeinem Siegesbewußtſein fo herab⸗ 
gekommien iſt, daß es ſich willig unter das Joch eines königlichen Deſpotismus 
beugte, der ihm für den Mangel der Freiheit ein ruhiges Genußleben bot. 


Garatter Was nun zunächſt ate aſſhriſche Kunſt betrifft, die bon ber der babyloniſchen 
ſchen —ã nicht verſchieden geweſen zu ſein ſcheint, fo ſind die Formen von der Nation ſelbſt ge⸗ 
ſchaffen worden, wenigſtens laͤßt fg hiſtoriſch keine Entlehnung von einem ältern 
Volke nachweiſen. Sn den älteſten Denkmalen, wo der Kunſtſtil am reinſten und ein⸗ 
fachſten erſcheint, war die aſſyriſche Kunſt eine urſprüngliche, originale, die ſich durch 
Ratürlichkeit und freiere Bewegung vor den ſtarren, an die Ueberlieferung gebunde˖ 
nen Formen der Aegypter auszeichnete. Daß die Meder, die fo lange unter der Hert 
ſchaft der Aſſyrier ſtanden, den Bauſtil und die Vildnerei von ihren Gebietern ange⸗ 
nommen und ihn den Perſern zugeführt haben, liegt nicht blos in dem gewöhnlichen 
Verlaufe geſchichtlicher Beziehungen, ſondern erhellt auch aus der Kunde, die uns über 
die Stadt und Burg Ecbatana erhalten iſt, und aus den Prachtruinen von Perſepo⸗ 
lis, wo dieſelben geflügelten Wunderthiere, dieſelben religiöſen und ſymboliſchen 
Embleme, derſelbe Ornamentenſtil fſichtbar ſind. Auch die Keilſchrift ging von den 
Culturſtaaten am Euphrat und Tigris zu den Medern und Perſern über Eben ſo 
fand der aſſhriſchbabyloniſche Kunſtſtil nach Weſten Verbreitung, theils Direft wäh 
rend der Macht des ninivitiſchen Reiches, theils indirekt unter der perſiſchen Hert ˖ 
ſchaft; fo daß es den Anſchein gewinnt, daß die Kunſtformen jener großen Gultur， 
ſtätten Meſopotamiens tn den älteſten Zeiten für ganz Vorderaſien als Muſter und 
Vorbilder gedient und tn einigen Zweigen, z. B. in der Ornamentik, ſelbſt Eingang 
in die helleniſche Runſt gefunden haben. Die Blumen ˖ und Blätterverzierung und 
andere Schmuckbildnerei mag die griechiſche Kunſt immerhin aus Afien angenommen 
haben; dadurch wird der Ruhm ihrer Originalität nicht geſchmälert; denn von dem, 
was das Weſen der helleniſchen Kunſt ausmacht, von der Freiheit und Idealität, tra 
gen die geflügelten Thiere mit Menſchenköpfen und die typiſchen Männergeſichter mit 
langen kunſtmäßig geordneten und zugeſpitzten Bärten keine Spur an fich. Eben fo 
wenig laſſen ſich die dicken maſſiven Mauern von getrockneten Backſteinen mit 人 bp 有 
platten · Ueberkleidungen ohne Fenſteröffnungen mit den leichten ſchlanken von Mar⸗ 
morſäulen getragenen Tempelbauten der Griechen in einen Vergleich ſetzen. Am kunſt 
vollſten erſcheint die aſſyriſche Bildnerei in der Darſtellung der Gewänder, der Gefäße, 
der Waffen, der Geräthſchaften in den Paläſten und Tempeln, der Thierfiguren, der 
Wagen und des reichen Schmuckwerks; und ba man vorausſetzen darf, daß die at， 
gebildeten Gegenſtände dem wirklichen Leben entlehnt ſind und aus den edelſten und 
koſtbarſten Stoffen beſtanden, fo können wir daraus einen Schluß auf den Reichthum 
und Die Pracht der Aſſhrier in ihrer äußern Erſcheinung und in ihren Lebenseinrich 
tungen ziehen. Auch die vollen runden Menſchengeſtalten in ihren verbrämten und 
buntbemalten Kleidern (mit ihrem ſorgfältig gepflegten Haar und Värt) find mit 
großer techniſcher Kunſtfertigkeit und richtiger Zeichnung ausgeführt; aber die unng 
türliche Verbindung von Thier · und Menſchenleibern zu einem phantafſtiſchen, koloſ 
ſalen Wunderbild, wie man ſie in undãhligen Figuren antrifft, zeugt von einem 
niedrigen Kunſigeſchmad. 


— Am Ausführlichſten werden wir in den Bildwerken von Ninive, wie 
lungen. ſie Layard beſchreibt, über das Leben der aſſyriſchen Könige belehrt. 
In unzähligen Tafeln find fie dargeſtellt im ihren langen wallenden Gewän—⸗ 

dern, wie ſie umgeben und bedient von Eunuchen bald Opferhandlungen ver⸗ 
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richten, bald auf die Jagd ausziehen, bald auf Streitwagen an der Spitze der 
Heere die Feinde bekämpfen oder Triumphzüge feiern. Das Kriegsleben, 
dem die Aſſyrier zur Zeit ihrer Größe am eifrigſten oblagen, nimmt auch auf 
den Bildwerken die erſte Stelle ein; Heere in ihren verſchiedenen Abtheilungen 
und Bewaffnungen ziehen zum Kampfe aus, Städte werden belagert, Mauern 
erſtürmt, Häuſer geplündert, Gefangene in Ketten weggeführt, Köpfe erſchla— 
gener Feinde einhergetragen, Kriegsbeute fortgeſchafft. Minder ergiebig ſind 
die Bildwerke für die Kenntniß des Privatlebens der Aſſyrier, ba die Aus⸗ 
grabungen bisher nur öffentliche Gebäude zu Tage gefördert haben, und die 
Gräber zu Ninive nicht wie in Aegypten die Dinge enthielten, von welchen der 
Todte im Leben umgeben war. Doch beſtätigen ſie die zerſtreuten Augaben der 
Alten von der Pracht, dem Luxus und dem Wohlleben der Aſſyrier, von ihrer 
Geſchicklichkeit in Bereitung feiner Webereien, Teppiche und Gewäuder, von 
ihrer Kunſtfertigkeit in Metallarbeiten aller Act, im Verfertigen ſchöner Becher 
von Gold und Silber, in Schnitzwerk von Holz und Elfenbein u. A. m. Auch 
das Glas war ihnen bekannt und ſie wußten zierliche Gefäße daraus zu for 
men. Mögen ſie auch Manches von den Babyloniern und Phöniziern gelernt 
haben, an ihrer techniſchen Uebung und Geſchicklichkeit und an der hohen Aus— 
bildung ihrer Induſtrie iſt nicht zu zweifeln. Ueber die Religion der Afſyrier 
verbreiten die Bildwerke von Ninive gleichfalls einiges Licht. Die heiligen 
Symbole der Sonne, des Mondes und der Sterne, denen man häufig begeg— 
uet, beweiſen, daß der Sterndienſt der Babylonier auch in Ninive zu Hauſe 
war. Auch die Aſſhrier verehrten in dem Himmelskönig Bel und in der weib⸗ 
lichen Gottheit Mylitta oder Beltis die zeugende und gebäreude Natur— 
kraft, doch, wie es ſcheint, ohne die unzüchtige Opferſitte. Große Verehrung 
genoß der Gott Nisroch mit dem Adlerkopf, in deſſen Tempel. Sanherib von 
ſeinen Söhnen erſchlagen wurde. Es war der vergötterte Aſſur, der 人 du， 
gott des Volkes, der über dem König ſchwebte, wenn er in den Krieg zog und 
in deſſen ſiegreichen Kämpfen mit Löwen und andern wilden Thieren die Alles 
ũberwaältigende Stärke der Nation ſymboliſch angedentet war. Den geflügelten 
Löwen und Stieren mit bärtigen Männerköpfen von ernſtem Angeſicht, die 
mit ſo großer Kunſtfertigkeit ausgeführt und an den Portalen der Paläſte und 
Tempel aufgeſtellt waren, lag wahrſcheinlich die Sbee einer Vereinigung der 
höchſten geiſtigen und phyſiſchen Kräfte zu Grunde. Ein Vrieſterſtand, gleich 
dem mediſchen Magier genannt, ſtand an der Spitze des Religionsweſens, 
doch erſehen wir aus der demüthigen Haltung, die ſie dem König gegenüber 
einnehmen, daß auch ſie ſich unter die deſpotiſche Gewalt des Herrſchers, der 
die Stelle des Oberprieſters bekleidete und dem ſogar die Götter dienſtbar wa⸗ 
ren, beugen mußten. Sie tragen gewöhnlich einen Fichtenzapfen, eine Lotos⸗ 
blune (oder Geisblatt) und ein viereckiges Gefäß in der Hand, eben ſo der 
König, wenn er in der Handlung des Opferns dargeſtellt iſt. 


1. Die 
Koͤnige. 


Eunuchen. 


Jagd. 


410 A. Babylonier und Aſſyrier. 


Ausfuhrungen. In dem Nachſtehenden wollen wir die obigen Andeutungen durch einige 
Auozũge aus Layard noch mehr ins Licht ſegen. Der Anzug des 六 5rig6 beſtand and einem 
langen, wallenden Gewande, das bis auf die Knöchel herabreichend der Geſtalt Würde und Maje 
ftat verlieh. Es war äußerſt ausgewählt und geſchmackvoll geſtickt, mit Quaſten und Framta 
beſetzt und mit vielen Figuren von Menſchen, Thieren, Blumen u. A. verziert und um die 
Hüften bon einem Gürtel zuſammengehalten, defſen Enden in Quaſten zu den Füßen herab 
fielen. Auf dem Haupie trug er eine reichgeſchmũckſe, mit einer Kopfbinde dverſehene Nitra 
Arme und Handgelenk waren mit Spangen und Ringen verſehen; ar der Seitt hinger 
Dolch und Schwert von höchſt kunſtvoller Arbeit; zierliche Sandalen ſchüßten die Füße 
Häufig hält der König auf den Abbildungen in der einen Hand den Herrſcherſtab, indeß die 
andere auf dem mit einem Löwenkopf und andern Figuren verzierten Schwertgriff ruht, 
õofters begegnet man demſelben auch ſihend auf einem Throne, den Becher in der Hand, mi 
rend Verſchnittene den Sonnenſchirm, das Zeichen der königlichen Würde, über ihn halten 
Dieſe Throne gleichen dem im 1. Buch der Könige (10, 19. 20.) geſchilderten Thronfeſſel 
Salomos: „Sechs Stufen waren an dem Throne, und der obere Theil war gerundet vor 
hinten und Armlehnen waren zu beiden Seiten am Siße, und zween Löwen ſtanden neben 
den Armlehnen, und 12 Löwen ſtanden auf den 6 Stufen zu beiden Seiten“. Schon aus 
der Sagengeſchichte der Semiramis geht die große Bedeutung hervor, welche Verſchnittene 
bei der aſſhriſchen Hofhaltung hatten, und auch auf den Bildwerken beſteht das Gefolge bt 
Rinigs im Krieg und Frieden aus Tunuchen; die runde volle Form des Angeſichts, dae 
bartloſe Doppelkinn und die lange reichgeſtickte Tunien machen ſie allenthalben kennilich 
bald find ſie die Waffenträger des Königs, bald halten ſie als ſeine Diener den Sonnenſchim 
oder Fächer ũüber ſein Haupt oder reichen ibm den heiligen Vecher; nicht blos die Stellen 
von Höflingen, Kammerherren, Mundſchenken, Stabträgern u. drgl. werden von Eunuchen 
bekleidet, auch die hochſten Staats und Ehrenämter ſind in ihrer Gewalt; fe find die Schrei 
ber des Königs, ja bisweilen ſehen wir ſogar Eunuchen als Kriegsoberſten auf Streitwagen 
einherfahren oder zu Roß commandiren. Die aſſyhriſchen Könige fanden großes Gefallen on 
der Jagd. Die Traditionen von NRimrod und Rinus, den angeblichen Gründern von 
Babylon und Ninive, machten die Jagd zu einer königlichen Beſchäftigung; es galt für eben 
fo verdienſtlich, den Löwen und Leoparden 加 erlegen, und das Land von wilden Thieren zu 
befteien, ald über die Feinde zu ſiegen. Darum waren Jagdſcenen ein Lieblingẽgegenfiand 
der aſſhriſchen Bildhauer, und nirgends zeigte ſich ihre Kunſt in ſolcher Vollendung als in 
den Thierfiguren, namentlich in der Abbildung des Lowen; die Gypoplatten anf den 多 in 
den der Tempelpaläſte, wie die langen Gewänder des Königt und ſeiner Umgebung waren 
mit Jagdſtũcken verſehen. Oft ſieht man den König, umgeben von bewaffneten Kriegern, 
zu Wagen oder Roß den Löwen oder Stier mit Pfeil und Bogen oder mit dem Wurffſpieß 
verfolgen oder mit triumphirender Miene über dem niedergeworfenen Thier ſtehen. Auch 
Gazellen und Hirſche, Haſen und Rebhũhner werden als Jagdbeute einhergetragen. Vie bei 
den Perſern und Aeghptern galt auch in Afſyrien die Jagd als Kriegsſchule, und wurde da 


DZeligioſer her vorzugsweiſe von ben Edlen des Volks zu Pferde und zu Fuß mit Cifer betrieben. 一 


ve 和 Wie mit bem königlichen Schloſſe anch zugleich die Tempel ber Götter verbunden waren, ſo 


trug auch der König ſelbſt einen religiöſen Charalter. Cr war mit göttlichen Attributen au⸗ 
gethan und wurde als Typus bet höchſten Gottheit betrachtet. Alle ſeine Handlungen, fei et 
im Krieg oder Frieden, ſcheinen mit det Rationalreligion verbunden geweſen zu ſein und 
unter gottlichem Schuhe geſtanden zu haben. Wenn er in der Schlacht vorgeſtellt wird, ſchwebt 
die geflũgelte Gottheit ũber ſeinem Haupte, ſpannt den Bogen gegen ſeine Feinde oder nimmt 
ſeine Stellung bei Triumphen an. Hat er ſeine überlegene Stärke und Weisheit im fieg 
reichen Kampfe wider die Feinde oder tm Niederwerfen wilder Thiere gezeigt, immer giebt 
er Trankopfer aus dem heiligen Becher aus, umgeben von geflügelten Götterſiguren. Alle 
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Stickereien auf ſeinen und ſeiner Umgebung Kleidern haben mihthiſche oder ſombokſche Be⸗ 
deutung. 一 

Sa die Aſſyrier eine kriegeriſche und erobernde Nation waren, ſo mußte der Krieg auch] er und 
das wichtigſte nliegen des Königs ſein. Er führte nicht nur den Oberbefehl, ſoudern nahm be 
auch am Gefechte ſelbſt Theil; in ſeiner Umgebung erſcheint gewöhnlich ein großes Gefolge 
von Weibern und Dienern und die Zelle und Ruhelager prunken bon den reichſten Stoffen 
und dem koſtbarſten Schmuckwerk. Sowohl der König als die übrigen Vefehlshaber fahren 
auf Kriegswagen einher; Krieger in ſchuppigen Waffenröcken bilden ſeine Umgebung und 
ſchũtzen ihn mit ihren Schilden. Auf den Kriegswagen waren auch die Standärten ange⸗ 
bracht: ein Doppelſtier oder ein auf einem Stier ſtehendes und mit dem Bogen gielendes 
Götterbild. Die afſyhriſche Kriegsmacht beſtand wie die äghptiſche aus Fußvolt, Reiterei 
und Kriegswagen. Die Bewaffnung und Kriegtlleidung war verſchieden, dielleicht weil, 
wie im perſiſchen Heere, Me verſchiedenen Volloſtäͤmme in ihrer Nationaltracht und mit ihren 
heimiſchen Waffen und Wehren ins Feld rückten. Auf den Sculpturen zu Kujundfchick ſieht Fußvoll. 
man die Reihen des Fußvolks in ihren verſchiedenen Abtheilungen, als Schwerbewaff 
nete, Botgenſchühßen und Schleuderer. Die erſten trugen kegelförmige oder geſpißie 
Helme oder Eiſenkappen mit einem hohen Kamm; die Bruſtplatten ihrer Rüſtangen enthiel⸗ 
ten Figuren und phantaſtiſche Ornamente in getriebener Arbeit; ſie 位 grten Langen, kurze 
Schwerter und Dolche und deckten ſich mit kreisförmigen oder ovalen Schilden; bei Velage⸗ 
rungen bedienten Re ſich großer Schilde, welche die ganze Perſon gegen die Pfeile der Feinde 
ſchüpten. Die Bogenſchũtzen lampften theils zu Fuß, theils zu Wagen, ſie ſind haͤnfig don 
Schildtrãgern tt blanken Schwertern begleitet, die ſie gegen die Geſchoſſe der Feinde decken. 
Die Schlenderer führen Schlingen und Steine Auf einem Bildwerke, wo eine Velagerung 
dargeſtellt iſt, fieht man die Lanzenträger im erſten Gliede knien, im zweiten in gebückter 
Stellung, um 和 den in dritier Linie aufgeſtellten Bogenſchüßen das Abſchießen der Pfeile 
möglich zu machen. Außerdem beſtaud die Stürke der afſhriſchen Heere in den Streit wagen 和 trett 
und der Reiterei. Der Kriegswagen war niedrig, nach hinten offen und an den beiden Sei⸗ wag 
tenwaäuden mit Köcher und Pfeilen verſehen. Die Deichſel war mit zwei Pferden beſpannt, 
ein drittes lief als Criab neben her, wenn eins getödtet würde. Jeder Wagen fafte gewöhn⸗ 
lich drei Perſonen, den Bogenſchũßen mit ſeinem Schildträger, und den Wagenlenker. Der 
erſte trug ein Panzerhemd, das die Arme frei ließ und ſtatt des Helmes eine einfache Kopf 
binde, die das Haar hinten in einem Buſchel zuſammenhielt Häufig hängt hinten am Wagen 
ein kleinet halbmoudförmiger Schild. Die Ceiten waren mit Thieten und Ornamenten ge— 
ſchmũckt und die Geſchirre der Pferde reich und koſtbar. 一 Reiter erſcheinen häuſig auf den Reiter. 
Abbildungen; ſie find mit Bogen oder langen Speeren bewaffnet und ſihen bald auf einem 
Sattel oder Kiſſen, bald auf dem bloßen Rücken des Thieres Die Pferde find wohlgebildet 
und entſprechen ganz der Schilderung des Propheten Habakuk: „Ihre Roſſe ſind ſchneller 
denn die Leoparden and kühnet als die Abendwölfe“. Die Heete der Aſſyhrier waten von einer 
zahlloſen Maſſe von Marketendern, Dienern und Stallknechten begleitet, wie Herodot den 
Kriegszug des Zerxes beſchreibt, zur großen Plage der Länder. 

Wie die Afſyrier im Krieg und beſonders bei Belagerungen und Erſtürmungen feſter Verfahren 
Stãdte verfuhren, lernen wir aus den Sculpturen in Rinive aufs Genaueſte, ſo daß man — 
dataus eine dollſtãndige Kriegsgeſchichte herſtellen könnte, wüßte man nur beſtimmt, welche 
Vollerſchaften ũberwunden, welche Städte erobert, bei welcher Gelegenheit die Flüfſe fber- 
ſchritten oder abgeleitet, die Wälder gefällt bie Felſen geſprengt wurden, die wir in den Ab⸗ 
bildungen dargeſtellt ſehen. Auf einem Basrelief aus Rimtud iſt der Nebergang des Heeres 
uͤber einen Fluß abgebildet; Ruderkähne, ähnlich den von Herodot beſchriebenen Weibenboo⸗ 
ſen, führen einen Theil der Mannſchaft, in dem größten befindet fich der Kdnig in ſeinem 
Vagen und mit ſeinem Eiolge: Andere ſchwimmen mittelſt aufgeblaſener Fellſchläuche hbtt 
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das Waſſer, wie es nach Layards Verſicherung noch heut zu Tage in Meſopotamien ge- 
brãuchlich iſt War man in Feindesland, ſo ſchritt man zur Belagerung der feſten Studte 
Oft lagen dieſe auf Anhöhen; man legte daher zuerſt aus Erde, Steinen oder Bäumen eine 
ſchiefe Ebene an, die den Gipfel der Anhöhe erreichte und die Belagerer in Stand ſeßte, ihre 
Sturmböcke und Maſchinen an den Fuß der Mauern zu bringen. (vergl Jeſ. 37, 33.) 

Qie Eroberung der Stadt ſuchte man auf verſchiedene Weiſe zu bewerlſtelligen, bald mr 
dem man mitielſt Widdern Breſchen im die Mauern ſtieß, bald indem man durch unterirdiſche 
Gänge einen Zugang gewann, bald indem man De Thore mit Feuer oder Aexten zerſtörte 
Die Steinböcke befanden ſich theils in dem untern Geſchoſſe eines beweglichen Thurmes, von 
dem aus zugleich Bogenſchüßen die Feinde auf den Mauern zu erlegen fuchten, theils woren 
ſie in einem auf Rädern befindlichen und mit einem feſten Dache verſehenen Gerũſte, das den 
Stürmenden zugleich als Schußdach wider die Gegenanſtalten der Belagerten diente, welche 
Pfeile und Steine auf die Feinde ſchleuderten, durch Ketien die Wirkung der Mauerbrecher 
zu lähmen oder durch Feuer die Thürme und Gerüſte zu zerſtören bemüht waren. Auch at 
ten die Aſſhrier Maſchinen, mit denen ſie große Steine in die Stadt ſchleuderten Wurde zum 
Sturm geſchritten, fo legte man hohe und breite Leitern an, auf denen mehrere Perſonen zu⸗ 
gleich aufſteigen konnten. Während nun die mit Schwert und Lanze bewaffneten Krieger die 
Maunuern erkletterten, unterhielten die am Fuße der Leitern aufgeſtellten Bogenſchũtzen einen 
heftigen RAampf, um die Feinde an der Vertheidigung zu hindern oder von der Vruſtwehr 
zu vertreiben. Gewöhnlich leitet der König ſelbſt zu Wagen die Unternehmungen. Auch Bela 

Seeſtaͤdte. gerungen von Seeſtädten ſind auf den Seulpturwerken von Khorſabad und Kujnndſchick 
abgebildet, wie man ſowohl aus den Fahrzeugen, die dabei in Anwendung kommen, als aus 
den um die Schiffe herumſchwärmenden Fiſchen, Seethieren und Fiſchmenſchen erkennt. Die 
Einwohner einer vom Land aus belagerten Küſtenſtadt fliehen auf ihre Schiffe. Die Burgen 
an der Meeresküſte unterſcheiden ſich durch oben an den Mauern aufgehängte Schilde, eine 
Eigenthümlichkeit, die auch Czech. 27, 11 von bat Thriern erwähnt. „Ihre Schilde hängten 
deine Söldner an deine Mauern ringsun und machten deine Schönheit volltommen“. 

Eroberte Iſt eine Stadt erobert, fo erblickt man Frauen auf Maulthieren und Kamelen entfliehen. 
Stadte. obec mit Männern gemiſcht auf den Mauern händefaltend die Gnade der Feinde anflehen. 
Die Sieger morden und plündern; ſie ſtoßen den Gefangenen den Dolch oder das Schwert 
in die Bruſt, fie pfählen fie, ſie ſchlagen ihnen die Köpfe ab und tragen dieſelben bor den 
Ariegsoberſten, der ſie durch den Schreiber notiren läßt, wie in Aeghpten die Hände gezählt 
wurden. Einige führen die Gefangenen weg, Andere die erbeuteten Kamele, Schaafe und 
Ochſen, die goldenen und ſilbernen Gefäße. An den Thoren ſtehen Schreiber, welche die Zahl 
der Erſchlagenen und Gefangenen und die weggeführte Beute aufzeichnen; die Frauen, von 
ihren Kindern begleitet und ein Gefäß oder ein geretietes Stück ihrer Habe tragend, zerrau⸗ 
fen ſich die Haare und ſtreuen Staub auf ihr Haupt, einige Männer ſchweben auf Pfählen, 
die ihnen durch die Bruſt geſtoßen find. Auf einem offenen Platze innerhalb der Mauern ſißt 
der König auf einem Throne, umgeben von ſeinen Eunuchen und Hauptleuten, und läßt 
die Gefangenen vor fich führen. Sie haben die Hände auf den Rücken gebunden, oder tra 
gen an Armen und Füßen ſchwere Ketten und Eiſenſchellen; manche werden durch Schläge 
Mb Stöße mit den Speeren und Schwertern vorwärts getrieben, andere on einem Strick ge⸗ 
führt, der durch Naſe und Lippen geht, wie es im 2. Buch der Könige heißt (19, 28.): So 
will ich dir einen Ring an deine Naſe legen und meine Zügel om deine Lippen“. Auf einem 
Bildwerk fbt der fiegreiche König einem gefangenen Fürſten oder Anführer den Fuß auf den 
Racken, wie auch Sofua den Hauptleuten von Israel befahl; auf einem andern ſtößt er einem 
gefeſſelten Gefangenen den Speer in das Auge. Einige bringen kleine Modelle ihrer Städie 
als Zeichen der Unterwerfung. Czechi els Beſchreibung der Zerſtörumg von Thyrus gibt ein 
treues Bild von den Scenen, welche die Vasreliefs in Rinive darſtellen (27， 7 一 12 ) ,Se 
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hoda ſpricht: Sieh ich bring wider Tyhrus Nebukadnezar. den König bon Babel, von Nor⸗ 
den her den König der Könige, mit Roſſen und Wagen und Reitern, und einen Haufen und 
vieles Volk. Deine Töchter auf dem Lande wird er mit dem Schwerte erwürgen, und gegen 
id Belagerungsthũrme errichten, und einen Wall gegen dich aufſchütten, und den Schild ge 
gen dich erheben. Und ſeine Mauerbrecher wird er richten wider deine Mauern, und deine 
Thũrme niederftürzen mit ſeinem Kriegsgeräthe. Von der Menge ſeiner Roſſe wird dich ihr 
Staub bedecken; vom Getümmel der Reiter und Räder und Wagen werden deine Mauern 
erbeben. wenn er einziehet zu deinen Thoren, wie man einziehet in eine durchbrochene Stadt. 
Mit den Hufen ſeiner Roſſe wird er alle deine Straßen zerſtampfen; dein Volk wird er mit 
dem Schwerte erwürgen, und die Bildſäulen deines Schutzes werden zu Boden ftürzen“. 
Aus einer brennenden Stadt mit mehrſtöckigen Häuſern ſieht man aſſhriſche Krieger mit Va⸗ 
ſen, Wagen, Hausgerüth, gezäumten Pferden und andern Veuteſtücken wegeilen. Auf einem 
Basrelief iſt die ſiegreiche Heimkehr dargeſtellt. Der König fbt auf dem Triumphwagen unter 
dem breiten Sonnenſchirm, den der Eunuche hält; Muſik und Krieger ziehen dem Wagen 
voran. 

Aus Der Lage der Städte und aus der Art des Kampfes und der Bewaffnung geht ec Die beſiegten 
vor, daß beſtimmte Völkerſchaften und Städte, mithin geſchichtliche Vegebenheiten anf den Fiarte und 
Bildwerken dargeſtellt find. Eine der eroberten Städte liegt zwiſchen zwei Flüſſen in der ſchaften. 
Mitte von Palmenhainen, es könnte Babylon ſein, die mehrmalt von den Aſſyriern abfiel 
und wieder erobert ward; „man ſieht die Rohrwälder mit den engen Waſſerſtraßen, die hin⸗ 
durchgehauen find; die Aſſhrer verfolgen die Floöͤße der Sumpfbewohner mit geflochtenen, 
bitumengetũnchten Booten“. Andere Stãdte waren von Weinbergen umgeben oder lagen auf 
Berghöhen von Tannen und Fichten bekleidet, wie fie in den Gebirgslandſchaflen nördlich 
don Affhrien zu Hauſe find; andere waren an Flußufern erbaut, noch andere am Geſtade des 
Meeres. In dem Palaſte zu NRimrud iſt der Kampf mit einem Reitervolk dargeſtellt, das im 
Fliehen ſich umdreht und Pfeile auf die Verfolger abſchießt, wie bie 第 ortger zu thun pfleg⸗ 
ten; manche der befegten Voͤlker tragen Helme, andere blos Kopfbinden, in Kleidung und 
Anzug herrſcht große Mannichfaltigkeit; Vart und Haupthaar fnb weniger ſorgfältig georb。 
net, als bei den Afſhriern. Unter den als Tribut überbrachten Gegenſtänden beſinden ſich 
Elephantenzãhne, feine Gewebe, koͤſtliche Hölzer, ſelbſt Affen, was auf Völkerſchaften im 
Oſten, auf Inder oder ihnen benachbarte Stämme zu deuten ſcheint. Ein anderes Volk, 
das ein palmenreiches Land bewohnte, zog mit Kamelen ins Feld und war reich an Heerden 
don Hornvieh, vielleicht waren damit einige arabiſche Stämme, ſüdwärts von Meſo⸗ 
potamien, gemeint; die phrygiſche 名 让 be einiger Gefangenen mag auf Eroberungen ip 
Kleinaſien deuten; ſelbſt gefangene Judäker wollte man auf einem Basrelief in Khorſabad 
erkennen. Auch Völkerſchaften in Felle gekleidet, wie einzelne Stämme am kaſpiſchen 
Meer trugen, erſcheinen auf den Bildwerken. 

Auf das Privatleben werfen Me bis jebt ausgegrabenen Denkmale, die alle öffent 3. Privat⸗ 
lichen Gebãuden angehörten, nur einige Streiflichter. Sie beſtätigen zunächſt die Nachrichten leben. 
der Alten don dem Wohlleben und der Schwelgerei der Aſſyrier; bei einer Siegesfeier ſitzen 
die Anweſenden auf hohen Stühlen, die Becher im der Hand, während Dienet Früchte, Fleiſch⸗ 

jeifen und Schaalen hereinſchaffen; Spielleute ſchlagen mit einem Plektron Saiteninſtru⸗ 
mente. Große Sorgfalt verwendeten die Affhrier auf den Anzug. Sie trugen bunte Kleider Anzug. 
von feiner Weberei reich an eingewirkten Stickereien und Figuren; auf den langen Gewän⸗ 
dern der Könige und Vornehmen, beſonders auf der Vruſt waren Gruppen von Figuren, 
Thieren, ſogar Jagd˖ und Schlachtſcenen abgebildet; die Arme und Handgelenke waren mit 
Spangen und Ringen don eleganten Formen geſchmückt, die meiſtens in Widder. Löwen⸗ 
und Stierlöpfen endigten. In den Ohren hatten fie koſtbare Ringe von kunſtvoller Arbeit. 
Vart und Haupthaar pflegten unb ordneten ſie auf das Sorgfältigſte. Auf der Stirne war 
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das Haar geſcheitelt und fiel in reichlicher Fülle dou Locken hinter den Ohren ũber die Schul⸗ 
ter herab. Den Vart ließ man zu doller Länge wachſen und bis auf die Bruſt herabreichend 
wurde er in zwei oder drei Reihen von Kräuſellocken getheilt; wie die Perſer ſcheinen fie 
Bart und Haar gefärbt zu haben; die Augenbrauen wurden ebenfalls ſchwarz bemalt. Cine 
verzierte Zopfbinde, deren Enden auf den Rücken herabfielen, umkreiſſte die Schläfe und hielt 
das Haar zuſammen. Die Sandalen waren mit Riemen über dem Oberfuß feſgebunden. 
Ueberoli ertenut man die Aſſhrier, wie fie Czechiel beſchreibt (23, 6.) gekleidet in blanen 
Purpur, Landpflager und Statthalter, liebliche Jünglinge ſie alle, Reiſige, reitend auf Roſſen“. 
Die Palũſte trugen nicht nur an den Wänden die merkwürdigen Vildwerke, die derſelbe Pro⸗ 
phet fo treffend ſchildert (23 14.), ſondern ſie waren auch mit ſchönem reichberziertem Haus 
gerãthe verſehen, mit Tiſchen, Stũhlen, gepolſterten Seſſeln. Ruhelagern u. drgl. m, theils 
von Metall, theils von geſchnißtem Holz mit eingelegtem Elfenbein und kunſtreich gearbeiteten 
Jũßen; auch die Vafſen, Vecher, Trinkgefäße waren von zierlicher Form und mit Figuren 
qgeſchmũckt. Dieſe Gerãthſchafſen und Schmuckſachen fo wie die Waffen, beſonders die Dolche 
mit den reichen Griffen in Form eines Löwen⸗, Stier⸗ oder Widderkopfs, und die Ornamente 
aus Gold und Silber beweiſen, daß die Aſſhrier in der Vereitung und Verarbeitung der Me⸗ 
talle nicht minder erfahren und geſchickt wmaren, als in der Weberei, in der Anfertigung kunſt⸗ 
reicher Teppiche, Gewãuder und Decken und in Schnißwerk aus Holz und Elfenbein. Alle 
Künſte und Gewerke, die eine geſchickte Haud und Sinn für Chenmaß, ZSierlichteit und Schön⸗ 
heit erfordern, wurden von den Aſſhriern zu hoher Vollkommenheit geführt. 

Daß das Religione ſyſtem der Aſſhrier weſentlich der babyloniſche Sabäis 
mus war, geht aus den entdecten Monumenten und Chlindern, auf denen man häufig 
Sonne, Mond und ſieben Sterne nebſt den Zeichen des Thierkreiſes abgebildet ſieht, deutlich 
hervor. Wo der Konig religiõöſe Handlungen vollbringend dargeſtellt iſt. trägt er auher einer 
gehörnten Muͤße, einer zweizackigen Gabel und einer beſondern prieſterlichen Kleidung die 
Figuren Mr Sonne, des Mandes und der Sterne um den Hals. Auch die ſeltſamen Thierge⸗ 
ſtalten ſcheinen größtentheilt ſymboliſche Veziehungen zu dem Sonnen- und Sternendienſte 
gehabt zu hahen. Auf den jũngeen Bildwerken von Khorſabad finden fd auch Spuren des 
Feuercultus, der aus dem reinen Sterndienſt hervorgegangen zu ſein ſcheint und auf eine 
frũhe Verbindung mit Medien und Perſten hindeutet. Wo jedoch die erſte Heimath des Feuer 
dienſtes zu ſuchen ſei, iſt eine ſchwer zu loſende Streitfrage. Die bãrtige Göttergeſtalt in einem 
mit Flũgeln und einem Fiſchſchwanze verſehenen Rade oder Kreiſe mit adlerköpfigen Figuren 
und dem Lebeusbaum zur Seite, vor welcher der König auf mehrereu Basreliefs in beten. 
der Stellung abgebildet iſt, ſteht offenbax in einer ſyunboliſchen Beziehung zur Sonne, dem 
Herrn des Himmelfreiſes. Im Kampfe ſchwebt dieſe Gattergeſtalt ũber dem Zönig und entſendet 
Pfeile· nach den Feinden; auch of dem fiegreichen Rückzug begleitet ſie ihn mit ruhendem 
Bogen. Auf einem jüngern Basrelief aus dem Südpalaſt in Nimrud iſt ein Zug von Krie⸗ 
ben dargeſtellt, welche vier Vilder auf ihren Schultern tragen, entweder eine religiöſe Feier, 
wobei die Statuen der heimiſchen Gottheiten in einer Prozeſſion durch die Stadt getragen 
wurden, oder ein Triumphzug über eine heſiegte Stadt, deren Schußggötter man wegführte. Die 
Aſſhriex ſcheinen wie andere heidniſche 外 有 Er hãufig die Gottheiten der Luaͤnder angenommen 
zu haben, mit denen ſie in Verũhrung damen. So ſindet maun den babhloniſchen Oannes 
in Angn, den Dagaon der Philiſter, den ſyriſchen Feuergott Hadad, den Nebo der Chaldẽer 
n. A. Die Beltis, die Himmelskönigin“, war als die weibliche Seite des Bel wahr⸗ 
ſcheinlich mit dieſem zu einer andraghnen Geſtalt verſchmolzen; ſie iſt mit der Mylitta der 
Babhloniex, und mit der Aſtarte oder Aſteroth der Phönizier identiſch; auf einem Bildwerl 
traͤgt fie einen Stern om Haupt (Amos 5, 26.). Der Löwe, Stier und Widder, deren Köpfe 
auf allen architektaniſchen Verziexungen ſich beſuden, waren geheiligte Thiere und ſtanden 
eben fo mit dem Religionsweſen in Verbindung wie das Geisblatt und der Fichtenzapfen, 
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denen man ebenfallt auf allen Bildwerken, auf Zierrathen, Waffen, Kleidern und Heräth 
ſchaften hegegnet. Ueber die Behandlung der Leichen iſt bis jeßt nichts Sicheret durch 
die Autzgrabyngen zu Tage gekommen; die zwei in Rimtud entdeckten Gräber waren klein 
und enthielten außer den Reſten eines Skeletts, die alsbald in Staub zerfielen, nur unbedeu⸗ 
tende Vaſen und einige Glas⸗ und Steinperlen von einem Halsbande. 

So war jenes Volk ber glänzenden Weltftadt am Tigris beſchaffen, von 
welchem der Prophet Ezechiel (31 3 一 10) rühmend ſagt: Aſſur war eine 
Ceder auf dem Libanon, ſchön von Aeſten, ein ſchattendes Dickicht und hoch 
von Wuchzg, und unter dichtbelaubten Zweigen war ſein Wipfel. Waſſer machte 
ihn groß, die Fluth ihn hoch; mit ihren Strömen ging ſie rings um ihre Pflan- 
zung und ihre Kanäle ſandte fie zu allen Bäumen des Feldes. Darum ward 
ſein Wuchs höher als alle Bäume des Feldes, und ſeine Zweige wurden groß 
und ſeine Aeſte lang. Sn ſeinen Zweigen nifteten ae Vögel des Himmels, 
und unter ſeinen Aeſten gebaren alle Thiere des Feldes, und in ſeinem Schat⸗ 
ten wohnten alle großen Völker. Er ſtand ſchön in ſeiner Größe, in der Länge 
ſeiner Zweige. Andere Geberm verdunkelten ihn nicht im Garten Gottes, Cy— 
preſſen kamen nicht gleich ſeinen Zweigen, und Platanen waren nicht wie ſeine 
Aeſte; kein Baum im Garten Gottes war ihm gleich in ſeiner Schönheit. 
Schön hatt' ich ihn gemacht durch die Menge ſeiner Zweige, und es beneideten 
ibm alle Bäume Edens, im Garten Gottes“. 
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Mit Phul und Tiglat⸗Pileſar nimmt die aſſhriſche Geſchichte einen 
nenen Aufſchwung, was die Anficht beſtärkt, daß jene Koöͤnige nicht die letzten 
Sproßlinge eines entarteten, verwitterten Stammes, ſondern die erſten Glieber 
eines neuen Herrſchergeſchlechts waren, die bemũht ſein mußten, ihren Namen 
durch Großthaten zu verherrlichen und die illegitune Abkunft durch den Glanz 
ihrer Regierung in Vergeſſenheit zu bringen. Sie richteten ihre Waffen nach 
Weſten und machten das ſyriſche Land zum Schauplaß ihrer verheerenden 
Kriegszũge; Phonizien und die beiden jũdiſchen Reiche erbebten vor der Gewalt 
ihrer Heere und vor der Menge ihrer Streitwagen und Schlachtroſſe. Unter 第 和 
Phul erkaufte Menahem, König von Israel, die ſaſſhriſche Schußherrſchaft 
durch einen ſchweren Tribut; Tiglat Pileſar, ein harter und gewaltthätiger Zge 
Fürſt, führte einen Theil der Joraeliten in Knechtſchaft, bradte Juda mit harter —* 
Zinspflicht und erſtürmte Damaseus, deſſen König ef tödtete und deſſen Ein⸗ 
wohner ef zu Sclaben machte. Auf noch blutigeren Vahnen ſchritt Tiglat- 
Pileſar's Rachfolger, Salmanaſſar (Sargon) einher. Er eroberte 亿 o we 
maria, führte die augeſehenſten Bewohner Israels in die Gefangenſchaft ab ?3 一 
und mache dem Reich der zehn Stãmme ein Ende; er verhaͤngte über Phönizien 
die furchtbarfſten Kriegsdrangſale und brachte bie &ifte des mittelländiſchen 
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Meeres mit den reichen Handelsſtädten zur Unterwerfung. Auch das abtrün⸗ 
nige Babylon wollte er wieder unter ſeine Herrſchaft beugen, aber das Unter⸗ 
nehmen wurde, wie es ſcheint, durch ſeinen Tod unterbrochen. Erſt ſeinem 
Sohne und Nachfolger Sanherib gelang die Unterwerfung der Euphraiſtadt. 
Er beſiegte den König Merodach Baladan, den kräftigſten und unternehmend 
ſten unter den Nachkommen Nabonafſſar's, in einer entſcheidenden Feldſchlacht, 
trieb ihn zur Flucht und ſetzte einen ſeiner vertrauten Höflinge zum Statthalter 
über das Land. Darauf kehrte er ſeine Waffen gegen Kanaan. Er bezwang 


die Philiſtäer, kämpfte wider Aegypten und eroberte die meiſten Städte des 


mit dem Pharao verbundenen Juda. Selbſt Jeruſalem wurde von ſeinen 
Kriegsoberſten belagert. Aber eine furchtbare Seuche ſchwächte ſein Heer, und 
da er zugleich die Nachricht erhielt, daß die Meder ſich erhoben hätten, um 
das lange getragene aſſyriſche Joch abzuwerfen, und der vertriebene König 
Merodach mit ihrer Hülfe die verlorene Herrſchaſt in Babylonien wieder zu 
erlangen ſtrebe, verließ er eilig das Land Juda, um ſeine Waffen gegen den 
nähern Feind zu kehrel. Armenien wurde dem aſſyriſchen Reiche erhalten. 
Im Norden dieſes Landes, da , wo ſich ein klarer Bach aus enger kühler Feb 
ſenſchlucht hervordrängt und den Reſt ſeines Bettes mit üppig rothblühendem 
Roſenlorbeer füllt“', verkünden die Felsſeulpturen von Babian und 
Malttſaijah, Flügelſtiere mit Menſchenhaupt, Götterſtatuen und ent 
zifferte Inſchriften auf geglätteter Felswand, die Thaten Sanherib's in Arme 
nien und Babylon, und ſeine Verehrung der Götter, zu denen er die Hände 
betend emporhebt. Die Meder dagegen, die nach Herodot's Verficherung „als 
tapfere Mãnner um ihre Freiheit kämpften“, erlangten ihre Selbſtändigkeit. 
Der härteſte Kampf jedoch fand in Babylonien ſtatt. Merodach Baladan halte 
den aſſyriſchen Statthalter erſchlagen und die Herrſchaft wieder an ſich gebracht 
Er ſchickte eine Geſandtſchaft mit Geſchenken an König Hiskia nach Jeruſalem, 
um ihm zu ſeiner Geneſung von einer ſchweren Krankheit Glück zu wünſchen 
und zu einem Bündniß gegen den gemeinſchaftlichen Feind einzuladen (709). 
Aber Sanherib's raſcher und entſchloſſener Geiſt zerſtörte den Plan. Er drang 
说 Babylonien ein, überwand ſeinen Gegner und führte ſowohl gegen dieſen 
ſelbſt, als nach deſſen baldiger Ermordung durch Belibus, auch gegen be 
uneuen blutbefleckten Anführer den Krieg mit ſolchem Erfolg, daß er ſeiner 
Feinde völlig Meiſter wurde. Belibus mußte mit ſeiner Familie und ſeinen 
vornehmſten Auhängern in die aſſyriſche Gefangenſchaft wandern und 
Sanherib's dritter Sohn, Aſarrhadon, wurde als Statthalter oder Unter⸗ 
könig in Babylon eingefebt (700). Aber der achtjührige Krieg hatte dem reichen 

Lande tiefe Wunden geſchlagen. Auch das weſtliche Ciliſcien gehorchte dazu⸗ 
mal den Aſſhriern; Tarſus und Anchiale am Kydnus ſollen von ihnen gegrün⸗ 

det worden ſein; wenigſtens weiſen die Feuerfeſte, welche die Cinwohner dem 

Sardan oder Sandan feierten, auf Aſſhrien hin. Die Fürſten des Landeé, 
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welche die Benenuung „Syhenneſis“ führten, waren wohl aſſhriſche Unterkönige. 
Jenes Standbild eines aſſhriſchen Königs mit der Inſchrift in fremden Buchſta⸗ 
ben, welches die Begleiter Alexzanders mehr als vierthalbhundert Jahre nachher 
bei den Mauern von Anchiale erblickten und auf Sardauapal deuteten, ſcheint ein 
Denkmal des Konigs Sanherib zur Verherrlichung ſeiner Thaten im Lande Cili⸗ 
cien geweſen zu ſein. Rach vielen ruhmvollen Unternehmungen fand endlich der 
gewaltige Herrſcher den Tod durch die Häaͤnde ſeiner Söhne. Als er anbetete 
in Hauſe Nisrochs ſeines Gottes“, erzählen die Bücher der Könige und der 
Chronik, „ſchlugen ihn Adramelech und Nergal-Sarezer, die aus ſeinen Lenden 
hervorgegaugen, mit dem Schwert“ (693). Aber Aſarrhadon rächte des Igzerhgden 
Vaters Tod at den unnatürlichen Brüdern; er zwang ſie zur Flucht in die 
unzugänglichen Schluchten des Ararat und herrſchte dann mit Kraft und Ruhm 
ũber das wiedervereinigte afſhriſch ⸗babyloniſche Reich. Ihm wird der ſüdweſt 
liche Palaſt zu Nimrud zugeſchrieben und nach einer Angabe im der hebräiſchen 
Chronik führten ſeine Kriegsoberſten den König Manaſſe von Juda in Ketten 
nach Babylon. 

Unter Aſarrhadon's beiden Nachfolgern, denen die wenig verbürgten Na⸗ 
men Saosduchin und Kiniladan mit einer Regierungsdauer von etwa 675 一 0620 
50 Jahren beigelegt werden, ſank die Macht der Aſſyrier. Unter ihnen erkämpf⸗ 
ten, wie oben erzählt, die Meder ihre Unabhängigkeit und Kyaxares wartete 
begierig der Stunde, wo es ihm gelingen würde, dem geſchwächten Reiche den 
Todesſtoß zu geben. Und die Stunde kam, wie Die Propheten Israels verküu⸗ 
digt hatten. Rach dem Abzug der Skythen ſchloß Kyaxares mit den aſſyriſchen 
Unterkönigen, Syenneſis von Cilicien un Nabopolaſſar von Babylon, 
die beide nach unabhängiger Herrſchaft ſtrebten und ihre Streitkräfte durch die 
Aufnahme herumſtreifender Skythenſchaaren verſtärkt haben mochten, ein 
Bündniß wider Aſſyrien, das durch die Vermählung der mediſchen Königs⸗ 
todter Amhtis oder (nach Herodot) Nitokris mit Nabopolaſſar's Sohn 
Nebukadnezar befeſtigt ward. Auf die Kunde von dem bevorſtehenden 
Kriegsſturme ſuchte Sardanapal (Sarak), jener wegen ſeiner Ueppigkeit, 人 menapot 
Wolluſt und Verweichlichung ſprichwörtlich gewordene Herrſcher, der ſeit 626 
den Thron der Semiramis inne hatte, Hülfe bei König Necho in Aeghpten. 
Dieſer landete fofort mit einem ſtreitbaren Heere am Fuße des Karmiel und 
traf dann Anſtalten, durch das noͤrdliche Kanaan und Syrien vorzudriugen, 
theils um ſeinem bedrängten Bundesgenoſſen eine Erleichterung zu verſchaffen, 
theils in der Hoffnnug, das ſyriſche Gebirgs⸗ und Wüſtenland als Vormauer 
und Schutzwehr ſeinem Reiche beizufügen. Aber durch den Kampf mit Juda 
und den kleineren Zwiſchenſtaaten in ſeinem Fortgaug gehemmt, gelangte er 
erſt an den Euphrat, als ſich das Schickſal von Ninive bereits entſchieden 
hatte. 一 Als fd die verbündeten Streitkräfte der Babylonier und Meder um 
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füͤhrten Israeliten, der zu Elkoſch, nördlich von Rinive, in der afſyriſchen Ge 
fangenſchaft lebte und den Kriegszug des Mederkönigs mit anſah, in kräftigen 
kuhnen Strichen den bevorſtehenden Fall der ſtolzen Aſſhrerſtadt, aus welcher 
„der Rather des Verderbens für Israel hervorging“. 

Heranziehet der Zertrümmerer wider dich, Ninive! Bewahre die Feſtung, erſpähe hn 
Weg, gürte die Lenden, ruſte dich wacker! Seiner Helden Schilde ſind roch, in Karmeſm ge⸗ 
kleidet die Tapfern; mit der Sicheln Feuer ſchimmern Me Wagen am Tage ſeines Rüſtens 
und die Lanzen werden geſchwungen. Auf den Gaſſen raſen die Wagen, remmen auf den 
Plätzen; ihr Anſehn wie die Fackeln, wie die Blitze fahren fie einher. Das Sturmdach wird 
aufgerichtet, die Thore der Ströme werden aufgethan und der Palaſt zerfließt. Und beſtimmt 
iſts: Rinive wird aufgedeckt, weggeführt und ihre MRägde ſeufzen wie Taube, und ſchlagen 
au ihre Bruſt. Raubet Silber, raubet Gold! unendlich fnb die Schäͤze, Fülle von allerlei 
koſtlichen Gefãßen. Leer und ausgeleert und verheert und zerfloſſenes Herz und Wanken der 
Kniee und Schmerz in allen Lenden und Aller Angeſicht verliert die Farbe. — Schall der 
Peitſche und Schall des Raſſelns der Räder und jagende Roſſe und hüpfende Wagen. Reiter 
im Anzug und Schwertes Flamme und Speeres Bliß und Menge Erſchlagener und Haufen 
Todtet und kein Ende der Leichen. Auf thun ſich deines Landes Thore, das Feuer wird dich 
freſſen, das Schwert dich vertilgen“. 

Uund Rahum's Worte gingen in Erfüllung. Zwar widerſtand, nach Dio 
dor's Erzãhlung, Sardanapal dem mächtigen Heer der verbündeten Feinde mit 
Tapferkeit und glücklichem Erfolg, und widerlegte fomit durch We That den 
Ruf von ſeiner Weichlichkeit und weibiſchen Natur; er ſchlug die Belagerer in 
zwei Schlachten und drängte fie weit nach den öſtlichen Bergen; auch ein drittes 
Treffen, welches Khaxares und Rabopolaſſar in Vertrauen auf die Ausſprüche 
der Sterndenter gewagt, entſchied wider die Verbündeten; ſelbſt ihr Lager 
wurde erobert. Run wendete fg aber das Gluͤck. Als ſich die Aſſhrier ſorglos 
ihrer Siegesfreude ũberließen und ſich an dem Wein und den Speiſen ergößten, 
die ihnen der König reichen ließ, wurden ſie plöglich überfallen. Nur ein Theil 
vermochte ſich nach der Stadt zu retten, die Uebrigen fanden ihren Tod durch 
das Schwert oder im reißenden Strome, defſen Wellen von der Maſſe des 
Bluts ſich geröthet haben ſollen. Nun begann die Umlagerung. Aber bei der 
Feſtigkeit der Mauern und Thürme und bei den reichen Vorräthen, welche die 
Stadt in ihrem Schooße barg, war die Eroberung ein ſchwieriges Werk. Zwei 
Jahte lang widerftand Sardanapal heldenmüthig allen Angriffen und 名 tir， 
men. Eine alte Wahrſagung, daß Ninive nur eingenommen werden könne, 
wenn der Fluß der Stadt Feind würde, erfüllte ihn mit Muth und Zuverficht. 
Allein im Fruhliug des dritten Jahres ſchwoll der Tigris in Folge heftiger und 
anhaltender Regengüfſe zu einer ſolchen Höhe an, daß ein Theil der Stadi 
ũberſchwemmt wurde nund auf eine Strecke von 20 Stadien die Mauer ein 
ſtürgte. Mit ũberſtrömender Fluth bringt Jehova Vernichtung ihrem Wohn ⸗ 
ſitzer, verkündigte Nahum, ‚und wie dürre Stoppel wird ſie verzehrt“. Nun 
hatte ſich der Fluß als Feind der Stadt erwieſen und Sarbangapal, an ſeinet 
Rettung verzweifelud, ließ die Königsburg anzünden Tb verbrannte ſich mit 
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ſeinen Weibern und Schätzen. Es war im Jahr 606, daß die Flammen Ni⸗ 
nives den Himmel Meſopotamiens rötheten und der Thron des affyriſchen 
Weltreichs über der Leiche ſeines letzten Fürſten zuſammenſtürzte. 


Die Stadt wurde gaͤnzlich in Aſche gelegt, wie ſich noch aus den ausgegrabenen 
Trümmern erkennen läßt. Bei dem Brande ſind die Valkendächer verkohlt zuſammen ⸗ 
gebrochen und auf die mit Gypsͤplatten belegten Fußböden der ZSimmer herabgefal⸗ 
len; die obern Theile der Mauern ſind dann im Laufe der 8eit unter dem Einflufſſe 
von Wind und Wetter eingeſtürzt und haben die tiefer liegenden Räume unter ihrem 
Schutte begraben, dadurch aber auch dieſe Theile ſammt den darin befindlichen In⸗ 
ſchriften und Bildwerken vor weiterer Zerſtörung geſchützt und bewahrt. Unermeßliche 
Beute an Gold und Silber wurde aus der Königsburg von Rinibe nach ben Haupi ⸗ 
ſtädten der Babylonier und Meder geführt, die ſich nunmehr in das Land theilten 
und den Tigris zum Grenzfluß ihrer Reiche machten. 


So ſank die ſtolze Stadt Ninive, wie die Propheten Juda's geweiffagt. 
‚Zerſtört iſt Ninive“, ruft Nahum aus, „und alle, die von dir hören, klatſchen 
in die Hände über dich, denn ũüber wen erging nicht deine Bosheit beſtändig? 
Es ſchlafen deine Führer, es ruhen deine Gewaltigen; dein Volk iſt zerſtreut 
anf den Bergen und Riemand ſammelt“; und bei Zephanja heißt es: „Jehoba 
ſtreckt ſeine Hand gegen Norden und vertilget Aſſhrien und machet Ninive zur 
Einõde, dürr gleich der Wüſte. Und es lagern Heerden in ihr; Igel und Peli⸗ 
kane herbergen auf ihren Kuäufen; Stimmen ſingen in Feuſter; Schutt auf 
der Schwelle; denn die Cedern-Täfelei iſt abgeriſſen. Wie iſt ſie zur Oede ge 


worden, zum Lager für Thiere! Wer an ihr vorüberzieht, iiſchet und ſchwenket 
den hute. 


Wie die Gründung des aſſhriſchen Reiches durch die Mythe von einem dichten Die Mythen⸗ 
Schleier verhuͤllt iſt, ſo auch der Untergang, von dem nur die Zeit und die Thatſache —E 
feſtſteht, daß die Zerſtörung Rinives von den Medern und Babyloniern ausgegan⸗ 
gen. Dagegen iſt die Geſchichte und die Lebenszeit des letzten Königs fo ſehr in das 
Gebiet der Sage gerückt, daß man, um die widerſprechenden Angaben nur einigermaßen 
in Einklang zu bringen, zu der gewöhnlichen Auskunft geſchritten iſt, zwei oder drei 
Könige dieſes Namens zu ſtatuiren, ein Verfahren, zu dem offenbar der Doppelcha⸗ 
rakter Sardanapals, der bald als Kriegsheld und Städtegründer, bald als Wollüſt⸗ 
ling im Frauenkleide und als Wolle krämpelnder Weiberſelave erſcheint, Veranlaſſung 
gegeben hat. Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, die chronologiſchen Schwierigkeiten 
und die mannichfachen Sagen über dieſen räthſelhaften König und ſein tragiſcheb 
Ende zuſammenzuſtellen; die gelehrten Forſchungen, die in ber ‚Real ·Encyclopadie 
der Alterthumswiſſenſchaft“ aufgeführt ſind, haben bis jetzt das Dunkel noch nicht be⸗ 
friedigend zu heben vermocht. Ob die Catiiffecung neu entdeckter Inſchriſten mehr 
Klarheit bringen wird, ſteht noch zu erwarten. 


Sn den Erzählungen von dem leßten König begegnen wir derſelben ſagenhaften Neber. 
treibung und Ausſchmückung, wie zu Anfang des Reiches bei Semiramis. Kteſias und nach 
ihm Diodor (II, 23) berichten nach morgenländiſchen Angaben: „Sardanapal übertraf 
alle ſeine Vorgaͤnger ar Vergnügnngs- und Genußſucht. Nicht genug, daß er ſich außer dem 
Palaſt vor Niemand ſehen ließ; er lebte auch ganz wie ein Weib. Unter den Kebsweibern 
ſeine Zeit hinbringend, ſpann er Purpur und die feinſte Wolle. Er trug ein Frauenkleid, und 
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ſein Gefgt unb den ganzen Körper hatte ef durch Schminke und durch andere Mittel der 
Buhlerinnen fo entmäunlicht, daß kein wollüſtiges Weib weichlicher ausſehen konnie. Auch 
eine weibliche Stimme hatte eg ſich augewöhnt. Seine Mahlzeiten beſtanden immer nur in 
ſolchen Speiſen und Getränken, die den Gaumen kiteln. Den Trieb der Wolluſt befriedigte 
er mit Männern ſowohl als mit Weibern. Schamlos mißbrauchte er beide Geſchlechter. So 
weit trieb er eg im der Schwelgerei und in der ſchaͤndlichſten Ausſchweifung und Unmaßigkeit. 
daß tf auf fg ſelbſt folgende Grabſchrift machte: 


Sterblich biſt du; gedenke daran, und des Lebens dich freuend, 

Stille des Herzens Gelüſt; kein Wohlſein blühet dem Todten. 

Staub nun bin ich, obwohl einſt König der herrlichen Rinus, 

Rut was der Gaumen, muthwilliger Scherz und die Lieb on Genũſſen 
Mir gewährten, iſt mein; ſonſt jegliche Güter verließ ich. 

Sei dies weiſe Ermahnung zum Leben den ſterblichen Menſchen. 


Und nach Strabo trug das Denkmal zu Anchiale in afſyriſcher Sprache folgende Su. 
ſchrift: Sardanapalus, Sohn des Anazchndarazes, hat Auchiale und Tarſus an Einem 
Tage erbaut. Iß, trink und liebe, denn das Uebrige iſt nicht viel werth“. 

Mit dieſer traditionellen Weichlichkeit und Schwelgerei Sardanapals bildet die Erzäh⸗ 
lung von deſſen Tapferkeit und kriegeriſcher Tugend, die er bei der dreijährigen Belagerung 
Rinives bewieſen, und von ſeinem heldenmüthigen Tod durch Selbſtberbrennung einen 
merkwürdigen Gegenſaß. Von dieſer Seite betrachtet, erſcheint Sardauapal als Thpus eines 
antiken Helden, der den Feinden mit aller Macht widerſteht und am Ende einen ehrendollen 
ſelbſtgewählten Tod einem ſchmachvollen Leben im Knechtſchaft vorzieht. In der Art, wie 
Sardanapal die Kriegsſchaaren der Verbündeten bekämpft und die belagerte Stadi verthei. 
digt, iſt keine Spur eines Weichlings zu entdecken. Dagegen trägt die Erzählung von ſeiner 
Verbtennung wieder ganz das Gepräge der Sage und der fabelhaften Uebertreibung an ſich. In 
einem 400 Fuß hoheun Scheiterhaufen läßt er ſich ein Gemach von 100 Fuß Länge und 
Breite errichten. Sn bigjes werden 150 goldene mit Teppichen bedeckte Ruhebetten, goldene 
Tiſche und eine zahlloſe Menge Schätze und Koſtbarkeiten gebracht; darauf nimmt Sardang. 
pal mit ſeinen Weibern und Kebsweibern Plaß auf den Ruhebetten, und läßt durch Can: 
chen, die allein von dem Vorhaben Kunde hatten, den Scheiterhaufen anzünden. 15 Tage 
lang brennt der zu einem Holzberg vergrößerte Scheiterhaufen, ehe die Cinwohner es merken; 
und ba fie der Meinung fnb der Rauch in der Königsburg rühre von einem Opfer her, da⸗ 
Sardanapal zur Sühnung ber Götter und zur Reitung der Stadt darbringe, legen ſie keine 
Hand an. So hat die Sage den letten aſſyhriſchen König auf ähnliche Weiſe mit dem Schleier 
der Mythe verhüllt wie die Gründerin Semiramis; und wenn nicht durch die Schriften ande 
rer Völker einzelne lebensvolle Geftalten wie Salmanaſſar und Sanherib vorgeführt würden 
und die Ausgrabungen prunkender Paläſte nicht zu deutlich die geſchichtliche Realität nach 
wieſen, fo könnte man das ganze aſſyriſche Reich für ein Gebilde von Fabeln anſehen, ſo ſeht 
iſt hier Geſchichte, Sage und Mythe zu einem unlösbaren Ganzen verflochten. Daß in den 
Erzählungen bon Sardanapal religiöſe Mythen, die mit gewiſſen Cultusgebräuchen, Sym 
bolen und Myſterien im Zuſammenhang ſtanden, mit hiſtoriſchen Traditionen und dichteriſchen 
Sagen auf gleiche Weiſe verbunden ſind, wie bei der Königin Semiramis, geht ſchon aus der 
Aehnlichkeit der Schilderungen hervor, womit die Sage beide Figuren umgeben hat. Wie 
Semiramis, das Weib, mit bn Eigenſchaften ihres Geſchlechtes männliche Thatkraft und 
Kühnheit verbindet, ſo vereinigt Sardanapal, der Mann, mit männlichem Heldenſinn und 
Tapferkeit die Neigungen und Eigenſchaften des Weibes; wie Semiramis in männlichet 
Tracht auftritt und die Thaten und Geſchäfte der Männer verrichtet, ſo trägt Sardanapal 
weibliche Kleidung und nimmt an den Handarbeiten der Weiber Theil; und wie die völler 
des obern Aſiens von der halb männlichen, halb weiblichen Kleidung der erſten Königin ihre 
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Tracht angenommen haben ſollten, ſo ſollte der letzte König den Herrſchern des Orients die 
ECitte ũberliefert haben, ſich vor dem Volle abzuſchließen und von Schaarwächtern und Eunu， 
chen beſchühen und bedienen zu laſſen. Wolluſt bis zum Uebermaß und zur Raffinerie getrie⸗ 
ben wird beiden zugeſchrieben. Was wir aber oben von Semiramis behauptet haben, daß 
unter der mythiſchen und ſynmiboliſchen Verhüllung ein hiſtoriſcher Kern verborgen liege und daß 
eine fo lebensdolle Geſtalt nicht eine blos mythiſche Figur ſein könne, das Nämliche gilt auch 
bo Sardanapal. In der Erzählung von dem Mannweib Semiramis, die das Reich gegrün⸗ 
det, und von dem weibiſchen Manne Sardanapal, uuter dem daſſelbe ſeinen Untergang ge⸗ 
funden, ſind ſyuboliſche Andentungen an die männlichen und weiblichen Naturkräfte enthal 
ten, in deren Verbindung die Aſſyrier die höchſte göttliche Macht erblickten. Die Verehrung 
audroghner Gotiheiten, als des ſymboliſchen Ausdrucks für die höchſte NRaturpotenz, war, 
wie ſchon oben bemerkt, bei den Babyloniern und Aſſyriern allgemein verbreitet und an ge⸗ 
wiſſen Feſttagen teugen die Prieſter Frauengewänder und weiblichen Schmuck. Mit Recht hat 
ſchon O. Müller den weibiſchen Sardanapal, der Wolle ſpinnt und ſich ſelbſt verbrennt, 
nut dem afſyriſchen Sounen-und Feuergott Sandan oder Sardan und mit dem Herakles 
von Tarſus, der im Dienſte ber Omphale ebenfalls Wolle krämpelt und endlich den Tod in 
den Flammen ſucht, in Beziehung geſetzt. Auch Sardan, der Sonnengott in ſeiner wohlthäti⸗ 
gen Erſcheinung, wird in der myſtiſchſymboliſchen Geſtalt einer mannweiblichen Gottheit als 
höchſter Kraftbezeichnung dargeſtellt. Wie Sandan in dieſem Sinne das durchſichtige 第 ur。 
purgewand aulegt, welches die weiblichen Hierodulen trugen“, heißt es bei Duncker, „wie 
er unter den Weibern ft unb Purpurwolle ſpinnt, wie die Verehrer Sandans an gewiſſen 
Feſten in weiblicher Kleidung erſchienen, fo ſollte wohl auch Sardanapal den Bart geſchoren, 
ſeine Haut abgerieben und das Kleid der Weiber angelegt haben, weil Sandan ein androgh⸗ 
ner Gott war, ſo ſollte wohl auch Sardanapal die Stimme der Weiber nachgeahmt und die 
Luſt des Weibes und des Mannes geſucht haben“. Und wie HeraklesSandan durch den Akt 
der Selbſtverbrennung die verderblichen Kräfte überwindet und geläutert und verjüugt zu 
neuem Leben emporſteigt, ſo geht auch Sardanapal aus den Flammen des Holzſtoßes nach 
dem Glauben der ſemitiſchen Völker als Heros und Halbgott hervor, und wird göttlicher Ehre 
theilhaftig. Noch in ſpäterer Zeit lernen wir aus Lucian, befand ſich ein Standbild des 
Sardanapal neben dem der Semiramis in Hierapolis, und Movers macht auf die große 
Bedeutung aufmerkſam, welche die mit allerlei ſymboliſchen Gebräuchen, Ceremonien und 
Aleidervertauſchungen verbundenen Feſte des Scheiterhaufens bei mehreren Völler⸗ 
ſchaften Vorderaſiens hatten. Nach den bei dieſen mehriägigen Feuerfeſten üblichen Gebräu—. 
chen, wobei, wie der Verfaſſer des Schriftchens „über die ſyriſche Göttin“ verſichert, große 
Baume gefällt und im Tempelhof aufgeſtellt wurden, an welche man dann Ziegen, Schaafe 
und andere Opferthiere feſtband, dazu noch Vögel, koſtbare Gewänder, ſilberne und goldene 
Vildwerke und Gefäße, und dann Alles in einer mächtigen Flamme und Rauchwolke aufgehen 
ließ, hat dann die Sage auch die Selbſtverbrennung Sardanapals, gegen deren geſchichtliche 
Wahrheit keine gegründeten Zweifel geltend gemacht werden können, ins Fabelhafte und Maß- 
loſe erweitert und ausgeſchmückt. 

So wurde durch ben Mangel einheimiſcher Hiſtoriographie die geſchichtliche Ge⸗ 
ſtalt des letzten affyriſchen Königs frühzeitig in das Mythiſche und Fabelhafte ge⸗ 
rũckt. Schon die Aehnlichkeit des Ramens erinnerte an den Sonnengott Sardan, deſ 
fen Feuercult ũüber ganz Vorderaſien verbreitet war, und die bei deſſen ſchwelgeriſchen 
und unfittlichen Feſten gebraͤuchlichen Ceremonien und ſyhmboliſchen Handlungen ga 
ben dann wieder Stoff und Gelegenheit, den Charakter, die Lebensweiſe und das 
Schidſal des letzten Königs von Ninive nach dieſen Cultushandlungen zu entſtellen 
und in dieſer ausgeſchmuckten Form der Tradition zu überliefern. Die Griechen, das 
orientaliſche Hofleben nach den perſiſchen Sitten beurtheilend, faßten die hiſtoriſche 
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Zigur des Sardanapal als Inbegriff aller Ueppigkeit und Schwelgerei auf, die My 
then und den naturſhinboliſchen Cultus des Sardan aber brachten ſie mit ihrem fn- 
genreichen Herakles in Zuſammenhang, indem ſie entweder das Fremde an eine ſchon 
vorhandene Mythe anknüpften, oder die Sage von dem bei der Königin Omphale in 
Weichlichkeit verſunkenen Nationalheros nach orientaliſchen Vorſtellungen ausbildeten 
Aus allen dieſen Elementen, die in ber Folge noch durch Herbeiziehung neuer Mythen 
und ſhmboliſcher Vorſtellungen und Gebräuche bereichert wurden, wuchs Mt Geſtalt 
des Sardanapal zu dem vieldeutigen, myſtiſchen Beſen mit den widerſprechendſten 
Eigenſchaften zuſammen, als welches es zu uns gelangt iſt. Und um die Verwirrung 
noch vollſtändiger zu machen, mögen auch noch einzelne Thaten anderer aſſyriſcher 
Könige, von denen die griechiſchen Schriftſteller der ſpätern Zeit keine Kunde hatten, 
auf Sardauapal übertragen worden ſein, wie die Gründung der eiliciſchen Städte 
Tarſus und Anchiale mit ihrem räthſelhaften Dentmal, die, wie oben bemerkt, wahr ˖ 
ſcheinlich von Sanherib hertührte. 
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Rebutabner Waͤhrend dieſer Vorgänge bor Ninive war, wie wir geſehen haben, König 
—* Necho von Aegypten, Aſſyriens Verbündeter, mit Erobernngen im ſyriſchen 
⸗ei. gaude beſchäftigt. Er mochte ſich mit ftoigen Hoffnungen tragen, als König 

Joſias il Thale Megiddo die Todeswunde empfangen und Jeruſalem nebſt 
einem großen Theile des Landes Kanaan in ſeine Hände gefallen war. Aber 

(os. bie Schlacht von Karchemiſch vernichtete mit Einem Schlag die Früchte 

ſeiner mehrjährigen Anſtrengungen. Der Pharao mußte eilig zurückziehen, 
verfolgt von dem fiegreichen Rebukadnezar, Nabopolaſſar's thatkräftigem 
Sohue, der binnen Jahresfriſt „alles Land vom Bache Aegypteus bis zum 
Euphrat“ in ſeine Gewalt brachte und wohl auch in das Nilland vorgedrungen 
wäre, hätte ihn nicht die Belagerung der Philiſtäerſtadt Gaza, damals eine 
ägyptiſche Beſitzung, ſo lange aufgehalten, bis die Nachricht von dem Tode 
feines Vaters ihn abrief. Er ſelbſt eilte auf dem kürzeſten Weg durch die Wüſte 
der Heimath zu. Bald folgte ihm auch das Heer unter zuverläſſigen Führern, 
mit dem Gepäck, der Beute und ben zahlreichen Gefangenen, Phönizier, Syrer, 
Aeghpter, Judäer, denen er an geeigneten Stellen ſeines Reiches Wohnſttze 
anwies. Der Sieg von Karchemiſch wurde für Babhlon der Anfang einer 
nenen glorreichen Epoche; er beſtimmte das Lebensziel Nebukaduezar's, der 
nun in der Fülle der Jugendkraft den väterlichen Thron beſtieg und als „Kö— 
nig der Könige“ mit ſolcher Kraft herrſchte, daß der Prophet Jeremia ihn mit 
dem Löwen verglich, der Alles unwiderſtehlich niederwirft, oder einem Aler, 
der in raſchem Fluge ſeine Beute unentfliehbar erhaſcht, und daß von ſeiner 
Tapferkeit fſelbſt noch zu den ſpätern Griechen wunderbare Sagen gedrungen 
ſein müſſen. Begierig, deu alten Ruhm Babels wieder herzuftellen und die 
Macht der Chaldäer an die Stelle der aſſhriſchen zu ſetzen, richtete der junge 
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König ſeine Blicke nach Weſten, wo kleine Staaten, hadernde Stämme und 
reiche Staädte leichte Siege und große Beute verſprachen. Selbſt Aeghpten war 
ſeit der Schlacht von Karcheiniſch für das aufſtrebende babyloniſch⸗meſopota⸗ 
miſche Reich kein gefährlicher Feind mehr. In einer Reihe erfolgreicher Feld⸗ 
züge, die in der Geſchichte der Semiten in Kanaan ihre nähere Darſtelluug 
finden werden, unterwarf Nebukadnezar Juda und die reichen Handelsſtaaten 
an dem phoniziſchen Küͤſtenland ſeiner Herrſchaft und errichtete anf den Trüm ⸗ 
meru der aſſyriſchen Weltmacht ein mächtiges Reich. Nicht minder lag ihm 
die innere Blüthe des Landes am Herzen. Er benutzte die letzten Friedensjahre 
ſeiner Herrſchaft, um durch Belebung des Handels und Ackerbaus und durch 
prãchtige Bauwerle und Anlagen den großen Vorfahren nachzueifern und 
durch Befeftigung der Hauptſtadt den Gefahren zu begegnen, die von dem 
mächtig aufſtrebenden Mederreiche im Oſten fruher oder ſpäter drohten. 


Zu dem 8med vermehrte Rebukaduezar Me Vewäſſerungtanſtalten des Landes Waher⸗ 

durch ein Waſſerbecken bei der Stadt der Sipparener (Sepharvaim), das 420 Sta ˖ 
dien (10 4 Meil.) im Umfang und 35 J. in der Tiefe hatie und durch Schleußen ge- 
5fnet und geſchloſſen werden konnte. Außer dieſem mit Bruchſteinen eingefaßten Vaſſin 
ep Rebukadnezar (oder nach Herodot deſſen Gemahlin, die Königin Ritokris) noch 
andere Flußbauten auffuhren, die zum Theil mit jenem Rieſenwerk im Zuſammenhang 
ſtanden, wie das neue Flußbett bei Arderikka zur Erleichterung der Schiffahrt 
und der Befruchtung des obern Landes, zum Theil die Bodencultur heben ſollten, 
wie die zur Entwaͤſſerung der Sümpfe und zum Schutz gegen Ueberſtuthungen ange⸗ 
legten Dämme in den Riederungen unweit der Mundungen der beiden Flüſſe, wo 
auch die neue Hafenſtadt Teredon angelegt ward, zum Theil die Beförderung des 
Verkehrs bezweckten, wie der oben erwähnte ſelbſt für die größten Schiffe fahrbare 
Königskanal (Kaharmalka) aus dem Euphrat in den Tigris, an deſſen Mündung 
in der Folge die Stadt Seleucia angelegt ward und aus dem noch eine Menge klei⸗ 
ner Kanäle in öſtlicher Richung behufs der Landesbewäſſerung dem Tigris zulief. 
Auch die berühmte „mediſche Mauer“ von 20 Fuß Dicke und 100 Fuß Höhe, 
welche 10 bis 12 Meilen oberhalb Babylon zum Schutze der Stadt gegen nördliche 
Ueberfälle aufgeführt war und von einem Fluß zum andern reichte, rührte in der An 
lage von Rebukadnezar her, wenn fie auch erſt unter ſeinen Nachfolgern vollendet 
wurde. 

Richt meniger großartig und bewunderungswürdig waren die Monumente und Bauwerke in 
Bauten dieſes Königs in Vabylon ſelbſt. Richt nur daß er den alten Belustem · der Stadt. 
pel, die Stufenpyramide von 600 Fuß Breite und Höhe wieder prächtig herſtellen 
ließ und mit geraubten Tempelſchätzen und Beuteſtücken ſchmückte, er verſchönerte und 
vergrößerte auch die alte Stadt und tegte auf der Oſtſeite des Stromes, da mo ſein 
Vater bereits einen Palaſt erbaut hatte, einen neuen Staditheil an und ſchmückte ihn 
mit einer Löõnigsbhurg und andern Prachtbauten. Eine herrliche Brucke, 5 Stadien 
in der Lange und 30 Fuß in der Breite, verband die beiden Staditheile. Dieſe Brucke 
ruhte auf ſteinernen Fundamenten und Pfeilern, die mit eiſernen Klammern befeſtigt 
und in den Fugen mit gegoſſenem Blei ausgefüllt waren; ſie war mit Balken von 
Cedern urb Cyprefſenholz und mit ungemein großen Palmſtäͤmmen belegt, die des 
Rachts abgenommen wurden, und mit Schuzwerken gegen den Andrang der Wogen 
verſehen. Au beiden Seiten der VBrücke erhoben ſich die köriglichen Reſidenzen, von 
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denen man die ganze Stadt überſchauen konnte, der ältere Palaſt auf dem Weſtufer 
mit ſeiner dreifachen Ringmauer, von dem ſchon oben die Rede war, und das neue 
Königsſchloß auf der Oſtſeite, gleich jenem mit bunt bemalten Sculpturwerlen auf 
den mit Gypsplatten bekleideten Wänden der Mauern, Säle und Hallen reich ge⸗ 
ſchmückt. Kriegs unb Jagdſcenen bildeten den Hauptinhalt der figurenreichen 人 ur 
ſtellungen. Dort mögen auch jene ‚Vilder der Chaldäer gezeichnet mit Bergroth! ſich 
befunden haben, von denen Heſekiel ſpricht (23, 14.); jene Männergeſtalten an der 
Wand, „gegürtet mit Gürteln um ihre Lenden, mit lang herabhangenden Binden auf 
ihren Häuptern, von Anſehen wie Wagenkämpfer“. Es ging die Sage, daß beide 
Palaͤſte durch einen unterirdiſchen Gang unter dem Flußbett hin verbunden geweſen 
ſeien. Reben der neuen Königsburg, deren Trümmer noch in dem Ruinenhügel el 
Kaſr (d. i. Schloßberg) vergraben liegen, erhob ſich ein Terrafſenbau bis zur Höhe 
der Stadtmauer, 400 Fuß breit und lang. Auf großen ſtarken Pfeilern und Schwib ˖ 
bõgen waren Steinplatten gelegt, mit Lagen von Schilfrohr und Erdpech beſtrichen. 
über dieſen lag eine doppelte Schicht von Gyps und gebrannten ZSiegelſteinen, mit 
bleiernen Platten bedeckt, um age Feuchtigkeit abzuhalten. Auf dieſer Unterlage war 
Erde aufgeſchüttet, hoch genug, daß die größten Bäume darin wurzeln konnten. Re 
Boden war geebnet und dicht bepflanzt mit Bäͤumen aller Art, deren Größe und 
Schönheit einen angenehmen Anblick gewährte. Das Waſſer wurde auf künſtliche 
Weiſe vermittelſt eines Pumpwerks aus dem Fluß nach der oberſten Terraſſe hinauf 
geführt und dann durch den ganzen Garten geleitet. Dies waren die berühmten 
‚hängenden Gärten‘, die das Volk der ſagenreichen Königin Semiramis zuſchrieb, 
die aber ein Werk Rebukadnezars waren, welcher dieſelben anlegen ließ, um ſeine in 
dem waldigen Berglande Medien erzogene Gemahlin Amhtis (Nitokris) durch ein 
Bild ihrer Heimath zu erfreuen. 

Durch Rebukadnezar's Bauwerke und Anlagen wurde Babylon die Wun— 
derſtadt, die nach Herodot's Verficherung alle andern Städte der Erde an 
Pracht ũübertraf. Zweihundert und fünfzig Thürme überragten die hohe und 
dicke Ringmauer, die in einem Umkreis von 360 Stadien von einem breiten 
tiefen Graben umgeben war. Hundert ſchöngeſchmückte, mit ehernen Pfoſten, 
Flügeln und Schwellen verſehene Thorgebäude öffneten den Zugang zu Stadt 
und Fluß. Die Ufer des Stromes hatten gemauerte Brüſtungen und waren 
wieder durch Mauern geſchũtzt, welche die Stadt in zwei Theile theilten. Am 
Ende jeder Straße waren eherne Thore angebracht, wovon die einen ins Freie, 
die andern an den Euphrat führten, zu dem man auf gemauerten Treppen 
niederſtieg. Dies war jenes prachtvolle Babel, welches die Propheten Juda's 
in fo lebendigen Bildern ſchildern, um ihre ſpätere Verwüſtung in deſto ſchär—⸗ 
ferem Contraſt erſcheinen zu laſſen, jene „ſtolze Pracht der Chaldäer“, jene 
‚Zierde der Königreiche“, jene „goldreiche“ Stadt, welche, nach Aeſchylus, 
„Volk in bunter Menge, Schiffsmannen ſowohl als pfeiltrotzende Schützen', 
nach Hellas entſendete. Wohl mochte Nebukadnezar, wenn er von dem neuen 
Schloß mit dem prachtigen Luſtgarten auf hohen Terraſſen die volkbewegie 
Stadt überſchaute, wo außer den Paläſten und Tempeln die Menge der drei⸗ 
und vierſtöckigen Privathäuſer in den geraden, ſich rechtwinkelig durchkreuzen⸗ 
den Straßen emporftieg, jenes ſtolze Wort ſprechen, welches ihm nach der 
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hebräiſchen Ueberlieferung in den Mund gelegt wird (Dau. 4, 27): „Das iſt 
die große Babel, die ich mir zum Königsfitz erbant habe, zum Zeichen meiner 
Herrlichkeit!“ 

Nach einer glorreichen Regierunng von 44 Jahren ſtarb Rebukadnezar in nfvlon 6 
ſeinem prachtvollen Königspalaſte. Mit ihm ſank Die neuerrungene Größe und 561 
Herrlichkeit ins Grab. Schwache unb weichliche Könige beſtiegen den Thron, 
und die Laſter der Wolluſt, der Ueppigkeit und der Ränke ſchlugen am Hofe 
wieder ihren Sitz auf. Das ſinnliche, ſchlaffe Genußleben der alten Zeit, durch 
welches Babel bei den nachgebornen Geſchlechtern zum Sprichwort geworden 
iſt, kehrte zurück und zerſtörte bald die junge Kraft des Reiches. Verſchwörun-· 
gen, Intriguen und Nachſtellungen, genährt durch ränkevolle, einflußreiche 
Weiber, verwirrten Hof und Staat und führten Volk und Reich ſeinem nahen 
Untergang entgegen. Die Geſchichte der Könige, unter denen die gefangenen 
Judäer an den Waſſerbächen Babhlons trauerten, bietet ein Bild orientaliſcher 
Entartung, wo Wolluſt und Schwelgerei mit Deſpotendruck und Grauſamkeit 
abwechſeln. Nebukadnezar's Sohn, Cvilmerodach, fand nach einer zwei⸗ 
jährigen laſtervollen Regierung den Tod durch ſeinen Schwager Nerigliſ⸗s50. 
ſar. Nach vier Jahren ereilte auch dieſen ſein Geſchick; er ſcheint auf einem 
Feldzuge gegen die Perſer umgekommen zu ſein. Sein Sohn Laboſordach, vob. 
der ihm als Knabe folgte, fiel nach einigen Monaten durch die Hände von 
Verſchwornen, welche ſodann den Anſtifter der Unthat, Nabonetos (Rabo 
Nadius), zum Herrſcher ausriefen. Dieſer behauptete den mit Freveln erkauf⸗ 
ten Thron 17 Jahre lang unter Angſt und Sorgen. Denu Kyros hatte bereits 
ſeine Siegeslanfbahn begonnen und ſeinem Herrſchergeiſt entging der zerrüttete 
Zuſtand des reichen Babhlon nicht lange. Mit welchen Hoffuungen die ge 
fangenen Judäer damals nach Perſien ſchanten, werden wir unten ſehen. Ju 
Kyros erblickten ſie den von Jehova geſandten Rächer und Retter. „Siehe ich 
laſſe aufſtehen und wider Vabel ziehen einen Haufen großer Völker aus dem 
Lande des Nordens“, läßt eine Propheteuſtimme Segoba ſprechen, „und fie 
ſtellen fich wider fie und von dort aus wird fie erobert. Ihre Pfeile find wie 
eines würgenden Helden, ſie kehren nicht leer zurück. Chaldäa wird zum Raube, 
alle ſeine Plünderer werden gefättigt. — Rufet wider Bubel Schützen; alle 
die den Bogen ſpamnen, lagert euch rings um ſie; nichts entrinne; vergeltet ihr 
nach ihren Werken; ganz ſo wie fie gethan, thut ihr! Ihre Jünglinge ſollen 
fallen in ihren Straßen und ihre Kriegsleute umkommen“. (Jer. 50.) Lange 
mußten die Indaäͤer auf die Erfüllung ihrer Hoffnungen harren. Kyros unter⸗ 
warf zuerft das lydiſche Reich und die griechiſchen Städte Kleinaſtens, ehe er 
ſeine Waffen wider das Euphratland richtete. Endlich kam die Stunde. Im 
neunzehnten Jahre ſeiner Herrſchaft rückte Kyros mit Heeresmacht gegen Ba⸗s20. 
bylon. Ich halte Koreſch (Kyros), meinen Geſalbten, bei ſeiner Rechten“, 
ruft be baby loniſche Jeſaja ans, „um vor ihm Nationen zu ftürzen und 








426 A. Babylonier und Aſſyrier. 


der azuige Hüften zu entgürten und vor in yie Thore zu öffnen Ich will 
vor dir hergehen und die Höcker ebnen; eherne Pforten will ich ſprengen und 
eiſerne Riegel wegſchlagen“ (c. 45). Nabonetos, der einen ſolchen Angriff 
vorausgeſehen hatte, war nicht unvorbereitet. Er hatte die Mauern und Ver— 
theidigungswerke in guten Stand geſetzt und die Stadt mit Lebenemitteln auf 
viele Jahre verſehen. 

„Die Du wohneſt an großen Waſſern, reich an Schätzen, es kommt dein Ende, 
das Maß deines Raubes iſt voll“, rief damals derſelbe babyloniſche Jeſaja 
aus. Ich ſtrafe den Bel zu Babel und nehme ihm was er verſchlungen aus dem 
Munde. Ob Babel gen Himmel ſich hübe und machte unüberſteiglich die Höhe ihrer 
Feſtung, die Mauern, die breiten, ſollen geſchleift und ihre Thore, die hohen, vom 
Feuer verzehrt werden. Gegen Babels Mauern richtet ein Panier auf, ſchärfet die 
Pfeile, ruſet gegen ſte die Knigreiche Ararat, Minni und Aschenas, beſſellet gegen 人 
Kriegsoberſte, laßt So 人 herankommen gleich borſtigen Heuſchreden. Alle die den Be 
ge ſpannen, lagert euch rings um fie, denn ich vergelte Babel und den Bewohnern 
Chaldäa's all das Böſe, das ſie geübt an Sion, ſpricht Jehopva. Ich rolle fe von 
dem Felſen und mache ſie zu einem verbrannten Verge, daß man aus ihr nicht Ed— 
ſteine u en holen könne, ſondern ewige Wüuſte fog ſie ſein“. EJeſ. 
c. 50 - 52. 

Zuerſt verſuchten die Babylonier das Glück der Waffen. Als ſie hörten, 
daß Kyros mit großer Heeresmacht von Medien aufgebrochen und über den 
Fluß Gyndes (den er aus Zorn, daß darin beim Ueberſetzen eines ſeiner weißen 
Somenroſſe umgekommen, in 360 Gräben zertheilen ließ) in das mittlere 
Stromgebiet zwiſchen der Stadt und der mediſchen Mauer eingedrungen ſei 
zogen fie ihm entgegen, wurden aber in der Schlacht überwunden und genöthigt, 
hinter den Mauern Schutz zu ſuchen. Nun begann die Belagerung. Dieſe 
zog ſich jedoch fo in die Länge, daß Kyros in große Verlegenheit kam, während 
die Babhlonier, im Vertrauen auf ihre Vorraͤthe und die Feſtigkeit der Stadi, 
gutes Muths waren. Endlich fand Kyros einen Ausweg, ſei es nun, daß er 
von ſelbſt darauf verſiel, oder daß ihm ein Anderer den Rath ertheilte, genug, 

— that alſo, wie Herodot erzählt: Er ſtellte einen Theil ſeines Heeres on der 
berodot. Steile auf, da der Fluß in die Etaht hineinlãuft, einen andern Theil weiter 
unten, wo er wieder aus der Stadt herauskommt, und gebot den Soldaten, 
wenn ſie ſähen, daß man das Flußbett durchwaten könnte, ſo ſollten ſie durch 
dafſelbe in die Stadt dringen. Hierauf zog er mit dem ſchlechteſten Theil ſeines 
Heeres ab und als tr an den 人 ee gelommen, machte er's gerade wie jene Jr 
nigin (Ritokris, eigentlich Nebnladnezar). Er leitete nämlich durch einen Gra—⸗ 
ben den Fluß in den See (et Sepharvaim), welcher ein Sumpf gewotden, 
und als fd nun das Waſſer verlief, kounte man das Vett durchwaten. Als 
dieſes die at dem Ufer aufgefſellten Perſer wahrnahmen, drangen fie durch den 
Eunphrai, der fo weit gefallen war, daß er einem Mann nur ungefähr bis an 
den halben Schenkel ging, von unten und oben in Babylon ein. Hätten die 
Babylonier von Kyrod Vorhaben Kunde gehabt oder etwas davon gemeilt, 
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ſo würden ſie die Perſer nicht haben ſo in die Stadt kommen laſſen, ſondern 
ſie vielmehr ſchmählich zu Grunde gerichtet haben. Denn ſie brauchten nur 
alle Pforten, die zu dem Fluß führen, zu verſchließen und auf die Mauer zu 
ſteigen, die an ben Ufern des Fluſſes entlang geht, und ſie hätten ſie alleſammt 
gefangen wie in einem Käficht. So aber drangen die Perſer hinein ganz un⸗ 
vermuthet. Die Stadt iſt aber ſo groß, daß, wie die Leute der Gegend erzählen, 
die äußerſten Theile ſchon in Feindes Hand waren, ehe bie in der Mitte woh— 
nenden Babylonier etwas davon merkten, vielmehr tanzten ſie fort; denn ſie 


feierten gerade ein Feſt und waren luſtig und guter Dinge, bis ſie es denn zu 
ihrem Schrecken inne wurden“. 


Mit dieſer Erzählung ſtimmt im Allgemeinen kenophons Darſtellung in der JachSene⸗ 
Cyropãädie ũberein, nur daß nach ihm Kyros nicht das Waſſer in das alte Baffln ab， vhonu 
leitete, ſondern in große Gräben, die er unter dem Schein einer beabſfichtigten Ein⸗ 
ſchliezung der Stadt auf beiden Seiten des Fluſſes habe graben und dann den 
ſchmalen Rand in der Mitte in der Eile durchſtechen laſſen. Auch nach ihm lachten 
die Einwohner über das Vorhaben einer Belagerung, da fle mit Lebensmitteln auf 
mehr als zwanzig Jahre verſehen ſeien und von Phrygern, Lydern, Arabern UnD ， 
Kappadokern bewacht werden ſollten, die ihnen alle geneigter wären als den Perſern. 
Da feine Darſtellung noch einige ergänzende Züge bringt, ſo wollen wir ſte dem In⸗ 
halte nach mittheilen. Nachdem das Erdreich durchſtochen und alle Vorrichtungen ge- 
troffen waren, benutzte Kyros die Zeit, wo die ſorgloſen Babylonier ein Feſt feierten 
und die ganze Nacht hindurch tranken und ſchmauſten, um den Befehl zum Angriff 
zu geben. Er unterrichtete ſeine Soldaten, welche Vortheile ſie vor ben Feinden vor⸗ 
aus hätten, und gebot ihnen, wenn fle tn der Stadt wären und die Einwohner von 
den Dächern herab kämpfen wollten, dann ſollten ſie in die untern Häuſer Feuer wer⸗ 
fen und den Hephäſtos zum Bundesgenoſſen machen, denn die Pfoſten, Balken ur 
Thüren feten leicht in Flammen zu ſetzen, da ſie aus Palmenholz verfertigt und mit 
Asphalt beſtrichen wären. Als die Perſer in der Stadt waren, ſtießen fie die erften， 
die ihnen begegneten, nieder, zugleich ſtimmten fie, um die Verwirrung zu vermehren, 
in das Geſchrei der Jubelnden ein, als ob fie auch zu den Schmauſenden gehörten, 
und eilten dann, wie ihnen Kyros geboten, nach dem koͤniglichen Schloß, wo ſie als⸗ 
bald die aufgeftellten Wächter niedermachten. Als man im Innern das Geſchrei und 
Getöſe vernahm, befahl der König die Thore zu öffnen und zu ſehen, was es gebe. 
Kaum aber ſahen die Perſer die Thore offen, ſo ſtürzten ſie hinein und die Begeg 
nenden niederſtoßend, gelangten ſie in das Gemach, wo der König mit gezogenem 
Schwerte inmitten ſeiner Getreuen ſtand. Sie ſetzten ſich zur Wehre, erlagen aber der 
Mehrzahl. Einige fielen mit dem König im Kampf, andere entflohen. Kyros aber 
ließ durch einige der ſyriſchen Sprache kundige Maͤnner, die er in Begleitung berfi。 
ſcher Reiter durch Me Straßen ſchickte laut verkünden, baß jeder, der in ſeinem Haufe 
bleibe, ſicher ſei, wer aber auf der Straße ergriffen würde, der müſſe ſterben. Als am 
andern Morgen die Beſatzungen der Thürme hörten, daß die Stadt eingenommen und 
der König getoͤdtet ſei, ergaben ft ſich und wurden von Kyros gnädig behandelt — 
Dagegen wird in einem kurzen Fragment des Bexoſus bei Joſephus berichtet, der 
König Nabonetos habe fd dem Sieger ergeben und fei von dieſem nach Karamanien 
geſchickt worden, wo er die übrigen Tage ſeines Lebens ruhig zugebracht habe. 

In den Reihen der gefangenen Judaͤer wurde der Fall Vabels als ein 人 frafge abetegoarr 
richt Segoba8 fr die Serſtörung Jeruſalems gedeutet. Dieſe prophetiſche Anſchau⸗ —E 
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ung hat fich im Volke feſtgeſetzt und die hiſtoriſche Ueberlieferung erzeugt, die hm 
Jahrhunderte ſpäͤter im Buch Daniel aufgezeichnet wurde. 


„Belfazar, der König“, lautet die ſagenhafte Erzählung, „gab ein großes Gaſtmahl ſei 
nen Tauſend Gewaltigen; und als ihm der Wein ſchmeckte, befahl er die goldenen und filber 
nen Gefäße herbeizubringen, welche Rebukadnezar, ſein Vater, weggenommen aus dem Lem 
pel Mu Jeruſalem, daß daraus tränken der König und ſeine Gewaltigen und ſeine Kebsweiber 
Und fie tranken Wein und ſangen Loblieder auf ihre Götter von Gold und Silber, Erz, Eiſen, 
Holz und Stein. Im ſelbigen Augenblick kamen Finger von einer Menſchenhand hervor und 
ſchrieben dem Leuchter gegenüber auf den Kalk der Wand unbekannte Worte. Als der König 
dies ſah, veränderte ec ſeine Farbe und ſeine Gedanken erſchreckten ihn und die Banden ſeiner 
Lenden löſſten ſich und ſeine Kniee ſchlugen an einander. Sogleich ließ er die Wahrſager und 
Chaldãer herbeirufen und verſprach ihnen große Ehre und Lohn, wenn ſie ihm die Deutung 
der Schrift eröffneten. Allein Riemand vermochte die Schrift zu leſen und ihren Sinun kund 
zu thun. Da trat die Königin in den Speiſeſaal und rieth ihrem beſtürzten Herrn, einen der 
gefangenen Judäer, des Namens Dauiel, zu berufen, den Rebukadnezar zum Oberſten der 
Zeichendeuter, Beſchwörer, Chaldäer und Wahrſager geſeßzt habe, weil in ihm Verſtand. 
Einficht und Weisheit erfunden worden und der Geiſt der heiligen Götter in ihm ſei. Alsdann 
ward Dauiel hereingebracht vor den König. Dieſer ſprach: Wenn du mir die Schrift leſen 
und die Deutung kund machen wirſt, ſo ſollſt du mit Purpur gekleidet werden, und eine gol- 
dene Kette um den Hals tragen, und als der Dritte im Reiche herrſchen. Daniel ſprach: Deine 
Geſchenke behalte, und deine Gaben verleihe einem Andern; aber die Schrift will ich dir heu， 
ten, fie heißt: Mene, Tekel, Peres, d. h. du biſt gewogen und zu leicht gefunden worden und 
dein Reich wird den Perſern gegeben, weil du gegen den Herrn des Himmels dich erhoben 
und die Gefäße ſeines Hauſes entweiht haſt. In ſelhiger Nacht ward Belſazar der Chaldäer- 
könig getödtet“. — Daß Darius darauf das Reich erhalten habe, iſt ein eben fo großet Verſtoj 
gegen die Zeitfolge, wie die Angabe, daß ſchon unter Rebukadnezar's Sohn Babel gefallen 
wäre. Die kurze und unruhige Regierung der drei Könige, die zwiſchen Rebukadnezar und 
Nabonetos (Belſazar) den babyloniſchen Thron inne hatten, verwiſchte ſich in der Crtinne 
rung; nur das Andenken des Zerſtörers und das Bild des Untergangs des Weltreichs haftete 
in der Ueberlieſerung. 一 Ueberhaupt erſchien dem ſpätern Israel die babyloniſche und per— 
ſiſche Fremdherrſchaft in einem fo trüben und unerfreulichen Lichte, daß das äußere geſchicht- 
liche Leben mit der größten Gleichgültigkeit betrachtet wurde; man ſah den ganzen Zeitraum 
als einen ununterbrochenen Zuſtand der Knechtſchaft an und gewöhnte ſich ſomit, ‚die vielen 
Dareios, Xerzes und Artoxerzes immer weniger genau zu unterſcheiden, die Namen bieler 
dieſer fernen Oberkönige zu verwiſchen und nur wenige feſter iu der Erinnerung und Erzäh⸗ 
lung zu behalten“. 


So fiel das ſtolze Babel, ‚die Zierde der Nationen“, zwiſchen dem 5. und 
10. Auguſt des Jahres 538 mitten im Wohlleben. „Wenn ſie erhizt ſind', 
läßt Jeremia den Jehova ſprechen, „will ich ihnen ein Trinkgelage bereiten 
und ſie berauſchen, daß ſie frohlocken und dann entſchlafen zum ewigen Schlafe 
und nicht wieder erwachen“. Das mächtige Reich, das unter wechſelvollen 
Schickſalen zwei Jahrtauſende beſtanden, ging in die perſiſche Weltherrſchaft 
auf. In den alten Königsburgen wachten perſiſche Beſatzungen über die Treue 
der Einwohner. Doch blieb die Stadt ſelbſt unverletzt, nur die mediſche Mauer 
ließ Kyros an einigen Stellen durchbrechen. Von der Zeit an ſchwindet das 
babyloniſche Reich aus der Geſchichte. Die Erzählung von mißlungenen gf 
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ſtänden, deren Unterdrückung den allmählichen Verfall der Stadt herbeiführt, 

iſt die einzige hiſtoriſche Kunde, die aus den nächſten Menſchenaltern noch zu 

den ſpätern Geſchlechtern gelangt iſt. Die gefangenen Judäer konnten ihre dedeeen 
Schadenfreude nicht bergen, daß ‚der Hammer der Erde zerhauen und zerbro⸗ 

chen worden“, und jene hewaluge Prophetenſtimme, die man bald als den 
„großen unbckaunten⸗ bald als den ,babyhloniſchen Jeſaja“ bezeichnet, gab 

biefent Gefühle Ausdruck: 


‚Wie hats ein Ende genommen mit dem ODränger, ein Ende mit der Erpreſ⸗ 
ſung. Es zerbrach Jehova den Stab der Frebler, den Stecken der Tyrannen, der die 
Völker ſchlug im 8ocn mit Schlägen ohn' Unterlaß, der im Grimm über Nationen 
herrſchte mit Verfolgung ohne Einhalt. Es ruhet und raſtet die Erde, Alle brechen in 
Jubel aus. Auch die Cypreſſen freuen ſich über dich, die Cedern des Libanon. ,名 ttt 
bu daliegeſt, kommt Niemand herauf, der uns abhaue“. Die Unterwelt drunten ge， 
räth über dich in Bewegung, deiner Ankunft entgegen; ſie erregt vor dir die Schatten, 
alle Gewaltigen der Erde, läßt aufſtehen von ihren Thronen alle Könige der Völker. 
Sie alle heben at und ſprechen zu dir: ‚Auch du biſt ſiech geworden wie wir, biſt 
uns gleich geworden“. Hinab zur Unterwelt gefahren iſt deine Herrlichkeit, das Rau⸗ 
ſchen deiner Harfen; gebettet iſt unter dir mit Gewürm und deine Decke find Maden. 
Wie biſt bu vom Himmel gefallen, Glanzſtern, Sohn der Morgenröthe! zu Boden 
geſchmettert, der du die Völker niederſtreckteſt. Du ſprachſt in deinem Herzen: Sum 
Himmel will ich aufſteigen, über die Sterne meinen Thron erhoͤhen und mich gleich 
ſtellen dem Höchſten“. Doch zur Unterwelt fährſt du hinab, zur tiefſten Gruft. Die 
dich ſehen, ſchauen dich an und ſprechen: „Iſt das der Mann, vor dem die Erde 
bebte, Königreiche zitterten, der den Erdkreis machte der Wüſte gleich und ſeine Stadte 
verheerte und ſeine Gefangenen nicht entließ nach Hauſe?“ Alle Ronige der Völker 
allzumal liegen mit Ehren, ein jeglicher in ſeiner Gruft; du aber liegſt hingeworfen 
ohne Grab wie ein verſchmäheter Zweig, bedeckt mit Erſchlagenen, Schwert Durch 
bohrten, wie ein zertretenes Aas“. 


Von der Beit an, da Babylon ſeine eigenen Könige verlor und fremden Herrſchern die Vabylon in 
nen mußte, kam die Blüthe und Vebölkerung der Stadt immer mehr in Abnahme. Unter — 
Kyros noch eine der erſten Städte des Perſerreichs, erlitt ſie unter Darins und Terzes nen Ruinen. 
in Folge geſcheiterter Aufſtände harte Schläge, von denen ſie fg nie wieder ganz erholte. 
Alexanders Abſicht. Babylon von Neuem zur Weltſtadt zu erheben und den geſunkenen 
Glanz wieder herzuſtellen, wurde durch ſeine Erkrankung im alten Königsſchloß und durch 
ſeinen Tod in Nebukadnezar's Palaſt neben den Luſtgärten vereitelt; ja Me von ihm be⸗ 
gonuenen Arbeiten, die nun ins Stocken geriethen, mußten, da fie größtentheils in Nie. 
derreißen beſtanden, den Verfall der Stadt noch beſchleunigen und die Verwirrung ber， 
größern. In der unruhigen Zeit ſeiner Rachfolger und unter der Herrſchaft der Parther und 
der Saſſaniden gerieth die vernachläſfigte Stadt immer mehr in Verfall und die Herrlichkeit 
ihrer Prachtgebãude ſank allmählich in Schutt und Trümmer. Neue Städte, wie Seleucia, 
teſiphon, Vologeſia, erhoben ſich in ihrer Rähe und entzogen der alten Mutterſtadt 
nicht nur das Intereſſe und die Bewohner, ſondern auch bie Kunſtwerke, die Stein und 
Gypsplatten, den reichen Schmuck an Seulpturen und Verzierungen, um ſelbſt damit zu 
prunten. Sm vierten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung war Babyhlon, wie der heil. Hiero⸗ 
nymus bezeugt, ſchon ein Trümmerhaufen, und wilde Thiere bauften innerhalb der ehema⸗ 
toen Ringmanern, wodurch in Erfüllung ging, was der Prophet verkündigt hatte: „Und fo 
wird Babel umgekehrt werden von Gott wie Sodom und Gomorra. Sie wird nicht hewohnt 
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in Cwigkeit, und nicht bedöllert auf Geſchlecht und Geſchlecht; nicht zeliet daſelbſt ein Araber. 
und Hirten lagern ſich nicht daſelbſt. Es lagern fd daſelbſt Steppenthiere, und Uhus föällen 
ihte Hänſer; 的 wohnen daſelbſt Straußen, und DDN tanzen daſelbſt. Es heulen Scha⸗ 
kale in ihren RPaläſſen, und Goldfüchſe in den Luſtgebäuden“. Aber der Glanz des Rament 
dauerte fort von Geſchlecht au Geſchlecht, und die abendländiſchen Völler trugen im Mitiel 
alter den überkypmmenen Ramen auf die neue Stadt Bagdad über, welche die Araber un 
weit der mediſchen Mauer gegründet hatten, zum Theil, wie auch die übrigen Kachbarſtädte 
Seleucia, Kteſiphon, Kufa unb Al Madain, aus dem Baumaterial der alten Weltſtadt., Richt 
nur die heutige Hilla, ſanl es in Ritter's Erdkunde, iſt ganz aus babyloniſchen Bacftei 
nen conſtruirt, ſondern auch weit und breit allen andern kleinern und größern Ortſchaften des 
Euphratlandes, allen Dörfern, Moſcheen, Karawanſerais haben die Trümmerberge der Babel. 
Nuisen zu Steinbrüchen gedient, die noch heute alltäglich Schifflaſten auf ˖ und abſenden mm 
bie einzige Anzahl der Menſchen nähren, welche auf und zwiſchen dieſen völlig unbewohnt 
ebliebenen Ruͤinen als Steinbrecher und Wegweiſer gefunden werden“. So iſt denn das 
—**— Gartenland zu einem öden Steinfelde geworden, wo der Fußtritt des Wanderers, 
der unter den Trümniern einherwandelt, wilde Thiere aufſcheucht. Das herrliche Land, beffen 
Fruchtbarkeit einſt die Bewunderung des ganzen Alterthums erregte, iſt nun eine dürre Wüuſte 
die Kanäle ne ausgetrocknet, bie Dännmne eingeſtürzt, die Bewäfſſerungsanſtalten durchbro⸗ 
chen; viele Meilen weit iſt die Erde mit Ruinen überdeckt; deun auch die Töchterſtädte Va⸗ 
bylons ſind in Trũmmer gefallen und ihre Stein und Schutthaufen haben die allgemeine 
Zerſtörung und Verwirrnung noch vermehrt. ,Das Geränſch der Weltſtadt iſt aus alle Leiden. 
ſchaften ſchlafen, und ũber die Ebene ſchreitet zuweilen der Wüſtengeiſt in Geſtalt einer Wir⸗ 
belſaänle von Staub, vor der ſelbſt der beutegierigſte Araber ausweicht“. Unter den ſechs 
Trümmerbergen, die aus der allgemeinen Ruinenwüſte hervortreten, und die in Ritter't 
Erdkunde einzeln aufgeführt und beſchrieben ſind, iſt der unter dem Ramen „Birs NRimrod 
bekannte Hügel der größte und wichtigſte. Der Umfang der Grundfläche, welche die Form 
eines länglichen Rechtecks hat, beträgt Rber 2000 Fuß und da ſich noch deutlich die phrami⸗ 
dale Form fo wie einzelne Abſätze erlennen laſſen, ſo hat man mit Recht geſchloſſen, daß in 
dieſem ‚Nimrudsthurm“ die Reſte des alten Belustempels mit ſeinen verjüngenden Siod. 
werken enthalten ſeien. „Furchtbar und großartig iſt die 9 heißt eg bei Ritter. 
„aud welcher biefer einſame Birs fich nod heute Tale 人 it 他 erhebt, zumal wenn man ihn 
von der Oſtſeite des Cuphrat, von den Trümmerhũgelin der Königspalaͤſte erblickt, und hinter 
ihm von der Weſtſeite die unabſehbare Dürre der Wüſte, ſuüdwärts tn größler Ferne die 
Spiegel der Waſſerflächen fg ausbreiten ſieht, oder wenn man ihn ſelbſt beſteigt, wo dann 
mit jedem Schrift ſeine Einſamkeit zunimmt, feine rieſige alles überragende Höhe wächſt und 
den weiteſten Horizont beherrſcht. Die günzliche Verödung, Wo kein Gräsſchen, keine Spur von 
Krãutern oder —52*— ſich egt trãgt nicht wenig zu dem furchtbaren Eindruck dieſer Ver⸗ 
人 bei. Völliger — jedweder Vegetation iſt in Meſopotamien der ſtete charakteri 
ſtiſche Begleiter jeder uralt bebaut geweſenen Bahnſane auf denen nie etwas Grunes her— 
vorſproßt, als nur dicht an den Reſten ber Kanalbauten die Tamariskenbüſche“. 一 Auch der 
ſtolze Prachtban Nebukadnezar's mit den ſchwebenden Luſtgärten, in deren kühlenden Lüften 
* Alexander Labung geſucht gegen die Gluth des Fiebers und der Sonne, iſt nun ci 
roßer Trümmerhügel, von ben Eiuwohnern el Ka r, d. h. der Schloßberg genannt; Bad⸗ 
* mit ſchöner, fttiger Glaſur iibe ofe Bruchſtücke von Steinplatten und Moſaik, auf 
nen einſt Thiere und Jagden, Triumphzuͤge und Opferfeſte und menſchliche Figuren mit ge. 
krãuſelten Bärten gleich denen in Rinive abgebildet waren, Reſte von Pferden und Löwen, 
Thouechlinder und Siegelſteine mit Keilinſchriften, die hie und ba entdeckt wurden, nud auf 
benen man die Namen „Nebokadhrezar, Rebopolafſar's Sohn, König von BVabel“ zu ent. 
decken glaubte, und ein verſtümmeller Löwenkoloß aus Granit neben einem uralten Tama— 
ristenſtamm, den die arabiſche Legende als Ali's Lebens baum bezeichnet, der noch allein 
aus den hãngenden Zaubergätten der Semiramis gereitet ſei, ſind die dürftigen Reſte der 
ehemaligen Herrlichkeit. In einem dritien Ruinenberg, weiter ſüdwärts, hat man noch eine 
enge irdener 全 人 和 Urnen, Cylinder, Geräthe und Schmuckſachen bon Elfenbein und 
Metall und kleine Götterſtatuen von gebrannter Erde aus dem Kreiſe des Mylittadienſtes 
entdeckt. Der Anblick der 0ben Trünmmerwelt erinnert an die weiſſagenden Worte des Prophe⸗ 
fen Jeremias (50, 23. 51, 37.): „Wie iſt zum Emtſetzen Babel geworben unter den Voölkern! 
8u einem Steinhaufen, zur Wohnung der Schakale, leer von Bewohnern, und wer voruber⸗ 


zieht, entſeßt fich“. 


— ⸗ 
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Literatur: 1) Landesbeſchaffenheit und Volksſtämme: K. Ritter's Erdkunde t. 14. 
15 a. b. t. 16. 一 Paläſtina von Keend. Raumer. 3. Aufl. Leipz. 1860. 一 Forbiger, 
Handbuch der alſen Geographiet. 2. Leipz. 1844. 2) Nebet Phönizien: Mobetse. 
Phönizier t J. Bonn 1841. t. II. 1. 2. Berl. 19409. 1860. Der durch den Tod des Verfaſſert 
unvollendete III. Theil, die Handels. und Induſtrieverhöltniſſe, erhält ſeine Crgänzung durch 
Heeren, Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der alten Welt J, 2. Ger. 
hard, ũber die Kunſt der Phönizier. (Abhandl. ber Berl. Aktademie Jahrg. 1846.) Außerdem 
die Werke der Griechen, beſonders Strabo und Diodort, und be ſchon mehrfach erwähnte 
Geſchichte des Alerthamse von Duncker. — 3) UNeber Philiſtäa: K. B. Stark, Gaza 
und die philiſtäiſche Auſte. Jena 1882. Hipig, Ageſchichte und Mythologie der Philiſtüer 
Leipz. 1845. 一 4) Ueber das Volk Is rael: Die Bücher des Alten Teſtaments nach der 
Ueberſezung von De Wette. 3. Aufl. Heidelb. 1839., nebſt einer großen Anzahl von Com- 
menta ren über die einzelnen Schriften, beſonders von Fr. Tuch (über die Geneſis, Halle 
1838.), von Hüßig (exeget. Handbuch), von Umbreit (Propheten und Hiob), Ewald 
(die boct Bũcher des A.Bundet) u. A. — Flav. Jore phus Antiquit. ed. Dindorf. Paris. 
184547. — Vwald, Geſchichte des Voltes Jorael.t. 1.2 3 a. b. t. 4. (die Alterthumet 
enthaltend). 一 Bertheau, zur Geſchichte der Joraeliten. Götting 1842. Kur ß, Geſchichte 
des A. Bundes (bis jeßt 2 Bde. in 2. Aufl.) K. Ad. Menzel, Staats und Religionsge⸗ 
ſchichte der Königreiche Israel und Juda. Bresl. 1853. K. Bähr, Symbolik des moſaiſchen 
Cultus Heidelb. 1837. 39. Ueber die Hebraͤiſche Literatur, außer den iltert Werken von Her—⸗ 
der (vom Geift der hebräiſchen Poeſie) und De Wette (Einleitung in die Vücher des 
A. Teſtaments) bdeſonders Geſchichte der paenſchen Rationnl⸗Literatur der Hebräer von Ernſt 
Meier. Leipz. 1886. Auregende Ideen finden ſich zerſtreut in C. C. Joſ. Bunſen, Gott 
in der Geſchichte. Bd. 1. Leipz. 1857. 一 Neber Kunſt: die ſchon erwähnten Werke von 
Schnaaſe, Franz Kugler und Julius Braun. 


J. Das ſyriſche Land und ſeine Bewohner. 


Weſtlich vom Stromgebiet des Euphrat und Tigris zieht ſich von Nor⸗ 
den nach Suden ein Gebirgsland, das berufen war, in der Geſchichte der 
Menſchheit die hervorragendſte Stelle einznnehmen. Als ſyriſches Land 
im weitern Sinne reicht es von dem amaniſchen Bergzuge, einem Arme des 
weitverzweigten Tanurns, bis an den Bach Aeghptens und wird im Vſten von 
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Eyrien. 


Coͤleſyrien. 


den Sandwüſten Syriens und Arabiens ſcharf abgegrenzt. Aber nicht das 
eigentliche Syrien im Norden, das heutige Land Soriſtan mit dem Oron⸗ 
tesgebiete, ſondern der ſchmale Küſtenſtrich Phönizien und das Hügelland 
im Süden des Libanon, Paläſtina oder Kanaan, waren die geprieſenen 
Stätten, mo in grauer Vorzeit ein welthiſtoriſches Culturleben zur Entfaltung 
kam. Syrien im engern Sinne, das Durchgangsland ber vorderafiatiſchen 
Völker⸗ und Heereszũge von der 办 化 zur Weſtwelt, deſſen geſchichtliche Beden 
tung erſt in den ſpätern Jahrhunderten des Alterthums beſonders hervortritt, 
war im Norden ein von wohlbewäſſerten Thälern durchzogenes Gebirgsland 
von großer Fruchtbarkeit an Feigen, Datteln und andern edlen Baumfrüchten; 
die ſüdlicheren Diſtrikte an Orontes dagegen gaben nur bei der fleißigſten 
Bebauung und Bewäſſerung einen leidlichen Ertrag und weiter öſtlich nahm 
das Land allmählich die Natur der Wüſte an. Doch hatte die fbrifde Wüſte 
im Alterthum nicht die Ausdehnung wie in unſern Tagen. Der unverdroſſene 
Fleiß eines thätigen und betriebſamnen Volkes wußte den dürren und ſandigen 
Boden durch ſorgfältige Bewäſſerung in fruchtbare Gefilde umzuſchaffen, ſo 
daß bis über die Säuleuſtadt Thadmor oder Palmyra hinaus viele blü— 
hende Gtibte gleich Inſeln aus dem unermeßlichen Sandmeer auftauchten, bi 
nun alle verſchwunden ſind. Die jetzt kahlen, im Alterthum aber größtentheils 
mit ſchönen Waldungen bedeckten Gebirgsreihen im nördlichen und weſtlichen 
Syrien find Abzweigungen des Taurus, die durch eine Hügelkette mit dem 
Libanon zuſammenhängen. 

Der lange Gebirgszug, der ſich zwiſchen den öſtlichen Saudwüſten und 
dem mittellãndiſchen Meere von Norden nach Süden hinzieht, gibt dem 人 br 
ſchen Lande ſeinen Charakter und ſeine plaſtiſche Geſtaltung“. Ein merkwür⸗ 
diges Längenthal, von den Alten das hohle Syrien (Cölefyrien) genannt, 
theilt das Bergplateau in zwei parallel laufende Hälften, in eine öſtliche, die 
von der Sohle des Thales mauerartig auffteigt und ſich nach dem Euphrat 
und der Wüſte zu allmählich abflacht, und in eine weſtliche, die nach der Mee 
reskũſte zu ſteil abfällt. Da, wo dieſes ſyriſche Hohlland in der Rähe der alten 
Tempelſtadt Heliopolis (Baalbeck) ſeine größte Erhebung hat, entſendet daſ. 
ſelbe zwei Flüſſe nach verſchiedenen Richtungen, den Orontes nach Norden 
und den Leontes nach Süden; jener, ein klarer, kalter, von Sykomoren be 
ſchatteter Bergfluß, durchſtrömt, nachdem er aus der Erde, in die er ſich eine 
Zeitlang verborgen, hervorgebrochen und einen kleinen See gebildet hat, die 
lieblichen Fluren von Emeſa (Hems) und Apamea (Hamath), bis er ſich un⸗ 
weit der Stadt Antiochia plötzlich nach Südweſten wendet und als ſchiffbarer 
Fluß dem Meere zueilt. Der Leontes (Litany), der in ſeinem obern Lauf 
einſt die Gärten und Felder von Baalbeck bewäſſerte und in vielen Kanälen 
und Rinnen über das heilige, jetzt mit zahlreichen Ruinen bedeckte Tempelge⸗ 
biet geleitet war, fließt ſüdwärts durch das Längenthal, bis er ſich einen Weg 
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burdg eine weſtliche Vergſchlucht bricht und dann in Kurzem unweit ber Stadt 
Tyrus mit dem Meer ſich vereinigt. Weiter nach Süden, am heiligen ſchneebe⸗ 
deckten Hermon, eniſpringt aus vielen Quellen der Jordan, bie , belebende Der Jordas. 
und geſtaltende Ader des Landes“. Durch zahlreiche Regen- und Schneebäche 
genährt, eilt er reißenden Laufes zwiſchen ſteilen Felſenhöhen die tieſe Schlucht 
hinab, durchfließt zwei von den herabrinnenden Bergwaſſern gebildete Seen, 
den kleineren, im Sommer faſt ganz ausgetrockneten Binnenſee von Merom, 
in deſſen dichtem Rohr und Sumpfgewächſen viele Schlangen und wilde Thiere 
hauſen, und den größeren, von einer lachenden Landſchaft umgebenen und mit 
ſüßem klarem Waſſer gefüllten See von Tiberias (Gennezareth, Kinnereth), 
dann begräbt er ſein kühles Bergwaſſer, von dem die ganze Thalgegend ihre 
befruchtende Feuchtigkeit empfängt, in die nnergründliche Tiefe des tobtet 
Meeres weit unter dem Spiegel des Oceans. Während faſt alle andere Ge⸗ 
waſſer des ſyriſchen Landes im Sommer austrockuen, behält der Jordan ſeine 
Waſſerfülle ungeſchwächt. „Mit Recht blickt daher ganz Paläſtina hinauf zu 
den reizenden, ſchneeigen Höhen des Hermon“, ſagt Ritter, „weil von daher 
dem Lande feinue Befruchtung, ſein Segen kommt; der Landmann wie der 
Hirt, der Saänger wie der Prophet, die Lehre und Poeſie nimmit von ba ihce 
ſchönſten Gleichniſſe nund Symbole“. Kurz vor ſeiner Mündung bewäſſert der 
Jordan bie reizende, von Palmenwäldern und Roſengärten geſchmückte Thal⸗ 
ebene von Jericho, wo in einem faſt tropiſchen Klima zehn Monate lang 
Trauben und Feigen reiften und Datteln, Citrouen und ſchmerzſtillender Balſam 
in erſtaunlicher Menge gewonnen wurden. — Im todten See bleibt der lebens⸗ 
bdolle Strom des Jordan verſenkt, aber das Thal, das ihn im Süden wieder 
aufnehmen ſollte, läuft noch bis zum rothen Meer fort; die herabrieſeluden 
Bäche ſammeln ſich darin, vermögen aber die Erdſpalte nicht mehr zu füllen. 
Das öſtliche Plaleauland, von den Einwohnern Aram, das Oberland, Da⸗ 
genannt, beſteht aus vielen von einzelnen wilden Felſentämmen durchbrochenen e 
Hochflächen, wo trockene Sommer und ſcharfe Winde nur geringe Fruchtbar⸗ 
keit und ſpärliche Anſiedelung zulafſen. Der Bergrücken, der im Antiliba— 
non eine Höhe von 10,000 Fuß erreicht, enthält auf ſeinen obern Abhängen 
grüne von Ziegen⸗ und Schaaſheerden beweidete Triften und Cichenwälder; 
aber mit der zunehmenden Abſenkung nach Ofſten werden die Höhen öde und 
kahl und nur für Nomadenwirthſchaft geeignet, bis die Landſchaft am ſyriſch⸗ 
arabiſchen Grenzſaume den Charakter der Wüſte annimmt, wo nur die reizen⸗ 
den Fruchtſtellen von Damaskus, Thadmor (Paliyra), Beröda (Aleppo), 
welche oaſenartig die Saudfläche durchbrechen, die Verbindung mit dem 
Euphratgebiet durch Caravanenſtraßen zu erhalten vermögen. Sũdwärts vom 
Antilibanon bis zum todten Meere zieht ſich das Land Gilead, vom Fluß— 
thale des Jabok durchbrochen, mit herrlichen Eichenwäldern nud Viehweiden 
und iit Thaͤlern voll Korn und Oliven und Weinreben an den Geländen. 
Weber, Weltgeſchichte. J. 28 
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Das weſtliche Bergland, das die Einwohner im Gegenſaß zu dem vorigen 
das Riederland, Kanaan, nannten, iſt ein Kñftenſtreif von geringer Vreite, 
ſeiner gauzen Länge nach von dem ſteilen Gebirge durchzogen und begrenzt, 
das in den Gipfeln des Liba non eine Höhe von 8000 bis 9000 Fuß erreicht 
Wenn ‚Libanon“, wie behauptet wird, „der weiße Berg“ bedeutet, ſo mag 
dieſe Benennung eher ihren Grund in dem weißen Kalkſtein, woraus er beſteht, 
als in den ſchneebedeckten Höhen haben; denn obgleich Jeremias ſchon von den 
ewigen Schneefeldern des Libanon ſpricht und Tacitus. ſeine Verwunderung 
nicht bergen kaun, daß die Gipfel troz des heißen Klimas kühl und ſchnee 
haltig“ ſeien, ſo iſt doch der Schnee nie in ſolcher Menge vothanden, daß er 
als charakteriſtiſches Merkmal zur Benennung hätte dienen können. Er ſtreift 
blos mit ſeinen höchſten Gipfeln und Felſenklüften an die Schneelinie, ohne 
ſie zu überragen. Bis zum Berge Karmel, der ſeine ſteilen Felſenriffe weit 
ins Meer hinein ſtreckt und mit dem Bache Kiſon einen natürlichen Abſchluß 
bildet, begrenzt dieſer Gebirgswall einen langen ſchmalen Kftenſaum, wo 
heiße, fenchte Niedernngen von zahlreichen Quellen, Bächen und Flüſſen durch⸗ 
ſtrömt mit Vorbergen und Vorgebirgsklippen in terrafſenartiger Abſtufung 
abwechſeln. Hier verbreitete eine üppige Vegetation den wohlriechenden Duft, 
den die Sänger uud Propheten in zahlloſen Gleichniſſen verherrlichen, hier et 
faltete die Natur auf kleinen Raume alle Reize der Jahreszeiten, ſo daß are， 
biſche Dichter vom Libanon rühmen konnten, „daß er auf ſeinem Haupte den 
Winter, in ſeinem Schooße den Herbſt trage und daß zu ſeinen Füßen bc 
Sommer ſchlummere“. Auf den mäßigen Anhöhen, wo eine erfriſchende und 
ftärkende Lnft weht, wechſelten Rebenpflanzungen mit Maulbeer⸗ und Feigen⸗ 
baäumen ab; auf den höheren Bergzügen prangten Wälder von ſchlanken Cedern 
und Cypreſſen; auf den geſchũtzteren Abhaͤngen dehnten ſich grüne Grasplägte 
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weideten; doch fehlte es in den wilden Schluchten auch nicht an reißenden 
Thieren, an Löwen und Schakals. Dieſer Küſtenſaum war das Palmenland 
Phönizien, wo, wie Ritter ſagt, „jede Bucht ihren Vergſtrom mit ſeiner 
fruchtbaren Mündungsebene, jede Mündung ihren Hafen und ihre Hafenſtadt 
beſaß, im Rücken geſchützt durch ſteile Hochgebirge und nach vorn. begünſtigt 
durch die vortheilhafteſten Bewegungsverhältniſſe von Winden, Lüften und 
Meeresſtrömungen, um zur Weltſchiffahrt auf die hohe See von der Natur 
ſelbſt getrieben zu werden“. Die zahlreichen Vorgebirge und Felſenriffe, an 
denen ſich die Wogen brachen, bildeten ſichere Hafenplätze und ſchützende Buch 
ten gegen die Gewalt der Brandung. 

Sudwärts von dem rauhen, zerklüfteten Karmel mit ſeinem felſigen 
Vorgebirge nimmt die Ratur einen andern Charakter an. Die Berge treten 
mehr zurück und werden breiter und einförmiger; die Küfte erweitert ſich und 
wird flacher, ſandiger und ärmer an Buchten und Seehafen. Das Waldgebirg 
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Karmel ſchließt bie fruchtbare Hochebene Esdrelon (Galiläa) ein, in deren Gatitia. 
Mitte der kegelförmige, mit dichten Waldungen bewachſene Berg Tabor ein 
ſam emporragt, der in einer Höhe von 7000 F. in eine große ovale Ebene 
ausgeht. Das Gebiet von Samaria oder Ephraim, ein Land voll grüuer Samaria. 
Auen, durch Brunnen und Quellen reichlich bewäffert, iſt von zwei Bergketten 
durchzogen, deren Höhepunkte die einander gegenüberliegenden Spitzen, der 
kahle Felſen Ebal und der bewaldete Garizim bilden, neben welchen einige 
fruchtbare grasreiche Thaäler voll Obſtgärten und Olivenwäldern hinziehen. Nord⸗ 
wärts von Joppe beginnt mit der Ebene Saron das vielgeprieſene weſtliche 
Gelände, deſſen Fruchtbarkeit bei der Philiſtäerſtadt Ga za, wo Dattelhaine 
lb Rebſtücke, von Feigenbämmen und Cactusgebüſch eingehegt, die Gerſten⸗ 
und Weizenfelder unterbrechen, ſich in ihrer ganzen Fülle zeigt. Zwiſchen Judaa 
dem todten See und dem Meerufer hat das Land einen ernfteren und Yi 
deren Charakter. Die Berge ſind meiſt felſig, kahl und öde; kein größeres 
Flußthal verbindet Ne ſandige Küſte mit dem Gebirge, blos unwegſame, ſtei⸗ 
nige, von reißenden Bergwaſſern ausgewühlte Einſchnitte ziehen ſich als ſchmale 
Thalſchluchten gen Weſten; der hochgelegene ſteinige Boden iſt zum Aubau 
wenig geeignet; nur die Gegend von Hebron trägt Trauben, Datteln und 
Oliven. Die trockenen, verdorrenden Winde der ſüdlichen Wüſte, verbunden 
mit der waſſerarmen, von ſeltenen Regen getränkten Natur haben dem Lande 
Juda von dem reichen Segen der ũbrigen Erde nur ſpärliche Gaben zukommen 
laſſen. Die Vegetation, die ſich gegen die Seeküſte zu noch hie und ba zu eini⸗ 
gen Gruppen kümmerlicher Delbäume und Palmen aufſchwingt, verſchwindet 
vollends ii der Rähe des todten Meeres, wo, wie Tacitus meldet, die Erde 
ſelbſt die fruchtbringende Kraft verloren hat, wo alle Pflanzen und Blüthen, 
moögen fie frei gewachſen oder von Menſchenhand 9efaet ſein, brandig und taub 
werden und in Aſche zerſtieben. Rur der emſige Fleiß eines thätigen und ein⸗ 
fachen Volkes vermochte dem kargen Boden Judäas nährende Früchte zu ent⸗ 
lodeu, die aber nicht age Bedürfniffe deckten. Darum waren die Einwohner 
bei der Armuth an Getreide für ihren Unterhalt eben ſo an die Kornkammer 
Aeghptens gewieſen, wie die nördlichen Syrer an die Fruchtbarkeit Babylons. 
Nicht blos die heilige Sage berichtet vvn Städten (Sodom und Gomorrta) in der Rähe 3 todte 
des todten Meeres, welche ob der Sündhaftigkeit der Bewohner durch einen Feuerregen dom 
Erdboden vertilgt worden ſeien; auch Strabo und Taeitus haben von dem Untergang reicher 
und großer Staädte durch Blißſtrahlen oder unterirdiſches Feuer gehört, und der leßtere iſt der 
Meinung, daß die gänzliche Verödung der Gegend, wo alle Vegetation erſtirbt, von den ſal⸗ 
zigen und ſchwefeligen AnſSdünſtungen des Sees herrühre. Daß hier vulkaniſcher Voden ſei, 
geht aus den Schwefelquellen und Asphaltablagerungen hervor und die großen Salzſtücke, 
die man rings um den See findet, erklaren die Sage von Lot's Weib. Roch jeßt ſteht vor 
der hochragenden Gebirgswand die 40 Fuß hohe, mit einer Kalkkruſte bedeckte Salz ſãule, 
die beim Volke für &ofe Weib gilt; und im Buch der Weitheit heißt es von den verbrann⸗ 
ten Stäͤdten, ‚denen, zum Zeugniß der Bosheit, fortfährt zu rauchen die Wüſte und Gewächſe 
zu unrechter Zeit Früchte tragen; einer ungläubigen Seele Denkmal ſtehet die Salzſäule da“. 
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(10, 7.) Vom See ſelbſt berichtet Tacitus, er ſei von weitem Umfang, einem Meere gleich, 
an Geſchmack noch widriger und durch ſcharfen Geruch den Anwohnern ungeſund; er werde 
von keinem Winde bewegt und dulde weder Fiſche noch Waſſervögel. Was auf die träge 
Woge falle, werde wie auf feſter Erde getragen; des Schwimmens Kundige und Unkundige 
würden emporgehoben. Zu beſtimmter Jahreszeit werfe er ein ſchwarzes Harz aus, das, zuerſt 
flüſſig, durch aufgegoſſene Säure fd verdichte und von den Cinwohnern geſammelt werde. Et 
wurde zur Mumienbereitung nach Aeghpten ausgeführti. 

Die Beſchaffenheit des fgrifden Landes hat auf den Entwickelungsgang 
ſeiner Bevoöͤlkerung den größten Einfluß geübt. Während das eigentliche Syrien 
am Orontes die natürliche Durchgangsſtraße von Oſten nach Weſten bildete 
und daher ſtets eine Beute der größern Reiche ward, die in unaufhörlichen 
Völkerfluthen ũber daſſelbe hinzogen und jedes nalurwũchſige Culturleben er 
drũckten und durch fremde Pflanzungen erſetzten, war das Land Kanaan, 
Phönizien und Paläſtina, eine abgeſchloſſene Welt für ſich, ſchwer zugänglich 
durch Wüſten und Meer und geſichert zwiſchen Klippen, Schluchten und Ber— 
gen. Ungehemmt von mächtigen Nachbarſtaaten, denen der ſteile unwegſame 
Gebirgswall einen Damm entgegenſtellte, konnten die Bewohner ihr eigen⸗ 
thumliches Weſen und ihre natürlichen Anlagen zur vollen Entfaltung und 
Reife bringen, ſo daß, als fremde Eroberer in der Folge auch in ihre Berge 
eindrangen, die einheimiſche Cultur und die nationalen Eigenthümlichkeiten 
Kraft genug beſaßen, allen fremdartigen Einflüſſen zu widerſtehen. 一 Aber 
nicht blos nach Außen war das Land am Libanon geſchützt, die eigene Natur 
bot eine ſolche Mannichfaltigkeit und Abwechſelung dar, daß ſich hier die ber 
ſchiedenſten Lebensformen und Beſchäftigungen neben einander ausbilden 
konnten und zu einem großen Reiche mit gleichförmigen Einrichtungen kein 
Raum vorhanden war. Während der ſchmale hafenreiche Küſtenſaum die weſt 
lichen Bewohner zur Seefahrt einlud und fie nöthigte, des Lebens Unterhalt 
in der Ferne zu holen, boten bie ſonnigen Anhöhen und die breiteren Senkum 
gen der Berge einen herrlichen Boden zur Beſtellung des Ackers, zum Wein⸗ 
und Obſtbau und die graſigen Flächen auf den Gebirgsrücken eigneten fich 
zum Hirtenleben. Die Terraſſeneultur Kanaans war nicht minder berühmt, 
als das rege Handels. und Schiffleben der phöniziſchen Städte; dadurch war 
es das geprieſene Land, worin Milch, Honig und Oelbäche“ floſſen. Dieſelbe 
Landesnatur, welche die Verſchiedenartigkeit der Lebensweiſen bedingte, begün⸗ 
ſtigte auch die Entwickelung und Ausbildung abgeſchloſſener Gemeinweſen von 
kleinem Umfang, das Sonderleben der einzelnen Stämme, die naturgemäße 
Entfaltung der geiſtigen Anlagen, die religiöſe Thätigkeit der Seele, und ſchuf 
jene mächtigen Gegenſätze, deren Kampf und Widerſtreit den Hauptinhalt des 
geiſtigen und geſchichtlichen Lebens jener Völkerſchaften bildet. Der Beweglich⸗ 
keit der Küſtenbewohner trat die Beharrlichkeit der Bergbevölkerung entgegen, 
dem reichen Genußleben der Handelsleute die Genügſamkeit und Einfachheit 
der Feldbauer und Hirten, dem fleiſchesluſtigen Cultus der Phönizier der ftrenge 
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Jehovadieuſt ber Israeliten, dem leichtſinnigen Wankelmuth das ſtarre Feſt— 
halten am Herkömmlichen und Ueberlieferten, der ſchlaffen Sinnlichkeit der 
reichen Städtebewohner die geſtählte Kraft und Derbheit der Gebirgsmänner. 
Aus der Berũhrung und Einwirkung dieſer Gegenſätze gingen jene mannich— 
fachen Lebensgeſtaltungen hervor, die das kleine ſyriſche Laud fo weſentlich 
unterſcheiden von den großen Deſpotien des Morgenlandes, wo eine gewaltige 
Hand dem gauzen äußern und innern Volksleben einen gleichförmigen Typus 
aufdrũckte, wo alle Lebensregungen von einem gemeinſamen Impuls ausgehen, 
wo der Einzelne nur als Glied des Ganzen eine Bedeutung hat. Aus dem 
phyſiſchen nud geiſtigen Widerſtreit der verſchiedenen Kräfte, Anlagen und Be— 
ſtrebungen entwickelte ſich im ſyriſchen Lande jene individuelle Energie, jene 
Zãhigkeit und Feſtigkeit des Charakters, im Einzelnen wie in den Stämmen, 
die in der ganzen Menſchengeſchichte kaum ihres Gleichen bot Auf dieſem 
Boden“, ſagt Ritter, „ſind NRatur⸗, Völker- und Menſchengeſchicke fo innig 
durchwüchſig und gegenſeitig geſtaltend geworden, daß die ganze Welt Antheil 
nt deſſen Entfaltungen und Entwickelungen zu nehmen hatte. 


Dieſes ſhriſche Bergland, welches die Israeliten vor ihrer näheren Bekanntſchaft Zeir 
mit demſelben als Oberland (Aram) und Riederland (Kanaan) bezeichneten, 全 
war ſeit den älteſten Zeiten von vielen getrennten Völkerſchaften bewohnt, die entwe⸗ 
der, wie die Phönizier an der Küſte, als Autochthonen betrachtet werden müſſen, 
da die vagen Angaben von ihrer Einwanderung vom rothen oder perſiſchen Meer in 
dem heimiſchen Volksbewußtſein keine Stütze haben, oder, wie die kananäiſchen 
Völker, in einer vor aller Erinnerung liegenden Urzeit in einzelnen geſonderten Zü— 
gen theils über Syrien von Rorden, theils über Arabien von Süden her eingewan⸗ 
dert ſind, oder, wie die iSraelitiſchen Stämme, das Land durch Krieg und Erobe⸗ 
rung in Beſitz genommen haben. Urſprünglich nach Sprache und Religion, nach 
Sitten, Lebensweiſe und Staatseinrichtung getrennt und tn zahlloſe kleine Gemein⸗ 
weſen mit verſchiedenen Oberhäuptern geſpalten, die häufig in blutigen Stammfehden 
gegen einander zu Felde lagen, traten ſie mit der Zeit in einzelne Gruppen zuſammen, 
entweder ſo, daß ſich mehrere Stämme, durch innere Verwandtſchaft geleitet, zu einem 
Bunde freiwillig vereinigten, oder daß die mächtigeren oder eultivirteren Völkerſchaf⸗ 
ten die ſchwächeren oder ungebildeteren zur Unterwerfung und zum Anſchluß an die 
eigene ſtaatliche Gemeinſchaft zwangen. Aber die drei Völkergruppen, die Phöni⸗ 
zier, die Israeliten und die gemiſchten Stämme, die mit dem von ihrem Lande 
entlehnten Geſammtnamen kananäiſche Völker belegt werden, hatten durch die 
ganze geſchichtliche Zeit ein getrenntes Daſein, waren nie zu einem Nationalganzen 
verbunden, wenn gleich einzelne vorübergehend eine Vorherrſchaft führten, und hatten 
in ihrer Ratur fo widerſtrebende Elemente, daß nur höchſt ſelten ein friedliches Zu⸗ 
ſammenleben Wurzel faßte. 

1) Die Küſtenbewohner. Die Herkunft der Phönizier iſt ein vielbeſtrit ˖Phönizier 
tenes hiſtoriſches Problem. In der moſaiſchen Völkertafel fnb alle kananäiſchen Völ⸗ 
ler, wozu auch die Phönizier gerechnet werden, Abksmmlinge Hams, folglich Stamm ⸗ 
verwandte der Aeghpter und Suũdländer; der Sprache und Cultur nach gehören ſie 
jedoch zu den Semiten. Dieſer Widerſpruch der Wirklichkeit mit der hebräiſchen 
Ueberlieferung rührt wohl von dem Rationalhaß der Israellten her, die es liebten, 


F 
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ihre tiananiifden Feinde als die fluchbeladenen Abkömmlinge Hams (Gen. 9, 25) 
hinzuſtellen; man miifte denn eine fo ſpäte Anfiedelung annehmen, daß die in Ka 
naan bereits herrſchende ſemitiſche Sprache die eigene Stammſprache der Phöniziet 
haͤtte verdraͤngen können. Denn die innige Verwandtſchaft der phöniziſchen um 
hebraͤiſchen Sprache iſt nicht zu bezweifeln. 


Aber eine fo ſpãte Cinwanderung hätte unmöglich in der Crinnerung und Geſchichte gãnzlich 
verſchwinden können, und doch findet ſich weder bei den Israeliten noch bei den Phöniziern 
ſelbſt eine Spur von einer ſolchen Cinwanderung., Die Phönizier waren nach eigener Anficht 
Autochthonen“, ſagt Mobers, „ſie kannten keine Geſchichte bor der Cinwanderunug. keine 
Mythe von ihren Urvätern oder ihren Göttern in fremden Ländern, und ſelbſt jegliche Spur. 
Die auf das Daſein einer Crinnerung über ihren einſtigen Aufenthalt im Oſten führen könnte, 
iſt gänzlich verſchwunden“. Rach dem Volksbewußtſein haben die Phönizier von jeher an der 
Kũſte des mittelländiſchen Meeres gewohnt. Die Angabe Herodots, daß ſie bom eryt hrãi⸗ 
ſchen (rothen) Meere eingewandert ſeien, gibt, wofern ſie nicht, wie Movers meint, auf 
einer Verwechſelung mit den aus der Ferne gekommenen Philiſtäern beruht, ſhon darum 
wenig Licht, weil die Alten die ganze das ſüdliche Afien beſpülende 名 ee mit dieſem Ramen 
belegten, daher auch andere Schriftfteller die Urheimath der Phönizier nach Babhlonien oder 
an das perfiſche Meer verlegen. Geſchichtlich iſt alſo nur fo viel erweiſlich, daß die Phönizier 
die Urbevölkerung Kanagans bildeten, daß wenn eine CEinwanderuug von Süden oder Oſten 
her ftatt gefunden, fie vor jeder Crinnerung geſchehen ſein muß, daß ſie dem aB Semiten be- 
zeichneten Vollsſtamm angehörten und daß die Hebräſer nach ihrer Cinwanderung aus dem 
Berglande am obern Cuphrat ihre aramäiſche Sprache mit der kananäiſchen der Phönizier 
vertauſcht haben müſſen; denn fie waren bei ihrer erſten Anfiedelung in Kanaan noch nicht 
zu einem Volke erſtarkt und nur in einem ſolchen Urzuſtande läßt ſich die Möglichkeit denken, 
„daß Verſchwägerungen mit einem fremden Stamme einen Umtauſch der Sprache veranlaßt 
haben“. Die Phönizier aber hatten damals ihre erſte Entwickelungsperiode ſchon längſt 


hinter ſich. 


Anfangs lebten die phoͤniziſchen Küſtenbewohner tn vielen getrennten und un⸗ 
abhaängigen Gemeinweſen, die von den Hauptſtaͤdten, in die ſie ſich frühe zuſammen ˖ 
zogen, ihre Ramen führten, bis ſie allmählich theils durch Gewalt, theils durch Ver 
trage zu Bundesgenoſſenſchaften vereinigt wurden. Rordwärts vom Karmel, unter 

Sidon. den Höhen des Libanon, bauten phöniziſche, Fiſchfänger“ die Stadt Sidon und 
vereinigten die Umwohner zu einem ſtaatlichen Gemeinweſen, das ſich bald nach 
Giben ausdehnte und auch nach Rorden und Oſten einige Doͤrfer gewann. Die 
Sidonier galten für die ,Erſtgebornen“ unter den Stammgenoſſen, weil ihre 
Stadt die aͤlteſte war, daher ſte auch frühe eine Vorherrſchaft erlangten. Auch die 

Tyrus. ſüdwärts gelegenen Städte Sarepta und Tyrus (Gor b h. Fels) gehörten den 
Sidoniern, wenn gleich die letztere in ihrer ſpätern Macht das Verhältniß umlehrte 
und fg als die Mutter“ Sidons geltend machte. Gegenüber der Stadt Tyrus, 
auf einer Felſeninſel, lag der Tempel des Gründers und Schutgottes Melkart 
der nach Herodot ſchon um 2750 Jahre vor unſerer Zeitrechnung erbaut wurde 

Aradus. Aradus oder Arvad, die alte Hauptſtadt der Arvadier, auf einer kleinen ſteinigen 
Inſel, die Strabo einen ‚wogenumrauſchten Fels“ nennt, mit einem ausgedehnten 
Gebiet auf dem gegenũüberliegenden Feſtland und den Töchterſtädten Karne und Ma- 
rathus (Antaradus). Wenn Strabo ſagt, daß Aradus von flüchtigen Sidoniern ge 
gründet worden ſei, ſo mag das fp verſtanden werden, daß die alte Inſelſtadt von 
ben Sidoniern (um 761 v. Chr.) durch eine Kolonie erweitert und ihrer Herrſchaft 
unterworfen wurde. Dadurch wurde die kleine nur ſieben Stadien Detragenbe Inſel 
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fo bevölbert, daß die Häufer dicht neben einander und zu hohen Stockwerken aufge 
baut werden mußten. Trinkwaſſer wurde, da die Inſel keine Quellen hatte vom Feſt⸗ 
lande eingefuhrt oder tn Kriegszeiten durch künſtliche Vorrichtungen aus füßen Waj⸗ 
ſerquellen ta der ſchmalen Meerenge gewonnen. Noch jezzt finb die in Felſen einge⸗ 
hauenen Ueberreſte von Feſtungswerken ſichtbar und auch die gegenüberliegende Küſte 
zeigt no 四 viele Ruinen und merkwardige Felsmonumente und Grottengrüfte. Mitten 
unter den Sidoniern wohnte in den Städten Byblus (phöniz. Gybled. i. Höhe) und Boblus u. 
Berytus das Bolk der Oübliter, mit einem kleinen Gebiet am Fluſſe Lycus, einſt Berytus. 
von eigenen Königen beherrſcht. Rordwärts von ihnen bis zu den Aradiern wohnten 
die kleinen Stämme der Arkiter (in Arke), der Siniter (in Sin) und der Sema⸗ 
riter tin Simyra); mehr dem Ackerbau als dem Handel und der Gewerbthätigkeit 
zugewendet. geriethen ſie ſpaͤter in die Abhaͤngigkeit ber großen Handelsſtaaten Sidon, 
Tyrus und Aradus, die in dieſer Landſchaft gemeinſchaftlich die Stadt Tripolis 
anlegten. Noch weit nach Rorden bis Hamat am Qrontes und in die Gegend des 
ſpätern Laodicea waren kananãiſche Stämme angefiedelt; und tm Suũden des Karmel 
galten Dor und Joppe für phöniziſche Riederlaſſungen. 一 Sm ſüdweſtlichen Küſten ⸗ 
ſtrich wohnten urſprünglich ,in Dörfern bis gen Gaza hin“ die Abiter (Cheviter) 
ein Ackerbau treibendes Urvolk von rieſiger Geſtalt und Stärke. Dieſe wurden theils 
unterjocht, theils derdrängt von den Phil iſtäern (‚Auswanderern“), welche aus Vbiliſtäͤer. 
Kaftor kommend die fünf Küſtenſtädde Gaza, Askalon, Asdod, Gath und 
Ekron in Beſitz nahmen. Während die meiſten neuern Forſcher dieſe Urheimath 
Kaftor in Kreta fuchen, audere auf Kypros, iſt Stark der Meinung, daß ein Theil 
der Hykſos, die Küſtenbewohner des äghptiſchen Delta, mit dem Ramen Kaphtorim 
bezeichnet worden. Daß ſie den Hauptbeſtandtheil jener ſemitiſchen Hirtenvölker ge⸗ 
bildet haben, welche, wie open erwähnt, fünf Jahrhunderte über das untere Rilland 
herrſchten, ſcheint außer 8weifel zu ſein. Als das Reich der Hykſos zerſtört ward, iſt 
der Kern der wehrhaften, tapferſten Stämme, gleichſam die Ritterſchaft, an der Küſte 
fortgezogen und hat nun eine Anzahl ſelbſtändiger Burgen oder Feſtungen beſetzt in 
einer fruchtbaren reichen Landſchaft, deren früͤhere Bewohner als Landbauer in einem 
abhaͤngigen Verhältniß blieben“. Ob ihre Anſiedelung um Askalon und Gaza ſchon 
vor dem ägyptiſchen Einfall ſtatigefunden und fe nach ihrer Vertreihung in die ur 
ſprũngliche Heimath zurückgekehrt ſeien, oder ob die Niederlaſſung erſt nach dieſer Be⸗ 
gebenheit eingetreten iſt eine ſtreitige Frage. Sie waren ein kampfbereites kriegeriſches 
Voll, die unter Stammfürſten (Sarnim) ins Feld zogen und in ihren ſtark befeſtigten 
Städten jedem Feind Trotz boten. Bugleich wetteiferten ſie in Handel und Gewerb⸗ 
ſamkeit mit ihren nördlichern Rachbarn, wie aus der Macht unb dem Reichthum ihrer 
Sauptflabte hervorgeht. Ihre Sprache wich von der hebraäiſchen ab, und die Sitte 
Der Beſchneidung war ihnen fremd. Die Philiſtäer verehrten gleich den Chal⸗ 
dãern die zeugende Raturkraft, der das Waſſer und die. Fiſche geheiligt waren und 
hatten Prieſter und Wahrſager. Der in Gaza und Asdod verehrte Gott Dagon ver⸗ 
band den Leib eines Fiſches mit dem Haupt und den Händen eines Mannes, ähnlich 
gebildet mit Fiſchgeſtalt und Frauenkopf war die weibliche naturſymboliſche Gottheit 
Derketo, die Göttin der Geburt, deren Tempel in Askalon Herodot für den älteſten 
erllart. In der zu Joppe an der meerumbrandeten Felsllippe heimiſchen Mythe von 
der Andromeda mag die Erinnerung an den blutigen Cult einer uralten Meergottheit, 
Me durch den mildern Licht unb Sterndienſt verdrängt wurde, verborgen liegen. 一 Wie 
die Phonizier hatten auch die Philiſtäer einen Städtebund, anfangs mit Gaza, dann 
mit As kalon als Vorort. Cin Waffenadel, aus den bevorzugten Geſchlechtern beſtehend 
und ſtolz auf die Reinheit des Bluts und den Ruhm der Ahnen, ſtand an der Spitze 
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des Kriegsweſens, indeß die friedlichen Geſchäͤfte von einem ſtädtiſchen Rath geleitet 
wurden. Obgleich endlich von Israel auf den ſchmalen Küſtenſtrich zurückgeworfen“ 
heißt es bei Ewald, „blieben die Philiſtäer wegen ihrer feſten und ſtreitbaren Stadie 
an der Grenze von Afrika den Aegyptern dennoch fo wichtig, daß dieſe das ganze 
Land nach ihnen Paläſtina nannten; welcher Rame dann durch die helleniſche Bil 
dung nach Alexander überall herrſchend wurde und den ältern Ramen Kanaan völlig 
verdraͤngte. 

2) Die kananäiſchen Volker im innern Lande. Wie die Abiter 
(Cheviter) von den Philiſtaͤern, ſo wurden die übrigen Urbewohner, unter denen die 
Choräer (Choriter), die rieſenhaften Höhlenbewohner tm felſigen Lande Edom jen⸗ 
ſeit ded Jordans, am längſten fortdauerten, von den eingewanderten ſemitiſchen Völ. 
kern unterjocht oder verdraͤngt. Der Dichter des Buches Hiob ſchildert ihren Zuſtand, 
„als ſie baus Unb rechtlos geworden von den Machthabern in die ödeſten und tm， 
fruchtbarſten Wildniſſe zurückgeworfen waren, hier auf die erbaͤrmlichſte Weiſe ihr 0 
brechliches Leben friſteten von Allen verachtet und verabſcheut, aber bei jedem Unfall 
der ihre alten Unterdrücker traf, deſto ſchadenfroher und zerſtoͤrungsluſtiger aus ihren 
elenden Verſtecken unerwartet hervorbrachen, und fo noch in ihrem Untergange ihre 
Herren daran erinnerten, wie ſie einſt zuerſt des Landes Gebieter geweſen“? (Ewald). 
Noch zu Joſua's Zeit waren einzelne Reſte der alten, Recken“ (Refaim) mit ihren rie 
ſenmäßigen Geſtalten vorhanden; Konig Og von Baſan, deſſen ungeheueres eiſernes 
Todtenbett noch den ſpaͤtern Geſchlechtern als Denkmal diente, wird der 【este des 
Volkes der Refaãer genannt. Auch di Samſummiten und die Söhne Anaks! in 
der Gegend von Hebron gehörten zu ben rieſenhaften Urvölkern. Später bewohnten Mi 
Chetiter (Chittim) das kahle und ſteinige Bergland um Hebron vin wohlgeordneten 
Gemeinden mit Volksverſammlungen“. Rordwäaͤrts von ihnen lebten die Cheviter 
(Cbibiep in den ſchoͤnen 的 cbtrgstbafern von Gibeon und Sichem blis nach Hamath 
gtnauf，etn ruhiges, gewerbſames Volkchen. Auf den Berghöhen jenſeit des Jordan 
von Gilead bis nach Hebron ſaß der zahlreiche und kräftige Stamm der Amoriter 
(Amorãer), der ,Bergbewohner“ in feſten Burgen Kriegeriſch und eroberungsſüchtig 
dehnten fte (im 1400) ihre Herrſchaft zunächſt ſüdwärts über den Grenzfluß Jab 
bock aus, wo die Ammoniter gewohnt hatten und drängten die Moabiter nach 
dem ſüdoſtlichen Ufer des todten Meeres bis zum Arnon; alsdann überſchritten ſie 
etwa hundert Jahre vor dem Einzug der Israeliten auch den Jordan, unterwarfen 
ſich die ſüdliche Berglandſchaft zwiſchen dem todten Meere und dem Gebiete der Fhi 
[iftaer (Subaaj und brachten die friedfertigen Völker der Chebiter und Chetiter in 
große Roth. Viele von ihnen wurden unterjocht und zu Knechten gemacht, andere 
wanderten aus; nur in einzelnen Gebirgsgauen und in Gibeon erhielten ſie fg in 
Unabhaͤngigkeit. Das nachherige Judäa führte den Ramen ,Gebirgsland der Amo⸗ 
riter/. Die Jebuſiter, welche die Stätte inne hatten, wo in der Folge Jeruſalem 
erbaut ward, waren ein Stamm des ſtreitbaren Amoritervolks. Unter dieſen Fehden 
und Eroberungszũgen erſtarkten die Stammhäupter der Amoriter und ba die Kämpfe 
das Bedurfniß einer einheitlichen Leitung noöthig machten, fo wurde ihnen eine groͤßere 
Gewalt ũbertragen, die man als Koͤnigswürde bezeichnete. Ein und dreißig ſolcher 
kleinen Königsherrſchaften werden tn den Gebirgsgauen erwähnt, welche die Amoriter 
und ihre Stammgenoſſen inne hatten. Sie lebten in ummauerten Staͤdten, zogen mit 
Roſſen und Kriegswagen in den Kampf und bauten Korn und Wein. Die Uebervöl⸗ 
kerung des Küſtenlandes in Folge dieſer Verdrängung der Cheviter und Chetiter aus 
dem mittleren Lande gab ben phöniziſchen Städten einen mächtigen Impuls zur 
Schiffahrt, zum Piratenleben und zur Anlegung von Colonien. Es ſcheint, daß die 
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Sidonier damals auf der Inſel Cyprus die Städte Amathus (Hamath) und Ci⸗ 
tium (CGShittim) gegründet und mit vertriebenen Kananäern bevölkert haben. Auch 
Kreta und die Inſeln des griechiſchen Archipelagus haben wahrſcheinlich zu dieſer 
Zeit ihre phöntziſchen Anfiedelungen empfangen und die Philiſtaäͤer ſcheinen auch nach 


ihrer Riederlaffung in Kanaan noch Koloniſationszüge nach Kreta unternommen 
zu haben. 


Neben dieſen Staͤmmen ſind noch einige arabiſche Selivöller zu erwähnen, —5 — 
die nach Art ſtreifender Komaden von 8ett zu Zeit Einfälle in Kanaan machten und Ataͤmme. 
ſich bald auf kürzere, bald auf laͤngere Dauer daſelbſt niederließen. Unter dieſen ftnb 
am bekannteſten die Kadmonäer im Oſten und die Amalekiter im Süden. Die Amaleliter. 
letzteren, die in früheren Tagen einen großen Theil von Kanaan inne gehabt, aber zu 
Moſes Zeit auf einige Orte im tiefften Süden beſchraͤnkt waren, ſetzten den einwan⸗ 
dernden Israeliten hart zu, den Zug unterwegs beunruhigend und die nachzügeln⸗ 
den Muũden und Schwachen abſchneidend,“ daher auch ein von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht fg fortpflanzender Vollshaß zwiſchen Amalek und Israel entſtand. Von 
David und Salomo wurden ſie ausgerottet bis auf wenige Reſte, die ſich noch in den 
Bergſchluchten Sbumia ins 4. Jahrhundert v. Chr. erhielten. 


II. Die Phönizier. 
1) Geſchichte. 


Das ſemitiſche Volk, das ſeit unvordenklichen Zeiten den Küſtenſaum am 
Libanon bewohnte und ſich zahlreiche Städte und Dörfer zu feſten Wohnfitzen 
grũndete, folgte frühe dem Winke der Ratur, der ſie zur Schiffahrt einlud, und 
dem eigenen kũhnen Geiſt, der ſie zu gewinnreichen Unternehmungen in weiter 
unbekannter Ferne forttrieb. Der Libanon mit ſeinen dichten Wäldern voll 
hochſtämmiger Cedern und Cypreſſen, die treffliches Bauholz lieferten, die buch⸗ 
tenreiche Küſte, wo zahlloſe hervorragende Landſpitzen die Wogen brachen und 
den Schiffen eine ſichere Zufluchtsſtäͤtte gewährten, der geringe Umfang der 
fruchtbaren Erdſtriche, der nur eine kleine Menſchenzahl zu nähren im Stande 
war, dieſe und andere Urſachen begünſtigten das See- und Handelsleben, zu 
dem die Phoͤnizier noch außerdem durch die eingeborne Neigung und durch das 
Beiſpiel der Aeghpter und Babhlonier ermuntert wurden. Die einzelnen Städte, 
deren Gründung von den Einwohnern in ein fabelhaftes Alter hinaufgerückt 
und den Göͤttern des Landes zugeſchrieben ward, waren anfangs alle frei 
und unabhängig und ſtanden unter Königen, die von den göttlichen Städte 
gründern ihren Urſprung herleiteten. Aber anus Mythen und uralten Ueber 
lieferungen geht hervor, daß ſchon in den älteſten Zeiten einzelne Städte eine 
gewifſe Vorherrſchaft geübt und in ähnlicher Weiſe an der Spitze eines Bundes 
geſtanden haben müſſen, wie in der Folge Sidon und Thrus. 


Anfangs ſcheinen Byblus und Berhtus das größte Anſehen beſeſſen zu ha⸗ 
ben und ihr Landesgott El oder Kronos, den ſie als Grunder verehrten, galt zugleich 
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als Ahnherr aller phöniziſchen Götter. Doch ſchon tm 16. Jahrhundert vot unſerer 
Zeitrechung batte die Baalſtadt Sidon ſo ſehr das Uebergewicht, daß Sido 
nier“ gleichbedeutend mit, Phoͤnizier war. Vier Jahrhunderte ſpäter ging die Vor⸗ 
herrſchaft entſchieden auf Tyrus über, wo fg dann das geſchichtliche Leben, das 
ganze Handels · und Colonialweſen der Phoönizier wie in einem Vreunpunkt concen⸗ 
trirte. Die Gründung Karthago's bezeichnet den Höhepunkt der Macht der Tyhrier; 
bald nach der Entſtehung dieſer 第 Wan3ftabt trafen innere und iufere Verhältniſſe zu 
ſanmmen, die Phoͤniziens Schwaͤchung und SeU hetbetführten. 

人 本 Daraus ergeben fg nalurgemäß vier geſchichtliche Perioden, eine 
nihthiſche, wo unter ber Leitung von Königen und Stammfürſten aus Byblus 
und Berytus Piratenzüge unternommen und mit benachbarten Juſeln und 
Voͤllerſchaften ein auf die nothigſten Bedürfniſſe beſchränkter Tauſchhandel ge⸗ 
trieben wurde. Vom 16. bis zum 12. Jahrhundert reicht die zweite Periode 

—— der ſidoniſchen Vorherrſchaft, in welcher die Phönizier die erften Anfiede⸗ 

— * lungen an den Inſeln und Küſten des mittelländiſchen Meeres gründeten. 

Nicht blos Cyprus und Kreta erhielten ſidoniſche Koloniſten in ſolcher An— 

zahl, daß auf der „Inſel der Kittier“ die ſemitiſche Bevölkerung das Ueber⸗ 

gewicht hatte, und die Könige, welche al der Spitze dieſer kleinen Aufiedelungen 
ſtanden, nach Sidon Tribut bezahlten; auch in Rhodos, Thera, Melos 
und Cythera wurden phöniziſche Niederlaſſungen und Töchterſtädte angelegt, 
durch welche die Verbindung mit Griechenland vermittelt ward; und auf der 
nördlichen Juſel Thaſos waren noch in Herodot's Tagen Spuren phoöniziſcher 

Koloniſten aus uralten Zeiten vorhanden, welche mit ihren Goldgruben einen 

Berg umgewũhlt und auf dem gegenüberliegenden Feſtlande ,in Gruben⸗ 

wald“ (Skapte Hyle) nach Gold gegraben hatten. Darum belegten auch die 

ãlteſten Griechen die Phönizier mit dem Ramen Sidonier, weil ſie durch dieſe 

„Erſtgeborne unter den Städten Kangans“ die erſte Kunde von dem ,Pal— 

menland“ Phönizien und von der ,grofen Sidon“, dem „Markt der Natio⸗ 

nen“ bekamen. Damals (nach Juſtin un 1209) mögen auch fidoniſche Aus⸗ 
wanderer nach der alten Stadt Tyrus gezogen ſein und dort die Herrſchaft 
erlangt haben, wodurch fg die Behauptung Sidons, daß Tyrus ihre Tochter⸗ 
ſtadt ſei, erklären ließe, ohne daß damit die allgemeine Annahme, wornach 

Tyrus ein gleiches, wo nicht ein höheres Alter als Sidon anzuſprechen habe 

einen Widerſpruch erführe. Zu dieſen Auswanderungen nach dem griechiſchen 

Meere haben offenbar die ftürmiſchen Ereigniſſe beigetragen, von denen das 

ſyriſche Land in dieſer Periode heimgeſucht war; nicht nur daß be Einfall 

der Israeliten in das gelobte Land“ unter die alten Einwohner große 站 cr 
wirrung brachte und ein Zuſtrömen nach der Küſte bewirkte, wodurch die Aus 
fũhrung der überflüſſigen Bevölkerung nach überſeeiſchen Ländern nothwendig 
wurde; auch die Babylonier und Aſſhrier haben nach Mobers ſchon in dieſer 
frühen Zeit kriegeriſche Einfälle in Syrien und Phönizien gemacht und das 
weſtliche Land vorübergehend unterworfen, und daß die Pharaonen auf ihren 
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Denkmälern und Tempelwänden Siege und Eroberungen int Lande Kanana“ 
abbilden ließen, haben wir bei Aeghpten geſehen. Dieſe Berührungen mit den 
berũhmteften Culturſtaaten der alten Welt finb auch ſicherlich nicht ohne großen 
Einfluß auf die Entwickelung des phoͤniziſchen Volkes im Lande ſelbſt geblie⸗ 
beu. Haudel und Induſtrie nahmen von der Zeit an einen mächtigen Auf-⸗ 
ſchwung. Von den Babyloniern lernten die phöniziſchen Städte feine Tücher 
weben und zierliche Gewänder bereiten, Holz ſchnihen und mit Metallblech 
ũberziehen, Erz gießen und ehernen Gefäßen ſchöne Formen geben. Der ſchmale 
Küſtenſaum, der bei einer Länge von etwa 28 Meilen nur eine Breite von 4 
bis 5 Meilen umfaßte, wurde ſo ſehr mit Städten und Ortſchaften ũberbaut, 
daß er das Anſehen einer ununterbrochenen Stadt“ hatte, die das ganze Ufer 
und die Inſeln einnahm und in Verbiudung mit den Häfen und Flotten die 
höchſten Begriffe von dem Reichthum, der Macht und dem unternehmenden 
Geiſte der Bewohner erwecken mußte“. Von dem Einfall der Israeliten in Zuene 
Kanaan ſcheinen die Phönizier nicht direkt bedroht worden zu ſein; es war diffenden 
,Die Weiſe der Sidonier“, ſich von den Streithändeln ihrer Rachbarn fern zu ereeliten. 
halten und in ſtiller Geſchäftigkeit Verkehr und Handel iu pflegen. 人 ie beob⸗ 
achteten eine kluge Neutralität und begegneten den feindlichen Angriffen durch 
Aufnahine einzelner Stämme, wie Aſſer, Iſaſchar, Zebulon, Dan und 
Raphtali als Zinsbanern und Beiſaſſen im phöniziſchen Lande. Und es geht 
aus vielen Andentungen des Alten Teſt. hervor, daß dieſe angeſiedelten Hirten⸗ 
ſtämme fich als Waarenführer, Lafſtträger, Taglöhner und Handlanger an dem 
regen Ind uſtrie und Handelsleben der Phönizier betheiligten und den einträg⸗ 
lichen Dienſt mit einem ruhigen fichern Auskommen dem mühſamen und ärm⸗ 
lichen Hirtenleben und den gefahrvollen Kämpfen ihrer Stammgenoſſen vor⸗ 
zogen. 

Dan war ein Fremdling bei den Schiffen, heißt es im Deborahlied (Kicht. 5, 17. 18.), 
Aſſer ſaß om Geſtade des Meeres und ruhete an ſeinen Buchten, und in Jarobs Segen (Gen. 
49, 14) wird Iſaſchar vein knochiger ECſel“ genaunt, ruhend zwiſchen Viehhürden; „und er 
fiehet daß gut iſt der Ruheort und daß lieblich das Land und er beuget ſeine Schulter zum 
Tragen und thut Frohndienſte“, und, Sebulon wohnt an dem ſchiffreichen Geſtade und ſeine 
Seite grenzet an Sidon“. Durch Verträge waren fie gegen Druck und Mißhandlung geſchützt 
und dor der Ausführung nach ſernen Kolonien ficher geſtellt, aber als Knechte und Hörige 
zu Frohndienſten und Abgaben gezwungen. 

Sñdwarts von der Mündung des Leontes, in einer reizenden, quellenrei⸗ Tyrus. 
chen und fruchtbaren Gegend, lag die Stadt Tyrus, deren Gründung gleich 
der von Sidon ſich in das graue Alterthum verliert. Die gegenüberliegende 
Felſeninſel wurde gleich anfangs wegen ihrer für Schiffahrt, Handel und 
Fiſchfang gũnſtigen und zu Waarenniederlagen und Werkftätten geeigneten 
Beſchaffenheit zu der Küſtenſtadt beigezogen, imd ihr Name Sor d. i. Fels auf 
dieſe ausgedehnt. Der uralte Tempel des Städtekönigs“ Melkart mit dem 
Cederndache war nebſt einigen Magazinen und Induſtrieanſtalten das ein 
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zige Vauwerk auf dem Eilande, das ohne Trinkwaſſer und ohne weiches Erd 
reich zu Wohnhäuſern nicht geeignet ſchien, dagegen mehr Schuz und Sicher. 
heit für Handelsniederlaſſungen, Waarenlager, Fabriken und Werkſtätten 
bot, als die Kũüſtenſtadt Alttyrus“ auf dem Feſtlande, das häufig der Tum⸗ 
melplatz wanderuder Stämme und kriegeriſcher Hirtenvölker war. Lange dien⸗ 
ten die „ambroſiſchen“ Felſen der Küſtenſtadt Paläthrus“ nur als ſtolzes 
Emporium ihres Handels und ihrer Schiffahrt und konnten ſomit als, Mutten 
der fernen Kolonien der Thrier bezeichnet werden; aber im 13. Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung ſiedelten eine Anzahl reicher Kaufleute aus Sidon 
anf die Felſeninſel über und machten ſie durch Aufſchütten von Erdreich zum 
Bauen von Wohnhäuſern geſchickt. Wohl die reichſten und vornehmſten Ge⸗ 
ſchlechter waren es“, ſagt Movers, „die ihre ſidoniſche Heimath verließen, 
um auf dem Bollwerke im Meere ihre Habe und ihre Heiligthinner zu ſichern 
und hier zugleich eine ruhige 名 tatte zum Betrieb des geſtörten Handels und 
der Induſtrie wieder zu gewinnen“. Nun entſtanden in Kurzem prachtvolle 
Gebäude, Palaͤſte und Tempel; Hafen⸗ und Waſſerbauten von wunderbarer 
Große und Feſtigkeit erregten die Bewunderung des ganzen Alterthums und 
verdunkelten die Altſtadt auf dem Feſtlande, ehe noch die aſſhriſchen und babh⸗ 
loniſchen Kriegsſtürme über ſie hereinbrachen. Die „Tochter Sidons“, die an 
ben Zugängen des Meeres wohnte“, wurde anfangs durch zwei von der Mut- 
terſtadt eingefegte Sufeten oder Richter regiert; aber ſchon im 11. Jahrhun 
dert, zu derſelben Zeit, als König David die Stadt Jeruſalem zu ſeinem Herr 
—8 ſcherſitz erkor, vertauſchte Abiba al, der Vater Hirams, die Sufetenwürde mit 
ce 1050 dem königlichen Purpurmantel und machte Thrus nicht nur unabhängig bon 
Sidon, ſondern erwarb dem königlichen Handelsſtaat bald die Vorherrſchaft 
über ganz Phönizien. Nun gewannen die Handelsunternehmungen und 名 et 
fahrten einen großartigen Aufſchwung; während die Sidonier, vom politiſchen 
Schauplatz verdrängt, dem geräuſchloſen Tauſchverkehr in den griechiſchen Ge 
wäſſern oblagen und ſich mit ihren alten Niederlaſſungen auf den Inſeln des 
Mittelmeers begnügten, richteten bie Tyrier ihre Blicke nach dem fernen Oſten 
und Weſten, knüpften Handelsverbindungen im perſiſchen Meerbuſen und an 
den Mündungen des Indus an und gründeten in Spanien und Afrika jene 
großartigen Kolonien, welche den Namen der Phönizier bei Mit- und Nachwelt 
verherrlicht haben. Am ſchwungreichſten entwickelte fg dieſe Handels⸗ und 
Koloniſationsthätigkeit, die wir weiter unten näher darſtellen werden, unter der 
kam glanzvollen Regierung des Königs Hiram, eines Zeitgenoſſen von Salomo. 
Um dem zerriſſenen Staatsweſen der Phönizier einen ähnlichen Halt und Mit 
telpunkt zu geben, wie die israelitiſchen Stämme at dem Königsſitz in Jeruſa⸗ 
lem und die aramäiſchen Völkerſchaften an der neuen Refidenz des ſyriſchen 
Königs in Damaskus hatten, verlieh ef der Hauptſtadt Thrus einen feſten 
Stützpunkt in der Inſelſtadt, indem er die beiden Felſeneilande durch Damm⸗ 
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aufſchütinng verband, den dadurch gewonnenen Flächenraum nach Oſten mit 
Dämmen und Waſſerbauten ausdehnte und dann die ganze Inſel nebſt den 
beiden Häfen mit unüberſteiglichen Mauern umgab; ferner ſtellte er die alten 
verfallenen Tempel wieder her und gründete neue Heiligthümer, wie ſie ſich für 
den prunkvollen Cultus eigneten, den eg gleich ſeinem ältern Zeitgenoſſen Da⸗ 
bib auordnete; zugleich gab er den Impuls zu den ſchwungreichen Handels- 
unternehmungen, die von dieſer Zeit an ſich immer großartiger geſtalteten, ſo 
daß Jeſajas ausrufen konnte: „Wer ſind jene Tarfis⸗Schiffe, die von den Sn- 
ſeln daherfliegen, wie die Wolken und wie Tauben zu ihren Häuſern; Kamele 
und Dromiedare in Menge kommen von Midian und Epha und bringen Gold 
und Weihrauch aus Sabäa!“ Er brachte bag Land der Kittier“ auf Cyprus, 
das ſich der Zinspflicht entziehen wollte, wieder zur Unterwerfung, ſchloß, wie 
wir unten ſehen werden, mit König Salomo Verträge zur Betreibung des öſtGrnn 
lichen Handels und zum Tempelbau in Jeruſalem und hinterließ ſo viele 
Deukmale ſeiner Herrſchaft, daß ſein Name neben dem ſeines ruhmbollen Zeit⸗ 
geuoſſen in Indäa in allen Sagen und Traditionen des Morgenlandes in 
erſter Linie glänzt, daß Salomo und Hiram zu den gefeiertſten Figuren der 
geſchichtlichen Vorzeit zählen. 


Aus den Rachrichten des A. T. geht deutlich hervor, daß Tyrus eine Doppelſtadt war, Inſel⸗Tyrus. 
beſtehend aus Palãthyrus? auf einer vorſpringenden Landzunge des Feſtlandes und aus 
„Inſeltyrus“. Das Felſeneiland, worauf das lettere ruhte, zerfiel in zwei durch einen 
Meeresarm geſchiedene Theile, in die kleinere Inſel, welche den alten Tempel des Mellart 
trug, und in die größere, worauf die Reuſtadt gebaut war. Hiram verband nun dieſe zwei 
Theile zu einem Ganzen, indem er den Zwiſchenraum durch eine Dammaufſchüttung ausfül⸗ 
[en ließ, und erweiterte dann den Flächenraum nach der öſilichen Seite durch großartige An⸗ 
lagen und Waſſerbauten und durch aufgeſchüttetes Erdreich, ſo daß der Meeresarm, welcher 
Me Inſelſtadt von Alttyrus treunte, nur noch 4 Stadien oder 1200 Schritte in der Breite 
hatte. Dieſer nengeſchaffene Raum, der den Ramen Curhchoros oder Vorſtadt führte, ent 
hielt außer einem zu Volksverſammlungen dienenden Marktplatz oder Forum einen hei⸗ 
ligen Bezirk mit Luſtgärten, worin Olivenbäume und Weinſtöcke gezogen wurden, und an 
dem nördlichen und ſüdlichen Ende die beiden geräumigen durch Mauern geſchũhßten Häfen, in 
deren Rähe noch Waarenlager und Räumlichkeiten für den Handel und die Schiffahrt beſtan⸗ 
den haben müſſen. Die kleinere Mellartsinſel“, die Hiram mit der größern verband, lag 
wahrſcheinlich nach Weſten; ſie ſcheint in der Folge durch Erdbeben und Ueberſchwemmung 
wieder losgerifſen worden zu ſein, ſo daß jeßt jede Spur davon verſchwunden iſt. „Die 
Damme“, ſagt Movers, „welche zum Schuße gegen Ueberſchwemmungen dienen ſollten, 
wurden durch die häufigen Erdbeben, (um derentwillen Phönizien ſchon im Alterthum, beru⸗ 
fen war) durchbrochen, der Erdwall, welcher beide Inſeln verband, wurde weggeſpült; ſchuß⸗ 
los gegen die wũthenden Elemente wurde das niedrige Felſeneiland von den Meereswellen 
ũberſchwemmt und endlich in Folge einer Kataſtrophe, wie ſie, nach Plinius, auch andere 
Inſeln betroffen hat, die in der vulkaniſchen Richtung von Phönizien nach Sicilien und Un⸗ 
teritalien lagen, vom Meere gänzlich verſchlungen“. Dieſes Ereigniß kann jedoch erſt nach 
dem britten Jahrh. unſerer Zeitrechnung eingetreten ſein, da noch Münzen aus dieſer Zeit 
mei Felſen enthalten. Die beiden auf dieſer Felſeninſel gelegenen Tempel, wovon der ältere 
dem Melkart, der jüngere von den eingewanderten Sidoniern aufgeführte der Aſtarte geweiht 
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war, vergrößerte und verſchönerte Hiram, wozn ef auf dem Libanon Cedern fällen ließ, und 
ſchmũctte das uralte Heiligthum des Melkart mit einer, angeblich von Salomo herrührenden 
goldenen Säule, welche noch Herodot bewunderte. Waährſcheinlich waren auch die großen 
Mauern, welche die beiden berühmten Häfen, den ſidoniſchen gen Rorden und den 
äghptiſchen gen Süden, einſchloſſen und dor ſeindlichen Angriffen ſchützten, ein Wert 
Hirams. Die erſtannlichen Feſta ug ewerke dagegen ſcheinen erſt in der Zeit angelegt worden 
加 ſein, wo Thrud von der aſſyriſchen und babyloniſchen Kriegomacht heftig bedroht war 
„Die ganze Inſel“, ſagt Moverst, „war ringzum (mit Ausnahme der beiden Hafeumũndum 
.gen an der öſtlichen Seite, wo zugleich die Ueberfahrt und ”ie einzigen Zugänge waren und 
die mit Ketten geſchloſſen werden konnten) mit hohen und dicken Mauern verſehen, die un—⸗ 
mittelbar am Meere und theilweiſe auf den Felſen im Reere ſelbſt gebant waren, fo daß 位 r die 
Velagerer nicht einmal ein Naum am Ufer übrig war, wo ſie die Sturnmleitern und das Be⸗ 
lagerungẽgeſchũß aufſtellen kounten. Die Mauern waren aus großen in Gypomõrtel gelegten 
Werlſtücken aufgeführt und erreichten an der öſtlichen Seite die enorme Höhe von 156 Fuß“ 
im Süden dagegen, mo der Königspalaſt und die Schiffswerfte ſich befanden, war 
die Mauer niedriger, daher auch von dort aus Alexander in die Stadt eindrang. — So groß 
artig indeſſen dieſe Anlagen waren und fo wichtig die Inſelſtadt für Handel, Schiffahrt und 
Valatyrus. Kolonialmeſen immer ſein mochte, in der B—thezeit des phöniziſchen Staait war die Aliſtadt Vo⸗ 
lãtyrud auf dem Feſllande doch diel bedeutender. Der geſegnete, durch reiche Quellen und 全 erpif 
ſerungsanſtalten hächſt fruchtbare Boden und das vortreffliche Klima welches im Mittelalter 
ſogar das Zuckerrohr zur Reife brachte, ‚machte die Gegend beſonders zu Pflanzungen von 
Obſt˖ und Weingärten geeignet, fo daß fie vom Propheten Hoſea an bis auf das Mittelalter 
oft We ein reizender Garten geſchildert ward“. Hier ſtand die alte Königoburg, hier waren 
die ãlteſſen Tempelanlagen, hier befanden ſich die gemauerten Waſſerleitungen und Vruunen, 
der Stolz des alten Thrus, hier wurden noch unlängſt Reſte großer Felſengräber entdeckt 
Dieſe Altſtadt erſtreckte ſich nach Rorden ũüber bi Mimdung des Flufſſes und Ya Sñden 证 
gleicher Catfernung, ſo daß ihre am Geſtade des Meeres ſich hinziehende Ausdehnung ũber 
zwei Stunden betrug, bei einer Breite von/. Meile. Dieſe Doppelſtadt, die einen Umfang 
von mehr als drei Meilen hatte, war das ſtolze Thrus, deſſen Fürſt ſprach: Cin Gott bin 
ich, auf einem Götterſige wohne ich inmitten des Meeres“. 
— Nach Hiram's Tod wurde das tyriſche Gemeinweſen von harten Schlãgen 
“nt Beimgefudt Sein Enkel Abdaſtartus wurde von den vier Söhnen ſeiner 
Amme erſchlagen, die ſich dann mit Hülfe der Söldner, Selaven und beſitzloſen 
Volksklaſſen zwölf Jahre lang in der Herrſchaft behaupteten; zwar kam nach 
Ablauf dieſer Zwiſchenregierung der koönigliche Thron wieder an Hiram's Ge 
ſchlecht, aber die Verwirrung dauerte fort und mehrte die Auswanderungen 
und Coloniſationen an der Rordkũſte Afrikas. Dem kräftigen Oberprieſter der 
Si 人 Aſtarte, Ithobaal, ber dem Königshauſe Hiram's angehört zu haben ſcheint, 
c. 900. gelang es endlich, die Ruhe wieder herzuſtellen und während einer langen Re⸗ 
gierung die Ordnung aufs Neue zu begründen; durch ſeine energiſche Tochter 
Jezabel wußte er die Königreiche Ißgrael und Juda zu verwirren und in das 
phoöniziſche Intereſſe zu ziehen; aber ſein Tod gab das tyriſche Reich neuen 
Sezze Stürmen preis. Unter der kurzen Regierung ſeines Sohnes Balezor und 
mn bei ber langen Minderjährigkeit ſeines Enkels Matt an traten heftige Partei- 
70. kampfe ein, die alle Leidenſchaften weckten. Auch Mattan hinterließ bei ſeinem 
Pygmalion. jungen Hinſcheiden zwei unmündige Kinder Eliſſa und Pygmalion, die 
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fich in die Regierung theilen ſollten. Die vormundſchaftliche Verwaltung führte 
Sicharb al (oder Sichãäus), des verſtorbenen Königs Bruder, der als Hohe⸗ 
prieſter des Melkart und als Haupt der Ariſtokratenpartei das groͤßte Anfehen 
hatte und zugleich zum Gemahl der Eliſſa beſtimmt war. Die Volkspartei 
aber, eiferſüchtig auf Sicharbal's Macht, ſtieß das Teſtament Mattan's um 
und belleideie den juugen Phygmalion mit der Alleinherrſchaft in Thrus. Bei 
hn dadurch hervorgerufenen Parteikämpfen wurde, wie es ſcheint, der Hohe⸗ 
prieſter etſchlagen und die Ariſtokratie zurückgeſetzt; daß Phgmalion ſelbſt, 
lüſtern nach den Tempelſchätzen, ſeinen Oheim vor dem Altar oder auf der Jagd 
ermordet und die Veiche unbeerdigt gelaffen habe, gehört mit allen wunderbaren 
KRebenumſtänden wahrſcheinlich der Sage at die ihren Urſprung in der leiden⸗ 
ſchaftlichen Aufregung und Erbitternug der Ariſtokratenpartei haben mochte. 
Denn es unterliegt keinem gegründeten Iweifel, daß ein großer Theil des Se⸗ 
nats und der vornehmen Geſchlechter in Thrus, ergrimmt über die erlittene 
Riederlage und die Ermordung des Oberpriefters, unter der Leitung bet könig⸗ 
lichen Jungfrau Elifſa die Heimath verlaſſen und an der Nordküfte Afrika's, 
ba wo dieſe der Juſel Sieilien ſich am meiſten nähert und wo ſchon früher 
eine ſidoniſche Pflauzſtadt geſtauden, die, Neu⸗Stadt Karthago (Karthada) Grinbun 
gegründet habe. Die Entſtehung diefer wichtigen Tochterſtadt an einem gün tago 
ſtig gelegenen Meerbuſen zwiſchen dem Vorgebirge des Hermes und der rei 
zenden Landfpitze, wo die alttyriſche Pflanzſtadt Utika ſtand, war für das 
phöniziſche Staatsweſen der Anfang einer neuen Cpoche. Während die frühe⸗ 
ren Kolonien größtentheils von Auswanderern der untern Vollsklaſſen ange 
legt wurden und daher ſiets in einem abhängigen Verhältniß zu dem Mutter⸗ 
ſtaate blieben, grhörten die Gründer Karthago's den edelſten und reichſten Ge⸗ 
ſchlechtern, der prieſterlichariftokratiſchen Partei an, die unwillig ũber die in 
der alien Vaterſtadt um fg greifende Demokratie ihre Bildung und Thätig— 
keit, ihre Reichthümer und Erfahrungen in die Fremde trugen. Daher wurde 
Karthago bald der Mittelpunkt des weſtlichen Handels und Kolonialweſens 
und ſtieg in demſelben Verhältniß, als das geſchwächte und zerriſſene Tyrus 
ſank. Die Kriegoſtürme, die bald darauf über das fgrifde Land hereinbrachen, 
trugen zu dieſer Schwüchung des alten Handelsſtaates nicht wenig bei. 


Die neue Anſiedelung der mit Schäßen reich beladenen Tyrier geſchah unter bem Schußze Die Sage 
der umherirrenden Mondgöttin Aſtarte, die auch den Veinamen „Dido“ führte, daher in von Dido. 
der Folge die Wnigliche Jungfrau Elifſa mit dieſer zu ein er Perſon verſchmolzen und als 
Schudgottin der Stadt verehrt ward. 一 Die Angaben über die Zeit der Gründung Kar- 
thago s auf einer im den Golf vorſpringenden Landzunge, die on deei Seiten vom Meer umfloſ 
ſen, nur gegen Weſten durch einen niedrigen Landſtreifen mit dem Feſtlande zuſummenhing, 
find ſehr verſchieden. Die meiſten beſtimmen das 9. Jahrh. v. Chr., aber zu verſchiedenen 
Perioden (880. 861. 826. 819. 814.); nach Euſebius fand dieſelbe bereits um 10285, nach 
Gerviut erſt um 794 ſtatt. Dieſe Verſchiedenheit hat zu ber Annahme vor mehreren Ein—⸗ 
wanderungen geführt. Die Sage, Elifſa habe vön den libyſchen Cinwohnern fo viel Land 
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gekauft, als mit einem Ochſenfell belegt werden könne, dann aber liſtig die Haut in 人 ma 
Riemen geſchnitten und damit einen weiten Raum umgrenzt, entſtand wahrſcheinlich aus bem 
RNamen des iltefen Stadttheiles Byr ſa, welches int Phöniziſchen Burg, im Griechiſchen 
Zell bedeutet. Die weitere Sage, ein benachbarter König ſei durch ben Ruf von Elifſoaſs 
Schönheit und Bildung bewogen worden um ihre Hand zu werben, und ba fie den Antrag 
nicht ohne Gefahr für den neugegründeten Staat habe ablehnen können, habe 他 ſich auf 
einem Scheiterhaufen ſelbſt den Tod gegeben, um dem verhaßten Chebund mit einem Var- 
baren zu entgehen, mag mit karthagiſchen Religionſsgebräuchen zuſammenhängen. 人 DeT frea- 
gen Göttin Qibo wurden in einem dunkeln Chpreſſenhain Menſchenopfer dargebracht, indeß 
ihre Schweſter Anna als heitere Göttin der Anmuth verehrt wurde. 


Die Parteikämpfe, welche die Gründung Karthagos herbeiführten, ſchei⸗ 


et We in dem Muliterlande noch lange gedauert und die Vande, welche die einzel⸗ 
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nen phöniziſchen Städte zu einem Bundesſtaate vereinigten, gelockert zu haben. 
Nicht genng, daß in jedem Gemeinweſen die Parteiſtellung immer ſchroffer und 
feindſeliger ward und die Kräfte lähmte, mehrere Städte und Kolonien berfadg- 
ten auch die Hegemonie von Thrus abzuſchütteln und eine ſelbſtändige Stellung 
zu gewinnen. Zwar behauptete der reiche Handelsrot noch ein Jahrhundert lang 
ſein Uebergewicht und ſeine Seeherrſchaft, aber die Bundesverhältniſſe waren 
ſo gelockert, daß es nur eines kräftigen Stoßes bedurfte, um ſie zu zerreißen. 
Dieſen Stoß führten im 8. Jahrhundert die Könige von Ninive. Begierig, 
ihre Herrſchaft bis on die Küſten des Mittelmeers auszudehnen, um in 
dem bevorſtehenden Kampfe mit der Großmacht Aeghpten in dem Gebirgs 
lande des Libanon einen feſten Stützpunkt und in den Schiffen und 人 ee 
häfen der Phöͤnizier eine nachdrückliche Hülfe zu erlangen, überzogen die 
affgrifden Herrſcher von Phul bis Sauherib das fbrifge Land mit ihren Roſ⸗ 
fen und Streitwagen. Die Pharaonen, die Rähe des mächtigen Feindes fürch⸗ 
tend, ſuchten Kanaan zu einem Vollwerk Aeghptens gegen Aſſyrien zu ma⸗ 
chen, wozu fie der Hülfe der kleinen Völkerſchaften bedurften. Sie ſchloſſen 
daher Bündniſſe mit ihnen, machten ihnen glänzende Verſprechungen und 
miſchten ſich in die inneren Angelegenheiten ein, wobei ſie nicht minder die 
eigene Herrſchaft im Auge hatten als die Abwehr des Feindes. In dieſer Lage 
zwiſchen zwei eroberungsſüchtigen Großſtaaten hätten die ſhriſchen, phönizi⸗ 
ſchen und paläſtiniſchen Stämme nur durch feſtes Zuſammenhalten und gegen⸗ 
ſeitigen Schut ſich retten können; ſtatt aber die lockern Bande zu feſtigen und 
die Feindſeligkeiten unter einander einzuſtellen, folgten ſie den Eingebungen 
ihrer blinden Leidenſchaften, und ſchwächten ſich durch innere Zerwürfnifſe und 
Stammfehden oder vertrauten wohl gar den lauernden Feinden die Schlich⸗ 
tung ihrer eigenen Streitigkeiten an. Schon Tiglat Pileſar hatte ſein lũſternes 


e. Auge anf die reichen phöniziſchen Handelsſtädte geworfen, als er Damaskus 


eroberte und Juda drückte. Was der Vater unvollendet ließ, führte der kriege⸗ 
riſche Sohn Salmanaſſar zum Ziel. Cr überzog den tyriſchen König Elu—⸗ 
läus, der kurz zuvor die abgefallenen Cyprier beſiegt hatte, mit Krieg, viel⸗ 
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leicht auf Veranlaſſung dieſer Inſulaner, die fig um dieſelbe Zeit ber aſſhriſchen 
Herrſchaft unterworfen haben müſſen: In Kurzem war die ganze Meeresküſte 
bis nach Asdod im Lande der Philiſtäer in der Gewalt des kriegskundigen Kö— 
nigs. „Umſonſt baute ſich Thrus Veſten“, ſagt der ältere Zacharia (c9.) „und 
jaufte Silber wie Stanb, und Gold wie Koth der Straßen. Der Herr wird 
ſie einnehmen, und ſchlaͤgt ins Meer ihren Wall und 全 wird vom Feuer ver⸗ 
zehret. Es erblick' s Askalon und erſchrickt, und Gaza und bebet ſehr; denn 
ſeine Zuverſicht iſt zu Schanden; und es ſchwindet der König aus Gaza und 
Askalon iſt unbewohnt. Und fremder Stamm wohnet in Asdod, und ich tilge 
den Stolz der Philiſter“. Die phöniziſchen Städte des Feſtlandes ließen bald 
vom Widerſtand ab, den ſie anfangs im Vertrauen auf Aeghpten den Aſſpy-· 
riern entgegengeſetzt hatten und ſchloſſen Verträge mit Salmanaſſar. Und als ?22. 
dieſer nach Bewältigung des Feſtlandes die Inſelſtadt Thrus zu belagern ſich 
auſchickte, unterfſtũtzten ſie ihn mit Schiffen und Ruderern in der Hoffnung, 
au dem Vorort Rache zu nehmen für den lang erlittenen Druck. Aber Jnſel⸗ 
tyrus leiſtete muthvollen Widerſtand; es ſchlug die feindlichen Angriffe zurück 
und trotzte, geſchũtzt durch die feſte Lage der Felſenſtadt, 位 hf Jahre lang allen 
Angriffen, obwohl fie abgeſchloſſen von allem Verkehr mit der Küſte, und durch 
feindliche Wachpoſten vom Fluſſe und von den Waſſerleitungen fern gehalten, 
aus gegrabenen Brunnen und Gifterren das nothwendige Triukwaſſer mũühſam 
und ſpärlich zu gewinnen vermochten. 

Heulet ihr Tarfisſchiffel“ rief damals Jeſaja aus (c. 23); , heulet ihr Be⸗ 
wohner des Geſtades! Iſt das eure frohlockende Stadt, deren Urſprung in der Urzeit 
Tagen?“ und ein volksthümliches Spottlied auf eine alte Buhlerin, die ihr Gewerbe 
nicht mehr fortſezen kann, auf Thrus anwendend, fuhr er höhnend fort: „Nimm die 
Laute, ziehe durch die Stadt, vergeſſene Buhlerin! rühre baß die Saiten, ſinge viel 
der Lieder, auf daß man dein gedenke! Aſſur errichtet ſeine Warten und zerſtoͤrt deine 
Palaͤſte und macht zu Trümmern deine Veſte; denn Jehova ſprach: Nicht ſollſt du 
fürder frohlocken, geſchaͤndete Jungfrau, Tochter Sidons! Zu den Kittäern auf: (nach 
Cyprus) ziehe hinũber; auch dort wird keine Ruhe dir. Deine Füße tragen dich in 
die Ferne, um als Fremdling daſelbſt zu weilen! 

Aber Inſeltyrus ſcheint ſeine Unabhängigkeit ſowohl unter Salmanaſſar 
als unter ſeinem Nachfolger Sanherib behauptet zu haben; bie übrigen 
Reiche und Städte dagegen erkannten die aſſyriſche Oberherrſchaft an und lei⸗ 
ſteten Zins und Schoß. Doch war dieſe Herrſchaft nicht drückend. Die Kö—⸗ 
nige von Ninive, auf die Hebung des Handels bedacht, erkannten die Wich⸗ 
tigkeit der phoniziſchen Seekũſte und verfuhren mit Milde gegen die Bewohner, 
um durch deren freundliche Gefinnung in ihren Zwecken gefördert zu werden. 
Ueber Damaskus, wo or die Stelle der weggeführten Bevölkerung eine aſſh⸗ 
riſche Kolonie angelegt ward, ging bie große Verkehrsſtraße, die das Euphrat⸗ 
gebiet mit der Meereskũſte in Verbindung ſetzte, und aus der Gründung aſſh⸗ 
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mogen die gewandten Phoͤnizier manche Vortheile gezogen haben. Ihre Han— 
delserfahrungen und ihre Auswanderungsluſt machten ſie zu geſchickten ni 
ſiedlern. Doch waren dieſe Vortheile ein geringer Erſatz für die geraubie 
Selbſtändigkeit und Freiheit, mit der auch die großartigen Handelsunterneh 
mungen früherer Jahre ihr Ende fanden, für den Verluſt der meiſten wo 
nien, die theils in die Gewalt mächtiger Rachbarvölker kamen, theils Karthago's 
Oberhoheit anerkannten, theils in den griechiſchen Anſtedelungen aufgingen, 
und für die Abnahme des vorderafiatiſchen Handels, der unter der aſſhri 
ſchen Herrſchaft eine veränderte Richtung nahm. Während die friedlichen 
Handelscaradanen, welche die reichen Güter Indiens und Arabiens zum Mit— 
telmeer führten, vor dem gezückten Schwerte und dem geſpannten Bogen der 
afſhriſchen Raubſchaaren in den Wüſten und Waldungen Schutz ſuchen muß 
ten, erlangten die Handelsſtädte Kleinaſiens den Vorſprung und nahmen die 
erſte Stelle im Verkehrsleben ein. 

作证 Aber Phoniziens Glück ſollte noch tiefer ſinken. Es wurde ſchon frũher 
Chaldaer. erzählt, wie die ãäghptiſchen Könige Pſammetich und Recho den Kriegsſturm 
ber ſich am Ende des 7. Jahrhunderts um Ninibe zuſammenzog, zu ihrem 
Vortheil zu kehren bemũht waren, wie fie bald mit Gewalt, bald mit Ueber. 
redung Phönizien und Chpern in ihr Intereſſe zogen und ũber Inda wieder 
605. goft eine ſchutzherrliche Gewalt übten; wie aber die Schlacht von Karch emis 
alle Hoffnungen der Pharaonen, Kanaan zu einer Vormauer zu machen und 
die ſyriſchen Völkerſchaften in ein abhängiges Verhältniß zu bringen, vereitelte 
und den gewaltigen Nebukadnezar bis an die Grenze Aegypteus führte. Auch 
der raſche Siegeszug des babyloniſchen Heerführers im Lande Kanaaun und 

die Wegfũñhrung vieler angeſehener Gefangener wurde bereits erwähnt. 
au Vielleicht war gerade dieſe Wegführung, welche die Scheidenden wie die 
Kriegtzug. Zurũckbleibenden mit dem größten Jammer erfüllen und in allen Familien 
Kummer und Trauer erzengen mußte, die Haupturſache, daß ſich nach dem 
Abzuge Nebukadnezar's an der ganzen Seeküfte und im Gebirgslande dieſſeit 
und jenſeit des Jordans ein mächtiger Aufſtand vorbereitete, um das chaldäiſche 
Joch abzuſchütteln. Die Gefühle des Schmerzes und der Erbitterung machten 
die Gemũther taub gegen die warnende Kaſſandraftimne des Propheten Jere⸗ 
mias; ſie vertrauten aufs Neue den gleißenden Verheißungen der Aegypter, 
die ſie in der Stunde der Entſcheidung abermals berließen. Auf die Kunde 
von dem Abfalle der zinspflichtigen Vaſallenkönige von Jeruſalem und Tyrus 
zog Rebukaduezar mit einem gewaltigen Kriegsheete zum zweitenmal in das 
586. ſyrifche Land am Libanon, machte dem Reich Juda ein Ende und unterwarf 
die Städte der Philiſtäer und Phönizier. Aber Tyrns hatte ſeinen alten Kriegs 
Belagerung ruhm noch nicht vergeſſen. Umſonſt ließ Nebukadnezar nach der Croberung 
on lt theilweiſen Zerſtdrung der Altſtadt auf dem Feſtlande vom Ufer aus mühe 
volle Werke wider die Felſeninſel errichten, ſo daß „jedes Haupt kahl und jede 
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Schulter abgerieben“ war (Heſ. 29, 18); im Bertrauen auf die feſte Lage wi⸗ 
derſtand Inſeltyrus 13 Jahre lang dem übermächtigen Feind und ergab ſich 
dann vertragsweiſe; und dem Chaldäer und ſeinem Heer „iſt kein Lohn gewor 
den von Tyhrus für den Dienſt, den er dawider gethan“. 

Daß die Inſelſtadt Thrus erobert und zerſtört worden, iſt eben fo unrichtig, wie die An⸗ 
gabe. daß die Einwohner nach der Zerſtörung der Altſtadt auf ba FJeſtlande damals erſt die 
Inſelveſte gegründet hätten. Dieſer hiſtoriſche Irrthum beruht, wie Morbers überzeugend 
nachgewieſen, auf dem Beſtreben der Schrifterklärer, bi Weiſſagung Ezechiels (26,4.) , Und 
ſie ſollen die Mauern von Thrus zerſtören und ihre Thürme abbrechen; und ich will ihre 
Erde von ihr wegfegen und ſie machen zu einem nackten Felſen. Ein Ort zum Aus— 
breiten der Neßze foll fie werden inmitten des Meeres“; als in Erfüllung gegangen hin⸗ 
zuſtellen“. 

Dieſer Lohn ſollte den Chaldäern in Aeghpten beſchieben ſein, wohin ſie 
nnnmehr ihre Waffen wendeten, und wir haben oben geſehen, mit welcher Zu⸗ 
verſicht die Propheten in Juda bereits den Fall und die Verwũſtung des Pharao⸗ 
nenreichs verkundeten. Aber die Feinde zogen bald unverrichteter Dinge ab, wie 
es heißt aus Schrecken über die ungewöhnlichen Erdbeben, von denen das Nil- 
land damals heimgeſucht war. Richt lange darnach gewannen die Aeghpter g 利和 5nilten 
von Reuem Einfluß in ben phöniziſchen 名 tibten ſie verſchafften fig Anhangt —ã* 
bei der demokratiſchen Partei, indeß die Chaldäer pie ariſtokratiſchen Geſchlechter ꝰ errſcheſt. 
begünſtigten. Dadurch entſtanden neue Verwirrungen in Tyrus, wie der 
Umſtand lehrt, daß während der babyhloniſchen Herrſchaft bald Könige, bald 
Richter in ſchnellem Wechſel daſelbſt regierten. Zwei dieſer Könige wurden 
aus Babylon geholt, woraus hervorgeht, daß Nebukadnezar nicht blos den 
König von Jernſalem, ſondern auch den Beherrſcher von Thrus mit ſeinem 
ganzen Geſchlechte in die Gefangenſchaft geführt habe. Durch dieſe Sitte, die 
in ber Folge die Perſer nachahmten, ſuchten ſich die Sieger der Trene der unter⸗ 
worfenen Völkerſchaften zu verſichern Aus der Bemerkung 2. Kön. 25，28， 
daß Nebukadnezar's Sohn dem König Jojachim von Juda die Freiheit gegeben 
und ſeinen Stuhl über den Stuhl der Könige geſetzt habe, welche bei ihm 
waren zu Babel“, erhellt, daß eine große Zahl fürſtlicher Häupter ia der ſtolzen 
Reſidenz des Chaldäerkönigs gelebt haben müſſe. Wie die Judäer wurden 
auch die phöniziſchen Gefangenen nach dem Falle Babels von Kyros in ihre 

Heimath entlaſfen. Durch dieſe Großmuth gewann ſich der neue Herrſcher die 

Herzen der Völkerſtämme am Libanon, ſo daß dieſe mit Freuden die perſiſche 
Oberherrlichkeit anerkanuten und keinen Verſuch machten, die alte unabhängige 
Stellung wieder zu erlangen. Die Phönizier traten nun zu den Perſern in Nhantzien 
daſſelbe Verhältniß, in dem ſie bisher zu den Chaldäern geſtanden, und ihre yeſcer 
Schiffe bildeten fortan den Hauptbeſtandtheil der perſiſchen Seemacht. Aber derrſcheft. 
fo ſehr war unter dieſen langjährigen Kriegsſtürmen die Macht von Thrus 
geſchwunden, daß Sidon und Aradus ihr den Vorrang abgewannen, ja ãA 
daß die alte Meerbeherrſcherin vorübergehend unter die Gewalt ihrer eypriſchen enonie 
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Töchterſtãdte gerieth. Dieſe Ohnmacht kann nicht allein durch die Kriegsſchläge 
herbeigeführt worden ſein, ſie hatte wahrſcheinlich ihren Hauptgrund in der 
maſſenhaften Auswanderung wagrenb der babyloniſchen Zwingherrſchaft. Den 
Boden des bedrängten Vaterlandes verlaſſend wandten ſich die Thrier nach 
Karthago und deſſen Kolonialftädten, wo ſie große Vorrechte beſaßen, und erleich 
terten ſomit den Feinden das Streben, die troßzige Macht des alten Hegemo⸗ 
nieſtaates zu brechen und den kleineren Städten bag Uebergewicht zu verſchaf⸗ 
fen. Und wie ſehr auch im Allgemeinen die Perſer anfangs die Phönizier 
begünſtigen mochten, kluge Staatskunſt rieth ihnen doch, den Neid und die 
Eiferſucht der ſchwächern Seeſtaaten gegen das gebietende Thrus zu nähren 
und dadurch ihre eigene Herrſchaft feſter zu begründen. Zu dem Zweck ver⸗ 
liehen ſie den Sidoniern wieder die Vorherrſchaft, ſo daß ihr König die phöni⸗ 
ziſche Bundesflotte im perſiſchen Dienſte befehligte, und betrieben die Anlegung 
der neuen Bundesſtadt Tripolis, wo unter dem Vorſitz Sidon's die gemein⸗ 
ſamen Angelegenheiten des phöniziſchen Staatenbundes vertreten werden 
ſollten. 
— Dieſe von den drei Städten Sidon, Tyhrus und Aradus gegründete und bevöl⸗ 
— kerte Bundesſtadt, die aus drei geſonderten mit Mauern umgebenen Quartieren be 
ſtand, wurde, ber Sitz und Verſammlungsſort des Nationalrathes (Synedrium). 
iu welchem die genannten drei Staaten außer ihren Königen je hundert Senatoren 
abordneten, welche über Krieg und Frieden entſcheiden, die hoͤchſte Gerichtsbarkeit 
mben und die allgemeinen Bundes ˖ und Handelsintereſſen wahren ſollten. Man 
mabfte ohne Zweifel ein neutrales Gebiet, um die Unabhängigkeit der Berathungen 
zu fichern, ein deutliches Zeugniß des innern Zwieſpaltes der einzelnen Staaten. Da 
die Koͤnige der drei Bundesſtaaten“, ſagt Movers, ‚ſammt der hohen Ariſtoktatie 
hier mit großem Gefolge und in Pracht wetteifernd Hoflager hielten, ſo begreift man 
bei den Feindſeligkeiten der einzelnen Staaten gegen einander, die hier geſchlichtet 
werden ſollten, die Theilung der Stadt, etwa zuerſt in drei Lager, dann in drei durch 
Feſtungswerke geſchiedene Stadttheile, und es erklaͤrt ſich leicht die große Blũthe von 
Tripolis, welches zu den bedeutendſten Städten Phöniziens gehörter. Die Stadt 
ſtand unter dem Schutze der Kabiren d. h. der Mächtigen, eines urſprünglich aus 
Aegypten eingeführten Götterkreiſes, mit dem jetzzt die ſieben Hauptgottheiten der phö⸗ 
niziſchen 多 tibte verſchmolzen wurden (ſ. unten). Aus Allem geht hervor, baf während 
der perſiſchen Herrſchaft Sidon den erſten Rang unter den phöniziſchen Vundes ˖ 
ſtaͤdten einnahm, bid es durch ſeine Empörung, von der ſpäter die Rede ſein wird, 
den Zorn der Machthaber reizte und die Zerſtörung der Stadt herbeiführte, worauf 
das alte Byblus in die dritte Stelle als Bundesſtaat in Tripolis einrückte. 


2) Staat und öffentliches Leben. 


Die Gründung der „Dreiſtadt“ (Tripolis) auf neutralem Boden iſt die 
letzte kraftvolle Lebensäußerung des phöniziſchen Bundesſtaats ober 
Staatenbundes und es ſcheint darum hier der geeignete Ort iu ſein, das 
innere Verfaſſungs⸗ und Staatsleben jener regſamen Handelsſtädte an der 
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Seekũſte des Libauon in ſeinen Grundzügen darzulegen, ſo weit es ſich aus 
den ſpärlichen Rachrichten erkennen und aus den Analogien anderer Staaten, 
namentlich der phöniziſchen Kolonien, welche die Einrichtungen der Mutter⸗ 
ſtaaten beibehielten, errathen läßt. Aus dem obigen Abriß der äußern Geſchichte Staatenbund 
geht hervor, daß die Städte Phöniziens zu allen Zeiten das Bedürfniß einer Hei donle. 
Verbrũderung zu gemeinſamer Abwehr der zahlreichen Feinde empfunden und 
zu dem Ende Bundesverhältniſſe geknüpft haben, die dann von einzelnen Staa⸗ 
ten von hervorragender Machtſtellung zur Begründung einer Vorherrſchaft 
(Hegemonie) benutzt worden ſind. Da die Vereinigung zu einem Staatenbunde 
nicht aus freier Wahl und Ueberlegung der einzelnen Städte hervorging, ſon⸗ 
dern theils aus Noth, theils aus Gründen der Verwandtſchaft oder Abhängig 
keit, ſo beruhte das Verhältniß nicht auf einer vertragsmäßigen Uebereinkunft, 
ſondern war das Ergebniß des Zwanges. Die kleinern Städte ſchloſſen ſich 
nothgedrungen an die größern an, weil fie der drohenden Macht ſich nicht zu 
erwehren vermochten oder weil ſie ſonſt den äußern Feinden erlegen wären. 
Go wurde Sidon frühe das Haupt eines umfaſſenden Städtebundes, und in⸗ 
dem es klug ſein Uebergewicht zu Anfiedelnugen der eigenen Vürger in den 
untergebenen Orten benutzte, verwandelte es dieſe allmählich in Töchterſtädte 
und ſchuf ſomit das Bundesvberhältniß in ein Verwandtſchaftsverhältniß um. 
Auf ähnliche Weiſe verfuhr in der Folge Thrus, deſſen Hegemonie mitnnter 
ſehr drũckend geweſen zu ſein ſcheint, daher die aſſhriſchen und babhloniſchen 
Eroberer in ihren Kriegen wider den meerbeherrſchenden Handelsſtaat bei den 
prigen phöniziſchen Städten nicht ſelten Vorſchub und Hülfe fanden. Den 
Tyhriern war dieſe feindſelige Gefinnung der unterworfenen Bundesſftädte nicht 
unbekannt; um fich ihrer Treue zu verſichern und einem Abfall vorzubeugen, 
wandten fie wahrſcheinlich daſſelbe Mittel an, deſſen ſich ſpäter Karthago mit 
fo vielem Erfolg bediente 一 ſie hoben aus den edlen Geſchlechtern der Bun⸗ 
desſtaaten Truppen aus und benutzten ſie zu Beſatzungen ſowohl in der Me— 
tropole als in den Kolonien. Darum nennt CEzechiel (27 11) unter den per⸗ 
ſiſchen und lydiſchen Söldnertruppen der Thrier auch bie Söhne Arvads“, 
die ihre glänzenden Schilde zur Sicherheit und Zierde der Stadt wie einen 
Kranz um die Zinnen der Wachtthürme aufgehängt hätten. Ein ſolches von 
Herrſchſucht, Habgier und Handelsneid beſtimmtes Verhältniß ſtörte das ein 
trächtige Zuſammenleben und lähmte die Kräfte des Bundes. 

Auch ũber das innere Staatsleben der einzelnen Gemeinweſen fehlen uns werfaſ⸗ 
ausführlichere Rachrichten. Aus wenigen ſpärlichen Andeutungen geht hervor, ſungen. 
daß in allen phöniziſchen Städten eine nach Abſtammung, Rechten und Ehren 
höchſt verſchiedene Bevölkerung beſtand, die zunächſt in herrſchende Geſchlechter 
und unterwürfige Stände geſchieden, mit der Zeit in viele Gliederungen und 
Rangſtufen auseinander ging. Den Kern und Mittelpunkt bildeten die alt⸗ 
phöniziſchen Stämme, die ſich in eine Anzahl von Geſchlechtern oder 
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Genoſſenſchaften theilten, welche dann wieder in eine größere oder kleinete 
Zahl von Familien zerfielen. Dieſe Stämme, Geſchlechter und Familien 
waren die Ariſtokratie der Altbürger, welche im Beſitz des Grund 
eigeuthums und Vollbürgerrechts allein das Staatsweſen leiteten, die Prieſter⸗ 
würden und Ehrenämter bekleideten und die großen Handelsunternehmungen 
ausführten. Das angeſehenfte Geſchlecht aus dieſer Erbariſtokratie gab dem 

æonigthum. Staate den König und wahrſcheinlich auch den Oberprieſter des Haupt 
und Schutzgottes der Stadt. Mögen auch in einzelnen kananäiſchen Gemein⸗ 
weſen theokratiſche oder republikaniſche Verfaſſungen beſtanden haben, im All 
gemeinen hatten ſämmtliche phöniziſche Staaten Könige, die ſich, wenn auch 
mit einzelnen Unterbrechungen, in Thrus, Sidon, Aradus, Byblus und Berh⸗ 
tus bis in Me macedoniſche Zeit erhielten. Als Söhne und Abkömuiliuge der 
ſtädtiſchen Schutzgötter und als Glieder des älteſten Stammes hatten ſie ihre 
Wuͤrde erblich, doch iſcheint ſchon frühe in einzelnen Staaten, namentlich in 
Tyrns, die Sitte aufgekommen zu ſein, daß die Ariſtokratie irgend ein Glied 
aus der Herrſcherfamilie zum König wählte und den Erkornen durch das Ge— 
ſammtvolk proklamiren ließ. Die Könige waren Heer⸗ und Flottenführer 
und Oberrichter, aber fie wurden in ihrer Amtsführung durch bie ariſtokra⸗ 
tiſchen Geſchlechter, die nicht nur die meiſten Stellen erblich beſaßen, ſondern 
auch als die Räthe der Stadt die geſetzgebende Gewalt ausübten, ſehr beſchränkt. 
Für die mangelude Macht ſollten gewiſſe Ehrenrechte einen Erſatz bieten. 
Dem König ſtand das Purpurkleid als Zeichen der Herrſcherwürde zu, eine 
Auszeichnung, die den Königen von Sidon und Thrus zuerſt beigelegt worden 
und von ba zu andern Völkern gekommen ſein ſoll. Er wohnt im Elfenbein⸗ 
palãſten“, umgeben von rauſchendem Saitenſpiel und dienenden Frauen und 
Fürſteutöchtern. Seine Einkünfte floſſen aus den bedeutenden Krongütern, die 
von Zinsbauern bebaut, reichliche Erträge lieferten, und aus dem ergiebigen 
Handel, den der „Handelsfürſt“ auf eigenen Schiffen treiben ließ. 


„Wie ein Gott auf einem Götterfitz“, ſagt Ezechiel (28, 2. 13.) ,thront be 
Koͤnig von Thrus inmitten des Meeres; it Eden, im Garten Gottes wohnteſt bu 
allerlei koſtbates Geſtein war deine Decke, Carniol, Topas und Diamant, Chryſolith, 
Onych und Jaspis, Sapphir, Karfunkel und Smaragd und Gold; die Kunſtwerke dei 
ner Ringkaſten waren an dir, am Tage deiner Geburt wurden ſie bereitet“; und in 
dem 45. Pfalm, worin Mo vers ein Feſtgedicht bei der Vermählung einer israeliti 
ſchen Königstochter mit einem Beherrſcher von Thrus erkennen will, heißt eßs: Myrrh 
und Aloe und Goffa fnb all deine Kleider; Königstöchter ſind unter deinen Selieb ˖ 
ten; es ſteht dir zur Rechten die Königin in Gold von Ophir; von Goldwirkerei iſt 
ihr Gewand; auf bunten Teppichen wird ſie zum Könige geführt; Jungfraun, ihre 
Geſpielinnen hinter ihr her Wenn es weiter heißt: „Zu Fürſten ſetzeſt du deine 
Söhne in allen Qanben und Jeſajas (23, 8.) Tyrus die Kronenſpenderin“ nennt, 
„deren Kaufleute Fürſten ſeien“, ſo ſoll damit die Sitte angedeutet werden, Söhnen 
oder Gliedern des Königohnuſes der Metropole die erſte Wurde tn den Tochterſtädten 
zu übertragen. 
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Zu der Zeit, als Inſelthrus mit dem Tempelgebiet noch nicht zur bewohn ⸗ Sohevprieſter. 
ten Stadt gehoͤrte, ſtand daſſelbe wohl gänzlich unter der Leitung des Hohen⸗ 
prieſters, welcher als Stellbertreter des goͤttlichen Stadtkönigs“ urſprünglich 
gleichen Rang mit dem Koönig gehabt haben mag und auch in der Folge noch 
als Nächfter nach dem König“ gegolten hat, daher auch dieſe Würde, mit 
welcher der königliche Purpurmantel verbunden war, in der Regel von einem 
Bruder oder nahen Verwaudten des Koͤnigs bekleidet wurde. Tempelgüter uud 
Zehnten verſchafften dem Hoheuprieſter und ſeinen Untergebenen bedeutende 
Einkũnfte und dem Heiligthum die berühmten Schätze und Reichthümer. In 
den meiſten phöniziſchen Städten und Kolonien war die Prieſterwürde das 
Erbe eines beſtimmten Stammes oder Geſchlechts, das eine herhorragende 
Stelle in dem Staatsleben innegehabt zu haben ſcheint. 

Wie in kriegeriſchen Staaten das Königthum gewöhnlich über die 人 Pi 人 go 各 oa 
kratie einporſteigt und zum Deſpotismus ausgebildet alle Staatsglieder mit —X 
gemeinſamer Knechtſchaft drũckt, ſo erheben ſich in Handelsſtaaten die ariſto⸗ 
kratiſchen Geſchlechter, die mit der Herrſcherfamilie gleichen Alters und Ur⸗ 
ſprungs fb in der Regel zu ſolchem Anſehen, daß fie das königliche Vorrecht 
entweder beſeitigen und gewählte Vorſteher at die Spiße der Verwaltung und 
Rechtspflege ſtellen oder, falls ſie die Würde fortbeſtehen laſſen, ſich ſelbſt den 
wichtigſten Theil der Staatsgewalt aneignen und dem Königthum außer der 
Ehre nur die Vollziehungsgeſchäfte zutheilen. Der letztere Fall trat bei den 
phoͤniziſchen Staaten ein. Die Geſchlechter und Staͤmme, deren Ahnherren in 
dem Küſtenlande feßhaft waren, ehe die Einfälle der Amoriter nud Hebräer die 
Städte mit einer Maſſe fremden Vollkes ohne Beſitz und Recht gefüllt hatten, 
nahmen nicht uur an der Regierung und Rechtspflege Theil, ſie übten auch 
vorzugsweiſe die geſezgebende Gewalt und gaben bei allen großen Handels⸗ 
und Koldrifationsunternehmungen den Ausſchlag. Da der Hauptreichthum 
weniger auf Grundeigenthun als auf dem Handelsgewinn beruhte, und bei 
dem Verkehrs⸗ und Induſtrieleben der König mit den großen Handelsherren 
auf gleicher Linie ſtand, ſo mußte ein Gefühl der Gleichheit unter der bebor⸗ 
rechteten Erbariſtokratie entſtehen, woraus ſich die Formen eines gegliederten 
Gemeinweſens entwickelten. Die Familienhäupter, die Vertreter der Geſchlechter 
und Stämme bildeten in allen phöniziſchen Städten den Rath oder Senat, der 
in größerer oder geringerer Zahl die oͤffentlichen Anliegen beſorgte, den Gang 
der Regierung und Rechtspflege beſtimmte und ũüberwachte und bei allen Fra⸗ 
gen von gemeinſamem Intereſſe gehört wurde. Se nachdem ſämmtliche Fa⸗ 
milienhãupter oder nur die Vertreter der Geſchlechter und Stämme beigezogen 
wurden, ſchieden fd dieſe Collegien in größere und engere Räthe und Aus—⸗ 
ſchuſſe, ſo daß neben dem Könige, oder, wie in Karthago, neben den beiden 
Sufeten, ein engerer und weiterer Ausſchuß bon je zehn oder dreißig 
Rathsherren und ein kleinerer und größerer Rath oder Senat von je 




















456 B. Die Semiten in Kanaan. 


300 oder 600 Mitgliedern das Staatsleben in den bedeutenderen Stadtge⸗ 
meinden geleitet haben werden. 
Die Volks⸗ Neben dem Koͤnig und ben edlen Geſchlechtern, aus denen die Sen a to⸗ 
gemeinde en und Altermänner gewählt wurden, wird ſowohl in den Metropolen 
als in den Kolonien noch häufig des Volks oder ber Volksgemeinde 9c 
dacht, die urſprünglich aus unfreien und rechtloſen Schutzbürgern beſtehend, 
bei zunehmender Bildung und Wohlhäbigkeit an Bedeutung gewann, ſo daß 
ſie in den ſpätern Jahrhunderten keinen geringen Einfluß auf das öffentliche 
Leben ũbte. Zur Zeit Alexzanders werden in Thrus Staatsangelegenheiten in 
der Volksverſammlung verhandelt, die als eine turbulente, von den Se⸗ 
natoren nur mit Muhe gezugelte Menge erſcheint. Dieſe Volksgemeinde be 
ſtand in den Städten aus ſehr gemiſchten Elementen. Zu der unfreien oder 
ärmeren Bevoölkerung, die ſeit den Tagen der Gründung vorhanden und durch 
Eroberung oder Koloniſation in ein untergeordnetes oder rechtloſes Verhältniß 
gekommen war, geſellte ſich mit der Zeit eine große Menge von Fremden, die 
angelockt durch die Ausſicht auf Gewinn und Erwerb, aus der Rähe und Ferne 
in den phoͤniziſchen Handelsſtädten und Emporien zuſammenſtrömten, ſich dau ⸗ 
ernd daſelbſt niederließen und in beſondere Innungen getheilt, ſich gewiſſe 
Rechte erwarben. Die Zahl dieſer Einwanderer, die ſich als Händler, Fabrik. 
arbeiter, Handwerker, Matroſen, Steuerleute n. drgl. in den phöniziſchen Han⸗ 
dels⸗ und Seeſtädten niederließen, muß ſehr groß geweſen ſein, da die Prophe⸗ 
ten des Alten Teſt. ſie mehrmals mit Schwärmen von Heuſchrecken vergleichen. 
Dieſe unteren Volksklaſſen, ans denen Viele zu Wohlſtand, Beſitz und 外 让 
dung gelangten, vermehrten ſich in demſelben Verhältniß, als die herrſchenden 
Geſchlechter, die gewöhnlich keine Chebũündniſſe mit Unebenbürtigen eingingen, 
an Zahl abnahmen; und es lag daher in dem naturlichen Gang der Dinge, 
daß bie anfangs zurückgeſetzten Stände ſich nicht nur bürgerliche Rechte erwar⸗ 
ben und in den Gemeindeverband aufgenommen wurden, ſondern daß ſie atd 
auf die Leitung der oͤffentlichen Angelegenheiten Einfluß erlangten und an der 
Regiernug Theil nahmen. Wie Viele auch gerade aus dieſer Klaſſe jährlich in 
die Kolonien ausgewandert ſein mögen, wo den Regſamen und Beſigloſen 
bürgerliche Rechte und gewinnreiche Beſchäftigung in Ausſicht ſtanden, den⸗ 
noch lehrt die ſpätere Geſchichte von Tyrus und Sidon, daß der ſtaͤbtiſche, nach 
den Gewerben in Zünfte, Junungen und Genoffenfdaftew getheilte Demos 
an Anſehen und Bedeutung mit den Jahren gewonnen habe, und die herrſchen⸗ 
den Geſchlechter mußten fg um fo mehr beeilen, ihre lũckenhaften Reihen mit 
den emporſtrebenden Gliedern der Volksgemeinde zu ergänzen, als die beträcht⸗ 
Selaven u. liche Anzahl von Sclaven und Söld nern, die fich in den Mauern der rei⸗ 
ae hen phoͤniziſchen Städte aufhielten, nicht ſelten durch Aufſtände und wilde 
Frevelthaten Leben und Eigenthum gefährdeten und das Gemeinweſen erſchüt⸗ 
terten. Aus einzelnen dunkeln Andeutungen geht hervor, daß Tyrus durch 
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ipbnfide Söldnerkriege und Selavenempörungen, wie bie Geſchichte Karthago's 
fie aufzuweiſen hat, furchtbar heimgeſucht worden ſei, ja auf den meiſten edlen 
Geſchlechtern lag die Makel einer ehrloſen Abſtammung von Selaven. Sollen 
doch, wie geſagt, die Söhne einer Kinderwärterin im königlichen Palaſte zwölf 
Jahre lang über Thrus geherrſcht haben. 


Auf ſolche ſchreckliche Kataſtrophen in den Rachbarſtaaten ſcheinen die Aeußerungen in 
den ſogenannten ſalomoniſchen Schriften zu deuten: (Koh. 10, 7.) „Ich ſah Selaven auf 
Rofſen und Fürſten auf der Erde wie Sclaven gehen“. (Prob. 30, 21.) Unter einem Knecht, 
wenn er König wird, bebt das Land; und 19, 10. ,Richt ziemt Wohlleben bem Thoren, noch 
weniger dem Seladen, daß er ũber Fürſten herrſche“. 


Hatten die untern Stände der ſtädtiſchen Bevölkerung häufig Gelegen di 全 —8 
heit, ihre Lage zu verbeſſern, und gelang es ſogar bisweilen den Selaben ut、 
den barbariſchen Söldnern, ſich durch glückliche Aufſtände Freiheit unb bürger⸗ 
liche Rechte zu erwerben, ſo blieb dagegen die ländliche Bevölkerung 
ſtets in der drũckenden Lage der Hörigkeit und Leibeigenſchaft ohne Ausſicht 
auf Eigenthum, ohne den belebenden Odem der Freiheit, und oft der Gefahr 
ausgeſetzt, durch die uubarmherzigen Handelsherren gewaltſam in die Kolonien 
abgeführt zu werden, um fern von der Heimath, fern von Verwandten und 
Frennden als Knechte das fremde Land zu beſtellen. Aller Grund und Boden 
in Phönizien gehoͤrte den herrſchenden Geſchlechtern und beſtand theils ans 
Staatsländereien, woraus die Hofhaltung, die Bedürfniſſe des Königs und die 
Koſten der Regierung beſtritten wurden, theils aus Tempelgut, von deſſen Er⸗ 
trag die Prieſterſchaft ihre Einkünfte bezog und Cultus und Nationalheilig 
thum nnterhielt, theils aus Herrengütern, welche von einer unfreien Bauern⸗ 
ſchaft bebant wurden, die nebſt einem ſtehenden Pachtzins ein Orittel ober 
Viertel von dem Ertrag an Getreide, Wein, Oel und Früchten ar die grund⸗ 
herrlichen Eigenthümer abgeben mußte. Die reichen Kaufherren der Stadt, die 
mit der meiſtens andern Staͤmmen angehörigen und in Glauben und Sitten 
verſchiedenen Landbevölkerung durch keine Bande des Bluts oder der Pietät 
verknñpft waren, ſuchten dieſe Verhaͤltniſſe fo viel als möglich zu ihrem Vor⸗ 
theil auszubenten und bewieſen hier wie allenthalben jene engherzige und hart⸗ 
herzige Gewinnſucht, jenes Raffen und Haſchen nach Einkünften und Reich⸗ 
thümern, die ſchon das Alterthum rũgte und die allen Handelsſtaaten ankle⸗ 
ben. Dieſe Hab⸗ und Erwerbſucht, verbunden mit dem Ehrgeiz und dem ari⸗ 
ſtokratiſchen Dunkel bevorzugter Geſchlechter, die in vornehmer Abgeſchloſſen⸗ 
heit ſich in immer engere Grenzen zuſammenzogen, alle Ehrenftellen unter ſich 
theilten und die Entſtehung und Entwickelung eines regſamen Mittelſtandes 
hinderten, ſo wie der Neid und die Mißgunſt auf jede aufſtrebende Kraft, 
mochte ſie ſich in einem Staat, in einem Stand oder in einer Perfönlichkeit 
kund geben, haben das phöniziſche Staats- und Gemeindeleben gelähmt und 
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gebrochen und die in vielen Dingen ſo bewunderungswerthe Ratur des Volles 
im innerſten Kerne vergiftet. 


3) Kolonien, Indnuſtrie, Handel. 


Conifae Der Zudrang ber kananäiſchen Völkerſtämme nad ber ſchmalen Seeküfti, 
der ſchon zur Zeit der Ausbreitung der Amoriter (um 1400) und der Rückkehr 

der Israeliten aus Aegypteu (um 1300) die meerbeherrſchenden Sidonier 
bewog, die Ueberzahl der Bevölkerung nach Chperu und ben Juſeln des 6gm 
ſchen Meeres zu führen und zu gleicher Zeit an der Nordküſte von Afrika, in 
einer an Delbäumen und Dattelwäldern, an Feigen und herrlichen Früchten 
reichen Gegend unter einem lachenden Himmel die Pflanzſtüdte Hippo, 
Groß-Leptis ua zu gründen, dauerte in den nächſten drei Jahrhunderten 

fort und nöthigte die Phönizier, ſtets auf neue Auswege bedacht zu ſein. Die 
Eroberungskriege und Stammfehden der Israeliten mit den eingebornen Voöl⸗ 
kerſchaften, welche von den Tagen Joſua's umufhörlich fortdauerten, bis die 
letzten Reſte unter Salomo dem Looſe der Veibeigenſchuft anheimfielen, die Be. 
wegungen, welche durch die Kriegszüge aſſhyriſcher und äghptiſcher Könige in 

ſehr früher Zeit über das Küſtenland am Libanon verbreitet wurden, verbunden 

mit der lockenden Anziehungskraft, welche das gewinnreiche Handels und In⸗ 
duftrieleben der phoͤniziſchen Seeſtädte auf die dürftige Menge wie auf die 
unternehmenden Kraäfte in der Nähe und Ferne zu allen Zeiten ausübte, ſchufen 
periodenweiſe eine ſolche Ueberbollerung, daß der enge Boden die Volkszahl 

nicht zu faſſen vermochte und daß ſchon der Trieb der Selbſterhaltung die 
Phönizier zur Gründung von überſeeiſchen Kolonien anregen mußte. Was die 
Roth geſchaffen, wurde aber bald für das ſtrebſame Volk die ergiebigſte Quelle 

der Macht und des Reichthums; beſonders ſeitdem das unternehmende Tyrus 
Tyriſche an die Spitze des Bunbdesftaates getreten war. Die Phoͤnizier beſegten die 
Kuſten von Sicilien (Trinakria) und grundeten daſelbſt bluͤhende Handels 
niederlafſungen und Faetoreien, beſonders das „Lager der Buntwirker“ in 
Soloeis (Panormus) und das weſtliche Mothe mit ſeinen Webereien und 
Malta. Färbereien; fie machten Den trefflichen Hafen von Melite (Malta) zum 
Mittelpunkt und Stationsplatz der weſtlichen Schiffahrt; ſie bauten auf der 
gegenãüberliegenden Küſte, in der reigenden und fruchtbaren Landſchaft Zeugi⸗ 
tana, wo der Oelbaum und bi Palme prangt, das Getreide hundertfältige 
Früchte trägt und der Weinſtock zweimal im Jahr geerntet werden kann, die 

utita. Handelſsſtadt Utika (c. 1100) auf einer vorſpringenden Landzunge, die ſie 
durch einen Kanal inſelartig abgruben. Denn die Tyrier liebten es, bei der 
Anlegung von Töchterſtädten die heimiſche Mutterſtadt zum Vorbild zu nehmen 

und mit einer Inſelveſte, welche die Burg und das Heiligthum trug und für 

die Waaren einen ſichern Hafen und Vagerungtort bot, die nahe Küſte zu einer 
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Doppelſtadt zu verbinden. Auf ähuliche Weiſe wurde auch wenige Jahre nach⸗ 

her auf einer ſchmalen langgeſtreckten Inſel außerhalb der vorſpringenden Fel⸗ 
ſenſpitzen, die das Alterthum als die, Säulen des Herkules“ bezeichnete, die 
tyriſche Pflanzſtadt Gades (Cadit) angelegt und mit der Küfte in Verbindung Gaoee. 
geſetzt. Dieſe Stadt mit dem Heiligthume des tyriſchen Schutzgottes Melkart 
(Herkules) wurde der Stützpunkt und das ſtolze Emporium des ſpuniſchen 
Handels, wo die von den Propheten Juda's gefeierten, Tarſisſchiffe“ anlegten, 

um die Schätze der metallreichen Halbinſel der Heimath zuzuführen. Der un⸗ 
endliche Gewinn, der hierdurch den phöniziſchen Handelsherren erwuchs, ſporute 

zu neuen Unternehmungen und Wagniſſen. Auf der Südſpitze von Sardinien Sardinien. 
wurde Caralis (Cagliari) geftftet; die BValearen und Pithuſen erhielten 
tyriſche Anſiedler; die Sudküſte Spaniens innerhalb und außerhalb der Meer⸗ 

enge und das gegenüberliegende Geſtade von Afrika (Mauritanien) wurden 

durch Pflanzſtädte tb Niederlaſſungen in das Bereich des phöniziſchen Han⸗ 

dels tb Fabriklebens gezogen. Der Mittelpunkt der tyriſchen Kolonialthätig⸗ 
keit aber blieb das ſchöne vom Bättis (Guadalquivir) durchſtrömte Land, das 站 
von dem alten Namen des ſilberführenden Fluſſes Tarteſſus ben Ramen 
Tarſis führte, woraus dann die ſpätere Benennung Turdetanien hervor⸗ 

ging. Die zweihnndert Städte, die noch in Strabo's Zeit das reide Land 
zaäͤhlte, waren, wie Movers aus ben Ramen, aus alten Münzen und aus 
zerſtreuten Sagen und Notizen zu beweiſen ſucht, größtentheils, wo nicht 
ſämmtlich, phöniziſchen Urſprungs, und die Mündungen der Flüſſe nach Mor⸗ 

gen und Abend waren im Gebiet phöniziſcher Kolonien. Die zunehmende Be⸗ Urfaden 
völkernng beg Mutterlandes, wo bie Ausficht auf Gewinn und Erwerb eine wanderung 
Menge Volks aus den Radbarlandern anzog und eine turbulente Bewohner 

ſchaft erzeugte, die mit einem bewegten Handels⸗ und Staatsleben nothwendig 
verbundenen Parteikämpfe und Volksunruhen, die große Zahl rũſtiger und 
trotziger Söldner aus Karien und andern vorderaſiatiſchen Ländern, die un⸗ 
terworfenen und eultivirten Volkerſchaften in dem Gebiete der ältern Töchter⸗ 

ſtädte, dieſe und andere Volkselemente machten die fortwährenden Koloniſatio⸗ 

nen nicht nur moͤglich, ſondern auch rathſam und nothwendig. Mißwachs und 
Thenerung, Landplagen und Erdbeben machten die ärmere Klaſſe, Ausficht 

auf Gewinn und Wohlſtand, auf Rechtsgleichheit und politiſche Ehren den 
aufſtrebenden, im ariſtokratiſchen Mutterlande zurückgeſetzten Mittelſtand zur 
Auswanderung willig und geneigt. Anhänglichkeit an den heimiſchen Boden 

konnte bei ber gemiſchten und an das Wanderleben gewöhnten Bevölkerung 

nicht tief Wurzel ſchlagen. 

Die Bürger von Tyrus und andern phöniziſchen Städten, die das Unter⸗ — 
nehmen leiteten, bildeten tn den Pflanzſtaͤdten, welche die 好 erfaffung der —* * 机 
tropoft beibehieiten und zu den Schutzgöttern der Heimath beteten, den Rath “ 
und belleideten bie obrigkeitlichen Aemter. Die ‚Miſchlinge aus berſchiebenen 
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Volkern“, die unter ihrer Führung auszogen, traten dann zu dieſen in daſſelbe 
Verhaͤltniß, in dem die Führer ſelbſt zu den oriftofratifden Geſchlechtern der 
Vaterſtadt geſtanden. Rur Karthago machte, wie ſchon erwähnt, eine Aus— 
nahme und ſtellte ſich gleich anfangs in ein Oppoſitionsverhältuiß zu der Me— 
tropole. Doch behielt auch dieſe große Pflanzſtadt, die ſehr bald das heimiſche 
Tyhrus an Macht und Anſehen überholte und ſelbſt an die Spitze der weſtlichen 
Kolonien trat, ſowohl die religiöſen Inſtitute und die heimiſchen Götter als 
die politiſchen Einrichtungen und Geſetze bei. Alle phoöniziſchen Kolonien ver⸗ 
ehrten die Nationalgötter der Heimath und richteten ihr Religionsweſen, ihre 
Opfer, Feſte, Prieſterthum und heiligen Gebräuche ganz auf dieſelbe Weiſe ein; 
ſie fteuerten ben Zehnten zu dem Melkarttempel in Thrus und bewieſen bei 
den großen Nationalfeſten durch feierliche Geſandtſchaften ihre Pietät und lind⸗ 
liche Ehrfurcht; eben fo nahmen 人 te bei der Einrichtung ihres Staats⸗ und 
Rechtslebens die Verhaͤltniſſe, Geſetze und Rechteformen des Mutterſtaais zum 
Vorbild; zu welchen Abgaben und Leiſtungen fie aber verbunden waren und 
welche Verſchiedenheit obwaltete zwiſchen den Kolonien, die unmittelbar vom 
Staate ſelbſt gegründet und in Abhängigkeit von demſelben gehalten wurden, 
und zwiſchen ſolchen, die von Einzelnen oder von Geſellſchaften auf eigene 
Hand und mit eigenen Mitteln ihre Entſtehung nahmen, kaun bei dem Mangel 
zuverläſſiger Nachrichten nicht mit Sicherheit dargethan werden. Daß aber ein 
ſolcher Unterſchied beſtand und daß die Verhältniſſe und Verpflichtungen der 
Kolonien zum Mutterlande auf verſchiedenen Rechtsverträgen beruhten, geht 
aus vielen Andeutungen hervor. 
ie Im ſpaniſchen Tarſislande verfuhren bie Tyrier wie im Anfang der neue 
ofonien ren Geſchichte die Spanier in dem neuentdeckten Amerika. Sie tauſchten das 
Silber, das nach der Verſicherung der Alten in ſolcher Menge vorhauden war, 
daß die Eingebornen alle ihre Geräthſchaften und Werkzenge aus dieſem edlen 
Metall verfertigt hätten, gegen Waaren von geringem Werthe, gegen Oel 
und Spielwerk“ ein, bis der Vorrath erſchöpft war. Dann legten ſie au dem 
„Bergwalde des Tartefſus“ Silber⸗ und Erzgruben at und ſuchten durch 
Gold⸗ und Silberwäſchereien aus dem metallhaltigen Flußſande Schägße zu 
gewinnen. Zu dieſen Arbeiten verwendeten fie die in Unterwürfigkeit gebrach⸗ 
ten Einwohner des Landes, die ſchwach und in viele zwieträchtige Stämme 
und Völkerſchaften geſpalten den habgierigen Fremdlingen, die mit zahlreichen 
rũſtigen Söldnerſchaaren in ihr Gebiet einridten nicht zu widerſtehen vermoch⸗ 
ten. Vier Jahrhunderte (von 1100 一 700) dauerte die Herrſchaft der Phoͤni⸗ 
zier in dem fernen Weſtlande, während welcher Zeit die Halbinſel auf den 
Küften wie im Binnenlande mit Kolonien von Tyrus und ihren Töchterſtädten 
bedeckt worden iſt. Als aber in Folge innerer Zerrüttungen und äußerer Kriege 
ber Glanz des Mutteiſtaates erbleichte und dafür das nähere Karthago mäch 
tig emporſtieg, riſſen fg die kleineren entlegeneren Pflanzſtädte nach und nach 
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los und ſchloſſen ſich gezwungen oder freiwillig an Karthago an, oder geriethen 
in die Gewalt der keltiſchen Stämme, welche gerade um dieſe Zeit in der pyre⸗ 
näiſchen Halbinſel feſten Fuß gefaßt zu haben ſcheinen. Auf dieſen Abfall der 
ſpaniſchen Kolonien während der aſſhyriſchen Kriegszüge deutet wohl der pro⸗ 
phetiſche Ausruf des Jeſajas (23, 10.) ,8iege frei durch dein Land, gleich dem 
Nile, Tochter Tarſis! Kein Gürtel (keine Banden) mehr!“ Am längſten be 
wahrte Gades, der Stützpunkt und die Zwingveſte der weſtlichen Kolonien, 
ſeine frühere Stellung; aber gedrängt von den iberiſchen Völkerſchaften und ge 
haßt von den übrigen Pflanzorten, erkannte endlich auch dieſes letzte Bollwerk 
von Tyrus die glücklichere Tochterſtadt als Bundeshaupt an. Doch bewahrten 
die phöniziſchen Kolonien unter Karthagos Vorherrſchaft immer noch einige 
Selbſtändigkeit. Sie traten in das Verhaͤltniß von Bundesgenoſſen und 
Schutzbefohlenen. 


Alle Mythen und Traditionen kommen darin überein, daß ſchon tm vorhiſtoriſcher 8eit Aueführun⸗ 
Vollerſtrömungen aus dem aramäiſchen Hochlande, aus Atabien und den Oſtlandern nach Faübtrie 
dem weſtlichen Gebirgslande an der Meeresküſte ſtatt gefunden, und daß dieſe aus verſchie⸗ 
denen Urſachen erfolgten Völkerzüge Anſtoß zu weitern Auswanderungen über hn Meer 
und zur Gründung von Riederlafſungen auf den nächſten Inſeln und Küſten geworden, weil 
der beſchräͤntte Raum die neuen Ankömmlinge nicht zu faſſen vermochte. Dieſe Andeutungen 
au dem Mythenalter ſind um fo glaubwürdiger, als wir an der Schwelle der geſchichtlichen 
Zeit ãhnlichen Völkerbewegungen mit gleichen Folgen begegnen, fo daß wir alſo unbedenklich 
als erſte Veranlaſſung des phöniziſchen Kolonialweſens die Uebervölkerung des Mutterlandes 
annehmen dürfen. Wir haben ſchon oben geſehen, wie durch die Kriegs und Eroberungkzũge 
der Amoriter und ihrer Stammgenoſſen mehrere kleine Völkerſchaften aus ihren Gebirgs 
fihen nach der Küſte gedrängt und von da, mit ſidoniſchen Auswanderern verbunden, neue 
Wohnpläßze auf den weſtlichen Inſeln geſucht haben. Damit war der Anſtoß gegeben und 
der Weg gezeigt; und es lag daher in der Natur der Sache, daß bei den großen Erſchütterun ⸗ 
gen und Volksſtrömungen, die in Folge der Cinwanderung der Hebräer aus Aeghpten nach 
Kauaan und der Aufiedlung der Philiſtäſer an der ſũdöſtlichen Küſte des Mittelmeeres ent⸗ 
ſtanden, dieſer Weg noch ferner betreten wurde und die Zahl der Pflanzſtüdte mit der Menge 
vertriebener und umherirrender Völlerſtämme ſich mehrte. Wenn jene der Mythenzeit angehö Die alteſten 
renden Kolonien der Phönigier auf Cypern, Melos, Thera, Thaſos und im äghptiſchen Kolonien. 
Delta unter der Leitung der Gibliten im uralten Byblus angelegt wurden, ſo ſielen die 
Wanderzũge der geſchichtlichen Zeit in die Periode der ſidoniſchen Hegemonie und 
förderten nicht wenig die impoſante Kraftentfaltung der ,grofen Sidon“, und die großartige 
Entwickelung ihrer Schiffahrt und ihres Welthandels, wodurch ſie zum, Markt Der Rationen“ 
mume Unter der Führung der Sidonier wurden die aliphöniziſchen Anſiedelungen auf Cypern. 
Kypros (Cypern) ſo erweitert und vermehrt, daß, wie ſchon oben bemerkt, die ſemitiſche Ve⸗ 
voͤllerung daſelbſt das Uebergewicht hatte, und der RName Kittier“, der in der Folge nur 
noch die Bewohner des, Städichens“ Citium bezeichnete, nicht nur alle Cyprier, ſondern ſogar 
die phöniziſchen Koloniſten in Karien und Cilicien umfaßte. Außer Citium waren Paphos 
und Amathus phöniziſche Töchterſtädte und ſelbſt Salamis, die ſpätere helleniſche Haupt⸗ 
faht der Inſel, hatte in der Urzeit ſidoniſche Bevöllerung. Dat Kupfererz (aes cyprium) 
machte die Juſel den Phöniziern ſtets zu einem werthvollen Beſißzthum. Als Sidons Macht 
ſchwaud, gerieth Chpern unter die Herrſchaft der Thrier; aber der Druck der Handelsherren 
laſtete ſchwer auf der Inſel, daher auch wiederholte Aufſtände vorkamen, die jedoch größten ⸗ 
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theils unterdrũkt wurden, bie endlich unter dem Schutße der Afſyrier und Babhlonier grie 
chiſche und afiatiſche Volkerſtämme im ſolcher Menge daſelbſt einzogen, daß der Charakter der 
Bevoͤlkerung ſich veränderte und die Cinwohner von Cypern zu einem Miſchvolk der verſchie⸗ 


Kreta. denartigſten Herkunft wurden. Auch auf Kreta und Rhodos befanden ſich uralte fidoniſche 


Niederlaſſungen; dort waren die Städte FItanus, Lebena und Lampe oder Lappec 
angelegt worden, um der weſtlichen Schiffahrt bequeme Anhaltspunkte und der Purpurfiſcherei 


Rhodos. ſichere Standorte zu bieten; und auf Rhodos hatten ſich neben der kariſchen Bevölkerung 


phõniziſche Auswanderer niedergelaſſen, die, wie alie Sagen berichten, nnermeßliche Schãpe 
erwarben; die Altſtadt bo Jalyſus ſcheint, wie die Küſtenſtadt Aſt yra auf dem gegen- 
überliegenden kariſchen Feſtlande, eine phöniziſche Kolonie geweſen zu ſein. Der treffliche 
Hafen und die günſtige Lage machten die Inſel zu einem werthvollen Beſitz, daher ſich auch die 
Griechen frũhe mit Gewalt und Liſt derſelben zu bemaͤchtigen ſuchten. Karer und Phönizier wer⸗ 


Cycladen. den ferner als die älteſten Bewohner der eyeladiſchen Inſeln erwähnt, und noch in grie 


chiſcher Zeit fanden ſich zahlreiche Spuren einer uralten Wirkſamkeit ber Phöntzier. Die 
Purpurfiſchereien auf den Inſeln Riſhrus, Kos, Gyarus und an der Küſte des Peloponnes“ 
ſagt Movers, „die Buntfärbereien und Webereien auf Kos und Amorgos, der Betrieb des 
Bergbaues auf der wegen ihres Reichthumt an edlen Metallen berühmten Inſel Siphnus 


Thera. dürfen dahin gerechnet werden“. Die nralte Anſiedelung auf ,ber ſchönſten“ Infel (Kalliſte) 


wurde in der ſidoniſchen Zeit erweitert und von der Geſchicklichkeit der Bewohner in 和 af 
wirkerei mit eingewebten Thiergeſtalten hat die Inſel von den Griechen den Ramen 


Melos. Thera erhalten; eben fo die Kolonie auf Melot, deren Färbeſtoffe und Mineralien (Schwe⸗ 


fel, Alaun und das meliſche Weiß) einen anſehnlichen Handelsartikel bildeten; dieſe beiden 


Cythera. Inſeln, fo wie Cythera, die von dem Reichthum an Purpurſchnecken die Purpurinſel⸗ 


hieß und für Schiffahrt, Handel und Induſtrie im hohen Alterthum von großer Wichtigkeit 


Paroe. war, kamen mit der Zeit in die Hände der Dacedämonier. Die Marmorbrüche auf Paros 


und Antiparos (Oliaros) wurden ſchon ſehr frühe von den Sidoniern zu Prachtbauten 


Thaſoe. ausgebeutet und auf der Inſel Thaſos ſah noch Herodot einen Berg, welcher durch Me 


Goldbergwerle der Phönizier ganz umgewühlt war. Dieſe an Wein, Marmor und Golb reiche 
Inſel gelangte jedoch erſt durch die Thrier zu ihrer wahren Größe und ihrem ausgedehnten 
Handel nach dem thractiſchen Feſtlande. Der tyriſche Melkart oder Heralles blieb auch der 
griechiſchen Bevollerung von Thaſos ber vaterlandiſche Gott“. Der Ertrag der Goldberg 
werke belief ſich nach Herodot jährlich auf zwei bis dreihundert Talente. Phönizier aus Thaſos 
grũndeten dann wieder einträgliche Anſiedelungen in den goldreichen Gegenden am Helleſpont 
und in Thracien, und 训 人 centos und Samothrace weiſt der uralte Cultus der Kabi⸗ 
ren und des Kadmos auf phöniziſche Einwanderer hin. Von Abdera bis Amphipolis am 
metallreichen Berge Pangãus und am Strymon finden ſich noch in der griechiſchen Zeit 
Spuren altphöniziſchen Anbaues, und manche der ſpätern mileſiſchen Pflanzſtädte ar den 
Küſten der Propontis und des ſchwarzen Meeres mögen auf den Truümmern uralter phoͤni⸗ 
ziſcher Handelsniederlaſſungen nen errichtet worden ſein. 


Auriſche Cinen großartigen Aufſchwung nahm das Kolonieweſen der Phönizier in dem Seitalter 
Kolonien. als Thrus die Vorhertſchaft beſaß. Das griechiſche Keer den Sidoniern überlaſſend wagten 


fich die unternehmenden Thrier in die noch wenig bekannten weſtlichen Regionen und grin， 
deten eine Menge Pflanzſtädte, die eben fo wohl von ihrem regfamen Unternehmungsgeiſt 
als von ihrer Klugheit und Umſicht ein glämzendes Zeugniß ablegten. Indem fie die während 
der langen ioraelitiſcheu Eroberungekriege nach der Kuſte zuſtrõmenden eananãiſchen Völler⸗ 
ſchaften nach dem fernen Weſten abführten, legten ſie in Afrika und in Spanien, auf 
Sicilien und den umliegenden Inſeln Kolonien an, die der Stolz des Mutterlandes, die 
Quelle nnermeßlicher Reichthumer, die Werkſtãtten der Induſtrie und Me Emporien des Handels 


Sleilien. wurden. — Die ſchoͤne und fruchtbare Inſel, die von ihrer Geſtalt Trinakria (, Oreiſpitzen“) 
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geuannt ward, bis ſie von ben aus Italien eingewanderten Bewohnern den Ramen Söicilüien 
erhielt, war wogen der günſtigen Lage im Centrum des mittelländiſchen Meeres frühe dad Kiel 
und der Mittelpunti phõniziſcher Handelſthũtigkeit. Die Phõnizier“, ſagt Thuchdides, „beſotz⸗ 
ten in ganz Sicilien die Vorgebirge om Meere und die nahe biegenden kleinen Eilande wegen 
des Handela mit den Sienlern; als aber ſpäter die Hellenen in großer Anzahl zur Gee ſie be⸗ 
fehdeten, verließen ſie die meiſten Pläße und zogen ſich in den Hauptorten zuſammen“. Als 
ſolche, die gleich anfangs die Stühpunkte der Anſtedelungen bildeten, werden bezeichnet: bu 
Süden das Rus (Gap) Melkart, mit der Stadt, weicher die Griechen ſpäter den entſpre⸗ 
chenden Namen Heraklea (Minoa) beilegten, im Weſteu Mothe anf einer kleinen durch 
eine ſchmale Landenge mit der Küſte verbundenen Inſel, und im Rorden bie ,„Felſenſtadt“ 
Soloeis und Machangt d. i. Lager, welchen Ramen die Griechen in der Folge mit Pa⸗ 
normus (Patermo) veriauſchten. Die volle Benennung war Lager der Vuntwirker“, weil 
hier wib in Mothe berũühmte Webereien und Fürbereien ſich befanden Die Heiligthümer und 
die unzũchtigen Religionsgebrũuche auf dem Berge Erhz deuten auf morgenländiſche Her⸗ 
kunft. Auf der Oſtküſte wurden Me phöniziſchen Riederlaffungen: frühe durch die Hellenen 
verdrängt, doch treten uns noch die moerkenubarſten Spuren entgegen, verſichert Mobers, 
“ba ſämmtliche ſpäter fo bedeutende Handeldſtädte, wie Pachhnus, Shraeus, Leontini, 
Thapſus und Katang, entweder ihrer orſten Anlage nach phöniziſche Stiftumgen waren 
oder doch ſchon vor Ankunft ber erſten griechiſchen Koloniſten von Phanigiern und Eingebor · 
nen bewohnt wurden“. Die günſtige Lage für Handel und Thamfiſchfang mußte die erwerb⸗ 
ſũchtigen Kouflente anziehen; auch in Unkeridalien ſcheinen die Phänizier einige durch Kaſtelle 
befeſtigte Niederlaſſungen beſeſſen zu haben. Auf der Iuſel Malta, welche den Verkehr Malta. 
zwiſchen Sicilien und Afrika und zwiſchen dem Mutterlande und den ſpaniſchen Kolonien ver 
miitelte, grüũudeten zuerſt die Sidonier ihrer Güttin Aftarie einen Tempel, von dem ſich noch 
Spuren vorfinden, zum Schuß ihrer Kolonie an dem trefflichen Seehafen; ihr Beiſpiel fand 
Rachahmung bei den Tyriern, die ihrem Stammgott Baal⸗Melkart ebenfalls ein Heiligthum 
daſelbſt weihten und die Indaſtrie förderten. Wie noch heute war ſchon im Alterihnm die 
ſorgfãltigſte Pflege erforderlich, um den kahlen Kullſteinfelſen ia fruchtbares Erdreich umzu⸗ 
ſchaffen und zum Wohufiß einer zahlreichen Vevñltkerung zu machen. Die Erde ſoll aus Siti⸗ 
lien herũbergebracht worden ſein und an den tiefſten Stellen kaum einen Fuß Tieft haben. 
Die Felder mũfſfen allenthalben mit Maneru umgeben werden, verfichert Movers, damit 
tn heftiger Regen das wenige Erdreich nicht wegſchwemme; außerdem iſt es nothwendig, 
alle zehn Sahre das gauze Feld umzugraben, um eine feſte mörtelähnliche Kruſte, die ſich in 
dieſer Seit gebildet. von dem Felſen abzuſchaben, damit er von Neuem ſich eigne, das Regen⸗ 
waffer einzuſaugen uud feſtzuhalten. Die Verfaffung der Inſel trug einen hierarchiſchen Cha⸗ 
ralter; die Jahre wurden nach dem jährlich neugewählten Hoheprieſter gezählt. Auf der 
nahen Inſel Gaulos (h. Gozzo) hat man ebenfalls die Gruudmauern eines phöniziſchen Gaulos. 
LTempels entdectt. Au der Luſte von Sardinien haben die Thrier die Hafenſtadt Caralis Sardinien 
(Caginri) gegrũndet, und Ro ra und Sulzi waren altphöniziſche Pflanzſtädte, aber ſowohl 
hier als auf den Balearen (Minorka, Majarka, Soiga (Cbuſns) und den Fichtenin ſeIn Balearen. 
Gitynſen), wo ſich gleichfalls höniziſche Anſiedler niedergelaffen, wurden die wichtigſten 
Pflanzorie cr 他 ſpãter don den tyriſchen Tochterſtädien in Nordafrila angelegt. Die alien Ve⸗ 
wohner der fruchtbaren und metallreichen Inſel Sardinien wurden von den libyphönigiſchen 
Koloniſten theils unterjocht und zu hörigen Sinsbauern gemacht, theils in die Verge gedräugt 
und zu einem ãemlichen Hirtenleben gezwungen. Die Valearier ſollen ihre noch zur Zeit der 
NRömer geprieſene Geſchicklichkeit im Steinſchleudern von den Phöniziern überkommen haben. 

Der wichtigſte Schauplat phöniziſcher Kolonialthätigkeit waren Rordafrita und — 
Südſtbanien. Von der aghpptiſchen Wüſte bis über die Gilen des Herkules hinaus lebten Tie —* 
zahlreiche Vollsſtamme von wehr oder minder dunkler Hautfarbe, welche die Alten unter be F 
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Geſammtnamen Qib her zuſammenfaßten. Im Rorden, vom äghptiſchen Delta 56 tn bi 

Gegend, mo in der Folge Karthago gegründet wurde, wohnten die akerbanmenden Li 

bher in mehrere Stämme geſpalten. Von einem derſelben, den Mazhern, ſagt Herodot: 

„Sie laſſen auf der rechten Seite des Kopfs das Haar wachſen, anf der linken aber ſcheeren 

ſie es ab, und den Leib beſtreichen fie mit Mennig“; das Land ſei voll bon Waldungen und 

wilden Thieren. An Me Maxher ſtoßen nach demſelben Geſchichtſchreiber die Zaucker. 

„deren Weiber Me Wagen lenkten im 名 treite alſo ein Voll, das Pferdezucht trieb. Als ihre 

weſtlichen Rachbarn neunt er die Gyzanten oder Byzanten: „Da machen die Bienen 

eine große Menge Honig, noch viel mehr aber ſfoll von Menſchen verfertigt werden, die ſich 

mit der Knuſt abgeben. (Er meint damit den aus Palmen gemachten Honig). Alle dieſe Leute 

beſtreichen ſich mit Mennig und eſſen Affen, deren gibt es eine unendliche Menge auf den 

Vergen“. Von ihnen trug das reiche und fruchtbare Land an der Finern Syrte den Ramen 

Byhyzacium. Dieſe Stämme, die noch nicht lange vom Romadenleben zum Ackerbau über. 

gegangen waren, kleideten ſich in Ziegenfelle und ihre frühe Bekanntſchaft mit der Vienen. 

zucht, mit dem Gemüſebau und mit der Kunſt, Worte in Schriftzeichen zu faſſen, rührte wahr 

ſcheinlich von den Phöniziern her. 一 Südlich von ihnen hatten die vielberzweigten Hirten. 

fimme der dunkelfarbigen Mauren, die einſt aus Aethiopien an die beiden Syrten einge 

wandert zu ſein ſcheinen, ihre Weidepläße. Bu ihnen rechnete man die Garamanten, die 

den Tempel des widdergehörnten Ammon auf der Daſe Siba als Rationalheiligthum beregr。 

ten. Mit den libyſchen Stämmen vielfach vermiſcht und gekrenzt haben fie ihre urſpruugliche 

Natur und Racenverſchiedenheit frũhzeitig abgeſchwächt oder verloren. Am Rande der Wüſte 

endlich, auf den Daſen und in den Gebirgeſchluchten des Atlat wohnten die Gãtuler, Ra 

ziken wb Rumiden, die Stammoäter der heutigen Berber, in vielen Völkerſchaften und 

Miſchverhältniſſen und ſehr frühe mit den kananãiſchen Hirtenſtämmen verſchmolzen, die ſchon 

in uralter Zeit über das untere Rilland ihren Weg nach Afrikas Nordküſte genommen und 

ſich dauernd daſelbſt niedergelaſſen zu haben ſcheinen. Aus der Vermiſchung dieſer kananäiſchen 

Einwanderer, deren Sahl nach der Vertreibung der Hhkſos aus Aeghpten und während der 

Eroberungẽkriege der Israeliten ſich wo 由 ſehr vermehrt haben muß, iſt, wie Moders meint. 

eibypho⸗ das libyphöniziſche Miſchvolk hervorgegangen, das in der Geſchichte des phöniziſchen 

nizier. olonialweſens eine fo bedeutende Stelle einnimmt, und deſſen Stammfitze hauptſöchlich in 

der Gegend der beiden Syrten, in Zeugitana und Byzacium waren. Zu zahlreich, at 

daß fe aus dem kleinen Lande Phönizien abgeleitet werden könnten, in Sprache und Sitten 

mit den Phöniziern verwandt, aber mehr dem Ackerbau als der Induſtrie und dem Handel 

ergeben, können dieſe Libyphönizier“ nur aus einer Verbindung ansgewanderter Vanernſchaf . 

ten aus dem Binnenlande Paläaͤſtind's mit den afrikaniſchen Urbewohnern der Gegend cnt 

ſtanden ſein. Dieſe Auswanderungen geſchahen aber nicht, wie die Sage meldet, auf einmal; 

ſondern in dem langen Zeitraum von Joſua bi Salomo, vom Anfange des Eroberungs 

kampfes bis zur gänzlichen Verknechtung der kananaiſchen Volksreſte zur Zeit des isrgelitiſchen 

Königthums. (1. Kön. 9, 20.) Dieſe kanangiſchen Völlerſchaften, zunächſt nach der Seelüſte 

gedrãngt und dann von den Phöniziern ausgeführt, bildeten mit den ECingebornen vermifcht 

den Kern der ländlichen Bevöllerung Rordafrika's, die in vielen Dörfern and offenen Flecken 

und kleinen Landſtãädien ũber die ganze Gegend verbreitet war, und wurden von phöniziſchen 

Kolonien der Gegend ſowohl zu Kriegtdienſten, als zur Gründung neuer Pflanzſtädte bennßt 

Auch die untern Klafſen der ſtädtiſchen Vevöllerung, die Arbeiter, Laſtträger, Ruderknechte 

Taglöhner u. drgl. beſtanden größtentheils aus dieſen kananäiſchen und libyphöniziſchen Völ⸗ 
kerſtäͤmmen. 

Schonheit u. Das Land on den beiden Syrien, ſo wie die geprieſenen Gegenden von Seugitana und 

ret Bhzacium waren bie Heimath ber älteſten und berühmteſten Kolonien der Phönizier. Die 

Schoͤnheit und ũppige Fruchtbarkeit der Landſchaft, die ſchon im der Mythe von den Gärten 
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der Heſperiden angedeutet iſt, war im ganzen Alterthum gefeiert. Außer dem Getreidebau“, 
ſagt Moders, „blühete hier in ſeltenem Grade die Obſtbaumzucht, beſonders die Cultur 

des Oelbaums, deſſen Erſindung daher wohl in dieſe Gegend berfebt wird. Der Landſchaft 
Tripolis, die jeßt nur noch on einzelnen Stellen durch ihre Fruchtbarkeit ſich auszeichnet, 
ſtand Byzacium wenig nach, wo das Getreide hundertfältige Frucht gab, zweimal im Jahre 
Weinleſe war und ũberhaupt eine Naturfülle gerühmt wird, wie ſie kein anderes Land aus⸗ 
zeichnet. 一 Waren die Seefahrer den öden waſſerloſen Steppen des nordoͤſtlichen Libyens 
entlang geſchifft und kamen dann zu dieſer in der ũppigſten Raturfülle prangenden Gegend, 

die den Alten als das Paradies des Weſtens erſchien, ſo mochte wohl kein Land der Erde 
ihnen zu Anfiedelungsftãtten mehr geeignet erſcheinen“. In jenen Gegenden, wo der Reiſende 

jetzt nur eine ſchauerliche, hie und ba von wenigen fruchtbaren Oaſen unterbrochene Wildniß 
antrifft, blũhten einſt zahlreiche Kolonien voll reger Gewerbthätigkeit und mit einem emfigen 
Geſchäfts· und Handelsleben. Soll doch der phöniziſche Kadmus nach der Sage allein hundert 
Pflanzſtãdte am jenem blühenden Küſtenſaume angelegt haben, und die Ruinen aud dem Alter⸗ 
thume, denen man in zahlreicher Menge noch heute begegnet, ſind ſtumme Zeugen des ein⸗ 

名 gen Flores jener für Verkehr und Schiffahrt fo günſtig gelegenen Erdſtrecke. Su den älteſten 
phõuiʒiſchen Pflanzſtãdten der Gegend gehören (Groß˖) Leptis und das ſidoniſche Hippo. Leptie. 
Jene, in der Folge mit Ona und Sabrata zu einem „Oreiſtaat“ Tripolis verbunden, (Sripofib). 
lag auf einer Landzunge, welche den Schiffen Schuß bot gegen die brandenden Wogen, in 

der fruchtbaren Gegend am Kinhps. Durch Mauern und Kaſtelle, von denen noch Trümmer 
vothanden fnb， gegen plößliche Ueberfälle geſichert, geſtatteten die Cinwohner den nomadi⸗ 

ſchen Stämmen der Maken, mit denen fie großen Handel trieben, im Wintet ihre Zeltwagen 

in der Rähe der Stadt aufzurichten. Die Maler und ihre Rachbarn die ‚Lotobeſſer“ waren 
hirtenſtãmme, die fd durch ben Haarſchnitt von einander unterſchieden. Als Vermittler des 
Catadanenhandels leiſteten fie gleich den Raſamonen und Pſyllen an der großen Syrte 

den Seeſtädten wichtige Dienſte. Am Rande der kleinen Syrte, in einer von Oliven und 
Dattelwãldern, on Gaͤrten und Zuckerrohrpflanzungen reichen Gegend, ſo wie auf der gegen⸗ 
ũberliegenden Inſel Meninz befanden ſich mehrere namhafte Pflanz- unb Handelsorte der 
Phönizier, wie die, Feigenſtadt“ Thenä u. A. 一 Die Gründung von Hippo in der ſowohl Hippo 
wegen ihrer ũppigen Vegetation und Raturfülle, als wegen ihrer günſtigen Lage zur See⸗ 

fahrt ausgezeichneten Landſchaft Zeugitana verliert ſich ins 13. Jahrh. v. Chr. Schwer heim⸗ 

geſucht durch die Einfälle feindlicher Romadenſtämme, welche auch die ſidoniſche Kolonie 

Alt KTarthago zerſtörteu, ſank Hippo von ſeiner merkantiliſchen Höhe herunter und trat alt⸗Kar⸗ 
hinter den Pflanzſtädten, welche in der Folge die Tyrier in Zeugitanag errichteteu, zurück. thago. 
Unter dieſen nahm Utika, d.h. Einkehr, als Stationsort und Mittelpunkt des weſtlichen Han Utita. 
dels die erſte Stelle ein, bis Karthago ihr den Vorrang abgewann. Auf dem reizenden und 
fruchtbaren Küſtenſaum von Byzacium lagen die blühenden See und Handelsſtädte Thap⸗ 

ſug, Aleinleptis, Fadrumet, Mapalis, Curubis u. v. a, welche in langer faſt 
ununterbrochener Kette von dem puniſchen Grenzwall der Karthager unweit Thenä bis zu 

dem Vorgebirg des Mercur das Geſtade bedeckten und faſt ſämmtlich tyriſcher Abkunft waren 

— Die Rordkñſte Numidiens und Mauritaniens, von Hippo bis zur Meerenge, war gleich ˖ Numidien 
falls mit einer Menge tyriſcher Töchterſtädte bedeckt, von denen uns nur geriuge Kunde er- Tb Gil 
halten iſt, deren Anfangoſhlbe Rus, d. i. Vorgebirg oder Landſpiße, jedoch auf phöniziſchen 
Uerſprung dentet. Auch Jkoſium on der Stelle des heutigen Algier und das frühverſchollene Ikoſium. 
Chalke rũhrten von den Thriern ber Die Nordweſtküſte von Afrika, die an Ueppigkeit der 
Vegetation und an Fülle und Reichthum edler Erzeugniſſe den reizendſten Gegenden von 
Byzatium gleichkommt, daher auch die Gärten der Heſperiden von den Alten immer weiter 

nach Weſten gelegt wurden, als die nähere Kunde des Landet neue Reize zum Vorſchein 

brachte, trug ſchon frühe thriſche Anſiedelungen, die theils birett von der heimiſchen Metro ⸗ 

Weber, Weltgeſchichte. I. 30 


466 B. Die Semiten in Kanaan. 


pole, theils mittelbar don den ſpaniſchen Töchterſtädten gegründet wurden. Mauritanien, 
das heutige Fez und Marokko, von dem ſchon Strabo ſagt, daß es ein reichgeſegnetes, mit 
Flũfſen wohlverſehenes Land ſei, das eine zweifache Ernte trage, wo der Fruchthalm 
eine Höhe von fünf Ellen und Me Dicke eines klleinen Fingers erreiche und einen 240 fältigen 
Ertrag gebe, wo von den ausgefallenen Körnern die zweite Ernte ohne Saat reife und oa 
Wein und edlen Pflanzen Ueberfluß ſei, wo der metallreiche Atlas zum einträglichſten Berg 
bau an Gold und Silber einlud, ein ſolches Land mußte die betriebſamen Phönizier bald an -· 
Toden und zut Anlegung von Pflanzſtädten reizen. Mag auch die von alten Schriftſtellern ge 
rũchtweiſe erwaͤhnte große Renge tyriſcher Kolonien im nordweſtlichen Afrila ũbertrieben 

ſein und auf ,phöniziſchen Lügen“ beruht haben, ſo iſt doch nicht mit Grund zu bezweifeln 
daß die Phönizier daſelbſt Handelsniederlaſſungen hatten, die aber ſchon frühe den zerſtören ·“ 
den CEinfällen der räuberiſchen Romadenvölker, die noch in den Seiten der karthagiſchen Ser . 
ſchaft in wilder Ungebundenheit die Gegend durchſtreiften, erlegen ſein mögen, daß Phönizier 
Tingie. den Weinſtock dahin gebracht haben und daß der treffliche Seehafen Tingis (h. Tanger), der 
far die ſpaniſchen Pflanzſtädte von größter Wichtigkeit war, zur Anlegung einer phöniziſches 
eix. Kolonie Veranlafſung geworden Noch bedeutender war die phöniziſche Pflanzſtadt Si ef 
beiden Ufern des gleichnamigen Fluſſes mit einem berühmten Heiligthum des Mellart, der 
Mittelpunkt der merkantilen Thätigkeit der reichen fruchtbaren Umgegend. Sahlreiche Buchten 
Sala. und breite Flußmũndungen erleichterten die Schiffahrt und ben Küſtenhandel. Von ber „Fel 
fenftabt Sala , nahmen die zahlreichen Purpurfabriken ihren Aufang, die von ba am entlaug 
der ganzen ſũdlichen Küſte Mauritaniens bis gegenüber ben kanariſchen Inſeln lagen und 
noch im jüngerer 8eit in Betrieb waren“. Die fünf puniſchen Städte, die gegen Ende be 
6. Jahrh. v. Chr. der Karthager Hanno vielleicht an der Stelle früherer phöniziſcher Anfiede 
lungen jenſeits des ,Sũdhores“ Soloeis gründete, ſetzt Movers nach der für den 和 anhd 
Landſchaft mit dem innern Afrika ſo gamftig gelegenen, durch herrliches Klima ausgezeichneten Landſchaft 
Suſe. Suſe, ſüdwärts des Cap Cantin. , Auf dem ergiebigſten Boden“ heißt es tn neuern Keiſe 
berichten von dieſer Gegend, „gedeihen hier die Produkte, welche ſonſt nur im hohen Süden 
fortkommen. Indigo und Zuckerrohr wachſen wild. Tagelang wandert der Reiſende in den 
Schatten von Olivenhainen und mit einiger Rachhülfe von Seiten der trigen Bewohrer 
wüũrde das ganze Land zu einem einzigen Weinberge umgewandelt werden können. Auch oa 
Metallen aller Art, beſonders an Silber, Kupfer, Eiſen, Bleierzen iſt die Prodinz Suſe reich 
und es fehlt nur an fleißigen Händen, um aus den noch von den Portugieſen bearbeiteten 

Minen reiche Schätze zu gewinnen“. 

— — Die uralte Sage, daß Herkules (Meltart) Völker von allerlei Stämmen und Gegenden 
zu Schiffe nach Spanien geführt und dort gelaſſen habe, ſcheint auf frühe Anfiedelungen 
kananãiſcher Völkerſchaften in der iberiſchen Halbinſel zu deuten. Doch gebührt den Thriern 
allein der Ruhm, jenes ſilberreiche Land Turdetanien von den Säulen des Herkules pit 
zum Flufſe Anas (Guadiana) colonifirt und das räthſelhafte Tarſis, das Pern und Cali- 
fornien des hohen Alterthums, unter ihre Herrſchaft gebracht und einer höheren Caltur ttt 
@ubet. gegengeführt zu haben. Eine alte Sage, die Strabo dem Poſfidonius nacherzählt, aber für 
eine „phoͤniziſche Lüge“ halt, erzählt über die Gründung von Gades: Gin Oralkelſpruch 
habe einſt den Thriern befohlen, nach den Säulen des Herkules (Melkart) Kolonien zu fen. 
den. Als nun diejenigen, welche in Folge dieſes Gebots zur Unterſuchung abgeſchickt worden. 
an die Meerenge bei Kalpe gekommen, hätten fie dieſes hohe und ſteile Vorgebirg. ſo wie 
das gegenũberliegende nur ein Stadium davon entfernte auf der afrikaniſchen Seite (Abylyz) 
für das Ende ber bewohnten Erde und für die vom Orakel bezeichneten Säulen gehalten und 
bieffeitg ber Meerenge dem Herkules ein Opfer gebracht. Als aber die Opferzeichen ungünſtig 
ansgefallen, hätten fie nicht gewagt, eine Stadt zu bauen, ſondern ſeien nach Hauſe jurid. 
gekehrt. Bei einer zweiten Fahrt ſeien fie über die Meerenge hinaus bis zu einer bem 和 er 
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kules geweihten Juſel, gegenüber der iberiſchen Stadt Ouoba, geſchifft; aber auch dieſsmal ſeien 
fie wegen ungünſtiger Opfer unverrichteter Dinge heimgeſegelt. Erſt bei der dritten Unterneh⸗ 
mung, als ſie auf einer ſchmalen Inſel, ſüdwärts des Fluſſes Tarteſſus (Bätis) gelandet 
und die dargebrachten Opfer gũnſtig ausgefallen ſeien, hätten 人 auf der Oſtſeite der Inſel 
bem Melkart einen Tempel errichtet, auf der Weſtſeite aber den Grund zu einer Stadt gelegt, 
der fie den Namen Gadird. i. Veſte, Mauer gegeben. Eine ſehr ſchmale Meerenge, nicht 
breiter als ein ſtarler Strom und in jũngerer Zeit mit einer Brücke ũberbaut, ſchied die Inſel 
von dem Feſtlande, von wo aus das Trinkwafſſer herbeigeſchafft werden mußte und wo auch 
ein Theil der Bürger wohnte. Dieſe Herkulesſtadt Gades, der Stüßpunkt des weſtlichen 
Verkehrslebens, das Haupt des gegenüberliegenden, Tarſislandes“, wurde wenige Jahre nach 
der Gründung von Utika (1100 v. Chr.) erbaut. Obwohl am Ende der Welt und auf einer 
ſchmalen ärmlichen Inſel gelegen, iſt nach Strabo's Verſicherung die Stadt durch die Tüchtig 
keit ihrer Bewohner ſo groß geworden, daß ſie nur der Stadt Rom an Vebölkerung nachſtand 
und die meiſten und größten Schiffe in das innere und äußere Meer ausſandte. Viele Kauf 
leute befinben ſich auf den Schiffen oder auswärts, andere hätten ſich auf der gegenüberlie⸗ 
genden Küſte augebaut und fomit Gades zu einer, Doppelſtadt gemacht. Deghalb ſei die in 
der Stadt ſelbſt auweſende Bevöllerung doch nicht fo groß., Mehr als ein Jahrtauſend nach 
der Stiftung“, ſagt Movers, „wurde in demſelben Heiligthum, welches die Etrbauer von 
Gades gegrüũndet, noch der heilige Dienſt ganz fo wie ehedem in der Mutterſtadt Thrus ge⸗ 
feiert und noch lauge nachher, als Gades nur mehr ein unbedeutender Ort wat, wurden noch 
die Feſte des Heralles hier begangen“. — Das in den bibliſchen Schtiften fo viel geprieſene 各 "ft u⸗ 
„Tarſis“ oder Tarteſſus iſt das von dem Bätis durchſtrömte metallreiche Küſtenland von arteſſue 
Kalpe bis zum Anaß, folglich der weſtliche Theil von Turdetanien. Ueber den Reichthum des 
Tarfiſlandes ſind alle Schtiftſteller des Alterthums einig. Geſchlagen Silber wird aus Tarfis 
gebracht, ſagt Jeremias (10, 8.), der ſiciliſche Dichter Steſichorus (c. 600) fingt von dem 
Tarteſſus, welcher an unendlichen Quellen mit ſilbernem Boden entſprungen“, ein anderer 
von dem Lande, das ,‚ſtromgerolltes Zinn und Gold und Erz zugleich in Menge trage“. Und 
Diodor berichtet (V, 35.), nachdem er der von Poſidonius gemeldeten Sage erwähnt, 
daß die 第 grenaen d.i. Feuerberge ihren Namen von einem ungeheueren Vrand erhalten hät 
ter, wodurch das im Schooße verborgene Silber geſchmolzen und ganze Väche von gediegenem 
Silber eutſtanden wãren: „Da Me Eingebornen den Werth des Silbers nicht kannten, ſo 
tauſchten die handeltreibenden Phönizier daſſelbe gegen Waare von geringem Werthe ein. 
So weit ging die Gewinnſucht der Kaufleute, daß ſie, wenn die Schiffe voll geladen und noch 
viel Silber vorräthig war, das Blei an den Ankern abſchlugen und deſſen Stelle mit Silber 
erſeßten.“ Mögen dieſe Angaben auch durch die Volksphantafie vergrößert worden ſein, ſo 
geht doch aus den von Strabo angeführten Verichten des Poſidonius, wie aus den eigenen 
Vorten des griechiſchen Geographen der große Metallreichthum, und Me Menge werthvoller 
Haudelswaaren Turdetaniens zur Genũge hervor. Poſidonius ſagt, er glaube der Sage, daß 
einſt bei einem Waldbrande das Silber und Gold in der Erde geſchmolzen und durch das Sieden 
an die Oberfläche gekommen ſei, weil das ganze Gebirg und jeder Hügel Goldmaſſen darbiete, 
Me ein günſtiges Geſchick daſelbſt aufgehäuft habe. Wer dieſe Gegend kennen gelernt habe, 
muſſe geſtehen, das ſeien 名 Ge einer immerſpendenden Katur oder eine unverſiegbare 
Schatzkammer des Landes; denn die Gegend ſei nicht nur reich auf ihrer Oberfläche, ſondern 
auch in ihrem Junern und es bewohne daſelbſt das unterirdiſche Reich, nicht Hades (Pluto), 
ſondern Plutus. Bei den Artabrern im Nordweſten finde ſich ũber der Erde filberhalliges 
Zinn und weißes mit Silber vermiſchtes Gold, welches die Flüſſe herſchwemmten, und die 
Frauen ſchöpften den Sand mit Schaufeln zuſammen und ſpülten ihn in geflochtenen 人 ie 
ben, wobei dann das Erz allein zurũckbleibe Rach Polybius wird der von ben Flüſſen Ber。 
beigeführie Sand mehrmals geſtoßen und mit Sieben geſchlänmt. Strabo neunt Turdeta⸗ 
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nien eines der geſegnetſten Länder, es fei nicht nur reich an Metallen, an Gold und Silber, 
an Kupfer und Eiſen, ſondern auch an Getreide, Oel und Wein; Honig, Wachs und Pech 
Scharlachfarbe und Mennig und a. d. könnten aus dem glücklichen Lande ausgeführt wer 
den. Das Gold werde nicht blos gegraben, ſondern auch geſchlämmt; die Goldwäſchertien 
ſeien noch häuſiger als die Goldbergwerke. Unter dem Goldſande ſollten bisweilen Stũcke von 
einem halben Pfund vorkommen, auch an Wolle, Purpurſchnecken und Fiſchen (beſonders an 
wohlſchmeckenden Murãnen) habe es Ueberfluß. Dieſes reiche Land wurde den Phöniziern 
unterthan und mit einer großen Menge von Städten bedeckt. Aber auch an der Südlküũſte in 
nerhalb der Meerenge gründeten die Phönizier Pflanzſtädte. Richt weit von dem Felſen 
Kalpe (Gibraltar), der einen der beiben , Säulen“, welche Herkules bei ſeiner Rücklehr mit 
den Rindern des Geryon nach der griechiſchen Mythe im Meer errichtet haben follte, wurde 
arteja unter dem Schuhe des tyriſchen Melkart Karteja angelegt; weiter oſtwäris lag Malata 
alaca. (Malaga) mit dem eintrãglichen Fiſchhandel, eine Tochterſtadt von Tyrus, fo wie Six um 
Abderat (Adra). Auch auf der Oſtküſte führen ſichere Spuren auf alte phöniziſche Anfiede⸗ 
lungen, die aber in den karthagiſchen Städten der ſpätern Zeit untergegangen ſein mögen 
Hiſpalie. Am Batis ſelbſt war Hiſpalis (oder Sephela b i. Riederung j. Sevilla), bis wohin 
der Fluß aufwärts für größere Schiffe zugünglich war, eine phöniziſche Pflanzſtadt, weiter 
.oſtwärts Rebrifſſa. Gegenüber von Gades im innern Land: Arci, Ceret, Aſido u. v. A. In 
Balſa. Portugal entſtand das heutige Tavira aus der phöniziſchen Kolonie Balſa und an den Mün 
dungen ſaämmilicher Flüſſe lagen phöniziſche Pflanzſtädte; die auf i ppo endigenden zahlrei⸗ 
chen Stãdtenamen im der pyrenãiſchen Halbinſel deuten alle auf phoniziſchen Urſprung (Hippo) 

eben fo die 名 tibte in welchen der tyriſche Mellart als Schußgott verehrt ward. 


Von Gades aus ſteuerten die Phönizier gegen Rorden und entdeckteun in 
der hohen See die Kaſſiteriden oder Zinninſeln, (die Seillh und Su— 
ling-Inſeln bei der Südweſtſpitze von Britannien), zehn bei einander liegende 
Eilande, wovon die eine unbewohnt war. „Auf den übrigen“, erzählt Strabo, 
„wohnen ſchwarzgekleidete Leute, deren Gewänder bis auf den Boden reichen, 
einen Gürtel um die Lenden, mit Stäben in der Hand. Sie leben meiſtens 
nomadiſch von Viehzucht. Für die Metalle, die fie haben, Zinn und Blei, 
und für die Häute tauſchen ſie von den Kaufleuten Kupfergefäße, Salz und 
Töpferwaaren ein“. Früher, fährt Strabo fort, hatten die Phönizier dieſen 
Bandeltei⸗ Handel von Gades aus allein betrieben, indem ſie den Seeweg verheimlichten; 
vzane und als die Römer einſt einem Seefahrer derſelben nachſchifften, um auch die 
Fahrt kennen zu lernen, ſo ließ dieſer aus Neid ſein Schiff auf einer Untiefe 
abſichtlich ſtranden, worauf die ihm Nachſegelnden daſſelbe Schickſal hatten. 
Er ſelbſt rettete ſich aus dem Schiffbruch und erhielt vom Staat den Werth 
der aufgeopferten Waaren erſetzt. Dieſe Erzählung wirft ein helles Licht auf 
das Verfahren der Phönizier bei ihren Handelsunternehmungen, und liefert 
den Beweis, daß die Politik handeltreibender Völker zu allen Zeiten dieſelbe 
war. Nicht nur daß die Phönizier andere Nationen mit Liſt oder Gewalt von 
dem Gebiete ihrer merkantilen Thätigkeit fern zu halten ſuchten, um den reichen 
Gewinn mit keinem Geuoſſen theilen zu müſſen, ſie waren auch bedacht, durch 
abfichtlich verbreitete Märchen und Lügen“ die Welt in Irrthum zu erhalten, 
durch erdichtete oder vergrößerte Gefahren, welche dem Reiſenden in den fernen 
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Meeren und Geſtaden drohten, von Unternehmungen abzuſchrecken und durch 
falſche Angabeun Me Seewege und Haudelsgebiete mit einem geheimnißvollen 
Schleier zu verhüllen. Von den ,8inneifanben4 gelangten dann die phönizi⸗ 
ſchen Seefahrer an die Küſte von Britannien, wo ſie das geſchätzte Metall. 
das ſich auch in Spanien vorfand, in größerer Menge eintauſchten. Ob fie 
jenen Bernſtein oder Elektron, den die Küſten der Oſtſee in reichlichem 人 
Maße lieferten und ber im ganzen Alterthum ſo beliebt war, durch direkte 
Fahrten nach dem baltiſchen Meere erzielten, oder ob die Bewohner jener ent⸗ 
legenen Geſtade Oſtpreußens denſelben durch Zwiſchenhändler an die Nord 
kuſte von Gallien oder auf der uralten Straße ans Mittelmeer bei Hatria an 
den Pomũndungen lieferten, wo ihn dann die Phönizier kennen lernten und 
gegen andere Waaren eintauſchten, iſt ungewiß; ſicher aber iſt, daß ſie ſchon 
zu Homer's Zeiten hochgeſchätzte Schmuckſachen, Hals- und Armbänder, zier⸗ 
liche Ketten u. drgl. daraus zu bereiten verſtanden. 

Im Beſitze dieſer Kolonien und Niederlaſſungen, die meiſtens mit guten —x 
Seehafen und ſchũtzenden Kaſtellen verſehen waren und als Anhaltspunkte und 
Stationsorte bei weiteren Seefahrten dienten, waren die Phönizier über drei 
Jahrhunderte vor und nach dem Trojanerkrieg die Gebieter des Mittelmeers, 
die Meiſter des Handels, die liſtigen und kühnen Kaufleute, Freibeuter und 
Abenteurer. Dem gewinnreichen Gewerbe der Seeräuberei, von dem ihre 
Schiffahrt urſprünglich ausgegangen, und das in jenen Tagen männlichen 
Wagens eher zum Ruhm als zur Schande gereichte, blieben die Phönizier 
auch noch ſpäter zugethan, nur daß fie nicht die rohen Wege der Gewalt wähl⸗ 
ten, ſondern die minder gefahrvollen der Verſchlagenheit und des liſtigen Be⸗ 
irugs. Wenn die Phoͤnizier ihre Waaren auf dem Schiffsraume oder unter 
Zelten auf dem Geſtade ausgeſtellt hatten und die Frauen herumſtanden und 
kauften, darnach ihr Herz gelũſtete“, ſo kam es wohl vor, daß fie auf ein ver⸗ 
abredetes Zeichen eilig mit einer Königstochter davonſegelten, oder ſchöne 
Franen und Knaben wegführten und als Selaven verkauften. So landeten 
eiuſt Phönizier, ‚der Seefahrt kundige Männer, trügeriſche“, auf einer Inſel 
des adriatiſchen Meeres, „viel mitbringend des Tands im dunkelen Schiffe“. 
Als ſie ein volles Jahr dort verweilt hatten, „viel des erhandelten Guts im 
geräͤnmigen Schiffe verbergend“, verkauften fie der Königin im Palaſte ein 
Halsgeſchmeide von Gold mit Bernſtein beſetzet und entführten ihr zugleich 
mit Hülfe einer ſidoniſchen Dienerin den jungen Sohn Cumäos, den dann 
der greiſe Laertes von Ithaka kaufte und zum ‚Sauhirten“ machte. Ein ar。 
derer „phönikiſcher Mann, der Täuſchungen kundig“, berichtet Odyſſeus in 
einer erdichteten Erzählung, lockte einen in Aeghpten weilenden Griechen unter 
ſchlanen Verheißungen nach Sidon und entführte ihn dann nach Libya, „unter 
dem liſtigen Schein, als braucht' er ſeiner zur Ladung, daß er ihn dort verkaufte 
und großen Gewinn ſich erwürbe“. Wir haben ſchon oben bemerkt, daß bei 
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Homer die Phonizier immer als Sidonier erſcheinen, woraus man mit Recht 
gefolgert hat, daß der Kleinhandel in den griechiſchen Gewäſſern, wie er in der 
Ilias und Odyſſee ſich darſtellt, hauptſächlich den Sidoniern überlaſſen blieb, 
während die Tyrier ihren Sinn auf großartigere Fahrten und Unternehmun- 
gen richteten. Die Gegenſtaͤnde, die als Werke ‚kunſtreicher ſidoniſcher Munner 
und Frauen‘ in den homeriſchen Geſängen geprieſen werden, ſilberne Gefaͤße 
voll reichen Kunſtwerks; ſchöne Gewänder, „hell wie ſtrahlende Sterne“, 
Miſchkrũge ,von unvbergleichlicher Arbeit, ganz aus Silber geformt und mit 
goldenem Rande gezieret“, Schmuckſachen, ſeltene Koſtbarkeiten, Räucherwerk 
u. drgl., die auf ‚dunkeln Pfaden des Meeres“ herbeigeführt werden, tragen 
weit mehr das Gepräge des Haufirhandels, wie ihn ‚das erzreiche Sidon“ 
trieb, als des Großhandels von Thrus. Darum hatte auch im ſpätern griechi ⸗ 
ſchen Alterthum der Name Phönizier die verächtliche Nebenbedeutung von 
Krämier“. 
Die ſpaniſchen und afrikaniſchen Kolonien gaben dem phöͤniziſchen Han⸗ 
dels⸗ und Fabrikleben den mächtigſten Impuls, einmal, indem ſie fr die Waa⸗ 
ren des Mutterlandes einen einträglichen Markt boten, dann, weil die Natur— 
brobutte welche die Phönizier hier vorfanden und um geringe Preiſe einkauften 
oder eintauſchten, ihre einheimiſche Betriebſamkeit in hohem Grade förderten. 
Der große Zufluß an Metallen aller Art brachte die phöniziſche Erzgießerei 
und die kunſlieiche Verarbeitung des Goldes und Silbers, des Kupfers und 
Zinus in Auſſchwung; die Purpur⸗ und Trompetenmuſcheln, nach denen 让 
an den Küfſten, Vorgebirgen und Seebänken ſo eifrig fiſchten, die Wolle nm 
Baumwolle, die ſie aus Spanien und Afrika in großer Menge zogen, ſetzten 
ſie in Stand, den Webereien und Färbereien eine erſtaunliche Ausdehnung zu 
geben. Die Purpurgewänder von Sidon und Tyrus waren der Ruhm und 
Stolz der Phönizier; alle bedeutenderen Kolonien hatten Purpurfabriken; es 
dürfte daher hier der geeignete Ort ſein, ũber die Einrichtung und Beſchaffen⸗ 
heit derſelben einige Worte beizufügen. 
VPurvur⸗ Unter Purpur verſtand man im Alterthum zunächſt alle Farben, die nicht von 
fſobritation Faͤrbekraͤutern, ſondern von dem Safte der Seemuſcheln gewonnen werden. Rach der 
Sage ſoll die Farbe zufällig durch einen Hirten entdeckt worden ſein, deſſen Hund eine 
der Purpurſchnecken, die fg an der phöniziſchen Küſte finden, zerbiſſen und durch ſei⸗ 
nen blutrothen Mund die Aufmerkſamkeit ſeines Herrn erregt habe. Die Farbe wird 
aus dem Safte gewonnen, der ſich in einer Ader am Halſe der Purpur und Trompe⸗ 
tenſchnecken befindet, zweier Conchylienarten mit gewundenen Schaalen, die theils an 
den Felſen und Klippen geſammelt, theils in der See gefangen wurden, und befon- 
ders af der Küſte von Thrus, Sidon und Sarepta, am Peloponnes, bei Sieilien und 
an vielen Inſeln des ägäiſchen Meeres, aber auch an dem Geſtade von Britannien 
in großer Menge angetroffen wurden. Doch gibt der Saft nicht immer die nämliche 
Farbe; ſo ſollen die Muſcheln des atlantiſchen Oceans einen ſchwarzen, die an den 
italiſchen und ficiliſchen Ufern einen violetten, die an der phöniziſchen und afrikani⸗ 
ſchen Küſte einen hochrothen Saft haben. Durch die verſchiedene Miſchung des 
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ſcharlachrothen Stoffes der Trompetenſchnecke (Buccinum) mit dem ausgepreßten 
Safte der groͤßeren und kleineren Purpurmuſcheln, durch Verdünnung und Verdich 
tung beim Abkochen, durch einfaches oder wiederholtes Cintauchen und durch ver⸗ 
ſchiedene Zuſätze bei der Bereitung erhielt man dann Farben mancherlei Art, vom 
Hellrothen durch alle Schattirungen, durch Violett und Blau, bis zum dunkelſten 
Schwarz. Der Hauptſtoff, den man mit dieſem Saft tränkte, war feine Wolle, die 
ſowohl Spanien als die benachbarten Hirtenvölker in vorzüglicher Qualität lieferten 
und die man im rohen Zuſtande vor dem Spinnen und Weben färbte. Auch Linnen 
und ägyptiſcher Byſſus wurde zu beſondern Zwecken gefärbt. Daher waren mit den 
Färbereien auch ſtets Spinnereien und Webereien verbunden. Zu den geſchätteſten 
Zubereitungen gehörte der Amethyſt ⸗Purpur, der lakoniſche und der doppelt gefärbte 
tyriſche, der die Farbe des geronnenen Blutes hatte, und an dem man beſonders den 
ſchoͤnen in andere Farben überſpielenden Glanz und die unverwüſtliche Dauer rũühmte. 
Tyrus,“ berichtet Strabo, ,erholte ſich durch ſeinen Seehandel und durch ſeine 
Purpurfärbereien nach allen Stürmen bald wieder. Denn der tyriſche Purpur wird 
fur ben allerbeſten gehalten. Auch iſt der Fang der Muſcheln nahe, und ſie haben 
auch ſonſt noch allerlei Vortheile in der Färberei. Zum Aufenthalt iſt die Stadt we⸗ 
gen der Menge der Fabriken unangenehm; fie zieht aber aus denſelben ihren Reich⸗ 
thum“; und Plinius ſagt, daß zu ſeiner Zeit der alte Ruhm von Thrus nur noch in 
Muſcheln und Purpur beſtanden habe. Da man zum Faͤrben von 50 Pfund Purpur⸗ 
wolle 300 Pfund Schneckenmaterie bedurfte, ſo waren purpurne Gewänder und Zeuge 
immer ſehr koſtbar. In den älteſten Zeiten trugen nur Könige, Oberprieſter und fürſt 
ge Perſonen Gewãänder aus reinem Purpurſtoff, ſo daß der Purpurmantel im ganzen 
Alterthum als ein Vorrecht und Kennzeichen der Herrſcher galt; nur in reichen Luxus⸗ 
Städten trugen hie und da, beſonders bei feſtlichen Gelegenheiten, auch vornehme 
Privatleute, Maͤnner und Frauen ganze Purpurgewãnder; gewöhnlich aber begnũgte 
man ſich in Griechenland und Rom mit einem Purpurſtreifen in Bandform am Saum 
des Kleides. Die wollenen Purpurſtoffe wurden indeſſen nicht blos zu Gewändern, ſie 
wurden auch zu Decken, Vorhängen, Fußteppichen u. drgl. in den Tempeln und Kö⸗ 
nigspaläſten und in Den Häuſern der Reichen verwendet. An großen Religionsfeſten 
prunkten die Götterbilder und Heiligthüumer mit Hüllen und Decken von goldgeſtickten 
Purpurzeugen und der große Aufwand, den die Könige von Ninive, Vabylon und 
Suſa an Purpurſtoffen machten, wird von den griechiſchen Schriftſtellern beſonders 
als Zeichen ihres Luxus und ihres ũppigen Lebens hervorgehoben. 


Wie die Sage die Erfindung der Purpurfarbe von einem Schäferhund 8 
herleitete, ſo läͤßt fie auch ein anderes wichtiges Erzeugniß des phoͤniziſchen i 
Kunſt· und Handelsfleißes, das Glas, durch das zufällige Zuſammenſchmel⸗ 
zen von Kieſelerde und Salpeter entftanben ſein. Nach Tacitus (hist. 5, 7.) 
bedienten ſich die Phönizier zur Glasbereitung des Sandes, der ſich an der 
Mündung des kleinen Küſtenfluſſes Belus anhäufte und zur Miſchung mit 
Salpeter beſonders geeignet war. In Tyrus, Sidon und Sarepta befanden 
ſich Glashütten, die durch das ganze Alterthum in Thätigkeit waren und durch 
Verfertigung von Schmuckſachen, Gefäßen und Wandverzierungen großen Ge⸗ 
winn erzielten. Darum bewahrten fie auch das Geheimniß der Bereitung mit 
großer Vorſicht. Doch hat das Glas im Alterthum keineswegs die Bedeu—⸗ 
tung gehabt wie in unſern Tagen, da man ſich keiner Glasfenſter bediente 





Bergban. 
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und zu Trinkgefäßen meiſtens Becher oder Schaalen aus Metall und Thon 
gebrauchte. 

„Man bricht einen Schacht fern vom Wohnenden; verlaſſen vom Fuße hangen fie 
hinab; fern von Menſchen ſchweben ſie. Die Erde, aus welcher Rahrung ſproßt, unter ſich 
wird fie umgekehrt wie von Feuer. Sitßz des Sapphirs iſt ihr Geſtein und Goldſtaub iſt dar⸗ 
auf. An Kieſelſtein legt man die Hand, kehret von Grund aus Berge um. In Felſen bricht 
man Gänge durch und alles Koſtbare fieht dann das Auge. Das Tröpfeln der Ströme hem⸗ 
met man und Verborgenes bringt man ans Licht.“ (Hiob c. 28.) 


In dieſen Worten ſchildert der alte Dichter, ohne Zweifel nach eigener 
Anſchauung diejenige Kunſtthätigkeit, welcher die Phönizier nächſt der Berei⸗ 
tung der Purpurſtoffe die größte Sorgfalt zuwendeten, — den Bergbau und 
die Verarbeitung der Metalle. Schon in den früheſten Zeiten ihrer Ge. 
ſchichte gruben ſie am Libanon und auf Cypern nach Kupfer und bei den Ko⸗ 
lonien haben wir bemerkt, mit welchem Eifer ſie auf Rhodos und Thaſos, 
auf der thraciſchen Küſte und am Helleſpont, in Spanien und auf den Zinn⸗ 
eilanden nach Gold und Silber, nach Zinn und Erz ſuchten. „Vergwerke“, 
ſagt Heeren, „waren die Anlagen, auf welche die Phönizier den ausgezeich 
netſten Fleiß verwandten, und keine Gefahr, keine Mũhe ſchien ihnen zu groß, 
wenn ſie zu Ländern oder Inſeln kommen konnten, wo Gold⸗ ober Silbergru⸗ 
ben ihren Unternehmungsgeiſt belohnten. Hier war ja der Gewinn auf der 
Stelle, den man ſonſt erſt durch wiederholten Umtauſch der Waaren hätte hof 
fen dürfen! Hier ſchien die Quelle des Reichthums geöffnet. Durch dieſe Hof 
nungen belebt, drangen ſie durch die arabiſchen Wüſten und die Klippen bd 
rothen Meeres, big nach Jemen und den äthiopiſchen Küſten; und eben dieſer 
Gewinn war es auch, der ſie zu den Sänlen des Herkules und den Iberiſchen 
Ufern führte“. Nach Diodor rührten ſämmtliche Bergwerke, die zu ſeiner Zeit 
in Spanien beſtanden, von den Phöniziern oder Karthagern her, welche Schach⸗ 
ten von mehreren Stadien in die Tiefe und Länge mit Stollen und Kreuzgän⸗ 
gen angelegt hätten, da die Gold- und Silberadern in der Tiefe am Stärke zu⸗ 
nähmen; die Ausbeute, wovon die Bergleute den vierten Theil gezogen, habe 
in drei Tagen ein eubdiſches Talent betragen. Auch Strabo rũhmt den Fleiß 
und die Geſchicklichkeit der Turdetaniſchen Bergleute, die tiefe Gänge ſchräg 
in die Erde grüben und zur Abführung des wilden Grubenwaſſers ſich äghpti⸗ 
ſcher Schneckenzungen bedienten. Das zu Tage geförderte Golderz werde mit 
gelindem Feuer langſam geſchmolzen und mit alaunhaltiger Erde gereinigt, 
dann die Schlacken noch einmal flüſſig gemacht und das Gold ausgeſchieden. 
Die Schmelzöfen für das Silbererz ſeien hoch, damit der Rauch, der ſchwer 


Wießtunſt. und ſchädlich ſei, in die Lüfte emporſteige. Die große Bedeutung, welche die 


Phönizier auf edle Metalle und Erz legten, fo daß kaum irgend eine durch 
Gruben und Bergwerke merkwürdige Inſel oder Landſtrecke im Alterthum zu 
finden war, an der nicht Spuren phöniziſcher Anſiedelungen fichtbar geweſen 
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wären, läßt auf ſehr ausgedehute Erzgießereien und Gold und Silberwerkſtät⸗ 
ten ſchließen, und wenn wir die zerſtreuten Andeutnugen und Notizen über die 
Tempelbauten in Jeruſalem, Tyrus, Paphos u. a. O. und über die ausgeführ⸗ 
ten kunſtreichen Gefäße wb Metallwaaren zuſammenſtellen, fo müſſen wir den 
Phöniziern eine hohe Geſchicklichkeit und Gewandtheit ſowohl in der Bereitung 
großer Gußwerke, als in der kunſtvollen Ausführung getriebener Arbeiten von 
ſchöner Form zugeſtehen. Die riefigen Erzſäulen mit den zierlich gebildeten 
Kapitälen am Salomoniſchen Tempel und das wunderbare Schmuckwerk, die 
zahlloſen Gefäße, Geräthſchaften, Krüge, Schaalen aus edlem Metalle mit Fi⸗ 
guren und Ornamenten geziert, die im ganzen Alterthum als Werke der erfin⸗ 
dungsreichen Phönizier galten, die geprägten Münzen, dies und Anderes gibt 
Zeugniß von der Induſtrie und Kunſtgeſchicklichkeit des thätigen Volkes. 

Aber wie viel von dem zu Tage geſörderten Metalle in den phöniziſchen — 
Städten ſelbſt verbraucht werden mochte; immerhin bildeten die Rohprodukte 人 te 
der Weſtländer, Silber und Gold, Zinn und Erz, Wolle und Häute, zugleich 
einen der wichtigſten Auefuhrarntel nach den öſtlichen Cultur⸗ und Handels⸗ 
ſtaaten und nach Aeghpten, um dagegen die Güter dieſer Länder einzutauſchen. 
Schon frũhe verführten die Phönizier wie Herodot verſichert, ägyptiſche und 
aſſyriſche Waaren nach den weſtlichen Ländern. Dieſer Verkehr mit den Völ⸗ 
kern des Oſtens und Südens auf den beiden Meeren, welche die arabiſche 
Halbinſel begrenzen, erlangte ſeine größte Ausdehnung in den Tagen Hirams, 
als König Salomo die Edomiter bezwang und den mit ihm verbundenen Phö— 
niziern geſtattete, bei Cziongeber, dem Hafen der Stadt Elath an einem 
Buſen des rothen Meeres, eine Kolonie zu gründen und Schiffe zu bauen, um 
in Gemeinſchaft mit den Israeliten die Waaren, die bisher nur auf beſchwer⸗ 
lichen Caravanenwegen bezogen worden, zur See herbeizuſchaffen. Sie bauten 
Schiffe, nach Art der Tarſisſchiffe. Und Hiram ſandte auf den Schiffen ſeine 
Knechte, Schiffsleute, kundig des Meeres, mit den Knechten Salomo's“. Nach 
drei Jahren kamen ſie zurück vom Lande Ophir, beladen mit Gold und Silber, 
mit Edelſteinen, rothem Sandelholz und, Elfenbein, mit Affen und Pfauen. 
Daß das räthſelhafte Land Ophir, welches die Tyrier nach dem Buch der Ophir⸗ 
Koͤnige auf biefer kühnen Meerfahrt entdeckt haben und das von dieſer Zeit 全 me 
an das Hauptziel des gewinnreichen öſtlichen Handels geblieben iſt, das Land 
Abhira at den Indusmündungen fei (S. 210.), geht ſowohl aus der Erwäh—⸗ 
nung der indiſchen Waaren als aus der Aehnlichkeit des Namens hervor. Doch 
blieben die Ophirfahrten ſtets ein unbeſtimmter vager Begriff, vielleicht weil 
die Phöͤnizier abſichtlich ein geheimnißvolles Dunkel darüber verbreiteten, um 
jede Concurrenz zu beſeitigen. 

Man verſtand unter den Ophirfahrten alle Handelsunternehmungen nach 
den ſũdöſtlichen Ländern und Meeren, namentlich den einträglichen Verkehr mit 
den Küſtenländern des ſüdlichen Arabiens und im perſiſchen Meerbuſen, mo 
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die Phönizier, wie ſchon erwähnt, mit den Babyloniern ſich in den Handel 


Cocant theilten. ‚Arabien und alle Fürſten Kedars, ſagt Czechiel, waren zum Ver 


rehr dir zur Hand. Die Händler aus Sabäa und Räma handelten mit dir; 
mit allerlei köſtlicher Spezerei und mit allerlei Edelſteinen und Gold machten 
ſie deine Märkte. Die Söhne Dedans und viele Inſeln gaben dir Elfenbein, 
Horn und Ebenholz“. Von hier aus zogen ſie alſo die edeln Steine, die fie zu 
fafſen und zu ſchneiden verſtanden; von hier das Elfenbein, das Horn und 
das feine Holz, aus denen fie die zierlichen Schnitzwerke zum Schmuck der 
Tempel und Paläſte, der Thronſeſſel und Ruderbänke verfertigten; von hier 
aus endlich bezogen fie das wohlriechende Räuch erwerk, deſſen Wichtigkeit 
far den Handel der alten Welt, deſſen großer Verbrauch bei den Opfern und 
Religionsfeſten ſchon früher erwähnt wurde. 

Rach Mittag, tm Lande Arabien“, ſagt Herodot (III, 107),, wächſet einzig und allein von 
allen Ländern Weihrauch und Myrrhen und Kaſſia und Kinnamon und Ladanon. Den Weih. 
rauch, den die Phönizier nach Hellas bringen, ſammelu fie aufBäumen, nachdem fe zudor die 
kleinen geflũgelten Schlangen, die ſich daſelbſt aufhalten, mit Storaxrauch dertrieben haben Die 
Kaſſia holen ſie aus einem kleinen nicht tiefen See, wobei ſie ſich ducrch Verhüllung des ganzen 
Körpers gegen die geflügelten, den Fledermäuſen ähnlichen Inſekten ſchützen; das Ladanon 
endlich findet ſich in dem Barte der Ziegenböcke, wie Schimmel am Holze und iſt zu vielen 
Salben brauchbar, und hiermit räuchern die Araber vornehmlich“· Vom Kinnamon berichtet 


.ef daß er von großen Vögeln in ihre Felſenneſter getragen, und von den Cinwohrfern bw 区 


eine beſondere Liſt gewonnen würde, eine Sage, die fich auf ber Inſel Ceylon ſindet. 


Dieſe Gewürze und koftbaren Waaren aus Arabien und Indien brachten 
dann die benachbarten Hirtenvölker, beſonders die Midianiter, Edo miter 
und Nabatäiſchen Araber aus den Seehafen und Stapelplätzen nach 
Tyrus und den andern phöniziſchen Städten und führten dafür Wein, Pur— 
purgewänder, Wolle, Kupfer und Zinn, und andere in jenen Gegenden nicht 
heimiſche oder ſeltene Waaren zurück. Petra im Lande der Edomiter war ein 


— belebter Stationsplatz für den ſüdlichen Handel. Daß auch mit Aeghpten 


von Alters her ein reger Verkehr beſtanden habe und in Memphis ein Stadt⸗ 
viertel von phöniziſchen Kaufleuten bewohnt geweſen ſei, wurde ſchon oben be 
merkt. Für Bauholz, Wein und Erz, das fie einführten, empfingen ſie Baum⸗ 
wollenzeuge und Kunſtwaaren. 


各 Von Diefer Verbindung ber Phönizier mit Aeghpten zeugt bie merkwürdige Un- 


ternehmung, deren Herodot Erwaͤhnung thut, und die wegen ihrer wunderbaren Kühn. 
heit nicht nur dem Vater der Geſchichte, ſondern auch den nachfolgenden Geſchlechtern 
unglaublich vorkam, die Umſchiffung Afrikas. Koöͤnig Rekos von Aeghpten“, erzählt 
tf (IV, 42.), , iſt der erſte, der bewieſen hat, daß Libyen, ausgenommen ba mo es on 
Afien grenzet, ringgum vom Meer umfloſſen ſei. Er ſandte nämlich phöniziſche Män . 
ner zu Schiffe ab, und befahl ihnen, fie ſollten den Rückweg durch die Säulen des 
Hercules in das Nordmeer (Mittelmeer) nehmen und alſo nach Aegypten kommen. 
Die Phonizier ſegelten nun aus dem rothen Meer in das füdliche. Und wenn es 
Herbſt ward, gingen ſie immer an der Stelle Libyens, wo ſie ſich gerade befanden, 
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ans Land und befaͤeten das Feld und warteten die Ernte ab, und wenn ſie das Korn 
eingeerntet hatten, gingen fie wieder zu Schiffe. Und nachdem zwei Jahre um waren, 
bogen ſie durch die Säulen des Hercules herum und kamen ſo wieder nach Aegypten 
Murad Und ſie erzählten, was ich aber nicht glauben kann, wie ſie um Libyen herum⸗ 
geſchifft, hätten fle die Sonne zur Rechten gehabt. Alſo ward Libyen zuerſt entdeckt“. 
Dieſe Erzählung trägt ganz das Gepraͤge der Wahrheit, ſo wunderbar es auch ſchei⸗ 
nen mag, daß eine ſo wichtige Entdeckung wieder verloren gegangen und erſt zwei 
Jahrtauſende nachher von Reuem gemacht werden mußte. ‚Es liegt in dem Weſen 
der Cultur“, bemerkt Loebell, ‚und in ben Geſetzen ihres Fortſchritts, daß, wenn eine 
Zeit über ihr Maß und ihre Entwickelungsſtufe in einzelnen Fällen hinausgreift, dad 
fo Gefundene keine Wurzeln ſchlägt und wieder untergeht, bis es in einer ſpätern Cul⸗ 
turepoche, deren Beſchaffenheit und ganzen Richtung es entſpricht, wieder auftaucht 
und dann ein für immer Gewonnenes bleibt'. Gerade das, was dem Herodot nach 
ſeiner Vorſtellung von Sonne und Erde unglaublich erſcheinen mußte, beweiſt die 
Wahrheit der Umſchiffung. Denn ſobald die Schiffer über den Aequator hinausgeſe⸗ 
gelt waren, mußten ſie die Sonne im Rorden, d. h. zur Rechten erblicken. 


Mit allen Volkerſchaften Paläſtina's hatten die Phönizier Handels- an 
verträge; dadurch blieben fie vor feindlichen Angriffen verſchont und zogen für 
ihre Fabrikate und Metallwaaren ihren Bedarf ar Weizen, Honig, Wein, Oel 
und Balſam. Die Städte Baalbeck (Heliopolis) und Thadmor (Palmyra), 和 meetsa 
deren Gründung dem König Salomo zugeſchrieben wird, waren wichtige Sta⸗ on 人 
tionspuukte und Waarenlager für die Handelsgüter, die aus den alten Cultur- Armenien. 
ſizen am Euphrat und Tigris nach der ſyriſchen Küſte gebracht wurden. Sie 
handelten mit dir in köſtlichen Gewändern, in purpurblauen und buntgewirk⸗ 
ttn Mänteln, iu Kiſten voll Damaſte mit Stricken gebunden“, ſagt Heſekiel. 
Die Caravane, die von Baalbeck aufbrach, erreichte in drei Tagen die ſyriſche 
Stadt Emeſa, am Saume der Wüſte; drei weitere Tage brachten den Zug 
durch das Sandmeer nach der Palmenoaſe von Thadmor, von wo aus man 
in etlichen Tagreiſen den Euphrat bei Thapſakus erreichte. Hier ſchieden ſich 
die Wege; die große Caravanenſtraße führte ſüdwärts über Circeſſium nach 
VBabylon, und traf mit dem andern Wege aus Damaskus zuſammen, die ai 
dere ging über Niſibis nach Aſſyhrien und Armenien. Aus dieſem nördlichen 
Lande tauſchten die Phönizier Selaven (Circaſſierinnen ?) Pferde und Kupfer 
gegen die Produlte des Weſtens und die eigenen Kunftfabrikate ein. So con⸗ 
centrirten fg die Erzeugniſſe und Handelsgüter der ganzen cultivirten Welt 
in den Hafenorten und Waarenlagern von Phönizien; dadurch wurden die 
Städte der ſyriſchen Küſte die Pulsadern des Induſtrielebens des früheſten 
Alterthums, die Verbindungsglieder zwiſchen Morgen⸗ und Abendland, die 
Vermittlerer und Förderer der Civiliſation, der ſtolze Sitz und Mittelpunkt 
des Weltverkehrs Bis ins 7. Jahrh. v. Chr. bewahrten die phöniziſchen Städte —ãA 
ihre Handelsgröße und Seeherrſchaft. Sie ſuchten die aufſtrebenden Griechen 和 
niederzuhalten, und in Tarſis ihr Gebiet auszudehnen. Aber während ſie ſich 
mũhſam der aſſhriſchen und babyloniſchen Angriffe erwehrten, gewannen die 
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Hellenen im ägäiſchen Meere und auf Sicilien die Oberhand und erforſchten 
die Handelswege nach Weſten, und die ſpaniſchen Kolonien begaben ſich unter 
den Schutz der mächtigen Tochterſtadt Karthago. Um dieſelbe Zeit, da der 
Prophet Heſekiel die Handelsmacht und Induſtriegröße von Tyrus pries und 
die Umſchiffung der Südküfte von Afrika im Auftrage des äghptiſchen Königs 
Necho den Muth und Unternehmungsgeiſt der phöniziſchen Seefahrer im glän⸗ 
zendſten Lichte zeigte, ſank mit der Freiheit auch der alte Ruhm und die alte 
Größe ins Grab. Des Propheten glänzende Schilderung (c. 27.) war der 
Schwanengeſang für Thrus. 

„Thrus, die bu wohneſt or den Zugängen des Meeres“, ſagt Heſeliel, Händlerin der Vol⸗ 
tr nach vielen Inſeln! du ſprichſt: Ich bin volllommen an Schönheit! Sumitten der Meere 
iſt dein Gebiet; deine Bauleute machen deine Schönheit volllommen. Aus Cyhprefſen vom 
Senir baueten fte dir alles Tafelwerk; Cedern vom Libanon nahmen ſie, um dir einen Maft 
baum zu machen. Von Ciden aus Vaſan machten ſie deine Ruder, deine Banke von Elfenbein. 
gefaßt im Scherbin ˖Holz aus den Inſeln der Chittäer. Byſſus mit Buntwirkerei aus Aeghpten 
breiteteſt du aus dir zum Segel, blauer und rother Purpur aus den Inſeln Eliſa (Peloponnes) 
war deine Decke. Die Bewohner Zidons und Arvads waren deine Ruderer; alle Schiffe des 
Meeres und ihre Seeleute waren in dir, um deine Waaren einzutauſchen. Perſer und Lydier 
und Libyer waren in deinem Heere, deine Kriegsleute; Schild und Helm hängten fie auf in 
dir; ſie gaben bir Glanz. Die Söhne Arvads und deine eigene Kriegsmacht ſtanden auf dei⸗ 
nen Mauern und Tapfere waren auf deinen Thürmen. Ihre Schilde hängten fie am deine 
Mauern ringsum ſie machten deine Schönheit vollkommen. 一 Tarſis verkehrte mit dir 时 
der Menge von allerlei Gütern; mit Silber, Eiſen, Zinn und Blei machten fe deine Märke 
Saban (Jonien), Thubal und Meſech (am Kaukaſus) waren deine Händler; mit Menſche 
Seelen und Geräthen von Erz machten ſie deinen Tauſch. Die vom Hauſe Thogurma's (和 rr 
menien) brachten Roſſe, Reiter und Mauleſel auf deinen Markt. Die Schiffe waren deine 
Caravanen in deinem Verkehr und fo wurdeſt bu angefüllt und ſehr mächtig inmitten der 
Meere“. 


4) Religionsweſen der Phönizier. 


Cat Wie alle ſemitiſche Völker in der Urzeit verehrten auch die Phönizier bie 
* I Leben erzeugenden Lichtmaͤchte des Himmels und die Kräfte der Natur, die ſich 
gioneweſene im Wechſel des Erdenlebens offenbaren. Aber während die Vabylonier in ihrer 
fortſchreitenden Cultur ſich dem Sterndienſt zuwandten, richteten die Phönizier 
ihre Blicke mehr auf das reale Leben und ſetzten ihre Religion mit den Inte 
reſſen des Tages, mit den Anliegen ihres Handels, ihrer Kolonien und ihrer 
Staatsverhältniſſe in nähere Beziehung. Aus der Entwickelungsgeſchichte aller 
natürlichen Religionen geht hervor, daß die religiöſen Vorſtellungen und Cul— 
tusformen, die Symbole und Mythen der verſchiedenen Völker mit der Ratur 
des Landes, mit der Art der Beſchäftigung, mit dem praktiſchen Leben in in⸗ 
nigfter Wechſelbeziehung ſtehen, daß nicht nur der höhere oder niederere Grad 
der Bildung, daß anch die Lebensrichtungen und die Volksnatur auf die Ge— 
ſtaltung des Religionsweſens den größten Einfluß üben. Finden wir aber 
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trotz der Verſchiedenheit in der äußern Entwickelung dennoch gewiſſe Grund⸗ 
ideen, die allen Religionen gemeinſam ſind, welche die unſichtbaren Wurzeln 
alles religiöſen Wachsthums bilden, ſo rührt dies theils von der Aehnlichkeit 
der Menſchennatur in ihrem innerſten Weſen her, theils hat es ſeine Quelle 
in dem gemeinſamen Ausgang aller Religionen und in der Erkenntniß einer 
ũber allen Erſcheinungen des Erdenlebens waltenden höchſten Macht. So 
blieb alſo auch den Phöniziern die Sonne und die in der Natur verborgene 
Kraft in ihrer ſchaffenden und empfangenden Eigenſchaft die allberehrte gött⸗ 
liche Macht; aber ũber dem unruhigen Treiben des Tages, über dem bewegten 
Leben der Handelswelt, über den Wechſelfällen, denen das Güterleben in In⸗ 
duſtrieftädten ausgeſetzt iſt, üͤber dem Unterſchiede der Lebensgenüſſe, der bei 
merkantiler Thätigkeit zwiſchen Reichen und Armen zum Vorſchein kommt, 
verloren ſie die tiefere geiſtige und ethiſche Bedeutung des Geſtirndienſtes aus 
dem Auge und faßten die Goͤtter als die Träger des Schickſals, die dem Einen 
Fũlle und Lebensgenuß, dem Andern Mangel und Elend zutheilten, die über 
die Geſchlechter der Menſchen wie ũüber ganze Staaten und Völker bald das 
Füllhorn des Segens ansſchütteten und am Sinnen- und Fleiſchesdienſt Ge⸗ 
fallen fänden, bald die Hand der Züchtigung und des Uuglücks auflegten und 
zur Buße und Selbſtqual aufforderten. Und fo ſehen wir denn im phöniziſchen 
Religionsweſen jene der morgenländiſchen Menſchheit tief eingeprägten Gegen⸗ 
fge zwiſchen Genuß und Entſagung, zwiſchen ſinnlicher Luſt und ertödtendem 
Schmerze, zwiſchen ſchlaffer Hingebung und übermenſchlicher Anſtrengung aufs 
Cdirffte ausgeprägt; fortſchreitend in der Fleiſcheslufſt bis zur Unzucht und 
Lascivität verſinken die Phönizier zu andern Zeiten wieder in den finſterſten 
Fanatismus, der ſie zur Selbſtverſtümmelung und zu den gräßlichſten Men⸗ 
ſchenopfern trieb. Wie das Naturleben in jenen ſüdlichen Regionen von der 
uppigſten Vegetation zur Erſtarrung in Dürre und Winterfroſt übergeht; wie 
in dem bewegten Handels und Seeleben der reichen Küſtenſtädte Luxus, Reich⸗ 
thum und Uebermaß von Genuß abwechſelte mit den Gefahren, Mühſeligkeiten 
und Entbehrungen weiter Meerfahrten, ſo trug auch das Religionsweſen das 
Geprige unverſöhnter Contraſte; ihre Götter waren bie Bringer des guten 
und böſen Geſchickes, aber nicht im der ethiſchen Auffafſung, die zur Mäßigung 
im Genießen und zum männlichen Ausharren in Widerwärtigkeiten anregt, 
ſondern im der fataliſtiſchen Vorſtellung des Orients, die von einer widerſtands 
loſen Hingebung an die fleiſchlichen Triebe und an die finnliche Luſt über⸗ 
ſchlägt in die finftere Verzweiflung und in die fanatiſche Selbſtpeinigung im 
Dienſte der feindlichen Mächte. Die phöniziſche Religionsübung war die prak⸗ 
tiſch gewordene Mythe vom Löwen bändigenden und Wolle ſpinnenden Hereu⸗ 
les, vom Kriegshelden tb Weiberknecht Sardanapal. 

Yu den Städten Phöniziens, wo die verſchiedenſten Völkerſchaften zuſam · Son 
menſtrömten und eine ununterbrochene Verbindung mit allen Culturſtaaten Vhoͤnizien. 
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des Alterthums beſtand, mußte ein buntes Religionsgemiſch entſtehen, worin 
aͤgyptiſche und vorderafiatiſche Vorſtellungen und Gebräuche mit den ſemiti⸗ 
ſchen Ueberlieferungen zuſammenwuchſen. Dieſe Miſchung mußte noch bunter 
und mannichfaltiger werden, als die Griechen, aus deren Berichten wir die 
Kenntniß deſſelben hauptſächlich ſchöpfen, ihre heimiſchen Ramen, Begriffe und 
Mythen noch hineintrugen und nach ihrer naiven Art das Fremde in die ge 
wohnte Form und Benennung brachten, ohne die Verſchiedenheit zu wũrdigen 
Mit den Vöolkern am Euphrat und Tigris hatten ſie die Hauptgötter gemein; 
von den Aeghptern entlehnten ſie nicht nur die Form und Structur ihrer Tem⸗ 
pel und das Prieſtergewand von Byſſus mit der aufrecht ſtehenden Tiare; auch 
mehrere ſymboliſche Zeichen und Götterattribute fanden ihren WBeg aus Aegdp⸗ 
ten in die Kũſtenſtãädte Paläͤſtinas. Am bunteſten mußte ſich das Religions- 
weſen in den Kolonien geſtalten, wo mit dem aus dem Mutterlande eingeführ⸗ 
ten Glauben und Cultus ſich noch eine Menge Religionsformen und Götter⸗ 
weſen aus der Rähe und Ferne verſchmolzen. Sn den Mythen von den Zügen 
und Wanderungen phöniziſcher Gottheiten, der Aſtarte, des MellartHerakles, 
des Kadmos u. A. iſt die Verbreitung der tyriſchen und ſidoniſchen Götterver⸗ 
ehrung nach den Pflanzſtãdten ſymboliſch angedeutet. 
Catgiaf Der phoniziſche Naturdienſt, in dem ſich, wie geſagt, die Gegenſätze und 
tgenſate · Fechſelfaͤlle abſpiegeln, denen das bewegte Leben der ſeefahrenden Phonizier 
ausgeſetzt war, trägt einen zwiefachen Charalter. Während der Sonnengseit 
Baal und ſeine weibliche Seite Aſch era (Baaltis), das zeugende und enm— 
pfangende Prinzip des Naturlebens, Freude und Genuß gewahren und die 
heitere Seite des Daſeins repräſentiren, und der damit verwandte Adonis⸗ 
cult zu Byblus den Wechſel der Jahreszeiten in Trauer⸗ und Freudenfeften 
feiert, ſtellt der zerſtörende Sonnen⸗ und Feuergott Moloch und die ſtrenge 
Aſtarte (Aſtaroth) die feindliche Naturmacht dar, die den Menſchen Unheil 
und Verderben bringt und durch grauſame Opfer und Selbſtqual geſũhnt wer⸗ 
den muß. Aber wie in der Wirklichkeit Glück und Reichthem den finnlichen 
Phonizier zum Uebermaß von Genuß fortriß, fo war auch in ſeinem Religiont 
leben mit dem Dienſte der heitern, Segen ſpendenden Naturgötter fleiſchliches 
Baal. Gelũſten und zügelloſe Ueppigkeit verbunden. Wenn die kegelförmige Stein⸗ 
ſänle vor den Tempeln und in den Heiligthümern des alten Baal“ ein 
gigantiſcher Phallus war, wie Be und da behanptet wird, fo wäre bitg ein 
Beweis, daß der Cultus des zeugenden und Leben ſchaffenden Ratungottes 
nicht minder zu unzüchtiger Fleiſchesluft mißbraucht worden ſei, als der Dienſt 
der Aſchera in den heiligen Hainen am Libanon. Die tiefere Idee, die den 
naturſymboliſchen Gottheiten ũberall zu Grunde liegt, mußte im ſyriſchen 
Lande und in den Kolonien, wohin ſich der Cultus verbreitete, einer materiellen 
uſchera. Auffafſung weichen. Der Aſchera, der Göttin des vegetativen Katurlebens, 
der die ſchlanke Ceder, die immergrũne Cypreſſe und Fichte, die breitaftige Ciche 
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geheiligt waren, der man auf hohen Hügeln und Berggipfeln, unter grünen 
Bäumen und dichtbelaubten Eichen, unter Pappeln und Terebinthen mit lieb⸗ 
lichem Schatten diente und räucherte (Heſ. 6, 13. Hoſ. 4, 13), brachten bie 
Töchter der Phoͤnizier ihre Jungfrauſchaft zum Opfer, wie die Babylonierin⸗ 
nen der Mylitta, indem ſie ſich an den „Hüttenfeſten“ unter ſelbſtgefertigten 
Zelten den wallfahrenden Fremden, die der Religionsdienſt und Me Wollnſt 
zum Tempel führte, preisgaben. In den Myrtenhainen zu Paphos auf der 
Juſel Cypern wurde dieſer unzüchtige Opferdienſt am ſchrankenloſeſten geübt. 
Sowohl dem Begriff als dem Cultus nach war Aſchera, die Göttin des Wachs⸗ 
thums und der Geburt, nahe verwandt mit Aſtarte, daher auch beider Ramen 
und Vorſtellungen in einander ũübergehen. Beide ſtanden mit dem at der 
Zengung in ſhmboliſcher Beziehung. Verwandt mit dem fleiſchesluſtigen Dienſt Avoniscuit 
des Baal und der Aſchera, der zum gerechten Ingrimm der Propheten in Juda 
für die Kinder Israels fo viele anziehende Kraft hatte, war die urſprünglich im 
Aeghpten heimiſche und von da über die aſiatiſche und griechiſche Welt ver⸗ 
breitete Verehrung des Adonis, des Sinnbildes der blühenden und verwel⸗ 
kenden Natur im wechſelnden Kreislauf des Jahres. Wenn die Regengüſſe des 
Herbſtes bie rothe Erde ablöſ'ten, fo daß der kleine Fluß Adonis unweit Byblus 
geröthetes Waſſer dem Meer zuführte, da hieß es, der ſchöne Jüngling Adonis, 
der Geliebte der Aphrodite, ſei im Gebirge auf der Jagd vom Eber (dem Win⸗ 
ter) getödtet worden und ſein herabrinnendes Blut habe den Fluß geröthet. 
Dann feierten die Byblier ihr ſiebentügiges Trauerfeft, wobei die Prieſter das 
hölzerne Bild des getödteten Adonis in den Meeresfluthen abwuſchen und mit 
Spezereien ſalbten und die Frauen mit abgeſchnittenen Haaren und zerriſſenen 
Kleidern am Wege ſitzend Klagelieder ſangen und Schmerzensruſe ausftießen. 
Zugleich ſtellten fie Adonisgärtchen“ auf, irdene Gefäße ober filberne Körb⸗ 
chen mit zarten Pflänzchen (Weizen, Fenchel, Lattich), die während des Feſtes 
verwelkten, ein Bild von der Hinfälligkeit des Menſchen und aller ſeiner Herr⸗ 
lichkeit, der da am Morgen blüht und grünet wie das Gras und die Blume 
des Feldes, das am Mittag vom Gluthwinde und der Hitze verdorrt“. Sn 
dem hangenden Blatt der Pflanze, in dem aufgeloſſten Haare der Frauen, in 
dem geſenkten Haupte des verblichenen Lieblings erkannte man das Dahin⸗ 
ſchwinden und Abſterben der Vegetation, die Vergänglichkeit alles phyfiſchen 
Lebens. Sm Frũhjahr, wenn die Erde mit friſchem Grün bekleidet ward und 
die Pflanzen von Neuem zu ſprofſſen begannen, da erwachte der Herr“ 
(Adonai) wieder und dann wurde ſeine Auferſtehung“ mit wilden Freuden⸗ 
feſten und ausgelaſſener Luſt gefeiert. In dieſen Adonisfeſten ſpiegelt ſich das 
inhaltleere Geiſtesleben der Phönizier ab, die nur auf den Genuß des irdiſchen 
Daſeins und ſeiner vergänglichen Güter bedacht den Hingang in das dunkle 
Schattenreich als das gr5fte Uebel auſahen. Der tiefe Glaube an eine den Tod 
überwindende Fortdauer der Seele war ihnen nicht zum Bewußtſein gekommen. 
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Anders dienten die Phönizier in Mutterlande und in den Kolonien bm 
Moloch, dem Symbol der verſengenden Gluthſonne und des verzehrenden abrr 
zugleich reinigenden Feuers, und der keuſchen Aſtarte, der jungfräulichen Göttin 
des Mondes. Wenn ein verheerender Krieg das Land heimſuchte, wenn Düme 
die Felder verzehrte, wenn eine verderbliche Seuche die Städte und Vörfer et 
völkerte, ſo brachte man dem Moloch Menſchenopfer dar, um ſeinen Groll zu 
ſühnen und das Volk au reinigen. Dieſe Menſchenopfer waren aber nicht Fremd 
linge, nicht Selaven oder Kriegsgefangene, womit man ſonſt die feindlichen 
Mächte gnaͤdig zu ſtimmen ſuchte, ſondern Kinder oder Jünglinge aus den Reihen 
der Bürger, der erſtgeborne oder einzige Sohn des Herrſchers, der für die Schuld 
des ganzen Volkes einzuſtehen hatte, die Kinder der angeſehenften Familien 
Denn nur wenn das Liebſte und Theuerſte freiwillig als reine Gabe dargebracht 
wurde, war das Sühnopfer wirkſam genug, den Groll des zürnenden Dãmons zu 
brechen. Der Stier in ſeiner ungebändigten Kraft war ihm heilig; darnm trug 
auch die vor dem Tempel aufgerichtete eherne koloſſale Bildſãäule des Moloch 
einen Stierkopf, und in die glüͤhenden Arme, die er wie zum Empfange eine 
Gabe emporſtreckte, legte man die Opfer, die dann in den mit Feuer gefüllien 
Schlund hinabrollten. Und zu ſolcher Hoͤhe der Gefühllofigkeit ſteigerte ſich de 
religiöſe Wahn, daß bei den ſchrecklichſften Qualen der Unglücklichen 各 
Schmerzenslaut gehört werden durfte, daß die dabeiſtehende Mutter ihr name 
loſes Weh tief in den Buſen verſchließen mußte, daß alle Klagetöne unter ja 
Geräuſche [armenber Pfeifen und Pauken erſtickt wurden. War es anfan 
Sitte, daß nur in außerordentlichen Fällen, bei wichtigen Unternehmungn 
oder bei großen öffentlichen Gefahren und Nothſtänden dem finſtern Molohh 
ein theueres Opfer in die Glutharme gelegt wurde, um ſeinen Grimm abzu 
wenden und die Schuld des Volkes durch ein ‚Löſegeld“ zu tilgen, ſo wurden 
in der Folge die Menſchenopfer alljährlich zu gewiſſen Tagen wiederholt, auch 
wohl die Zahl derſelben vermehrt. 


Aſtarte. Der „Burggöttin“ Aſtarte, der ſtrengen Herrin von Sidon, die in der 


Rechten die geſchwungene Lanze führte und als ſtiergehörnte Mondgöttin dem 
Gotte der Sonnengluth verwandt war, wurde mit Keuſchheit und fleiſchlicher 
Entſagung gedient. Wenn ihr, wie aus einzelnen Angaben hervorzugehen 
ſcheint, reine Jungfrauen geopfert wurden, ſo geſchah dies doch ſehr ſelten; 
im gewoͤhnlichen Lauf der Dinge begnügte ſich die Göttin mit dem Gelübde 
ewiger Jungfraͤulichkeit für die Prieſterinnen, die in ihren Tempeln das heilige 
Feuer zu hüten hatten. Dagegen führte ihr Dienſt die maßloſen Phönizier zu 
einer Ausſchweifung anderer Art. Damit die fleiſchliche Luſt und die ſinnlichen 
Triebe getödtet würden, verlangte die ſtrenge Herrin, daß ihre Prieſter und 
Tempeldiener ſich ſelbſt entmannten und ben Weibern ähnlich würden. Go lam 
es dann, daß in ihrem Tempelbereiche ſich Tauſende von verſtümmelten Prie 
ſtern und Hierodulen, Gallon genannt, aufhielten oder in phantaſtiſchen Auf 
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zũgen bettelnd durch das Land zogen, und daß an den großen Feſttagen der 
ſyriſchen Göttin, wenn der laute Lärm der Cymbeln, Pauken und Doppelpfei⸗ 
fen und das wilde Gebahren der in ausgelaſſenen Tänzen ſich bewegenden 
Prieſterſchaar die religiöſe Begeiſterung zur Exſtaſe ſteigerte, einzelne Jünglinge 
von heiliger Wuth getrieben ſich mit dem Schwerte der Göttin ſelbſt verſtüm⸗ 
melten und ſich fo ihrem Dienſte weihten. Durch die Verbindung phoöͤniziſcher 
Mythen und Religionsvorſtellungen mit den Götter- und Heroenſagen der 
Griechen und anderer Volksſtämme in den Kolonien wuchſen die Fabeln bo 
der auf einem Löwen oder Stiere reitenden Mondgöttin Aftarte zu einem aus⸗ 
gedehnten Mythenkreis zuſammen. In den Erzählungen von ihren großen 
Wanderzũgen und Irrfahrten, wobei die Sagen von Jo, Europa und Kadmos, 
Dido u. a. in einander ſpielen, iſt das phöniziſche Kolonialweſen ſymboliſch 
angedeutet. Bei dem wechſelnden Mondlicht verſchwindet ſie in Tyrus, gründet 
auf ihrem Zuge Städte und Kolonien und verbindet ſich endlich mit dem tyri⸗ 
ſchen Melkart, der ihr ſuchend nachfolgte. In dieſer Eigenſchaft war Dido— 
Aſtarte die Schutzgöttin von Karthago, wo ihr inmitten eines reizenden Luſt⸗ 
haines ein prachtvoller Tempel geweiht war. Daß fie auch wegen ihrer inneren 
Verwandtſchaft häufig mit Aſchera zu einem und demſelben Begriff verſchmol⸗ 
zen wurde, iſt ſchon oben bemerkt. Namentlich wurde bei den Hebräern die 
weibliche Naturkraft in ihrer zwiefachen Geſtalt unter Einer Vorſtellung und 
Einem Namen zuſammengefaßt. — Dieſer Baal⸗Melkart, den die Griechen ef 
ſeiner Wanderzüge und Arbeiten wegen als Herakles bezeichneten, war ber von Sn 
Stanm⸗ und Nationalgott der Thrier, in dem fg das ganze Handels⸗ und 
Kolonieleben jener regſamen Seeſtadt abſpiegelt. Seiner urſprünglichen Idee 
tag die durch den Himmelsraum ſchwebende Sonne in der Totalität ihrer 
Erſcheinungen, alſo die Vereinigung des wohlthätigen, freundlich geſinnten 
Baal und des verderblich wirkenden feindſeligen Moloch, wurde Melkart bei 
den Tyriern der Inbegriff aller ordnenden und ſchaffenden Rrafte die handelnde 
und wirkende Gottesfigur, welche im Weltraume den Kosmos, im Menſchen⸗ 
und Volksleben die ſtädtiſche und geſetzliche Ordnung begründet, die ringende 
und thätige Macht, welche die feindliche Gewalt in ſich aufnimmt, ũberwindet 
und zum Mitwirken an den heilſamen Werken zwingt, der Repräſentant der 
tyriſchen Volkskraft, deſſen Mythenleben in der ruheloſen und doch ſo wohl⸗ 
thätigen Bewegung der Sonne angeſchaut wurde. Er iſt der „Stadtkönig“ 
von Tyhrus, der Gründer der Kolonien, der Schutzgott der Seefahrten und des 
Verlehrslebens, der perſönlich gewordene Geiſt des geordneten Staatslebens, 
in deſſen Hand die Geſchicke der Könige, der Reiche und Städte gelegt find, 
der bie feindlichen Volksſtämme überwindet. Wie die Sonne am Himmelsge— 
woͤlbe einherzieht und das Naturleben it unwandelbarer ewiger Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit lenkt und beherrſcht, ſo durchwandert Baal⸗Melkart die Erde, 


gründet Städte und gibt dem Menſchenleben Geſetz und Ordnung. Er hat am 
Weber, Weltgeſchichte. J. 31 
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Ausgange des mittellãndiſchen Meeres an beiden Seiten die Weltſäulen anfee 
richtet, als feſte Stügpunkte der Erde, al ordnende Scheidewand zwiſchen Land 
und Waſſer. Darum ſtanden am Eingange ſeines Tempels in Thrus und Go 
des zwei prachtvolle Säulen; darum verehrten ihn die phöniziſchen Seefahrer 
auf der Landſpitze von Calpe in fernen Weſten und bekränzten und beſpreng 
ten die Steine, die ihm dort aufgerichtet worden; darum dienten ihm die Th 
rier auf dem Vorgebirge Karmel. Hier war es, wo einſt Elia zur Zeit der 
Düũrre den Prieſtern höhnend zurief, ſie ſollten lauter ſchreien, daß ihr Sott ſie 
höre, denn vielleicht ſchlafe er, oder ſei auf die Wanderung gegangen. Dem 
Melkart flifteten die Thrier in allen Pflanzſtädten neue Heiligthümer und ſein 
Dienſt war das heilige Band, das die Kolonien an das Mutterland fnitpft 
Darum ſchickten auch die Karthager und die andern Töchterſtädte alljährlich an 
den großen Feſttagen des Nationalgottes feierliche Geſandiſchafien nach Thrus 
und ſteuerten an den Tempel der Mutterſtadt den Zehnten des Staatseinkom 
mens, und die Innungen der phöniziſchen Kaufleute in den fremden Städten 
ſandten an ſolchen Tagen Abgeordnete mit Opfergeſchenken an die heimiſchen 
Kabiren. Altäͤre. Gleich dem tyriſchen Melkart waren auch die fieben Kabiren, d. h. 
die Mächtigen, die Schutzgottheiten der phöniziſchen Bundesſtadt Tripolis, mit 
dem Handel, der Schiffahrt und dem Kolonieweſen aufs Innigſte verbunden. 
Urſprünglich, wie es ſcheint, aus dem ägyhptiſchen Religionskreis hervorge⸗ 
gangen, fanden ſie ihren Weg nach den phöniziſchen Kolonien, beſonders nach 
den Juſeln des ägäiſchen Meeres, mo ſie unter priefterlicher Einwirkung eine 
kosmiſche und myſtiſche Bedeutung erhielten und als Söhne des Hephäſfitos 
mit dem Bergbau und der Schmiedekunſt in Beziehung geſezt wurden. Sn 
Holz geſchnitzt wurden fie als Schiffsgötter“ in gedrungener kräftiger Zwerg⸗ 
geſtalt, den Hammer ſchwingend, auf dem Vordertheile der Schiffe aufgeſtellt. 
Herodot erzäãhlt (II1, 37), Kambyſes habe in Aeghpten ũüber die Pygmäen· 
geſtalt der den phöniziſchen Patäken ähnlichen Kabiren gelacht und ihre Bild. 
niſſe verbrennen laſſen. 
Crayyro wWir haben ſchon oben augedeutet, daß bei den Babyloniern, Aſſyriern 
人 und Philiſtäern bie Verbindung der zeugenden und empfangenden Raturkraft 
zu einer mannweiblichen Figur als der Ausdruck der höchſten Macht und 
Stärke gegolten habe. Dieſe dem aſiatiſchen Religionsweſen tief inwohnende 
Idee war auch in den phöniziſchen Glaubenskreis eingedrungen, und da ſie 
die Folie eines ausgedehnteren Dienſtes der fleiſchlichen Lüſte und Genüſſe 
wurde, ſo ſpielte ſie bei der Ausbildung des öffentlichen Cultus eine wichtige 
Rolle. Bei den meiſten Religionsfeſten der Phönizier fanden ſymboliſche Cere⸗ 
monien und Gebräuche ſtatt, die auf eine Vermiſchung des männlichen und 
weiblichen Prinzips, auf eine Vernichtung des geſchlechtlichen Unterſchieds deu⸗ 
teten. Nicht genug, bag ſich die Männer im Dienſte der Aſtarte verſiümmelten 
und als geſchlechtsloſe Hierodulen die Tempelräume füllien, auch Baal Melkart 
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wurde in den hermaphroditiſchen Cultus hineingezogen. Das Beſtreben der 
Phönizier, verſchiedene Gottheiten zu einer einzigen Geſtalt zuſammenzufaſſen 
und dieſe Theoſynkraſie auch in einer Vermiſchung der Culte und in einer Ver⸗ 
einigung der Attribute anzudeuten, führte zu einer wunderlichen phantaſliſchen 
Religionsmengerei, zu einem widerwärtigen und unlösbaren Convolut der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Vorſtellungen, Symbole und CEnltusformen. So konnte es 
geſchehen, daß man dem tyriſchen Melkart, als Moloch gefaßt, grauſame Men⸗ 
ſchenopfer darbrachte und ihm zugleich, wie dem Baal und der Aſchera, mit 
Unzucht und Fleiſchesluſt diente, daß bei ſeinen Feſten die Prieſter und Anbeter 
in durchſichtigen Frauenkleidern erſchienen und die Geberden und Stimme der 
Weiber nachahmten, die Frauen dagegen männliche Gewänder anlegten und 
Schwerter und Lanzen führten; daß das Bild der Aſtarte den Bart des Mel⸗ 
kart trug und dagegen im Heiligthum dieſes Gottes der Opferdienſt von reinen 
Jungfrauen und eheloſen Prieſtern verrichtet wurde. Maßloſe Ausſchreitungen 
bezeichneten das phoͤniziſche Religionsweſen in allen ſeinen Theilen; es gebrach 
ihm nicht nur an einem klaren Gottesbegriff, es fehlte auch die tiefere ethiſche 
Grundlage. Dieſen Mangel ſuchten ſie zu erſetzen durch prachtvollen Cultus, GT 人 
durch kunſtreiche, ſchöngeſchmückte Tempel mit heiligen Hainen, Vorhdöfen und 
Altären, durch feierliche Religionsfeſte und durch eine zahlreiche Prieſterſchaft 
nebſt einem Schwarm von „Geweihten“ und Hierodulen beider Geſchlechter, 
Tempeldienern und Verſchnittenen. Bei ben großen Feſten in Thrus, Sidou, 
Byblus, Hierapolis (Mabng) u. a. O. ſtrömten Schaaren von Wallfahrern 
aus der Nähe und Feine zuſammen; dann wurden die Götterbilder und Idole, 
die Zelte und Laden, worin man die heiligen Symbole aufbewahrte, in feier 
lichen Prozeſſionen umhergetragen. Durch Feſtgaben und Geſchenke, durch —x u. 
Zehnten und Güter wurden manche Tempel außerordentlich reich; Tauſende ſchaſ 
von Prieſtern, Opferdienern, Hierodulen und Tempelſelaven fanden daſelbſt 
einen reichlichen Unterhalt; auch der Erlös von den Opferthieren floß in den 
Tempelſchatz; an einigen Orten war die Prieſterwürde erblich; der Hoheprieſter 
eines augeſehenen Tempels war in der Regel der Nächſte nach dem König und 
oͤfters, wie in Tyhrus, aus der herrſchenden Familie. Bei den Opfern, die all⸗ 
täglich bei Aufgang und Untergang der Sonne unter Geſang und Muſik und 
wohlriechenden Räucherungen dargebracht wurden und von mannichfacher Art 
waren, als Brandopfer, Sũhnopfer, Reinigungsopfer, Wahrſageopfer u. A. m. 
war gewöhnlich die ganze heilige Genoſſenſchaft des Tempels in Thätigkeit. 

Wie die Babyhlonier in Bel die ſchaffende zeugende und erhaltende Kraft, in Mylitta Weitere Aus⸗ 
die enpfangende und gebärende Seite des Naturlebens darſtellten und dann in der Verbin- fuͤhrungen. 
dung beider⸗Potenzen zu einer androghnen Göttergeſtalt, zu einem Mannweib, die höchſte —— 
Macht und Starke ſymboliſch zuſammenfaßten, fo dachten ſich auch die Phönizier die göttliche (二 
Urkraft alt ein zweifaches Prinzip, als ein allives männliches, das ſie unter bem Ramen 
Baal verehrten, und als ein paſſives, weibliches, dem fe die Benennung Aſchera oder 
Vaaltis beilegten. Die Verbindung dieſer beiden Seiten der Gottesmacht zu einem mann⸗ 
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weiblichen Weſen oder die Uebertragung der Attribute der einen auf die andere galt auch 
Baal. Phönizien als der Ausdruck der höchſten Götterſtärke. Der Leben ſchaffende Raturgott 号 al 
war der Herr des Himmels, der alte Gott in der Höhe, deſſen gewaltige Kraft fd in 和 
Wirkungen der Sonne kund gibt. Er iſt ‚Träger und Prinzip des phyfiſchen Lebens und dc 
zeugenden und fortpflanzenden Naturkraft, die als ein Ausfluß aus ſeinem Weſen betrachte. 
wurde“. Man verehrte ihn auf den Berghöhen, beſonders auf dem Libanon; wo man ihe 
in Thälern oder Ebenen diente, errichtete man Erdhügel mit Altären und Opferſtätten. Er 
kegelförmiger Stein oder Spitzzſäule war zugleich Abbild und Altar des Gottes; und als :5 
in der Folge über den koniſchen Steinaltären Tempel errichtete und in den heiligen Räumet 
Goͤtterbilder aufſtellte, bewahrten zwei vor dem Haupteingang aufgerichtete Säãulen vor 
Stein, Erz oder Holz noch die iiberfieferte Sbee. 一 Dem männlichen Naturgott Baal, der 
Aſchera. die Griechen mit Zeus verglichen, ſteht die weibliche Gottheit Aſchera zur Seite. Sie Bai 
den Phöniziern die gebärende Naturkraft, welche die Erde mit Bäumen, Pflanzen und Frũch 
ten bekleidet, den dürſtenden Fluren die nährende Feuchtigkeit zuführt und Flüſſe und Meer 
mit Fiſchen füllt. Sie wurde neben Baal in den Waldhöhen des Libanon verehrt, unte: 
ſchattigen Väumen, denen die Phönizier, wie die Perſer und die alten Germanen, große Ver 
ehrung zollten. Die ſchlankgewachſene Ceder, die üppige Cypreſſe, die ewig grũnende Tere 
binthe, die ſtarke dicklaubige Eiche, die Pinie mit ihrem immerwährenden Grün, die Poppe. 
oder Bachweide, die auch im heißeſten Sommer nicht entblättert wird, ſolche Bäume, an dener 
fd die Kraft der Raturgöttin am deutlichſten zu offenbaren ſchien, waren ihr beſonders ge 
heiligt. Sie galten als , Gottes Angeſicht“, als figtbare Erſcheinung der Gottheit. Unter ihner 
flehten die Phönizier um Fruchtbarkeit und Segen, unter ihnen ſtimmten ſie ihre Lobgeſänge 
an, unter ihnen opferten und räucherten ſie. Unter dem Bilde eines Baumes, einc? 
Stammes oder einer hölzernen Säule verehrten ſie die große Mutter“, mit deren Namen 下 
die hölzernen Denkſäulen und Idole belegten, die ſie allenthalben aufrichteten und häufig mi 
dem Phallus, dem Symbol ber Fruchtbarkeit, verbanden Selbſt iu den Städten befanden 他 
bisweilen heilige Haine von immergrũnenden Nadelhölzern. Der Aſchera und dem Baal war 
der Grauatapfel heilig, die ſaftige, kernreiche Frucht, an der ſich beſonders die Lebensfölle 
und Fortpflanzungskraft zu offenbaren ſcheint und der daher allenthalben Symbol oder 型. 
tribut ber zeugenden Naturgottheiten war. Da alles phyſiſche Leben ſeinen Keim und 1tr 
ſprung im feuchten Element hat, ſo war der Aſchera wie der Mylitta das Waſſer geweibt, 
und Seen, Flüſſe und Bäche ſtanden nicht minder unter ihrem Schute, wie Bäume am 
Haine; in ihren Tempeln befanden ſich heilige Seen mit Fiſchen, die der Göttin geweiht 
waren und nicht berührt oder verletzt werden durften. In der Stadt Bambyhce oder Hierapolis 
(Mabug) ſcheint die Aſchera wie zu Askalon als Fiſchweib verehrt worden zu ſein und den 
Prieſtern war der Genuß von Fiſchſpeiſen unterſagt. Auch andere durch Schönheit, Stärke 
oder Zeugungskraft hervorragende Thiere waren der Aſchera geheiligt, wie der Stier, dat 
Pferd, der Ziegenbock und vor Allem die Taube. In dem berühmten Tempel der chypriſchen 
Göttin befanden ſich Taubengehege und Seen mit heiligen Fiſchen, und neben den Allären. 
auf denen nur männliche Thiere geopfert werden durften, erhob ſich eine kegelförmige ſteinerne 
Unzüchti⸗Säule. Mit der Mylitta hatte die Aſchera auch den unzüchtigen Geſchlechtscult gemein, der 
ge Cult. unter dem ſinnlichen, nur auf Genuß und Erwerb bedachten Handelsvolke noch mehr den 
Charakter der Wolluſt und Iasciber Ausſchweifung annahm, als in Babylon. Schon im 2.B. 
der Könige (23, 7. wird die Unfitte angedeutet, daß die phöniziſchen Frauen im Tempelbe 
reich Hütten gatten wo fie ſich unter Zelten, die ſie zu dem Zweck ſelbſt gewebt, den fremden 
Wallfahrern preisgaben. Der Raturgottheit, aus deren Schooß Fruchtbarkeit und Wachsſthum 
hervorging, glaubte man kein wirkſameres Opfer bieten zu ionner als die Jungfrauſchaft. 
Daher überließen fg denn zu gewiſſen Feſttagen die Töchter ber Phönizier an den geweih⸗ 
ten Stätten, in den Tempelräumen und Hainen, den Umarmungen der Fremden, welche im 





II. Die Phönizier. 485 


Dienſte der Göttin zu den großen „Hütienfeſten“ die Wallfahrt unternommen hatten, eine 
Unfitte, die noch jeßt bei einigen Gebirgsvölkern des Libanon herrſchend ſein ſoll. „Die be⸗ 
rũhniteſten Heiligthũmer der Göttin“, ſagt Movers, „wareu auch große Wallfahrtsörter, 
wohin regelmäßige Feſtcaravanen aus nahen und fernen Ländern und Städten, beſonders 
at den Feſten, welche it Anfaug und Ende des Sommers gehalten wurden, einttrafen und 
die Hũtten und Zelte, welche dann von den Pilgern im Reviere des Heiligthums aufgeſchla⸗ 
gen wurden, mögen jene berüũchtigten Hüttenfeſte“ veranlaßt haben“. Sm allen Tempeln 
gab es eine Menge Frauen und Jungfrauen, die ſich dieſem Opferdienſt der Göttin geweiht 
hatten. Die Einen hielten fg an den Cultusſtätten ſelbſt auf und boten ſich preis Hoſea ſagt 
(4, 14.) von den götzendieneriſchen Suben: „fie gehen bei Seite mit Huren und opfern mit 
Buhlerinnen“; Andere zogen nach Erwerb im Lande umher, wo ſie „an den Wegen ſißend“ 
(Gen. 38, 17) gegen ein Handgeld oder ein Böcklein, als Opfer für die Göttin, fich preis 
gaben. Den Erwerb lieferten ſie an den Tempel ab. Bisweilen ließen ſich ſogar verheirathete 
Frauen auf einige Zeit unter die „Geheiligten“ des Tempels aufnehmen. Von Byblus, dem 
ãlteſten Sitze diefes lasciven Religionsdienſtes, lam der Cultus der Aſchera, oder wie die 
Griechen fe nennen, der Aphrodite nach der Inſel Cyprus, wo in den Myrtenhainen von 
Paphos der wollũſtige Opferdienſt eine ſprũchwörtliche Berühmtheit erlangte. Sollen doch 
die Töchter der Chprier den laudenden Schiffern an den Strand entgegengegangen fei und 
fich ihren Umarmungen hingegeben haben. 
Byblus war auch der Haupiſitz des Adoniscultus, der ſich von Aegypten aus ũber Abonicfeſte. 
einen großen Theil Vorderaſiens ausbreitete. Unter dem ſchönen Jüngling Adonis (Herr) 
dachte man ſich das Raturleben zur Zeit der Blüthe und des jugendlichen Wachſsthums, die 
Naturkraft, welche die Erde mit üppiger Vegetation ũberzieht und in das Pflanzenreich den 
nährenden und Leben ſchaffenden Saft gießt. Dieſer holde Jüngling findet ſeinen Tod ent 
weder im Herbſt, wenn die Vegetation durch heftige Regenſtürme und tauge Winde dem Ver⸗ 
welken und der Vernichtung preisgegeben wird, oder im hohen Sommer, wenn der Gluth. 
wind den Pflanzenwuchs erſtickt und die heife Sonne die Früchte in Gärten und Feldern 
derſengt. Dieſes Abſterben ber grünenden und blühenden Natur verſinnlichten die Bewohner 
des ſyriſchen Landes durch die Mythe von Adonis, der in den Berghöhen des Libanon von 
dem Eber des feindlichen Gottes getödtet wird, und ordneten zur Feier dieſes Jahreswechſels 
ein großes alljährlich wiederkehrendes Trauerfeſt an, das an manchen Orten im Sommer, an 
andern im Herbſt gehalten wurde. Das Feſt begann mit dem Verſchwinden des Adonis und 
mit dem Suchen der Weiber. War das hölzerne Götterbild in ben ſogenannten „Adonisgärt. 
den” gefunden, ſo wurde es unter Trauerliedern und Wehrufen ans Meer getragen und ge 
waſchen, dann mit Spezereien geſalbt und mit Leinwand oder Wolle umwunden. Wie bei 
den Leichenfeſten naher Verwandten mußten ſich die Frauen die Haare abſchneiden oder dafür 
nach dem Feſt ihre Keuſchheit zum Opfer bringen und das erworbene Geld im Tempel der 
Baaltis niederlegen. 要 (les gab fd den ausſchweifendſten Schmerzensäußerungen um den ber⸗ 
lornen Gott hin. Die Weiber ließen fd neben der Bahre auf die Erde mit zerriſſenen Klei— 
dern nieder, zerrauften ſich die Haare, zerkratzten fich die Brüſte und ſetzten ſich lautfllageüd 
und den Weheruf Ailanu! Ailanu! ausſtoßend an den Weg. So ſah Hefekiel (8, 14.) am 
Eingange des Tempelthores Weiber ſihen, „welche den Thammus beweineten“; und in dem 
Briefe Jer. (Baruch 6, 30. 31.) hat der Verfaſſer bei der Schilderung des Thammusfeſtes in 
Vabylon offenbar die einheimiſche Sitte im Auge: ‚Und in ihren Häuſern fißen die Prieſter 
mit zerrifſenen Kleidern, mit abgeſchornen Köpfen und Bärien und unbedecktem Haupte. Sie 
heulen und ſchreien vor ihren Göttern wie Manche bei den Todtenmahlen.“ Ein Todtenopfer 
und Beſtattung ſchloß das Tranerfeſt. 
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„Schön war Kypris zu ſchaun“ (heißt es in Bions Klageton), als du noch lebteſt. 地 ea 
Aber es ſchwand die Geſtalt mit Adonis der Khpria, weh! weh! 

Allen Gebirgen enttönt und den Waldungen weh! um Adonis 

Jeglicher Strom wehllagt den unendlichen Gram Aphrodite 8 


Moloch. Der gefürchtetſte unter den ſeindlichen Daämonen, den Mächten des Unheils und Toden 
denen die Phönizier mit grauſamen Menſchenopfern und Selbſtverſtümmelungen dientes, 
war Moloch, „der Aönig“, der Sonnengott Vaal in ſeiner zerſtörenden und vernichtender 
CEigenſchaft, daher Baal-Moloch genannt. Nach der naturſymboliſchen Vorſiellung der 
Phõnizier war Moloch die Gluthſonne im heißen Sommer oder in der ſengenden Mittaß 
ſtunde, welche das phyſiſche Leben verdirbt und Blumen und Gras verdorren macht, oder 
auch der wilde Winterfroſt, der den ſchönen Adonis tödtet unb den Bäumen ihren Blätter 
ſchmuck raubt. Er iſt das zerſtörende Element des lodernden Feuers, das die Gebilde der 
Meunſchenhand vernichtet, das im Gefolge des Krieges einherzieht und Felder und Sisdie 
verheert, er iſt die ſchreckliche Naturgewalt, die Mord und Verderben ſchafft. Aber Moloq 
iſt, wie die Feuerflamme, auch der reinigende Gott; ec iſt der furchtbare Dãmon, der das 
Meuſchengeſchlecht wegen Sünde und Uebertretungen mit Verderben heimſucht und deſſer 
Groll nur durch reine Sühnopfer abgewendet werden kann. Dieſe Opfer waren entweder 
Reinigungdopfer, die alljährlich an beſtimmten Tagen ſowohl ip bem phöniziſchen Rur 
terlande als in den Kolonien dargebracht wurden, oder Sühnopfer bei großen Unglüde 
fallen, bei Krieg, Seuchen, Dürre u. drgl. Auch beim Beginne wichtiger Unternehmungen, bei 
Gründung einer Pflanzſtadt, bei einem bevorſtehenden Feldzuge ſuchte man durch Menſchen 
opfer den Gott gnädig zu ſtimmen. Nur aus den Reihen der Bürger wurden die Opfet ge⸗ 
wählt; bisweilen gab der Herrſcher eines Laudes ſeinen erſtgeborenen Sohn hin, als ſtellber 
tretendes Genugthuungs opfer für das ganze Volk, wie wir in der israelitiſchen Geſchichte bei 
verſchiedenen Gelegenheiten ſehen werden. Darum läßt der Prophet Micha (6, 7.) das ſeiner 
Sünde ſich bewußte und auf Sühnung bedachte israelitiſche Volk ausruſen: „Soll ich metnea 
Erſtgebornen hingeben als Sühnopfer für meine Miſſethat, meine Leibesfrucht zum Sünd⸗ 
opfer meiner Seele?“ Unfälle galten als Strafen des Gottes wegen unterlaſſenen Opfetdien 
ſtes. Im Kriege gegen Agatholles, erzählt Diodor, hatten die Karthager in Sicilien eine 
Schlacht verloren; man ſchrieb es dem Zorn des Moloch (Saturn) zu, dem frũüher Knaben 
aus den edelſten Familien der Karthager alljährlich geopfert worden waren, die man aber 
in lebter Zeit durch augekaufte und untergeſchobene Kinder erſeßzt hatte. Bei angeſtellter 
Unterſuchung fand fg daß mehrere Eltern ihre Kinder verheimlicht hatten, und zur Sühnung 
wurden nun 200 Knaben aus den angeſehenſten Häuſern auf einmal geopfert; und außerdem 
gaben fd noch dreihundert, die in gleichem Verdacht ſtanden, ale freiwillige Sühnopfet 位 
das Vaterland hin. Unter der Herrſchaft der Perſer wurden die Kinderopfer unterſagt. Vei 
der Belagerung von Thrus durch Alezander machten einige Bürger den Vorſchlag, den allen 
Gebrauch zu erneuern, um die Eroberung der Stadt abzuwenden, aber der Vorſchlag wurde 
vom Rath verworfen. Ohne Zweifel war die bei einigen Stämmen Kanaans gebräuchliche 
—— das ſtellvertretende Symbol des alten Molochopfers; dagegen wird die RMei— 
nufig, daß manchmal ein bloßes Hindurchführen der Kinder durchs Feuer an die 
Stelle des wirklichen Opfers getreten ſei, von Movers widerlegt. 


Aſtarte. Die weibliche Seite des Sonnen und Feuergottes VaalMoloch iſt Die große Aſtatte 
der Sidonier“, die himmliſche jeder ſinnlichen Liebe abgewandte Jungfrau, die unter dem 
Bilde des reinen heiligen Feuers verehrt ward, und deren Dienſt nur jungfräuliche Priefie 
rinnen beſorgten. Wie im Tempel des Moloch brannte auch in ihrem Heiligthum ein ewige⸗ 
Feuer; auch ihr war der Stier geweiht und häufig erſcheint fie mit einem Stierkopf abgebildet 
oder auch auf einem Stier oder Loöwen fitend. Mit Moloch hatte ſie ferner die Beziehung zum 
Krieg gemein; als Kriegsgöttin führt ſie den Speer in der Rechten, wie phöniziſche MRünzen 
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he darſtellen; in Karthago, wo fe unter dem Ramen bo als Schußgottheit der Stadt 
?ereBret wurde, war ſfie abgebildet auf einem Löwen reitend, den Speer in der Hand. Auf 
Aſtarte als Mondgottin deuten die Sagen von ihren Wanderungen, die eine Verwandtſchaft 


mit So erkennen laſſen, wie denn der Cultus dieſer Göttin unter verſchiedeuen Ramen weit 大 
hber die afatifdge und griechiſche Welt verbreitet war. Die Zahl der Verſtümmelten (Gallen), ſch 


die fich zu Ehren der Göttin an ihren wilden Feſten ſelbſt entmannten, wurde mit der Beit 
ſo groß, daß ganze Banden unter lärmender Muſik und in phantaſtiſchem Aufzuge bettelnd 
im Lande herumzogen, in ihrer Mitte ein Eſel, welcher das verſchleierte Symbol der Göttin 
ſammt dem Rettelſack trug. „Sie waren in buntfarbige, ſchmußige Frauengewänder gellei⸗ 
det“, wird von einem alten Schriftſteller erzählt, ‚Geficht und Augen gleichfalls nach Frauen 
weiſe bemalt, den Kopf mit gelben, leinenen oder ſeidenen Turbanen umwunden; andere 


trugen weiße Kleider, vorn mit der rothen, herabhängenden Clava geſchmückt. Die Arme 


waren bis zur Schulter aufgeſtreift; große Schwerter und Beile, auch die Geißel, dann 
Klappern, Pfeifen, Chmbeln oder Thmpanen in den Händen, zogen fie mehr tanzend als 
gehend unter dem Schall einer wilden Muſit die Straße. An einem Meierhofe angekommen, 
ſtellen ſie ihre Gauleleien an. Ein mißhelliges Geheul eröffnet die Scene. Dann fliegen ſie 
wild durch einander, das Haupt tief zur Erde geſenkt, aber in Kreiſen fd herumdrehend, ſo 
daß das aufgelsõſte Haar durch den Koth ſchleift; dabei zerbeißen ſie ſich zuerſt die Arme und 
zerſchneiden fie zuletzt mit den zweiſchneidigen Schwertern, die fie zu tragen pflegen. Dann 
beginnt eine neue Scene. Einer von ihnen, der ed in der Raſerei allen zuvorthut, fängt unter 
Aechzen und Stöhnen om zu prophezeien (wie die Baalprieſtet 1. Kön. 18, 29.) er klagt ſich 
öffentlich ſeiner begangenen Sũnden om die er durch die Züchtigungen des Fleiſches nun be⸗ 
ſirafen will, nimmt die kuotige Geißel, welche die Gallen zu tragen pflegen, zerſchlägt den 
Rücken, zerſchneidet ſich mit Schwertern, bis das Blut von dem verſtümmelten Körper Derun- 
tertrieft. Das Ende vom Ganzen iſt eine Collekte. ECinige werfen ihnen Kupfer auch wohl 
Silbermũnzen in den vorgehaltenen Schooß, Andere bringen Wein, Milch, Käſe, Mehl her- 
bei, was ſie gierig zuſammentaffen, in dem dazu beſtimmten Säckel neben der Göttin dem 
Eſel auf den Rücken legen, dann bis zum nächſten Dorf oder Landhaus weiter ziehen, wo 
das ganze Ceremoniel aufs Reue wiederholt wird. Am Abend in der Herberge angekommen, 
entſchãdigen fie ſich durch einen Schmaus für Die blutigen Kaſteiungen des Tages“. Die 
Gallen, bemerkt Lucian, leben in Gemeinſchaft der Frauen und dieſe fnb ihnen mit beſon⸗ 


li 
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derer Liebe zugethan. Baal ⸗Melkart iſt der Repräſentant der Sonne, deren Wirkungen Baal⸗ 
wahrend ihres jährlichen Kreislaufes er zu einer den Menſchen wohlthätigen Geſammtkraft Nellart. 


vereinigt. Die Gebraͤuche und Feſte der Tyrier hatten alle eine ſymboliſche Beziehung zu der 
Sonne il ihrer wechſelnden Erſcheinung. Wenn in alten Schriftſtellern als eine eigenthũm⸗ 
liche Sitte erwãhnt wird, daß die Thrier ihrem Gotte Fefſeln angelegt hätten, oder daß er 
entſchlafen oder todt fei fo war dies die ſymboliſche Vorſtellung eines vom Winter gelähmten 
und gefeſſelten Gottes und fie feierten dieſe Zeit durch das Winterfeſt des Einſchlafens; wenn 
er daun im Frühjahr zu neuem Leben erſtand, ſo löſſten ſie ſeine Feſſeln und feierten das 
Feſt des Wiedererwachens (Ende Februar oder Anfang März); wenn die Sonne am höch⸗ 
fen ſtand und ihre verzehrende Gluth das vegetative Leben bedrohte, dann verbrannte der 
Vaal-Melkart, als Moloch, ſich ſelbſt, um dann wieder als mildere Herbſtſonne aus dem Ver⸗ 
brennungeprozeß verjũngt hervorzugehen. Zu dieſem ‚„Feſt des Scheiterhaufens“ oder 
„Fackelfeſt“, von deſſen großartigen Feueropfern ſchon oben bei Sardanapal Erwähnung 
geſchah, kommen, wie Lucian erzählt, Menſchen aus Syrien und aus allen umliegenden Ge⸗ 
genden zuſammen. Jeder aber bringt ſein heiliges Bild mit und ein Gedenkzeichen, welches 
die Opferhaudlung darſtellt. Der Sonnengott Melkart, d. i. Stadttönig, war der eigent⸗ 
liche Nationalgott der Tyrier, der Grũnder und Schutherr ihrer Stadt. Hier hatte er in der 
Infelſtadt jenen von Hiram erbauten oder bo erweiterten und verſchönerten Tempel, den 


tons⸗ 
emerei. 


Taaut. 


Philo'e heil. 


Geſchichtever 
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ſchon Herodot bewunderte. Er war ſehr reich verzieret“, ſagt dieſer (II, M.), „mit vieles 
VWeihgeſchenken, und waren unter andern in demſelbigen zwei Säulen, die eine von [autrrem 
Golde und die andere von Smaragden ˖ Stein, der ſtrahlete des Nachts gar herrlich“. Dene 
wie im Tenmpel des Moloch brannte auch im Heiligthume des Melkart ein ewiges Feuer 
auf dem Altare, davon [eudtete das edle Geſtein der Säule. Auch in Gades befanben fd ia 
dem Tempel des tyriſchen Heralles zwei eherne acht Ellen hohe Säulen, auf denen die Bau- 
koſten des Tempels verzeichnet waren. Mellart war der Beſchühßer des Handels und der Eeer 
fahrten; und ba der Verkehr und die Kolonien nur durch kriegeriſche Anſtrengung erholtes 
und vergrößert werden konnten, ſe ward er auch als Kriegsgott, als Lenker des Glücks bx 
Waffen derehrt. 

Sn den Kreis der phöniziſchen Religionsmythen gehört auch die myſteriöſe 
Figur des Taant, dem die Erfindung der Buchſtabenſchrift zugeſchrieben 
wird, die dann von Phönizien aus den Griechen und durch dieſe den Euro— 
pãeru ũberhaupt mitgetheilt worden ſein foL Als Gott der Weisheit und 
Intelligenz galt er für den Urheber der heiligen Bücher und Saßzungen, 
welche die phöniziſche Prieſterſchaft eben fo als die Quelle ihrer Religions 
lehren und die Richtſchnur des Lebens ausgab, wie die Babylonier Die Lehren 
des Oannes. Dieſer heilige Kanon, Sanchoniath genaunt, gab dann Iagr 
ſcheinlich zu der Fiction Veranlaſſung, daß in den Tagen der Semiramis ein 
alter Weiſer, Sanchoniathon von Berhtus, eine phöniziſche Religionsge⸗ 
ſchichte verfaßt habe, die von den Prieſtern verborgen gehalten worden ſei, bie 
fie in den Tagen Nero's Philo (Herennius) von Byblus entdeckt und ins 
Griechiſche ũberſetzt habe. 

Dieſer Philo gab naͤmlich vor, die phoöniziſchen Prieſter hätten die alten Lehren 


镍 fg5nilier des Taaut verfaͤlſcht und entſtellt; Sanchoniathon aber habe fte in ihrer ächten Ge⸗ 


ſtalt wieder hergeſtellt; damit nun der Betrug nicht an den Tag käme, hätten die 
Prieſter die Schriften des Weiſen verborgen gehalten. Auch Philos neun Vücher 
phõniziſcher und afiatiſcher Göttergeſchichten ftnb untergegangen, aber aus einzelnen 
Auszügen, die ſich bei Porphyrius, Cuſebius und andern Schriftſtellern der 
chriſtlichen Zeit erhalten haben, erſehen wir, daß es ein aus den verſchiedenartigſten 
Beſtandtheilen zuſammengeſetztes Werk war, in welchem ägyhptiſche, afiatiſche und 
griechiſche Religionsmythen in euhemeriſtiſcher Weiſe gedeutet und mit fremdartigen 
Zuſãtzen vermiſcht worden ſind; die offenbare Tendenz des Verfaſſers, die Goͤtter als 
Menſchen der Vorzeit darzuſtellen, die wegen ihrer nützlichen Erfindungen und 多 er 
dienſte um die allgemeine Cultur von der dankbaren Rachwelt zu dem Range der 
Goͤtter erhoben worden, die ganze Göoͤtterlehre mithin als eine menſchliche Geſchichte 
aufzufaſſen, legt den Schluß nahe, daß Philo abſichtlich den Ramen des alten phöni 
ziſchen Weiſen ſeinem Werke vorangeſtellt habe, um demſelben größeres Anſehen zu 
verſchaffen. Doch maren ſeine Angaben meiſtens aus alten Traditionen und Tempel ˖ 
archiven zuſammengetragen und der Verluſt darum, troß der ſatitiſchen Bemerkungen 
und der rationaliſtiſchen Deutungen des Verfaſſers, ſehr zu beklagen 


—** Fafſen mir das Gegebene zuſammen, um daraus die Stellung der Phö⸗ 
whonhn nizier in der Weltgeſchichte zu beſtimmen, ſo werden wir ihre Hauptverdienſte 


mehr in der Vermittelung der morgenländiſchen Culturen nach den weſtlichen 
Ländern als in den eigenen Schöpfungen ſuchen müſſen. Durch ihre Erfin⸗ 
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dungen und techniſche gertigteit durch ihre Betriebſamkeit und Induſtrie haben 
ſie das äußere Leben der alten Völker bereichert und verſchönert; durch ihre 
kühnen Seefahrten haben ſie die Weltkunde erweitert und dem Forſchungstrieb 
neue Bahnen geöffnet, dem Unternehmungsgeiſt folgenreiche Wege geſchaffen; 
durch ihren großartigen Verkehr und Welthandel haben ſie die Produkte der 
fernen Culturländer den minder fortgeſchrittenen Volksſtämmen zugeführt und 
dieſe zu eigenem Schaffen angeregt; und waren auch dieſe Güter zunächſt ma⸗ 
terieller Art und die Ziele und Zwecke vorzugsweiſe Befriedigunng der Gewinn⸗ 
und Erwerbſucht des eigennützigen Handelsvolkes ſelbſt, ſo trugen ſie doch die 
Keime einer gefteigerteren Cultur, ohne welche jene nicht hervorgebracht werden 
konnten, in ſich und forderten zur Nachahmung auf. Die von Joſephus er 
wähnten Geſchichtsbücher der Tyrier mit genauer Angabe der Zeitfolge ſind 
wohl nicht ohne Einfluß auf die Israeliten und Griechen geblieben; und die 
Sagen, daß die Phönizier die Buchſtabenſchrift den europäͤiſchen Völkern zuge⸗ 
führt, die Begründer vieler Religionsformen und Cultusgebräuche geweſen 
und die heiligen Kũnſte gelehrt hätten, geben Zeugniß, daß mit den materiellen 
Gũtern auch tiefere Culturelemente durch ſie vermittelt und gepflegt worden, daß 
der Handel und Verkehr auch unter ihren Händen eine anregende Macht zur 
Geiſtesentwickelung geweſen, daß ihr Blick nicht ausſchließlich der Erde und 
der Realität des Lebens ſich zugewendet, ſondern auch die idealen Güter zu 
erfafſen geſucht habe. Durch ihre Kolonien endlich wurden fie die Schöpfer 
geordneter Staatsformen und Rechtsinſtitute, wodurch der allgemeine Kriegs⸗ 
zuſtand beendigt oder beſchränkt ward, die Thatkraft eine Richtung zur Wohl⸗ 
fahrt und zum Heile der Menſchheit empfing und die Künſte des Friedens einen 
geeigneten Boden zu ihrer ſegensvollen Entfaltung fanden. Damit iſt aber 
auch die Summe ihrer Wirkſamkeit erſchöpft. Wenn man die Phönizier auch 
im den höheren Gütern, in der Religionsweisheit, in der Kunſt, in der Dich⸗ 
tung als die Vorläufer der Hellenen halten wollte, würde man ſie zu hoch 
ſtellen. In der Religionslehre waren fie mehr receptiv als productiv; die natur⸗ 
ſymboliſchen Gottheiten der Babylonier, Aeghpter und anderer Culturvölker 
haben fie fich größtentheils zu eigen gemacht und durch Vermiſchung verſchie⸗ 
denartiger Vorſtellungen und Symbole zu einem formloſen Ganzen die Be⸗ 
griffe verwirrt und in myſtiſches Dunkel gehüllt; ſtatt das Ueberlieferte durch 
freie Speculation fortzubilden, oder dem Fremden ein eigenthümliches, natio⸗ 
nales Gepräge zu verleihen, verſchmolzen ſie die überkommenen Grundbeftand⸗ 
theile zu unförmigen, complicirten Ideenconvoluten ohne klare Formen, ohne 
feſte Geſtaltung, ohne ethiſche Unterlage. Die Wechſelfälle des Lebens mit 
merkantilem Geiſte erfaſſend ſetzten ſie ihr Götterweſen mit den Erſcheinungen 
des praktiſchen Daſeins in unmittelbare Beziehung und entweihten die tief⸗ 
ſinnigen Lehren durch materielle Deutung, durch lascive Anwendung, durch 
grauſame Gebräuche. Der fifen Gewohnheit des Daſeins hingegeben betfag- 
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tu ſie in Trauerfeſten die Hinfälligkeit und Vergänglichkeit alles Irdiſchen, 
ohne in dem Glauben an Unſterblichkeit, an eine Fortdauer der Seele ũber den 
Schranken der Zeitlichkeit Troſt zu ſuchen. 一 Von einer phöniziſchen Dicht 
kunſt und Literatur haben fd keine Spuren, keine Erinnerungen erhalten; ihr 
finnlicher, durch unzüchtige oder unnatürliche Gebräuche eniſtellter Cultus war 
nicht geeignet, in heilige Begeiſterung zu verſetzen und religiöſe Hymenen zu 
erzeugen; ihre Raturgottheiten waren, den tyriſchen Melkart abgerechnet, abge 
blaßte ſymboliſche Geſtalten ohne Mythengeſchichte und Heldenthaten, wie ſie zu 
einem Volksepos erforderlich geweſen wären; und wie ſollte bei dem raſtloſen 
Induſtrie und Handelsleben Muße und Intereſſe an Dichtung und Heldenſage 
entſtehen? — Aber in der Baukunſt und Bildnerei haben doch die Phönizier 
Großes geleiſtet! Es iſt wahr, daß der Tempel zu Jeruſalem von tyriſchen 
Werkfũhrern, Künſtlern und Bauleuten aufgeführt worden iſt, daß die Tempel⸗ 
bauten in Thrus und Aradus, in Paphos und Gades, in Karthago und Utika 
die Bewunderung des Alterthums erregt haben, daß die Uferbauten des Königs 
Hiram, die Tempelrefte auf Malta und Gozzo, die Rieſengräber und die kreis⸗ 
runden Ruraghen“ auf den Balearen und in Sardinien von architektoniſcher 
Geſchicklichkeit zeugen, dennoch ſind fie hinter den Aeghptern und den Cultur⸗ 
võlkern des Cuphrat und Tigris weit zurückgeblieben. Wie wir aus einigen 
Beſchreibungen entnehmen können, waren ihre Tempel mehr durch Größe und 
Pracht als durch Kunſtgeſchmack ausgezeichnet. Sie gebrauchten als Materia 
lien hauptſächlich Holz und Metall und aus der Schilderung der Zierrathen. 
Koſtbarkeiten und Oruamente aller Art, wodurch die Prachtbauten der Phon'- 
zier ſich auszeichneten, geht hervor, daß ſie nicht in den großen, vollen Formen 
einfacher Steinarchitektur, ſondern in der reichen Verzierung und in bunter 
Mannichfaltigkeit ihren Vorzug ſuchten. Die Structur der Schiffe ſcheint auch 
bei Anlegung ihrer Gebäude angewendet worden zu ſein. Jedenfalls können 
die phöniziſchen Bauwerke nicht mit den aſſyhriſchen verglichen werden, welche 
die neuern Ausgrabuugen zu Tage gefördert haben, und Manches, das man 
früher den Phöniziern zuſchrieb, ſtellt ſich jetzt als ninivitiſche Kunſt heraus; 
auch im Abendland mögen viele Spuren altphöniziſcher Werke eher den Etrus 
kern zuzuweiſen ſein. Noch niedriger muß man die Bildnerei der Phönizier 
anſchlagen. Die von ihnen göttlich verehrten phyſiſchen Kräfte, die ſchaffend 
in der Natur oder zerſtörend über und außer derſelben wirkten, konnten nicht 
zu ſchönen Geſtalten der Kunſt geformt werden, wie die „ethiſchen Mächte des 
menſchlichen Herzens“ bei den Griechen. Ihre Patäken waren dämoniſche 
Verzerrungen, ihre Goͤtterbildniſſe rohe, auf ſchreckbaren Eindruck berechnete 
und von Symbolen und Attributen ũberladene Figuren; die Menſchengeſtalt, 
der Grundtypus aller organiſchen Kunſt, hat keinen freien, naturgemäßen Aus 
druck gefunden und die phantaſtiſchen Thierfiguren und Pflanzenverzierungen 
auf ihren Gefäßen waren den Babyloniern und Aſſhriern abgelernt. Nirgends 
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reine Form und natürliche Schönheit. Die Entwickelungsſtufe“, fagt Ger⸗ 
hard, „der für uns nachweislichen phöniziſchen Kunſtüberreſte führt, ſtatt die 
Phönizier höher zu ſtellen, ihr künſtleriſches Verdienft um das Alterthum auf 
techniſche Behandlung einiger Stoffe (Erz, Gold, Elfenbein, Glas und Pur⸗ 
pur) und auf den vermittelnden Beiſtand zurück, durch den fie, zumal für Je⸗ 
ruſalem, die höhere Kunſt des innern Aſiens bald auszuũben, bald zu verbrei⸗ 
ten berufen waren. Auf die griechiſche Knnſt haben ſie in deren Vorzeit einen 
bedeutenden, in den Zeiten ihrer Entwickelung aber nur einen geringen Einfluß 
geübt“. Die unkünſtleriſche Natur und der Mangel an plaſtiſcher Anſchauung, 
die allen ſemitiſchen Stämmen eigen waren, gaben ſich auch bei den Phöni⸗ 
ziern kund. 


III. Das Volt JIsrael. 


1) Die Erzoater. 
A) Abraham. Moſes. Die Richterzeit. 
1. Die Aeberlieſerungen der Hebräer. 


Therah, der NRachkomme Sems im zehnten Geſchlechte aus dem Stamme 1. Abraham 
Hebers, ‚des Fremden“, ſtieg mit ſeinen Angehörigen und Heerden von dem bet- 
mathlichen Sitze Ur Chasdim, im chaldäiſchen (gordhäiſchen) Gebirgslande an der 
Grenze Armeniens, in die weite Cbene von Haran (Karrä) nieder und wohnte daſelbſt. 
Er war das Haupt eines Romadenſtammes, der tn den grasreichen Triften Meſopo⸗ 
tamiens ſein gewohntes Wanderleben fortſete. Als Therah geſtorben war, verließ 
Abram (Abraham), ſein Sohn, fünf und ſiebenzig Jahre alt, das Weideland um 
Haran und zog mit Sara ſeinem Weibe und ſeines Bruders Sohn Lot, und mit aller 
Habe und mit allen Seelen, die ſie in Haran gewonnen hatten, über Damaskus nach 
dem Lande Kanaan, das ihnen ihr Stammgott Jehova verheißen. Sein Bruder 
Nachor aber blieb in den väterlichen Sitzen. Von Sichem wandte ſich Abraham mor⸗ 
genwaärts gegen das Gebirge und ſchlug ſein Zelt auf zwiſchen Bethel und Ai und 
bauete daſelbſt dem Segoba einen Altar. Abraham und Lot waren reich an Heerden 
und Zelten. Als nun die Hirten beider in Streit geriethen, ſchlug Abraham eine 
Trennung vor und überließ bem ,Vruder“ die Wahl des Landes. Da wählte Lot 
den ganzen Kreis des Jordans, der wie ein Garten Gottes bewäſſert war und ſchlug 
ſeine Zelte bt8 gen Sodom; Abraham aber wohnete unter den Eichen Mamres bei 
Hebron. Da geſchah es, daß die Könige Amraphel von Sinear und Kedorlaomer von 
Elam mit ihren Verbundeten die Könige von Sodom und Gomorra, welche zwölf 
Jahre lang dem König von Elam zinspflichtig geweſen, im dreizehnten aber abgefal ⸗ 
len waren, mit Krieg überzogen. Sie ſchlugen im Thale Siddim, wo viele Quellen 
von Erdharz waren, die Könige von Sodom und Gomorra, trieben ſie in die Flucht 
nach den Gebirgen und führten dann alle Habe nebſt Lot und ſeinen Heerden weg. 
Als Abraham von einem Entronnenen hörte, was vorgefallen, ließ er ſeine Geübten 
und Hausbewohner, 318 an Sahl, ausziehen, überſiel bei Racht die Feinde und 
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brachte Lot und die geraubte Habe zurück. Dem König von Sodom gab er die Er— 

fangenen wieder und nahm nichts von der Beute. 
Jemael, Abraham war lange kinderlos, ſo daß er bereits fürchtete, ſein Erbe werde einn 
an Elieſer von Damaskus, ſeinen Verwalter, fallen. Aber Jehova verhieß ſeinem from 


men Verehrer eine Rachkommenſchaft fo zahlreich als die Sterne des Himmels. Darari 


gebar ihm Hagar, die ägyptiſche Magd ſeines Weibes Sara, einen Sohn, den nanm: 
er Ismael, und einige Zeit nachher, da Abraham ſchon hundert Jahre zählte, brachte 
Sara, deren Leib bisher verſchloſſen geweſen, ebenfalls einen Sohn zur Welt: den 


gab Abraham den Namen Iſaak; und als er acht Tage alt war, beſchnitt er ip 
wie ihm Jehova geboten hatte. Denn die Beſchneidung der Vorhaut foUte das Ze— 
chen des Bundes ſein zwiſchen Jehova und ſeinem Volke, darum war auch Abraham 
mit Ismael und allen männlichen Leuten ſeines Hauſes ein Jahr vorher beſchnitten 
worden. Am Tage, da Iſaak entwöhnt ward, bereitete Abraham ein großes Mahl. 
Aber Sara fühlte Reid auf den Sohn der Hagar und fie ſprach zu ihrem Manne 
Treibe dieſe Magd aus und ihren Sohn, denn er ſoll nicht erben mit meinem Sohne 
Iſaak. Dem Abraham mißfiel die Rede, aber Jehoba gebot ihm ihr zu gehorchen. Da 
machte ſich Abraham des Morgens auf und nahm Brod und einen Schlauch Waſſer 
und legte es der Hagar auf ihre Schulter und ſchickte ſie fort mit dem Knaben nach 
der Wüſte. Aber Gott rettete ihn vor dem Verſchmachten und war mit ihm, und er 
wuchs auf in der Wüſte und ward ein Vogenſchütze. Und ec wohnete in der Wüſte 
und ſeine Mutter nahm ihm ein Weib aus dem Lande Aegypten; mit dieſer zeugte 
er zwölf Söhne, die wohneten morgenwärts gen Aſſur hin, von Herila bis Gur， at 
vor Aegypten liegt. So wurde Iſsmael der Stammovater der Araber. 

Lot, Stannn⸗ Lot wohnete mit ſeinem Weib und ſeinen Kindern in Sodom. Die Stadt aber 

gatetotr ſtand in böſem Ruf wegen ihrer Sundhaftigkeit; nicht zehn Gerechte waren darin zu 

Ammoniter. finden. Darum gebot Jehova dem Lot durch zwei Engel, mit allen ſeinen Angehörigen 
den Ort zu verlaſſen, und ließ dann Schwefel und Feuer regnen vom Himmel über 
Sodom und Gomorra und kehrete dieſe Städte um und vernichtete alle Bewohner 
und das Gewächs des Erdbodens. Lot aber wohnete mit ſeinen beiden Töchtern in 
einer Höhle auf dem Gebirge und ſeine zwei Söhne Moab und Ben Ammi wur 
den die Stammväter der Moabiter und Ammoniter. 

Aber Abraham hatte noch eine ſchwere Prüfung zu beſtehen. Als er an dem 

Orte der Sieben Brunnen (Beerſeba) wohnete, den ihm Abimelech, König von Gerat,. 
vertragsweiſe abgetreten, befahl ibm Gott, ſeinen Sohn Iſaak auf dem Berge Mor 
jah zu opfern. Da machte ſich Abraham des Morgens auf, und gürtete ſeinen Eſel 
und nahm zween ſeiner Knechte mit ſich und Iſaak, ſeinen Sohn, und ſpaltete 多 of 
zum Brandopfer und zog hin an den Ort, welchen ibm Gott geſagt. Dort bauete er 
einen Altar, machte das Holz zurecht und legte ſeinen Sohn darauf. Schon hatte et 
die Hand ausgeſtreckt, um ſeinen Sohn zu opfern, als ihm ein Engel zurief: Lege 
nicht Hand an den Knaben und thue ihm nichts zu Leid, denn nun weiß ich, daß du 
Gott fürchteſt. Und Abraham opferte einen Widder an ſeines Sohnes Statt. 

Rebella. Als Abraham alt geworden war, rief ec Elieſer, den Aufſeher ſeines Hauſes, iu 
ſich und ſprach: Lege deine Hand unter meine Hüfte und laß mich dich beſchwören 
bei Jehova dem Gott des Himmels und der Erde, daß du meinem Sohne kein Weib 
nehmeſt von den Töchtern der Kananiter, unter denen ich wohne, ſondern in meine 
Heimath ſollſt bu ziehen und dort meinem Sohne ein Weib nehmen. Da nahm der 
Knecht zehn Kamele und allerlei Gut und zog gen Meſopotamien zur Stadt Nahort. 
Er erreichte den Ort zur Abendzeit und ließ die Kamele ſich lagern außen vor der 
Stadt am Waſſerbrunnen. Da kam heraus eine Jungfrau ſchön von Anſehen, einen 
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Krug auf ihrer Achſel; und ſtieg hinab zur Quelle und füllete ihren Krug und ſtieg 
herauf. Da lief ihr der Knecht entgegen und ſprach: Laß mich doch ein wenig Waſſer 
trinken aus deinem Krug! Und 人 te ſprach: Trinke, mein Herr! und eilend hob ſie den 
Krug hernieder auf ihre Hand und gab ihm zu trinken; und da er genug getrunken, 
ſprach ſie: Auch deinen Kamelen will ich ſchöpfen, goß eilend ihren Krug aus in die 
Tränke und lief wieder zum Brunnen und tränkete alle ſeine Kamele. Und der Mann 
ſtaunete ſie an und als die Kamele alle getrunken, nahm er etnen goldenen Ring und 
zwei Armbänder, und ſprach: Weſſen Tochter biſt du? ſage es mir. Iſt in deines 
Vaters Hauſe Raum für uns zu herbergen? Und ſie ſprach: Ich bin Rebekka, die 
Tochter Bethuels, des Sohnes der Milka, den ſie dem Rahor geboren. So Stroh als 
Futter iſt genug bei uns, auch Raum zu herbergen. Und die Dirne lief und berichtete 
dieſe Dinge im Hauſe ihrer Mutter. Da kam Laban, Rebekka's Bruder, heraus zu dem 
Manne, der bei den Kamelen an der Quelle ſtand, und führte ihn ins Haus, und ſat⸗ 
telte die Kamele ab und gab ihnen Stroh und Futter und Waſſer, ſeine Füße zu 
waſchen und die Füße der Männer, welche bei ihm waren. Und es wurde ihm Eſſen 
vorgeſetzt. Er aber ſprach: Ich eſſe nicht ehe ich meine Worte geredet. Und Laban 
ſagte: Rede! Da ſprach der Andere: Ich bin der Knecht Abrahams, und habe mei⸗ 
nem Herrn geſchworen, ihm für ſeinen Sohn Iſaak ein Weib aus ſeinem Geſchlechte 
zu nehmen Und nun, wenn ihr wollt Liebe und Treue thun an meinem Herrn oder 
nicht, fo ſaget mirs, damit ich mich wende zur Rechten oder zur Linken. Da antwor⸗ 
teten Laban und Bethuel: Siehe, Rebekla ſteht vor dir, nimm fie und ziehe hin, daß 
ſie werde das Weib des Sohnes deines Herrn, wie Jehoba geredet. Und der Knecht 
zog ſilberne und goldene Geſchmeide und Kleider hervor, und gab fie der Rebeklka und 
Koſtbarkeiten gab er ihrem Bruder und ihrer Mutter. Am andern Morgen ſtanden 
ſie auf, um weg zu ziehen mit Rebekka und ihrer Amme. Und Bruder und Mutter 
ſegneten ſie. Als Elieſer mit Rebekka und den Kamelen nach Hauſe kam, trafen ſie 
Iſaak auf dem Felde. Da nahm Rebekka den Schleier und verhüllete ſich, und der 
Knecht erzählete dem Iſaak alle Dinge die er gethan, und Iſaak führte Rebekka in 
das Zelt Sara's ſeiner Mutter und nahm ſie zum Weib und liebte ſie. 

Sara ſtarb hundert und ſieben und zwanzig Jahre alt zu Hebron im Lande 
Kanaan. Nachdem Abraham ſie beweint hatte, kaufte er von Ephron dem Hethiter 
die Höhle Malphela am Ende ſeines Feldes, morgenwärts von Mamre, und begrub 
daſelbſt Sara, ſein Weib. Und ſo ward beſtätigt das Feld und die Höhle und die 
Bäume, die im Umkreis ſtanden, zum Eigenthum ˖ Vegraͤbniß vor allen Hethitern, die 
zum Thore der Stadt eingingen. Darauf nahm Abraham wieder ein Weib, Namens 
Ketura. Dieſe gebar ibm den Midian und fünf andere Söhne; denen gab Abra⸗ Qi 
ham Geſchenke und [ief ſie wegziehen in ba8 Land gegen Oſten; bem Iſaak aber gab Nidianiter. 
er alles, was ſein war. Und Abraham ſtarb in dem glücklichen Alter von hundert und 
fünf und ſiebenzig Jahren, alt und lebensſatt unb ward geſammelt zu ſeinem Volle. 
Und er ward begraben in der Höhle Makphela neben ſeinem Weibe Sara. 

Rebekla gebar dem Iſaak nach langer Unfruchtbarkeit zwei Söhne; den erſten 2. Iſaatk. 
nannte ſie Eſau, den Behaarten, weil ec mit röthlichen Haaren zur Welt kam, den 
zweiten Jacob (Ferſehalter), weil ſeine Hand die Ferſe Eſaus hielt. Und die Knaben 
wurden groß und Eſau ward ein jagdkundiger Mann, ein Mann des Feldes; Jacob 
aber ein frommer Mann, der bei den Zelten blieb. Cines Tages kam Eſau müde bon 
der Jagd nach Hauſe und verlangte von Jacob zu eſſen. Dieſer ſagte, er ſolle ihm 
ſeine Erſtgeburt verkaufen, und als Eſau einwilligte, gab er ihm Brod und ein Lin 
ſengericht. Und Eſau heirathete zwei Töchter der Hethiter, die waren ein Herzeleid für 
Iſaak und Rebekka. Und der Segen Jehobas ruhte auf Iſaak und er ward reich ar 
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des Alterthums beſtand, mußte ein buntes Keligionsgemiſch entſtehen, worin 
689ptifde und borberafiatifde Vorſtellungen und Gebräuche mit den ſemiti⸗ 
ſchen Ueberlieferungen zuſammenwuchſen. Dieſe Miſchung mußte noch bunter 
und mannichfaltiger werden, als die Griechen, aus deren Verichten wir die 
Kenniniß deſſelben hauptſächlich ſchöpfen, ihre heimiſchen Namen, Begriffe und 
Mythen noch hineintrugen und nach ihrer naiven Art das Fremde in die ge 
wohnte Form und Benennung brachten, ohne die Verſchiedenheit zu wͤrdigen. 
Mit den Voͤlkern am Euphrat und Tigris hatten ſie die Hauptgötter gemein; 
von den Aeghptern entlehnten ſie nicht nur die Form und Structur ihrer Tem⸗ 
pel und das Prieſtergewand von Byſſus mit der aufrecht ſtehenden Tiare; auch 
mehrere ſymboliſche Zeichen und Götterattribute fanden ihren Weg aus Aeghp⸗ 
ten in die Kũſtenſtädte Paläftinas. Am bunteſten mußte ſich das Religions— 
weſen in den Kolonien geſtalten, wo mit dem aus dem Mutterlande eingeführ⸗ 
ten Glauben und Cultus ſich noch eine Menge Religionsformen und Götter⸗ 
weſen aus der Rähe und Ferne verſchmolzen. In den Mythen von den Zügen 
und Wanderungen phöniziſcher Gottheiten, ber Aſtarte, des Mellart ˖ Heralles, 
des Kadmos u. A. iſt die Verbreitung der tyriſchen und ſidoniſchen Götterver⸗ 
ehrung nach den Pflanzſtädten ſhmboliſch angedeutet. 
Rd Der phoniziſche Raturdienſt, in dem ſich, wie geſagt, die Gegenſäte und 
ee abſpiegeln, denen das bewegte Leben der ſeefahrenden Phönizier 
ausgeſetzt war, trägt einen zwiefachen Charakter. Während der Sonnengott 
Baal und ſeine weibliche Seite Aſchera (Baaltis), das zeugende und em⸗ 
pfangende Prinzip des Naturlebens, Freude und Genuß gewaͤhren und die 
heitere Seite des Daſeins repräſentiren, und der damit verwandte Adonis⸗ 
eult zu Byblus den Wechſel der Jahreszeiten in Trauer⸗ und Freudenfeſten 
feiert, ſtellt der zerſtörende Sonnen ⸗ und Feuergott Moloſch und die ſtrenge 
Aſtarte (Aſtaroth) die feindliche Naturmacht dar, die den Menſchen Urheil 
und Verderben bringt und durch grauſame Opfer und Selbſtqual geſühnt wer⸗ 
den muß. Aber wie in der Wirklichkeit Glück und Reichthum den finnlichen 
Phönizier zum Uebermaß von Genuß fortriß, fo war auch in ſeinem Religions 
leben mit dem Dienſte der heitern, Segen ſpendenden Naturgötter fleiſchliches 
Baal. Gelüſten und zũgelloſe Ueppigkeit verbunden. Wenn die kegelförmige Stein- 
ſäule vor den Tempeln und in den Heiligthümern des alten Baal“ ein 
gigantiſcher Phallus war, wie hie und da behauptet wird, ſo wäre dies ein 
Beweis, daß der Cultus des zeugenden und Leben ſchaffenden Raturgottes 
nicht minder zu unzũchtiger Fleiſchesluſt mißbraucht worden fa als der Dienft 
der Aſchera in den heiligen Hainen am Libanon. Die tiefere Idee, die den 
naturſymboliſchen Gottheiten ũberall zu Grunde liegt, mußte im ſhyriſchen 
Lande und in den Kolonien, wohin ſich der Cultus verbreitete, einer materiellen 
uſchera. Auffafſung weichen. Der Aſchera, der Goͤttin des vegetativen Katurlebens, 
der die ſchlanke Ceder, die immergrũne Cypreſſe und Fichte, die breitäſtige Eiche 
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geheiligt waren, der man auf hohen Hügeln und VBerggipfeln, unter grünen 
Bäumen und dichtbelaubten Eichen, unter Pappeln und Terebinthen mit lieb⸗ 
lichem Schatten diente und räucherte (Heſ. 6, 13. Hoſ. 4, 13), brachten die 
Töchter der Phoͤnizier ihre Jungfrauſchaft zum Opfer, wie die Babhlonierin⸗ 
nen der Mylitta, indem ſie ſich on den „Hüttenfeſten“ unter ſelbſtgefertigten 
Zelten den wallfahrenden Fremden, die der Religionsbdienſt und die Wolluſt 
zum Tempel führte, preisgaben. Sn den Myrtenhainen zu Paphos auf der 
Inſel Chpern wurde dieſer unzüchtige Opferdienſt am ſchrankenloſeſten geũübt. 
Sowohl dem Begriff als dem Cultus nach war Aſchera, die Göttin des Wachs- 
thums und der Geburt, nahe verwandt mit Aſtarte, daher auch beider Namen 
und Vorſtellungen it einander ũübergehen. Beide ſtanden mit dem Alt der 


Zenguung in ſymboliſcher Beziehung. Verwandt mit dem fleiſchesluſtigen Dienſt Adoniecun 


des Baal und der Aſchera, der zum gerechten Ingrimm der Propheten in Juda 
fi die Kinder Israels fo viele anziehende Kraft hatte, war die urſprünglich in 
Aeghpten heimiſche und von ba über die afiatifde und griechiſche Welt ver⸗ 
breitete Verehrung des Adonis, des Sinnbildes der blühenden und verwel⸗ 
kenden Natur im wechſelnden Kreislauf des Jahres. Wenn die Regengüſſe des 
Herbſtes die rothe Erde ablöſ'ten, fo daß der kleine Fluß Adonis unweit Byblus 
gerothetes Waſſer dem Meer zuführte, da hieß es, der ſchöne Jüngling Adonis, 
der Geliebte der Aphrodite, ſei im Gebirge auf der Jagd vom Eber (dem Win⸗ 
ter) getödtet worden und ſein herabrinnendes Blut habe den Fluß geröthet. 
Dann feierten die Byblier ihr ſiebentügiges Trauerfeft, wobei die Prieſter das 
hölzerne Bild des getödteten Abonis in den Meeresfluthen abwuſchen und mit 
Spezereien ſalbten und die Frauen mit abgeſchnittenen Haaren und zerriſſenen 
Kleidern em Wege ſitzend Klagelieder ſangen und Schmerzensruſe ausftießen. 
Zugleich ſtellten ſie Adouisgärtchen“ auf, irdene Gefäße ober filberne Körb⸗ 
chen mit zarten Pflänzchen (Weizen, Fenchel, Lattich), die während des Feſtes 
verwelkten, ein Bild von der Hinfälligkeit des Menſchen und aller ſeiner Herr 
lichkeit der da „am Morgen blüht und grünet wie das Gras und die Blume 
des Feldes, das am Mittag vom Gluthwinde und der Hitze verdorrt“. In 
dem hangenden Blatt der Pflanze, in dem aufgelöſſten Haare der Frauen, in 
dem geſenkten Haupte des verblichenen Lieblings erkannte man das Dahin⸗ 
ſchwinden und Abſterben der Vegetatiou, die Bergänglichkeit alles phyſiſchen 
Lebens. Sm Frühjahr, wenn Me Erde mit friſchem Grün bekleidet ward und 
die Pflanzen von Neuem zu ſproſſen begannen, da erwachte der „Herr“ 
(Adonai) wieder und dann wurde ſeine Auferſtehung“ mit wilden Freuden⸗ 
feſten und ausgelafſener Luſt gefeiert. In dieſen Adonisfeſten ſpiegelt fich das 
inhaltleere Geiſtesleben der Phoͤnizier ab, die nur auf den Genuß des irdiſchen 
Daſeins und ſeiner vergänglichen Güter bedacht den Hingang in das dunkle 
Schattenreich als das groͤßte Uebel auſahen. Der tiefe Glaube an eine den Tod 
ũberwindende Fortdauer der Seele war ihnen nicht zum Bewußtſein gekommen. 


Moloch. 


Aſtarte. 
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Anders dienten die Phönizier im Mutterlande und in den Kolonien dem 
Moloch, dem Symbol der verſengenden Gluthſonne und des verzehrenden aber 
zugleich reinigenden Feners, und der keuſchen Aſtarte, der jungfräulichen Göttin 
des Mondes. Wenn ein verheerender Krieg das Land heimſuchte, wenn Dürre 
die Felder verzehrte, wenn eine verderbliche Seuche die Städte und Dörfer et 
völkerte, ſo brachte man dem Moloch Menſchenopfer dar, um ſeinen Groll zu 
位 gnen und das 好 of zu reinigen. Dieſe Menſchenopfer waren aber nicht Fremd 
linge, nicht Sclaven oder Kriegsgefangene, womit man ſonſt die feindlichen 
Mãchte gnãädig zu ſtimmen ſuchte, ſondern Kinder ober Jünglinge aus den Reihen 
der Bürger, der erſtgeborne oder einzige Sohn des Herrſchers, der für die Schuld 
des ganzen Volkes einzuſtehen hatte, die Kinder der angeſehenften Familien. 
Denn nur wenn das Liebſte und Theuerſte freiwillig als reine Gabe dargebracht 
wurde, war das Suühnopfer wirkſam genug, den Groll des zürnenden Dämuons zu 
brechen. Der Stier in ſeiner ungebändigten Kraft war ihm heilig; darum trug 
auch die vor dem Tempel aufgerichtete eherne koloſſale Bildſäule des Moloch 
einen Stierkopf, und in die glühenden Arme, die er wie zum Empfange einer 
Gabe emporſtreckte, legte man die Opfer, die dann it den mit Feuer gefüllten 
Schlund hinabrollten. Und zu ſolcher Höhe der Gefühllofigkeit ſteigerte ſich der 
religiöſe Wahn, daß bei den ſchrecklichſten Qualen der Unglücklichen kein 
Schmerzenslaut gehört werden durfte, daß die dabeiſteheude Mutter ihr namen⸗ 
loſes Weh tief in den Buſen verſchließen mußte, daß alle Klagetöne unter dem 
Geräuſche lärmender Pfeifen und Pauken erſtickt wurden. War ee anfangẽ 
Sitte, daß nur in außerordentlichen Fällen, bei wichtigen Unternehmungen 
oder bei großen öffentlichen Gefahren und Nothſtänden dem finſtern Moloch 
ein theueres Opfer in die Glutharme gelegt wurde, um ſeinen Grimm abzu⸗ 
wenden und die Schuld des Volkes durch ein ‚Löſegeld' zu tilgen, ſo wurden 
in der Folge die Menſchenopfer alljährlich zu gewiſſen Tagen wiederholt, auch 
wohl die Zahl derſelben vermehrt. 

Der ‚„Burggöttin“ Aſtarte, der ſtrengen Herrin von Sidon, die in der 
Rechten die geſchwungene Lanze führte und als ſtiergehörnte Mondgöttin dem 
Gotte der Sonnengluth verwandt war, wurde mit Keuſchheit und fleiſchlicher 
Entſagung gedient. Wenn ihr, wie aus einzelnen Angaben hervorzugehen 
ſcheint, reine Jungfrauen geopfert wurden, ſo geſchah dies doch ſehr ſelten; 
im gewoͤhnlichen Lauf der Dinge begnügte ſich die Göttin mit dem Gelübde 
ewiger Jungfräulichkeit für die Prieſterinnen, die in ihren Tempeln das heilige 
Feuer zu hüten hatten. Dagegen führte ihr Dienſt die maßloſen Phönizier zu 
einer Ausſchweifung anderer Art. Damit die fleiſchliche Luſt und die ſinnlichen 
Triebe getödtet würden, verlangte die ſtrenge Herrin, daß ihre Prieſter und 
Tempeldiener ſich ſelbſt entmannten und den Weibern aͤhnlich würden. Go kam 
es dann, daß in ihrem Tempelbereiche ſich Tauſende von verſtümmelten Prie⸗ 
ſtern und Hierodulen, Gallen genannt, aufhielten oder in phantaſtiſchen gf 
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zůgen bettelnd durch das Land zogen, und daß an den großen Feſttagen der 
ſyriſchen Göttin, wenn der laute Lärm der Cymbeln, Pauken und Doppelpfei⸗ 
fen und das wilde Gebahren der in ausgelaſſenen Tänzen fd bewegenden 
Prieſterſchaar bie religi5fe Begeiſterung zur Exſtaſe ſteigerte, einzelne Jũnglinge 
von heiliger Wuth getrieben ſich mit dem Schwerte der Göttin ſelbſt verſtüm⸗ 
melten und ſich ſo ihrem Dienſte weihten. Durch die Verbindung phöniziſcher 
Mythen und Religionsvorfſtellungen mit den Götter- und Heroenſagen der 
Griechen und anderer Volksſtärmme in den Kolonien wuchſen die Fabeln von 
der auf einem Löwen oder Stiere reitenbet Mondgöttin Aftarte zu einem aus⸗ 
gedehnten Mythenkreis zuſammen. In den Erzählungen von ihren großen 
Wanderzügen und Irrfahrten, wobei die Sagen von Jo, Europa und Kadmos, 
Dido u. a. in einander ſpielen, iſt das phöniziſche Kolonialweſen ſhmboliſch 
angedeutet. Bei dem wechſelnden Mondlicht verſchwindet ſie in Tyrus, gründet 
auf ihrem Zuge Städte wb Kolonien und verbindet fd endlich mit dem tyhri⸗ 
ſchen Melkart, der ihr ſuchend nachfolgte. Ju dieſer Eigenſchaft war Dido⸗ 
Aſtarte die Schutzgöttin von Karthago, wo ihr inmitten eines reizenden Luſt⸗ 
haines ein prachtvoller Tempel geweiht war. Daß fe auch wegen ihrer inneren 
Verwandtſchaft häufig mit Aſchera zu einem und demſelben Begriff verſchmol⸗ 
zen wurde, iſt ſchon oben bemerkt. Namentlich wurde bei den Hebräern die 
weibliche Naturkraft in ihrer zwiefachen Geſtalt unter Einer Vorſtellung und 
Einem Nameu zuſammengefaßt. 一 Dieſer Baal⸗Melkart, den die Griechen Beun. 
ſeiner Wanderzüge und Arbeiten wegen als Herakles bezeichneten, war der —* 
Stamm⸗ und Rationalgott der Tyrier, in dem ſich das ganze Handels und 
Kolonieleben jener regſamen Seeſtadt abſpiegelt. Seiner urſprünglichen Idee 
nach die durch den Himmelsraum ſchwebende Sonne in der Totalität ihrer 
Erſcheinungen, alſo die Vereinigung des wohlthätigen, freundlich geſinnten 
Baal und des verderblich wirkenden feindſeligen Moloch, wurde Melkart bei 
den Tyriern der Inbegriff aller ordnenden und ſchaffenden Kräfte, die handelnde 
und wirkende Gottesfigur, welche im Weltraume den Kosmos, im Menſchen⸗ 
nud Volksleben die ſtädtiſche und geſetzliche Ordnung begründet, die ringende 
und thätige Macht, welche die feindliche Gewalt in ſich aufnimmt, ũberwindet 
und zum Mitwirken an den heilſamen Werken zwingt, der Repräſentant der 
tyriſchen Volkskraft, deſſen Mythenleben in der ruheloſen und doch fo wohl⸗ 
thätigen Bewegung der Sonne angeſchaut wurde. Er iſt der „Stadtkönig“ 
von Tyrns, der Gründer der Kolonien, der Schutzgott der Seefahrten und des 
Verkehrslebens, der perſoönlich gewordene Geiſt des geordneten Staatslebens, 
in deſſen Hand die Geſchicke der Könige, der Reiche und Siädte gelegt ſind, 
der die feindlichen Volksſtämme überwindet. Wie bie Sonne am Himmelsge⸗ 
woölbe einherzieht und das Naturleben in unwandelbarer ewiger Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit lenkt und beherrſcht, ſo durchwandert Baal⸗Melkart die Erde, 
gründet Städte und gibt dem Menſchenleben Geſetz und Ordnung. Er hat am 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 31 
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Ausgange des mittellãndiſchen Meeres an beiden Seiten die Weltſäulen aufge⸗ 


richtet, als feſte Stützpunkte der Erde, als ordnende Scheidewand zwiſchen Land 
und Waſſer. Darum ſtanden am Eingange ſeines Tempels in Thrus und Ga— 
des zwei prachtvolle Säulen; darum verehrten ihn die phöniziſchen Seefahrer 
auf der Landſpitze von Calpe im fernen Weſten und bekränzten und beſpreng⸗ 
ten die Steine, die ihm dort aufgerichtet worden; darum dienten ihm die Th⸗ 
rier auf dem Vorgebirge Karmel. Hier war es, wo einſt Elia zur Zeit der 
Qiiere den Prieſtern höhnend zurief, ſie ſollten lauter ſchreien, daß ihr Sott ſie 
höre, denn vielleicht ſchlafe er, oder ſei auf die Wanderung gegangen. Dem 
Melkart ſtifteten die Thrier in allen Pflanzſtädten neue Heiligthümer und ſein 
Dienſt war das heilige Vand, das die Kolonien on das Mutterland knüpfte. 
Darum ſchickten auch die Karthager und die andern Töchterſtädte alljährlich on 
den großen Feſttagen des Nationalgottes feierliche Geſandiſchaften nach Tyhrus 
und ſteuerten an den Tempel der Mutterſtadt den Zehnten des Staatseinkom⸗ 
mens, und die Innungen der phöniziſchen Kaufleute in den fremden Städten 
ſandten an ſolchen Tagen Abgeordnete mit Opfergeſchenken an die heimiſchen 
Altäre. Gleich dem thriſchen Melkart waren auch die ſieben Kabiren, d. h. 
die Mächtigen, die Schutgottheiten der phöniziſchen Bundesſtadt Tipolis, mit 
dem Handel, der Schiffahrt und dem Kolonieweſen aufs Innigſte verbunden. 
Urſprünglich, wie es ſcheint, aus dem ägyptiſchen Religionskreis hervorge⸗ 
gangen, fanden ſie ihren Weg nach den phöniziſchen Kolonien, beſonders nach 
den Juſelu des ägäiſchen Meeres, wo ſie unter prieſterlicher Cinwirkung eine 
kosmiſche und myſtiſche Bedeutung erhielten und als Söhne des Hephäſtos 
mit dem Bergbau und der Schmiedekunſt in Beziehung geſetzt wurden. Sn 
Holz geſchnitzt wurden fie als „Schiffsgötter“ in gedrungener kräftiger Zwerg⸗ 
geſtalt, den Hammer ſchwingend, auf dem Vorderiheile der Schiffe aufgeſtellt. 
Herodot erzählt (I11, 37), Kambyſes habe in Aegypten ũüber die Pygmäen⸗ 
geſtalt der den phöniziſchen Patäken ähnlichen Kabiren gelacht und ihre Bild⸗ 
niſſe verbrennen laſſen. 

Wir haben ſchon oben augedeutet, daß bei den Babyloniern, Aſſyriern 


—— und Philiſtäern die Verbindung der zeugenden und empfangenden Raturkraft 


zu einer mannweiblichen Figur als der Ausdruck der höchſten Macht und 
Stärke gegolten habe. Dieſe dem aſiatiſchen Religionsweſen tief inwohnende 
Idee war auch in den phöniziſchen Glaubenskreis eingedrungen, und da ſie 
die Folie eines ausgedehnteren Dieuſtes der fleiſchlichen Lüſte und Genüſſe 
wurde, ſo ſpielte ſie bei der Ausbildung des öffentlichen Cultus eine wichtige 
Rolle. Bei den meiſten Religionsfeſten der Phönizier fanden ſhinboliſche Cere 
monien und Gebräuche ſtatt, die auf eine Vermiſchung des männlichen und 
weiblichen Prinzips, auf eine Vernichtung des geſchlechtlichen Unterſchieds deu⸗ 
teten. Nicht genug, daß ſich die Männer im Dienſte der Aſtarte verſtümmelten 
und als geſchlechtsloſe Hierodulen ie Tempelräume füllten, auch Baal⸗Melkart 
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wurde in den hermaphroditiſchen Cultus hineingezogen. Das Beſtreben der 
Phönizier, verſchiedene Gottheiten zu einer einzigen Geſtalt zuſammenzufaſſen 
und dieſe Theoſynkraſie auch in einer Vermiſchung der Culte und in einer Ver⸗ 
einigung der Attribute anzudeuten, führte zu einer wunderlichen phantaſtiſchen 
Religionsmengerei, zu einem widerwärtigen und unlösbaren Convolut der ver 
ſchiedenartigſten Vorſtellungen, Symbole und Cultusformen. So konnte es 
geſchehen, daß man dem tyriſchen Melkart, als Moloch gefaßt, grauſame Men⸗ 
ſchenopſer darbrachte und ihm zugleich, wie dem Baal und der Aſchera, mit 
Unzucht und Fleiſchesluſt diente, daß bei ſeinen Feſten die Prieſter und Anbeter 
in durchſichtigen Frauenkleidern erſchienen und die Geberden und Stimme der 
Weiber nachahmten, die Frauen dagegen männliche Gewänder anlegten und 
Schwerter und Lanzen führten; daß das Bild der Aſtarte den Bart des Mel⸗ 
kart trug und dagegen im Heiligthum dieſes Gottes der Opferdienſt von reinen 
Jungfrauen und eheloſen Prieſtern verrichtet wurde. Maßloſe Ausſchreitungen 
bezeichneten das phoͤniziſche Religionsweſen in allen ſeinen Theilen; es gebrach 
ihm nicht nur an einem klaren Gottesbegriff, es fehlte auch die tiefere ethiſche 
Grundlage. Dieſen Mangel ſuchten ſie zu erſetzen durch prachtvollen Cultus, 人 
durch kunſtreiche, ſchöngeſchmückte Tempel mit heiligen Hainen, Vorhoöfen und 
Altären, durch feierliche Religionsfeſte und durch eine zahlreiche Prieſterſchaft 
nebſt cinem Schwarm von ‚Geweihten“ und Hierodulen beider Geſchlechter, 
Tempeldienern und Verſchnitienen. Bei den großen Feſten in Tyhrus, Sidon, 
Byblus, Hierapolis (Mabug) u. a. O. ſtrömten Schaaren von Wallfahrern 
aus der Nähe und Feine zuſammen; dann wurden die Götterbilder und Idole, 
die Zelte und Laden, worin man die heiligen Symbole aufbewahrte, in feier⸗ 
lichen Prozeſſionen unhergetragen. Durch Feſtgaben und Geſchenke, durch — 
Zehnten und Güter wurden manche Tempel außerordentlich reich; Tauſende f4aft 
von Prieſtern, Opferdienern, Hierodulen und Tempelſelaven fanden daſelbft 
einen reichlichen Unterhalt; anch der Erlös von den Opferthieren floß in den 
Tempelſchatz; an einigen Orten war die Prieſterwürde erblich; der Hoheprieſter 
eines augeſehenen Tempels war in der Regel der Nächſte nach dem König und 
öfters, wie in Tyrus, ans der herrſchenden Familie. Bei den Opfern, die all⸗ 
täglich bei Aufgang und Untergang der Sonne unter Geſang und Muſik und 
wohlriechenden Räucherungen dargebracht wurden und von mannichfacher Art 
waren, als Brandopfer, Sũhnopfer, Reinigungsopfer, Wahrſageopfer u. A. mi. 
war gewöhnlich die ganze heilige Genoſſenſchaft des Tempels in Thätigkeit. 

Wie die Vabhlonier in Bel die ſchaffende zeugende und erhaltende Kraft, in Mylitta Weitere Aue⸗ 
die enpfangende und gebärende Seite des Naturlebens darſtellten und dann in der Verbin- führungen. 
dung beider⸗Potenzen zu einer androghnen Göttergeſtalt, zu einem Maunnweib, die höchfte * und 
Macht und Starke ſymboliſch zuſammenfaßten, fo dachten fd auch die Phönizier die göttliche Vaaiao 
Urkraft als ein zweifaches Prinzip, als ein allives männliches, das fie unter dem Ramen 
Vaal verehrten, und af ein paſſives, weibliches, dem ſie die Benennung Aſchera oder 
Vaaltis beilegten. Die Verbindung dieſer beiden Seiten der Gottesmacht zu einem mann 
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weiblichen Weſen oder die Uebertragung der Attribute der einen auf die andere galt auch in 
Baal. Phönizien als der Ausdruck der höchſten Götterſtärke. Der Leben ſchaffende Raturgott Baol 
war der Herr des Himmels, der alte Gott in der Höhe, deſſen gewaltige Kraft ſich in den 
Wirkungen der Sonne kund gibt. Er iſt ‚Träger und Prinzip des phyfiſchen Lebens und der 
zeugenden und fortpflanzenden Naturkraft, die als ein Ausfluß aus ſeinem Weſen betrachtet 
wurde“. Man verehrte ibm auf den Berghöhen, beſonders auf dem Libanon; wo man ihm 
in Thälern oder Ebenen diente, errichtete man Erdhügel mit Altären und Opferſtätten. Cin 
kegelförmiger Stein oder Spißſäule war zugleich Abbild und Altar des Gottes; und als mau 
in der Folge ũber den koniſchen Steinallären Tempel errichtete und tn den heiligen Räumen 
Götierbilder aufſtellte, bewahrten zwei vor dem Haupteingang aufgerichtete Säulen von 
Stein, Erz oder Holz noch die ũberlieferte Idee. — Dem männlichen Naturgott Baal, den 
Aſchera. die Griechen mit Zeus verglichen, ſteht die weibliche Gottheit Aſchera zur Seite. Sie war 
den Phoniziern die gebäͤrende Katurkraft, welche die Erde mit Väumen, Pflanzen und Früch 
ten bekleidet, den dürſtenden Fluren die nährende Feuchtigkeit zuführt und Flüſſe und Meere 
mit Fiſchen füllt. 多 ie wurde neben Baal im den Waldhöhen des Libanon verehrt, unter 
ſchattigen Bäumen, denen die Phönizier, wie die Perſer und die alten Germanen, große Ver. 
ehrung zollten. Die ſchlankgewachſene Ceder, die üppige Cypreſſe, die ewig grünende Tere⸗ 
binthe, die ſtarke dicklaubige Eiche, die Piuie mit ihrem immerwährenden Grün, die Pappel 
oder Bachweide, die auch im heißeſten Sommer nicht entblättert wird, ſolche Bäume, an denen 
ſich die Kraft der Raturgöttin am deutlichſten zu offenbaren ſchien, waren ihr beſonders ge 
heiligt. Sie galten als „Gottes Angeſicht“, als fichtbare Erſcheinung der Gottheit. Unter ihnen 
flehten die Phönizier um Fruchtbarkeit und Segen, unter ihnen ſtimmten fie ihre Lobgeſänge 
an, unter ihnen opferten und räucherten ſie. Unter dem BVilde eines Baumes, eincs 
Stammes oder einer hölzernen Säule verehrten ſie die „große Mutter“, mit deren Ramen ſie 
die hölzernen Denkſäulen und Idole belegten, die ſie allenthalben aufrichteten und häufig mit 
dem Phallus, dem Symbol der Fruchtbarkeit, derbanden Selbſt in den Städten befanden ſich 
bisweilen heilige Haine von immergrünenden Nadelhölzern. Der Aſchera und dem Baal war 
der Granatapfel heilig, die ſaftige, kernreiche Frucht, an der ſich beſonders die Lebensfülle 
und Fortpflanzungskraft zu offenbaren ſcheint und der daher allenthalben Symbol oder 对 
tribut ber zeugenden Naturgottheiten war. Da alles phyſiſche Leben ſeinen Keim und Ur. 
ſprung im feuchten Element hat, ſo war der Aſchera wie der Mylitta das Waſſer geweiht, 
und Seen, Flüſſe und Bäche ſtanden nicht minder unter ihrem Schuße, wie Väume und 
Haine; in ihren Tempeln befanden ſich heilige Seen mit Fiſchen, die der Göttin geweiht 
waren und nicht berührt oder verletzt werden durften. Sn der Stadt Bambhee oder Hierapolis 
(Mabug) ſcheint die Aſchera wie zu Askalon ald Fiſchweib verehrt worden zu ſein und den 
Prieſtern war der Genuß von Fiſchſpeiſen unterſagt. Auch andere durch Schönheit, Stärhke 
oder Zeugungskraft hervorragende Thiere waren der Aſchera geheiligt, wie der Stier, das 
Pferd, der Ziegenbock und vor Allem die Taube. In dem berühmten Tempel der cypriſchen 
Göttin befanden ſich Taubengehege und Seen mit heiligen Fiſchen, und neben den Allären. 
auf denen nur männliche Thiere geopfert werden durften, erhob ſich eine kegelförmige ſteinerne 
Unzüchti⸗ Säule. Mit der Mylitta hatte die Aſchera auch den unzüchtigen Geſchlechtscult gemein, der 
ge Cult. unter dem ſinnlichen, nur auf Genuß und Erwerb bedachten Haudelsvolke noch mehr den 
Charakter der Wolluſt und laſsciver Ausſchweifung annahm, als in Babylon. Schon im 2. B. 
der Könige (23, 7.) wird die Unſitte angedeutet, daß die phöniziſchen Frauen im Tempelbe 
reich 和 itten gatten wo ſie ſich unter Zelten, die ſie zu dem Zweck ſelbſt gewebt, den fremden 
Wallfahrern preisgaben. Der Raturgottheit, aus deren Schooß Fruchtbarkeit und Wachsthum 
hervorging, glaubte man kein wirkſameres Opfer bieten zu können, als die Jungfrauſchaft. 
Daher überließen ſich denn zu gewiſſen Feſttagen die Töchter der Phönizier an den gemtip， 
te Staätten, in den Tempelräumen und Hainen, den Umarmungen der Fremden, welche im 
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Dienſte der Göttin zu den großen „Hüttenfeſten“ die Wallfahrt unternommen batten eine 
Unfitte, die noch jebt bei einigen Gebirgsvöllern des Libanon herrſchend ſein ſoll. „Die be， 
rũhmteſten Heiligthümer der Göttin“, ſagt Movers, „waren auch große Wallfahrksörter, 
wohin regelmäßige Feſtcaravanen aus nahen und fernen Ländern und Städten, beſonders 
nn den Feſten, welche zu Anfang und Cube des Sommers gehalten wurden, eintrafen und 
die Hütten und Zelte, welche dann von den Pilgern im Reviere des Heiligthums aufgeſchla⸗ 
gen wurden, mögen jene berüchtigten Hüttenfeſte“ veranlaßt haben“. An allen Tempeln 
gab es eine Menge Frauen und Jungfrauen, die fg dieſem Opferdienſt der Göttin geweiht 
hatten. Die Einen hielten ſich an den Cultusſtätten ſelbſt auf und boten fd preis Hoſea ſagt 
(4, 14.) von den götzendieneriſchen Juden: „ſie gehen bei Seite mit Huren und opfern mit 
Buhlerinnen“; Andere zogen nach Erwerb im Lande umher, wo ſie ‚an den Wegen fitßzend“ 
(Gen. 38, 17.) gegen ein Handgeld oder ein Böcklein, als Opfer für die Göttin, ſich preis⸗ 
gaben. Den Erwerb lieferten ſie an den Tempel ab. Bisweilen ließen fd ſogar verheirathete 
Frauen auf einige Zeit unter die „Geheiligten“ des Tempels aufnehmen. Von Byblus, dem 
ãlteſten Sitze dieſes lasciven Religionsdienſtes, lam der Cultus der Aſchera, oder wie die 
Griechen ſie nennen, der Aphrodite nach der Inſel Chprus, wo in den Myrtenhainen von 
Paphos der wollũſtige Opferdienſt eine ſprüchwörtliche Berühmtheit erlangte. Sollen doch 
die Töchter der Cyprier den landenden Schiffern an den Strand entgegengegangen ſein und 
ſich ihren Umarmungen hingegeben haben. 


Byblus war auch der Haupiſiß des Adoniscultus, der fg von Aeghpten aus ũber Adoniefeſte. 


einen großen Theil Vorderafiens ausbreitete. Unter dem ſchönen Jüngling Adonis (Herr) 
dachte man fd das Naturleben zur Zeit der Blüthe und des jugendlichen Wachſthums, die 
Raturkraft, welche die Erde mit ippiger Vegetation überzieht und in das Pflanzenreich den 
nährenden und Leben ſchaffenden Saft gießt. Dieſer holde Jüngling findet ſeinen Tod ent⸗ 
weder im Herbſt, wenn die Vegetation durch heftige Regenſtürme und iauhe Winde dem Ver— 
welken und der Vernichtung preisgegeben wird, oder im hohen Sommer, wenn der Gluth⸗ 
wind den Pflanzenwuchs erſtickt und die beife Sonne die Früchte in Gärten und Feldern 
verſengt. Dieſes Abſterben der grünenden und blühenden Natur verſinnlichten die Bewohner 
des ſyriſchen Landes durch die Mythe von Adonis, der in den Berghöhen des Libanon von 
dem Eber des feindlichen Gottes getödtet wird, und ordneten zur Feier dieſes Jahreswechſels 
ein großes alljährlich wiederkehrendes Trauerfeſt an, das an manchen Orten im Sommer, an 
andern im Herbſt gehalten wurde. Das Feſt begann mit dem Verſchwinden des Adonis und 
mit dem Suchen der Weiber. War das hölzerne Götterbild in den ſogenannten „Adonisgärt⸗ 
chen“ gefunden, fo wurde es unter Trauerliedern und Wehrufen ans Meer getragen tb ge⸗ 
waſchen, dann mit Spezereien geſalbt und mit Leinwand oder Wolle umwunden. Wie bei 
den Leichenfeſten naher Verwandten mußten ſich die Frauen die Haare abſchneiden oder dafür 
nach dem Feſt ihre Keuſchheit zum Opfer bringen und das erworbene Geld im Tempel der 
Baaltis niederlegen. Alles gab fd den ausſchweifendſten Schmerzensäußerungen um den ver⸗ 
lornen Gott hin. Die Weiber ließen ſich neben der Bahre auf die Erde mit zerriſſenen Klei⸗— 
dern nieder, zerrauften fd die Haare, zerkratzten fd die Brũſte und ſetzten ſich lautklagend 
und ben Weheruf Ailanu! Ailanu! ausſtoßend at den Weg. So ſah Heſekiel (8, 14.) am 
Eingange des Tempelthores Weiber ſihen, „welche den Thammus beweineten“; und in dem 
Briefe Jer. (Baruch 6, 30. 31) hat der Verfaſſer bei der Schilderung des Thammusfeſtes in 
Vabylon offenbar Me einheimiſche Sitie im Auge: „Und in ihren Häuſern fißen die Prieſter 
mit zerrifſenen Kleidern, mit abgeſchornen Köpfen und Bärien und unbedecktem Haupte. Sie 
heulen und ſchreien vor ihren Göttern wie Manche bei den Todtenmahlen.“ Ein Todtenopfer 
und Beſtattung ſchloß das Trauerfeſt. 
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Schoͤn war Kypris zu ſchaun“ (heißt es in Vions Klageton), als du noch lebteſt, Adonis 
Aber es ſchwand die Geſtalt mit Adonis der Kypria, weh! weh! 

Allen Gebirgen enttönt und deu Waldungen weh! um Adonis 

Jeglicher Strom wehklagt den unendlichen Gram Aphrodite 8 


Der gefürchtetſte unter den ſeindlichen Dämonen, den Mächten des Unheils und Todes, 
denen die Phönizier mit grauſamen Menſchenopfern und Selbſtverſtümmelungen dienten, 
war Moloch, „der König“, der Sonnengott Baal in ſeiner zerſtörenden und vernichtenden 
Eigenſchaft, daher Baal⸗Moloch genannt. Rach der naturſymboliſchen Vorſiellung der 
Phönizier war Moloch die Gluthſonne im heißen Sommer oder in der ſengenden Mittags- 
ſtunde, welche das phyſiſche Leben verdirbt und Blumen und Gras berborrett macht, oder 


auch der wilde Winterfroſt, der den ſchönen Adonis tödtet und den Bäumen ihren Blätter- 


Aſtarte. 


ſchmuck raubt. Er iſt das zerſtörende Clement des lodernden Feuers, das die Gebilde der 
Meunſchenhand vernichtet, das im Gefolge des Krieges einherzieht und Felder und Städte 
verheert, er iſt die ſchreckliche Naturgewalt, die Mord und Verderben ſchafft. Aber Moloch 
iſt, wie die Feuerflamme, auch der reinigende Gott; er iſt der furchtbare Dämon, der das 
Menſchengeſchlecht wegen Sünde und Uebertretungen mit Verderben heimſucht und deſſen 
Groll nur durch reine Sühnopfer abgewendet werden kann. Dieſe Opfer waren entweder 
Reinigungsopfer, die alljährlich an beſtimmten Tagen ſowohl in dem phöniziſchen Mut⸗ 
terlande als in den Kolonien dargebracht wurden, oder Sühnopfer bei großen Unglücks 
fallen, bei Krieg, Seuchen, Dürre u. drgl. Auch beim Beginne wichtiger Unternehmungen, bei 
Grũudung einer Pflanzſtadt, bei einem bevorſtehenden Feldzuge ſuchte man durch Menſchen⸗ 
opfer den Gott gnädig zu ſtimmen. Nur aus den Reihen der Bürger wurden die Opfer ge 
wählt; bisweilen gab der Herrſcher eines Landes ſeinen erſtgeborenen Sohn hin, als ſtellver⸗ 
tretendes Genugthnungsopfer für das ganze Vollk, wie wir in der israelitiſchen Geſchichte bei 
verſchiedenen Gelegenheiten ſehen werden. Darum läßt der Prophet Nicha (6, 7.) das ſeiner 
Sünde ſich bewußte und auf Sühnung bedachte israelitiſche Volk ausrufen: „Soll ich meinen 
Erſtgebornen hingeben als Sühnopfer für meine Miſſethat, meine Leibesfrucht zum Sünd⸗ 
opfer meiner Seele?“ Unfälle galten als Strafen des Gottes wegen unterlafſenen Opferdien⸗ 
ſtes. Im Kriege gegen Agatholles, erzählt Diodor, hatten bie Karthager in Sicilien eine 
Schlacht verloren; man ſchrieb es dem Zorn des Moloch (Saturn) zu, dem früher Knaben 
aus den edelſten Familien der Karthager alljährlich geopfert worden waren, die man aber 
in [egter Zeit durch angekaufte und untergeſchobene Kinder erſeßt hatte. Bei angeſtellter 
Unterſuchung fand ſich, daß mehrere Eltern ihre Kinder verheimlicht hatten, und zur Sühnung 
wurden nun 200 Knaben aus den angeſehenſten Häuſern auf einmal geopfert; und außerdem 
gaben ſich noch dreihundert, die in gleichem Verdacht ſtanden, als freiwillige Sũhnopfer für 
das Vaterland hin. Unter der Herrſchaft der Perſer wurden die Kinderopfer unterſagt. Bei 
der Belagerung von Tyhrus durch Alexander machten einige Buüͤrger den Vorſchlag, den alten 
Gebrauch zu erneuern, um die Eroberuug der Stadt abzuwenden, aber der Vorſchlag wurde 
vom Rath verworfen. Ohne Zweifel war die bei einigen Stämmen Kanaans gebräuchliche 
——æ3 das ſtellvertretende Symbol des alten Molochopfers; dagegen wird die Mei⸗ 
nuſig, daß manchmal ein bloßes Hindurchführen der Kinder durchs Feuer an die 
Stelle des wirklichen Opfers getreten ſei, von Movers widerlegt. 


Die weibliche Seite des Sonnen⸗ und Feuergottes Vaal⸗ Moloch iſt vbie große Aſtarte 
der Sidonier“, die himmliſche jeder ſinnlichen Liebe abgewandte Jungftau, die unter dem 
Bilde des reinen heiligen Feuers verehrt ward, und deren Dienſt nur jungfräuliche Prieſte⸗ 
rinnen beſorgten. Wie im Tempel des Moloch brannte auch in ihrem Heiligthum ein ewiges 
Feuer; auch ihr ar der Stier geweiht und häufig erſcheint ſie mit einem Stierkopf abgebildet 
oder auch auf einem Stier oder Löwen fenb. Mit Moloch hatte ſie ferner die Beziehung zum 
Krieg gemein; als Kriegsgöttin führt ſie den Speer in der Rechten, wie phöniziſche Münzen 














II. Die Phöͤnizier. 487 


ſie darſlellen; in Karthago, wo fie unter dem Ramen 人 bo nl Schugßgottheit der Stadt 
verehrt wurde, war ſie abgebildet auf einem Löwen reitend, den Speer in der Haud. Auf 
Aſtarte als Mondgöttin deuten die Sagen von ihren Wanderungen, die eine Verwandiſchaft 
mit Jo erkennen lafſen, wie denn der Cultus dieſer Göttin unter verſchiedenen Ramen weit —F obe 
über bie afiatiſche uud griechiſche Welt verbreitet war. Die Zahl der Verflümmelten Gallen), 何 
die ſich zu Ehren der Gottin an ihren wilden Feſten ſelbſt entmannten, wurde mit der Bett 
fo groß, daß ganze Banden unter lärmender Muſik und in phantaſtiſchem Aufzuge bettelnd 
im Lande herumzogen, in ihrer Mitte ein Eſel, welcher das verſchleierte Symbol ber Götlin 
ſammt dem Rettelſack trug. „Sie waren in buntfarbige, ſchmußige Frauengewänder geklei⸗ 
det“, wird von einem alten Schriftſteller erzaͤhlt, , Geficht und Augen gleichfalls nach Frauen 
weiſe bemalt, den Kopf mit gelben, leinenen oder ſeidenen Turbanen umwunden; andere 
trugen weiße Kleider, vorn mit der rothen, herabhängenden Clava geſchmückt. Die Arme 
waren bis zur Schulter aufgeſtreift; große Schwerter und Beile, auch die Geißel, dann 
Klappern, Pfeifen, Chmbeln oder Thmpanen im den Händen, zogen ſie mehr tanzend als 
gehend unter dem Schall einer wilden Mufik die Straße. An einem Meierhofe angekommen, 
ſtellen 他 ihre Gauleleien an. Ein mißhelliges Geheul eröffnet die Scene. Dann fliegen fie 
wild durch einander, das Haupt tief zur Erde geſenkt, aber in Kreiſen fg herumdrehend, ſo 
daß das aufgelöſſte Haar durch den Koth ſchleift; dabei zerbeißen ſie fd zuerſt die Arme und 
zerſchneiden fie zuletzt mit den zweiſchneidigen Schwertern, die ſie zu tragen pflegen. Dann 
beginnt eine neue Scene. Einer von ihnen, der es in der Raſerei allen zuvorthut, fängt unter 
Aechzen und Stöhnen on zu prophezeien (wie die Vaalprieſter 1. Kön. 18, 29.), er klagt fg 
öffentlich ſeiner begangenen Sünden an, die et durch die Züchtigungen des Fleiſches nun be 
ſtrafen will, nimmt die luotige Geißel, welche die Gallen zu tragen pflegen, zerſchlägt den 
Rücken, zerſchneidet ſich mit Schwertern, bis das Blut von dem verſtümmelten Körper herun⸗ 
tertrieft. Das Ende vom Ganzen iſt eine Collekte. Cinige werfen ihnen Kupfer- auch wohl 
Silbermũnzen in den vorgehaltenen Schooß, Andere bringen Wein, Milch, Käͤſe, Mehl her⸗ 
bei, was ſie gierig zuſammentaffen, in dem dazu beſtimmten Säckel neben der Göttin dem 
Cſel auf den Rücken legen, dann bis zum nächſten Dorf oder Landhaus weiter ziehen, wo 
dad ganze Ceremoniel aufs Neue wiederholt wird. Am Abend in der Herberge angekommen, 
entſchädigen fie ſich durch einen Schmaus für die blutigen Kaſteiungen des Tages“. Die 
Gallen, bemerli Lucian, leben in Gemeinſchaft der Frauen und dieſe ſind ihnen mit beſon⸗ 
derer Liebe zugethan. Baal ⸗Melkart iſt der Repräſentant der Sonne, deren Wirkungen Baal⸗ 
wãhrend ihres jährlichen Kreislaufes er zu einer den Menſchen wohlthätigen Geſammtkraft Nellart. 
vereinigt. Die Gebraäuche und Feſte der Tyrier hatten alle eine ſymboliſche Beziehung zu der 
Sonne in ihrer wechſelnden Erſcheiuung. Wenn in alten Schriftſtellern als eine eigenthüm⸗ 
liche Sitte erwähnt wird, daß die Thrier ihrem Gotte Feſſeln angelegt hätten, oder daß er 
eutſchlafen oder tobt ſei, fo war dies die ſyinboliſche Vorſtellung eines vom Winter gelähmten 
und gefeſſelten Gottes und ſie feierten dieſe Zeit durch das Winterfeſt des Cinſchlafens; wenn 
et dann im Frühjahr zu neuem Leben erſtand, ſo löſſten ſie ſeine Feſſelu und feierten das 
Feſt des Wiedererwachens (Ende Februar oder Anfang März); wenn die Sonne am höch.⸗ 
ften ſtand und ihre verzehrende Gluth das vegetative Leben bedrohte, daun verbrannte der 
Baal Melkart, als Moloch, ſich ſelbſt, um dann wieder als mildere Herbſtſonne aus dem Ver⸗ 
breunungsprozeß verjũngt hervorzugehen. Bu dieſem ‚Feſt des Scheiterhaufens“ ober 
„Fackelfeſt“, von deſſen großartigen Feneropfern ſchon oben bei Sardanapal Erwähnung 
geſchah, kommen, wie Lucian erzählt, Menſchen aus Syrien und aus allen umliegenden Ge⸗ 
genden zuſammen. Jeder aber bringt ſein heiliges Bild mit und ein Gedenkzeichen, welches 
die Opferhandlung darſtellt. Der Sonnengott Melkart, d. i. Stadtkönig, war der eigent. 
liche Rationalgott der Thrier, der Gründer und Schußherr ihrer Stadt. Hier hatte er in der 
Inſelſtadt jenen von Hiram erbauten oder doch erweiterten uab verſchönerten Tempel, den 
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ſchon Herodot bewunderte. Er war ſehr reich verzieret“, ſagt dieſer (I1I, 44.), ,mit vielen 
BWeihgeſchenken, und waren unter andern in demſelbigen zwei Säulen, die eine von lauterem 
Golde und die andere von Smaragden ˖ Stein, der ſtrahlete des Rachts gar herrlich“ Denn 
wie im Tempel des Moloch braunte auch im Heiligthume des Melkart ein ewiges Feuer 
auf dem Altare. davon leuchtete bag edle Geſtein der Säule. Auch in Gades befanden ſich in 
dem Tempel des tyriſchen Heralles zwei eherne acht Ellen hohe Säulen, auf denen die Bau⸗ 
koſten des Tempels verzeichnet waren. Mellart war der Beſchũüher des Handels uund der See 
fahrten; und ba der Verkehr und die Kolonien nur durch kriegeriſche Anſtrengung erhalten 
und vergrößert werden konuten, ſo ward er auch als Kriegégott, als Lenker des Glücks der 
Waffen verehrt. 

Sn den Kreis der phöniziſchen Religionsmythen gehört auch die myſteriöſe 
Figur des Taaut, dem die Erfindung der Buchſtabenſchrift zugeſchrieben 
wird, die dann von Phönizien aus den Griechen und durch dieſe den Euro— 
pãern ũberhaupt mitgetheilt worden ſein ſoll. Als Gott der Weisheit und 
Intelligenz galt er für den Urheber der heiligen Bücher und Satzungen, 
welche die phöniziſche Prieſterſchaft eben fo als die Quelle ihrer Religions— 
lehren und die Richtſchnur des Lebens ausgab, wie die Babylonier die Lehren 
des Oannes. Dieſer heilige Kanon, Sanchoniath genaunt, gab dann wahr- 
ſcheinlich zu der Fiction Veranlaſſung, daß in den Tagen der Semiramis ein 
alter Weiſer, Sanchonuiathon von Berhytus, eine phöniziſche Religionsge⸗ 
ſchichte verfaßt habe, die von den Prieſtern verborgen gehalten worden ſei, bis 
ſie in den Tagen Nero's Philo (Herennius) von Byblus entdeckt und ins 
Griechiſche überſetzt habe. 

Dieſer Philo gab nämlich vor, die phoöniziſchen Prieſter hätten die alten Lehren 
des Taaut verfaͤlſcht und entſtellt; Sanchoniathon aber habe fte in ihrer ächten Ge⸗ 
ſtalt wieder hergeſtellt; damit nun der Betrug nicht an den Tag käme, hätten die 
Prieſter die Schriften des Weiſen verborgen gehalten. Auch Philos neun Bücher 
phõniziſcher und afiatiſcher Göttergeſchichten ſind untergegangen, aber aus einzelnen 
Auszũgen, die ſich bei Porphyrius, Cuſebius und andern Schriftſtellern der 
chriſtlichen Zeit erhalten haben, erſehen wir, daß es ein aus den verſchiedenartigſten 
Beſtandtheilen zuſammengeſetztes Werk war, in welchem ägyptiſche, aßatiſche und 
griechiſche Religionsmythen in euhemeriſtiſcher Weiſe gedeutet und mit fremdartigen 
Zuſãtzen vermiſcht worden ſind; die offenbare Tendenz des Verfaſſers, die Goͤtter als 
Menſchen der Vorzeit darzuſtellen, die wegen ihrer nützzlichen Erfindungen und 多 er 
dienſte um die allgemeine Cultur von der dankbaren Rachwelt zu dem Range der 
Gitter erhoben worden, die ganze Gotterlehre mithin als eine menſchliche Geſchichte 
aufzufaſſen, legt den Schluß nahe, daß Philo abſichtlich den Ramen des alten phöni⸗ 
ziſchen Weiſen ſeinem Werke vorangeſtellt habe, um demſelben größeres Anſehen zu 
verſchaffen. Doch waren ſeine Angaben meiſtens aus alten Traditionen und Tempel ⸗ 
archiven zuſammengetragen und der Verluſt darum, trotß der ſatiriſchen Bemerkungen 
und der rationaliſtiſchen Deutungen des Verfaſſers, ſehr zu beklagen. 


Fafſen wir das Gegebene zuſammen, um daraus die Stellung der Phö⸗ 


vinaa nizier in der Weltgeſchichte zu beſtimmen, ſo werden wir ihre Hauptverdienſte 


mehr in der Vermittelung der morgenländiſchen Culturen nach den weſtlichen 
Ländern als in den eigenen Schöpfungen ſuchen müſſen. Durch ihre Erfin⸗ 
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dungen und techniſche Ferligkeit, durch ihre Betriebſamkeit und Induſtrie haben 
ſie das äußere Leben der alten Völker bereichert und verſchönert; durch ihre 
kühnen Seefahrten haben ſie die Weltkunde erweitert und dem Forſchungstrieb 
neue Bahnen geöffnet, dem Unternehmnngsgeiſt folgenreiche Wege geſchaffen; 
durch ihren großartigen Verkehr und Welthandel haben ſie die Produkte der 
fernen Culturländer den minder fortgeſchrittenen Volksſtämmen zugeführt und 
dieſe zu eigenem Schaffen angeregt; und waren auch dieſe Güter zunächſt ma⸗ 
terieller Art und bie Ziele nnd Zwecke vorzugsweiſe Befriedigung der Gewinn⸗ 
und Erwerbſucht des eigennützigen Handelsvolkes ſelbſt, ſo trugen fte doch die 
Keime einer geſteigerteren Cultur, ohne welche jene nicht hervorgebracht werden 
konnten, in ſich und forderten zur Nachahmung auf. Die von Joſephus er⸗ 
wähnten Geſchichtsbũcher der Tyrier mit genauer Angabe der Zeitfolge ſind 
wohl nicht ohne Einfluß auf die Israeliten und Griechen geblieben; und die 
Sagen, daß die Phönizier die Buchſtabenſchrift den europäiſchen Völkern zuge⸗ 
führt, die Begründer vieler Religionsformen und Cultusgebräuche geweſen 
und die heiligen Künſte gelehrt hätten, geben Zeugniß, daß mit den materiellen 
Gũtern auch tiefere Culturelemente durch ſie vermittelt und gepflegt worden, daß 
der Handel und Verkehr auch unter ihren Händen eine anregende Macht zur 
Geiſtesentwickelung geweſen, daß ihr Blick nicht ausſchließlich der Erde und 
der Realität des Lebens ſich zugewendet, ſondern auch die idealen Güter zu 
erfaſſen geſucht habe. Durch ihre Kolonien endlich wurden ſie die Schöpfer 
geordneter Staatsformen und Rechtsinſtitute, wodurch der allgemeine Kriegs⸗ 
zuſtand beendigt oder beſchräänkt ward, die Thatkraft eine Richtung zur Wohl⸗ 
fahrt und zum Heile der Menſchheit empfing und die Künſte des Friedens einen 
geeigneten Boden zu ihrer ſegensvollen Entfaltung fanden. Damit iſt aber 
auch die Summe ihrer Wirkſamkeit erſchöpft. Wenn man die Phönizier auch 
im den höheren Gütern, in der Religionsweisheit, in der Kunſt, in der Dich—⸗ 
tung als die Vorläufer der Hellenen halten wollte, würde man fie zu hoch 
ſtellen. In der Religiouslehre waren ſie mehr receptiv als productiv; die natur⸗ 
ſymboliſchen Gottheiten der Babylonier, Aeghpter und anderer Culturvölker 
haben ſie ſich größtentheils zu eigen gemacht und durch Vermiſchung verſchie⸗ 
denartiger Vorſtellungen und Symbole zu einem formloſen Ganzen die Be⸗ 
griffe verwirrt und in myſtiſches Dunkel gehüllt; ſtatt das Ueberlieferte durch 
freie Speculation fortzubilden, oder dem Fremden ein eigenthümliches, natio⸗ 
nales Gepräge zu verleihen, verſchmolzen ſie die überkommenen Grundbeftand⸗ 
theile zu unförmigen, complicirten Ideenconvoluten ohne klare Formen, ohne 
feſte Geſtaltung, ohne ethiſche Unterlage. Die Wechſelfälle des Lebens mit 
merkantilem Geiſte erfaſſend ſetzten fie ihr Götterweſen mit den Erſcheinungen 
des praktiſchen Daſeins in unmittelbare Beziehung und entweihten die tief⸗ 
ſinnigen Lehren durch materielle Dentung, durch [ascibe Anwendung, durch 
grauſame Gebräuche. Der ſüßen Gewohnheit des Daſeins hingegeben beklag⸗ 
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ten ſie in Tranerfeſten die Hinfälligkeit und Vergänglichkeit alles Irdiſchen, 
ohne in dem Glauben an Unſterblichkeit, an eine Fortdauer der Seele ũber ha 


Schranken der Zeitlichkeit Troſt zu ſuchen. 一 Von einer phöniziſchen Dicht⸗ 


kunſt und Literatur haben ſich keine Spuren, keine Erinnerungen erhalten; iht 


finnlicher, durch unzüchtige oder unnatürliche Gebräuche eniſtellter Cultus war 
nicht geeignet, in heilige Begeiſterung zu verſetzen und religiöͤſe Hymmen zu 
erzeugen; ihre Raturgottheiten waren, den tyriſchen Melkart abgerechnet, abge 


blaßte ſymboliſche Geſtalten ohne Mythengeſchichte und Heldenthaten, wie fei 
einem Volks epos erforderlich geweſen wären; und wie ſollte bei dem raſtloſen 


Subuftrie und Handelsleben Muße und Intereſſe an Dichtung und Heldenſage 
entſtehen? 一 Aber in der Bankunſt und Bildnerei haben doch die Phöniziet 
Großes geleiſtet! Es iſt wahr, daß der Tempel zu Jeruſalem von tyriſchen 
Werkführern, Künſtlern und Bauleuten aufgeführt worden iſt, daß die Tempel⸗ 
bauten in Thrus und Aradus, in Paphos und Gades, in Karthago und Utila 
die Bewunderung des Alterthums erregt haben, daß die Uferbauten des Königs 
Hiram, die Tempelreſte auf Malta und Gozzo, die Rieſengräber und die kreis 
runden ‚Nuraghen“ auf den Balearen und in Sardinien von architektoniſcher 
Geſchicklichkeit zeugen, dennoch ſind ſie hinter den Aegyptern und den Cultur 
völkern des Euphrat und Tigris weit zurückgeblieben. Wie wir aus einigen 
Beſchreibungen entnehmen koönnen, waren ihre Tempel mehr durch Große und 
Pracht als durch Kunſtgeſchmack ausgezeichnet. Sie gebrauchten als Materia 
lien hauptſächlich Holz und Metall und aus der Schilderung der Zierrathen, 
Koſtbarkeiten und Oruamente aller Art, wodurch die Prachtbauten der Phoͤni⸗ 
zier ſich auszeichneten, geht hervor, daß fie nicht in den großen, vollen Formen 
einfacher Steinarchitektur, ſondern in der reichen Verzierung und in bunter 
Maunichfaltigkeit ihren Vorzug ſuchten. Die Structur der Schiffe ſcheint auch 
bei Anlegung ihrer Gebäude augewendet worden zu ſein. Jedenfalls können 
die phöniziſchen Bauwerke nicht mit den aſſyriſchen verglichen werden, welche 
die neuern Ausgrabungen zu Tage gefördert haben, und Manches, das man 
früher den Phöniziern zuſchrieb, ſtellt ſich jetzt als ninivitiſche Kunſt heraus; 
auch im Abendland mögen viele Spuren altphöniziſcher Werke eher den Etrus⸗ 
kern zuzuweiſen ſein. Noch niedriger muß man die Bildnerei der Phönizier 
anſchlagen. Die von ihnen göttlich verehrten phyſiſchen Kräfte, die ſchaffend 
in der Natur oder zerſtörend über und außer derſelben wirkten, konnten nicht 
zu ſchönen Geſtalten der Kunſt geformt werden, wie die ‚ethiſchen Mächte des 
menſchlichen Herzens“ bei den Griechen. Ihre Patäken waren dämoniſche 
Verzerrungen, ihre Götterbildniſſe rohe, auf ſchreckbaren Eindruck berechnete 
und von Symbolen und Attributen überladene Figuren; die Menſchengeftalt, 
der Grundtypus aller organiſchen Kunſt, bat keinen freien, naturgemäßen Aus 
druck gefunden und die phantaſtiſchen Thierfiguren und Pflanzenverzierungen 
auf ihren Gefäßen waren den Babyhloniern und Aſſhriern abgelernt. Nirgendé 
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reine Fori und natürliche Schönheit. Die Entwickelungsſtufe“, ſagt Ger⸗ 
hard, „der für uns nachweislichen phöniziſchen Kunſtüberrefte führt, ſtatt die 
Phönizier höher zu ſtellen, ihr künſtleriſches Verdienft um das Alterthum auf 
techniſche Behandlung einiger Stoffe (Erz, Gold, Elfenbein, Glas und 第 ur， 
pur) und auf den vermittelnden Beiſtand zurück, durch den ſie, zumal für Je⸗ 
ruſalem, die höhere Kunſt des innern Aſiens bald auszuũben, bald zu verbrei⸗ 
ten berufen waren. Auf die griechiſche Kunſt haben fte in deren Vorzeit einen 
bedeutenden, in den Zeiten ihrer Entwickelung aber nur einen geringen Einfluß 
geübt“. Die unkünſtleriſche Natur und der Mangel an plaſtiſcher Anſchauung, 
die allen ſemitiſchen Stämmen eigen waren, gaben ſich auch bei den Phöni⸗ 
ziern kund. 


III. Das Volk Israel. 


1) Die Erzvaͤter. 
A) Abraham. Moſes. Die Richterzeit. 


1. Die Aeberlieſerungen der hebräer. 


Therah, der Rachkomme Sems im zehnten Geſchlechte aus dem Stamme 1. Abraham 
Hebers, ‚des Fremden“, ſtieg mit ſeinen Angehörigen und Heerden von dem hei⸗ 
mathlichen Sitze Ur Chasdim, im chaldäiſchen (gordyhäͤiſchen) Gebirgslande an der 
Grenze Armeniens, tn die weite Ebene von Haran (Karrä) nieder und wohnte daſelbſt. 
Er war das Haupt eines Romadenſtammes, der it den grasreichen Triften Meſopo⸗ 
tamiens ſein gewohntes Wanderleben fortſeßzte. Als Therah geſtorben war, verließ 
Abram (Abraham), ſein Sohn, fünf und fiebenzig Jahre alt, das Weideland um 
Haran und zog mit Sara ſeinem Weibe und ſeines VBruders Sohn Qok und mit aller 
Habe und mit allen Seelen, die fie in Haran gewonnen hatten, über Damaskus nach 
dem Lande Kanaan, das ihnen ihr Stammgott Jehova verheißen. Sein Bruder 
Rachor aber blieb in den väterlichen Sitzen. Von Sichem wandte ſich Abraham mor⸗ 
genwaärts gegen das Gebirge und ſchlug ſein Zelt auf zwiſchen Bethel und Ai und 
bauete daſelbſt dem Jehova einen Altar. Abraham und Lot waren reich an Heerden 
und Zelten. Als nun die Hirten beider in Streit geriethen, ſchlug Abraham eine 
Trennung vor und überließ dem, Bruder“ die Wahl des Landes. Da wählte Lot 
den ganzen Kreis des Jordans, der wie ein Garten Gottes bewaͤſſert war und ſchlug 
ſeine Zelte bis gen Sodom; Abraham aber wohnete unter den Cigen Mamres bei 
Hebron. Da geſchah es, daß die Könige Amraphel von Sinear und Kedorlaomer von 
Elam mit ihren Verbundeten die Könige von Sodom und Gomorra, welche zwölf 
Jahre lang dem König von Elam zinspflichtig geweſen, im dreizehnten aber abgefal · 
len waren, mit Krieg überzogen. Sie ſchlugen im Thale Siddim, wo viele Quellen 
von Erdharz waren, die Konige von Sodom und Gomorra, trieben ſie in die Flucht 
nach den Gebirgen und führten dann alle Habe nebſt Lot und ſeinen Heerden weg. 
Als Abraham von einem Entronnenen hörte, was vorgefallen, ließ er ſeine Geübten 
und Hausbewohner, 318 an Zahl, audziehen, überſiel bei Nacht die Feinde und 
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brachte Lot und die geraubte Habe zurück. Dem König von Sodom gab er die 人 
fangenen wieder und nahm nichts von der Beute. 

Jemael, Abraham war lange kinderlos, ſo daß er bereits fürchtete, ſein Erbe werde einſi 

— an Elieſer von Damaskus, ſeinen Verwalter, fallen. Aber Jehova verhieß ſeinem from ˖ 
men Verehrer eine Rachkommenſchaft ſo zahlreich als die Sterne des Himmels. Darauf 
gebar ihm Hagar, die äghptiſche Magd ſeines Weibes Sara, einen Sohn, den nannte 
er Jamael, und einige Seit uachher, da Abraham ſchon hundert Jahre zählte, brachte 
Sara, deren Leib bisher verſchloſſen geweſen, ebenfalls einen Sohn zur Welt; dem 
gab Abraham ben Ramen Iſaak; und als er acht Tage alt war, beſchnitt cr ihn, 
wie ihm Jehova geboten hatte. Denn die Beſchneidung der Vorhaut ſollte das Zei⸗ 
chen des Bundes ſein zwiſchen Jehova und ſeinem Volke, darum war auch Abraham 
mit Ismael und allen männlichen Leuten ſeines Hauſes ein Jahr vorher beſchnitten 
worden. Am Tage, da Iſaak entwöhnt ward, bereitete Abraham ein großes Mahl. 
Aber Sara fühlte Reid auf den Sohn der Hagar und fie ſprach zu ihrem Manne 
Treibe dieſe Magd aus und ihren Sohn, denn er ſoll nicht erben mit meinem Sohne 
Iſaak. Dem Abraham mißfiel die Rede, aber Jehova gebot ihm ihr zu gehorchen. Da 
machte fg Abraham des Morgens auf und nahm Brod und einen Schlauch Waſſer 
und legte es der Hagar auf ihre Schulter und ſchickte ſie fort mit dem Knaben nach 
der Wüſte. Aber Gott rettete ihn vor dem Verſchmachten und war mit ihm, und er 
wuchs auf in der Wũſte und ward ein Bogenſchũtze. Und er wohnete tn der Wüſte 
und ſeine Mutter nahm ihm ein Weib aus dem Lande Aeghpten; mit dieſer zeugte 
cr zwölf Söhne, die wohneten morgenwärts gen Aſſur hin, von Herila bis Sur, ba 
vor Aegypten liegt. So wurde Ismael der Stammvater der Araber. 

Lot, Stamm⸗ Lot wohnete mit ſeinem Weib und ſeinen Kindern in Sodom. Die Stadt aber 

gattteotr ſtand tn bgfem Ruf wegen ihrer Sündhaftigkeit; nicht zehn Gerechte waren darin zu 

Ammoniter. finden. Darum gebot Jehoba dem Lot durch zwei Engel, mit allen ſeinen Angehörigen 
den Ort zu verlaſſen, und ließ dann Schwefel und Feuer regnen vom Himmel über 
Sodom und Gomorra und kehrete dieſe Städte um und vernichtete alle Bewohner 
und das Gewächs des Erdbodens. Lot aber wohnete mit ſeinen beiden Töchtern in 
einer Höhle auf dem Gebirge und ſeine zwei SShhne Moab und Ben Ammi wur— 
den die Stammbäter der Moabiter und Ammoniter. 

Aber Abraham batte noch eine ſchwere Prüfung zu beſtehen. Als er an dem 
Orte der Sieben Brunnen (Beerſeba) wohnete, den ihm Abimelech, König von Gerar, 
vertragsweiſe abgetreten, befahl ihm Gott, ſeinen Sohn Iſaak auf dem Berge Mori 
jah zu opfern. Da machte ſich Abraham des Morgens auf, und gürtete ſeinen Eſel 
und nahm zween ſeiner Knechte mit ſich und Iſaak, ſeinen Sohn, und ſpaltete Holz 
zum Brandopfer und zog hin an den Ort, welchen ihm Gott geſagt. Dort bauete er 
einen Altar, machte das Holz zurecht und legte ſeinen Sohn darauf. Schon hatte er 
die Hand ausgeſtreckt, um ſeinen Sohn zu opfern, als ihm ein Engel zurief: Lege 
nicht Hand an den Knaben und thue ihm nichts zu Leid, denn nun weiß ich, daß du 
Gott fürchteſt. Und Abraham opferte einen Widder an ſeines Sohnes Statt. 

Nebella. Als Abraham alt geworden war, rief er Elieſer, den Aufſeher ſeines Hauſes, zu 
fg unb ſprach: Lege deine Hand unter meine Hüfte und laß mich dich beſchwören 
bei Jehova dem Gott des Himmels und der Erde, daß bu meinem Sohne kein Weib 
nehmeſt von den Töchtern der Kananiter, unter denen ich wohne, ſondern in meine 
Heimath ſollſt du ziehen und dort meinem Sohne ein Weib nehmen. Da nahm der 
Knecht zehn Kamele und allerlei Gut und zog gen Meſopotamien zur Stadt Nahors. 
Er erreichte den Ort zur Abendzeit und ließ die Kamele ſich lagern außen vor der 
Stadt am Waſſerbrunnen. Da kam heraus eine Jungfrau ſchön von Anſehen, einen 
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Krug auf ihrer Achſel; und ſtieg hinab zur Quelle und füllete ihren Krug und ſtieg 
herauf. Da lief ihr der Knecht entgegen und ſprach: Laß mich doch ein wenig Waſſer 
trinken aus deinem Krug! Und fie ſprach: Trinke, mein Herr! und eilend hob ſie ben 
Krug hernieder auf ihre Hand und gab ihm zu trinken; und da er genug getrunken, 
ſprach ſie: Auch deinen Kamelen will ich ſchöpfen, goß eilend ihren Krug aus tn die 
Tränke und lief wieder zum Brunnen und tränkete alle ſeine Kamele. Und der Mann 
ſtaunete ſie an und als die Kamele alle getrunken, nahm er einen goldenen Ring und 
zwei Armbänder, und ſprach: Weſſen Tochter biſt du? ſage es mir. Iſt in deines 
Vaters Hauſe Raum für uns zu herbergen? Und ſie ſprach: Ich bin Rebekka, die 
Tochter Bethuels, des Sohnes der Milka, den ſie dem Rahor geboren. So Stroh als 
Futter iſt genug bei uns, auch Raum zu herbergen. Und die Dirne lief und berichtete 
dieſe Dinge im Hauſe ihrer Mutter. Da kam Laban, Rebelkkas Bruder, heraus zu dem 
Manne, der bei den Kamelen an der Quelle ſtand, und führte ihn ins Haus, und ſat⸗ 
telte die Kamele ab und gab ihnen Stroh und Futter und Waſſer, ſeine Füße zu 
waſchen und die Füße der Manner, welche bei ihm waren. Und es wurde ihm Eſſen 
vorgeſetzt. Er aber ſprach: Ich eſſe nicht ehe ich meine Worte geredet. Und Laban 
ſagte: Redel Da ſprach der Andere: Ich bin der Knecht Abrahams, und habe mei⸗ 
nem Herrn geſchworen, ihm für ſeinen Sohn Iſaak ein Weib aus ſeinem Geſchlechte 
iu nehmen. Und nun, wenn ihr wollt Liebe und Treue thun an meinem Herrn oder 
nicht, fo ſaget mirs, damit ich mich wende zur Rechten oder zur Linken. Da antwor ˖ 
teten Laban und Bethuel: Siehe, Rebekla ſteht vor dir, nimm fie und ziehe hin, daß 
ſie werde das Weib des Sohnes deines Herrn, wie Jehova geredet. Und der Knecht 
zog ſilberne und goldene Geſchmeide und Kleider hervor, und gab ſie der Rebekka und 
Koſtbarkeiten gab er ihrem Bruder und ihrer Mutter. Am andern Morgen ſtanden 
ſie auf, um weg zu ziehen mit Rebekka und ihrer Amme. Und Vruder und Mutter 
ſegneten ſie. Als Elieſer mit Rebekka und den Kamelen nach Hauſe kam, trafen ſie 
Iſaak auf dem Felde. Da nahm Rebekka den Schleier und verhüllete ſich, und der 
Knecht erzählete dem Iſaak alle Dinge die er gethan, und Iſaak führte Rebekka in 
das Zelt Sara's ſeiner Mutter und nahm ſie zum Weib und liebte ſie. 

Sara ſtarb hundert und ſieben und zwanzig Jahre alt zu Hebron im Lande 
Kanaan. Nachdem Abraham ſie beweint hatte, kaufte er von Ephron dem Hethiter 
die Höhle Malphela am Ende ſeines Feldes, morgenwärts von Mamre, und begrub 
daſelbſt Sara, ſein Weib. Und ſo ward beſtätigt das Feld und die Höhle und die 
Vaͤume, die im Umkreis ſtanden, zum Eigenthum ˖ Vegraͤbniß vor allen Hethitern, die 
zum Thore der Stadt eingingen. Darauf nahm Abraham wieder ein Weib, Ramens 
Ketura. Dieſe gebar ihm den Midian und fünf andere Söhne; denen gab Abra⸗ * 
ham Geſchenke und ließ ſie wegziehen in das Land gegen Oſten; dem Iſaak aber gab — * 
er alles, was fein war. Und Abraham ſtarb in dem glücklichen Alter von hundert und 
fünf und ſiebenzig Jahren, alt und lebensſatt und ward geſammelt zu ſeinem Volke. 
Und er ward begraben in der Höhle Makphela neben ſeinem Weibe Sara. 

Rebekka gebar dem Iſaak nach langer Unfruchtbarkeit zwei Söhne; den erſten 2. Iſaat. 
nannte ſite Eſau, den Behaarten, weil er mit röthlichen Haaren zur Welt kam, den 
zweiten Jaco b (Ferſehalter), weil ſeine Hand die Ferſe Cſau's hielt. Und die Knaben 
wurden groß und Eſau ward ein jagdkundiger Mann, ein Mann des Feldes; Jacob 
aber ein frommer Mann, der bei den 8elten blieb. Cines Tages kam Eſau mũde von 
der Jagd nach Hauſe und verlangte von Jacob zu eſſen. Dieſer ſagte, er ſolle ihm 
ſeine Erſtgeburt verkaufen, und als Eſau einwilligte, gab er ihm Brod und ein Lin⸗ 
ſengericht. Und Eſau heirathete zwei Töchter der Hethiter, die waren ein Herzeleid für 
Iſaak und Rebelka. Und ber Segen Jehova's ruhte auf Iſaak und er ward reich an 





8. Jacob. 
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Heerden. Als er alt geworden und ſeine Augen blöde waren, rief er Cſau zu ſich und 
ſagte zu ihm: er ſolle ihm ein Wildpret zum Leckergericht bereiten, daß er ihn ſegne 
ehe er ſterbe. Als Rebekka das hoͤrte, hieß ſie ihren Sohn Jacob zwei Ziegenböcdlein 
holen; dieſe bereitete fle zu, zog dem jüngern Sohn die Kleider Cſau's an, that ihm 
die Felle um ſeine Haͤnde und um ſeinen Hald, daß er rauh anzufühlen war, wie ſein 
Vruder, und ſchickte ihn zu dem Vater hinein. Als Iſaak 6egeffen und getrunken hatie 
ſegnete er den Sohn und ſagte: Es müſſen dir Volker dienen, und Stäͤmme vor dir 
ſich beugen! Sei Herr uber deine Vrüder, und beugen ſollen ſich vor dir die Söhne 
deiner Mutter!“ Als Sacob hinausgegangen war, trat Eſau mit dem Leckergericht zu 
dem Vater. Da erſchrak Iſaak uüber Me Maßen und ſagte: Dein Bruder iſt gekom 
men mit Liſt und hat deinen Segen hinweggenommen“. Und Eſau weinete und 
ſagte: ,名 of Du nur Cinen Segen, mein Vater, ſegne mich auch“! Da ſprach Iſaak: 
‚Ohne Fett des Vodens wird dein Wohnſißz ſein, und ohne Thau des Himmels von 
oben her; und deines Schwertes wirſt bt leben und deinem Bruder wirſt du dienen 
Aber wenn du dich losreißeſt, fo ſchüttelſt du ſein Joch ab von deinem Halfe“. Und 
Eſau feindete ſeinen Vruder at wegen des Segens und drohte ihn zu erwürgen. Da 
ſprach Rebekka zu Jacob: ‚Fliehe zu Laban, meinem Bruder, gen Haran und bleibe 
be ihm, bis der Sorn deines Bruders ſich wendet. Da zog Jacob aus von Veer 
ſeba gen Haran. 

Laban hatte zwei Toͤchter, Lea und Rahel. Lea die ältere batte blöde Angen, 
Kahel aber war ſchoͤn von Geſtalt und Anſehen. Und Jacob liebete Rahel und er 
dienete dem Laban um ſie ſteben Jahre und ſie waren in ſeinen Augen wie einzelne 
Tage. Als die Zeit vorüber war, ſagte Jacob zu Laban: ‚Gib mir mein Weib'! 
Da verſammelte Laban alle Leute des Orts und machte ein Mahl. Aber in der Racht 
führte er ihm ſeine äͤltere Tochter Lea zu. Als Jacob des Morgens den Betrug merkte 
ſagte er zu Laban: „Warum haſt bu mir das gethan“? Da antwortete Laban: ‚Et 
geſchiehet nicht alſo an anſerm Ort, daß man die juͤngere weggibt dor der erſtgebor 
nen. Diene mir andere ſieben Jahre, dann ſollſt du auch Rahel haben“. Und Jacob 
dienete dem Laban weitere ſieben Jahre und erhielt dann Rahel zum zweiten Weibe 
und Jehova ſegnete um Jacobs willen die Heerden, daß ſie gediehen und ſich 
mehrten. 

Als Jaeob endlich heim kehren wollte und von Laban ſeinen Lohn verlangte 
ſagte dieſer,, Wasd ſoll ich dir geben? Da ſprach Jacob: ,Gonbere aus deinen Schaa 
fen und Ziegen jedes gefleckte und geſprenkelte Stück aus, und was dann bunt oder 
geſprenkelt faͤllt, dad ſoll mein Lohn ſein“. Als Laban dies gethan, nahm Jacob 
friſche Staͤbe von Mandelbaͤumen und Ahorn und ſchälete an ihnen weiße Streifen 
und legte ſie zur Vrunſtzeit in die Rinnen, wohin das Vieh zu trinken kam. Und die 
Schaafe begatteten fg bei ben Stäben und warfen bunte, geſprenkelte und gefledte 
und dieſe ſchied Jacob für ſich aus. Und der Mann wuchs gar ſehr und erwarb diele 
Schaafe und Mägde und Knechte und Kamele und Eſel. 


Jacobs dũd⸗ Laban und ſeine Söhne waren darob erzũrnt, daher beſchloß Jacob in die Hei⸗ 


kehr nach 


Kanaan. 


math zurũckzukehren. Als nun Laban auf die Schaafſchur gegangen war, lud Jacob 
ſeine Söhne und Weiber auf die Kamele und führele heimlich weg all ſein Vieh und 
ſeine Habe, die er in Meſopotamien erworben. Und er ging über den Strom (Euphtat) 
und richtete ſein Angeſicht nach dem Gebirge Gilead. Rahel aber ſtahl die Theraphim 
(Hausgotter) ihres Vaters und verbarg ſie unter dem Kamelſattel und ſeyte ſich bar 


auf. Als nun dem Laban Jacobs Flucht berichtet ward, jagte er ihm nach und er 


eilte ihn nach 了 Tagereiſen. Er machte ihm Vorwürfe, daß er heimlich entflohen. 
ließ fg aber beſänftigen und ſchloß einen Bund mit ihm. Darauf richteten fie einen 
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Steinhũgel als Mal auf und ſchwuren bei dem Gotte Abrahams und Nahors, daß 
ſie dieſe Grenzmarke nie ũberſchreiten wollten einander zum Voͤſen. 

Als Jacob heim kam, ſandte er Voten mit reichen Geſchenken zu ſeinem VBruder 
Eſau auf dem Gebirge Seir, daß er Gnade fände vor ſeinen Augen. Eſau aber zog 
dem Bruder entgegen mit 400 Mann. Da fürchtete ſich Jacob ſehr und betete zu 
Gott. Und tin der Nacht rang ein Mann mit ihm bis zur Morgenroͤthe, und von die 
ſer Zeit an führte Jacob den RNamen Israel d. i. Gottedſtreiter. Alb Eſau mit ſei⸗ 
nen Leuten herbeilam, beugte ſich Jacob ſiebenmal zur Erde. Aber Eſau lief ihm 
entgegen und fei ihm um den Hals und küſſete ihn und ſie weineten. Eſau wollte 
die Geſchenke anfangs nicht annehmen; als aber Jacob in ihn drang, nahm er die 
Thiere und kehrte zurück ſeines Weges gen Seir und wurde der Stammvater der 
Edomiter. Jacob aber kaufte in Sichem ein Stück Feldes und kam dann zu ſeinem 
Vater nach Hebron. Iſaak ſtarb bald darnach, alt und lebenbſatt und ward geſam⸗ 
melt zu ſeinem Volle. 


Stammtafel der Semiten. 
Noah 
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2. Geſchichtliche Keſultate. 


Sn dieſem idylliſchen Gemalde von reizender Schönheit ſtellt die hebraͤiſche 
Ueberlieferung die Urgeſchichte des Volkes dar. Wir wollen nun verſuchen, 
aus der gegebenen Erzählung die geſchichtlichen Spuren und bie unter der poeti⸗ 
ſchen Hũlle verborgenen Tendenzen zu entdecken. Abrain und Lot ſind die Re⸗ 
praͤſentanten eines ſemitiſchen Volksſtammes, der von den nordöſtlichen Gebir⸗ 
gen allmählich nach Sũdweſten vordringt, ſich im ſüdlichen Kanaan, in ber 
Gegend von Hebron, mit Einwilligung der Bewohner, in friedlicher Weiſe 
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niederlãßt und von dort aus ſeine Wanderungen im Süden bis nach Aeghpten 
und nordwärts bis nach Sichem ausdehnt, ohne jedoch die vertragsweiſe ertoor。 
benen Stammfitze in der Nähe des todten Meeres dauernd aufzugeben. Jſt 
ga der Naine Abraham in der obigen Erzählung zunächſt als ein Collectivname 
bebrier· des Volksſtammes der Hebräker“ aufzufaſſen, fo iſt er darum doch nicht eine 
blos mythiſche Heroengeſtalt, eine Figur der 名 age wie wir bei andern Völkern 
antreffen; die Realität ſeines Weſens läßt an ſeiner hiſtoriſchen Perſönlichkeit 
nicht zweifeln. Aber auf dieſe Perſönlichkeit wurden alle Züge übertragen, 
welche die Hebräer als die Tugenden und Vorzüge ihres Stammes anerkanni 
wiſſen wollten, vor Allem die Reinheit der Abſtammung, den wahren 
Jehovaglauben und die rechtlich begründeten Anſprüche auf das 
Land Kanaan. Die Verwandtſchaft mit den andern Stämmen, die fich 
nicht blos in der Tradition erhalten hatte, die fich auch in Sprache und Volks— 
natur erkennen ließ, ſollte nicht geleugnet werden, aber dieſe Stämme ſollten 
als unebenbürtige zurücktreten. Jehova war zunächſt , Hausgott“ Abraham's, 
vielleicht auch ſchon ſeines Vaters Therah, aber der Name Elohim, der in den 
aͤlteſten Urkunden den Himmelsmächten beigelegt wird, und andere Spuren 
beweiſen deutlich, daß die älteſte Sage auch noch andere Götter gelten ließ. 
Rach dem Verfaſſer des Buches Joſua (24, 2) diente noch Therah jenſeit des 
Stromes ‚andern Göttern“. Eben fo wenig ſollte die Einwanderung, die noch 
in der traditionellen Erinnerung fortlebte, verworfen werden, aber durch 
Abraham's Verträge mit den eingebornen Stammhäuptern und durch ſeine 
uneigennützigen Dienſte, die er ihnen in der Noth bewies, ſollte der Beſitz als 
ein rechtlich erworbener erſcheinen. Wenn dabei auf die Verheißungen Jehova's 
Nachdruck gelegt wird, der als Herr des Himmels und der Erde die Macht 
habe, zu geben und zu nehmen, wem er wolle, ſo iſt dies mehr in der ſpätern 
theokratiſchen Volklsanſchauung als in der Ueberlieferung begründet; in dieſer 
erſcheint auch das Verhältniß zu Jehova immer in der Form eines Bündniſſes 
und Vertrages. So wird ſich alſo der geſchichtliche Gang in folgender Weiſe 
9ik Cnoa faſſen laſſen; Therah, Stammhaupt der Hebräer, eines nomadiſchen Volkes, 
debraer zieht nach Haran in Meſopotamien, wo er ſtirbt. Rach ſeinem Tode ſetzen 
zwei Stämme unter Abram und Lot die Wanderung nach Südweſten fort 
der dritte dagegen unter Nahor, dem zweiten Sohn Therah's, bleibt in den 
väterlichen Sitzen. Es war alſo ein nomadiſcher Völkerzug, wie die Geſchichte 
Aſiens deren zu allen Zeiten aufzuweiſen hat; nur daß in der poetiſchen Dar⸗ 
ſtellung des A. T. dieſe Begebenheit als Familiengeſchichte behandelt wird, 
und die Begleiter des Heerfürſten Abraham als ſeine Knechte und Dienſtleute 
erſcheinen. In dem reizenden Damaskus ſcheint der Wanderzug zunächſt einen 
Ruhepunkt gefunden zu haben. Denn nach einer Stelle des Nicolans Damas⸗ 
cenus bei Joſephus (Arch. J, 7, 2) , herrſchte Abraham in Damaskus, wohin er 
mit einem Heere aus den nördlich von Babylon gelegenen chaldäiſchen Gegen 
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den gekommen war; von hier aus wanderte er mit ſeinem Volke in Kanaau 

ein zugleich mit ben Vielen, welche von ihm ihren Urſpruug ableiten“. Aehn⸗ 

liches berichtet auch Juſtinus, und noch in Joſephus' Zeit wurde ein Dorf bei 
Damaskus als Wohnung Abraham's bezeichnet. Elieſer von Damaskus, der 

als Abraham's Verwalter und Oberknecht auftritt, ſcheint zu dieſem in dem 
Verhältniß eines Vaſallen geſtanden zu haben. Vielleicht trennten ſich ſchon 

hier die Heerhaufen, ſo daß die von Lot geführten Schaaren ſich gerade ſüd⸗ 

wärts wandten und die Oſtſeite des Jordan und des todten Meeres in Beſitz 

nahmen, indeß Abraham mit ſeinen Leuten über den Fluß ging und ſich im 

Suden des Landes Kanaan, in jener Gegend niederließ, die in dem Volksbe⸗ 

wußtſein ſtets als geweihte Stätte galt, wo noch in ſpäten Jahren die an ge⸗ 

wiſſe Orte, Denkſteine, Altäre, Brunnen, heilige Bäume u. orgl. geknüpfte 
Tradition Spuren von dem dereinſtigen Walten des Stammoaters zu erblicken 

glaubte, wo ſtets der Wohnſitz Jehovas war, mit welchem Abraham zuerſt 

den ewigen Treubund geſchloſſen, der für ſeine Nachlommen bindende Kraft 

haben ſollte. Lot ließ ſich mit den Seinen bei einem ſittlich entarteten und un ⸗ Aueſceldung 
natuͤrlichen Lüſten ergebenen Volke nieder. Dies konnte nicht ohne perderblichen We 全 
Einfluß auf die neuen Ankömmlinge bleiben. Zwar war dieſe Einwirkung nicht ”ee 

ſo mächtig, daß die kräftige Natur und die angeſtammte Tugend und Sitte 

erlegen wäre; ſie ehren die Gaſtfreundſchaft und entgehen darum dem göttlichen 
Strafgericht, das über Sodom und Gomorra hereinbricht, eine Sage, die, wie 

es ſcheint, auf einem wirklichen Naturereigniß dieſer vulkaniſchen Gegend be 

ruht. Aber in der Erzählung von den Töchtern Lots, die ihrem Vater Wein zu 

trinken gegeben und fg dann zu ihm gelegt hätten, iſt offenbar eine Auſpie⸗ 

lung auf die frühe Ausartung des verwandten Geſchlechts enthalten. Die 
Moabiter und Ammoniter, die von Lot und ſeinen Töchtern ihren Urſpruug 

herleiteten, waren in den Augen der Hebräer unächte Stammgenoſſen, in Blut⸗ 

ſchande erzeugt, d. h. durch Eutartung und unerlaubte Vermiſchung mit an⸗ 

dern Stämmen befleckt. Dies war die erſte Scheidung in der eingewanderten 
Voltermaſſe; die zweite war die de Ismaelitiſchen Araber. Die gemein agenung 
ſchaftliche Abſtainmung und Blutsverwandtſchaft war nicht zu leugnen; ja in —A 
der Tradition waren ſie die erſtgebornen Abkömmlinge Abraham's, die eigent⸗ 

lichen Stammhalter des eingewanderten Urvolkes, die auch das Bundeszeichen 
der Beſchneidung trugen. Nach arabiſchen Nachrichten war Abraham der Grün⸗ 
der von Mekka und der Erbaner der Kaaba mit dem heiligen Steine. Dieſe 
urſprũngliche Znſaiumengehörigkeit und Stammgenoſſenſchaft war bei der Ab⸗ 
faſſung der ‚Bücher der Urſprünge“ noch zu lebendig in der Volkserinnerung. 
als daß dieſelbe hätte ignorirt werden können. Aber auch ff ſollten einen Makel 
ol ſich tragen, um die Reinheit des hebräiſchen Stammes deſto mehr ins Licht 
zu ſtellen, darum ſtammt Ismael wohl von Abraham ab, allein ſeine Mutter 


iſt eine äghptiſche Magd. Sara, an eigner Nachkommenſchaft verzweifelnd, 
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veranlaßte die Annäherung Abraham's zur Hagar, weiſſt aber dann, als fie 
ſelbft Mutter geworden, mit der Eiferſucht einer ſtrengen Hausfrau den Spröß—⸗ 
ling in die Wũfte; und ſtreitfertige Wüſtenbewohner ſind alle ſeine Rachkom⸗ 
men geblieben. Ismael mit ſeiner Mutter Hagar, „das Bild des ſtolzen un—⸗ 
bändigen Sinnes der Wüſtenaraber“, weicht ungern dem bevorzugten Bruder. 
Dieſelbe Bewandtniß hat es mit den ſemitiſchen Völkerſchaften des nordöſt⸗ 
lichen Arabiens, die als Nachkommen Abraham's und der Ketura in dem glei⸗ 
chen Verhältniß ſtanden, wie die Isnaeliten im Süden und Weſten. Eine 
dritte Ablagerung bifbete fg im dritten Geſchlechte, als Cſan ſich von Jacob 
ſchied und Stammvater der Edomiter wurde. 

Zeneitd Ans allen dieſen Sagen geht hervor, daß die Israeliten den größten Werth 
%tfamnaung auf die Reinheit des Bluts und der Race legten, eine Eigenthümlichkeit, die 
d Zeracliten. das charakteriſtiſche Merkzeichen der Nation zu allen Zeiten geblieben iſt. Ver— 

miſchung mit fremden Volkern ſchließt die folgenden Geſchlechter von der Gemein 
ſchaft mit Abraham aus, als deſſen rechtmaͤßige Rachkommen allein die Hebräer 
daſtehen. Und damit dieſe Reinheit des Bluts auch in ſchwierigen Lagen dem 
Volke erhalten bleibe, hindert Jehova zweimal die Verührung der Sara in der 
fremden Gefangenſchaft und rettet ſomit den heiligen Ehebund der, Hausmutter“ 
und des „Hausvaters“ vor Entweihnng. Sowohl in Aegypten, wohin bie äußer 
ſten Auslänfe der durch den Namen Abraham repräſentirten Hirtenſtämme ge⸗ 
zogen ſein mögen, als in Kanaan ſelbſt war die Gefahr einer Vermiſchung mit 
den „Schweſtern“ der Hebräer ſehr nahe; die Abwendung dieſer Gefahr, die 
Reinerhaltung des Stammies durch eine 的 gere Macht iſt in der Erzählung von 
Sara's Rettung aus der Gewalt des Pharao und des Abimelech angedentet. 
Der anfangs das Geſammtvolk bezeichnende Name Hebräker, d. i. die 
Jenſeitigen, der ihnen nicht blos von den kananäiſchen Völkern beigelegt ward, 
ſondern von den älteſten Zeiten an bei ihnen ſelbſt im Gebrauch war, berblieb 
den Nachkommen Abraham''s, trat aber ſeit Sacob hinter die Stammbenennung 

— — Israeliten zurück. Als Repräſentant des Volkes iſt Abraham auch Träger 

Tagend. und Vorbild aller Sittlichkeit. Mit ſeinen Heerden und ſeinem Zeltenvolke in 
dem Süuden Paläſtinas umherziehend, zeichnet er ſich aus durch die Tugenden, 

die zu allen Zeiten im Morgenlande hohe Geltung hatten, durch Friedfertig 

keit, Uneigennützigkeit, Trene, Gaſtfreundſchaft und Gottesfurcht. Er läßt dem 
„Bruder“ Lot die freie Wahl des Landes, er legt Fürbitte ein für das ſündige 
Abraham's Geſchlecht von Sodom und Gomorra. Aber ſein friedfertiger Sinn hindert 
人 inigt，ben grettttben in der Noth auch mit den Waffen beizuftehen; doch 
Kanaane hat der Kriegszug keinen andern Zweck, als Unrecht abzuwehren; er will fi 
nicht bereichern am Gute Anderer und ſtellt Die den Feinden entrifſene Bente 

den Eigenthümern zurüũck. Aus dieſer Begebenheit geht deutlich herbor, daß 
Abraham an Macht hinter den übrigen kleinen Stammfürſten der Gegend nicht 
zurückſtand, ba er auf den erſten Wink 318 anserleſene Knechte ins Feld ſiellen 
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konnte. Dies erhellt anch aus den Bündniſſen, die er mit den drei kananäiſchen 
Königen zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung abſchließt, ein Verhältniß, woranf in 
der Geſchichtserzählung ſichtlich großer Werth gelegt wird, damit die Beſizz⸗ 
nahme des Landes als eine rechtmäßige, auf Verträge, nicht auf Waffengewalt 
tb Eroberung gegründete erſcheine. Dieſe Völlerſchaften lebten in einem 
geordneten Staatsverbande und waren offenbar an Bildung ˖den neuen An⸗ 
kömmlingen überlegen; war doch der Herrſcher von Salem, Melchiſedek, ein 
Prieſterkönig, der einen Gott als höchſten Schöpfer Himmels und der Erde 
verehrte. Abraham erwarb ſich ihre Freundſchaft durch Dienſtleiſtung, ihre 
Achtung durch ſeine Rechtſchaffenheit, und Weideplätze durch Verträge. Alle 
jene Orte, die in der Folge den Israeliten als heilig erſchienen, wurden in der 
Volksſage an Abraham augeknüpft. Er hat die heiligen Baͤnme und Haine 
augelegt, die im Glanben des Volkes beſonders verehrt waren, die Terebinthen 
Mamre's, die Tamariske bei Beerſeba, die Trauereiche bei Bäthel; er hat 
Grenzſteine und Altäre errichtet, aber ohne Inſchriften, deun die Schriftkunde 
fehlte noch; er hat die fieben Brumnen bei Beerſeba gegraben, er hat in Hebron, 
dem Todesorie Sara's, eine Grabftätte erworben; er hat in Bäthel und auf 
dem Berge Morijah geopfert. Sa ähulicher Weiſe knüpfte die Volkdtradition 
geweihte Orie des mittleren Laudes um Sichem an Jacobs Namen. 一 Beſon⸗ Voretam⸗ 
ders merkwürdig iſt das Verhältniß Abraham's zu feinem ‚Hansgott“ Jehova. Jehova 
Verſchieden von den heidniſchen Völkern tritt das Göttliche hier beſtimmt als 
Perſon und Einheit auf; und iſt auch dieſer Einheitsbegriff noch nicht zu ſolcher 
Höohe ausgebildet, daß er den Glauben an andere Götter unbedingt als Irrglau⸗ 
ben ſtempelt; ſo iſt doch die Vorſtellung von Jehova eine ſo erhabene und ſittliche, 
daß ſie die jpäͤtere Gottesidee im Keime in ſich tragt Abraham dient ſeinem Gott 
änußerlich durch Opfer und Aubetung, innerlich durch fronmne Geſinnung, durch 
unfträflichen Wandel, durch Gehorſam und Hingebung. Dafür verheißt ihm der 
Hert eine Rachkammenſchaft fo zahlreich als die Sterne des Himmels, errichtet 
einen Bund mit ihm und verſpricht ihm und ſeinem Sauien nach ihren Geſchlech⸗ 
tern das Land Kanaan zum ewigen Eigenthum. Selbſt die ſchwerſte Prüfung be⸗ 
ſteht Abraham ohne Wanken. Durch die Einwirkung der kananäiſchen Umgebung 
war eine Trũbung des Gottesbewußtſeins“ in ihm entſtanden, die aber bald der 
reineren Erkenntniß weichen mußte. Jehova will keine Menſchenopfer, wie ſie dem 
Moloch dargebracht wurden. Er begnũgt ſich mit einem Widder und mit der 
Beſchneidung ber Vorhaut als Zeichen, daß der ganze männliche Theil 
des Volks, mit dem er ſeinen Bund aufgerichtet, ihm zum Eigenthum geweiht ſei. oh — 
Eo iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der uralte Gebranch der Beſchneidung, den auch uag， 
die ben Iſsraeliten verwandten Stämme, die Ammoniter, ESdomiter, Moabiter und 
die Iraber der nördlichen Halbinſel beobachteten, während die Philiſtäer als „Unbeſchnit⸗ 
tene“ bezeichnet werden, von den Aegyptern entlehnt worden iſt. Wie in dieſem Lande die 
Prieſterkaſte vermittelſt einer ſolchen Ceremonie zum Dienſte ber Gottheit geweiht ward, ſo 
ſollte dat ganze Volt Jehovat durch dieſes Bundeszeichen ſeinem Golte zu eigen werden 
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und auch äußerlich von den Völlern andern Glaubens und anderer Abkunft geſchieden ſein. 
Die Beſchneidung war das Zeichen der Weihe zum Eintritt tn die Gemeine Jehoda's, folg 
lich auch zur Theilnahme an allen Rechten und Pflichten derſelben“. Urſprünglich mag der 
Gebrauch der Beſchneidung an dem Gliede der Zeugung ein ſtellvertretendes Symbol für dat 
früher ũübliche Menſchenopfer, „eine religiöſe Weihe und Hingebung an den Gott des Lebens 
geweſen ſein; „aber fe ward ethiſch gewandt“, ſagt Bunſen, „als Weihung der Kinder 
durch die Eltern am Gott, als deſſen Eigenthum. Sie wurde alſo ein dankbares Gelobniß der 
Eltern, die Kinder in Geſeß zu erziehen“. Die in Exod. 4, 24. erwähnte Entſtehungsart ſcheint 
auf eine Erneuerung des Gebrauchs durch Moſes hinzudeuten, nachdem die Sitte während des 
ãghptiſchen Aufenthaltes, vielleicht aus nationalem Gegenſaß, in Vergeſſenheit gerathen war 
Eine ähnliche Erneuerung wurde nach einer alten Ueberlieferung von Sofua am Jordan dorge⸗ 
nommen, nachdem während des Wüſtenzuges der Gebrauch an den jüngern Geſchlechtern nicht 
zum Vollzug gekommen war. (Joſ. 5， 2 一 9.) 

Iſaat. Weniger ſcharf und mächtig als Abraham tritt Iſaak auf. Er iſt hot 
Vorbild des milden, ruhigen Geiſtes, welcher die überlommenen Lebensgüter 
durch anſpruchsloſe Güte der Seele neben beharrlicher Treue ſchũtzt“, durch 
ſein rechtſchaffenes Leben und muſterhaften Hausſtand iper die Bosheit ſcha 
denfroher Feinde ſiegt und durch den Segen ſeines Gottes, dem er in des 
Vaters Geiſte dient, ſeine Sache herrlich hinausführt. Als einfacher, ſchlichter 
Mann iſt ee ſeinem ältern männlichern Sohne Eſau mehr zugethan, als dem 

liſtigen Jacob, den die Mutter beborzugt; und wenn auch die natürliche Sim— 
lichkeit des Erſtgebornen, die fd in ſeiner Verbindung mit den Töchtern des 
Landes kund gibt, den Eltern Herzeleid bereitet, ſo ſchmerzt es den Vater doch 
daß der gerade, ehrliche Sohn durch Hinterliſt um ſein Vorrecht der Erſtgeburt 
betrogen wird. Daß die Edomiter, die Nachkommen Eſau's, erſt in bx 
dritten Generation ausſcheiden, hat, wie Bertheau bemerkt, wahrſcheinlich in 
der wilden, ſchwer zugänglichen Ratur des Gebirgslandes Seir ſeinen Grund 
in welcher ſich die Ureigwohner länger gegen den Andrang der therachitiſchen 
Völkerſchichte halten konnten, als in den ebneren, leichter zugänglichen Theilen 
des ñbrigen nördlichen Arabiens. Wegen dieſer ſpätern Ausſcheidung erſchei 
nen auch die Edomiter als das den Israeliten am nächſten ſtehende Vruder“ 
Volk. Seir bedeutet ,pebgaart ſein“, wohl wegen der dichten Waldungen, nr 
mit ſeine Berge gekrönt waren, darum iſt auch Eſau ſchon bei ſeiner Gebun 
behaart, und ba die Edomiter ein kriegeriſches Berg- und Jagdvolk waren, ſo 
erſcheint auch ihr Stammvater als ein rũſtiger Jager. Den Vorzug der Ch 
geburt gibt Edom leichtſinnig preis, und durch ſeine Verbindung mit den Toöch 
tern der Hethiter entweiht er die Reinheit des Bluts, welche Jacob und ſeine 
Söhne ſtrenge bewahren. 

Jacob. In der Rückkehr Jacobs (Israels) und ſeiner elf Söhne, (denn Benja 
min wurde in Kangan geboren und bei ſeiner Geburt ſtarb Rahel) fdgeint ci 
neue Einwanderung des therachitiſchen Völkerſtammes nach Paläſtinga angeden 
tet zu ſein. Dieſer jüngſte Zweig der Hebräer, Israeliten genaunt, iſt da 
bevorzugte. auf welchem vornehmlich der Segen Abrahams ruht. Verſtärkt durch 
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den neuen Zuzug trefen die Israelilen in ſchrofferen Gegenſatz zu der alten ka— 
nanäiſchen Bevölkerung; fie ermorden bie Männer von Sichem, die ſich durch 
die Beſchneidung die Verbindung mit den Töchtern der neuen Ankömnmlinge 
erwerben wollten. In Jacob ſpiegelt ſich die ganze Natur des israelitiſchen 
Volkes ab. Liftig und fein gewinnt er die Oberhand ũber den Stärkeren, thä⸗ 
tig und fleißig erwirbt er Güter und Heerden, durch Unterwürfigkeit und De⸗ 
muth erlaugt er die Gnade eines mächtigen Widerſachers, durch Ringen mit 
Gott wird ſein Inneres geläutert. Klugen und berechnenden Sinnes weicht er 
mit dem widerrechtlich erworbenen Segen des Vaters vor dem mit allem Recht 
erzürnten Bruder zu Laban. Hier kommt der „Liſtige“ erſt in die wahre Schnle, 
indem hier Liſt anf Liſt ſtößt. Laban iſt zuerſt im Vortheil; unter allerlei Vor⸗ 
wänden und Täuſchungen hält er den Schwiegerſohn zurück, um ſeiner nützli⸗ 
chen Dienſte länger theilhaftig zu werden; und Jacob iſt ein treuer und wach⸗ 
ſamer Hirte, der die verzehrende Hitze des Tages und den Froſt der Nacht er⸗ 
trãgt, deſſen Augen der Schlaf flieht, und unter deſſen Pflege die Schaafe und 
Ziegen nicht verwerfen. Als aber Laban eigennützig den Dienſtlohn zurückhält 
oder ſchmälert, da überliſtet Jacob den Liſtigen. Zwar holt dieſer den Entflohe⸗ 
nen ein und Jacobs Gefahr wird groß; aber das Bewußtſein des eigenen Un: 
rechts hält Laban von jeder Gewaltthat zurück, die Stimme ſeines Gottes 
warnte ihn, Böſes wider Jacob zu beginnen. Das einzige Unrecht bei der Flucht 
hatte Rahel hinter ihres Mannes Rücken gethan. So war Jacob im Vortheil, 
Laban ſchloß einen Bund und zog heim. Mit einem Stecken war Jacob vor 
20 Jahren als Flüchtliug ausgezogen und reich an Heerden, an Knechten und 
Mägden, und mit Weibern und Kindern geſegnet kehrte er zurũck. Klug und 
erſinderiſch weiß er durch Geſchenke und Unterwürfigkeit den mächtigen Bruder 
zu verſöhnen, trifft aber dabei, da er deſſen Gefinnung nicht ganz traut, ſolche 
Anſtalten, daß er anch einem feindlichen Angriff nicht gänzlich erliegen kann, 
und lehnt vorſichtig-freundlich die angebotene Bedeckung ab. Die Theilung 
ſeiner Heerden und ſeines Volkes in zwei Lager iſt ein Zeugniß, daß Jacob 
mit nicht geringer Macht in das Land ſeiner Väter zurückkehrte. Er war auf 
einen Kampf mit den Edomitern vorbereitet, zog aber die friedliche Ueberein⸗ 
kunft vor. — Sein nächtliches Ringen mit Gott bezeichnet den Uebergang in 
ein ruhigeres, durch Gotteserkenntniß und Gottvertrauen erheitertes Leben. Er 
führt fortan den RNamen , Gotteskämpfer“ (Israel), aber die Frevelthaten ſeiner 
Soöhne (der Stämme) bereiten ihm ein Alter voll Leiden und Trübſal. Nur 
mn der hinkenden Hüfte bewahrte die Volksſage ſymboliſch die Crinnerung an 
den Grundcharakter des ‚liſtigen“ Erzvaters. 

In dieſer Geſtalt einer Familiengeſchichte faßten die Hebräer die Anfänge Si 
ihrer Volksgeſchichte auf. Wir erkennen darin bie Erinnerung einer allmählichen 
Einwanderung des ſemitiſchen Volksſtammes der Hebräer in das Land Kanaan. 
Einige Aeſte löſen ſich ab und führen unter den Namen Ammoniter und Moa⸗ 
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biter, Ismaeliter, Midianiter und Edomiter eine der Naturbeſchaffenheit ihrer 
Wohnſitze entſprechende Lebeusweiſe; ber Hauptſtamm aber, her ſich von jeder 
Vermiſchnug mit andern Völkerſchaften rein erhält und mit der urſprünglichen 
Heimath in Meſopotamien in Verbindung bleibt, erwirbt ſich Wohnſitze im 
ſüdlichen Theile von Paläſtina und nimmt, durch neue Zuzüge verſtärkt, den 
Namen Israeliten an. Die urſprüngliche Zuſammengehörigkeit uud Stamm 
verwaudtſchaft aller dieſer Volkerſchaften ergibt ſich ſowohl aus der Aehnlichkeit 
der Sprache, Sitten und Volksnatur, als aus der durchgängigen Gliederung 
tag der Zwölfzahl. Bei den Israeliten wie bei den Edomitern und den bei⸗ 
den Gruppen der Araber zerfällt das Volk in zwölf Stämme mit Stamm— 
häuptern, und beim Heer und bei der Gemeindeverfaſſung iſt die Eintheilung 
nach dieſer heiligen Grundzahl die gewöhnliche Ordnung. 


2) Die Jsraeliten in Aegypten. 


1. Einzug. Joſeph. 


Jacob hatte zwölf Söhne, meldet die hebräiſche Ueberlieferung weiter, von ſei 
nen Weibern Lea und Rahel und von ihren Maägden Bilha und Silpah; aber er 
liebte Joſeph, den ihm nach langem Harren Rahel geboren, mehr als die übrigen, 
weil er der Sohn ſeines Alters war, und er machte ihm einen Aermel ˖ Rock. Deshalb 
haſſeten ihn ſeine Brüder und konnten nicht mit ihm freundlich reden. Und Joſeph 
trãumte, ſie haͤtten Garben gebunden auf dem Felde, ba habe ſich ſeine Garbe aufge 
richtet und ſei geſtanden, die Garben der andern aber hätten fd vor der ſeinigen ge 
neiget; ein andermal träumie er, Some, Mond und eilf Sterne beugeten ſich vor 
ihm. Da ſprachen ſeine Brüder: ,if bu etwa König werden über uns?7“ und haſ 
ſeten ihn noch mehr um ſeiner Träume und ſeiner Reden willen; und auch der Valer 
ſchalt ihn, bewahrete aber die Sache. 

Eines Tagest, ba die Brüder in Sichem die Heerden weideten, ſandtie Jacob ſei— 
nen Sohn Joſeph zu ihnen auf das Feld, um zu ſehen, ob Alles wohl ſtehe. Ald ſie 
ihn von Ferne ſahen, ſprachen ſie zu einander: Dort kommt der Träumer, laßt und 
ihn erwürgen“; aber Ruben hinderte ed und ſprach: ‚Vergießet nicht Blut; werfet 
ihn lieber tn dieſe Grube in der Wüſte“. Und ſie thaten wie Ruben gerathen; ſie zo⸗ 
gen Joſeph den Aermel ⸗Rock aus und ſtießen ihn in die Grube. Da kam ein S8ug 
Ismaeliter von Gilead; ihre Kamele trugen Gewürze, Balſam und Ladanum, das 
ſie nach Aeghpten brachten. Und Juda ſprach: „Was nützt es uns, daß wir unſern 
Bruder erwürgen? Laßt uns ihn an die Ismaeliter verkaufen“. Und die Brũder ge 
horchten; 人 zogen Joſeph wieder at der Grube und verlauften ihn an die Idmat 
liter um zwanzig Seckel Silber. Daun ſchlachteten ſie einen Biegenbock, tauchten 
Joſephs Aermelrock tn das Blut und bradgfen ihn ihrem Vater. Und dieſer erkannte 
ihn und ſprach: ,Gin boͤſes Thier hat Joſeph gefreſſen!“ Und er zerriß ſeine Kleidet 
und legte Sacktuch um ſeine Lenden und trauerte um ſeinen Sohn und wollte ſich 
nicht troſten lafſen. Die Midianiter aber verkauften Joſeph nach Aeghpten ar VPoti 
phar, einen Hämling Pharaos, den Oberſten der Leibwache. Und Jehova war Wi 
Joſeph und ließ Alles gelingen was er that; darum fand er Gnade in den Augen 
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ſeines Herrn und dieſer ſeßzte ihn ũüber ſein Haus und gab Alles was ſein war in 
deſſen Hand. Joſeph aber war ſchön von Geſtalt und Anſehen und das Weib ſeines 
Herrn warf ihre Augen auf ihn und wollte ihn verführen. Er aber widerſtand ihr 
und ſagte: ‚Wie ſollte ich dieſes große Unrecht thun und ſündigen wider Gott?“ Da 
ergriff ſie ihn bei ſeinem Kleide, er aber ließ das Kleid in ihrer Hand und floh. Sie 
legte das Kleid neben ſich, bis ſein Herr nach Hauſe kam und ſagte zu dieſem: Es 
kam zu mir der hebraͤiſche Knecht, um mein zu ſpotten, und als ich meine Stimme 
erhob und rief, ba ließ er ſein Kleid bei mir und floh hinaus“. Als Potiphar dieſe 
Rede hörte, entbrannte ſein Zorn und er legte Joſeph in das Haus der Veſte, wo die 
Gefangenen des Königs ſaßen. Aber Jehova war mit Joſeph und er ſand Gnade in 
den Augen des Oberſten der Veſte. Und es geſchah, daß der Obermundſchenk des 
Königs und der Oberſte der Väcker fg gegen Pharao vergingen und in dieſelbe Veſte 
gebracht wurden. Zu dieſen kam Joſeph eines Morgens und fand ſie traurig wegen 
ihrer Träume, die ihnen Niemand auslegen könne. Da deutete ihnen Joſeph ihre 
Träume und wie er vorausgeſagt, fo geſchah es. Nach drei Tagen, als Pharaos Ge⸗ 
5urtatag war, wurde der Väcker aufgehängt, der Mundſchenk aber wieder in ſein Amt 
eingeſetzt, daß er wieder wie früher dem König den Becher in die Hand gab. An 
Joſeph apber gedachte er nicht. Zwei Jahre nachher hatte Pharao ein wunderbares 
Traumgeſicht: Sieben fette Kühe ſtiegen aus dem Rilſtrome empor und weideten im 
Riedgrafe, da traten ſieben magere Kühe neben ſie on das Ufer des Stromes und ver⸗ 
zehreten die fetten; desgleichen wurden ſieben volle Aehren von ſieben dürren ver⸗ 
ſchlungen. Als die äghptiſchen Zeichendeuter den Traum nicht zu deuten vermochten, 
gedachte der Mundſchenk des hebräiſchen Geſangenen und erzählte dem König, wie 
ihnen derſelbe einſt in der Veſte die Träume richtig ausgelegt. Da ſandte Pharao 
nach Joſeph und ließ ihn aus dem Kerker holen, und er ſchor ſich und legte andere 
Kleider an und kam vor Pharao. Und er ſagte: ‚Was Gott thun will, hat er den 
König ſchauen laſſen: 8uerft werden fieben Jahre des Ueberfluſſes über das Land 
kommen und dann ſieben Jahre des Hungers. Und nun erſehe ſich Pharao einen ver⸗ 
ſtändigen und weiſen Mann, der möge in den reichen Jahren Speiſe ſammeln und 
Getreide auffdiitten ，baf in den Jahren des Mangels Vorrath vorhanden fei und 
das Land nicht vertilget werde durch Hunger“. Die Rede gefiel dem Pharao und er 
ſprach zu Joſeph: „Da dir Gott dies Alles kund gethan, ſo iſt keiner fo einſichtsvoll 
und weiſe wie du. Du ſollſt üͤber mein Haus geſetzt ſein und über das ganze Land 
Aeghpten, und nach deinem Munde ſoll mein ganzes Volk fd richten, nur um den 
Thron will ich höher ſein, denn du's. Und Pharao zog ſeinen Ring ab von ſeiner 
Hand, und that ihn an die Hand Joſephs, und bekleidele ihn mit Kleidern von 男 9 
ſus, und legete eine goldene Kette an ſeinen Hals. Und er ließ ihn fahren auf dem 
zweiten Wagen und man rief vor ihm her: „Veuget euch! denn geſetzt hat ber König 
tn über das ganze Land Aegypten“. Und er nannte den Ramen Joſephs Sephnath. 
phaneach (Retter der Welt) und gab ihm Asnath, die Tochter eines Prieſters zu On 
(Heliopolis) zum Weibe. Und Joſeph war dreißig Jahre alt, ba er vor Fharao ſtand. 
Und Asnath gebar ihm zwei Söhne, die nannte ef Manaſſe und Ephraim. 
Und das Land trug tn den Jahren des Ueberfluſſes tn vollen Bündeln. Da ſchũt⸗ 
tete Joſeph Getreide auf, wie der Sand des Meered, uber die Maßen Viel, bis man 
aufhoͤrete zu zaͤhlen. Als nun die Jahre des Hungers kamen, that Joſeph die Vor ⸗ 
raththaͤuſer auf und verkaufte den Aeghptern Getreide; und er brachte alles Geld iu 
ſammen, dad ſich in Aeghpten fand und that es in das Haus Pharao's und als das 
Geld ausging unb der Hunger noch immer ſchwer war, da brachien die Aegypter ihr 
Vieh zu Joſeyh, und er gab ihnen Vrod für die Pferde, Schaafe, Rinder und Eſel. 
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Und als auch alles Vieh ar Pharao gekommen war, und der Hunger noch immer 
brangte ba ſprachen die Aeghpter zu Joſeph: Kaufe unſer Land für Brod und mir 
wollen ſammt unſerem Lande Pharao's Knechte ſein“. Da kaufte Joſeph alles Feld 
und machte es dem Pharao eigen und ſprach: ‚Hier habt ihr Samen, beſöet das 
Feld, und zur Zeit des Ertrages, ſo gebet den Fünften an Pharao, und vier Theile 
ſollen euer ſein zur Saat und zur Speiſe für euch und eure Kinder und für die, ſo 
in eueren Haͤuſern ſind'. Und fo legte Joſeph den Fünften auf das Land der Aegypter 
bis auf dieſen Tag, nur das Land der Prieſter ward nicht dem Pharao eigen. Zugleich 
ließ er das Volk kommen in die Städte von einem Ende Aegyptens bis zum andern 

Auch im Lande Kanaan war der Hunger ſtark. Da ſchickte Jacob zehn ſeiner 
Söhne nach Aegypten, um Getreide zu kaufen, nur ben jũngſten, Benjamin, behielt 
er bei ſich. Und ſie kamen vor Joſeph und beugeten fd vor ihm mit dem Antliß zur 
Erde; und Joſeph erkannte ſeine VBrũder und gedachte ſeiner Träume, aber ſie erkann. 
ten ihn nicht. Und er verſtellete ſich und redete hart mit ihnen durch den Dolmetſcher: 
Kundſchafter ſeid ihr, um die Blöße des Landes zu ſehen, ſeid ihr gekommen“. Sie 
aber ſprachen: Nein! mein Herr, ſondern deine Knechte ſind gekommen, Speiſe 所 
kaufen. Wir ſind redliche Leute, zwolf Brüder ſind wir, Söhne Eines Mannes in 
Kanaan; der jüngſte iſt bei bem Vater, und einer iſt nicht mehr. Darauf ſprach 
Joſeph: ,Wenn ihr redlich ſeid, ſo bleibe einer von eu 由 hier gefangen, ihr andern 
aber nehmet Getreide für die Rothdurft eurer Häuſer und ziehet heim und bringet 
euren jüngſten Bruder, auf daß ich erkenne, daß ihr nicht Kundſchafter ſeid, dann will 
ich euch euren Bruder zurück geben und ihr ſollt im Lande verkehren. Da ſprachen 
fe unter einander: ,ab haben wir verſchuldet an unſerm Bruder, deſſen Seelenangſt 
wir ſahen, als er uns um Erbarmen bat, aber wir hörten nicht: darum iſt dieſe Roth 
über uns gekommen!“ Sie wußten aber nicht daß Joſeph es verſtand. Und dieſer 
wandte ſich ab und weinete; dann kehrete er ſich wieder zu ihnen, band den Simeon 
vor ihren Augen und gebot, daß man ihre Säcke mit Getreide fülle und Zehrung auf 
den Weg gebe; das Geld aber ließ er einem Jeglichen oben in ſeinen Sack legen 
Und ſie luden ihr Getreide auf ihre Eſel und zogen von dannen. 

Als Jacob hörete was vorgefallen, ſprach er: Ihr machet mich kinderlos. 
Joſeph iſt nicht mehr, und Simeon iſt nicht mehr, und Benjamin wollt ihr nehmen: 
iper mich kommt alles Leid“. Und eg wollte den Knaben nicht ziehen laſſen. Als aber 
das Getreide aufgegeſſen war, willigte Jacob ein, daß Benjamin mit feinen Brüdern 
nach Aegypten ziehe, um abermals Speiſe einzukaufen. Und er hieß ſie dem Manne 
Geſchenke bringen vom Preiſe des Landes, Balſam und Honig, Gewürze, Ladanum 
und Mandeln und auch das Geld, das ſich in ihren Säcken gefunden hatte. Und ſie 
zogen hinab gen Aegypten und traten vor Joſeph und beugeten ſich vor ihm zur 
Erde. Und er erkundigte ſich nach ihrem Vater, und als er Benjamin ſah, den Sohn 
ſeiner Mutter, entbrannte ſein Herz gegen den Bruder und er ging in das innere Ge⸗ 
mach und weinete daſelbſt. Dann wuſch er ſein Angeſicht und ging heraus und hielt 
ſich zurück und redete freundlich zu ihnen und lud ſie zum Eſſen. Und man ſezte für 
ihn beſonders auf, und für ſie beſonders, und für die Aegypter, welche mit ihm aßen, 
beſonders; denn die Aeghpter dürfen nicht das Brod eſſen mit den Hebräern, das iſt 
ihnen ein Greuel. Und Joſeph ließ Ehrengerichte bringen von ſich zu ihnen, und das 
Ehrengericht Benjamins war größer als die der übrigen fünfmal. Und ſie tranken 
und wurden trunken bei ihm. Und Joſeph gebot ſeinem Hausmeiſter: Fülle die 人 ide 
der Maͤnner mit Getreide und lege eines jeglichen Geld oben tn ſeinen Sack und mei⸗ 
nen ſilbernen Becher lege in den Sack des jüngſten. Und ec that, wie ihm geſagt war. 
Als Der Morgen graute, zogen die Maͤnner mit ihren Eſeln fort. Joſeph aber ſchickte 
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ihnen nach und ließ ihre Säcke durchſuchen, und ba ſich bec Becher in Benjamins 
Sack fand, zerrifſen ſie ihre Kleider und kehreten nach der Stadt zurück tn das Haus 
Joſephs und fielen vor ihm nieder. Dieſer ſprach: ‚Der Mann, in deſſen Hand der 
Becher gefunden worden, der ſoll mein Knecht ſein, ihr aber ziehet in Frieden hinauf 
zu eurem Vater“. Da trat Juda vor und ſprach: „Bitte, mein Herr! laß deinen 
Knecht ein Wort reden. Als wir auszogen, wollte unſer Vater ben Knaben nicht mit 
uns lafſen, denn ſein Herz hängt an ihm und er ſagte: begegnete ihm tin Unfall auf 
dem Wege, ſo braͤchtet ihr meine grauen Haare mit Jammer in die Unterwelt. Und 
ich ſprach zu ihm: Ich will Bürge für ihn ſein, von meiner Hand ſollſt bu ihn for 
dern! Kommen wir nun zu deinem Knechte, unſerm Vater, und der Knabe iſt nicht 
bei uns, da doch ſeine Seele an ſeiner Seele hängt, ſo ſtirbt er und geht mit Jammer 
hinab in die Unterwelt. Drum ſo laß mich hier bleiben und dein Knecht ſein, der 
Knabe aber ziehe hinauf mit ſeinen Brüdern“. Da konnte ſich Joſeph nicht länger 
halten, er ließ alle Aeghpter hinausgehen und erhob ſeine Stimme mit Weinen und 
ſprach: ,SO bin Joſeph, euer Bruder, den ihr nach Aeghpten verkauft habt; zu eurer 
Lebensrettung hat mich Gott erhalten. Eilet und ziehet hinauf zu meinem Vater und 
berichtet ihm alle meine Herrlichkeit in Aeghpten, ec ſolle herabbommen ohne Säumen 
und bei mir wohnen mit allen den Seinen und mit ſeinen Heerden und ſeiner ganzen 
Habe.“ Und er fiel ſeinem Bruder Benjamin um den Hals und küſſete alle ſeine Bruü⸗ 
der und weinete an ihnen. Und als das Gerücht kam ins Haus Pharaos, die Brüder 
Joſephs ſeien gekommen, ſprach dieſer: ‚nehmet euch Wagen für eare Kinder und für 
eure Weiber und führet euren Vater her und ich will euch das Beſte des Landes ge⸗ 
ben“. Und Joſeph gab ihnen Wagen und Feierkleider und viele Geſchenke für ihren 
Vater. Aber Jacob glaubte den Worten der Söhne nicht, bis er die Wagen ſah, da 
lebte ſein Geiſt auf und er ſprach: „Genug! noch lebet Joſeph mein Sohn! Ich will 
hinziehen und ihn ſehen, bevor ich ſterber. Da machte ſich Jacob auf und zog mit 
ſeinem ganzen Samen, mit ſeinen Kindern und Kindeskindern, fiebenzig Seelen ſtark 
und mit allem Vieh und aller Habe nach Aegypten. Und Joſeph fuhr ſeinem Vater 
entgegen und weinete an ſeinem Halſe; dann ſtellete er ihn dem Pharao vor und 
verſchaffte ihm und ſeinen Brüdern Brod und Wohnung im fetten Weidelande Goſen. 
Jacob aber zählte hundert und dreißig Jahre, als er nach Aegypten kam; und er lebte 
daſelbſt noch ſiebenzehn Jahre. Als er ſein Ende nahe fühlte, nahm er die Söhne 
Joſephs, Ephraim und Manaſſe, in die Zahl ſeiner eigenen Kinder auf, ſegnete alle 
ſeine Söhne und ſtarb, nachdem er Joſeph hatte ſchwören laſſen, ihn im Lande ſeiner 
Väter zu begraben. Und Joſeph that, wie er dem Vater gelobt. Er ließ den Leich⸗ 
nam einbalſamiren, und er und ſeine Brüder brachten ihn in das Land ſanaan und 
begruben ihn in der Hoͤhle des Feldes Malphela, welche Abraham zum Erbbegräb 
niß erworben. Und auch Joſeph ſtarb, als er hundert und zehn Jahre alt war und 
fie balſamirten ihn en und legten ihn in eine Lade tm Aegypten. 


So lautet die Erzählung von Joſeph und dem Einzug der Israeliten aus lendhang 
hem ſüdlichen Kanaan in bie Oftmark Aegyptens nach ber Ueberlieferung. Auf —*8 
einer alten Volksſage beruhend wurde ſie unter der geſchickten Hand poetiſcher 
Geſchichtserzähler in jeue reizende geiſtige Hülle gebracht, „worin fie die ur 
vergaͤngliche Luſt ſpäterer Leſer ward und zu mannichfachen Verſuchen, ſie in 
ähnlicher Weiſe fortzubilden, verlockte“. Noch nie ſind geſchichtliche, ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche und ſittlich⸗religiöſe Elemente zu einem fo anmuthigen, reizenden 
Gemãlde vereinigt worden und noch nie iſt eine poetiſche Geſtalt, in welcher 
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Wirklichkeit und Dichtung verflochten erſcheint, in ſolcher lebensvollen Klarheit 
und plaſtiſchen Form aufgetreten. Die lieblichſte morgenländiſche Erzählung 
trägt die Sage von Joſeph zugleich das Gepräge der Wahrheit und Realilät 
in ſolchem Grade an ſich, daß ähnliche Erſcheinungen noch hent zu Tage im 
Orient nichts Ungewöhnliches ſind. Noch jetzt geſchieht es nicht ſelten, daß 
erkaufte Sclaven durch geiſtige oder körperliche Vorzüge bei orientaliſchen Hen 
ſchern zu großem Anſehen und zu einflußreicher Stelluug gelangen; noch jegt 
rũhren eingreifende Verwaltungsmaßregeln, Geſeße und Reformen nicht ſelten 
von Frenidlingen her, die ſich ans niedrigem Stande in die Höhe geſchwuugen, 
und die Art und Weiſe, wie Joſeph den freien Bauernſtand in Aegypten in 
das Verhältniß bou Hörigen und Erbpächtern gebracht und an ein geordnetes 
Stadtleben gewieſen, entſpricht ganz und gar dem hiſtoriſchen Verlaufe, wie 
fich ſolche Verhältniſſe zu verſchiedenen Zeiten in Aeghpteu und anderu deſpo⸗ 
tiſch regierten Ländern gebildet haben, und ſtimmt, wie wir oben geſehen, im 
Weſentlichen mit den Berichten Herodot's und Diodor's ũüber die agraren 3 
ſtände Aeghptens ũüberein. Daß beſonders das Nilland mit ſeiner eigenthünu— 
lichen Bodenbeſchaffenheit für eine Reichseinrichtung und Beſteuerungsweiſe 
wie die dem Joſeph zugeſchriebene geeignet ſein muß, geht ſchon aus dem Un 
ſtand hervor, daß ähnliche Ordnungen ſich daſelbſt unter allen wechſelnden 
Dynaſtien erhalten haben. 


Wenn die Sage meldet, daß ſich Joſeph die Gunſt ſeines Gebieters durch 
Traumdenten erworben, ſo hat anch dies nichts Unglaubliches oder Auffallen 
des, da uach den Begriffen des Orients die Kunſt des Wahrſagens und Zei⸗ 
chendeutens als eine beſondere Guade der Götter angeſehen ward, die den 
damit Beglückten ein geheiligtes Anſehen verlieh. Waren doch bei den Perſern 
und bei den meiſten Völkern des Alterthums die Wahrſager und Opferdenter 
hochgeehrte Perſonen, die in der Nähe der Könige weilten, weil ſie durch die 

Gunſt der himmliſchen Mächte vor Andern ausgezeichnet wären. 
— Dieſer göttlichen Gnade bat fg Joſeph würdig gemacht durch ſeine 
gembu.grimz Frönumigkeit und ſeinen ſittlichen Wandel. War er in jener Beziehung Vor⸗ 
migleit. hild der geſetzgeberiſchen Weisheit und einer ſolchen „Reichsklugheit“, welche 
nicht minder für das Wohl der Völker als für die Befeſtigung und Stärkung 
der königlichen Macht vorſorglich wirkt, ſo wurde er durch ſein reines Leben 
Vorbild der Sittlichkeit nnd Tugend, ein bo reinſter Liebe erglühender und von 
unermüdeter Thätigkeit zum Guten für Alle getriebener Held'. Nicht nur, daß 
ef ſelbſt alle Prüfungen und Verſuchungen ſiegreich beſteht, er wird auch für 
ſeine Brũder das Werkzeug einer inneren Läuterung und wirkſamen Beſſerung, 
uund gibt durch ſein Leben Zeugniß, daß Unſchuld nud Tugend zuletzt doch aus 
allen Kämpfen und Widerwärtigkeiten trinmphirend hervorgeht und Stand 
haftigkeit im Leiden ohne eigene Verſchuldung alle Bosheit überwindet. Als 
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Vorbild reiner Sittlichkeit und höherer Liebe wurde Joſeph die Lieblingsgeſtalt 
des ſemitiſchen Orients in Dichtung und Sage. 

Die größten Schwierigkeiten bietet die geſchichtliche Thatſache der Ein⸗ —5*— 
wanderung der Israeliten nach Aegypten, die mit den Schickſalen Joſeph's in 
Znſammenhang geſegt wird. Daß ein wanderndes Hirtenvolk bei einer Hun⸗ 
gerſnoth in ein benachbartes Land gezogen und ſich bei obwaltenden gũuſtigen 
Verhältniſſen bleibend dort niedergelaſſen, hat eben fo wenig Widerſprechendes, 

dals daß die Israeliten den Aufenthalt in dem reichen und fruchtbaren Nillande 
dem mühſeligen und unſichern Leben in einem wenig ergiebigen und hänfigen 
Wechſein des Wachsthums unterworfenen Lande vorgezogen. Hatte doch ſchon 
Abraham, nach der Ueberlieferung, den Weg gezeigt und war doch ſchon Iſaak 
mit einem ähnlichen Plane umgegangen; und in den Grabmonumenten von 
Benihafſan iſt, wie wir oben geſehen, eine ähnliche Begebenheit dargeſtellt. 
Aber in welchem Verhältniß der israelitiſche Wanderzug zu den Hykſos geſtan⸗ 
den, die um die Manllide Zeit in Unterägypten geherrſcht haben müſſen, iſt 
eine ſchwer zu löſende Frage. Die von Joſephus herrührende Anſicht, daß Die Verhaliniß 
Herrſchaft der Hyhtſos iiber Aeghpten und die Einwanderung der Israeliten 区 at 
eine und dieſelbe hiſtoriſche Thatſache geweſen, die durch die poetiſche Einklei⸗ bviſoe. 
dung und traditionelle Eutſtellung verhüllt worden wäre, entbehrt aller zuver⸗ 
laͤſſigen Stützpnukte. Wenn man auch die Angabe, daß die Israeliten nur 
70 Seelen ſtark nach Aegypten gezogen ſeien, mit Recht fo gedeutet hat, daß 
darunter nur die Zahl der Häupter des verſammelten Volkes verſtanden wor⸗ 
den und folglich die Menge viel größer geweſen ſei, ſo geht doch aus der oben 
angeführten Darſtellung Manetho's hervor, daß die Hykſos als ein eroberndes, 
feindliches Volk in Aegypten eingedrungen ſind, das Land verwüſtet und die 
Ainige ziuspflichtig geuacht haben, während die Israeliten als friedliche Hirten 
einzogen und von den Aeghptern frenndlich aufgenommen wurden, aber ſicher⸗ 
lich nie zur Herrſchaft gelangten. Eine ſolche glänzende Macht Israels wäre 
gewiß nicht in den hebräiſchen Geſchichtsbüchern mit Stillſchweigen übergangen 
worden. Die Herrſchaft der Hykſos dauerte nach der geringſten Berechuung 
511 Jahre; der Aufenthalt der Israeliten im Lande Goſen nach der höchſten 
430 (nach audern Audentungen nur halb fo lang). Um dieſe Schwierigkeit zu 
heben, haben Einige, wie Bertheau, die Anſicht anfgeſtellt, der Pharao, der 
die Iſraeliten anfgenommen, ſei ein König der Hykſos geweſen, die durch den 
laugen Aufeuthalt im Nilthale die väterlichen Sitten verloren und das Cultur⸗ 
leben des beherrſchten Volkes ſich angeeignet hätten, ſo daß Joſeph der Maunn 
geweſen, welcher die Wunden der langdanernden Kriege zwiſchen den Hylſos 
und den Bewohnern des Landes zu heilen verſtanden, langjährige Wirren ge 
eudet und bie geſtörte Ordnung des Staatslebens wieder hergeſtellt habe“; 
Andere, wie Ewald, nehmen au, ein kleiner Theil des Volkes Jsrael fei unter 
ſeinem Stammhelden Joſeph zur Zeit der Hykſos in das äghptiſche Nieder⸗ 
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land eingewandert und habe mit den herrſchenden Hirtenſchaaren vereint lange 
Jahre daſelbft gelebt; als aber die Hykſos durch die vereinte Macht der Aegyp⸗ 
ter vertrieben worden, habe fich Joſeph mit ſeinen Leuten von ihnen getrennt 
und an die ſiegreichen Aegypter angeſchloſſen und dann mit Einwilligung des 
Königs die Stammgenoſſen aus Kanaan herbeigerufen, damit ſie als äunßerſtes 
Vorlager gegen die arabiſche Wüſte hin die öſtliche Grenzmark vertheidigen 
ſollten, wenn die Hykſos einen neuen Einfall verſuchen würden, und zugleich 
als Wehr gegen mögliche Aufſtände im Innern gebraucht werden könnten. 
Dadurch erkläre ſich auch die von Joſeph begründete neue Reichsordnung, die 
auf einem wohldurchdachten Plane beruht und den Zweck gehabt habe, das 
durch die Fremdherrſchaft verwirrte ſteich auf neuer fefter Grundlage wieder 
aufzurichten. 


Gegen die erſtere Meinung läßt ſich einwenden, daß Zoſephe Pharao nach der ganzen 
Haltung der Erzählung als ein echtägyptiſcher König auftritt und die Hylſos ſtets als er。 
obernde Wanderhirten den Aeghptern entgegengeſetzt werden; die zweite Anſicht 15ft das in 
der Bibel aufgeſtellte Familienverhältniß auf, indem ſie zwiſchen Joſephs und Zacobs Ein -· 
wanderung einen ſehr großen ereignißbollen Zwiſchenraum ſeßt. Geſchichtliche Analogien fr 
eine ſolche Politik laſſen ſich in dem Verfahren der Römer gegen die germaniſchen Staͤmme 
wohl nachweiſen, und ſicherlich war es dem neuen äghptiſchen Herrſcherhauſe ſehr etwünſcht 
an der Oſtmark des Landes ein rüſtiges hebräiſches Volk als Schußwehr gegen einen mäch 
tigen auſ der Grenze lauernden Feind zu haben; aber die Perſönlichkeiten Joſephs und 30. 
cobs tönnen damit nicht wohl beſtehen, fie verflũchtigen ſich zu mhthiſchen Collectid namen der 
Stämme. Zur Erklaãrung der allerdings ſehr dunkeln Verhältniſſe iſt es nicht gerade erforder 
lich, die beiden Repräſentanten der israelitiſchen Einwanderung in Aeghpten, Joſeph und 
Jacob, durch fo große Zeiträume auseinander zu halten und die Vertreibung der Hykſos ha 
zwiſchen zu ſetzen. Die Herrſchaft kriegeriſcher Romadenvölker in Culturſtaaten pflegt nicht 
von fo eingreifender Art zu ſein, daß dadurch bie alten Fotmen und Eintichtungen vermichtet 
wüũrden. In der Regel iſt es eine auf das Schwert gegründete Zwingherrſchaft, neben welcher 
das alte nationale Weſen und die alte Bebölkerung fortbeſtehen, aber im einem Verhöltniß 
von Unterwürfigkeit und Zinspflicht. Und daß ein ſolches Verhältniß in Aeghpten beſtander, 
haben wir oben nachgewieſen. Die Pharaonen mögen alſo unangefochten als Vaſallen unter 
und neben den Hirtenkönigen, die fg mit ihren Tributen begnũgten, fortbeſtanden haben. 
und das ägyptiſche Culturleben wird von den Fremdlingen eben fo wenig geſtört und ge 
hemmt worden ſein als fie ſelbſt ihre nomadiſchen Sitten und Lebenſweiſe verändert zu haben 
ſcheinen. Wenn nun Einer, der ſeiner Abſtammung nach den Hykfos angehörte, der im Gefolge 
von Ismaeliten (Therachiten) nach Aeghpten gekommen war, fd bon ſeinen Stammderwand. 
ten losmachte, bei dem äghptiſchen (Unter⸗) König durch ſeine geiſtige Ueberlegenheit eine 
einflußreiche Stellung gewann, in das äghptiſche Culturleben eintrat (durch ſeine Verheim 
thung mit der Tochter eines Prieſters von Heliopolis) und dieſe Stellung benußte, um ſeine 
Stammgenoſſen aus Kanaan nach Aeghpten au ziehen und daſelbſt als Freunde der Einge⸗ 
bornen in der Oſtmark anzuſiedeln, ſo hat dies durchaus nichts Unwahrſcheinliches, noch iſt 
es ohne Analogien in der Geſchichte. Die Israeliten können alſo neben den Hykſos in Aeghp 
ten geweſen ſein, da fie fd aber megr zu den Eingebornen hielten und einer aus ihrem Volle 
dem Koönig große Dienſte leiſtete, ſo wurden ſie anfangs nicht in die endliche Vertreibung 
des fremden Hirtenvolks, bei der fte vielleicht mitgewirkt haben, inbegriffen; fie ũberdauerten 
dieſe Periode, bis andere Könige auf den Thron kamen, die von ihren Verdienſten nichtt 
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wußten, und aus angebornem Haß gegen Fremde und Hirten fe bedrüctten und dadurch ihre 
endliche Auswanderung herbeiführten. Daß der Einzug der Israeliten in einem Zeitpunkt vor 
ſich ging, wo die Aeghpter ſehr auf ihrer Hut ſein mußten, geht aus dem Mißtrauen hervor, 
womit ſie alle Fremde als Kundſchafter“ betrachteten, wie man aus Joſephs Benehmen ge⸗ 
gen ſeine Brüũder erſieht. Nach Repſius fand die Cinwanderung Jatobs und ſeiner Söhne 
erſt n ach der Vertreibung der Hykſos ſtatt. Unter Sethos J. aus der thebaiſchen Oynaſtie 
mire Joſeph nach Aeghpten gekommen, unter Ramſes II. Moſes am Hofe erzogen wor⸗ 
den, unter Menephta der Auszug erfolgt. Die Darſtellung in einem Grabe jener Zeit, 
im welcher man neben äghptiſchen Arbeitern auch afiatiſche, an Farbe und Gefichtsbildung 
leicht von erſteren zu unterſcheidende Männer mit Ziegelſtreichen und Mauerarbeiten beſchäf- 
tigt findet, deutet, wenn man auch die Fremden nicht gerade für Juden ſelbſt nehmen will, 
doch auf das Zurückbleiben einzelner Clemente aus den aſiatiſchen Hirteuvöllern tm Aegyhpten 
hin, wo ſie dann natürlich nur unter hartem Druck leben konnten“. Die Landſchaft Goſen, 
welche den Israeliten zum Wohnſitze angewieſen ward, iſt der nordöſtliche Theil Aeghptens, 
der größtentheils den Charakter der benachbarten arabiſchen Steppen trägt und nur in den 
weſtlichen Gegenden, um den peluſiſchen NRilarm herum, fruchtbar iſt. Hier konnten fte dem 
Romadeuleben treu bleiben. 

Der Aufenthalt der Israeliten in dem äghptiſchen Culturlande war von 
großem Einfluß auf die Sitten und Lebensanſchauungen des einfachen und 
empfäuglichen Hirtenvolks. Die heilige Stadt Heliopolis, der Mittelpunkt 
prieſterlicher Weisheit, lag nahe der Gegend, wo ſie ihre Heerden weideten. 
„In der engern Verbindung mit dem ſchon in jener Urzeit hochgebildeten 
Volke“, heißt es bei Ewald, „empfing Israel gewiß eine Menge der höheren 
Fertigkeiten und Künſte des Lebens, welche es bei dem Auszuge aus Aegypten 
deutlich beſaß und nie wieder ganz verlor“. Aus der ägyptiſchen Bilderſchrift 
mögen die hebräiſchen Schriftzeichen hervorgegangen ſein. Daß aber 
mit der Bildung und Verfeinerung nicht auch die ſittliche Entartung des Nil⸗ 
volkes auf die Israeliten überging, verdankten ſie ihrer kräftigen, unverdorbe⸗ 
nen Natur und dem feindlichen Gegenſatz, in ben die Aeghpter ſich bald zu 
ihnen ſetzten. Dieſer Gegenſatz hatte wahrſcheinlich auch zur Folge, daß die 
Israeliten fg nicht der ‚ſinnlichen Auffaſſung des Göttlichen“ hingaben und 
daß ſie bei Ausbildung ihres Staatslebens nicht die höͤchſte Gewalt dem „ſterb⸗ 
lichen Leibe eines irdiſchen Königs“ anbvertrauten. Auch darin mag man einen 
Gegenſat erkennen, daß die Israeliten die Frage über den Zuſtand der Seele 
nach dem körperlichen Tode, die in dem Glaubenskreis der Aegypter fo ſehr in 
der erſten Linie ſtand, faſt unberührt ließen. Langes Leben und Segen nm 
Gütern und Nachkommen iſt nach hebräiſcher Vorſtellung der Lohn, den die 
Gnade Gottes der Tugend und Frömmigkeit zutheilt; das Ziel des moraliſchen 
Lebens iſt irdiſche Glückſeligkeit. 


2. Der Auszug. Moſes. 


‚Die Söhne Israels waren fruchtbar und mehreten ſich“, heißt es in der he⸗ ——ã—— 
braäiſchen Ueberlieferung weiter, , und wurden ſehr ſtark unb das Land war voll von barteit， 
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ihnen. Da ſtand ein neuer König auf in Aeghpten, welcher von Joſeph nichts wtftt 
und ſprach: Das Volk der Söhne Israels iſt größer und ſtärker denn wit; wohlan! 
wir wollen klug ſein gegen daſſelbe, daß es ſich nicht mehre und nicht, wenn ein Krieg 
ſich ereignet, ſich zu unſern Feinden ſchlage. Und Me Aeghpter zwangen das Volt 
Israel zum Dienſt mit Härte. Und ſie ſetzten Frohnvögte über daſſelbe, um es zu 
drũcken mit ihren Laſtarbeiten; und es mußte dem Pharao VorrathsStädte bauen 
Pithom und Ramſed; und ſie verbitterlen den Sohnen Israels das Leben mit ſchwe 
rem Dienſte tn Thon und ZSiegein und mit allerlei Arbeiten auf dem Felde. Aber 人 
wie 人 te das Volk Israel drückten, alſo mehrete es ſich und breitete ſich aus. Da gebot 
Pharao ſeinem ganzen Bolke: Alle Söhne, die den Israeliten geboren werden, ſolli 
ihr in den Nilſtrom werfen und nur die Töchter leben laſſen. 

— Und cg nahm Amram ſeine Muhme Jochebed, eine Tochter Leyis zum Weib. 

Nettung. Oieſe gebar einen Sohn und als ſie ſah, daß er 人 的 in war. verbarg ſie ihn drei Mon- 
den. Unb ba fte ihn nicht laͤnger derbergen konnte, nahm ſie einen Kaſten von ofr 
und verklebte ihn mit Harz und Pech, und legte das Kind hinein und ſetzte ihn tn 
Schilf am Ufer des Rilſtromes. Und ſeine Schweſter ſtellete ſich von ferne, zu ſehen 
was ihm geſchähe. Da kam die Tochter Pharao's herab zu baden an den Strom, ihrt 
Diener aber wandelten am Ufer; und ſie fah den Kaſten im Schilf und ließ ihn holen 
und öffnete ihn, und als Re ein weinendes Knäblein darin ſah, erbarmte ſie ſich fi 
ner, indem ſie ſprach: Von den Kindern der Hebräer iſt es. Da trat die Schweſter 
vor und ſprach: Soll ich dir ein ſaͤugendes Weib rufen von den Hebräerinnen? 
Gehel ſagte die Tochter Pharao's, und die Dirne ging und rief die Mutter; und jene 
verfprach ihr einen Lohn, wenn ſie das Kind ſaͤugete. Und als der Knabe groß war, 
machte ihn die Koͤnigstochter zu ihrem Sohne und nannte ihn Moſe. 
Poe im Und es geſchah in ſelbigen Tagen, ba Moſes zu ſeinen Brüdern ging und ihren 

gtttonitee Laſtarbeiten zuſchaute, daß er ſah, wie ein ägyptiſcher Mann einen Hebräer ſchlug 
und ba et Riemand in der Nähe erblickte, ſo erſchlug ec ben Aeghpter und verbarg 
ihn tm Sande. Aber Pharao hoörte die Sache und trachtete Moſe zu toͤdten; ba floh 
dieſer in das Land Midian. Als er hier an einem Vrunnen raſtete, kamen die ſieben 
Tochter des Prieſters Jethro (oder Reguel), um die Schaafe ihres Vaters zu tränken; 
die Hirten aber trieben ſie weg. Da half ihnen Moſes und tränkete ihre Schaafe. 
Und der Prieſter nahm ihn in fein Haus, und ba es ſich Moſes gefallen ließ bei ihm 
zu bleiben, ſo gab ec ihm ſeine Tochter Zippora zum Weib. Und Moſes hütete die 
Schaafe Jethron ſeines Schwiegervaters. Und als er ſte einſt in die Vuſte trieb und 
an ben Berg Horeb (Sinai) kam, da ſah er einen Buſch mit Feuer und der Buſch 
ward nicht verzehrt. Moſe ging darauf zu, da rief eine Stimme: Rahe nicht herzu, 
ziehe deine Schuhe von deinen Füßen; denn der Ort, worauf du ſteheſt, iſt heiliges 
Land; ich bin der Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs. Da verhüllete Moſe ſein 
Angeſicht, denn er fürchtete ſich Gott zu ſchauen. Und Jehova ſprach: Geſehen habe 
ich dad Elend meines Volkes tr Aegypten, und ihr GSeſchrei habe ich gehöret wegen 
ihrer Lreiber Und ich will es erretten aus der Hand der Aeghpter und hinaufführen 
in ein gut und geräumig Land, fließend von Milch und Honig. Und du ſollſt meinen 
Willen verkündigen dem Pharao und den Aelteſten in Israel. Und es ſoll jegliches 
Weib von ihrer Rachbarin und Hausgenoſſin ſilberne und goldene Gefäße und Klei. 
der entlehnen, die ſollt ihr auf euere Söhne und Töchter legen, und fo die Aegypter 
berauben. Und Moſe ſprach zu Pharao: Vitte Herr! ich bin kein Mann von Vor 
ten. ich bin ſchwer von Mund und von 8unge， Aber Jehova ſprach: Kann nicht 
Aaron, dein Bruder, der Levite, reden? Er ſoll fine dich ſprechen zum Volle und dir 
Mund ſein. Kehre zuruck nach Aeghpten, denn geſtorben find alle die Leute, die nach 
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deinem Leben trachteten. Da bat Moſe den Jethro, ihn ziehen zu laſfen und nahm 
dann ſein Weib und ſeine Söhne und kehrete zurück ind Land Aegypten. Aaron be⸗ 
gegnete dem Bruder tt der Wuͤſte, und als fie nach Aegypten kamen, verſammelten ſie 
die Aelteſten des Volkes Israel und verkündeten ihnen, was Jehova zu Moſe geſpro⸗ 
chen und das Volk glaubete und betete an. 

Darauf gingen Moſe und Aaron zu Pharao und ſprachen: Laß uns ziehen drei ñ— 
Tagereiſen in die Wuſte und Jehova opfern, unſerm Gott. Aber Pharao ſprach: 
Warum wollt ihr das Volk los machen von ſeinem Gefchäfte? Gehet hin an eure 
Laſtarbelten! Und er gebot den Treibern des Volkes und ſeinen Vorſtehern: Ihr 
ſollt nicht mehr dem Volke Stroh geben, Ziegeln zu machen, wie geſtern und vorge 
ſtern; ſie ſollen ſelbſt gehen und ſich Stroh zuſammenſtoppeln; aber das Maß der 
Ziegel ſollt ihr nicht verringern; denn fie find müßig, darum wollen 人 ie ausziehen. 

Es drücke der Dienſt die Leute, daß ſie ſich nicht kehren an Worte des Trugs. Und 

te Söhne Israels zerſtreuten fich, um Stroh und Stoppeln zu ſuchen, und als ſie 

den Sag Ziegeln nicht vollendeten, wurden ſie geſchlagen von den Treibern. Und ſie 
wurden unwillig auf Moſe und Aaron, daß ſie ihre Dienſtbarkeit ſchwerer gemacht“. 

Da gingen Moſe und Aaron wieder zu Pharao und ſuchten ihn durch Zeichen und 二 ber 
Wunder zu bewegen, daß er bie Kinder Israels ziehen laſſe. Aarons hingeworfener agen. 
Stab wurde zur Schlange, das Waſſer im Strom verwandelte ſich in Blut, und 

Fröoſche fullten Land und Fluß. Aber die ägyptiſchen Zauberer und Zeichendeuter 

thaten daſſelbe, und Pharaos Herz blieb verſtockt. Darauf ſchlug Aaron mit ſeinem 

Stab den Staub der Erde, daß er zu Mücken ward, aber auch dieſes Wunder, ſo wie 

die weitern vier Plagen, die Peſt und Beulen, womit Menſchen und Vieh heimgeſucht 

wurden, Hagel und Sturm, der die Bäume zerbrach, und die Heuſchrecken, die alles 

ſtraut des Feldes verzehrten, blieben ohne Wirkung. Selbſt die Finſterniß, die drei 

Tage lang das Land bedeckte, vermochte Pharao's Sinn nicht ganz zu beugen; er 

wollte ſie ziehen laſſen, aber ohne ihre Schaafe und Rinder. Erſt als Jehoba um 
Mitternacht auszog und alles Erſtgeborne der Aeghpter bei Menſchen und Vieh ſchlug, 

aber an den mit dem Blute des geſchlachteten Lammes beſtrichenen Schwellen der 

Hebrãer vorũberging, da willigite Pharao in den Abzug. „Nun thaten die Söhne — 
Israels nach Moſes Worten und entlehnten von den Aegyptern ſilberne und goldene — —8 
Gefife und Kleider, und zogen aus von Raniſes nach Suchoth, bei ſechsmalhundert then Meer. 
tauſend Mann zu Fuß, die Männer ohne die Kinder. Und eine Menge Fremde zog 

mit ihnen, und Schaafe und Rinder, ſehr viel Vieh. Und ſie nahmen die Gebeine 

Joſephs mit ſich und zogen gerũſtet und mit ſtarker Hand und aufgehobenem Arm 

von Suchoth ũüber Etham nach der Wüſte am Schilfmeere. Moſes führte ſie aber nicht 

auf dem nächſten Weg nach dem Lande der Philiſter, denn er gedachte, es moͤchte das 

Volk gereuen, wenn ſie den Streit vor ſich ſahen und 人 möchten zurückehren nach 
Aegypten. Und Jehova ging vor ihnen her, des Tages in einer Wollenſäule und des 

Nachts in einer Feuerſaͤule, ihnen zu leuchten. Aber Pharao's Herz verwandelte ſich 

und es gereuete ihn, daß er die Kinder Israels hatte ziehen laſſen. Darum ſetzte er 

ihnen mit ſechshundert auserleſenen Wagen und einer großen Zahl Wagenkämpfer 

und Reiter nach und etetfte ſie gelagert am Meere. Und die Söhne Israels fürchteten 

ſich und ſprachen zu Moſe: Weil wohl keine Gräber tm Aegypten waren, haſt bu uns 
weggefuͤhret, um zu ſterben in der Wüſte? Und Moſe reckete ſeine Hand aus über 

das Meer, da [kf Jehoda das Waſſer weggehen durch einen ſtarken Oſtwind die 

ganze Racht, und machte das Meer zu trockenem Boden und das Gewäſſer theilte 

ſich. Und die Söhne Israels gingen mitten durchs Meer auf dem Trockenen, und das 
Waſſer war ihnen eine Mauer zur Rechten und zur Linken. Und die Aegypter jagten 
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ihnen nach. Da reckete Moſe ſeine Hand aus und das Meer kehrete gegen Morgen 

zurück in ſeine Fluth und das Waſſer bedeckete die Wagen und die Reiter 第 Darao8 die 

hinter ihnen ins Meer gekommen waren, und es blieb nicht Einer übrig von ihnen. 

Die Söhne Israels aber kamen ans andere Ufer und Mirjam, die Prophetin, die 
Schweſter Aarons, nahm die Pauke in die Hand und die Frauen gingen hinter ihr 

Zeraels her und begleiteten den Lobgeſang der Söhne Israels mit Pauken und Reigen: 
Siegetlied. „Singet Jehova, denn erhaben iſt er; Roſſe und Wagen ſtürzt ec ins Meerl Se 
Wagenkämpfer beſte verſanken tm Schilfmeer, von Fluthen bedeckt; ſie ſanken in den 
Abgrund wie ein Stein. Deine Rechte, o Herr, ſo Berrttg an Kraft, deine Rechte, 

0 Herr, ſie brach ben Feind! Deines Zornes Lohe fraß ſie wie Stoppeln; deine Raſe 
hauchte, daß das Waſſer ſich ſtauchte: Da ſtanden wie ein Damm die Waſſerſtröme 

es ſtarrten die Fluthen inmitten des Meeres. Da ſprach der Feind: ,Sd will nad. 

jagen, will ſie einholen, die Beute will ich theilen, meinen Muth zu ſtillen! Will 

ziehen mein Schwert, daß die Hand fie vertilgel“ Da blieſeſt Du deinen 名 aud am 

es deckte fie das Meer; ſie ſanken wie Blei in die mächtigen Waſſer. Wer iſt wie du 

unter den Göttern, o Herr! wer iſt wie Du fo herrlich im Heiligthum!“ 


了 Daß dieſer aus der Ueberlieferung geſchöpften Erzählung hiſtoriſche Thet 
ſachen zum Grunde liegen iſt außer Frage, fo ſchwierig es auch iſt den wahren 
Sachverhalt herauszufinden. Daß der Druck unter König Ramſes II. (Se 
ſoſtris) ſtattgefunden, der dann die Auswanderung unter ſeinem Nachfolger 
Menephta herbeigeführt, wird aus mehreren Umftänden wahrſcheinlich 
Nicht nur daß von den beiden Städten, welche die Israeliten nach der Ueber 
lieferung bauen mußten, Pithom (j. Thum) und Ramſes, die eine den 
Namen jenes erobernden Königs trägt, wir wiſſen auch aus Herodot und Die 
dor, daß derſelbe große Bauwerke aufgeführt und nach allen Richtungen Ka— 
näle geleitet habe, wobei keine Aeghpter verwendet worden, und daß der oben 
erwähnte Kanal nach den Bitterſeen das Land Goſen durchſchneiden mußte; 
und in den Ruinen der Stadt Heroonpolis (wahrſcheiulich der griechiſche Rame 
für Ramſes), wurde eine granitne Gruppe gefunden, wo dieſer vergötterte 第 go 
rao zwiſchen zwei Gottheiten throut. Auch innere Gründe ſprechen dafür. Die 
Eroberungskriege dieſes Königs bedrohten die Unabhängigkeit der an eg 外 
fen grenzenden kananäiſchen Völkerſchaften, der Midianiter, Edomiter, Moabi 
ter u. A.; es konnte daher leicht in ihnen der Gedanke entſtehen, durch eine 
Verbindung mit den ſemitiſchen Stammgenoſſen der äghptiſchen Uebermacht 
einen Damm entgegen zu ſtellen; und daß ein Einverſtändniß zwiſchen den 
Völkerſchaften des benachbarten Arabiens und den Israeliten beſtanden, geht 
aus Moſe's Verhältniß zu Jethro, dem Midianiter, hervor. Die Sinaihalbin 
ſel, früher den Pharaonen gehörig, ſcheint ſeit dem Einfall der Hykſos von 
Aeghpten getrennt geweſen zu ſein, war aber ſicherlich das nächſte Erobernngs 
ziel der thebaiſchen Könige. Schon um dieſer Verwandtſchaft willen mußten 
den Aegyptern die in der Oſtmark wohnenden Israeliten, „die ſich im Kriege 
leicht zu den Landesfeinden ſchlagen könnten“, ein Gegenſtand des Mißtrauens 
und Aergerniſſes ſein; das Mißverhältniß ſteigerte ſich durch die Vorurtheile 
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und Abneigung der Aegypter gegen das Hirtenleben, dem die Hebräer mit 
zãher Anhänglichkeit ergeben blieben, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die 
hartnäckige Weigerung derſelben, fich einem ſeßhaften Leben als Ackerbauer 
und Städtebewohner zu fügen und an die Götter des Landes zu glauben, den 
Druck zunächſt veranlaßt oder doch vermehrt habe. Die von den Israeliten 
erbauten Städte waren wahrſcheinlich für ſie beſtimuitt und die Anlegung der 
Kanäle, die ihre Weideplätße in Ackerland verwandeln ſollten, hatte offenbar 
zum Zweck, ſie dem Nomadenleben zu entreißen. Unter den Bauwerken, wobei 
man die Fremdlinge zu Frohndienſten gezwungen, erwähnt Herodot eines 
Tempels des Hephäſtos (Ptah). Aber dieſe gewaltſamen Verſuche, die väter⸗ 
lichen Sitten und Lebensweiſe auszurotten, erzengten eine große Aufregung 
unter dem Zeltenvolke zu derſelben Zeit, als im benachbarten Aſien die Furcht 
vor der äghptiſchen Herrſchaft eine gährende Bewegung hervorgerufen. Hat⸗ 
ten ſich früher die Israeliten den Aeghptern in vielen Dingen genähert und 
Manches von ihnen angenommen, ſo erzeugte jezt die deutliche Abſicht, ſie 
entweder gänzlich in die äghptiſche Lebensweiſe, in das Staats⸗ und Religi⸗ 
onsweſen einzuführen, oder ſie durch planmäßigen Druck zu ſchwächen und 
auszurotten, einen ſtarken Widerſtand; das eingeſchlummerte Bewußtſein der 
Stammverſchiedenheit erwachte mit neuer Stärke und damit auch der alte 
Glaube. Das Gleichartige erkannte ſich, und wenn ſich früher die Israeliten 
von den Hykſos getrennt und zu den Aeghptern gehalten hatten, ſo traten ſie 
jeßt mit den Hirtenvölkern des benachbarten Aſiens in Verbindung und nah⸗ 
men bei dem Auszug „viele Fremde“ d. h. die in äghptiſcher Gefangenſchaft 
lebenden Semiten in ihre Mitte auf. Daher der große Heerbann von mehr 
als 600,000 ſtreitbaren Männern, eine Volkszahl, zu welcher die Israeliten 
ohne fremde Beimiſchung nicht hätten anwachſen können, wenn man auch die 
heilige Zahl 70 der Einwanderung in der weiteſten Ausdehnung nimmt. Daß 
ſich auch Aegypter dem Zuge angeſchloſſen, war eine im ganzen Alterthum 
herrſchende Tradition. Wahrſcheinlich waren es die Abkömmlinge aus Miſch⸗ 
cgen welche der Racenhaß der Aeghpter zur Auswanderung zwang, oder Glie⸗ 
der der untern Stände, welche ſich der Jahvereligion angeſchloſſen. 
Für den religiöſen Charakter der Auswanderung iſt es nicht ohne Bedeutung Religisſer 

daß Moſe und Aaron nach der Tradition dem Stamm Levi angehörten. Wo der —ã— 
Glaube der Väter bedroht war, mußte der Stamm, dem in der Folge die Ver⸗ Euns. 
waltung des Religionsweſens zufiel, an der Spitze der Erhebung ſtehen. Ohne 
Zweifel war waͤhrend des Aufenthaltes in Aeghpten das religiöſe Volksbewußtſein 
getrübt und verwirrt worden; der Gott Abraham's, Iſaal's und Jacob's war 
in den Hintergrund getreten und wenn auch der äghptiſche Glaubenskreis nicht 
in ſeinem ganzen Umfang bei ihnen Eingang gefunden haben mag, ſo war 
doch jedeufalls eine große Annäherung eingetreten, ja Joſua ermahnte in der 
Folge (24 14) die Israeliten, die Götter zu entfernen, denen ihre Väter jen⸗ 

Weber, Weltgeſchichte. 1. 33 
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ſeit des Stromes (Cuphrat) und in Aeghpten gedient. Aber die Bemũhungen 
der Pharaonen, die Fremdlinge mit Gewalt zu ihrer Lebensſweiſe und zu ihren 
religiöſen Vorfiellungen zu bringen, erweckte die Erinnerung an den Gott, zu 
dem ihre Vaͤter gebetet. Was in ihrer Seele dunkel ſchlummerte, führte Moſes 
zur Klarheit; ibm war am heiligen Berge Sinai, wo das midianitiſche Voll 
unter dem Prieſterfürften Jethro in altväterlichem Sinne dem Gotte Abrahams, 
ihres Stammbaters, zu dienen pflegte, in ftiller Cinſamkeit Jahve, „der ba 
war, iſt und ſein wird“, offenbar geworden, jener allmächtige Gott, der auch 
ſchon den Erzvätern erſchienen war, „deſſen Name Jehova ihnen aber nicht 
bekannt geweſen“ (Ex. 6, 3); und der Glaube, der in ſeiner Seele lebendig 
aufgegangen war, wurde bald das Erbtheil des ganzen Volkes. Mit der Be⸗ 
freiung von dem zeitlichen Druck und von dem Joche eines fremden Stammes 
war demnach zugleich eine religiöſe Wiedergeburt verbunden, die das israeli- 
tiſche Volk mit erhebender Begeiſterung füllte. Das herrliche Siegeslied, das 
die gerettete Gemeinde nach dem Uebergang über das rothe Meer mit Pauken 
und Reigen anſtimmte und das ſicherlich zu ben älteften Denkmälern der Poefie 
gehoͤrt, iſt ein erhabenes Zeugniß dieſer neuerwachten religiöſen Begeiſterung. 
Ce war, wie aus dem Schluß hervorgeht, ein Chorgeſang voll Siegeshoffnung 
und Gottvertranen. 

Dieſes Gottesbewußtſein offenbarte ſich in Moſe, dem erften Propheten“, 
in ſeiner vollen Stärke. Auf eine wunderbare Weiſe von dem ihm drohenden 
Untergange gerettet und in die ägyptiſche Weisheit und Prieſterlehre einge⸗ 
weiht, ohne darin die innere Befriedigung zu ſinden, muß er zuerſt durch ruhi⸗ 
ges Schauen in einer mächtigen Natur zu einer edleren Gotteserkenntniß ge⸗ 
führt und zu einem großartigen Wirken fortgeriſſen werden. Die äußern Um— 
ſtände und die Freundſchaft Jethro's kommen ſeinem Vorhaben fördernd 
entgegen; ein Bund mit den Zeltoblkern des angrenzenden Aſiens verſpricht 
der Erhebung der in ihren heiligſten Rechten und Gütern bedrohten Israeliten 


einen glücklichen Erfolg, und Jethro unterffützte mit weltklugem Rathe bat 


—e— 


Unternehmen des begeiſterten Schwiegerſohnes. 
Moſes hatte große Schwierigkeiten iu überwinden, ehe eg ihm gelang, „dos 


der von der Laſt der Kuechtſchaft und mehr noch von ſeines eigenen Geiſftes 


Daumpfheit niedergebengte Volk“ ſo aufzurichten, daß es fd entſchloß, die 
geſicherte, wenn auch mit Mühſal und Beſchwerden verbundene Exiſtenz gegen 
eine unſichere Zukunft voll Leiden und Kämpfen aufzugeben, und einen mäch⸗ 
tigen König zu vermögen, eine gtoße Volksmenge, deren Dienſte dem Lande 
nũßtzlich waren, aus dem Zuſtande der Knechtſchaft zu entlafſen. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten finden in der bildlichen Erzühlung von den „ehn Plagen“ ihren 
Ausdruck. Jehova ſendet die Strafgerichte ſowohl für die Israeliten, deren 
Glauben er dadurch ſtärken wollte, als für die Aeghypter, um ihren Widerſtand 
zu brechen; ja er verhärtet abſichtlich das Herz des Pharao, um Gelegenheit 
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zu haben, ſeine Allmacht zu zeigen. Es iſt et Wettkainpf zwiſchen Jehova 
und den ägyptiſchen Göttern, ein Ringen zwiſchen der alten Religion und dem 
neuen Glauben, um die höhere Kraft und Wahrheit des letztern kund zu thun. 
Moſes und Aaron, in die geheimen Künſte der äghptiſchen Priefier eingeweiht, 
bekämpfen die Weisheit der Zeichendeuter mit ihren eigenen Waffen und über⸗ 
winden, mit Jehova's Hülfe, ihre Zaubermacht. In dieſen Erzählungen hat 
das israelitiſche Volk die Erinnerung an einzelne ſchreckliche Raturerſcheinungen 
im Nildelta und zugleich den verbreiteten Glauben an geheime Wunderkräfte der 
äghptiſchen Prieſter niedergelegt. Den Stab in eine Schlange verwandeln iſt 
im Lande ber „Schlangenzähmung“, wo die Götter einen Schlangenſtab tru⸗ 
gen und die Priefter nie ohne Stab fg zeigten, im Volksglauben keine zu 
große Aufgabe, auch Fröſche vermögen die klugen Männer aus dem Strome 
in die Felder und Häuſer zu ziehen und das Waſſer roth und übelriechend zu 
machen; beides waren in den fumpfigen Niederungen Aeghptens zu allen 
Zeiten häufige Erſcheinungen, die in der Volksphantaſie leicht von geheimen 
Zauberkräften hergeleitet werden konuten. Auch in den übrigen Plagen, welche 
nur Mofes und Aaron, nicht aber die ägyptiſchen Weiſen über das Land brin⸗ 
gen und wieder verſchwinden machen können, ſind Volkserinnerungen an ein⸗ 
zelne Naturſchrecken des ſumpfigen Nillandes enthalten. Nicht ſelten ſteigen 
Schwaͤrme von Mücken und großen Stechfliegen, wie aus dem Staube hervor⸗ 
wimmelnd, aus der feuchten Erde auf; Heuſchreckenſchwärme, von den Wüſten⸗ 
winden aus Oſten und Süden herbeigeführt, ſind eine gewöhnliche Landplage 
in Aegypten; Hautausſchläge, zu Beulen anwachſend, ſtellen ſich häufig nach 
der Ueberſchwemmung ein; und wenn im Frühjahr die Südweſtwinde über die 
Wüſte herwehen, erfolgen nicht nur heftige Hagelſchläge, ſondern Staub und 
Wolken verfinſtern bisweilen dermaßen die Luft, daß ‚Tage der Funſterniß 
und Dunkelheit, Tage des Gewölks und der Wolkennacht“ (Joel 2, 2) über 
das Land hereinbrechen. „Wenn der Chamfin weht“, ſagt ein nenerer Reiſen⸗ 
der, ,fo iſt die Sonne blaßgelb, ihr Licht iſt verhüllt und die Dunkelheit nimmit 
zuweilen bis zu dem Punkte zu, daß man glauben ſollte, man ſei in der ſchwär⸗ 
zeſten Racht“. In der Sage von der Entwendung der Gefäße und Kleider mag 
eine Andeutung des jũdiſchen Vergeltungsrechtes enthalten ſein: haben früher 
die Aeghpter Israel beraubt durch bie erzwungenen Frohndienfte, ſo trägt jetzt 
Israel Aeghptens Raub dabon. Eine religiöſe Bedeutung hat auch die Er—⸗ 
zählung, Jehova habe alle Erſtgeburt vom Thronerben bis zum Erſtgebornen 
der Magd und des Gefangenen im Kerker und bis zu den Thieren des Hauſes 
in der Nacht getödtet. Nach der uralten Vorftellung der Hebräer iſt alles, was 
zuerſt die Mutter bricht an Menſchen und Vieh, Eigenthum Jehova's 
(Ex. 13, 2) und muß ibm entweder geopfert oder durch einen Erſatz geloͤſ't 
werden. Die Israeliten kauften nun die menſchliche Erſtgeburt Jehova ab 
durch das ſtellvertretende Opfer des Lammes, welches nach alter Sitte der 
33* 
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Hausvater in jedem Frühjahr zu ſchlachten pflegte; und damit Jehova auch 
gewahr werde, wo das ſchuldige Opferlamm dargebracht worden, beſtrichen fie 
mit dem Blute die Schwellen und Thürpfoſten ihrer Zelte und Hänſer. Daher 
ging Jehova an ihren Häuſern vorũber, während die Erſtgeburt der Aegypter, 
welche die ſchuldige Weihung an Jehöva unterließen, dem Tode verfiel. Die 
Israeliten nannten dieſes alte Feſt Paſſah, d. i. Vorübergehen Jehova's, und 
da ſich in der Folge die Erinnerung au den Auszug aus dem Nillande damit 
verknũpfte, ſo opferten ſie ſeitden dus Paſſahlamm als Dankopfer für die 
Rettung der Erſtgeburt und aßen das gebratene Fleiſch als die Hinweg 
eilenden, den Reiſeſtab in der Hand, mit gegürteten Lenden und beſchuheten 
Füßen. Das Paſſah hat demnach dieſelbe ſaeramentale Bedeutung wie die 
Beſchueidung. Beide wurzeln in der Vorſtellung von Jehova, dem Herrn alles 
Lebens, dem man die Erſtgeburt opfern oder abkaufen müſſe. 

Daß der religiöſe Gegenſatz zwiſchen der Jehovareligion und dem äghp⸗ 
tiſchen Götterdienſt der Auswanderung hauptſächlich zum Grunde gelegen, 
läßt auch die einheimiſche Tradition, die Fl. Joſephus (contr. Ap. 1, 14) aus 
Manetho mittheilt, durchblicken. Der mit Verachtung gepaarte Haß der 
Eingebornen gegen die Andersgläubigen und Fremdlinge, die noch dazu einem 
niedrigen Stande angehörten und verachtete Geſchäfte trieben, hat ohne Zweifel 
die ungünſtige und gehäſſige Färbung in der ägyptiſchen Volkstradition zur 
Folge gehabt, von welcher ſowohl die Relativn Manetho's als die meiſten 
übrigen Berichte des Alterthums, die wir ſämmtlich in den Ausführungen mit⸗ 
theilen wollen, Zeugniß geben. 

Manetho'e „König Menephtha (ſo muß wohl ſtatt Amenophis geleſen werden) habe Verlangen 
elqtton om getragene erzählt Manetho, .die Götter von Angeficht zu ſchauen und derfelben Seligfeit 
Se * theilhaftig zu werden, die einſt einem ſeiner Vorfahren (dem Horus) zu Theil geworden. Er 
au habe dieſen Wunſch einem in göttlichen Dingen kundigen Weiſen vorgetragen und von die 
Aegypten. ſem den Ausſpruch erhalten, dieſes höchſte Glück könne er erlangen, wenn er das Land bo 
allen Ausſätzigen und Unreinen befreit hätte. Erfreut darüber habe der König alle mit Qei- 
besgebrechen Behafteten, 80,000 am Sahl, aus ganz Aegypten zuſammenbringen Taffen und 

in die öſtlich vom Ril gelegenen Steinbrüche geſchickt. Unter ihnen ſeien auch einige ange⸗ 

ſehene mit bem Andſaße behaftete Prieſter geweſen, deren harte Behandlung dem König und 

dem Lande zum Unheil gereichen mußte, weswegen der Rathgeber ſich ſelbſt das Leben ge⸗ 
nommen. Da nun jene eine geraume Zeit in den Steinbrüchen elendiglich gelebt hatten, fährt 
Manetho fort, räumte ihnen der König auf ihre Bitte die einſt von den Hykſos bemognte 

nun verödete Stadt Abaris zum Wohnfitzz und Obdach ein. Als aber die Unreinen dieſe 
„Typhouſtadt“ befebt und damit eine Schußzwehr für möglichen Abfall gewonnen batten， 

machten ſie einen Prieſter von Heliopolis, Ramens Oſarfiph, zum Anführer und ſchwuren 

ihm Gehorſam. Dieſer gab ihnen nun das Geſet, leine Götter anzubeten, noch ſich der in 
Aegyhpten als heilig verehrten Thiere zu enthalten, ſondern alle zu ſchlachten und zu verzehren 

und mit Niemanden als mit den Eidesgenoſſen Gemeinſchaft zu pflegen. Nachdem er ihnen 

dieſe und andere den ägyptiſchen Sitten widerſtrebende Geſetze gegeben, befahl er ihnen, mit 

aller Macht die Mauern der Stadt in Stand zu ſetzen und ſich zum Kriege wider den König 

zu rüſien. Dann zog Oſarfiph noch einige andere Prieſter und Mitbefleckte zu Rath, und 
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ſchickte Geſandie zu den Hirten, welche Thutmoſis ausgetrieben hatte, nach der Stadt Jeruſa⸗ 
lem, und forderte ſie auf, mit ihnen gemeinſam wider die Aeghpter zu Felde zu ziehen; in 
der Stadt Abaris, dem Sitze ihrer Väter, wolle er ihnen alles für die Mannſchaft Rothwen⸗ 
dige darreichen und das Land unterthan machen. Dieſe kamen alsbald, hocherfreut über die 
Einladung, gegen 200,000 Mann ſtarlk, nach Abaris. Wie nun der Aegypterkönig den Ein⸗ 
marſch jener Menſchen erfuhr, gerieth er in große Beſtürzung, indem er ſich der Weiſſagung 
ſeines dahingegangenen Raihgebers erinnerte, daß die Unreinen einſt mit Hülfe herbeigerufe⸗ 
ner Genoſſen dreizehn Jahre ũber Aeghpten herrſchen würden. Er berieth fich mit ben Häup⸗ 
tern des Volls und ließ dann die in den Tempeln am meiſten verehrten heiligen Thiere nach 
der Königsſtadt bringen und gebot den Prieſtern, die Bilder der Götter ficher zu derbergen. 
Seinen fünfjährigen Sohn Sethos aber, der auch den Namen Ramſes führte, übergab er 
der Sorge eines Freundes. Hierauf Tridte er mit den übrigen Aegyptern, gegen 300,000 der 
ſtreitbarften Ränner, den Feinden entgegen, wagte aber keine Schlacht wider ſie, weil ec glaubte 
dadurch gegen die Götter zu kämpfen; vielmehr zog er nach Memphis zurück und begab ſich 
dann mit der ganzen Heeresmacht und den heiligen Thieren nach Aethiopien, deſſen König 
ihm befreundet war. Dieſer verſah ihn und ſeine ganze Rannſchaft dreizehn Jahre lang mit 
allem NRöthigen und wies ihnen Dörfer und Städte zum Aufenthalt an. Die Befleckten aber 
und ihre Verbündeten von Jeruſalem bemächtigten fd der Herrſchaft und wütheten ſchreck⸗ 
lich im Lande. Sie verbrannten nicht nur Städte und Dörfer und waren nicht damit zufrie⸗ 
den, die Tempel zu plündern und die Götterbilder zu verſtümmeln, fie nährten fg auch von 
den heiligen Thieren, zwangen Prieſter und Propheten, deren Würger und Schlaͤchter zu 
werden, und warfen die widerſtrebenden nackt hinaus, ſo daß Allen, die ſolche Gräuel mit 
anſahen, die Tage ihrer Herrſchaft als die ſchlimmſte 8eit erſchienen. 

Es heißt aber, der Anführer, der dieſe Verfaſſung und Geſeße gegeben, habe nach ſeinem 
Uebertritt zu dieſem Volke ſeinen bisherigen Ramen Oſarſiph, den er von dem in Heliopolis 
verehrten Gott Oftris getragen, abgelegt und ſei Moſes genannt worden. Nach dreizehn Jah⸗ 
ren, erzũhlt Manetho weiter, kehrte Menephtha mit ſeinem Heere aus Aethiopien zurück, 
lieferte in Verbindung mit ſeinem Sohne den Unreinen und Hirten eine ſiegreiche Schlacht, 
in welcher viele umkamen, die ũbrigen verfolgte tr bis an die Grenzen von Shrien durch ſan⸗ 
dige und waſſerloſe Gegenden“. 

Sn dieſer parteiiſch gefärbten Ueberlieferung tritt der Religions- und Racenhaß noch Urfprung der 
flärker hervor, als in der hebräiſchen Erzählung. Sn den Augen des äghptiſchen Volkes waren 人 
die aus niedern Hirten, aus fremden Gefangenen urb aus ägyhptiſchen Miſchlingen ober gp。 
trünnigen zuſammengeſeßten Schaaren nichts als ein verächtlicher Haufen von Ausſäßigen, 
em den Göttern verhaßter Auswurf unreiner Menſchen. Und daß fich eine ſolche Anſchauung 
in der Vollstradition erhalten habe, unterliegt keinem Zweifel. Doch ſoll dabei nicht in Ab⸗ 
rede geſtellt werden, daß nicht auch Ausſätzige darunter geweſen ſein können. In Folge der 
langwierigen Leiden und Frohndienſte mögen Viele von dieſer in Aegypten mehr als ander⸗ 
martg herrſchenden Hautkrankheit befallen worden ſein. Auch in der hebräiſchen Ueberlieferung 
ſpielt die, weiße Krankheit“ herein. Mirjam, Moſes Schweſter, wird mit dem Ausſaß beſtraft, 
als fie fich dem Bruder widerſetzt, und Moſe zieht ſeine Hand mit einem Ausſchlag wie Schnee 
bebedtt aus dem Buſen und ſendet Beulen und Peſt ũber das Land. Der Ausſatß aber galt 
als eine göttliche Strafe, daher die davon Vefallenen aus der Gemeinde ausgeſtoßen oder 
bis zu ihrer Reinigung und Heilung, worüber ſich in Led. 13, 14. ausführliche Geſetze finden, 
gemieden wurden. In der Erzäͤhlung von der dreizehnjährigen Herrſchaft und verheerenden 
Grauſamkeit der Unreinen und ihrer kananäiſchen Bundesgenoſſen ſcheint eine dunkle Crin。 
nerung an die Hykſoszeit und ihre Gräuel nachzuklingen. Auf eine ſolche Verwiſchung deutet 
auch die Hereinziehnng der Hykſosſtadt Abaris in die Sage. Daß das ägyptiſche Heer im 
Rampf wider die Unreinen und Hirten einen großen Unfall erlitten, geben beide Neberliefe⸗ 
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rungen zu; wenn aber die äghptiſche den überwundenen König na 由 Aethnopien ziehen uab 
dann den Verluſt durch einen neuen Sieg ausgleichen läßt, fo hat dieſe Angabe offenbar ihren 
Ueſprung in der Ruhmredigkeit und in dem Stolze der Nilbewohner und ſteht an Glaub 
würdigkeit der israelitiſchen Erzählung nach, laut welcher das Heer beim raſchen Rachſeßen 
in den Wellen ſeinen Untergang gefunden. Der ſehr ſchmale Meerbuſen von Suez, wo der 
Uebergang geſchah, kann zur Zeit der Ebbe leicht durchſchritten werden und ſchnelle Ueber⸗ 
ſchwemmungen der Furth durch Sturmfluthen treten, wie ältere und neuere Augenzeugen 
verſichern, hãuſig an dieſem Orte ein. ,Bei Suez“, ſagt ein engliſcher Reiſender, ſinden ſich 
deutliche Spuren, daß dieſer Theil des rothen Meeres ſich nach und nach ausfüllt Rings um 
Me Spiße des Meerbuſens herum erkennt man unzweifelhaft, daß das Waſſer einſt viel wei⸗ 
ter nach Rorden ging und ſich wahrſcheinlich auch über eine weite Strecke nach Oſten hin 
ausdehnte. Der Boden hat alle Anzeichen, daß er noch immer von Zeit zu Zeit ũüberſtuthet 
wird“. Dagegen ſtimmt die Angabe, daß ein Prieſter von Heliopolis der Unreinen Führer 
geworden, ſie an eine nene der äghptiſchen entgegengeſehzte Religion und Sitte gewöhnt und 
ihnen Die Verachtung der äghptiſchen Götter und Vermeidung alles Umgangs außer mit den 
Cidesgenoſſen eingeſchaͤrft habe, auch mit der hebräiſchen Sage, wornach Moſes in der heiligen 
Stadt Heliopolis in Ne prieſterliche Weisheit eingeweiht worden ſei. Das Hereinziehen der 
Stadt Jeruſalem in die alte Sage ſcheint auf einer Uebertragung ſpäterer Verhältuiſſe in die 
Urzeit zu beruhen. 

Auch Chäremon, der mehrere Menſchenalter nach Manetho gelebt haben muß, er⸗ 
wähut die Verbindung vieler Ausſätzigen mit den in Peluſium weilenden Hirten und beider 
Vertreibung durch den Aeghpterkönig. Die größten Entſtellungen der Begebenheit kamen zu 
Tage, als zur Zeit der Ptolemãer die unter dem Ramen Septuaginta bekannte griechiſche 
Ueberſeßung der bibliſchen Bücher eine meite Verbreitung fand und die zahlreichen Schrift- 
ſteller jener Tage die berſchiedenen Erzählungen und Traditionen aa einander reihten und 
vermiſchten, wobei der mehr und mehr einreißende Haß gegen die Zuden häufig zu den ge 
häſſigſten Darſtellungen führte, um die Abkunft und Vergangenheit der Isrgeliten tn der 
entehrendſten und verächtlichſten Geſtalt erſcheinen zu laſſen. 

Die merkwürdigſte, durch Wahrheit und Unparteilichkeit ausgezeichnete Darſtellung gab 
Hecatäus von Abdera, welcher unter Ptolemäus Lagi eine Geſchichte don Aeghpten 
ſchrieb, aus der fd ein Bruchſtück über dieſe Begebenheit in Di od ore Fragmenten erhalten 
hat. ,SI in Aeghpten einſt eine Peſtſeuche ausgebrochen war“, heißt es daſelbſt im 40. Buch 
„ſchrieb das Volk die Urſache des Uebels der Gottheit zu. Da nämlich biele und maucherlei 
Fremde im Lande wohnten und hinſichtlich des Heiligen und der Opfer fg derſchiedener 
Sitten bedienten, waren die väterlichen Götterdienſte in Abgang gekommen, daher die Gin 
gebornen fürchteten, ſie würden nie der Uebel ledig werden, wenn fie nicht die Leute fremder 
Abſtammung zur Auswanderung nöthigten. Als dieſe nun vertrieben wurden, zogen die Ans- 
gezeichnetſten und Kräftigſten unter berühmten Führern wie Danaos und Kadmos nach Hellas 
der große Haufe aber begab fg in das nicht fern von Aeghpten gelegene Land, welches jeßt 
Subaa heißt, zu jener Zeit aber leerr von Bewohnern war. Dieſe Auswanderung leitete Moſe, 
ein Mann von großer Beſonnenheit und Tapferkeit. Nachdem er das Land in Beſiß genom- 
men, bauete er mehrere Städte, darunter Jeruſalem, die jetzt die vornehmſte iſt; auch grũn 
dete er das am meiſten geehrte Heiligthum, führte die Verehrung der Gottheit und das Suhr- 
opfer ein und beſtimmte die Geſehe und die Reichsordnung. Er theilte das Voll in zwõlf 
Stämme, weil er dieſe Zahl, welche der Zahl der das Jahr vollendenden Monate entſpreche 
für die vollkommenſte hielt. Götterbilder richtete er nicht auf, weil er meinte, die Gottheit 
habe keine menſchliche Geſtalt, vielmehr fei der die Erde umfaſſende Himmel allein Gott und 
der Herr des All. Auch die Opfer und Lebensweiſe richtete ef berſchieden von andern Völlern 
ein; denn weil ſein eigenes Volk vertrieben worden war, führte er ein meuſchenſcheues und 
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ungaſtliches Leben ein. Die angeſehenſten Männer, die om geeigneiſten ſchienen, dem verei⸗ 
nigten 外 effe vorzuſtehen, ernamte er zu Prieſtern und verordnete, ſie ſollten ſich hei dem 
Heiligthume aufhalten und mit dem Gottesdienſt und den Opfern bheſchäftigen; zugleich machte 
cr ſie zu Richtern und überließ ihnen die Hut der Geſeßze und Sitten. Darum ſollte nie ein 
König der JZuden ſein, ſondern die Vorſteherſchaft über das Vollk demjenigen Prieſter gege⸗ 
ben werden, welcher an Beſonnenheit und Tugend hervorrage. Dieſen nennen Re Hoheprie 
ſter und glauben, daß er ihnen die Vefehle Gottes verkündige, daher ſie ihm auch mit Chrfurcht 
und Gehorſam dienen und vor ihm auf die Erde niederfallen. Am Ende der 的 efebe aber iſt 
beigeſchrieben: „Solches hat Moſe dvon Gott vbernommen und verlũndet es den Judäeru“. 
Auch für die Dinge des Kriegs war dieſer Geſeßgeber eifrig beſorgt und hielt die Jüũngeren 
nm fd in Stärke und Tapferkeit und im GErtragen aller Beſchwerden zu üben. Cr unternahm 
Feldzüge gegen die benachbarten Völler, gewann viel Land und vertheilte es durch das 2008， 
wobei er den gemeinen Leuten gleiche, den Prieſtern aber größere Theile zuwendete, damit 
ſie im Beſiße bedeutender Cinkünfte ungeſtört dem Gotteddienſt obliegen könnten. Riemanden 
war es erlaubt, ſein Loos zu verlaufen, damit nicht Cinige aus Habſucht die Lonſe an ſich 
kauften und die Bedürftigeren verdräugten und das Land entvölkerten. Cr zwang die Bürger 
für die Erziehung der Kinder zu ſorgen und da dieſe mit wenig Aufwand erhalten werden 
konnten, ſo blieb das Geſchlecht der Judaͤer immer zahlreich. Auch ũber die Heirathen und 
Begrãbniſſe ſtellte er Sam andere Geſeße auf, als bei den ũbrigen Völlern gelten, doch mur⸗ 
ll tn der Folge unter den perſiſchen und macedoniſchen Herrſchern manche dieſer Geſetze und 
Gebrũnche verändert“. 

Eine von dieſer ruhigen Darlegung ſehr verſchiedene Relation findet ſich in einem audern Andere Re⸗ 
Fragmente deſſelben Schriftſiellers (B. 34), welche die ägyptiſche Auffafſung, wie wir ſie te 
aus Manetho kennen, in aller Gehäſſigkeit wiedergibt. Als König Antiochus (Soter) die 和 全 rtft 
Stadt Jern ſalem belagerte, erzählte man ihm bow ben Vorfahren ihrer Bewohner folgendes: ſteller. 
‚Die Aeghpter hätten einſt, um ihr Laud zu reinigen, Alle, welche den weißen Ausſchlag oder 
Audſaß om ihrem Körper gehabt, als Fluchbeladene zuſammengebracht und über die Grenze 
getrieben. Dieſe Ausgeſtoßenen hätten dann die um Jeruſalem gelegene Gegend in Beſiß 
genommen, und aus ihnen ſei das Voll der Juden entſtauden, die den Menſchenhaß auf ihre 
Rachkommen fortgepflanzt hätten. Denn unter allen Völkern ſeien ſie die einzigen, welche 
mit leinem andern Volke Tiſchgenoſſenſchaft hätteu, noch Chen eingingen, noch ihm wohlge⸗ 
ſiunt ſeien. Man eriunerte ihn auch an den Haß ſeiner Vorfahren gegen dieſes Voll. Anti⸗ 
ochus Epiphanes, der die Juden im Kriege bezwungen, ſei einſt in das Heiligthum ihres 
Gottes gegangen, das nur der Prieſter betreten dũrfe; ba habe er die ſteinerne Bildſäule eines 
Mannes mit langem Barte gefunden, auf einem Eſel ſitzend und ein Buch in der Hand; dieſe 
habe er für die Statue des Moſe gehalten, der Jeruſalem gegründet, das Volk zuſammengebracht 
und die menſchenfeindlichen Geſeße gegeben hätte. (Der Eſel war, wie wir oben geſehen, das 
Thier des feindſeligen Gottes Typhon, der in der Hykſosſtadt Abaris herrſchte) Dieſe Geſeße 
habe Autiochus abſchaffen wollen, und daher an dem im Freien ſtehenden Altar ein großes 
Schwein geſchlachtet und die Prieſter und die übrigen Suben gezwungen, von dem Fleiſch zu 
eſſen, auch die ewige Lampe im Tempel ausgelsſcht und die heiligen Vücher beſudelt“. 

Aus der Darſtellung des Hecatäns von Abdera ſcheint auch Strabo (16, 2.) geſchöpft Strabo's 
zu haben, der von den Juden berichtet, daß fle zwar aus äghptiſchen, arabiſchen und phöni⸗ Angaben. 
ziſchen Stänmen gemiſcht ſeien, daß aber die vorherrſchende Sage über den Tempel von Je⸗ 
ruſalem die Voreltern derſelben als Aeghpter bezeichne, und dann fortfährt: „Moſes, einer 
der aͤgtuptiſchen Prieſter, der einen Theil des Landes beſaß, zog bon dort hinweg, weil er 
mit bem Beſtehenden unzufrieden war, und mit ihm Viele, welche die Gottheit ehrten. Mo⸗ 
ſes nämlich ſagte und lehrte, die Aegypter thäten nicht wohl daran, daß ſie die Götter als 
wilde oder zahme Thiere darſtellten, eben fo wenig die Griechen, die ſie nach der Meuſcheu⸗ 
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geſtalt abbildeten: denn es fei nur ein einziger Gott, der uns Alle, und Erde und Meer um- 
faſſe, was wir Himmel und Weltall nennen und die Ratur der Dinge. Welcher vernünftige 
Menſch könne es nun wagen, von einem ſolchen Weſen ein irdiſches Abbild zu machen? 
Man müſſe daher alle Bilderverfertigung aufgeben und ihm ein Heiligthum weihend ein 
wũrdiges Tempelgemach ohne Bild errichten; auch müſſe man, um glückliche Träume zu ba. 
ben, in dem Heiligthum ſchlafen, und diejenigen, welche tugendhaft lebten, dürften von der 
Gottheit immer ein Geſchenk und 8eiden erwarten, die Andern aber nicht. Durch ſolche Leh⸗ 
ren ũberredete Moſe nicht wenige wohlgefinnte Männer und führte ſie an den Ort, wo jeßt 
Jeruſalem ſteht. Er erlangte das Land leicht, da es nicht ſo beneidenswerth iſt, daß Jemand 
darũber einen ernſtlichen Kampf führen möchte. Denn die Gegend iſt ſteinig und um die 
Stadt herum trocken und unfruchtbar. Zugleich trug er ſtatt der Waffen das Heilige und die 
Gottheit zur Schau und verſprach, einen ſolchen Gottesdienſt und ſolche Opfergebräuche ein 
zurichten, welche die Theilnehmer weder mit Unkoſten, noch mit Verzũckungen oder andern 
abgeſchmackten Verrichtungen belaftigen ſollten. Da ihnen dies gefiel, fo errichtete er ein nicht 
unbeträchtliches Reich, indem die Umwohnenden fd wegen des Verkehrs und der Verheißun. 
gen ihm anſchloſſen. Eine Zeitlang blieb das Volk bei denſelben Gebräuchen in Rechtſchaf 
fenheit und Gottesfurcht. Hernach aber, als zur Prieſterwürde zuerſt abergläubiſche, daun 
tyranniſche Menſchen gelangten, entſtanden aus dem Aberglauben die Enthaltungen von 
Speiſen und die Beſchneidungen und Audſchneidungen und andere jeßt noch bei ihnen herr 
ſchende Sitten und Saßungen, aus der Zwangtherrſchaft aber die Räubereien; ben Einige 
fielen ab und beunruhigten das Land und die Rachbarſchaft, Andere, welche den Herrſchern 
halfen, raubten im fremden Lande und gewannen viel von Syrien und Phönizien Gleich— 
wohl bewahrte ihre Haupiſtadt, die fie nicht als Tyrannenſitz verabſcheuten, ſondern als Tem 
pel Gottes heilig hielten und ehrten, eine gewiſſe Würde und Pracht“. 

Einer aus äghptiſchen und hebräiſchen Sagen leichtfertig zuſammengeworfenen und bo 
VIndenhaß parteiiſch gefärbten Erzaͤhlung, die Fl Joſephus aus einem gewiſſen Lyſi me 
chos anführt, würden wir keine Erwähnung thun, wenn ſie nicht im Alterthum Eingang 
und Glauben gefunden und offenbar der bekaunten Darſtellung des Tacitus zum Grunde 
gelegen hätte. Rach dieſer Auffaſſung wird die Begebenheit in die Mitte des 8. Jahrhunderts 
herabgerũckt, indem es darin heißt: „Unter dem ägyptiſchen König Bocchoris fei das 外 of 
der Juden, aus unreinen und ausſäßigen Menſchen beſtehend, in die Tempel gefſlohen, um 
Rahrung zu betteln. Als nun darüher Mißwachs entſtanden ſel, habe Bocchoris bei dem 
Gotte Ammon mad der Urſache geforſcht und den Ausſpruch erhalten, die Tempel mũßten 
geweiht, die unreinen und gottloſen Menſchen in die Wüſte getrieben, die Ausſatzigen aber 
in die Tiefe verſenkt werden, als ob die Sonne auf ihr Leben zürne; ſo werde nach Weihung 
der Tempel die Erde wieder Frucht tragen. Darauf ſeien die Ausſäßigen an bleierne Platten 
gebunden und in das Meer verſenkt worden, die Unreinen aber hülflos in die Wüſte getrie 
ben. Dieſe wären nun zuſammengetreten um Raths zu pflegen und bei anrückender Racht 


hätien fe Feuer und Lichter angezündet und mit Faſten die Göttker angerufen, ſie zu retten. 
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Am andern Tag habe ein gewiſſer Mofſes ihnen gerathen, zuberſichtlich denſelben Weg fort 
zugehen, bis fie in bewohnte Gegenden kämen, zugleich aber ihnen geboten, keinem Menſchen 
wohlzuthun, jedem immer das Schlechteſte zu rathen, die Tempel und Aliäre der Hötter aber, 
auf die fie trãfen, zu zerſtören. Da nun die Andern ihm beiſtinmten, ſeien fie unter großen 
Beſchwerden durch die Wuſte gezogen, bis fie in bewohntes Land gekommen, die Menſchen 
Abermũthig behandelnd, die Tempel beraubend und verbrennend; endlich bitten ſie in Subia 
eine Stadt gegründet, die urſprũnglich Hierolyta (Tempelraub), dann, inn den Schimpf zu 
vermeiden, etwas berinbert Hieroſolyma genannt worden ſei“. 

Dieſer Darſtellung folgt im Weſentlichen Tacitus in ſeinen Geſchichtsbüchern. Rachdem 
er erwähnt, daß Einige den Urſprung der Judäer von Kteta, Andere aus Aegypten und 
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Aethiopien, noch Andere von ben Aſſhriern ober Solymern herleiteten, führt er (V，3.) fort: 
„Die meiſten Geſchichtſchreiber ſtimmen ũberein, daß bei einer Seuche in Aeghpten, welche 
Die Leiber ſcheuslich entſtellte, König Bocchoris von dem Orakel Ammons den Befehl erhal⸗ 
ten habe, das Reich zu reinigen und die Angeſteckten, als den Göttern verhaßt, in andere 
Länder zu treiben. So ſeien die Unreinen zuſammengebracht und in der Wüſte ſich ſelbſt 
überlafſen worden. Als nun Alle troſtlos weinten, habe Moſes, einer der Vertriebenen, fie 
ermahnt, ſie ſollten auf keinerlei Hülfe von Menſchen noch Göttern rechnen, ba fe von beiden 
verlaſſen wären, ſondern dem als Führer vertrauen, durch deſſen Vorſorge ſie ſich der gegen⸗ 
wärtigen Noth erwehren würden. Sie willigten ein und traten, durchaus unkundig, aufs 
Gerathewohl die Reiſe an. Nichts drängte ſie fo ſehr, als Mangel an Waſſer. Und ſchon la⸗ 
gen fie, dem Tode nahe, auf den Feldern umher, als eine Heerde wilder Gſel (ſ. oben) 
don der Weide auf einen waldbeſchatteten Felſen zulief. Moſes folgte det Spur des graſigen 
Bodens und fand reichliche Brunnquellen. Daran erquickten fie ſich; und nach ununterbro⸗ 
cheuer Wanderung von ſechs Tagen nahmen fie am fiebenten ein Land ein, vertrieben die 
Einwohner und bauten Stadt und Tempel. Um ſich des Volkes ins Kümftige zu verſfichern, 
gab ihnen Moſes neue, aller menſchlichen Sitte zuwiderlaufende Sahungen. Was bei uns 
heilig iſt, iſt bei ihnen unheilig, und was bei uns verboten, iſt bei ihnen erlaubt. Das Bild 
des Thieres, deſſen Führung fie von Irrfahrt und Verſchmachtung erloöſſte, weiheten ſie im 
Heiligthum, ſchlachteten aber einen Widder, gleichſam dem Ammon zum Trotze. Des Schwei⸗ 
nes enthalten fie ſich zum Andenken der Verheerung, welche einſt der Ausſatß, dem dieſes 
Thier unterworfen iſt, unter ihnen angerichtet. Die Hungersnoth, die ſie einſt ausgeſtanden, 
denten fe annoch durch häufiges Faſten an und zur Erinnerung an die geraubten Feldfrüchte 
iſt ihr Brod ungeſäuert. Den fiebenten Tag beſtimmten ſie zur Ruhe, weil dieſer den Mũhe⸗ 
ſeligkeiten ein Ende gemacht, hernach, als die Unthätigkeit behagte, haben ſie auch das fiebente 
Jahr dem Muũßiggange geweiht. Andere glauben, dieſes geſchehe zu Chren des Saturn, weil 
dieſer unter den ſieben Geſtirnen, welche die Geſchicke der Menſchen beſtimmen, den weiteſten 
Kreis zieht und den größten Einfluß ũübe, auch die meiſten Himmelskörper ihre Kraft und 训 。 
ren Umlauf in der Zahl Sieben vollenden. Dieſe Gebräuche, woher fie auch ſtammen mögen, 
rechtfertigt ihr Alterthum; andere unheilvolle Satzungen hat ſchnöde Verderbtheit eingeführt. 
Denn die ſchlechteſten Menſchen, ihre väterliche Religion verachtend, häuften hier Gaben und 
Schãtße zuſammen (die Proſelyhyten und die Juden in der Diaſpora); daher wuchs der iu。 
dãiſche Staat. Auch herrſcht unter ihnen ſelbſt hartnäckiges Zuſammenhalten und bereitwil⸗ 
lige Freigebigkeit, aber gegen age Andern feindſeliger Haß. Nie ſpeiſen noch verehelichen ſie 
ſich mit Fremden, und obwohl der Wolluſt äußerſt ergeben, halten fie ſich von ausländiſchen 
Frauen fern. Die Beſchneidung iſt eingeführt als Unterſcheidungszeichen; wer zu ihrem 
Glauben übertritt, muß daſſelbe thun; ſie unterrichten ihn vor Allem in Verachtung der Göt⸗ 
ter, Berleugnung des Vaterlandes, Geringſchätzung der Eltern, Kinder, Geſchwiſter. Doch 
trachten ſie auf Vermehrung des Volkes. Es gilt für Sũude, einen Verwandten zu tödten, 
und die Seelen der im Treffen oder durch Hinrichtung Umgekommenen halten fie für unſterb⸗ 
lich. Daher die Liebe zur Fortpflanzung neben der Verachtung des Todes. Die Sitte, die 
Leichname zu begraben, ſtatt zu verbrennen, haben ſie von den Aeghptern angenommen, und 
ſie wenden der Beiſetzung dieſelbe Sorgfalt zu; dagegen erkennen und verehren ſie nur Einen 
Gott in Geifte ，magrenb die Aeghpter viele Götter und zuſammengeſetzte Bilder anbeten. 
Sie halten es für Gottlofigkeit, Bildniſſe von Göttern aus vergänglichem Stoffe, nach menſch- 
lichem Gleichniſſe zu geſtalten; denn die Gottheit ſei ein ewiges unveränderliches und un⸗ 
vergũngliches Weſen. Darum dulden ſie keine Bilder in ihren Städten, nicht eiumal in Tem⸗ 
peln. Weil aber ihre Prieſter Flöten unb Paukenſpiel anwenden, Epheukränze tragen, auch 
eine goldene Weinrebe im Tempel gefunden ward, haben Einige geglaubt, daß die Juden 
den Vater Liber, den Bezwinger des Morgenlandes, verehrten, was jedoch keineswegs zu 
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ihren Saßzungen paßt. Denn des Baechus Gebräuche fnb feſtlich und Deiter ，bie Sitten ber 
Juden dagegen widerſinnig und ſinſtet“. 

Aus hebrãiſchen und äghptiſchen Angaben gemiſcht iſt auch die Darſtellung bei I u ſti⸗ 
nus (36, 2.), der den Urſprung der Juden von Damaskus herleitet, den Ramen von Zuda, 
einem der Söhne Asraels, des Sohnes don Abraham. „Den jüngſten der Brüder Israels 
hãtten die ũbrigen an fremde Kanfleute verkauft, die ihn nach Aeghpien gebracht. Dort habe 
er die magifchen Künſte gelernt, Wundererſcheinungen und Träume gedeutet, eine bevorſtehende 
Uunfruchtbarteit des Landes viele Jahre vorausgeſagt und dadurch Aeghpten vom Untergaug 
durch Hunger geretiet. Sein Sohn ſei Moſes geweſen, der außer dem Erbe baiteriider 
Wiſſenſchaft, fich auch durch beſondere Schönheit ausgezeichnet habe. Als nun die aus ſähigens 
Aeghpter iu Jolge eines Orakelſpruches ausgeſtoßen worden wären, habe er ſich zum Fühter 
derſelben aufgeworfen und deu Aegyptern die Heiligthümer entwendet. Dieſe 
ſeien ihnen nachgeſeßt, um ſie ihnen mit Waffengewalt wieder abzunehmen, wären aber durch 
widrige Stũrme zur Rücklehr genõöthigt worden. Run ſei Moſes nach ſeiner väterlichen Hei 
math Damaskus gezogen und habe den Verg Syna eingenommen, und weil cr nach fieben 
tägigem Faſten mit ſeinem ermatteten Volke dort angekommen, habe er den fiebenten Tag 
den Sabbat, zum beſtändigen Faſttag geweiht. Um auch Den Bewohnern dieſer Gegend, wie 
borbera ihren äghptiſchen Landsleuten verhaßt zu werden, haben 人 alle Gemeinſchaft mit 
ihnen gemieden; allmählich wäre ihuen dieſe Abſonderung zu einem religiöſen Geſeß ge⸗ 
worden. 

Aus dieſen verſchiedenen Darſtellungen, die wir der Vollſtändigkeit wegen 
alle aufgeführt haben, geht deutlich hervor, daß der religiöſe Gegenſatz zwiſchen 
den Israeliten und den Aegyptern die Urſache der Auswanderung geweſen. 
In dem langen Verkehr mit den gebildeten Bewohnern des Nilthales waren, 
wie es ſcheint, die Hebräer im Allgemeinen dem äghptiſchen Glaubenskreiſe 
beigetreten und hatten den Gott ihrer Väter vergeſſen. (Joſ. 24, 14.) Die 
Verſuche der Pharaonen, die Israeliten dem nomadiſirenden Hirtenleben zu 
entreißen und ſie mit den Eingebornen au einem gleichartigen Volksganzen mit 
Induſtrie, Ackerbau und Städteweſen zu verſchmelzen und die Widerſtrebenden 
durch Druck und harte Dienſtbarkeit zum Gehorſam zu zwingen, brachten das 
Gefühl der Nationalität und Stammesverſchiedenheit zum Bewußtſein und 
weckten die ſchlummernden Erinnerungen an den alten Glauben. Moſes, in 
der äghptiſchen Religion erzogen, aber in der Einſamkeit zu einer erhabeneren 
Auffaſſung des Göttlichen geführt, wurde der Prophet ſeines Volkes und ſtei— 
gerte das Bewußtſein des religiöſen Gegenſatzes bis zum offenen Kampfe. 
Viele Aegypter der untern Stände traten den durch langjährige Vermiſchung 
und Wechſelheirathen mit ihnen verbundenen Israeliten bei und ſuchten, gleich 
den zahlreichen Fremden und Sclaven, in dem Jehovaglauben Erlöſung von 
den Leiden des Kaſtenzwanges und der Knechtſchaft. „Aber keine Religion“, 
ſagt Ewald, „ſcheint an dem Orte der Erde ſiegreich werden zu können, wo 
fie zuerſt ihre jungen Schwingen entfaltet“; der ſchroffe Gegenſatz der Lehre 
von dem Einen geiſtigen Weſen ohne Körpergeſtalt gegen die vielgeſtaltige 
ägyptiſche Götterwelt führte einen gewaltigen Kampf herbei, der gegen die Au— 
häuger des neucu Glaubens entſchied. 名 ie wanderten aus im die Wũſte, um 
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ſich eine andere Heimath zu ſuchen, verfolgt von dem Fluche und dem Haß 


der Aegypter, welche die Abziehenden als Unreine und Ausſätzige brandmarkten 


und ihr Andenken durch entehrende Ueberlieferungen zu ſchmähen und in 站 cr。 
achtung zu bringen trachteten, indem ſie die Krankheiten, welche die drückende 
Behandlung und die niedrigen Knechtsdienſte über Viele gebracht haben moch—⸗ 
len, als Strafe der Götter wegen ihres Frevelſinnes und als Erbtheil Aller 
hinſtellten. Die Rettung des eigenen und der Untergang des ägyhptiſchen Heeres 
am rothen Meer zerriß vollends das Band zwiſchen den Ausgewanderten und 
den Aegyptern und erhöhte das Vertrauen auf Jehova's Beiſtand. 


3) Die Israeliten in der Wuſte. 
1. Der Einzug in die Wüſte und die Seſehgebung am Sinai. 


Vom Sgqilfmeer, erzaͤhlt die Ueberlieferung wetter, zogen die Israeliten in die anggurd 
Wuſte Sur. Orei Tage lang fanden ſie kein Waſfer und als fe endlich an das Waſſer lie ſte. 


von Mara kamen, konnten ſie es nicht trinken, denn es war bitter, und das Volk mur⸗ 
rete. Da warf Moſe ein Holz, das ibm Jehova gezeigt, in das Waſſer und es wurde 
ſuß. Als ſie aber ſchon im zweiten Monat in der Wüſte waren, fehlte ihnen Speiſe 
und das Volk murrete wieder und ſprach zu Moſe und Aaron: Wären wir doch im 
Lande Aeghpten geblieben, wo wir bei den Fleiſchtöpfen ſaßen und Brod aßen zur 
Sattigung, ihr habt uns ausgeführt tn Me Wüſte, um uns durch Hunger ſterben zu 
laſſen. Da ſtiegen Wachteln auf und füllten das Lager und Jehova ließ Thau fallen, 
der bedeckte wie feiner Reif die Oberfläche der Erde, und die Kinder Israels nannten 
eb Manna und ſammelten es Morgen für Morgen, ein jeder fo viel er eſſen mochte, 
aber für den andern Tag ſollten ſie nichts aufheben; nur om ſechtten Tage durften 
fie das doppelte Maß ſammeln, weil der ſiebente ein Ruhetag war, da ſie nichts her⸗ 
beiſchaffen ſollten. Das Manna aber war wie weißer Korianderſame und ſein Ge— 
ſchmack wie Kuchen und Honig. Und Aaron that davon tn ein Gefäͤß und ſtellete es 
vor das Geſetz zur Aufbewahrung für die künftigen Geſchlechter. Und als fie weiter 
zogen, da hatten ſie wieder kein Waſſer; und das Volk zankte mit Moſe, daß er es 
hergeführt, um Alle ſammt dem Vieh verdurſten zu laſſen; darum nannte man den 
Ott Maſſa und Meriba (Verſuchung und Lank). Da gebot Jehova dem Moſe 
mit ſeinem Stab an einen Felſen auf Horeb zu ſchlagen; und es floß Waſſer heraus, 
daß das Volk trinken konnte. 


Als das Volk gelagert war am Berge Gottes in der Wüſte, kam Jethro, Moſe s Jethro im 
Schwiegervater, zu ihnen, und er freuete fd über all das Gute, das Jehova gethan SR 


an Israel. Da ſah er einſt Moſe das Volk richten vom Morgen bis zum Abend, und 
ſprach: Richt gut iſt die Sache, die du thuſt; erſchöpfet wirſt ſowohl du als auch das 
Volk. Gehorche meinem Rathe: thue ihnen kund die Rechte und Geſetze und lehre ſie 
den Weg, auf dem ſie wandeln ſollen, und erſehe dir aus dem ganzen Volke wackere 
und gottesfürchtige Maͤnner von Treue und ohne Gewiunſucht und ſetze ſie über fi 
als Oberſte uber tauſend, als Oberſte uͤber hundert, als Oberſte über fünfzig und als 
Oberſte über zehn. Und ſie mögen das Volk richten zu jeder Zeit und aüe großen 
Haͤndel migen fie an dich bringen, aber alle kleinen 和 hnbe[ mögen ſie ſelbſt richten. 
Und Moſe ihat wie ihm Jethro gerathen. 


Moſes am 
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Als das Volk Israel in der Wüſte am Berge Sinai lagerte, ſprach Jehova 


inet durch Moſe zu ihm: Ihr habt geſehen, wie ich euch getragen auf Adlerbflũgeln und 


Das gol⸗ 
dene Kalb. 


Erneuerun 
des Bundes. 


hieher gebracht; und nun, wenn ihr meiner Stimme gehorchet und meinen Bund be⸗ 
obachtet, ſo ſollt ihr mein Eigenthum ſein aus allen Völkern, denn die ganze Erde iſt 
mein, und ein Prieſter Königreich und ein heiliges Volk. Und das Volk ſprach: wir 
wollen thun, was Jehova geredet. Darauf gebot Moſe Allen, ſich zu reinigen und 
ihre Kleider zu waſchen; dann führete er ſie an den Fuß des Verges und umhegete 
ſie ringgum, warnte ſie aber, nicht die Höhe zu erſteigen. Und am dritten Tag geſchah 
Donner und Blitz und eine ſchwere Wolke lag auf dem Berge und Poſaunenſchall 
ertönte ſehr ſtark, und es zitterte das ganze Volk im Lager; und der Sinai rauchte 
und bebete ſehr. Und Jehova kam herab auf die Spitze des Berges im Feuer und 
Moſe ſtieg hinauf. Und Gott machte dem Moſe kund alle Gebote, welche die Söhne 
Israels beobachten ſollten ſowohl gegen ihn ſelbſt als unter einander, wie fie ihm 
dienen und opfern ſollten und ſeinen Ramen preiſen und nicht andere Götter anbeten, 
wie ſie den Sabbat heiligen ſollten, und die Eltern ehren und den Kächſten nicht 
in ſeinem Eigenthum und ſeinen Rechten ſchädigen. Und er gab ihm zwo ſteinerne 
Tafeln, in welchen bie zehn Worte“ des Grundgeſetzes vom Finger Gottes einge⸗ 
graben waren, daß fie ein Denkmal ſeien des ewigen Bundes, den Jehova mit ſeinem 
Volke geſchloſſen. Und Moſe war auf dem Berge vierzig Tage und vierzig Kächte 
und das Anſehen der Herrlichkeit Jehovass war wie freſſend Feuer auf dem Gipfel 
des Sinai vor den Augen der Söhne Israels. 
Als nun bag Volk ſah, daß Moſe verzog herabzukommen vom Berge, verſam 
melte es fg zu Aaron und ſprach: Wir wiſſen nicht, was dem Manne, der uns at 
eeggpten hergeführet, geſchehen iſt. Auf! mache uns einen Gott, der vor uns her. 
gehe. Und Aaron ſprach zu ihnen: Reißet die goldenen Ringe ab, die in den Ohren 
eurer Weiber und eurer Söhne und eurer Töchter ſind, und bringet ſie zu mir. Und 
als ſie die Ringe brachten, nahm fſie Aaron aus ihrer Hand und machte daraus ein 
gegoſſenes Kalb und bauete einen Altar vor ihm. Und ſie ſprachen: Das iſt dein 
Gott, Israel, welcher dich heraufgeführet aus dem Lande Aeghpten, und fie feierten 
ein Feſt und brachten dem Stier Brandopfer und Dankopfer und das Volk aß und 
trank und ſtand auf zu tanzen. Moſe aber ſtieg herab vom Berge die zwo Tafeln 
des Geſetzes in der Hand, beſchrieben auf beiden Seiten mit der Schrift Gottes. Und 
als er dem Lager nahete unb das Kalb und die Reigentänze ſah, da entbrannte 
ſein Zorn und er warf aus ſeiner Hand die Tafeln und zerbrach ſie am Fuße des 
Berges. Und er verbrannte das Kalb, das ſie gemacht, mit Feuer und zermalmete es 
zu Staub und ſtreuete es auf daßs Waſſer. Dann trat er in das Thor des Lagers 
und ſprach: 8u mir! wer dem Jehova angehöret. Da verſammelten ſich zu ihm alle 
Söhne Levis und er ſprach: Thuet ein jeglicher ſein Schwert an ſeine Seite, gehet 
hin und her von einem Thor des Lagers zum andern und tödtet ein jeglicher ſeinen 
Bruder, und ein jeglicher ſeinen Freund, und ein jeglicher ſeinen Rachbar. Und die 
Söhne Levis thaten nach dem Worte Moſes und es fielen von dem Volke an ſelbi⸗ 
gem Tage bei dreitauſend Mann. Jehova aber zürnte dem Volke wegen des Abfalls 
und wollte nicht mehr in ſeiner Mitte wohnen; darum ſchlug Moſes das Zelt der 
Zuſammenkunft“ außerhalb des Lagers auf und wer Jehova ſuchte, ging dahin. Und 
der Herr ſtieg nieder in einer Wolkenſaͤule und redete mit Moſe von Angeſicht zu An— 
geficht, wie ein Mann mit ſeinem Freunde redet. Das Vollk aber trauerte reumũthig 
und legte allen Schmuck ab, bis es endlich Moſe gelang, den Groll Jehova's zu bre 


g chen. Darauf ſtieg er wieder hinauf auf den Berg, um den Bund bon Neuem zu 


befiegeln und ſprach zu Jehova: vergib unſer Vergehen und unſere Suͤnde und nimm 
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uns an zum Cigenthum. Und Jehova hieß ihn zwei neue ſteinerne Tafeln hauen, wie 
die ec zerbrochen, und darauf die ‚zehn Worte! ſchreiben, als Zeichen des Bundes 
Und Moſe that, wie ihm der Herr geboten, und als er mit den Tafeln herabſtieg, da 
glänzete ſein Angeſicht, daß ſich die Aelteſten der Gemeinde fürchteten ihm zu nahen. 
Und ec erzählete dem Volke alle Worte Jehova's und alle Geſetze und es antwortete 
das Volk mit Einer Stimme: Alle Worte, welche Jehova geredet, wollen wir thun. 
Da errichtete Moſe einen Altar unten am Berge und zwölf Säulen nach den zwölf 
Stämmen Israels. Und die Jünglinge opferten Brandopfer und ſchlachteten Dank ⸗ 
opfer. Und Moſe nahm die Hälfte des Bluts in einer Schaale und ſprengete es an 
den Altar und las ihnen das Buch des Geſetzes, und als ſie abermals Gehorſam ge⸗ 
lobt, ſprengte er die andere Hälfte auf das Volk und ſprach: Das iſt das Blut des 
Bundes, welchen Jehova ſchließet mit euch über alle dieſe Geſetze. 

Darauf befahl Moſe den Söhnen Israels Gaben zu bringen für Jehova, Gold, Die 
Silber und Kupfer, purpurne Stoffe, koſtbare Felle und Edelſteine, auch Spezereien, Stiftehůtte 
Salböl und Rauchwerk. Und es kamen alle, welche ihr Herz trieb und deren Gemüth 
willig war, und brachten Gaben in großer Menge, Raſenringe, Ohrringe, Siegelringe, 
Gehänge und allerlei goldene Geräthe. Und Moſe beſtellte Werkleute, um ein 8elt 
der Gottesderehrung zu bereiten, wie ibm Gott geboten, das ein Heiligthum ſein 
ſollte dem ganzen Volke und eine Wohnung für Jehova. Bezaleel und Oholiab und 
andere Maänner verſtaͤndigen Sinnes und kunſtfertiger Hand arbeiteten am dem heili 
gen Werke. Sie machten eine Hütte aus vergoldeten Brettern von Akazienholz mit 
ſilbernen Füßen und von ſilbernen Riegeln zuſammengehalten, darüber legten ſie eine 
Decke von gewebten Teppichen aus Byſſus mit eingewirkten Gebilden, in Purpur ge⸗ 
färbt und mit Schleifen verſehen und mit goldenen Haken an einander gefügt, über 
die Teppiche legten ſie ſodann (un 人 du gegen die Witterung) eine zweite Decke 
von Ziegenhaar und rothen Widderfellen und Dachsfellen mit kupfernen Haken ver⸗ 
bunden. Und ſie trennten das Zelt durch einen Vorhang von blauem und rothem 
Purpur und Karmeſin und gezwirntem Byſſus in kunſtvoller Weberei von vier Säu⸗ 
len aus Akazienholz getragen und mit Cherubim geſchmückt. In den hintern Raum 
ſtellten ſie die heilige Lade zur Aufbewahrung der Geſetze von Alkazienholz verfertigt 
und mit reinem Golde ũberzogen und mit Stangen zum Tragen verſehen und mit 
zwei Cherubim auf dem Deckel. Und Niemand als Moſe und Aaron durften dieſen 
Vorhang erheben. Sn dem vordern Theile ſtellten ſie einen Rauchaltar auf aus Aka⸗ 
zienholz mit Goldblech belegt zum Verbrennen des wohlriechenden Rauchwerks und 
einen Tiſch mit den zwölf Schaubroden und einen ſechſsarmigen Leuchter von reinem 
Golde und getriebener kunſtvoller Arbeit, mit einem Schaft in der Mitte zu fleben 
Lampen, deren Flammen nie alle verlöſchen durften. Und ſie umgaben das Heilig 
thum mit einem Vorhof und ſchloſſen ihn om Thore ebenfalls mit Vorhängen von 
VByſſus ab und errichteten darin einen Vrandopferaltar von Akazienholz mit Kupfer 
ũberzogen und mit kupfernen Hörnern an den vier Ecken verſehen und ſtelleten ein 
VBeden auf von Er mit Waſſer zum Waſchen. Dann verfertigten ſie die Prieſterklei 
dung aus kunſtvoll gewirktem Byſſus von blauer und rother Purpurfarbe und mit 
Gotb und Edelſteinen beſetzt, ſo wie die Kopfbinde, den Gürtel und das Schildlein, 
alles wie es Jehova geboten. Und als die Arbeit vollendet war, ward das heilige 
Zelt aufgerichtet und Moſes weihete es feierlich ein, indem er die Wohnung und die 
Altaͤre und alle Geräthe mit dem heiligen Salböl ſalbte, einen Stier und einen Wid 
der als Brand tnb Einſetzungsopfer darbrachte, zum lieblichen Geruch für Jehova, 
und Aaron und ſeine beiden Söhne, Nadab und Abihu, mit den heiligen Gewändern 
belleidete und zu Prieſtern weihete. Aber die Soöhne Aarons brachten fremdes Feuer 
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vor Jehova, dad er ihnen nicht geboten, ba ging Feuer aus von Jehova und fraß 人 
und fie ſtarben. Und Moſe lehrte Aaron den Segen, den die Prieſter den Söhnen 
Idraels ertheilen ſollten: Der Herr ſegne dich und bebate dich! Der Herr laſſe ud， 
ten ſein Angeſicht über dir und fei dir gnädigl Es erhebe Jehova ſein Antliß zu dir 
und gebe dir Frieden. Und als Moſe alles geſalbet und geheiligt hatte, da brachten 
bte Fürſten Israels, Rahefſſon von Juda an der Spitze, und die Aelteſten der 6 
ſchlechter Opfergaben und Weihgeſchenke und Wagen dar. Und die Herrlichkeit Jehe 
va's erfüllete die Wohnung und ſeine Wolle bedeckete das Berſammlungszelt; um 
wenn fg die Wolke erhob von der Wohnung, ſo brachen die Söhne Israels auf 
und die Leviten, die um das Bundeszelt gelagert waren, brachen das Heiligthum ab 
und trugen das Geräthe und was dazu gehörte weiter; und wenn ſie fich lagerten 
richteten ſie die Wohnung wieder auf. Und fo oft die Vundeslade erhoben ward, 
ſprach Moſe: „Steh auf, o Herr! daß fd zerſtreuen deine Feinde, und deine Haſſer 
fliehen vor dir!“ und wenn ſie ruhete, ſprach er: Führe heim, o Herr, die Tauſende 
von den Stämmen Israels“. 
— Der Zug der Israeliten vom rothen Meer bis zum Sinai, der erfien 
Hauptſtation von längerer Dauer, wurde nicht von äußern Feinden geſtoört, 
mit Ausnahme eines Angriffs der Amalekiter auf die Rachhut, der jedoch durch 
Moſe's Herrſcherſtab im der emporgehobenen Hand glũcklich abgewehrt ward, 
hatte aber viele Schwierigkeiten der Natur und des Wüſtenlandes zu überwin— 
den. Der erſte Lagerungsplatz auf der Oſtſeite des Meerbuſens war ohne 
Zweifel in der Gegend des heutigen Ahun Muſa, d. i. Quellen des Moſt, 
Von da ging der Zug in ſüdöſtlicher Richtung drei Tage laug durch die Wüſſe 
Schur. Die Sage, daß das bittere Waſſer des Brunnens Mara von Moſe 
durch ein hineingeworfenes Holz ſüß gemacht worden, hat wahrſcheinlich ihr⸗ 
Entſtehung durch den Namen der Quelle Mara, d. i. Bitterkeit, erhalten 
Eine gleiche Bewandtniß hat es wohl mit der Quelle Maſſa und Meriba 
(Streit und Verſohnung), die Moſe mit ſeinem Stab aus dem Felſen in der 
Wüfte Rafibim hervorgernfen; Hirten, die um einen Brunnen ſtreiten und ſich 
dann über die gemeinſame Benuzung vergleichen, find alltägliche Erſcheinun⸗ 
gen im Nomadenleben der Wüfte. Die nächſte Station iſt Elim, wo 12 
Waſſerbrunnen und 70 Palmbäume , mit ihren bedeutſamen Zahlen“ das 
Volk zum Raſten einladen. Wady Gharandel, von dem man durch den mi 
Tamarisken und friſchem Gefträuch bewachſenen und zwiſchen ſteilen Felſen 
ſich hinwindenden Wady Tahyibeh in eine Ebene am Schilfmeer“ ge 
langt. Von da zogen die Israeliten in die Wũſte Sin, wo Jehova dem 
hungernden Volke Schwärme von Wachteln zur Fleiſchſpeiſe und Him⸗ 
melsmanna zum Brod ſendet und wo zuerſt die Feier des ſiebenten 
Wochentages als Sabbat oder Ruhetag ſeine geſchichtliche Unterlage erhält 
und zur praktiſchen Anwendung kommt. Das Manna, welches die Araber 
noch jetzt im Juni in großer Menge einſammeln und theils ſelbſt genießen, 
theils in den Handel bringen, entſteht auf dem in jener Gegend häufig vor⸗ 
kommenden Tamariskenſtrauche (el Tarfah), von deſſen Zweigen es in dFolge 
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eines Inſektenftiches herabträufelt. Es bat ben Geſchmack von Honig und foll, 
wenn es auf reine Zweige oder Steine fällt, weiß wie Schnee erſcheinen, in der 
Sonnenhizze aber zerfließen. In der geſchichtlichen Sage mag dann dieſe Na⸗ 
turerſcheinung ins Wunderbare geſteigert und poetiſch ansgeſchmüũckt worden 
ſein. Auch Schwärme von Zugvögeln, an Geſtalt und Größe unſern Wach⸗ 
teln ähnlich, gehören in der Sinai-Halbinſel zu den gewöhnlichen Erſcheinun⸗ 
gen des Frühlings und haben nicht mehr Auffallendes als die große Zahl 
Schlangen, die ſpäter Jehova unter das Volk fendet.“) 

Von der Lagerſftätte zu Rafidim zogen die Israeliten ohne Zweifel durch Der Smai. 
die Wadys Mokatteb, Feiran und es⸗Scheikh nach der Wüſte des Sinai. 
Die durch viele Reiſende erforſchte Gegend wird folgendermaßen geſchildert: 

Der Wady Mokatteb, der durch ſeine zahlreichen alten Felbinſchriften fo berühmt ge⸗ 
worden iſt und denſelben auch ſeinen Ramen (Iuſchriftenthal) verdankt, zieht fich in einer 
Breite von Vs。 bis Stunde zwiſchen felſigen Bergzügen in ſũdſũdöſtlicher Richtung hin 
und vereinigt fich dann mit dem Wady Feiran, welcher etwas mehr nach Oſten hin ſich 
wendend in etma 6 Stunden Wegs zu den nördlichen Vorbergen der Serbalgruppe führt. 
Die ,‚ſinaitiſchen Inſchriften“ find „fußgroße, rohe Zeichen mit eben fo rohen Abbildungen 
von Ziegen und Kamelen dazwiſchen, flach eingehauen und nur durch ihre hellere Farbe auf 
be dunkeln Granit erkennbar“. Das Feiranthal iſt ba größte, fruchtbarſte, weiteſte aller 
dortigen Thäler, das einzige mit einem noch heute lebendig und auf ein paar Stunden weit 
laufenden, klaren Bächlein, deſſen wahrer Urſprung und Verſchwinden unter dem Felsboden 
noch keineswegs genauer erforſcht iſt. Es iſt die einzige mit zahlreichern Palmenhainen und 
Fruchtgärten, wie mit Ackerfeldern paradiefiſch geſchmückte Oaſenſtelle jener Klippenwüſte 
rings umher. Aus dem obern und fruchtbarſten Theile des W. Feiran, ba wo noch jeßt die Rui⸗ 
nen des alten Pharan Zeugniß ablegen von einer Zeit, welche die Fruchtbarkeit der Gegend 
beſſer zu benuhen verſtand, als die hernntergekommene Gegenwart, mündet ber eine Stunde 
Weges lange W. Alehat und führt als engſtes Gebirgsthal zu der Gruppe des majeſtätiſch 
hohen Serbals, der alle Thäler mit ſeinen mehr als 6000 Fuß hohen Gipfeln weit iiber- 
ragt. Schon aus weiter Ferne her, von Elim, dient er dem aus Aeghpten kommenden Wan⸗ 
derer ald hohe Landmarke, hinter der eine Zeitlang die noch höhere aber fernere Gruppe des 
Sinai verborgen bleibt. Oeſtlich von den Ruinen des alten Pharan ſteigt man aus dem W. Fei⸗ 
ran zu dem großen und weiten Wady es⸗Scheikh hinan, der mit halbkrewförmiger Krüm⸗ 
mung auf etwa zehnſtündigem Wege in die Sbene er⸗Rahah an der Nordſeite des Sinai⸗ 
gebirges führt. In dieſe Ebene münden die beiden Thalſchluchten, welche die drei mächtigen 
Gebirgoſlöcke, die den Kern des Sinai bilden, von einander trennen. Dieſe drei Gruppen find 





) Auch die Erzählung, daß Jehoba Tags in einer Wolkenſäule und Nachts in einer Feuer⸗ 
ſaule dem Heere vorangezogen tire findet ihre natürliche Erklärung in dem Feuer, welches 
ſowohl bei großen Handelſscaravanen als bei Kriegszügen durch Steppen und Wüſten auf 
einer hohen Siange von dem dazu beſtimmten Wegweiſer als Signal der Richtung dem Zuge 
dorausgetrageu zu werden pflegte. Die neberieeung liebt es, die geſchichtlichen Begeben⸗ 
heiten ünd Erinnerungen nil gewiſſe Ramen und Rerkmale zu knupfen die barm in der 
Folge durch die dichteriſche Sagenbiidung in cauſalen Zuſammenhang gebracht werden. Dieſe 
dem ganzen Alterthum gemeinſame Sitte trat in der prieſterlichen Geſchichtſchreibung der 
Sebrier um fo ſtärker hervor, ais hier das Beſtreben obwaltete, die führende Hand Jehoda's 
Im Eimemen nachzuweiſen und alle im Laufe der Zeit entſtandenen Einrichtungen, Satzungen 
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der zweigipfelige Horeb in der Mitte, der Dſchebeled- Deir im Often und der Dſche 
belel Homr im Weſten mit dem höchſten Südpunkte dem Katharinenberg; an dieſen ſtößt 
die Ebene Sebahye. Der ſüdliche Gipfel des Horeb heißt Dſchebel-Muſſa und ihn dür⸗ 
fen wir mit uiller Wahrſcheinlichkeit für den Geſetzesberg nehmen. Die Forſchungen neuerer 
Reiſenden ſcheinen in folgendem Reſultate fg zu vereinigen: „Der Lagerplaß in der Wüſte 
Sinai war die Sbene tr Rahah mit den Thälern und Triften in ihrer Umgebung, der 
Berg der Geſeßesverkuündigung der Oſchebel Muſa, und die Stätte, wohin Moſes das Voll 
Gott entgegenführte, die Ebene es Sebahe“. 
下 人 ef Am Sinai [egte Moſe den Grund zu ber Geſetzgebung, welche die 
@jnot ungeordneten, durch Abſtammung, Sitten und Glaubensformen weit out 
einander gehenden Schaaren zu einem Volke zuſammenfaſſen ſollte. Da die 
Israeliten den Kern und die Mehrzahl des Wanderzugs bildeten, ſo ging 
Moſes ſowohl bei den Beſtimmungen über Rechtspflege und Staatsordnung 
als bei Feſtſetzung des Glaubens und Cultns von den aus den Tagen der 
Erzväter noch erhaltenen Erinnerungen und Einrichtungen aus. 
9ke3aj- Der Gott in ber Höhe, dem ſchon Abraham, Iſaak und Jacob gedient 
hatten, zu dem ſie auf den Berghöhen gebetet und geopfert, dem ſie Denkfteine 
errichtet und mit Salböl geweiht, der ihnen aber nur als Familien und Haus 
gott erſchienen war, wie auch andere Stämme und Geſchlechter ähnliche 人 Got 
heiten mit gleicher Macht und Stärke verehrten, dieſer Gott trat nun in den 
Vordergrund und wurde der Mittelpunkt des ganzen fittlichen und bürgerlichen 
Lebens, aber in einer höheren Geſtalt, in einer Alles bewältigenden Majeffäl. 
War den Erzvätern ihr Gott nur einer der Elohim, nur „El der Mächtigt 
(El Schadai), der an ihrem Opferdienſt Gefallen fand und fie dafür mi 
Gütern ſegnete und eine reiche Nachkommenſchaft im Lande Kanagan verhieß, 
fo erſchien dieſer Gott dem Moſe unter ſeinem neuen RNamen Jah be (Jehoba) 
als der Schoͤpfer und Herr der Erde, als der Einzige und Allmächtige, ait 
deſſen Herrlichkeit und Stärke weder die kananäiſchen noch die ägyptiſchen 
Goͤtter ſich meſſen konuten. Zwar vermag ſich auch der große Prophet noch 
nicht zu einer rein geiſtigen Vorſtellung emporzuſchwingen. Auch ihm offenbart 
ſich Jehova nur in den mächtigen Naturerſcheinungen: Er fährt auf ben Wol 
ken einher in ſeiner Majeſtät und öffnet die Schleuſen des Himmels, daß Regen 
niederſtrömt zur rechten Zeit; er fährt nieder mit Donner und Blizt und im 
Erdbeben; in der Feuerflamme, im der feurigen Wolke zeigt er ſeine Herrlichleit 
und als freſſendes Feuer erſcheint er den Uebelthätern; aber die finnliche Ra 
turerſcheinung iſt nur die äußere Hülle der geiſtigen Macht, iſt nur das Werl 
und die That einer höchſten perſönlichen Gottheit, deren Antlitzz der Sterbliche 
nicht zu erblicken vermag, ohne den Tod au erleiden (Richt. 13, 22. Deut.b, 
25. 9, 3). Iſt auch der Gottesbegriff bei Moſe nicht immer ſo erhaben, daß 
ihm Jehova ſtets als Schöpfer und Ordner des Weltalls erſcheint, und ſinlt 
auch in der Folge die Vorſtelluug hie und da wieder zu dem Bereiche der 6 
väter, zu dem Begriff eines abgeſchloſſenen Schutz, und Stammgottes herunter 
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(Richt. 11, 24); fo iſt er ihm doch der einzige Volks⸗ und Nationalgott, der 
„Erlöſer“ aus der äghptiſchen Knechtſchaft, der Heiler“ in Noth und Leiden. 
Und ſieht auch Moſe zunächſt in Jehova den eifrigen und ſtrengen Gott, dem 
Alles gehört, was die Mutter bricht, von dem die menſchliche Erſtgeburt gelöſt, 
dem die erſtgebornen Thiere und die Erſtlinge aller Frũchte dargebracht werden 
müſſen, der die Schuld der Väter an Kindern bis zum vierten Geſchlecht heim⸗ 
ſucht; ſo iſt derſelbe doch auch ein Gott voll Erbarmen und Gnade, voll Huld 
und Treue allen denen, welche ihn lieben und ſeine Gebote halten, ein Gott, 
der aus Liebe ſtraft. 

Dieſe Gottesidee wurde nun von Mofe am heiligen Berge Sinai, wo 
einſt in der ſtillen mächtigen Natur die höhere Erleuchtung über ihn ſelbft ge⸗ 
kommen, in den Mittelpunkt des Volkslebens gerückt und als ſtarkes Panier 
in den bevorſtehenden ſchweren Kämpfen aufgerichtet. Jehova, der Erlöſer und 
Heiland, der ſie bisher ſo wunderbar gerettet und geleitet, ſollte der Führer 
und Schußzgott von Israel ſein. Ein feierlicher Bund ſollte ſie vereinigen für 
ewige Zeiten und dieſer Bund beſiegelt werden durch einen Vertrag. Der 
Glaube an die väterliche Führung ſollte das Volk begeiſtern und ſtärken. Das 
Gefühl der Freiheit und Selbſtändigkeit, das mit jugendlicher Stärke in ihnen 
erwacht war, war eine edle Unterlage für die hohe ordnende Idee. Darum 
blickten die Israeliten auch in ſpätern Tagen mit ſtolzem Selbſtgefühl auf 
dieſe kräftige Jugendzeit des Volkes zurück, die ſie unter dem Bilde einer 
brãutlichen Liebe auffaßten. Ich gedenke der Freundſchaft deiner Jugend“, 
fptidt Segoba noch bei Jeremias, „der Liebe deines Brautſtandes, wie 
bu mir nachzogeſt in die Wüſte, in unbeſäetes Land. Heilig war Israel 
dem Herrn, der Erſtling ſeines Ertrages“. Und je mehr die ſpätere Entartung 
im Lande Kanaan und her Abfall zum Götzendienſt die ſtreugen Jehovadiener 
mit der Gegenwart unzufrieden machten, befto mehr verklärte fich dieſe Zeit der 
Vergangenheit in ihren Angen und erfüllte ſie mit den Gefühlen der Wehmuth 
und der Bewunderung für die große Herrlichkeit in den Zeiten der Väter. 

Aber die nene Gottesordnung konnte nicht ohne harte Kämpfe begründet wa ——— 
werden. Die ausgewanderten Schaaren waren ein Völkergemiſch von verſchiede⸗ —* 
nen Sitten und verſchiedener Herkunft; und wenn auch Alle ſchon in Aegypten 
in Moſe's und Aaron's Glaubenskreis eingetreten ſein mochten, ſo waren doch 
die religiöſen Vorſtellungen bei Vielen ſehr trübe und unvollkommen, und ein 
Rückfall zu dem ägyptiſchen Heidenthum und ein widerſpenſtiger Sinn gegen 
die geiſtige Gottesidee mit ſtrengſittlichen Forderungen ſehr erklärlich. Dieſe 
widerſtrebenden Elemente mußten zuerſt vertilgt werden, ehe die Maſſe zu 
einem Volksganzen erſtarken konnte; und daß dieſes Reinigungswerk mit großer 
Grauſamkeit ausgeführt wurde, lehren die Erzählungen von der Vernichtung 
der Tauſende, die das goldene Kalb anbeteten, von der Steinigung des Gottes⸗ 
lãſterers, der einen ãghptiſchen Vater und eine hebräiſche Mutter hatte (Lev. 24) 
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tb ſpäter der Untergang der Rotte Korah, die ſich gegen Moſe's Führerſchaft 
auflehnte. In der Verehrung des goldenen Kalbes iſt die Rachwirkung des 
äghptiſchen Stierdienſtes nicht zu verkennen. 

Zraeyn In den ,zehn Worten“, die Moſe om 名 inoi al Grundvertrag des 
Bundes zwiſchen Gott und ſeinem Volke aufſtellte, bildet die Jehodaibee in 
ihrer ſtreng nationalen Prägung und Ausſchließlichkeit den Ausgangs- und 
Mittelpunkt der religidſen, ſittlichen und geſellſchaftlichen Ordnung. Dieſe zehn 
Gebote, die in ihrer kurzen, gebieteriſchen Form befehlenden Herrſcherworten 
gleichen, zerfallen in zwei Hälften, wovon die eine das Verhältniß und die 
Pflichten des Volks, der Unterthanen, zu Jehova, dem Herrn und Gebieter, 
feſtftellt, die andere das Familienleben und die Verhältniſſe von Menſch zu 
Menſch regelt. Sie waren nach ägyptiſcher Sitte auf zwei Steintafeln einge- 
graben, welche die Israeliten als Denkzeichen des Bundes ſtets mit fg führten. 
Die erſte Reihe der Gebote lautet: „Ich bin Jahbe dein Gott und Erlöſer. 
Du ſollft keine andern Götter haben neben mir! Du ſollſt dir kein Gottesbild 
machen! Du ſollft den Namen Jahve's deines Gottes nicht ausſprechen zur 
Falſchheit! Gedenke des Sabbattages, daß bu ihn heiligeſt. Die zweite, wahr— 
ſcheinlich auf der audern Tafel eingezeichnete Reihe enthält folgende Sitten⸗ 
gebote: Du ſollſt Vater und Mutter ehren. Du ſollſt nicht ehebrechen. Du 
ſollſt nicht tödten. Du ſollſt kein falſch Zeugniß reden wider deinen Nächſten 
Du ſollſt nicht ſtehlen. 

Dieſe Grundgeſetze, die in der Folge noch mit einigen Zuſätzen und Er— 
weiterungen bereichert wurden, bildeten das Fundament des moſaiſchen Gottet 
reiches. Tragen auch viele der Satzungen und Gebote, die unter Moſe's Ramen 
in den heiligen Büchern aufgeführt ſind und die weiter unten ihre zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung ſinden werden, veatliche Spnren an ſich, daß ſie erſt im 
Laufe der Jahrhunderte entſtanden und bei der ſpätern Aufzeichnung mit 
echtmoſaiſchen Rechtsbeſtimmungen verbunden worden ſeien, und find auch 
die Einrichtungen des Cultus und Opferdienſtes in der kunſtvollen Ausfüh⸗ 
rung, wie wir ſie im zweiten Buch Moſe's beſchrieben leſen, ſicherlich viel ſpäter 
ins Leben getreten, als der Salomoniſche Tempel in ſeiner Pracht und 名 er 
lichkeit bereits vorhanden war und der Beſchreibung zum Vorbild diente, ſo 
find ſie doch als naturgemäße Entwickelungen der von Moſe gepflanzten Keime 
zu betrachten und tragen mithin das Gepräge des moſaiſchen Geiſtes. An die 
neue Gotteslehre, die durch das ſtrenge Verbot jedes Bilderdienſtes in den 
ſchroffſten Gegenſatz zu dem ägyptiſchen Heidenthum trat, dem immer noch 
Viele im Herzen ergeben ſein mochten, ſchloß ſich eine neue Cultusform. Das 

Der gume Volt Israel als ‚Gemeinde Gottes“ mußte ein Heiligthum haben, durch dl- 
Ge ches die Verbindung und der Verkehr mit Jehova vermittelt werden konnte 
darum wurde ein tragbarer Tempel in Zeltgeſtalt aufgerichtet, wie er für das 
wandernde Leben eines Hirtenvolkes geeignet war und in die innerſte heiligſte 


III. Das Volk Israel. 531 


Zelle die Bundeslade mit den Geſetzestafeln geftellt. Dieſe „Stiftshütte“ war 
das Palladium des Volkes Israel, das „Verſammlungszelt“, wo Jehova 
durch den Mund des „Propheten“ Moſe oder des Hoheprieſters Aaron ſeinen 
Willen kund gab. Das Urbild des Heiligthums hatte Jehova den Moſe auf 
dem Berge Sinai ſehen laſſen und ihm die Einrichtung deſſelben genau vorge⸗ 
ſchrieben; und als es geweiht war, nahm Jehova ſeine Wohnung in dem aller⸗ 
heiligften Raume, den nur einmal im Jahr des Hoheprieſters Fuß betreien 
durfte. In einer Wolke zog er ein und lagerte ſich zwiſchen den Cherubim, 
jenen Wundergeſtalten aus Gliedern des Menſchen, Löwen, Adlers und Stiers 
zuſammengeſetzt, wie ſie die Bildwerke von Ninive zu Tage gefoördert haben. 
Nun hat Jehova eine Wohnung in der Mitie ſeines Volkes, und dieſes einen 
geheiligten Raum, wo es dem Herrn dienen kann. Mittelpunkt dieſes Dienſtes 
aber iſt der Opfercult, daher auch Vorſchriften über die Opfergebräuche aufge⸗ 
ſtellt werden mußten. Brandopfer und Speisopfer, Dankopfer und Sühn⸗ 
opfer hatten ſchon die Erzväter ihrem Kotte dargebracht, und da alle heiligen 
Handlungen bald eine feſte Form annehmen, die dann mit der Zeit ſelbſt einen 
heiligen Charakter empfängt, fo hatten fich vermuthlich in den einzelnen Fami⸗ 
lien und Geſchlechtern Ueberlieferungen über Opfergebräuche und Ceremonien 
erhalten, die nun bei dem neuen Cultus in Anwendung kamen. Mögen auch 
die meiſten der in der ‚Opfertorah“ aufgeführten Vorſchriften erſt in den Prie⸗ 
ſterkreiſen der nachſalomoniſchen Zeit entſtanden und zur Erhöhung ihres An⸗ 
ſehens auſ Moſe zurückgeführt worden ſein; der Kern derſelben war ficherlich 
uralt. 一 Und damit dieſer Cultus ſtets in der rechten, Jehova wohlgefälligen — 
Form verrichtet würde, erfolgte auf göttliche Anordnung die Einſetzung eines 
ſtehenden Prieſfterihums, das in der Familie Aaron's erblich ſein ſollte. 

In der Verherrlichung Aaron's gibt ſich bie prieſterliche Aufzeichnung der mo— 

ſaiſchen Geſchichtsbücher kund. Deun obſchon er von Jehova abfiel und dem 

Volk ohne Widerſtreben das goldene Götzenbild des Kalbes verfertigte, obſchon 

er in Verbindung mit ſeiner Schweſter Mirjam ſich Moſe's Führerſchaſt zu 

entziehen ſuchte und ihm zürnte, daß er ein äthiopiſches Weib heinigeführt, ſo 

blieb er doch der erkorene Oberprieſter, und unter den 12 Stäben, welche die 

Fürſten der Stämme vor der Bundeslade niederlegten, damit Jehova ſich ſeinen 
Prieſterſtemm auswähle, trieb nur der Stab Aaron's Sproſſen, Blüthen und 

Früchte. Der Stamm Levi, dem Moſes und Aaron angehörten und der zur 
Wahrung und Beſchũtzung des Heiligthums und zur Verrichtung des Opfer⸗ 

dienſtes und der Cultushandlungen auserſehen war, ſollte ſeine Zelte um die 
Stiftshütte aufrichten. 

Wie die Religionsgebote der Tafeln bie Grundlage des neuen Gottes⸗ Coilterung 
dienſtes bildeten, ſo bienten die Sittengebote als Fundament ber Rechtsver⸗ 人 
hältniſſe im Gotlebreich Die einfachen erhabenen Satzungen, die als göttliche 
Orakelſprüche dem Volke dargeboten wurden und deren Befolgung es feierlich 
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gelobte, trugen die Keime eines kräftigen Familien⸗ und Privatrechts in ſich 
und erzengten aus ſich ſelbſt die ergänzenden Beſtimmungen, die der ſteigende 
Culturgrad des Volkes nöthig machte und wovon einzelne noch in die Zeiten 
des Wüſtenzugs oder doch an deſſen Grenzſcheide hinaufreichen mögen. Von 
der Art find zunächſt die Erweiterungen der zehn Gebote ſelbſt durch beigefügte 
Zuſätze, welche die Gottesfurcht ſteigern, jede Art von Bilderdienſt und Ab 
65tterei verhindern, die Feier des Ruhetages verſchärfen und durch Anknüpfung 
an die Schöpfungstage heiligen, und das Verbot des Stehlens auf das innere 
Gelũſten und Begehren nach des Rächſten Haus, Weib, Knecht, Magd um 
Vieh ausdehnen ſollten. Von der Art ſind ferner die Familien-und Haus— 
rechte, die ſich an das Gebot, Vater und Mutter zu ehren und den Chebruch 
zu meiden, auſchließen. Das väterliche Recht und die Rechte der Erſitgeburt 
ſollten in demſelben Umfange Geltung haben wie bei den Erzvätern. Der 
Hausherr kann ſeinen Sohn und ſein Weib verſtoßen und ſeine Tochter an 
einen andern Mann oder als Selavin verkaufen; damit aber dieſes väterliche 
Recht nicht mit Härte und Ungerechtigkeit geübt werde, ſind die Gebote der 
Liebe wiederholt eingeſchärft und billige Behandlung zur Pflicht gemacht. Eht 
bruch, Blutſchande, unnatürliche Laſter und Unzucht ſollen mit dem Tode be 
ſtraft werden. Eben ſo ſchließen ſich an die Verbote des Todtſchlags und 
Stehlens weitere geſetzliche Beſtimmungen über die Sicherheit der Per ſo n und 
des Eigenthums, über Blutrache und Erſatz, die der moſaiſchen Zei 
augehören mögen. So bildete ſich auf der Grundlage der zehn Gebote neben 
den religiöſen Satzungen und Prieſterrechten allmählich ein Familien-, Pribat 
und Straftecht aus, das um ſo heiliger und feſter war, als es auf religiöſem 
Boden emporwuchs und ſeinen Urſprung in Gott ſelbſt hatte. Dieſen gött 
lichen Urſprung beurkundete aber die moſaiſche Geſetzgebung beſonders noch 
dadurch, daß ſie auf die Heiligung des ganzen Menſchen drang und 
dadurch die Quelle aller Uebelthaten zu ſchließen bemüht war und daß ſie 
Nächſtenliebe und Milde gegen Untergebene als Pflicht einſchärfte. In den 
beiden Geboten Jehova's: „Ihr ſollt heilig ſein, wie ich heilig biu“, und ‚Liebe 
deinen Nächſten wie dich ſelber!“ ſind die Grundlehren alles humanen Rechts 
enthalten. 

Moſes ordnete am Sinai nicht blos Religion, Sitte und Recht; er gab 
auch den Schaaren, die er aus Aeghpten geführt, eine politiſche Verfaſ—⸗ 
ſung, wodurch ſie zu einem Volksganzen zuſammenwuchſen. Und hierbei 
ſcheint ihm der midianitiſche Prieſterfürſt Jethro mit Rath beigeſtanden zu 
haben. Auch bei dieſem Verfahren hielt ſich Moſes an die Ueberlieferung und 
an die allen ſemitiſchen Völkern eigenthũmliche Eintheilung nach ber Zwölfzahl. 
Da die Israeliten den Kern des Wanderzugs bildeten, ſo wurde ihre auf der 
Abſtammung von Jacob's zwölf Söhnen beruhende Geſchlechts und Fami 
liengliederung zur Grundlage der neuen Ordnung gemacht und dabei die 
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Bande der Blutsverwandtſchaft und das dem Alter und der Erſigeburt 9e- 
bũhrende Vorrecht in Anwendung gebracht. Anknüpfend an den Stammbaum 
und die Verwandtſchaftsbeziehungen der Israeliten theilte Moſes das ganze 
aus verſchiedenen Eleinenten zuſammengeſetzte Volk in Geſchlechtsver— 
bände und „Häuſer“, fo daß die fremden und nameuloſen Familien ent⸗ 
weder in die bereits vorhandenen Geſchlechter eingereiht oder zu neuen ähn⸗ 
lichen Genoſſenſchaften verbunden wurden. Ein Geſchlecht ſcheint zwölf 
„Häuſer“ oder Familien mit einer unbeſtimmten Zahl von ‚Vätern“ umfaßt 
zu haben. Zwölf Geſchlechtsverbände mögen dann wieder einen, SGStamm“ 
gebildet haben, wobei diejenigen Geſchlechter ſich zu einer gemeinſchaftlichen 
Korporation vereinigten, die ihren Urſprung auf einen und denſelben Sohn 
Jacob's zurückführten, der daher als Stammvater angeſehen ward. Das 
Haupt derjenigen Familie, die von Erſtgeburt zu Erſtgeburt ihre Abſtannnung 
von dem älteſten Sohne des Stammvaters herleitete, war der Fürſt des Stanui⸗ 
mes, der geborne Führer, dem die andern Glieder gehorchen mußten. Mit den 
Häuptern der übrigen Geſchlechter oder einem Theil derſelben (fünf) verbun⸗ 
den, bildeten dieſe Stammfürſten die 70 oder 72 Aelteſten, die Moſes auf 
den Berg führte, auf daß ſie Gott ſchaueten und mit denen er dann das Bun⸗ 
desmahl feierte. Aus der Geſammtheit ber 12 Stämme beſtand die „Gemeine“, 
welche nach Stämmen und Geſchlechtsverbänden geordnet und um ihre Führer, 
Aelteſten und Familienhäupter geſchaart in der Volksverſammlung ihre Ab. 
ſtimmung durch beifaälligen Zuruf oder verwerfendes Geſchrei kund that. An 
Vvoſeph's Statt traten ſeine beiden Söhne Efraim und Manaſſe, ie Jacob 
vor. ſeinem Tod in die Zahl der übrigen feierlich aufgenommen hatte, als 
Stammhäupter ein, wogegen Qebi als der dem Setgoba geweihte Stamm, von 
dem in der Folge ſämmtliche Prieſterfamilien ihre Herkunft ableiteten, eine 
Ausnahmsſtellung hatte; von der Landesvertheilung ausgeſchloſſen, ſollte er 
jber das ganze Volk zerſtreut ſein und von den heiligen Gaben der übrigen 
leben. Nach Dun cer's ſcharfſinniger Vermuthung wurden die Aegypter, 
die ſich der Auswanderung angeſchloſſen, den beiden Stämmen, deren Häupter 
als Söhne Joſeph's und der Prieſtertochter von Heliopolis galten, zugewieſen, 
ſo daß die Tradition von dem gemiſchten Urſprung der Stammhäupter die 
Entſtehnng der Stämme aus hebräiſchen und ägyptiſchen Elementen habe ar 
deuten wollen; die übrigen Frem den und namenloſen Geſchlechter ſeien unter 
die Staͤmme Dan, Naphtali, Gad und Aſſer vertheilt worden, deren Stanum⸗ 
bäter als Söhne Jacob's von den beiden Mägden Bilha und Silpah für um 
tbenbiirtig angeſehen wurden, eine ſymboliſche Andeutung der gemiſchten Zu⸗ 
amunenſetzung dieſer Stäͤmme. So wurden die Bande des Bluts und die Ge— 
fühle der Pietät und der Ehrfurcht vor dem Alter als Grundlage der politi⸗ 
hhen Gliederung und ſtaatlichen Organiſation benußt. 
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Ordnung Dieſe Eintheilung kam zuerſt in Anwendung, als das Volk Israel vom 多 inai 

ua aufbrach, um wider bie kananaͤiſchen Stäͤmme zu ziehen. Nach eintr Muſterung und 
Zählung ſämmtlicher Schaaren nach den Stämmen, wobei ſich die große Zahl von 
603,550 ſtreitbaren Männern ergab, wurde die Ordnung des Zuges und des Lagers 
in folgender Weiſe feſtgeſetzt: Sn der Mitte des Lagers ſoll die Stiftshütte ſtehen, 
damit Jehova in ſeines Volkes Mitte wohne. Zunächſt um die Stiftshütte herum 
ſtehen die 8efte be8 Stammes Levi; Moſe, Aaron tb deſſen Söhne, die Prieſter, an 
der Oſtſeite, vor dem Eingange des Heiligthums; an der Südſeite das Geſchlecht der 
Kahathiter, das den Sohn Aarons, Eleaſar, zum Stammfürſten hatte und dem die 
Beſorgung und Fortſchaffung der heiligen Geräthe oblag, an der Weſtſeite die Ger 
ſoniter, welche die zum Heiligthum gehörigen Zeugſtoffe, Umhänge, Decken, Ta— 
peten u. A. unter ihrer Obhut hatten, an der Rordſeite die Merariter, »denen die 
Bretter, Riegel, Säulen anvertraut waren. Dann erhalten an jeder der vier Seiten je 
drei Stämme ihre Stellung, ſo daß jedesmal der mittlere als der vornehmſte ein 
allen dreien gemeinſames Panier führt: auf der Vorder oder Oſtſeite ſteht Juda 
mit Iſaſchar und Sebulon; auf der Südſeite Ruben mit Simeon und Gad; auf 
der Weſtſeite Efraim mit Manaſſe und Benjamin; auf der Nordſeite Dan mit 
Affer und NRaphtali. Beim Zug geht Juda's Panier voran, dann folgt Ruben. hieraui 
ziehen die Leviten mit dem Zelte; nach dem Zelte zieht Cfraim und am Schluß Dan 
Die drei älteſten Soͤhne Jacobs von Lea, Ruben, Simeon und Levdi, nahmen 
nicht den ihrem Alter und Geburtsrechte entſprechenden Rang ein, weil, wie die Ueber⸗ 
lieferung im ,Gegen Jacobs“ angab, ſie durch ihre Frevelthaten den Vorzug eu 
Würde und Macht verwirkt hatten. Der Stamm Levi hatte zwar durch ſeinen Eifer 
um die Ehre Jehova's dieſen Fluch in Segen verwandelt, ſo daß er berufen ward, 全 
dem Dienſte des Heiligthums zu weihen und für die Erſigeburten aller Stãmme Ma 
Jehova einzutreten, die beiden andern aber ſtanden hinter Juda zurück, deßen 
Stammhaupt Naheſſon als der erſte unter den Fürſten Israels galt. Juda iſt der 
zahlreichſte der Stämme und ſein Banner geht dem Zuge voran, darum wurde au 和 
in der Folge das Heiligthum in dem von ihm beſetzten Lande aufgeſchlagen und' das 
Herrſcherhaus Davids gehoͤrte ibm an, ein Vorzug, den die Ueberlieferung ſchon im 
Segen Jacobs prophetiſch andeuten (abt: ,boc dir neigen ſich die Söhne deines Va 
ters“. Wahrſcheinlich wurde der Stamm Ruben, ‚tapfere Männer, die Schild und 
Schwert führeten, den Bogen ſpanneten und des Krieges kundig waren“ (1 Chron 
6, 18.) deshalb aus der erſten Linie gedrängt, weil er auf dem Oſtufer des Jordans 
fg anfiedelte und dem alten Romadenleben treu blieb, indeß die andern ſich dem 
Feldbau widmeten. 


Die Zählung ergab für den Stamm Ruben 46,500, für Simeon 59,300, für Gad 
45,650, für Juda 74,600, für Iſa ſchar 54,400, für Sebulon 57,400, für Efrain 
40,500, für Manafſe 32,200, für Benjamin 35, 400, für Dan 62, 700, für Aſſet 
41,8500, für RNaphtali 53, 400 kampffähige Männer. Die Zahl der Leviten nach ihren Ge⸗ 
ſchlechtern Gerſon, Kahath und Merari betrug 22,000, die der Erſtgebornen des ganzen Vol 
kes, für die ſie eintraten, 22,273; die Ueberzahl mußte mit 5 Seckel für den Kopf gelöſt und 
das Löſegeld im Heiligthum niedergelegt werden. Wie die Leviten für die menſchliche Erſtge 
burt dem Jehoba geweiht wurden, ſo ihr Vieh fir Die erſtgebornen Thiere der geſammten 
Gemeinde. Den Beſchluß der geſeßggebenden und ordnenden Thätigkeit in der Ebene des 
Sinai, wo ihr Aufenthalt faſt ein volles Jahr dauerte, machte die Ausſtoßung aller Ausſäßi 
gen und Unreinen aus der Volksgemeinſchaft. 
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2. Der Einzug in Kanaan und Moſe's Tod. 


Nachdem die Israeliten das Paſſahfeſt gefeiert, brachen ſie auf von der Ebene 
am Sinai und zogen, von Hobab dem Midianiter, dem Schwager Moſes, geleitet, 
nordwärts nach der Wüſte Paran. Trompetenſchall rief das Volk zu ſeinen Ordnun⸗ 
gen; zur Nachtzeit leuchtete das helllodernde Altarfeuer des Bundeszeltes, am Tag 
ſchwebte eine Wolke uber demſelben. Und fe lagerten fg zuerſt auf der ,Brand⸗ 
ſtäͤtter (Tabeera) und an ben ‚Luſtgräbern“ (Kibrot ⸗Taawah), fo genannt, weil dort 
Jehova die Murrenden mit Feuer verzehrte und hier die Luſternen, die fo nach den 
Fiſchen Aeghptens und nach den Gurken und Melonen, dem Lauch und den 8wiebeln 
ſehnten und das Manna verſchmähten, im Sorne ſchlug. Dann kamen ſie nach Haze⸗ 
roth und lagerten in der Wuſte bei Kades. Von hier ſandte Moſe auf Jehova's Be⸗ 
fehl zwölf Männer aus, einen von jedem Stamme, um das Land Kanagan zu erkun⸗ 
den. Vom Stamme Juda fandte er Kaleb und vom Stamme Efraim ſeinen Diener 
Joſua, den Sohn Nuns. Und ſie zogen hinauf und kamen nach Hebron und ſchnitten 
im, Traubenthal“ (Eskol) eine Rebe ab und eine Weintraube und trugen ſie an einer 
Stange zu zwei und auch von den Granatäpfeln und von den Feigen. Und nach 
vierzig Tagen kehreten ſie zurück zu der Gemeine in der Wüſte bei Kades und ſpra⸗ 
chen zu Moſe: ,‚Wir kamen in das Land, wohin Du un geſendet, und wohl fließet 
es von Milch und Honig, und das iſt feine Frucht. Rur daß ſtark das Volk iſt, das 
im Lande wohnet und die Städte ſehr groß und befeſtigt. Amalek wohnet im Lande 
gegen Suũden, und die Hethiter und Jebuſiter und Amoriter wohnen auf dem Gebirge 
und an der Seite des Jordans und auch die Söhne Enaks, Rieſen von großer Länge, 
wohnen da. Wir koönnen nicht hinaufziehen gegen das Volk, denn ftarfer iſt es als 
wir. Da erhob die Gemeine ein Geſchrei und weinete und murrete gegen Moſe und 
Aaron und ſprach: Warum führet uns Jehoba in dieſes Land, daß wir durchs 
Schwert fallen, unſere Weiber und unſere Kinder zur Beute werden? Iſt es nicht 
beſſer für uns zurückzukehren gen Aegypten? Kaleb und Joſua, die Erkunder des 
Landes, ſuchten das Volk zu beruhigen und ſprachen: Wenn der Herr uns geneigt iſt, 
fo gibt er uns das Land, das fließt von Milch und Honig; wir werden ſie überwäl⸗ 
tigen und das Land einnehmen; denn gewichen iſt ihr Schutz von ihnen; nur emps⸗ 
rt euch nicht wider Jehova; aber bie Gemeine gedachte fe zu ſteinigen. Da erſchien 
Jehova im Verſammlungszelt und ſprach zu Moſe: Wie lange will mich dieſes Volt 
verwerfen und mir nicht vertrauen? Ich will es ſchlagen mit der Peſt und es vertil⸗ 
gen wie Cinen Mann. Aber Moſe that Fürbitte und ſagte: Tödteſt du nun dieſes 
Volk, ſo werden die Aegypter ſprechen: Weil Jehova ſie nicht in das Land bringen 
konnte, welches er ihnen geſchworen, ſo ſchlachtete eg ſie in der Wüſte, vergib doch 
das Vergehen nach der Größe deiner Gnade. Und Jehova ſprach: Ich vergebe. Aber 
ſo wahr ich lebe, alle die Männer, welche meine Herrlichkeit geſchauet und meine 
Wunder, die ich gethan in Aegypten und in der Wüſte, und nicht meiner Stimme ge- 
horcht, ſie ſollen nicht das Land ſchauen, welches ich ihren Vaͤtern geſchworen. Ihre 
Leiber ſollen fallen in der Wüſte und ihre Söhne ſollen darin weiden vierzig Jahre. 
Rur Kaleb, meinen Knecht, und Joſua, den Sohn Nuns, will ich in das Land brin⸗ 
gen, weil ein anderer Geiſt in ihnen iſt. Darum ſo wendet euch morgen und ziehet in 
die Wüſte nach dem Schilfmeer hin. Da gereuete das Volk ſein Ungehorſam und ſie 
zogen gegen Moſes Warnung auf die Höhe des Gebirges; aber die Amalekiter und 
Kananiter, die da wohneten auf ſelbigem Gebirge, kumen herab und ſchlugen und 
zerſtreueten ſie bis Horma. 


Das Volk 
Israel in 
Kades. 


Die Rotte 
Korah. 


Sieg üuber die 
moriter. 
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Korah aus dem Stamme Levi und Dathan und Abiram aus dem Stamme 
Ruben nahmen zu ſich zweihundertfünfzig Maͤnner von den Soͤhnen Israels, Fürſten 
der Gemeine, Berufene der Vollsverſammlung, Männer von Ramen, und ſtanden 
auf widet Moſe und Aaron und ſprachen: Laßt es genug ſein! Alle ftnb heilig, 
warum erhebet ihr euch fber die Gemeine Jehovas? Und zu Moſe ſagten fie: SR 
nicht genug, daß bu uns heraufgeführet aus einem Lande fließend von Milch und 
Honig, uns zu tödten in der Wüſte, daß bu dich auch zum Herrſcher aufwirfſt ũber 
uns? Da gebot Moſe der Gemeine: Weichet von den Belten dieſer Frebvler! Und 
fe entfernten ſich von den Wohnungen Korahs, Dathans und Abirams; und die 
Erde that ihren Mund auf und verſchlang ſie und ihre Häuſer und alle Menſchen, 
welche zu ihnen gehörten und fie wurden vertilgt aus der Gemeine. Und es fuhr 
Feuer aus von Jehoba, erzählt eine andere Relation in der Ueberlieferung, und ver 
zehrte die 250 Mann, welche im Heiligthum bauchopfer darbrachten. Und es mur 
rete die ganze Gemeine am andern Morgen wider Moſe und Aaron und ſprach: Ihr 
habt das Volk Jehova's getodtet. Aber Gott redete zu Moſe und ſeinem Bruder und 
ſagte: Hebet euch aus dieſer Gemeine, ich will ſie ploöͤtzlich vertilgen. Und ec ſandte 
eine Plage unter das Volk und es ſtarben daran vierzehn tauſend fieben hundert; 
denn der Zorn Jehovaſs war ausgegangen. Aber Aaron ſtand zwiſchen den Todten 
und Lebendigen und verſoͤhnte die Gemeine mit Rauchwerk und es ward der 第 [age 
gewehret. Sn Kades, wo Mirjam ſtarb und begraben ward, ſchickte Moſe Boten on 
ben König von Edom, ihn zu bitten, er möge das Volk Israel auf der großen Straße 
durch ſein Land ziehen laſſen; ſie wollten nicht zur Rechten noch zur Linken gehen 
und für das Waſſer, das ſie und ihr Vieh trinken würden, wollten ſie Zahlung leiſten 
Aber die Edomiter weigerten den Durchzug; darum bog Moſe aus gen Sũüden um 
kam an den Berg Hor. Hier ſtarb Aaron und wurde zu ſeinen Vätern geſammelt 
Vom Berge Hor führete Moſe das Heer wieder nach dem Schilfmeer gen Elath und 
Czeongeber, das Land von Cdom umgehend, und lagerte in der Wuſte, die öſtlich 
von Moab liegt gegen Aufgang der Sonne. Und Jehova gab ihnen reichlich Waſſer 
in der Wüſte und das Volk Israel ſang: Steig auf Brunnen! fingt ihm zu, Brun- 
nen, welchen Fürſten gruben, den des Volkes Edle bohrten mit dem Herrſcherſtab, mit 
ihren Sceptern. Von dannen brachen ſie auf und lagerten am Bach Sared, im Oſten 
des todten Meeres, und zogen dann nordwaͤrts an den Fluß Arnon. 8Zu Hesbon, in 
dem fruchtbaren Lande zwiſchen dem Arnon und Jabok, wohnete Sihon, König der 
Amoriter, der früher wider Moab geſtritten und ihm ſein ganzes Land mit allen 
Städten abgenommen. Und Israel ſandte Voten zu Sihon und ſprach: Laß mich 
durch dein Land ziehen! Wir wollen nicht ausbeugen in die Aecker und Weinberge, 
wir wollen kein Waſſer aus den Brunnen trinken, auf der Straße des Königs wollen 
wir ziehen, bis daß wir hindurchgezogen find durch dein Gebiet. Aber Sihon ver⸗ 


ſtattete nicht den Durchzug, und verſammelte af ſein Volk und zog Israel entgegen 


tn die Wüſte, und kam gen Jahaz, und ſtritt wider Iſsrael. Da ſchlug ihn Israel miit 
der Schärfe des Schwertes und nahm ſein Land en und die Dichter ſangen: Kom- 
met nach Hesbon! Gebauet und befeſtiget werde die Stadt Sihons! Denn Feuer 
ging aus von Hesbon, Flamme aus der Stadt Sihons, die hat verzehret ArMoab, 
das ba beherrſchte die Höhen des Arnon. Wehe dir Moab, verloren biſt bu Kamos 
Volk! Seine Söhne gab er preis als Fliehende, und ſeine Töchter als Gefangene 
dem Amoriter˖ König. Verloren iſt Hesbon bis Dibon“. Darauf zogen 代 nordwärts 
gegen den König Og, der zu Baſan, Aſteroth und Edrei ſaß und noch allein übrig 
war vom Reſte der Rieſen, und ſie ſchlugen ihn und ſeine Söhne und all ſein Volk 
ſo daß man ihm keinen Entronnenen übrig ließ, und nahmen ſein Land ein und alle 
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ſeine Städte, ſechzig an ZFahl. Und die Söhne Israels brachen auf und lagerten in 

den Ebenen Moabs bei Sittim am Jordan. Da begannen fie ſich zu vermiſchen mit Pinehae 
den Toͤchtern des Landes, die luden ſie ein zu den Opfern ihrer @itter und das Volk !oͤdtet Simri. 
haͤngete ſich an Baal Peor. Und es entbrannte der Zorn Jehovas ũber Israel und 

cf ſprach zu Moſe: Rimm alle Häupter des Volkes und hänge ſie auf für Jehova 

vor der Sonne, auf daß ſich wende die Zorngluth Jehovas von Isdrael. Da ſprach 

Moſe zu den Richtern: Toͤdte ein jeglicher ſeine Leute, welche ſich gehaͤngt haben an 

VBaal Peor. Da nahm Pinehas, ein Enkel Aarons, einen Spieß in ſeine Hand und 
durchbohrete Simri, einen Fürſten aus dem Stamme Simeon, als er gerade Cosbi, 

die Tochter eines Midianiteroberſten, umarmte; und durchſtach ſie beide Mann und 

Weib. Da ward die Plage abgewehret, die Jehova über das 区 of geſchickt. Hierauf 

gebot Moſe den Söhnen Israels Rache zu nehmen an den Midianitern, die tn ben 

Ebenen Moabs wohnten tb dem Konig Sihon zinspflichtig geweſen waren. Und 人 

zogen aus, tauſend von jedem Stamm, mit den heiligen Geräthen und den Trompe⸗ 

tn zum Lärmblaſen, und tödteten alles Männliche, darunter fünf Könige, mit dem 

Schwert, die Weiber aber und die Kinder nahmen fie gefangen und die Heerden und 

ihre Habe machten ſie zur Beute. Und von dem erbeuteten Golde, Geſchmeide, Arm 

baͤnder, Siegelringe und Ohrgehänge, brachten ſie Jehova eine Opfergabe. 

Und Jehova ſprach zu Moſe: Steige auf dieſen Verg und fiehe das Land, wel ˖ Moſe'e Tod 
ches ich den Sohnen Idraels gegeben. Und haſt bu es geſehen, ſo ſollſt bu geſam 
melt werden zu deinem Volke fo wie Aaron dein Bruder, ſintemal ihr widerſpenſtig 
mortt gegen meine Befehle am ,‚Haderbrunnen“ in der Wüſte Zin. Und Moſe 
ſprach: Es beſtelle Jehova einen Mann über die Gemeine, damit ſie nicht ſei wie die 
Heerde, die keinen Hirten hat. Da ſagte Jehova: Rimm Joſua, den Sohn Nuns, 
einen Mann, in dem Geiſt iſt, und lege deine Hand auf ihn und ſtelle ihn vor die 
ganze Gemeine, und lege von deiner Wüuͤrde auf ihn, daß ihm gehorche das Volk 
Israel. Und gebiete den Söhnen Israels: Wenn ihr in das Land der Kanaganiter 
kommet und es einnehmet, ſo ſollet ihr ſie verbannen, kein Bündniß mit ihnen ſchlie⸗ 
fen und euch nicht mit ihnen verſchwäaͤgern, damit fie nicht euere Söhne abwendig 
machen von mir und ſie verleiten andern Göttern zu dienen. Und Moſe that wie ihm 
JIchova geboten. Dann ſtieg er von den Ebenen Moabs auf Den Berg Rebo, den 
Gipfel des Pisga, der Jericho gegenüber lieget, und ſchauete ba8 Land von Gilead 
bis Dan, den Kreis des Jordan und das Thal von Jericho, der Palmenſtadt, bis 
Zoar. Und ſo ſtarb daſelbſt Moſe, der Knecht Gottes, im Lande Moab, hundert und 
zwanzig Jahre alt; ſein Auge war nicht babe geworden, und ſeine Kraft nicht ent⸗ 
flohen. Und die Söhne Israels beweineten Moſe dreißig Tage, und es ſtand hinfort 
fein Prophet in Israel auf wie Moſe, der Jehova kannte Angeſicht zu Angeſicht. Und 
kein Menſch weiß ſein Grab bis auf dieſen Tag. 

Vom Sinai aus nahm alſo der Zug den geraden Weg über das Rand Geſchicht⸗ 
gebirge und die , Wuſte Paran“ nordwärts gen Hebron. Dieſe Wüſte ng 
Paran, wo ſich nach der Ueberlieferung der Hebräer das Volk Israel viele 
Jahre aufgehalten hat, iſt das zwiſchen Aeghpten, Paläſtina und dem Gebirge 
Seir (Edom) gelegene Wüſtenplateau, heut zu Tage et⸗Tih genannt, im 
Norden durch das breite Thal Murreh (die Wüſte Zin) vom Amoritergebirge 
geſchieden. Dieſe „große und ſchreckliche Wüſte“ (Deut. 1, 19) iſt ihrem Grund⸗ 
charakter nach eine Hochebene, ‚auf der nackte Kalk- und Saudſteinfelſen, blen⸗ 
dende Kreideund rothe Flugſandhügel faſt die einzige traurige Abwechſelung 


4 


538 B. Die Semiten tn Kanaan. 


zu den öden, waſſerloſen, mit Kies und ſchwarzen Feuerſteinen beſäeten Sand⸗ 
flächen bieten. Doch ſammelt ſich während der Regenzeit in den Wadys ſo 
viel Waſſer, daß für die vorüberziehenden Heerden eine dürftige Rahrung von 
Gras und Kräutern aufſprießen kaun. Auch fehlt eg nicht an einzelnen Brunu— 
nen und Quellen mit ausdauerndem Waſſervorrath“. Tief im Hintergrund 
ſteht ein mächtiger Fels mit ſtarkem Quellſtrom, rings von der Wildniß ua 
ſchloſſen; dies iſt die, Wüſte Kadeſch“, die bald zur Wüſte Paran, bald zur 
Wüſte Zin gerechnet wird. Viele Spuren deuten an, daß dieſer Ort lange vor 
Moſe ein Heiligthum auf einer Oaſe in der Wüſte war, in deſſen ſtiller Ein— 
ſamkeit ein Orakel ſeinen Sitz hatte. — Von der ,Wüſte Kadeſch“ aus, wo 
Moſes mit der Bundeslade ſein Hauptquartier aufſchlug, verſuchte der Führer 
von Süden her in das Gebirgsland einzudringen, nachdem er zuvor durch 
Kundſchafter die Gegend batte ausforſchen laſſen; aber das Volk, durch die 
Schilderungen der Abgeſandten muthlos gemacht, verzweifelte an dem Erfolg 
des Unternehmeus und wollte ſich einen andern Feldherrn wählen, der es nach 
Aegypten zurückführe. Zwar gelingt es Moſen, die zaghafte Gemeine einiger 
maßen zu beruhigen, aber für einen energiſchen Angriff war die Zeit und die 
Stimmung nicht augethan; es mußten beffere Tage abgewartet werden, und 
als gegen ſeinen Rath der muthigſte Theil der Mannſchaft dennoch einen An⸗ 
griff wagte, ſtiegen die Amalekiter und der König von Arad und die Kananiter 
herab vom Gebirge und ſchlugen fie zurũck bis Horma, im Sũden der nachme 
ligen Landſchaft Juda. Nun blieb Moſes mit dem Kern des Volkes und mit 
ber Bundeslade „lange Zeit“ in Kadeſch, indeß die einzelnen Stämme nm 
Sippſchaften fig über das Land ausbreiteten, um die zerſtreuten Waſſergebiete 
und Weideplätze aufzuſuchen und ſich mit ihren Heerden zu erhalten, bis der 
Anführer fie zu einem neuen Angriff um ſich verſammeln würde. Wenn dieſer 
Prüfungs und Läuterungszeit in der Wüſte bei der ſpätern Aufzeichnung eine 
Dauer von vierzig Jahren beigelegt ward, ſo iſt hier die Abſicht nicht zu ver⸗ 
kennen, eine uubeſtimmte Geſchichtsperiode, aus der fg nur einzelne ſpärliche 
Traditiouen und Sagen erhalten hatten, durch eine dem Volksbegriffe nahe 
liegende Zahl zu begrenzen. Vierzig Jahre waren nach hebräiſcher Berechnung 
ein Menſchenalter; vierzig Tage und vierzig Nächte weilte Moſes auf dem 
Sinai ohne Speiſe und Trank; vierzig Tage hatten Me Kundſchafter zu ihrer 
Reiſe von Kadeſch nach Hebron und zurück gebraucht. Die Zahl vierzig war 
demnach in dem hebräiſchen Bewußtſein eine ähnliche heilige Zahl wie ſieben⸗ 
zig. Sie bezeichnete eine unbeſtimmte Größe, wie bei uns die Zahl hundert 
Welche Zeitdaner man dem Wüſtenzug beilegen dürfe, iſt wohl unmöglich zu 
beſtimmen; die jetzige Darſtellung verbreitet fich nur über drei Jahre, ũber bi 
zwei erſten und ũber das letzte; daß aber die Ueberlieferung von den dazwiſchen 
liegenden 37 Jahren, welche das Volk in der Wüſte zugebracht hätte, ganz ge 
ſchwiegen haben ſollte, iſt ſchwer zu glanben. Wenn die Geſchichtserzähluug 
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als Grund angibt, Jehova habe dieſe lange Wanderungszeit über die Söhne 
Israels als Strafe ihrer Unfolgſamkeit und ihres Mangels an Zuverſicht in 
ftinen Beiſtand auferlegt, damit die ganze Generation in der Wüſte umkäme 
und erſt ihre Kinder das verheißene Land erhielten, ſo iſt in dieſen Worten 
offenbar die Abſicht Moſe's ausgeſprochen. Die Wüſte ſollte für das in dem 
ũüppigen RNillande erſchlaffte und durch die Knechtſchaft herabgewürdigte Ge⸗ 
ſchlecht eine Schule ber Abhärtung und Erhebung werden; das Wanderleben 
voll Entbehrungen und Gefahren ſollte den Körper ſtählen und die Seele mit 
Eniſchloſſenheit und Thatkraft füllen. Die Wiedergeburt des Volkes war aller⸗ 
diugs der Zweck des Wüſtenlebens, aber dieſe Wiedergeburt ſetzt nicht nothwendig 
eine ueue fleiſchliche Generation voraus. Daß aber die Tage oder Jahre, die 
Moſes mit dem heiligen Zelte in Kadeſch, am Fuße des Gebirges Seir, zu⸗ 
brachte, eine Läuterungszeit war, aus der das Volk aus einem mürriſchen und 
feigen zu einem kräftigen und muthvollen wiedergeboren wurde, geht aus deim 
Gange der weiteren Unternehmungen hervor, als endlich Moſes die zerſtreuten 
Schaaren in der heiligen wofe von Kadeſch um ſich ſammelte und den Erobe⸗ 
rungskrieg von Neuem begann. Um die Edomiter, die ihr Geſchlecht von 
Abtaham (durch Eſau) herleiteten und die er darum gleich den Moabitern und 
Ammonitern, den Nachkommen Lot's, zu einem gemeinſamen Bunde wider die 
andern kananäiſchen Völkerſchaften zu vereinigen ſuchte, nicht zu beleidigen 
und zu Feinden zu machen, umgeht der Feldherr mit dem Heere ihr Laud, in⸗ 
dem er ſich ſüdwärts bis an den älanitiſchen Meerbuſen (von Akaba) wendet 
und dann an dem Saume der arabiſchen Wüfte hinziehend die Amoriter, die 
mächtigſte und ſtreitbarſte Völkerſchaft im Oſten des todten Meeres, angreift 
und überwältigt. Die Weigerung des Amoriterkönigs, die fremden Kriegs⸗ 
ſchaaren durch ſein Land zu laſſen, nöthigte Moſe zu dieſem Angriff, der das 
treffliche Weideland von Gilead in ſeine Gewalt brachte; ſonſt hätte er ſein 
eigentliches Ziel, das weſtliche Jordangebiet, zum Schauplatz ſeiner Kriegs⸗ 
unternehmung gemacht. — Daß mit dem Aufbruch von Kadeſch ein neuer Geiſt, 
ein friſcher, heiterer Lebensmuth ũber das Volk gekommen, bezeugen auch die beiden 
Gedichte, das Brunnenlied“ und das ‚Siegeslied auf Hesbon“ (Num. 21). 

Das erſtere („ein Schöpfelied, wie etwa die Weiber bei dem oft fo beſchwerlichen Schö⸗ 
pfen des Waſſers aus tiefem Brunnen ſich gegenſeitig aufmunternd ſingen, und wobei der 
eifrige Wunſch, der Brunnen möge aufſteigen, d i. aus der Tiefe ſein Waſſer geben, eben im 
laſtigen Singen und Arbeiten am beſten in Erfüllung geht“) gibt Zeugniß von bem freudi⸗ 
gen Vertrauen des Volks in die Fürſten; in dem zweiten will Ewald ein Spottlied erken⸗ 
nen auf die Befiegten von Hesbon, worin der Dichter die entflohenen Einwohner zuerſt höh⸗ 
nend aufrufe, in die zerſtörte Stadt zurückzukehren, und dann ihren Fall als Schuld ihres 
früheren Unrechts wider Moab und deſſen Gott Kamoſch darſtelle. Darum bilden denn in 
der ſpätern Erinnerung des Volkes neben dem Sinai auch das Gebirge Seir und das Gefilde 
Edom ſo wie die Wũſte Paran heilige Räume der alten Geſchichte, als Oerter, mo es mitten 
im Mangel dennoch wunderbare Rettungen erfahren und Jahve ſich habe erheben ſehen, 
um ihm im Siege voranſchreitend die Völker zu erſchüttern“. Als Jehoda dem murrenden 
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Volle die Strafe des 40jährigen Wüſtenaufenthaltes auflegte, befand ſfich das Heer in Kades 
und gleich nachher wird erzählt, wie Moſes von Kades aus die Croberung Kanaans unter 
nommen. Zur Erklärung dieſes Widerſpruchs ſchreiten die Vertheidiger des 10jährigen Zuget 
zu der Annahme eines zweimaligen Aufenthaltes in Kades und ſehen die 37 Jahre, von denen 
nichts berichtet wird, „weil es nicht in der Aufgabe des Geſchichtſchreibers gelegen ſei, die 
Jahre des Stillſtandes und der Zerſtreuung darzuſtellen, ſondern nur von dem Fort 
ſchritt zu berichten“, zwiſchen die erſte und zweite Lagerung. Alle Zahlenangaben leiden in 
der moſaiſchen Geſchichtserzählung au großer Uebertreibung. Die Menge der Ausgewanderten, 
die, wenn die ſtreitbare Mannſchaft fich auf 603.550 belief, wie die Muſterrollen aufführen. 
zwiſchen 2 und 3 Millionen Köpfe betragen haben mußte, hätte weder in der Sinaihalbinſel. 
die gegenwärtig nicht über 6000 Cinwohner enthält, neben der alten Bevöllerung längere 
Zeit exiſtiren können, noch entſpricht fie der ſpäteren Vollszahl in den von ben Jsraeliten 
beſetzten Landſchaften Kanaans. 


Wohl konnte damals Bileam, der Aramäer, ausrufen, als er von den 
Bergen Moabs das Volk Israel gelagert ſah nach ſeinen Stämmen: „Wie 
ſchön ſind deine Zelte, o Jacob, deine Wohnungen, o Israel! Gleich Thälern 
breiten ſie ſich aus, gleich Gärten am Strome, gleich Aloebäumen, die Jehova 
gepflanzet, gleich Cedern am Gewäſſer. Er friſſet die Voölker, ſeine Feinde, und 
ihre Gebeine nagt eg ab, und ihre Pfeile zermalmt er. Er legt ſich zur Ruhe 
gleich dem Loöwen, wer mag ihn aufreizen? Wer dich ſegnet, iſt geſegnet, und 
wer dich verfluchet, iſt verflucht“. 


4) Beſitznahme des Landes Kanaan unter Joſua. 


Nuben, Gad Als Moſe, der Mann Gottes, noch am Leben tar traten die Söhne Rubent 
— Gads und die Hälfte des Stammes Manaſſe vor ihn und ſprachen in Gegenwart des 
fd im Ofien Prieſter Cleaſar und der Fürſten der Gemeine: ‚Das Land, welches Jehova geſchle 
des Inrden gen, iſt ein Land für Heerden, und deine Knechte haben Heerden; drum fo werde dies 
Land uns zum Eigenthum gegeben, laß uns nicht über den Jordan gehen“. Da 

ſprach Moſe: Sollen eure Brüder in den Streit ziehen, und ihr wollt hier bleiben? 

Warun wollt ihr das Herz der Söhne Israels abwendig machen vom Hinüberziehen 

ins Land, welches ihnen Jehova gegeben, daß es ergehe, wie zur Zeit eurer Väter in 

Kades? Sie aber antworteten: Schafhürden wollen wir bauen für unſer Vieh hier 

und Städte für unſere Kinder; wir aber wollen uns eilend rüſten vor den Söhnen 

Israels her, bis wir ſie bringen an ihren Ort, und wollen nicht umkehren, bis ein 

jeglicher ſeine Beſitzungen eingenommen. Darauf ſagte Moſe zu den Häuptern der 
Stämme: Wenn Ruben, Gad und halb Manaſſe mit allen Gerüſteten zum Streite 
ausziehen wollen, bis alles Land ũber dem Jordan von euch unterjocht iſt, ſo gebet 

ihnen das Land Gilead zum Eigenthum. Und ſo erhielten die Söhne Rubens das 

Gebiet des Königs Sihon von Aroer an, welches am Ufer des Baches Arnon lag, 

und alles Land um Dibon, Ataroth, Hesbon und Elealeh und an dem Berge Rebo; 

die Söhne Gads das Land im Oſten des Jordan, bis zum Fluß Jabok, mit den 

Städten Suchot, Jaëſer, Betonim, Beth ˖Haram und den Ortſchaften und Weideplãßen 

auf dem Gebirge Gilead; die Söhne Machirs aber vom Stamme Manaſſe zogen 
nordwärts und wohnten in dem Reiche Ogs von Vaſan, in Edrei und Aſteroth und 

tn den Dörfern, welche ſie den Ammonitern abgenommen. Und ſie baueten feſte Staͤdte 
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für ihre Weiber unb Kinder, und Hürden für ihre Heerden; die ſtreitbaren Männer 
aber bei vierzig Tauſend zogen mit den Andern ũber den Jordan zum Streit in die 
Ebene von Jericho. 

Joſua, der Sohn NRuns, vom Stamme Efraim, welchen Moſe auf Jehovas Abe gang 
Befehl zum Heerführer beſtimmt hatte, ließ von Sittim aus durch zwei Kundſchafter Jordan. 
das Gebiet von Jericho ausforſchen. Als dieſe zurückkamen und berichteten, daß die 
Einwohner des Landes voll Furcht und Zagen ſeien, es möchte ihnen ergehen wie 
den Amoritern in Hesbon und Vaſan, da gab Joſua Befehl, mit der Bundeslade 
aufzubrechen. Und fie ſetzten über den Fluß und lagerten bei Gilgal, ar der öſtlichen 
Seite von Jericho; und Joſua richtete daſelbſt zwolf Steine auf, die er aus dem 
Jordan genommen, zum Zeichen, daß Jehova ſein Volk trockenen Fußes über den 
Fluß geführt, wie einſt ihre Vaͤter über das Schilfmeer. 

Jericho batte ſeine Thore verſchloſſen und es ging Riemand aus noch ein Jehova —e 
aber gebot dem Heere, ſechs Tage hinter einander wie zum Kampfe gerüſtet um die 
Mauern zu ziehen, die Bundedlade tn der Mitte und ſieben Prieſter mit Poſaunen 
vor derſelben einherſchreitend. Und es geſchah am fiebenten Tage, als die Prieſter 
wieder in die Poſaunen ſtießen, da erhob das Volk ein großes Geſchrei, und die 
Mauer ſtũrzte ein und fie erſtiegen die Stadt, ein jeglicher gerade vor fg hin. Und 
ſie nahmen Jericho ein und verbanneten (d. h. vernichteten) Alles was darin war, 
vom Manne bis zum Weibe, vom Knaben bis zum Greiſe und bis zum Rinde und 
Schaafe und Eſel, mit der Schärfe des Schwertes. Die Stadt aber verbrannten fie 
mit Feuer, und Alles, was darin war; nur das Silber und das Gold und die kupfer⸗ 
nen und eiſernen Geräthe gaben ſie in den Schatz des Hauſes Segoba Und Joſua 
ſchwur: Verflucht ſei der Mann vor Jehova, der Jericho wieder aufbauet. Rahab 
aber, die Dirne, welche die beiden Kundſchafter vor den Nachſtellungen des Königs 
gerettet, wohnete mit ihren Eltern und Geſchwiſtern fortan unter Igrael. Und es 
nahm Achan, der Sohn Charmis vom Stamme Juda, etwas von dem Verbanneten 
und verheimlichte es. Da entbrannte der Zorn Jehovas wider die Söhne Israels 
und er ließ es geſchehen, daß die Bürger von Mi die Abtheilung des israelitiſchen 
Volkes, welche Sofua wider die Stadt geſchickt, zurückſchlugen und etliche von ihnen 
toͤdteten. Da zerfloß das Herz des Volkes, und ward wie Waſſer, und Joſua und die 
Aelteſten fielen auf ihr Angeſicht und ſtreueten Staub auf ihre Häupter und klagten, 
daß ſie nicht jenſeit des Jordans geblieben. Jehova aber ſagte: ,36 werde nicht 
mehr mit euch ſein, wenn ihr nicht vertilget das Verbannte aus eurer Mitte“. Darauf 
ließ Joſua Me Staͤmme, Geſchlechter und Häuſer herzutreten, um herauszufinden, wer 
wider Jehova gefeebett Und es fand ſich, daß Achan einen Mantel von Sinear und 
200 Seckel Silber und eine Goldſtange zu ſich genommen und in ſeinem 8e[te unter 
der Erde verborgen habe. Da ließ Joſua den Achan mit ſeiner Beute ergreifen, und 
das ganze Volk führte ihn und ſeine Söhne und ſeine Töchter und ſeine Rinder und 
ſeine Schaafe und Alles, was ihm angehoͤrte, hinauf in das Thal Achor und ſie ber- 
brannten fie mit Feuer und bewarfen ſie mit Steinen und errichteten uͤber ihm einen 
großen Steinhaufen. Da ließ Jehova ab von der Gluth ſeines Zornes, und er gebot 
dem Joſua abermals wider Ai audzuziehen und einen Hinterhalt zu legen. Da ſandte ar 
Joſua in der Racht fünf tauſend Mann ab und hieß ſie lagern zwiſchen Vethel und von Ai. 
Ai, im Rũcken der Stadt. Cr ſelbſt aber zog mit der übrigen Kriegsmannſchaft in die 
Ebene vor der Stadt, und als die Bürger des Morgens in der Fruͤhe einen Ausfall 
machten, floh Israel auf dem Wege nach der Wüſte. Die Einwohner von Ki jagten 
ihnen nach und ließen die Stadt offen und es blieb kein Mann zurück. Als nun 
Joſua ſah, daß ſie von der Stadt loſsgetrennt waren, reckete er den Spieß au8 gegen 
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Ai; darauf liefen die, ſo tm Hinterhalt lagen, eilend auf die Stadt zu, nahmen ſie 
ein und zündeten ſie an mit Feuer. Und als der Rauch aufſtieg gen Himmel und die 
Nacheilenden den Muth verloren, ſo kehrete Joſua mit dem Volke um, und jene in 
der Stadt zogen ihnen entgegen, ſo daß die Männer von Ai mitten zwiſchen Istat 
waren, die einen von dieſer, die andern von jener Seite. Und ſie ſchlugen ſie mit de 
Schärfe des Schwertes, ſo daß man ihnen keinen Entronnenen und Entkommenen 
übrig ließ. Und es waren alle Gefallenen am ſelbigen Tage, Männer und Weiber 
von Ai, zwölf Tauſend. nb Sofua verbannete (vertilgete) age Bewohner von 时 
nur das Vieh und die Beute nahm ſich Igsrael zum Raube, nach dem Worte Jehs 
vas; darauf verbtannten ſie die Stadt und machten 人 zum ewigen Haufen der Ver⸗ 
wüſtung. Und den König von Mi hängete Joſua an den Vaum bis zur Abendzeit 
beim Untergange der Sonne nahmen ſie ſeinen Leichnam herab und warfen ihn an 
den Eingang des Stadtthores und errichteten über ihm einen großen Steinhaufen 
Ze eeeAls die Heviter hoͤrten, was Sofua gethan an Jericho und Ai, erſchraken ſie 
werfenſich und die Bewohner von Gibeon erſannen eine Liſt, daß ſie ihr Leben retteten Eie 
freiwillig. nahmen alte Säcke auf ihre Eſel und zerriſſene und geflickte Beinſchläuche und att 
und geflickte Schuhe an ihre Füße und alte Kleider auf ben Leib, und alles Vrod 
ihrer Zehrung war trocken und ſchimmelig. Und ſie gingen zu Sofua ins Lager gen 
Gilgal, und ſprachen: Aus fernem Lande kommen wir, und nun ſchließet mit un 
einen Bund. Joſua und die Fürſten der Gemeine, der Rede vertrauend, machten mit 
ihnen Frieden und Bündniß und ſchwuren, fie leben zu laſſen. Als aber die Idrack 
ten nach drei Tagen hörten, daß ſie in ihrer Mitte wohneten und ihre Städte Gibeon 
Kaphira, Beeroth und Kiriath-Jearim tn der Rähe wären, ſo entbrannte ihr Zom: 
wegen des Schwures jedoch, ſo ſie ihnen geſchworen, ließen ſie dieſelben am Lebe 
Aber Sofua beſtimmte ſie zu Holzhauern und Waſſerträgern für die Gemeine und ſü 
den Altar Jehova's bis auf dieſen Tag. 
—— Als die Amoriter höreten, daß die große Stadt Gibeon mit Israel einen Vund 
ocr Gibeon. geſchloſſen, da zogen die fünf Könige von Jeruſalem (Jebus), von Hebron, von 30r 
muth, von Lachis und von Eglon wider fe aus, um ſie für den Abfall zu ſtrafen 
Da ſandten die Männer von Gibeon iu Sofua in das Lager gen Gilgal und fpm 
chen: Ziehe deine Hand nicht ap von deinen Knechten und rette uns aus der Hand 
der Amoriter Könige, die auf dem Gebirge wohnen. Und Sofua zog hinauf von Gil 
gal die ganze Racht hindurch, und mit ihm alles Kriegsvolk und alle ſtreitbaren Maͤn 
ner. Und er überfiel fie plötzlich und richtete eine große Niederlage unter ihnen an 
und jagete ihnen nach auf dem Wege nach der Anhöhe von Veth Horon durch das 
Thal von Ajalon. Die Sonne aber neigete ſich ihrem Untergang zu, ehe die Rieder 
lage ganz vollendet war. Da rief Joſua: ‚Sonne zu Gibeon, ſtehe ſtille und Mond 
im Thale Ajalon!“ „Da ſtand die Sonne ſtille und der Mond blieb ſtehen, bis ſich 
rãchte das Volk at ſeinen Feinden“, ſo heißt es in einem alten Spruche im Buche 
der Redlichen. Und zugleich ließ Jehova große Steine vom Himmel herabfallen, daß 
derer, die durch die Hagelſteine ſtarben, mehr waren, als welche die Söhne Israels 
erwũrgten mit dem Schwert. Und es flohen jene fünf Könige und verſteckten ſich in 
die Höhle von Makeda. Als man dies dem Joſug berichtete, ſprach er: ‚Waͤlzet 
große Steine an die Oeffnung und ſtellet Leute davor, ſie zu bewachen; ihr aber jaget 
nach euren Feinden und ſchlaget ihre Rachhut und laſſet ſie nicht kommen in ihre 
Staädte“. Und ſie endigten die Riederlage und kehreten glücklich zurück ins Lager bei 
Makeda, und es ſpitzte gegen die Sohne Israels Niemand feine Zunge. Darauf öf 
neten ſie die Höhle und führeten heraus die fünf Könige, und Sofua gebot den am- 
führern der Kriegsleute: gretet herzu und ſetzet eure Füße auf die Nacken dieſer 
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Könige“. Und ſie thaten fo und Joſua ſprach: fo wird Jehova thun allen euren 
Feinden! Darauf ſchlug er ſie und tödtete ſie und hängete ſie an fünf Bäume; und 
als ſie gehangen, bis die Sonne unterging, nahmen ſie die Leichname herab und war⸗ 
fen ſie in die Höhle, wohin ſie ſich verſtecket, und legten große Steine vor die Oeff⸗ 
nung. Dann zog Joſua vor Libna, Lachis und Eglon und nahm die Städte ein und 
ſchlug alle Seelen, die darinnen waren, mit der Schärfe des Schwertes und ließ keinen 
Entronnenen übrig. Desgleichen that er an Hebron und Debir. Und ſo ſchlug Joſua 
das ganze Land und das Gebirge im Süden; und Alles, was Odem hatte, ver⸗ 
bannete er, wie Jehova geboten. 


Als Jabin von Hazor, der mächtigſte unter den AmoriterKönigen, die gen — m 
Mitternacht wohnten, von dieſen Vorgängen hörte, ba ſandte er zu allen Königen auf Rerom⸗See 
dem Gebirge und in der Ebene und forderte ſie auf, ſich zu verſammeln und zu ſtrei⸗ 
ten wider Iſsrael. Und ſie zogen aus, ein großes Volk, wie der Sand am Ufer des 
Meeres an Menge, und Roſſe und Wagen ſehr viel, und lagerten ſich an dem Waſſer 
Merom. Da kam Sofua und alles Kriegsvolk mit ihm plötzlich ũber ſie, und ſie ſchlu⸗ 
gen ſie und jagten ihnen nach bis Sidon und bis ins Thal Mizpa gegen Aufgang 
und ließen keinen Entronnenen von ihnen übrig. Und Sofua lähmte ihre Roſſe und 
verbrannte ihre Waͤgen mit Feuer. Und ſie nahmen Hazor und alle Städte jener Kö⸗ 
nige und verbrannten ſie; und alle Beute und das Vieh nahmen ſie zum Raube, 
aber die Menſchen ſchlugen ſie mit der Schärfe des Schwerts, ſie Jehova verban⸗ 
nend und ließen Richts übrig, was Odem hatte, wie der Herr durch Moſe, ſeinen 
Knecht, geboten. Und fo nahm Joſua alle dieſe Länder ein, von dem kahlen Gebirge, 
das da aufſteigt gen Seir bis Baal ˖Gad im Thale des Libanons, am Fuße des Ge⸗ 
birges Hermon. Lange Seit führete Joſua Krieg mit all dieſen Königen. Es war 
keine Stadt, die ſich friedlich ergab an die Söhne Israels, außer den Hevitern, welche 
zu Gibeon wohneten, alle andern nahmen ſie im Streit. Und ſie ſchlugen und tödte⸗ 
ten die Könige von Hazor, Achſaph, Megiddo, Kedes, Thirza und viele andere. Und 
Joſua gab das Land den Stämmen Israels zum Beſitz, nach ihren Abtheilungen. 


Dem Kaleb, dem Sohne Jephunnes, dem einzigen, der nebſt Joſua die Wũ Vertheilung 
ſtenwanderung überlebt hatte, gab er die Stadt und Umgegend von Hebron zur Be⸗ 多 
ſtzung darum, daß er vollklommen Jehova, dem Gott Israels, nachgefolgt war. Kaleb Stammen. 
unterwarf ſich die umliegende Landſchaft und verſprach demjenigen, der ihm Debir —2 
erobern wũrde Achſa, ſeine Tochter, zum Weibe. Da gewann Othniel, ſeines Vruders 
Sohn, die Stadt und das Weib und Kaleb gab ihr noch die Waſſerquellen, die ſie 
begehrte. Das übrige Land, von den Ufern des todten Meeres bis an die Grenzen au 
der Philiſter und ſüdwärts zu ber Bergen von Cdom mit allen Städten und Vör⸗ 
fern vertheilte Joſua unter dem Stamme Juda nach den Geſchlechtern. Die Verthei 
lung geſchah nach dem Looſe, wie der Herr geboten. Der Antheil der Söhne Juda's 
aber war zu groß für ſie, darum erhielten die SShne Simeons das ſteinige Land 
im Süden, mit Beerſeba, Molada und Horma und ihre Beſitzung war mitten unter 
den Sohnen Juda's. Und es zog Juda mit Simeon hinauf wider die Kananiter und 
Phereſiter gen Beſek. Und ſie ſtritten wider Adoni⸗Veſek und ſchlugen ihn und er 
floh. Aber ſie jagten ihm nach und ergriffen ihn, und hieben ihm die Daumen an 
ſeinen Händen und ſeinen Füßen ab. Da ſprach Adoni⸗Veſek: Siebenzig Könige mit 
abgehauenen Daumen an ihren Händen und Füßen leſen auf unter meinem Tiſche. 

So wie ich gethan, alſo vergalt mir Gott. Und ſie brachten ihn gen Jeruſalem, wel 
de ſie den Jebuſitern abgenommen, die in ihrer Mitte wohneten, und er ſtarb da ⸗ 
ſelbſt. (Später müſſen die Jebuſiter wieder Jeruſalem an ſich gebracht haben) Und 
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Jehova war mit Juda, daß fie das Gebirge tn 多 ef nahmen, aber die Bewohner der 

Ebene konnten ſie nicht vertreiben, weil ſie eiſerne Wagen hatten. 
Efraim u. Dem Stamme Efraim ſiel durch das Loos das Land in der Mitte zu vom 
Manaſſe· Ifer des Jordan bis nahe an die Meereßküſte. gu Silo ſtelleten die Söhne Israels 
das Bundeszelt auf, wo ſich die ganze Gemeine zu verſammeln pflegte, und zu 
Sichem, zwiſchen den Bergen Ebal und Garizim, erneuerte Joſua den Bund mit 
dem Volle unter der Eiche am Heiligthum Jehobas. Auf dem Gebirge Efraim gen 
Mittag erhielt Joſua von den Aelteſten des Volkes die Beſitzung ThimnathSerah, 
die er ſelbſt verlangt hatte; und ef bauete die Stadt und wohnete darin. Auch Pine 
has, der Enkel Aarons, wohnete auf demſelben Gebirge in der Stadt Gibea. Rord⸗ 
wärts bis zur Ebene Esdraelon (Jesreel) und zum Bache Kiſon ſiedelte fg jener 
halbe Stamm Manaſſe an, der nicht jenſeit des Fluſſes geblieben war. Aber im 
Thallande und tn den 名 tibten (Dor, Thänach, Megiddo) wohnten noch Kananiter, 
welche die Sohne Efraims und Manaſſes nicht vertreiben konnten. Und es redeten 
die Söhne Joſephs zu Sofua und ſprachen: Warum haſt bu mir als Beſitzung Ein 
Loos und Einen Theil gegeben, ſo ich doch ein zahlreiches Volk bin? (Die Beſitun- 
gen von Efraim und Manaſſe liefen in einander und ſchienen daher nur Ein Stam⸗ 
mesgebiet auszumachen.) Und Joſua ſprach: Wenn du ein zahlreiches Volk biſt, ſo 
ziehe hinauf in den Wald und haue dir aus daſelbſt im Lande der Pherefiter und der 
Rephäer, ſo dir zu eng iſt das Gebirge Efraim (d. h. fälle die hohen Häupter der 
Feinde und erweitere dein Gebiet durch Kampf.) Und die Söhne Joſephs ſprachen: 
Die Kananiter haben eiſerne Wagen und ſind mächtig, wir werden ihr Land nicht 
erlangen. Da ſprach Joſua (ſie höhnend): Du biſt ein zahlreiches Volk und haſt 
große Macht. Das Gebirge ſoll dir gehören: weil es Wald iſt, fo haue ihn aus 
(d. h. wenn bu die Kananiter nicht mit Gewalt zu vertreiben vermagſt, ſo mußt do 
dich mit dem Gebirgsland begnügen.). Als jedoch die Söhne Israels ſtärker wurden. 
machten fie die Kananiter frohnpflichtig, aber vertreiben thaten ſie ſie nicht. Zwiſchen 
Efraim und Juda, da wo unweit Jericho das Volk über den Jordan geſetzt und 
Benjamin. die erſten Kriegsthaten verrichtet hatte, bekam der kleine Stamm Benjamin unter 
den Jebuſitern ſeine Wohnſitze. Sm Weſten der beiden großen Stämme auf den Ab 
dan. haͤngen des Gebirges gegen das Meer zu erhielten die Sohne Dans ihr Loos, konn 
ten fg aber lange nicht behaupten. Späterhin zogen fie hinauf nach dem äußerſten 
Norden und ſtritten mit Leſem (Lais), und ſchlugen ſie mit der Schärfe des Schwer ⸗ 
tes und nahmen ſie in Beſitz und wohneten darin und nannten Leſem Dan nach dem 
Namen ihres Vaters. Lais aber lag im Thale des oberen Jordan, fern von Sidon. 
der Mutterſtadt, und das Volk war ruhig und ſicher, und hatte nichts zu thun mit 
Menſchen. In den nordlichen Theilen des Landes erlooſten auch die übrigen Stämme 
ihre Beſitzungen. Zunächſt an Efraim bis zum Berg Thabor auf der graſigen Hoch 
Iſaſchar. ebene von Jesreel ließ ſich der Stamm Iſaſchar nieder, weiterhin im Weſten des 
Sebulon. Sees Gennezareth wohnten die Geſchlechter von Sebulon; Aſſer erwarb ſich die 
tt· fruchtbaren Anhoͤhen vom Verge Karmei bis na Kanah unweit der Grenzen von 
Naphtali. Thrus, und Raphtali, „eine ſchlanke Terebinthe mit ſchönem Wipfel“, wohnte nach 
feinen Geſchlechtern am obern Jordan und am Ufer des Sees Merom. Das ſind die 
Befſitzungen, welche austheileten Eleaſar, der Prieſter, und Joſua, der Sohn Nuns, 
und die Stammhaͤupter der Soͤhne Israels durchs Loos zu Silo, vor der Thüre des 
Freiſtadte. Verſammlungszeltes. Zugleich heiligten fe die Freiſtädte, wohin fliehen könne, 
wer Jemand aus Verſchen erſchlagen, daß er nicht ſterbe durch die Hand des Blut 
Levitenſtaͤdte. rächers, und beſtimmten dann dem Stamme Levi nach ſeinen Geſchlechtern die Städte 
und Bezirke, die ihnen eigen ſein ſollten im ganzen Lande. Hierauf entließ Sofua Me 


III. Das Volk Israel. 545 


Rubeniten, Gaditen und den halben Stamm Managſſe, die ihre Vrüder im Kampfe 
nicht verlaſſen hatten, in das Land Gilead, ihr Eigenthum, und ſegnete ſie. Und 
ſie kehrten zurück zu ihren Zelten mit vielem Vieh, mit Silber und Gold und rei⸗ 
cher Beute. 


Als Joſua alt geworden, rief er die Aelteſten von Israel, und die Häupter, Joſna's 
Richter und Vorſteher vor ſich nach Sichem und ſprach: Ihr habt geſehen, was Auegans. 


Jehova, euer Gott, gethan an an dieſen Voͤlkern vor euch. Er hat euch ein Land ge⸗ 
geben, welches ihr nicht bearbeitet, und Städte, die ihr nicht gebauet, und Weinberge 
und Oelberge, welche ihr nicht gepflanzet. Und nun fürchtet Segoba und dienet ibm 
mit Aufrichtigkeit und Treue und entfernet die Götter, welchen eure Väter gedienet 
jenſeit des Stromes (Euphrat) und in Aegypten. Und gefällt es euch nicht, dem 
Jehova zu dienen, ſo wählet euch beute die Götter, denen ihr dienen wollet; ich aber 
und mein Haus wollen dem Jehova dienen. Da antwortete das Volk: Fern ſei es 
von uns, Jehova zu verlaſſen, auch wir wollen ihm dienen, denn er iſt unſer Gott 
Da ſchloß Sofua einen Bund mit dem Volke und ſtellete ihm Geſetz und Recht zu 
Sichem und richtete einen großen Stein auf unter der Eiche, welche am Heiligthum 
Jehova's ſtand, daß er Zeuge ſein ſolle der Worte. die ſie geredet. Darauf ſtarb Joſua 
hundert und zehn Jahre alt und ſie begruben ihn in feiner Beſitzung zu Thimnath ˖ 
Serah, auf dem Gebirge Efraim. Und die Gebeine Joſephs, welche die Soͤhne Israels 
heraufgebracht aus Aegopten, begruben ſie zu Sichem, auf dem Stück Felde, welches 
Jacob erkauft. 


In dem Buch Joſua wird der raſche Sieges- und Eroberungszug eines Geſchichtli⸗ 


von religiöſer Begeiſterung getriebenen und von einem geſchickten Heerführer 
unter ſtrenger Mannszucht zuſammengehaltenen und in Bewegung geſetzten 
Volkes dargeſtellt. Trägt auch die Geſchichtserzählung in ihret jetzigen Geſtalt 
viele Spuren einer im theokratiſchen Sinne durchgeführten prieſterlichen Weber。 
arbeitung und Erweiterung an ſich, ſo läßt ſich doch in einzelnen Stellen der 
kräftige volksthümliche Geiſt der urſprünglichen Ueberlieferung und der Auf— 
ſchwung einer ſiegesfrohen, gottbegeiſterten und thatkräftigen Zeit nicht verken⸗ 
nen. Von Gilgal aus, wo zwölf ſteinerne Altäre nach der Zahl der Stämme 
den Mittelpunkt des heiligen Kampfes, den Sitz der Bundeslade, andeuten, 


cher Hergang 


wird Jericho, die feſte Hauptſtadt der Gegend, im erſten Sturm erobert. 3380 


Wenn die Ueberlieferung dieſe Thatſache durch die bildliche Erzählung meldete,“ 
die Mauern Jericho's ſeien auf den Schall der Poſaunen eingeſtürzt, ſo wurde 
dieſe Angabe von der prieſterlichen Ueberarbeitung in ausführliche Schilderung 
gebracht und als ein göttliches Wunder hingeſtellt. Der traditionellen Erzäh— 
lung von dem anfangs geſcheiterten Angriff auf Ai und dem nachmals mittelſt 
einer Kriegsliſt erlangten Sieg wurde in der Folge ebenfalls eine teleologiſch⸗prie⸗ 
ſterliche Färbung gegeben, damit die Pflicht der Tempelgaben recht eingeſchärft 
mirbe und das Geſetz (Lev. 27 28), daß Alles, was Jehova geweiht worden, 
ſei es Menſch oder Thier oder Frucht des Feldes, weder verkauft noch gelöſt, 
ſondern als göttliches Eigenthum verbannet, d. h. vernichtet werden ſolle, ſeine 
praktiſche Geltung bekäme. 
Weber, Weltgeſchichte. J. 35 


Gibeon. 
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Beide Städte, Jericho und Ai, wurden zerſtört, damit nicht der neue 
Bundesſitß Gilgal Gefahr leide. 一 Die Heviter in Gibeon und den andern 
Städten ſtanden vermuthlich unter der Botmäßigkeit der Amoriter; ihr Abfall 
zu Israel war daher ein zu gefährliches Beiſpiel für das herrſchende Volk, al 
daß ſie nicht mit aller Macht hätten verſuchen ſollen, die Abtrünnigen zu züch 
tigen. In der prieſterlichen Einkleidung wird die freiwillige vertragsmäßige 
Uebergabe der Gibeoniten, vielleicht gegen gewiſſe Leiſtungen an die Israeliten, 
als eine Ueberliſtung Joſua's dargeſtellt, um, ba doch nach dem göttlichen Ge— 
bot alle Kauanäer getödtet werden ſollten, ihre Verſchonung zu erklären. Von 
ihrer Verurtheilung als Tempelknechte, wodurch dem göttlichen Gebote einige 


Dag A maßen Genüge geſchehen tare findet ſich in der Folge keine Spur. Die leben 


—— 


Die Srael 
ten in der 


dige Darſtellung von dem Treffen im Thale Ajalon, öſtlich von Gibeon, 这 
ſicherlich einer ſehr alten Ueberlieferung entnommen, wie aus dem Volkktſpruch 
von dem Stilleſtehen der Sonne und des Mondes erhellt, worin die Tradi 
tion die raſche Entſcheidung des Sieges in der Abendſtunde angedeutet und 
dem Gedächtniß überliefert haben mochte. Der Führer, fürchtend, daß die 
Nacht zu frühe eintreten und die Mühen des Tages vereiteln möchte, verdop 
pelte feine Anſtrengungen und die friſche Entſchloſſenheit der letzten Stunde 
führte eine fo raſche Entſcheidung herbei, daß es ſchien, als ob die untergehende 
Sonne und der im Oſten aufgehende Mond fo lange warteten, bis der bl 
ſtändigſte Sieg den mühevollen Tag gekrönt hätte. „War aber die letzte kt 
ſcheidung fo unerwartet und fo gewaltig“, ſagt Ewald, „ſo kann es nicht 
ſehr auffallen, wenn nun die in aller wilden Haſt auf den ſüdweſtlichen Ab 
hängen des Gebirges hinfliehenden Feinde ſich auch wie von einem Regen 
großer Hagelſteine und vom Himmel ſelbſt verfolgt fühlten“. 

Die raſche Eroberung des Landes unter Sofua hat nichts Unwahrſchein 


fn gtitvr liches und iſt in ber Geſchichte nicht ohne Beiſpiele. Auch bie vom Islam be 


oberung 


geiſterten Araber unterwarfen große Länder im raſchen Siegeszug. Theil 
vertragsweiſe, theils mit Gewalt mag durch den Kriegshelden Sofua Paläfiiue 
bis über den Merom⸗See hinauf im erſten Sturm zur Unterwerfung gebracht 
worden ſein, ſo daß es durch das heilige Loos unter die einzelnen Stämme 
vertheilt werden konnte, in der Vorausſetzung, daß jeder den ihm zugefallenen 
Antheil mit dem Schwerte zu behaupten oder vollends zu unterwerfen wiſſen 
werde.) Als aber die ũberwältigende Macht der erſten Ueberraſchung vorbä 





*) Sn dieſem Sinne kann man die Erzählung gelten laſſen, daß, nachdem Suba und 
Efraim mit Manaſſe das Land im Süden und in der Mitte größtentheils eingenommen 
von jedem Stamme je 3 Männer umhergezogen ſeien und das Land und die Städte aufte 
ſchrieben hätten, woranuf die Vertheilung und Verlooſfung unker die noch übrigen Stämmet 
erfolgt wãre. Die genaue Verzeichnung der Grenzen und Orte in der Gaubeſchreibung ſcheint 
wohl auf einen ſpätern Urſprung des Vertheilungsplanes nach idealem Maßſtab hinzuden 
ten, doch geben die aufgeführten Ramen ſelbſt Zeugniß von dem hohen Alter der Aufzeichnung 
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war und durch Joſua's Tod die vereinigende und eoncentrirende Kraft dahin⸗ 
geſchwunden, ſo erholten ſich die kananäiſchen Völkerſchaften wieder und began⸗ 
nen, geſtũtzt auf ihre überlegene Kriegführung, den Kampf aufs Neue. Gelang 
es auch den Israeliten, die Berghöhen zu beſetzen, weil die Eingebornen, die 
mit Roſſen und Kriegswagen kämpften, dahin nicht zu dringen vermochten, 和 
blieben dagegen die Ebenen und fruchtbaren Thäler und die Städte großen⸗ 
theils in der Gewalt der Eingebornen und ihrer ſtreitbaren Könige. Die 
Hebräer, die nur zu Fuß und mit den einfachſten Waffen kämpften, die noch 
in ſpäterer Zeit einen Widerwillen gegen Roſſe, Kriegswagen und Feſtungen 
hatten, die den gefangenen Schlachtpferden die Fußſehnen abſchnitten und noch 
lange die Sitte feſthielten, auf Eſeln zu reiten, waren nicht im Stande, in der 
erſten Zeit nach der Eroberung die durch dad Loos ihnen zugetheilten Land⸗ 
ſchaften in Beſitz zu nehmen oder auf die Dauer zu behaupten. Sie lebten 
noch lange zerſtreut zwiſchen den fremden Völkerſchaften, die hauptſächlich den 
bürgerlichen Künften in den Städten oblagen, während ſie ſelbſt ſich ausſchließ⸗ 
lich dem Ackerbau und der Pflege des Obſtes und Weines widmeten, Manche 
mochten auch wohl, wie wir oben geſehen, in Dienſtverhältniſſe zu den reichen 
Bewohnern der phöniziſchen Kũſtenſtädte getreten ſein. Und war von jeher der 
Zuſammenhang unter den einzelnen Stämmen ein loſer, ſo daß nur kräftige 
Führer wie Moſes „der Prophet“ oder Joſua, ſein, Diener“ und Jünger, die 
Vereinigung mit ſtarker Hand zu erzwingen vermochten, ſo löſ'te ſich jetzt die 
Gemeinſchaft vollends auf und es blieb jedem Stamm überlaſſen, ſich ſein 
Loos zu erkämpfen und ſeine Verhältniſſe zu ordnen, ſo gut er vermochte. Die 
zwei Hauptſtämme Efraim und Juda waren wohl ſtark genug, ſich in der 
Mitte und im Süden einen feſten Beſißz mit grünen Hügeln und Fruchtfeldern, 
mit Oelbäumen und Rebenpflanzungen zu erkümpfen und einige verwandte 
Stämme zu einer Gruppe zu vereinigen (Juda mit Simeon, Efraim mit 
Manaſſe und Benjamin), dagegen kamen die vier nördlichen Stämme Aſſer, 

Sebulon, Iſaſchar und Naphtali erſt viel ſpäter zu einem geſicherten 

Eigenthum und Dan mußte die Hoffnung, ſich mit Hülfe von Juda und 

Efraim auf den Gebirgshöhen von Ekron im Philiſtäerland ein Beſitzthum zu 

erwerben, großentheils aufgeben und ſich im äußerſten Norden, am Fuße des 

Hermon, anſiedeln. „Dennoch wußte fd Dan den Ruf eines der kühnſten und 

ſtreitbarſten Stämme zu bewahren, wovon der leuchtende Widerſchein in vollen 

Strahlen auf ſeinen großen Helden Simſon fällt“. 

Efraim⸗Manaſſe war in der erſten 8eit der Eroberung der wichtigſte Gfraim. 
Stamm und das von ihm beſetzte Land der Mittelpunkt des Reiches. Hier hatte ſich 
Joſua ſelbſt mit ſeinem großen Hausweſen niedergelaſſen im Gebiete der Stadt Thim ⸗ 
nath · Serah, welches das dankbare Volk dem glücklichen Feldherrn verehrt hatte; der 
Pinehas Hũgel“, der dem Prieſterhauſe Aarons zufiel, lag auf demſelben Gebirge, 
und daß ſich der Haupttheil des Stammes um ſeinen Helden und Prieſter angeſiedelt 
habe, unterliegt keinem 8weifel. Darum wurde Silo der Sitz der Bundeslade, des 


35* 
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allgemeinen Heiligthums, und Sich em der Vereinigungsort der Landagemeine — 
Juda. Wenn der Stamm Joſeph (Efraim;Manaſſe) an alterthümlichem Ruhme und ererb⸗ 
ter Würde, an Kenntniß der Künſte des Lebens und an geſetzgeberiſcher Weisheit 
lange hervorragte, ſo hatte Juda ⸗Simeon den Vorzug feſter innerer Einheit und 
ſtrenger Mannszucht. Der weniger üppige, doch nicht unergiebige Boden war geeig 
net, ſeine Bewohner zu dem kraͤftigſten und zäheſten Volke Kanaans zu bilden. Als 
Vorbild dieſer kriegeriſchen Vorzüge kann Kaleb gelten, der Fürſt des Gebietes von 
Hebron (die Stadt ſelbſt war eine Lebitenſtadt), um den fg der Stamm anfiedelte 

Die Landſchaft um Hebron war durch künſtliche und etmfge Bebauung des Vodens 
blühend und reich. Die Erzählung, wie Kalebs Tochter, plötzlich vom Reiteſel at 
die Erde fallend, von dem ängſtlich beſorgten Vater zu dem dürren Südlande der 
Stadt Debir auch noch ein fruchtbares Ackerland, Oberquell“ und ,Unterquell“ ge⸗ 
nannt, als Brautgabe liſtig erworben habe, erinnert an die erzväteriſchen Sagen 
Simeon beſaß gemeinſchaftlich mit Juda die kleinen unfruchtbaren Bezirke am fan 
lichen Saume gegen Edom hin. Im Süden durch die Wüſten und Berge, im Oſten 
durch das todte Meer geſchützt, bildete ſich Juda zu einem abgeſchloſſenen ſtarken Ge 
meinweſen und widerſtand der ſteigenden Auflöſung der Stämme durch innere Kraft 

Die jenſeiti und Einheit. 一 Wenn das Gebiet, das Moſe nach einigem Bedenken den Stämmen 
gen Stamme. Ruben, Gad und halb Manaſſe jenſeit des Stromes zutheilte, an Umfang viel größer 
erſcheint, als die entſprechenden Stammtheile im dieſſeitigen Lande, ſo lag die Urſache 
darin, daß dort der größte Theil des Volkes mehr der Viehzucht und dem ZSeltenleben 
ergeben blieb; Stämme aber, welche Viehzucht dem Ackerbau vorziehen, breiten fi 
gern weit aus. Sn den ‚Zeltdörfern“, welche die dreißig Söhne Jairs, die anf 
dreißig Eſeln ritten, in Gilead hatten, mag fg eine Erinnerung an abgeſonderte Er 
oberungen einzelner Geſchlechtshäupter erhalten haben, wie denn Ewald der Mer 
nung iſt, daß ‚halb Manaſſe“ jenſeit des Jordans erſt in der Zeit der Richter fich 

von dem Bruderſtamm dieſſeit des Fluſſes getrennt und als „Efraims Ausreißet 
über ben Strom entweichend ſich auf der andern Seite weiter ausgebreitet habe 
Uebrigens blieben Gad und Manaſſe mit der Geſammtheit des Volkes ſtets in nähe 

rer Verbindung, waährend Ruben, mehr und mehr nach der Wüſte vorgedrängt, mit 

der Zeit verwilderte und der ächthebräiſchen Geſchichte entfremdet, endlich als ein 
„abſterbender Stamm“ betrachtet werden konnte. Sn der hebräiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung verlor ſich mit der Zeit das Bewußtſein der Stammunterſchiede bei dem Volle 
jenſeit des Jordans, daher es gewöhnlich als Bewohner des Landes „Gilead“ be— 

Die zerſtreu⸗· zeichnet wird. Die Zerriſſenheit der Stämme, die nach Joſuas Tod immer größer 
ten Stamme. urde, verhinderte die dauernde Eroberung und Abrundung des Landes. Die Einge 
bornen, von denen beim erſten Andrang viele nach den phöniziſchen Kolonien auſsgewan · 

bert ſein mochten (ſ. S. 444. 459.), erholten ſich wieder, und indem fie ſich in ihren alten 
Sitzen neben den Israeliten behaupteten, beförderten ſie die Auflöſung der Einheit 

und Stammgemeinſchaft der neuen Anſiedler. Nicht nur die Küſtenſtädte kamen mi 

in die Gewalt der Israeliten, die ſomit vom Meere ganz ausgeſchloſſen waren, auch 

im innern Lande blieben die meiſten feſten Orte in den Händen der Kananäer; ſo 
Jebus (Jernſalem) im Stammlande Benjamin; Geſer im weſtlichen Theil von 
Efraim; Bet⸗Schean, Tanack, Dor, Jibleam, Megiddo u. a. in Manaſſe; 
Kitron und Nahlol in Sebulon; Achlab, Achſib, Rehob in Aſſer; Bet 
Schemeſch und Bet-Anat in Naphtali u. a. Aſſer und Naphtali wohnten ‚mitten 
unter den Kananäern“ und Iſaſchar wird im , Segen Jacobs“ wegen ſeiner trägen 
Liebe zum ruhigen wenn auch ehrloſen Leben im üppigen Lande mit ſcharfem Spon 
gegeißelt: „Iſaſchar iſt ein knochiger Eſel, der zwiſchen den Tränkrinnen ſich ſtreckt; 
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ſo ſah er denn, die Ruhe ſei ein Gut, und das Land, wie es ſo lieblich, und neigte 
zum Tragen ſeine Schulter und ward ein pflichtiger Unterthan“ (der Phönizier). 

Trotz dieſer änßern Zerriſſenheit wurde unter Joſua das bürgerliche und 
religiöſe Leben der Israeliten durch dauernde Einrichtungen feſt begründet. 
Die Volks und Landesgemeine mit ihren Stammfürſten, Geſchlechtshäuptern 
und Aelteſten trat nach der von Moſes · getroffenen Ordnung ins Leben; das 
Nationalheiligthum wurde von Gilgal, wo es zuerſt aufgerichtet war, nach 
Silo im Stamm Efraim gebracht und der Aufficht Eleaſar's, des Sohnes 
Aaron's, anvertraut; die Beſchneidung wurde als heiliger Ritus von Neuem 
feſtheſehi, das Opferweſen geordnet, die Feier des Paſſah zu einem Erinne⸗ 
rungsfeſt an die Erlöſung aus Aegypten erhoben und andere dauernde Ein⸗ 
richtungen getroffen. Auch die Verhältniſſe der Prieſter und Volkslehrer (Levi⸗ 
ten) mögen feſtgeſetzt worden ſein, wenn gleich die Beſtimmung, daß ihnen 
außer den Opfern und Zehnten 48 über das ganze Land zerſtreut liegende 
Städte nebſt den dazu gehörigen Weidetriften als der von allen Stämmen 
dem Segoba geweihte Antheil der Beute zugewieſen werden ſollten, nicht zur 
Ausführung kam. Wie die angebliche Landesvertheilung ſelbſt ſcheint auch 
dieſer Plan nur in der Idee beſtanden zu haben und ein unbefriedigter An— 
ſpruch der Prieſterſchaft geblieben zu ſein, wobei jedoch nicht behauptet werden 
ſoll, daß nicht vorübergehend eine oder die andere der genannten Städte der 
Prieſterſchaft wirklich gehört haben mag. So kann man wohl im Allgemeinen 
das Zeitalter Joſua's als das ‚ſchöne Abendroth der untergehenden Sonne 
der moſaiſchen Zeit“ bezeichnen; mit ihm ſchließt ſich die große Jugendzeit der 
Gemeine Jehoba's. 


5) Die Zeit der Richter. 
(1280 一 1120.) 


Die Verbreitung des Volkes Israel jiber ein ausgedehutes Land und bie 区 if 
Anſiedelung ber einzelnen Stämme zwiſchen Völkerſchaften, die den Einwan⸗ 
derern an Bildung, Kriegsnmacht und bürgerlicher Ordnung weit überlegen 
waren, hatten den größten Einfluß auf die religiöſe und geiſtige, wie auf die 
politiſche und ſoeiale Entwickelung und Ausbildung der Hebräer. Die Natur 
und Beſchaffenheit der neuen Wohnſitze, der Charakter der umwohnenden Völ⸗ 
kerſchaften und viele audere Umſtände 位 grfetn bei den einzelnen Stämmen ver⸗ 
ſchiedene Lebensweiſen herbei. Der Ackerbau, der nach Moſe's Anordnung die 
ausſchließliche Beſchäftigung des Volkes bilden ſollte, konnte in dem Gebirgs⸗ 
lande nur unvollſtändig zur Anwendung kommen. In vielen Gegenden war 
das Volk auf die Wartung der Heerden gewieſen, und die Stämme jenſeit des 
Stromes blieben dem alten Nomadenleben tren. „Warum ſaßeſt bu zwiſchen 
den Viehhürden“, ruft Debora dem Manne Ruben zu (Richt. 5, 16), „um 
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zu hören das Flöten der Heerden?“ Die Stämme der nördlichen Gruppe dagegen, 

deren Wohnfitze mehr von kananäiſchen Völkerſchaften dutchbrochen waren, fanden 

Gefallen an dem ſtädtiſchen Leben, deſſen Wirkungen ſie in der Rähe erblickten, 

und dienten in den phöniziſchen Handelsſtädten als Laſtträger, Tagelöhner, 

Schiffleute u. drgl., ein geſichertes Unterkommen in Dienſtbarkeit den Mühe 

ſeligkeiten eines armen Lebens in Freiheit vorziehend. Darum heißt es im 

Siegeslied der Debora: „Aſſer ſaß on Geſtade des Meeres und ruhete an 

ſeinen Buchten“, und von Dan: „warum war er Fremdling auf Schiffen?“ 

— Die nächſte Folge dieſer Verſchiedenheit it den Berufs und Lebensformen 

gemeinf 和 co 比 fpQf die gänzliche Auflöſung der Reichsgemeinſchaft, die Treunung und Ver- 

einzelung der Stämme und Gaue, das immer mehr abnehmende Bewußtſein 

der Zuſammengehsrigkeit; die Zerſplitterung der Intereſſen. Da jeder Stamm 

zur Bewältigung der ihm drohenden Feinde und der vielfachen Schwierigkeiten, 

Me in ſeinen Weg traten, auf die eigene Kraft und Anſtrengung gewieſen war, 

ſo mußte bald das geſchichtliche Leben in das der Stämme übergehen. Das 

oo YeLi9i5 e Band, das an das Rationalheiligthum unb das hoheprieſterliche 

—* Amt geknüpft war, wurde immer lockerer. Die Hirtenſtämme jenſeit des Sor 
dan errichteten bald nach Joſua's Tod einen eigenen Altar, und wenn ſie auch 

auf die Vorwürfe der andern Stämme, daß fie damit bie Einheit des Reichs 

zerſtört hätten, betheuerten, daß der von ihnen gebaute Altar nur als Der 

mal der gemeinſchaftlichen Siege den ſpätern Geſchlechtern dienen ſollte je 

verdrängte doch bald der Dienſt fremder Götter den Glauben an den leben 

digen Jehova, und Jephta wich fo weit von der alten Sitte der Väter ab, daß 

ef ſeine jungfräuliche Tochter zum Opfer weihte, wie die kananäiſchen Völker 

dem Moloch. Auf allen Berghöhen des Landes und unter weitſchattigen Bäu— 

men, die in den Augen des Volks von jeher eine gewiſſe Heiligkeit beſaßen, 

wurden Altäre und Heiligthümer errichtet. Die nördlichen Stämme nahmen 

mit der Cultur und den Künſten der benachbarten Städte auch das phöniziſche 

Religionsweſen und den heidniſchen Cultus an; und wenn auch der finnliche 

Götzendienſt noch nicht die weite Verbreitung fand, wie in den Zeiten der Kö 

nige, ſo gewöhnte man ſich doch an die Idee, die Götter der andern Völker 

ſchaften als himmliſche Weſen anzuſehen (Richt. 11, 24) und die Gottheit im 

Bilde zu verehren. Damit war aber der erſte Schritt zum Heidenthum gethan, 

denn den geiſtigen Jehoßa der moſaiſchen Vorftellung vermochte kein Künſtler 

in Körpergeſtalt zu faſſen. Deshalb wurde ſchon in alter Zeit das Rordland 

als „Heidenmarke“ bezeichnet. Die Erzählung von dem Schnitz und Gußbilde, 

welches ein Mann vom Stamme Efraim, Namens Micha, von einem Gold⸗ 

ſchmied machen ließ und in ſeinem Haustempel neben den übrigen Teraphim 

(Hausgõttern) aufſtellte und welches dann die Söhne Dan's auf ihrem Gr 

oberungszuge nach der Stadt Lais raubten, kann als Beiſpiel dieſes Ueber— 

gangs zum Bilder und Götzendienſt dienen. „Die tiefern moſaiſchen Begrifft 
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verloren allgemach ihre Schärfe und Friſche, je weiter der helle Tag der moſai⸗ 
ſchen Zeit in dem fernen Nebel der Geſchichte unterging“, ſagt Ewald, und 
wenn auch anfangs das Volk noch meiſt ſeinen Jehova vin der Art und Ge⸗ 
ſtalt ſeiner alten Hansgötter ſehen, ihn als ſchmuckes Bild in ſeinem Hauſe 
aufſtellen und ſo Orakel bei ihm ſuchen mochte“, ſo wurde doch frühzeitig eine 
ſinnlichere Auffaſſung herrſchend. Jehova trat mehr und mehr zurück und bald 
opferten alle Stämme den phöniziſchen Göttern Baal und Aſtarte. Gideon 
begann ſeinen Heldenlauf damit, daß er den Altar, den ſein Vater in Ophra 
dem Baal errichtet hatte, zerſtörte und die Bäume der Aſtarte fällte, zum großen 
Aerger des Volkes; und aus der Siegesbeute der Midianiter ließ er dann ſelbſt 
ein mit Gold überzogenes Gußbild des Jehova machen und ſiellte es zur all⸗ 
gemeinen Verehrung in ſeiner Vaterſtadt auf; aber „es war dem Gideon und 
ſeinem Hanſe zum Fallſtrick“. Der Baal-Berit, d. i. der Bundesgott, war den 
Bürgern von Sichem der vbeliebte Gott“. 一 Se mehr aber das Volk iu den Sinen 
nenen Wohnſitzen vber Thaten vergaß, welche Jehova zur Zeit der Väter an ſterſtandet. 
Israel gethan“, deſto weniger war es geneigt, ſich eiuer geiſtlichen Macht zu 
unterwerfen, die ihren Halt blos in der perſönlichen Würde und Hoheit des 
Inhabers hatte. Nur in ſeltenen Fällen gelang es dem Hohenprieſter, die Ael⸗ 
teſten und die Volksgemeine bei der Bundeslade zu Silo, Mizpa oder Ramah 
zu verſammeln und zu einem gemeinſamen Unternehmen zu bewegen. Das 
Anſehen der hohenprieſterlichen Familie ſank immer mehr, namentlich ba die 
Söhne Eli's und Samuel's durch ihr laſterhaftes Leben und ihre anſtößigen 
Sitten großes Aergerniß gaben; und mit den Nachfolgern Aaron's und Elea⸗ 
ſar's wurden auch die Leviten in die allgemeine Verderbniß hineingezogen. 
Arm und wenig geachtet mußten ſie nach Brod gehen und ſich dem Willen der⸗ 
jenigen fügen, die bereit waren, ihre Dienſte zu lohnen. So nahm das im 
„Segen Jacob's“ angedeutete Umherirren brodfuchender Leviten immer mehr 
zu; und da noch keineswegs das religiöſe Gebot allgemeine Geltung hatte, daß 
nur Prieſter ſich Jehova nahen dürften, vielmehr auch Laien ihre Ziegenböcke 
und Schaafe auf den Altären opfern und Jehova durch Looswerfen um Rath 
fragen konnten, ſo waren die Subſiſtenzmittel der Prieſter und Leviten ſehr 
unſicher. Das Wahrſagen durch die Schickſalslooſe ſcheint ihr einträglichſtes 
Geſchäft geweſen zu ſein. Zu dem Zweck trugen fie eine Taſche mit Looſen auf 
der Bruſt, eine Sitte, die dem Urim und Thummim (, Licht und Recht“), 
dem hohenprieſterlichen Amtsſchilde mit den 12 nach den Stämmen bezeichne⸗ 
ten Steinen, die Entſtehung gab. 

Die Erzählung von Micha's Bilderdienſt findet ſich Richt. 17. 18. Micha, ein Mann gmicha's 
oom Gebirge Efraim, hatte ein ſeiner Mutter anvertrautes erbliches Vermögen von 1000 Sil- Bilderdienſt. 
berlingen an ſich genommen und damit gewuchert. Als er der Mutter nach einiger Zeit die 
Summe zurückgab, ließ fie ihm um 200 Seckel Silber vom Goldſchmied ein geſchnitztes und 
gegofſſenes Bild machen. Micha ſtellte das Bild neben ſeinen übrigen Teraphim in ſeinem 
Gotteshaus auf und ſeßte zuerſt einen ſeiner Goöhne als Prieſter ein; als aber ein Levit aus 
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Bethlehem⸗Juda ou das Haus Micha's fam nahm er dieſen zum Prieſter am und gab ibm 
jährlich zehu Seckel Silbers und einen Anzug Kleider und Rahrung. Und der Levit lieÿß 站 
ſich bei ihm gefallen und war ihm wie einer ſeiner Söhne. Zu derſelben Zeit ſchickten die 
Söhne Dan's, die noch keine Beſitzung zum Wohnen hatten, fünf Kundſchafter aus, um dae 
Land im Norden zu erforſchen. Sie übernachteten in dem Hauſe Micha's auf dem Gebitge 
Efraim und der Levite, den ſie on der Ausſprache erkaunten, gab ihnen ein günſtiges Oraftl 
für ihr Unternehmen. Sie erforſchten Lais, die Stadt der Bibouier und kehrten zu ihren 多 ra 
dern zurũck und forderten fe auf, gegen die Stadt zu ziehen. Da brachen die Daniten af 
600 Mann, gerüſtet mit Kriegswaffen, und als ſie an das Haus Micha's kamen, ſtiegen diee 
fünf Kundſchafter in das Gotteshaus und nahmen das geſchnitzte Bild und das ũberzogere 
Bild und die Teraphim und das gegoſſene Bild. Und ſie ſprachen zu dem Prieſter: Schweige 
und gehe mit uns. Iſt es beſſer für dich Prieſter zu ſein für das Haus Eines Mannes, oder 
für einen Stamm und ein Geſchlecht? Da ward das Herz des Prieſters froh und ec ging mt 
ihnen. Micha und ſeine Leute zogen ihnen nach und ſtelleten ſie zur Rede, daß ſie ihm hi 
Götter geraubt und deun Prieſter weggeführt hätten; als ſie ihn aber bedrohten und er ſah. 
daß fie ſtärker waren als er kehrte er zurück im ſein Haus. Und als fie die Stadt Lais einge· 
nommen, ſtelleten fte das geſchnitzte Bild Micha's daſelbſt auf; der Levit aber, der mit ihnen 
gezogen, war ein Enkel Moſe's; und ec und ſeine Söhne waren Prieſter des Stammes det 
Daniten. 


Die Sitten lteber die Sitten der Prieſterfamilie in Silo gibt 1. Sam. 2, 12 ff. eine fpr 
了 chende Darſtellung: „Die Söhne Eli's waren nichtswürdige Buben; fie wußten nichts ver 
in Silo. Jehova. Und die Weiſe der Prieſter gegen das Volk war: fo oft Jemand ein Opfer opfene 
fo kam der Knappe des Prieſters, wenn das Fleiſch gekocht wurde, die Gabel mit drei Zacc 
in ſeiner Hand, und ſtieß in den Keſſel oder in den Topf; und was die Gabel heraufbußt 
nahm der Prieſter; fo thaten ſie dem ganzen Iſsrael, das nach Silo kam. Auch ehe fie 说 
Fett anzündeten, fo kam der Knappe des Prieſters und ſprach zu dem Opfernden: Gib Fleris 
zum Braten für den Vrieſter; denn er will nicht gekochtes Fleiſch von dir nehmen, ſonderr 
rohes. Und ſprach zu ihm der Mann: Anzünden werden ſie ſoeben das Fett, dann nimm dir. 
fo wie dein Herz begehret: fo ſprach er: Nein, ſondern jeßt ſollſt bu geben; wo aber nich 
To nehme 由 和 mit Gewalt. 一 Cl aber war ſehr alt und hörete Alles, was ſeine Söhne tha 
ten, und daß ſie bei den Weibern ſchliefen, welche zum Dienſte eintraten an der Thüre dee 
Verſammlungszeltes. Er führte ihnen den Spruch: 
„So Menſch fehlt gegen Menſch, wird ſein Vermittler Gott: 
Doch fehlt er gegen Sabbe wer wird für ihn vermitteln? 
nebſt andern Ermahnungen zu Gemüthe, aber ſie blieben in ihrer Zügellofigkeit verſtockt 


—ã Wie ſchwach indeſſen auch immer das religiöſe und prieſterliche Band 
ſchen Vande. war, es wurde doch nie ganz zerriſſen und in ſchwierigen Lagen knũpfte es ſich 
wieder feſter und weckte dann in einigen Stämmen das ſchlummernde Bewußl 

ſein der Verwandtſchaft und Nationalität. Dagegen fehlte jede weltliche Ge 

walt, jede Art von Bundesobrigkeit, welche dem Auseinanderfallen der Vollks 

theile hätte ſtenern und die Geſammtkraft der Nation zu einem gemeinſamen 
Unternehmen hätte anfbieten können. Jeder Stamm war ſich ſelbſt überlaſſen 

und ordnete ſeine Angelegenheiten nach eigenem Ermeſſen. Gelang es biswei⸗ 

[eu in Zeiten der Noth einem hervorragenden Führer, einzelne Nachbarſtämme 


durch ein Bündniß zu gemeinſchaftlichem Handeln zu vereinigen, ſo zürnten 
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nicht ſelten die audern, daß man ſie nicht beigezogen. Beſonders war Efraim 
ſtets mit Neid erfüllt, wenn andere ſich durch glückliche Unternehmungen her⸗ 
vorthaten. Gideon konnte nach ſeinem Sieg über die Midianiter nur durch 
kluge Vorficht einen Streit mit Efraim abwenden und Jephta mußte wirklich 
mit ihnen kämpfen, als er die Ammoniter überwunden hatte. Auch kam es 
vor, daß der kleine Stamm Benjamin und eine Stadt in Gilead fd einem 
Beſchluß der geſammten Volksgemeine auf einem Landtage in Silo widerſetz- 
ten, als die unerhoörte Schandthat in Gibea, die in den Ausführungen ihre 
Darftellung finden wird, ein kräftiges Einſchreiten wider die einreißende Ent—⸗ 
artung nothwendig machte. 

Nicht minder locker war der Zuſammenhang der alten Geſchlechtsverbände 
unter den Stämmen ſelbſt. Von dem Körper der Nation ging die Auflöſung 
auf die Glieder über. Die moſaiſche Einrichtung, welche die natürlichen Bande 
der Blutsverwandtſchaft und Pietät zur Begründung einer anerkannten und 
rechtmãßigen Autorität benutzt hatte, gerieth in den neuen Wohnſitzen in 区 er 
fall. Mochten auch diejenigen Stämme, die ein zuſammenhängendes Gebiet 
erworben hatten, wie Efraim und Juda, noch der alten Ordnung treu bleiben 
und das obrigkeitliche und richterliche Anſehen des ‚Stammfürſten“ und der 
„Aelteſten“ über die Volksgemeine auerkennen, ſo wurde dagegen in ſolchen 
Stämmen, wo die Wohnſitze unterbrochen waren und ſich einzelne Schaaren 
unter kühnen Führern Beſitzungen mit dem Schwerte erwarben, die natürliche 
Verbindung der Geſchlechter und Familien zerriſſen und die angeborne Auto⸗ 
rität der Aelteſten gebrochen. Dieſe Führer gründeten mit ihren Angehörigen 
neue Häuſer, deren Glieder mit den Häuptern der alten Geſchlechter verbunden 
einen gemiſchten Stand von Edlen und Herren bildeten, die, wie es im De⸗ 
boralied heißt, „auf ſcheckigen Eſelinnen reitend und auf Decken ſitzend den 
Richterſtab führten“. Sn Zeiten der Bedrängniß traten dieſe „Gebieter“ und 
Familienhäupter zuſammen, um ſich über die Mittel der Abhülfe zu berathen 
und übertrugen dann einem oder dem andern aus ihrer Mitte, der ſich das all⸗ 
gemeine Vertranen zu erwerben wußte, bag Führeramt in Krieg. Genoß Einer 
eines beſondern Rufes als kluger und rechtskundiger Richter, ſo wählte ihn der 
eine oder andere Gau, mitunter auch der ganze Stamm zum Obmann und 
Schiedsrichter in ihren Streitigkeiten. Aber Alles beruhte auf dem freiwilligen 
Gehorſam der Gemeine und dem Vertrauen, das die Perſönlichkeit des „Rich— 
ters“ einflößte. Selbſt die hervorragenden Männer, die während dieſer Zeit der 
Herrenloſigkeit und Verwirrung an die Spitze des Volkes traten und ſo mächtig 
auf das öffentliche Leben einwirkten, daß man die Periode von Joſua's Tod 
bis zur Einſetzung des Königthums als vbie Zeit der Richter“ bezeichnet, waren 
ohne amtliche Würde. Ihr Anſehen gründete ſich auf ihre gottbegeiſterte Kraft, 
wodurch ſie auf einige Zeit Leben und Einheit in den erſchlafften und zerſtreu⸗ 
ten Leib der Volksgemeinde zurückführten. 
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Reraimtid Zu dieſer Auflöſung ber 各 tamnt und Geſchlechtsverbindungen trug der 
Städtebund, der ſich während dieſer Zeit in der Mitte und im Norden Kangans 
bildete und Sichem zum Vorort hatte, weſeutlich bei. Anufangs mögen ſich 
die eingewanderten Israeliten der ummauerten Orte jener Gegend, die ſie den 
Eingebornen entriſſen, nur zum Schut wider feindliche Angriffe bedient und 
von dort aus die Rebhügel und das Ackerland in der Umgegend beſtellt haben; 
bald aber lernten ſie den blühenden Handelsſtädten der Nachbarſchaft den 
Kunſtfleiß und die Gewerbthätigkeit ab und traten, mit den alten Bewohnern 
verbunden, in das rege Verkehrs und Induſtrieleben der Phönizier ein. Für ein 
ſolches Städteleben reichten die alten Geſchlechtsverbände und Stammpverhält. 
niſſe nicht mehr aus. Eine neue bürgerliche Ordnung und eine ſtädtiſche Bun— 
desverfafſung verdrängte die israelitiſche Gaueintheilung, „und daß mit dieſer 
neuen Bundesverfaſſung auch der neue Bundesgott mit ſeinen Tempeln aus 
Phönizien geholt wurde, um neben dem alten Volksgotte Jahbe ſeinen Plaß 
zu finden, iſt leicht verſtändlich“. Gideon, „der Baalbeſtreiter“, mag dieſem 
kananãiſchen Weſen kräftig widerſtanden haben, aber unter ſeinem Baſtard 
ſohne Abimelech ſiegte das Fremde und brachte Gideon's ganzem Hauſe der 
Untergang. 


Unthat in Einem levitiſchen Mann, der auf dem Gebirge Efraim um Lohn diente, entſloh 他 
— Kebsweib und kehrte in das Haus ihres Vaters nach Bethlehem⸗Juda zurück. Da machtt ja 
richt. der Maun auf und zog mit einen Knappen und zwei Eſeln ihr nach, um ihr freundlich 
zureden und ſie wieder zurückzubringen. Es gelingt ihm. Der Vater der Dirne kommt ibe 
freudig entgegen; er bewirthet ihn vier Tage in ſeinem Hauſe, und ſucht ihn, als er jar 
reiſen will, von Stunde zu Stunde aufzuhalten, als ahnete ihm nichts Gutes. Endlich liß 

fg der Levite nicht [inger halten; er zieht mit ſeinem Kebsweib, dem Knappen und Mn 
Eſeln fort, als ſich ſchon der Tag zu neigen begann. Am Abend kamen ſie in die Siadt der 
Jebuſiter und der Knappe rieth daſelbſt zu ũübernachten, aber der Herr wollte nicht einlehren 

in der Stadt der Fremden, ſondern zog weiter nach Gibea, im Stamme Venjamin. Da mi 
aber Niemand, der ſie ins Haus aufnahm zum Uebernachten, bis ein alter Mann bom 6 
birge Efraim, der fd als Fremdling tn Gibea aufhielt, vom Felde heimkam und ſie in ſcin 
Haus einführte. Cr gab den Eſeln Stroh und Futter, und legte den Knappen zu ſeinen Knech 

ten; dann wuſchen fie ihre Füße, aßen und tranken und ließen ihr Herz fröhlich fein Aber in 

der Racht umgaben die Leute der Stadt, nichtswürdige Buben, das Haus, drängeten on die 
Thüre und verlangten, daß ihnen der Mann ausgeliefert werde. Um ſein Leben zu retten 
führte der Prieſter ſein Kebsweib auf die Straße, daß ſie ihren Muth an ihr kühleten. Und 

ſie trieben Unzucht mit ihr die ganze Nacht, ſo daß 人 beim Anbruch des Morgens todt of 

der Schwelle des Hauſes niederfiel Da nahm der Mann die Leiche auf den Eſel und zog mit 

ihr im ſein Haus nach Efraim; dann ergriff er ein Meſſer und zerſtückete ſein Keboweib no 
ihren Gebeinen in zwölf 名 二 ke und ſandte ſie in das ganze Gebiet Israels. Da ſprachen 
Alle, die es ſahen: „‚Nicht erhört iſt eine ſolche That, ſeit die Söhne Israels heraufgezogen 

aus dem Lande Aegypten“. Und es verſammelten ſich die Häupter des Volks in Mizpa und 
entboten alle waffenfähigen Männer und ſprachen den Schwur au wer nicht heraufläme 

gen Mizpa, der ſolle getödtet werden. Da zogen age Söhne Israels aus von Dan bis Veer. 

ſeba und es verſammelten fd aus allen Stämmen 400,000 Mann zu Fuß, welche 2 
Schwert zogen. Nur aus Jabes in Gilead und bom Stamme Benjamin erſchien Riemand. 
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Als der Lebite ſeine Klage vorgebracht, ſchickten fie Männer zu allen Geſchlechtern 记 多 euja- 
min und ließen ihnen ſagen: Gebet die nichtswürdigen Buben zu Gibea heraus, daß wir ſie 
tödten und das Böſe aus Israel ſchaffen. Aber die Söhne Venjamins wollten nicht gehorchen 
der Stimme ihrer Brüder; ſondern hoben aus ihren Städten aus 26,000 Mann, welche das 
Schwert führten, und 700 auserleſene Schleuderer. Da ſchwuren die Männer von Israel in 
Mizpa: „Verſlucht wer ſeine Tochter nn Benjamin zum Weib gibt; wir wollen, daß Rie 
mand übrig bleibe von dieſem Stamme!“ Hierauf befragten ſie Segoba durch das heil Loos, 
wer Anführer ſein ſolle, und Segoba ſprach: Juda. Nachdem fie die Einrichtung getroffen, 
daß der zehnte Mann bom ganzen Heer ausgeſchieden werde, um für die Zehrung zu ſorgen, 
zogen fie zum Streit aus wider Benjamin und ſtellten fd im Schlachtordnung vor Gibea. 
Aber die Söhne Benjamins machten zweimal Ausfälle und ſtreckten 40,000 Mann vom Volke 
Istael zu Boden. Da machten ſie es wie einſt Sofua vor Ai. Sie legten einen Hinterhalt 
und lockten die Feinde durch verſtellte Flucht weit von der Stadt weg. Unterdeſſen drangen 
die im Hinterhalte Aufgeſtellten in Gibea ein, ſchlugen die Zurückgebliebenen mit der 
Schärfe des Schwertes und ließen eine Rauchſäule aufſteigen, wie ſie derabredet, den Andern 
zum Zeichen. Da wandten fd die Männer von Israel und brachten den beſtürzten und ber。 
wirrten Venjaminiten eine ſolche Riederlage bei, daß von ihrem ganzen Heere nur 600 Mann 
nach der Wũſte zum Felſen Rimmon enttamen. Darauf ſteckten ſie die Siädte in VBraud und 
tõdteten Alles was ſich darin vorfand an Menſchen und Vieh. Als nun die Vollsgemeine 
fg wieder in Bethel verſammelte, betrübten ſie ſich über Benjamin, ihren Bruder, und ſpra⸗ 
chen: Nun iſt ein Stamm ausgerottet aus Israel! Unb ba aus Jabes in Gilead Niemand 
zut Verſammlung nach Mizpa gekommen war, ſo ſchickte die Gemeine dahin 12.000 Mann 
und gebot ihnen, Alles zu ſchlagen mit der Schärfe des Schwertes und nur der Jungfrauen 
zu ſchonen. Und 他 thaten, wie ihnen befohlen worden und brachten 400 Jungfrauen aus 
JZabes nach Silo. Darauf ſandte die Vollsgemeine zu den Söhnen Beujamins, welche auf 
dem Felſen Rimmon waren und verkündigte ihnen Frieden und ſie gaben ihnen die Töchter 
von Jabes, die fie am Leben gelaſſen, zu Weibern. Da dieſe aber nicht für Alle hinreichten 
und fie doch geſchworen hatten, ihnen die eigenen Töchter nicht zu geben, ſo ſprachen ſie zu 
ben Söhnen Venjamins: Gehet hin und lauert in den Weinbergen; und wenn die TLöchter 
Silos am Feſte Jehova's herausziehen zum Tanze in Reigen, ſo brechet hervor aus den 
Weinbergen und raubet euch ein jeglicher ſein Weib und ziehet mit ihnen heim. Und wenn 
ihre Voter oder Brüder kommen, um zu rechten mit uns, ſo wollen wir ſprechen: Schenket 
fie uns, fo habt nicht ihr ſie ihnen gegeben. Da thaten alſo die Söhne Benjamins, und nah—⸗ 
men Weiber nach ihrer Zahl von den Tänzerinnen und kehreten zurück in ihre Beſitzungen 
und baueten die Städte wieder auf und wohneten darin. So wurde der Schwur umgangen 
und Benjamin erhalten. Die Söhne Israels aber zogen von dannen, ein jeglicher zu ſeinem 
Stamme und zu ſeinem Geſchlechte. 
Richt minder verderblich waren die Folgen der Auflöſung des Reichsver - Die außern 


einde und 


bandes und der Vereinzelung der Stämme und Gaugemeinſchaften nach Außen. —ã 
Die kananäiſchen Völkerſchaften erholten ſich von ihrer erſten Veſtürzung und 
ſuchten den neuen Ankömmlingen We verlornen Beſitzungen wieder zu entrei⸗ 
ßen; die Wandervölker in Süden und Oſten ſuchten Kanaan von Beit zu 
Zeit mit feindlichen Einfällen heim, und die waffenkundigen Bewohner der 
Weſtkũſte führten mit ũüberlegener Streitmacht einen Kampf auf Leben und 
Tod wider Israel. Alle dieſe Unternehmungen waren gewöhnlich mit Erfolg 
gekrönt, ſo daß die meiſten Stümme im jüdiſchen Laude auf längere oder kür⸗ 
zere Zeit unter fremde Botmäßigkeit kamen und unter dem Orud der Knecht⸗ 
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ſchaft und Dienſtpflicht ſenfzten. Da geſchah es denn, wenn alle menſchliche 
Hülfe und Rettung verloren ſchien, daß einzelne von Vaterlandsliebe und 
Gottvertrauen erfüllte Helden aufſtanden, in ihren Stammgenoſſen Muth und 
Entſchloſſenheit weckten und ſie zum Streite wider die Feinde und Fremdlinge 
anfeuerten. Ihre Thaten verſchafften ihnen Zutrauen und bewirkten, daß ſie 
ipber die Grenzen ihres Stammes hinaus Anerkennung ſanden und als Heer— 
位 grer und Richter für ganz Israel angeſehen wurden. Einzelne hohe Geſtal⸗ 
ten, wie Gideon, die Heldin Debora, der ſtreitbare Jephta, glänzen wie 
helle Sterne aus der dunkeln Nacht jener wirren Zeiten und bilden die hervor— 
ragenden Häupter, an welche die Volksgeſchichte ihren Faden anknũpfte. Die 
‚Richter“ ſind bie Träger und Repräſentanten des in der Verehrung des Na 
tionalgottes Jehova wurzelnden Volksgeiſtes, daher werden ſie auch in der 
heiligen Schrift als ‚Erweckte“ bezeichnet. Die Begeiſterung für den Glauben 
und die Einrichtungen der Väter war der Gottesfunken, der in die Seele drang 
und zündete, und dieſer Funken war ein Ausfluß der höheren Gotteskraft. Die 
Geſchichte erwähnt zwölf Richter, doch ſind nur einige Heldengeſtalten, deren 
ſich die Ueberlieferung mit Vorliebe bemächtigte und die ſie mit dem Zauber 
der Dichtung und Sage ausſchmückte, ausführlicher behandelt. 
Nicht jeder Stamm hatte gleichen Antheil an dem Ruhme, den in diejcr 
Zeit der Auflöſung die gotterweckten Streiter Mber Iſsrael brachten, und 上 
mentlich geht Juda, das durch die NRatur mehr geſchützt ein abgeſchloſſres 
Sonderleben führte, faſt ganz leer aus. Die kurze Erwähnung, daß Othnich, 
der Brudersſohn Kalebs, das Land von der achtjährigen Botmäßigkeit Kuſan— 
Riſathaims, Königes von Meſopotamien, befreit habe, iſt in ihrer unbeſtimm 
ten Haltung den übrigen Heldengeſchichten der Richterzeit nicht an die Seitt 
zu ſtellen. Bedeutender tritt der kleine Nachbarſtamm Benjamin hervor, der 
in den erſten Jahren dieſer herrenloſen Zeit fich eben ſo durch Tapferkeit und 
Geſchicklichkeit im Schleudern und Bogenſchießen bemerklich machte, wie er in 
der Folge wegen böſer Sitten und Laſter verrufen war. Durch ſeine entſchloſ 
Ehud von ſene That befreite der waffenkundige Chud, der in den Liſten des Krieges ge 
Benſamin jiht, das Schwert mit der Linken wie mit der Rechten zu führen verſtand, ſein 
Vaterland von der Dienſtbarkeit Eglons, des Moabiterkönigs, der ũber den 
Jordan gezogen war und von Jericho aus Benjamin und die Umgegeund acht 
zehn Jahre lang mit Tribut gedrückt hatte. Auch die Sage von Samgar. 
der 600 Philiſtäer mit dem „Ochſenſtecken“ ſchlug, ſcheint auf eine Erhebung 
der Landbauern des Südens zu deuten. Aus dem Stanme Iſaſchar 
Debora von ſtainmte die Prophetin Debora, welche in Verbindung mit Barak die 
Iſaſchar ördlichen Stämme nebſt Efraim, wo ſie vor dem Feinde flüchtend ita 
einer Palme dem Volke Recht ſprach, zum Kampfe wider Jabin von Hazot 
und ſeinen Kriegsoberſten Siſera verſammelte und die Zwingherrſchaft brach, 
die dieſer mächtige König bis an den Berg Thabor und zum Bache Kiſon ai 
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richtete, nachdem er ſich von der Niederlage durch Joſua's ſtarke Hand erholt 

und die übrigen kananäiſchen Fürſten der Umgegend zu einem Heerbunde ver⸗ 
einigt hatte. Debora's Siegeslied iſt ein herrliches Denkmal der lyriſch⸗epiſchen 
Volksdichtung dieſer alten Zeit. Im Jubelton meldet ſie darin, wie unter der 
Herrſchaft ihrer Vorgänger die Kananäer ,weithinſtreifend und beuteſuchend 

die Wege des Landes unſicher und öde gemacht“, bis ſie ſelbſt als ‚Mutter“ 

in Israel aufgeſtanden fei und das Volk ſich neue von Jehova beſtätigte Füh—⸗ 

rer gewählt habe. Aus Manaſſe dieſſeit des Jordans zog der Held Gideon —ãña 
aus zum Streite wider die Wanderſtämme der Midianiter und Amalekiter, 
welche von dem Wũſtenlande im Süden und ſüdlichen Oſten hervorbrechend, 

gleich Schwärmen von Heuſchrecken zur Zeit der Ernte, in Kangan einzufallen 
pflegten und das Land mit Raub, Mord und Verwüſtung ſchwer heimſuchten. 
Erſchreckt flüchteten ſich die Einwohner auf die unzugänglichen Bergſpitzen 

oder verbargen ſich in Höhlen und Schluchten; viele erlagen dem Schwert, 
darunter die ältern Brüder Gideons. Da kam der Geiſt Jehova's über den 
jugendlichen Streiter, als er gerade Weizen klopfte in der Kelterkufe. Die 
Pflicht der Blutrache und die Schmach und Noth ſeines Volkes trieben ihn zu 

den kühnen Unternehmungen, wodurch die Macht jener Wandervölker auf 
immer gebrochen wurde. Nachdem er ſie durch Kriegsliſt in der galiläiſchen 
Ebene ũberwältigt, trugen die Efraimiten jenſeit des Jordan am ‚Rabenfel⸗ 

ſen‘ und at der ,Wolfskufe“, wo die zwei midianitiſchen Fürſten Oreb 
(Rabe) nud Seeb (Wolf) erſchlagen wurden, einen Sieg davon und endlich 
brachte Gideon ſelbft im fernſten Oſten ihnen noch die entſcheidende Niederlage 

bei und rächte Tig an den Mördern ſeiner Brüder. Die Würde eines Herr 
1gere iiber Israel, die ihm die Aelteſten anboten, lehnte er ab. Gideons Ba 
ſtardſohn Abimelech, der über die Leichen ſeiner ſiebenzig Brüder nach der Abimelew 
Herrſchaft bm Sichem und be nördlichen Städtebund ſchritt, fand bei dem 
gewaltthätigen Unternehmen ſeinen Untergang. — Die Stämme jenſeit des 
Jordans im Gebirgslande Gilead ſtanden achtzehn Jahre lang unter der 
drũckenden Botmäßigkeit der Ammoniter, die von der ſyriſchen Wüſte aus ver⸗ 
heerende Streifzüge unternahmen und ſogar die Völker von Inda, Efraim und 
Manaſſe anf dem dieſſeitigen Ufer mit ber Schärfe des Schwerts ſchlugen. Sn 

dieſer Noth nahmen die Aelteſten ihre Zuflucht zu dem ſtreitbaren Helden 
Jephta, dem ,‚verlornen Sohn des Landes“, der, ſeines väterlichen Erbes Zepbta von 
beraubt, als Auführer einer Räuberſchaar, an denen jene Zeit dieſſeit und jeu— oilca 
ſeit des Fluſſes reich war, in den Schluchten nttb Höhlen des Gebirgs⸗ und 
Wüſtenlandes ein Freibeuterleben führte, und er befreite ſie von dem Drucke. 

Doch war die Macht der Ammoniter nicht gebrochen; noch unter Saul be 
drängten ſie Israel mit verheerenden Kriegszügen. 一 Der eigentliche Held 

der hebräiſchen Sage iſt der „Naziräer“ (Gottgeweihte) Simſon, vom Sinſon 
Stamme Dan, von deſſen rieſenhafter Stärke und muthwilligen Strei- von Tan 
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chen bei den Philiſtäern ſich die Landleute unterhielten, wenn ſie unter 
dem Schatten der Palmen und Feigenbäume ſaßen, und die Hirten, wenn 
ſie zur Nacht unter dem Sternenhimmel lagerten“. Kein Volk war den 
Israeliten ſo furchtbar und verderblich, als das kriegsgewandte, beharrliche, in 
den Künſten und Qiften des Lebens erfahrene Küſtenvolk im Philiſterland, das 
über ein Jahrhundert die ſüdlichen Stämme Inda, Dan und Simeon mit 
harter Dienſtbarkeit drückte. Obwohl in 5 kleine Königreiche getheilt, handel⸗ 
ten fie in allen wichtigen Angelegenheiten iminer einig und eng verbunden, als 
könnte nie ein Streit unter ihnen entſtehen und als wären ſie von einer höheren 
Macht zuſanmengehalten; dieſe war denn wohl nichts als das rege Vollks— 
und Vaterlandsgefühl, welches dieſe kleinen Reiche nach Außen ſtark und einig 
machte“. Einem ſolchen Volke gegenũber konnte das zerriſſene Jsrael nicht 
aufkommen, daher auch der Volksheld Simſon, der von ſeiner Geburt on 
Jehova geweiht war, deſſen Haupthaar kein Scheermeſſer berührte, nicht durch 
ſiegreiche Kämpfe, wie Gideon und Jephta, in der geſchichtlichen Ueberlieferung 
hervorleuchtete, ſondern nur durch ein wunderbares Kraftleben voll unverwüfi- 
licher Heiterkeit und Lebensmuth und durch einen großartigen Untergang 
Das unfreiwillige Gelũübde der Enthaltſamkeit, wozu er von ſeinen Eltern 
beſtimmt iſt, widerſtrebt ſeiner finnlichen, leichtſinnigen Ratur; ohne Rad— 
halt gibt er ſich der unbeſonneuſten Frauenliebe hin, die ihm zuletzt 3 
Fallftrick wird und ſein Verderben herbeiführt. Sn den Erzählungen von dem 
ſtarken Gotteshelden Simſon und ſeinen 12 Abenteuern im Philiſtäerlande 
hat man die Urbeſtandtheile eines Volksepos und die Uebertragung mythiſcher 
Elemente aus dem Sageukreis des phoͤniziſchen Heralles auf einen israeliti 
ſchen Rationalhelden erblicken wollen. (EE. Meier p. 103 -106.) 
Geſchichte Da die Söhne Israels thaten, erzählt die heil. Schrift (Richt. 3, 12 ff.), was in der 
hud's. Augen Gottes böſe war, fo ſtärkte Segoba Eglon, den Adnig von Moab, daß er verſanmelie 
加 fg die SShne Ammon's und Amaleks und zog hin und ſchlug Itrael; und fie nahmen 
die Palmenſtadt (Jericho) ein, und die Sohne Israels dieneten dem König von Moab 
18 Jahre und brachten ihm jährlich Tribut dar. Endlich erweckte Jehova einen Retter, Chud, 
den Sohn Gera's, des Benjaminiten, einen Mann gefibmt an feiner rechten Hand. Dieſer 
wurde einſt mit vielen Andern mit Geſchenken zu Eglon geſchickt. Als ſie die Gaben abgelie 
fert, ließ Chud dem König ſagen: Ein geheimes Wort habe ich an dich. Da ſchickte Eglon 
Alle, die um ihn ſtanden, weg und Chud ging zu dem König hinein, der allein im Oberge 
mache der Kühlung ſaß, und ſprach: Ein Wort Gottes habe ich an dich, worauf jener bom 
Stuhle aufſtand. Da nahm Ehud das Schwert mit zwo Schneiden, das er unter ſeinem 
Kleid um ſeine rechte Hüfte gegürtet hatte, und ſtieß es in ſeinen Bauch, daß auch das Heft 
nach der Klinge hineindrang und das Fett fich hinter der Klinge ſchloß; denn Eglon war ein 
ſehr fetter Mann. Und Ehud ging hinaus tn die Säulenhalle und verſchloß die Thüre des 
Obergemache hinter ſich. Ale die Knechte die Thüre verſchloſſen fanden, ſprachen ſie: Gewiß 
bedeckt der König ſeine Füße zum Schlaf in der Kammer der Kühlung. Und ſie harreten lange, 
endlich ſchloſſen ſie auf, da lag ihr Herr tobt auf der Erde. Ehud aber entrann nach dem Ge— 
birge Efraim und ſtieß in die Poſaune; und es ſammelten ſich die Söhne Israels um ihn 
und fie ſtiegen hinab und nahmen die Furthen des Jordans ein und ſchlugen die Moabiter, 
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bei 10,000 Mann, age ſtarke und ftreitbare Männer, daß nicht Cin Mann entrann. Und das 
Land hatte Ruhe 80 Jahre. 

Als Ehud geſtorben war, kamen die Söhne Istaels, die im Norden wohnten, unter die Debora. 
Herrſchaft Jobins, Königs von Kanaan, der zu Hazot regierte. Sein HeerOberſter war Si⸗ 
ſera; ee hatte 900 eiſerne Wagen und bedrückte Seraet mit Gewalt 20 Jahre. Bis zum Bach 
Kiſon und zum Berge Thabor reichte ſeine Herrſchaft, und diejenigen unter den Söhnen 
Israels, ſo die Dienſtpflicht nicht tragen wollten, ſuchten 人 gu bei Efraim und Manaſſe. 
Unter dieſen war Debora, die Prophetin, das Weib Lapidoths, aus dem Stamme Iſaſchar. 
Sie wohnete unter der Debora .第 afme auf dem Gebirge Efraim und es gingen die Söhne 
Israels zu ihr hinanf zum Gerichte. Da ſandte ſie hin zu Barak, dem Sohn Abinoams von 
KedesNaphtali und ſprach zu ihm: Ziehe auf den Berg Thabor und nimm mit dir 10000 Mann 
von den Söhnen Naphtali's und Sebulons. Und Varak that, wie ihm die Prophetin geboten, 
und Debora zog zu ihm mit ſtreitbaren Männern von Efraim, Manaſſe und Benjamin. Da 
zog Siſera mit 900 eiſernen Wagen und vielem Kriegsvolk über den Vach Kiſon und begeg⸗ 
nete den Söhnen Israels im Thale Megiddo. Aber Jehoda verwirrete Siſeta und alle ſeine 
Wagen; er floh zu Fuße und Barak jagte ihm nach; und es fiel das ganze Heer Siſera's 
durch die Schärfe des Schwertes. Siſera aber floh in das Zelt Hebers des Keniters, der mit 
dem König von Hazor Frieden gemacht batte Da ging Jael, Hebers Weib, dem Siſera ent⸗ 
gegen und ſprach: Kehre ein, mein Herr, bei mir, fürchte dich nicht. Und er kehrete ein zu ihr 
in das Zelt und ſie deckte ihn zu mit einem Teppich. Und er ſprach zu ihr: Gib mir doch ein 
wenig Waffer zu trinken, denn mich dürſtet! Da öffnete ſie den Milchſchlauch und gab ihm 
zu trinken und tr ſank ermattet im tiefen Schlaf. Jael aber nahm den ZSelt. Pflock und den 
Hammer und trat leiſe zu ihm und ſchlug den Pflock durch ſeine Schläfe, daß er in die Erde 
drang. Bald darauf kam Barak des Weges gezogen; ba ging Jael hinaus ihm entgegen und 
ſprach zu ihm: Komm, ich will dir den Mann zeigen, den du ſucheſt. Und er ging hinein zu 
ihr und fiehe, da lag Siſera todt und der Pflock in ſeinen Schläfen. Und ſie rotteten Jabin, 
den König von Kanaan, aus und das Land hatte Ruhe 40 Jahre. Als man die Beute ver⸗ 
theilte, ſang Debora ein Siegeslied: Höret ihr Könige! merket auf ihr Fürſten! ich will 
dem Jehoda fingen, will ſpielen dem Gotte Israels. Als du einherſchritteſt vom Lande Edom, 
da zitterte die Erde und der Himmel troff. Es fehlete an Fürſten, bis ich, Debora, auftrat als 
Mutter für Jorael. Es erwählte neue Götter, da war Streit an ben Thoren. War wohl 
Schild und Lanze zu ſehen unter 40,000 in Jsrael? Damals ſprach ich zu Barak, Sohn 
Abinoamd: Ziehe hinab, Reſt gegen Mächtige! Volk Jehova's, ziehe hinab wider die Star⸗ 
ken! Da kamen fe von Efraim, und von Manaſſe und von Benjamin; und meine Oberſten 
don Iſaſchar waren mit Debora. An Rubens Bächen aber war große Berathung. Gilead 
ruhete jenſeit des Jordans, und Dan, warum war er Fremdling auf Schiffen? Aſſer ſaß am 
Geſtade des Meeres und ruhete om ſeinen Buchten. Sebulon aber iſt ein Volk, das ſein Leben 
verachtet zum Tode und Raphiali auf ben Höhen des Feldes und Iſaſchar, Baraks Stütze, 
ſtürzt ſich ins Thal ihm auf dem Fuße. Wohlan Barak! Führe deine Gefangenen! Die 
Könige Kangaans ſtritten bei Thaanach am Waſſer Megiddo's: Beute Silber's bekamen ſie 
nicht! Der Bach Kiſon ſpülte ſie hinweg, ein Bach der Schlachten iſt der Bach Kiſon. Tritt, 
meine Seele, auf die Starken! — Geprieſen vor Weibern ſei Jael, das Weib Hebers, des 
Keniters, von Weibern im Zelte geprieſen! Waſſer verlangte er; Milch gab ſie: in der 
Schaale der Vornehmen brachte ſie Rahm. Ihre Hand ſtreckte fie aus nach dem Pflock, und 
ihre Rechte nach dem Hammer der Mühſeligen; und fie ſchlägt Siſera, zerſchmettert ſein Haupt, zer⸗ 
malmt und durchbohrt ſeine Schläfe. Zwiſchen ihren Füßen ſinkt er, fällt, liegt; da mo er 
ſinkt, da fällt er erwürgt. Aber daheim ſchauet durch das Fenſter die Mutter Siſera's und 
rufet durch das Gitter: ‚Warum zandert ſein Wagen zurückzukommen? Warum zögern die 
Tritte ſeiner Geſpanne?“ Die Klugen unter ihren Edekfrauen antworten ihr: „Werden fie 
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Die Rotte Korah aus dem Stamme Levi und Dathan und Abiram aus dem Stamme 
Korah. Ruben nahmen zu fd zweihundertfünfzig Maͤnner von den Söhnen Israels, Fürſten 
der Gemeine, Berufene der Volksverſammlung, Männer von Ramen, und ſtanden 
auf widet Moſe und Aaron und ſprachen: Laßt es genug ſein! Alle ftnb heilig, 
marum erhebet ihr euch hber die Gemeine Jehova's? Und zu Moſe ſagten ſie: Iſt's 
nicht genug, daß du uns heraufgeführet aus einem Lande fließend von Milch und 
Honig, uns zu tödten in der Wuüͤſte, daß bu dich auch zum Herrſcher aufwirfſt ũber 
uns? Da gebot Moſe der Gemeine: Weichet von den Zelten dieſer Frevlerl Und 
ſie entfernten ſich von den Wohnungen Korahs, Dathans und Abirams; und die 
Erde that ihren Mund auf und verſchlang fe und ihre Häuſer und alle Menſchen, 
welche zu ihnen gehörten und fie wurden vertilgt aus der Gemeine. Und es fuhr 
Feuer aus von Jehova, erzählt eine andere Relation in der Ueberlieferung, und ver⸗ 
zehrte die 250 Mann, welche im Heiligthum Rauchopfer darbrachten. Und es mur 
rete die ganze Gemeine am andern Morgen wider Moſe und Aaron und ſprach: Ihr 
habt das Volk Jehova's getödtet. Aber Gott redete zu Moſe und ſeinem Bruder und 
ſagte: Hebet euch aus dieſer Gemeine, ich will ſie ploͤtzlich vertilgen. Und er ſandte 
eine Plage unter das Volk und es ſtarben daran vierzehn tauſend fieben hundert; 
denn der Zorn Jehovas war ausgegangen. Aber Aaron ſtand zwiſchen den Todten 
und Lebendigen und verſoͤhnte die Gemeine mit Rauchwerk und es ward der Plage 
gewehret. Sn Kades, wo Mirjam ſtarb und begraben ward, ſchickte Moſe Boten an 
ben Koͤnig von Edom, ihn zu bitten, er möge das Volk Israel auf der großen Straße 
durch ſein Land ziehen laſſen; ſie wollten nicht zur Rechten noch zur Linken gehen 
und fuͤr das Waſſer, das ſie und ihr Vieh trinken würden, wollten ſie Zahlung leiſten 
Aber Me Edomiter weigerten den Durchzug; darum bog Moſe aus gen Sũüden und 
kam an den Berg Hor. Hier ſtarb Aaron und wurde zu ſeinen Vätern geſammelt. 
Vom Berge Hor führete Moſe das Heer wieder nach dem Schilfmeer gen Elath und 
Ezeongeber, das Land von Edom umgehend, und lagerte in der Wüſte, die öſtlich 
von Moab liegt gegen Aufgang der Sonne. Und Segoba gab ihnen reichlich Waſſer 
in der Wuſte und das Volk Israel ſang: Steig auf, Brunnen! fingt ihm zu, Brun 
nen, welchen Fürſten gruben, den des Volkes Edle bohrten mit dem Herrſcherſtab, mit 
ihren Sceptern. Von dannen brachen ſie auf und lagerten am Bach Sared, im Oſten 
des todten Meeres, und zogen dann nordwärts an den Fluß Arnon. Zu Hesbon, in 
dem fruchtbaren Lande zwiſchen dem Arnon und Jabok, wohnete Sihon, König der 
Elitertie Amoriter, der früher wider Moab geſtritten und ihm ſein ganzes Land mit allen 
Staͤdten abgenommen. Und Israel ſandte Voten zu Sihon und ſprach: Laß mich 
durch dein Land ziehen! Wir wollen nicht ausbeugen in die Aecker und Weinberge, 
wir wollen kein Waſſer aus den Brunnen trinken, auf der Straße des Königs wollen 
wir ziehen, bis daß wir hindurchgezogen fnb durch dein Gebiet. Aber Sihon ver 
ſtattete nicht den Durchzug, und verſammelte all ſein Volk und zog Israel entgegen 
ia die Wũſte, und kam gen Jahaz, und ſtritt wider Israel. Da ſchlug ihn Israel mit 
der Schärfe des Schwertes und nahm ſein Land ein und die Dichter ſangen: ‚Kom⸗ 
met nach Hesbon! Gebauet und befeſtiget werde die Stadt Sihons! Denn Feuer 
ging aus von Hesbon, Flamme aus der Stadt Sihons, die hat verzehret Ar Moab, 
das ba beherrſchte die Höhen des Arnon. Wehe dir Moab, verloren biſt Du Kamos⸗ 
Volk! Seine Söhne gab er preis als Fliehende, und ſeine Töchter als Gefangene 
dem AmoriterKönig. Verloren iſt Hesbon bis Dibon“. Darauf zogen fie nordwärts 
gegen den König Og, der zu Baſan, Aſteroth und Edrei ſaß und noch allein übrig 
war vom Reſte der Rieſen, und ſie ſchlugen ihn und ſeine Söhne und af ſein Volk, 
ſo daß man ihm keinen Entronnenen übrig ließ, und nahmen ſein Land ein und alle 
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ſeine Städte, ſechzig an ZBahl. Und die Söhne Israels brachen auf und lagerten in 

den Ebenen Moabs bei Sittim am Jordan. Da begannen ſie fo zu vermiſchen mit Pinehas 
den Töchtern des Landes, die luden ſie ein zu den Opfern ihrer Götter, und das Volk toͤdtet Simri. 
hängete ſich an Baal Peor. Und es entbrannte der 8orn Jehova's über Israel und 

er ſprach zu Moſe: Rimm alle Häupter des Volkes und hänge ſie auf für Jehova 

vor der Sonne, auf daß fg wende die Zorngluth Jehova's von Israel. Da ſprach 

Moſe zu den Richtern: Toͤdte ein jeglicher ſeine Leute, welche ſich gehängt haben an 

Baal Peor. Da nahm Pinehas, ein Enkel Aarons, einen Spieß in ſeine Hand und 
durchbohrete Simri, einen Fürſten aus dem Stamme Simeon, als er gerade Cosbi, 

die Tochter eines Midianiteroberſten, umarmte; und durchſtach ſie beide Mann und 

Weib. Da ward die 第 [age abgewehret, die Seboba über das Volk geſchickt. Hierauf 

gebot Moſe den Söhnen Israels Rache zu nehmen an den Midianitern, die in den 

Cbenen Moabs wohnten und dem Konig Sihon zinspflichtig geweſen waren. Und ſie 

zogen aus, tauſend von jedem Stamm, mit den heiligen Geräthen und den Trompe⸗ 

ten zum Lärmblaſen, und tödteten alles Männliche, darunter fünf Könige, mit dem 

Schwert, die Weiber aber und die Kinder nahmen ſie gefangen und die Heerden und 

ihre Habe machten ſie zur Beute. Und von dem erbeuteten Golde, Geſchmeide, Arm⸗ 

baͤnder, Siegelringe und Ohrgehänge, brachten ſie Jehova eine Opfergabe. 

Und Jehova ſprach zu Moſe: Steige auf dieſen Verg und fiehe das Land, wel Moſe's Tod 
ches ich den Söhnen Israels gegeben. Und haſt bu es geſehen, ſo ſollſt du geſam⸗ 
melt werden zu deinem Volke fo wie Aaron dein Bruder, ſintemal ihr widerſpenſtig 
waret gegen meine Vefehle am , Haderbrunnen“ in der Wüſte Zin. Und Moſe 
ſprach: Es beſtelle Jehoba einen Mann über die Gemeine, damit ſie nicht ſei wie die 
Heerde, die keinen Hirten hat. Da fagte Jehova: Kimm Joſua, den Sohn Runs, 
einen Mann, in dem Geiſt iſt, und lege deine Hand auf ihn und ſtelle ihn vor die 
ganze Gemeine, und lege von deiner Würde auf ihn, daß ihm gehorche das Volk 
Israel. Und gebiete den Söhnen Israels: Wenn ihr in das Land der Kanganiter 
kommet und es einnehmet, ſo ſollet ihr fie verbannen, kein Bündniß mit ihnen ſchlie⸗ 
fen und euch nicht mit ihnen verſchwägern, damit fe nicht euere Söhne abwendig 
machen von mir und ſie verleiten andern Gottern zu dienen. Und Moſe that wie ihm 
Jehova geboten. Dann ſtieg er von ben Ebenen Moabs auf den Berg Rebo, den 
Gipfel des Piſga, der Jericho gegenüber lieget, und ſchauete das Land von Gilead 
bis Dan, den Kreis des Jordan und das Thal von Jericho, der Palmenſtadt, bis 
Zoar. Und ſo ſtarb daſelbſt Moſe, der Knecht Gottes, im Lande Moab, hundert und 
zwanzig Jahre alt; ſein Auge war nicht blöde geworden, und ſeine Kraft nicht ent⸗ 
flohen. Und die Söhne Israels beweineten Moſe dreißig Tage, und es ſtand hinfort 
kein Prophet tn Iſrael auf wie Moſe, der Jehova kannte Angeſicht zu Angeſicht. Und 
kein Menſch weiß ſein Grab bis auf dieſen Tag. 


Vom Sinai aus nahm alſo der Zug den geraden Weg über das Rand⸗ geſchicht⸗ 
gebirge und die Wüſte Paran“ nordwärts gen Hebron. Dieſe Wüſte ga 
Paran, wo ſich nach der Ueberlieferung der Hebräer das Volk Israel viele 
Jahre aufgehalten hat, iſt das zwiſchen Aeghpten, Paläſtina und dem Gebirge 
Seir (Edom) gelegene Wüſtenplateau, heut zu Tage et⸗Tih genannt, im 
Norden durch das breite Thal Murreh (die Wüſte Zin) vom Amoritergebirge 
geſchieden. Dieſe „große und ſchreckliche Wüſte“ (Deut. 1, 19) iſt ihrem Grund⸗ 
charakter nach eine Hochebene, ‚auf der nackte Kalk- und Sandſteinfelſen, blen⸗ 
dende Kreide und rothe Flugſandhügel faſt die einzige traurige Abwechſelung 
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zu den öden, waſſerloſen, mit Kies und ſchwarzen Feuerſteinen beſäeten Sand— 
flächen bieten. Doch ſammelt ſich während ber Regenzeit in den Wadys ſo 
viel Waſſer, daß für die vorüberziehenden Heerden eine dürftige Rahrung von 
Gras und Kräutern aufſprießen kann. Auch fehlt eg nicht an einzelnen Brun— 
nen und Quellen mit ausdauerndem Waſſerbvorrath“. Tief im Hintergrund 
ſteht ein mächtiger Fels mit ſtarkem Quellſtrom, rings von der Wildniß um 
ſchloſſen; dies iſt die Wüſte Kadeſch“, die bald zur Wüſte Paran, bald zur 
Wüſte Zin gerechnet wird. Viele Spuren deuten an, daß dieſer Ort lange vor 
Moſe ein Heiligthum auf einer Oaſe in der Wüſte war, in deſſen ſtiller Ein— 
ſamkeit ein Orakel ſeinen Sitz hatte. 一 Von der ‚Wüſte Kadeſch“ aus, wo 
Moſes mit der Bundeslade ſein Hauptquartier aufſchlug, verſuchte der Führer 
von Süden her in das Gebirgsland einzudringen, nachdem er zuvor durch 
Kundſchafter die Gegend hatte ausforſchen laſſen; aber das Volk, durch die 
Schilderungen der Abgeſandten muthlos gemacht, verzweifelte an dem Erfolg 
des Unternehmens und wollte ſich einen andern Feldherrn wählen, der es nach 
Aegyhpten zurũckführe. Zwar gelingt es Moſen, die zaghafte Gemeine einiger⸗ 
maßen zu beruhigen, aber für einen energiſchen Angriff war die Zeit und die 
Stimmung nicht augethan; es mußten beffere Tage abgewartet werden, und 
als gegen ſeinen Rath der muthigſte Theil der Mannſchaft dennoch einen gm 
griff wagte, ſtiegen die Amalekiter und der König von Arad und die Kananiter 
herab vom Gebirge und ſchlugen ſie zurück bis Horma, im Sũüden der nachma 
ligen Landſchaft Juda. Nun blieb Moſes mit dem Kern des Volkes und mit 
der Bundeslade „lange Zeit“ in Kadeſch, indeß die einzelnen Stämme und 
Sippſchaften ſich über das Laud ausbreiteten, um die zerſtreuten Waſſergebiete 
und Weideplätze aufzuſuchen und ſich mit ihren Heerden zu erhalten, bis der 
Anfüuhrer ſie zu einem neuen Angriff um ſich verſammeln würde. Wenn dieſer 
Prũfungs⸗ und Läuterungszeit in der Wüſte bei der ſpätern Aufzeichnung eine 
Dauer von vierzig Jahren beigelegt ward, ſo iſt hier die Abſicht nicht zu ver⸗ 
kennen, eine unbeſtimmte Geſchichtsperiode, aus der fig nur einzelne ſpärliche 
Traditionen und Sagen erhalten hatten, durch eine dem Volksbegriffe nahe 
liegende Zahl zu begrenzen. Vierzig Jahre waren nach hebräiſcher Berechnung 
ein Menſchenalter; vierzig Tage und vierzig Nächte weilte Moſes auf dem 
Sinai ohne Speiſe und Trank; vierzig Tage hatten die Kundſchafter zu ihrer 
Reiſe von Kadeſch nach Hebton und zurück gebraucht. Die Zahl vierzig war 
demnach in dem hebräiſchen Bewußtſein eine ähnliche heilige Zahl wie ſieben⸗ 
zig. Sie bezeichnete eine unbeſtimmte Größe, wie bei uns die Zahl hundert. 
Welche Zeitdaner man dem Wüſtenzug beilegen dürfe, iſt wohl unmöglich zu 
beſtimmen; die jetzige Darſtellung verbreitet ſich nur über drei Jahre, über die 
zwei erſten und ũber das letzte; daß aber die Ueberlieferung von ben dazwiſchen 
liegenden 37 Jahren, welche das Volk in der Wüſte zugebracht hätte, ganz 人 
ſchwiegen haben ſollte, iſt ſchwer zu glauben. Wenn die Geſchichtserzählung 
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als Grund angibt, Jehova habe dieſe lange Wanderungszeit über die Söhne 
Israels als Strafe ihrer Unfolgſamkeit und ihres Mangels an Zuverficht in 
ſeinen Beiſtand auferlegt, damit die ganze Generation in der Wüſte umkäme 
und erſt ihre Kinder das verheißene Land erhielten, ſo iſt in dieſen Worten 
offenbar die Abſicht Moſe's auſsgeſprochen. Die Wüſte ſollte für das in dem 
ñppigen Nillande erſchlaffte und durch die Knechtſchaft herabgewürdigte Ge⸗ 
ſchlecht eine Schule der Abhärtung und Erhebung werden; das Wanderleben 
voll Entbehrungen und Gefahren ſollte den Körper ſtählen und die Seele mit 
Entſchloſſenheit und Thatkraft füllen. Die Wiedergeburt des Volkes war aller⸗ 
dings der Zweck des Wüſtenlebens, aber dieſe Wiedergeburt ſetzt nicht nothwendig 
eine neue fleiſchliche Generation voraus. Daß aber die Tage oder Jahre, die 
Moſes mit dem heiligen Zelte in Kadeſch, am Fuße des Gebirges Seir, zu⸗ 
brachte, eine Läuterungszeit war, aus der bag Volk aus einem mürriſchen und 
feigen zu einem kräftigen und muthvollen wiedergeboren wurde, geht aus dem 
Gange der weiteren Unternehmungen hervor, als endlich Moſes die zerſtreuten 
Schaaren in der heiligen Daſe von Kadeſch um ſich ſammelte und den Erobe⸗ 
rungskrieg von Neuem begann. Um die Edomiter, die ihr Geſchlecht von 
Abraham (durch Eſau) herleiteten und die er darum gleich den Moabitern und 
Ammonitern, den Nachkommen Lot's, zu einem gemeinſamen Bunde wider die 
andern kananäiſchen Völkerſchaften zu vereinigen ſuchte, nicht zu beleidigen 
und zu Feinden zu machen, umgeht der Feldherr mit dem Heere ihr Land, in⸗ 
dem er fd ſüdwärts bis an den älanitiſchen Meerbuſen (von Akaba) wendet 
und dann an dem Saume der arabiſchen Wüſte hinziehend die Amoriter, die 
mächtigſte und ſtreitbarſte Völkerſchaft in Oſten des todten Meeres, angreift 
und überwältigt. Die Weigerung des Amoriterkönigs, die fremden Kriegs— 
ſchaaren durch ſein Land zu laſſen, nöthigte Moſe zu dieſem Angriff, der das 
treffliche Weideland von Gilead in ſeine Gewalt brachte; ſonſt hätte er ſein 
eigentliches Ziel, das weſtliche Jordangebiet, zum Schauplatz ſeiner Kriegs⸗ 
unternehmung gemacht. — Daß mit dem Aufbruch von Kadeſch ein neuer Geiſt, 
ein friſcher, heiterer Lebensniuth über das Volk gekommen, bezeugen auch die beiden 
Gedichte, das,Brunnenlied“ und das „Siegeslied auf Hesbon“ (Num. 21). 

Das erftere („ein Schöpfelied, wie etwa die Weiber bei dem oft fo beſchwerlichen Schö⸗ 
pfen des Waſſers aus tiefem Brunnen ſich gegenſeitig aufmunternd ſingen, und wobei der 
eifrige Wunſch, der Brunnen möge aufſteigen, d i. aus der Tiefe ſein Waſſer geben, eben im 
luſtigen Singen und Arbeiten am beſten in Erfüllung geht“) gibt Zeugniß von dem frendi⸗ 
gen Vertrauen des Vollks in die Fürſten; in dem zweiten will Ewald ein Spottlied erken⸗ 
nen auf die Beſiegten von Hesbon, worin der Dichter die entflohenen Einwohner zuerſt höh⸗ 
nend aufrufe, in die zerſtörte Stadt zurückzukehren, und dann ihren Fall als Schuld ihres 
frũheren Unrechts wider Moab und deſſen Gott Kamoſch darſtelle. Darum bilden denn in 
der ſpätern Erinnerung des Volkes neben dem Sinai auch das Gebirge Seir und das Gefilde 
CEbom fo mie die Wũſte Paran Beilige Rãume der alten Geſchichte, als Oerter, wo es mitten 
im Mangel dennoch wunderbare Rettungen erfahren und Jahve ſich habe erheben ſehen, 
um ihm im Siege voranſchreitend die Völker zu erſchütiern‘. Als Jehoda dem murrenden 
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Vollke die Strafe des 40jährigen Wüſtenaufenthaltes auflegte, befand ſich das Heer in Kades 
und gleich nachher wird erzählt, wie Moſes von Kades aus die Croberung Kangans unter⸗ 
nommen. Zur Erklärung dieſes Widerſpruchs ſchreiten die Vertheidiger des 10jährigen Zuges 
zu der Annahme eines zweimaligen Aufenthaltes in Kades und ſeßen die 37 Jahre, von denen 
nichts berichtet wird, „weil es nicht in der Aufgabe des Geſchichtſchreibers gelegen ſei, die 
Jahre des Stillſtandes und der Zerſtreuung darzuſtellen, ſondern nur von dem Fori 
ſchritt zu berichten“, zwiſchen die erſte und zweite Lagerung. Alle Zahlenangaben leiden in 
der moſaiſchen Geſchichtserzählung an großer Uebertreibung. Die Menge der Ausgewanderten, 
die, wenn die ſtreitbare Mannſchaft fich auf 603.550 belief, wie die Muſterrollen aufführen. 
zwiſchen 2 und 3 Millionen Köpfe betragen haben mußte, hätte weder in der Singihalbinſel. 
die gegenwärtig nicht über 6000 Einwohner enthält, neben der alten Bevöllerung längere 
Zeit exiſtiren können, noch entſpricht ſie der ſpäteren Vollszahl in den von ben Israeliten 
beſeßten Landſchaften Kanaans. 


Wohl konnte damals Bileam, der Aramäer, ausrufen, als er von den 
Bergen Moabs das Volk Israel gelagert ſah nach ſeinen Stämmen: „Wie 
ſchön ſind deine Zelte, o Jacob, deine Wohnungen, o Israel! Gleich Thälerm 
breiten ſie ſich aus, gleich Gärten am Strome, gleich Aloebäumen, die Jehoda 
gepflanzet, gleich Cedern am Gewäſſer. Er friſſet die Völker, ſeine Feinde, und 
ihre Gebeine nagt er ab, und ihre Pfeile zermalmt er. Er legt ſich zur Ruhe 
gleich dem Löwen, wer mag ihn aufreizen? Wer dich ſegnet, iſt geſegnet, und 
wer dich verfluchet, iſt verflucht“. 


4) Beſitznahme des Landes Kanaan unter Joſua. 


Als Moſe, der Mann Gottes, noch nm Leben war, traten die Söhne Rubend, 


ſich —* en Prieſter Cleaſar und der Fürſten der Gemeine: „Das Land, welches Jehova geſchla⸗ 


des Jordan 


nieder. 


gen, iſt ein Land für Heerden, und deine Jinedte haben Heerden; drum fo IDperbe yt 
Land uns zum Eigenthum gegeben, laß uns nicht über den Jordan gehen“. Da 
ſprach Moſe: Sollen eure Brüder in den Streit ziehen, und ihr wollt hier bleiben? 
Warunm wollt ihr das Herz der Söhne Israels abwendig machen vom Hinüberziehen 
ins Land, welches ihnen Jehova gegeben, daß es ergehe, wie zur Zeit eurer Väter in 
Kades? Sie aber antworteten: Schafhürden wollen wir bauen für unſer Vieh hiet 
und Städte für unſere Kinder; wir aber wollen uns eilend rüſten vor den Söhnen 
Israels her, bis wir ſie bringen an ihren Ort, und wollen nicht umkehren, bis ein 
jeglicher ſeine Beſitzungen eingenommen. Darauf ſagte Moſe zu den Häuptern der 
Stämme: Wenn Ruben, Gad und halb Manaſſe mit allen Gerüſteten zum Streite 
ausziehen wollen, bis alles Land über dem Jordan von euch unterjocht iſt, ſo gebet 
ihnen das Land Gilead zum Eigenthum. Und ſo erhielten die Söhne Rubens das 
Gebiet des Königs Sihon von Aroer an, welches am Ufer des Baches Arnon lag 
und alles Land um Dibon, Ataroth, Hesbon und Elealeh und an dem Berge Rebo; 
die Söhne Gads das Land im Oſten des Jordan, bis zum Fluß Jabok, mit den 
Etibten Suchot, Jaðſer, Betonim, Beth ˖ Haram und den Ortſchaften und Weideplätzen 
auf dem Gebirge Gilead; die Söhne Machirs aber vom Stamme Manaſſe zogen 
nordwärts und wohnten in dem Reiche Ogs von Baſan, in Edrei und Aſteroth und 
in den Dörfern, welche ſie den Ammonitern abgenommen, Und ſie baueten feſte Staͤdte 
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für ihre Weiber und Kinder, und Hürden für ihre Heerden; bie ſtreitbaren Männer 
aber bei vierzig Tauſend zogen mit den Andern ũber den Jordan zum Streit in die 
Ebene von Jericho. 


Joſua, der Sohn Nuns, vom Stamme Efraim, welchen Moſe auf Jehovas 二 Dergang 


Befehl zum Heerführer beſtimmt hatte, ließ bon Sittim aus durch zwei Kundſchafter —8 


das Gebiet von Jericho ausforſchen. Als dieſe zurückkamen und berichteten, daß die 
Einwohner des Landes voll Furcht und Zagen ſeien, es moöͤchte ihnen ergehen wie 
be Amoritern in Hesbon und Vaſan, da gab Joſua Befehl, mit der Bundeslade 


aufzubrechen. Und ſie ſetzten über den Fluß und lagerten bei Gilgal, an der öſtlichen 


Seite von Jericho; und Sofua richtete daſelbſt zwölf Steine auf, die er aus dem 
Jordan genommen, zum Seichen, daß Jehova ſein Volk trockenen Fußes über den 
Fluß geführt, wie ein 人 ihre Vaͤter über das Schilfmeer. 

Jericho hatte ſeine Thore verſchloſſen und es ging Riemand aus noch ein. Jehoba 
aber gebot dem Heere, ſechs Tage hinter einander wie zum Kampfe gerüſtet um die 
Mauern zu ziehen, die Bundeslade in der Mitte und ſieben Prieſter mit Poſaunen 
vor derſelben einherſchreitend. Und es geſchah am fiebenten Tage, als die Prieſter 
wieder in die Poſaunen ſtießen, da erhob das Volk ein großes Geſchrei, und die 
Mauer ftrürzte ein und fie erſtiegen die Stadt, ein jeglicher gerade vor ſich hin. Und 
ſie nahmen Jericho ein und verbanneten (d. h. vernichteten) Alles was darin war, 
vom Manne bis zum Weibe, vom Knaben bis zum Greiſe und bis zum Rinde und 
Schaafe und Eſel, mit der Schärfe des Schwertes Die Stadt aber verbrannten fie 
mit Feuer, und Alles, was darin war; nur das Silber und das Gold und die kupfer⸗ 
en und eiſernen Geräthe gaben fe in den Schatzz des Hauſes Jehopa. Und Joſua 
ſchwur: Verflucht ſei der Mann vor Jehova, der Jericho wieder aufbauet. Rahab 
aber, die Dirne, welche die beiden Kundſchafter vor den Rachſtellungen des Königs 
gerettet, wohnete mit ihren Eltern und Geſchwiſtern fortan unter Idrael. Und es 
nahm Achan, der Sohn Charmi's vom Stamme Juda, etwas von dem Verbanneten 
und verheimlichte es. Da entbrannte der Zorn Jehovas wider die Söhne Israels 
und er ließ es geſchehen, daß die Bürger von Ai die Abtheilung des israelitiſchen 
Volkes, welche Sofua wider die Stadt geſchickt, zurückſchlugen und etliche von ihnen 
tõdteten. Da zerfloß das Herz des Volkes, und ward wie Waſſer, und Joſua und die 
Aelteſten fielen auf ihr Angeſicht und ſtreueten Staub auf ihre Häupter und klagten, 
daß fie nicht jenſeit des Jordans geblieben. Jehova aber ſagte: ,Sd werde nicht 
mehr mit euch ſein, wenn ihr nicht vertilget das Verbannte aus eurer Mitte“. Darauf 
ließ Joſua die Staͤmme, Geſchlechter und Häuſer herzutreten, um herauszufinden, wer 
wider Jehova gefrevelt. Und es fand ſich, daß Achan einen Mantel von Sinear und 
200 Seckel Silber und eine Goldſtange zu ſich genommen und in ſeinem Zelte unter 
der Erde verborgen habe. Da ließ Joſua den Achan mit ſeiner Beute ergreifen, und 
das ganze Volk führte ihn und ſeine Söhne und ſeine Töchter und ſeine Rinder und 
ſeine Schaafe und Alles, was ihm angehörte, hinauf in das Thal Achor und ſie ber- 
brannten fie mit Feuer und bewarfen ſie mit Steinen und errichteten über ihm einen 
großen Steinhaufen. Da ließ Jehova ab von der Gluth ſeines Zornes, und er gebot 


dem Joſua abermals wider Ai auszuziehen und einen Hinterhalt zu legen. Da ſandte garr 
Sofua in der Racht fünf tauſend Mann ab und hieß fie lagern zwiſchen Bethel und von Ail. 


Ai, im Kücken der Stadt. Er ſelbſt aber zog mit der übrigen Kriegsmannſchaft in die 
Ebene vor der Stadt, und als die Bürger des Morgens in der Frühe einen Ausfall 
machten, floh Israel auf dem Wege nach der Wüſte. Die Einwohner von Ai jagten 
ihnen nach und ließen die Stadt offen und es blieb kein Mann zurück. Als nun 
Joſua ſah, daß ſie von der Stadt losgetrennt waren, reckete er den Spieß aud gegen 


von 


Eroberu 
Jeri 


DY 
cho 
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Ai; darauf liefen die, ſo im Hinterhalt lagen, eilend auf die Stadt zu, nahmen ſie 
ein und zündeten fe an mit Feuer. Und als der Rauch aufſtieg gen Himmel und die 
Nacheilenden den Muth verloren, ſo kehrete Joſua mit dem Volke um, und jene in 
der Stadt zogen ihnen entgegen, ſo daß die Männer von Ai mitten zwiſchen Israel 
waren, die einen von dieſer, die andern von jener Seite. Und ſie ſchlugen ſie mit der 
Schärfe des Schwertes, ſo daß man ihnen keinen Entronnenen und Entkommenen 
übrig ließ. Und es waren alle Gefallenen am ſelbigen Tage, Männer und Weiber 
von Ai, zwölf Tauſend. Und Joſua verbannete (vertilgete) alle Bewohner von Li; 
nur das Vieh und die Beute nahm ſich Iſsrael zum Raube, nach dem Worte Jeho 
va's; darauf verbrannten ſie die Stadt und machten ſie zum ewigen Haufen der Ver⸗ 
ifttung Und ben König bon Ai hängete Sofua at ben Baum bis zur Abendzeit; 
beim Untergange der Sonne nahmen ſie ſeinen Leichnam herab und warfen ihn an 

den Eingang des Stadtthores und errichteten über ihm einen großen Steinhaufen. 
— Als die Heviter hörten, was Sofua gethan on Jericho und Ai, erſchraken ſie, 
werfen * und die Bewohner von Gibeon erſannen eine Liſt, daß fie ihr Leben retteten. Sie 
freiwillig. nahmen alte Saͤcke auf ihre Eſel und zerriſſene und geflickte Weinſchläuche und alie 
und geflickte Schuhe an ihre Füße und alte Kleider auf den Leib, und alles Vrod 
ihrer Zehrung war trocken und ſchimmelig. Und ſie gingen zu Sofua ins Lager gen 
Gilgal und ſprachen: Aus fernem Lande kommen wir, und nun ſchließet mit uni 
einen Bund. Sofua und die Fürſten der Gemeine, der Rede vertrauend, machten mit 
ihnen Frieden und Bündniß und ſchwuren, ſie leben zu laſſen. Als aber die Sbroti- 
ten nach drei Tagen hörten, daß 人 te in ihrer Mitte wohneten und ihre Städte Gibeon, 
Kaphira, Beeroth und Kiriath-Jearim in der NRähe wären, ſo entbrannte ihr Zom; 
wegen des Schwures jedoch, ſo ſie ihnen geſchworen, ließen ſie dieſelben am Leben 
Aber Sofua beſtimmte ſie zu Holzhauern und Waſſerträgern für die Gemeine und 位 

den Altar Jehova's bis auf dieſen Tag. 

ſwire Als die Amoriter höreten, daß die große Stadt Gibeon mit Israel einen Vund 
oer Gigeon. geſchloſſen, da zogen die fünf Könige von Jerufalem (Jebus), von Hebron, von Jar 
muth, von Lachis und von Eglon wider fe aus, um fie für den Abfall zu ſtrafen 
Da ſandten die Maͤnner von Gibeon zu Joſua in das Lager gen Gilgal und fpm. 
chen: Ziehe deine Hand nicht ab von deinen Knechten und rette uns aus der Hand 
der Amoriter Konige, die auf dem Gebirge wohnen. Und Jofua zog hinauf von Gi— 
gal die ganze Racht hindurch, und mit ihm alles Kriegsvolk und alle ſtreitbaren Maͤn 
ner. Und er überfiel ſie plötzlich und richtete eine große Niederlage unter ihnen an 
und jagete ihnen nach auf dem Wege nach der Anhöhe von Beth ˖ Horon durch das 
Thal von Ajalon. Die Sonne aber' neigete ſich ihrem Untergang zu, ehe die Rieder 
[age ganz vollendet war. Da rief Sofua: ,Gonne zu Gibeon, ſtehe ſtille und Mond 
im Thale Ajalon!“ „Da ſtand die Sonne ſtille und der Mond blieb ſtehen, bis ſich 
rãchte das Volk an ſeinen Feinden“, ſo heißt es in einem alten Spruche im Buche 
der Redlichen. Und zugleich ließ Jehoba große Steine vom Himmel herabfallen, daß 
derer, die durch die Hagelſteine ſtarben, mehr waren, als welche die Söhne Israels 
erwũrgten mit dem Schwert. Und es flohen jene fünf Koͤnige und verſteckten ſich in 
die Höhle von Makeda. Als man dies dem Joſuq berichtete, ſprach er: ,Wäljet 
große Steine an die Oeffnung und ſtellet Leute davor, ſie zu bewachen; ihr aber jaget 
nach euren Feinden und ſchlaget ihre Nachhut und laſſet ſie nicht kommen in ihre 
Staädte“. Und ſie endigten die Niederlage und kehreten glücklich zurück ins Lager bei 
Makeda, und es 作 ibte gegen die Söhne Iſsraels Niemand ſeine Zunge. Darauf öff 
neten ſie die Höhle und führeten heraus die fünf Könige, und Sofua gebot den am， 
führern der Kriegsleute: „Tretet herzu und ſetzet eure Füße auf die Nacken dieſer 
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Könige“. Und fie thaten fo und Sofua ſprach: fo wird Jehova thun allen euren 
Feinden! Darauf ſchlug er ſie und tbtete ſie und bangete ſie at fünf Väume; und 
als fie gehangen, bis die Sonne unterging, nahmen ſie die Leichname herab und war⸗ 
fen ſie in die Höhle, wohin ſie fg verſtecket, und legten große Steine vor die Oeff 
nung. Dann zog Joſua vor Libna, Lachis und ECglon und nahm die Städte ein und 
ſchlug alle Seelen, die darinnen waren, mit der Schärfe des Schwertes und ließ keinen 
Entronnenen ũbrig. Desgleichen that ec nn Hebron und Debir. Und fo ſchlug Joſua 
das ganze Land und das Gebirge tm Süden; und Alles, was Odem hatte, ver⸗ 
bannete er, wie Jehova geboten. 

Als Jabin von Hazor, der mächtigſte unter den AmoriterKönigen, die gen — 
Mitternacht wohnten, von dieſen Vorgängen hörte, da ſandte er zu allen Königen auf ———, 
dem Gebirge und in der Ebene und forderte ſie auf, ſich zu verſammeln und zu ftrei- 
ten wider Israel. Und ſie zogen aus, ein großes Volk, wie der Sand am Ufer des 
Meeres an Menge, und Rofſe und Wagen ſehr viel, und lagerten ſich an dem Waſſer 
Merom. Da kam Joſua und alles Kriegsvolk mit ihm plötzlich ũber ſie, und ſie ſchlu⸗ 
gen ſfie und jagten ihnen nach bis Sidon und bis ins Thal Mizpa gegen Aufgang 
und ließen keinen Entronnenen von ihnen übrig. Und Joſua lähmte ihre Roſſe und 
verbrannte ihre Waägen mit Feuer. Und ſie nahmen Hazor und alle Städte jener Kö⸗ 
nige und verbrannten ſie; und alle Beute und das Vieh nahmen fte zum Raube, 
aber die Menſchen ſchlugen ſie mit der Schärfe des Schwerts, ，fte Jehova verban ˖ 
nend und ließen Nichts übrig, was Odem batte，mie der Herr durch Moſe, ſeinen 
Knecht, geboten. Und fo nahm Joſua alle dieſe Länder ein, von dem kahlen Gebirge, 
das ba aufſteigt gen Seir bis Baal ˖ Gad im Thale des Libanons, am Fuße des Ge⸗ 
birges Hermon. Lange Zeit führete Joſua Krieg mit all dieſen Königen. Es war 
keine Stadt, die ſich friedlich ergab an die Söhne Israels, außer den Hevitern, welche 
zu Gibeon wohneten, alle andern nahmen ſie im Streit. Und ſie ſchlugen und tödte⸗ 
ten die Könige von Hazor, Achſaph, Megiddo, Kedes, Thirza und viele andere. Und 
Joſua gab das Land ben Stämmen Israels zum Beſitz, nach ihren Abtheilungen. 


Dem Kaleb, dem Sohne Jephunnes, dem einzigen, der nebſt Joſua die Wũ⸗ Vertheilung 

ſtenwanderung überlebt hatte, gab er die Stadt und Umgegend von Hebron zur Be⸗ 人 0 
ſitzung darum, baf er vollkommen Jehova, dem Gott Israels, nachgefolgt war. Kaleb 人 ttmrmen 
unterwarf ſich bte umliegende Landſchaft und verſprach demjenigen, der ihm Debir 全 
erobern würde, Achſa, ſeine Tochter, zum Weibe. Da gewann Othniel, ſeines Bruders 

Sohn, die Stadt und das Weib und Kaleb gab ihr noch die Waſſerquellen, die ſie 
begehrte. Das übrige Land, von ben Ufern des todten Meeres bis an die Grenzen Zdaunr 
der Philiſter und ſüdwärts zu den Vergen von Edom mit allen Städten und Vör⸗ 

fern vertheille Joſua unter dem Stamme Juda nach den Geſchlechtern. Die Verthei. 

lung geſchah nach dem Looſe, wie der Herr geboten. Der Antheil der Söhne Juda's 

aber war zu groß für ſie, darum erhielten die Söhne Simeons das ſteinige Land 

im Süden, mit Beerſeba, Molada und Horma und ihre Veſitzung war mitten unter 

den Söhnen Juda's. Und es zog Juda mit Simeon hinauf wider die Kananiter und 
Phereſiter gen Beſek. Und ſie ſtritten wider Adoni⸗Beſek und ſchlugen ihn und er 

floh. Aber ſie jagten ihm nach und ergriffen ihn, und hieben ihm die Daumen an 

ſeinen Händen und ſeinen Füßen ab. Da ſprach Adoni⸗Beſek: Siebenzig Könige mit 
abgehauenen Daumen an ihren Händen und Füßen leſen auf unter meinem Tiſche. 

So wie ich gethan, alſo vergalt mir Gott. Und fie brachten ihn gen Jeruſalem, wel ⸗ 

ches 他 den Jebuſitern abgenommen, die tn ihrer Mitte wohneten, und er ſtarb da⸗ 

ſelbſt. (Später müſſen die Jebuſtter wieder Jeruſalem an ſich gebracht haben) Und 
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Jehodva war mit Juda, daß ſie das Gebirge in Beſitz nahmen, aber die Bewohner der 

Ebene konnten ſie nicht vertreiben, weil ſie eiſerne Wagen hatten. 
Efraim u. Dem Stamme Efraim fiel durch das Loos das Land in der Mitte zu vom 
名 no 人 Ufer des Jordan bis nahe nn die Meeresküſte. 8u Silo ſtelleten die SShne Joraels 
das Bundeszelt auf, wo ſich die ganze Gemeine zu verſammeln pflegte, und zu 
Sichem, zwiſchen den Bergen ECbal und Garizim, erneuerte Joſua den Bund mit 
dem Volke unter der Ciche am Heiligthum Jehopa's. Auf dem Gebirge Eftaim gen 
Mittag erhielt Sofua von den Aelteſten des Volkes die Beſitzung Thimnath-Serah, 
die ef ſelbſt verlangt hatte; und er bauete die Stadt und wohnete darin. Auch Pine⸗ 
has, der Enkel Aarons, wohnete auf demſelben Gebirge in der Stadt Gibea. Nord⸗ 
waͤrts bis zur Ebene Esdraelon (Jesreel) und zum Bache Kiſon fiedelte ſich jener 
halbe Stamm Manaſſe an, der nicht jenſeit des Fluſſes geblieben wat. Aber im 
Thallande und in den Städten (Dor, Thänach, Megiddo) wohnten noch Kananiter, 
welche die Söhne Efraims und Manaſſes nicht vertreiben konnten. Und es redeten 
die Söhne Joſephs zu Sofua und ſprachen: Warum haſt bu mir als Befitzzung Ein 
Loos und Einen Theil gegeben, ſo ich doch ein zahlreiches Volk bin? (Die Befitzun⸗ 
gen von Efraim und Manaſſe liefen in einander und ſchienen daher nur Ein Stam ⸗ 
mesgebiet auszumachen.) Und Joſua ſprach: Wenn du ein zahlreiches Vollk biſt, ſo 
ziehe hinauf in den Wald und haue dir aus daſelbſt im Lande der Pherefiter und der 
Rephäer, ſo dir zu eng iſt das Gebirge Efraim (d. h. fälle die hohen Häupter der 
Feinde und erweitere dein Gebiet durch Kampf.) Und die Söhne Joſephs ſprachen: 
Die Kananiter haben eiſerne Wagen und ſind mächtig, wir werden ihr Land nicht 
erlangen. Da ſprach Joſua (ſie höhnend): Du biſt ein zahlreiches Volk und haſt 
große Macht. Das Gebirge ſoll dir gehören: weil es Wald iſt, ſo haue ihn aus 
(d. h. wenn bu die Kananiter nicht mit Gewalt zu vertreiben vermagſt, ſo mußt br 
dich mit dem Gebirgsland begnũgen.). Als jedoch die Söhne Israels ſtärker wurden. 
machten fie die Kananiter frohnpflichtig, aber vertreiben thaten 人 ie ſie nicht. Zwiſchen 
Efraim und Juda, da wo unweit Jericho das Volk über den Jordan geſetzt und 
Benjamin. die erſten Kriegsthaten verrichtet hatte, bekam der kleine Stamm Benjamin unter 
den Jebuſttern ſeine Wohnſitze. Sm Weſten der beiden großen Stämme auf den Ab⸗ 
San. gangen des Gebirges gegen das Meer zu erhielten die Sohne Dans ihr Loos, konn 
ten fg aber lange nicht behaupten. Späterhin zogen ſte hinauf nach dem äußerſten 
Norden und ſtritten mit Leſem (Lais), und ſchlugen ſie mit der Schärfe des Schwer 
tes und nahmen ſie in Beſitz und wohneten darin und nannten Leſem Dan nach dem 
Ramen ihres Vaters. Lais aber lag im Thale des oberen Jordan, fern von Sidon 
der Mutterſtadt, und das Volk war ruhig und ſicher, und hatte nichts zu thun mit 
Menſchen. In den noͤrdlichen Theilen des Landes erlooſten auch die übrigen Stämme 
ihre Beſitzungen. Zunächſt an Efraim bis zum Verg Thabor auf der grafigen Hoch 
Iſaſchar. ebene von Jesreel ließ ſich der Stamm Iſaſchar nieder, weiterhin im Weſten des 
人 Sees Gennezareth wohnten die Geſchlechter von Sebulon; Aſſer erwarb ſich die 
fruchtbaren Anhoͤhen vom Berge Karmel bis nach Kanah unweit der Grenzen von 
Naphtali. Thrus, und Naphtali, ‚eine ſchlanke Terebinthe mit ſchönem Wipfel“, wohnte nach 
ſeinen Geſchlechtern am obern Jordan und am Ufer des Sees Merom. Das ſind die 
Beſißzungen, welche austheileten Cleaſar, der Prieſter, und Joſua, der Sohn Runs, 
und die Stammhaͤupter der Soͤhne Israels durchs Loos zu Silo, vor der Thüre des 
ðreiſtadte. Verſammlungszeltes. Zugleich heiligten fe die Freiſtädte, wohin fliehen könne, 
wer Jemand aus Verſehen erſchlagen, daß er nicht ſterbe durch die Hand des Blut⸗ 
Levitenſtadte. raäͤchers, und beſtimmten dann dem Stamme Levi nach ſeinen Geſchlechtern die Städte 
und Bezirke, die ihnen eigen ſein ſollten im ganzen Lande. Hierauf entließ Sofua die 


* 
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Rubeniten, Gaditen und den halben Stamm Manaſſe, die ihre Brüder im Kampfe 
nicht verlaſſen hatten, in das Land Gilead, ihr Eigenthum, und ſegnete ſie. Und 
fie kehrten zurück zu ihren Zelten mit vielem Vieh, mit Silber und Gold und rei— 
cher Beute. 


Als Joſua alt geworden, rief er die Aelteſten von Israel, und die Häupter, faa' 
Richter und Vorſteher bor ſich nach Sichem und ſprach: Ihr habt geſehen, was Ausgang. 


Jehova, euer Gott, gethan an all dieſen Voͤlkern vor euch. Er hat euch ein Land ge⸗ 
geben, welches ihr nicht bearbeitet, und Städte, die ihr nicht gebauet, und Weinberge 
und Oelberge, welche ihr nicht gepflanzet. Und nun fürchtet Jehoba und dienet ihm 
mit Aufrichtigkeit und Treue und entfernet die Götter, welchen eure Väter gedienet 
jenſeit des Stromes (Euphrat) und in Aegypten. Und gefällt es euch nicht, dem 
Jehova zu dienen, fo wählet euch heute die Götter, denen ihr dienen wollet; id aber 
und mein Haus wollen dem Jehova dienen. Da antwortete das Volk: Fern ſei es 
von uns, Jehova zu verlaſſen, auch wir wollen ihm dienen, denn er iſt unſer Gott 
Da ſchloß Sofua einen Bund mit dem Volke und ſtellete ihm Geſetz und Recht zu 
Sichem und richtete einen großen Stein auf unter der Eiche, welche am Heiligthum 
Jehova's ſtand, daß er Zeuge fein ſolle der Worte. die ſie geredet. Darauf ſtarb Joſua 
hundert und zehn Jahre alt und fie begruben ihn in ſeiner Beſitzung zu Thimnath⸗ 
Serah, auf dem Gebirge Efraim. Und die Gebeine Joſephs, welche die Soͤhne Israels 
heraufgebracht aus Aeghpten, begruben ſie zu Sichem, auf dem Stück Felde, welches 
Jacob erkauft. 


Sn dem Buch Joſua wird der raſche Sieges- und Eroberungszug eines Geſchichtli— 


von religiöſer Begeiſterung getriebenen und von einem geſchickten Heerführer 
unter ſtrenger Mannszucht zuſammengehaltenen und in Bewegung geſetzten 
Volkes dargeſtellt. Trägt auch die Geſchichtserzählung in ihret jetzigen Geſtalt 
viele Spuren einer im theokratiſchen Sinne durchgeführten prieſterlichen Ueber— 
arbeitung und Erweiterung an ſich, ſo läßt ſich doch in einzelnen Stellen der 
kräftige volksthümliche Geiſt der urſprünglichen Ueberlieferung und der Auf- 
ſchwung einer ſiegesfrohen, gottbegeiſterten und thatkräftigen Zeit nicht verken⸗ 
nen. Von Gilgal aus, wo zwölf ſteinerne Altäre nach der Zahl der Stämme 
den Mittelpunkt des heiligen Kampfes, den Sitz der Bundeslade, andeuten, 


er Hergang 


wird Jericho, die feſte Hauptſtadt der Gegend, im erſten Stutm erobert. Sertde 


Wenn die Ueberlieferung dieſe Thatſache durch bie bildliche Erzählung meldete, “ 


die Mauern Jericho's ſeien auf den Schall der Poſannen eingeſtürzt, ſo wurde 
dieſe Angabe von der prieſterlichen Ueberarbeitung in ausführliche Schilderung 
gebracht und als ein göttliches Wunder hingeſtellt. Der traditionellen Erzäh—⸗ 
lung von dem anfangs geſcheiterten Angriff auf Ai und dem nachmals mittelſt 
einer Kriegsliſt erlangten Sieg wurde in der Folge ebenfalls eine teleologiſch⸗prie⸗ 
ſterliche Färbung gegeben, damit die Pflicht der Tempelgaben recht eingeſchärft 
würde und das Geſetz (Lev. 27, 28), daß Alles, was Jehova geweiht worden, 
ſei es Meuſch oder Thier oder Frucht des Feldes, weder verkauft noch gelöſſt, 
ſondern als göttliches Eigenthum verbannet, d. h. vernichtet werden ſolle, ſeine 
praktiſche Geltung bekäme. 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 35 
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Beide Städte, Jericho und Ai, wurden zerſtört, damit nicht der neue 
Bundesſitz Gilgal Gefahr leide. — Die Heviter in Gibeon und den andern 
Städien ſtanden vermuthlich unter der Botmäßigkeit der Amoriter; ihr Abfall 
zu Israel war daher ein zu gefährliches Beiſpiel für das herrſchende Volk, als 
daß ſie nicht mit aller Macht hätten verſuchen ſollen, die Abtrünnigen zu züch 
tigen. In der prieſterlichen Einkleidung wird die freiwillige vertragsmäßige 
Uebergabe der Gibeoniten, vielleicht gegen gewiſſe Leiſtungen at die Israeliten, 
als eine Ueberliftung Joſna's dargeſtellt, um, ba doch nach dem göttlichen Ge 
bot alle Kananäer getödtet werden ſollten, ihre Verſchonung zu erklären. Von 
ihrer Verurtheilung als Tempelknechte, wodurch dem göttlichen Gebote einiger 
maßen Genüge geſchehen wäre, Rnbet ſich in der Folge keine Spur. Die leben 
dige Darſtellung von dem Treffen im Thale Ajalon, öſtlich von Gibeon, iſt 
ſicherlich einer ſehr alten Ueberlieferung entnommen, wie aus dem Volksſpruch 
von dem Stilleſtehen der Sonne und des Mondes erhellt, worin die Tradi 
tion die raſche Entſcheidung des Sieges in der Abendſtunde angedeutet und 
dem Gedächtniß überliefert haben mochte. Der Führer, fürchtend, daß die 
Nacht zu frühe eintreten und die Mühen des Tages vereiteln möchte, verdop 
pelte ſeine Anſtrengungen und die friſche Entſchloſſenheit der letzten Stunde 
führte eine fo raſche Entſcheidung herbei, daß es ſchien, als ob die untergehendt 
Sonne und der im Oſten aufgehende Mond fo lange warketen, bis der bl 
ſtändigſte Sieg den mühevollen Tag gekrönt hätte. „War aber die letzte Enr 
ſcheidung ſo unerwartet und ſo gewaltig“, ſagt Ewald, „ſo kann es nicht 
ſehr auffallen, wenn nun die in aller wilden Haſt auf den ſüdweſtlichen Ab 
hängen des Gebirges hiufliehenden Feinde ſich auch wie von einem Regen 
großer Hagelſteine und vom Himmel ſelbſt verfolgt fühlten“. 

Die raſche Eroberung des Landes unter Joſua bat nichts Unwahrſchein⸗ 


—8 liches und iſt in der Geſchichte nicht ohne Beiſpiele. Auch die vom Islam be 


SCroberung. 


geiſterten Araber unterwarfen große Länder im raſchen Siegeszug. Theils 
vertragsweiſe, theils mit Gewalt mag durch den Kriegshelden Joſua Paläſtine 
bis über den Merom-See hinauf im erſten Sturm zur Unterwerfung gebracht 
worden ſein, ſo daß es durch das heilige Loos unter die einzelnen Stämme 
vertheilt werden konnte, in der Vorausſetzung, daß jeder den ihm zugefallenen 
Antheil mit dem Schwerte zu behaupten oder vollends zu unterwerfen wiſſcn 
werde.“) Als aber die überwältigende Macht der erſten Ueberraſchung vorbe 


— — 





) In dieſem Sinne kann man die Erzählung gelten laſſen, daß, nachdem Juda und 
Efraim mit Manaſſe das Land im Süden und in der Mitte größtentheils eingenommen. 
von jedem Stamme je 3 Männer umhergezogen ſeien und das Land und die Städte aufge⸗ 
ſchrieben hätten, worauf die Vertheilung und Verlooſung unter die noch übrigen Stämme 
erfolgt wäre. Die genaue Verzeichnung der Grenzen und Orte in der Gaubeſchreibung ſcheint 
wohl auf einen ſpätern Urſprung des Vertheilungsplanes nach idealem Maßſtab hinzudeu 
fen, doch geben die aufgeführten Namen ſelbſt Zeugniß von dem hohen Alter hec Aufzeichnung 
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war und durch Joſua's Tod die vereinigende und eoncentrirende Kraft dahin⸗ 
geſchwunden, fo erholten ſich die kananäiſchen Völkerſchaften wieder und began⸗ 
nen, geſtũtzt auf ihre überlegene Kriegführung, den Kampf aufs Neue. Gelang 
es auch den Israeliten, die Berghöhen zu beſetzen, weil die Eingebornen, die 
mit Roſſen und Kriegswagen kämpften, dahin nicht zu dringen vermochten, ſo 
blieben dagegen die Ebenen und fruchtbaren Thäler und die Städte großen⸗ 
theils in der Gewalt der Eingebornen und ihrer ftreitbaren Könige. Die 
Hebräer, die nur zu Fuß und mit den einfachſten Waffen kämpften, die noch 
in ſpäterer Zeit einen Widerwillen gegen Roſſe, Kriegswagen und Feſtungen 
hatten, die den gefangenen Schlachtpferden die Fußſehnen abſchnitten und no 由 
lange die Sitte feſthielten, auf Eſeln zu reiten, waren nicht im Stande, in der 
erſten Zeit nach der Eroberung die durch das Loos ihnen zugetheilten Land⸗ 
ſchaften in Beſitz zu nehmen oder auf die Dauer zu behaupten. Sie lebten 
noch lange zerſtreut zwiſchen den fremden Völkerſchaften, die hauptſächlich den 
bürgerlichen Künſten in den Städten oblagen, während ſie ſelbſt ſich ausſchließ⸗ 
lich dem Ackerbau und der Pflege des Obſtes und Weines widmeten, Manche 
mochten auch wohl, wie wir oben geſehen, in Dienſtverhältniſſe zu ben reichen 
Bewohnern der phoniziſchen Küſtenſtädte getreten ſein. Und war von jeher der 
Zuſammenhang unter den einzelnen Stämmen ein loſer, ſo daß nur kräftige 
Führer wie Moſes „der Prophet“ oder Joſua, ſein ‚Diener“ und Jünger, die 
Vereinigung mit ſtarker Hand zu erzwingen vermochten, ſo löoͤſ'te ſich jetzt die 
Gemeinſchaft vollends auf und es blieb jedem Stamm überlaſſen, ſich ſein 
Loos au erkämpfen und ſeine Verhältniſſe zu ordnen, fo gut er vermochte. Die 
zwei Hauptſtämme Efraim und Juda waren wohl ſtark genug, ſich in der 
Mitte und in Süden einen feſten Beſitz mit grünen Hügeln und Fruchtfeldern, 
mit Oelbãumen und Rebenpflanzungen zu erkämpfen und einige verwandte 
Stämme zu einer Gruppe zu vereinigen (Juda mit Simeon, Efraim mit 
Manaſſe und Benjamin), dagegen kamen die vier nördlichen Stämme Aſſer, 
Sebulon, Iſaſchar und Naphtali erſt viel ſpäter zu einem geſicherten 
Eigenthum und Dan mußte die Hoffnung, ſich mit Hülfe von Juda und 
Efraim auf den Gebirgshöhen von Ekron im Philiſtäerland ein Beſitzthum zu 
erwerben, großentheils aufgeben und fich im äußerſten Norden, am Fuße des 
Hermon, anſiedeln. „Dennoch wußte ſich Dan den Ruf eines der kũühnſten und 
ſtreitbarſten Stämme zu bewahren, wovon der leuchtende Widerſchein in vollen 
Strahlen auf ſeinen großen Helden Simſon fällt“. 

Efraim-Manaſſe war in der erſten Seit der Eroberung der wichtigſte Efraim. 
Stamm und das von ihm beſetzte Land der Mittelpunkt des KReiches. Hier hatte ſich 
Joſua ſelbſt mit ſeinem großen Hausweſen niedergelafſen im Gebiete der Stadt Thim⸗ 
nath · Serah, welches das dankbare Volk dem glücklichen Feldherrn verehrt hatte; der 
Pinehas Hügel“, der dem Prieſterhauſe Aarons zufiel, lag auf demſelben Gebirge, 
und daß fich der Haupttheil des Stammes um ſeinen Helden und Prieſter angeſiedelt 
habe, unterliegt keinem 8weifel. Darum wurde Silo der Sitßz der Bundeslade, des 
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allgemeinen Heiligthums, und Sichem der Vereinigungsort der Landsgemeine — 
Juda. Wenn der Stamm Joſeph (Efraim ˖Manaſſe) ,an alterthümlichem Ruhme und ererb⸗ 
ter Würde, an Kenntniß der Künſte des Lebens und on geſetzgeberiſcher Weisheit“ 
lange hervorragte, ſo hatte Juda ⸗Simeon den Vorzug feſter innerer Einheit und 
ſtrenger Mannszucht. Der weniger üppige, doch nicht unergiebige Voden war geeig 

net, ſeine Bewohner zu dem frafttgften und zäheſten Volke Kanaans zu bilden. Als 
Vorbild dieſer kriegeriſchen Vorzüge kann Kaleb gelten, der Fürſt des Gebietes von 
Hebron (die Stadt ſelbſt war eine Levitenſtadt), um den fg der Stamm anfiedelte 

Die Landſchaft um Hebron war durch künſtliche und emſige Bebauung des Bodens 
blühend und reich. Die Erzählung, wie Kalebs Tochter, plötzlich vom Reiteſel an 

die Erde fallend, von dem ängſtlich beſorgten Vater zu dem dürren Südlande der 
Stadt Debir auch noch ein fruchtbares Ackerland,, Oberquell“ und ,Unterquell“ ge⸗ 
nannt, als Brautgabe liſtig erworben habe, erinnert an die erzväteriſchen Sagen 
Simeon beſaß gemeinſchaftlich mit Juda die kleinen unfruchtbaren Bezirke am 位- 
lichen Saume gegen Edom hin. Im Süden durch die Wüſten und Berge, im Oſten 
durch das todte Meer geſchützt, bildete ſich Juda zu einem abgeſchloſſenen ſtarken Ge— 
meinweſen und miberftanb der ſteigenden Auflöſung der Stämme durch innere Kraft 

Die jenſeiti und Einheit. 一 Wenn das Gebiet, das Moſe nach einigem Bedenken den Stämmen 
gen Stamme. Zuben, Gad und halb Manafſe jenſeit des Stromes zutheilte, an Umfang viel größer 
erſcheint, als die entſprechenden Stammtheile im dieſſeitigen Lande, ſo lag die Urſache 
darin, daß dort der größte Theil des Volkes mehr der Viehzucht und dem Zeltenleben 
ergeben blieb; Stämme aber, welche Viehzucht dem Ackerbau vorziehen, breiten fd 

gern weit aus. Sn den ‚ZSeltdörfern', welche die dreißig Söhne Jairs, die af 
dreißig Eſeln ritten, in Gilead hatten, mag fd eine Crinnerung an abgeſonderte 你 
oberungen einzelner Geſchlechtshaäͤupter erhalten haben, wie denn Ewald der Mä 
nung iſt, daß ‚halb Manaſſe' jenſeit des Jordans erſt in der Zeit der Richter ſich 

von dem Bruderſtamm dieſſeit des Fluſſes getrennt und als „Efraims Ausreißer“ 
über den Strom entweichend ſich auf der andern Seite weiter ausgebreitet habe. 
Uebrigens blieben Gad und Manaſſe mit der Geſammtheit des Volkes ſtets in nähe⸗ 

rer Verbindung, waͤhrend Ruben, mehr und mehr nach der Wüſte vorgedraͤngt, mit 

der Zeit verwilderte und der ächthebräiſchen Geſchichte entfremdet, endlich als ein 
„abſterbender Stamm“? betrachtet werden konnte. Sn der hebräiſchen Geſchichtſchrei 
bung verlor ſich mit der 8ett das Bewußtſein der Stammunterſchiede bei dem Volke 
jenſeit des Jordans, daher es gewöhnlich als Bewohner des Landes „Gilead“ be⸗ 

Die zerſtreu⸗ zeichnet wird. Die Zerriſſenheit der Stämme, die nach Sofua8 Tod immer größer 
ten Stamme. ppurde, verhinderte die dauernde Eroberung und Abrundung des Landes. Die Einge 
bornen, von denen beim erſten Andrang viele nach den phöniziſchen Kolonien ausgewan 

dert ſein mochten (ſ. S. 444. 459.), erholten ſich wieder, und indem fie fo in ihren alten 
Sitzen neben den Israeliten behaupteten, beförderten ſie die Auflöſung der Einheit 

und Stammgemeinſchaft der neuen Anſiedler. Nicht nur die Küſtenſtädte kamen nie 

in die Gewalt der Israeliten, die ſomit vom Meere ganz ausgeſchlofſen waren, auch 

im innern Lande blieben die meiſten feſten Orte in den Händen der Kananäer; fo 
Jebus (Jeruſalem) im Stammlande Benjamin; Geſer tm weſtlichen Theil von 
Efraim; BetSchean, Tanack, Dor, Jibleam, Megiddo ua in Manaſſe 
Kitron und Rahlol in Sebulon; Achlab, Achſib, Rehob in Aſſer; Bet«; 
Schemeſch und Bet-Anat in Naphtali tu. a. Aſſer und Naphtali wohnten ,mitten 
unter den Kananäern“ und Iſaſchar wird im ,Gegen Jacobs“ wegen ſeiner trägen 
Liebe zum ruhigen wenn auch ehrloſen Leben im ũppigen Lande mit ſcharfem Spon 
gegeißelt: „Iſaſchar iſt ein knochiger Eſel, der zwiſchen den Tränkrinnen ſich ſtrect; 
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fo ſah er denn, die Ruhe fa ein Gut, und das Land, wie es ſo lieblich, und neigte 
zum Tragen ſeine Schulter und ward ein pflichtiger Unterthan“ (der Phönizier). 

Trotz dieſer änßern Zerriſſenheit wurde unter Joſua das bürgerliche und 
refigi5fe Leben der Israeliten durch dauernde Einrichtungen feſt begründet. 
Die Volks und Landesgemeine mit ihren Stanunfürſten, Geſchlechtshäuptern 
und Aelteſten trat nach der von Moſes ˖ getroffenen Ordnung ins Leben; das 
Nationalheiligthum wurde von Gilgal, wo es zuerſt aufgerichtet war, nach 
Silo im Stamm Efraim gebracht und der Aufficht Eleaſar's, des Sohnes 
Aaron's, anvertraut; die Beſchneidung wurde als heiliger Ritus von Neuem 
feſtgeſetzt, das Opferweſen geordnet, die Feier des Paſſah zu einem Erinne⸗ 
rungsfeſt ar die Erlöſung aus Aegypten erhoben und andere dauernde Ein⸗ 
richtungen getroffen. Auch die Verhältniſſe der Prieſter und Volkslehrer (Levi⸗ 
ten) mögen feſtgeſetzt worden ſein, wenn gleich die Beſtimmung, daß ihnen 
außer den Opfern und Zehnten 48 über das ganze Land zerſtreut liegende 
Städte nebſt den dazu gehörigen Weidetriften als der von allen Stämmen 
dem Jehova geweihte Antheil der Beute zugewieſen werden ſollten, nicht zur 
Ausführung kam. Wie die angebliche Landesvbertheilung ſelbſt ſcheint auch 
dieſer Plan nur in der Idee beſtanden zu haben und ein unbefriedigter An⸗ 
ſpruch der Prieſterſchaft geblieben zu ſein, wobei jedoch uicht behauptet werden 
ſoll, daß nicht vorübergehend eine oder die andere der genannten Städte der 
Prieſterſchaft wirklich gehört haben mag. So kann man wohl im Allgemeinen 
das Zeitalter Joſua's als das „ſchöne Abendroth der untergehenden Sonne 
der moſaiſchen Zeit“ bezeichnen; mit ihm ſchließt ſich die große Jugendzeit der 
Geneine Jehova's. 


5) Die Zeit der Richter. 
(1280 一 1120.) 


Die Verbreitung des Volkes Israel über ein ausgedehntes Land und die —— 
Auſiedelung der einzelnen Stämme zwiſchen Völkerſchaften, die den Einwan⸗ Lebenoweiſen. 
derern an Bildung, Kriegsmacht und bürgerlicher Ordnung weit überlegen 
waren, hatten den größten Eiufluß auf die religiöſe und geiſtige, wie auf die 
politiſche und fociale Entwickelung und Ausbildung der Hebräer. Die Natur 
und Beſchaffenheit der neuen Wohnſitze, der Charakter der umwohnenden Völ⸗ 
kerſchaften und viele andere Umſtände führfen bei den einzelnen Stämmen ver⸗ 
ſchiedene Lebensweiſen herbei. Der Ackerbau, der nach Moſe's Anordnung die 
ausſchließliche Beſchäftigung des Volkes bilden ſollte, konnte in dem Gebirgs⸗ 
lande nur unvollſtändig zur Anwendung kommen. In vielen Gegenden war 
das Volk auf die Wartung der Heerden gewieſen, und die Stämme jeuſeit des 
Stromes blieben dem alten Nomadenleben tren. „Warum ſaßeſt bu zwiſchen 
den Viehhürden“, ruft Debora dem Manne Ruben zu (Richt. 5, 16), ‚um 


550 B. Die Semiten in Kanaan. 


zu hören das Flöten der Heerden?“ Die Stämme der nördlichen Gruppe dagegen, 
deren Wohnſitze mehr von kananäiſchen Völkerſchaften durchbrochen waren, fanden 
Gefallen an dem ſtädtiſchen Leben, deſſen Wirkungen ſie in der Rähe erblickten, 
und dienten in den phöniziſchen Handelsſtädten als Laſtträger, Tagelöhner, 
Schiffleute n. drgl., ein geſichertes Unterkommen in Dienſtbarkeit den Mühe⸗ 
ſeligkeiten eines armen Lebens in Freiheit vorziehend. Darum heißt es im 
Siegeslied der Debora: „Aſſer ſaß am Geſtade des Meeres und ruhete an 
ſeinen Buchten“, und von Dan: „warum war er Fremdling auf Schiffen? 
—D Die nächſte Folge dieſer Verſchiedenheit in den Berufsund Lebensformen 
gemeinſchaft. war die gänzliche Auflöſung der Reichsgemeinſchaft, die Trennung und 外 cr， 
einzelung der Stämme und Gaue, das immer mehr abnehmende Bewußtſein 
der Zuſammengehörigkeit; die Zerſplitterung der Intereſſen. Da jeder Stamm 
zur Bewältigung der ihm drohenden Feinde und der vielfachen Schwierigkeiten, 
die in ſeinen Weg traten, auf die eigene Kraft und Anftrengung gewieſen war, 
ſo mußte bald das geſchichtliche Leben in das der Stämme übergehen. Das 
Ye öſe Band, das an das Nationalheiligthum unb das hoheprieſterliche 
religion. Amt geknũüpft war, wurde immer lockerer. Die Hirtenſtämme jenſeit des Sor 
dan errichteten bald nach Joſua's Tod einen eigenen Altar, und wenn ſie auch 
auf die Vorwüͤrfe der andern Stämme, daß fie damit die Einheit des Reichs 
zerſtört hätten, betheuerten, daß der von ihneu gebaute Altar nur als Den 
mal der gemeinſchaftlichen Siege den ſpätern Geſchlechtern dienen ſollte, io 
verdrängte doch bald der Dienſt fremder Götter den Glanben an den leben 
digen Jehova, und Jephta wich fo weit von der alten Sitte der Väter ap daß 
er ſeine jungfräuliche Tochter zum Opfer weihte, wie die kananäiſchen Völker 
dem Moloch. Auf allen Berghöhen des Landes und unter weitſchattigen Bäu— 
men, die in den Angen des Volks von jeher eine gewiſſe Heiligkeit beſaßen, 
wurden Altäre und Heiligthümer errichtet. Die nördlichen Stämme nahmen 
mit ber Cultur und den Künſten ber benachbarten Städte auch das phöniziſche 
Religionsweſen und den heidniſchen Cultus an; und wenn auch der ſinnliche 
Götzendienſt noch nicht die weite Verbreitung fand, wie in den Zeiten der Kö 
nige, ſo gewöhnte man ſich doch an die Idee, die Götter der andern Völker 
ſchaften als himmliſche Weſen anzuſehen (Richt. 11, 24) und die Gottheit im 
Bilde zu verehren. Damit war aber der erſte Schritt zum Heidenthum gethan, 
denn den geiſtigen Jehova der moſaiſchen Vorftellung vermochte kein Künſtler 
in Körpergeſtalt zu faſſen. Deshalb wurde ſchon in alter Zeit das Nordland 
als „Heidenmarke“ bezeichnet. Die Erzählung von dem Schuitzund Gußbilde, 
welches ein Mann vom Stamme Efraim, Namens Micha, von einem Gold⸗ 
ſchmied machen ließ und in ſeinein Hausſstempel neben den iciget Teraphim 
(Hausgottern) aufftellte und welches dann die Söhne Dan's auf ihrem 人 r 
oberungszuge nach der Stadt Lais raubten, kann als Beiſpiel dieſes Ueber⸗ 
gangs zum Bilder- und Götzendienſt dienen. „Die tiefern moſaiſchen Begriffe 
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verloren allgemach ihre Schärfe und Friſche, je weiter der helle Tag der moſai⸗ 
ſchen Zeit in dem fernen Nebel der Geſchichte unterging“, ſagt Ewald, und 
wenn auch anfangs das Volk noch meiſt ſeinen Jehova vim der Art und Ge⸗ 
ſtalt ſeiner alten Hausgötter ſehen, ihn als ſchmuckes Bild in ſeinem Hauſe 
aufſtellen und ſo Orakel bei ihm ſuchen mochte“, ſo wurde doch frühzeitig eine 
ſinnlichere Auffaſſung herrſchend. Jehova trat mehr und mehr zurück und bald 
opferten alle Stämme den phöniziſchen Göttern Baal und Aſtarte. Gideon 
begann ſeinen Heldenlauf damit, daß er den Altar, den ſein Vater in Ophra 
dem Baal errichtet hatte, zerſtörte und die Bäume der Aſtarte fällte, zum großen 
Aerger des Volkes; und aus der Siegesbeute der Midianiter ließ er dann ſelbſt 
ein mit Gold überzogenes Gußbild des Jehoba machen und ſtellte es zur all⸗ 
gemeinen Verehrung in ſeiner Vaterſtadt auf; aber „es war dem Gideon und 
jeinem Hanfe zum Fallſtrick“. Der Baal-Berit, d. i. der Bundesgott, war den 
Bürgern von Sichem der ,beliebte Gott“. 一 Je mehr aber das Volk iu den Snen 
neuen Wohnſitzen vber Thaten vergaß, welche Segoba zur Zeit der Väter an ſterſtandes. 
Israel gethan“, deſto weniger war es geneigt, ſich einer geiſtlichen Macht zu 
unterwerfen, die ihren Halt blos in der perſönlichen Würde und Hoheit des 
Inhabers hatte. Nur in ſeltenen Fällen gelang es dem Hohenprieſter, die Ael- 
teſten und die Volksgemeine bei der Bundeslade zu Silo, Mizpa oder Ramah 
zu verſammeln und zu einem gemeinſamen Unternehmen zu bewegen. Das 
Anſehen der hoheuprieſterlichen Familie ſank immer mehr, namentlich da die 
Söhne Eli's und Samnel's durch ihr laſterhaftes Leben und ihre anſtößigen 
Sitten großes Aergerniß gaben; und mit ben Nachfolgern Aaron's und Elea— 
ſat's wurden auch die Leviten in die allgemeine Verderbniß hineingezogen. 
Arm und wenig geachtet mußten ſie nach Brod gehen und ſich dem Willen der⸗ 
jenigen fügen, die bereit waren, ihre Dienſte zu lohnen. So nahm das im 
„Segen Jacob's“ angedeutete Umherirren brodfnchender Leviten immer mehr 
zu; und ba noch keineswegs das religiöſe Gebot allgemeine Geltung hatte, daß 
nur Prieſter ſich Jehopa nahen dürften, vielmehr auch Laien ihre Ziegenböcke 
und Schaafe auf den Altären opfern und Jehova durch Looswerfen um Rath 
fragen kounten, ſo waren die Subſiſtenzmittel der Prieſter und Leviten ſehr 
unſicher. Das Wahrſagen durch die Schickſalslooſe ſcheint ihr einträglichſtes 
Geſchäft geweſen zu ſein. Zu dem Zwed trugen ſie eine Taſche mit Looſen auf 
der Bruſt, eine Sitte, die dem Urim und Thummim (, Licht und Recht'), 
dem hohenprieſterlichen Amtsſchilde mit den 12 nach den Stämmen bezeichne⸗ 
ten Steinen, die Eutſtehung gab. 

Die Erzählung von Micha's Bilderdienſt ſindet ſich Richt 17. 18. Micha, ein Mann micha's 
vom Gebirge Efraim, hatte ein ſeiner Mutter anvertrautes erbliches Vermögen von 1000 Sil- Bilderdienſt. 
berlingen an ſich genommen und damit gewuchert. Als er der Mutter nach einiger Seit die 
Summe zurückgab, ließ fie ihm um 200 Seckel Silber vom Goldſchmied ein geſchnitzztes und 
gegoſſenes Bild machen. Micha ſtellte das Bild neben ſeinen übrigen Teraphim tn ſeinem 
Gotteshaus auf und 人 te zuerſt einen ſeiner Söhne als Prieſter ein; als aber ein Levit aus 
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Bethlehem⸗Juda an das Haus Micha's kam, nahm er dieſen zum Prieſter on und gab ihm 
jährlich zehn Seckel Silbers und einen Anzug Kleider und Nahrung. Und der Levit ließ es 
fig bei ihm gefallen und war ihm wie einer ſeiner Söhne. Zu derſelben Zeit ſchickten die 
Söhne Dan's, die noch keine Befitzung zum Wohnen hatten, fünf Kundſchafter aus, um das 
Land im Norden zu erforſchen. Sie übernachteten in dem Hauſe Micha's auf dem Gebirge 
Efraim und der Qebite，ben ſie an der Ausſprache erkaunten, gab ihnen ein günſtiges Orakel 
für ihr Unternehmen. Sie erforſchten Lais, die Stadt der Zidonier und kehrten zu ihren Brü⸗ 
dern zurũck und forderten ſie auf, gegen die Stadt zu ziehen. Da brachen die Daniten auf, 
600 Mann, gerüſtet mit Kriegswaffen, und als fe an das Haus Micha's kamen, ſtiegen die 
fünf Kundſchafter in das Gotteshaus und nahmen das geſchnitzzte Bild und das überzogene 
Bild Mb die Teraphim und das gegoſſene Bild. Und ſie ſprachen zu dem Prieſter: Schweige 
und gehe mit uns. Iſt eg beſſer für dich Prieſter zu ſein für das Hauds Eines Mannes, oder 
für einen Stamm und ein Geſchlecht? Da ward das Herz des Prieſters froh und ec ging mit 
ihnen. Micha und ſeine Leute zogen ihnen nach und ſtelleten ſie zur Rede, daß fie ihm die 
Götter geraubt und den Prieſter weggeführt hätten; als ſie ihn aber bedrohten und er fab， 
daß fie ſtärker waren als er kehrte er zurück in ſein Haus. Und als fie die Stadt Lais einge⸗ 
nommen, ſtelleten fie das geſchnitzte Bild Micha's daſelbſt auf; der Levit aber, der mit ihnen 
gezogen, war ein Enkel Moſes; und er und ſeine Söhne waren Prieſter des Stammes der 
Daniten. 


Die Sitten Ueber die Sitten der Prieſterfamilie in Silo gibt 1. Sam. 2, 12 ff. eine ſpre⸗ 
—5— chende Darſtellung: „Die Söhne Eli's waren nichtswürdige Buben; ſie wußten nichts von 
in Silo. Jehova. Und die Weiſe der Prieſter gegen das Volk war: ſo oft Zemand ein Opfer opferte 
fo kam der Knappe des Prieſters, wenn das Fleiſch gekocht wurde, die Gabel mit drei Zacken 
in ſeiner Hand, und ſtieß in den Keſſel oder in den Topf; und was die Gabel heraufbrachte. 
nahm der Prieſter; fo thaten ſie dem ganzen Israel, das nach Silo kam. Auch ehe fie das 
Fett anzündeten, ſo kam der Knappe des Prieſters und ſprach zu dem Opfernden: Gib Fleiſch 
zum Braten für den Prieſter; denn er will nicht gekochtes Fleiſch von dir nehmen, ſondern 
rohes. Und ſprach zu ihm der Mann: Anzünden werden ſie ſoeben das Fett, dann nimm dir, 
ſo wie dein Herz begehret: ſo ſprach er: Rein, ſondern jeßt ſollſt du geben; wo aber nicht, 
fo nehme ich's mit Gewalt. — Eli aber war ſehr alt und hörete Alles, was ſeine Söhne tba， 
ten, und daß ſie bei ben Weibern ſchliefen, welche zum Dienſte eintraten an der Thüre des 
Verſammlungszeltes. Er führte ihnen den Spruch: 
„So Menſch fehlt gegen Menſch, wird ſein Vermittler Gott: 
Doch fehlt er gegen Jahve, wer wird für ihn vermitteln? 
nebft andern Ermahnungen zu Gemüthe, aber ſie blieben in ihrer Zũgellofigkeit berftodt. 


Ma 人 Wie ſchwach indeſſen auch immer das religiöſe und priefterlide Band 
ſchen Vande. war, es wurde doch nie ganz zerriſſen und in ſchwierigen Lagen knüpfte es ſich 
wieder feſter und weckte dann in einigen Stämmen das ſchlummernde Bewußt⸗ 

ſein der Verwandtſchaft und Nationalität. Dagegen fehlte jede weltliche Ge 

walt, jede Art von Bundesobrigkeit, welche dem Auseinanderfallen der Volks⸗ 

theile hätte ſteuern und die Geſammtkraft der Nation zu einem gemeinſamen 
Unternehmen hätte aufbieten können. Jeder Stamm war ſich ſelbſt ũberlaſſen 

und ordnete ſeine Angelegenheiten nach eigenem Ermeſſen. Gelang es biswei⸗ 

len in Zeiten der Noth einem herborragenden Führer, einzelne Nachbarſtämme 


durch ein Bündniß zu gemeinſchaftlichen Handeln zu vereinigen, ſo zürnten 
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nicht ſelten die andern, daß man ſie nicht beigezogen. Beſonders war Efraim 
ſtets mit Neid erfüllt, wenn andere ſich durch glückliche Unternehmungen her— 
vorthaten. Gideon konnte nach ſeinem Sieg über die Midianiter nur durch 
kluge Vorficht einen Streit mit Efraim abwenden und Jephta mußte wirklich 
mit ihnen kämpfen, als ef die Anmoniter überwunden hatte. Auch kam es 
vor, daß der kleine Stamm Benjamin und eine Stadt in Gilead ſich einem 
Beſchluß der geſammten Volksgemeine auf einem Landtage in Silo widerſetz- 
ten, als die unerhörte Schandthat in Gibea, die in den Ausführungen ihre 
Darſtellung finden wird, ein kräftiges Einſchreiten wider die einreißende Ent⸗ 
artung nothwendig machte. 

Nicht minder locker war der Zuſammenhang der alten Geſchlechtsverbände 
unter den Stämmen ſelbſt. Von dem Körper der Nation ging die Auflöſung 
auf die Glieder über. Die moſaiſche Einrichtung, welche die natürlichen Bande 
der Blutsverwandiſchaft und 第 ietat zur Begründung einer anerkannten und 
rechtmũßigen Autorität benutzt hatte, gerieth in den neuen Wohnſitzen in Ver⸗ 
fall. Mochten auch diejenigen Stämme, die ein zuſammenhängendes Gebiet 
erworben hatten, wie Efraim und Juda, noch der alten Ordnung treu bleiben 
und das obrigkeitliche und richterliche Anſehen des „Stammfürſten“ und der 
„Aelteften“ über die Volksgemeine anerkennen, ſo wurde dagegen in ſolchen 
Stänmen, wo die Wohnfitze unterbrochen waren und ſich einzelne Schaaren 
unter kühnen Führern Beſitzungen mit dem Schwerte erwarben, die natürliche 
Verbindung der Geſchlechter und Familien zerriſſen und die ongegorrre Auto⸗ 
rität der Aelteſten gebrochen. Dieſe Führer gründeten mit ihren Angehörigen 
neue Häuſer, deren Glieder mit den Häuptern der alten Geſchlechter verbunden 
einen gemiſchten Stand von Edlen und Herren bildeten, die, wie es im De⸗ 
boralied heißt, „anf ſcheckigen Eſelinnen reitend und auf Decken ſitzend den 
Richterſtab führten“. Sn Zeiten der Bedrängniß traten dieſe „Gebieter“ und 
Familienhäupter zuſammen, um ſich über die Mittel der Abhülfe zu berathen 
und ũbertrugen dann einem oder dem andern aus ihrer Mitte, der ſich das all 
gemeine Vertranen zu erwerben wußte, das Führeramt im Krieg. Genoß Einer 
eines beſondern Rufes als kluger und rechtskundiger Richter ſo wählte ihn der 
eine oder andere Gau, mitunter auch der ganze Stamm zum Obmann und 
Schiedsrichter in ihren Streitigkeiten. Aber Alles beruhte auf dem freiwilligen 
Gehorſam der Gemeine und dem Vertrauen, das die Perſönlichkeit des „Rich— 
ters“ einflößte. Selbſt die hervorragenden Männer, die während dieſer Zeit der 
Herrenloſigkeit und Verwirrung an die Spitze des Volkes traten und ſo mächtig 
auf das öffentliche Leben einwirkten, daß man die Periode von Joſua's Tod 
bis zur Einſetzung des Königthums als „die Zeit der Richter“ bezeichnet, waren 
ohne amtliche Würde. Ihr Anſehen gründete ſich anf ihre gottbegeiſterte Kraft, 
wodurch ſie auf einige Zeit Leben und Einheit in den erſchlafften und zerſtreu⸗ 
ten Leib der Volksgemeinde zurückführten. 
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Rernimtide Zu dieſer Auflöſung der Stamm⸗ und Geſchlechtsverbindungen trug her 
und. Städtebund, der ſich während dieſer Zeit in der Mitte und im Norden Kanaans 
bildete und Sichem zum Vorort hatte, weſentlich bei. Anfangs mögen ſich 
die eingewanderten Israeliten der ummauerten Orte jener Gegend, die fie den 
Eingebornen entriſſen, nur zum Schutz wider feindliche Angriffe bedient und 
von dort aus die Rebhügel und das Ackerland in der Umgegend beſtellt haben; 
bald aber lernten ſie den blühenden Handelsſtädten der Nachbarſchaft den 
Kunſtfleiß und die Gewerbthätigkeit ab und traten, mit den alten Bewohnern 
verbunden, in das rege Verkehrs und Induftrieleben der Phönizier ein. Für ein 
ſolches Städteleben reichten die alten Geſchlechtsverbände und Stammperhält⸗ 
niſſe nicht mehr aus. Eine neue bürgerliche Ordnung und eine ftädtiſche Bun⸗ 
desverfafſung verdrängte die israelitiſche Gaueintheilung, „und daß mit dieſer 
neuen Bundesverfaſſung auch der neue Bundesgott mit ſeinen Tempeln aus 
Phoönizien geholt wurde, um neben dem alten Volksgotte Jahve ſeinen Platz 
zu finden, iſt leicht verſtändlich“. Gideon, „der Baalbeſtreiter“, mag dieſem 
kananãiſchen Weſen kräftig widerſtanden haben, aber unter ſeinem Baſtard⸗ 
ſohne Abimelech ſiegte das Fremde und brachte Gideon's ganzem Hauſe den 
Untergang. 


Unthat in Einem levitiſchen Rann, der auf dem Gebirge Efraim um Lohn diente, entſloh ſein 
om Eebsweib und kehrie in das Haus ihres Vaters wad Bethlehem ⸗Juda zurück. Da machte zah 
richt. der Mann auf und zog mit einem Knappen und zwei Eſeln ihr nach, um ihr freundlich ja 
zureden und ſie wieder zurückzubringen. Es gelingt ihm. Der Vater der Dirne kommt ihm 
freudig entgegen; er bewirthet ihn vier Tage in ſeinem Hauſe, und ſucht ihn, als er zurũd 
reiſen will, von Stunde zu Stunde aufzuhalten, als ahnete ihm nichts Gutes. Endlich läßt 

fd der Levite nicht länger halten; er zieht mit ſeinem Kebsweib, dem Knappen und den 
Eſeln fort, als fg ſchon der Tag zu neigen begann. Am Abend kamen fie in die Siadt der 
Jebuſiter und der Knappe rieth daſelbſt zu ũübernachten, aber der Herr wollte nicht einkehren 

in der Stadt der Fremden, ſondern zog weiter nach Gibea, im Stamme Benjamin. Da war 
aber Niemand, der ſie ins Haus aufnahm zum Uebernachten, bis ein alter Mann vom Ge— 
birge Efraim, der fd als Fremdling in Gibea aufhielt, vom Felde heimkam und ſie in ſein 
Haus einführte. Cr gab den Eſeln Stroh und Futter, und legte den Knappen zu ſeinen Knech⸗ 

ten; dann wuſchen fie ihre Füße, aßen und tranken und ließen ihr Herz fröhlich fen Aber in 

der Nacht umgaben die Leute der Stadt, nichtswürdige Buben, das Haus, drängeten an die 
Thüre und verlangten, daß ihnen der Mann ausgeliefert werde. Um ſein Leben zu retten, 
führte der Prieſter ſein Kebsweib auf die Straße, daß ſie ihren Muth an ihr kühleten. Und 

ſie trieben Unzucht mit ihr die ganze Nacht, ſo daß fie beim Anbruch des Morgens todt auf 

der Schwelle des Hauſes niederfiel. Da nahm der Mann die Leiche auf den Eſel und zog mit 

ihr in ſein Haus nach Efraim; dann ergriff er ein Meſſer und zerſtückete ſein Keböweib nach 
ihren Gebeinen in zwölf Stücke und ſandte ſie in das ganze Gebiet Israels. Da ſprachen 
Alle, die es ſahen: „Nicht erhört iſt eine ſolche That, ſeit die Söhne Israels heraufgezogen 

aus dem Lande Aeghpten“. Und es verſammelten ſich die Häupter des Volks im Mizpa und 
entboten alle waffenfähigen Männer und ſprachen den Schwur aus, wer nicht heraufkäme 

gen Mizpa, der ſolle getödtet werden. Da zogen alle Soöhne Israels aus von Dan bis Veer- 

ſeba und es verſammelten ſich aus allen Stämmen 400,000 Mann zu Fuß, welche das 
Schwert zogen. Nur aus Jabes in Gilead und vom Stamme Benjamin erſchien Riemand. 
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Als der Levite ſeine Klage vorgebracht, ſchickten ſie Männer zu allen Geſchlechtern in Venja⸗ 
min und ließen ihnen ſagen: Gebet die nichtswürdigen Buben zu Gibea heraus, daß wir ſie 
tödten und das Böſe aus Israel ſchaffen. Aber die Söhne Benjamins wollten nicht gehorchen 
der Stimme ihrer Brüder; ſondern hoben aus ihren Städten aus 26,000 Mann, welche das 
Schwert führten, und 700 auserleſene Schleuderer. Da ſchwuren die Mäünner von Israel in 
Mizpa: „Verſincht wer ſeine Tochter an Benjamin zum Weib gibt; wir wollen, daß Rie 
mand übrig bleibe von dieſem Stamme!“ Hierauf befragten fie Jehova durch das heil Loos, 
wer Anführer ſein ſolle, und Jehobva ſprach: Juda. Nachdem fie die Einrichtung getroffen, 
daß der zehnte Mann vom ganzen Heer ausgeſchieden werde, um für die Zehrung zu ſorgen, 
zogen ſie zum Streit aus wider Venjamin und ſtellten fd im Schlachtordnung vor Gibea. 
Aber die Söhne Benjamins machten zweimal Ausfälle und ſtreckten 40,000 Mann vom Vollke 
Israel zu Boden. Da machten ſie es wie einſt Sofua vor Ai. Sie legten einen Hinterhalt 
und lockten die Feinde durch verſtellte Flucht weit von der Stadt weg. Unterdeſſen drangen 
die im Hinterhalte Aufgeſtellten in Gibea ein, ſchlugen die Zurückgebliebenen mit der 
Schärfe des Schwertes und ließen eine Rauchſäule aufſteigen, wie ſie verabredet, ben Andern 
zum Zeichen. Da wandten ſich die Männer von Israel und brachten den beſtürzten und ber- 
wirrten Benjaminiten eine ſolche NRiederlage bei, daß von ihrem ganzen Heere nur 600 Mann 
nach der Wuſte zum Felſen Rimmon entkamen. Darauf ſteckten ſie die Städte in Braud und 
fibteten Alles, was fg barin vorfand an Menſchen und Vieh. Als nun die Vollsgemeine 
fg mieber in Bethel verſammelte, betrübten fie ſich über Benjamin, ihren Bruder, und ſpra⸗ 
chen: Nun iſt ein Stamm ausgerottet aus Israel! Und ba aus Jabes im Gilead Niemand 
zur Verſammlung nach Mizpa gekommen war, ſo ſchickte die Gemeine dahin 12,000 Mann 
und gebot ihnen, Alles zu ſchlagen mit der Schärfe des Schwertes und nur der Juugfrauen 
zu ſchonen. Und ſie thaten, wie ihnen befohlen worden und brachten 400 Zungfrauen aus 
Jabes nach Silo. Darauf ſandte die Vollsgemeine zu den Söhnen Benjamins, welche auf 
dem Felſen Rimmon waren und verkündigte ihnen Frieden und ſie gaben ihnen die Töchter 
von Jabes, die fie am Leben gelaſſen, zu Weibern. Da dieſe aber nicht für Alle hinreichten 
und ſie doch geſchworen hatten, ihnen die eigenen Töchter nicht zu geben, ſo ſprachen ſie zu 
den Söhnen Benjamins: Gehet hin und lauert in den Weinbergen; und wenn die Töchter 
Silo's am Feſte Jehova's herausziehen zum Tanze in Reigen, ſo brechet hervor aus den 
Weinbergen und raubet euch ein jeglicher ſein Weib und ziehet mit ihnen heim. Und wenn 
ihre Vöoter oder Brũder kommen, um zu rechten mit uns, ſo wollen wir ſprechen: Schenket 
fie uns, fo habt nicht ihr ſie ihnen gegeben. Da thaten alſo die Söhne Benjamins, und nah⸗ 
men Weiber nach ihrer Zahl von den Tänzerinnen und kehreten zurück in ihre Beſitzungen 
und baueten die Städte wieder auf und wohneten darin. So wurde der Schwur umgangen 
und Benjamin erhalten. Die Söhne Israels aber zogen von dannen, ein jeglicher zu ſeinem 
Stamme und zu ſeinem Geſchlechte. 


Richt minder verderblich waren die Folgen ber Auflöſung des Reichsvber⸗ — 
bandes und der Vereinzelung der Stämme und Gaugemeinſchaften nach Außen. 计时 全 te 
Die fananiifden Völkerſchaften erholten ſich von ihrer erſten Veſtürzung und 
ſuchten den neuen Ankömmlingen die verlornen Befitzungen wieder zu entrei⸗ 
ßen; die Wandervölker im Süden und Oſten ſuchten Kanaan von Zeit zu 
Zeit mit feindlichen Einfällen heim, und die waffenkundigen Bewohner der 
Weſtküſte führten mit überlegener Streitmacht einen Kampf auf Leben und 
Tod wider Israel. Alle dieſe Unternehmungen waren gewöhnlich mit Erfolg 
gekrönt, ſo daß die meiſten Stümme im jüdiſchen Laude auf längere oder kür⸗ 

Me Zeit unter fremde Botmäßigkeit kamen und unter dem Oruck der Knecht⸗ 
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ſchaft und Dienſtpflicht ſenſzten. Da geſchah es denn, wenn alle menſchliche 
Hülfe und Rettung verloren ſchien, daß einzelue von Vaterlandsliebe und 
Gottvertrauen erfüllte Helden aufſtanden, in ihren Stammgenoſſen Muth und 
Entſchloſſenheit weckten und ſie zum Streite wider die Feinde und Fremdlinge 
anfeuerten. Ihre Thaten verſchafften ihnen Zutrauen und bewirkten, daß fie 
über die Grenzen ihres Stammes hinaus Anerkennung ſanden und als Heer—⸗ 
führer und Richter für ganz S8raef angeſehen wurden. Einzelne hohe Geſtal— 
ten, wie Gideon, die Heldin Debora, der ſtreitbare Jephta, glänzen wie 
helle Sterne ans der dunkeln Nacht jener wirren Zeiten und bilden die berbor 
ragenden Häupter, an welche die Volksgeſchichte ihren Faden anknüpfte. Die 
„Richter“ ſind die Träger und Repräſentanten des it der Verehrung des Na— 
tionalgottes Jehova wurzelnden Volksgeiſtes, daher werden ſie auch in der 
heiligen Schrift als ‚Erweckte“ bezeichnet. Die Begeiſterung für den Glauben 
und die Einrichtungen der Väter war der Gottesfunken, der in die Seele drang 
und zündete, und dieſer Funken war ein Ausfluß der höheren Gotteskraft. Die 
Geſchichte erwähnt zwölf Richter, doch ſind nur einige Heldengeſtalten, deren 
ſich die Ueberlieferung mit Vorliebe bemächtigte und bie ſie mit dem Zauber 
der Dichtung und Sage ausſchmückte, ausführlicher behandelt. 
Nicht jeder Stamm batte gleichen Antheil an dem Ruhme, den in dieſer 
Zeit der Auflöſung die gotterweckten Streiter über Israel brachten, und na 
mentlich geht Juda, das durch die Natur mehr geſchützt ein abgeſchloſſeneb 
Sonderleben führte, faſt ganz lerr aus. Die kurze Erwähnung, daß Othniel, 
der Brudersſohn Kalebs, das Land von der achtjährigen Botmäßigkeit Kuſan⸗ 
Riſathaims, Königes von Meſopotamien, befreit habe, iſt in ihrer unbeſtimm⸗ 
ten Haltung den übrigen Heldengeſchichten der Richterzeit nicht an die Seite 
zu ſtellen. Bedeutender tritt der kleine Nachbarſtamm Benjamin hervor, der 
in den erſten Jahren dieſer herrenloſen Zeit ſich eben ſo durch Tapferkeit und 
Geſchicklichkeit im Schleudern und Bogenſchießen bemerklich machte, wie er in 
der Folge wegen böſer Sitten und Laſter verrufen war. Durch ſeine entſchloſ⸗ 
Ehud von ſene That befreite der waffenkundige Chud, der in den Liſten des Krieges ge 
Benjamin. jiht, das Schwert mit der Linken wie mit ber Rechten zu führen verſtand, ſein 
Vaterland von der Dienſtbarkeit Eglons, des Moabiterkönigs, der über den 
Jordan gezogen war und von Jericho aus Benjamin und bie Umgegeund acht⸗ 
zehn Jahre lang mit Tribut gedrückt hatte. Auch die Sage von Samgar, 
der 600 Philiſtäer mit dem „Ochſenſtecken“ ſchlug, ſcheint auf eine Erhebung 
der Landbauern des Südens zu deuten. Aus dem Stanme Iſaſchar 
Debora von ſtainmte die Prophetin Debora, welche in Verbindung mit Barak die 
Aſaſchar ördlichen Stämme unebſt Efraim, wo ſie vor dem Feinde flüchtend unter 
einer Palme dem Volke Recht ſprach, zum Kampfe wider Jabin von Hazor 
und ſeinen Kriegsoberſten Siſera verſammelte und die Zwingherrſchaft brach, 
die dieſer mächtige König bis an den Berg Thabor und zum Bache Kiſon auf ⸗ 
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richtete, nachdem er ſich von der Niederlage durch Joſua's ſtarke Hand erholt 

und die ũübrigen kananäiſchen Fürſten der Umgegend zu einem Heerbunde ver⸗ 
einigt hatte. Debora's Siegeslied iſt ein herrliches Denkmal der lyriſch⸗epiſchen 
Volksdichtung dieſer alten Zeit. Im Jubelton meldet ſie darin, wie unter der 
Herrſchaft ihrer Vorgänger die Kananäer ,weithinſtreifend und beuteſuchend 

die Wege des Landes unſicher und öde gemacht“, bis ſie ſelbſt als ‚Mutter“ 

in Israel aufgeſtanden fei und das Volk ſich neue von Jehova beſtätigte Füh—⸗ 

rer gewählt habe. Aus Manaſſe dieſſeit des Jordans zog der Held Gideon on 
aus zum 名 treite wider die Wanderſtämme ber Midianiter und Amaleliter, 
welche von dem Wüſtenlande im Süden und ſüdlichen Oſten hervorbrechend, 

gleich Schwärmen von Heuſchrecken zur Zeit der Ernte, in Kangaan einzufallen 
pflegten und das Land mit Raub, Mord und Verwüſtung ſchwer heimſuchten. 
Erſchreckt flüchteten ſich die Einwohner auf die unzugänglichen Bergſpißen 

oder verbargen ſich in Höhlen und Schluchten; viele erlagen dem Schwert, 
darunter die ältern Brüder Gideons. Da kam der Geiſt Jehova's über den 
jngendlichen Streiter, als er gerade Weizen klopfte in der Kelterkufe. Die 

第 fligt ber Blutrache und die Schmach und Noth ſeines Volkes trieben ihn zu 

den kühnen Unternehmungen, wodurch die Macht jener Wandervölker au 
immer gebrochen wurde. Nachdem er fie durch Kriegsliſt in der galiläiſchen 
Ebene ũberwältigt, trugen die Efraimiten jeuſeit des Jordan am ,‚Rabenfel⸗ 

ſen“‘ und on der ‚Wolfskufe“, wo die zwei midianitiſchen Fürſten Oreb 
(Rabe) und Seeb (Wolf) erſchlagen wurden, einen Sieg davon und endlich 
brachte Gideon ſelbſt im fernſten Oſten ihnen noch die entſcheidende Niederlage 

bei und rächte ſich an den Mördern ſeiner Brüder. Die Würde eines Herr 
ſchers über Israel, die ihm die Aelteſten anboten, lehnte et ab. Gideons Ba 
ſtardſohn Abimelech, der über die Leichen ſeiner ſiebenzig Brüder nach der Abimelec 
Herrſchaft bm Sichem und dem nördlichen Städtebund ſchritt, fand bei dem 
gewaltthätigen Unternehmen ſeinen Untergang. — Die Stämme jenſeit des 
Jordans im Gebirgslande Gilead ſtanden achtzehn Jahre lang unter der 
drückenden Botmäßigkeit der Ammoniter, die von der ſhriſchen Wüſte aus ber 
heerende Streifzüge unternahmen und ſogar die Völker von Inda, Efraim und 
Manaſſe auf dem dieſſeitigen Ufer mit der Schärfe des Schwerts ſchlugen. In 

dieſer Noth nahmen die Aelteſten ihre Zuflucht zu dem ſtreitbaren Helden 
Jephta, dem ,verlornen Sohn des Landes“, der, ſeines väterlichen Erbes It von 
beraubt, als Aufuhrer einer Räuberſchaar, an denen jene Zeit dieſſeit jnd jen⸗ 

ſeit des Fluſſes reich war, in den Schluchten und Höhlen des Gebirgs- und 
Wüſtenlandes ein Freibenterleben führte, und er befreite ſie von dem Drucke. 

Doch war die Macht der Ammoniter nicht gebrochen; noch unter Saul be。 
drängten ſie Israel mit verheerenden Kriegszügen. — Der eigentliche Held 

der hebräiſchen Sage iſt der „Naziräer“ (Gottgeweihte) Simſon, vom Simſon 
Stamme Dan, von deſſen rieſenhafter Stäͤrke und muthwilligen Strei- »on Tan 
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chen bei den Philiſtäern ſich die Landleute unterhielten, ‚wenn fie unter 
dem Schatten der Palmen und Feigenbäume ſaßen, und die Hirten, wenn 
ſie zut Nacht unter dem Sternenhimmel lagerten“. Kein Volk war der 
Israeliten fo furchtbar und verderblich, als das kriegsgewandte, beharrliche, in 
den Künſten und Liſten des Lebens erfahrene Küſtenvolk im Philiſterland, das 
über ein Jahrhundert die ſüdlichen Stämme Juda, Dan und Simeon mit 
harter Dienſtbarkeit drückte. Obwohl in 5 kleine Königreiche getheilt, handel⸗ 
ten ſie in allen wichtigen Angelegenheiten immer einig und eng verbunden, als 
könnte nie ein Streit unter ihnen entſtehen und als wären fie von einer höheren 
Macht zuſammengehalten; dieſe war denn wohl nichts als das rege Volle 
und Vaterlandsgefühl, welches dieſe kleinen Reiche nach Außen ſtark und einig 
machte“. Einem ſolchen Volke gegenũber konnte das zerriſſene Israel nicht 
aufkommen, daher auch der Volksheld Simſon, der von ſeiner Geburt ar 
Jehova geweiht war, deſſen Haupthaar kein Scheermeſſer berührte, nicht durch 
fiegreiche Aümpfe, wie Gideon und Jephta, in der geſchichtlichen Ueberlieferung 
hervorleuchtete, ſondern nur durch ein wunderbares Krraftleben voll unverwũfi 
licher Heiterkeit und Lebensmuth und durch einen großartigen Untergang 
Das unfreiwillige Gelübde der Enthaltſamkeit, wozu er von ſeinen Eltern 
beſtimmt iſt, widerſtrebt ſeiner finnlichen, leichtſinnigen Ratur; ohne Rũd- 
halt gibt er fd der unbeſonnenſten Frauenliebe hin, die ihm zuletzt zum 
Fallſtrick wird und ſein Verderben herbeiführt. In den Erzählungen von dem 
ſtarken Gotteshelden Simſon und ſeinen 12 Abenteuern im Philiſtäerlande 
hat man die Urbeſtandtheile eines Vollsepos und die Uebertragung mythiſcher 
Elemente aus dem Sageukreis des phoniziſchen Herakles auf einen israeliti⸗ 
ſchen Nationalhelden erblicken wollen. (EE. Meier p. 103 一 106.) 
Geſchichte Da die Söhne Israels chaten, erzählt die heil. Schrift (Richt. 3, 12 ff), wats in den 
Ehud's. Augen Gottes böſe war, fo ſtärkte Jehoba Eglon, den Adnig von Moab, daß er derſammelte 
zu fich die Söͤhne Ammon's und Amaleks und zog hin und ſchlug Jergel; und ſie nahmen 
die Palmenſtadt (Jericho) ein, und die Sohne Israels dieneten dem König von Moab 
18 Jahre und brachten ibm jährlich Tribut bar Endlich erweckte Jehova einen Retter, Ehnd, 
den Sohn Gera's, des Benjaminiten, einen Mann gelühmt an ſeiner rechten Hand. Dieſer 
wurde einſt mit vielen Andern mit Geſchenken zu Eglon geſchickt. Als ſie die Gaben abgelie⸗ 
fert, ließ Chud dem König ſagen: Ein geheimes Wort habe ich an dich. Da ſchickte Eglon 
Alle, die um ihn ſtanden, weg und Ehud ging zu dem König hinein, der allein im Oberge 
mache der Kühlung ſaß, und ſprach: Ein Wort Gottes habe ich art dich, worauf jener dom 
Stuhle aufſtand. Da nahm Ehud das Schwert mit zwo Schneiden, das er unter ſeinem 
Kleid um ſeine rechte Hüfte gegürtet hatte, und ſtieß es in ſeinen Bauch, daß auch das Heft 
nach der Klinge hineindrang und das Fett ſich hinter der Klinge ſchloß; denn Eglon war ein 
ſehr fetter Mann. Und Cgub ging hinaus tn die Säͤulenhalle und verſchloß die Thüre des 
Obergemachs hinter ſich. Als bie Kuechte die Thüre verſchloſſen fanden, ſprachen ſie: Gewiß 
Bebedt der König ſeine Füße zum Schlaf in der Kammer der Kühlung. Und ſie harreten lange, 
endlich ſchloſſen fie auf, da lag ihr Herr tobt auf der Erde. Ehud aber entrann nach dem Ge⸗ 
birge Efraim und ſtieß in die Poſaune; und es ſammelten ſich die Söhne Israels um ihn 
und fie ſtiegen hinab und nahmen die Furthen des Jordans ein und ſchlugen die Moabiter, 
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pei 10,0000 Mann, alle ſtarke und ſtreitbare Männer, daß nicht Cin Mann entrann. Und das 
Land hatte Ruhe 80 Jahre. 

Als Ehud geſtorben war, kamen die Söhne Israels, die im Norden wohnten, unter die Debora. 
Herrſchaft Jabins, Königs von Kanaan, der zu Hazor regierte. Sein HeerOberſter war Si⸗ 
ſera; er hatte 900 eiſerne Wagen und btbridte Israel mit Gewalt 20 Jahre. Bis zum Bach 
Kiſon und zum Berge Thabor reichte ſeine Herrſchaft, und diejenigen unter den Söhnen 
Israels, ſo Me Dienſtpflicht nicht tragen wollten, ſuchten Schußz bei Efraim und Manaſſe. 
Unter dieſen war Debora, die Prophetin, das Weib Lapidoths, aus dem Stamme Iſaſchar. 
Sie wohnete unter der Debora⸗Palme auf dem Gebirge Efraim und es gingen die Söhne 
Jsraels zu ihr hinanf zum Gerichte. Da ſandte fte hin zu BVarak, dem Sohn Abinoams von 
Kedes⸗Raphtali und ſprach zu ihm: Ziehe auf den Berg Thabor und nimm mit dir 10000 Mann 
von den Söhnen Naphtali's und Sebulons. Und Barak that, wie ihm die Prophetin geboten, 
und Debora zog zu ihm mit ſtreitbaren Männern von Efraim, Manaſſe und Benjamin. Da 
zog Siſera mit 900 eiſernen Wagen und vielem Kriegsvolk über den Bach Kiſon und begeg 
nete den Söhnen Israels im Thale Megiddo. Aber Jehova verwirrete Siſera und alle ſeine 
Wagen; er floh zu Fuße und Barak jagte ihm nach; und es fiel das ganze Heer Siſera's 
durch die Schärfe des Schwertes. Siſera aber floh in das Zelt Hebers des Keniters, der mit 
dem König von Hazor Frieden gemacht hatte. Da ging Jael, Hebers Weib, dem Siſera ent 
gegen und ſprach: Kehre ein, mein Herr, bei mir, fürchte dich nicht. Und er kehrete ein zu ihr 
in das Zelt und ſie deckte ihn zu mit einem Teppich. Und er ſprach zu ihr: Gib mir doch ein 
wenig Waffer zu trinken, ben mich dürſtet! Da öffnete fe den Milchſchlauch und gab ihm 
zu trinken und er ſank ermattet in tiefen Schlaf. Jael aber nahm den Zelt⸗Pflock und den 
Hammer und trat leiſe zu ihm und ſchlug den Pflock durch ſeine Schläfe, daß er in die Erde 
drang. Vald darauf kam Barak des Weges gezogen; ba ging Jael hinaus ihm entgegen und 
ſprach zu ihm: Komm, ich will dir den Mann zeigen, den bu ſucheſt. Und er ging hinein zu 
ihr und ſiehe, da lag Siſera todt und der Pflock in ſeinen Schläfen. Und ſie rotteten Jabin, 
den König von Kangaan, aus und das Land hatte Ruhe 40 Jahre. Als man die Beute ver⸗ 
theilte, ſang Debora ein Siegeslied: „Höret ihr Könige! merket auf ihr Fürſten! ich will 
dem Jehoda fingen, will ſpielen bem Gotte Iſraels. Als du einherſchritteſt vom Lande Edom, 
da zitterte die Erde und der Himmel troff. Es fehlete an Fürſten, bis ich, Debora, auftrat als 
Mutter für Israel. Es erwählte neue Götter, da war Streit an den Thoren. War wohl 
Schild und Lanze zu ſehen unter 40,000 in Jerael? Damals ſprach ich zu Barak, Sohn 
Abinoamd: Ziehe hinab, Reſt gegen Mächtige! Volk Jehova's, ziehe hinab wider die Star⸗ 
ken! Da kamen fie von Efraim, und von Manaſſe und von Benjamin; und meine Oberſten 
von Iſaſchar waren mit Debora. An Rubens Bächen aber war große Berathung. Gilead 
ruhete jenſeit des Jordans, und Dan, warum war et Frembling auf Schiffen? Aſſer ſaß am 
Geſtade des Meeres und ruhete an ſeinen Buchten. Sebulon aber iſt ein Volk, das ſein Leben 
verachtet zum Tode und Raphtali auf den Höhen des Feldes und Iſaſchar, Baraks Stütze, 
ſtürzt ſich ins Thal ihm auf dem Fuße. Wohlan Barak! Führe deine Gefangenen! Die 
Könige Kanaans ftrttten bei Thaanach am Waſſer Megiddo's: Beute Silber's bekamen ſie 
nicht! Der Bach Kiſon ſpülte ſie hinweg, ein Vach der Schlachten iſt der Bach Kiſon. Tritt, 
meine Seele, auf die Starken! — Geprieſen vor Weibern ſei Jael, das Weib Hebers, des 
Keniters, von Weibern im BSelte geprieſen! Waſſer verlangte er; Milch gab fie: in der 
Schaale der Vornehmen brachte fie Rahm. Ihre Hand ſtreckte ſie aus nach dem Pflock, und 
ihre Rechte nach dem Hammer der Mühſeligen; und fie ſchlägt Siſera, zerſchmettert ſein Haupt, zer⸗ 
malmt und durchbohrt ſeine Schläfe. Zwiſchen ihren Füßen ſinkt er, fällt, liegt; da mo er 
finkt, da fällt er erwürgt. Aber daheim ſchauet durch das Fenſter die Mutter Siſera's und 
rufet durch das Gitter: ‚Warum zandert ſein Wagen zurückzukommen? Warum zögern die 
Tritte ſeiner Geſpanne?“ Die Klugen unter ihren Edekfrauen antworien ihr: ‚Werden 代 
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nicht Veute finden, vertheilen, ein, zwei Mädchen auf jeden Kopf, Beute bunter Gewänder 
für Siſera, bunter, gewirkter Gewänder?“ Alſo müſſen untergehen alle deine Feinde, Jehoda! 
Aber, die ihn lieben, ſeien wie Aufgang der Sonne in ihrer Kraft!“ So lautete das älteſte 
Siegeslied, das die nördlichen Stämme in treuer Ueberlieferung fortpflanzten, bis es der 
Verfaſſer des Buches der Richter um die Zeit Salomos aus dem Munde der Auwohner um 
Jesreel aufſchrieb. 

6 Zuce Wie der König von Hazor an der Spitze der cananäiſchen Stämme von Rorden aus 
ten gegen die Israeliten beunruhigte, und zu langer Dienſtpflicht zwang, ſo die Wanderſtüämme der 
Midian. Midianiter und Amalekiter von Süden und Oſten her. „Sie zogen herauf“, heißt es 

Richt. 6, ‚mit ihren Zelten wie Heuſchrecken an Menge, und ihrer und ihrer Kamele war keine 
Zahl, und ſie kamen ins Laund, wenn das Volk Israel geſäet hatte, es zu berheeren, und ber 
derbten das Gewächs des Landes bis nach Gaza hin, und ließen keine Lebensmittel übrig 
weder Schaafe, noch Ochſen, noch Eſel. Und die Söhne Israels bargen ſich vor ihnen in 
Schluchten, Höhlen und Bergbeſten. Einſt als ſie wieder zur Erntezeit herüberzogen und ſich 
im Thale Jesreel lagerten, klopfte Gideon, der jüngſte Sohn des Joos aus dem Stamm 
Manaſſe gerade Weizen aus in der Kelterkufe, un ihn zu flüchten vor den Midianitern. Soot 
aber wohnte unter der Terebinthe zu Ophra und ſeine älteſten Söhne waren bereits von bea 
Midianitern erſchlagen worden. Da kam der Geiſt Jehoba's über Gideon. Er zertrũmmerie 
den Altar des Baal zu Ophra und fällte den Baum der Aſtarte. Dann ſtieß ec in die Poſaune 
und ſammelte um fd die Genoſſen ſeines Geſchlechtes Abieſer, und ſchickte Boten aus durch 
Manaſſe, Aſſer, Sebulon und Naphtali, und es zogen ihm viele Leute zu. Darauf wählte er 
Die Tapferſten und Zuverläſſigſten aus, 300 an Zahl, ſolche, ‚die nur wie Hunde vom Waſ—. 
ſer leckten, ſtets bereit weiter zu jagen und zu ſiegen, nie in Genuß vertieft“, und ſtellte ſit 
auf im Gebirge, das Lager Midiaus aber war unten im Thale. Und Gideon ging mit Pota 
ſeinem Knappen, hinab ins Lager und ſpähete Alles aus. Darauf theilete er ſeine Maunnſqha 
in drei Haufen und gab Allen Poſaunen in die Hand und leere Krüge und Fackeln in den 
Krügen und ſprach zu ihnen: Von mir ſehet eg ab, ſo wie ich thun werde, alſo thuet aad. 
Und fie zogen hinunter und umſtellten das Lager von drei Seiten und Gideon kam mit ſei 
nen Leuten an das Ende des Lagers zu Aufang der mittleren Nachtwache, eben als ſie die 
Wacheu aufgeſtellt. Da ſtießen fie in Die Poſaunen, und zerſchlugen die Krũge, die in ihrer 
Haud waren, und die drei Haufen thaten daſſelbe und faßten mit ihrer linken Hand die 
Fackeln und mit ihrer rechten die Poſaunen zum Blaſen und riefen: Schwert für Jehoda 
und Gideon! und ſtießen in die Poſaunen. Da lief das ganze Lager durch einander und 
ſchrie und entfloh und Jehova richtete das Schwert des einen wider den andern und fie war. 
fen fg in wilde Flucht. Und Gideon ſandte Boten durch das ganze Gebirg Efraim; da ver— 
ſammelten ſich die Männer und beſetzten die Furthen des Jordan und fingen zween Fürſten 
Oreb und Seeb und erwürgten ſie. Die Söhne Efraims aber haderten gewaltig mit Gideon 
und ſprachen: Warum haſt du uns nicht gerufen, als du in den Streit zogeſt wider Midian? 
Er aber ſprach zu ihnen: Iſt nicht die Nachleſe Efraims beſſer, als die Weinleſe Abieſers? 
In eure Hand gab Gott die Fürſten Midians, was konnte ich thun, wie ihr? Die Könige 
Midians Sebah und Zalmuna, die einſt Gideons Brüder erſchlagen hatteu, wareu entiom. 
mien. Gideon jagete ihnen nach mit ſeinen 300 Mann und als er nach Succoth kam. 
ſprach er zu den Leuten: Gebet doch Brod dem Volke, welches mir folgt; denn ſie fnb tr- 
mattet. Die Oberſten von Succoth aber ſprachen: Hältſt du denn Sebah und Zalmuna ſchon in 
deiner Hand, daß wir deinem Heere Brod geben ſollen? Und Gideon ſprach: Deshalb, wenn 
Jehova Sebah und Zalmuna in meine Hand gibt, will ich euren Leib zerdreſchen mit Dor⸗ 
nen der Wüſte und mit Stechdiſteln. Und zu den Leuten von Pnuel, die ihm dieſelbe Snt， 
wort gaben, ſagte er: Komme ich glücklich zurück, ſo will ich dieſen Thurm zerſtören. Und 
Gideon zog hinauf den Weg der Zeltbewohner bis gen Karkor; dort ſchlug er das Lager und 
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fing die beiden Könige. Darauf ſprach er zu den Lenten bon Succoth: hier iſt Sebah und 
Zalmung, womit ihr mich verſpottet habt. Und er that den Aelteſten der Stadt wie er gedroht 
und ließ die Leute von Succoth büßen. Und den Thurm von Pnuel zerſtörte er und erwürgte 
die Leute der Stadt. Darauf ſprach er zu Sebah und Zalmuna: Wie waren die Männer, 
die ihr erwũrgtet it Thabor? Und ſie ſprachen: Wie ba waren ſie; jeglicher an Geſtalt gleich 
Königsſöhnen. Und er ſprach: Meine Brüder, die Söhne meiner Mutter waren es. Beim 
Leben Seboba48， hättet ihr fie am Leben gelaſſen, fo erwürgte ich euch nicht. Und er ſprach zu 
Jether, ſeinem Erſtgebornen: Auf! tödte fie! Aber der Knabe zog ſein Schwert nicht; er 
fürchtete ſich, denn er war noch jung. Da ſprachen Sebah und Zalmunaga: Auf, du ſelbſt ſtoße 
WMS nieder; fo wie der Mann, ſo ſeine Kraft. Da erhob ſich Gideon und toödtete Sebah und 
Zalmunga. Als die Beute vertheilt wurde, bat Gideon ſeine Leute: Gebt mir die goldenen 
Ohrringe. die ihr den Feinden abgenommen. Und ſie warfen alle Ohrringe auf ſeinen ausge⸗ 
breiteten Mautel und das Gewicht betrug 1700 Seckel Goldes. Dazu erhielt er die Purpur⸗ 
kleider der Könige und die Monde und Halsbänder ihrer Kamele. Und Gideon machte daraus 
ein ũberzogenes Bild und ſtellte es auf zu Ophra, ſeiner Vaterſtadt. Und er ſtarb daſelbſt im 
glücklichen Alter und ward begraben im Grabe Joas ſeines Vaters vom Geſchlechte Abieſers. 


Gideon hatte 70 Söhne, hervorgegangen aus ſeiner Lende; denn tr gatte viele Weiber. Abimelech. 

Und ſein Kebsweib, das zu Sichem war, gebar ihm auch einen Sohn, dem gab ec den Namen 
Abimelech. Die Israeliten aber gedachten nicht Jehova's, ihres Gottes, und bauten dem 
Baal⸗Berith, d. i. dem BundesBaal, einen Tempel. Abimelech aber ſprach zu den Bürgern 
von Sichem: Was iſt beſſer für euch, daß über euch herrſchen 70 Männer, oder daß Ein 
Mann über euch herrſche? Gedenket, daß ich euer Gebein und Fleiſch bin! Und die Bürger 
von Sichem und der Burg neigeten ſich zu Abimelech und machten ihn zu ihrem König bei 
der Denkmal ⸗˖Eiche, und gaben ibm 70 Seckel Silbers aus dem Tempel Baal-⸗Beriths, und 
Abimelech dingete damit leichtfertige, vermeſſene Leute, welche ihm nachzogen. Und er kam 
ins Hans ſeines Vaters gen Ophra und erwürgte ſeine Brüder, 70 Mann, auf einem Steine; 
nur Jotham, der jüngſte Sohn, der fich verſteckt hatte, blieb übrig. Und er entwich und ſtellete 
ſich auf den Gipfel des Berges Gariſim nb rief den Bürgern von Sichem zu: Ihr habt 
euch erhoben wider das Haus meines Vaters und zum König gemacht Abimelech, den Sohn 
ſeiner Magd, weil er euer Bruder iſt. Aber es wird euch ergehen, wie den Bäumen, die einſt 
den Dornbuſch zu ihrem König einſetzten und der dann zu ihnen ſagte: kommt und vertraut 
euch meinem Schutze; wo nicht, ſo ſoll Feuer hervorgehen aus dem Dornbuſche, und die Cedern 
Libanons verzehren. (Sn dieſer uralten Sage wird das Weſen des Königthums nach dem Be⸗ 
griffe des freien Hebräers verzeichnet. Das Bild bom Stechdorn mit ſeiner „zwingenden und 

zugleich ſchützenden Härte“, drückt den „ſtrengen, harten Charakter“ des morgenländiſchen 

Herrſchers, der ſowohl dem Unrecht ſteuern, als dem Recht Geltung verſchaffen muß, vortreff⸗ 

lich ans) Als Abimelech drei Jahre über Sichem geherrſcht hatte, da wurden ihm die Bürger 

uutren und fie horchten auf die Worte Gaals, der ſie wider Abimelech aufwiegelte. Da ſammelte 

Abimelech viel Volks um ſich und ſtritt wider die Stadt, und das Volk, das darin war, erwürgte er 

und zerſtörte Sichem und ſtreuete Salz auf die Stelle. Die Bewohner der Burg aber flüchte⸗ 

ten ſich in das Haus des Gottes Baal ⸗Berith; als dies dem Abimelech berichtet ward, ging er mit 

ſeinen Leuten auf den Berg und fie hieben Baumäſte ab und legten fie am die Veſte und zün⸗ 

deten ſie an und es ſtarben auch alle Leute der Burg, bei 1000 Männer und Weiber. Darauf 

zog Abimelech vor Thebez und belagerte es und nahm es ein. Es war aber ein ſtarker Thurm 

mitten in der Stadt, dahin flohen alle Männer und Weiber und alle Bürger der Stadt und 

ſchloſſen hinter ſich zu und ſtiegen auf das Dach des Thurmes. Und es nahete ſich Abimelech 

der Thüre um fie zu derbrennen. Da warf ein Weib das Stück eines Mühlſteins auf das 

daupt Abimelechs und zerſchlug ſeinen Schädel. Eilend rief Abimelech ſeinen Waffenträger 
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und ſprach: Ziehe dein Schwert und tödte mich, daß man nicht von mir ſage, Ein Weib 和 oa 
mich erwürget! Und fo durchſtach ihn ſein Knappe und er ſtarb. 


Die Söhne Israels, fo.jenfeit des Fluſſes in Gilead wohnten, wurden 19 Jahre [ana 
von den Ammonitern bedrückt und geplagt. Und dieſe zogen ſogar über den Jordan, um auch 
wider Juda, wider Benjamin und wider das Haus Efraim zu ſtreiten. Da erinnerten ſich die 
Aelteſten von Gilead des Jeftha, den ſie einſt vertrieben hatten vom Erbe ſeines Vaters 
weil er der Sohn einer Buhlerin war, und der fg dann in das Land Tob begeben und leich: 
fertige Leute um ſich geſchaart hatte, mit denen er auf Raub auszog. Sie gingen zu ihm und 
ſprachen: Sei unſer Auführer, daß wir ſtreiten wider die Söhne Ammons. Und Jeftha ſagte 
zu den Aelteſten: Habt ihr mich nicht gehaßt und vertrieben aus dem Hanſe meines Vaters? 
Und warum kommet ihr zu mir nun, da ihr in Bedrängniß ſeid? Sie aber antworteten 
Wir wollen dich zum Haupt machen allen Bewohnern Gileads. Da ging Jeftha mit ihnen 
und das Volk verſammelte ſich um ihn im Thale Mizpa. Und er ſandte Voten zum König 
von Ammon und ließ ihn fragen: Was ſtreiteſt du wider mein Land? Dieſer antwortete 
Weil Israel mein Land genommen, als es heraufzog aus Aeghpten. Jeftha aber ſagte: Nicht 
wahr, was dir Kamos, dein Gott, in Beſitzz gibt, das nimmſt bu ein? Und fo was Jehova. 
unſer Gott, uns in Beſiß gegeben, das nehmen wir ein. Darauf zog er aus von Mizba in 
Gilead wider die Söhne Ammons. Und er gelobte: Wenn ich glücklich zurückkehre dem 
Streite wider Ammon, fo ſoll, wer herausgehet aus der Thüre meines Hauſes mir entgegen 
dem Jehova geweihet ſein, und ich will ihn opfern zum Brandopfer. Und Jeftha ſchlnug die 
Söhne Ammons in einer großen Schlacht am Arnon. Und als er gen Mizpa kam zu ſeinem 
Hauſe, ba ging ſeine Tochter heraus ibm entgegen mit Pauken und Reigen; ſie war aber ſein 
einziges Kind. Und als er ſie ſah, ba zerriß er ſeine Kleider und ſprach: Ach, meine Tochter 
tief beugeſt du mich. Ich habe meinen Mund aufgethan gegen Jehoda und kann es nicht zꝛ 
rücknehmen. Und ſie ſprach zu ihm: Mein Vater! ga 人 bu deinen Mund aufgethan gegen 
Jehoba, fo thue mit mir, wie es hervorgegangen aus deinem Munde, nachdem dir Jehoda 
Rache verliehen an deinen Feinden, den SShnen Ammons. Nur zween Monde laß ab bo 
mir, daß ich hinabgehe nach den Bergen und beweine mit meinen Geſpielinnen meine Jung— 
frauſchaft. Und er entließ ſie und ſie ging hin mit ihren Geſpielen nach den Bergen. Und nach 
zween Monden, da kehrete fte zurũck zu ihrem Vater, und er that an ihr das Gelũbde, das tr 
gelobet. Sie aber batte von keinem Manne gewußt. Und es ward zur Sitte in Israel: bon 
Jahr zu Jahr gehen die Töchter Isſraels hin zu klagen die Tochter Jeftha's des Gileaditen 
vier Tage im Jahr. Die Männer von Efraim aber haderten mit Jeftha und ſprachen: Warum 
haſt bu uns nicht gerufen, daß wir mit dir zogen wider Ammon? Und Jeftha antwortett 
Als ich und mein Volk im Streite waren wider die Söhne Ammongs, da rief ich euch, aber ibr 
halfet uns nicht aus ihrer Hand. Warum ziehet ihr mi herauf um gegen mich zu ſtreiten? 
Und er ſammelte alle Männer Gileads und ſtritt mit den Efraimiten und ſchlug fie; und ſie 
Defebten die Furth des Jordans und tödteten alle Flüchtlinge aus Efraim, welche das Erken. 
nungswort Schibboleth, das man 人 ie herſagen ließ, nicht auszuſprechen vermochten. Und es 
fielen von Efraim zu ſelbiger Zeit 42,000. Und Jeftha richtete Israel ſechs Jahre, da ſtarb 
er und ward begraben in einer der Städte Gileads. 


Der in der hiſtoriſchen Ueberlieferung gefeiertſte Richter iſt Simſon, der Sohn ct 
Manoah vom Stamme Dan, welchen die Mutter nach langer Unfruchtbarkeit geboren. Ein 
Eugel hatte ſeine Geburt vorher verkündet und geboten, daß er von Mutterleibe an ein Ge— 
weihter Gottes ſein und daß kein Scheermeſſer auf ſein Haupt kommen ſollte. Als er heran. 
gewachſen war, ging er hinunter in das Land der Philiſter, welche damals über Jsrael 
herrſchten, um in Thimna unter den Töchtern dieſes Volks ein Weib zu nehmen. Als er an 
die Weinberge zu Thimna kam, bn brüllete ein junger Löwe ibm entgegen, aber Simſon zer⸗ 
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riß ihn, wie man das Böclein zerreißt. Und er ging hinab und redete mit dem Weibe und ſie 
gefiel den Augen Simſons. Und als ef nach einiger Zeit zurückkehrte, ſie zu nehmen, bog tr 
ab, um das Aas des Löwen zu ſehen und er fand darin einen Bienenſchwarin und Honig. 
Und er nahm ihn heraus und aß davon. Und Simſon machte in Thimna ein Mahl, wie die 
Jünglinge zu thun pflegten und lud 30 Geſellen ein. Dann ſprach er zu ihnen: Ich will euch 
ein Räthſel aufgeben. Wenn ihr es errathet während der ſieben Tage der Hochzeit, ſo gebe 
ich euch 30 Hemden und 30 Feierkleider. Wenn ihr mir es aber nicht ſagen könnet, ſo gebt 
ihr mir 30 Hemden und 30 Feierkleider. Und ſie ſprachen: Gib dein Räthſel auf, daß wir es 
hören. Und er ſagte: Vom Freſſer kam Fraß, und vom Starken kam Süßigkeit. Und als ſie es 
nicht rathen konnten, ſprachen fie zum Weibe Simſons am ſiebenten Tage: Berede deinen 
Mann, daß er und das Räthſel ſage; ſonſt verbrennen wir dich und das Haus deines Vaters 
mit Feuer. Um uns arm zu machen, habt ihr uns wohl geladen? nicht wahr? Da weinete 
Simſons Weib an ihm und ſptach: On haffeſt mich und liebeſt mich nicht, ſonſt würdeſt du 
mir das Räthſel ſagen. Und er ſprach: Meinem Vater und meiner Mutter habe ich es nicht 
geſagt und dir ſollte ich es ſagen? Als fie aber weinete und ihn mit Thränen ängſtigte, da 
ſagte er es ihr am ſiebenten Tage und fe ſagte es den Söhnen ihres Volles. Do ſprachen zu ihm 
die Leute der Stadt am ſiebenten Tage, ehe die Sonne untergiug: Was iſt 位 ber als Honig? 
und was iſt ſtärker als ein Löwe? Und er ſprach zu ihnen: Hättet ihr nicht mit meinem Kalbe 
gepflũgt, fo hättet ihr mein Räthſel nicht gefunden. Da gerieth über ihn der Geiſt Jehova's 
und er ging hinab gen Askalon tb erſchlug von ihnen 30 Mann und nahm ihnen ihre Ge⸗ 
wänder und gab die Feierkleider denen, die das Räthſel geſagt. Und ſein Born entbrannte, 
und et verließ ſein Weib und ging hinauf in das Haus ſeined Vaters. 

Nach einiger Sett kam Simſon wieder zur Zeit der Weizenernte und ſuchte ſein Weib 
mit einem Siegenböcklein heim. Aber ihr Vater geftattete ihm nicht zu ihr in die Kammer zu 
gehen und ſprach: Ich dachte, du haſſeteſt fie und ſo gab ich ſie deinem Geſellen. Iſt nicht 
ihre jñngere Schweſter ſchöner als ſie? Sie fei dein anſtatt ihrer. Da ſprach Simſon: Dies 
mal bin ich ſchuldfrei von den Fhiliſtern, wenn ich am ihnen Uebles thue. Und ef ging hin 
und fing 300 Füchſe und nahm Fackeln, und kehrete Schwanz gegen Schwanz und that eine 
Fackel zwiſchen die zween Schwänze tn die Mitte. Und er zündete die Fackeln an mit Feuer, 
und ließ ſie lanfen in die Saaten der Philiſter und zündete ſo Garbenhaufen, als Saaten 
und Oelgärten an. Da ergtimmten die Philiſter und ſie zogen hinauf gen Thimna und zün⸗ 
deten das Haus an und verbrannten Simſons Weib mit ihrem Vater. Simſon aber ſchlug ſie 
Schenkel an Lende mit großem Schlag und ging dann hinab und wohnete in der Kluft des 
Felſens Etham. Darauf fielen die Philiſter in Juda ein und lagerten ſich bei Lechi, und ſpra⸗ 
chen zu den Männern von Inda: Um Simſon zu binden, ſind wir heraufgezogen. Da gingen 
3000 Mann von Juda hinab iu Ne Kluft des Felſens Etham und ſprachen zu Simſon: 
Weißt du nicht, daß die Philiſter über uns herrſchen? warum haſt du und das gethan? Und 
er ſprach zu ihnen: Wie ſie mir gethan, ſo habe ich ihnen gethan. Und ſie ſprachen: Wir find 
herabgekommen, um dich zu binden und in die Hand der Philiſter zu geben. Simſon ſagte: 
Schwöret mir, daß ihr mich nicht erſchlagen wollet. Sie verſprachen es, dann banden ſie ihn 
mit zween neuen Stricken und führeten ihn herauf vom Felſen und brachten ihn nach Lechi. 
Und die Philiſter janchzten ihm entgegen; ba gerieth der Geiſt Jehova's über ihn, und er 
zerriß die Stricke an ſeinen Armen wie Fäden, die verbranut ſfind, und ſeine Banden ſchmol 
Mn ab von ſeinen Händen. Und er ergriff einen friſchen Eſels Kinnbacken und ſchlug 
damit 1000 Mann; ba warf er den Kinnbacken weg und nanute ſelbigen Ort Ramath— 
Lechi (Kiunbackenhöhe). Und es dürſtete ihn ſehr und er rief zu Jehoba und ſprach: Soll 
ich ſterben vor Durſt und fallen im die Hände der Unbeſchnittenen? Da ſpaltete Gott eine 
Höhlung und es ging Waſſer daraus herdor und er trank und lebete wieder auf. Daher nannte 
man fe Quelle des Rufers“. (Aus dieſen Ortsnamen, Lechi d. i. kinntoge und Felſenvor 
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ſprung, mag die Sage von Simſon's Waffe entſtanden ſein, wie manche Sagen aus ha 
Wũſtenzug von den Ortsnamen ihre Eutſtehung genommen zu haben ſcheinen.) 

Ein andermal begab fich Simſon nach Gaza zu einer Buhlerin. Da lauerten ihm die Ein- 
wohner am Stadtthore auf, um ihn om Morgen zu erwürgen. Er aber machte ſich ſchon am 
Mitternacht auf und hob die Thore aus ihren Pfoſten und trug ſie auf ſeinen Schultern ami 
den Gipfel des Berges, gegenũber von Hebron. (Nach Ewald iſt von dieſer anmuthigen Sage 
der größte Theil verloren gegangen.) 

Und es geſchah hernachmals, ba liebte Simſon ein Weib im Thale Soret, Namens Delil⸗ 
(d. i. Verrãtherin). Da ſprachen die Fürſten der Philiſter zu ihr: Berede ihn, dir zu ſagen 
wodurch ſeine Stärke fo groß iſt und womit wir ihn ũberwältigen können, daß wir ihn bin- 
den, wir geben dir ein jeber 1100 Seckel Silbers. Sie fragte ihn und Simſon ſagte: Wenn 
fie mich banbem mit fieben friſchen Stricken, die nicht ausgetrocknet ſind, ſo wäre ich ſchwach 
und wie irgend einer der Menſchen. Da brachten die Fürſten die Stricke und ſie band ihn 
damit und rief dann: Philiſter über dir, Simſan! Die Lauerer aber ſaßen in der Kammer 
Da zerriß er die Stricke, wie man die Schnur von Werg zerreißt, wenn ſie das Feuer riecht 
Und es ward ſeine Stärke nicht kund. 一 Als ſie von Neuem in ihn drang, ſagte er: Wenn 
bu bie ſieben 85bfe meines Hauptes verflöchteſt mit Garnfaden. Und ſie that es, als er ſchlief 
und ſchlug fie mit einem Nagel an die Wand. Aber er erwachte und riß den Nagel des Ge 
flechtes und die Garnfäden los. Da ſprach ſie: Wie kannſt du ſagen: Ich liebe dich, ſo doch 
dein Herz nicht mit mir iſt? Dreimal ſchon haſt bu mich getäuſchet. Und fe ängſtigte ihn mit 
ihren Reden alle Tage und plagte ihn und ſeine Seele wurde ungeduldig bis auf den Tod 
Da euntdeckte er ihr ſein ganzes Herz und ſprach: Kein Scheermeſſer iſt auf mein Haupt 8 
kommen, denn ein Geweiheter Gottes bin ich von Mutterleibe an; würde ich geſchoren, ſo 
wiche meine Stärke von mir. Da rief Delila die Fürſten der Philiſter und ſprach: Konmtt 
jeßt herauf, er hat mir ſein ganzes Herz entdeckt. Und ſie kamen, das Geld in ihrer Hand 
Und fie ließ ihn einſchlafen auf ihren Knien und ſchor die ſieben Zöpfe ſeines Hauptes ab. 
und es wich ſeine Stärke von ihm. Und ſie ſprach: Philiſter über dir, Simſon! Und er 
erwachte und wollte ſich in ſeiner Kraft erheben, aber Jehova war von ihm gewichen. Und 
es ergriffen ihn die Philiſter, und ſtachen ihm die Augen aus, und führeten ihn hinab gen 
Gaza und banden ihn mit ehernen Ketten und er mußte mahlen im Gefängniſſe. 

Aber es begann das Haar ſeines Hauptes wieder zu wachſen. Da verſammelten ſich einſt 
die Fürſten der Philiſter zu einem Freudenfeſte, um dem Dagon, ihrem Gotte, ein großes 
Opfer zu bringen. Und als ihr Herz fröhlich war, ſprachen ſie: Rufet Simſon, daß er uns 
beluſtige. Und ſie holten ihn aus dem Gefängniſſe und ſtellten ihn zwiſchen die Säulen. 
worauf der Tempel ruhete, und er beluſtigte ſie Das Haus aber war voll Männer und Wei— 
ber und es waren daſelbſt alle Fürſten der Philiſter und auf dem Dache waren bei 3000 
welche zuſahen. Da rief Simſon zu Jehova und ſprach: Herr! gedenke doch mein, und ſtärke 
mich nur dieſsmal, auf daß ich Rache nehme für meine Augen an den Philiſtern! Und er bog 
die beiden Mittelſäulen, worauf fg das Haus ſtüßte, die eine mit ſeiner Rechten, die andere 
mit ſeiner Linken. Und ſprach: Es ſterbe meine Seele mit den Philiſtern! Und er bog fie om 
mit Kraft: da fiel das Haus auf die Fürſten und auf alles Volk; und es waren der Todien, 
welche ef 他 btete bei ſeinem Tode, mehr als derer, die er getödtet bei ſeinem Leben. Und tt 
kamen ſeine Brüder und ſein ganzes Haus und brachten ihn hinauf und begruben ihn im 
Grabe ſeines Vaters. 


Aus ſolchen loſen Erzählungen beſteht die Geſchichte des Volkes Israel 
während der zwei Jahrhunderte der „herrenloſen“ Zeit. Geknüpft an die dich 
teude Volksſage, an Sprichwörter und Volksgeſänge, an Altäre, Denkſteint 
nud Orte der Erinnerung, pflanzten ſie fg durch mündliche Ueberlieferung 
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fort, geheiligt durch den religiöſen Hintergrund und den hehren Nanen Je— 
hova's, zu deſſen Verherrlichung ſie dienten, bis ſie in vorgeſchritteneren Zeiten 
der ſchriftlichen Aufzeichnung übergeben wurden. Mag auch die geſtaltende 
Thätigkeit der Tradition die einzelnen Ansführungen mit poetiſchen Zuſätzen 
erweitert haben, fo iſt doch an der geſchichtlichen Grundlage der überlieferten 
Thatſachen nicht zu zweifeln; wie alle Geftalten der hebräiſchen Urzeit tragen 
auch die ‚Richter“ einen klaren feſten Charakter und ihre Thaten und Schick⸗ 
ſale das Gepräge hiſtoriſcher Wahrheit in der reizenden Hülle alter Volkser⸗ 
zählung. Die nationale Abgeſchloſſenheit der Israeliten, das zähe Feſthalten 
an dem Ueberlieferten und Herkömmlichen und der feindliche Gegenſatz zu den 
Nachbarvölkern begünſtigte die Erhaltung und Fortpflanzung des geiſtigen 
Eigenthumes, das ſie aus den Zeiten der Väter überkommen, und bewahrte den 
heiligen Schatz vor der entſtellenden Macht fremder Befleckung und Vermi—⸗ 
ſchung. Der Jehovaglanbe bildet den Lichtſtrahl, der das Dunkel dieſer Zeiten 
durchdringt und die einzelnen Heldengeſtalten mit einem prophetiſchen Glanze 
umleuchtet. Auch die Reihenfolge der Richter und die wachſende Reichsverwir⸗ 
rung läßt ſich aus der gegenwärtigen Zuſammenſtellung der Erzählungen noch 
erkennen, wenn ſchon zwiſchen den Ausführungen große, nur durch einzelne 
Namen angedeutete Lücken bemerkbar find. Debora ſetzt ältere Richter zwiſchen 
Moſes und ihrem 8eitafter voraus, Gideon und ſeine Söͤhne fallen offenbar 
in eine weiter entwickelte Zeit, auf welche dann eine Periode der Unordnung 
und Verwirrung folgt; „Jefthä gehört ſchon völlig dieſer ſteigenden Verwir⸗ 
rung des Ganzen an; Simſon kämpft nur noch als Einzelner, wenn auch mit 
Rieſenkräften, doch umſonſt gegen fie“. In dieſe Zeit ber Entartung und des 
Verfalls am Ende der Richterperiode iſt auch die oben erwähnte Schandthat 
in Gibea zu ſetzen. 

Dieſe Begebenheit wirft einen dunkeln Schatten auf die Sitten des Vol⸗ 
kes; aber man würde weit von der Wahrheit abirren, wollte man daraus einen 
Schluß auf den ſittlichen Zuſtand der ganzen Nation ziehen. Mag auch eine 
gewiſſe Verwilderung als Folge der herrſchenden Anarchie und Kriegszeit nicht 
in Abrede geſtellt werden, ſo iſt doch ein alterthümlich einfacher und geſunder 
Sinn, voll Würde und Hoheit, getragen vom Bewußtſein höherer Kraft, nicht 
zu ũberſehen. Die allgemeine Entrũſtung über dieſe „unerhörte“ That, welche 
ganz Israel zu einem gemeinſamen Strafgerichte waffnet, das alte Sprich⸗ 
wort: ,fo gottlos darf man in Israel nicht handeln“, und viele einzelne Züge 
in der naiven Geſchichtserzählung geben Zeugniß von dem', geſunden und fitt⸗ 
lich wachſamen Volksleben“ und von der alterthümlichen Tüchtigkeit und Kraft 
in dieſen Tagen der anarchiſchen Freiheit, ‚wo Jeder thun konnte, was ihm 
gut däuchte“. Auch in der Entwickelung zur Cultur und zu veredelten Lebens— 
formen ſind bedeutende Fortſchritte nicht zu verkennen. Aller Orten wenden 
ſich die Israeliten einem ſeßhaften Leben zu; der Feldbau und die Pflege des 
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Weinſtocks und des Obſtbaumes iſt die Hauptbeſchäftigung der meiſten Stämme; 
wo die Natur des Bodens der Viehzucht günſtig war, blieben einzelne Gaue 
dem Hirtenleben treu; die Bewohner des Nordens widmeten ſich dem betrieb- 
ſamen Städteweſen; ihre Kriege find nur Vertheidigungskämpfe zunm Schutze 
ihrer Freiheit und ihres Eigenthums. Auch die zärteren Künſte des Lebeus, 
Dichtung, Spiel, Witz, wurden geſchätzt und gepflegt. „Die beiden großen 
Lieder“, ſagt Ewald, „welche ſich aus dieſer Zeit im vollkommenen Zuſtand 
erhalten haben, das uralte Paſchalied Ex. 15, welches nicht zu lange uach der 
Eroberung des Landes gedichtet und am Heiligthum zu Silo jährlich geſuugen 
worden ſein muß, und noch mehr Debora's Lied, geben uns mit den Reſteun 
ſo vieler andern Lieder den ſicheren Beweis, daß Dichtkunſt in dieſer ganzen 
Zeit blühte und einen Lebensſtoff des Volkes bildete; und blieb auch die Dich 
tung noch rein lyriſch, fo zeigt doch das große Siegeslied Debora's, zu welcher 
feineren Kunſt die Lyrik aufſtrebte und welches zartere Schönheitsgefühl ſich 
bereits mitten unter den noch ſtarren und ſchweren Formen regte“. Die reli⸗ 
giöſen Volksfeſte zu Gilgal und Silo wurden erheitert und gehoben durch 
kunſtvolle Lieder, die im ganzen Volke wurzelten, durch Lautenſpiel und Rei— 
gentanz, woran vorzüglich bie Frauen ſich betheiligten; und wie ſich das Voll 
durch ſinnreiche Erfindungen des Geiſtes und durch heitere Spiele des Witzzes 
gegen die Ungunſt der Zeiten zu wehren und zu ſtählen wußte, lehrt die Ge 
ſchichte des Volkshelden Simſon. Die älteſten Volkslieder und Gedichte, wie 
der „Segen Jacobs“, einzelne Geſetze des Pentateuchs und die erſten Anfänge 
der geſchichtlichen Volksliteratur mögen ſchon in dieſem Zeitalter ihre Aufzeich 
nung gefunden haben. Das Beiſpiel der in der Schreibkunſt läugſt geübten 
Phönizier wird nicht ohne anregenden Einfluß auf das begabte und empfäug 
liche Volk Israel geblieben ſein. 


B) Saul. David. Salomo. 


1) Grundung des Königthums. Saul. 


1. Eli und Samuel. 
(1120 一 1060.) 


ar 和 ob。 Die Zerriſſenheit des Reichs und die Auflöſung des Stammes- und Ge 
Bundesiabe meindeverbandes in der Richterzeit hatte die Schwächung Israels und die 
Ueberwindung einzelner Stämme durch die kriegeriſchen Nachbarvölker zur 
Folge. Die Philiſtäer, die ſchon zu Simſons Zeit Juda und Simeon 
unter ihre Botmäßigkeit gebracht, richteten ihre Angriffe nunmehr auch gegen 
die mittleren Stämme Efraim mit Benjamin und Manaſſe. Das bedrängte 
Volk ſuchte einen Halt in der Verbindung des weltlichen Volksrichteramts mit 
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der hohenprieſterlichen Würde, indem es Eli, den Vorſteher des Heiligthums 
in Silo, zum Richter und Heerführer wider die Feinde erkor. Und Eli ſcheint 
in ſeinen jüngern Jahren die Erwartungen Israels nicht getäuſcht zu haben; 
in den vierzig Jahren, die ſeiner Herrſchaft zugeſchrieben werden, ſtand er als 
Held und Retter ſeines Volkes den Feinden kräftig gegenüber und wehrte die 
fremde Botmäßigkeit von Efraim ab. Aber als er alt und blind wurde und 
die Zũgelloſigkeit und Gewaltthaten ſeiner Söhne das Vertrauen und die Hin⸗ 
gebung des Volkes an Elis Haus ſchwächten, da gewannen die ftreitbaren 
Feinde mehr und mehr die Oberhand. Bei Aphek fiegten ſie über Israel und 
eroberten die Bundeslade. Bei der Kunde gerieth der alte Hoheprieſter in ſolchen 
Schrecken, daß er rücklings vom Thore ñel und das Genick brach. 


Einſt lagerten die Philiſter bei Aphek, erzählt der Geſchichtſchreiber im 1. Buch 
Sam., die Israeliten bei Ebeneſer; ba entzündete ſich ein Kampf, in welchem bei 
4000 Mann von Israel auf dem Wahlplatz vor dem Lager fielen. Darauf ließen 
die Aelteſten die Bundeslade von Silo ins Lager kommen, damit der Herr der Heer⸗ 
ſchaaren ſie errette aus der Hand der Feinde. Die Philiſter erſchraken, aber die Führer 
ſprachen: „Seid feſt, und ſeid Maͤnner, daß ihr nicht den Hebräern dienen müſſet, wie 
fie euch gebienetl” Und die Philiſter ſtritten, und Israel ward geſchlagen und es fie⸗ 
len an 30,000 Mann und die Bundeslade ward genommen und die beiden Söhne 
Elis, Hophni und Pinehas, kamen um. Da lief ein Mann von Benjamin von dem 
Wahlplatze gen Silo, ſeine Kleider zerriſſen und Erde auf ſeinem Haupte. Und Eli 
ſaß auf dem Stuhle, nach der Straße ausſchauend, denn ſein Herz war bange wegen 
der Lade Gottes. Und der Mann ſprach zu Eli: „Israel iſt geflohen, deine beiden 
Söhne ſind todt und die Lade Gottes iſt genommen!“ Bei dieſer Trauerbotſchaft 
fiel Eli rücklings vom Stuhle an der Seite des Thores und brach das Genick und 
ſtarb. Seines Sohnes Pinehas Weib aber gebar zu früh einen Sohn, welcher den 
Namen JIkabod d. i. „Ehrlos“ erhielt, weil die hohe Ehre Iſsraels, die Bundeslade, 
verloren war. Und es war großes Wehklagen in der Stadt. 


Die Philiſter führten die Bundeslade nach Asdod und ſtellten ſie als Siegeszeichen im Schicſale 
Tempel ihres Gottes Dagon auf. Als fie am andern Morgen hinkamen, heißt es im 1. B. gLun- 
Sam. 5 ff., lag Dagon auf ſeinem Angeficht zur Erde vor der Lade Jehova's, ſein Haupt 
und ſeine beiden Hände abgebrochen auf der Schwelle; nur der Fiſchrumpf war noch an ihm 
übrig. Bald darauf wurde Asdod von ſchweren Plagen heimgeſucht; an den Körpern der 
Leute brachen Beulen aus und die Saaten wurden von Mäuſen verwüſtet. Dies ſchien von 
der heiligen Lade herzurühren, deshalb führten die Bürger von Asdod dieſelbe nach Gath; 
als ſich aber hier dieſelben Plagen zeigten, ſchaffte man ſie nach Ekron. Aber die Einwohner 
dieſer Stadt nahmen das unheimliche Geſchenk gar nicht auf, daher die Philiſter nach dem 
Rath der Prieſter und Wahrſager beſchloſſen, die Lade mit goldenen Weihgeſchenken verſehen 
auf einen nenen Wagen zu legen, vor denſelben zwei junge Kühe, die noch kein So getra⸗ 
gen, zu ſpannen und ſie frei ziehen zu laſſen. So kam der Zug nach Bethſemes in Juda, 
nahe an der Grenze des Philiſterlandes; die Bethſemiter, gerade mit der Weizenernte be⸗ 
ſchäftigt, ſtellten die Lade auf einen großen Stein im Felde und opferten die Kühe dem 
Jehova. Aber auch hier ſtellte ſich bald ein großes Sterben ein, weshalb bie Bewohner die 
Weiterführung verlangten. Da kamen die Leute von Kiriath Jearim und holeten die Lade 
Jehova's hinauf; und brachten ſie in das Haus Abinadabs auf dem Hügel, und weiheten 
Eleaſar, ſeinen Sohn, die Lade Gottes zu hüten. Dort blieb ſie zwanzig Jahre ſtehen, denn 
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unter Sanls Herrſchaft „wurde nicht viel nach ihr gefragt (1 Chron. 14, 3.); unter Dadid 
ward fie nach Jeruſalem geführt und in der „Hütte“ aufgeſtellt, die dieſer Xönig nach dem 
Muſter des alten moſaiſchen Zeltes, welches die Prieſter bei der Zerſtörung von Silo durch 
die Philiſter nach Gibeon im Stamme Benjamin gerettet, in ſeiner neuen Hauptſtadt auf- 
richtete. 


了 In biefer Bedrängniß erftanb bem Volke Jsrael ein Retter und gottbe⸗ 
1108. geiſterter Prieſterheld in Samuel. Seine fromme Mutter Hanna hatte ihn 
nach langer Unfruchtbarkeit ihrem Eheherrn Elkana von Efraim geboren und 
aus Dankbarkeit dem Jehova geweiht. Demgemäß wurde er von Kindheit an 
im Heiligthum zu Silo erzogen, geliebt von Eli und in gottergebenem Sinn 
und Wandel die Unthaten von deſſen Söhnen verabſcheuend und ihre Wege 
meidend. „Umgürtet mit einem leinenen Schulterkleide' und angethan in ‚ein 
kleines Oberkleid', das ihm die fromme Mutter jedes Jahr brachte, wenn ſie 
hinaufzog nach Silo mit ihrem Manne, um das Opfer darzubringen, dienete 
er lange Jahre als treuer Knecht dem Jehova, bis das Unglück über Eli's 
Haus hereinbrach, und der Feind das geſchwächte Volk zu vernichten drohte. 
Da kam der Geiſt des Herrn über ihn. Als Eli's Nachfolger im Richteramte 
anerkannt, berief er die Landsgemeine zur Verſammlung nach Mizpa; und 
nachdem er ſie ermahnt, ihr Herz auf den Herrn zu richten und ſeinen Geboten 
allein zu gehorchen, opferte er ein Milchlamm und ſchrie laut zu Jehova, ge⸗ 
rade als die Feinde von NReuem zum Streite heranzogen. „Da donnerte Se 
hova mit großen Schlägen über den Philiſtern und verwirrte ſie“ und fie wur⸗ 
den geſchlagen und in die Flucht getrieben. „Und Samuel zermalmte alle 
Fürſten der Philiſter“ (Jeſ. Sir. 46, 23). Darauf fetzte er einen Stein an die 
Stelle und nannte ihn Ebeneſer, d. i. Stein der Hülfe. Die verlornen Städte 
kamen wieder an Israel. Von dem an war Samuel aus allen Kräften bemüht, 
die zerſtreuten Keime moſaiſcher Geſinnung und moſaiſchen Ernſtes zu beleben 
und zu kräftigen, iudem er beſonders jüngere Leute anregte und ſeine Begeiſte 
rung ihnen mittheilte, um durch ſie in weitern Kreiſen zu wirken. Und wenn 
auch die hoheupriefterliche Würde bei Eli's Haus verblieb, ſo war doch Samuel, 
der allverehrte Prophet Jehova's, in dieſer Zeit der Noth und Zerrüttung 
der eigentliche Träger des nationalen Cultus, der Leiter des Staats als Richter 
und Heerführer. 


Der Friede, den die Philiſtäer nach dieſer Niederlage mit den Israeliten 
abſchloſſen, war ſchwerlich von langer Dauer. Vielmehr geht aus der bibliſchen 
Erzählung hervor, daß ſie noch während Sanuel's Richteramt bei Michmas 
am öſtlichen Abhange des Gebirgs gegen den ſüdlichen Jordan hin ein feſtes 
Standlager errichteten, um die Eroberung des mittleren Landes mit größerer 
Planmäßigkeit zu betreiben, daß ſie die ſũdlichen Gebietstheile in harter Bot⸗ 
mäßigkeit hielten und den Bewohnern nicht blos die Waffen wegnahmen, ſou—⸗ 
dern auch in Gibea durch einen Beamten mit militäriſcher Ungebung Abgaben 
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von ihnen erhoben, ja ſie ſogar zur Heeresfolge gegen ihre Stammgenofſſen 
zwangen. Und dieſe Entwaffnung wurde von den Philiſtäern mit ſolcher Vor⸗ 
ſicht durchgeführt, daß ſie nicht einmal Schmiede in dem unterworfenen Land⸗ 
ſtriche duldeten, ſo daß jeder Hebräer in die Städte der Philiſtäer hinabgehen 
mußte, „um ſeine Pflugſchaar und ſeine Hacke und fein Beil und ſeinen Spaten 
zu ſchärfen“; Schwerter und Spieße aber waren im ganzen Volke nicht zu 
finden. 

Dieſe Unfälle brachten das Volk allmählich zu der Ueberzeugung, daß die —— — 
loſe Staatsordnung nicht länger haltbar ſei; die Richtergewalt, mochte ſie in einen König 
die Hände ſtreitbarer Heerführer gelegt ober mit ber Prieſterwürde vereinigt 
ſein, hatte ſich als unzulänglich erwieſen; ſollte nicht die ganze Nation unrett⸗ 
bar der Fiemdherrſchaft erliegen, fo niußte eine einheitliche Macht geſchaffen 
werden, welche die Geſammtkraft aller Stämme zuſammenfaſſen und wider 
den Feind kehren konnte. Denn gerade dieſe nationale Einigung unter waffen⸗ 
kundigen Heerkönigen verlieh den Philiſtäern und andern Kananäern das Ueber⸗ 
gewicht im Felde. Zu dieſer traurigen Erfahrung von der Unzulänglichkeit der 
Richtergewalt im Krieg kam noch die Beſorgniß, daß ſich nach Samuel's Tod 
die Lage der Dinge verſchlimmern würde; denn and ſeine Söhne ‚wandelten 
nicht in ſeinen Wegen, und bogen aus nach Gewinn, und nahmen Geſchenke, 
und beugeten das Recht“. Immer mehr fand daher die Anſicht Eingang, daß 
man eines Königs bedürfe, der das Volk zu Kampf und Sieg wider die drohen⸗ 
den Feinde führe. Samuel widerſtand dieſem Vorhaben aus allen Kräften. 
Er, der Stellvertreter und erſte Diener des unſichtbaren Königs im Himmel, 
mußte die Einſetzung eines irdiſchen Königs, durch den das freie Wirken Se 
hova's in der Gemeine beſchränkt ward, und der moſaiſche Gottesſtaat eine 
weſentliche Aenderung erfuhr, unbedingt mißbilligen. Darum wird auch in der 
bibliſchen Erzühlung, wo mehrere abweichende Relationen aus verſchiedenen 
Zeiten neben einander herlaufen, die Sache ſo dargeſtellt, als ob Jehova, 
in dem Wunſche des Volks eine Schmälerung der eigenen Ehre erblickend, 
gleichſam im Zorne die Erfüllung gewährt und Samuel zum Nachgeben be 
wogen habe. Er verſuchte anfangs durch jene berühmte Schildernng der Leiden 
und Drangſale, der Bedrückung und Knechtſchaft, die ihrer unter der Königs— 
herrſchaft warteten, die Aelteſten von ihrer thörichten Forderung abzubringen. 
Aber der Zwang der Umſtände und die unausweichliche Nothwendigkeit war 
zuletzt mächtiger als ſein Widerſtand. 

Dieſe zwingenden Umſtände waren zuuächſt die Kriegsleiden der Stämme Zauta Sies 
jenſeit des Jordans. Jene Hirtenvölker, die einſt Jeftha's ſtarke Hand vor den Ammoniter. 
drohenden Einfällen der Ammoniter geſchützt, waren ſeitdem von dieſen räube⸗ 
riſchen Schwaͤrmen der Wüſte wiederholt angegriffen und in ähnliche Noth 
gebracht worden, wie die dieſſeitigen Bewohner durch die Philiſtäer. Eben jetzt 
drohte dem Lande Gilead ein neuer Sturm durch Nahas, den Ammoniter, der 


Saul wird 
Koͤnig. 


ec。 1070. 
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bereits Jabes umilagert hielt. Umſouſt boten die Männer von Jabes ihre 
Unterwerfung au, um gegen Dienſtpflicht den Frieden zu erkaufen; Nahas 
ſprach trotzig: ‚Unter dem Beding will ich mit euch einen Bund ſchließen, bo 
ich euch allen das rechte Auge ausſteche und damit einen Schimpf lege auf 
ganz Israel“. Da ſchickten die Aelteſten von Jabes Boten zu den Bruder⸗ 
ſtämmen auf dem rechten Jordanufer und flehten um Hülfe, und Alle, zu deren 
Ohren der Nothruf drang, weineten und wehklagten. 

Damals lebte zu Gibea im Lande Benjamin ein Mann, Namens Saul, 
der Sohn des Kis, eines wohlhabenden freigebornen Mannes; er war um eine 
Schulter höher denn alles Volk, und keiner von den Söhnen Israel's war 
ſchöner deun er. Saul kam gerade hinter den Rindern her vom Felde; als er 
die Trauerbotſchaft vernahm, entbraunte ſein Zorn. Und er nahm ein Joch 
Ochſen und zerſtũckete ſie und ſandte die Stücke in das Gebiet Israel's und 
ließ ſagen: „Wer nicht auszieht hinter Saul her, deſſen Riudern wird man ſo 
thun“. Da fiel der Schrecken Jehoba's auf das Volk und ſie zogen aus wie 
Ein Mann. Und Saul führete ſie ũüber den Jordan gegen Jabes und ſtellete 
fie in drei Haufen. Und fie drangen in das Lager zur Zeit der Morgenwache 
und ſchlugen die Ammoniter bis zur heißen Tageszeit; und die Uebriggeblicbe⸗ 
nen wurden zerſtreut, und es blieben unter ihnen nicht zween beiſammen 
Dieſer Sieg gab den Ausſchlag. Das Volk zog nach Gilgal; daſelbſt opferten 
ſie Dankopfer bor Sebgoba und machten Saul zum König; und alle Männer 
von Israel freuten ſich ſehr, wenn auch einige ‚nichtswürdige Buben“ ſpra 
chen: „Was wird uns der helfen?“ und ihn verachteten. Nun widerſtrebte 
auch Samnel nicht länger. Vielleicht daß auch er im Stillen Saul als den 
erkannt, der das Vaterland zu retten fähig und berufen ſei, und ihn bereits, 
wie die Ueberlieferung meldet, zum König beſtimmt hatte. Jetzt, da das Volk 
unter dem überwältigenden Eindruck der rettenden That den entſcheidenden 
Schritt gethan, erklärte der Prophet ſeine Zuſtimmung und ſetzte Saul als 
König ein. Durch dieſen feierlichen Akt legte Samuel, der nunmehr alt und 
grau geworden, die weltliche Macht in Saul's Hände; in einer Rede an ba4 
Volk gab er Rechenſchaft über die Führung ſeines Richteramtes; und als die 
Verſammlung ihm bezeugte, daß er kein Unrecht und keine Gewalt gethan und 
aus Niemands Hand Geſchenke genommen, ermahnte er König und Volk, Je⸗ 
hova zu fürchten und zu dienen und nicht widerſpenſtig zu ſein gegen ſeine 
Befehle; dann würde ihnen nie ſeine Hülfe fehlen. So wurde Saul's Königs⸗ 
wahl vom Volke vollzogen und von Samuel nothgedrungen beſtätigt. Erſt in 
der Folge, als es zweckmäßig erſchien, die Gründung des Königthums von der 
Prieſterſchaft ausgehen zu laſſen und demſelben die heiligende Weihe göttlichen 
Urſprungs zu verleihen, wurde die einfache Ueberlieferung durch Zuſätze und 
Erzählungen im prieſterlichen Intereſſe erweitert und Samuel's Theilnahme 
und Mitwirkung ou Saul's Kriegszug beigefügt. 
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2. König Saul. 
(c. 1050.) 


Die erſten zwei Jahre ſeiner Regierung benutzte Saul zur Bildung einer Saur 
auserwählten Kriegsmacht von 3000 Mann Kerntruppen; 2000 befegfigte er 5 — 
ſelbſt, das andere Tauſend ſein tapferer Sohn Jonathan; alles übrige Voltk ae 
entließ er nach Hauſe, um rnhig den Acker zu bauen. Das Land aber ſeufzete 
immer noch unter dem Oruck der Philiſtäerr. Da unternahm Jonathan, um 
die Schmach der Knechtſchaft von Israel abzuwenden, einen Streifzug nach 
Gibea und erſchlug den Beamten oder Rottenmeiſter, den die Philiſtäer wohl 
zur Eintreibung der Abgaben daſelbſt aufgeſtellt hatten. Erzürnt darüber fam⸗ 
melten dieſe ein großes Heer, bei 30,000 Streitwagen und 6000 Reiter und 
Volk wie Sand am Ufer des Meeres an Menge. Und ſie zogen herauf und 
lagerten zu Michmas. Das Volk in Israel aber verkroch ſich in Höhlen und 
Dornbüſche, in Felsklüfte und in die Thürme und Gruben; Manche flüchteten 
ſich auch über den Jordan in das Land Gad und Gilead. Die Philiſtäer 
theilten ihren Verheerungszug in drei Haufen, der eine wandte ſich gen Ophra, 
der andere gen Bethoron und der dritte zog nach der Grenze, die emporragt 
ñber das Thal Zeboim nach der Wüſte zu. Saul wartete fieben Tage anf Samuel 
Samuel, daß er das Opfer verrichte und Jehova's Beiftand anflehe. Als jener Eidteuf 
aber zögerte und das Volk anfing ſich zu zerſtreuen, da opferte der König ſelbſt, 
ohne Samuel's Ankunft abzuwarten. Aber noch an demſelben Tage kam dieſer 
ins Lager, und als er von Saul, der ihm entgegen ging und ihn ehrerbietig 
grüßte, das Geſchehene vernahm, ſprach er: „Du haſt thöricht gehandelt, daß 
du das Gebot Jehova's nicht beobachtet. Jetzt hätte Gott dein Königthum 
über Israel beſtätigt in Ewigkeit, ſo aber wird es nicht beftehen, und Jehova 
hat ſich einen andern Mann nach ſeinem Sinne geſucht und ihn geordnet zum 
Fürften über ſein Volk.“ Hierauf verließ Samuel das Lager und die frühere 
Abneigung gegen das Königthum erwachte von Neuem in ſeiner Bruſt; und 
wenn er auch nicht mehr an die Wiederherſtellung der alten Ordnung denken 
konnte, in einem Augenblick, da das Land mehr als je vom Feinde bedroht 
war, ſo trug er doch ſeitdem Groll gegen Saul, in deſſen Verfahren er einen 
vermeſſenen Eingriff in die heiligen Rechte des Prieſterthums erblickte und 
deſſen Herrſcherſinn nicht die Beſchränkung ertragen wollte, die Samuel der 
königlichen Macht zu ſetzen gedachte. In der Unterordnung unter das hoöhere 
Geſetz, das Jehova durch die Prieſter und Propheten kund thue, ſah Samuel 
die Gewährſchaft gegen Mißbrauch und Ueberhebung der königlichen Gewalt. 

Saul und Jonathan ſiegten bei Gibea über die Philiſtäer und befreiten 

Israel von dem ſchmählichen Joche. Dieſer erfolgreiche Kampf befeſtigte Sauls 
Herrſchaft. Er ſtritt ringsum, wider alle ſeine Feinde, heißt es ia der Ueberlie— 
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ferung, und wohin er ſich wandte, fieete er. Und er übte Tapferkeit und ertet⸗ 
tete Israel aus der Hand ſeiner Plünderer, und ſah ec irgend einen ſtarken 
und tapfern Mann, ſo nahm er ihn zu ſich. Samuel aber konnte das eigen. 
mächtige Verfahren und den unfolgſamen Sinn des Königs nicht vergeſſen 
und ſein Groll ſteigerte ſich, als ſich Saul in einem Krieg gegen die Amale⸗ 
kiter einer zweiten Uebertretung des im Auftrage Jehova's ergangenen prie 
ſterlichen Gebotes ſchuldig machte. Statt nämlich alles Lebendige, ſowohl Men— 
ſchen als Vieh ‚dem Jehova zu bannen“, verſchonte Saul den gefangenen 
König Agag und einen Theil der erbeuteten Heerden. Beide Vegebenheiten or 
zählt die hebräiſche Geſchichtſchreibung mit großer Lebendigkeit in folgender 
Weiſe: 


Sauls u. 1. Saul lagerte am Ende von Gibea unter dem Granatbaum mit etwa 600 
—S Streitern. Da machte ſich Jonathan heimlich mit ſeinem Waffenträger auf, um die 
Glen auf einer felſigen Anhöhe aufgefteRte Abtheilung ber Feinde zu ũberfallen. Als die 
Philiſter ſie ſahen, ſprachen fe höhnend: „Sehet, Hebräer kommen hervor aus den 
Löchern, wohin fie ſich verkrochen!“ und riefen ihnen zu: Kommet herauf zu un& 
wir wollen euch etwas kund thun!“ Jonathan, in dieſem Rufe ein Zeichen erfen- 
nend, daß Jehova ihr Unternehmen begünſtige, ſtieg auf Händen und Füßen die ge 
ſenhöhe hinan und ſein Waffenträger ihm nach. Die Feinde, über ſolche Kühnheit 
erſtaunt, ſehen ihm wie gelähmt ins Angeſicht; bei zwanzig Mann werden erſchlagen. 
die übrigen fliehen beſtürzt und verbreiten Schrecken und Verwirrung im Lager und 
auf dem Felde. Als Saul die Unordnung im feindlichen Lager wahrnahm, eilte er 
mit ſeinen Kriegern alsbald zum Angriff; da wurde der Aufruhr und die Verwir 
rung noch größer; das Schwert des Einen war wider den Andern; die Hebräer aber. 
welche gezwungen im Heere der Philiſter dienten, ſchlugen ſich zu Saul und Jonathan 
und alle Männer, die ſich im Gebirge verkrochen hatten, kamen auf die Kunde von 
der Flucht der Philiſter herbei und ſchloſſen ſich den Verfolgern an. Schon ging die 
Flucht der Feinde über Bethaven hinaus; ba rief Saul, beſorgt, ſeine ermüdeten 
Krieger möchten ſich zerſtreuen, um Nahrung zu ſuchen, und von der Verfolgung ab- 
laſſen: „Verflucht der Mann, der Brod iſſet bis zum Abend ehe ich Rache genom⸗ 
men am meinen Feinden!“ Und das Volk gehorchte und als der Zug durch einen 
Wald ging, wo wilder Honig auf der weiten Flaͤche ausgebreitet lag, that keiner die 
Hand zum Munde, aus Furcht vor des Königs Schwur. Nur Jonathan, welcher den 
Fluch nicht gehört, tauchte im Vorübereilen die Spitze ſeines Stabes in den Honig 
ſeim und erfriſchte ſich. Dadurch war er Jehova gebannt und er ſollte den Tod lei⸗ 
den. Als durch das Looswerfen ſeine Schuld kund geworden, ſprach er: ‚ich muß 
ſterben!“ Aber das Volk rief: ,Sonatgan ſoll ſterben, der dieſen großen Sieg ge⸗ 
ſchaffet in Israel? Das fei ferne! Beim Leben Jehova's! wo von den Haaren ſeines 
Hauptes eins zur Erde fällt; denn mit Gott hat er gethan an dieſem Tage“. Und 

fo erlafete das Volk Jonathan, daß er nicht ſtarb *). 
Sieg ͤber 2) In einem Krieg gegen die Amalekiter, die von Süden her verheerende 
— Einfälle in das Land machten, befahl Samuel dem König, Alles zu bannen und 


Nichts zu ſchonen, weder Menſchen noch Thiere. Und Sauls Waffen waren ſiegreich. 


— — 


) Nach Ewald's Meinung (II, 483.) wäre der Sinn fo daß das Volk Jonathan los⸗ 
kaufte und ein Anderer für ihn ſterben mußte. 


— 
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Nachdem er die mit den Feinden verbundenen Keniter zum Abzug bewogen, um ihrer 
zu ſchonen, ſchlug er die Amalekiter in der Rähe ihrer Hauptſtadt und nahm ihren 
König Agag gefangen. Alles Volk verbannte ef hierauf mit der Schaͤrfe des Schwerts 
und alles Vieh, was verächtlich und untüchtig war; aber den König verſchonete er 
und Alles was gut war von Schaafen, Rindern und Lämmern; und er zog mit dem 
Gefangenen und mit der reichen Beute nach Karmel im ſüdlichen Juda, wo er zu 
einem Siegesdenkmal den Grund legte, und von da nach Gilgal, um das Dankopfer 
darzubringen. Hier kam Samuel zu dem König; dieſer ging ihm entgegen und ſagte: 
„Ich habe das Wort Jehova's erfüllet'. Aber der Prophet, von der mangelhaften 
Ausfũhrung des Vernichtungsbannes unterrichtet, ſprach: „Was iſt das für ein Ge⸗ 
ſchrei von Schaafen und Rindern, das zu meinen Ohren dringt? Warum haſt du 
nicht der Stimme Gottes gehorcht und biſt Der die Beute hergefallen? Du haſt übel 
gethan in den Augen Jehovbas“. Saul ſprach: „Ich habe ja der Stimme Gottes ge⸗ 
horcht, aber das Volk hat von der Beute genommen, um es Jehova zu opfern in 
Gilgal“. Da eiferte Samuel und ſagte: ,和 at Jehova Luſt an Brandopfern und 
Schlachtopfern, fo wie am Gehorſam gegen feine Stimme? Siehe, Gehorſam iſt beſſer 
als Opfer, Aufmerken beſſer als Fett der Widder, Widerſpenſtigkeit iſt gleich ſündigem 
Heidenthum, Eigenſinn gleich Abgötterei und Götzendienſt. Darum weil du das Wort 
des Herrn verworfen, ſo hat er dich verworfen, daß bu nicht mehr König ſeieſt“. 
Saul bereuete ſeine That und ſprach: „Ich habe geſundigt, daß ich den Befehl Jeho⸗ 
va's und deine Worte übertreten. Aber nun ehre mich doch vor den Aelteſten mei⸗ 
nes Volkes und vor Jſrael, und kehre mit mir um, daß ich anbete vor Jehova, dei⸗ 
nem Gott!“ Da kehrete Samuel um und ſprach: „Bringet zu mir Agag, den König 
von Amalek!“ Als dieſer heiter mit dem Ausruf: „Traun! gewichen iſt die Bitterkeit 
des Todes!“ vor ihm erſchien, rief der Prophet: ,Go wie dein Schwert Weiber kin⸗ 
derlos gemacht, ſo fei kinderlos vor Weibern deine Mutter!“ und er hieb Agag in 


Stücken vor Jehova zu Gilgal. Dann kehrte er nach Rama zurück, mo er ſeine Woh ˖ 
nung hatte. 


Von der Zeit on trat die Entzweiung zwiſchen der weltlichen und geiſt⸗ Soufn 
lichen Macht immer mehr hervor. Die Grenzen der beiden höchſten Reichsge⸗ 
walten waren noch nicht ſo feſt gezogen, daß nicht hie und da Uebergriffe der 
einen in die andere ſtattgefunden hätten. Beſonders ſcheint es Samuel ſchwer 
gefallen zu ſein, die Machtbefugniſſe, die er in ſeinen jüngern Jahren geübt, 
in ſeinem Alter mit einem Heerführer zu theilen, dem er nur nach langem Wi⸗ 
derſtreben eine höhere Weihe verliehen. Und Samuel richtete Israel ſein Leben 
lang“, ſagt der bibliſche Erzähler (Sam. J, 7, 15.) und wirft dadurch ein 
Streiflicht auf das getrübte Verhältniß zwiſchen König und Oberprieſter. Wenn 
Samnel nicht einmal die richterliche Gewalt ganz an Saul abtrat, mit welcher 
Eiferſucht mußte er die Eingriffe des jüngern Königs in ſeine prieſterlichen 
Vorrechte betrachten? Samuel tritt überall mit gebieteriſcher Autorität auf; 
ſelbſt im Kriege ertheilt er dem König Vorſchriften und Befehle; er tödtet, wie 
wir eben geſehen, mit eigener Hand den Amalekiterfürſten Agag, den Saul 
aus Rũckſicht auf ſeine hohe Stellung verſchont hatte. Saul, ein einfacher be 
ſcheidener Mann, der ſich in ſeines Vaters Hauſe den geriugſten Dieuſten unter⸗ 
zogen, ſcheint ſich in den erſten Jahren ſeiner Herrſchaft willig unter die leitende 
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Hand des väterlichen Freundes gefügt zu haben, der als Prophet und Segoea. 
geweihter bei dem Volke in fo hohem Anſehen ſtand. Er nahte ſich ihm ſtett 
mit kindlicher Ehrfurcht und demũüthiger Ergebenheit. In ſeinen ſpätern Jahren 
aber, als die ſiegreichen Kriegsthaten wider die feindlichen Grenzvölker im 
Weſten, Oſten und Süden ſein Selbſtgefühl hoben und die Ergebenheit eines ſtreit 
baren Heeres ihm ſeine königliche Herrſchermacht zum Bewußtſein brachte, mag 
dieſe Hingebung und Unterordnung fg gemindert haben. Samuel und Saul 
ſahen ſich ſelten mehr. Jener lebte zu Rama, mit religiöſen Dingen beſchäftigt 
und den Prophetenſchulen, die ihm ihre Entſtehung oder ihre belebende 
Umgeſtaltung und Erweiterung verdankten, ſeine Sorge und Thätigkeit wid 
mend; Saul in Gibea, ſowohl auf die Beſchũtzung des Landes gegen äußere 
Feinde als auf die Hebung der innern Wohlfahrt bedacht. Er war ein Helden⸗ 
könig von patriarchaliſcher Natur, mit ehrbaren Sitten und häuslichen Tugen⸗ 
den ausgerüſtet. Die Zeit, die nicht von Krieggzügen und Waffenthaten ausge 
füllt war, verbrachte er auf ſeiner Hufe zu Gibea in alter Einfachheit, umgeben 
von ſeinen vier Söhnen Jonathan, Abinadab, Isboſeth und Malchiſua und 
ſeinen zwei Töchtern Merab und Michal, die ihm ſeine züchtige Hausfrau 
Ahinoam geboren, und im Umgang mit ſeinem Heeroberſten Abner, dem Sohne 
ſeines Oheims, einem tapfern Kriegsmann. Nur eine einzige Nebenfrau, Rizpa, 
theilte ſein königliches Lager. Er war der Retter Israels in der bedrängteſten 
Zeit; er zerbrach das Joch der Philiſtäer im Weſten und der Ammoniter im 
Oſten und füllte das Land mit reicher Siegesbeute. Dabei beſeelte ihn ein edler 
Eifer für die Aufrechthaltung der alten Religion. Er begünſtigte Samuels 
Prophetenverein, wo Jünglinge zuſammenlebend ſich in der Muſik und 
andern edlen Künſten übten und zum Prophetenamte wiſſenſchaftlich ausbil⸗ 
deten, und wurde ſogar vorübergehend ſelbſt , vom prophetiſchen Hanche ange 
weht“; er trieb alle, Todtenbeſchwörer und klugen Männer“ aus dem Lande und 
errichtete zu Ehren Jehova's Altäre und Opferſtätten. Dieſer Tugenden wegen 
ehrte das Volk den großmüthigen Heldenkönig als den „Geſalbten Jehova's“ 
und blieb ihm in Ehrfurcht und Liebe zugethan, auch als die Tage ſeiner Herr 
lichkeit ſich trũbten. 


3. Saul und David. 


6 和 An Sauls Hofe lebte ein junger Kriegsmann, Davbid, des Iſai jüngſter 
Sohn aus Bethlehem im Lande Jnda. Cr war kundig des Saitenſpiels, ein 
tapferer Held, beredt und ſchön von Geſtalt, nnd Jehova war mit ihm. Aufge⸗ 
wachſen als Hirte in der ſtillen Flur ſeiner Heimath, hatte er bei den Heerden 
Fertigkeit in den muſiſchen Künſten, in Geſang und Dichtung, im Lantenſpiel 
und kunſtreichen Tanz erworben und im Kampfe mit dem Löwen und dem 

Bären zur Beſchützung der Heerden einen ſehnigen Arm und körperliche Kraft 
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und Gewandtheit gewonnen. Schon dienten drei ältere Brüder im Heere, als 
auch er den Hirtenſtab mit dem Schwerte vetrtauſchte und ſich im Kampfe mit 
den Philiſtäern bald fo auszeichnete, daß ihn Saul zuerſt zu ſeinem Waffenträger 
machte, dann zum Oberſten ũber Tauſend ſetzte. Sein kühner Muth gewann 
ihm die Freundſchaft des tapfern Jonathan, der ihn ‚Zliebte wie ſeine Seele“ 
und zum Bruderbund Waffen und Kleider mit ihm tauſchte; ſeine Kriegstha⸗ 
ten im Terebinthenthal machten ihn zum Liebling des Volks, das in Liedern 
in Sagen ſeinen Zweikampf mit dem Philiſterrieſen Goliath aus Gath und ſeine 
fiegreide Verfolgung der Feinde feierte. Noch in ſpäten Jahren lebte im Munde 
des Volkes der alte Spruch: „Saul ſchlug ſeine tauſend, aber David ſeine 
zehntauſend“, der Reſt und Nachklang eines Siegesliedes, das die Weiber einſt 
mit Panken und Reigen in den Städten Jsraels zu Ehren des Heldenjünglings 
mit dem röthlichen Haare geſungen. König Saul, obwohl von Neid erfüllt über 
die wachſende Volksgunſt, ehrte David vor allen Hauptleuten. Er ſetzte ihn 
zum Oberſten der königlichen Leibwache und verlieh ihm den erſten Rang nach 
ſeinem Feldherrn Abner; er zog ihn in ſein Haus und vermählte ihm ſeine 
ſchöne Tochter Michal, die ihn liebte, nachdem er ſie, wie die Sage meldet, mit 
zweihundert Philiftervorhäuten erkauft. Wohl hatte David Urſache, in De— 
muth auszurufen: „Wer bin ich und was mein Leben, das Geſchlecht meines 
Vaters in Israel, daß ich der Eidam des Königs werden ſoll? Bin ich doch ein 
armer und geringer Mann!“ 
Was aber Dabid vor Allen auszeichnete, war ſeine Frömmigkeit und ſeine Sorttradtd 

feſte Zuverſicht auf Jehova, für den er als Streiter ins Feld zog und ber ſeine —— 
ſchützende Hand über ihn hielt. Als nun das Verhaltniß zwiſchen Samuel und 
Sanl fig löſ'te und der Zwieſpalt zwiſchen der Königsmacht und der Prie— 
flerſchaft immer weiter und tiefer wurde, ſtand David auf Seiten der letzteren. 
Darum mochte Sammel,als er grollend in Rama ſaß, nach langen innern 
Kämpfen auf den Gedanken gekommen ſein, den gottesfürchtigen Heldenjüng- 
ling als Sauls Nachfolger aufzuſtellen und das Königthum in Israel auf das 
Haus Iſai von Juda zu übertragen, ein geheimer Plan, den die ſpätere prie⸗ 
ſterliche Geſchichtſchreibung, unter den Einwirkungen des Davidiſchen Herr— 
ſcherhauſes handelnd, als eine förmliche im Auftrage Jehova's vorgenommene 
Salbung und Königsweihe darftellte. Der ,böſe Geiſt“, der von dem at Saul 
ängſtigte, mochte in dem geſtörten Verhältniß zu dem Diener Jehova's und in 
der Beſorgniß ũber die ſeinem Hauſe und dem Reiche drohenden Stürme und 
Gefahren ſeine Geburtsſtätte haben, und es war ein tragiſches Verhängniß, 
daß der einzige Menſch, der dieſen Geiſt der Schwermuth und der Gemüths⸗ 
angſt zu bannen vermochte, gerade Dabid war, deſſen Saitenſpiel und Geſang 
die von Trũbſinn umdũſterte Seele des Königs erheiterte. Neid, Argwohn und 
der fiuſtere Verdacht, daß David, den er ſo hoch erhoben, mit der feindlichen 
Partei zu ſeinem und ſeines Hauſes Verderben Verbindungen eingegangen, 
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faßten in Sauls Buſen mehr und mehr Wurzel. Eine dunkle Ahnung, daß der 
ſtarke und gottesfürchtige Kriegsmann, auf dem die Liebe des Volks und die 
Hoffnung und Zuneigung der Priefterſchaft ruhte, einſt die Königskrone in Js 
rael tragen würde, erzeugte in der verdüſterten Seele Sauls arge Gedanken 
Eines Tages, als David vor Saul auf der Harfe ſpielte, ſtieß dieſer mit dem 
Speere nach ihm; er wich aus, fo daß der Speer in die Wand drang, und eut 
floh in ſeine Wohnung. Da ſandte Saul Boten ins Haus Davids, ihn zu be 
wachen und am Morgen zu tödten. Aber Michal, ſein Weib, ließ ihn durche 
Fenſter herab, daß er entrinnen konnte, und legte das menſchenähnliche Bild 
des Hausgottes ins Bett mit einem Teppich bedeckt und einem Geflechte 
(Fliegennetz) von Ziegenhaaren zu ſeinen Häupten. Als Saul den Betrug er⸗ 
fuhr, ſchalt er ſeine Tochter, daß ſie ſeinen Feind habe entrinnen laſſen. Dabid 
aber begab ſich zu Samuel nach Rama und nahm Theil an den Uebungen der 
Prophetenſchule in Najoth, nahe bei jener Stadt. 

David u. Nun war Dabid überzengt, daß er am Hofe nicht länger ſicher ſei; aber 
Sonethan. int Vertrauen auf Jouathan, ſeinen Buſenfreund, der ihm die ſchlimme Mer 
nung über die Abſichten ſeines Vaters auszureden ſuchte und in dem Thun 
Sauls nur einen plötzlichen Wuthausbruch, eine Folge ſeines gemüthskranken 
Zuſtandes zu erblicken ſchien, weilte er noch einige Zeit in der Nähe und er 
neuerte mit Jonathan den Freundſchaftsbund draußen in der ſtillen Flur des 
Feldes. Die Geſchichte keunt kein edleres Muſterbild treuer Freundſchaft und 
Männerliebe; und auch darin hat Sauls Schickſal einen tragiſchen Charalter, 
daß er, wie Cromwell, das Herz ſeiner Geliebten auf der Seite ſeiner Gegnet 
ſehen mußte. Seiu Zorn entbrannte wider den edlen Sohn, als dieſer den 
Freund vor des Köuigs todbringendem Argwohn zu retten ſuchte und er fuhr 
ihn heftig an: „Weiß ich nicht, daß bu den Sohn Iſais liebeſt, zu deiner und 
deiner Mutter Schande? denn ſo lange dieſer lebet auf Erden, wirſt du nicht 
beſtehen., du und dein Königthum!“ Als kein Zweifel mehr war, daß Saul 
dem David nach dem Leben trachte, ſchwuren ſich die Freunde ewige Treue 

und trennten ſich unter heißen Thränen und Umarmungen. 
Saul wůthet David begab ſich nach Nob, in die Prieſterſtadt, zu Ahimelech, der für 
和 ihn Jehoba befragte, ihn mit Zehrung verſah und ihm ein geweihtes Schwert 
nNob. gab, nach der Tradition daſſelbe, welches David einſt dem Rieſen Goliath im 
Terebinthenthale abgenommen; damit floh er nach Gath zu König Achis. Als 
ihn aber hier die Knechte erkannten und et für ſein Leben beſorgt war, „ver⸗ 
ſtellte er ſenen Verſtand vor ihren Augen und that närriſch bei ihnen“, bis er 
Gelegenheit zum Entrinnen fand. Saul's Argwohn aber wuchs mit jedem 
Tag; er glaubte ſich überall von Spähern und Verräthern umgeben. Als er 
nun von Doeg, dem Edomiter, dem Aufſeher der königlichen Hirten, vernahm, 
was zwiſchen David und Ahimelech in Nob vorgefallen, ließ er den Prieſter 
und ſein ganzes Geſchlecht vorladen und hielt ſtrenges Gericht über ſie unter 
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der Tamariske auf der Höhe zu Gibea. Zornig fragte er ſie, den Speer in der 
Hand: „Warum habt ihr euch gegen mich verſchworen, du und der Sohn 
Iſais, da bu ihm Brod und ein Schwert gabſt und Gott für ihn befragteſt, 
daß er wider mich aufſtehe?“ Umſonſt betheuerte Ahimelech, daß er David uur 
als Eidam des Königs und als Vertrauten des Hofes gekaunt und von Allein, 
was ſeitdem vorgefallen, nichts gewußt habe; Saul ſprach: „Sterben mußt 
bt Ahimelech und das ganze Haus deines Vaters!“ Darauf befahl er den 
Leibwächtern, die bei ihm ſtanden, die Prieſter niederzuſtoßen; als dieſe ſich 
aber ſcheuten, Hand an die Geweihten Jehova's zu legen, erhielt Doeg den 
Befehl; und dieſer ‚tödtete an ſelbigem Tage fünf und achtzig Mann, die das 
leinene Schulterkleid trugen“. Nur Abjathar, Ahimelechs Sohn, entging dem 
allgemeinen Blutbade; er flüchtete ſich zu David und nahm das überzogene 
Jehovabild, bei dem man in Nob die Orakel eingeholt hatte, mit ſich. Nob aber, 
die Prieſterſtadt, wurde mit der Schärfe des Schwerts geſchlagen nud alles 
Lebendige darin, Menſchen und Thiere getödtet. 

Von Gath begab ſich Dabid ,in die Höhle Adullam“, in die hũgelige von Daold in 
iben Wüſten durchbrochene Gegend des öſtlichen Juda, und ſammelte Flücht⸗ — 
liuge und verwegene Lente um ſich, mit denen er Streifzüge unternahm. Und 
eg kamen zu ihm ‚alle Bedrängten und wer einen Gläubiger hatte, und wer 
erbitterten Gemũthes war; und er ward ihr Oberſter und es waren bei ihm 
bei vierhundert Mann“. Seinen Vater und ſeine Muttier aber brachte er der 
Sicherheit wegen zu dem König von Moab, und ſie blieben bei ihm fo lange, 
als David auf der Berghöhe war. Durch neue kühne Freibeuter aus Benjamin 
und Juda und aus dem Stamme Gad jenſeit des Fluſſes verſtärkt, brachte er 
ſeine Kriegsſchaar anj ſechshundert. Der Reid Juda's, des Erſtgebornen, über 
Efraim's und Benjamin's hervorragende Stellung und die Hoffnung, nunmehr 
den ihm gebührenden Vorrang in Israel einzunehmen, führte ihm viele Anhän⸗ 
ger zu. Unter ihnen nahmen die drei heldenmüthigen Söhne ſeiner Schweſter 
Zernja, Joab, Amaſai hb Aſahel, die erſte Sielle ein. 

Die Erzählung 1 Cgr 12, 8— 19., wo berichtet wird, daß aus dem Stamme 
Gad elf ſtreitbare Mämer zu Dabid in die Verghöhen der Wüſte gezogen wären, 
gerũſtet mit Schild und Spieß, vom Anſehen wie Löwen und wie Gazellen auf den 

Bergen an Schnelle“, wirft einiges Licht auf dieſe Jahre des Kriegs mb Abenteuer 
lebens ,in Der Höhle Adullam“. Sie gingen über den Jordan tm erſten Mond, da 
cf ſein ganzes Ufer anfüllete, jagten tn die Flucht alle Bewohner der Thäler und ka 
men, vereinigt mit andern Genoſſen aus Benjamin und Juda, zur Berghöhe Davids. 
Dieſer trat vor ſie und ſprach: ‚Wenn ihr zum Frieden zu mir kommt, mir zu helfen, 
ſo iſt mein Herz gegen ench geneigt zur Vereinigung; wenn aber, um mich zu perto， 
then meinen Feinden, fo ſehe es der Gott unſerer Vaͤter und richtel! Da rief Amaſai: 
Dein ſind wir, David, mit dir halten wirs, Heil, Heil dir, und Heil deinen Helfern, 
denn dir hilft dein Gott'. Und David nahm fie und ſtellte fie an die Spitzen der 
Schaaten. 一 Sn bteft Zeit fiel auch das Abenteuer mit Nabal und Davids Vermäh ˖ 


ng mit Abigail. Als David in der Wüſte Maon weilte, erzählt die geſchichtliche 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 37 
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Ueberlieferung 1I Sam. c. 25., hörte er, daß Rabal, ein Nachkomme Kalebs, der 
dreitauſend Schaafe und tauſend Ziegen beſaß, auf dem Karmel das frohe Feſt det 
Schaafſchur feierte. Da ließ ihn David grüßen und ihm ſagen: ‚Wir haben deinet 
Hirten nicht gekränkt und nichts iſt irgend von ihnen vermiſſet worden, ſo gib at 
doch, was dir vor die Hand kommt!“ Aber Rabal ſprach: ‚Wer iſt David, und wer 
der Sohn Iſais? Heutzutage gibt es viele Knechte, die ihren Herren ausreißen, ſol 
ich mein Brod und Fleiſch, das ich hergerichtet habe für meine Scheerer, Männern 
geben, die ich nicht kenne?“ Als die Knechte dieſe Antwort dem David meldeten, zog 
er am Abend mit ſeinen Leuten aus, um Nabals Haus zu überfallen. Rabal aber 
hatte ein Weib, Namens Abigail, ‚klug von Verſtand und ſchön von Geſtalt“; die 
lud Brod tb Wein, fünf zubereitete Schaafe und Roſinen- und Feigenknchen auf 
Eſel und zog David entgegen. Sie fiel ihm zu Füßen, flehte um Schonung und bct 
ihm die mitgebrachten Gaben an. David nahm von ihrer Hand, was ſie ihm gebraqhi. 
und ſprach: „Veim Leben Jehoda's, waͤreſt Du mir nicht entgegengekommen, fo wäre 
von Nabal nicht uübrig geblieben bis zum Anbruche des Morgens, was an die Wand 
piffet Als Nabal nach einer durchſchwärmten Racht am andern Morgen von dem 
Vorgang hörte, gerieth er in heftigen Zorn und ſtarb vach zehn Tagen. Da ſchickte 
David zu Abigail und begehrte ſie zum Weibe. Und ſie willigte ein und zog mit fünf 
Dirnen den Boten Davids hot und ward ſein Weib, an Michals Statt, die der 
Vater einem Andern gegeben. 


Go lange ſich David mit ſeiner Freiſchaar in den Eindden und Berghöhen 
am todten Meer umhertrieb, ließ ihn Saul ruhig gewaäͤhren; als er aber in die 
Stadt Kegila herabſtieg, ſprach Saul: „Gott hat ihn meiner Hand ũberlaſſen 
ba er ſich eingeſchloſſen in eine Stadt mit Thoren und Riegel“, und zog aa 
gen Kegila. Aber Dabid, durch das Orakel belehrt, daß die Einwohner ihn dem 
König ausliefern würden, wartete deſſen Ankunft nicht ab ſondern entwich mit 
ſeinen Kriegsleuten wieber nach der Wüſte und den Berghöhen Juda's. Schon 
naherte ſich Saul, von den Einwohnern geleitet, den Schlupfwinkeln, wo Da—⸗ 
vid und ſeine Schaar Schutz geſucht, und traf Anſtalten fie einzuſchließen, als 
die Botſchaft, die Philiſtäer ſeien in das Land eingefallen, den König zum eili⸗ 
gen Abzug nöthigte. So entging David der drohenden Gefahr am „Schickſals 
felſen“. Nachdem der Feldzug gegen die Philiſtäer zu Ende war, ſetzte Saul 
die Verfolgung ſeines Gegners fort. Er zog mit 30900 Manu auserleſener 
Krieger nach den Berghöhen von Engedi am Ufer des todten Meeres, um dort 
die feindliche Schaar auf den ‚Felſen des Steinbocks“ aufzuſuchen. Da ent 
wich Davbid mit ſeinem Anhange zu den Philiſtäern. Spätere Schriftſteller 
fügten daun noch nach alten Volksüberlieferungen die Erzählungen von Da— 
vids Großmuth und Sauls Bekenntniß ſeines Unrechts hinzu (1 Sam. 
24. 26.). Denn zu den Mißgeſchicken des Königs gehörte auch noch die Ent⸗ 
ſtellung ſeines Charakters und Lebens durch prieſterliche Aufzeichnungen im 
Sinne des ſiegreichen Herrſcherhauſes von Juda, das mit der Prieſterſchaft 
ſtets im Bunde war. 

Auf dem Zuge nach Engedi, lautet die Erzählung, geſchah es ia， daß fich Saul am 


gegen Saul. Eingang einer Höhle, in deren innerſten Vertiefungen David' mit ſeinen Genoſſen verſtect 
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war, zur Ruhe niederließ nud ,ſeine Füße bedeckter. Die Männer riethen Dadid, die Gelegen⸗ 
heit zu wu 多 er um ſich ſeines Feindes zu entledigen; dieſer aber verſchmãhte es großemüthig, 
Hand an den , Geſalbien Jehoba's“ zu legen; er begnügte ſich, den Zipfel vom Oberkleide 
Saul's heimlich abzuſchneiden und dem König, als er die Höhle verlaſſen, das erbeutete Stück 
als Zeichen ſeiner Ergebenheit und Treue ehrfurchtsvoll vorzuhalten. Da weinete Saul und 
ſprach: „Du biſt gerechter denn ich; denn du haſt mir Gutes erwieſen, ich aber habe dir Vö⸗ 
ſes erwieſen. So bergelte dir Jehova Gutes für dieſen Tag. Und wenn du einſt Koͤnig ſein 
wirſt, ſo ſchwöre mir, daß bu nicht meinen Samen ausrotten willſt tag mir, und Midt mei⸗ 
nen Ramen vertilgen aus meines Vaters Hauſe!“ Und Dabid ſchwur dem Saul. Nach der 
zweiten Erzählung, die Ewald erſt in die Zeit der Volkszerſtreuung nach dem Untergang 
des Reiches zu ſetzen geneigt iſt, beſchleicht David mit Abiſai des Nachts in der Wüſte Siph 
die Wagenburg, wo Saul neben Abner inmitten ſeines Volkes zum Schlafe ſich niedergelegt. 
Abiſai will ihn mit dem Speere durchſtoßen, aber David wehret ihm, Hand an den „Geſalb⸗ 
ten Segoba ”at legen. Cr nimmt den Speer und die Waſſerſchale, die zu Rupten des Königs 
lagen, mud beide eilen unbemerkt davon. Auf der fernen Höhe zeigt David das Entwendete 
und höhunet Abner, daß er nicht beſſer über den König gewacht habe. Saul ſieht fein Unrecht 
ein und ſcheidet mit dem Ausruf: „Geſegnet ſeiſt du, mein Sohn David! Unternehmen wirſt 
bu und hinausführen“. Dieſe romantiſchen Einzelheiten, die außer Verhältniß zu dem Zweck 
einer Rationalgeſchichte ſtehen, rühren offenbar don einem Sammler her, der neben der alten 
Ueberlieferung noch eine ausführliche Vebensbeſchreibung Davids vor ſich hatte. Dabei liegt 
die Vermuthung nahe, daß dieſe Einſchaltungen in der Abſicht geſchahen, für das Thronrecht 
Davids Anerkennung aus dem Munde derjenigen uusſprechen zu laſſen, welche demſelben am 
entſchiedenſten entgegen ſein mußten. 


4. Sauls Ausgang. 


Sammel war unterdeſſen im Rama geſtorben; mit ihm war David's zrhan 

ſtaͤrkſte Stũtze in Israel gebrochen. Sein Verſuch, Juda zun Aufſtand gegen fa 
Saul zu bringen, war geſcheitert, Vergebung konnte er von bem zürnenden“ 
König nicht erwarten; fo blieb ihm denn nichts übrig, als bei den alten Fein⸗ 
den Israels, den 第 Dififtierm Zuflucht zu ſuchen. Er begab ſich mit ſeinen 
ſechshundert Kriegsgenoſſen nach Gath zu demſelben König Achis, bei dem er 
gleich anfangs Schutzz gefunden. Dieſer nahm ihn freudig auf, demn er dachte: 
‚Stinkend hat ſich David gemacht bei ſeinem Volke, und et wird mein Knecht 
ſein ewiglich“, und er derſprach ſich große Hülfe von ihm in den Kriegen wider 
Israel. Er räumte ihm nach einiger Zeit bie Landſtadt Zillag ein, mo David 
mit ſeinen Leuten fich häuslich niederließ und als Lehnsfürſt eg Philiſtũer⸗ 
königs gegen die Zuſage beſtimmter Leiftungen und Kriegsdienſte für ſich und 
ſeine Anhänger Sicherheit und Lebensunterhalt erhielt. In Folge dieſes Va⸗ 
ſallenverhälmiſſes unternahm denn Vavid Freibeuterzũüge, nach ſeiner eigenen 
Ausſage bei König Achis, in den Süden von Juda“, nach der bibliſchen Er⸗ 
zählung aber wider Geſuriter, Girſiter und Amalekiter, die womadiſchen Volks— 
ſtaͤnme der Gegend. Und fie raubten Heerden, Kameele und Gewänder und 
verſchonten weder Mann noch Weib, damit ſie nicht wider ſie berichteten. 

Als David ein Jahr und vier Monde in Siklag gewohnt, verſammelten 
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bie Philiſtäer alle ihre Heere, um einen großen Kriegszug gegen Israel zu unter. 
nehmen. Da ſprach Achis zu David: „Wiſſen ſollſt du, daß du mit mir an 和 
ziehen mußt ins Lager, du und deine Männer“. Und David ſagte: „So ſollſt 
du denn erfahren, was dein Knecht thun wird“. Als aber die Fürſten und 
Oberſten der Philiſtäer, die zu Hunderten und Tauſenden vorüberzogen, in der 
Nachhut des Achis David mit ſeiner Schaar erblickten, ſprachen ſfie: Wasß 
ſollen dieſe Hebräer? laß den Mann zurückkehren nach ſeinem Ort; er ziehe 
nicht mit uns in den Streit, daß er uns nicht zum Widerſacher werde; denn 
womit könnte er ſich gefällig machen bei ſeinem Herrn als mit den Köpfen 
dieſer Männer?“ Achis ſagte: „Er iſt ſchon eine Zeitlang bei mir geweſen und 
ich habe an ihm nichts gefunden feit ſeinem Uebergang bis auf dieſen Tag“. 
Aber die Oberſten beharrten bei ihrem Sinn und ſo ſah ſich Achis genõthigt. 
David zurückzuſchicken. „Was habe ich gethan“, fragte dieſer, „daß ich nicht 
ſoll ſtreiten wider die Feinde meines Herrn?“ Achis verſicherte ihn ſeines vollen 
Vertrauens; aber Dabid mußte dennoch umkehren. 

Während ſeiner Abweſenheit beim Heer unternahm eine Schaar Amaleliter 
aus der Wüſte einen Raubzug in das ſüdliche Philiſtäerland, verbraunte Zik 
lag und führte die Weiber und Kinder der Hebräer weg. Als David mit ſeiner 
Lenten am dritten Tag zurückkam und das Geſchehene vernahm, „weineten ſie, 
bis keine Kraft mehr in ihnen war“, dann aber ermannten ſie ſich, jagten he 
Flüchtigen nach und überraſchten ſie, da ſie zerſtreut auf dem Felde Iaga 
Sie ſchlugen ſie, retteten die Ihrigen und machten große Beute. Und David 
ſchickte reiche Geſchenke davon an alle Städte nud Orte in Juda, die ihm und 
ſeinen Gefährten treu und ergeben geweſen. Dadurch mehrte er ſeinen Anhang 

Go Saul's Seele war verdüſtert, als ber große Kampf mit den Philiſtäern 
zufand. herannahete. Nordwärts vom Stammgebiete Efraim's, am Gebirge Gilboa. 
ſammielte er ſeine Kriegsleute um ſich; aber ſein Herz zitterte und trübe Ahnun. 

gen ängſtigten ſein Gemüth. Die Erzählung, wie der König verkleidet durch 

die Todtenbeſchwörerin zn Endor Samuel's zürnenden Geiſt aus dem Schat 
tenreiche heraufzaubern ließ, um von ihm zu erfahren, was er in ſeiuer Be— 

drängniß thun ſolle, da ihn Jehoba verlaſſen und ihm weder durch Trãume 

noch durch die Propheten Antwort ertheile, mag von ſpäterer Prieſterhand her 
rũhren; aber ganz erfunden iſt ſie wohl ſchwerlich; ſie beruht ſicherlich auf einer 

ũberlieferten Sage, und es würde nicht ſchwer ſein, durch ähnliche Züge aus 
dem Leben hervorragender Männer in entſcheidenden Momenten, Bewei— 
gründe für die Thatſache aufzufinden. Bedroht von außen und ohne innem 
Frieden mochte Saul nach einer höhern Erleuchtung ſich ſehnen, eine Frage 

an das Schickſal zu richten wünſchen. In der augſtvollen Unruhe und Un—⸗ 
ſicherheit ſuchte er Zuflucht in dem morgenländiſchen Aberglauben, bei deuſelben 
Zauberern und Geiſterbeſchwörern, die er vorher aus dem Lande verwieſen, ohne 

Zweifel deshalb, weil ſie durch Mißbrauch ihrer Geheimkünſte Samnel's volke⸗ 
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thũmliche Prophetengeſtalt benntzt hatten, un das Volk zu ängſtigen und wider 
Sanl anfzuregen. Als der zürnende Schatten, wie die Ueberlieferung meldet, 
im Prieſtermantel dem König das drohende Verderben kund that, fiel der ent⸗ 
kräftete Greis, der den ganzen Tag nichts gegeſſen hatte, vor Schrecken „die 
Länge lang“ zur Erde, und konnte nur mit Mũhe bewogen werden, ben ermat⸗ 
teten Leib zu ſtärken. 


Die Schlacht am Gebirge Gilboa endigte mit der Flucht und Niederlage Sauls Ende. 
der Männer von Israel. Schon waren die drei Söhne Saul's gefalleu, als 
die Bogenſchũtzen der Philiſtärr auf den König trafen. Da ſprach Saul zu 
ſeinem Waffenträger: Ziehe dein Schwert und erſtich mich damit, daß nicht 
dieſe Unbeſchnittenen mich mißhandelu“. Als der Waffenträger zauderte, nahm 
Sanl das Schwert und ſtürzte ſich hinein. Der Waffenträger folgte ſeinem 
Beiſpiel. So ſtarb Saul, der erſte König in Israel; und wie ſehr auch die 
ſpätere Geſchichtſchreibung im Intereſſe der Prieſterſchaft und des glücklicheren 
Herrſcherhauſes von Juda ſein Bild getrübt und entſtellt hat, aus den einzel⸗ 
nen Zügen, welche die Ueberlieferung unverwiſcht bewahrte, leuchtet doch der 
großartige Heldencharakter hervor. 

Eine andere minder glaubwürdige Erzählung berichtet: Ein junger Amaleliter fei auf 
dem Gebirge dem fliehenden König begegnet, gelehnt auf ſeinen Speer und von Wagen und 
Reitern verfolgt; dieſer habe ihn gerufen und geſagt: „Tritt doch zu mir und tödte mich, 
denn der Schwindel hat mich ergriffen“; darauf habe ihn der Amalekiter getödtet und ihm 
die Krone und die Armſpange abgenommen und zu Dabvid gebracht. Aber auf Dadids Befehl 
fei er niedergeſtoßen worden, weil er Hand an den ,Geſalbten des SerrnR gelegt. 

Die Männer von Israel flohen jenſeit des Jordans und die Philiſtäer 
wohneten in den verlaſſenen Städten. Als am andern Tage die Feinde die 
Leichen des Königs und ſeiner drei Söhne unter den Erſchlagenen fanden, froh⸗ 
lockten ſie. „Und ſie hieben ſein Haupt ab und zogen ihm ſeine Waffen aus 
und ſandten fie ins Land der Philiſter ringsum, um die Votſchaft zu verkünden 
in den Hänſern ihrer Götzen und vor dem Volke. Und ſie legten ſeine Waffen 
ins Haus der Aſtarte und ſeinen und ſeiner Söhne Leichname ſchlugen fie an 
die Mauer von Bethſan“. Als die Bewohner von Jabes in Gilead, die Saul 
einſt ans der Hand der Ammoniter geretiet, von der Schmach hörten, welche 
die Philiftäer dem König und ſeinen Söhnen angethan, da machten ſich alle 
tapfere Männer auf und nahmen in der Nacht die Leichname von der Mauer 
herab und verbrannten ſie in Jabes und begruben ihre Gebeine unter der Ta⸗ 
mariske in der Stadt. Die Trauerkunde von Israels Niederlage und bvon Davideglage 
Sanl's und Jonathan's Tod kam bald auch zu David und ſeinen Männern 下 
in Ziklag. Und fie klageten und weineten ſehr und faſteten bis zum Abend. 
Und David, deſſen bewegliche, allen Eindrũcken ſich raſch hingebende Seele von 
Gefühlen der Trauer und Wehmuth über den Untergang der Helden ergriffen 
ward, ſang ein Klaglied und befahl, es die Soöhne Juda's zu lehren, damit 
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auch die Rachgebornen noch den Ruhm der gefallenen Helden prieſen. So 
ſangen ſie: 

,Qie Gazelle, o Idrael, iſt erſchlagen auf deinen HKöhen! Ach! gefallen 和 mb 
die Helden! Berichtet's nicht zu Gath, verkündets nicht in den Gaſſen Askalon's, daß 
fd nicht freuen die Töchter der Philiſter, nicht frohlocken die Töchter der Unbeſchnit— 
nen! — Berge Gilboas! nicht Thau, nicht Regen falle auf euch, doch Erſtlings 
opfer! Denn dort ward weggeworfen der Schild der Helden, der Schild Sauls. Vom 
Blute der Erſchlagenen, vom Fette der Helden wich Jonathans Bogen niemals zurüd 
und Sauls Schwert kehrete nie leer heim. — Saul und Jonathan, die ſich liebten 
und hold waren tm Leben, ſind auch im Tode nicht getrennt. Mehr denn Adler wa— 
ren ſie ſchnell, mehr denn Loöwen waren ſie ſtark! Töchter Iſsraels, weinet über Saul. 
der euch kleidete mit Purpur lieblich, der goldenen Schmuck gab auf euer Gewand! 
Ach! gefallen ſind die Helden im Streit, Jonathan iſt erſchlagen auf deinen Höhen! 
Leid iſt mir um dich, mein Vruder Jonathan! Süß wareſt du mir ſehr, höher deine 
Liebe mir als Frauenliebe! Ach! gefallen ſind die Helden, verloren ihr Kriegszeug! 


5. Dapid in Hebron. 


30 Als Saul nach einer zwanzigjährigen Regierung ſeinem tragiſchen Ge⸗ 
ſchicke erlag, war faſt alles Land auf der rechten Seite des Jordan in der Gewali 
der Philiſtäer, nnd die mod fieien Stämme durch Zwietracht geſpalten. David 
befragte Jehova, ob er nach Juda ziehen ſollte, und als die Antwort günſtig 
lautete, nahm er mit ſeinen Anhängern ſeinen Sitz ,in den Städten bn 
Hebron“. Da kamen die Männer von Juda und ſalbeten daſelbſt David zum 
Könige über das Haus Juda. Isboſeth (Isbaal) aber, Saul's einziger 
überlebender Sohn, wurde auf Abner's Betreiben vom Lande Gilead als König 
anerkannt. Umſonſt ſandte David Boten zu den Einwohnern von Jabes, be⸗ 
lobte ſie wegen ihrer Liebe und Treue, die fie ihrem Herrn erwieſen, und meldeie 
ihnen, daß iha Juda zum Koͤnig geſalbt, um ſie auf ſeine Seite zu ziehen; die 
„wackern Männer von Jabes“ hielten zu Isboſeth, der ſeinen Königsfitz in 
der altehrwürdigen Stadt Machanaim aufſchlug. Bald wurden durch Abner's 
Tapferkeit auch Efraim, Benjamin und andere Stammgebiete den Feinden 
wieder entriſſen und der Herrſchaft Isboſeih's unterworfen. Ermuthigt durch 
dieſe Erfolge ſuchte Abner nunmehr Saul's Herrſcherhaus auch in Juda wieder 
in ſeine Rechte einzuſetzen. Darüber kam eg zu heftigen Kämpfen mit David, 
der als Lehnsfürſt der Philiſtäer ruhig zu Hebron lebte und dieſe Zeit der 
Dienſtpflicht, an welche die Bewohner Juda's mehr als die übrigen gewöhnt 
waren, zur Verſtärkung ſeines Auhangs vortrefflich zu nutzen wußte. Das 
Treffen am „‚Feld der Tückiſchen“ bei Gibeon, das ſich aus einem Zweikampf 
von zwölf gegen zwölf entzündete, und worin Abner David's jüngſten Neffen 
Aſahel, „ſchnellfüßig wie eine Gazelle anf den Bergen“, durchſtach, zeugt von 
der Wuth und der wetteifernden Tapferkeit der Krieger in dieſen bürgerlichen 
Kämpfen. „Und der Streit war lang zwiſchen dem Hauſe Saul's und dem 
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Hauſe David's; Davbid aber war immerfort ſtärker“. Cr knüpfie mit ange⸗ 


ſehenen Häuſern Verbindungen at und vermehrte die Zahl ſeiner Anhänger. 
Sieben Jahre und ſechs Mounde lebte er zu Hebron als Lehnsfürſt der Phi⸗ 
liſtͤer. 

Aber Isboſeth's Herrſchaft neigte ihrem Ende zu. Abner, der ihn allein 
gehalten hatte, mochte einſehen, daß der ſchwache, furchtſame Mann auf die 
Dauer dem unternehmenden und klugen Gegner nicht zu widerſtehen vermoͤge, 


Abners 
Ausgang. 


und be das zerriſſene und geſchwächte Reich nur unter einem kräftigen König 


wieder Frieden im Innern und Macht nach Außen gewinnen könne. Cr 
wũnſchte daher eine Ausſohnung mit David, wozu ibm ein Streit mit Isbo⸗ 
ſeth die gewünſchte Veranlaſſung gab. Abner hatte Saul's Kebsweib Rizpa 
geheirathet; Isboſeth, der darin ein Streben nach der Königswürde argwohnte, 
ſtellte den Feldherrn wegen dieſer That zur Rede. Darüber ergrimmte Abner 
und ſprach: „Bin ich ein Hundskopf, der es mit Juda hält? habe ich nicht 
dem Hauſe Saul's alle Liebe erwieſen? und doch rũgeſt bu an mir das Ver⸗ 
gehen mit dem Weibe heute.“ Er ſchwur, den Thron David's zu errichten über 
Israel von Dan bis Beerſeba, und ſchickte alsbald Boten nach Hebron zum 


Abſchluſſe eines Bündniſſes. David giug freudig auf Abner's Vorſchläge ein, 


ſtellte aber als erſte Bedingung, daß ihm ſein Weib Michal, Saul's Tochter, 
ausgeliefert werde. Bei dieſer Forderung hatte er die doppelte Abſicht, durch 
die Herſtellung der Vetwandtſchaftsverhältuiſſe mit Saul's Hans ſeine eigenen 
Anſprũche zu ftaͤrken uud ſich zugleich durch ein Unterpfand gegen mögliche 
Wortbrũchigkeit ſicher zu ſtellen. Isboſeth, der aus Furcht vor Abner's Zorn 
ſich in Alles fügte, ließ die Schweſter holen von dem Manne, dem ſie der Vater 
gegeben, und der nun weinend hinter ihr herging, bis ihn Abner zurückſchickte. 
Nachdem Abner ſich mit den Aelteſten in Israel beſprochen und 人 te für David 
günſtig geſtunmt hatte, begab er ſich mit zwanzig Mann nach Hebron und ver⸗ 
abredete mit demſelben die Bedingungen, unter denen die Vereinigung des 
ganzen Reiches zu Stande kommen ſollte. Er hatte wahrſcheinlich abſichtlich 
eine Zeit gewählt, wo Joab, Davbid's Neffe und Feldhaupimann, auf einem 
Streifzug abweſend war, weil dieſer gegen Abner, den Mörder ſeines Bruders 
Aſahel, einen tiefen Groll hegte. Kaum aber hatte die Geſandtſchaft Hebron 
verlaſſen, ſo kam Idab zurück; als er das Vorgefallene birte machte ec ſeinem 
Oheim heftige Vorwürfe, daß er einen fo verdächtigen Mann in Frieden ent⸗ 
laſſen habe und ſchickte Boten aus, um Abner zurückzurufen. Als dieſer nach 
Hebron umlehrte, „führte ihn Joab bei Seite unter das Thor, um mit ihm zu 
reden in der Stille; und daſelbſt ſtieß er ihn in den Leib, daß er ſtarb, für das 
Blut Aſahel's, ſeines Bruders“. Es war eine That der Blutrache, darum ließ 
David ſie unbefiraft an einem Manne, den er in ſeiner jetzigen Lage nicht ent⸗ 
behren konnte und der, wie David ſelbſt ſagte, mächtiger war als er. Aber er 
ſtieß Verwünſchungen aus über das Haus Joab; er ging weinend und in 
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Sacktuch gekleidet hinter der Bahre her; er faſtete am Tage der Beerdigung 
bis zum Abend und ſang ein Klaglied über Abner: „Mußte Abner ſterben, 
wie ein Frevler ſtirbt? Deine Hände waren nie gebunden, deine Füße HE in 
Feſſeln. Wie man fällt vor Söhnen der Tücke, biſt du gefallen“. Es lag nahe, 
in David den Mitwiſſer oder geheimen Urheber der That zu argwohnen; darum 
war er ſichtlich bemũht, einen ſolchen Verdacht, der ihm unter deu obwaltenden 
Unitänden Nachtheil bringen konnte, von ſich fern zu halten. 

g 4 Als Isboſeth von Abner's Ermordung Kunde erhielt, „erſchlafften ſeine 
Hände und ganz Israel war beftürzt“. Da unternahmen zwei Heeressberſte 
eine ſchreckliche Blutthat, in der Hoffnung, Davids Gunſt zu erwerben. Sie 
gingen in der heißen Tageszeit zum Hauſe Isboſeths, während er die Mir 
tagsruhe hielt. Da die Thürſteherin bei dem Reinigen von Weizen gerade ein⸗ 
geſchlafen war, ſo gelangten ſie unbemerkt in das Schlafgemach, tödteten den 
Koönig und brachten raſchen Laufes das abgeſchlagene Haupt nach Hebron zu 
David. Dieſer aber ſagte: „Sollte ich der frevelnden Männer ſchonen, die 
einen gerechten Mann auf ſeinem Lager ermordet haben?“ und gebot ſeinen 
Kriegsknechten, ſie zu tödten. Dieſe hieben ihnen Hände und Füße ab und 
hängeten ſie auf am Teiche zu Hebron, das Haupt Joboſeths aber ſetzten fie 
bei im Begraͤbniß Abuers. 

bl Von Sauls Hauſe war nun, außer ben zwei Söhnen ſeiner Nebenfrar 

3 Rizpa und den fünf Söhnen ſeiner Tochter Merab, nur noch ein Sohn Jon 
thaus, Meriboſeth (Meribbaal), am Leben; der aber war lahm an beiden 
Füßen, weil ihn, fünf Jahre alt, ſeine Amme bei der Schreckensbotſchaft von 
dem Tode Sauls und Jonathans in wilder Flucht hatte aus den Armen fallen 
laſſen. Dieſer konnte nicht an Me Regierung kommen, und fo zogen denn die 
Aelteſten des Volkes vor, um den verheerenden Stammiehden und den bürger 
lichen Kämpfen ein Ende zu machen, mit David ihren Bund zu ſchließen und 
ihn als König von ganz Israel auzuerkennen. Es war ein großes Frendenfeſt 
und der Anfang einer neuen Zeit, als die Aelteſten aller Stämme mit zahlrei⸗ 
chein Gefolge und reichlicher Zehrung nach Hebrou zogen und mit Davbid ihren 
Vertrag ſchloſſen, worauf dieſer in feierlicher Volksgemeine als König von 

e.1040. Israel und Inda begrüßt und von den Aelteſten geſalbt wurde. 

—* Auf Sauls Geſchlecht ruhte der Fluch, der den königlichen Ahnherrn bis 
auẽgerotten zum Selbſtmord auf Gilboa's Berghöhen verfolgt hatte, und Dabid trug me 
nig Neigung, durch Beſchützung der noch übrigen Glieder des gottverhaßten 

Hauſes den Groll der Prieſterſchaft zu reizen. Auch fühlte er ſich auf ſeinem 

Throne nicht ganz ſicher, ſo lange noch kräftige Nachkommen aus dem recht 
mäßigen Herrſcherhauſe am Leben waren, zumal ba die ihm augetraute Toch 

ter Sauls Michal, kinderlos blieb. Die Heviter in Gibeon, die einſt von 

Sofua verſchont und zu Frohudienſten verpflichtet worden, hatte Saul ,im 

Eifer für die Söhne Israels und Judas“ hart behandelt und viele bott ihnen 
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getõdtet. Seitdem trugen ſie großen Haß wider Saul und ſein Geſchlecht; die 
beiden Hauptleute, die Isboſeth ermordeten, gehörten wahrſcheinlich dieſem 
unterdrũckten Stamme an. Aber ihre Rache war noch nicht geſtillt. Eine drei⸗ 
jährige Dürre und Hungersnoth wurde als Strafgericht Jehova's wegen 
Sauls Blutſchuld gedentet und Sühnung des Frevels verlangt. Dabid fragte 
nun die Gibeoniter, womit er ſie verſohnen koönne; dieſe ſprachen: „Es iſt uns 
nicht um Silber und Gold (Wehrgeld), noch um Rache an Israel zu thun, 
ſondern man gebe uns fieben Männer von Sauls Söhnen, daß wir ſie auf- 
hängen dem Jehova zu Gibea“. Da nahm der König die beiden Söhne ii 
pa's, welche ſie dem Saul geboren, und die ſünf Sohne Merabs, der Tochter 
Sanls, und lieferte fie in die Hand der Gibeoniten und ſie hängeten fie auf an 
einem Tage auf dem Berge vor Jehova, in den erſten Tagen der Gerſtenernte. 
Und Rizpa ſetzte ſich auf den Felſen und breitete ihr Trauertuch aus und ver⸗ 
ſcheuchte am Tage die Vögel und des Nachts das Wild von den gekreuzigten 
Gebeinen, bis ein Regen fiel und der göttliche Zorn vom dñrren Lande genom⸗ 
men ſchien. Als David dies hörte, ließ er die Gebeine Sauls und Jonathans 
aus Jabes kommen und ſie ſammt den Leichen der Gehängten im Erbbegräb- 
niſſe zu Zela, im Lande Benjamin, beiſetzen. Die Ermordung der Nachkom⸗ 
men Sauls durch die Gibeoniten wurde von Vielen Davids Rachegefühl au 
geſchrieben, und bei ſeiner Flucht vor Abſalom wurde der König gewahr, daß 
in Benjamin die Erinnerung an den ‚Blutmenſchen und Böſewicht“ im Volke 
nicht erloſchen war. — Nur gegen einen einzigen Abkömmling des alten Herr⸗ 
ſcherhauſes erwies ſich David gnädig, — gegen Meriboſeth, den gelähmten 
Sohn Jouathans. Die Erinnerung an die alte Freundſchaft war noch nicht 
erſtorben in ſeiner Bruſt. Er gab ihm die Hufe Landes, die Saul in Gibea 
beſeſſen, und ordnete an, daß er immer am köoniglichen Tiſche eſſen ſollte. Der 
alte Hausmeier ſollte als Erbpächter mit ſeinen Kindern und Sclaven das 
Gut bewirthſchaften und ſeinem Herrn von dem Ertrag abgeben. 


2) Blüthe des Reichs unter Dabid und Salomo. 


1. Aönig Davpid. 
(c. 1030J) 


Durch die freie Wahl des ganzen Volkes beſtieg David den Thron in 
Israel; und hafteten auch manche Flecken an ſeinem bisherigen Leben, einen 
klugen und gewandten Geiſt, Kriegsmuth und Tapferkeit und einen entſchloſſe⸗ 
nen, thatkräftigen Charakter hatte er in allen ſchwierigen Lagen beurkundet. 
Das Volk erblickte in ihm beu Retter aus dem traurigen Zuſtande der Zerrüt⸗ 
tung und Zerfahrenheit, die ſeit ber Schlacht bei Gilboa ũber das Land herein⸗ 
gebrochen, und die Priefterſchaft, die fich allmählich mit der Idee eines König⸗ 
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thums unter der Gottherrſchaft zurechtgefunden, kam dem frommen Rönig,. 
der im treuen Feſthalten an dem ‚Felſen Jsraels“ und ſeinem ,hellen Lichte“ 
das wahre Heil ſuchte, vertrauend und hülfreich entgegen. Große Hoffnungen 
wurden auf den dreißigjaährigen König von Israel und Juda gebaut, und er 
hat fie nicht getäuſcht. Er hat die dunkeln Seiten ſeines Jugendlebens mit dem 
Glanz ſeines ſpaͤtern Herrſcherruhnms überzogen. 
— Bald nach der Königswahl in Hebron ſuchte @abib das ſchimpfliche 
enet Lehnsberhältniß, in bem er bicher zu den Philiftäern geſtanden, zu brechen. 
Zu dem Ende ſah er fg nach einem geeigneten Königsſitz in der Mitte des 
Reiches um, weil er in Juda den feindlichen Angriffen allzu leicht ausgeſeßt 
war. Num war unter allen Städten Paläftina's keine fo ſicher und günſtig ge 
legen, als Jeruſalem, die Hauptfſtadt der Jebuſiter, eines amoritiſchen Volks— 
ſtammes, der fg ſeit Joahrhunderten auf der Grenzſcheide von Juda und Ven— 
jamin, mitten unter israelitiſcher Bebölkerung, frei und unabhängig erhalten 
hatte. Auf einem breiten Bergrücken erbaut, der durch Thalſchluchten wie durch 
natürliche Gräben abgeſchnitten und im Süden durch die emporragende, mit 
feſten Mauern verſehene Burg Zion geſchützt war, galt die Stadt für eine ML 
ũberwindliche Feſtung, von der das Sprichwort ging, daß Blinde und Lahme 
zu ihrer Vertheidigung genüügten. Mit Beziehung darauf gaben die Bewohner 
dem zur Uebergabe auffordernden Dabid eine höhnende Antwort. Gereizt übe 
die Schmach und begierig, durch eine kühne Waffeuthat ſeiner Regierung einam 
glänzenden Anfang zu bereiten und den Muth ſeiner Krieger zu beleben, 
ſtreugte er alle Kräfte an, die Stadt in ſeine Gewalt iu bringen. Er bemäch 
tigte ſich der Waſſerleitungen und erſtürmte die Burg, wobei die ganze Be— 
ſatzung, ,alle Blinden und Lahmen“ in den Abgrund geſtürzt wurden ). Auf 
der füdlichen Bergfeſte, von nun an Davidſtadt genannt, ließ ſich der Köuig 
durch tyriſche Vauleute einen Palaſt von Cedernholz und Stein errichten, in 
dem übrigen Stadttheil ſiedelte er ſeine Krieger an. So hatte David einen 
trefflichen, durch eigene Thatkraft erworbenen Königsfitz, der in der Mitte ſei⸗ 
Die Bundes⸗ nes neuen Reiches wie ein Bollwerk emporragte. Und um dieſen Herrſcherfit 
的 in den Augen des Volkes zu heben und bem Konigthum tine religiöſe Weihe 
gebracht. und die Stütze der Prieſterſchaft zu verleihen, beſchloß er die Bundeslade Icho 
va's von Kiriath Jearim nach Jernſalem bringen zu laſſen. Auf einem neuen 
Wagen wurde das Nationalheiligthum von der Stätte, wo es nach dem Unfall 
im Philiſtäerkriege aufgeſtellt worden, abgeholt. Uſa und Ahio, die Söhne 
Abinadabs, begleiteten ſie in feſtlichem Zuge. Bei der Tenne Nachons wankte 





) Dieſer Spruch wurde nicht vergeſſen, und als Jeruſalem zu einem heiligen Orte ge 
worden war, leitete man aus ihm den Saz ab, daß kein Blinder oder Lahmer in den Tempel 
kommen dürſe. Ew. II, 886. Dadid aber ſcheint den Spruch auf die Götter der Heiden ge⸗ 
deutet zu haben, ,‚die ihm in Herzen verhaßt ſind“. Man vrgl. Pſ. 115. 
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die Lade und Uſa reckte ſeine Hand aus, um ſie zu halten. „Da entbraunte 
der Zorn Jehova's wider Uſa und Gott ſchlug ihn und er ſtarb vor der Lade“. 
Run fürchtete ſich Dabid das Heiligthum weiter zu ſchaffen und ſetzte es nie⸗ 
der im Hauſe Obed⸗Edoms von Gath. Erſt als die Lade dem Hauſe des 
Mannes Segen brachte, wurde ſie in feſtlichem Zuge und unter reichen Opfer⸗ 
ſpenden nach der Haupiſtadt geführt. Das Volk begleitete ſie und ſpielete „mit 
allerlei Cypreſſenhölzern und mit Lauten und mit Harfen und mit Pauken und 
mit Schellen und mit Cymbeln“ und David tanzete aus allen Kräften vor 
Jehova her, umgürtet mit einem leinenen Schulterkleide, ohne ſich an die 
Spottreden der ſtolzen Königstochter Michal, ſeines Weibes, zu kehren, die den 
Trotz gegen die Prieſterſchaft als väterliches Erbtheil in ihrer Seele trug und 
ihm Vorwürfe machte, daß er vor den Mägden ſeiner Diener ſich ſo entblöße, 
„‚wie einer der Leichtfertigen“. Vielleicht ſang das Volk bei dieſer Gelegenheit 
ein von David gedichtetes Lied, worin es hieß: 

„Thut auf, ihr Thore, eure Seiten! thut euch auf, ihr ewigen Pforten, damit einziehe 
der König der Ehren! „Wer iſt er, der König der Ehren?““ Jehova der Starke, der Held, 
mächtig im Kriege, der Herrſcher der Heerſchaaren, er iſt der König der Ehren!“ (Pſ. 24, 7.) 

Die Lade wurde ſodann in der „Hütte“ aufgeſtellt, welche David wohl 
nach dem alten Zelttempel der Wũfſtenwanderung hatte errichten laſſen. Und 
der König opferte Brandopfer und Dankopfer und machte Abjathar, der einſt 
aus Nob zu ihm geflohen war, und Zadok zu Prieſtern bei dem Heiligthum 
und gab jeglichem aus dem Volke, Mann wie Weib, einen Brotkuchen, ein 
Maaß Wein und einen Roſinenkuchen. Das Vorhaben, dem Jehova ein ſtatt—⸗ 
licheres Haus zu bauen, kam nicht zur Ausführung; theils die Kriege des Kö— 
nigs, theils der Ausſpruch des Propheten Nathan, Jehova wolle in dem ein⸗ 
fachen Zelte, das ihm bisher als Wohnung gedient, auch fernerhin weilen, hin⸗ 
derten den Plan; die Zeit ſchien noch nicht gekommen, mo der freie Opfer⸗ und 
Religionsdienſt an eine einzige glänzende Stätte geknüpft werden ſollte. 

Kaum hatte ſich David in ſeiner neuen Hauptſtadt befeſtigt, ſo ſah er ie mitoen 
1ig von den Philiſtäern mit Krieg bedroht. Da er wahrſcheinlich von ber 8eit ſhliſtaern. 
an, wo er Hebron verlaſſen, den Feinden die bisher entrichteten Abgaben und 
Zeichen der Unterwürfigkeit vorenthalten hatte, ſo nahmen dieſe davon Veran—⸗ 
laſſung zu einem großen Kriegszug, ehe der neue König von Israel Zeit ge 
wonnen hätte, das zerrüttete Reich zu ordnen und die getrennten Stämme zu 
einigen und zu ſtärken. 

‚Als die Philiſtäer horten“, heißt es in der die Kriegsbegebenheiten nur ſum⸗ 
mariſch behandelnden bibliſchen Geſchichtserzählung, ‚daß man David zum König 
ũber Itrael geſalbt, zogen ſie alle heran und dehnten fd aus im Thale Rephaim'. 
Da befragte David Jehova, ob ef aus der Burg wider die Feinde ziehen ſolle? Als 
die Antwort günſtig lautete, überfiel und ſchlug er ſie an der Stätte, die ſeitdem den 
Ramen ‚„Ort der Riſſe“ führte, weil Jehova dort die Feinde zerriſſen, wie Waſſerflu⸗ 
then die Daͤmme zerreißen. Selbſt ihre Goötzenbilder ließen 人 te zuruͤt. Bei einem zwei 
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ten Einfall der Feinde rieth Jehoda dem König, nicht gerade wider fie zu ziehen 
ſondern ſich an den Balſambäumen aufzuſtellen und wenn er ein Rauſchen in den 
Wipfeln höre, ihnen ſchnell in den Rücken zu fallen, denn dann gehe Jehova vor ihm 
her um das Heer der Philiſtäer zu ſchlagen. Und Davbid that alſo und ſchlug die 
Feinde bis nach Gaſer hin. In dieſer Zeit des israelitiſchen Heldenthums mag ſich 
die im 1. Chronikbuch c. 11. 15 ff. erzählte Begebenheit zugetragen haben. Als 
David von einer Berghöhe den Angriff auf eine bei Bethlehem aufgeſtellte Truppen 
abtheilung der Philiſtaͤer leitete fühlte er großes Verlangen nach einem Trunke reinen 
Waſſers aus dem Brunnen am Thore dieſer Stadt. Da brachen drei ſeiner Krieger 
freiwillig auf, holten das Waſſer und brachten es David. Dieſer aber goß es dem 
Jehova als Dankopfer aus und ſprach: , Ferne laſſe es Gott von mir ſein, daß ich 
das Blut dieſer Männer trinke; denn mit Lebensgefahr haben ſie es gebracht!“ 
Auch die andere in der geſchichtlichen Ueberlieferung angedeutete Kriegsthat ſcheint 
eine Epiſode aus dem Philiſtäerkriege zu ſein. Als Dabid ſelbſt einſt fd fo weit 
vorwagte, daß eg von Abiſai aus großer Lebensſgefahr gerettet wurde, ſprachen die 
Kriegsknechte: Du ſollſt fürder nicht ausziehen mit uns zum Streite, damit du die 
Leuchte Davids nicht auslöſcheſt. 


Aber noch viele Kämpfe hatte David mit den kriegesmuthigen Philiftäern 
zu beſtehen, ehe er ſie beugte, ehe er ihren Wagenlenkern ie Zügel des Vor⸗ 
derarmes“ aus der Hand nahm und ,ihr Horn zerbrach“; Kämpfe, von denen 
wir keine Meldung beſitzen, deren Großartigkeit wir aber noch aus den zer⸗ 
ſtreuten Andeutungen und Erzählungen von den Unternehmungen und Wag 

Davids Hel⸗ niſſen einzelner Helden und Krieger zu erkennen vermögen. Die Waffenthaten 
denſchaar. der ſechshundert , Helden“ (Gibborim), die den Kern der israelitiſchen Kriegs 
heere unter David bildeten, an die ſich die Volkswehr oder der Heerbann an⸗ 
lehnte, ſcheinen ſich in der mündlichen Ueberlieferung lange erhalten zu haben. 
Sie ſtanden unter dem Befehle Joab's und Abiſai's, und die Ramen ihrer 
Kriegsoberſten und Hauptleute ſind noch von den ſpätern Geſchlechtern mit 
Bewunderung genannt und ihre Thaten gefeiert worden. Abiſai, Elchanan 
und Jonathan, des Königs Brudersſohn, bewieſen ihre überlegene Kraft in 
ſiegreichen Kämpfen mit Philiſterrieſen, wie David in ſeiner Ingend gegen 
Goliath. Nicht zu Roß und Wagen, wie die Heiden, ſondern nach althebräiſcher 
Sitte zu Fuß, mit Schwert und Lanze bewehrt, zogen die Kriegsmannen Is. 
raels ins Feld. Nur die Führer ritten ausnahmsweiſe auf Eſeln oder Maul⸗ 
thieren. Die Philiſtäer, im Felde überwunden und in ihre Grenzen zurückge⸗ 
drängt, ſchloſſen Frieden mit David und ſtanden ab von den verheerenden Ein⸗ 
fãllen, unter denen Israel fo lange zu leiden gehabt. Doch bewahrten fie ihre 
Selbſtändigkeit, entrichteten aber feines Getreidemehl und Schlachtvieh au den 
königlichen Haushalt in Jeruſalem. Nur die Stadt Gath mit ihrer Umgebung 
ſcheint unter die Herrſchaft Davids gekommen zu ſein. Von dem an widmeten 
die Philiſtäer ihre Aufmerkſamkeit mehr dem Haudel und der Induſtrie. Viele 
ihrer ſtreitbaren Männer fauden auch Aufnahme im Heere und unter der Leib⸗ 
wache des Königs von Jeruſalem. 
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Auch mit den übrigen Nachbarvölkern führte Davbid glückliche Kriege und — 
rächte die Leiden und Bedrückungen, die einſt Israel von ihnen erfahren. Am —*ꝛè 
härteſten war das Schickſal der Moabiter, zu denen einſt David ſeine Eltern 
vor Saul's Zorn gerettet, die aber nachher durch beſondere nicht überlieſerte 
Vergehuugen die Rache des ſtrengen Gebieters geweckt haben müſſen. Nach— 
dem ſie David im Felde überwunden, mußten ſich die Gefangenen ſämmilich 
auf den Boden legen, worauf ſie der Sieger nach der Meßſchnur in drei Theile 
theilte und zwei Theile mit ſcharfen Dreſchwagen überfahren und von Roſſen 
zerſtampfen ließ; nur dem dritten Theil ſchenkte er das Leben und machte ihn 
ziuspflichtig und unterthänig. 一 Die Unterwerfung der Moabiter ſcheint die 
benachbarten Ammoniter mit Groll und Mißtrauen erfüllt zu haben. Als nitenum 
nun David beim Tode des Königs Nahas, wider den einſt Saul gekämpft, Syrern 
Geſandte an deſſen Sohn und Rachfolger Hanon nach Rabba ſchickte, um 
ihm Liebe zu erweiſen und zur Thronbeſteigung Glück zu wünſchen, ließ der 
Ammoniterkönig, von ſeiner Umgebung überredet, als ob dies nur geſchehe, 
um die Stadt auszukundſchaften, die israelitiſchen Botſchafter feſtnehmen, ſchor 
ihnen den Bart anf der einen Seite, ſchnitt ihnen die Kleider bis zum Gürtel 
ab und wies ſie fort. David, von der Schmach nuterrichtet, hieß die Mänuer 
im Jericho bleiben, bis ihre Bärte wieder gewachſen ſein würden, und unter— 
nahm einen Rachekrieg gegen die Ammoniter. Dieſe wendeten fd um Hülfe 
an den mächtigen König Hadadeſer, deſſen Reich mit der Hauptſtadt Zoba 
ſich von Hamat und Aleppo bis an die Ufer des Euphrat erſtreckte, und der 
die ſänmntlichen ſyriſchen Stämme und Städte ber Umgegend, wie Rehob, 
Maacha, Tob, unter ſeine Herrſchaft gebracht und ihren Königen Sinspflicht 
und Heeresfolge auferlegt hatte. Wohlgerüſtete Kriegéſchaaren zogen ſofort 
von Hadadeſer nud ſeinen Lehusfürſten den Ammonitern zu Hülfe. Da theilte 
Joab ſeine Heere, ehe noch die feindlichen Streitkräfte vereinigt waren. Er 
ſelbſt machte mit den ‚Auserleſenen von Israel“ einen plötzlichen Angriff auf 
die Syrer und ſchlug ſie in die Flucht, während ſein Bruder Abiſai den gm- 
monitern eine Niederlage beibrachte und ſie bis unter die Thore ihrer Haupt⸗ 
ſtadt verfolgte. Ergrimmt über dieſe Schmach vereinigte Hadadeſer alle ora- 
mãiſchen Stämme zu einem großen Waffenbund wider das raſch aufſtrebende 
Israel und ſchickte unter ſeinem Kriegsoberſten Sobach ein mächtiges Heer ins 
Feld. Sogar ans dem fernen Meſopotamien kamen Truppen herbeigezogen. 

Da ſetzte David ſelbſt über den Jordan und gewann in der heißen Schlacht 
bei Helam einen vollſtändigen Sieg über die Feinde. Unter den Gefallenen 
war der Feldherr Sobach; die Israeliten machten 1700 Reiter und 20,000 
Mann Fußvolk zu Gefangenen, erbeuteten 700 Kriegswagen und lähmten die 
Pferde. Nun ſchloß ſich auch der König von Damaskus den Feinden Israels — 
an, nund im Süden machten die Edomiter, aufgereizt von den Syrern und — 
Animonitern, einen verheerenden Einfall in das von Kriegsleuten entblößte 
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jüdiſche Land. Aber auch diesmal war der Sieg auf Seiten Dabid's und ſeiner 
tapfern Gefährten. Während er ſelbſt nach einem zweiten glücklichen Treffen 
die reiche Stadt Damaskus eroberte und ziuspflichtig machte und in ſchnellem 
Siegeslauf die ſyriſchen Reiche bezwang und durch Beſatzungen ficherte; ge 
waunen Joab und Abiſai im Salzthale unweit des todten Meeres eine ent⸗ 
ſcheidende Schlacht gegen die Edomiter, von denen 18000 Mann die Wahl— 
ftatt deckten. Geſchuͤtzt durch die Zohlen und Schluchten leiſteten die Uebrigen 
noch ſechs Monate lang tapfern Widerſtand; als aber Joab den König zur 
Flucht gezwungen und die ganze männliche Bevölkerung, welche die Waffen 
wider Israel getragen, getödtet hatte, wurde auch das Land Edom unterworfen 
und zur Dienſtbarkeit gebracht. Israelitiſche Beſatzung bewachte die Städte 
und ſtatt der einheimiſchen Könige und Stammfürſten ſchalteten feetmbe Ami 
leute in den unterworfenen Ländern. So machte Jehova die Feinde David's 


ne 了 Schemel ſeiner Füße“ (Pſ. 110). Nur bie Ammoniter troztten noch 
wmmotltee hinter ihrer feſten ‚Waſſerſtadt“ dem ſiegreichen König. Da rückte Joab ver— 


Davids 人 ie 
qesein 


—X führte er mit ſich. Hundert Kriegswagen hatte er dem Hadadeſer abgenommen, 


Jeru 


heerend in das Land ein und verhängte furchtbare Strafen über die Cinwohner; 
ref legte ſie unter Sägen und unter eiſerne Dreſchwagen und unter eiſerne 
Beile und ſteckte ſie in Ziegelöfen“. Als er das ganze Land bis auf bie Haupt- 
ſtadt Rabba unterworfen hatte, rief er den König ſelbſt herbei, damit ec die 
Ehre und den Ruhm der Eroberung davontrage. Da zog David mit Heere 
macht vor Rabba, bie feſte Stadt wurde eingenommen und aerftirt und die 
Bewohner mit berſelben Grauſamkeit behandelt, wie die übrige Bevölkerung 
Die Krone des Königs, deren Gewicht an Gold und Edelſteinen ein Talent 
hetrug, ſetzte Dabid auf ſein eigenes Haupt und zwang Land und Volk zur 
Zinspflicht und Unterthänigkeit. Stolz konnte er nun ausrufen: Mein iſt 
Gilead und mein Manaſſe, und Efraim iſt meines Hauptes Schirm, Juda 
mein⸗Herrſcherſtab. Moab iſt mein Waſchbecken, auf Edom werf ig meinen 
Schuh, und über Philiſtäa jauchz ich laut aufl“ 

Siegprangend zog David in ſeine Hauptſtadt Jeruſalem ein, reiche Bente 


ſeinen Kriegsknechten die goldenen Schilde und aus den eroberten Städten 
eine Menge Kupfer; Thoi von Hamat, ein Unterkönig Hadadeſer's, beglüd— 
wünſchte David und ſchickte ihm ſilberue, goldene und kupferne Geräthe. Alle 
dieſe koſtbaren Beuteſtücke ſtellte er dem Jehoba als Weihgeſchenke am heiligen 
Orte anf und ſang, wie die Sage meldet, in der Freude ſeines Herzens das in 
Pſ. 18 enthaltene Siegesund Danklied (2. Sam. 22). 

Jehova mein Fels, meine Burg, mein Erretter. Mich umrangen Wogen des Todes 
Väche des Verderbens ſchreckten mich ba rief ich in meiner Bedrängniß zu Jehoba, und 
et vernahm aus ſeinem Palaſt meine Stimme. Da wankl Unb bebte die Erde, die Grund⸗ 
veſten des Himmels zitterten und ſchwankten, weil er zürnte; und er langte aus der Höh 
und faßte mich und rettete mich von meinen Feinden. Du gürteteſt mich mit Kraft zum 
Streite; ich zermalmte meine Widerſacher wie Staub des Vodens, wie Gaſſenkoth zerſtampft 
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ich ſie. Du bewahrteſt mich zum Hanpt der Nationen, Völlker, die ich nicht kannte, dienen mir. 
Darum will ich rühmen Jehoda unter den Völlern und deinem Ramen lobſingen!“ 


David ſtand auf dem Höhepunkt ſeiner Macht und ſeines Ruhmes; 9 wen 
Jehova ſchaffte ihm Sieg überall, wohin er zog“. Aber düſtere Schatien ver⸗ 
dumkelten während des Krieges wider die Ammoniter ſein Leben und entſtellten 
ſeinen Heldencharakter. War ſchon die ſchonungsloſe Grauſamkeit gegen dad 
ũberwundene Volk ein arger Mißton in dem allgemeinen Siegesjubel, fo knüpfte 
ſich an dieſen Krieg noch eine viel ſündhaftere Miſſethat, das Verfahren gegen 

Uria. 

Als einſt David zur Abendzeit auf dem Dache ſeines Königshauſes wandelte, er⸗ 
blidte er ein badendes Weib ſchoͤn von Anſehen. Er erkundigte fg nach ihr und erfuhr, 
daß es Vathſeba ſei, das Weib des Hethiters Uria, der mit Joab tm Felde ſtand wider 
Rabba. Davbid ließ fie holen und lag bei ihr und ſie ward ſchwanger. Darauf ſchickte er 
in das Lager und entbot den Mann der Bathſeba zu ſich; als Uria ankam, erkundigte 
ſich Dadid freundlich nach Joob und dem Heer und entſandte ihn dann mit Geſchen⸗ 
tn nach ſeinem Hauſe. Aber Uria legte ſich nieder vor der Thür be8 Palaſtes mit 
den Knechten ſeines Herrn und ging nicht in ſein Haus. Als ihn der König um die 
Urſache fragte, ſprach der Krieggmann: ,Meine Kriegsgefährten lagern unter Joab 
im Felde, und ich ſollte nach Hauſe gehen, eſſen, trinken und bei meinem Weibe lie⸗ 
gen? Bei deinem Leben und bei deiner Seele Leben, wo ich ſolches thuel“ Am fol⸗ 
genden Tag lud ihn David zum Mahle und machte ihn trunken; aber Uria ging 
auch diesmal nicht nach Hauſe, ſondern nahm ſein Lager abermals bei den Knechten 
ſeines Herrn. Da ſchrieb Dabvid am näͤchſten Morgen einen Vrief an Joab des In⸗ 
halts: Stiellet Uria dem ſtärkſten Streite gegenüber, und wendet euch ab hinter ihm, 
daß er geſchlagen werde und umkomme“. Dieſen Brief ſandte der König durch Uria 
ind Lager; Joab that, wie ihm darin geboten war, und Uria fiel unter den Strei⸗ 
chen der tapfern Streiter, denen man ihn gegenübergeſtellt hatte. Als Vathſebas 
Trauer um ihren Mann vorüber war, nahm ſie David in ſein Haus, und ſie ward 
ſein Weib und gebar ihm einen Sohn. Jehova aber zürnte auf David; er ließ ihm 
durch ſeinen Propheten Nathan ſein Unrecht vorhalten und ſchlug das Kind mit einer 
Krankheit, daß es am ſtebenten Tag ſtarb. David ſah ſein Vergehen ein und bereuete 
es tief; er faſtete und lag ganze Rächte auf der Erde, bis Jehova ihn wieder zu 
be annahm. Vielleicht dichtete David damals den 32ten Pſalm, worin es heißt: 

O glücklich der, dem die Miſſethat vergeben, die Sunde verziehn iſt! O glücklich der 
Nann, dem Jehova die Schuld nicht zurechnet!“ Er tröſtete ſein Weib, und ſie gebar 
ihm einen andern Sohn, den nannte ef Salomo und liebte ibm ſehr. 


Wenn auch David's Königthum im Ganzen noch den patriarchaliſchen Snnere Gin 
Charakter bewahrte, ſo erkennt man doch in einzelnen Erſcheinuugen den all⸗ richtingen 
mählichen Uebergang zu den Formen des orientaliſchen Deſpotismus. Nicht 
iT daß tr ſich von phöniziſchen Baukünftlern einen ſtattlichen Palaſt nach 
dem Beiſpiele ſeines reichen Zeitgenofſen Hiram von Tyrus bauen ließ und 
glänzend ausſchmückte, er hielt ſich auch einen von Hämlingen bedienten Ha⸗ 
rem, umgab ſich mit einer aus beſoldeten Fremdlingen, Philiſtäͤern und Aretern 
J (frrti und Plethi) beſtehenden Leibwache, die ihn überall begleitete und zu⸗ 
gleich die Dienſte von Läufern nund Scharfrichtern verſah; er hielt fg einen 
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Hofſtaat von Amtleuten, Räthen und Richtern, erwarb ſich eine Menge Güter, 
Heerden und Weinberge, über die er königliche Verwalter und Aufſeher ſegtzte, 
und richtete feine Kriegsmacht immer mehr nach Art der orientaliſchen Herr⸗ 
ſcher ein. Auch die Muſterung und Zählung der geſammten Bevölkerung von 
Israel und Juda, die Jehova's Zorn reizte, ſo daß er, wie die Ueberlieferung 
meldet, das Land mit einer Peſt heimſuchte, geſchah wohl in der Abſicht, den 
Heerbann genauer zu beſtimmen und die Kriegsordnung feſtzuſetzen. 


Volteʒaͤh⸗ Sn neun Monaten und zwanzig Tagen durchzog Soab mit einigen Kriegsoberſten das 

“9 ganze Land bon Dan bis Beerſeba und von Sidon bis an ben Saum ber Wüſte und muſterte 
und verzeichnete die ganze waffenfähige Mannſchaft, welche übertrieben auf 800, 000 
Kriegsleute,, die das Schwert zogen“, angegeben wird, und außerdem noch 500, 000 im Zuda 
(Sn der Chronik iſt die ZBahl noch höher.) Die geſammte waffenfähige Mannſchaft theilte 
ſodann (nach 1 Chron. 28, 1 件 ) David in 12 Abtheilungen, zu je 24,000 Mann, ſegte 
Oberſte und Hauptleute ũüber die Tauſende und Hunderte und traf die Anordnung, daß jede 
Abtheilung einen Monat des Jahres zum Kriegsdienſt verpflichtet ſei, daß aber in beſondern 
Fãllen auch die Abtheilungen mehrere Monate zugleich unter den Waffen gehalten und fomit 
eine größere Truppenzahl aufgeſtellt werden konnte. Aus dieſer Cinrichtung geht hervor, daß 
ſich die geſammte Kriegsmacht von Jorael und Juda auf etwa 300,000 belaufen haben ma 和 ce 
Das Volk erkannte in der Zählung und Schatzung mit Recht die Abſicht, die Steuerkraft 
und Kriegswehr des Landes genauer kennen zu lernen, und ſeine Laſten zu mehren. Darum 
ſchrieb eg den unheilvollen Plan dem böſen Feind zu. „Und der Satan ſtand auf wider 36 
rael, und reizte David Israel zu zählen“, heißt es in der Chronit. Dieſe Volkeſtimme wiud 
dann in der bibliſchen Erzählung zur Gottesſtimme gemacht und Jehova läßt dem Köng 
durch den Propheten Gad aukündigen, er könne unter drei Leiden, womit der Herr zur Straje 
ihn und das Land heinmſuchen werde, waͤhlen, zwiſchen einer Hungerdnoth von drei Jahren, einen 
Aufruhr von drei Monaten und einer Peſt von drei Tagen. David wählte das leßte, weil er 
lieber darch die Hand Jehova's als durch Menſchenhand fallen wolle, worauf denn der 
Wäürgengel 70,000 Meuſchen dahinraffte, bis auf das reumüthige Gebet des Königs demſel 
ben gewehrt ward. An der Tenne Arnans des Jebufiters hielt er ſtille mit dem gezückten 
Schwert; und Dabid kaufte die Tenne und bauete daſelbſt dem Jehoda einen Altar und 
opferte Brandopfer und Dankopfer. Dieſer Auffaffung von der Volkszählung und der darauf 
folgenden Peſt lag wohl die alte Vorſtellung zu Grunde, daß die Erſtgeburt dem Seboba ge⸗ 
höre und von ihm gelöſſtt werden müſſe. Vrgl.2 Moſ. 30, 12. 一 Unter den Veamten des 
Hofes werden Jonathan, Dadids Nefſe, als geheimer Rath und Kanzler und Semajah der 
Schreiber genannt; als beſonders vertraute Räthe erſcheinen Ahitophel, Huſai und Jehien 
der Erzieher der königlichen Söhne Eine Anzahl Oberbeamte waren iper die innere Verwal 
tung geſetzt; einer über die Schatzkammer, andere über die Vorräthe in Land und Stadt. 
andere über die Weinberge, Oel und Feigenbäume und die daraus gewonnenen Produkte; 
andere über die Heerden von Rindern, Schaafen, Kamelen und Eſelinnen. Benaja, der ſtarke 
Held, der am einem Schneetag in eine Grube hinabſtieg und den darin verſteckten Löwen er 
ſchlug, war Vefehlshaber der Leibwache und JoſebVaſſebeth, „der ſeinen Schaft ũber 800 
Erſchlagene auf Cinmal ſchwang“, wird das Haupt der „Wagenlenker“ genannt, woraus her. 
vorgeht, daß David mit der Zeit auch Streitwagen bei ſeinem Heere eingeführt. 


—— Aber nicht blos von der Peſt war das Volk Israel unter Davids Regie 
rung heimgeſucht, auch von Hungersnoth und Aufruhr hatte das Land 
zu leiden. Die erſtere diente dem König, wie wir geſehen haben, zur Vernich⸗ 
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tung der ſieben Rachkommen Sauls, den Aufruhr aber zog er ſich durch die 
Vielweiberei zu, die er fg nach der Sitte der orientaliſchen Könige im Ueber⸗ 
maß geſtattete. Schon in Hebron batte er nach und nach ſieben Frauen ge 
nommen; in Jeruſalem mehrte er noch deren Zahl und erzielte zwanzig Söhne 
und mehrere Töchter. Die gegenſeitige Eiferſucht der Frauen und Kinder ſtörte 
den Frieden in ſeinem Hauſe, führte zu Lafter und Frevelthaten und ſchuf ihm 
und dem Reiche eine Fülle von Leid und Ungemach. Als David, von ſinnlicher 
Luſt getrieben, das Weib des Uria raubte, verkündete ihm Nathan der Prophet, 
daß Jehova ihm Unheil erwecken werde im eigenen Hauſe, und daß das 
Schwert nie weichen ſolle von ſeinem Geſchlechte, eine Weiſſagung, die bald in 
Erfüllung ging. Der Aufruhr ſeines Sohnes Abſalom war für den alten 
König ein harter Schlag. Da dieſe in den hebräiſchen Geſchichtsbüchern aus— 
führlicher behandelte Begebenheit ein helles Licht auf die Zeit, die Sitten und 
die handelnden Perſonen wirft, ſo ſcheint eine umfafſende Darfſtellung am 
Plaß zu ſein. 

David's älteſter Sohn Amnon, den ihm Ahinoam von Jesreel gegeben, faßie Inenu. 
eine leidenſchaftliche Liebe zu der ſchonen Thamar, ſeiner Halbſchweſter. Sie und ih ˖ Abſalem. 
ren Vruder Abſalom hatte Davids dritte Gemahlin Maacha, Tochter des Fürſten von 
Geſur, tn Hebron geboren. Von RNatur heftig und ungeſtüm und als Erſtgeborner 
des Königs übermüthig, lockte Amnon auf den Rath des liſtigen Jonadab, ſeines 
Vetters, unter dem Schein einer Krankheit Thamar in ſein Haus, daß ſie ihm einen 
Kuchen backe, und ſchändete die Widerſtrebende in der einſamen Kammer. Nach ge⸗ 
ſtillter Luſt erregte das Gefühl der Blutſchande in ſeiner verwilderten Bruſt einen 
eben ſo heftigen Widerwillen, wie vorher ſeine Liebe geweſen war, und er verſtieß die 
Koͤnigstochter aus ſeinem Haufe. Da zerriß ſie ihr koͤnigliches Gewand, legte Aſche 
auf ihr Haupt und ging weinend zu Abſalom, ihrem Bruder. Dieſer tröſtete ſie und 
ſann auf Rache. Rach zwei Jahren veranſtaltete er auf ſeinem Landſitze Vaal ⸗Hazor 
in Efraim ein ländliches Feſt bei der Schaafſchur und lud alle Söhne Davids dazu 
ein. Als fie beim Mahle ſaßen und fich des Weins freuten, überfielen Abſalom's 
Knechte auf Geheiß ihres Herrn den Amnon und erſchlugen ihn. Erſchreckt entflohen 
die übrigen auf ihren Maulthieren. Abſalom aber, des Vaters Strafe fürchtend, ent ⸗ 
wich nach Geſur, zu ſeinem mütterlichen Großvater, und blieb daſelbſt drei Jahre. 
Als fich Davids Schmerz um ſeinen Erſtgebornen gemindert batte und die Sehnſucht 
nach Abſalom ſich wieder tin ſeinem Herzen zu regen begann, bewirkte Joab durch eine 
Liſt die Rückberufung des Königsſohns. Er ſelbſt führte ihn von Geſur na Jeruſa⸗ 
lem in ſein Haus. Aber Dabid verzieh dem Sohne nicht ganz. Abſalom durfte nicht 
in dem königlichen Palaſte erſcheinen, nicht 5a8 Angeficht des Vaters ſchauen. 8wei 
Jahre ertrug er dieſe Ungnade; dann nöthigte er den Joab durch eine Gewaltthat, 
tpn mit dem König vollends auszuſöhnen. 

War Abſalom ſchon früher ungeſtüm und trotzig, fo ſteigerte der glückliche Aus · Abſalom's 
gang ſeiner Frevelthaten ſeinen Uebermuth noch mehr, zumal da er nunmehr als der —— 
rechtmäßige Thronerbe galt, ſeit Davids zweiter Sohn Chileab, den ibm Abigail, 
Rabals Witwe, geboren, geſtorben oder beſeitigt war. Abſalom war der ſchönſte 
Mann in Israel; ,bof ſeiner Fußſohle bis zu ſeinem Scheitel war on ihm kein Fehl', 
ſein ſchönſter Schmuck aber war ſein lang wallendes dichtes Haupthaar. Im Ver 
trauen auf die Gunſt des Volkes, das an ſeinem ritterlichen, maͤnnlichen Weſen Wohl ⸗ 
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gefallen fand, trat er mit ſeinen ehegeizigen Plaͤnen immer offener hervor. Er hieh 
ſich Wagen und Roſſe und fünfzig Vorläufer, und ſuchte die Verſiimmung des 区 ol 
über unzulängliche Rechtspflege zu ſeinem Vortheil zu nutzen. Davids Königthum 
batte noch nicht den patriarchaliſchen Charakter gänzlich abgelegt, und wenn er antk 
einen großen Theil der Regierungsgeſchäfte ſeinen Amtleuten und Verwaltern über 
ließ, fo War es doch noch herkömmlich, ſeine Aunliegen bei dem Koͤnig ſelbſt anzubris 
gen und namentlich bei wichtigen Streitſachen ſeine richterliche Entſcheidung eiazuho 
len. Solchen Obliegenheiten vermochte der alternde König be dem vergrößeritn 
Umfange des Reiches nur mangelhaft nachzukommen und mancher Rechtſuchende ma 
nach langem vergeblichem Harren unbefriedigt abgezogen ſein. Dieſen Umſtand 
machte fg Abſalom zu Nutze, um fich die Volksgunſt noch in höherem Maße zu ge— 
winnen. Fruhe des Morgens ſtellte er fich an den Weg zum Thore, und fo Jemand 
einging, der bei dem König Recht ſuchte, trat ec zu ihm, erkundigte ſich na ſeinen 
Anliegen und ſprach dann: ‚Deine Reden find gut und gerade, aber Keiner iſt, der 
dich höret von wegen des Königs. Wäre ich zum Richter im Lande eingeſetzt, und es 
fame Jemand zu mir, der einen Handel oder Rechtsſtreit hätte, ſo würde ich ihm zum 
Rechte verhelfen'. Und wenn Jemand ſich vor ihm beugen wollte, ſo duldete cr et 
nicht, ſondern er drückte ihm die Hand und küßte ihn. 
Abſalom's Solche Künſte verfehlten ihres Cindrucs nicht. David hatte durch ſeine Febl 
Emporuns. tritte den 8auBer gerriſſen, der aufangs auf ſeiner Herrſchaft lag; Vieler Blicke warer 
auf den hoffnungsvollen Sohn gerichtet. Beſonders war in Davids Stammlande 
Juda eine mächtige Partei wider den alternden König, deſſen Streben nach einer 
feſtern Reichſseinheit, nach einer Verſchmelzung aller Stämme unter gleiches Recht 
und zu gleichem Gehorſam gegen den königlichen Herrſcher daſelbſt mißſiel. Stolz ar 
feine Ceſtgeburt und von jeher in freier Selbſtändigkeit fich bewegend, trug Juda cx 
erbliche Stammeseiferſucht gegen das ũübrige Iſsrael im Herzen und fühlte ſich verlen 
und zurückgeſetzt, daß es nicht über die audern Stämme herrſchen, ſondern ihnca 
gleichgeſtellt ſein ſollte Dieſe Stimmung blieb Abſalom nicht verborgen; waren doch 
zwei der einflußreichſten Männer Judas, Amaſa, ein naher Vermandter Joabs und 
Dabids, und Ahitophel, der klügſte und angeſehenſte Rathgeber des Könige. 
„deſſen Rath galt, als wenn man das Wort Gottes befragte“, auf ſeiner Seite und 
in ſeine ehrgeizigen Pläne eingeweiht. Darum beſchloß auch Abſalom, Juda zum 
Mittelpunkt ſeines beabſichtigten Aufſtandes zu machen. Nachdem er durch Vertraut⸗ 
an ſeine Freunde und Genoſſen in allen Stämmen die Weiſung hatte ergehen lafſen 
daß fie auf das erſte Laärmzeichen mit der Poſaune ihn zum König ausrufen ſollten; 
ging er mit 200 Maun nach Hebron, angeblich um ein großes Opferfeſt zu feien 
das er einſt während ſeines Aufenthalkes in Geſur gelobt habe. Darthin kam aub 
Ahitophel au dem benachharten Gilo, ſeiner Heimath. 

Abſaloms und Ahitophels Erſcheinen in Hebron gab die Loſung zum Ausbrud 
der lange vorbereiteten Erhebung, die von der alten Hauptſtadt Subas aus wie ci 
wilder Bergſtrom fg mit reißender Schnelligleit über das ganze Land verbreitete. Dabid 
ſcheint bei aller Klugheit, die ihm eigen war, doch von dem frevelhaften VBeginnen 
ſeines Sohnes volllommen überraſcht worden zu ſein; daß ihm ein fo weit angelegte 
und fo lange vorbereiteter Plan entgehen konnte, zeugt bgn der Einfachheit der Fot 
men, in der fg das Königthum noch bewegte, und von der loſen Verbindung her ein- 
zelnen Theile und Glieder. Doch verließ ihn auch bei dieſer Gelegenheit ſeine natür 
liche Schlauheit nicht. Ueberzeugt, daß das ũübelberathene Unternehmen des ungeſtü⸗ 
men Sohnes bald ſcheitern würde, wenn man dem Volke nur Zeit zur Beſinnung 
gebe, beſchloß er Jeruſalem zu verlaſſen, theils weil er der Stimmung der Vürger 
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ſchaft nicht ſicher war, theils well er die Hauptſtadt nicht einem felndllchen Angriff in 
der erſten Wuth der Emporung ausſeßen, keinen Straßenkampf hervorrufen wollie. 
So zog denn David aus ſeiner Hauptſtadt, begleitet von ſeinem ganzen Haus, von Daviv's 
ſeiner Leibwache und ſeinen Dienern und von den fechßhundert Tapfern (Gibborim), ſlucht. 
die ibm tn alter Treue anhingen. Rur zehn Kebsweiber ließ er zur Vewachung ſeines 
Hauſes zurück. Auch die Leviten und die beiden Prieſter 8abot und Abjathar trafen 
Anſtalten, dem Abziehenden mit der Bundeslade zu folgen; aber Duvid verwehrte 
es; 他 ſollten beim Heiligthum bleiben, und ihm durch ihre Söhne ſichere Kunde 
ũber die Vorgange der Stadt zugehen laſſen. Als David unter dem Weinen des 站 of 
ked barfuß und SetbgnUeten Hauptes über den Bach Kidron nach dem Oelberg wan⸗ 
derte, kam ihm ſein alter Freund Huſai von Arek in Efrnim entgegen, mit zerriſſenem 
Kleide und Erde auf ſeinem Haupte. Dieſem gebot David nach der Stadt zurückzu 
kehren und fg durch Dienſtbeſtiſſenheit Abſaloms Vertranen zu gewinnen, damit er 
den Rathſchlaͤgen Ahitophels, den er mehr fürchtete als die aufbrauſende Hefligkeit 
ſeines Sohnes, entgegenwirken könne; und Alles, was er gewahr werde, ſolle er ihm 
durch die Prieſter mnb ihre Sohne kund thun. Meriboſeth, der SGohn Jonathaus, den 
David allein von Sauls Geſfchlecht mit Rilde behandelt ba 人 te blieb in Jerufalem 
zurũck, in der Hoffnung, das väterliche Reich zu erlangen; ſein Knecht LAiba aber 
führte dem flüchtigen König zwei mit VBrod, Kuchen und Wein beladene Eſek zu zur 
Stärkung der Ermatteten, wofür ihm dieſer, im Fall ſeiner Rückkehr, das Gut ſeines 
Herrn verſprach. Bei Bahurim ſah Simei aus dem Geſchlechte Sauls die Fliehenden 
vorbeiziehen. Und et fluchte und warf Steine nach Dabid und ſeinen Geführten und 
ſprach: ‚Fort, fort, du Blutmenſch, du Böſewicht! Jehova bringet auf dich alles 
Blut vom Hauſe Saul's, an deſſen Statt du König geworden; nun biſt du in deinem 
Unglũck du Blutmenſch!“ Da wollte Abiſai dem Schmähenden den Kopf abſchlagen, 
aber David wehrte ihm und ſagte: Mein Sohn, der hervorgegangen aus meinen 
Lenden, ſtehet mir nach dem Leben; wie viel mehr nun en Benjaminit! Laſſet ihn 
fluchen!“ Und ſte gingen ermattet weiter. 

Bald nach Davids Flucht zog Abſalom mit großem Gefolge in Jeruſalem ein. —* in 
Huſai kam ihm entgegen und rief: „Es lebe der König!“ und als ihn Abſalom ver⸗ 
wundert fragte, warum er nicht ſeinem Freunde gefolgt ſei, antwortete er: Wen 
Jehova erwaͤhlet unb dieſes Volk, dem will ich angehören und dienen“. Dadutch 0e- 
wann er dad Verkitauen des Fürſtenſohnes. Run gab Ahltophel dem Abſalom den 
Rath ihm yn geſtatten, mit einer auserleſenen Mannſchaft den Flüchtigen eilig nach⸗ 
zuſetzen. Dieſes Vorhaben bekämpfte Huſai mit Geſchick indem er ſagte: „Du ien- 
neſt deinen Vater und ſeine Maͤnner, daß ſie Helden fnb und grimmigen Gemuüthes, 
wie ein der Inngen beraubter Baͤr auf dem Felde. Geſchieht es nun, daß einige bei- 
ner Leute gleich anfangs fallen, ſo wird man ſagen, es iſt eine Niederlage geſchehen 
unter Abſaloms Volke, und auch der Tapfere, der ein Herz hat wie ein Lowe, wird 
verzagt werden. Verſammle dielmehr alles Volk von Dan bib Beerſeba, wie Sand 
am Meere an Menge, und ziehe ſelbſt danit zum Kampfe und lagere dich dem Konig 
gegenuͤber, zahlreich wie der Thau auf den Erdboden fällt, und es wird von ihnen 
allen nicht einer übrig bleiben'. Und Abſalom zog den Rath Huſais dem klugen 
Vorſchlage Ahitophels vor. Warrit aber der König vor allen überraſchenden Ueber⸗ 
faͤllen, die Ahitophel auf eigene Hand ausführen könnte, geſichert ſei, ließ Huſal durch 
eine Magd be an der Waller ⸗Quelle ſich verborgen haltenden Prieſterſöhnen Ahi⸗ 
maaz und Jonathan die Meldung zugehen, ſie ſollten dem König rathen über den 
Jordan zu gehen. Dieſe machten fich alsbbald aus ihrem Verſteck auf; ein Knabe 
erkannte fie jedoch und zeigte ed dem Abſalom an, der ihnen Knechte nachjchickte Aber 
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in Vahurim betrftedten fie ſich in einen Brunnen, und ein Weib breitete eine 人 ct 
darüber und ſtreuete Grütze darauf und ſagte dann den Verfolgern, ſie ſeien ũber daß 
Waſſerbaͤchlein gegangen. Als dieſe fg wieder entfernt hatten, ſtiegen die Prieſter 
figne aus dem Brunnen und überbrachten dem König ihren Auftrag, und David 
ging noch in der Nacht mit allen ſeinen Leuten über den Fluß. Als Ahitophel ſah. 
daß ſein Rath nicht ausgeführt ward, gürtete er ſeinen Eſel und zog nach ſeiner 
Stadt, und beſtellete ſein Haus und erwürgete ſich. 
— in Sn Machanaim, dem ehemaligen Herrſcherſig von Isboſeth, ſammelte David 
Abfaiom'e ſeine Freunde und Anhänger und bereitete ſich zum Kampf mit ſeinem Sohne vor 
Ausgang. der unterdeſſen Beſitz von dem koͤniglichen Palaſte und Harem genommen nb or 
Ahitophels Rath unter einem Zelte auf dem Dache den zehn Kebsweibern Davids vor 
den Augen von ganz Israel beigewohnt hatte, zum Zeichen, daß er nunmehr 和 er 
und Gebieter in der Königsburg ſei. Zum König geſalbt (2. Sam. 19, 10), hatte 
Abſalom ſodann den Heerbann des ganzen Landes aufgeboten und Amaſſa, einen 
Vetter Joabs, zum Anführer eingeſetzt und zog nun mit demſelben über den Jordan 
um David in Machanaim anzugreifen. Dieſer wich dem Kampfe nicht aus. Im 区 cr 
trauen auf die Tapferkeit ſeiner Streiter und die Ergebenheit des Volkes in Gilead 
das nicht blos age Lebensbedürfniſſe nebſt Decken, Betten und andern Dingen bereit 
willig herbeiſchaffte, ſondern auch zum Kriegsdienſt ſich einſtellte, beſchloß David dem 
überlegenen Feind entgegenzugehen. Er theilte ſeine Mannſchaft in drei Abtheilungen 
und ſetzte ſeine erprobten Feldherren Joab, Abiſai und den treuen Ithai von Gatb 
als Anführer darüber. Seinen Entſchluß, ſelbſt zum Streite mit auszuziehen, be 
lkampfte das Volk. So blieb er denn in Machanaim zurück. Als die Krieger audrücd 
ten zu Hunderten und Tauſenden, trat David an die Seite des Thores und geket 
den Oberſten: ‚Verfahret mir gelinde mit dem Jünglingl“ „Im Walde Efram 
im Lande Gilead, kam es zum Treffen; und wie groß auch die Ueberzahl auf Seiten 
Abſaloms war, die tapfere und waffengeübte Kriegsſchaar Dabids trug den Sieg 
davon; zwanzig Tauſend Feinde fielen, die übrigen, an einem glücklichen Erfolg der 
zweifelnd, zerſtreuten ſich in wilder Flucht, ſo daß vber Wald mehr fraß als das 
Schwert“. Auch Abſalom floh vor den Knechten David's. Als er mit ſeinem Maul ˖ 
thiere unter den dichten Bweigen einer großen Terebinthe durchritt, blieb er mit ſei⸗ 
nem langen Haupthaare in den Aeſten häängen, während das Maulthier unter ihm 
weglief; ſo ſchwebte er zwiſchen Himmel und Erde. Als Joab durch einen Soldaten 
davon RNachricht erhielt, ſchalt ec dieſen, daß eg ihn nicht ſogleich niedergeſtoßen habe 
und nahm dann drei Wurfſpieße tn ſeine Hand und ſtach ſie durch bag Herz Abſa 
lom's, worauf ſeine Waffenträger ihn vollends tödteten. Den Leichnam warfen ſie 
im Walde in eine große Grube und richteten einen mächtigen Steinhaufen über bcm. 
ſelben auf. 
Davide Joab aber verfolgte den Sieg nicht; ef ſtieß in die Poſaune und führte ba8 
Trauer. 外 of nach Machanaim zurück. Als David auf dem Dache des Thores die Kunde von 
Abſalom's Tod empfing, verhüllte er ſein Angeſicht, weinte und ſprach: Mein Sohn. 
wäre ich doch geſtorben ſtaft deiner!“ Und es ward der Sieg zur Trauer für Do 
ganze Voll, weil der König wehklagte; und die Krieger ſtahlen ſich in die Stadt wie 
Me Beſchimpfien, wenn ſie fliehen tm Streit. Joab aber zürnte, daß fich David den 
Oberſten und Kriegsknechten, die ihm Reich und Leben gerettet, ſo unfteundlich 
erwies. Da machte ſich der König auf und ſetzte ſich ans Thor und ſprach gütig zu 
dem Volle. 
—8 Die Riederlage im Walde und Abſalom's Tod führte eine Spaltung in den 
tiuffandes Inſurgentenheere herbei. Die meiſten Stämme auf dem rechten Ufer des Jordan, die 
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von Juda in den Aufſtand hineingeriffen worden, erinnerten fd der früheren Groß ˖ David'e 
thaten des Königs und waren geneigt zum Gehorſam zurückzukehren. Der Stamm Rücdkehr. 
Juda aber ſtand noch immer trotzig abſeit und hielt unter Amaſa ſein Heer zuſam⸗ 

men. Da ſandte Dabid die beiden Prieſter 8abot und Abjathar zu den Aelteſten von 
Juda und ließ ſie fragen, warum denn gerade ſie, ſeine Anverwandten, die letzten ſein 
wollten, den König zurũckzuführen, da doch alle übrigen Stämme ihn ſchon eingela⸗ 

den hätten? Und dem Amaſa ließ ec ſagen: , Viſt bu nicht mein Gebein und Fleiſch? 

So ſoll mir Gott thun und ſo ferner, wo du nicht Heeroberſter ſein ſollſt alle Zeit 
anſtatt Joabs“. Durch dieſe verſöhnliche Botſchaft gewann er Aller Herzen und es 
erging der Ruf an ihn: Kehre zurück bu und alle deine Knechtel“ Und die Männer 

von Juda gingen nach Gilgal dem König entgegen, um ihn über den Jordan zu 
führen. Unter ihnen befand ſich auch jener Simei von Bahurim in Benjamin, der 

einſt den König auf ſeiner Flucht geſchmäht und mit Steinen geworfen. Er ſetzte 

ũber ben Strom und flehte David fußfällig, ihm ſein Vergehen nicht anzurechnen; 

habe er früher geſündigt, ſo ſei er jetzt auch der erſte vom Hauſe Joſeph, der ihm 
huldigend entgegengekommen. Abiſai fuhr zwar heftig auf: Sollte dafür Simei 

nicht getodtet werden, daß er dem Geſalbten Jehova's gefluchet? Aber David ſprach: 

Du ſollſt nicht ſterben und ſchwur ihm. 

Jonathan's Sohn, Meriboſeth, der in Jeruſalem zurückgeblieben war, kam jetzt 
ebenfalls dem Könige entgegen in ſchmutzigem Traueranzug und verwirrtem Varte 
Demuũthig verſicherte er, er habe einet Eſel beſteigen und David folgen wollen, ſein 
Verwalter Ziba aber ſei ihm zuvorgekommen und habe ihn bei dem König verleum ⸗ 
det. Da ſprach Davbid: ,Qu und Siba ſollt das Feld theilen!“ Nachdem der König 
von dem achtzigjährigen Greis Varſillai, der ihm in der Noth beigeſtanden, Abſchied 
genommen und verſprochen hatte, die Wohlthaten, die jener ſeines Alters wegen von 
fg ablehnte, auf ſeinen Sohn Chimham zu übertragen, ſetzte er über den Fluß und 
kam nach Gilgal. Hier aber brach neuer Streit aus. Die übrigen Stämme fühlten 
ſich beleidigt, daß die Männer von Juda, welche doch den Aufruhr begonnen, nun die 
Ehre und das Verdienſt, den Koönig in ſein Reich zurückgeführt zu haben, allein an 
fg gebracht hätten und ihnen vorgezogen würden. Dieſe Stimmung benutzend ſtieß 
Seba, vom Stamme Benjamin, in die Poſaune und rief: ‚Wir haben keinen Antheil 
an David und kein Erbe an Sfat8 Sohne, Jeder zu ſeinen Zelten, Iſsrael!“ Sein 
Aufruf fand Gehör. Die Unzufriedenen ſammelten ſich um ihn und zogen weg; nur 
die Männer von Juda hielten zu David und geleiteten ihn tn ſeine Hauptſtadt. 

In Jeruſalem ertheilte David dem Feldoberſten Amaſa den Befehl, innerhalb Ci 
bret Tagen den Heerbann tn Suba aufzubieten und gegen Seba zu ziehen. Als dieſer ꝰeras Snde 
aber nicht zur beſtimmten 8ett eintraf, ſchickte der König den Abiſai mit den 和 au 
truppen (Gibborim), der Leibwache und der Mannſchaft, die Joab in der Eile ge⸗ 
ſammelt hatte, wider die Aufſtäaäͤndiſchen aus, um ſie zu verhindern, von den feſten 
Stãdten Beſiz zu nehmen und ben Vürgerkrieg in die Läänge zu ziehen. An dem gro⸗ 
fen Steine zu Gibeon ſtieß Amaſa zu ben von den beiden Brüdern geführten Kriegs 
ſchaaren. Joab ging freundlich auf ihn zu und mit den Worten: ‚Geht es dir wohl, 
mein Bruder?“ faßte ec mit ſeiner Rechten deſſen Bart, um ihn zu küſſen; in dem 
ſelben Augenblick fiel ſein Schwert aus dem Gürtel; raſch raffte er daſſelbe mit der 
Linken auf und ſtieß es dem Amaſa in den Leib, daß dieſer ſogleich an dem einzigen 
Stoß verſchied. Ein Knecht Joabs ſchob den Leichnam von der Straße aufs Feld 
und deckte ein Gewand über ihn. Die Kriegsleute aber, die Amaſa herbeigeführt, folg⸗ 
ten der Fahne Joabs, der nunmehr mit ſeiner gewohnten Energie den Aufſtand be⸗ 
wãltigte. Als das königliche Heer unter dem berühmten Feldherrn durch die Stämme 
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zog, kehrten die Cinwohner größtentheils wieder zum Gehorſam zurück und verlichen 
die Sache Seba's. Rur die feſte Stadt Abela ba BethMaacha im nördlichſten Vin 
kel von Dan bot den Aufſtändiſchen Schuz. Als aber Joab einen Wall auf 而 机 
und die Stadt ernſtlich mit Belagerungöwerkzeugen bedrohte, entfiel den Bürgern der 
Muth. Ein kluges Weib in der Stadt knüpfte mit dem Feldherrn von der Mauet 
herab ein Vorſtändniß an, und als ſie vernahm, daß die Stadt geſchont werden ſollte 
wenn Seha getödtet würde, hieben ſie demſelben das Haupt ab und warfen es über 
die Mauer in das Lager Joabs, der dann ſogleich tn die Poſaune ſtieß und mit dem 
Heere abzog. 


—*8 Nach Vewãltigung des Aufruhrs ſcheint David noch etwa zehn Jahre 

—8 ruhig und in Frieden regiert zu haben. Aus dem Stillſchweigen der Geſchichts 

bücher ũber biefe Periode läßt ſich ſchließen, daß keine wichtigen Ereigniſſe in 

den letzten Lebensjahren des großen Königs ſich zugetregen haben. Die ſchöne 

Betrachtung, die als David's letzte Worte“ im zweiten Buche Samuel's 的 

zeichnet iſt, kann als Beweis dienen, daß ſein Herz während dieſer Zeit haupt— 

ſäͤchlich den himmliſchen Dingen zugewendet war. ‚Wer herrſcht über Men 

ſchen als ein Gerechter und in Gottesfurcht, der iſt wie Morgenlicht, wenn die 

Sonne aufgeht, wie ein Morgen ohne Gewölk. Aber die ſchlechten Hertſchet, 

wie weggeworfene Dornen find fie alle: mit der Hand faſſet man ſie nicht 

Und wer fte anrührt, waffnet fg mit Eiſen und Speeresſchaft, und mit 和 ne 

werden fie verbrannt auf der Stelles. Mancher erhebende Pſalm mag eaus 

dieſer Zeit ſtammen, und wenn er zurücklickte auf ſein ereignißvolles Leben 

und die Gefahren bedachte, denen ef entgangen, fo konnte ec freudig ausrufen: 

„Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzet und im Schatten des Allmächtigen 

ruhet, der fürchtet ſich nicht, ob Tauſend fallen zu ſeiner Linken und Zehniau⸗ 

ſend zu ſeiner Rechten, denn er weiß, daß der Herr ihn mit ſeinen Fittigen 
decket und ſeine Treue ein undurchdriuglicher Schild iſt“. (Pſ. 91.) 

Aber ũber dem Todtenlager David's erhob ſich ein neuer Aufruhr, orge 
regt durch häuslichen Zwieſpalt und durch die Ränke ſeiner Umgebung. Er 
war im ſiebenzigſten Jahre ſeines Alters ein ſo kraftloſer Greis geworden, daß 
er ſich nicht mehr erwärmen konnte, mit wie vielen Gewändern man ihn aid 
bedeckte. Da ſuchten ſeine Diener eine ſchöͤne Dirne, Abiſag von Sunam, die 
ihn pflegte und na ſeinem Buſen lag und ihn warm hielt; aber er erkannte ſie 

Avonig ſuebt nicht. Adonia, ſeit Abſalom's Tod der älteſte der königlichen Söhne, und gleich 

—* dieſem hochfahrend, herrſchfüchtig und von ſchöner Geſtalt, betrachtete fd mm 
mehr als den rechtmäßigen Thronerben und hielt fig Rofſe, Wagen und 50 
Vorläufer, die Abzeichen der königlichen Würde. Hagith hatte ihn dem Dabid 
in Hebron geboren; er ſtand in den kräftigften Mannesjahren und wurde pe 
günſtigt von Joob, dem Feldhauptmann, und Abjathar, dem Prieſter. Auch 
die übrigen Söhne David's folgten dem Ruf des Aelteſten. David aber hatte 
einſt der Bathſeba, jener ſchönen Frau, die er dem Uria entrifſen, die Zuſage 
gegeben, daß ihr Sohn Salomo, obwohl erſt der zehnte unter den koͤniglichen 
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Rinbern und nach jung nn Zahren, ſein Rachfolger werden ſollte. Auf ſeiner 
Seite ſtauden einflußreiche Mäuner, Nathan der Prophet, dei der König in 
ſeinen ſpätern Jahren das größte Vertrauen bewieſen, Zadok der Prieſter und 
ber tapfere Benaja, der Oberſt ber Leibwache, nebſt mehreren Kriegsbefehls⸗ 
habern und den ſechshundert Kerntruppen. Adonia, lüſtern nach der könig— 
lichen Ehre, ehe ſie ihm noch gebũhrie, veranſtaltete ein feierliches Opferfeſt al 


der Walber Quelle, lud ſeins Anhünger und Brüder, außer Salomo, dazu ein 


und ließ ſich von ihnen beim Schmauſen der Schaaße, Rinder und Maſtkälber 
zum König ausrufen. Als das Opferfeſt noch im Gange war, giug Bathſeba auf 


Nathau's Rath zu Duwid und ſprach: „Haſt bu nicht deiner Magd geſchwo⸗ —E 4 、 
ren, daß Salomo mein Sohn einft auf deinem Throne ſitzen ſoll? Und nun aonia 


iſt Adonia: Abnig geworden; und es wird geſchehen, wenn mein Herr ſich leget 
zu ſeinen Väteru, fo werde ich und mein Sohn büßen“. Dieſe Rede, die durch 
Rathan, Benaja und SboE beſtätigt und unterſtützt wurde, beſtimmte den 
altersſchwachen König zu dem entſcheidenden Schritt, den er bisher vennnieden 
hatte; er gebot dem Prieſter und dem Peopheten, den Salon auf heat könig⸗ 
lichen Maulthier nach der andern Stadſſeite zu führen, ihn dort zum König 
ũber Israel zu ſalben und ihn unter Poſannenſchall durch die Stadt in den 
Palaſt zudũckzubringen, damit er auf David's Stuhl fich ſetze. So geſchah es. 
8abof nahm das Oelhern ans dem heiligen Zelte und verrichtete die Königs— 
weihe. Und alles Volk zog hinter Salomo her mit Flöten und Jubelgeſchrei 
und rief: „Es lebe der König!“ Als Adonia und ſeine Gäſte den Poſaunen⸗ 
ſchall und den Inbel häreten und von Jonathan, Abjathar's Sohn, die Urſache 
vernahmen, erſchraken fie und ſtauden auf und zogen ihres Weges. Adonia 
aber floh zum Altar im Heiligthum des Herrn und faßte als Schugfleheuder 
die Hörner. Als dieſes dem Salamo gemeldet ward, ſprach er: ‚Wenn er ein 
wackerer Mann ſein wird, ſo ſall von feiuen Haare keins fallen auf Me Erde; 
wenn aber Vöſes an ihen erfimnden wird, fo ſtirbt er/. Darauf verließ Adonia 
den geweihten ZAufluchtsort, huldigte dem jungen König und empfing die Wei⸗ 
ſung, ſich ruhig in ſeinem Hauſe zu halten. Als er aber nach Dabid's Tod 
deſſen jungfräuliche Pflegerin Abiſag, die Sunamitin, zum Weibe begehrte 
und dieſen Wunſch durch Vathſeba an Salomo gelangen ließ, ſah dieſer darin 
ein nenes Trachten nach der Herrſchaft, die ‚durch Jehova“ an den jüngern 
Bruder gelommen ſei, und gab dem Benaja Befehl, ihn zu tödten. Dem Ab— 
jathar nahm Salomo das hohenprieſterliche Amt und verwies ihn. Gehe auf 
dein Feld“, ſprach er, „denn ein Maun des Todes biſt du; aber an dieſem Tag 
will ich dich nicht tödten, weil du die Lade des Herrn getragen vor David, 
meinem Vater, und weil du geduldet die ganze Zeit, ba mein Vater geduldet“. 
Von dem weitern Ausgang be6 greiſen Mannes wird Nichts gemeldet. Die 
bisher getheilte vohenprieſterwurde ward nunmehr dem Zadol allein über⸗ 
tragen. 


Untergang. 
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Sn dieſem Verfahren gegen ſeinen Bruder und gegen Ahjathar zeigte ſich 
Salomo als den gleichgefinnten Sohn David's, deſſen rachfüchtiges Gemüth 
häufig unter der Hülle äußerlicher Milde und Verſöhnlichkeit verſteckt war ind 
ſich in den letzten Worten at ſeinen Sohn in voller Stärke kund that. Als er 
auf dem Todbette lag, ließ er Salomo vor ſich rufen und ſprach unter Sn 
derm: „Du weißt, was mir Joab gethan, der die beiden Heeroberſten ermor 
dete, der Kriegsblut vergoß mitten im Frieden und mit dem Blute der Edlen 
ſich befleckte von ſeiner Lenden Gürtel bis zu ſeines Fußes Schuhrienien. So 
thue nach deiner Weisheit und laß ſeine grauen Haare nicht in Frieden hinab 
kommen nach der Unterwelt“. Ferner empfahl er ihm, den Söhnen Barfillai's 
aus Gilead Liebe zu erweiſen, weil 人 ie ihm genahet, als er bor Abſalom ge 
flohen; den Simei aber, der ihm geflucht, nicht ungeſtraft zu laſſen. Ich 
ſchwur ihm, ihn nicht zu tödten; du aber biſt ein weiſer Mann und weißt, 
was du ihm thun mußt; ſo laß denn ſeine grauen Haare mit Blut hinunter 
kommen in die Unterwelt“. Und ſo legte ſich David zu ſeinen Vätern, nach—⸗ 
dem er vierzig Jahre regiert, ſieben zu Hebron und drei und dreißig zu Jern⸗ 
ſalem; und er ward begraben in der Stadt David's. 

Dieſen Auftraͤgen kam Salomo genau nach. Auf die Kunde von Adonia's 
Ermordung und Abjathar's Verweiſung floh Joab in das Zelt Jehova's und ww 
griff die Hörner des Altars. Da befahl Salomo dem Benaja, ihn niederzuſtoßen 
Dieſer gebot dem Schutzflehenden, das Haus des Herrn zu verlaſſen; als abe 
Joab fd weigerte und ſprach: Rein! hier will ich ſterben, trug Benaja Bo 
denken, das Heiligthum zu entweihen und meldete Joab's Antwort dem König 
Da ſagte dieſer: Thue wie er geſagt, ſtoße ihn nieder und begrabe ihn und 
ſchaffe das Blut, das er vergoſſen, von mir und vom Hauſe meines Vaters!. 
Und fo ging Benaja hinauf und ſtieß ihn nieder; und ef ward begraben in 
ſeinem Hauſe in der Wüſte, und Benaja erhielt ſeine Stelle. Darauf gebot 
Salomo dem Simei von Bahurim, in ſeinem Hauſe in Serufalem zu wohnen 
und daſſelbe nicht zu verlaſſen; welchen Tages er über den Bach Kibron gehe, 
müſſe er ſterben. So lebte Simei drei Jahre in der Stadt; als ihm aber zwei 
Knechte entflohen, gürtete er ſeinen Eſel und zog aus, ſie zu ſuchen. Dies 
wurde dem König berichtet und er ſprach zu ihm nach ſeiner Rückkeht: Du 
weißt all das Boſe, was bu gethan nn David, meinem Vater, und ſo kehret 
Jehova deine Bosheit auf dein Haupt“ Darauf befahl er dem Benaja, ihn 
niederzuſtoßen, daß er ſtarb. So wurde das Königthum in Salomo's Hand 
befeſtigt. 

Ueber keinen Herrſcher ſind fo widerſprechende Urtheile gefällt worden 
als über David, ‚den Mann nach dem Herzen Gottes“. Von den Tagen an, 
ba er als Vaſall des Philiſtäerkönigs gegen ſeine Brüder und Stammgenoffen 
ins Feld ziehen wollte, bis auf die letzten Augenblicke, wo er auf dem Sterbe⸗ 
lager noch mit Mord- und Rachegedanken fig befaßte, bietet ſein Leben ſo hiele 
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Flecken, daß bie nach menſchlichem Rechte urtheilende Geſchichtſchreibung noth⸗ 
wendig ñber das hohe Lob betroffen werden mußte, welches ihm prieſterliche 
und kirchliche Schriftfteller jũdiſcher und chriſtlicher Religion tn fo überſchweng⸗ 
lichem Maße geſpendet haben. Man fand in den geprieſenen Heldenthaten, von 
denen jede nähere Darſtellung fehlt, kein entſprechendes Gegengewicht gegen die 
an den Moabitern und Ammonitern bewieſenen Grauſamkeiten, als er die 
Kriegsgefangenen unter Sägen und Dreſchwagen legte, oder in Ziegelöfen ver⸗ 
brennen ließ; ſeine Großmuth und Milde gegen Feinde und Widerſacher ſchien 
oft unr berechnete Klugheit, um fie in der Folge deſto ſicherer zu treffen, denn 
Verſchlagenheit und Hinterliſt war ein geroorftedenber Zug ſeines Charakters; 
mit ſeiner Trauer Mn Sanl und Jonathan bildete die blutige Ausrottung ihres 
Geſchlechtes einen ſchreienden Gegenſatz. Und womit kann die aus ſündhafter 
Wollnft hervorgegangene Frevelthat gegen Uria entſchuldigt werden? Seine 
Reue und Buße mochte die Strafgerechtigkeit mildern, aber zu einem ſitklichen 
nud gottesfürchtigen Helden konnte ſie den Urheber der dunkeln That nimmer⸗ 
mehr veredeln. Selbſt ſeine geprieſenſte Waffenthat, der Rieſenkampf mit Go⸗ 
liath, ſcheint aus mündlichen Volksüberlieferungen erwachſen und durch die 
prieſterliche Geſchichtſchreibung auf den Hirtenjüngling mit Stab und Schleu⸗ 
der ũbertragen worden zu ſein, da nach 2 Sam. 21, 19. Elhanan von Bethle⸗ 
hem, ein Landsmann Davbids, den Rieſen Goliath von Gath erſchlug, „deſſen 
Speeresſchaft wie ein Weberbaum war“, ein Widerſpruch, den der Verfaſſer 
des erſten Buchs der Chronik (21, 5.) umſonſt dadurch zu beſeitigen ſucht, daß 
er den von Elhanan erlegten Rieſen zu einem Bruder Goliaths macht. — Aber 
dieſe dunkeln Seiten, die zum Theil ihre Entſchuldigung finden in der ſemiti⸗ 
ſchen zur Rachſucht geneigten Natur, in den ſchwierigen Umftänden, mit denen 
David zu kämpfen hatte, in dem Charakter ber Zeit und der heißblütigen Be⸗ 
völkernng der ſyriſchen Erbe, in den widerſtrebenden Elementen, die der Grũn⸗ 
dung eines nicht auf dem Boden der Erblichkeit und Legitimität erwachſenen 
Königthums entgegenſtehen, können die hohen Verdienſte David's um das 
israelitiſche Volk und die edeln Zũge ſeines Charakters nicht ganz entſtellen 
und verhüllen. Cr gab der Nation Einheit und feſte Geſtalt, indem er die ge 
lockerte Stammverbindung wieder knũpfte, das erloſchene Gefühl der Ver— 
wandtſchaft und Zuſammengehörigkeit weckte und durch die Aufſtellung der 
Bundeslade in Jernſalem einen religidſen Mittelpunkt ſchuf; er verlieh dem 
Volke Kraft und Selbſtvertrauen, indem er durch kriegeriſche Großthaten die 
benachbarten Völkerſchaften überwältigte und ſie entweder zur Unterwerfung 
und Zinspflicht oder zu Friedensverträgen brachte; und durch Belebung und 
Stärkung des Jehovacultus und des national⸗ religiöſen Bewußtſeins und 
Gottvertrauens, deſſen beſeligende Kraft er in ſich ſelbſt empfand, hauchte er 
dem Veſammtvolt⸗ den geiſtigen Odem ein und verlieh ihm die ſittlich⸗religiöſe 
Grundlage, die allein ſeine Zukunft ſichern und in der Gegenwart Zuverſicht 
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erwecken konnte. 一 Solche Reſultate vermag aber nur eine bedeutende und 
machlige Perſoönlichkeit zu ſchaffen, und eine ſolche werden wir in 多 ab 让 im， 
merhin erkennen müſſen. Eine gemeine, auf niedriger Geſiunung, auf unedlen 
Eigeuſchaften, auf Laſtern und Verbrechen wurzelnde Natur wird nie der 
Grũnuder eines Reiches werden, das Stärke nach Außen tt Sittlichkeit und 
religiöſen Ernſt im Innern beſißt; in ihm muß neben der irdiſchen ztb 和 mh 
haften Richtung auch eine himmliſche und geiſtige walten; und wenn uns jene 
bei Dabid qus einzelnen, mit naiver Offenheit dargeſtellten Miſſethaten und 
unrühmlichen Handlungen entgegeutritt, fo müſſen wir die letztere mehr in dem 
allgemeinen Urtheile der Mit⸗ und Nachwelt, gleichſam in dem Volksbewußt 
ſein und Volksinſtinkt der judäiſchen und chriſtlichen Menſchheit erkennen 
Doch fehlt es auch in der geſchichtlichen Ueberlieferung nicht an Zügen, die uns 
in David ritterliche und menſchlich de Eigenſchaften erkennen laſſen. Sein 
Freundſchaftsbund mit Jouathan, der in allen Verhältniſſen fortdauerte, ſeine 
Trauer um die gefalleuen Feinde, bie wie Saul und Abſalom, ſeinem Herzen ein 
theuer geweſen, ſeine waffenbrüderliche Haltung gegen die Kriegs- und Kampf— 
genoſſen in Noth und Gefahr; ſeine treue Anhänglichkeit an Jehova, dem er 
ſein Lebenlang diente, ohne je vor den Götzen der Heiden ſeine Knie zu be 
gen; ſeine Milde und Verſoöhnlichkeit bei erfahrenen Beleidigungen und Kränu- 
kungen, wenn auch ſtaatskluge Berechnung in der Folge dieſe erſten Regunge 
zurückdrängte, ſind Seiten und Eigenſchaften, die nicht zu gering angeſchlagen 
werdeun dürfen. David war eine reichbegabte Natur, in welcher, wie bei jedem 
kräftigen Charakterbild, Licht und Schatten in großer Fülle vorhanden war; 
der gerechte Hiſtoriker wird an beide denſelben Maßſtab legen, und kann er auch 
训 dem König von Israel und Juda nicht immer den , Mann nach dem Herzen 
Gattes“ erkennen, ſo wird eg doch auch nicht mit Sime einen bloßen Blurt 
»menſchen“ in ihm finden. Ein Rinig，ber bie bidterifde Leier mit gleicher 
Meiſterſchaft führte, wie das Kriegsſchwert des Helden, der die Beſchwerden 
und Entbehrungen eines rauhen Waffen- und Abenteurerlebens eben fo gut 
kaunte, wie das ſtille Glück und den heitern Seelenfrieden, die das geiftige 
Schaffen gewährt, darf mit Recht verlangen, daß ihn die Geſchichte in ſeiner 
vollen Geſtalt und in allen ſeinen Richtungen und Beſtrebungen auffaßt und 
darſtellt; und Einen menſchlichen Zug, der den Herrſcher beſonders ziert, hatte 
David vor Vielen voraus 一 die Demuth und Selbſterniedrigung, wo er ſich 
ſeiner ſittlichen Verirrungen bewußt ward, und die Reue und Bußfertigkeit, 
wenn ihn die ſinnliche, von äußern Eindrücken leicht erfaßte Natur auf Abwege 
geführt. Gar Maucher hat mit David veſundigt. aber nicht Jeder hat mit ihm 
Buße gethan. 
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2. Salomo der Weiſe. 
(1020 一 930.) 


David's Kriegkglück und eiſerne Strenge gatte die benachbarten Völler 
zur Unterwerfimg gebracht und im Gehorſam gehalten; jn fo groß war die gbfaticinicr: 
Ehrfurcht vor dem ſtegreichen König, daß der Ammoniterfürſt ſich beeilte, mit firften- 
Geſchenken und Lebensmitteln deſſen Gunſt zu erlangen, zur Zeit, ba er als 
Flũchtling in Machanaim weilte. Wenn wir unn aus eirzeluen zerſtrouten 
Andentungen erfahren, daß auf die Kunde von Darid's und Zoab's ob im 
Süden und Oſten kriegeriſche Bewegungen ausbrachen, um die Herrſchaft 
Israels wieder zu brechen, ſo kann dies als neuer Beweis dienen, wie geachtet 
und gefürchtet der Name des waffengeübten Königs geweſen ſein müſſe, da 
ſelbſt in den Tagen ſeiner Altersſchwäche und während der innern Zerrüttun⸗ 
gen des Reiches kein ſolcher Verſuch gemacht wurde. Als einſt Joab nach der 
Schlacht im Salzthale Me Edomiter unterwarf und die ganze münnliche Be— 
võölkerung, welche die Waffen zu führen vermochte, mĩt der Schärfe des 
Schwertes ſchlug, da entging ein junger Sproͤßling des köͤniglichen Hauſes, 
Hadad, dem allgemeinen Verderben und gelangte mit Hülfe einiger treuen 
Diener auf Wüſtenwegen durch die Sinaihalbinſel nach Aegypten, wo er bei 
dem Pharao (Pſuſennes in Tanis) freundliche Aufnahme fand, und von dem⸗ 
ſelben nicht nur Haus, Leibgeding und liegende Güter empfing, ſondern auch 
nach einiger Zeit mit der Schweſter der Königin vermählt ward. (S. 166.) 
Als nun Hadad hörte, daß David ſich gelegt zu ſeinen Vätern und Joab ſein 
HeerOberſte todt fo bat er den Pharao um Erlaubniß in ſein Land ziehen zu 
dürfen; und als dieſer ihn zurückzuhalten ſuchte, entfloh er heimlich in die Ge⸗ 
birge ſeiner Väter und brachte die Bevölkerung der ſchluchten⸗ und höhlenreichen 
Gegend unter die Waffen wider Salomo. Ihr Unternehmen wurde unterſtützt 
durch den gleichzeitigen Aufſtand des kleinen Reiches der Geſuriter, an der 
Grenze Philiſtäas, dem Stammlande von Abſalom's Mutter, und durch die 
Schilderhebung Reſon's, eines unternehmenden Häuptlings im Norden, der 
ſich einſt von Hadadeſer, König von Zoba, während deſſen Krieg mit David 
loſgeriſſen und ſeitdem in der Wüſte ein Freibeuterleben geführt hatte, jetzt 
aber mit ſeiner wachſenden Kriegsſchaar ſfich der Stadt Damaskus bemächtigte 
und ſich darin zum König ausrufen ließ. Wir beſitzen über die Kämpfe, welche 
diefe Aufſtandsberſuche hervorriefen, nur einige verlorne Andentungen, die 
zwar die glückliche Niederwerfumng der empörten Fürſten und Völxferſchaften 
durch Salomo und Me Erhaltung des väterlichen Reichs in ſeiner alten Aus— 
dehnung bezeugen, aus denen wir aber doch erkennen, daß die Bewältigung 
der Feinde nicht ohne Mühe und Anſtrengung und zum Theil nur mit frem⸗ 
dem Beiſtande vor ſich gegangen ſei. Im Süden bedurfte Salomo der Hülfe 
Aeghptens zur Unterwerfung der Gegner. Pfuſennes, mit dem er in ein enges 
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Bündniß trat, eroberte mit einem ägyptiſchen Heer Geſur, ließ die Stadt in 
Flammen aufgehen und gab das Gebiet derſelben ſeiner Tochter, die Salomo 
zum Weibe nahm und in ſein Haus auf Zion einführte, als Heirathsgut mi 
Nach dem Norden unternahm der israelitiſche König ſelbſt einen Feldzug und 
ũberwãältigte Hamat (2 Chr, 8, 3.), aber dennoch behauptete ſich Reſon in 
Damaskus, fo lange Salomo lebte, und fügte gleich Hadad dem Vollke Isracq, 
das er haßte, viel Unheil zu. Zum Erſatz erbaute der Koͤnig in der ſhriſchen 


—X Palmyra genannt und ſchützte und ftärkte ſein Reich und ſeine Herrſchaft fo 


zu Knech 


wohl durch Anlegnng feſter Orte und Waffenplätze, als durch gänzliche Unter 
werfung der noch vorhandenen kananäiſchen Vevölkerung, die er in das 时 er 
hältniß der Hörigkeit und Dienſtpflicht zu Israel brachte. 

So umgab er im Rorden die Stadt Hazor mit Mauern und Feſtungswerken, im Süben 
wurde die von den Aeghptern zerſtörte Stadt Geſur wieder aufgebaut und befeſtigt; die 
Paͤſſe, die von der Meereskuſte nach dem Gebirgslunde führten, ſchüßte er durch die feſten 
Orte Megiddo, Bethhoron und Baalath, die wie ein eherner Gürtel die Grenzen des Reiche 
wider die Philiſtäer ſchirmten. Sein Verfahren gegen bie cananäiſche Bedölkerung ſchildert 
die bibliſche Geſchichtserzählung mit den kurzen Worten: „Alles Volk, das übrig geblieber 
von den Amoritern, den Hethitern, den Pherefitern, den Hevitern und den Jebufſitern, welche 
die Söhne Israels nicht vermochten zu verbannen, die hob Salomo als Frohnarbeiter ex 
bis auf dieſen Tag“. Daß dieſe Unterdrũckung der alten Vollkbreſte einen Hauptanſtoß 扫 
Auswanderung gegeben und von den Phöniziern zur Vegründung und Erweiterung ferer 
Kolonien benutßztt worden, iſt früher dargethan. 


Die Anlegung von Feſtungen und Waffenplaätzen und die völlige Unter 
werfung der kananãiſchen Volksreſte kamen dem Reiche Israel ſehr zu Statten; 
denn wurde daſſelbe auch unter Salomo nicht weit ũber die Grenzen ausgt 
dehnt, die ihm David geſetzt, ſo erlangte es dafür größere Einheit, Feſtigkeit 
und Wehrkraft. Es erſtreckte ſich vom Bach Aegyptens bis zum Euphrat, von 
ber reichen Handelsſtadt Thapſakus bis zur blühenden Stadt Gaza im phili⸗ 
ſtäͤſchen Küftenlande, und um es gegen äußere Feinde ſicher zu ſtellen, wurde 
die Kriegsmacht des Landes vermehrt und nach äghptiſcher Weiſe durch Reiterti 
und Streitwagen, wozu ſchon David den Grund gelegt, verſtärkt. Pharao's 
Wagen an Salomo's Hof“ wurde in Israel eine ſprichwörtliche Redendart. 
Zur Unterbringung der 1400 Kriegswagen aus Aegypten und der 12,000 
Reiter, für welche die Pferde ebenfalls aus dem Nillande bezogen wurden, legte 
Salomo Wagen⸗ und Reiterſtädte und Waffenplätze an. Zugleich erweiterte 
er den Heerbann und verpflichtete die waffenfähige Mannſchaft ſeines Volks 
zur Landwehr. „Aus den Söhnen Israels machte Salomo keinen Knecht, fon。 
dern fie waren die Kriegsleute und Wagenkämpfer und die Oberſten ſeiner 
Wagen und Reiter“. 

In allen dieſen Beſtrebungen trat Salomo in ſeines Vaters Spuren und 
führte das von ihm Begonnene zur Vollendung. Aber die Umſtände drängten 
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ihn auf neue Bahnen; der Krieg war nicht mehr das wichtigſte Anliegen für 
ci Volk, das die feindlichen Rachbarn ſämmtlich unterworfen und ſeine natür⸗ 
lichen Greuzen erſtritten hatte. Die Künſte des Friedens traten nunmehr in 
den Vorgrund, Wohlſtand und Bildung waren die hohen Güter, die einem 
freien und nach außen geſicherten Volke geziemten, und indem Salomo dieſen 
Gũtern ſeine vorzũglichſte Sorgfalt zuwendete, beförderte er die Wohlfahrt 
des Reiches und verſchaffte ſich zugleich die Mittel, ſeinem Kunſtſinn und ſeiner 
Neigung für königliche Pracht nachzuleben. Zunaͤchſt widmete ber König ſeine ob 人 
Aufmerkſamkeit dem Handel, wozu ihn die Lage des Landes inmitten der mungen. 
blüheuden Handelsſtaaten am Euphrat und Nil und an der phöniziſchen Küſte 
einlud. Er trat daher mit Aegypten und Thrus in die innigſte Verbindung. 
Er führte nicht nur durch Handelsberträge einen lebhaftern Verkehr ſeines Vol⸗ 
kes mit dieſen an Cultur und Lebensformen weit vorgeſchrittenen Staaten ein; 
unter ſeinen Frauen wird auch neben der Tochter des Pharao eine Tochter des 
Königs Hiram von Thrus erwähnt. Bei Gelegenheit der Heimführung der 
einen oder der andern pries das Volk in einem Hochzeitlied die Pracht ihrer 
goldgewirkten Gewande und die bunten Teppiche, auf denen fie von den Braut⸗ 
jungfranen unter Frend' und Frohlocken in den Palaſt geleitet ward, und rief 
ihr au ihrer Heimath und ihres väterlichen Hauſes zu vergeſſen und dem könig⸗ 
lichen Cheherrn, der ihrer Schönheit begehrte, zu huldigen. (Pſ. 45.) Salomo 
trug Sorge, durch Anleguug von Handelsſtraßen und Gründung geeigneter 
Standorte für Waarenniederlagen ſein Land und Volk in das rege Verkehrs⸗ 
leben jener Zeit hineinzuziehen. In Jeruſalem trafen die großen Straßen zu⸗ 
ſammen, welche die Küſtenländer des Mittelmeeres mit der Handelswelt ou 
Euphrat in Verbindung ſeßten und den Austauſch der Güter des reichen Oſtens 
gegen die kunſtreichen Erzeugniſſe des gewerbſamen Weſtens vermittelten. Für 
die Caravauenzüge wurden Stationsotte mit Waarenhallen errichtet und dem 
Verkehr mit den Wüſtenvölkern in Thadmor auf der Oaſe der Palmen ein 
großartiger Mittelpunkt geſchaffen. Die Kriegswagen und Streitroſſe, welche 
bie ſyriſchen Fürften und Stammhäupter aus Aeghpten bezogen, brachten dem 
Koönig, der durch eigene Leute den Ankauf und Transport beſorgte, großen Ge⸗ 
winn, indem ihm jeder Wagen 600, jedes Pferd 150 Silberlinge abwarf. 
多 ed einträglicher war der Seehandel, den er, wie oben erwähnt, gemeinſam 
mit den Phöniziern von dem rothen Meer aus nach Indien und dem glück⸗ 
lichen Arabien trieb. Des Königs Antheil an dem Gewinn der großen, in Ge⸗ 
meinſchaft mit Hiram unternommenen Ophirfahrt ſoll 420 Talente Goldes 
betragen haben. So trat jetzt Israel, deſſen nördliche Stamme in frühern Zei⸗ 
ten nur die Wolle von ihren Heerden und das Koru von ihren Aeckern in die 
phöniziſchen Städte geliefert hatten, in den großen Weltverkehr ein, der vom 
Nillande und der phöniziſchen Palmenkũſte mit Syrien und den Euphratläu⸗ 
dern unterhalten ward, und wenn auch ein guter Theil des Ertrags in die 
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Schatzkammer des Koͤnigs floß, deſſen Reichthum aus der Prucht ſeiner Haus 
geräthe und Wohnungen, ſeiner Waffen und goldgeſchmückten Leibkrieger fdt 
bar war, ſo gewann doch auch das Volk aus dem lebhaften Verlehr Erwerb, 
Wohlftand und Lebensgüter aller Art. Noch in ſpäten Jahrhunderten blickte 
bag hebraiſche Voll mit Sehnſucht auf dieſe Zeiten des Glcks des Glanzes 
unter Salomo's ruhiger und friedlicher Regierung zurück, da Juda und It 
rael in Sicherheit wohneie, ein jeglicher unter ſeinem Weinſtock und unter ſeinem 
Feigenbaum von 人 ar bis Beerfeba“. 

—— Den Glanzpunkt in Salomo's Regierung bilden ſeine Bauwerke, bei 

1. Vertrag deren Ausführung er nach ſeines Vaters Veiſpiel phöniziſche Künſtler wb 

wit Hiram Werkmeiſter gebranuchte. Das hebräiſche Hirten und Bauernvoll, deſſen ganze 
bisherige vebensthätigkeit ſo weit dieſelbe nicht durch Kriege in Anſpruch eeom: 
men ward, dem Anbau des Feldes, der Pflege des Weinſtocks, be Wartung ac 
Heerden und den Freuden laͤndlicher Feſte zugewendet war, das erſt jetzt aufing, 
die patriarchaliſchen Sitten und Einrichtungen der Väter abzulegen und ſich an 
die Formen und Lebensbedürfniſſe deſpoliſcher Culturſtaaten zu gewöhnen, war 
noch außer Stande, architektoniſche Kunſtwetle und Aulagen auszuführen, wie 
ſie der reiche Salomo nach dem Vorbilde der äghptiſchen, phöniziſchen und Baoby 
loniſchen Herrſcher zu errichten beſchloſſen hatte. Darum ſchickte ber König eine 
Botſchaft zu Hiram von Thrus, mit dem ſchon ſein Vater in Verbindung ge 
ſtanden, und ließ ihm ſagen: „Ich gedenke ein Haus zu banen dem Namen 
Jehoda's, meines Gottes; und nun gebiete, daß man mir Cedern haue vom 
Libanon, und meine Knechte ſollen mit deinen Knechten ſein, und den Lohn 
deiner Knechte will ich dir geben ganz wie du ſageſt, denn du weißt, daß Rie 
mand bei uns kundig iſt Holz zu hauen, wie die Sidonier“. Hiram, deſſen 
eigene großen Bauwerle in Thrus die Bewundernng der Mit und Nachwelt 
erregten, war der geeignetſte Mann, dem benachbarten König mit Rath und 
That beizuſtehen. Er ging auf Salomo's Vorfchläge ftendig ein und ſchloß 
mit ihm einen Vertrag des Inhalts: Hiram ſolle durch ſeine Knechte vom Li⸗ 
banon Cedern⸗ und Cypreſſenholz nach Salomo's Begehr flillen und an das 
Meer bringen lafſen, von dort ſollten die Vaumſtämme in Flößen um hot 
Vorgebirge Karmel herum nach Joppe geführt werden, wo israelitiſche Arbeiter 
ſie in Empfang nehmen und nach Jeruſalem hinaufſchaffen könnten; dafr 
machte ſich Salomo anheiſchig, dem tytiſchen König Jahr um Jahr 20, 000 
Scheffel Weizen und 20,000 Maaß Oel und Wein als Nahrung für fein 
Haus“ zu liefern. Rach Abſchluß dieſes Vertrages traf Salomo alsbald An— 
ſtalten zu dem Tempelbau in ſeines Vaters Sinn. Da die Leitung .See ganzen 
Unternehmens einem phoöniziſchen Bauberſtaͤndigen von Byblos (Gebal) und 
einer Anzahl Küͤnſtler von Sidon übertragen war, ſo iſt anzunehmen, daß bei 
den einzelnen Ausführungen der thriſche Bauſtil in Anwendung kam, wemn 
gleich il Ganzen die durch das Herkommen geheiligten Formen und Einrich 
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tungen beibehalten wurden und die zeltartige Geſtalt der alten Säiftöhütte 
auch im den größern Dimenfſionen des neuen Prachtbaues noch keuntlich blieb. 
Dieſes Feſthalten an dem Heiligthume der Vaͤter ſchien den folgenden Ge⸗ 
ſchlechtern fo wichtig, daß der Verfaſſer der Chronik den Vau in allen ſeinen 
Theilen und Geräthen nach einem von der Hand Jehova's ſelbſt gezeichneten 
Muſterbilde, welches David kurz vor ſeinem Ende dem Sohne nebſt dem zur 
Vollendung erforderlichen Gold und Silber ũbergeben habe, ausgeführt wer⸗ 
den läßt. 


Um die 位 cr die Ausführung fo großartiger Bauwerke erforderliche Bahl Arbeiter 2 Vorar⸗ 
iu gewinnen, verfuhr Salomo wie einſt die Pharaonen in Aeghpten; er zwang die uſer. 
noch vorhandenen Reſte der unfreien kananäiſchen Urbevöllerung zu Frohndienſten. 
Unb Salomo zählete age Fremdlinge, die in Iſsrael waren“, meldet die Chronik, 
nb machte aus ihnen 70,000 Laſtträger (zum Transport des Materials) und 
80,000 Steinhauer auf bem Gebirge“. Späterhin, als die Bauunternehmungen Sa⸗ 
lomo's fg mehrten, wurden au vom Volke Israel gewiffe Frohndienſte in Anſpruch 
genommen. Alle Fröhner wurden nach den Vezitken ausgehoben und wechſelten ab, 
fo daß immer je 10,000 einen Monat auf dem Libanon arbeiteten und zwei Monate 
in ihrem Hauſe. Adoniram war der oberſte Frohnvogt, unter ibm ſtanden 3600 Un- 
tervõögte, ‚das Volk zur Arbeit anzuhalten“‘. Drei Jahre dauerten die Vorarbeiten, 
das Fällen und Fortſchaffen des Cedernholzes, das Brechen und Behauen der Steine 
auf dem Libanon und tn den Bergen um Jeruſalem, und das Bearbeiten des Erzes 
iu den Gefäßen, Geräthſchaften und Siertrathen, die der König tt Jotdan ⸗Kreiſe zwi⸗ 

ſchen Suchoth und Sarthan von dem phöniziſchen Meiſter Hiram ,in dichter Erde 
gießen ließ. Dieſer Künſtler war mütterlicher Seits von hebräiſcher Herkunft, ſeine 
Mutter war eine Wittwe bom Stamme Naphtali, ſein Vater ein thriſcher Kupferſchmied. 
„Er war voll Verſtand und Einſicht und Kunde zu mancherlei Werk in Erz; auch 
verſtand ef zu arbeiten in Gold und Silber, in Stein und Holz, in Purpur und Byſ⸗ 
ſus, und allerlei eingeſchnikttene Arbeit zu machen und Kunſtwerke zu erfinnen“. Zum 
Ort des Tempels wählte Salemo den norbafttttg von Bion gelegenen Hügel, der in 
der Folge den Ramen Morijah führte, jene Stätte, auf welche die heilige Sage die 
Darbringung Iſaaks durch Abrqgham verlegte, dieſelbe, Tenne Arnans“, wo David 
nach der großen Peſt dem Jehova einen Altar geweiht. Durch große Erdarbeiten und 
koloſſale Subſtructionsbauten wurde die für das große Werk nothwendige Voden ˖ 
fläche gewonnen. Wo gen Oſten der Fels in jähen Klüften nach dem Thale des 
Batches Kidton ſich hinabſenkte, ward eine mächtige Mauet von 400 Ellen Höhe 
errichtet, die dem aufgeſchũtteten Erdreich zur feſten Stüße diente“. Noch jeßgt ſind 
von den rieſigen Unterlagen und Mauern, die den heiligen Raum unterſtützten und 
einfaßten, einige Reſte ſichtbar, welche alle Zerſtörungen und Unfälle, denen dieſe 
Etitte im Laufe der Jahrhunderte und unter den wechſelnden Geſchlechtern und Reli⸗ 
gionen wie keine andere ausgeſeßt war, überdauert haben. Rach Vollendung der Vor ⸗ 
arbenen wurde das heilige Haus von gangen Steinen, die bereits im Steinbruch ge 
glatiet und behauen waren, aufgeführt, und zwar mit ſolcher Ruhe und Stille, daß 
kein Hammer, noch Meiſel, noch irgend eiſernes Werkzeug dabei gehört ward!. 


Der Salomoniſche Tempel beſtand aus dem elgentlichen Tempel Der Salo⸗ 
hans und den beiden Vorhöfen. Jenes ſchied fich in einen größern Raum, das Fopiſch 
Heilige, und in einen kleinern, das Allerheiligfte, beide mit Holzgetäfel voll⸗ 
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ſtändig bekleidet und mit Bildnerwerk und Vergoldungen aufs zierlichſte ge 
ſchmũckt. Das Allerheiligſte“ enthielt die Bundeslade mit den zwei ſteinernen 
Gefetzestafeln Moſe's, auf welchen zwei koloſſale Cherubgeſtalten aus wildem 
Oelbaumholz geſchnitzt und mit Gold ũberzogen, zehn Ellen hoch, mit ausge⸗ 
breiteten Flügeln als ſchutzende Geuien ruhten, das Heilige“ einen Räucher⸗ 
altar, zehn goldene Leuchter, Schaubrodtiſche und andere Geräthe. Ueber dem 
Anbau, der die iufere Seite umgab, waren die Fenſter ‚mit geſchloſſenem Ge 
bälk“ angebracht und den öſtlichen Eingang bildete eine herrliche, reichgeſchmückte 
Vorhalle mit den zwei prachtvollen freiftehenden Erzſäulen, dem größten 人 nn 化 
werke des ganzen Tempels. An die Vorhalle grenzte der innere, durch Maner 
und Geländer abgeſchloſſene Prieſtervorhof mit dem lolofſalen Brandopfer 
altar, dem großen kunſtvollen Waſſerbecken, das eherne Meer“ genannt, zum 
Waſchen und Reinigen der Prieſter, und den zehn auf Rollgeſtellen ruhenden 
Waſchkrügen auf beiden Seiten des Altars, zum Reinigen der Opfer; der 
äußere mit Hallen und Zellen verſehene und gleichfalls mit einer Mauer abge— 
ſchloffene Vorhof war der einzige dem Volke zugängliche Raum. Prachtvolle 
Thore führten von verſchiedenen Seiten, namentlich durch das Hauptportal 
im Oſten, in ben heiligen Bezirk. An kunſtreichen und werthvollen Metallar. 
beiten, an Fülle des zur innern Ausſtattung verwandten Goldes und an mübe 
vollen Schnißwerken und Holzgetäfel übertraf der Salomoniſche Tempel Allet, 
was wir von ähnlicher Pracht im Alterthum kennen. Nachdem der ſtattliche 
Bau nach mehr als ſiebenjähriger Arbeit im elften Regierungsjahr Salomos 
vollendet war, folgte eine glänzende Einweihungsfeier, wozn alles Volf— 
von Hamat bis zum Bache Aegyptens herbeiſtrömte. „Und es geſchah, als 
die Prieſter herausgingen aus dem Heiligen, da erfüllete die Wolke das Haut 
Jehova's“. Am achten Tage kehrte das 区 of zurüd zu ſeinen Zelten „fröhlich 
und guten Muthes“. 
了 Von dem innern Vorhofe des Tempels fahrte ein prächtiger Stufengang, 
den nur der König zu betreten pflegte, nach dem zweiten Prachtwerke Salomo's 
— dem königlichen Schloſſe. Es beſtand aus drei getreunten Gebäuden, 
die von geglätteten Quaderſteinen aufgeführt und im Innern an Wänden, 
Decken und Fußböden mit Cedernbalken ũüberzogen waren. Das Hauptge. 
bäude, das, durch Säulen in drei Stockwerke geſchieden, die Prunkgemächer 
enthielt, hatte zwei mit Cedernholz bekleidete und geſchmückte Vorhallen, wovon 
die eine als Gerichtsſaal diente und den kunſtvollen, mit Loöwen gezierten Kö— 
nigsthron von Elfenbein und Gold in ſich ſchloß. Die beiden Flügel dieſes 
Prachtbaues bildeten die zwei Wohnhäuſer, die Salomo auf gleiche Art errich- 
ten ließ, das eine für ſich, das andere für ſeine äghptiſche Gemahlin, die er be 
ſonders auszeichnete. Ein weiter Schloßhof war durch eine niedere Mauer, 
worauf ſich hölzerne Staketen befanden, nach außen abgeſchloſſen. Ausgedehnte 
Gartenanlagen und Weinberge mit künſtlichen Waſſerleitungen ſcheinen ſich 
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vom Schloß aus weit nach Süden erſtreckt zu haben. Zugleich war Salomo Das Millo. 
für beſſere Befeſtigung der Stadt und des Tempels bedacht, indem er die 
Schlucht zwiſchen dem Berg Morijah und der „Davidſtadt“ Zion, da wo 

die fpatere Burg lag, durch ein feſtes Werk, Millo genannt, ſchloß. 一 

Gleich den andern Königen des Morgenlandes liebte auch Salomo den 

Wechſel in ſeinen Wohnungen. Zu dem Ende legte er im Norden ſeines Landhauſer. 
Reichs in den romantiſchen Berghöhen des Libanon ein Landhaus zum 人 om， 
meraufenthalt und in einer weinreichen Gegend den berühmten Weinberg 
Baal-⸗Hamon an. Auch die mit ſchimmerndem Elfenbein ausgelegten zierlichen 

Thürme auf dem Autilibanon, wo das Auge die Gegend von Damaskus 

erblickte, wurden von Salomo errichtet. Zu dieſen Landhäuſern und Lufſtgärten 

reifte ber König, wie das Hohe Lied beſchreibt, im ſchmucken Wagen, umgeben 

von 60 ſtarken Trabanten der Leibwache, das Schwert haltend, oder getragen 

in der Sänfte von Cedernholz mit lieblich ausgelegtem Boden, „ihre Säulen 

von Silber, ihre Lehne von Gold, ihr Sitz von Purpur“ (K. 3, 8. 9.). 

Das eigentliche Tempelhaus hatte 60 Ellen Länge, 20 Ellen Breite und 30 Ellen Höhe Nahere 
und zerfiel, wie die Stiftshütte, in das „Heilige“ und „Allerheiligſte“, die im Innern durch Aueführung 
eine Wand aus Cedernholz geſchieden, aber mit einem gemeinſamen Dache von gleichem Holz 人 全 
mit zierlich geſchnitztem Vorſprunge ũberdeckt waren. Der Eingang im Oſften war zu einer 
glänzenden Vorhalle erweitert von gleicher Breite mit dem Haus und 10 Ellen tief; (aber 
ſchwerlich, wie es in Chron. II, 3, 4. heißt, 120 Ellen hoch!). Bei dieſer Vorhalle ſcheint ſich 
die phöniziſche Kunſt am freieſten und glänzendſten entfaltet zu haben; barum wurde auch 
ihr ECingang mit dem ſchönſten Prachtwerk des ganzen Tempels geſchmückt, nämlich mit zwei 
mächtigen Erzſäulen, Jachin (,er ſtellt feſt') und Boas (,in ihm iſt Stärke“), dem vielge. 
prieſenen Meiſterwerk des Tyriers Hiram Abif. Jede war 18 Ellen hoch, und über ihrem 
Schafte erhob ſich ein zierlich gebildetes Hauptſtück (Capitäl) von 5 Ellen Höhe. „Dieſes 
hatte die ſchöne Geſtalt einer aufgegangenen Lilie, nach oben hin breiter werdend und mit 
ũberliegenden Blättern; der glatte Kelch davon war aber mit einem Neßwerke don 5 künſtlich 
verketteten Fäden überdeckt und wie feſtgehalten; und unten wo der Kelch fg ſchmäler erhob 
fo wie oberhalb des Netzwerkes war je ein Doppelkranz von künſtlichen Granatäpfeln an⸗ 
gebracht“. Beide Schmuckſäulen waren entweder freiſtehend oder, was minder wahrſcheinlich 
iſt, oben durch einen zierlichen Querbalken verbunden. Schwerlich dienten ſie als Träger des 
Daches der Vorhalle. Das Heilige und das Allerheiligſte war von einem Anbau ungeben, 
der ans drei Stockwerken von je 15 Fuß Höhe beſtehend und durch eine vielleicht aus rothem 
Sandelholz gearbeitete Wendeltreppe verbunden, wahrſcheinlich zur Aufbewahrung der Weih⸗ 
geſchenke, Geräthſchaften und Tempelſchätze diente. Ueber dieſem Anbau waren an den em⸗ 
porragenden Seiten des Tempelhauſes die Fenſter angebracht, bloße Luftlöcher mit ſtarken 
Gittern, welche nur wenig Licht durchließen, denn „‚das Schauerliche dunkler Räume liebte 
das ganze Alterthum in den Tempeln“, das Allerheiligſte ſcheint ſogar ganz dunkel geweſen 
zu ſein. Die Hauptwände von Außen in maſſiver Weiſe emporgeführt, beſtanden aus behau⸗ 
enen Quaderſteinen und waren vielleicht mit Cedernholz eingefaßt. Im Innern war das 
Tempelhaus vollſtändig mit Holzwerk bekleidet, ſo daß man keinen Stein ſah, mit Cedernholz 
an Wänden und Decken, mit Cypreſſenholz der Fußboden; und alles Holzwerk war nicht nur 
mit dickem Goldblech ũberzogen, ſondern enthielt auch bildneriſche Ornamente, Cherubgeſtal ⸗ 
ten, Palmen, Koloquinthen und aufbrechende Blumen darſtellend, Alles wieder mit Streifen 
feinften Goldes durchzogen. Dieſe Verkleidung des Innern mit Holz ſcheint auf der Ber 

Weber, Weltgeſchichte. J. 39 
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kõmmlichen Sitte eines Holzbaues zu beruhen und durch das heil. Vorbild der Stiftohũtte eer 
gezeichnet geweſen zu ſein. Cine Thür mit zwei Flũgeln, von wildem ODelbaumholz, 4 Eller 
breit, führte aus dem Heiligen in das Allerheiligſte, ausgeſchnitzt und vergoldet wie ia 
Täfelwerk der Wände; fe bewegte ſich in goldenen Angeln und drüberhin lief ein goldertt 
Kettenwerk. Die Thür ſtand offen; doch wehrte ein prächtiger Vorhang von blauem ah 
rothem Purpur den Einblick in das innere Heiligthum. Die 和 br aus dem Heiligen in die 
Vorhalle war von Cypreſſenholz mit Pfoſten von wildem Oelbaumholz; fie hatte 4 Flũge 
Auch die nach Außen durch eine Thür abgeſchloſſene Vorhalle hatte Goldſchmuck und Orn 
mente in Liliengeſtalt auf den Wänden. 人 er Tempel batte zwei Vorhöfe, einen imerer 
höher gelegenen, umgeben von einer niedern aus 3 Reihen Quaderſteinen beſtehenden Mauer 
worũber ein Gelãnder von Cedernholz lief, und einen äußern oder „großen“? Vorhof, vos 
einer Mauer umſchloſſen, an welche ſich Zellen und Hallen lehnten, und aus der ſich eherne 
Thore nach Außen öffneten. Der innere Vorhof war für die Prieſter, deren Wohnungen ſich 
nahe dabei befunden zu haben ſcheinen, der äußere für das Volk. Die Hallen und Zellen dier 
ten oft den Prophetenſchũlern zu Verſammlungsorten. Mehrere ſtattliche Thore, unter welchen 
das Hanptthor nach Oſten und das ſüdliche Thor ,hinter den Läufern“, nahe om Standlager 
der Leibwache, am berũhmteſten waren, ſchloſſen den ganzen heiligen Bezirk nach Außen ak. 一 
Sn dem innern Prieſtervorhof ſtand unweit der großen Säulen ein anderes koloſſales Gußwert 
deſſelben Meiſters Hiram Abif, das ſogenannte „eherne Meer“, ein Waſſerbecden des 
5 Ellen Höhe uud 10 Ellen Durchmeſſer am obern Rande, in der Metallmaſſe eine Hand breit 
ſtark. Der Rand war wie der eines Bechers gebildet mit überhangenden Lilienblüthen; ben 
Außen liefen ringsum zwei Reihen Koloquinthen, durch den Erzguß ſelbſt mit dem Beder 
verbunden; es ruhie auf 12 ehernen Rindern, zu ie 3 nach den verſchiedenen Himmelsgeger 
den gerichtet. Sn der Mitte des Vorhofs, vor dem Tempel, erhob ſich der erzbekleidete Vrand 
opferaltar 20 Ellen im Gevierte und 10 Ellen hoch. Zum Abwaſchen und Reinigen der Opfer. 
ſtücke dienten die auf beiden Seiten des Altars aufgeſtellten zehn Waſſerkrüge, 4Elles 
hoch und jeder auf einem von 4 Rädern getragenen ehernen Geſtelle ruhend zum Fortrollea 
an den Ort, wo das Opferthier geſchlachtet wurde. Die Geſtelle ſelbſt waren 4 Ellen lang 
und 3 breit und hoch und mit mannichfach künſtlicher Cinrichtung verſehen. Die Flächen der 
Geſtelle und Krüge waren mit den Bildern don Löwen, Rindern, Cherubs und Palmen 0 
ſchmückt Die große Maſſe des zur innern Ausſtattung des Tempels berwandten Goldes kann 
als Beweis dienen, welche Reichthümer die Ophirfahrten brachten. „Die Bedeutung der hei⸗ 
ligen Stätte“, ſagt Kugler, , ſollte nicht durch Maß und Form, ſondern durch undergleichlich 
Fülle des werthdollſten Materials bezeichnet werden. Wo aber das Stoffliche fo entſchieden 
vorherrſcht, läßt fich für künſtleriſche Entwickelung nur das Geringſte erwarten. Die Reliej⸗ 
zierden der Palmen und Blumen, der Flügelgeſtalten, die mit dem Ramen der Cherubs be 
zeichnet werden, der Löwen und Stiere, welche die Innenwände des Tempels, die Thüren. 
die Flächen der ehernen Geſtelle im Prieſterhofe ſchmückten, entſprechen ben in der afſyriſchen 
Kunſt üblichen Decorationen und deuten, wie es ſcheint, auf den Zuſammenhang mit dieſer 
die Palmen und Blumengebilde darf mon fg vielleicht in der Weiſe jener ornamentiſchen 
Compofition, welche in den Paläſten von Ninive fo häufig vorkommt und als Baum det 
Lebens“ bezeichnet wird, vorſtellen“. 
t) Die Tem⸗ Der Tempel, von Salomo im vierten Jahr ſeiner Regierung begonnen und innerhalb 
pelweihe. 734 Jahren vollendet, wurde als Einleitung zu dem jährlichen Herbſtfeſte unter großartiger 
Feierlichkeiten und zahlloſen Opfern, wozu alle Prieſter, Stammälteſte und Geſchlechtshäup 
ter geladen waren, eingeweiht. Nachdem die Prieſter und Leviten die heilige Lade herbeige⸗ 
ſchafft und im „Allerheiligſten“ niedergeſtellt und das alte heilige Zelt und die Geräthe au⸗ 
Moſe's Zeit zum ewigen Andenken in den Räumen des Nebenbaues untergebracht hatten, 
opferte der König ſieben Tage lang eine Menge Rinder und Schaafe; und die Herrlichkeit 
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Jehova's ließ ſich in einer Wolle nieder und erfüllete das Haus; die über dem Heiligthum 
aufſteigende Feuer und Rauchwolle, die von dem täglichen Opferfeuer ſich bildete, galt dem 
gläãubigen Volke als ſichtbares Zeichen, daß Jehova's Herrlichkeit in ſeiner Mitte wohne. Sa⸗ 
lomo aber ſagte: „Jehova hat beſchloſſen zu wohnen in bem Haus, das ich ihm erbaut zum 
Aufenthalt für Ewigkeiten“. Darauf wendeie er ſein Angeſicht, ſegnete die ganze Verſamm ⸗ 
lung und ſprach in einer Anrede ar das Volk ſeine Freude aus, daß durch ihn ausgeführt 
worden fei was Jehova dem Dabid verheißen, und daß der Vund, den ihre Väter mit ihrem 
Gott geſchloſſen, uun aufs Reue Stärke und Feſtigkeit erhalten habe, und flehte, daß der Herr 
auch in Zukunft ſeine Gnade über Israel walten laſſe, wie bisher. Das ſchöne Gebet, das 
dann von V. 27 an in 1 Kön. 8. folgt, worin Salomo Jehova anruft, daß er ſein Auge offen 
halten möge über dieſem Hauſe Tag und Nacht, der Gerechtigleit Sieg verleihen, dem Reu⸗ 
mũthigen die 名 inbe nicht anrechnen und alle Gebete, welche die bedrängte Menſchheit in den 
Röthen und Trübſalen des Lebens daſelbſt an ihn richten würde, gnädig erhören, geht in 
Haltung und Vorſtellungen über das Begriffsvermögen der Salomoniſchen Zeit hinaus und 
rührt wohl von einem ſpätern Verfaſſer her. 

Rach Vollendung des Tempels traf Salomo Anſtalten zum Bau eines Königs pala⸗e) Der Kös⸗ 
ſtes wie er der Macht, Groͤße und Herrlichkeit des Reichs entſprach. Davids einfaches Haus iskvalaft. 
genũgte den geſteigerten Anſprũchen des reichen Sohnes nicht mehr. Wie groß und Nmfang。 
reich dieſes wahrſcheinlich auf ber ſüdlichen Fortſetzung des Tempelberges errichtete und aus 
einer Reihe verſchiedener Bauten beſtehende Königsſchloß geweſen ſein muß, geht ſchon dar⸗ 
aus hervor, daß dreizehn Jahre daran gearbeitet wurde. Das Hauptgebäude, 100 Ellen lang, 
50 breit und 30 hoch, beſtand aus drei Stockwerken, von denen jedes auf 15 von Cedernholz 
ũberzogenen Säulen ruhte; auch die Gemächer waren an Decken und Wänden mit Cedern⸗ 
balken belegt, und ba ſomit das ganze Gebäude wie aus hohen Cedern zu beſtehen ſchien, fo 
nannte man es das gang des Libanonwaldes“. Ein Geländer oder eine Treppe in 
dieſem Königspalaſt war von Sandelholz, welches durch die Ophirfahrt nach Jernſalem 9e- 
bracht worden war. Vor dem Hauſe waren zwei Vorhallen, 50 Ellen lang und 30 breit, mit 
Säulen geſchmückt, welche Laubwerk an den Knäufen trugen, und an Wänden, Decken und 
Fußboden mit Tafelwerk von Cedernholz ũberzogen waren. Die eine davon diente als Ge⸗ 
richtshalle, und hier ſtand ohne Zweifel der herrliche Thron, ein Wunderwerk, desgleichen 
nicht gemacht worden iſt in irgend einem Königreich“, von Elfenbein gebildet und mit lau⸗ 
terem Gold belegt. „Er ſtand auf 6 Stufen, zu deren beiden Seiten in altheiliger Zahl 
12 Löwen prangten, unſtreitig weil der Löwe das Fahnenzeichen Juda's war; auch auf jeder 
ſeiner beiden Armlehnen prangte ein Löwe und oben lief er in eine runde Krone aus“. Neben 
dieſem Hauptgebãude, in dem ſich wahrſcheinlich bie Prunkgemächer nebſt den Schätzen und 
Koſtbarkeiten des Königs befanden, wurden zwei Wohnhäuſer errichtet, das eine für den 
König, das andere für ſeine äghptiſche Gemahlin, die Tochter Pharao's, die ſtets den Chren⸗ 
plaß unter den königlichen Frauen behauptete. Alle Theile dieſes königlichen Schloſſes, vom 
Grunde bis an die Kragſteine“ waren von großen Quaderſteinen beſter Art aufgeführt, die 
auf beiden Seiten mit der Säge glattgeſchnitten und an den Enden gerändert waren. Der 
ganze Bau war von einem Hofe umgeben und durch eine Mauer und Geländer abgeſchloſſen. 
Cin prachtvoller Stufengang führte von dem Palaſt zu dem etwas höher gelegenen Tempel, 
wo tn dem innern Vorhoſe am Ende des ,Königseinganges“ ein bedeckter Sitz für den König 
angebracht war. 一 Zugleich geht aus vielen Spuren hervor, daß Salomo künſtliche Waſſer⸗ 
bauten aufgeführt und im Sũden der Stadt Weinberge und Gärten mit ſchönen Baumpflan⸗ 
zungen angelegt und mit dem königlichen Schloß verbunden habe. Denn die Worte (Koh. 2， 
4 一 7): .Ich baute mir Häuſer und pflanzte mir Weinberge; ich machte mir Gärten und Luſt ⸗ 
haine und pflanzte darin Väume von allerlei Frucht; ich machte mir Waſſerteiche, um daraus 
zu wäſſern Den in Bäumen aufwachſenden Wald“, ſcheinen eine geſchichtliche Erinnerung zu ſein. 
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Der Salomoniſche Tempelbau war für die Entwickelungsgeſchichte it 


Spba israelitiſchen Volks und für bie Ausbildung des Religionsweſens und Prie 


MNational⸗ 


heiligthum. 


ſterthums von größter Bedeutung. Die alten Opferſtätten und heiligen Räume 
in Sile, Gilgal, Mizpa, Rama u. a. O. traten nunmehr hinter dem neuer 
Heiligthum in Jeruſalem zurück und verödeten nach und nach, indem nicht nm 
die Bundeslade mit der alten Stiftshũtte und den heiligen Geräthſchaften ans 
Moſe's Zeit nach dem neuen Mittelpunkte des Jehovacultus gebracht wurde 
fondern auch die Prieſter und Tempeldiener dahin zogen, zum Theil freiwillig 
weil die Opfernden, von denen ſie ihren Unterhalt hatten, dem neuen Heilig 
thum den Vorzug gaben vor den alten Opferſtätten, theils berufen, weil der 
feierlichere Cultus in dem vielbeſuchten Heiligthume und die dadurch vermehr 
ten Tempeldienſte und religiöſen Verrichtungen zahlreichere Kräfte und Hände 
in Anſpruch nahmen. Nun hörten die Opferhandlungen, die in frühern Tagen 
zu Gibeon und Bethel und bei den freien Altären und Denkſteinen auf Berg 
höhen, in heiligen Hainen und uniter ſchattigen Eichen verrichtet wurden, all 
mählich anf, und galten bald als Zeichen des Abfalls zu andern Göttern; das 
Opfer, das bisher jeder Israelite, vom König bis zum Hirten, ſelbſt darzu⸗ 
bringen pflegte, wenn auch gewöhnlich mit Hülfe eines Opferprieſters oder &e 
viten, wurde nunmehr ein ausſchließliches Vorrecht der Prieſter und Tempeb— 
diener, die ſeit ihrer Vereinigung an der geweihten Stätte des Nationalheilig 
thums zum Bewußtſein ihrer Zuſammengehörigkeit, ihrer Zahl und Stärke ge 
kommen waren, und nun die Zeitumſtände benntzten, um durch eine neue Prie 
ſterordnung die bedeutende Stellung, die ſie gewonnen, zu befeſtigen und fich 


Giftrgng als Geſammtheit und auserwählten Stand geltend zu machen. Zu dem Ende 


des Prieſter⸗ 


und Leviten⸗ wurden die Prieſterfamilien, die aus den verſchiedenen Stämmen und Land 


ſtandes. 


ſchaften Israels nach Jernſalem zogen, und bei denen die Prieſterwürde ſchon 
in mehreren Geſchlechtern in erblichem Befitz geweſen, in Folge angeblicher oder 
wirklicher Abſtammung von Aaron nach den Geſchlechtsregiſtern in zwei Ord 
nungen gebracht, in einen höhern und niedern Prieſterſtand. Jener 
beſtand ans den beiden unmittelbar von Aaron abſtammenden alten Geſchlech 
tern, die im 24 kleinere Geſchlechtsverbaͤnde (Abtheilungen) getheilt, abwech⸗ 
ſelnd die höchſten Tempelgeſchäfte, die Cultus-und Opferhandlungen beſorg 
ten; die niedere, aus den jüngern Prieſterfamilien gebildete und ebenfalls in 
24 Geſchlechtsverbäude getheilte Prieſterſchaft oder Levitenſtand hatte ſich 
mit den untergeordneteren Cultushandlungen und mit den niedern Opfer⸗ und 
Tempeldienſten zu befaſſen. Da man dem Gottesdienſt und dem geſammten 
Religionsweſen eine prunkvollere, feierlichere Einrichtung gab, wie ſie der 
Würde nud Herrlichkeit des neuen Heiligthums angemeſſen ſchien, ſo mußte 
man auch der Tempelmuſik größere Pflege widmen. Darum wurde eine Au— 
zahl Prieſter, welche der Tonkunſt und des religiöſen Geſanges kundig waren, 
in Abtheilungen gebracht, um die Cultus- und Opferhundlungen mit heiligen 
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Geſängen zu begleiten. Andere Leviten wurden zu Hutdienſten an den Thoren 
und Wachſiellen des Tempels verpflichtet; andern lag die Aufſicht über die 
Tempelſchätze ob, noch andere waren zur Reinigung der Opfer und des Hei— 
ligthums und zu andern Verrichtungen aufgeſtellt. Alle dieſe Tempeldienſte 
ſollten in den Familien, denen fie übertragen wurden, forterben. Und damit der 
neue Stand, der zu einer ſo ausgezeichneten Stellung berufen war, an Alter 
und Abſtammung den andern Stämmen nicht nachſtände, wurde die geſammte 
Prieſterſchaft, höherer und niederer Ordnung, als Nachkommen Levi's, eines 
der zwölf Söhne Jacobs, hingeſtellt und die ganze Einrichtung auf Moſes zu—⸗ 
rũckgeführt. Der Umſftand, daß die Oberprieſter bei der Bundeslade, deren 
Abkunft wirklich auf Moſes und Aaron zurückwies, als die Häupter des ge⸗ 
ſammten Standes galten, verlieh dem neuen Stammbaum der Leviten einige 
Wahrſcheinlichkeit und Glaubwürdigkeit. Daß dieſe Priefterorganiſation mit 
allen Religionsſatzungen und Einrichtungen nur allmählich entſtehen und zu 
einem ſyſtematiſchen Ganzen verbunden werden konnte, liegt in der Natur der 
Sache. Aber der Grund wurde ohne Zweifel mit der Errichtung des neuen 
Nationalheiligthums unter Salomo gelegt, die wachſende Bedeutung und das 
geſteigerte Anſehen der vereinten Prieſterſchaft an der glänzenden Cultusſtätte 
war dann der allmählichen Fortbildung auf der gegebenen Grundlage förder— 
lich. — Nach dem Verfaſſer der Chronik war David der eigentliche Begründer 
wie des Tempels fo auch der Prieſterordnung und der gottesdienſtlichen For⸗ 
men. Auf dieſen „Geſalbten Jehova's! liebte die prieſterliche Geſchichtſchrei⸗ 
bung den ganzen Glanz der königlichen Gottesherrſchaft zu häufen. 

Aber nicht blos für die Geſtaltung des Cultus und des Prieſterweſens tertider 
war hag Salomoniſche Nationalheiligthum ein epochemachendes Werk, auch 
die künſtleriſche und poetiſche Ausbildung empfing dadurch einen mächtigen 
Impuls. Waren die alten Naturgeſänge, jene lyriſchen Ergüſſe hochgeſtimmter 
Gemüther, in welchen die frühern Geſchlechter Jehova, ihren ſtarken Hort und 
Retter, bei wichtigen Ereigniſſen zu verherrlichen pflegten, ſchon durch David 
zu religiöfen Preis- und Lobliedern bei gottesdienſtlichen Handlungen umge— 
ſtaltet worden, ſo wurde jetzt die religiöſe Liederdichtung zu dem Zweck kunſt— 
mäßig ausgebildet, damit bei den hohen Feſten wie bei dem regelmäßigen Got⸗ 
tesdienſte im herrlichen Tempelhauſe heilige Geſänge unter Muſikbegleitung 
angeſtimmt werden möchten, theils von den Sängerchören, theils, wie Pſ. 20, 
im Wechſelgeſang zwiſchen Gemeinde und Prieſter. In den für Geſang und 
Tonkunſt aufgeſtellten Geſchlechtern wurde auch die heilige Dichtkunſt gepflegt 
und geübt und erhielt durch die Anordnung, daß die Lieder mit Lauten und 
Harfen (zum Theil aus dem koſtbaren Sandelholz verfertigt) begleitet werden 
ſollten, eine ſichere muſikaliſche Grundlage. Viele Pſalmen unſerer heutigen 
Sammlung mögen dieſen Sängerfamilien ihre Entſtehung, und viele der ältern 
mündlich fortgepflanzten ihre erſte Aufzeichnung verdanken. Salomo's Ruhm 
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bernhte jedoch nicht, wie der ſeines Vaters, auf ſeiner poetiſchen und muſilali 
ſchen Begabung, wenn ſchon das Siegeslied Pſ. 2 von ihm gedichtet worden 
fein mag, als ef die abgefallenen Stämme und Fürſten wieder zur Unterwer. 
fung gebracht hatte; ſeine Gaben waren anderer Art. 

Salomo's geprieſener Vorzug war ſeine Weisheit und ſein Verſtand. Als 
er nach ſeiner Thronbeſteigung vor dem heiligen Zelte auf Gibeon opferte, 
erſchien ihm, wie die Ueberlieferung meldet, Jehova in einem nächtlichen Tranm 
geficht und ſprach: „Vitte, was ich dir geben ſoll“‘. Und Salomo antwortett: 
„Gib deinem Knechte ein verſtändiges Herz, dein Volk zu richten, zu unterſche' 
den zwiſchen Gutem und Böſem“. Dieſe Rede gefiel Jehoba fo ſehr, daß er 
ihm nicht nur gewährte, um was er gebeten, Weisheit und Erkenntniß, der⸗ 
gleichen nie in einem Menſchen vorher gefunden worden, ſondern auch Reich 
thum, Güter und Ehre. 

Und Gott gab dem Salomo Weisheit und ausgebreiteten Verſtand wie der 
Sand am Ufer des Meeres, und ſeine Weisheit war größer als die aller Söhne be 
Morgenlandes und alle Weisheit Aegyptens. Er redete dreitauſend Sprüche und ſeiner 
Lieder waren tauſend und fünf. Und er redete über die Bäume von der Ceder auf 
Libanon bis zum Yſop, der an der Wand herauswächſt, und redete über das Bich 
und über die Vögel und über das Gewürm und über die Fiſche. Und es kamen bon 
allen Völkern und Königen, zu hören die Weisheit Salomo's. 


Sn dieſer ſummariſchen Andeutung faßt die heilige Ueberlieferung die Be— 
weiſe für Salomo's geprieſene Weisheit zuſammen; er redete in Sprũchen und 
Liederverſen, et befaßte ſich mit der Pflanzen- und Thierkunde; er gab in Rich 
terſprüchen und im Räthſelſpiel eine große Gewandtheit und einen ſchnellen 
Faſſungsgeiſt zu erkennen. Solche Weisheit liebt das Morgenland noch heut 
zu Tage. Die Fertigkeit, einen überraſchenden Gedanken, eine Lebensregel, 
eine praktiſche Erfahrung in einen kurzen Sinnſpruch zu faſſen, gilt noch jcht 
als Kennzeichen eines klugen und gewandten Geiſtes, und dieſe Fertigkeit muß 
Salomo in hohem Grade beſeſſen haben, fo daß die Sammlung von Sprüchen 
und kurzen Weisheitslehren, welche die hebräiſche Literatur beſitzt, den Ramen 
dieſes Königs at der Stirne trägt, wenn gleich nur ſehr wenige der vorzugs 
weiſe das Privatleben und den Mittelſtand berückſichtigenden Maximen und 
Kernſprüchen von dem königlichen Dichter und ſeiner Umgebung herrühren 
mögen. Wie Davbid von den fpätern Geſchlechtern als Liederdichter geprieſen 
ward und die Pſalmen größtentheils ihm ſelbſt oder ſeinen Sangmeiſtem 
zugeſchrieben wurden, fo galt Salomo als Vater der gnomiſchen Spruch— 
dichtung, auf den man alle Erzeugniſſe dieſer Gattung übertrug. 

Die Weisheitslehren, Sitten und Lehrſprüche, die der vielgefeierte verſtandes 
klare König bei verſchiedenen Gelegenheiten ausgeſprochen haben mag, erhielten fich 
tm Andenken des Volkes und wurden in der Ueberlieferung fortgepflanzt, bis ſie mit 
Zuſätzen bereichert und vielfach im Geiſte der Zeit und der veränderten religiöſen An 
ſchauung umgeſtaltet, ſchriftlich aufgezeichnet wurden. Wenn dann der geſammte 
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Schazz der hebräiſchen Spruchpoeſie, wie er fg tm Laufe der Jahrhunderte im Volks 
gedãchtniß geſammelt, auf den königlichen Urheber zurückgeführt wurde, deſſen Weis⸗ 
Heitsſprũche in hohem Andenken ſtanden, fo war dies ein Verfahren, wie es in andern 
Gattungen und bei andern Völkern nicht ſelten vorlam. Zudem galt Salomo's Re⸗ 
gierung als das goldene Zeitalter des israelitiſchen Königthums, als die glückliche 
Periode, wo Ruhe und Wohlſtand des Volkes mit Glanz und Macht des Thrones 
und mit geiſtiger und religiöſer Bildung verbunden war, eine Zeit der Blüthe, leider 
von nur gar zu kurzer Dauer. Es lag darum auch in dieſer Beziehung nahe, eine auf 
richtigem Verſtaͤndniß praktiſcher Verhältniſſe beruhende Poefie der Reflezxion in einem 
Zeitalter entſtehen zu laſſen, wo die Lage des Reichs, die neuen Einrichtungen in 
Staat und Leben, der blühende 8uftanb nach Innen und Außen den Beweis lieferten, 
daß man die Lebensweisheit auch in der That und Wirklichkeit begriffen habe, und 
wo Der Verkehr mit andern gebildeten Rationen einen Schatz von Erfahrungen, An⸗ 
ſchauungen und Beobachtungen dem empfänglichen Sinne des israelitiſchen Volkes 
vorfũhrte, aus dem allein eine ſolche Gedankenpoeſie emporwachſen konnte. Von wel⸗ 
cher Art Salomos ,Reden“ über die Pflanzen und Thiere geweſen ſei, iſt gänzlich 
unbekannt; vielleicht war es ein Lehrgedicht aus dem Naturleben, dem das Volk 
Israel zu entſagen im Begriffe ſtand. 


Ohne Zweifel war bie Zeit der Salomoniſchen Herrſchaft reich an man⸗ dor Gelo- 
nichfachen Beſtrebungen; das Volk, im ungeſtörten Genuß eines fruchtbaren Zeilailer. 
Landes und theilnehmend an dem cinträglichen Verkehrsleben der phöniziſchen 
Handelswelt, fühlte ſich zum erſtenmal frei von den Sorgen und Kümmerniſ- 
ſen eines kriegsbewegten ärmlichen Daſeins und gab ſich mit offenem Sinn 
nund heiterer Geiſteskraft den Eindrũcken hin, die ihm von allen Seiten nahe 
kamen; die Priefterſchaft, aus einer unſichern Exiſtenz und wenig geachteten 
Stellung zu einem ſorgeuloſen Daſein in Ehren, Rang und Anſehen erhoben, 
benutzte die ſchönen Sonnenblicke in dem ſturmbewegten Volksleben zu geiſti⸗ 
gen und künſtleriſchen Thätigkeiten, und faßte die einzelnen Strahlen des heili⸗ 
gen Feuers, das in der Seele des Volks Jahrhunderte lang im Stillen fortge- 
glüht, in beſtimmte Formen und in ſchriftlichen Ausdruck zuſammen. Die 
Bekanntſchaft mit der phöniziſchen Bildung und Schriftſprache lud zur 多 nd， 
ahmung ein. So entftanden in den prieſterlichen Kreiſen die erſten Aufzeich— 
nungen der geſchichtlichen und religiöſen Ueberlieferung, der Volksſagen und 
Lieder, welche in dem zweiten, dritten und vierten Buch Moſe's und in 
den ältern Theilen der Geſchichtsbücher enthalten ſind, und die epiſche Poeſie 
erſetzten, die bei andern Völkern aus ſolchen Elementen erwuchs; und in den 
Sängerfamilien erweiterte ſich der lyriſche Geſang allmählich zum dramatiſchen 
Singſpiel, wie es im Hohen Liede“ vorliegt. Auch dieſes trägt den Na— 
men des gefeierten Königs an der Stirn, offenbar weil die frohen Zeiten ſeiner 
Regierung und ſeine eigenen Liebes und Minnelieder noch darin nachklingen. 
War doch Salomo der Repräſentant des kurzen goldenen Zeitalters im Reiche 
Israel, warum ſollte nicht der ganze Glanz deſſelben auf ſein Haupt ausge— 
goſſen werden? Was die Prieſterſchaft, was die Sängerzunft, was das Volk 
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Edles und Dauerndes ins Daſein rief, das wurde als das Werk Salomos 
angeſehen und demgemäß mit ſeinem Namen geehrt und geprägt. Nation und 
König fühlte ſich als ein zuſammengewachſenes Ganze; es gab noch kein ge 
ſtiges Sondergut des Einzelnen. 

Daß von einem ſolchen König eine Menge Erzählungen, Sagen und 


Märchen über ſeine Weisheit, ſeinen Reichthum und ſeinen Ruhm entſteher 


und in der Erinnerung des Volkes auf die kommenden Geſchlechter ũbergeher 
mußten, liegt in der Natur jugendlicher Völker, beſonders im Morgenlande. 
deſſen Charakter alle dieſe Erzählungen und Traditionen an ſich tragen. Als 
ein Hauptvorzug eines Königs und Oberrichters gilt dem Orientalen die 
Jklare praktiſche Entſcheidung ſtreitiger Rechtsfragen. Mit Bewunderung 
erzählte man ſich daher Salomo's Urtheil in dem Rechtsſtreite zweier Weiber. 
die beide ein lebendes Kind als Eigenthum anſprachen, nachdem die eine ba 
ihrige im Schlaf erdrũckt hatte. Er ließ ein Schwert holen und gebot ſeiner 
Trabanten, es in der Mitte durchzuhauen und jeder die Hälfte zu geben. Die 
Mutter des todten Kindes war damit zufrieden; aber die andere, deren 8irt 
lichkeit für ihren Sohn entbrannte, wehrte ihnen und ſprach: Bitte, gebt ihr 
das lebendige Kind, aber tödtet es nicht. Daran erkannte Salomo die echtt 
Mutter und gab ihr das Kind. Ein anderes vielbewundertes Zeichen tiefer 


Weisheit und Verſtandesſchärfe iſt dem Morgenländer das Räthſelſpiel, die 


Geſchicklichkeit, ſchwierige Fragen zu ſtellen und geſchickt zu löäſen. Und in die 
ſer Fertigkeit übertraf Salomo alle ſeine Zeitgenoſſen, ſo daß Fürſten und Edle 
aus fremden Völkern nach Jeruſalem gezogen kamen, um den wunderbaren 
König von Israel zu ſehen, feine Weisheit zu prüfen und ſeine Herrlichkeit zu 
bewundern. Beſonders rũhmte die Volksſage Salomo's Räthſelkampf mit der 


reichen Königin von Saba im ſüdöſtlichen Arabien und mit dem weiſen König 


Hiram von Thrus. 


Die Lonigin Aus dem fernen Saba, ſo erzählten fd die ſpätern Geſchlechter, kam eine arabiſche Kö⸗ 


von Sa 


nigin, die von Salomo's Weisheit und Ruhm gehört, nach Jeruſalem, um ihn mit Räthſeln 


zu verſuchen. Ein glänzender Zug folgte ihr und Kamele reich beladen mit Gold, Spezereien 
und köſtlichen Steinen. Und Salomo ſagte ihr Alles, was fie fragte, und [5fte alle ihre Räth 
ſel und Nichts blieb ihm verborgen. Und als die Königin von Saba ſah all die Weisheit 人 Ga. 
lomo's und das Haus, welches er gebauet, und die Speiſen und koſtbaren Gefäße ſeiner 
Tiſche, ſeine Räthe und Diener, und die Brandopfer, die er opferte im Hauſe Jehoda's, da 
rief fie erftaunt aus: Deine Weisheit und Herrlichkeit übertrifft bei weitem Alles, was das 
Gerücht mir davon gemeldet. Heil deinen Leuten, die vor dir ſtehen allezeit und deine Weit— 
heit hören. Und fie gab ibm 120 Talente Goldes und Spezereien und köſtlicher Steine, wie 
biel nie nach Jeruſalem gekommen, und zog dann wieder heim rad beſchenkt, ‚nach der Weiſe 
des Königs Salomo, der ihr all ihr Begehr, was fie verlangte, gewährte. Mit Hiram don 
Tyrus, berichtet Joſephus ohne Zweifel nach alten Volksſagen, unterhielt Salomo einen fort⸗ 
geſetßzten Räthſeltauſch, ſo daß der Unterliegende um Geld geſtraft wurde; lange habe Sa 
lomo den Sieg davon getragen, bis Hiram mit Hülfe eines Thriers Abdemon endlich ſeines 
Gegners Meiſter geworden wäre. 
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Nicht minder berühmt als Salomo's Weisheit war der Reichthum und Salomo'⸗ 
die Herrlichkeit ſeines Hofes und ſeiner Hanptſtadt. Und der König machte —— — 
das Silber zu Jeruſalem den Steinen gleich an Menget, heißt es im 1. Buch 
der Könige (10 27.) ,nb die Cedern den Shykomoren, die in der Niederung 
wachſen“. Mit Erſtaunen erzählte man ſich von der fabelhaften Pracht ſeiner 
Wohnung und Umgebung, von dem herrlichen Thron von Gold und Elfenbein, 
von dem goldenen Geräthe und Trinkgeſchirre im Hauſe vom Walde Libanon“, 
von den köſtlichen Schilden, welche ſeine Trabanten bei feierlichen Aufzügen 
vor ihm hertrugen, 200 große und 300 kleine, die, jene mit 600, dieſe mit 
300 Pfund künſtlich verarbeiteten Goldes überzogen waren, wie ſie einſt Ha⸗ 
dadeſer, der Aramäerkönig, beſeſſen, von der gold- und purpurgeſchmückten 
Sänfte des reichen Königs, in deſſen Tagen „Silber für nichts geachtet war 
in Jeruſalem“. Der Ruf von dieſer Herrlichkeit und Weisheit auf dem Thron 
Israels führte Fremde aus der Nähe und Ferne nach ber königlichen Haupt—⸗ 
ſtadt. „Und fie alle brachten Geſchenke, ſilberne und goldene Geräthe und Klei⸗ 
der und Waffen und Spezereien, Roſſe und Maulthiere“. Dieſe Geſchenke 
mehrten fich und wurden zu jährlichen Abgaben, als der neue Tempel eine 
Menge Wallfahrer und Opfernder nach Jeruſalem lockte, von denen jeder eine 
Huldigungsgabe darbrachte. So konnte denn das Buch der Könige bewundernd 
melden: „Der König Salomo ward größer als alle Könige der Erde an Reichthum 
lt Weisheit“ und mit frendiger Erhebung auf das goldene Zeitalter blicken, 
ba Juda und Israel ,zahlreich waren, wie der Sand am Meere und aßen, 
tranken und fg freuten“. Aus ſolchen Erinnerungen und Erzählungen liefen 
die einzelnen Züge zu dem glänzenden Charakterbilde zufammen, das die orien⸗ 
taliſche Phantaſie im Laufe der Zeit aufgeſtellt und mit Salomo's Namen 
geſchmückt hat. Und ſo ſehr ſteigerten ſich bei den nachgebornen Geſchlechtern 
die Sagen von der übermenſchlichen Weisheit, Reichthum und Herrlichkeit des 
Königs von Juda, des Gründers von Thadmor, daß „Suleiman“ ihnen als 
inidtiger Zauberer, als Beherrſcher ber Geiſter und Dämonen, als Gebieter 
ũber die geheimen Kräfte bet Natur erſchien, in welcher Geſtalt er fg unter 
allem Wechſel der Verhältniſſe, Bevölkerungen und Religionen bis zur Stunde 
in der Märchen- und Fabelwelt des Morgenlandes erhalten und das ganze 
Gebiet der Poeſie durchdrungen hat. 

Aber auch Salomo's glänzende Regierung iſt durch düſtere Schatten —— 
entſtellt, die namentlich in den ſpätern Jahren immer ſtärker hervortraten. Je —5 
mehr das Königthum in Israel die Formen und Sitten, die Pracht und das bet 
Hofleben annahm, wie ſie die deſpotiſchen Monarchien in Memphis und Ba⸗ 
bylon ausgebildet, deſto mehr kamen auch die Laſter und Gebrechen, die Leiden 
und Drangſale zum Vorſchein, die dem Deſpotismus ſtets ankleben. Davids 
Königthum hatte die volksthümlichen Grundlagen, auf denen es emporgewach⸗ 
ſen, nie ganz beſeitigt, es hatte ben patriarchaliſchen Charakter nie ganz abge⸗ 
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legt; der kriegeriſche König, der unter ſchwierigen Verhältniſſen durch eigene 
Kraft nud Klugheit ſich aufgeſchwungen, legte auch auf der Höhe des 人 [id 
nie die einfachen Sitten ab, die er im Feld und im Lager lieb gewonnen. Wit 
hören nicht, daß er das Volk mit Steuern und gezwungenen Arbeiten gedrückt 
habe, die Erträgniſſe ſeiner Aecker und Heerden, ſeiner Güter und Weinberge 
mögen, verbunden mit den Abgaben und Lieferungen der beſiegten Völker im 
Sñden und Oſten, zur Beſtreitung ſeiner Hofhaltung und zum Unterhalt ſei⸗ 
ner Beamten, Krieger und Diener genügt haben; und wenn auch die Frauenliebe, 
die hervorſtechendſte Schwäche ſeines kräftigen Charakters, ihn zur Gründung 
eines kleinen Harenis verleitete, ſo war doch dies nach morgenländiſchen VBegriffen 
ein verzeihliches Vergehen, dem auch in dem endloſen Leid, das ihm daraus 
erwuchs, die Strafe auf dem Fuße nachfolgte. Zudem war Dabid ein frommer 
Diener Jehova's, der die Prieſter ehrte, fich willig den Strafreden Nathaus, 
des Propheten, fügte und in die Rechte und heiligen Gebräuche des Volkes nie 
gewaltſam eingriff. Wie ganz aunders geſtalteten ſich die Verhältnifſe umter 
Salomo. Wenn Dabid ſieben Frauen und einige Kebsweiber in ſein 名 an 
einführte, ſo vermehrte der Sohn dieſe Zahl während ſeiner langen Regierung 
auf mehrere Hundert, wenn man auch die im Geſchichtsbuche (1. Kön. 11, 3.) 
angeführte Zahl von 700 Fürſtinnen und 300 Nebenfrauen als eine aus der 
Volkstradition hervorgegangene Uebertreibung anſehen mag. Die Zahl he 
Hoflente, Räthe und königlichen Diener in prunkender Hoftracht erregte das 
Erſtannen der Königin von Saba. Es hat daher nichts Unglaubliches, wenn 
wir leſen, daß zur Beſtreitung des königlichen Haushaltes täglich 30 Maaß 
feines und 60 Maaß gewöhnliches Mehl, 10 gemäftete und 20 von der Weide 
genommene Ochſen, 100 Stück Kleinvieh und außerdem Wildpret von Hir⸗ 
ſchen, Gazellen und Dammhirſchen und gemäſtete Gänſe erforderlich waren. 
Rechnet man dazu noch die an Hiram zu leiſtenden Lieferungen an Getreide, 
Wein und Oel, und die unzähligen Ausgaben, welche die glänzenden Bau⸗ 
werke herbeiführten, ſo begreift man, daß trotz des großen Gewinnes, den der 
ſchwungreiche Handel zu Land und Waſſer in die königliche Schatzkammer lie 
ferte, und trotz der Einkünfte aus den unterworfenen Ländern und königlichen 
Gütern und der freiwilligen Gaben der Wallfahrer doch das Volk Israel noch 
bedeutend mit Steuern und Naturlieferungen belaſtet werden mußte. Um in dieſe 
Abgaben und Bezũge größere Ordnung zu bringen, ſtellte Salomo in den Ge⸗ 
bieten der Stäͤmme Israels 12 Amtleute oder Haupt⸗Steuererheber auf, ‚die 
zunächſt die zerſtrenten königlichen Güter bewirthſchafteten, dann auch andert 
Gefälle ihres Bezirkes einzogen und von denen jeder einen Monat lang die Be⸗ 
dũrfniſſe des Königs herbeifchaffen mußte“. Dieſe einträglichen Stellen waren mei⸗ 
ſtens königlichen Schwiegerſoöhnen iibertraget aber als Oberauffeher ũber alle war 
Aſarja anfgeſtellt, der Sohn Nathan's, der ſich bei Salomo's Thronbeſteigung 
fo thätig erwieſen. Und nicht blos Abgaben und Lieferungen, auch Frohndienfte 
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wurden dem Volke Israel im Verlaufe der Herrſchaft aufgebürdet. Und trotz 
aller dieſer Belaſtungen der Unterthanen ſehen wir den reichen König doch ein⸗ 
mal in ſolcher Geldverlegenheit, daß er dem König Hiram für den Nachlaß ſei⸗ 
ner Forderungen und für eine weitere Summe von 120 Talenten Goldes 
zwanzig galiläiſche Orte au der tyriſchen Grenze abtrat, eine Schmach, welche 
durch den felbſtgefälligen Wiß der Schmeichler, die den Werth des abgetretenen 
Landes durch die Benennung Kabul, d. i. „Wie nichts“, herabzuſetzen ſuch⸗ 
ten, nicht getilgt ward. (1. Kön. 9, 10 ff., vrgl. Ewald III, 104.) 

War ſchon in dieſer gleichmäßigen Beſteuerung und Belaſtung des gan⸗ — — 
zen Volkes das Beſtreben ſichtbar, die alten Stamm⸗ und Volksrechte zu befei er 
ligen und bie ganze Nation in das gleiche Verhältniß ber Dienſtbarkeit und 人 
Unterwürfigkeit unter das abfofute Königthum, von Gottes Gnaden“ zu brin- LTemrel. 
gen, fo kam dieſes Beſtreben noch deutlicher zu &age als Salomo in dem Tem⸗ 
pel zu Jeruſalem ein Nationalheiligthum gründete, wo Jehova in Zukunft 
allein wũrdig verehrt werden könute, und einen aus allen Stämmen hervorge⸗ 
gangenen und zu einer bevorzugten Genoſſenſchaft vereinten Prieſterſtand 
ſchuf, der fortan das vermittelnde Glied zwiſchen Jehova und ſeinem Volke 
bilden ſollte. Gewiß ſah die ältere Generation mit Wehmuth und Betrübniß 
die heiligen Stätten und ‚Höhen“, die Altäre und geweihten Bäume, bei denen 
fie in den ſchönen Tagen ihrer Jugend gebetet und geopfert und ſich mit Hoff⸗ 
nung und Zuverſicht geſtärkt hatten, nunmehr verlaſſen und verddet ſtehen, 
und ihre Prieſter, die bisher in frohen und trüben Stunden mit ihnen ausge⸗ 
halten, nun in die glänzende Ferne ziehen. Der einfache, natürliche Menſch 
dient ſeinem Gott mit wahrer Hingebung des Herzens und mit aufrichtiger 
Andacht nur in der gewohnten Form, nur at der heiligen Stelle, mo ſeine Vor⸗ 
fahren gebetet und geopfert; das glänzende Heiligthum in Jeruſalem ſchlug 
den Zeitgenoſſen Salomo's ſicherlich eine tiefe Wunde in ihren innerſten Ge 
fuhlen; erſt die jüungern mit andern Ideen und Gewohnheiten aufgewachſenen 
Geſchlechter trugen ihr Herz in den nenen Tempel. Und warum ſollte Efraim, 
das zuerſt die Bundeslade in ſeinem Schooße verwahrt, das in der ruhmreichen 
Zeit der Freiheit unter den Richtern ſtets vorangeſtanden, dem Stamme Juda 
weichen, der früher das Joch der Philiſtäer geduldig getragen und dem nun 
allein alle Vortheile, welche die religiöſe und ſtaatliche Centraliſation in Jern⸗ 
ſalem mit ſich brachte, zu gute kamen? So regte ſich der alte Stammesneid 
und ſchlug dem noch nicht völlig erſtarkten Reichskörper bald eine klaffende 
Wunde. 

Aber nicht blos die Stammes- und Volksrechte verletzte Salomo, er gab Satomo'⸗ 
auch den Anhängern des alten Jehovadienſtes großen Anſtoß. Wohl ſcheint 78 1 
her Priefterſtand, der bem König feine neue Organiſation, ſeine bevorzugte egyeten 
Stellung, ſeine geſicherte Cxiſtenz verdankte, feſt an dem Wohlthäter gehangen 
zu haben, von deſſen freigebiger Hand er reiche Spenden und mancherlei Vor⸗ 
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rechte empfing; aber das volksthümliche Prophetenthum, das zu der neuen Kö— 
nigsmacht nicht mehr paßte, wurde feit Nathans Tod mit ſichtbarer Ungunſt 
behandelt. Salomo's Streben nach einem abſoluten Königthum in ägyptiſchet 
Weiſe vertrug ſich nicht mit der Vorſtellung einer Gottesherrſchaft, die ihre 
Gebote durch einen audern Mund als den des Königs kund that. Sn den erſten 
Jahren, wo das Vollk ſich in dem neuen Glanze der königlichen Herrlichkeit 
ſonnte und ſich der Güter freute, die der Friede und der Handelsberkehr brachte, 
überſah man die Vernachläſſigung und Zurückſetzung der Propheten, aber in 
der ſpätern Regierungszeit, da Salomo in andere Bahnen einlenkte, traten Ahia 
von Silo in Efraim und Semaja, geſtützt auf die veränderte Volksſtimmung, 
ong den königlichen Beſtrebungen feindlich entgegen. Der Weltverkehr, in den Juda 
vienfies. 1Hit den benachbarten Staaten getreten war, legte dem israelitiſchen König 
Rückſichten gegen die religiöſen Vorſtellungen anderer Völker auf, welche die 
frũhern Geſchlechter in ihren meiſt feindlichen Berührungen mit deuſelben nicht 
zu nehmen brauchten. Waren doch die angeſehenſten ſeiner Frauen der Fremde 
entſproſſen, und ſollten ſie nicht das Recht haben, auch in Israel dem Glauben 
zu folgen, der ihnen in den Tagen der Jugend theuer geworden? So wird 
denn gemeldet, daß, als Salomo alt geworden, die Weiber ſein Herz von Se 
hova ab und andern Goͤttern zugewendet hätten, und er ſei nachgewandelt der 
Aſtarte der Sidonier, dem Milcom der Ammoniter und dem Kamos ber Moa 
biter und hab. ihnen Altäre auf den Höhen bei Jeruſalem erbaut und ſeinen 
Frauen geſtattet, daſelbſt ihren Goͤttern zu räuchern und zu opfern. 

Von der ägyptiſchen Gemahlin iſt bei Aufzählung dieſer Götzenaltäre keine 
Rede. Wahrſcheinlich beſtand gegen das ägyptiſche Religionsweſen ein zu großet 
ererbtes Vorurtheil, daher der König nur den Göttern der verwandten Völkerſchaften 
einen Cultus aufzurichten wagte. Wenn auch in der Ueberlieferung ausdrücklich her 
vorgehoben wird, daß Salomo jährlich dreimal dem Jehova geopfert habe, alſo nicht 
zum Götzendienſt abgefallen ſei, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß ſeine reli 
giöſe Anſchauung mit finnlichen und natürlichen EClementen gemiſcht war, daß ec on 
den Religionsſeſten ſeiner Frauen Theil genommen und daß die Edlen und Vorneh 
men des Volkes das königliche Beiſpiel nachgeahmt haben. War doch das neue Kö 
nigthum in eine Reihe getreten mit den Reichen in Phönizien und Aegypten, die 
Salomo bei ſeiner ganzen Regierungsweiſe, bei ſeinem Tempelbau und Hofleben bcr 
Augen gehabt, wie ſollte er nicht ihre mannichfaltigen Opferdienſte und prunkenden 
Cultusformen aufnehmen? Wie ſollte der Ergründer der Ratur und ihrer Wunder 
und Schoönheiten nicht auch die allwaltenden Naturkräfte verehrt haben? Dabei mag 
immerhin der geiſtige Jehova der lebendige Hintergrund ſeiner religiöſen Anſchauun 
gen geblieben ſein. 

Erregte dieſe Toleranz des Königs gegen den Naturdienſt der Nachbar⸗ 
völker bei den eifrigen Jehopadienern Aergerniß, ſo nahmen Efraim und die 
nördlichen Stämme um ſo mehr Anſtoß an dem heidniſchen Götzendienſt im 
Süden, als ihre eigenen Altäre und Höhen verlaſſen ſtanden und wahrſchein⸗ 
lich von Salomo, im Eifer für ſein neues Heiligthum, abſichtlich mit Mißgunſt 
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betrachtet und der Verödung preisgegeben wurden. Dieſe verſchiedenen Un 
ſtände wirkten zuſammen, um gegen das Ende der Regierung Salomo's das 
noch wenig befeſtigte Reich neuen Stürmen auszuſetzen und den Samen der 
Zwietracht zu ſäen, der nach dem Tod des Königs zur unheilvollen Ernte reifte. 

Es war ein großes Unglũck für die Nation, daß ber Stammesneid und pngenſtiae 
die Leidenſchaft mehr vermochten als Vernunft um ruhige Ueberlegung. Wamung. 
ren auch Gründe zur Klage und Unzufriedenheit vorhanden, war es auch na⸗ 
türlich, daß das Streben nach unumſchränkter Machtherrſchaft bei den meiſten 
Stämmen auf Widerftand ſtoßen mußte, ſo hätte die Nation doch aus ihrer 
traurigen Vergangenheit die Lehre ſchoöpfen müſſen, daß ſie nur im feſten ein。 
trãchtigen Zuſammenwirken ihre Wohlfahrt finden könne, daß Spaltung und 
Zwietracht zum allgemeinen Verderben führten. Aber die Leidenſchaft macht 
den Geiſt verſtockt gegen jede weiſe Lehre. Das Volk, durch den langen Frie⸗ 
den verwöhnt, vergaß die hohen Verdienſte David's und Salomo's um des 
Landes Freiheit, Sicherheit und Wohlfahrt, es ſah nur den Druck der Amt⸗ 
leute und Frohnvögte, nur die Laſt der Abgaben und der Zwangsdienfte, und 
blickte zurũck mit Sehnſucht auf die Zeiten der Väter, wo die Aelteſten und 
Stammhäupier in patriarchaliſcher Weiſe gewaltet und Recht geſprochen und 
Jedermann frei auf ſeiner Hufe unter ſeinem Weinſtock und Feigenbaum ge⸗ 
ſeſſen, ohne zu ſteuern, zu zinſen und zu fröhnen. 

Als Salomo mit dem Bau des Millo beſchäftigt war, bemerkte er unter Jerobeam. 
den niedern Aufſehern der Knechte einen jungen, kräftigen Mann, der ihm ſo 
wohl gefiel, daß er ihn ũber alle Laſtarbeiter des Haufes Jofeph ſetzte. Dieſer 
Mann war Jerobeam, der Sohn einer Wittwe aus Efraim, damals ein ver⸗ 
laſſener Jüugling. Zu dieſem tom ein 化 als er ſich auf dem Felde befand, der 
Prophet Ahia, ſein Landsmann, aus dem alten heiligen Orte Silo. Der Pro⸗ 
phet, ſchon längere Zeit mit Salomo im Hader, faßte alsbald Jerobeams neuen 
Mantel, zerriß ihn in 12 Stücke und ſprach: Nimm die 10 Stücke, denn alſo 
wird der Herr dem Königreich Iſsrael und Juda thun, er wird zehn Stämme 
dem Hauſe David's entreißen und dir zutheilen. Bald ſtand Jerobeam unter 
den Waffen wider Salomo; wir kennen die nähern Umſtände dieſes Aufſtan⸗ 
des nicht; doch erhellt aus dem Verlaufe, daß Jerobeam in den nördlichen 
Stämmen Anhang und Unterftützung fand und der Kampf gegen ihn nicht 
leicht war. Endlich fiegte Salomo, Jerobeam floh nach Aeghpten, wo ibm Kö⸗ 
nig Siſak (Seſonchis) aus einer neuen gegen Salomo minder günſtig geſinn⸗ 
ten Dynaſtie Schutz und Aufnahme gewährte. Von hier aus unterhielt er 
Veibindungen mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen und Anhängern, bis die nach 
Salomo's Tod zunehmende Unzufriedenheit und aufgeregte Parteiſtellung ihn 
zur Rückkehr einluden. 
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C) Die Doppelreiche Israel und Juda. 


1) Die getrennten Reiche bis zum Vund Ahabs und Joſaphatb. 
(80 -900.) 


Als die Kunde von Salomo's Tod durch die Stämme drang, verſammelte 
fg die Volksgemeine auf der alten Dingſtätte zu Sichem in Efraim, um mit 
dem neuen Konig das Recht feſtzuſtellen. Sie ſchickten eine Botſchaft an Rcha— 
beam, den vierzigjährigen Sohn Salomo's, den ihm die Fürſtentochter der 
Ammoniter geboren, und als er mit ſeinem Gefolge zu der Verſammlung kam, 
ſprachen ſie zu ihm: Dein Vater hat unſer Joch hart gemacht; erleichtere uns 
den harten Dienſt, fo wollen wir dir dienen“. NRur mit großer Klugheit war 
bei dieſer Stimmung der Abfall zu verhüten. Aber Rehabeam, ſchon lange nach 
der Herrſchaft begierig, und im vollen Glanze des Salomoniſchen Königthums 
aufgewachſen, benahm ſich ſtolz und trotzig. Nachdem er auf den dritten Tag 
Antwort zugeſagt, verſammelte er ſeine Rathe, um ˖ihre Meinung zu verneh⸗ 
men. Die älteren, ‚welche noch vor Salomo geſtanden“, riethen zur Nachgie 
bigkeit und Güte; aber die jüngern, die des Königs Geſinnung und Wünſche 
kannten, waren für ſtrenge Zurückweiſung. Der letztern Auſicht ſtimmte Reha 
beam bei. Dem Rathe der Jungen zufolge ſprach er am dritten Tag zu dem 
verſammelten Volke die drohenden Worte: Mein kleiner Finger iſt dicker al 
meines Vaters Lenden; und nun boat mein Vater euch ein ſchweres Joch auf⸗ 
geladen, ſo will ich noch hinzuthun zu eurem Joche; hat euch mein Vater mit 
Geißeln gezüchtigt, fo will ich end züchtigen mit Skorpionen“ (Stachelriemen) 
Da erſcholl der alte Ruf wieder, den das Volk ſchon einmal erhoben: 
„Was haben wir für Theil ar David, was für Erbe an Iſai's Sohne? Zu 
deinen Zelten, Israel! Nun ſorge für dein Haus David!“ Umſonſt ſandte 
Rehabeam ſeinen Frohnvogt Adoniram ab, um mit dem aufgeregten Volle zu 
unterhandeln; die ergrimmte Menge ſteinigte den verhaßten Aufſeher zu Tode 
Da ſtieg Rehabeam raſch auf ſeinen Wagen und floh gen Jeruſalem. Die ver. 
ſammelte Gemeine aber rief alsbald Jerobeam herbei und machte ihn zum Köo 
nig ũber ganz Israel. Nur Juda und ber Theil von Benjamin, wo die Haupt 
ſtadt Jeruſalem lag, ſo wie das kleine Gebiet des ſchon ganz in Juda aufge 
gangenen Stammes Simeon blieben bei dem Hauſe Davids. Rehabeam ge 
dachte anfangs die abgefallenen Stämme mit Gewalt zum Gehorſam zu zwin⸗ 
gen und ſammelte zu dem Zweck die waffenfähige Mannſchaft Juda's um ſich; 
aber er mochte bald einſehen, daß ſeine Streitkräfte unzulänglich ſeien und fügte 
ſich in das Unvermeidliche, das ihm der Prophet Semaja als den Rathſchluß 
Jehova's verkündigte. So wurde die Spaltung des Reiches, die ſchon nach 
Sauls Tod einige Jahre beſtanden hatte, aber durch Davids Klugheit wieder 
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gehoben worden war, auf immer befeſtigt. Jerobeam wählte anfangs die alte 
Stadt Sichem, im Stamme Efraim, zu ſeinem Herrſcherſitz; dann zog er 
weiter oſtwärts, nach Thir za. 

Die Trennung war das Werk einer nationalen Reaction gegen das neue Die geise 
Königthum mit ſeinem Abgabendruck, ſeinen Frohndienſten und ſeinem glän⸗ —X 
zenden Prieſtercultus in Jeruſalem. Die Volksgemeine hatte das alte Wahl⸗ 
recht, das ſie einſt bei Saul geübt, wieder an ſich genommen, um unter einem 
andern Herrſcherhaus nach alter Väterweiſe zu leben. Aber ihr Vorhaben, die 
ganze Ration in die Bewegung hineinzuziehen, ſcheiterte an dem Stammesneid 
Juda's gegen Efraim, den Urheber der Erhebung, und an der Vorliebe der 
Hauptſtadt für das prieſterlich monarchiſche Weſen, das ſchon zu feſte Wurzelu 
geſchlagen. So erfolgte die Trennung. Doch ruhte anfangs das nationale Be⸗ 
wußtſein ausſchließlich auf dem Reiche der zehn Stämme. In ihm lagen die 
heiligen Orte, an die ſich die ſtolzeſten Erinnerungen der Sage und Geſchichte 
knũpften, Bethel, Gibeon, Silo u. a; im Stammlande Joſephs, in Efraim, 
hatte Sofua bie heilige Lade aufgeſtellt, als er den großen Eroberungskampf 
begann; darnm führte es anch den nationalen Namen „Israel“, während 
das kleine ſüdliche Gebiet die Benennung des von der Geſammtheit abgefalle⸗ 
nen Stammes ‚„Ju da“ trug. Mit der äußern Trennung und dem dadurch er 
zeugten Mangel gegenſeitiger Einwirkung nahm auch die innere Entwickelung 
und Charakterbildung eine verſchiedene Richtung. Während fg in dem abge⸗ 
ſchloſſenen Sũden ein ſtarres, ſtreng geſetzliches Leben mit hierarchiſchen Formen 
feſtſetzte und der Ernſt der Natur auch düſtere Lebensanſichten und eine herbere 
Moral in den Bewohnern ſchuf, erhielt ſich in dem noördlichen Reiche, mo die 
Anmuth und Fruchtbarkeit der Gegend die Menſchen milder und poetiſcher 
ſtimmte, eiu freierer Geiſt, ein humanerer Sinn, eine heiterere Lebensluſt, die 
aber auch raſcher zur ſittlichen und religiöſen Erſchlaffung und Entartung 
führten. 一 

Daß der Abfall vom Hauſe Davids ein Sieg des Altnationalen über den 人 二 on 
nenen Königs⸗ nud Gottescult in Jeruſalem, der altväterlichen Sitte und des 
religiöſen Herkommens ũber die der Fremde nachgebildeten Einrichtungen war, 
beurkundeten die erſten Handlungen des neugewaͤhlten Königs Jerobean. Die Iezobeer 
altehrwũrdigen Opferſtätten, wo das Volk in der großen Zeit der Richter und 
in den erſten Jahren des Königthums ſeinem Stammgott Jehova zu dienen 
pflegte, ſollten wieder erſtehen und zu Ehren kommen. Nun erinnerte mau ſich, 
daß in den Tagen der Väter der Nationalgott unter den Eichen und Terebin⸗ 
then der Berghöhen verehrt und auch wohl im Bilde dargeſtellt worden, eine 
Religionsweiſe, die in ihrer grobſinnlichen Auffaſſung den Vorſtellungen des 
Volkes mehr entſprach als der geiſtige, von glänzenden Formen umgebene 
Prieſtereultus im Salomoniſchen Tempel. Sn dieſer alterthümlichen Religious— 
form beſchloß Jerobeam um fo mehr zurũckzukehren, als es in ſeinem Intereſſe 
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lag, die Kluft zwiſchen den ſtammverwandten Reichen zu erweitern und durch 
die Zerſchneidung des religiöſen Bandes die Trennung feſter und dauernder zu 
machen. Er ließ daher in Uebereinſtimmung mit den Aelteſten im nördlichen 
Dan, ba wo in alten Tagen ſchon ein hochverehrtes Jehobabild geſtanden, und 
an der Südgrenze des Landes, in Bethel, wo einſt Jacob die Himmelsleiter 
erſchaut und das in den Zeiten der Väter ſtets als eine heilige Stätte gegolten, 
Götterbilder aufrichten und mit Hoͤhenhäuſern“ umgeben. wa fg nun bei 
der unkünſtleriſchen Ratur des hebräiſchen Volles und bei dem vorherrſchend 
bildloſen Charakter des NRationalgottes weder in der Phantafie, noch in der 
Tradition des Volkes eine beſtimmte Gottesgeſtalt von Segoba ausgebildet 
hatte, fo entlehnte Jerobeam, wie einſt Aaron in der Wüſte, eine Götterfigur 
aus dem Glaubenskreiſe der Aegypter, mit dem er während ſeines Aufenthaltes 
an dem ihm befreundeten Hofe des Pharao vertraut worden war. Er errichtete 
nämlich at den beiden Orten ein Stierbild nebſt einem Höhenhans“ und 
ſprach dann: „Lange genug ſeid ihr hinaufgezogen gen Jeruſalem! Siehe da iſt 
dein Gott, Israel, der dich heraufgeführt aus dem Lande Aeghpten“. Und das 
Volk ging hin bis gen Dan. Da aber die Priefter den Dienſt in dem Pracht 
tempel zu Jeruſalem vorzogen, ſo fanden ſich nicht Leviten genug, um bei den 
andern Altären und Heiligthümern zu opfern und zu räuchern. Darum machte 
Jerobeam Prieſter „aus ſämmtlichem Volke“, „wer Luſt hatte, den ſetzte er 
zum Hoͤhenprieſter ein“; auch verlegte er das große Herbſtfeſt vom ſiebenten 
auf den achten Monat. 


Das „Höhenhaus“ zu Bethel ſollte für Israel das Reichsheiligthum ſein, wie 
der Tempel in Jeruſalem für Juda. Aehnliche Höhenhäuſer von geringerem Umfang 
und minderer Pracht erhoben ſich aller Orten. Wenn die ſtrengen Jehovadiener, und 
namentlich die prieſterlichen Schriftſteller die Aufrichtung dieſer goldenen Kälber 
als einen Abfall zum Götzendienſt anſahen, fo waren fie in fo weit im Recht, als mit 
der Zeit dieſer Höhendienſt“ allerdings zum heidniſchen Opfercultus führte; aber 
Jerobeam hatte bei dieſem Verfahren keineswegs die Abſicht, die äghptiſche Thierre 
ligion an die Stelle des Jehovadienſtes zu ſetzen. Eine ſolche in das innerſte Vollks 
leben eingreifende Reuerung waͤre ſicherlich nicht ohne gewaltige Erſchütterungen und 
Volksbewegungen durchzuführen geweſen; es war zunächſt blos ein Rückgang auf die 
rohern finnlichen Vorſtellungen einer einfacheren Sett wie ſie im ganzen Charalter bic 
ſer Umgeſtaltung begründet war, wo ein noch ungebildetes, im Denken wenig geübtes 
Geſchlecht ſich ſeinen Stammgott Jehova nur unter einem von Menſchenhänden geſchaf. 
fenen Bilde vorzuſtellen vermochte. Jerobeam mußte ſich dazu um fo mehr berechtigt 
fühlen, als er die Propheten auf ſeiner Seite hatte, und das Volk nahm ſo wenig 
Anſtoß an dieſer Gottesverehrung, daß es ‚wie ein Mann“ zu den heiligen Stätten 
ſtrömte und die gewohnten Volksfeſte beging. Ob die früheren Jehovabilder auch 
ſchon hie und ba die Geſtalt eines Kalbes oder Stiers an ſich getragen, läßt fg nicht 
mehr beſtimmen, iſt jedoch nicht ganz unwahrſcheinlich, weil von keinerlei Widerſtand 
des Volkes die Rede iſt. Darin aber lag der große Fehler Jerobeams, daß er in der 
Rückkehr zum Alten alles Heil ſah, daß er die Fortſchritte, die unter Salomo's glän- 
zender Regierung in der Geiſtesbildung gemacht worden, nicht in Anrechnung brachte 
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daß ec in der religioſen Vorſtellung auf einen Standpunkt zurückging, dem der gebil 
dete Theil der Ration längſt entwachſen war. 


Die Spaltung des Reiches, die ſich bald zu offenen Feindſeligkeiten zwi —x 
ſchen Israel und Juda erweiterte, erfüllte die unterworfenen Stämme mit der Svollern. 
Hoffnung, ihre Freiheit und Selbſtandigkeit wieder zu erlangen. Die Ammo— 
niter und Moabiter fielen von Israel, die Edomiter von Juda ab. Zwar ge 
lang es dem tapfern Jerobeam, das Land Moab von Neuem der Herrſchaft 
Israels zu unterwerfen, dagegen ſcheinen die Ammoniter an dem ſyriſchen 
Reiche, das die ſchon unter Salomo freigewordene Stadt Damaskus zum 
Mittelpunkt und Hauptſitz hatte, und bald alle aramäiſchen Fürſten und 
Stämme dieſſeit des Cuphrats zum freiwilligen oder gezwungenen Anſchluß 
und zur Heeresfolge brachte, einen Halt gefunden zu haben. Die von Jero—⸗ 
beam am Jabok angelegte Stadt Pnuel ſollte wohl als Stützpunkt dienen 
wider die von dort aus drohenden Gefahren und Angriffe. Auch die Edomiter 
behaupteten ihre Unabhängigkeit von Juda. Um nun gegen feindliche Einfälle 
geſchũtzt au ſein, ſei es von Norden her durch Israel, fei es von Süden durch 
den mit Jerobeam befreundeten Aegypterkönig, umgab Rehabeam alle wichti⸗ 
gen Orte ſeines kleinen Reiches mit Feſtungswerken. 

Als Jerobeam 22 Jahre regiert hatte, legte er ſich zu ſeinen Vätern, und untergang 
Nadab ſein Sohn ward König an ſeiner Statt in Thirza. Aber ſeine Regie⸗ — 
rung dauerte nur zwei Jahre. Als er wider die Philiſtaͤer, welche die Waffen dudvedremn 
von Neuem gegen das durch die Theilung geſchwächte Reich erhoben, bei Gi— — 
bethon, im nördlichen Stammgebiete Dans, zu Felde lag, fiel er in Folge einer 957 一 %55. 
Verſchwörung durch die Hand Baeſa's, eines der Kriegsoberſten vom Hauſe 旭 acfa .2 
Iſaſchar. Darauf bemächtigte ſich der Morder des Thrones und vertilgte das 
ganze königliche Geſchlecht, ſo daß man ſagte: „Wer von Jerobeam ſtirbt in 
der Stadt, den freſſen die Hunde, und wer ſtirbt anf dem Felde, den verzehren 
die Vogel des Himmels“. Baeſa erhob von Neuem Krieg wider Juda. Er 
bauete in Rama eine Zwingburg, um durch Abſperrung alles Verkehrs das 
kleine Reich aufzureiben. Da erkaufte König Afſa, Rehabeams Enkel, die Hülfe 
des reichen Königs Ben⸗Hadad von Damaskus, der alsbald ſeine Kriegsheere 
in das nördliche Gebiet einrücken ließ, alles Land an den Urſprüngen des Jor⸗ 
dan beſetzte und Baeſa von ſeinem Vorhaben gegen Juda abzuſtehen zwang. 

Darauf zerſtörte Aſſa das Werk von Rama und verwendete das Holz und die 
Steine zur Befeſtigung von Geba und Mizpa. Auch dem Hauſe des tapfern 
Baeſa war keine dauernde Herrſchaft beſchieden. Als er nach einer Regierung 

von 24 Jahren in Thirza zu ſeinen Vätern geſammelt ward und Ela ſein 
Sohn an ſeiner Statt den Thron beftieg, verſchwor ſich Simri, der Anführer Sm 
ber Hälfte ber Reiterei, wider ihn, erſchlug ihn bei einem ſchwelgeriſchen Mahle Zirri. 
im Hauſe ſeines Verwalters und vertilgte alle Freunde und Angehörigen, alſo 

daß man auf Baeſa's Geſchlecht denſelben Spruch anwandte, wie auf Sero- 

Weber, Weligeſchichte. 1. 40 
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beam's Haus. Nur die Königin und die übrigen Frauen des Palaſtes ließ de 
weiberſüchtige Mann am Leben. Auch Simri gedachte die Krone als Lobhr 
ſeiner blutigen That davonzutragen; aber das Heer, das wiederum gegen di 
Philiftaͤer bei Gibethon im Felde lag, rief den Kriegsoberſten Om ri im Lage 
zum König aus. Dieſer zog vor Thirza und brachte Cinmni bald in ſolch 
RNoth, daß er fich in den innerſten Raum des Palaſtes flüchtete, die Königs 
burg anzündete und in den Flammen ſeinen Tod ſuchte. Unter wilden Parte 
kãämpfen und mehrjährigen Bürgerkriegen erwarb ſich dann Omri mit ber 
Schwerte Gehorſam und Anerkennung, nachdem das Haupt der Segenparte 


031.) Thibni und deſſen Bruder Joram in der Schlacht umgekommen. Durch der 
— Krieg und Brand hatte die an Prachtgebäuden reiche Stadt Thitza großer 
CE Schaden gelitten; daher beſchloß Omri ſich eine neue Königsſtadt zu gründer 

Omri Zu dem Iweck kaufte er nordwärts von Sichem eine in eine fruchtbare Ebent 


931 一 019， 


auslaufende Berghöhe und machte fie zum Stützpunkt der neuen, mit ſtarker 
Befeſtigungswerken umgebenen Königsſtadt Sam aria. Vom Sricg mit Saba 
ſtand Omri ab und mit Ben⸗Hadad bor Damaskus ſchloß er Frieden, worir 
er ihm einige Städte an der Grenze überließ und ihm geſtattete, Handelswegt 
durch Samarien nach dem phönizifchen Küſtenland anzulegen (1ön. 20, 34. 
Als er nach einer zwölfjährigen Regiernng zu Samarien ins Grab ſank, wurde 


8 — ſein Sohn Ahab an ſeiner Statt König in Israel. Hatte ſchon der Vater ge 
Ahab's iee⸗fucht, die Wunden zu heilen, welche die innern und äußern Kriege dem Reiche 
senung geſchlagen, ſo war des Sohnes Streben vorzugsweiſe den Künſten des Frie 


dens zugewendet. Seine Vermählung mit Jeſebel, der Tochter des tyriſchen 
Königs und Oberpriefters Ethbaal, brachte ihn in nähere Verbindung mit dem 
reichen kunſt· und gewerbthãtigen Handelsvolke der Phönizier, deren Einfluß 让 
in dem ganzen Thun diefes Königs kund gibt. Er beförderte den Handelsver 
kehr, legte Stäbte an und errichtete auf einer reizenden Anhöhe in der grofer 
fruchtbaren Ebene von Jesreel einen neuen Palaſt mit weiten Gartenanlagen 
und das „elfenbeinerne Haus“, die Zierde ſeiner Herrſchaft. Dieſe Verbindung 
mit dem heidniſchen Nachbarvolke hatte ähnliche Folgen wie bei Salomo 
ſie verſchaffte dem fremden Religionsgweſen Eingang in Israel. Jeſebel, eine 
elfrige Verehretin ihrer heimiſchen Naturgötter mit ihrem ñppigen und ſinm 
lichen Cultus, bewirkte, daß Ahab dem tyriſchen Baal einen großen Temipt! 
errichtete, mit einer hohen Prachtſäule vor dem Bildnifſſe des Sonnengottts 
und 450 第 riefter zu deſſen Dienſt einſetzte, und einen andern ähnlichen 第 radt 
bau mit 400 Opferprieſtern für einen Otakelhain der Aſtarte bei ſeinem Lieb 
lingsſitz Jesreel aufführen ließ. 


— .Mit Ahab lenbkte ſomit das Reich der zehn Stämme wieder in die Vahn ein 


Gama arien 


daund die einſt Salomo gebrochen und Rehabeam fortgeführt hatte. Denn unter dieſen 


Koͤnige, bauete ſich Juda Höhen und Säulen und Aſtarten auf jeglichem hohen Hügel 
mnb unter jeglichem grünen Vaum, auch maren Buhler im Lande und ſie thaten alle 
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Grauel der lananitiſchen Völler“. Eben ſo entſagte nunmehr auch das — 

Reich um Samaria den altväteriſchen Sitten und dem kunftloſen Religionßdienſt in 

ſeiner ſtrengen Abgeſchloſſenheit, geſtattete dem glänzenden der Fremde eytlehnten Cul⸗ 
tus eine Freiſtätte und huldigte dem Grundſazß religiöſer Duldung. 一 Ahab's Re · Entſtehung 
gierungszeit erinnerte in vielen Dingen ar das Salomoniſche Zeitaiter; dort wie bter set eben 
erzeugte der rege Verkehr mit den Rachbarvölkern Wohlſtand, Runffitn und heitere 
Lebensluft; daher mag wohl das ſchwungbolle lyriſch⸗ dramgfiſche Hahe⸗Lied 

aus dieſer erſſen Zeit Dee getheilten Reiches ſtgmmen, da Thitzg noch mit Zeruſolem 

an Schoͤnheit wetteiferte (e. 6, 4). 

Rehabeam hatte, wie wir geſehen, ſein fleines Reich Juda mit iucn 
Gürtel bof 15 Faſtnngen umgeben, hatte 全 mit Waſffen, Beſghungen und haeher 
Lebensmitteln aufs Reichlichſte verſehen und ſeine Söhne zu Befehlghabern 
eingeſetzt. Deunoch wurde im fünften Jahre ſeiner Regierung Juda bp dem 974 
König Scheſchonk (Siſak), dem äghptiſchen Bundesgenoſſen Jerobegmis, einge⸗ 
nommen und ausgeplündert. 

Mit 1200 Streitwagen, erzählt dje Chrorit M, 12, 3 作 ) und wit 60,000, Siſat 
Reitern und zahlloſem Fußbvolk aus Jegppien. Libyen und Aethiopien kam Siſak in geruſelem 
herangezogen; er nahm die befeſtigten Städte ein, eroberte Jeruſalem und raubte die 
Schätze des Tempels und Königshauſes, ſo wie die goldenen Schilde, die Salomo 
den Leibwächtern gemacht hatte. Siegreich zog er bis zur Stadt Megiddo, war den 
Philiſtõrrn und ECdomitern zur Erwerbung ihrer Unabhängigkeit behülklich, und kehrte, 
nachdem er Rehaheam zu einem demũthigen Frigden gezwungen, beufebeladen in ſein 
Reich zuruck. Rehabeam tr5ftefe ſich mit dem Schein; ſtatt der Pene Edilbe ließ 
ef ſeinen Trabanten eherne machen und wie jene in feierlichem Aufzuge vor ſich ber。 
tragen. Wir haben in der aͤghptiſchen Geſchichte erwaͤhnt (S. 166, wie Scheſchonk 
dieſen Feldzug an der ſüdlichen Außenwand des großen Tempelbaus von Karnak 
verherrlichen ließ, wo er 140 ũberwundent Städte und Landſchaften in den fmpo， 
liſchen Geſtalten jpn gofeſſelten Gefangenen vor Ammon führt. 

Rehabeams Schn Abia, den ihm Maacha, eine Enkelin Abſaloms gebo⸗ Se 
ren, wandelie in des Vaters Wegen. Er führte Krieg wider den nördlichen 
Vruͤderflue und duldete Me fremde Religionsũbung. Sein Sohn Aſſfa dage⸗ Iſe 
gen ſchlug eine andere Richtung ein. Als man in Israel anfing, den fremde u“ 
Gottern gu dienen, ging tr zu Davids Jehovareligion zurück. Er ſchaffte die 
Altäre und Höhen ob zerbaach die Säulen und hieh die Aſtarten um. Seine 
Mutter beraubte er ice kõoniglichen Würde, weil ſie für den Hain der Liebes⸗ 
goͤttin ein Bildniß gemacht, und berinami⸗ das Götzenbild im Thale Kidron. 
Zugleich bildete er ſich ein großes ſtreitbares Heer von Speerkümpfern und Vo⸗ 
genſchützen aus Inda und Benjamin, und den Freiwilligen ans audern Stäm⸗ 
men. So nach Innen und Außen geftärkt, gewann er im Thale Zephat einen 
glorreichen Sieg über einen arabiſchen König, der mit Roß und Wagen wider 
Juda gezogen und bis Mareſa vorgedrungen war. Er trieb die Feinde in die 
Flucht, eroberte mehrere Städte und führte große Beute nach Jeruſalem. 700 
Rinder und 7000 Schaafe bluteten auf dem wiederhergeſtellten Altar als 
Dankopfer bei der frohen Sieges und Verſöhnungsfeier, womit das Volk unter 
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Jauchzen und Poſaunenſchall den Bund der Väter mit Ichova ernenerte 
Minder glũcklich war Aſſa in dem erwähnten Kriege wider Baeſa von Israel 
Um dieſen von Rama wegzutreiben, ſchickte er alles Gold nb Silber, das fei 
dem ägyptiſchen Raubzug noch im Tempel und Königshauſe zurückgeblieben 
oder wieder geſammelt worden war, an den König Ben Hadad von Damats 
kus und erkaufte deſſen Hũlfe. Im Ganzen war Me lange und großentheilt 
ruhige Regierung dieſes Königs ein Segen für Juda; und noch in ſpäten 
Jahren blickte man freudig zurück auf die glücklichen Zeiten unter dem gottets 
fürchtigen König Afſa. Als er nach vielen Leiden, die ihm eine Fußlrankhei 
bereitete, dem Tode erlag, wurde er unter großen —2 ehrenvoll 
beſtattet. 
Joſaphat Sn gleichem Geiſte herrſchte Afſas Sohn, Joſ aphat Auch er hielt ſich 
5 bot den Höhentempeln fern, und geſtattete nur die Verehrung Jehova's; dann 
egicnnee forgte er für gute Rechtspflege und religiöſe Volksbelehrung, indem er in Je 
ruſalem einen oberſten Gerichtshof, beſtehend aus Prieftern, Lebiten und pir 
gerlichen Richtern, aufflellte, und geeignete Leute geiftfiden und weltlicher 
Standes in die Städte des Landes ſchickte, um das Voll zu unterrichten und 
das Geſetzbuch Gottes zu erklären. Zugleich bauete er Schlöſſer und Stadit 
mit Vorrathshãuſfern und brachte das Kriegsweſen in gute Orduung. Da wurde 
ihm gemeldet, daß die Edomitetr, Ammoniter und Moabiter mit großer Heeres 
macht in Juda eingebrochen wären und ſchon die ſteilen Höhen und Schluchten 
um Engedi am todten Meere beſetzt hielten. Er erſchrak anfangs und rief ein 
Faſten aus ũüber ganz Juda, aber geſtärkt durch die prophetiſche Zuficherung 
des gõttlichen Beiſtandes rũckte er ũüber die Berghöhe wo man nach der Wüſte 
ſchauet, wider ſie aus und gewann, da die Feinde uneinig und einander mm 让 
trauend ihre Waffen gegen einander kehrten, einen leichten Sieg und unermeß 
liche Beute. Auf dieſe Begebenheit iſt vielleicht der Fobgeſang gedichtet (1. Sam 
2, 1ff) worin es heißt: Der Bogen der Helden iſt zerbrochen und die Wan 
kenden gürten ſich mit raft Jehova richtet die Gnden ber Erde und gibt Macht 
ſeinem Koönige und erhöhet das Horn ſeines Gefalbten“. Die Edomiter, die 
bei dieſer Riederlage im Segendsthal“ beſonders gelitten, mußten von Reuem 
die Oberhoheit Juda's anerkennen und Joſaphat herrſchte wieder wie Dabid 
und Salomo über alles Land bis zum arabiſchen Meerbuſen, wo ſeine Schifft 
die alten Ophirfahrten erneuerten. Und ſo groß war Joſaphats Macht und 
Auſehen, daß ihm die Philiſtäer Huldigungsgeſchenke brachten und die arabi 
ſchen Hirtenſtämme ihm von ihren et zinsten. 
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2) Die Zeiten kliarb und Eliſa's. 
(900 一 820.) 

unter Ahab und Joſaphat traten die beiden Reiche in eine nene Bahn. San 
Die unaufhorlichen Kämpfe, die während des erften Jahrhunderts der Spal⸗ im 到 nn 
tung bie Bruderſtaͤmme getreunt gehalten und jeder gedeihlichen Entwickelung 
hemmend entgegen gewirkt hatten, nahmen nunmehr ein Ende; an ihre Stelle 
traten ſriedliche Vertraͤge und freundſchaftliche Verbindungen. Man hatte ſich 
allmählich an den Gedanken eines getrennten Nebeneinanderbeſtehens gewöhnt, 
und die traurigen Folgen der gegenſeitigen Bekämpfung und Schwächung but 
ten ſich beiden Reichen zu fühlbar gemacht, als daß ſie ſich nicht nach einem 
rnhigen und geſicherien Daſein hälten ſehnen ſollen. Zudem waren Ahab und 
Joſaphat mehr den Kunſten des Friedens und dem ruhigen Verkehr mit den 
Nachbarſtaaten zugethaän als dem Kriegs- und Waffenleben mit ſeinen Wech— 
ſelſällen und Zerſtörnngen. Zwiſchen beiden kam daher ein Bund zu Stande, 
dem die Vermãhlung Jorams, des Königsſohnes von Juda, mit Athalja, der 
Tochter Ahabs mb Jeſebels, Feſtigkeit und Dauer verleihen ſollle. Dieſe Ver⸗ 
bindung bezeichnet zugleich den Anfang eines inneren Kampfes, der einen groß- 
artigen geiſtigen Aufſchwung und eine mächtige Läuterung und Veredlung der 
religisſen Anſchaunngen zur Folge hatte, aber auch zur Schwächung und Auf—⸗ 
löſung des Staats und des einträchtigen Zuſammenlebens weſentlich beitrug. 
Die Verpflanzung des thriſchen Religionsweſens mit ſeinem glänzenden Cultus 
und feiner machtigen Prieſterſchaft zuerſt nach Israel und dann nach Juda 
fand die heftigſten Widerſacher in den Propheten, die um dieſe Zeit in 
Elias einen charakterfeften, willenskräftigen Fũhrer und Vorkämpfer erlang 
ten, wie einſt in Samuel. 

War in den älteſten Zeiten des hebräiſchen Volkes das Prophetenthum Ennwidelung 
in der Regel ein Vorzug der fürſtlichen Häupter oder der Prieſterſchaft, ſo er — E 
langte daſſelbe eine unabhängige ſelbſtändige Stellung, ſeitdem Samuel meh—⸗ 
rere durch Rang, Vermögen und Talente ausgezeichnete Jũnglinge um ſich 
ſammelte und den Grund zu den Prophetenſchulen legte, die im Laufe der Zeit 
id mehrend, bald die begabteſten und einſichtsvollſften Männer zu ihren Mit⸗ 
gliedern und Jũngern zählten. Da dieſe Anſtalten die Pflanzſtätten der natio⸗ 
nalen und religiöſen Bildung waren, wo Muſik und Redekunſt gepflegt, das 
hebräiſche Schriftthum ansgebildet und die volksthümlichen Ueberlieferungen 
in Religion und Sitte, in Recht und Geſetz, in Sage und Geſchichte erhalten 
und fortgepflanzt wurden, fo mußten die darin unterrichteten und durch fortge⸗ 
ſetzte Uebungen erſtarkten und gereiften Männer nothwendig ein geiſtiges Ueber⸗ 
gewicht ũüber ihre Zeitgenofſen erlangen. Die erſten Könige waren dieſen geifti— 
gen und redneriſchen Uebungen nicht ganz fremd. „Iſt auch Saul unter den 
Propheten?“ war ein Volksſpruch, der von einer ſolchen allerdings ſehr win 
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trliden Verbindung Zeugniß gab; David, den Prieſtern und den religiöſen 
Dingen ſehr ergeben, ſtand auch mit den Propheten in gutem Einvernehmen, 
wie die hohe Stellung Nathan's beweiſ't, der dieſe königliche Gunft durch fei 
nes diplomatiſches Benehmen zu vergelten wußte. Salomo ſcheint von Rathan 
in prophetiſcher Weisheit erzogen worden zu ſein und konnte darum im ˖Wefũhl 
ſeiner Würde leicht zu dem Glauhen geführt werden, ihres Beirathes entbehren 
zu können, um fo mehr, als die zunehmende Volksbildung deren geifliges 
Uebergewicht verminderte und die große Kahl gering befähigter Propheten, die 
fd damit begnügten, die Kunft des Wahrſagens zu erlernen und handwert. 
mäßig zu betreiben, die Bedeutung des gauzen Inſftituts herabdrückte. Mit der 
Spaltung des Reiches, die zum Theil ihr Werk war, ſtieg ihr Anſehen, nament⸗ 
lich im Reich der zehn Stämme, wo bei dem Mangel an Prieſtern und Levi⸗ 
ta der Religionscultus on vielen Orten ihnen ũbergeben werden mußte. Die 
Unfälle des Landes, die Gräuel in den Herrſcherſamilien, die religisſen 
Neuerungen erzeugten in zaanchen Gemüthern Zweifel und Unruhe und 
weckten eine Sehnſucht nach Belehrung und Offenbarung. Innerer Zwieſpalt 
ſucht in der Regel Heilung von Außen und gibt ſich den Ausfprüchen eines 
weiſen Mundes gerne hin. Und bei wem ſollte das israelitiſche Volk, von 
ſeinen Prieſtern verlaſſen und bei den äußern und innern Kriegen und fürſi 
lichen Gräueln in ſeinemn Rechte und in ſeinen heiligſten Güͤtern verleßt 
Hülfe und tröſtenden Zuſpruch ſuchen, als be den Propheten, die ver. 
mõge ihrer Bildung, ihrer Rechts und Geſetzeskunde und ihrer heiligen Ueber 
lieferungen tiefere Einſicht über Leben und Staat beſaßen? Der Glaube an 
weiſſagende Wunderkräfte, an Orakelſprüũche, welche die Zukunft euthũllen, an 
geſcharfte Scherblicke, denen die kommenden Dinge als gegenwärtig vorſchwe 
ben, war dem ganzen Alterthum, beſouders dem morgeslaäͤndiſchen tief einge⸗ 
prägt, und bei dem hebräiſchen Volle in ſeine imnerſten Lebensanfchauungen 
verflochten. Es wurde nichts von Bedeuktung unternommen, ohne daß wo 
Segoba befragte, die Looſe werfen ließ, bei wahrſagenden Männern und Frauen 
den Ausgang erforſchte; es war alſo ſehr natürlich, daß bei einem ſolchen Volle 
in Zeiten ſchwerer Noth und Drangſale ein Stand eine hervorragende Stellung 
gewinnen mußte, der die gebildetſten Kräfte der Ration in ſich faßte, der den 
heiligen Schatz der Volkserinnerungen in Veorwahrung hatte, der die göttlichen 
Keime des Geſanges und der Dichtkunſt zur Cutwickelung führte, deffen Huth 
Religion, Sitte und Recht anvertraut waren. Mit der wachſenden Bedentung 
ſtieg auch die Zahl der Propheten. Bei ihnen ſuchte man Rath in Noth und 
Krankheit, bei Rechtsllagen und häuslichen Unfällen. Es wird als eine große 
Verfündigang gerũgt, daß König Aſſa in ſeiner Krankheit zu (fremden) Aerzten 
ſeine Zuflucht genommen, ſtatt auf Jehova vertraut habe (2. Chron. 16, 12) 
und daß Ahasja gar den Fliegengott BaalSebub von Ekron um Raih um 
Hülfe angegangen (2. Kön. 1, 2 ff.). Von den freiwilligen Gaben, die ihnen 
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dafür gereicht wurden, beſtritten ſie zum Theil ihren Unterhalt; Einiges mochte 
auch der König ihnen reichen, Einiges aus den Opfergaben ihnen zufließen; 
mauche mögen auch eigenes Vermögen beſeſſen und durch Bebauung ihrer Fel⸗ 
der oder durch ihrer Hände Arbeit ihren Unterhalt gewonnen haben. 一 《im 
zelne Prophetenſtimmen hatten ſich ſchon früher wider Jerobeam und ſeine 
Nachfolger erhoben, aber die Mehrzahl ſtand im Verdacht, ſich den Wünſchen 
des herrſchenden Königs bequemt und Fürſtengunſt über die Wahrhaftigkeit 
geſtellt zu haben. Zum entſchiedenen Widerſtand gegen die Königsmacht geſtal⸗ 
tete ſich das Prophetenthum erſt, als der fremde Religionscult mit ſeiner ans⸗ 
lãndiſchen Priefterſchaft die heimiſche Sitte und den Glauben der Väter gefähr⸗ 
dete, als der Dienſt Jehova's, von dem ſie ihre Weiſſagungen empfingen, ver⸗ 
dräugt werden ſollte von den fremden Göttern, deren Mund ſtumum war, und 
als Elia mit feſter Hand das Bauner der altväterlichen Religionsweiſe und 
Volksſitte vorantrug. Nicht die Stierbilder und Opferfeſte in Dan und Bethel 
reizten den Grunm der Volksredner; in dieſen althebräiſchen Audachtsformen 
erblickten ſie ſo wenig eine Verleugnung des geiſtigen Jehova, als die katholiſche 
Kirche mit all ihren Gnadenbildern und himmliſchen Geſtalten den Glauben 
an den Einigen Gott beeinträchtigt ſieht; erſt die gewaltſame Einführung des 
ſinnlichen und zuchtloſen Baal- und Aſtartecultus als Landesreligion fachte 
die heilige Gluth zur lodernden Flamme an. Der Widerſtand geſtaltete ſich um 
fo ſtärker und heftiger, je mehr das fremde vom Hof begünſtigte Religions— 
weſen unter den höheren Stãnden Gönner und Anhäuger zählte, je mehr eg als 
ein Zeichen feiner Bildung augeſehen wurde, ſtatt des einförmigen Opferdienſtes 
in den Heiligthümern Jehova's dem kunſtreicheren und prachtvolleren Baal⸗ 
und Molocheultus anzuhängen und in den Luſthainen der Aſchera zugleich der 
religiöſen Pflicht und den Trieben des Fleiſches zu genüũgen. Elia's und Eliſa's 
Kampf gegen den ſinnlichen Religionsdienſt des Hofes und der Vornehmen 
war ein ähnlicher Widerſtand der nüchternen und ſtreng ſittlichen Vollkspartei 
wie das Ankämpfen der franzöſiſchen Calviniſten gegen Lndwigs XIV. unifor- 
mirenden Religionszwang und der engliſchen Puritaner gegen die hochkirchliche 
katholicirende Biſchofs- und Hofpartei. Auch den engen Geſichtskreis und nüch⸗ 
ternen Staudpunkt hatte das alte Prophetenthum mit den erwähnten chriſtli⸗ 
chen Religionsgenoſſenſchaften gemein. Unfähig die religiöſe Wahrheit, die auch 
dem heidniſchen NRaturdienſt zum Grunde lag, ri tig zu faſſen und zu würdi⸗ 
gen, hielt es ſich lediglich an die äußern Erſcheinungsformen und bekämpfte 
blos die ſinnliche Abbildung des Göttlichen, ohne auf die im Bilde und Sym⸗ 
bol verborgene Idee einzugehen. 

Die Aufrichtung des Baal⸗ und Aſtartedienſtes und die Anſtellung frem Elia wider 
der Prieſter wurde von den Jehovapropheten aufs Heftigſte bekämpft. Laut“4reb 
erhoben ſie ihre Stimme gegen die religiöſe Neuerung und reizten das Volk 
zum Widerſtand. Erbittert über dieſe Oppoſition gab Ahab auf Anſtiften fei 
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ner leidenſchaftlichen Gattin den grauſamen Befehl, alle widerſtrebenden Pro⸗ 
pheten zu vertilgen und die Altäre umzuſtürzen. Schwere Verfolgungen ergin⸗ 
gen nun über die Verfechter des often Glaubens; viele flüchteten ſich ũber die 
Grenze, andere verbargen fd in Wüſten und Einöden, in Schluchten und 
Erdhoͤhlen, unterſtũtzt von ihren Freunden und Anhängern. Hielt doch Obadja, 
ein königlicher Hansbeamter, in zwei Höhlen je 50 derſelben verſteckt und ber 
ſorgte ſie mit dem nöthigen Lebensunterhalt. Unter den Verfolgten befand ſich 
Elia aus Thisbe im Lande Gilead, ein feſter Diener Jehova's, obſchon weder 
aus dem Stamme Levi noch von Aarons Geſchlecht.» Dieſer flüchtete fd in 
die Wüſte jenſeit des Jordan's, und hielt ſich verborgen am Fluſſe Krith, wo 
ihn, wie die Volkstradition meldete, Raben mit Fleiſch und Brod nährten. 
Langes Haar deckte ſein Haupt, ein Schurz von Fellen umgab ſeine Lenden, 
und ein härener Mantel, mittelſt deſſen er trocken über den Jordan ſetzte, hing 
um ſeine Schultern. Als aber in Folge der dreijährigen Dürre, womit Jehova 
das 位 nbige Land heimſuchte, der Bach vertrocknete, fand er in Sarepta, im 
Lande der Sidonier, Zuflucht und Unterhalt bei einer armen Wittwe. Nach⸗ 
dem er hier dem in Todesſchlummer hingeſunkenen Sohn der Wittwe den 
Odem zurückgegeben, machte er ſich auf und trat, von Obadja angemeldet, 
vor Ahab, der ihm umſonſt überall nachgeforſcht hatte. Biſt bu es, der Israel 
verwirret?“ herrſchte ihn der König an. Nicht ich verwirre Israel“, antwor⸗ 
tete Elia unerſchrocken, ‚ſondern bu und dein Haus, weil ihr ben Götzen nach 
wandelt“. Darauf verlangt er von Ahab, er ſolle ganz Israel und die Prieſter 
des Baal und der Aſtarte, „die am Tiſche Jeſebels eſſen‘“, am Berge Karmel 
verſammeln, dann werde die Dürre ein Ende nehmen. Und der König mi 让 
fahrte ſeinem Wunſch. Ein Wettkampf, wie ihn einſt Moſes mit den Weiſen 
und Priefſtern des Pharao beſtanden, ſollte entſcheiden, ob Jehova oder Baal⸗ 
Melkart der mächtigſte Gott ſei. 


Rachdem die Zurüſtungen zu der Opferfeier getroffen waren und eine zahlloſe 
Volksmenge als Zuſchauer fg eingefunden hatte, trat Elia vor das verſammelte Voltk 
und ſprach: ‚Wie lange wollt ihr auf beiden Kniekehlen hinken, und zugleich Jehova 
nachwandeln und dem Baal? Ich bin allein übrig geblieben, ein Prophet Jehoda, 
der Baalprieſter aber find 450. Man gebe uns zween Stiere, die wollen wir zer 
ſtücken und aufs Holz legen, dann rufet den Ramen eures Gottes an und ich will 
ben NRamen Jehova's anrufen, und der Gott, der mit Feuer antwortet, der fei unſet 
Gott!“ Als die Verſammlung den Vorſchlag guthieß, opferten die Baalprieſter den 
Stier und riefen den Ramen Vaal an von Morgen bis zum Mittag und ſprachen: 
Baal antworte uns! und hinketen um den Altar. Da ſpottete ihrer Elia und ſprach: 
Rufet lauter, vielleicht iſt euer Gott im Rachdenken, oder bei Seite gegangen, oder 
auf der Reiſe; vielleicht ſchläͤft er auch, ſo wird ef aufwachen!“ Aber wie laut ſie 
ſchrien und ſich nach ihrem Brauch mit Meſſern und Pfriemen ſchnitten, bis das Blut 
rann, und ſich wie Raſende geberdeten, dennoch war keine Stimme und kein Antwor 
tender und kein Gehör. Darauf ſprach Elia zu dem Volke: Tretet zu mir! Und er 
errichtete zwölf ſteinerne Altaͤre nach der Zahl der Stämme, und zog einen Graben 








III. Das Volk Israel. 633 


darum und legte Holz auf die Steine und opferte den Stier. Dann rief er: ‚Jehova, 
heute werde kund, daß Du Gott in Jorael biſt und ich dein Knecht; antworte mir!“ 
Da fiel Feuer vom Himmel und fraß das Brandopfer und das Holz und die Steine 
und die Erde, und das Wafſer im Graben leckete es. Und als das Volk es ſah, fielen 
fie auf ihr Angeſicht und ſprachen: „Jehova, er iſt Gott!“ Da rief Elia: Greifet die 
Propheten des Baal, keiner entrinne von ihnen! Und ſie griffen fie und Elia führete 
ſie hinab an den Bach Kiſon und ſchlachtete ſie daſelbſt. Vald darauf erſchaute der 
Diener, den Elia von der Höhe des Karmel ausſandte, eine kleine Wolke wie eines 
Mannes Hand aus dem Meere aufſteigen. Da ließ er Ahab ſagen: Spanne an und 
fahre hinab, daß big der Regen nicht aufhalte! Und ſchnell ward der Himmel ſchwarz 
von Wollken und Wind und es kam ein ſtarker Regen und Ahab ſetzte ſich auf den 
Wagen und fuhr gen Jesreel. Und Elia gürtete ſeine Lenden und lief vor Ahab her 
bis tn die Stadt. Als die Königin hörte was Elia gethan, gerieth fie in heftigen 


Zorn und ſchwur, ihm am nächſten Tag mit Gleichem zu vergelten. Da floh Clia 


abermals in die Wuͤſte und legte ſich unter einen Ginſter ˖ Strauch und wünſchte zu 
ſterben; aber Jehoba ſtärkte ihn durch einen Engel mit Speiſe und Trank; und er 
machte ſich auf und wanderte 40 Tage und 40 Nächte bis an den Berg Gottes 
Horeb, mo tr ſich in einer Höhle barg. Und als die Israeliten fortfuhren den falſchen 
人 ittern zu dienen, beſchloß Jehova ſie zu verderben und nur übrig zu Taffen alle 
Knie, die ſich nicht gebeuget vor dem Baal, und age Lippen, die ihn nicht geküſſet“. 


In Elia's Heldengeſtalt erblickten die Zeitgenoſſen und die ſpaͤtern Ge⸗ — 


ſchlechter den Repräſentanten des altnationalen Jehovadienſtes und der echt“ 
hebräiſchen Volksſitte gegenüber dem der Fremde entlehnten und mit tyranni⸗ 
ſcher Gewalt zum Geſetz erhobenen Religions und Staatsweſen der götzen⸗ 
dieneriſchen Herrſcher. Es war daher natürlich, daß ſein muthiger Kampf ge⸗ 
gen die weltliche Macht und die Leiden und Verfolgungen, die ibm darũber zu 
Theil wurden, im Laufe der Zeit durch die Tradition ins Wunderbare ſich ſtei⸗ 
gerten und ſein ganzes Leben bis zu ſeiner glorreichen Erhöhung, da er auf 
feurigem Wagen im Wetter gen Himmel fuhr, in das Bereich der heiligen 
Sage gerückt und mit Wunderlegenden ausgeſchmückt ward. Aus ſolchen 
Volksũberlieferungen wurde vermuthlich bald nach Elia's Tod eine Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Propheten zur Stärkung und geiſtigen Erhebung ber Jehova— 
diener verfaßt, woraus denn die einzelnen Züge in die Königsbücher übergegan⸗ 
gen ſein mögen. Ein geſchichtlicher Kern iſt in der Erzählung nicht zu verkennen. 
Daß Elia, eine kräftige volksthümliche Natur, die religiöſen Neuernngen des 
Königshauſes rückſichtslos bekämpft und fg dadurch Verfolgungen zugezogen 
habe, iſt eben ſo glaubwürdig, als daß er das durch eine lange Dürre und 
Hungersnoth in Verzweiflung geſetzte Volk bei einer feierlichen Opferhandlung 
zu überzengen gewußt, die Noth des Landes rühre von dem Zorne Jehova's 
ũber den Götzendienſt her, und daß dann die aufgereizte Menge in der erſten 
Wuth Hand an die Prieſter gelegt habe; daß hierauf der König, betroffen über 
die durch dieſe Blutihat zu Tage gekommene Volksgeſinnung die Verfolgung 
der Jehovadiener eingeſtellt und dem Propheten geftattet habe, in ber Nähe des 
Hofes in der Hauptſtadt Jesreel ſeinen Aufenthalt zu nehmen, bis die Aufre⸗ 
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gung des Volkes ſich gelegt und der Einfluß der tyriſchen Königin wieder ſo 
weit erſtarkt war, um neue Verfolgungen zu bereiten, ſtimmt gleichfalls mit 
den gewöhnlichen Erſcheinnngen aller großen bürgerlichen Parteilämpfe über⸗ 
ein und entſpricht dem alltäglichen Gange jeder Vollserhebung gegen die Re— 
gierung. Aber in dem Auftreten Elia's lag etwas Gewaltiges und Heroiſches, 
das der Volksphantaſie iniponirte und zur Ausbildung einer Fülle von Tradi⸗ 


tionen über ſeine Thaten und Schickſale anregte. Elia und ſein gleichgefinnter 


Ahab'es 


Kriegkethaten 


u. Ausgang. 


Juͤnger Eliſa führten das Prophetenthum in eine nene Bahn; ſie hauchten 
demſelben den Geiſt der Oppoſition gegen Königthum und Prieſterſchaft ein, 
ſie verliehen demſelben ein höheres, in der Vaterlandsliebe und dem Glauben 
der Väter wurzelndes Thatenziel, fie weckten mit dem Gefühle des höheren 
Strebens auch die ſchlummernden Gaben und Kräfte des Geiſtes und lenkten 
ſie nach einer beſtimmten Richtung. Es iſt daher ganz naturgemãäß und den 
analogen Erſcheinungen aller Culturvölker entfprechend, wenn ſich in der 
jugendlichen Volksphantaſie das Leben ſolcher Männer ins Wunderbare ber 
klärte und die von ihnen erhaltenen Erinnerungen und Ueberlieferungen in der 
traditionellen Fortpflanzung ſich mehr und mehr verherrlichten und erweiterten, 
beſonders bei den nördlichen Stäͤmmen, wo ein regeres Gefühls und Phanta 
ſieleben als in Juda heimiſch war. Uebrigens wurden Elia's Anſichten und 
Beſtrebungen im Aufange keineswegs von allen Propheten getheilt, vielmehr 
geht ans der weitern Geſchichte Ahab's hervor, daß weit die Mehrzahl derſel⸗ 
ben auf des Königs Seite geſtanden und fg ſeinen Wünſchen willfährig ge 
zeigt habe. 

Die letzten Regierungsjahre Ahab's waren durch ſchwere Kriege beun— 
ruhigt. Ben⸗Hadad von Damaskus, wohl der Sohn jenes Königs gleichen 
Namens, der einſt wider Baeſa geſtritten, überzog Samarien mit einem großen 
Kriegsheer, mit Roß und Wagen. Zwei und dreißig zinspflichtige Könige folg 
ten ſeinen Feldzeichen. Ahab, außer Stande dieſer Heeresmacht zu widerſtehen, 
war bereit dem feindlichen Herrſcher, wie er verlangte, all ſein Silber und Gold 
auszuliefern und ſeine Weiber und Kinder als Geiſeln zu ſtellen. Als aber 
Beu⸗Hadad, im Uebermuth des Siegers, noch weiter verlangte, daß ſeinen 
Kriegsknechten geſtattet ſein ſolle, den Palaſt und die Häuſer der Hofbeamten 
zu durchſuchen und wegzunehmen, was ihren Augen Luſt wäre, ſo rief Ahab 
die Aelteſten des Landes zuſammen und gab dann nach ihrem Rath zur Ant⸗ 
wort, was er zuerſt verſprochen, wolle er halten, aber auf das Andere könne er 
nicht eingehen. Drohend rief Ben⸗Hadad:, Bei den Göttern, der Staub des zerſtör⸗ 
ten Samarieus ſoll nicht hinreichen für die hohlen Hände af des Volkes, das 
mir folget“. Muthig gab ihm Ahab zur Antwort: „Wer das Schwert umgürte, 
ſolle ſich nicht rühmen, bebvor er es wieder gelöſ'ſt'. Darauf muſterte er ſein 
Kriegsvolk, 7000 an Zahl, und ſtellte die Knappen der Oberſten der Land⸗ 
ſchaften, 232, in die Vorderreihe, um den Kampf zu beginnen. Und als Ben— 
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Hadad und die 32 Unterkönige in den Zelten zechten und berauſcht waren, machte 
Ahab einen plötzlichen Angriff, ſchlug die verwirrten Feinde in die Flucht und 
richtete eine große Riederlage an. Nur durch die Schnelligkeit ſeines Pferdes 
entraun Ben⸗Hadad den Berfolgern. Aber im nächſten Jahr erſchienen die Gy 
rier abermals in Samatien und lagerten fd in der Ebene von Aphek, vermei⸗ 
nend, der Gott Israels ſei nur ein Gott der Berge, im flachen Vande würde 
er nichts ũber ſie vermögen; ſtatt der Könige aber ſtellte Ben⸗Hadad Statthal⸗ 
ter zu Anführern ũber die Heerabtheilungen auf. Die Israeliten heſetzten die 
ſüdlichen Berghöhen, fo daß fie den Syriern im Lager wie zwei weidende Zie⸗ 
genheerden erſchienen. Am fiebenten Tage machten ſie einen Angriff und ſchlu⸗ 
gen die Feinde; hunderttauſend, meldet das Königsbuch, fielen im Streite, von 
den ũbrigen, welche mittlerweile die Stadt eroberten, fanden 27000 iht Grab 
unter den einſtürzenden Mauern. Mit wenigen Getreuen floh Ben⸗VHabad von 
Gemach zu Gemach, eine Zufluchtſtätte ſnchend. In der Noth beſchloſſen ſie die 
Gnade des Konigs von Israel anzuflehen. Sie gürteten Sacktuch um ihre Len⸗ 
den und Stricke um ihre Häupter und baten Ahab um das Leben ihres Königs. 
Und dieſer ſprach: ‚Lebet er noch? Er iſt mein Bruder!“ Darauf ließ er ihn 
zu ſich auf den Wagen ſteigen, und gab ihm die Freiheit, nachdem derſelbe ver⸗ 
ſprochen, die Städte, die einſt ſein Vater von Samarien losgerifſen, wieder 
herauszugeben und den freien Handel nach Damaskus zu geſtatten. 

Dieſer Ausgang, bezeichnend für Ahabs friedliebende und milde Gefin⸗ 
nung, mißfiel manchem unter den Propheten, um ſo mehr als ſie zum Angriff 
gerathen und durch die zuverſichtliche Verheißung des göttlichen Beiſtandes zu 
dem Siege weſentlich beigetragen haben mochten. Einer von ihnen trat dem 
Konig unter falſcher Hülle entgegen, entlockte ihm durch eine erdichtete Erzäh⸗ 
lung einen Ausſpruch, der auf ſeine eigene Lage bezogen werden konnte, und 
ſprach dann wie einft Samuel zu Saul: Dieweil bu den Mann, den Jehova 
verbannet, freigelaſſen, ſo ſoll dein Leben haften für ſein Leben und dein Volk 
für ſein Volk“. Erzürnt ging der König heim und ſtrafte die Propheten aufs 
Neue mit ſeiner Ungnade. — Die mangelhafte Erfüllung der Friedensbedin⸗ 
gungen von Seiten Ben⸗Hadads rechtfertigte nur zu bald den Unwillen ber 
Propheten ũber Ahabs unzeitige Milde. Er weigerte ſich die Stadt Ramoth in 
Gilead herauszugeben, die doch unter der Zahl der abgetretenen Orte war. Da 
beſchloß Ahab von Neuem Krieg wider Damaskus und forderte Joſaphat von 
Juda zur Theilnahme auf. Dieſer antwortete: „Ich wie du, mein Volk wie 
dem Volk, meine Roſſe wie deine Roſſe“, und zog mit ſeinem Heere nach Sa⸗ 
maria. Als hier die beiden Könige eines Tages in voller Ruſtung vor einenm 
der Thore auf ihren Stühlen ſaßen und die Heere mufterten, bat Joſaphat den 
König von Israel, die Propheten über den Feldzug zu befragen. Da kamen 
gegen 400 von ihnen herbei und ſprachen: Ziehe hin gen Ramoth, es wird 
dir gelingen, und Jehova wird es in deine Hände geben.“ Nur Micha, der 
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Sohn Jimla's, den Ahab als einen Unglückspropheten haßte, den er aber jetzt 
auf Joſaphats Wunſch vom Felde holen ließ, ſprach: „Ich ſehe ganz Israel 
zerſtreuet auf den Bergen, wie eine Heerde, die keinen Hirten hat“, und erklärte 
die Reden der andern für die Eingebungen eines Lügengeiſtes. Da gebot Ahab, 
daß mau ihn ins Gefängniß lege und mit Brod und Waſſer der Trübſal ſpeiſe, 
bis er glũcklich zurückkehre. Darauf zogen die Könige zum Streite gen Ramoth. 
Ahab verkleidete ſich, weil Ben⸗Hadad, die erfahrene Großmuth mit Undank 
vergeltend, ſeinen Oberſten geboten hatte, auf den König von Israel vor allen 
ihre Waffen zu richten; aber ein Kriegsmann traf ihn mit ſeinem Pfeil unbe⸗ 
kannter Weiſe zwiſchen die Fugen des Panzers und verwuudete ihn. Er ließ 
ſich aus der Schlacht führen und verbinden, kehrte dann auf einem Wagen in 
den Kampf zurũck, um die Seinigen nicht zu entmuthigen, und hielt ſich ben 
ganzen Tag über ſtehend, obwohl das Blut von der Wunde auf den Boden 
des Wagens floß, bis zum Abend, da er ſtarb. Alsbald ging der Ruf durch 
das Lager: Ein Jeglicher nach ſeiner Stadt und nach ſeinen Lande. Auch Joſa⸗ 
phat kehrte nach Jeruſalem zurũck; Ahab's Verkleidung hatte ihn in große Ge⸗ 
fahr gebracht. Die Leiche des Königs wurde nach Samarien geführt, und als 
man am Teiche den Wagen abſpülete, ſo meldet die geſchichtliche Ueberlieferung. 
da lecketen, wie Elia, der Prophet, zur Strafe für die ſrevelhafte Ermordung 
Naboths verkündigt hatte, die Hunde ſein Blut. 

Naboth. Dieſer Raboth hatte einen Weinberg zu Jesreel neben dem Palaſte des Königs. Ahab 
wünſchte denſelben zu beſihen, um ſeinen Schloßgarten zu erweitern, und bot dem Eigenthö 
mer einen reichlichen Erſatz in Geld oder in einem beſſern Weinberg. Aber Naboth ſprach: 
„Fern ſei von mir, daß ich die Befitzung meiner Väter hergebe!“ Dieſe Weigerung reizte und 
kränkte den König fo ſehr, daß er ſich auf ſein Bett legte und kein Brod aß. Da fragie ihn 
Jeſebel: „Warum iſt dein Geiſt fo mißmuthig?“ Als ſie die Urſache erfuhr, tröſtete ſie ihn 
und verhieß ihm den Weinberg. Darauf ſchrieb ſie in Ahabs Namen und unter ſeinem Siegel 
Briefe an die Aelteſten und Edlen der Stadt und bewog ſie, durch nichts würdige Leute den 
Raboth anklagen zu laſſen, als habe er Gott und den König geläſtert. Dieſe kamen dem Be⸗ 
fehl der Königin nach, derurtheilten den Angeklagten zum Tode und ließen ihn ſteinigen. 
Ahab aber nahm Beſitz von dem Weinberg, den ihm Jeſebel verſchafft; als ihm aber Elia 
im Ramen Jehoda's den alten Volksſpruch verkündete, der einſt wider Jerobeam und Vaeſa 
ergangen, und ihm drohte, daß einſt Hunde ſein Blut [eden und Jeſebels Leiche im Stadt 
graben zu Jesreel freſſen würden, da zerriß er ſeine Kleider und that Sacktuch an ſeinen Leib 
und faſtete und ging langſam einher. Um dieſer Reue willen beſchloß Jehova das Sirafge 
richt eiſt in den Tagen ſeines Sohnes in voller Strenge eintreten zu laſſen. 


Ahaeja Das gute Einvernehmen zwiſchen Juda und Israel dauerte auch unter 
So 人 ga Sohn Joram fort, der ſeinem iltern Bruder Ahasja in der Regie 
Evartm rung zu Samarien folgte, nachdem dieſer ſchon im zweiten Jahr in Folge eines 
8. Smezes aus dem Gitterfenſter ſeines Obergemachs ins Grab geſunken. Als 

der Hirtenlönig von Moab, der bisher an Israel die Wolle von 100,000 Läm⸗ 

mern und 100,000 Widdern gezinſſt, abfiel, zog Joram in Verbindung mit 


Inda wider denſelben. Nach einem ſiebentägigen Zug durch die waſſerloſe 
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Wüfte gelangte das Kriegsheer in das Land der Moabiter. Und Israel ſchlug 
die Feinde und zerſtörte die Städte und warf Steine auf die beſten Aecker und 
verſtopfte die Waſſerquellen und fällte die Fruchtbäume. Der König von Moab 
ſuchte 名 du in ſeiner Feſtung Kir⸗Hareſeth; und als ihn hier die Schleudkrer 
hart bedrängten, „da nahm er ſeinen erftgebornen Sohn, der König werden 
ſollte an ſeiner Statt und opferte ihn auf der Mauer. Und es war ein großer 
Zorn über Israel, und ſie zogen von ihm ap und kehreten zurück in ihr Land“. 
Die Entſchloffenheit des Mannes machte einen überwältigenden Eindruck auf 
die Belagerer; und der im Kanaan herrſchende Aberglaube über die Wirkung 
ſolcher Kindesopfer, den auch viele unter den Israeliten theilen mochten, raubte 
dem Heer Me Zuverſicht auf einen glücklichen Ausgang und brachte die Abzie⸗ 
henden zu zornigen Ausdrücken aber die Urheber des mißlungenen Feldzuges. 
Moab blieb frei und vergalt in der Folge die erduldeten Leiden durch räuberi⸗ 
ſche Einfälle in Jsrael. Und fo ſehr ſchwächte dieſes verfehlte Unternehmen das 
Anſehen Juda's, daß unter Jothams Nachfolger Joram, dem Mörder ſeiner 
6 Brũder, arabiſche Hirtenvölber im Bunde mit den Philiſiern Jeruſalem iogam 
überfielen, die geraubten Söhne des Königs mordeten und ſeine Weiber nebſt —* 
vieler Beute und Gefangenen entführten. Die Söhne Sa und Jeruſalems 
habt ihr den Griechen verkauft“, ruft ihnen darum der Prophet Joel ein Men⸗ 
ſchenalter ſpäter entgegen, ‚um ſie fern wegzuführen von ihren Grenzen“. 
Suf dem Big durch die Wüſte wurden die vereinigten Koͤnige, niederge⸗ 
ſchlagen über den herrſchenden Waſſermangel, durch die prophetiſchen Ausſprüche 
eines Mannes aufgerichtet, der von nun at in Sbraef eine bedeutende Wirk⸗ 
ſamkeit erlangte. Dieſer Mann war Eliſa, den einſt Elia durch Umwerfen 
ſeines Mantels zu ſeinem Jünger erkoren, als er ihn beim 第 fagen ſeiner zwölf 
Joch Ackerlandes traf, und der ſeit dem wunderbaren Hingang des Meiſters 
als der galt, welcher ‚Waſſer auf Elia's Hände gegoſſen“. Waren anch mit 
dem Mantel des Propheten nur zwei Drittheile ſeines Geiſtes auf den Jũnger 
übergegangen (2. Kön. 2, 9.), fo galt er den Jehovadienern doch in der Folge 
als der „Wagen Israels und ſeine Reiter“ und die Perſönlichkeit des von den 
Gegnern gehaßten und von loſen Buben verſpotteten Kahlkopfs“ war von fo 
mãächtigem Eindruck, daß fich im Volke eine Menge Wunderſagen über ihn if 
deten, die in der Ueberlieferung lange fortgepflanzt und erweitert, wahrſcheinlich 
mit der Zeit in einer Lebeusbeſchreibung zuſammengefaßt wurden, aus der ſie 
dann ihren Weg in das zweite Königsbuch gefunden haben mögen. Mit Joram 
bald befreundet oder doch in gutem Vernehmen, bald tödtlich entzweit, hat 
Eliſa in die Geſchicke des Königshauſes mächtig eingegriffen. Mochte er in den 
Schluchten des Karmel und it den Einöden der Wüſte unter Mangel und Ent⸗ 
behrung ſeine Tage zubringen oder in der volkreichen Stadt uud in den höchſten 
Kreiſen des Lebens ſich bewegen, ũberall war er eine hervorragende Erſcheinung, 
eine imponirende Geſtalt. Von einfacher Lebensweiſe, verſchmähte er irdiſche 
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Vortheile, Güter und 个 cite die er ſich in reichem Maße hätte verſchaffen 
knnen, und gewann dadurch das utrauen und die Verhrung des Volkes 
Wer auf der Höohe des Lebens allen weltlichen Lockungen widerſteht, muß einen 
echken Schaß in ſeinem Innern tragen. Der Einfluß ſo bedeutender Perſönlich 
deiten, wie Elia und Eliſa, war für die Entwickelung des Prophetenchums und 
des Jehopadieuſtes in ſeiner ſtrengen theiſtiſchen und geiſtigen Auffaſſung boa 
hoher Wichtigkeit. Und hatten auch noch viele Prophetenjunger“ eine niedrige 
Vorftellung von ihrem Berufe, wie die eigennühige Geſinnung von Sliſa's 
eigenem Schüler Gehaſi (2. Kön. 5, 20 ff.) beweiſſt, fo mehrte ſich doch die 
Zahl derer, die entweder in ſtiller Einſamkeit dem Göttlichen nachtrachteten, 
oder im Anſchluß am hervorragende Lahrer ſich im Glauben und religiöſen 
Wiſſen zu ſtärken ſuchten. Zugleich gewaun der Jehopabegriff durch he heid 
niſchen Gegenſatz eine feſtere Geſtalt, ein beſtimmteres Gepräge. Es genũgte 
nun nicht mehr, daß Joram durch Beſeitigung der Baalſäule den tyriſchen 
Götzendienſt beſchrãnkte und zu den Cuſtusformen Jerobeams zurũckging, man 
fing bald an, alle bildlichen Darſtellungen zu bekämpfen, die die Keinme der 
Abgõotterei in ſich trugen. Der Erreichung dieſes Zieles ſtaud aber das mit den 
Phõouniziern enge verbundene Herrſcherhaus Omri im Wege; darum reifte unter 
den Prophetenhãuptern der Plau, daſſelbe zu vertilgen und zu dem Zweck zu⸗ 
erſt in Damaskus einen ihrem Vorhoben günftigen Thronwechſel zu bewirken 
und dann in Israel ſelbſt einen ſtreugen Ichovadiener bon erprobter Tapferkeit 
und der rückſichtsloſen Energie eines , Wüthenden“ auf den Thron zu heben. 
Schon Glia hatte nach der bibliſchen Erzählung von Jehoba dieſen Auftreg 
erhalten (1. Kön. 19, 15 ff.), aber erſt ſeinen Jünger Eliſa war die Ausführung 
beſchieden. 

Der Unfall fn Moab ſcheint den Koönig Ben⸗Hadad von Damathus mit der 
Hoffnung erfüllt zu haben, den früher verſuchten Feldzug wider Ibrael nun mit mehr 
Erfolg unternehmen zu können. Er belagerte die Hauptſtadt Samaria ſo enge, doß 
bald alle Lebensmittel aufgezehrt waren und die größte Hungersnoth zu wüthen be 
gann. Ein Eſelskopf galt 8 Seckel Silbers und ein Viertel Kab Taubenmiſt 5 Seckel 
Eliſa der Prophet befand ſich in der Stadt und ermahnte zum Widerſtand und zur 
Ausdauer, und der König hörte auf ſeine Worte, kleidete ſich in ein Mißgewmand um 
diente Jehova. Als ihm aber eines Cages ein klagendes Weib auf offener Straße die 
entſetzliche Entdeckung machte, daß ſie mit einer andern verabredet habe, ihre beiden 
Kinder zu ſchlachten und gemeinſchaftlich zu verzehren, und wie nun, nachdem ſie der 
Uebereinkunft nachgekommen, die andere ihren Sohn verfteckt halte, da legte er Trauer 
kleider an und ſchwur dem Propheten, dem Urheber dieſes EClendes, den Tod. Aber 
eine unerwartete Vefreiung der Stadt rettete denſelben. Die Feinde, durch ein heftiges 
Getife in der Luft iu der Meinung gebracht, es nahe ägyptiſches und kananãiſches 
Kriegsvolk mit Roß und Wagen zum Entſazß herbei, verließen eilig in der Dämme 
rung das Lager und zogen tin wilder Flucht über den Jordan. Der König, durch die 
unerwartete Rettung ermuthigt, zog den Fliehenden nach, und bemächtigte ſich, wie es 
ſcheint, der Stadt Ramoth tn Gilead, bei deren Velagerung ſein Vater Ahab umge 
kommen. 一 Z3wiſchen Joram und Ellſa trat bald neue Spannung und Feindſchaft 
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ein, vielleicht weil ſeine Mutter Jeſebel, die ihren Göltern ſtets treu ergeben te 
wieder großern Enfluß gewann. Wenihnſtens läßt be Aufenthalt des Propheten in 
der feindlichen Stadt —8 mit der bouf folgenden Kataſtrophe auf ein fof 
ches Mißverhaältniß ſchließen. Eliſa, deſſen weitberühmte Erfahrenheit in der Heil⸗ 
kunde ſchon früher den ſhriſchen Heeroberſten Naeman veranlaßt bgatte，bet demſelben 
Heilung von ſeinem Ausſatze zu ſuchen, wurde von dem kranken König Ven ˖Hadad 
um Kath angegangen. Diefe Gelegenheit ſcheint von dem Peopheten zu einer Palaſt⸗ 
revolution benutzt worben zu ſein, tn Folge deren der Konig don Damaskus auf dem 
ſerankeulager mittelſt eines Fliegennetzes ermordet wurde und Haſael, der wahrſchein⸗ 
liche Urheber oder Mitwiſſer der blutigen That, an ſeiner Stelle König in Damaskus 
ward. Haſael, ein ſtreitbarer Fürſt, erhob, von Eliſa aufgeſtiftet, alsbald Krieg wider 
Israel. Bei Ramoth, der vielumſtrittenen Städt tn Gilead, ſtießen die Heere auf ein⸗ 
ander; Joram wurde verwundet und kehrte zuruck nach der Stadt Zesreel, um ſſich 
heilen zu laſſen. Aber noch vor ſeiner völligen Geneſung wurde das beus Omti vꝓon 
dem Herrfcherſtuhl herabgeſtoßen. 


Als der König Joram krank in ſeinem Palaſte zu gelteel lag und Ahasja, —5 


ſein Neffe, der kurz vorher ſeinem Vater Joram in der Herrſchaft von Juda 
gefolgt war, ſich zum Beſuche bei ihm befand, ſchickte Cliſa einen ſeiner Pro⸗ 
phetenjũnger mit der Oelflaſche gen Ramoth ins Lager, mit dem Auftrage, den 
Kriegsoberſten Jehu zum König in Irael zu ſalben. Die Hauptlente ſaßen 
beiſammen, als der Jũngling einträt und zu Jehu ſagte: Ich habe ein Wort 
an dich, Oberſter! Darauf führte er ihn raſch in die innerfte Kammer des Hau⸗ 
ſes, goß das Oel auf ſein Hanpt und ſptach: So ſpricht Jehoba: Ich ſalbe 
dich zum König über Isräel; und du ſollft das Haus Ahab's ſchlagen und ich 
will das Blut der Propheten und aller meiner Knechte rächen an Jeſebel und 
will von Ahab vertilgen, was an We Wand piſſet; und Jeſebel follen Me 
Hunde frefſen auf dem Grundftücke zu Jesreel und Keiner ſoll ſie begraben“. 
Dann öffnete er die Thür und entfloh. Die Hauptlente waren anfangs betrof⸗ 
fen über die Erſcheinung des Raſenden“; als ſie aber aus Jehu's Mund ver—⸗ 
nahmen, wad er geſprochen und gethan, da legten ſie ihre Mäntel unter ihn 


Berufung 


auf die Siufen, ſtießen in die Poſaune und riefen: „Jehu iſt König“. Jehn, Jorame 
der geſchickteſte Reiter und Wagenlenker -im ganzen Heer, brach alsbalb mit — 


einer Schaar Getreuer gen Jesreel auf, damit keine Votſchaft ihm zuvorkäme. 
Als der Thurmwächter dem König die Ankunft des Kriegshanfens meldete, 
ſchickte dieſer nach einander zwei beritkene Boten ab, um zu erfragen, was ſie 
brächten. Aber Jehu, eben fo klug und liſtig als tapfer, hielt die Kundſchafter 
zurück. Da ließ Joram ſeinen Wagen anſpannen und fuhr, begleitet von ſei⸗ 
nem Neffen Ahasfa von Sa dem Haufen entgegen. Auf bdem Grundſtücke 
Naboths kraf er Jehu und fragte: ‚Kommſt du zum Heil?“ Dieſer aber ſpruch: 
„Was Heil, während deine Mutter Jeſebel Hurerei und Zauberei treibt“. Dua 
rief Joram ſeinem Neffen zu: „Verrätherei, Ahasja!“ lenkte um und floh. Jehu 
aber faßte den Bogen und ſchoß Voram z3wiſchen ſeine Arme, daß der Pfeil 
ihm zum Herzen herausging und er uniſank in ſeinem Wagen. Der König von 
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Juda ſuchte ſich durch eilige Flucht zu retten. Aber Jehu's Leute jagten ihm 
nach und ſchlugen ihn auf der Anhöhe Gur, bei Jibleum. Schwer verwundei 
gelangte Ahasja nach Megiddo, wo ef ſtarb. Seine Leiche führten die Knechte 
nach Jeruſalem und beſtatteten fie bei ſeinen Vãtern in der Davidsſtadt. 
— Raſch zog hierauf Jehu in die Hauptſtadt Jesreel ein. Als er an das 
egens. Thor des Palaſtes kam, ſchaute Jeſebel zum Fenſter heraus und rief ihm zu: 
„Ging es Simri, dem Mörder ſeines Herrn, wohl?“ Cr aber erhob ſein Ange 
ſicht nach dem Fenſter und ſprach: „Wer hälts mit mir?“ und bn zwei oder 
drei Verſchnittene erſchienen, befahl er ihnen, ſie herabzuſtürzen. Und ſie warfen 
ſie herab, und ihr Blut ſpritzte an die Wand und an die Roſſe, und er fuhr 
über ſie hin. Darauf ging ec hinein, aß und trank und gebot dann die Ver. 
fluchte“ zu begraben, ba ſie ja doch eine Königstochter ſei. Den Leichnam Jo⸗ 
rams aber ließ er durch ſeinen Wagenkämpfer auf Naboths Grundftück wer. 
fen, damit die Drohung Elia's, die er einſt angehoͤrt, als er mit Joram hinter 
Ahab hergeritten, in Erfüllung ginge. Aber das Strafgericht war noch lange 
33 wathet nicht vollendet. In Samarien befand ſich die königliche Familie, ſiebenzig Glie 
bau6 dihabe. der at Zahl, nebſt den Roſſen, Wagen und Waffenborräthen; dieſe mußte 
Jehu vor Allem in ſeine Gewalt bringen. Deshalb ſchrieb er an die Aelteſten 
und Erzieher: „Wenn ihr für mich ſeid, ſo nehmet die Köpfe der Söhne eures 
Herrn und kommt damit gen Jesreel“. Zitternd gehorchten ſie dem Machtge 
bote des Gewaltigen und lieferten die 70 abgeſchlagenen Häupter in Körber 
nach der Hauptſtadt. Jehu ließ ſie in zwei Haufen vor den Eingaug des We 
res legen und ſprach dann zu dem verſammelten Volke: Ihr ſeid gerecht! 
Siehe, ich habe mich verſchworen wider meinen Herrn und ihn umgebracht, wer 
aber hat alle dieſe erſchlagen? Erkennet denn, daß nichts auf die Erde fn | 
vom Worte Jehopa's“. Noch nicht geſättigt von Blut tödtete eg ſodann alle 
Uebriggebliebenen vom Hauſe Ahabs zu Jesreel, alle Großen, Vertrauten und 
Prieſter, und nicht Einen ließ ec am Leben. Darauf machte er fd auf gen 
Samarien. Beim Bind⸗Hauſe der Hirten traf er auf die Brũder Ahasja's, die 
herabgekommen waren, um nach ihren Verwandten zu ſehen. „Greifet fie!“ 
rief er ſeinen Leuten zu. Und fie griffen ſie lebendig und ſchlachteten fie bei be 
Grube am Bind⸗Hauſe und nicht Einer von ihnen blieb übrig. Bald barar[f 
begegnete er dem Jonadab, dem Sohne Rechabs, dem Stifter der Propheten⸗ 
ſekte der Rechabäer, die allem Eigenthum entſagend ein beſchauliches Leben 
in der Wüſte führten. Iſt dein Herz redlich gegen mich?“ fragte er ihn, und 
als dieſer antwortete: „Es iſt!“ reichte er ihm die Hand und ließ ihn zu ſich 
auf den Wagen ſteigen, damit er Zeuge fei ſeines Eifers 位 r Jehopa. Und ak 
er gen Samarien kam, vertilgte er auch dort alle Uebriggebliebenen von 
Ahab. 
Ichu vider Nun ſollte dem Baaldienſt die Axt an die Wurzel gelegt werden. Um 


—— deſto ſicherer zum Ziele zu gelangen, ſtellte ſich Jhhu, als ob ec dem unter 
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Joram vernachläſſigten Cultus neuen Glanz verleihen wollte, und veranſtaltete 
ein großes Opferfeſt, bei dem ſich alle Prieſter und Propheten des Baal in ihrer 
Antstracht einfinden mußten. Als das Haus gefüllt war von einem Ende zum 
andern, ſprach Jehu zu ſeinen Läufern und Wagenkämpfern: ‚Gehet hinein 
und ſchlaget ſie mit der Schärfe des Schwertes und laßt keinen entrinnen!“ 
Und ſie thaten, wie ihnen befohlen; darauf ſtürzten ſie die Säule um, riſſen 
das Haus nieder und verunreinigten die Stätte. So vertilgete Jehn den Baal 
aus Igsrael; aber die alten Stierbilder zu Dan und Bethel ließ er beſtehen. 
Und Jehova ſprach zu Jehn durch den Mund der Propheten: Weil bu gethan 
was recht iſt in meinen Augen und ganz wie es mir im Herzen war, ſo ſollen 
Söhne des vierten Geſchlechts von dir ſitzen auf dem Thron Israels“. 

Wie im Reich der zehn Stämme das Haus des ritterlichen Ahab · der Atalja ver⸗ 
frommen Raſerei als Opfer fiel, ſo erlag es in Juda der Herrſchſucht eines 人 ea。 
leidenſchaftlichen Weibes. Jehn mochte, als ihm ber Zufall den König Ahasja chlecht. 
und ſeine Brüder in Die Hände lieferte, ſich der Hoffnung hingeben, das ſüd⸗ 
liche Reich mit Hülfe der Jehovadiener auf ähnliche Weiſe zu gewinnen, wie 
das noͤrdliche. Aber Atalja, die Mutter des ermordeten Ahagja, anf welche die 
Willenskraft und Leidenſchaft ihrer Mutter Jeſebel als Erbtheil übergegangen, 
ergriff die Zügel der Regierung mit feſter Hand; und um nicht durch einen 
Sohn oder maännlichen Anverwandten aus der Herrſchaft verdrängt zu wer⸗ 
den, vertilgte fie, gleich Jehu, das ganze königliche Geſchlecht mit blutiger Grau⸗ 
ſamkeit. Nur mit Mühe rettete die Schweſter Ahasja's den einjährigen Sohn 
ihres Bruders, Joas, und hielt ihn mit ſeiner Amme in einem Nebengebäude 
des Tempels bei ihrem Gemahle, dem Hohenprieſter Jojada, berborgen. 

Auf blutiger Bahn war Jehu anf den Thron von Samaria gelangt; aber Izu 
die goldene Zeit, die ſich die Propheten und eifrigen Jehovadiener unter ſeiner ⸗ * 
Herrſchaft verſprachen, ging nicht in Erfüllung. Vielmehr war Jehu's 28jährige 
Regierung eine Zeit der Entkräftung im Innern und der Schwäche nach An⸗ 
ßen, ein trauriger Gegenſaz gegen die Tage des Glanzes und Sieges unter 
Ahab. Alles Land auf ber Oſtſeite des Jordans, von Aroer am Arnoun bis nach 
Baſan, ging an denſelben König Haſael von Damaskus verloren, der im Ver⸗ 
ein mit Jehu für den Jehobacultus zu wirken beſtimmt war. Unter ſeinem Zoahae 
Sohne Joahas wurden ſogar viele Städte dieſſeit des Stromes von Israel “vors. 

„abgeſchnitten“‘ und die Streitmacht des Reiches war fo ſehr zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, daß dieſer König unr noch 50 Reiter, 10 Streitwagen und 10,000 
Mann Fußvolk ins Feld führen konnte. Denn der König von Syrien hatte 
ſie umgebracht, und hatte ſie gemacht wie Staub beim Oreſchen“. Erſt unter 
den beiden folgenden Königen, Jo as und Jerobeam II., ermanute ſich das ee 
Volk wieder. Joas ſchlug die Syrier auf der alten Wahiſtat bei Aphek und Srobeam IT 
gewann hie verlornen Staͤdte dieſſeit des Jordan dem Reiche zurück. Dieſe “281. 


glũckliche Wendung war nach der bibliſchen Erzahlung das Werk des ſterben⸗ 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 41 
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den Eliſa, der den ihn beſuchenden König durch die Verheißung eines dreifachen 
Sieges aufgerichtet und zum Kampfe ermuthigt habe. Bald nachher ſtarb der 
Prophet, aber noch im Grabe wich die Wunderkraft nicht von ihm; ein erſchla 
gener Krieger, den ſeine Gefährten in dieſelbe Grube warfen, erlangte durch die 
Berũhrung ſeiner Gebeine die Lebenskraft wieder. Noch erfolgreicher kämpfie 
Jerobeam II. wider die Syrier von Damaskus. In ihm ſchickte Jehoba dem 
ſchwer bedrängten Reiche einen Retter“. Er eroberte int Norden und Oſten 
Alles zurück, was einſt David und Salomo beſeſſen; ſelbſt Damaſkus und 
die Gegend von Hamat wird unter ſeinen Eroberungen aufgeführt. Seine 
Regierung war nach langen Jahren der Drangſal vba die Syrier mit eiſernen 
Schlitten Gilead gedroſchen“ (Amos 1, 3.) ein heiterer Lichtblick, wo „die 
Söhne Israels wieder wohneten in ihren Zelten wie in den Tagen ber Vorzeit“, 
und im ſriedlichen Verkehr mit dem phöniziſchen Handel- und Gewerblande 
So Wohlſtaud und Lebensglück erlangten. Aus den Strafreden des Propheten 
aa —* Amos, der unter biefer Herrſchaft wirkte, erſieht man, daß die Söhne Israels 
ſtattliche Häuſer aus Quaderſteinen baueten und anmuthige Weinberge anleg- 
ten, daß die Vornehmen anf Ruhebetten ſich hinſtreckten und auf etfenbeinerue 
Laher, daß ſie mit dem feinſten Oele fg ſalbten, an köſtlichen Speiſen und 
Getranken ſich labten und bei Harfenklang und Saitenſpiel fd ergötzten. Und 
wenn auch die lange Friedenszeit durch einzelne Unfälle getrübt ward, wenn 
Jehova drei Monde lang den Regen zurück hielt, daß die Frucht bergorrele 
wenn er Heuſchrecken ſandte, welche bie Feigen und Oliven fraßen, wenn Cr 
das Land mit Peſt und Erdbeben heimſuchte, darum daß fie bag Recht in 
Gift wandelten und Mr Gerechtigkeit Frucht in Wermuth“, ſo wurde durch 
ſolche vorũbergehende Mißgeſchicke und Warnzeichen der Natur doch der blü⸗ 
hende Zuſtand des Reichs und der heitere Lebensgenuß des Volkes nur wenig 
geſtört. Aber freilich war mit dieſer Blüthe auch Ueppigkeit und Wohlleben 
und Schwelgerei verbunden; freilich beugten die Richter oft das Recht, nahmen 
Geſcheuke und unterdrückten die Geringen und Schutzloſen; freilich trieben die 
Reichen und Mächtigen oft ſchnöden Wucher, indem fie die Kornpreiſe fleiecr- 
ten und das Maaß verkleinerten oder den Armen um geringer Darlehn willen 
aant Knechte machten (Amos 8, 4 ff.). Sie ſelbſt aber lebten herrlich und in 
Frenden, vergaßen der alten Kucht und hänslichen Ehrbarktit und dienten den 
Gottern der Phoͤnizier mit Feſten der Wolluſt. 
Juda. In Juda behaupteie Atalja die mit Vlut erworbene Herrſchaft ſechs Jahre 
el lang, das einzige Beiſpiel einer weiblichen Regierung bei den Hebräern. Tren 
der Ueberlieferung ihres Hauſes, begüufſtigte ſie den Cultus des Baal und den 
lasciven Opferdienſt in ben Hainen der Aſchera. Die Priefter und Leviten im 
heiligen Raume auf Zion ſcheinen dem fremden Religionsweſen weniger ſchroff 
entgegengetreten zu ſein, als die Propheten in Samarien. Aber der Sieg der 
Jehobadiener im letztern Reich blieb nicht ohne Einſtuß auf den Bruderflaat 
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Inda. Jojada, der Hoheprieſter, verſammelte bie Anführer ber Leibwache im 
Tempel, zeigte ihnen den jungen Königsſohn Joas, der bisher im Heiligthum 
heimlich erzogen worden, und verabredete mit ihnen den Plan zu ſeiner Erhe⸗ 
bung auf den Herrſcherſtuhl. An einem Sabbat, da viel Volk im Vorhof des 
Tempels verſammelt war, bildeten der Verabredung gemäß zwei Drittel der 
Leibwächter nebſt den Leviten einen dichten Kreis, indeß das andere Drittel in 
herkömmlicher Weiſe den königlichen Palaſt als Schutzwache umſtellt hielt. 
Nachdem ſodann der Hoheprieſter den Oberſten und Hauptleuten Me im Tem⸗ 
pel aufbewahrten Schilde nebſt dem Speer des Königs Dabid überreicht hatte, 
um fie zum heiligen Kampfe anzufeuern, führie er den königlichen Knaben in 
ihre Mitte, ſetzte ihm die Krone auf und ließ ihn feierlich ſalben. Darauf riefen 
ihn die Leibwächter unter Poſaunenſchall zum König aus und die verſammelte 
Menge ſlimmte in den Ruf ein. Atalja, durch den Lärm aufgeſchreckt, eilte 而 
nen Schrittes in den Tempel; aber aus den Umſtänden das Vorgefallene 
ahnend, zerriß ſie ihre Kleider und rief: Verſchwörung! Verrätherei! Darauf 
ließ Jojada fie aus dem Heiligthume führen und vor dem Eingange am Fahr. 
wege zum Konigshanuſe todten. Das Volk, von dem Hohenprieſter au den alten 
Bund mit Jehova erinnert, ſtürzte in der Aufregung des neuerweckten Religi⸗ 
onseifers nach dem Baaltempel, ermordete den Oberprieſter Matthan und zer⸗ 
ſtörte das Heiligthum ſammt den Bildern und Altären. Aber ſo groß war die 
Zahl der Götzendiener in Jeruſalem, daß der Jehobatempel noch längere Zeit 
durch Wachen gegen ihre Ueberfälle geſchützt werden mußte. Jojada wurde der 
Lehrer und Leiter des jungen Königs und trug Sorge, daß dieſer dem Dienſte 
Jehova's ergeben blieb und die Prieſter ehrte. Dennoch gereichte ſeine Regierung deae ，。 
dem Lande ſo wenig zum Heil, wie dem Reiche Israel die Herrſchaft Jehu's 
und ſeines Sohnes. Der ſyriſche König Haſael, von den Philiſtäern in Gath 
um Hüulfe angerufen, ſiegte im Felde über Jnda und bedrängte Jeruſalem derge⸗ 
ſtalt, daß der König ſich genöthigt ſah, den Abzug des Feindes mit allen 
Schätzen und Koſtbarkeiten, die ſeit Aſſa's Zeit im Tempel und Palaſt geſam⸗ 
melt worden, zu erkaufen. Die Philiſtäer und Edomiter beuugten dieſe Schwäche 
zu räuberiſchen Einfällen und die phöniziſchen Kaufleute kauften ihnen die 
gefangenen Judäer ab und führten ſie über das Meer in das Land der Jonier, 
um ſie dort zu verhandeln (Joel 4, 6.). Dagegen übertraf Joas im Eifer fuͤr 
die Herſtellung und Verſchönerung des Tempels die Prieſterſchaft, indem er 
alle freiwilligen Gaben und Gefälle für den Bau beſtimmte, und als die Prie⸗ 
fter ſich bei dem Einſammeln ſaumſelig bewieſen, das Geld durch eigene Auf⸗ 
ſeher aus dem Levitenſtand eintreiben ließ. Nach Jojada's Tod ſcheint das heid⸗ 
niſche Religionsweſen aufs Neue Eingang in Jeruſalem gefunden zu haben. Das 
dadurch bewirkte unruhige Parteitreiben, dem der ſchwache König nicht mit dem 
gehörigen Nachdruck begegnete, hat wohl die Verſchwörung herbeigeführt, in 
deren Folge Joas von zwei ſeiner Hofbeaniten im eigenen Hauſe am Millo 
41 
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in 47. Jahr ſeines Lebens ermordet wurde. Doch vermochten die Thäter nicht 
dem königlichen Geſchlechte den Thron zu entreißen; vielmehr folgte dem ſchlai. 
fen Joas ſein unternehmender Sohn Amazia in einem Alter von 25 Jahren 
gachdem dieſer das Blut des Vaters an den Moͤrdern gerächt hatte, ohme jedoch 
die Strafe auf deren Söhne auszudehnen, zog er wider das treuloſe Edom im 
Feld, eroberte ihre Stadt Sela und ließ 10,000 Gefangene von den Felſen 
des Salzthales ig die Tiefe ſtürzen. Stolz über dieſen Ausgang forderte ie 
auf Amazia den König Joas von Israel zum Kampfe heraus: Komm, lai 
uns einander ins Angeſicht ſehen“, ließ er ihm ſagen. Dieſer antwortete ihm. 
tr möge ſeines Ruhmes über die Edomiter ruhig genießen und zu Hauſe blei 
ben, damit es ihm nicht ergehe wie dem Dornſtrauch, der ſich mit der Ceder 
auf dem Libanon habe meſſen wollen und den dann das Wild des Gebirges 
zertreten habe. Aber Amazia hörete nicht. Da zog Joas heran, ſchlug Juda bei 
Beth⸗Semes, weſtlich von Jeruſalem, und nahm den König auf dem Schlacht- 
felde gefangen. Darauf ergab ſich die Hauptſtadt unter ſchimpflichen Bedin. 
gungen: die Stadtmauer wurde im Norden vom Thore Efraim bis zum Gd 
thore 400 Ellen weit geſchleift, alles Gold und Silber im Tempel und Palaſi 
mußte ausgeliefert werden, und edle Männer folgten dem Sieger als Geiſeln 
fr künftiges gutes Verhalten. Unter dieſen Bedingungen erhielt der König 


von Juda ſeine Freiheit wieder; aber nur um einige Zeit nachher bei einem 


Joelt Pro⸗ 
phetenrede. 
(c. 820.) 


Aufſtande ermordet zu werden. 


Dieſe Kriegsunfaälle, die, wie es ſcheint, noch mit Dürre, Mißernten und einer 
furchtbaren Heuſchreckenverwüſtung verbunden waren, mochten den Propheten Joel. 
einen Jehovaprieſter in Jeruſalem, veranlaßt haben, das Volk zur Buße und Beſſe 
rung aufzufordern und dann den geſunkenen Muth durch die Ausſicht auf Jehodas 
Gnade und Hülfe und auf eine glücklichere Zukunft zu beleben. 


Einzelne Spuren [affen erkennen, daß Joel's prophetiſche Wirkſamkeit in die leidensdolle 
Zeit fiel, die unter den Königen Joas und Amazia über Juda hereinbrach; die Verheerun⸗ 
gen der Natur, die er mit wunderbarer Lebendigkeit und Anſchaulichkeit darſtellt, find ihm 
nur die Vorboten noch härterer Strafgerichte, womit Jehova das ſchuldbeladene Volt heim. 
ſuchen werde, wenn ſich daſſelbe nicht mit der aufrichtigſten Reue zu dem Heiligen von Israel 
bekehren, ihm nicht blos mit zerrifſenen Kleidern, ſondern „mit zerriſſenen Herzen“ nahen 
würde. Aber getragen von der zuderſichtlichen Hoffnung, daß Segoba vonibig und barmher⸗ 
zig iſt, langmüthig und von großer Güte“ (2, 13), verkündet er zugleich dem bußfertigen und 
reumũüthigen Volke Vernichtung des im Anzug begriffenen „nordiſchen Heers“ (20) und 
Segensfülle der friſch aufblühenden Aecker und Weinberge. Im Vertrauen auf dieſe Hülfe 
fordert Soef das Volk zugleich zum kräftigen Widerſtand auf (3, 14): Rüſtet Krieg! bieiet 
die Helden auf, daß herbeikommen alle Kriegsleute! Schmiedet eure Hacken zu Schwertern 
und eure Winzermeſſer zu Spießen. Der Schwache ſpreche: „Ein Held bin ich!“ und verkun 
det dann einen heitern Uebergang aus den Tagen der Trauer, wo alle Quellen der Freude 
verfiegen und das Land klagt, „wie die Jungfrau um den Verlobten ihrer Jugend“, in eine 
Zeit des Glücks und der Herrlichkeit, wenn Jehova nach dem großen und furchtbaren Tage im 
Thale des Gerichts wohnen wird auf Zion, ſeinem heiligen Berg, und die Hügel von Moß 
und Milch ũberſtrömen. Dann wird Aeghpten zur Wüſte werden und Edom zur öden Steppe 
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ob der Frebel gegen die Söhne Juda's, da fie unſchuldig VBlut vergoſſen in ihrem Lande. 
Juda aber wird ewig bewohnt ſein und Jeruſalem von Geſchlecht zu Geſchlecht; und Zehoda 
erlãßt ihre Schuld und wohnet nuf Sion“. Durch dieſe ſtärkende Hoffnung, die den kommen⸗ 
den Geſchlechtern eine ‚himmliſche Speiſer war, wurde Joel einer der Hauptbegründer der 
neuen geiſtigen Richtung des Prophetenthunis. 


Nun erhob das Volk Amazia's ſechzehnjährigen Sohn Uſia (oder Aſaria) ufia 


auf den Stuhl Davids. Mit ihm beginnt für Juda eine ähnliche Zeit des 
Glũckes und der Blüthe, wie für Israel nuter deſſen Zeitgenoſſen Jerobeam II. 
Gleich groß in den Künſten des Friedens wie it den Werken des Krieges ver⸗ 
lieh Uſia dem Reiche Wohlſtand im Innern und Macht und Anſehen nach 
Außen. Um den feindlichen Ueberfällen zu ſteuern, von denen Juda fo oft heim⸗ 
geſucht ward, verſtärkte er die Feſtungen und die Kriegsmacht. Nicht blos daß 
der niedergeiiſſene Theil der Stadtmauer in Jeruſalem wieder aufgebaut wurde, 
er errichtete auch Thürme an den drei ſchwächſten Stellen und verſah fie mit 
Maſchinen zum Werfen von Steinen und großen Pfeilen. Aehnlich ſorgte er 
für die andern Feſtungen des Landes. Den Heerbaun brachte er auf mehr denn 
vierthalbhundertiauſend Mann und ſchaffte dem ganzen Heere Schilde und 
Speere, Helme und Panzer und Bogen und Schleuderſteine an. So geſchützt 
und gerüſtet unternahm er Feldzüge nach Süden und Weſten. Er unterwarf 
das Gebiet der Edomiter und einiger arabiſchen Hirtenſtämme, drang bis nach 
Elath am rothen Meer vor und richtete in dieſer Hafenſtadt, die er ausbauete, 
die lange unterbrochene Schiffahrt wieder ein. Gleich erfolgreich kämpfte er 
gegen die Philiſtäer; er nahm Gath, Asdod und Jabne ein und legte neue 
Städte auf dem eroberten Gebiete an; Ammon und Moab ſuchten ſeinen 
所 di und entrichteten ihm jährlich Abgaben. Und wie er die Ophirfahrten 
wieder belebte, ſo war er auch für die Hebung des Ackerbaues und der Vieh⸗ 
zucht bedacht. Cr liebte den Landbau“, heißt es in der Chronik (II, 26, 10,) 
„und hatte große Heerden in der Ebeue und Ackerleute und Winzer auf den 
Bergen, und er bauete Thürme („Heerdenwarten“) in der Wüſte und grub 
viele Bruuuen“. Und ſein Name ging aus in die Ferne bis nach Aegyhpien. 
Aber auch in Juda klagen Amos Hoſea und der große Jeſaja ũber Ungerech⸗ 
tigkeit der Richter und Unterdrückung der Armen und Hülfloſen; über Abfall 
zum lüfternen Heidenthum und Vorliebe für fremde Sitten; über Zügelloſigkeit 
der Weiber, ũber Genußſucht und Ueppigkeit des Volkes, ie Leichtfertigkeit 
des Lebeus. 


Nach der prieſterlichen Geſchichtserzaͤhlung in der Chronik ſtarb Uſia als Aus-⸗ 
ſätziger in einem Siechhauſe, well er trotz der Verwarnung der Vrieſterſchaft eigen⸗ 


809 一 757. 


banbig am VBrandopferaltar im Tempel geräuchert. Auf ihn folgte ſein tapferer Sohn Jotham 
Jotham, der in des Vaters Fußſtapfen trat Er überwand die Ammoniter, die einen 757 一 7 全. 


Abfall verſuchten, und zwang ſie zu einer jährlichen Abgabe von 100 Silbertalenten 
und 10,000 Maaß Wenen und Gerſte. Er baute das obere (nördliche) Thor des 
Tempels und die ſũdöſtliche Mauer aus, gründete auf dem öden Gebirge des 位 9， 
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lichen Juda neue Gtibte mit urbar gemachtem Felde und führte in den Baldhöhen 
Burgen und Thürme zur Beobachtung des Feindes auf. 


3) Untergang des Reiches der zehn Stämme. Das Prophetenthun 
(800 一 719.) 


Während fg Juda unter Ufia und ſeinem gleichgeſinnten Sohne Jotham 
einer glücklichen und friedlichen Zeit erfrente, die aber freilich nicht ohne man⸗ 
nichfache ſittliche Gebrechen war, wide das Reich der zehn Stämme mod Je— 
robeams II. Tod von nenen Stürmen erſchũttert, zu einer Zeit, wo im Oſten 
eine gewaltige Kriegsmacht ihre erobernde Hand nach dem ſhriſchen Berglande 
ausſtreckte. Das affgrifde Herrſcherhaus, das mit Belataras den kniglichen 
Palaſt von Ninive bezogen, ſuchte durch kriegeriſche Großthaten die dñſtern 
Schatten zu zerſtreuen, die ſeinen Urſprung und ſeine Thronbeſteigung ugo 

(775.) ben. Nachdem König Salman die abgefallene Stadt Arbela in Adiabene ,am 

Tage des Streits“ verwüſtet und Mutter und Kind zerſchmettert“ (Hoſea 

10, 14.) folgte im raſchen Siegeslauf die Unterwerfung Meſopotamiens nebft 

den feſten Städten am Euphrat und Tigris. Unter dem kriegeriſchen Phul 

drangen die Aſſhrier bereits über den Strom und näherten ſich der Grenze des 

ſyriſchen Landes um dieſelbe Zeit, als der letzte Sprößling des Hauſes Jehn. 

Gadkarie Sach ar ja, Jerobeams II. Sohn, nach einer Regierung von ſechs Monaten 

的 Folge einer Verſchwörung ermordet wurde, und der Urheber her Blutthat, 

Gallum, fg her Herrſchaft von Samarien bemächtigte, aber ſchon nach einem 

名 na 和 en Monat durch Menah em von Thirza ein gleiches Schickſal erfuhr. Menahem, 

en gewaltthätiger Mann, der die widerſpenſtige Stadt Thiphſah mit roher 

Grauſamkeit behandelte, war nicht im Stand, dem zerrütteten Reiche Ordnung 

im Innern und Sicherheit nach Außen zu verleihen. Die Bande des Gehorſants 

und der Zucht waren gelöſ't. Vewaffnete Schaaren zogen raubend und mordend 

im Lande umher; die Schutzflehenden wurden bo ber „Gilde der Prieſter“ an 

heiliger Stätte angefallen (Hoſea 6,8 —9.); einzelne Landſchaften riſſen fd vom 

Reiche los. Die nördlichen Städte jenſeit des Jordans mit Aroer ſielen den Syriern 

von Damaskus als Beute zu, im Sũdweſten wiederholten die 第 Biliftaer die alten 

verheerenden Streifzüge. Nur mit Mühe hielt fd das Reich unter dieſen Stür⸗ 

men aufrecht, „wie ein verwelkter Greis gegen den raſch nahenden Tod“. Da— 

rum beſchloß man, fd auf eine fremde Schutzmacht zu ſtützen; die Einen riethen 

zum Anſchluß an Aegypten, die Andern an Aſſyrien. Menahem ſtimmte den 

letztern bei und erkaufte ſich Phuls Freundſchaft und Hülfe um 1000 Talenie 

Silbers nebſt der Zuſage eines jährlichen Tributs; um es aber mit Aeghptien 

nicht zu verderben, ſchickte er auch dorthin einige Geſchenke. Und doch war das 

Land ſo hülflos, daß das Geld nur durch eine Umlage auf die reichern Bürger 
zuſammengebracht werden konnte. 
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Efraim iſt wie eine einfältige Taube“, rief damals der Prophet Hoſea, ‚daß 
ſie Aegypten anrufen und nach Aſſyrien gehen und abfallen von Jehova, der Re allein 
retten könnte. Mit Aſſyrien ſchließen ſie Bündniß, und Oel führen ſie nach Aeghpten, 
aber die Strafe wird aufſchießen wie Mohn in den Furchen des Gefildes!“ 

Der fremde Schntz vermochte dem neunen Herrſcherhaus keine Dauer zu 
gebeun. Menahems Sohn Pekahja, der dem Vater in der Herrſchaft folgte Rgebe 
wurde nach zweijähriger Regierung in der Königsburg von Pekah, Remalja's 第 ca 
Sohn, einem ſeiner Oberſten, ermordet, worauf der Herrſcherſtuhl von Sama⸗ 
rien dem Mörder als Lohn zufiel. Mit BViu hatte Pekah den Thron erworben, 
mit Härte und Grauſamkeit ſuchte er ſich auf demſelben zu befeſtigen. Auf ihn 
geht ohne Zweifel die Schilderung des Propheten Sach arja von dem „gott⸗ 
loſen Hirten, der die Schaafe verräth, der der irrenden und verſchmachtenden 
nicht achtet, aber das Fleiſch der fetten verſchlingt und ihre Hufen zerreißt, der 
al ſeinem Arme und rechten Auge (ſtatt eines ſanften Stabes) ſtets ein 
Schwert ſchwingt“. 


Yi der Erhebung Jehu's auf den Thron von Israel feierte das alte 第 co Aucbilvung 
phetenthum, als deſſen gewaltigfte Haupter Elia und Eliſa daſtehen, ſeinen höch- ee 
ſten Triumph. Die Propheten hatten das götzendieneriſche Haus geſtürzt, den Baal⸗ 
tempel zerftört und Rache genommen für den Druck und die Verfolgung der 
Jehobadiener. Aber wie dieſe That den Hoͤhepunkt ihrer Macht bezeichnete, ſo 
war ft auch der Wendepunkt zu ihrem jähen Fall. Der Bogen war zu ſtark 
geſpaunnt, er mußte brechen“. Könige, die auf gewaltſamen Wegen zur Herr⸗ 
ſchaft gelangen, bewahren denen, die ihnen dabei behülſlich ſind oder denen ſije 
den glücklichen Ausgang verdanken, ſelten auf die Länge guten Willen; ſie be⸗ 
trachten fie vielmehr mit Mißtrauen, zumal wenn ihre Beſtrebnugen aus ein ⸗ 
ander gehen. So wendeten ſich auch Jehu und ſeine Nachfolger ſichtlich von 
deu Propheten ab; fie wandelten die Wege der frühern Könige und ,二 te 
nicht was recht or in den Augen Jehoba's“. Dadurch kamen die heiligen 
Mäͤnner in eine ſchlimme Stellung; ſie konnten doch gegen die Herrſcher, fuͤr 
deren Erhebung fie fo thaͤtig gewirkt, nicht dieſelbe Sprache führen, wie gegen 
Ahab und Jeſebel; und wenn ſie auch in ähnlicher Weiſe gegen fie geeifert hät⸗ 
ten, bei dem Volke hätten ihre Worte nicht mehr dieſelbe Wirkung gehabt; denn 
dieſes beklagte den Thronwechſel, durch den es ſeine ſchlimmſten Tage erlebte, 
und betrachtete die Propheten mit Mißtrauen und Abneigung. So ſank denn 
die geiſtliche Macht, die in Elia und Eliſa ſo gewaltig geherrſcht, nach und 
nach zur Unbedeutendheit herab. Die Könige waren der unberufenen und lä⸗ 
ſtigen Mahner ledig und das Volk fügte ſich in die Umſtände, wie ſie ſich 
boten. 

Aber jede einſeitige Richtung ſührt mit der Zeit zu unhaltbaren Zuſtän⸗ 
den, die nur durch einen Rũckſchlag geändert werden können. Die Schen vor 
den Strafreden der Propheten hatte nicht blos den Königen gewiſſe Rückſichten 
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aufgelegt, ſie hatte auch alle Stände des Volks in den Schranken der Sitte, 
des Rechts, der Tugend gehallen. Als nun mit dem ſchwindenden Anſehen der 
Propheten auch die religiöſe Furcht ſich verlor, traten die Laſter und ſittlichen 
Gebrechen immer offener zu Tage. Je trauriger die Wirklichkeit ſich geſtaltete, 
je trüber und unſicherer die Zukunft vor die ſorgenvolle Seele trat, je mehr das 
Daſein durch erfdiitternbe Wechſelfälle beunruhigt wurde, deſto mehr gab fich 
das entartete Geſchlecht der Sinnlichkeit und dem Genuſſe hin; deſto toeniger 
widerſtand es den Lockungen der Wolluſt und der Sünde, deſto ſchwächet 
wurde ſeine Gewiſſenhaftigkeit, ſein Rechtsgefühl, ſein religiöſer Ernſt. Mit 
haſtiger Begierde jagten die Reichen dem Gewinn nach, um das erworbene 
Gut in Ueppigkeit und Schwelgerei zu verſchwenden, drückten die Armen und 
Geringen mit Wucher und kehrten die Nothſtände des bürgerlichen Lebens zu 
ihrem Vortheil. Statt der Frömmigkeit des Herzens begnügte man fd mit 
einem äußerlichen Opferdienſt, ſei es vor dem Stierbilde Jehova's zu Dan 
und Bethel, ſei es in den Luſthainen der Aſchera oder vor den Altären des 
Baal und Moloch. Wie man im bürgerlichen Daſein ohne höheres Ziel dahin⸗ 
lebte, und bei den raſchen Wechſelfaͤllen des Gluͤcks vom Genuß zur Entbeh. 
rung, vom Uebermuth zur Verzweiflung, vom Reichthum zum Elend überging 
fo fand man auch im geiſtigen Leben immer mehr Gefallen an den Vorftellun— 
gen des phöniziſchen Naturdienſtes, worin dieſe Wechſelfälle des Natur- und 
Menſchenlebens und die Uebergänge aller Zuſtäude in ihre Gegenſätze die 
Grundidee bildeten und den ſymboliſchen Handlungen und Cultusformen zur 
geiſtigen Unterlage dienten. 

Gegen ſolche Gebrechen und Entartungen, welche die Nation in ihrem 
innerſten Kerne vergifteten und ſie dein unrettbaren Untergange zuführen mußſ— 
ten, erhob ſich endlich eine neue Art von Propheten, die nicht, wie die frũheren, 
eine Selbſtmacht im Staate bilden, nicht Könige entthronen und das öͤffentliche 
Leben nach ihrem Sinne leiten und geftalten wolllen, ſondern die nach einer 
Veredlung des religiöſen und ſittlichen Volkslebens ſtrebten, die Gotteserkennt 
ni und Gottesfurcht zu beleben, Tugend und Rechtſchaffenheit in die birger 
lichen Lebenskreiſe einzuführen und mit ber Zuverſicht auf die Hülfe Jehova's 
zugleich Nationalgefühl, Vaterlandsliebe und Selbſtvertrauen zu erwecken be 
mũht waren. Nicht als Einfiedler in den Wũſten und Waldſchluchten ſich er 
umtreibend wie die ‚Prophetenſchũler“ zur Zeit des Elia und Eliſa, ſondern 
mitten im bürgerlichen Leben ſich bewegend und der Menſchen Denken, Sein 
und Thun erkennend, waren biefe Propheten beſonders geeignet, den Lebens 
baum des Volkes vor ſeinem Abſterben mit friſchen Kräften zu ſiärken, ihm 
neue geſunde Säfte zuzuführen und ihm noch Blüthen und Früchte zu ent⸗ 
locken, die allen kommenden Geſchlechtern eine geiſtige RNahrung, eine wahre 
Seelenſpeiſe ſein ſollten. Ausgerüſtet mit poetiſchen tb rhetoriſchen Gaben 
und Kenntuiſſen haben ſie ihre prophetiſchen Ausſprüũche auch in kunſtreiche 
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Formen zu kleiden gewußt und durch ihre ſchriftlichen Aufzeichnungen den lite⸗ 
rariſchen Schatz des hebräiſchen Volkes mit unſchätzbaren Werken bereichert; 
und durch die großartigen Völkerbewegungen ihrer Zeit aus dem engen Ge⸗ 
ſichtskreiſe der kleinen nationalen Verhältniſſe emporgehoben, gewannen ſie 
ipber Staatsleben und Völkergeſchicke höhere Anſchauungen und richtige Be⸗ 
griffe. Von der ſeſten Ueberzeugung ausgehend, daß der Nation nur Heil und 
Rettung erwachſen könne in dem innigen Zuſammenleben mit Jehova und dem 
dadurch genährten Selbſtvertrauen, machten nun dieſe Propheten die Erweckung 
der Gottesliebe und Gottesfurcht zu ihrem Hauptbeſtreben. Anknüpfend an die 
alten Vorſtellungen von einem Bunde, den Jehova mit ſeinem Volke geſchloſ⸗ 
ſen, erinnerten ſie die nachgebornen Geſchlechter an die Wohlthaten, die Gott 
ihren Vätern erwieſen, von den Tagen an, ba er ſie aus der äghptiſchen Knecht⸗ 
ſchaft befreit, ſie in der Wũſte wunderbar errettet und ſie dann eingeführt habe 
in das Land des Segens und der Fülle, und machten ihnen das Feſthalten an 
den Bundesverträgen ſchon aus Rückfichten be Dankbarkeit und Pietät zur 
heiligen Pflicht. Nur wenn das Volk die Bundesgeſetze halte und Jehova ſei⸗ 
nem Herrn mit Treue und aufrichtiger Hingebung diene, werde auch Er ſeine 
Verheißungen erfüllen und ſeine ſchützende Hand nicht abziehen. Das Verhal⸗ 
ten des Volkes bedinge das Verhalten Jehova's, denn als heiliger und gerech⸗ 
ter Gott fei er Schũtzer des Bundesrechts und könne nur dann ihr Helfer und 
Hort ſein, wenn ſie ihren Verpflichtungen gewiſſenhaft nachkämen, wie Er um⸗ 
gekehrt auch jede Uebertretung der beſchwornen Bundesgeſetze mit Ernſt und 
Strenge beſtrafen müſſe. Aber bei dieſen nationalen Vorſtellungen von Jehoba, 
dem Stammgotte und Volkskönig, blieben die Propheten nicht ſtehen; vielmehr 
erhoben ſie ſich allmählich zu höheren und geläuterteren Gottesbegriffen. Indem 
fie die Laſter und fittlichen Vergehen rũgten und die Zuchtruthe ſchwangen über 
das halsſtarrige Volk, das ſich nicht beugen wollte unter die göttlichen Satzun⸗ 
geu, ſteigerten ſich ihre ethiſchen Begriffe und ihre Anforderungen an den ſitt⸗ 
lichen Menſchen. Nicht äußern Opferdienſt und Feſte verlange Jehova, ſon⸗ 
dern Gerechtigkeit und Reinheit des Herzens, einen unſträflichen Wandel und 
eine heilige Geſinnung. 

Was ſoll mir euer Opfer, Menge“?? ſpricht Jehova bei Jeſaja (1, 11.). , Satt 
bin ich der Brandopfer von Widdern und des Fettes der Gemäſteten; bringt mir nicht 
ferner nichtiges Speiſeopfer, Rauchwerk iſt mir ein Greuel; eure Reumonde und eure 
Feſte haſſet meine Seele. Und wenn ihr eure Hände ausbreitet, verhüll ich meine 
Augen vor euch; wenn ihr auch des Betens viel machet, hör ich nicht. — , Waſcht, 
reinigt euch, ſchafft weg das Böſe eurer Werke vor meinen Augen, hört auf zu fre⸗ 
veln! Lernt Gutes thun, ſucht Recht, helft den Unterdrücten, ſchaffet der Waiſe Recht 
und führet die Sache der Wittwe“. Und Joel ruft aus: Zerreißet eure Herzen, und 
nicht eure Kleider, und kehret zu Jehova! (2, 13.). 

Indem die Propheten die fremden Religionsdienſte bekämpfiten, die in der 
Verehrung der perſonificirten Naturkraäfte und in der Hingebung an eine zwin⸗ 
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gende Raturgewalt und unwiderſtehliche Nothwendigkeit ihren Halt und Mu— 
telpunkt hatten, erſchien ihnen Jehova als eine über der Natur waltende und 
das Naturleben beherrſchende göttliche Perſönlichkeit, die den Himmel ausge 
ſpaunnt und die Erde ſich zum Schemel ihrer Füße hingebreitet habe, deren Al 
macht und Majeſtät in den mächtigen Naturerſcheinungen ſich offenbare, welche 
die Naturkräfte nur als Werkzeuge ihres heiligen Willens gebrauche. Nun i 
ihnen Jehova nicht mehr blos der Stammgott des Volkes Israel, neben dem 
die Stammgotter her andern Völker, wenn auch in geringerer Macht, doch ol 
gleichartige hoͤhere Weſen in unbeſtrittener Cxiſtenz und Berechtigung daftehen; 
er iſt der einzige wahre Gott, dem Himmel und Erde gehorcht, vor dem die 
Natur erzittert und erbebt, der vbie Gewaäſſer mißt mit ſeiner hohlen Hand 
und die Himmel mit ſeiner Spanne, der in den Dreiling faßt den Stanb Mr 
Erde und mit der Wage wägt die Berge“ (Jeſ. 40, 12.), der nicht in einen 
Tempel wohnt, von Menſchenhaäͤnden erbaut, den man nicht in einem Bilde 
verehren kann, das Menſchenhände geſchaffen. So wurde unter dem geifligen 
Ringen der Propheten, unter dem innern Schauen, das ihren Seherblid 
ſchaͤrfte, der Gottesbegriff durch fie auf eine geiſtige und ideale Höhe gerückt 
wohin ihnen weder das Volk noch die Prieſterſchaft zu folgen vermochte, noq 
zu folgen Willens war. Als fie die Wirkſamkeit und die heiligende Kraft des 
Opferdienſtes anfochten und gegen den geiſtigen Gottesdienſt mit Herzen und 
Lippen herabſetzten, als fie ſprachen, Jehova verlange nicht Brandopfer und 
Schlachtopfer, ſondern Gehorſam und fttfigen Wandel (Jer. 6,20. 7, 21. 23.)， 
ba wurden ſie von den Prieftern und Leviten nicht minder angefeindet als die 
frühern Propheten von den Dienern des Baal und der Aſchera. 

Indem aber fo das Prophetenthum nicht nur den heidniſchen Gotzzendienſi 
bekaͤmpfte, ſondern auch die todte Werkheiligkeit und den äußerlichen Opfer- und 
Gebetsdienſt der Prieſterſchaft, und den Nachdruck auf die Frömmigkeit des 
Herzens und Gemüthes und auf den fittlichen Wandel legte, war es ein ähn 
licher Gührungs- und Läuterungsſtoff in dem prieſterlichen Jehovacultus wie 
der Myſtieismus in der roömiſch⸗hierarchiſchen Kirche des Mittelalters und ti 
Speners Pietismus gegenüber der verknöcherten Orthodoxie der Lutheraner. 

Nicht nur ein heiliger und gerechter Gott iſt der prophetiſche Jehoba, et 
iſt atd mit der Fülle der Allmacht ausgerüſtet und beſitzt Kraft genug. ſein 
Volk aus aller Noth und Drangſal zu befreien, wenn daſſelbe ſich ihm ganz 
hingibt und ſeinen Geboten in Reinheit des Herzens und Wandels nachkommt 
Frömmigkeit, Gottesfurcht und ſittliches Leben ſind nach der Anſchauung ha 
Propheten die einzigen ſichern Wege zur Rettung, zur Größe und zum Volk— 
glũck. Nur wenn König und Volk vereint den Weg der Tugend und Gerechtig 
keit wandeln und Jehova mit Herz und Lippen anflehen und ihm dienen mit 
unſträflichem Wandel und frommer Geſinnung, dann werde der Allmächtige 
ſeine ſchützende Haud über ſie halten und ihre Feinde zu Falle bringen; ver⸗ 
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harreten ſie aber in ihrer Verſtocktheit, in ihrem ſündhaften Leben, in ihres Her⸗ 
zens Härtigkeit und wandelten den fremden Göttern nach, fo werde ft Jehova 
unrettbar dem Verderben preisgeben. Mit dieſen religiöſen Mahnungen und 
Sittenpredigten verbanden die Propheten zugleich vaterländiſche Zwecke. Im 
Anſchluß des ganzen Volkes an Jehova erblickten ſie auch das Mittel der Be⸗ 
gründung oder Wiederherſtellung der nationalen Einheit. Darum dringen ſie 
auf Wiedervereinigung der getrennten Reiche unter dem heiligen Bundesgott 
der Väter; darum mahnen 他 das Reich der zehn Stämme, „Davids umge— 
ftürzten Thron“ wieder aufzurichten; darum warnen ſie vor der Verbindung mit 
fremden Völkern, die leicht zum Abfall von Jehova führten. Ausgerüſtet mit 
den reichen Naturgaben eines dichteriſchen und prophetiſchen Genius und be 
geiſtert für den Sieg einer heiligen Sache ragten die Propheten über die Maſſe 
des Volkes hoch empor, und wie hohe Berggipfel zuerſt von den Strahlen der 
Sonne erleuchtet werden, ſo erkannte ihr dem Hohen und Göttlichen allezeit 
zugewendeter Blick auch deutlich den Willen der Gottheit und die Folgen des 
verkehrten Sinnens und Thuns eines entarteten und verblendeten Geſchlechts. 
Si dieſer Erkenntniß des göttlichen Willens dringen ſie nicht blos im Allge⸗ 
meinen auf einen ſittlichen Wandel in Gottesfurcht und Gerechtigkeit, ſie neh⸗ 
men auch als „Hochwächter der Volksfreiheit“ das Volk in Schutz gegen Druck 
uund Willkür und ungerechtes Gericht, ſie treten den Fürſten und ihren Richtern, 
Räthen und Amtleuten mit Strenge entgegen: „So habt ihr den Weinberg 
(das Volk) abgeweidet“ ſpricht Jeſaja zu den Aelteſten und Oberſten des 
Volks, ‚der Raub der Armen iſt in euren Häuſern! Was habt ihr mein Volk 
zu zertreten und das Angeficht der Elenden zu zermalmen?“ Sie waren mithin 
die Repräſentanten des nationalen und religiöſen Geſammtbewußtſeins, gleich⸗ 
ſam das lautwerdende Gewiſſen des hebräiſchen Volksgeiſtes“. Sie vereinigten 
den Beruf eines Predigers mit den Pflichten eines Volksvertreters. Bei dem 
drohenden Vordringen der Aſſhrier und bei der Zerriſſenheit und Entartung 
des Volkes Israel ſah ihr geſchärfter Blick die kommenden Dinge voraus, 
und die Schickſale der andern Völker waren ihnen ein klarer Spiegel der 
eigenen bevorſtehenden Verhängniſſe. „Seid ihr beſſer als Hamat und 
Kalne“, fragt Amos, „oder iſt euer Gebiet größer?“ Und was ihnen die 
ahnende Seele kund that, das führten ſie im den düſterſten Bildern dem Volke 
vor. Sie verkündeten den Untergang der beiden Reiche, die Verwüſtung des 
Landes, die Unterdrückung und Knechtung der Einwohner. Die Aſſyrier ſind 
ihnen die Geißel Gottes, die Zuchtruthe in der Hand des Herrn, um zu 
ſtrafen die Miſſethaten und Sünden, deren ſich das Volk Israel, wie die andern 
Völkerſtämme ringsum, ſchuldig gemacht. Sie finb berufen, den Gerichtstag 
herbrizuführen, den Jehova über alles Stolze und Hohe zu halten beſchloſſen 
habe und über alles Erhabene, daß es erniedrigt werde, und über alle Cedern 
des Libanons und über alle Eichen Baſans (Jeſ. 2, 12.). Das Strafgericht iſt 
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unausweichlich. Darum ermahnen die Propheten das Volk, fich in Furcht und 
ſtiller Ergebung unter die züchtigende Hand des Herrn zu beugen, und nicht or 
ãußere Schutzmittel, noch auf fremde Vöolkerbündniſſe zu vertrauen. Es liegt eine 
tragiſche Macht in dieſen prophetjſchen Angſtrufen, in dieſen warnenden, ſtte 
fenden und beſchwörenden Reden, in dieſen Ergüſſen vaterländiſcher und rd 
giöſer Gefühle, in dieſer fittlichen Entrüſtung. Aber wie ein heller Stern ir 
dunkler Nacht leuchtet über den Bildern der Verwũſtung und ũüber den Trüm— 
mern der Zerſtörung, die ſie im Geiſte eiſchauen, die zuverfichtliche Hoffnung 
auf eine frohe und glũckliche Zukunft, auf ein neues Davidiſches Reich. Die 
afſyriſche Züchtigung und Drangſal galt ihnen als eine läuternde und veredelnde 
Uebergangsperiode aus einer ruchloſen Gegenwart voll Frevel, Götzendienß., 
Ungerechtigkeit und Sittenloſigkeit in ein wahres Gottesreich, wo der Bund. 
den Jehova einſt mit dem ‚auserwählten“ Volke geſchloſſen, auf feſten ſittlichen 
Grundlagen in neuer Kraft und Reinheit erſtehen und Geltung und Beſtand 
erlangen wũrde. Anfangs mochte die Hoffnung in ihnen leben, daß Jehova in 
ſeinem gerechten Zorn wohl das ganze Volk verderben, aber fich wie ein 
ſchützender Wall um ſein Heiligthum in Zion lagern und es erhalten werde, 
und daß dies dann der Mittelpunkt und Hort des neuen Davidiſchen Reiches ſein 
würde; „ion wird mit Recht errettet werden, und ſeine Bekehrten durch 人 
rechtigkeit, aber zertrümmert werden die Abtrünnigen und Sünder insgeſammt 
und die Jehova verlaſſen, kommen um“ (Jeſ. 1, 27. 28.). Aus Iſai's Stanmn geht 
dann ein Reis hervor, das bafteget als Panier für die Voölker, zu ihm wenden 
ſich die Rationen und ſeine Wohnung iſt Herrlichkeit (Jeſ. 11, 10. Micha 4.); 
dann werden Efraim und Juda vereinigt in der Furcht des Herrn und in Ge 
rechtigkeit wandeln, und wie zur Zeit Davids die alten Nationalfeinde ihnen 
unterthan ſein. Als aber anch Jeruſalem ſank und der Tempel in Trümmer 
fiel, da richtete ſich der Seherblick in eine ferne unbeftimmte Zukunft, wo der 
„Knecht Gottes“, „der das geknickte Rohr nicht zerbricht, und das glimmende 
Docht nicht auslöſchet“ (Jeſ. 42, 3.), die Getrenen um fg ſammeln und ein 
goldenes Zeitalter begründen wird, da ‚Wolf und Lamm zuſammen weiden 
und nichts Böſes und nichts Verderbliches geſchieht auf Jehoba's heiligem Berge 
(Jeſ. 65, 24.). Dieſe hoffnungsreiche Ausſicht auf ein herrliches Gottesreich 
unter einem vollendeten König aus Davids Stamm befeſtigte ſich mehr am 
mehr im hebräiſchen Volke und wurde fein Stecken und Stab in den Tagen 
der Trübſal und Knechtſchaft. Wie ein goldener Faden zieht ſich der Glaube 
an dieſes Meſſiasreich, wie ihn zuerſt Jeſaja mit dem ganzen Adel ſeines 
königlichen Sinnes erfaßt und ausgeſprochen, durch die ganze folgende Ge 
ſchichte und war der belebende Trieb in allen Leiden und Drangſalen. Aber ein 
irdiſches Reich voll Macht nud Herrlichkeit, wie ſich der Volksglaube die Herr⸗ 
ſchaft des Meſſias dachte, kam nie zur Erſcheinung. 
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Sn den Tagen Jerobeam's II., zwei Jahre vor dem Erdbeben, verließ der Pro ˖ Auefüh⸗ 
phet Amods ſeine friedlichen Heerden zu Thekoa tm Lande Juda, um im Namen 5. 
Jehova's dem Volke Israel ſeine Sünden und Miſſethaten vorzuhalten, es zur Veſſe⸗ .780. 
rung zu ermahnen, und im Fall es verſtockt bliebe, die Strafgerichte Gottes zu ver⸗ 
kũünden. „Denn wenn der Löwe brüllt, wer ſollte ſich nicht fürchten, und wenn der 
Herr ruft, wer ſollte nicht weiſſagen?“ ‚Wer könnte widerſtehen, wenn Jehova's Zorn 
brũ lſlet aus 8ion und ſeine Stimme erſchallet aus Jeruſalem, daß welken die Anger 
der Hirten und das Haupt des Karmel berborrett?” Sn Bethel läßt er die ſcharfen 
Worte ertönen, worin et die Habſucht, die Bedrückung und das üppige und laſtervolle 
Leben der Reichen und Maͤchtigen ſtraft. 

„Die ba häufen Unrecht und Raub in ihren Paläſten und in Wermuth wandeln das 
Recht, die fd auf berpfinbete Gewänder hinſtrecken und den Wein der Gebüßten trinken, die 
Vater und Sohn in Einer Dirne gehen!“ Zu euch ſpricht Jehova: 

Darum, weil ihr den Geringen niedertreiet und Korngeſchenke von ihm nehmet, habt ihr 
Häuſer von Quadern erbauet und ſollt nicht darin wohnen; habt anmuthige Weinberge ge 
pflanzet und ſollt ihren Wein nicht trinken. Höret die Worte Jehova's, ihr, die ihr lieget auf 
elfenbeinernen Lagern und euch hinſtrecket auf eure Ruhebetten und eſſet Lämmer von der 
Heerde und Kälber von der Maſt, die ihr raſet im Singen nach dem Klange der Harfe, um 
Saitenſpiele in erſinnen wie Dadid. Zu euch redet der Herr, die ihr trinket aus Weinſchalen 
und mit dem beſten Oele euch ſalbet, die ihr die Armen zu verſchlingen trachtet und zu Grunde 
richtet die Elenden, ſprechend: Wann iſt der Reumond vorüber, daß wir Korn verkaufen, und 
der Ruhetag, daß wir Getreide aufthun, daß wir das Epha verkleinern und den Seckel ver⸗ 
größern und die Wage fälſchen zum Betrug, daß wir um Silber Dürftige kaufen und einen 
Armen für ein Paar Schuhe“. — Mit einſchneidenden Worten beſchwört er ſodann Me Söhne 

Israels, Jehoda zu ſuchen, daß er nicht einbreche wie Feuer in Joſephs Haus und es freſſe; 
aber nicht mit Opfern und Feſten, ſondern mit Reinheit des Herzens und gutem Wandel: 
„Haſſet das Böſe und liebet das Gute und ſtellet im Thore feſt das Recht, auf daß ihr lebet 
und Segoba ſich eurer erbarme. Ich haſſe und verſchmähe eure Feſte, ſpricht der Herr, und 
mag mich nicht laben an euern Feiertagen. Wenn ihr mir bringet Brandopfer und Speis⸗ 
opfer, fo genehmige ich fte nicht, und die Dankopfer eurer Maſtkälber blick ich nicht an. Thue 
von mir den Lärm deiner Lieder, und das Spiel deiner Harfen mag ich nicht hören! Aber es 
ſtrõme Recht wie Waſſer, ind Gerechtigkeit wie ein Bach undverſiegbar! Habt ihr Schlacht. 
und Speisopfer mir gebracht in der Wüſte? Ihr truget ja die Hütte eures Königs und das 
Geſtell eurer BVilder, den Stern eures Gottes, den ihr euch gemacht. Gehet nun gen Bethel 
und übet Abfall, gen Gilgal und mehrt die Verſündigung und bringet jeglichen Morgen eure 
Opfer, am dritten Tag eure Zehnten! Aber am Tage, wo ich heimſuche die Vergehungen Is⸗ 
raels und die Altäre Bethels abgeſchlagen werden und die Hörner des Altars zu Boden fal⸗ 
len, da zerſchlage ich das Winterhaus ſammt dem Sonmerhaus und zu Grunde gehen die 
Häuſer von Elfenbein. 一 Verharret ihr bei eurem Unrecht und gottloſen Thun, ſo kommt 
der Feind rings um das Land und reißt herab eure Macht, und eure Paläſte werden geplün⸗ 
dert. Ein Volk wird aufſtehen wider dich, Israel, und wird dich drängen von Hamat bi 
zum Fluß der Steppe und wird dich in Gefangenſchaft führen über Damaskus hinaus. Denun 
fiehe, ich beug euch nieder, ſpricht Jehoda, ſo wie ſich beuget ein Wagen, der voll Garben. 
Und es ſchwindet die Flucht dem Schnellen und der Starke kann ſeine Kraft nicht brauchen 
und der Krieger nicht retten ſein Leben und der Führer des Bogens wird nicht Stand halten 
und der muthvollſte unter den Helden wird nackt entfliehen. Man wird euch fortſchaffen an 
Angeln und eure Nachkommen an Fiſcherhaken und ũüber Trümmern werdet ihr ins Elend 
wandern und in allen Straßen wird Klage fein und Weheruf in den Weinbergen Diehet 
hinũber nach Kalne und ſchauet und gehet von dannen zur großen Hemath und reiſet hinab 
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gen Gath im Philiſterland; ſeid ihr beſſer ald dieſe Reiche oder iſt ener Gebiet gröper ? Durch 
Schwert ſollen ſterben alle Sunder in Jorgel, die da ſprechen: Uns erreicht und ũberjfällt at 
Unglũck nicht!“ 


Die Prieſter zu Bethel nahmen Anſtoß an be WVorten des Propheten, der Ma 
Opferdienſt angriff und gegen alle Ueberlieferung die Vehauptung wagte, die Israel 
ten hätten in der Wüſte dem Sebgoba keine Opfer dargebracht; ſte klagten ihn daher 
an, et ſtifte Aufruhr, weil er ſage, Jerobeam werde ſterben durchs Schwert und Israel 
werde weggeführt werden aus dem Lande, und bewirkten ſeine Vertreibung von Bethel 
Amos antwortete: ‚Richt Prophet bin ich, noch Prophetenſohn, ſondern ein Hirte und 
Maulbeerfeigenbauer, den Jehoba von der Heerde hinweggerufen“; aber er muhte 
nach Juda zurückkehren. 


Als nach Jerobeams II. Tod das Reich der zehn Stämme in ſeinen innerſten 


Grundfeſten erſchüttert war, als Ordnung und Geſezglichkeit darnieder lag, eine ft， 


liche Faäulniß alle Stände und Lebensverhältnifſe ergriff uud der König Menahem. 
gedräãngt von dem aufſtrebenden Reiche der eroberungsſüchtigen Aſſyrier und umringt 
von innerer ZSerrüttung, nach äußerer Hülfe ſich umſah; da kam der Geiſt Jehodas 
über Hoſea, den Sohn Beeri's, daß er dem Volke Israel ſeine Vericrungen vorhalte. 
es von dem götzendieneriſchen Cultus zur wahren Jehovaverehrung zurũckführe und 
die Zuverſicht in ihm erzeuge, daß nur tn dem treuen Feſthalten an dem Glauben der 
多 ater Heil und Rettung ſei. 

Ihm iſt der Gößendienſt, der Abfall von Sehova, die Wurzel und Quelle alles Ueben 
und aller Laſter: ,gaf den Gipfeln der Berge opfern fie und auf den Hügein rãuchern 全 
unter Eiche und Pappel und Terebinthe, weil lieblich ihr Schatten; darum iſt keine Treut. 
noch Liebe, noch Gotteserkenntniß im Lande, ſondern Schwören und Lügen und Morden um 
Stehlen und EChebrechen; Gewaltthat wird geübt und Blutſchuld reihet ſich an Blutſchuld 
Wie anders ſtand es einſt, als der Vund Jehova's mit ſeinem Volle noch ſtark war! ,人 sa 
Israel jung war, liebt' ich es, und aus Aeghpten rief ich meinen Sohn; und ich nahm mich 
ſeiner an im Lande der Dürre. Wie Trauben in der Wüſte fand ich Iſrael, wie eine Erſtlingt 
frucht am Feigenbanm in der Frühzeit erſah ich cure Väter. Ich gängelte Efraim, es faſſend 
an ſeinen Armen; doch ſie merktens nicht, das ich fie hielte. An menſchlichen BVanden zog ich 
fie, an Seilen der Liebe und nahm das Joch ab on ihren Vacken und reichte ihnen Speiſe 
Aber ihre Frömmigkeit war wie das Morgengewölk und wie der Than, der bald ſchwindet: 
ſie gingen zum Vaal Peor und weiheten ſich dem ſchändlichen Gößen; und machten ſich Vil 
ber von Silber nach ihrem Veiſtand, Werke von Künſtlern und ſprachen: Wer opfern will. 


küſſe Me Kälber!‘ Dieſer Bund des Volkes mit Jehova iſt dem Propheten eine veine zũchtige 


Ehe, der Abfall zum Gößendienſt erſcheint ihm daher als Buhlerei und Chebruch. Ich will 
nachgehen meinen Buhlen, ſpricht ſie (das Voll), die mir geben mein Brod und mein Waſſer. 
meine Wolle und mein Linnen, mein Oel und mein Getrũnke. Sie aber erkennet es nicht, bo 
ich ihr gegeben das Getreide und den Moſt und das Oel, und Silber ihr gemehret und Gold. 
das fie zum Baal machten!“ Aber Jehova wird dieſen Treubruch nicht ungeſtraft laſſen. Sqh 
mache ein Ende ihrer Freude, ihren Feſten, ihren Reumonden und ihren Feiertagen; ich ver⸗ 
wũſte ihren Weinſtock und ihren Feigenbanm, von denen 人 ſpricht: Buhlerlohn ab ſie mir; 
und ich ahnde an ihr die Baalstage, da ſie ihnen räucherte, und anlegte ihren Ring und ihr 
Geſchmeide und ihren Buhlen nachging, mich aber vergaß“., Jehoda verwirft beiw Kalb, Sa— 
marien; ein Künſtler hat es gemacht und kein Gott ifrs; er wird deine Alläre zertrümmers 
deine Saäulen verwüſten; und vertilgt werden Vethabens Höhen, Israels Sünde; Dorn und 
Diſtel waächſt auf ihren Altären und ſie rufen den Bergen: Bedeckt uns! und den Hügein: 
Fallet ſiber uns! Denn Wind haben ſie geſäet und Sturm ernten ſie! 一 Statt die Freund⸗ 
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ſchaft und die trũgeriſche Hülſe der fremden Mächte zu erknufen, ſollten ſie zu JZJehova, dem 
心 errn der Heerſchaaten. zurũckkehren, und Frömmigleit und Recht bewahren und auf ihn ihre 
Hoffnung ſetzen, denn er habe SJacob wunderbar erhalten und das Volk durch einen Prophe⸗ 
fetal aus Aeghpten geführt. „Und es ſiehet Efraim ſeine Krankheit und Juda ſeinen Schaden 
und es gehet Efraim zu Aſſur und ſendet zum König Helfer; doch der vermag nicht, euch zu 
heilen und wird nicht von euch den Schaden nehmen“. „Freue dich nicht, Israel, Tenne und 
Kelter wird dich nicht laben und der Moſt dich trügen. Efraim wird nicht bleiben im Lande 
Jehova's, eg ſoll zurückkehren nach Aeghpten und in Aſſhrien Unreines eſſen, ſpricht der Herr. 
Efraim iſt gepflanzt auf ſchoöͤner Aue, aber ſeine Söohne werden hinausgeführt dem Würger. 
Sie werden wandern aus der Verwüſtung; Aegypten wird fie beſtatten, Memphis ſie begra⸗ 
ben. Ihre Koſtbarkeiten an Silber nehmen Reſſeln ein, Dorngeſträuch iſt in ihren Hütten“. 
Zwar iſt Samarien fruchtbar unter ſeinen Brüdern; doch der Oſt kommt, ein Wind Jehova's 
erhebt fd aus der Wüſte und es verſieget ſein Born und ſeine Quelle dertrocknet. Er wird 
plũnudern den Schaß alles koſtlichen Geraͤths. Samarien wird büßen; durchs Schwert wer⸗ 
beu ſie fallen, ihre Kinder werden zerſchmetteit, und ihre Schwangern aufgeriſſen werden“. 


Aber mit ſolchen trüben Ausfichten will der Prophet nicht ſcheiden. Jehova iſt 
nicht blos ein zürnender @ott der den Sündern , begegnet wie ein Baär, ſeiner Jungen 
beraubt“, er iſt auch ein Gott der Liebe, der , Wohlgefallen hat an frommer Hinge⸗ 
bung und nicht an Opfern“, der nicht den Tod des Sünders will, ſondern daß er ſich 
bekehre und lebe; und auf dieſe verſöhnende Liebe verweiſt der Prophet am Schluſſe 
ſeiner Strafrede. Vor ſeiner Seele ſchwebt die Zeit, „wo die Kinder Israels umkeh⸗ 
ren und Jehova ſuchen, ihren Gott, und David, ihren König, und hineilen zu 
Jehova und ſeinem Segen, in der Folge der Zeiten“. Als eine ſolche Beit des Se⸗ 
gens mochte ihm die Vereinigung der getrennten Reiche unter den Köonigen von Juda 
aus Dabid's Geſchlecht erſcheinen, wie auch Amos von ber „verfallenen Hütte Da⸗ 
bib8” ſpricht, die eg wieder aufrichten wolle. Aeußerlich vereinigt und innerlich ge⸗ 
ſtärkt durch Gottesfurcht und religiöſe Zuverſicht, würden ſie der fremden Hülfe ent⸗ 
behren können. Die Hoffnung auf dieſe frohe Zeit hauchte dem patriotiſchen Redner 
die begeiſterten Worte ein, worin Volk und Jehova fg aufß Neue verſöhnt tm 
VBunde einen. 


„Kehr' um, Jsrael (ruft er) zu Jehova, deinem Gott, und ſprich zu ihm: ‚Vergib alles 
Vecgehen und nimm' es zu gut, daß wir Opfer unſrer Lippen darbringen. Aſſyrien ſoll uns 
nicht helfen, auf Aeghptens Roſſen wollen wir nicht reiten, nicht mehr unſere Göttet nennen 
unſrer 和 inbe Werk da bu der Waiſe dich erbarmeſt“. Und Jehova wird bamun ſprechen: „Ich 
will ihren Abfall heilen und ſie lieben; ich will ihnen ihre Weinberge geben und das Thal 
Achor zur Thüre der Hoffnung; dort ſollen ſie fingen wie in ihren Jugendtagen und wie zur 
Zeit, ba fie heraufzogen aus dem Lande Aegypten. Ich will ſein wie Thau für Israel, es ſoll 
blühen, wie eine Lilie, und Wurzel ſchlagen, wie der Libanon. Es ſollen auslaufen ſeine 
Sprõoßlinge und dem Oelbaum gleich ſeine Pracht ſein und ſein Geruch gleich dem Libanon. 
Warnm ſoll mir Efraim fürder zu den Gößen? Ich erhör und ſchau es gnädig an; ich werde 
ſein wie eine grünende Cyhpreſſe; von mir erhältſt bu deine Früchte“. 


Statt den patriotiſchen Ermahnungen der Propheten Amos und Hoſea — 
Gehör zu ſchenken und anf eine Vereinigung der getrennten Stämme unter 3 
dem Geſchlechte Davids hinzuwirken, trennten fg die beiden Reiche aufs 
Nene in Feindſchaft und erleichterten durch gegenſeitige Schwächung den lauern⸗ 
den Aſſyriern die Eroberung des Landes. König Pekah von Samarien unter-142. 
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nahm in Verbindung mit dem Syrer⸗König Rezin von Damaskus einen 
Kriegszug wider das ſũdliche Bruderreich. Wie es ſcheint, hatten die verbündeien 
Fürſten die Abſicht, mit vereinten Kräften die Afſyrier vom weitern Vordringen 
abzuhalten und Juda zum Anſchluß und zur Betheiligung an dem gemeirfc 
men Widerſtand zu nothigen. Aber König Jotham, ein tapferer und vorfichtige: 
Kriegsmann, leiftete erfolgreichen Widerſtand und vereitelte, unterſtützt von den 
patriotiſchen Bemũhungen und anfeuernden Reden des großen Propheten 
Jeſajas, die Angriffe der verbündeten Feinde. Als er aber ins Grab ſtieg 
und ſein ſchwacher und unfähiger Sohn Ahas an ſeine Stelle trat, nahmen 
die Dinge ſchnell eine andere Wendung. Während die Syrer alles Land auf 
der Oſtſeite des Jordan bis zum rothen Meer eroberten und die Handelsſtadt 
Elath den Edomitern ũbergaben, fiel Pekah mit ſeinen wilden Kriegsſchaaren 
verheerend in das weſtliche Gebiet ein, erſchlug die waffenfähige Mannſchaft 
und führte Weiber und Kinder nebſt großer Beute nach Samarien. Zugleich 
nahmen die Philiſtäer ,bie Städte der Niederung“ weg, Bethſemes, Ajalon, 
Thimna u. a. und die Edomiter machten von Süden her verheerende Raubzũge 
und ſchleppten Gut und Menſchen fort. Umſonſt fudte ber bedrängte König 
deſſen „Herz bebete wie die Bäume des Waldes vor dem Winde“, den Zorn 
der feindlichen Mächte zu ſühnen, dadurch daß er den ſhriſchen Göttern diente, 
die ſeinen Feinden geholfen; umſonſt ,obferte und räucherte er auf den Höhen 
und auf den Hügeln und unter jeglichem grünen Baume“, umſonſt weihete er 
in den Fenern des Moloch ſeinen eigenen Sohn „gleich den Greueln der Voͤl⸗ 
ker, welche Jehova vertrieben vor den Söhnen Israels“; ſein Flehen wurde 
nicht erhört, die von ihm befragten Todteubeſchwörer verkündeten ihm Feine 
„Morgenröthe“ (Jeſ. 8, 19.). Juda's letzte Stunde ſchien gekommen. Eine dem 
Hauſe Davids feindlich gefinnte Partei trug fich ſogar mit dem Plane, einen 
andern Konig auf den Thron zu erheben. 

In dieſer Noth wandte ſich Ahas an den neuen König von Aſſyrien, 
Tiglat⸗Pileſar, ohne auf die tröſtenden und warnenden Worte des Sefajat 
zu hören, der ihm im NRamen Jehova's zurief: „Fürchte dich nicht vor dieſen 
beiden Stummeln rauchender Feuerbrände, ſie werden das Land nicht nehmen 
und Jeruſalem nicht erbrechen; in fünf und ſechzig Jahren iſt Efraim zertrũm⸗ 
mert und kein Volk mehr; dir aber ſcheeret der Herr mit dem jenſeit des Stro 
mes gedungenen Scheermeſſer (TiglatPileſar) das Haupt und das Haar der 
Schaam und nimmt dir den Bart weg“. Von den Feinden hart bedrängt, ſchickte 
Ahas alles Gold und Silber aus dem Tempel und dem Palaſte an den König 


von Aſſyrien und ließ ibm ſagen: „Dein Knecht und dein Sohn bin ich; komm' 


heran und hilf mir aus der Hand meiner Feinde, die fd erhoben wider mid 
Der König von Aſſhrien, ergrimmt über die Zurückhaltung des Tributs den 
Pekah dem Vorgänger Phul zugeſagt, und beſorgt über die Verbindung der 
beiden Fürſten, gewährte alsbald die erbetene Hülfe. 


— 
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d 
„Weil Israel Luſt hat am Rezin und an Remalja's Sohn“, rief Jeſaja bei der Kunde 
(8, 4- 8.), „ſo läßt der Herr die gewaltigen und ſtarken Gewäſſer des Stromes gegen ſie 
heranziehen: der tritt über alle ſeine Flußbetten und gehet über alle ſeine Ufer, und man 
wird hertragen vor dem König von Aſſyrien den Reichthum von Damaskus und die Beute 
Samariens; aber er dringet auch ein in Juda und ſtrömt über, bis an den Hals wird er 
reichen“. Was der Prophet im Geiſte erſchaut, ging ſchnell in Erfüllung. 


Tiglat⸗Pileſar zog mit Heeresmacht herbei, eroberte Damaskus, tödtete 
den Konig Rezin und führte die Einwohner gefangen mpeg weit nach dem Fluſſe (40. 
Kur (Kir) in Medien; dann riß er von dem Reich der zehn Stämme beinahe 
die Hälfte ab, das Land Naphtali im Norden mit den Städten Hazor und 
Kades und im Oſten ganz Gilead, und verſetzte die Bewohner theils nach Me⸗ 
ſopotamien ũber den Euphrat, theils in das ferne Stammland der Aſſyrier 
jenſeit des Tigris. Den Reſt des Reiches Israel beheriſchte Pekah als zins⸗ 
pflichtiger Unterkönig von Aſſyrien fort, bis er das Opfer einer Verſchwö—⸗ 
rung ward. 

Ahas eilte nach Damaskus, um dem ſiegreichen Aſſhrierkõnig ſeinen Dank — 
abzuſtatten für die geleiſtete Hülfe und durch neue Gaben, wozu ef ſogar die Vie on 各 
Tempelgeräthe verwendete und den koſtbaren Konigebang und die Sabbats⸗ 
kanzel ihres ehernen Schmucks beraubte, deſſen fernere Gunſt zu erkaufen. In 
Damaslkus ſah er Tiglat⸗Pileſar opfern; fei es nun, daß dieſe Ausũbung eines 
Rechts, das in Jeruſalem nur die Prieſter beſaßen, dem am heidniſchen Cultus 
hängenden Ahas imponirte, ſei es, daß er ſich dem Aſſyrier gefällig zeigen wollte, 
et ließ von dem Altare der aſſhriſchen Gottheit, die ſich in Tiglat-Pileſar fo 
mächtig gezeigt, ein Abbild anfertigen und ſchickte es an den Hohenprieſter 
Uria in Jeruſalem mit dem Befehle, einen ähnlichen Altar errichten zu laſſen. 
Auf dieſem opferte der König nach ſeiner Rückkehr ſelbſt und gebot dann den 
ältern Altar nach der Nordſeite des Vorhofes zu rücken und forthin auf dem 
neuen zu opfern. Und Uria that, wie Ahas befohlen. 


Die Künſte und Religionsformen des Oſten, an denen der König von jeher 
Wohlgefallen hatte, fanden von nun an immer mehr Eingang in Jeruſalem. Man 
opferte nun nicht mehr blos den ſyriſchen Göttern, man diente auch nach Art der 
Babyhlonier vbem ganzen Heere des Himmels“, zu welchem Zweck Ahas auf dem 
platten Tempeldach ein Oberhaus? mit kleinen Altären errichten ließ; man holte 
in Ninive das Vorbild zu den heiligen Sonnenpferden und dem kunſtvollen Sonnen“ 


wagen, die im äußern Vorhofe des Tempels nicht weit vom eingange aufgeſtellt 
wurden. 


Wie ſehr auch Jeſaja gegen dieſe „Mehrung des Abfalls“ eiferte und 
König und Volk beſchwor, die ‚Tochter Zions“, die allein noch übrig ſei aus 
der Verwũſtung der Feinde ,ie eine Hütte im Weinberge, wie eine Nachthütte 
im Gurkenfelde“, nicht zu entweihen und ben Herrn der Heerſchaaren, der den klei⸗ 
nen Reſt bewahrt habe vor dem Schickſale von Sodom und Gomorra, nicht ferner 
zu reizen; der König folgte ſeinen ‚„launenhafteu Neuerungen“ und dem „Kitzel 
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ſchauerlicher Gefühler“, unbewegt von Kriegsſtuͤrmen und ſchweren Verhãug 
niſſen, die ſich immer drohender um ſein kleines Reich lagerten. 


Salmanaſſar Tiglat⸗Pileſar's Verfahren gegen Samarien war das Vorſpiel des harten 


tn Kanaan 


7 


Schickſals, das unter ſeinem kriegeriſchen Nachfolger Salmanaſſar über das 
gebeugte und zerriſſene Volk Israel hereinbrach. Es iſt oben erzählt worder 
wie Salmanaſſar, um die Meeresküſte und die Seeherrſchaft zu gewinnen, 
Phönizien mit Krieg ũberzogen, wie die kleinern Staaten, Sidon, Arke, Alttd 
rus u. a. eiferſũchtig auf die tyriſche Vorherrſchaft, ſich den Aſſhriern unter 
warfen und ſie mit Schiffen und Ruderern gegen Inſeltyrus unterſtũtzten, wie 
aber die kräftige Inſelſtadt fünf Jahre lang in mannhaftem Kampfe ihre Unab 
hängigkeit behauptete. Dieſe Ereigniſſe entſchieden auch über das Schickſal Se— 


2 Sainoarieng，t0 nach Pekah's Ermordung Hoſea den blutbefleckten Thron beſtie 


gen. Ermuthigt durch den erfolgreichen Widerſtand von Inſeltyrus unterlief 
Hoſea, nachdem er ſich durch Tapferkeit und Entſchloſſenheit auf dem Thront 
Samariens befeſtigt hatte, die Eutrichtung des Tributs, den Pekah nach Nimide 
zu ſenden pflegte, und trat mit Aegypten in Unterhandlung. Das äthiopiſche 
Herrſchergeſchlecht, das damals über das Nilland gebot, erkannte die Gefahr. 
die ihm von der erobernden Kriegsmacht Aſſhriens drohte. War doch bereits 
Cypern und der größte Theil des phöniziſchen Küſtenlandes in ihrer Gewäalt; 
hatte doch bereits der affgrifoe Feldherr Tartan die Philiſterftadt Asdod unten 
worfen und dadurch die ninibitifde Herrſchaft bis an die ägyptiſche Greuze 
vorgeſchoben; was ſollte aus dem Handel und der Schiffahrt der Pharaonen 
werden, wenn das rauhe aſſyriſche Kriegsvolk die ganze Meereskũſte unter ſeint 
Botmäßigkeit brachte? Dieſe Erwägungen führten die Aegypter zu dem Et 
ſchluß, die Widerſtandskräfte der mittleren Reiche zu ſtärken und Tyrus und 
Samarien gegen Aſſhrien zu unterſtützen; aber ſie verfuhren mit diplomatiſchet 
Vorficht, um nicht durch offene Parteinahme den mächtigen Rivalen zu Angrif- 
fen gegen das eigene Land zu reizen, und gewährten daher weder rechtzeitige noch 


Sifajagegm genũgende Hülfe. Jeſaja's geſchärftes Auge erkannte die Gefahr; er warnte ber 


niß mit 
Aeghpten. 


dem äghptiſchen Bündniß, durch das Israels Untergang nur beſchleunigt würde; 
Aſſhriens Macht ſei unũberwindlich, nicht nur Phönizien und Efraim müßten 
ihr erliegen, Aegypten ſelbſt könnte ihr nicht widerſtehen; das fremde Kriegs 
volk ſei eine Geißel und Zuchtruthe in der Hand des Herrn, und werde ſeinet 
Seudung unfehlbar erfüllen. 


„Wehe der ſtolzen Krone der Trunkenen Efraims“, ruft er aus (28, 1ff.): vber welles 
Blume, der Zierde ſeines Schmuckes, auf dem Haupte des fetten Thales der Weinberauſchten 
Sieh', ein Starker und Gewaltiger kommt vom Herrn wie Hagelwetter, wie verderblicher 
Sturm; wie ein Wetter großer überſtrömender Fluthen wirft er ſie zur Erde mit Macht 
Mit Füßen wird ſie zertreten, die ſtolze Krone der Trunkenen Efraims. Und es wird Di 
welle Blume, die Zierde ſeines Schmuckes auf dem Haupte des fetten Thales verſchlungen 
wie eine Frũhfeige, ehe die Leſe iſt'. Und von Aeghpten ſagt er (20, 4. 5.): „Der König don 
Afſyrien wird wegführen die Gefangenen Aegyhptens und die Verbannten Aethiopiens. Jüng 
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linge und Greiſe, nacket unb barfuß, mit eutblößiem Gefäß, eine Schmach für Aeghpten. Dann 
werden ſie beſtürzt ſein und ſich ſchämen Aethiopiens, ihrer Zuverſicht, und Aeghptens, ihres 
Ruhmes. Und es ſprechen die Bewohner dieſer Küſte an ſelbigem Tage: Siehe, ſo gehet es 
unſrer Zuverſicht, wohin wir flohen zur Hülfe, um uns zu retten vor dem König von Aſſh⸗ 
rien und wie könnten wir entrinneu?“ 


Dieſe Warnungen machten in Jeruſalem, wo man gleichfalls zum An⸗ 
ſchluß an Aegypten geneigt war, ſolchen Eindruck, daß der fromme König 
Hiskia, der mittlerweile ſeinem Vater Ahas in der Regierung gefolgt war, 
ſich ruhig und parteilos hielt und dadurch für diesmal das Aeußerſte ben fei 
nem Reiche abwendete. 

Israel dagegen war reif zur Erute. Jehovba rottet Israel aus, Kopf und Da 
Schweif“, ſprach Jeſaja (9 13.), „Palmzweig und Binſe an Einem Tage. eeriegn 
Denn die Füͤhrer dieſes Volkes leiten es irre, und die Geführten gehen zu mm 
Grunde“. Als Salmanaſſar von Hoſea's Beginnen Kunde erhielt, rückte er 
raſch an die Grenze des Landes, lud den König zur Verantwortung vor ſich 
und legte ihn gebunden ins Gefängniß. Ergrimmt über dieſe Schmach und auf 
ägyptiſche Hülfe vertrauend, erhob ſich nunmehr das Volk zum verzweifelten 
Kampfe und leiſtete einen heldenmüthigen Widerſtand. Handelte es ſich doch 
um die höchſten Güter, um Freiheit und Nationalität, ja um die ganze Exi⸗ 
ſtenz, und Israel war entſchloſſen, entweder ſein ſelbſtändiges Volksleben zu 
verfechten oder ruhmvoll unterzugehen. Lange widerſtand das geſchwächte Land 
der aſſhriſchen Uebermacht, erſt als alle Feſtungen gefallen waren und endlich 
Samaria ſelbſt nach dreijähriger harter Belagerung in die Gewalt des Feindes 710 
gerieth, da lag Israel gebrochen und gebeugt zu des Siegers Füßen und harrte 
ſeines Schickſals aus des Gewaltigen Munde. Das härteſte Loos wurde ihneu 
zu Theil — das Loos der Knechtſchaft und Verbannung. Was nicht nach 
Aeghpten oder Europa entkam, wurde entweder in Kriegsgefangenſchaft ver⸗ 
kauft oder nach Aſſyhyrien weggeführt. An den Flüſſen Halah und Habor und 
am Strome Goſan im fernen Armenien und in den „Städten der Meder“ er⸗ 
hielten ſie neue Wohnſitze, indeß in das grüne Hügelland Samariens fremde 
Völker einzogen, welche der König von Aſſyhrien kommen ließ aus Babel und 
aus Kutha, aus Hamat, und von Sepharvaim am Euphrat. Das Land war 
verwüſtet, fo daß die wilden Thiere die Menſchen erwürgten (2. Kön. 17, 26.) 
und veine Stimme auf den Höhen ward gehört, das flehentliche Weinen der 
Söhne Israels, daß fie ihren Weg verkehret, vergeſſen Jehova's, ihres Gottes 
GJer. 3, 21.). 


Die fremden Völker aus Oſten, die in Samarien angeſiedelt wurden, dienten 
darin ihren heidniſchen Göttern, der Mylitta von Vabel in Töchterhütten, dem Rer⸗ 
gal von Kutha, dem Feuergott Adramelech von Sepharvaim. Damit aber die im 
Lande verbliebenen Reſte des Volkes Israel auch ihres Glaubens leben könnten, 
fgidte Aönig Aſarrhadon einen der weggeführten Prieſter nach Samarien zurück; der 
wohnete zu Bethel und lehrte die Einwohner Jehova nach alten Gebräuchen vereh ˖ 
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ehren. Und fo dieneten ſie und ihre Söhne und Enkel zugleich dem Jehova und ihren 
Goͤtzen at den alten Altären und Opferſtätten. 


4) Die letzten Zeiten des Reiches Juda. 


1. Juda's Bedrängniß und Kettung. Jeſaja's Thätigkeit. 
(730 一 690,) 


站 Während das Volk der zehn Stämme über das weite affbgrifde Reich 
zerſtreut in trauriger Knechtſchaft ſchmachtete, und nur noch wenige Trümmet 
in Samarien den Glauben der Väter und die Erinnerung an die ruhmreict 
Vergangenheit bewahrten und fortpflanzten, nahm das Reich Juda unter dem 

— umfichtigen und frommen König Hiskia, der im Gegenſatz zu ſeinem Vater 

Ahas, fid aufrichtig dem Jehovacultus zuwendete, durch die erfolgreiche Thä— 
tigkeit des Propheten Jeſaja einen neuen Aufſchwung. Bald nach dem Falle 
Samariens ſtarb Salmanaſſar und Sanherib trat at ſeine Stelle. Untc 
dieſem ſetzten die Aſſyrier ihre Eroberungszüge fort. Sie brachten Cilicien in 
Kleinafien unter ihre Herrſchaft, ſie durchzogen das Philiſterland bis an die 
Grenze von Aegypten, fie unterwarfen die arabiſchen Stämme im Süden und 
Oſten Judäa's. Dieſe Zeit benntzte Hiskia, um Jeruſalem in Vertheidigungs 
ftanb zu ſetzen. Er ließ die alte Stadtmauer ausbeſſern und befeſtigte fie mi 
Thürmen; er führte eine neue Ringmaner nebſt Graben auf und ſetzte das 
Millo, das Feſtungswerk zwiſchen Zion und dem Tempelberg, in guten Stand; zu 
dem Behufe ließ er viele Häuſer niederreißen, entweder um das Material zum 
Mauerbau zu benutzen, oder um den Feinden jede Schutzwehr zu eutziehen; ho 
Zeughaus neben dem Palaſte wurde mit zahlreichen Waffen aller Art gefüllt; 
eine Waſſerleitung wurde in das Innere der Stadt geführt, indeß die Vächt 
und Quellen außerhalb der Mauer zugeworfen oder verſtopft wurden. Im 
Vertrauen auf dieſe Vertheidigungsanſtalten hielt Hiskia den Tribut zurüd 
den Ahas nach Ninive zu entrichten pflegte und ſchickte nach Aeghpten eine Ge 
ſandtſchaft mit Geſchenken, um im Falle eines Angriffs von dem Pharao girr 
haka, der ſeinem Vater Sevechos in der Regierung gefolgt war, Unterſtüßung 
beſonders an Reiterei zu erlangen. Als Jeſaja von dieſer Geſandtſchaft Kunde 
erhielt, rief er unwillig ans: 

„Wehe den widerſpenſtigen Kindern, ſpricht Jehova, Anſchläge auszuführen ohne mich 
und Bündniſſe zu ˖ ſchließen nicht aus meinem Geiſt, um Sũnde zu häufen auf Suünde; die 
gen Aeghpten hinabziehen, und meinen Mund nicht befragen, ſich zu ſchüßen mit Pharaos 
Schuß und zu 人 dten in ben Schatten Aeghptens. Pharaos Schutz wird euch zur Schande 
und die Zuflucht in Aegyptens Schatten zur Schmach. Wehe denen, die hinabziehen gen 
Aeghpten um Hülfe und auf Rofſe fg verlaſſen und dertrauen auf Wagen und auf Reiter 
aber nicht ſchauen auf den Heiligen Iſsraels und Jehoda nicht ſuchen. Die Aeghpter find 记 
Meunſchen und nicht Gott, ihre Roſſe Fleiſch und nicht Getſt, Jehoba aber wird feine Hand 
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muesſtrecken und es ſtrauchelt der Schũtzer und fällt der Geſchützte; und zuſammen bergeben 
ſie alle. Ichova ſprach: Durch Bekehrung und Ruhe wird euch geholfen, durch Stille und 
Vertrauen werdet ihr ſtark ſein. Ihr aber ſprecht: Nein, auf Roſſen wollen wir jagen! Darum 
ſollt ihr jagen auf der Flucht! Auf Rennern wollen wir reiten! Sa rennen werden eure 外 人 er。 
folger! Und fo ſpricht der Heilige Jſraels: Weil ihr auf Unrecht und Verkehrtheit euch ſtüßzet, 
wird euch dieſer Frevel werden wie ein Waſſerſtrom, der da anſchwillt gegen eine hohe Mauer 
und deren Cinſturz im Augenblicke kommt“. (c. 30.) 


Die prophetiſchen Worte gingen bald in Erfüllung. Sanherib, der bereits Gankerig 
mit grofer Heeresmacht miber Aeghpten aufgebrochen war, bekam Kunde von geten guro. 
den Unterhandlungen Hiskia's mit dem Pharao; denn iefer war ſogleich auf 
den Antrag eines Bündniſſes eingegangen und hatte Boten ,in Rohrſchiffen 
auf dem Meere“ mit glänzenden Anerbietungen nach Juda geſchickt; und wie 
ſehr auch Jeſaja rieth, man ſolle ſie weiter ſenden ‚„zu dem furchtbaren Volke 
jeuſeits, zu der Nation der ſtarken Kraft und Zertretung, deren Land Ströme 
zerſchneiden“, da die Zeit nahe ſei, wo auf den Bergen Kanaans Jehova die 
Entſcheidung fällen werde; die ariſtokratiſche Partei der Vornehmen wirkte 
im Intereſſe Aeghptens und drängte den unſchlüſſigen König mehr und mehr 
in die gefährliche Bahn. Als Sanherib von Hiskia's Bund mit Aeghpten un⸗ 
terrichtet ward, beſchloß er das kleine Königreich in ſeine Gewalt zu bringen, 
um bei ſeinem bevorſtehenden Kampf mit Aegypten nicht ein unzuverläſſiges 
oder feindliches Land im Rũcken zu haben. Es war im vierzehnten Jahre der 711. 
Herrſchaft Hiskia's, daß die aſſhriſchen Heere plötzlich an die Grenzeu von 
Inda rückten, das Land plũnderten und verwũſteten und die feſten Städte ein。 
nahmen. ‚„Verödet ſind bie Straßen“, heißt es bei Jeſaja (33, 8.), „es feiert 
der Wanderer des Pfades; das Land tranert und welkt dahin, in Schaam 
erröthet der Libanon und ſtirbt ab, Saron gleicht der Wüſte nnd es entblättert 
ſich Baſau und Karmel“. Erſchrocken ſchickte der König Boten gen Lachis, mo 
Sanherib's Lager war, und ließ ibm ſagen: „Ich habe mich vergangen, ziehe 
ab von mir; was du mir auflegeſt, will ich tragen“‘. Der Aſſyrer beſtimmte 
eine Geldbuße von 300 Talenten Silbers und 30 Talenten Goldes. Nun 
brachte Hiskia alles Silber ans dem Schatzhauſe des Tempels und Palaſtes 
zuſammen, und da dies nicht hinreichte, ließ er von den Thüren und Pfoſten 
die Goldſtreifen abnehmen, womit er ſelbſt das Haus Jehova's geſchmückt 
hatte. Aber dieſe Fügſamkeit ſteigerte nur Sanherib's Forderungen. Da ihm 
bei dem Herannahen des ägyptiſchen Heeres Alles an dem Beſitze Juda's gc 
legen ſein mußte, ſo verlangte er die Uebergabe der Hauptſtadt. Eine Heerab⸗ 
theilung unter Rabſake, Sanherib's Obermundſchenk, und zwei andern Füh— 
rern zog vor Jeruſalem. 

„Der Feind kommt nach Ajath“, ſo wird im Jeſaja (10, 28.) der Zug geſchildert; „iehet 
durch Migron, zu Michmas läßt er ſein Gepäck. Sie paſſiren den Paß; zu Geba machen ſie 
Rachtquartier; es zittert Rama, Sauls Gibea flieht. Kreiſche laut auf, Tochter Gallims! 
Horch nach Lais hin, armes Anathoth! Madmena flieht, Gebim's Bewohner flũchten! Roch 
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dieſen Tag raſtet er in Rob: dann ſchwingt ef feine Hand gegen den Berg der Tochter Zieet 
den Hũgel von Jeruſalem“. 
—— Die Truppen Juda's ſtellten ſich, wie es ſcheint, dem Feinde entgegt: 
mlageran · wurden aber leicht überwunden tn auf der Flucht getödtet oder gefanger. 
Auf der nördlichen Stadtſeite am obern Teich bei ber Straße des Wäſcherfe⸗ 
des lagerte ſich das aſſhriſche Heer. Neugierig ſtürzte ſich das Volk auf de 
Mauern. Da rief Jeſaja aus (c. 22.): 

Was iſt dir doch, daß bu alleſammt auf die Dächer ſteigeſt, du lärmerfüllte, tobende 
Stadt? Deine Erſchlagenen ſind nicht vom Schwert Erſchlagene und nicht Getödiete in 
Kriege All deine Feldherren ſind geflohen zumal vor den Bogenſchüßen; gefefſelt wurdes 
deine Kriegſleute. Deine ſchönſten Thäler fnb voll Wagen und die Reiter ſtellen ſich geger 
das Thor. Elam trägt den Köcher, mit Wagen voll Mannſchaft und Reitern und Ktur ert 

blõößet den Schild. Man zertrümmert die Mauer, Hülfsgeſchrei hallt wider die Berge mm? 
Jehoda ruft zum Weinen und zur Trauer, zum Haarſcheeren und zum Umgürten bct 
Sacktuch“. 

Die afſyriſchen Heerführer, die bei dem beborftehenden Zuſammentteffen 
mit der äghptiſchen Kriegsmacht eine ſchnelle vertragsmäßige Ergebung br 
Hauptiſtadt einer Belagerung vorgezogen hätten, verlangten eine Unterredung 
mit dem König. Hiskia ſchickte ſeinen Hausmeiſter Elialim, nebſt Sebna den 
Schreiber und Joab dem Kanzler in das feindliche Lager. Durch dieſe licj 
Rabſake im Namen ſeines Gebieters dem Hiskia Folgendes vermelden: ,Se 
vertraneſt auf jenen zerbrochenen Rohrſtab, auf Aegypten, der, wenn fſic 
Jemand auf ihn ſtũtzet, ihm in die Hand gehet und fte durchſticht und bauen 
auf ſeine Wagen und Reiter. Laſſe dich doch ein mit meinem Herrn und ich 
will dir 2000 Roſſe geben. Wie willſt du zurücktreiben einen einzigen Bejehls 
haber, einen der geringſten Knechte meines Herrn?“ ‚Rede doch ſyriſch“, fo 
chen die Abgeſandten Hiskia's, „wir verſtehen es; rede nicht jüdiſch mit un 
vor den Ohren des Volks, das auf der Mauer iſt“. Rabſake aber antwortete: 
„Bin ich hieher geſandt, um mit Euch zu reden und nicht vielmehr zu den 
Männern, die auf der Mauer ſitzen, um ihren Koth zu eſſen und ihren Har 
zu trinken mit euch?“ Darauf trat er hin und rief mit lauter Stimme auf 
jũdiſch: 

Hoͤret ba8 Wort des großen Königs von Aſſyrien, der ba ſpricht: Lafſet euch 
nicht täuſchen von Hiskia, denn er vermag nicht euch zu retten aus meiner Hand. 
Machet Frieden mit mir, ſo follt ihr eſſen ein jeglicher bon ſeinem Weinſtock unb fi 
nem Feigenbaum und trinken ein jeglicher das Waſſer ſeiner Grube. Glaubet auch 
nicht, daß Jehova euch retten wird. Haben denn die Götter bon Hamat, Sephar 
vaim oder Samarien ihr Land aus meiner Hand zu retten vermocht?“ Das Volk 
ſchwieg ſtill und antwortete ihm kein Wort, denn fo hatte es der König geboten. 


Jeſaja weiſ⸗ Die verächtliche Aeußerung über Jehova, die Sanherib einige Tage nach⸗ 
ſegt eg her in einem Schreiben an Hiskia von Libna aus wiederholte, hatte nicht die 
beabſichtigte Wirkmmg. Die Zuſammenſtellung Jehova's mit den Truggöttem 
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aa Holz und Stein reizte das Volk und die Prieſterſchaft, und ſie billigten 
Daher die Weigerung des Königs, ſich den Aſſyriern zu unterwerfen. 


„Wehe dem Aſſyrer, der Ruthe meines Zornes!“ läßt der Prophet Jehova ſagen (10, 5.), 
„ dient doch der Stab in ſeiner Hand nur meinem Grimme! Gegen ein gottloſes Vollk ſandt 
üſch ihn, wider den Stamm meines Zorns entbot ich ihn, um Beute zu erbeuten und Raub zu 
Tanben und es zu treten wie Straßenkoth. Cr aber denkt nicht alſo, ſondern zu vertilgen boat 
cr im Sinn und auszurotten Völker in Menge; denn er ſpricht: „ſollt' ich nicht, ſo wie ich 
Samarien und ſeinen Gößen gethan, alſo auch thun Jeruſalem und ſeinen Bildern? Durch 
uneines Armes Kraft rückte ich die Grenzen der Volker und es griff wie ein Vogelneſt meine 
Hand der Völker Reichthum, und wie man verlaſſene Cier wegnimmt, nahm ich die ganze 
Welt; und ba war keiner, der die Flügel regte und den Mund aufſperrte und zirpte“. Aber 
es geſchieht, wenn der Herr bvollbracht ſein ganzes Werk am Berge Zion und Jeruſalem, ſo 
ahnd' id die Frucht des Hochmuthes des Königs von Aſſhrien und die Prahlerei ſeiner ſtol⸗ 
zen Augen“. 


Als Hiskia den Brief Sanheribs im Tempel vor Jehova ansbreitete und 
ihn um Hülfe anflehte, damit alle Königreiche der Erde erkennen möchten, daß 
Er allein Gott fei ſo verkündigte Jeſaja, bisher ein eifriger Gegner des äghp⸗ 
tiſchen Bündniſſes und ein Fürſprecher ruhiger Fügſamkeit unter die züchti⸗ 
gende Hand Jehova's im Namen des Heiligen von Israel, den jener gehöhnt 
und geläſtert: 


„Der König von Aſſhrien wird nicht kommen in dieſe Stadt und wird keinen 
Pfeil hineinſchießen und keinen Schild dagegen richten und keinen Wall aufwerfen. 
Denn ſo ſpricht Jehova: Wohl habe ich es ſeit den Tagen der Vorzeit fo veranſtaltet 
und geſchehen laſſen, daß du die feſten Städte in Trümmerhaufen umwandelteſt, und 
daß die Einwohner zu Schanden würden, wie Gras des Feldes, wie Brandkorn, ehe 
es aufgeſchoſſen. Aber um deines Uebermuths willen gegen mich, und weil dein To— 
ben in meine Ohren gedrungen, ſo leg ich meinen Ring an deine Naſe und mein 
Gebiß an deine Lippen und führe dich zurück auf dem Wege, auf dem du gekommen. 
Ich beſchütze dieſe Stadt und rette ſie um meinetwillen und um David's meines Knech⸗ 
tes willen“ (Jeſ. 36 一 38. 2 Köon. 18, 21.). 


Und ſchneller als die geängſteten Einwohner Juda's gehofft haben moch- en 
ten, erfüllte ſich das angedrohte Strafgericht an den Aſſyriern. „Die Verwü—⸗ 
ſter wurden ſelbſt verwüſtet“. Eine plötzlich ausgebrochene Peſt ſchwaͤchte San⸗ 
herib's Heer fo ſehr, daß er nicht wagte, den heranrückenden Aeghptern im 
Felde zu begegnen. Er ließ ab von Jeruſalem und kehrte nach Ninive zurück. 


Dieſe unerwartete Rettung verklärte ſich bei den kommenden Geſchlechtern ins 
Wunderbare. 


Fürchte dich nicht mein Volk, das in 8ion wohnet, vor dem Aſſhrer“, hatte 
Jeſaja in Jehovas Namen verkündigt, „denn noch eine kurze Zeit, ſo hat ein Ende 
mein Grimm, und mein Zorn wendet ſich zu ihrer Vernichtung; dann ſchwinget über 
ihn Jehova der Heerſchaaren die Geißel und ſendet Dürre unter ſeine feiſten Krieger 
und verzehret ſeine Herrlichkeit durch einen Feuerbrand; und es weichet ſeine Laſt 
von deiner Schulter und ſein Joch von deinem Nacken. Ha! ein Toben vieler Völker, 
gleich dem Getöſe mächtiger Waſſer toben ſie. Aber Er ſchilt ſie und ſie fliehen fern, 
gejagt wie Spreu der Berge vor dem Winde und wie Staubwirbel vor der Winds⸗ 
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braut. Zur Abendzeit, ſiehe da, plötzliches Verderben: eh es Morgen wird, ſind ſie 
nicht mehr. Das iſt das Schickſal unſerer Räuber und das Loos unſrer Plünderet“ 
(c. 10. c. 17) 

Und entſprach nicht der Erfolg dieſer Weiſſagung? Es war daher ratir 
lich, daß fich der Glaube an ein unmittelbares Eingreifen Jehova's bei dem 
aufgeregten Volke feſtſetzte und auf die nachgebornen Geſchlechter fortpflanzte 
„Da ſandte Jehova einen Engel“, erzählt die Chronik (II, 32, 21.), ,der ver⸗ 
tilgete alle Kriegshelden und Fürſten und Oberſten im Heere des Königs von 
Aſſyrien und er zog mit Schamröthe zurück nach ſeinem Lande“; und das 
zweite 好 ud der Könige nebſt der gleichlautenden Erzählung im Jeſaja 
(38, 36.) ſpricht von 185,000 Feinden, welche der Würgengel im afſyriſchen 
Heer erſchlagen. Anch die äghptiſche Sage ſchrieb, wie wir oben geſehen, den 
plötzlichen Abzug der Aſſhrer einem göttlichen Wunder zu. Das jüdiſche Voll 
frohlockte über die Rettung der Hauptſtadt und feierte noch lange nachher die 
wunderbare Begebenheit in Sieges und Dankliedern: 

„Es tobten die Voͤller, es wankten die Königreiche; da ſcholl ſein Donner und die Erde 
zagte; Jehoba aber iſt in ber Mitte ſeiner Stadt und ſchũßet ſie beim Anbruch des Morgent 
und ſie zaget nicht. Kommt, ſchauet die Thaten Jehova's, wie er Zerſtörung wirkte im Londe. 
Kriege ſtillte, Bogen zerbrach, Speere ſtumpfte und Wagen verbrannte. ‚Laßt ab, und erken 
net, daß ich Gott bin, erhaben unter den Völkern, erhaben auf Erden?. 一 An ihren Palõoſten 
that der Herr ſich kund; denn die Könige kamen und ſchwanden zumal. Sie blickten hin und 
ſtaunten; ſie entſetzten ſich und flohen davon. Der Herr der Heerſchaarten iſt mit uns, unſte 
Veſte der Gott Jacobs“ (Pſ. 46, 48.). 

Unruhige Bewegungen im aſſyriſchen Reiche hielten Sanherib ab das 
fehlgeſchlagene Unternehmen zu einer günſtigern Zeit zu wiederholen, und end 
lich befreite ſeinne Ermordung durch die eigenen Söhne in Tempel zu Ninivde 
Juda für immer von dieſer Zuchtruthe. Seine Nachfolger, von den Babylo 
niern und Medern hart bedrängt, mußten alle Kräfte auf die Vertheidigung 
des eigenen Landes wenden, und bald ging an Ninive in Erfüllung, was der 
Prophet geweifſagt: ‚Wenn du geendet mit Verwüſten, wirſt bu ſelbft verwũ⸗ 
ſtet; wenn du fertig mit Rauben, wird man dich berauben (Jeſ. 33, 1.) 一 
Die Peſt, die das aſſhriſche Heer zum Abzug gezwungen, ſcheint auch in Jeru⸗ 
ſalem ſelbſt ihre Opfer gefordert zu haben. Hiskia wurde krank und gedachte 
zu ſterben. Da flehte er mit Thränen zu Jehova, ſeiner doch in Gnaden zu ge 
denken, da er ja ſtets mit Treue und ungeſchwächtem Muthe vor ihm gewan⸗ 
delt und gethan habe was in ſeinen Augen gut ſei. Und Jehova hatte Erbar— 
men mit ihm und fügte ſeinem Leben noch 15 Jahre bei. Jeſaja heilte ihn, 
indem er zerdrũckte Feigen auf die Peſtbenlen legte und Hiskia ſang im Tempel 
dem Herrn ein Danklied, „daß Jehova ſeine Wohnung nicht abgebrochen wie 
ein Hirtenzelt, und ſeine Seele liebevoll aus der Vernichtung Grube gezogen; 
nicht die Unterwelt preiſe ja den Herrn, ſondern nur der Lebende“. Das Lied 
iſt ein ſchönes Denkmal der aufrichtigen Frömmigkeit und poetiſchen Bega— 
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bung Hiskia's, aber auch ein merkwürdiges Zeugniß von dem troſtloſen Todes⸗ 
grauen des israelitiſchen Volkes. 

Bald nach Sanheribs Abzug kamen, wie oben erwähnt, Geſandte von dem Babylonier 
Merodach Baladan nach Jeruſalem, um dem König Glück zu wünſchen zu ſeiner Geneſung 
MD ihn zugleich zu einem Bündniß wider Aſſyrien einzuladen. Hiskia, erfreut über dieſe 
Auszeichnung, zeigte ihnen ſeine Schatzlammern und Waffenhäuſer und begegnete ihnen ſehr 
zuvorkommend. Da machte ihm Jeſaja Vorwürfe und verkündigte ihm Tage, wo alle dieſe 
Herrlichkeit nach Babylon wandern und ſeine eigenen Rachkommen im Palaſte des Königs 
Hofdienſte leiſten wũrden. Sein politiſcher Seherblick erklannte die Gefahr, die für Juda be- 
vorſtand, wenn das aufſtrebende Babel den von den Aſſhrern gebahnten Weg von Neuem 
betreten würde. Möge nur Ruhe und Friede breiben ſo lange ich lebe“, antwortete der 
geängſtigte König. 

Dieſe 15 Friedensjahre, die Hiskia noch über Jeruſalem herrſchte, gelei⸗ 
tet von den Rathſchlägen des greiſen Propheten, waren heitere Lichtblicke in 
dem biifterm Lebensgeſchicke des jũdiſchen Volkes. Der König, eine weiche, dem 
Jehovaglauben treu ergebene Natur, beförderte die religiöſe Dichtkunſt, in der 
er ſelbſt Heiterkeit und Troſt fand und erwies den künſtleriſchen Beſtrebungen 
der Propheten Gunſt und auregenden Beifall. Se mehr die Noth und Verwir⸗ 
rung der Zeit und der Unbeſtand aller irdiſchen Dinge zu Gott hinführte, und 
je mehr die Propheten das religiöſe Bewußtſein des Volks ſchärften und die 
fromme Hingebung an den Glauben der Väter und ein ſittliches Leben als den 
einzigen Auker der Rettung darſtellten, deſto mehr mußten alle geiſtigen Regun⸗ 
gen und Erzeugniſſe einen religiöſen Charakter annehmen. Wie mancher Pſalm ou 
voll Inbrunſt und tiefer Empfindung mag in dieſen ereignißvollen Jahren bald Vſelwen. 
von dem König ſelbſt und den Prieſtern und Propheten, bald von frommen 
Jehovadienern aus dem Volke gedichtet worden ſein, in einer Zeit, wo ſich die 
vom Widerſtreit der Welt gebeugte Seele gedrungen fühlen mußte, in Gott 
ſich zu ſammeln; wo bald die Furcht vor den Strafgerichten Jehova's wegen 
der Sündhaftigkeit der Menſchen in angſtvollen Klag- und Hülferufen fich kund 
gab (Pſ. 12. 73. 39.); wo bald die ſchweren Leiden und Drangſale, die durch 
einen ũbermächtigen Feind drohten, die Seele mit bangen Sorgen füllten und 
fie nur in der Suberfidt auf Jehova's Beiſtand einen Hoffnungsſtrahl, einen 
Anker der Rettung zu erblicken vermochte (Pſ. 62, 56. 57.); mo die unerwar⸗ 
tete Befreiung aus der höchſten Noth und Gefahr zu Dank⸗ und Siegesliedern 
voll heitern Gottvertrauens begeiſtern mußte (Pſ. 46. 48.); wo endlich die 
Jahre des Glücks und Friedens nach dem Abzug der Aſſyhrer zur Lebensfreude 
und zur Dankbarkeit ũber die Segensfülle auregten, mo ,die Wieſen mit Schaa⸗ 
fen fich kleideten und die Thäler in Korn ſich hüllten“ (Pſ. 65.). In allen die— 
fen Liedern iſt in Form und Darſtellung eine größere Kunſtvollendung, ein 
Gefallen an maleriſchen Schilderungen und überraſchenden Wendungen ſicht⸗ 
bar. 一 Unter Hiskia wurde auch eine neue Sammlung von Sprüchwör— 
tern und Weisheitslehren veranſtaltet und den ältern Volksſprüchen, die unter 
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Salomo's Namen gingen, beigefügt, wie die Ueberſchrift zu eap. 25. angibt. 
Wenn die Lehren für Könige, die ſich unter dieſer Zahl befinden, von Hiskie 
ſelbſt herrühren, ſo ſind ſie ein ſchönes Denkmal von der würdigen Vorſtellung 
welche dieſer König ſowohl von dem Beruf und den Pflichten eines Herrſchers 
als von den ihn umgebenden Gefahren in ſich trug. 

„Gottes Ehre iſts, eine Sache zu verbergen, aber des Königs Ehre, eine Sache ia 
forſchen. 一 Sondere den Frevler aus der Umgebung des Königs, fo wird durch Gerechtigken 
ſein Thron befeſtigt. — Wer ſein Ohr abwendet, um das Geſez nicht zu hören, deſſen Gebet 
auch iſt ein Gräuel. 一 Gib nicht den Weibern deine Kraft und wandle nicht die Wege de: 
Koõnigsverderber; fern fei von Königen und Fürſten Liebe zu Wein und Hang zu ſtarken 
Getränke, damit er nicht trinkend das Geſetz vergeſſe und verkehre das Recht aller Söhne des 
Elends. Gib Wein dem Unglücklichen und Herzbetrübten, daß ef trinke und ſeiner Armuth 
und Mühſal vergeſſe. Thue deinen Mund auf für den Stummen und für das Recht der Ba 
fen richte recht und führe die Sache des Armen und Elenden“. 


Aber der Mittelpunkt der geiſtigen Thätigkeit war das Propheten— 
thum, das damals in Jeſaja ſeinen großen Führer, ſein fürſtliches Haupt 
hatte. Nach einem thatenreichen Leben, deſſen Gang wir in den Ausführungen 
näher verfolgen wollen, iſt er gegen das Ende dieſer Regierung, wohl um dieſelbe 

695. Zeit, da ſein königlicher Freund Hiskia ins Grab ſank, aus der Welt geſchit 
den, beſeelt von frohen Hoffnungen auf eine verhüllte große Zukunft voll Glũd 
Unſchuld und Tugend. 


Der Prophet Jeſaja. 


Auefich- Jeſaja iſt die mächtige Perſönlichkeit, in deren Reden ſich das ganze innere und 
rungen. quͤßere Leben der Zeit im Reiche Juda abſpiegelt. Seine prophetiſchen Ausſprüche. 
ſo weit ſie auf die Zeitgeſchichte und die localen und nationalpolitiſchen Verhältniſſe 

ſich beſchränken und nicht in der hiſtoriſchen Umhüllung höhere und allgemeine Leh 

ren und Wahrheiten verſchloſſen halten, ergänzen die dürftigen Angaben der Ge 
ſchichtsbũcher der Könige und der Chronik und geſtatten uns einen tiefern Einblid in 

die öffentlichen Zuſtände und in das Geiſtes und Gemüthsleben des Volkes untr 

den Königen Uſia, Jotham, Ahas und Hiskia, in deren Regierungszeit Jeſaja's lange 

und großartige Wirkſamkeit fällt. Iſt uns auch der , Sohn des Amos“ ſeinem äußem 

Leben nach nur wenig bekannt, ſo liegt dagegen ſeine geiſtige Thätigkeit in den at 
reichen Reden, Urtheilen und Verkündigungen ſo offen und reich vor uns, daß ſich an 

dieſem geiſtigen Faden alle Zuſtände des Volkes, alle Anfichten und Richtungen, alle 
Beſtrebungen und Ideen, alle Wechſel der Sitte und Denkweiſe erkennen laſſen, und 

daß zugleich aus ſeinen künſtleriſchen Produkten ein Maßſtab für die literariſche und 
wiſſenſchaftliche Bildung der Zeit gewonnen werden kann. Wir wollen verſuchen, die 

ſes reiche Geiſteßsleben in einigen Umriſſen zu begrenzen, um in dieſem Rahmen die 
religiöſen Anſchauungen wie die öffentlichen und häuslichen Zuſtände der Nation ji 

Zeſaja unter ſammenzufaſſen. 一 Jeſaja's Jugend fällt in die Tage des Königs Uſia, da Jude 
Konig Uſia. glückliche Zeiten verlebte, da , das Land voll war von Silber und Gold und kein 
Ende ſeiner Schätze, voll von Roſſen und tin Ende ſeiner Wagen“ (2, 7.). Im ge 
desjahr dieſes Königs (759 ober 758), deſſen Regierungszeit dem Propheten ſtets im 
verklärten Lichte der Jugenderinnerungen erſcheinen mochte, empfing eg nach einer ſitt 

lichen Läuterung im Tempel zu Jeruſalem die höhere Berufung, dem Volke ſeine 
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Sünden und Miſſethaten vorzuführen und ihm die Strafgerichte des Herrn zu ber- 
kũnden, wenn es in ſeiner Verſtocktheit verharre, zugleich aber auch die Herzen mit 
der Hoffnung auf eine ſchoͤne Zukunft aufzurichten, die über den Trümmern der Ge⸗ 
genwart aufblühen würde. Er ſolle dem ſündhaften Geſchlechte das Gewiſſen ſchärfen, 
bis das Land zur Steppe verwüſtet, bis die Bewohner weggeführt, bis die Häuſer 
menſchenleer und beribet find. Von dieſem Augenblick an war ſein Lebensberuf ent⸗ 
ſchieden; das Gefühl, daß eine höhere Macht ſeine Lippen berührt und ſeine eigene 
Sünde von ibm genommen, verlieh ihm den begeiſterten Muth, dem goͤttlichen Vefehl 
ſelbſt auf Koſten ſeines aufecn Lebensglückes mit Treue nachzukommen. 


Schon unter König Jotham ſtraft er die Treuloſigkeit und Undankbarkeit des Volkes 3efaja un⸗ 


gegen Jehova, „das Rind kennet ſeinen Beſitzer, der Eſel bie Krippe ſeines Herrn, Israel 
keunet ihn nicht, es hat Jehova verlaſſen und mehret Abfall. Das Haupt iſt krank und das 
Herz iſt fed er beklagt die allgemeine Verderbniß, die don den höhern Ständen ausgehe: 
„Wie iſt zur Hure geworden die treus Stadt, ſonſt der Gerechtigkeit voll, das Recht wohnte 
iu ihr und jetzt Mörder! Dein Silber iſt zu Schlacken geworden, dein Wein mit Waſſer ge⸗ 
falfdt Deine Vorgeſetzten ſind Abtrünnige und Diebsgeſellen; ein jeder liebt Beſtechung, 
jagt nach Lohn; den Waiſen ſchaffen fie nicht Recht und der Wittwe Sache kommt nicht 
vor ſie“. Dieſe Schlacken wird die Hand Jehova's wegſchaffen, damit in Zion wieder Recht 
und Gerechtigkeit eiukehre und Richter und Räthe, wie in frühern Zeiten; die Abtrünnigen 
aber und Sünder werden umkommen. Zu Schanden werdet ihr ob der Terebinthen (heiligen 
Höhen), die eure Luſt ſind, und erröthen ob der Gärten (des Götzendienſtes), die ihr liebet; 
denn ihr werdet ſein wie die Terebinthe, deren Laub dahin welkt, und wie ein Garten, der 
kein Waſſer hat. Und der Gewaltthätige wird das Werg ſein und ſeine That der Funke, und 
beides verbrennet allzumal und Niemand löſchet“. Reben der Ungerechtigkeit der Richter und 
dem zunehmenden Gößendienſt ſtraft der Prophet beſonders den Luxus und die Pußſucht der 
Weiber iu Juda: Jehoda ſpricht: Darum daß ſo hoffärtig find die Töchter Zions und ein⸗ 
hergehen mit gerecktem Halſe und frech die Augen werfend hin und hergehen und trippeln 
und mit ihren Fußſpangen klirren; fo wird der Herr ihren Scheitel kahl machen und ihre, 
Schaam eutblößen. An jenem Tag nimmt Jehova weg den Schmuck der Fußſpangen und die 
Netze und die kleinen Monde, die Ohrgehänge, die Armkettchen und die Schleier, die Kopf⸗ 
bunde und die Fußkettchen und die Gürtel und die Riechfläſchchen und die Amulete, die Fin⸗ 
gerringe und die Raſenringe, die Feierkleider und die Röcke und die Mäntel und die Taſchen, 
die Spiegel und die Hemdchen ſammt den Turbanen und den Florgewändern. Und ſtatt des 
Balſamduftes wird Moder ſein und ſtatt des Gürtels ein Strick und ſtatt der gedrechſelten 
Locken eine Glahe und ſtatt des weiten Mantels ein enggegürtetes Trauergewand, Brandmal 
ſtatt Schönheit. Deine Männer fallen durchs Schwert und deine Helden im Kriege; und es 
klagen und trauern ihre Thore und verödet fitzt fie am Boden“, (3, 16 ff.). Der König möge 
ſich nicht auf die feſten Mauern und Thürme verlafſen, die er und ſein Vater aufgeführt, denn 
Jehova hält einen Gerichtstag über alles Stolze und Hohe, und über jeglichen hohen Thurm 
und über jegliche ſchroffe Mauer. (3, 12 ff.) 


ter Jotham. 


Waren ſchon unter dem wackern Koͤnig Jotham die öffentlichen Zuſtände der Jeſaja un⸗ 
Art, daß fte den Propheten zu fo ſtrengen Ruͤgen aufforderten, welche Verwilderung ter Ahas. 


und Entſittlichung mußten erſt die verwirrten Verhältniſſe unter Ahas erzeugen, als 
ein finnlicher Hof und eine verrottete Ariſtokratie an orientaliſchem Luxus und heid⸗ 
niſchem Religionsweſen Gefallen fand, als die Drangſale eines verheerenden Kriegs 
die Gemüther mit Verzweiflung füllten, als ein drohender Feind mit kriegeriſcher 
Uebermacht an den Grenzen auf die Stunde lauerte, wo er das Land verſchlingen 
koͤnnte? 
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Bei Jothan's Lebzeiten ſah ſchon Jeſaja die Leiden voraus, die unter Ahas ñber Jnde 
kommen miirbet : „Meines Volkes Bedrücker ſind Kinder“, ruft er aus, ,‚und Weiber behet: 
ſchen es. Mein Volk! Deine Führer leiten dich irre, und den Weg, ben Du wandelſt, verderber 
ſie“ (3, 12.). Nur zu bald macht ſich der Cinfluß des Hofes und der entarteten Vornehmen 区 
merklich in der zunehmenden Eytſittlichung des ganzen Volkes. Der Weinberg, ben der Eigenthi 
mer mit fo großer Liebe und Sorgfalt gepflegt und mit Cdelreben bepflanzt hatte, trug mi 由 3 
als Herlinge, darum beſchließt ef ihn liegen zu laſſen, daß er in Dornen und Diſteln ai 
ſchieße (5, 1.). Zuerſt richtet der Prophet ſeine Strafreden gegen die Habſucht und das ũppige 
Leben der Reichen: „Wehe denen, bie ba reihen Haus an Haus, Feld an Feld fügen, bis tar 
Platz mehr iſt und ihr allein Bewohner bleibet im Lande! Gewiß! die vielen Häuſer ſollen 
zur Einöde werden! 一 Wehe denen, die früh auf ſind am Morgen, dem berauſchenden Ge 
trãuke nachzujagen, und bis ſpät in die Racht verweilen vom Weine erhißt! Und Laute DR 
Harfe, Pauke und Flöte und Wein macht ihr Gelage: aber auf Segoba 6 Werk ſehen fie nich 
Wehe den Helden in Weintrinken unb den Tapfern im Miſchen ſtarken Getränkes, die der 
Frebler losſprechen gegen Beſtechung und den Gerechten ihr Recht entziehen. ‚Wehe denen. 
welche die Strafe herziehen an Stricken des Laſters und wie mit Wagenſeilen den Sünden- 
lohun. Darum entbrennet Jehova's Zoru gegen ſein 外 of und er recket die Hand dawider 
aus und ſchlägt es, daß die Verge beben, und ihre Leichname wie das Kehricht auf den Gafier 
liegen“. — Dieſe Strafgerichte brachen bald über Juda herein, als Pekah von Efraim und 
Rezin von Damaskus das kleine Reich mit einem verheerenden Kriege überzogen. Wir haben 
oben erwähnt, wie Jeſaja dem Ahas Muth und Vertrauen einzuflößen, und ihn vom Bunde 
mit Aſſyrien abzuhalten geſucht, wie aber ſeine Vorſtellungen bei dem eiteln Fürſten keine 
Wirkung hatten. Er ſah mit hellem Blicke die Folgen dieſer Verbindung. Der Affyret mi 
Efraim und Damaskus bezwingen, dann aber auch eine ärgere Geißel für Juda werden að 
die jetzigen Feinde. „Siehe Damaskus wird aufhören eine Stadt zu ſein und ein Trümmer. 
haufen werden; verlaſſen ſind die Städte Aroers, den Heerden preisgegeben, die lagern ſit 
daſelbſt und Nienand ſchrecket. Schwinden wird die Burg in Efraim und die Herrſchaft i 
Damaskus, und dem Reſte Arams geht es wie der Herrlichkeit der Söhne Israels. Ihre feſter 

Städte werden ſein wie die verlaſſenen Trümmer im Walddickicht und auf den Berggipfeln 
(17, 1ff). Aber auch über Juda wird dann der Strom hereinbrechen und bis an den Coal 
reichen. „Und der kleine Ueberreſt des Volkes wird von Käſe, Milch und Honig fich nähren, 
mo jebt Tauſende von Weinſtöcken ſtehen, werden Dornen und Diſteln wachſen, und die 
Berge, die man jeßt mit der Hacke bebaut, werden den Schaafen und Rindern zur Weide 
dienen“ (7, 22). Ganz fo ſchlimm erging es jedoch dem Lande Juda nicht unter der Regierung 
des Ahas. Die demüthige Unterwerfung des Königs unter die afſyriſche Machtherrſchaft am 
die Kriege Salmanaſſar's mit Phönizien und Samaria hielten die Drangſale des Kriegs noch 
einige Zeit von Juda fern. Salmanaſſar's Kriegszug bedrohte zunächſt die Nachbarvölfer. 
die Tyrier, Philiſter, Moabiter u. a, deren Untergang der Prophet in mehreren Weiſſagun. 
gen voll poetiſcher Bilder darſtellt. So heißt es von Moab (c. 15. 16.): „Auf ihren Straßen 
gürten ſie um das Trauergewand, auf ihren Dächern und Plätzen heulet Alles, zerfließend in 
Thränen. Hesbons Gefilde ſind verwelkt; verwelkt der Weinſtock Sibma's, deſſen Edelreben 
die Herrſcher der Völker berauſchten. Entrückt iſt Freude und Frohlocken aus dem Baumgar. 
ten, und in den Weinbergen wird nicht gejauchzt und nicht gejubelt; kein Kelterer tritt Wein 
in den Kufen; dem Herbſtrufe mach' ich ein Ende“. Dann ſchildert er wie die flüchtigen Töch 
ter Moabs die Furthen des Arnon überſchreiten und bei Zion Schutz und Hülfe ſuchen, da 
wo um dieſe Zeit vbefe 人 gt wird der Thron durch Liebe, und ein Richter aus dem Hauſe 
Dabids mit Treue darauf ſitzet, nach Recht trachtend und der Gerechtigkeit kundig“. 

Jeſaja un⸗ Dieſer König war der fromme Hiskia, Jeſaja's Freund, dem wahrſcheinlich 
ter Hietic. die ſchoöͤne Begrüßung c. 9 gilt: „Das Volk, das in Finſtern wandelt, ſchauet ein 








III. Das Volk Israel. 669 


großes Licht; die ba fen im Lande der Todesnacht, ſehen erglaͤnzen den Morgen⸗ 
ſtrahl. Du mehrſt das Volk und mehrſt ſeine Freude; ſie freuen ſich vor dir, wie man 
fich freuet in der Ernte, wie man jubelt beim Beutetheilen. Denn ſein drückendes 
Zoch, den Stecken ſeines Nackens den Stab ſeines Treibers zerbrichſt bu wie einſt 
Gideon that“. 

Es iſt oben erzãhlt, wie Jeſaja in den ſchwierigen Verhältniſſen und Drangſalen, die 
unter Hiskia ũber das Reich Juda hereinbrachen, dem König mit Rath und That zur Seite 
geſtanden; wie er bald ſtrafend und drohend, bald tröſtend und ermunternd Fürſt und Volk 
von verderblichen Schritten abzuhalten geſucht. Dem leichtſinnigen Rathgeber des Königs, 
Sebna, verkündigte er im Namen Jehova's ſeinen bevorſtehenden Fall; Eliakim werde mit 
beffen Rocke bekleidet und mit deſſen Gürtel umgürtet werden (22, 15.); in einer Reihe von 
Weiſſagungen ſchildert er die Roth und Verwũſtung, die Verwirrung und das Elend, die 
ũber Aegypten hereinbrechen werden, theils durch feindliche Völker (Afſyrer), theils Surg 
innere Zwietracht und Bürgerkrieg (19, 2.), theils durch deſpotiſche Herrſcher, theils durch ver⸗ 
derbliche Raturereigniſſe, um den König und die ariſtokratiſche Hofpartei von dem Anſchluß 
at dieſe zweideutige Macht, an dieſes „erbrechliche Rohr“ abzuhalten. Er ſchalt das wider⸗ 
ſpenſtige und unfolgſame Volk, das zu Den Sehern ſagte: „Sehet nicht“ und zu den Prophe⸗ 
ten: „Prophezeiet uns nicht das Wahre, redet zu uns Schmeicheleien, prophezeiet Täuſchung 
(c. 30, 9.); tt weiſſagte die Belagerung Jeruſalems im kreiſenden Laufe der Jahre, wo die 
Feſtzeit in eine geit der Augſt und des Stöhnens verwandelt würde; er verkündete den Wei⸗ 
bern die Verheerung des Landes: „In Jahr und Tag werdet ihr Sorgloſen beben; denn 
dahin iſt die Weinleſe, eine Obſternte kommt nicht; auf meines Vollkes Acker ſchießen Dornen 
und Geſtrũpp auf, ja in allen Häuſern der Freude, in der fröhlichen Stadt; denn ber Palaſt 
wird verlaſſen, õͤde das Getümmel der Stadt“ (32, 9.). 


Aber wie dunkel er auch die Zukunft malt, wie ſchwach und nichtig ihm jede — 
Selbſthülfe erſcheint bei dem allgemeinen Gerichtstag, den Jehova allen Völkern ge — 
ſetzt habe, deſſen Herannahen er in dem Vordrängen der aſſhriſchen Kriegsmacht 
erblickte; dennoch ſind ſeine praphetiſchen Schilderungen reich an hoffnungsreichen 
Verheißungen einer glücklichen Zukunft. Richt nur, daß er die feſte Zuverſicht in ſich 
trug und ſie vor König und Volk offen ausſprach, daß Zion nicht fallen, daß Jeruſa⸗ 
lem nicht erobert werden würde; ſeine düſterſten Ausſprüche ſind immer mit einigen 
Strahlen einer lichtvollen Zukunft, eines goldenen ZSeitalters erhellt, das auf den 
Trümmern der Gegenwart einem beſſern Geſchlechte erblühen werde, wo unter einem 
Sprößling aus David's Stamm die große und glückliche Zeit dieſes Königs wieder⸗ 
lehren, der Menſchen Herzen fd zu Jehova wenden und die Höhen mit ihren Göt⸗ 
terbildern und Altären verödet und verlaſſen ſein würden. Wenn die Strafgerichte, 
womit der Herr alle Völker, die ſchwachen wie die ſtarken heimſuchen wird, vorüber 
ſind, wenn in Juda die Frebler und Sünder, die Götzendiener und Schwelger, die 
Verſtockten und Ungerechten vertilgt, die blühenden Gefilde unter den feindlichen Hee⸗ 
ren und Kriegswagen zu Wüſten und Weideplätzen umgewandelt, die prachtvollen 
Wohnhäuſer mit ihrem Schmuck, ihrem Sierrath und ihren Eitelkeiten zerſtört ſein 
werden, dann bricht für den kleinen Reſt der Ueberlebenden eine Zeit des Glückes und 
des Friedens herein, und ein tugendhaftes Geſchlecht wird dann dem Herrn dienen 


mit Aufrichtigkeit und Lauterkeit des Herzens und mit Gerechtigkeit und Reinheit des 
Wandels. 


Wenn ber Herr abgewaſchen den Unflath der Töchter Zions und die Blutſchuld Jeru⸗ 
ſalems gefegt aus ihrer Mitte durch den Geiſt des Gerichts und der Vertilgung; wenn er den 
Stolz der Menſchen gebeugt und den Uebermuth der Männer gedemüthigt; dann erbarmt er 
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fd ſeines Bolkes, denn er iſt ein gerechter Gott, der da ſchlägt und heilet. — Sa. Bolt i 
Zion, das in Segufafew wohnet! weinen ſollſt bu nicht: gnãädig wird ef dir ſein auf dei 
Hũulfogeſchrei; ſobald er es vernimmt, erhöret er dich, und er gibt euch Vrod in der Teñbſel 
und Waſſer im Clend. Dann werft ihr eure filbernen Gußbilder und eure galdenen Gagea 
den Ratten und den Fledermäuſen hin wie Unrath; und erhaben iſt Jehova allein an ſelbigen 
Tage (Sef 2. 17. 20.; 4, 4.; 30, 19. 22.; 31 7 u. a.) Dann errichtet der Herr ſein Panier ari 
Sion und macht es zum Schirm und zur Zuflucht für alle Völker. Dann ſchießt ein Reis ves 
Stamme Iſai's aus, auf dem der Geiſt Jehoda's ruht, der Geiſt der Weisheit und Klugheun 
der Geiſt des Raths und der Kraft; der richtet mit Gerechtigkeit die Armen und beſcheide 
mit Billigkeit die Clenden im Volke. Gerechtigkeit iſt der Gurt ſeiner Hüften und Treue he 
Gurt ſeiner Lenden. Dann heißt der Gottloſe nicht mehr ein Edler und der Argliſtige nicht 
mehr großmũthig. Dann weilet der Wolf beim Lamme und der Parder lagert fd beim Böc 
chen Kuh und Bärin weiden zuſammen, der Löwe wie das Rind frißt Stroh, und es ft 
der Säugling am der Natter Kluft. Und es geſchieht zu derſelben Zeit, da wenden ſich die 
Rationen zu dem Sprößling Iſai's, der daſteht als Panier für Die Volker, und ſeine Woh— 
nung iſt Herrlichkeit. Und die Völker ſprechen: „Auf, laßt uns hinanziehen zum Berge See 
va's, zum Hauſe des Gottes Jacobs, er ſoll uns lehren ſeine Wege und wir wollen wandeln 
in ſeinen Pfaden“. Und er richtet die Völker und beſcheidet viele Rationen; und ſie ſchmie. 
den ihre Schwerter zu Hacken und ihre Speere zu Winzermeſſern; nicht hebt mehr Vollk gegen 
Volk das Schwert, und nicht lernen ſie fürder den Krieg. Und Jehova ſammelt um ſein Pa—. 
nier die Vertriebenen Israels und bie Zerſtreuten Juda's von den vier Saumen der Ce 
Dann weichet die Eiferſucht Efraims und die Reider Juda's werden ausgerottet“. (2, 2-5 
11 1 一 14.，32，5.) 

Der Pro⸗ Dieſen Ausſpruch von einer 8eit des Glücks, den vielleicht ſchon Jeſaja einen 
phet Micha· altern Propheten entlehnte, hat fg Micha aus Moreſchet im 4. Kap. ſeiner Weiſſe 
gungen angeeignet. Ein Zeitgenoſſe jenes Prophetenkönigs, war Mich a bemüht, ia 
aͤhnlichem Sinne auf die Bewohner des Landes zu wirken, wie Jeſaja auf die gebil⸗ 
dete Bürgerſchaft Jeruſalems. Roch entſchiedener weiſſagt er: ‚Sion ſoll als Feld gc 
pflũgt und Jeruſalem zu Trümmern werden und der Tempelberg zu Waldeshöhen“, 
darum ‚daß ihre Häupter richten um Geſchenke, und ihre Prieſter urtheilen um Lohn 
Mb ihre Propheten wahrſagen um Geld', und daß fie ‚Gewalt und Unrecht üben 
.on Mann und Haus, an Herrn und Eigenthum' (3, 11, 12. 2, 2.); von ähnlichem 
Geiſte durchdrungen wie Jeſaja, aber weit entfernt von deſſen Schwung und kühner 
Kraft, ſucht Micha die poetiſch prophetiſchen Ausſprüche ſeines majeſtätiſchen Zeitge 
noſſen in einfacherer Sprache und in verſtändlicheren BVildern den Bewohnern der 

kleinern Orte Judas zu Gemüthe zu führen. 

Wie Jeſaja beklagt auch Micha fig über die Abneigung des Volls gegen die Propheten 
„Weiſſaget nicht!“ Wenn aber ein Mann, umgehend mit Wind und Tänſchung lüget: „Ich 
weiſſage dir von Wein und ſtarkem Getränke“, der iſt ein Weiſſager für dieſes Volk“ (2, 6. 11.) 
Rackt und baarfuß muß er einhergehen, klagend gleich den Schakaln und trauernd gleich den 
Straußen; aber er iſt erfüllt mit Kraft und mit dem Geiſte Jehova's, mit Gerechtigkeit und 
mit Stärke, um Jacob ſeinen Abfall kund zu thun, und Israel ſeine Sünde (3, 8.). Wie 
Jeſaja verkũndet er die Strafgerichte Jehova's als Folge der herrſchenden Sũndhaftigkeit. 
„Weil ihre Reiche voll Frevels find, und ihre Bewohner Lüge reden und ihre Zunge Trug 
iſt in ihrem Munde; weil der Freund nicht trauen darf dem Freunde, der Sohn bethöret den 
Vater, und die Tochter aufſteht gegen die Mutter (6, 12. 7, 5—6.); darum rottet Segobo 
aus deine Wagen und Roſſe und zerſtöret deine Städte und alle deine Burgen; und vertilget 
deine Zaubereien und Aſtarten, und deine Bilder und Säulen, daß du nicht mehr wirſt or。 
beten vor deiner Hände Werk“. Aber auch Micha erhebt gleich ſeinem großen Zeitgenoffen den 
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zlick ũüber die Trümmer der Zerſtörung in eine glückliche Zeit der Verſöhmung, wo Gott dem 
leberbleibſel ſeines Cigenthums die Sũnde vergibt und den Frevel ũüberſieht. Deun Jehova 
at Gefallen an Ganbe und hält nicht ewig feſt am Zorn; er wirft alle ihre Sünde in des 
Neeres Tiefe. Rei Micha aber iſt der künftige Retter, der dieſe Periode be Glücks begrün⸗ 
et, nicht ein Reis aus dem Königsſtamm, ſondern ein Hirte aus dem kleinen Orte Bethlehem. 
Du aber, Bethlehem Ephrata, zu klein, um zu Juda's Stammorten zu gehören; aus dir 
Dirb Einer mir ausgehen, Herrſcher zu ſein in Iſsrael, deß Urſprung aus der Vorzeit, aus 
en Tagen des Alterthums“ (5, 1.), die bekannte auf Chriſtus gedeutete Weiſſagung. 


2. Religionsdruch unter Manaſſe und Joſta's Reſormationswerk. 
Der Pentateuch.) 
(690 一 620.) 
Nach Hiskia's Tod beftieg fein zwölfjähriger Sohn Manaſſe den Thron, Renefſ⸗ 


den er 55 Jahre lang beſaß. Wahrſcheinlich war die den heidniſchen Religions⸗ ng be 
formen ergebene 第 artei，bie unter ber vorigen Regierung durch Jeſaja's Wirk⸗ —— 
ſamkeit zurũckgedrängt worden, bei der Erhebung dieſes jüngſten Königsſohnes 各 ge 
beſonders thätig und ihrem Einfluß gelang es, denſelben wieder in bie Bahnen 

ſeines Großvaters Ahas zurückzuführen. Manaſſe ſtellte nicht nur alle durch 

Hiskia zerſtörten Bilder und Opferſtätten wieder her; er huldigte auch von 

Neuem dem babyhloniſchen Sterndienſt, indem er ‚dem ganzen Heere des Him⸗ 

mels“ die kleinern Altäre auf dem Tempeldache wieder errichtete und in den 
Vorhõöfen des Gotteshauſes zwei größere aufftellen ließ. Im Heiligthume Je⸗ 

hova's auf Zion wurde der phöniziſchen Aſtarte ein feierlicher Cultus angeord⸗ 

net mit dem Bildniſſe der Göttin und mehreren kleinen Häuſern, to die unkeu⸗ 

ſchen Prieſterinnen heilige Kleider webten; und im Hinnom⸗Thale, wo ſchon 

Ahas einen ſeiner Söhne in den Flammen geopfert, erſtand eine glänzende 
Feuerſtätte des Moloch zur Belebung dieſes wollüſtig-⸗grauſamen Religions⸗ 

dienſtes. „Und er weihete (in der Folge) ſeinen Sohn durchs Feuer und trieb 

Zauberei und Zeichendeuterei und beſtellete Todtenbeſchwörer und kluge Män⸗ 

ner“ (2. Kön. 21, 6.). Sa er ließ ſogar aus weit entlegenen Ländern bisher 
uubekannte Enftuteformen nach Jernſalem verpflanzen. 

Die Geſchichtsbücher gehen über die Jahre des Gräuels unter Manaſſe und ſei⸗ 
nem Sohn Amon raſch hinweg; aber einzelne Andeutungen aus den prophetiſchen 
Büchern, die unter Jeſaja's Namen gehen, jedoch von ſpäterer Hand herrühren (von 
cap. 40 an), ſo wie die Schilderungen be8 Propheten Jeremias und mehrere Pſal⸗ 
men, werfen einige helle Streiflichter auf dieſe Tage des geſchändeten Jehovadienſtes, 
mo ,fo viele Götter im Lande waren als Städte“ (Jer. 2, 28.), wo ſogar, wie es 
ben Schein hat, die Bundeslade aus dem Allerheiligſten und der Hochaltar aus dem 
Vorhofe des Tempels entfernt wurden. Dort wird die herrſchende Partei als Kinder 
des Abfalls“, als , Brut der Lüge“ bezeichnet, die ba ‚entbrannt ſind für die Götzen 
unter jedem grünen Baum, welche die Kinder ſchlachten in den Thälern, unter den 
Felsklüften; die auf hohe Verge ſteigen, um Opfer zu bringen, und auf buhleriſchen 
Lagern hinter Thür und Pfoſten ſich einen 第 [as erſehen, um für Lohn der Unzucht 
zu fröhnen, die ihre Boten mit Oel und Salben in weite Ferne fenben (Jeſ. 57, 
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4—9.). Und bei Jeremias (7, 30.) fpridt Segoba: Darum, daß ſie mein Haus bnra 
Gotzendienſt verunreinigt und auf ben Höhen im Thale Hinnom ihre Söhne TB 
Töchter im Feuer verbrannt, laſſe ich Tage kommen, da man jenen Ort Thal bt 
Würgens“‘ nennt, und die Stimme der Freude und der Fröhlichkeit, des Brãutigan 
und der Braut verſtummen wird“. 


Das Beiſpiel des Hofes wurde von einem großen Theil der Bevõlkerunz 
.nachgeahmt; willig fügten ſich die Vornehmen, die Gleichgültigen, die Schw— 
chen dem Machtgebote des ſtrengen Königs. Viele Propheten, ſonſt die Wäch 
ter des Heiligthums, erwieſen ſich als ftumme Hunde“, den Schlummer hit 
bend und nur zuweilen in Träumen auffahrend oder „prophezeiend im Namen 
des Baal“ (Jer. 2, 8., Jeſ. 86, 10.). Viele Prieſter wendeten Jehova der 
Rücken und opferten den Göttern von Holz und Stein (Jer. 2, 8. 27., Zepb 
3, 4.); Heuchelei, Betrug und Rechtsverletzung drangen in alle Stände ein 
das „Krämervolk“ und die „Silberbeladenen“ jagten in dumpfer Gleichgöl 
tigkeit gegen die höheren Güter nur dem Gewinn und Genuß nach (Zeph.1, 
10 - 13.), indem ſie ſprachen: Kommt, laßt uns Wein holen und zechen, 
morgen wie heute, herrlich und in Freuden“ (Jeſ. 56, 12.). Gegen die Jehoba 
diener „ſtreckte man bie Zunge“ und machte ſich luſtig ũber ſie (Jeſ. 57, 4.); 
man ließ fie im Elend verkommen und wies ihnen bei Frevlern ihr Grab 
on (Jeſ. 57, 1. 53, 9.). Schwere Verfolgungen ergingen in dieſen Tagen der 
Trübſal über die Frommen und Getreuen. Je williger ſich die Mehrzahl bar 
heidniſchen Cultus fügte, deſto mehr entbrannte der Zorn des Herrſchers gegen 
die Widerſtrebenden und Standhaften. Wagte ein Prophet im alten Geifte 
Jehova ſprechen zu laſſen: „Ich ziehe über Inda die Meßſchnur Samariens 
und das Senkblei des Hauſes Ahabs und wiſche Jeruſalem aus, wie man die 
Schüſſel auswiſchet“ (2. Kön. 20, 13.); fo tödtete man den kühnen Redner; 
denn „Manaſſe vergoß viel unſchuldig Blut, bis et Jernſalem damit erfüllete 
von einem Ende zum andern“ (v. 15.). Soll ja doch nach einer alten Sage 
der greiſe Jeſaja unter dieſem gottloſen König in einer hohlen Ceder, wo er 
Zuflucht geſucht, von einer Säge durchſchnitten worden ſein; und Jeremias 
Worte (3, 30.) ,etuer Schwert fraß eure Propheten wie ein verheerender Löwe 
beweiſen, daß die Wuth der Verfolgung beſonders gegen dieſe Dolmeiſcher 
Jehova's gekehrt war. Aber je gewaltiger Manaſſe den blutigen Stab der Ver 
folgung ſchwang, deſto mehr ſchärfte ſich das religiöſe Bewußtſein der Jehova⸗ 
diener, deſto ſtärker erwachte die Pflicht des entſchiedenen Widerſtandes. Jeder 
Geiſtesdruck erhöht die Spannkraft, jeder Religionszwang erzeugt Liebe und 
Begeiſterung für die bedrängte Sache, erweckt Märthrer und mehrt dadurch die 
Zahl der Bekenner. Und wie ſollte ein Glaube, an den ſich die theuerften Erin⸗ 
nerungen des Volkes knüpften, der unter dem frommen Hiskia und dem großen 
Jeſaja ſich fo herrlich bewährt hatte, nicht eifrige und begeiſterte Anhänger 
zaͤhlen? Die Geſchichtsbücher geben uns keine Aufklärung über dieſe geiſtigen 
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Kämpfe unter Manaſſe und Amon; wir erfahren nichts von dem Ringen der 
Jehovadiener gegen die heidniſche Zwingherrſchaft, nichts von den gewaltigen 
Zuckungen, durch die der geſchwächte Reichskörper vollends zerriſſen ward; aber 
die wenigen verlornen Audeutungen laſſen uns erkennen, daß jene drangſalvol⸗ 
len Jahre für die Jehovareligion eine ähnliche Läuterungs- und Prüfungszeit 
geweſen ſein müſſen, wie bie Zwingherrſchaft eines Decius und Diocletian für 
das Chriſtenthum, wie die Verfolgungen im Reformationsjahrhundert für den 
ebangeliſchen Glauben. Jener „Diener Gottes“, von dem der jüngere Jeſaja 
(c. 53.) Meldung thut, der .05 unſrer Sünden verwundet, ob unſrer Miſſe⸗ 
thaten zerſchlagen ward, den zu unfrem Heil die Strafe traf, durch deſſen 
Wunden wir geneſen ſind“, jener ‚Schmerzensmann“, der ruhig „Drangſal 
und Strafgericht über fig ergehen ließ, wie ein Lamm, das ſtumm zur Schlacht⸗ 
bank geführt wird“, iſt der Inbegriff der echten gläubigen Jehopagemeine, die 
in dieſen und andern Tagen der Trübſal die Wahrheit ihrer Ueberzeugung 
durch ſtandhaftes Ertragen aller Leiden und Verfolgungen bethätigte und als 
freiwilliges Schuldopfer für die Sünden der Väter büßte, der ‚religiöſe Genius“ 
und , heilige Grundſtamm“ des jüdiſchen Volkes, der aus den Drangſalen und 
Verfolgungen geläutert und verklärt hervorging; und in dem herrlichen Pſ. 90, 
„der Krone aller Lieder“, ſpricht ſich das Gefühl der Zerknirſchung aus, die in 
dieſer Leidenszeit die zerſtoßenen Herzen der Frommen ergriffen haben muß. 

„Wir vergehen durch deinen Zorn und find betäubt durch deinen Grimm; unſte 多 jin。 
den haſt du vor dich hingeſtellt, unſre unbewußten vor die Leuchte deines Blicks. Ja alle 
unſtre Tage ſchwinden durch deinen Grimm, wir verhauchen unſre Jahre wie einen Seufzer. 
— Kehre ak uns, Jehova, ach, wie lange noch? und hab' Erbarmen mit deinen Knechten. 
Erfreu uns fo lange als bu uns beugteſt, ſo viele Jahre als wir Noth genoſſen! Laß deine 
Knechte ſchauen deine Gnade und deine Herrlichkeit ihre Söhne“. 一 Noch anſchaulicher ſchil⸗ 
dert das Gebet in Pſ. 74. die gedrũckte Stimmung dieſer Zeit, aber auch die zuverfichtliche 
Hoffnung auf baldige Hülfe: „Warum verwirfſt Du uns fo gänzlich, o Gott, warum rauchet 
dein Zorn ũber die Schaafe deiner Weide? Gedenke deiner Gemeinde, die bu vordem erwor⸗ 
ben, denn der Feind verdirbt alles in Heiligthum. Es brüllen deine Gegner an deinem Ver⸗ 
ſammlungsort und ſetzen ihre Bräuche zu Bräuchen ein. In deinem Heiligthum erheben 人 
die Aezte wie im Dickicht des Waldes; mit Beil und Hämmern zerſchlagen fie das Schniß 
werk und ſtecken die Gotteshäuſer in Brand, und ſprechen in ihrem Herzen: „Verderben wir 
ſie alle!“ Unſre Bräuche ſehen wir nicht mehr, kein Prophet iſt mehr da, und Riemand unter 
uns weiß, wie lange? Wie lange, o Gott, ſoll höhnen der Feind und IGftecn deinen Ramen? 
Warum jiegft bu zurũck beine Hand und deine Rechte? Sieh' fte hervor aus dem Buſen und 
vertilge! Gedenke, der Feind höhnet Jehova und ein gottloſes Volk ſchmähet deinen Ramen. 
Gib nicht den Raubthieren preis die Leute deiner Lehre; und vergiß nicht ſo ganz das Leben 
deiner Dulder! Sieh hin auf den Bund! Voll ſind die Schlupfwinkel des Landes von Woh⸗ 
nungen der Gewalt. Steh auf! o Gott, und führe deinen Streit, gedenke deiner Schmach von 
ben Gottloſen täglich. Ueberhöre nicht das Geſchrei deiner Feinde, nicht das Getöſe deiner 
Widerſacher, dad taglich aufſteigt“. 

Vielleicht wurde unter dieſen Stürmen jene verklärte Anſicht von dem 
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des reinen Geiſtes gewonnen, welche das Buch Hiob in nie verwellender 
Schönheit darlegt, und welche ſeitdem in der Gemeine Israels ſtets mächtiger 
in alle Herzen eindrang. Nichts konnte die Seele über die Leiden einer trüben 
Gegenwart fiegreicher hinüberführen als die Hoffnung auf ein kũnftiges, glũd 
licheres Leben. So traten unter dem Stachel dieſer herben Zeit Wahrheiten 
in den Kreis der alten Religion, welche fie ſeit ihrer Stiftung nicht beſaß“. 
eyſen Unter dieſen innern Kämpfen mußte das kleine Königreich Juda je 
gmfdaft. letzten Kräfte einbüßen; es war daher natürlich, daß die benachbakten Stämue 
die unter Hiskia Juda's Oberherrſchaft anerkamt hatten, nun für immer ihre 
Unabhängigkeit errangen, auch hat die Angabe des zweiten Chronikbucht 
(33, 11 一 14.)，baf die Kriegsoberſten des aſſhriſchen Herrſchers den Könizg 
Manaſſe in Ketten nach Babhlon geführt hätten, nichts Unglaubliches, de 
Sanherib's Nachfolger Aſarrhadon mit Aeghpten im Kampf lag und daher 
leicht das zwieträchtige und zerriſſene Jeruſalem erobert haben konnte. Auch 
die weitere Angabe, Manaſſe habe in der Gefangenſchaft ſein Herz zu Got 
gewendet und dieſer habe ſein Gebet erhört und ihn nach Jeruſalem zurũck ge 
führt, mag immerhin auf wahrem Grunde beruhen. Die Wechſelfälle konnten 
wohl auf ſein Gemüth einen ſolchen Eindruck hervorgebracht haben, daß er 
nach wieder erlangter Freiheit milder und beſonnener wurde, wenn auch der 
heidniſche Opfer⸗ und Religionsdienſt unverändert fortbefanb Die unte 
Pſammetich kräftig ſich erhebende äghptiſche Macht ſcheint den König Manaſfe 
in ſeinen ſpätern Jahren mit der Hoffnung erfüllt zu haben, an dieſem Staate 
in Zukunft eine Stütze zu finden, wenn die Feinde des Oſtens Juda von 
Neuem mit Krieg heimſuchen würden. Darum verſah ef die Landesfeſtungen 
mit Beſatzungen, ließ die zweite Mauer rings um Jeruſalem wiederherſtellen 
und ſchloß mit jenem König einen Vertrag, in Folge deſſen ihm Kriegsroſſt 
gegen judäiſche Söldner geliefert wurden. 
Daß die Zahl der treuen Jehovadiener während der unheilvollen Regit 
rung Manaſſe's nicht geſchwunden fei und ihr Muth nicht gebrochen, kam bald 
Amon nach ſeinem Tode zu Tag. Als ſein Sohn Amon, der gleich dem Vater den 
“emboen Götzen nachwandelte, nach einer zweijährigen Regierung das Opfer 
einer Verſchwörung wurde, gelang es der altgläubigen Partei, nachdem hi 
Mörder von dem erzürnten Volke erſchlagen worden, Amons achtjährigen 
Sohn Jo ſia auf den Stuhl Davids zu erheben und durch frühzeitige 多 rr 
wirkung auf ſein jugendlich lenkſames Gemüth ihm Anſichten und Gefinnun— 
gen einzuflößen, welche dem Jehovadienſte den dauernden Sieg über alle heid 
niſchen Cultusformen verſchaffen mußten. Dies konnte aber nur mit ſichern 
Erfolg geſchehen, wenn die altnationalen Geſetze, Einrichtungen und herkömm 
lichen Gebräuche, die von Moſes abgeleitet wurden, aber bisher weder allge 
meine Verbreitung und Geltung erlangt hatten, noch auch vermögend geweſen 
waren, fremde Culte vom Heiligthume Jehoba's fern zu halten, feierlich ane 
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kanut und jede Verletzung derſelben als Abfall, Sünde und Verbrechen hinge⸗ 
ſtellt und durch ſchwere Strafbeſtimmungen verhindert wurde. Deshalb be 
ſchloß jebt die Prieſterſchaft, die günſtige Lage des Reichs zu einer feſten und 
klaren Aufftellung der religiöſen Vorſchriften, Gebote und Glaubensſatzungen 
zu benutzen, damit in Zukunft die Segobabiener vor ähnlichen Bedrückungen 
bewaohrt würden, wie 人 ie ihnen durch Ahas und Manaſſe zu Theil geworden, 
und bag Voll einen ſichern Führer habe durch die verſchlungenen Gänge nach 
dem Göoͤttlichen, einen Maßſtab des Urtheils in zweifelhaften Fällen, und ein 
fichtbares Panier bei Anfechtungen und Verſuchungen. 一 Der Einfall des Ce 
wilden Skythenvolkes, von dem das Reich Juda in den erſten Regierungsjah⸗ 
ren des jungen Königs bedroht war (S. 366.), kam den Abſichten der Prieſter 
zu Statten und machte die Gemüther empfänglicher für die Buß⸗ und Straf-⸗ 
reden der Propheten. Als jenes Kriegsvolk, das ‚wie ein brennender Wind 
von den Hügeln der Wüſte daherzog“, Land und Städte verödete und zer⸗ 
ſtörte, die Bewohner Kanaans zur Flucht in das Walddickicht und auf die Fel⸗ 
ſenhöhen trieb und ſich wie Feldwächter um Jeruſalem lagerte“, dem Reiche 
doch nicht ,ba8 Garaus“ machte, ſondern bald abzog (Jerem. c. 5. 6.), da 
erklärten die Prieſter und Propheten dieſe Befreiung als ein Zeichen der Gnade 
Jehova's, der das Gebet des frommen Joſia um Rettung von den Uebelthä⸗ 
tern und Blutmenſchen“ erhoͤrt und mit ſeiner Stärke die hoffärtigen Läſterer 
geſtürzt und verjagt habe (Pſ. 59.); darum ſollte Volk und Herrſcher zurück⸗ 
kehren zu Jehoba, der ‚Burg und Zuverſicht in Drangſal“ und ihm dienen 
mit Treue und ohne Wanken. 

Sofia wandelte in den Wegen David's, heißt es in der bibliſchen Erzäh⸗ Wini8Sefia 
lung (2 Kön. 22. 2 Chr. 34.), und wich nicht zur Rechten noch zur Linken. 
Und es geſchah in ſeinem 18. Jahre, daß er Saphan, den Schreiber, an den 
Hohenpriefter Hilkia ſchickte, um das von den Thürhütern geſammelte Geld 
für die Ausbeſſerung des Tempels in Empfang zu nehmen. Da gab ihm Hil⸗ 83 A 
kia das Geſetzbuch, das er im Tempel gefunden habe, und Saphan las es und Temrelauf- 
trug es dann zu dem König und las es dieſem vor. Als Sofia den Inhalt ver- ga 
nahm, wurde er von den Worten des Fluches über Abfall und Ungehorſam ſo 
gewaltig ergriffen, daß er ſeine Kleider zerriß und alsbald eine feierliche Ge⸗ 
ſandtſchaft an Hulda, die Prophetin, das Weib Sallums, des Kleiderhüters, 
ſchickte, um zu hören, ob der Grimm Jehova's in der That durch den Götzen⸗ 
dienſt gereizt worden ſei. Hulda beſtätigte die Worte des Geſetzbuches; Jehova 
werde über Jeruſalem und ſeine ſündigen Bewohner ſeinen Zorn ausgießen, 
aber Joſia ſelbſt wegen ſeiner Reue und Buße das drohende Verderben nicht 
erleben, ſondern in Frieden zu ſeinen Vätern geſammelt werden. 

Durch die Worte der Prophetin geſtärkt, veranſtaltete Joſia alsbald eine 
Volksberſammlung in dem Tempelraum. Hier wurde das neuentdeckte Geſetz⸗ 
buch öffentlich verleſen, worauf der Koͤnig feierlich gelobte, Jehoba nachzu⸗ 
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wandeln und ſeine Gebote, Verordnungen und Satzungen zu halten mit gar 
zem Herzen und mit ganzer Seele und die Worte des Bundes zu erfüllen, die 
geſchrieben ſtanden in dieſem Buche. Und alles Volk trat in den Bund“ 
(2 Kön. 23, 3.). 

Es war wohl um dieſe Zeit, daß Jeremias, der Sohn des Prieſters Hilla 
von Anathoth, im Ramen Seboba8 ſprach: ,Verflucht der Mann, welcher nicht hoͤret 
die Worte dieſes Vundes, welchen ich euern Vätern gebot, als ich ſie ausführte aa 
dem Lande Aegypten, aus dem eiſernen Ofen und ſprach: Gehorchet meiner Stimme 
und thut Alles, was ich euch gebieten werde, fo ſollt ihr mein Volk ſein und ich wil 
euer Gott ſein“; und darauf die Worte des Bundes ausrief in allen Städten von 
Juda und in den Straßen von Jeruſalem, und verkündete, daß alles Unglück über 名 
gekommen, darum, daß ſie den Worten des Bundes nicht gehorcht. (c. 11, 3—9) 
Denn Jeremias war einer der thätigſten Forderer des Geſeßbuches. 

—A Dieſe „Worte des Bundes“ waren ohne Zweifel der Pentateuch, aber 
ta。 nicht in der ganzen Ausdehnung, wie wir die fünf Moſaiſchen Bücher jett 
beſitzen, ſondern in der kürzern Zuſammenfaſſung als „zweites Geſetz“ oder 
Deuteronomium. Es wurde ſchon oben bemerkt, daß von der Prieſterſchaft, 
die ſeit Salomo's Tempelbau in Jeruſalem ihren ſtaͤndigen Sitz hatte, die 
erſten ſchriftlichen Aufzeichnungen der alten Ueberlieferungen des israelitiſchen 
Volkes vorgenommen wurden. Erſt die Bekanntſchaft mit der phöniziſchen 
Buchſtabenſchriſt machte eine ſolche Aufzeichnung möglich. Man ſammelte die 
alten Lieder und geſchichtlichen Sagen, die Volksſprüche und Erzählungen und 
verflocht ſie zu einem mehr oder minder zuſammenhängenden Ganzen; man 
ſammelte die durch langes Herkommen geheiligten Rechtsgewohnheiten und 
ũberlieferten Geſetze und brachte ſie mit beſtimmten Vorfällen der Volksge 
ſchichte in Verbindung; man zeichnete bie uralten Religionsſatzungen mit ben 
heiligen Gebräuchen und Opferdienſten auf und ſchuf daraus ein nationales 
Religionsſyſtem, in welchem der Stammgott Jehova als der Herr und König 
ſeines Volks dargeſtellt und die Art und Weiſe beſtimmt war, wie dieſes ihm 
dienen ſolle. Daß man alle dieſe herkönimlichen Satzungen, Ueberlieferungen 
und Ausſprüche auf Moſes, ben Gründer, Geſetzgeber und Ordner der Nation 
zurückführte, war um fo natürlicher, als Vieles davon wirklich aus jener Urzeit 
der Väter herrührte, und, fo weit die Erinnerung reichte, das Cigenthum und 
charakteriſtiſche Kennzeichen des hebräiſchen Volles geweſen war. Galten doch 
jene Tage der Wũſtenwanderung, wo ſich die verſchiedenen Stämme zu einem 
Volke einigten, wo die loſen Glieder durch ein religiöſes, ſittliches und bürger⸗ 
liches Band zu einem Staatsganzen verbunden wurden, als die eigentliche Ge— 
burtszeit der Nation, der man folglich Alles zuſchrieb, was dieſer ehrwürdig 
und heilig war und bleiben ſollte. In dieſem Verfahren ſtimmen alle Voͤlker 
des Alterthums überein; alle verehren einen geſchichtlichen ober mythiſchen Ge 
ſetzgeber, Staatsoidner oder Religionsſtifter als den Urheber der geiſtigen Er⸗ 
rungenſchaften, die das Weſen der Nation ausmachten, als den Träger des 
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heiligen Feuers, deſſen Gluth die Volksgemeine belebte und beſeelte. Es war 
daher ganz natürlich, daß die 第 riefter bei der Aufzeichnung her Ueberlieferun - 
gen ohne kritiſche Auswahl Alles auf Moſes zurückführten, was ſie als alter⸗ 
thũmliche Sitten und Gebräuche, als herkömmliches Recht, als tiefeingeprägten 
Volktzglauben vorfanden. Ja daß ſie auch Satzungen, die zunächſt nur ihr 
Standesintereſſe betrafen und viel ſpäter zur Ausbildung kamen, von Moſes 
ausgehen ließen, darf man ihnen nicht als allzugroße Verſchuldung anrechnen. 
Mochte auch anfangs die Abficht vorliegen, durch dieſe Verlegung in eine 
glänzende Vorzeit den ſpäteren Einrichtungen ein geheiligteres Anſehen, eine 
höhere Autorität zu verleihen, und die Zuſtände, die ſich mit der Zeit gebildet 
hatten, durch Anknüpfung an den urſprünglichen Grundvertrag mit Jehova 
als die einzig rechtmäßige und heilige Ordnung erſcheinen zu laſſen; fo konn⸗ 
ten ſpätere Sammler bei dem kritiſchen Unvermögen des Alterthums, bei ber 
elaſtiſchen Natur der Tradition, worauf die älteſte Kunde beruhte, Alles für 
echt und gleichen Alters anſehen, ohne daß man fie mit dem Vorwurf einer 
abfichtlichen Entftellung oder Täuſchung belaſten dürfte. Die Idee des Pro⸗ 
phetenthums, die von Moſe ſelbſt in die Geſetzgebung gelegt wurde, begün⸗ 
ftigte dieſe Uebertragung ſpäterer Satzungen auf die Urzeit. Denn ba der 
Stifter des heiligen Bundes nur die erſten Grundzüge des Gottesreiches legen 
konnte, ſo war es durch die Nothwendigkeit geboten, daß von Zeit zu Zeit Nach⸗ 
folger anftraten, die das Begonnene in demſelben Geiſte fortführten und durch 
deren Mund Jehova in ähnlicher Weiſe ſich offenbarte, wie durch den Mund 
Moſe's. Es war ſtets dieſelbe Urquelle, aus der alle Geſetze floſſen, mochten 
auch die vermittelnden Kanäle und Leiter noch ſo weit auseinander liegen. Der 
heilige Geiſt Segoba8 blieb durch alle Geſchlechter derſelbe. Zudem lag die 
glorreiche Zeit der Wüſtenwanderung und Geſetzgebung dem Bewußtſein der 
Nachgebornen viel näher, als die folgenden Jahrhunderte; die Prieſterſchaſt 
handelte daher ganz im Sinne des Volks, wenn fie die Errungenſchaften der 
unbekannteren Jahre an die ruhmvolle Zeit der Väter anknüpfte. 

Und fo mag denn mabrenb der drangſalvollen Jahre, die der Theilung 
des Reichs auf dem Fuße folgten, die Prieſterſchaft in Jeruſalem die urſprüng⸗ 
lichen Aufzeichnungen mit vielen Zuſätzen im eigenen Intereſſe verweitert haben, 
ſie mag viele Anſchauungen der ſpätern Tage in die geheiligte Vorzeit der 
Väter verlegt haben, ſie mag ihrer eigenen Einſetzung als Prieſterſtand durch 
die Zurückführung auf Moſes und Aaron und durch die angebliche Abſtam 
mung von Levi ein höheres Alter und den Charakter einer göttlichen Anordnung 
zu verleihen bemüht geweſen ſein, fie mag ſich durch die Aufſtellung einer 
idealen Landesvertheilung, welche nie ins Leben trat, und durch die Bezeich 
nung einer Anzahl prieſterlicher Freiſtädte, welche ihr nie zu Theil wurden, übet 
die eigene Dürftigkeit zu traften und fg auf künftige beſſere Tage ein Erbthei 
zu ſichern geſucht haben. Aber troß dieſer Einſchaltungen und Zuſätze aus der 
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nachſalomoniſchen Jahren enthielten die vier erſten Bücher Moſe's, die wohl 
mit der Zeit des Hiskia ihren Abſchluß gefunden haben mögen, den Inbegriff 
des refigiafen und bürgerlichen Lebens des gefammten Volkes Israel, die gei 
ſtigen und ſittlichen Grundlagen der Nation in ihrer abgeſchloſſenen Eigen 
thümlichkeit, die echte auf alter Tradition beruhende Urgeſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts und der eigenen Vorzeit, die Elemente, auf denen das hebräiſche 
Volksthum ſich herrlich entfaltet hatte und von denen die ſpätern Geſchlechter 
zum großen Schaden ihrer geiſtigen und leiblichen Wohlfahrt abgewichen wa 
ren; es enthielt die geiftige Errungenſchaft und den innern Entwickelungsgang 
der Ration in vielen Jahrhunderten des Schaffens und Mühens, die Summet 
der Schöpfungen, die ein thatkräftiges, bildungsfähiges und hochbegabtes Vollk 
in Religion und Sitte, in Staat und Recht, in den innern Beziehungen zur 
Gottheit, wie in dem äußern Verlkehr des menſchlichen Lebens ins Daſein 
gerufen. 

**5 Aber dieſe Satzungen, dieſes herkömmliche Recht, dieſer theokratiſche Volls 
glaube aus den Tagen der Vaͤter waren weder allgemein bekannt, noch hatten 
fie ein anerkanntes legislatives Anſehen; wie oft war der volksthũmliche Jeho⸗ 
vadienſt von heidniſchen Culten verdrängt oder in Schatten geſtellt worden! 
Wie ſelten hatten die Könige und die höheren Stände ihr Herz der altnationalen 
Volksreligion zugewendet! Sa in der langen Regierungszeit Manafſe's ſchien 
der Stammgott Jehova auf immer den fremden Göttern weichen zu müſſen 
Zudem hatten fd unter den geiftigen Kämpfen und unter der fortſchreitenden 
Bildung die religiöſen Vorſtellungen vielfach geändert und geläutert; durch die 
Wirkſamkeit der ältern Propheten war der Gottesbegriff reiner und erhabener 
ausgebildet worden, die Lage des Reichs in der Gegenwart legte Rückſichten 
und Pflichten auf, die man in den alten Tagen des Kampfes und der Herr⸗ 
ſchaft nicht kannte; im Laufe der Jahre waren Sitten, Einrichtungen und Ge⸗ 
brãuche ins Daſein getreten, die in den alten Geſetzbüchern kanm int Keime 
vorhanden waren. Dieſe und andere Umftände machten die Aufſtellung eines 
„zweiten Geſetzes“ wünſchenswerth, das die alten Ueberlieferungen in verjüng⸗ 
ter Geſtalt und in einer den Zeitumftänden und den veränderten Verhältnifſen 
entſprechenden Fafſung von Reuem der Nation vorführte. Es handelte ſich nicht 
um ein neues Geſetz, ſondern nur um eine Wiederbelebung der uralten, zum 
Theil vergeſſenen Rechts und Religionsdogmen in einer geordneteren und kla— 
ren Zuſammenſtellung, um eine Erneuerung der uralten theokratiſchen Vorſtel⸗ 
lungen eines zwiſchen Jehova und dem Volke Israel beſtehenden Bundes. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß in den Jahren der Verfolgung unter Manaſſe, 
als ſich der getrübte Blick der treuen Jehovadiener auf die Vorzeit richtete, um 
fg an dem Beiſpiele der Väter und an den alten Verheißungen zu ſtärken und 
zu tröſten, dieſe Aufſtellung Ser Worte des Bundes“ in den Kreiſen der Prie⸗ 
fter vorgenommen wurde. Daß der Verfaſſer oder Anordner ſich dabei des alt 
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ehrwũrdigen Namens bedieute, läßt fg leicht entſchuldigen, und entſpricht den 
Analogien anderer Völker; war doch auch in dem Deuteronomium Moſe's 
Geiſt noch lebendig; waren doch auch hier noch uralte Satzungen und Gebote 
enthalien, wenn auch mit zeitgemäßen Zuſätzen und Umänderungen vermiſcht; 
konnte doch ein trener Jehovaprieſter ganz in Sinne des alten Geſetzgebers zu 
handeln meinen, wenn er die religiöſen Vorſtellungen, die kirchlichen und prie⸗ 
ſterlichen Einrichtungen und Gebräuche und die bürgerlichen Rechtsordnungen, 
wie fie ſich zu jener Zeit entwickelt hatten, in ein Ganzes zuſammenfaßte, in 
eine legislative Form goß. In dieſer Geſtalt konnte man die alte Geſetzgebung 
leichter zur allgemeinen Geliung und Anerkennung bringen. Und dieſes war 
offenbar der Hauptzweck der Prieſterſchaft, als ſie den jungen König mit dem 
Geſetzbuche bertraut machte. Es galt vor Allem, dem Jehovadienſt in ſeinem 
ganzen Umfang öffentliche Aneikennung zu verſchaffen, die auf Moſe zurück⸗ 
geſührten Satzungen mb Einrichtungen zum Landesgeſetßz zu erheben, die 
königliche und obrigkeitliche Autoritäͤt als Wache für die genane Beobachtung 
derſelben aufzuftellen und dadurch dem Rückfall zum Götzendienſt und zu fremd⸗ 
ländiſchen Cultusformen für immer zu wehren. Das Deuteronomium war das 
erſte geſchriebene Rechtsbuch, das zur öffentlichen Kenntniß gelangte, der erneu⸗ 
erte Grundvertrag des Gottesſtaats, für alle Stände und Glieder gleich heilig 
und unverbrüchlich; es umfaßte und ordnete alle Verhältniſſe des innern und 
ãußern Volkslebens und verlieh den Satzungen und Einrichtungen ein uraltes 
heiliges Gepräge und göttliche Autorität. Von wem das „zweite Geſetz“ ver⸗ 
faßt worden, ob von einem in Aeghpten weilenden Judäer, der ſich vor Ma⸗ 
naſſe's verfolgender Hand nach dem Nillande geflüchtet, wie Ewald meint, 
oder ob der Prophet Jeremia nebſt dem Hohenprieſter Hilkia (wahrſcheinlich 
ſeinem Vater oder Oheim) uud dem Geheimſchreiber Saphan daſſelbe aus den 
vorhandenen ältern Aufzeichnungen aufgeftellt haben, wie Andere nach der pro⸗ 
phetiſch⸗rhetoriſchen Haltung einzelner Theile anzuuehmen geneigt ſind, kann 
natürlich nicht mit Sicherheit beſtimmt werden. Doch ſpricht das ſichtbare Ve⸗ 
ſtreben, die prophetiſchen Anſchauungen mit den priefierlichen Intereſſen und 
Einrichtungen zu verbinden und daraus die gemeinſame Uuterlage zu gewin⸗ 
nen, für die letztere Auffaſſung. Das Gebot, „die Vorhaut des Herzens zu be⸗ 
ſchneiden“, ſollte nicht die Opfervorſchriften, Zehnten und Ritualgeſetze beein⸗ 
trächtigen. 

Dieſe Verbindung prophetiſcher und prieſterlicher Anſchanungen gibt ſich Inhalt und 
vor Allem kund in der Aufſtellung des Jehovabegriffs und in den Geſetzen —ã 
ũber das geſammte Religionsweſen. Sm Gegenſatz zu der heidniſchen *ominm«e. 
Auffaſſung, wornach die Naturnothwendigkeit als das Höchſte und Herrſchende 
erſcheint, iſt Jehova ein freier, ſelbftbewußter Geiſt, der Himmel und Erde ge⸗ 
ſchaffen hat und beide durch ſeine Allmacht lenkt. Als der Heilige iſt er die 
Urquelle alles Rechts und aller Sittlichkeit, dem man auch nur wieder mit Hei⸗ 
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ligkeit des Herzens und des Wandels dienen kann. Durch einen Akt freier Liche 
hat er ſich ein geringes unſcheinbares Volk auserſehen zu ſeinem Eigen 
thum und es durch unzählige Wohlthaten zu ſeinem Dienſte geweiht und be 
pflichtet. Kommt daſſelbe dieſen Verpflichtungen, die in den, Worten des Bun 
des“ deutlich angegeben ſind, mit Treue nach, ſo wird irdiſcher Segen und 
langes Leben ſein Lohn ſein. Von den Tagen ber Kindheit, wo das Volk Je 
rael durch das äußere Zeichen der Beſchneidung ſich Jehova zu eigen weiht 
ſoll ſein ganzes Leben dem Herrn gewidmet ſein; es ſoll ihm dienen mit Gebet 
und Opfer, mit Gerechtigkeit und tugendhaftem Wandel, mit Heilighaltung 
des Sabbats, mit Begehung der drei großen Religionsfeſte, mit Beobach 
tung aller Gebote iuferer und innerer Reinigung und Heiligung. 一 Einen 
beſtimmten Ort erwählt fich Jehova zu ſeiner Wohnung 一 Jeruſalem wird 
nicht ausdrũcklich genaunt, um Moſes als Geſeßgeber ſprechen zu laſſen 一 
dieſer iſt der Mittelpunkt des Gottesſtaates, nur dort können ihm die ſchuldigen 
Opfer dargebracht werden, nur dort umgibt ihn die echte Prieſterſchaft; 
dort verſammelt fg die Gemeine auf den Ruf der Poſaunen; dort erſchallt 
täglich beim heiligen Opfer der feierliche Wechſelgeſang; dort werden alle Sab⸗ 
pattage , vor dem Augeſichte des Herrn“ die 12 Schaubrode in heiligen Raume 
auf dem vergoldeten Tiſche aufgelegt; dort hat Jehova einen ſtets brennenden 
Heerd und eine nie erlöſchende heilige Flamme; dort werden die drei großen 
Feſie gefeiert, bei denen ſich der maͤnnliche Theil des Volkes in großer Zahl ein⸗ 
finden und im Verhältniß zu ſeinem Vermögen Gaben bringen ſoll; denn ,‚vor 
dem Angeficht Jehova's ſoll man nicht leer erſcheinen“ (16, 16.). Echte Got 
wohlgefällige Opfer und Religionshandlungen können nur in dem gewählten 
Heiligthum, in Jehova's königlichem Palaſt (zn Jeruſalem) unter Vermitte 
lung der Prieſter und Tempeldiener dargebracht und verrichtet werden; aber 
das Schlachten reiner Thiere zur Speiſe ſolle auch an andern Orten geſtattet ſein, 
nur nicht als eigentliches Opfer gelten. Da durch dieſes Zugeſtändniß zu be 
fürchten ſtand, daß die Leviten, deren Lage ohnedies eine dürftige geweſen zu 
ſein ſcheint, in ihrem Unterhalte verkürzt würden, ſo unterläßt das Geſeßbuch 
keine Gelegenheit, ſie der Berückſichtigung, dem Wohlwollen und der liebevollen 
Fürſorge des Volkes zu empfehlen, und ihre Beiziehung zu den Opfermahlen 
und die gaſtfreie Behandlung derſelben als Pflicht einzuſchärfen, denn der 
Levit hat keinen Theil noch Befitzung mit euch“. Auch Propheten läßt das 
Geſetzbuch durch Jehoba in der Mitte der Brüder erweckt werden und gebietet 
dem Volke, ihrer Stimme zu gehorchen; aber mit einer ſcharfen Verwarnung 
gegen falſche Propheten im Sinne des Jeremia (c. 23.). Durch die Bemerkung, 
daß alle, deren Wort nicht eintrifft, oder die zum Abfall verlocken (13, 1.), als 
Lũgenpropheten zu betrachten ſeien (18, 22.), war ein ſcharfes Schwert wider 
fie geſchliffen. Je mehr aber das Verhältniß des Volkes Israel zu Jehova ſei⸗ 
nem Gott die Geſtalt eines heiligen Bundes annahm, um fo mehr mußte jeder 
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Abfall als Meineid, jeder Ungehorſam als Verbrechen erſcheinen, das Jehova 

nicht ungeſtraft laſſen durfte, ſollte nicht der Rechtsboden des Verhältnifſes 
wankend werden. Wird das Bundesverhältniß auch zumeiſt als ein freier ſitt⸗ 
licher Akt zu gegenſeitiger Dienſtleiſtung und beiderſeitigen Verpflichtungen 
aufgefaßt, als eine mit bewußter liebender Hingebung geſchloſſene Ehe, deren 
treuloſer Bruch die ſtrengſte Beſtrafung auf den Schuldigen herabzieht, fo tritt 
es doch auch in der Geſtalt eines Dienſtverhältniſſes auf, wornach das Volk 
Israel für die Güter, die ihm Jehova als der Herr der Erde verleiht, zu gewiſ⸗ 
fen beſtimmten Leiſtungen verpflichtet iſt. Rach beiden Begriffen iſt der Abfall 
zu fremden Göttern ein ſchändliches Verbrechen, es iſt zugleich Chebruch und 
Empörung. Ein götzendieneriſches Volk gleicht ber geilen Dirne, die ihren Che⸗ 
herrn verläßt und andern Buhlen nachgeht; es gleicht dem treuloſen Knecht, 
der ſeinem Dienſtherrn entläuft, von dem er nur Gutes empfangen hat. Darum 
wird der Götzen dienſt in dem Geſetzbuche mit den ſchwerſten Strafen be 
droht, er iſt die Urquelle alles Verderbens, er zerreißt den Bund zwiſchen Is— 
rael und Jehova und nöthigt den letztern, als Schützer des Rechts und der 
Bundestreue, den Segen in Fluch zu verwandeln, und den Schuldigen mit den 
härteſten Züchtigungen heimzuſuchen. Der Götzendienſt zerftört nach der pro⸗ 
phetiſch⸗prieſterlichen Anſchauung des Deuteronomikers alle ſittlichen Grund⸗ 
lagen des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens, des Volks⸗ und Staatsverbandes, 
er vergiftet alle geſunden und edlen Elemente eines geordneten Organismus. 
Darum erfordert es ſchon die Pflicht der Selbſterhaltung und die eigene Wohl⸗ 
fahrt, die heidniſche Abgötterei mit aller Strenge auszurotten. Seiner ganzen 
Anſchanung nach mußte natürlich der Verfaſſer des Deuteronomiums ſein 
Hauptaugenmerk auf das Verhältniß des Menſchen zu Gott und auf die Stel⸗ 
lung des Volkes Israel zu Jehova richten, da ihm dies als der Boden erſcheint, 
auf dem Glück und Unglück, Fluch und Segen empormwächſt, je nachdem die 
Grundgeſetze des Buudes gehalten oder übertreten werden. Denn da nach 
hebrãiſcher Auffaſſung ſchon auf Erden den Guten Wohlergehen, den Böſen 
Unheil zu Theil wird, ſo iſt damit auch ſchon das ganze Schickſal des Volkes 
feſtgeſtellt. Dennoch ſind auch die übrigen Seiten des Volks und Staatslebens 
nicht aus dem Auge gelaſſen. Das Deuteronomium verbreitet ſich ũber das 
Konigsrecht, indem eg dem Volke gebietet, nicht einen fremden Mann als König 
einzuſetzen, ſondern einen aus den Brüdern, welchen Jehova erwählen werde, 
dem König aber zur Pflicht macht, nicht zu viele Roſſe, nicht zu viel Silber 
und Gold, nicht zu viele Weiber zu haben, damit ſein Herz nicht abwendig 
werde, fich eine Abſchrift des Geſetzbuches anfertigen zu laſſen und darin zu 
leſen all ſein Leben lang, auf daß er lerne Jehova fürchten und alle Worte 
uud Satzungen beobachte und ſein Herz ſich nicht erhebe über die Brüder (17, 
14-21.); es dringt mit geſetzgeberiſcher Autorität in die bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe und in das Familien leben ein, indem es Perſon, Eigenthum und 
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dieſen Tag raſtet er in Nob: dann ſchwingt ef ſeine Hand gegen den Verg der Tochter Zions. 
den Hügel von Jeruſalem“. 
——— Die Truppen Juda's ſtellten ſich, wie es ſcheint, dem Feinde entgegen, 
geruns wurden aber leicht überwunden nud auf der Flucht getödtet oder gefangen. 
Auf der nördlichen Stadtſeite am obern Teich bei der Straße des Wäſcherfel- 
des lagerte ſich bag aſſyhriſche Heer. Neugierig ſtürzte ſich das Volk auf bi 
Mauern. Da rief Jeſaja aus (e. 22.): 

„Was iſt dir doch, daß bu alleſammt auf die Dächer ſteigeſt, du lärmerfüllte, tobende 
Stadt? Deine Erſchlagenen ſind nicht vom Schwert Erſchlagene und nicht Getödtete im 
Kriege. All deine Feldherren find geflohen zumal vor den Bogenſchüßen; gefeſſelt wurden 
deine Kriegsleute. Deine ſchönſten Thäler ſind voll Wagen und die Reiter ſtellen ſich gegen 
das Thor. Elam traͤgt den Köcher, mit Wagen voll Mannſchaft und Reitern und Suar ent 

blõößet den Schild. Man zertrümmert die Mauer, Hülfsgeſchrei hallt wider die Berge und 
Jehoba ruft zum Weinen und zur Trauer, zum Haarſcheeren und zum Umgürten boa 
Sacktuch“. 

Die aſſhriſchen Heerführer, die bei dem beborſtehenden Zuſammentreffen 
mit der äghptiſchen Kriegsmacht eine ſchnelle vertragsmäßige Ergebung der 
Hauptſtadt einer Belagerung vorgezogen hätten, verlangten eine Unterredung 
mit dem König. Hiskia ſchickte ſeinen Hausmeiſter Eliakim, nebſt Sebna dem 
Schreiber und Joab dem Kanzler in das feindliche Lager. Durch dieſe ließ 
Rabſake im Namen ſeines Gebieters dem Hiskia Folgendes vermelden: „Du 
vertraneſt auf jenen zerbrochenen Rohrſtab, auf Aegypten, der, wenn ſich 
Jemand auf ihn ſtützet, ihm in die Hand gehet und ſie durchſticht und baueſt 
auf ſeine Wagen und Reiter. Laſſe dich doch ein mit meinem Herrn und ich 
will bir 2000 Roſſe geben. Wie willſt bu zurücktreiben einen einzigen Befehls— 
haber, einen der geringften Knechte meines Herrn?“ „Rede doch ſyhriſch“, ſpra 
chen die Abgeſandten Hiskia's, „wir verſtehen es; rede nicht jüdiſch mit uns 
vor den Ohren des Volks, das auf der Mauer iſt“. Rabſake aber antwortete: 
„Bin ich hieher geſandt, um mit Euch zu reden und nicht vielmehr zu den 
Männern, die auf der Mauer ſitzen, um ihren Koth zu eſſen und ihren Harn 
zu trinken mit euch?“ Darauf trat er hin und rief mit lauter Stimme auf 
jũdiſch: 

和 iret das Wort des großen Königs von Aſſhrien, der ba ſpricht: ‚Laſſet euch 
nicht täuſchen von Hiskia, denn ef vermag nicht euch zu retten aus meiner Hand 
Machet Frieden mit mir, ſo ſollt ihr eſſen ein jeglicher von ſeinem Weinſtock und ſei 
nem Feigenbaum und trinken ein jeglicher das Waſſer ſeiner Grube. Glaubet auch 
nicht, daß Jehova euch retten wird. Haben denn Die Götter von Hamat, Sephar. 
vaim oder Samarien ihr Land aus meiner Hand zu retten vermocht?? Das Volk 
ſchwieg ſtill und antwortete ihm kein Wort, denn ſo hatte es der König geboten. 


Jeſaja weiſ⸗ Die verächtliche Aeußerung über Jehova, die Sanhegib einige Tage nach- 
ſagt tettung· her in einem Schreiben an Hiskia von Libna aus wiederholte, hatte nicht die 
beabſichtigte Wirknug. Die Zuſammenſtellung Jehova's mit den Truggöttern 
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aus Holz und Stein reizte das Volk und die Prieſterſchaft, und ſie billigten 
daher die Weigerung des Königs, ſich den Aſſhriern zu unterwerfen. 

„Wehe dem Aſſyrer, der Ruthe meines Zornes!“ läßt ber Prophet Jehova ſagen (10,5.), 
“bient doch der Stab in ſeiner Hand nur meinem Grimme! Gegen ein gottloſes Volk ſandt 
ich ihn, wider den Stamm meines Zorns entbot ich ihn, um Beute zu erbeuten und Raub zu 
rauben und es zu treten wie Straßenkoth. Er aber denkt nicht alſo, ſondern zu vertilgen hat 
cr im Sinn und auszurotten Völker im Menge; denn er ſpricht: „ſollt ich nicht, ſo wie ich 
Samarien und ſeinen Götzen gethan, alſo auch thun Jeruſalem und ſeinen Bildern? Durch 
meines Armes Kraft rückte ich die Grenzen der Volker und es griff wie ein Vogelneſt meine 
Hand der Völker Reichthum, und wie man verlaſſene Cier wegnimmt, nahm ich die ganze 
Welt; und da war keiner, der die Flügel regte und den Mund aufſperrte und zirpte“. Aber 
es geſchieht, wenn der Herr vollbracht ſein ganzes Werk am Berge 8ion und Jeruſalem, ſo 
ahnd' ich die Frucht des Hochmuthes des Königs von Aſſhrien und die Prahlerei ſeiner ſtol⸗ 
zen Augen“. 

Als Hiskia den Brief Sanheribs im Tempel vor Jehova ansbreitete und 
ihn um Hülfe anflehte, damit alle Königreiche der Erde erkennen möchten, daß 
Er allein Gott ſei, ſo verkündigte Jeſaja, bisher ein eifriger Gegner des äghp⸗ 
tiſchen Bündniſſes und ein Fürſprecher ruhiger Fügſamkeit unter die züchti⸗ 
gende Hand Jehova's im Namen des Heiligen von Israel, den jener gehoöͤhnt 
und geläſtert: 

„Der König von Afſyrien wird nicht kommen tn dieſe Stadt und wird keinen 
Pfeil hineinſchieſen und keinen Schild dagegen richten und keinen Wall aufwerfen. 
Denn ſo ſpricht Jehova: Wohl habe ich es ſeit den Tagen der Vorzeit fo veranſtaltet 
und geſchehen laſſen, daß du die feſten Städte in Trümmerhaufen umwandelteſt, und 
daß die Einwohner zu Schanden würden, wie Gras des Feldes, wie Brandkorn, ehe 
es aufgeſchoſſen. Aber um deines Uebermuths willen gegen mich, und weil dein To⸗ 
ben in meine Ohren gedrungen, ſo leg ich meinen Ring an deine Raſe und mein 
Gebiß an deine Lippen und führe dich zurück auf dem Wege, auf dem du gekommen. 
Ich beſchütze dieſe Stadt und rette ſie um meinetwillen und um David's meines Knech⸗ 
tes willen“ (Jeſ. 36—38. 2 Kön. 19, 21). 

Und ſchneller als die geängſteten Einwohner Juda's gehofft haben moch⸗ Ipt 
ten, erfüllte ſich das angedrohte Strafgericht an den Aſſhriern. „Die Verwü— 
ſter wurden ſelbſt verwüſtet“. Eine plötzlich ausgebrochene Peſt ſchwachte San⸗ 
herib's Heer ſo ſehr, daß er nicht wagte, den heranrückenden Aegyptern im 
Felde zu begegnen. Er ließ ab von Jeruſalem und kehrte nach Ninive zurück. 
Dieſe nnerwartete Rettung verklärte ſich bei den kommenden Geſchlechtern ins 
Wunderbare. 


Fürchte dich nicht mein Volk, das in 8ion wohnet, vor dem Aſſhrer', hatte 
Jeſaja in Jehovas Ramen verkündigt, ,denn noch eine kurze Zeit, ſo hat ein Ende 
mein Grimm, und mein Sorn wendet fich zu ihrer Vernichtung; dann ſchwinget über 
ihn Segoba der Heerſchaaren die Geißel und ſendet Dürre unter ſeine feiſten Krieger 
und verzehret ſeine Herrlichkeit durch einen Feuerbrand; und es weichet ſeine Laſt 
von deiner Schulter und ſein Joch von deinem Nacken. Ha! ein Toben vieler Völker, 
gleich dem Getöſe mächtiger Waſſer toben ſie. Aber Er ſchilt ſie und fie fliehen fern, 
gejagt wie Spreu der Berge vor dem Winde und wie Staubwirbel vor der Winds 
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braut. Zur Abendzeit, ſiehe da, plößliches Verderben: eh es Morgen wird, ſind ſie 
nicht mehr. Das iſt das Schickſſal unſerer Räuber und das Loos unſrer Plũnderer“. 
(c. 10. c. 17) 

Und entſprach nicht der Erfolg dieſer Weiſſagung? Es war daher natür⸗ 
lich, daß ſich der Glaube an ein unmittelbares Eingreifen Jehopa's bei dem 
aufgeregten Volke feſtſetzte und auf die nachgebornen Geſchlechter fortpflanzte. 
„Da ſandte Jehova einen Engel“, erzählt die Chronik (II, 32, 21.), „der ver⸗ 
tilgete alle Kriegshelden und Fürſten und Obeiſten im Heere des Königs von 
Aſſhrien und er zog mit Schamröthe zurück nach ſeinem Lande“; und das 
zweite Buch der Könige nebſt der gleichlautenden Erzählung im Jeſaja 
(38, 36.) ſpricht von 185,000 Feinden, welche der Würgengel im aſſyriſchen 
Heer erſchlagen. Auch die ägyhptiſche Sage ſchrieb, wie wir oben geſehen, den 
ploötzlichen Abzug der Aſſhrer einem göttlichen Wunder zu. Das jüdiſche 区 of 
frohlockte über die Rettung der Hauptftadt und feierte mod lange nachher die 
wunderbare Begebenheit in Sieges⸗ und Dankliedern: 

„Es tobten die Voͤller, es wankten die Königreiche; da ſcholl ſein Donner und die Erde 
zagte; Jehova aber iſt in der Mitte ſeiner Stadt und ſchütet fie beim Anbruch des Morgens 
und fie zaget nicht. Kommt, ſchauet die Thaten Jehova's, mice er Zerſtörung wirkte im Lande. 
Kriege ſtillte, Bogen zerbrach, Speere ſtumpfte und Wagen verbrannte. „Laßt ab, und erken 
net, daß ich Gott bin, erhaben unter den Völkern, erhaben auf Erden“. 一 An ihren Palaſten 
that der Herr ſich kund; denn die Könige kamen und ſchwanden zumal. Sie blickten hin und 
ſtaunten; ſie entſetzten ſich und flohen davon. Der Herr der Heerſchaaren iſt mit uns, unſte 
Veſte der Gott Jacobs“ (Pſ. 46, 48.). 

— Unruhige Bewegungen im aſſhriſchen Reiche hielten Sauherib ab ba 
fehlgeſchlagene Unternehmen zu einer günſtigern Zeit zu wiederholen, und end⸗ 
lich befreite ſeine Ermordung durch die eigenen Söhne im Tempel zu Ninive 
Juda für immer von dieſer Zuchtruthe. Seine Nachfolger, von den Babylo 
niern und Medern hart bedrängt, mußten alle Kräfte auf die Vertheidigung 

des eigenen Landes wenden, und bald ging an Ninive in Erfüllung, was der 
Prophet geweiſſagt: ‚Wenn du geendet mit Verwüſten, wirſt bu ſelbſt verwü⸗ 
ſtet; wenn bu fertig mit Rauben, wird man dich berauben“ (Jeſ. 33, 1.) 一 
Die Peſt, die das aſſhriſche Heer zum Abzug gezwungen, ſcheint auch in Jeru⸗ 
ſalem ſelbſt ihre Opfer gefordert zu haben. Hiskia wurde krank und gedachte 
zu ſterben. Da flehte er mit Thränen zu Jehova, ſeiner doch in Gnaden zu ge 
denken, da er ja ſtets mit Treue und ungeſchwächtem Muthe vor ihm gewan 
delt und gethan habe was in ſeinen Augen gut ſei. Und Jehova hatte Erbar⸗ 
men mit ihm und fügte ſeinem Leben noch 15 Jahre bei. Jeſaja heilte ihn, 
indem er zerdrückte Feigen auf die Peſtbeulen legte und Hiskia ſang im Tempel 
dem Herrn ein Danklied, „daß Jehova ſeine Wohnung nicht abgebrochen wie 
ein Hirtenzelt, und ſeine Seele liebevoll aus der Vernichtung Grube gezogen; 
nicht die Unterwelt preiſe ja den Herrn, ſondern nur der Lebende“s. Das Lied 
iſt ein ſchönes Denkmal der aufrichtigen Frömmigkeit und poetiſchen 多 cg。 
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bung Hiskia's, aber auch ein merkwürdiges Zeugniß von dem troſtloſen Todes⸗ 
granuen des israelitiſchen Volkes. 


Bald nach Sanheribs Abzug kamen, wie oben erwähnt, Geſandte von dem Babhlonier 
Merodach Baladan nach Jeruſalem, um dem König Glück zu wünſchen zu ſeiner Geneſung 
und ihn zugleich zu einem Bündniß wider Aſſhrien einzuladen. Hiskia, erfreut über dieſe 
Auszeichnung, zeigte ihnen ſeine Schatzlammern und Waffenhäuſer und begegnete ihnen ſehr 
zuvortommend. Da machte ihm Jeſaja Vorwürfe und verkündigte ihm Tage, wo alle dieſe 
Herrlichkeit nach Babyhylon wandern und ſeine eigenen Nachkommen im Palaſte des Königs 
Hofdienſte leiſten würden. Sein politiſcher Seherblick erkannte die Gefahr, die für Suba be⸗ 
vorſtand, wenn das aufſtrebende Babel den von den Aſſyrern gebahnten Weg von Neuem 
betreten wũrde. „Möge nur Ruhe und Friede bleiben ſo lange ich lebe“, antwortete der 
geängſtigte König. 

Dieſe 15 Friedensjahre, die Hislia noch über Jeruſalem herrſchte, gelei⸗ 
tet von den Rathſchlägen des greiſen Propheten, waren heitere Lichtblicke in 
dem düuſtern Lebensgeſchicke des jũdiſchen Volkes. Der Rinig eine weiche, dem 
Jehovaglanben treu ergebene Natur, beförderte die religiöſe Dichtkunſt, in der 
er ſelbſt Heiterkeit und Troſt fand und erwies den künſtleriſchen Beſtrebuugen 
der Propheten Gunſt und auregenden Beifall. Se mehr die Noth und Verwir⸗ 
rung der Zeit und der Unbeſtand aller irdiſchen Dinge zu Gott hinführte, und 
je mehr die Propheten das religiöſe Bewußtſein des Volks ſchärften und die 
fromme Hingebung an den Glauben der Väter und ein ſittliches Leben als den 
einzigen Auker der Rettung darſtellten, deſto mehr mußten alle geiſtigen Regun⸗ 
gen und Erzeuguiſſe einen religiöſen Charakter annehmen. Wie mancher Pſalm —E 
voll Inbrunſt und tiefer Empfindung mag in dieſen ereignißvollen Jahren bafb 
von dem König ſelbſt und den Prieſtern und Propheten, bald von frommen 
Jehovadienern aus dem Volke gedichtet worden ſein, in einer Zeit, wo ſich die 
vom Widerſtreit der Welt gebeugte Seele gedrungen fühlen mußte, in Gott 
ſich zu ſammeln; wo bald die Furcht vor den Strafgerichten Jehova's wegen 
der Sündhaftigkeit der Menſchen im angſtvollen Klag- und Hülferufen ſich kund 
gab (Pſ. 12. 73. 39.); wo bald die ſchweren Leiden und Drangſale, die durch 
einen ũbermächtigen Feind drohten, die Seele mit bangen Sorgen füllten und 
ſie nur in der Zuverſicht auf Jehova's Beiſtand einen Hoffnungsſtrahl, einen 
Anker der Rettung zu erblicken vermochte (Pſ. 62, 56. 57.); wo die unerwar⸗ 
tete Befreiung aus der höchſten Noth und Gefahr zu Dank. und Siegesliedern 
voll heitern Gottvertrauens begeiſtern mußte (Pſ. 46. 48.); wo endlich die 
Jahre des Glücks und Friedens nach dem Abzug der Aſſhrer zur Lebensfreude 
und zur Dankbarkeit über die Segensfülle anregten, wo ,bie Wieſen mit Schaa— 
fen fich kleideten und die Thäler in Korn ſich hüllten“ (Pſ. 65.). In allen die— 
ſen Liedern iſt in Form und Darſtellung eine größere Kunſtvollendung, ein 
Gefallen an maleriſchen Schilderungen und überraſchenden Wendungen ſicht⸗ 
bar. 一 Unter Hiskia wurde auch eine neue Sammlung von Sprüchwör— 
tern und Weisheitslehren veranſtaltet und den ältern Volksſprüchen, die unter 


666 B. Die Semiten in Kanaan. 


Salomo's Namen gingen, beigefügt, wie die Ueberſchrift zu cap. 25. angibt. 
Wenn die Lehren für Könige, die ſich unter dieſer Zahl befinden, von Hiskia 
ſelbſt herrühren, ſo ſind ſie ein ſchönes Denkmal von der würdigen Vorſtellung, 
welche dieſer König ſowohl von dem Beruf und den Pflichten eines Herrſchers 
als von den ihn umgebenden Gefahren in ſich trug. 

„Gottes Ehre iſtss, eine Sache zu verbergen, aber des Königs Ehre, eine Sache zu er. 
forſchen. 一 Sondere den Frevler aus der Umgebung des Königs, fo wird durch Gerechtigkeit 
ſein Thron befeſtigt. — Wer ſein Ohr abwendet, um das Geſeß nicht zu hören, deſſen Gebot 
auch iſt ein Gräuel. 一 Gib nicht den Weibern deine Kraft und wandle nicht die Wege der 
Koönigsverderber; fern ſei von Königen und Fürſten Liebe zu Wein und Hang zu ſtarkem 
Getränke, damit er nicht trinkend das Geſetz vergeſſe und verkehre das Recht aller Söhne des 
Elends. Gib Wein dem Unglücklichen und Herzbetrübten, daß er trinke und ſeiner Armuth 
und Mühſal vergeſſe. Thue deinen Mund auf für den Stummen und für das Recht der Wai— 
fen richte recht und führe die Sache des Armen und Elenden“. 


Aber der Mittelpunkt der geiſtigen Thätigkeit war das Propheten— 
thum, das damals in Jeſaja ſeinen großen Führer, ſein fürſtliches Haupt 
hatte. Nach einem thatenreichen Leben, deſſen Gang wir in den Ausführungen 
näher verfolgen wollen, iſt er gegen das Ende dieſer Regierung, wohl um dieſelbe 

Zeit, da ſein königlicher Freund Hiskia ins Grab ſank, aus der Welt geſchie 
den, beſeelt von frohen Hoffnungen auf eine verhüllte große Zukunft voll Glüch 
Unſchuld und Tugend. 
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Der Prophet Jeſaja. 


Ausfüh- ZJeſaja iſt die mächtige Perſönlichkeit, in deren Reden ſich das ganze innere und 
rungen. iufere Leben der Zeit im Reiche Juda abſpiegelt. Seine prophetiſchen Ausſprücht 
fo weit ſie auf die Zeitgeſchichte und die localen und nationalpolitiſchen Verhältniſſe 

ſich beſchraͤnken und nicht in der hiſtoriſchen Umhüllung höhere und allgemeine Leh. 

ren tb Wahrheiten verſchloſſen halten, ergänzen die dürftigen Angaben der Ge 
ſchichtsbücher der Könige und der Chronik und geftatten uns einen tiefern Einblick in 

die öffentlichen Zuſtände und in das Geiſtes unb Gemüthsleben des Volkes unter 

den Königen Uſia, Jotham, Ahas und Hiskia, in deren Regierungszeit Jeſaja's lange 

und großartige Wirkſamkeit fällt. Iſt uns auch der ‚Sohn des Amos“ ſeinem äußern 

Leben nach nur wenig bekannt, ſo liegt dagegen ſeine geiſtige Thätigkeit in den zahl 
reichen Reden, Urtheilen und Verkündigungen fo offen und reich vor uns, daß fi 由 an 
dieſem geiſtigen Faden alle Zuſtände des Volkes, alle Anfichten und Richtungen, alle 
Beſtrebungen und Ideen, alle Wechſel der Sitte und Denkweiſe erkennen laſſen, und 

daß zugleich aus ſeinen künſtleriſchen Produkten ein Maßſtab für die literariſche um 
wiſſenſchaftliche Bildung der Zeit gewonnen werden kann. Wir wollen verſuchen, die 

ſes reiche Geiſtesleben tn einigen Umriſſen zu begrenzen, um in dieſem Rahmen die 
religiöſen Anſchauungen wie die öffentlichen und häuslichen Zuſtände der Ration zu 

Zeſaja unter ſammenzufafſen. 一 Jeſaja's Jugend fällt tn die Tage des Königs Uſia, da Jude 
Konis Ufia. gidtige Zeiten verlebte, da, das Land voll war von Silber und Gold und kein 
Ende ſeiner Schätze, voll von Roſſen und kein Ende ſeiner Wagen“ (2, 7.). Im To— 
desjahr dieſes Königs (759 oder 758), deſſen Regierungszeit dem Propheten ſtets im 
bertlarten Lichte der Jugenderinnerungen erſcheinen mochte, empfing ec nach einer ſitt 

lichen Läuterung im Tempel zu Jeruſalem die höhere Berufung, dem Voltke ſeine 
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Saunden und Miſſethaten vorzuführen und ihm die Strafgerichte des Herrn zu ver ˖ 
künden, wenn es in ſeiner Verſtocttheit verharre, zugleich aber auch die Herzen mit 
der Hoffnung auf eine ſchöne Zukunft aufzurichten, die über den Trümmern der Ge⸗ 
genwart aufblüũhen würde. Er ſolle dem ſündhaften Geſchlechte das Gewiſſen ſchärfen, 
bis das Land zur Steppe verwüſtet, bis die Bewohner weggeführt, bis die Häuſer 
menſchenleer und beribet find. Von dieſem Augenblick an war ſein Lebensberuf ent- 
ſchieden; das Gefühl, daß eine höhere Macht ſeine Lippen berührt und ſeine eigene 
Süͤnde von ihm genommen, verlieh ihm den begeiſterten Muth, dem göttlichen Vefehl 
ſelbſt auf Koſten ſeines äußern Lebensſglückeßs mit Treue nachzukommen. 


Schon unter König Jotham ſtraft er die Treulofſigkeit und Undankbarkeit des Volkes 3efsja un⸗ 


gegen Jehoba, „das Rind kennet ſeinen Beſißer, der Eſel die Krippe ſeines Herrn, Israel 
kennet ibm nicht, es hat Jehova verlaſſen und mehret Abfall. Das Haupt iſt krank und das 
Herz iſt fiech“; er beklagt die allgemeine Verderbniß, die von ben höhern Ständen ausgehe: 
„Wie iſt zur Hure geworden die treus Stadt, ſonſt der Gerechtigkeit voll, das Recht wohnte 
in ihr und jeßt Mörder! 人 ein Silber iſt zu Schlacken geworden, dein Wein mit Waſſer ge⸗ 
fãlſcht. Deine Vorgeſeßten ſind Abtrünnige und Diebsgeſellen; ein jeder liebt Beſtechung, 
jagt nach Lohn; den Waiſen ſchaffen ſie nicht Recht und der Wittwe Sache kommt nicht 
vor ſie“. Dieſe Schlacken wird die Hand Jehova's wegſchaffen, damit in Zion wieder Recht 
und Gerechtigkeit einkehre und Richter und Räthe, wie in frühern Zeiten; die Abtrünnigen 
aber und Sünder werden umkommen. „Zu Schanden werdet ihr ob der Terebinthen (heiligen 
Höhen), die eure Luſt ſind, und erröthen ob der Gfärten (des Gößendienſtes), die ihr liebet; 
denn ihr werdet ſein wie die Terebinthe, deren Laub dahin wellt, und wie ein Garten, der 
kein Waſſer hat. Und der Gewaltthätige wird das Werg ſein und ſeine That der Funke, und 
beides verbrennet allzumal und Niemand löſchet“. Neben der Uugerechtigkeit der Richter und 
dem zunehmenden Gößendienſt ſtraft der Prophet beſonders ben Luzus und die Pußſucht der 
Weiber iu Juda: Jehoda ſpricht: „Darum daß ſo hoffärtig fnb die Töchter Zions und ein⸗ 
hergehen mit gerecktem Halſe und frech die Augen werfend hin und hergehen und trippeln 
und mit ihren Fußſpangen klirren; fo wird der Herr ihien Scheitel kahl machen und ipre 
Schaam eutblößen. An jenem Tag nimmt Jehova mpeg den Schmuck der Fußſpangen und bie 
Netze und die kleinen Monde, die Ohrgehänge,die Armkettchen und die Schleier, die Kopf 
bunde und die Fußkettchen und die Gürtel und die Riechfläſchchen und die Amulete, die Fin⸗ 
gerringe und die Raſenringe, die Feierkleider und die Röcke und die Mäutel und die Taſchen, 
die Spiegel und die Hemdchen ſammt den Turbanen und den Florgewändern. Und ſtatt des 
Balſamduftes wird Moder ſein und ſtatt des Gürtels ein Strick und ſtatt der gedrechſelten 
Locken eine Glatze und ſtatt des weiten Mantels ein enggegürtetes Trauergewand, Brandmal 
ſtatt Schönheit. Deine Männer fallen durchs Schwert und deine Helden im Kriege; und es 
klagen und trauern ihre Thore und verödet 人 bt fie am Boden“, (3, 16 ff.) Der König möge 
fg nicht auf die feſten Mauern und Thürme verlaſſen, die er und ſein Vater aufgeführt, denn 
Sejoba balt einen Gerichtstag über alles Stolze und Hohe, und über jeglichen hohen Thurm 
und über jegliche ſchroffe Mauer. (3, 12 ff.) 


Waren ſchon unter dem wackern König Jotham die öffentlichen Zuſtände der Jeſaja un⸗ 
Art, daß fie ben Propheten zu fo ſtrengen Rügen aufforderten, welche Verwilderung ker Ahae. 


und Entfittlichung mußten erſt die verwirrten Verhältniſſe unter Ahas erzeugen, als 
ein finnlicher Hof und eine verrottete Ariſtokratie an orientaliſchem Luxus und heid⸗ 
niſchem Religionsweſen Gefallen fand, als die Drangſale eines verheerenden Kriegs 
die Gemüther mit Verzweiflung füllten, als ein drohender Feind mit kriegeriſcher 
Uebermacht an den Grenzen auf die Stunde lauerte, wo er das Land verſchlingen 
koͤnnte? 


ter Jotham. 
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Bei Jotham's Lebzeiten ſah ſchon Jeſaja die Leiden voraus, die unter Ahas ñüber Jude 
kommen würden: ‚Meines Volkes Bedrücker ſind Kinder“, ruft er aus, ‚uud Weiber behert 
ſchen es Mein Volk! Deine Führer leiten dich irre, und den Weg, den bu wandelſt, derderbes 
ſie“ (3, 12.). Nur zu bald macht fg der ECinfluß des Hofes und der entarteten Vornehmen be⸗ 
merklich in der zunehmenden Eytfittlichung des ganzen Volkes. Der Weinberg, den der Cigenthü 
mer mit fo großer Liebe und Sorgfalt gepflegt und mit Edelreben bepflanzt hatte, trug nichts 
als Herlinge, darum beſchließt er ihn liegen zu laſſen, daß er in Dornen und Diſteln anf 
ſchieße (5, 1.). Zuerſt richtet der Prophet ſeine Strafreden gegen die Habſucht und das ũbppige 
Leben der Reichen: ‚Wehe denen, die ba reihen Haus an Haus, Feld an Feld fügen, bis kein 
第 lab mehr iſt und ihr allein Bewohner bleibet im Lande! Gewiß! die vielen Häuſer ſollen 
zur Einöde werden! 一 Wehe denen, die früh auf fnb om Morgen, dem berauſchenden Ge 
tränke nachzujagen, und bis ſpät in die Nacht verweilen vom Weine erhißt! Und Laute und 
Harfe, Pauke und Flöte und Wein macht ihr Gelage: aber auf Jehoba's Werk ſehen ſie nicht 
Wehe den Helden int Weintrinken und den Tapfern in Miſchen ſtarken Getränkes, die den 
Frebler [obfpreden gegen Beſtechung und den Gerechten ihr Recht entziehen. „Wehe denen, 
welche die Strafe herziehen au Stricken des Laſters und wie mit Wagenfſeilen den Sünden 
lohn. Darum entbrennet Jehova's Zorn gegen ſein Volk und er recket die Hand dawider 
aus und ſchlägt es, daß die Berge beben, und ihre Leichname wie das Kehricht auf den Gaſſen 
liegen“. — Dieſe Strafgerichte brachen bald über Juda herein, als Pekah von Efraim und 
Rezin von Damaskus das kleine Reich mit einem verheerenden Kriege ũüberzogen. Wir haben 
oben erwähnt, wie Jeſaja dem Ahas Muth und Vertrauen einzuflößen, und ihn vom Bunde 
mit Aſſyrien abzuhalten geſucht, wie aber ſeine Vorſtellungen bei dem eiteln Fürſten keine 
Wirkung hatten. Er ſah mit hellem Blicke die Folgen dieſer Verbindung. Der Aſſyrer wird 
Efraim und Damaskus bezwingen, daun aber auch eine ärgere Geißel für Juda werden als 
die jeßigen Feinde. Siehe Damaskus wird aufhören eine Stadt zu ſein und ein Trümmer- 
haufen werden; verlaſſen ſind die Städte Aroers, den Heerden preisgegeben, die lagern fich 
daſelbſt und Riemand ſchrecket. Schwinden wird die Burg in Efraim und die Herrſchaft in 
Damaskns, und dem Reſte Arams geht es wie der Herrlichkeit der Söohne Israels. Ihre feſten 

Städte werden ſein wie die verlaſſenen Trümmer im Walddickicht und auf den Berggipfeln 
(17, uff.). Aber auch über Juda wird dann der Strom hereinbrechen und bis an den Hale 
reichen. „Und der kleine Ueberreſt des Volkes wird von Käſe, Milch und Honig fich nähren; 
mo jetzt Tauſende von Weinſtöcken ſtehen, werden Dornen und Diſteln wachſen, und die 
Berge, die man jetzt mit der Hacke bebaut, werden den Schaafen und Rindern zur Weide 
dieuen“ (7, 22.). Ganz fo ſchlimm erging es jedoch dem Lande Juda nicht unter der Regierung 
des Ahas. Die demüthige Unterwerfung des Königs unter die aſſyriſche Machtherrſchaft am 
die Kriege Salmanaſſar's mit Phönizien und Samaria hielten die Drangſale des Kriegs noch 
einige Zeit von Juda fern. Salmanaſſars Kriegszug bedrohte zunächſt die Nachbarvölfer. 
die Tyrier, Philiſter, Moabiter u. a, deren Untergang der Prophet in mehreren Weiſfſagun. 
gen voll poetiſcher Bilder darſtellt. So heißt es von Moab (c. 15. 16.): „Auf ihren Straßen 
gürten ſie um das Trauergewand, auf ihren Dächern und Pläßen heulet Alles, zerfließend in 
Thränen. Hesbons Gefilde finb verwelkt; verwelkt der Weinſtock Sibma's, deſſen Edelreben 
die Herrſcher der Völker berauſchten. Entrückt iſt Freude und Frohlocken aus dem Baumgar. 
ten, und in den Weinbergen wird nicht gejauchzt und nicht gejubelt; kein Kelterer tritt Wein 
in den Kufen; dem Herbſtrufe mach' ich ein Ende“. Dann ſchildert er wie die flüchtigen Töch 
ter Moabs die Furthen des Arnon überſchreiten und bei Zion Schutz und Hülfe ſuchen, da 
wo um dieſe Zeit „befeſtigt wird der Thron durch Liebe, und ein Richter aus dem Hauſe 
Davids mit Treue darauf ſißet, nach Recht trachtend und der Gerechtigkeit kundig“. 

Sefaio un⸗ Dieſer König war der fromme Hiskia, Jeſaja's Freund, dem wahrſcheinlich 
ier Hictia. die ſchöne Begrüßung c. 9 gilt: „Das Volk, das im Finſtern wandelt, ſchauet ein 
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großes Licht; die ba ſithen im Lande der Todesnacht, ſehen ergläänzen den Morgen⸗ 
ſtrahl. Du mehrſt das Volk und mehrſt ſeine Freude; ſie freuen ſich vor dir, wie man 
ſich freuet in der Ernte, wie man jubelt beim Beutetheilen. Denn ſein drückendes 
Joch, den Stecken ſeines Rackens, den Stab ſeines Treibers zerbrichſt du wie einſt 
Gideon that“. 


Es iſt oben erzãhlt, wie Jeſaja in den ſchwierigen Verhältniffen und Drangſalen, die 
unter Hiskia ũüber das Reich Juda hereinbrachen, dem König mit Rath und That zur Seite 
geſtanden; wie er bald ſtrafend und drohend, bald tröſtend und ermunternd Fürſt und 全 of 
von verderblichen Schritten abzuhalten geſucht. Dem leichtſinnigen Rathgeber des Königs, 
Sebna, verkündigte er im Namen Jehova's ſeinen bevorſtehenden Fall; Eliaklim werde mit 
beffen Rocke bekleidet und mit deſſen Gürtel umgürtet werden (22, 15.); im einer Reihe von 
Weiſſagungen ſchildert er die Roth und Verwüſtung, die Verwirrung und das Elend, die 
ũber Aeghpten hereinbrechen werden, theils durch feindliche Völker (Afſhrer), theils durch 
innere Zwietracht und Bürgerkrieg (19, 2.), theils durch deſpotiſche Herrſcher, theils durch ber- 
derbliche Raturereigniſſe, um den König und die ariſtokratiſche Hofpartei von dem Anſchluß 
ar dieſe zweideutige Macht, on dieſes „erbrechliche Rohr“ abzuhalten. Er ſchalt das wider⸗ 
ſpenſtige und unfolgſame Volk, das zu den Sehern ſagte: „Sehet nicht“ und zu den Prophe⸗ 

en: „Prophezeiet uns nicht das Wahre, redet zu uns Schmeicheleien, prophezeiet Täuſchung“ 

(c. 30, 9.); er weiſſagte die Belagerung Jeruſalems im kreiſenden Laufe der Jahre, wo die 
Feſtzeit in eine Zeit der Angſt und des Stöhnens verwandelt würde; et verkündete den Wei⸗ 
bern die Verheerung des Landes: „In Jahr und Tag werdet ihr Sorgloſen beben; denn 
dahin iſt die Weinleſe, eine Obſternte kommt nicht; auf meines Volkes Acker ſchießen Dornen 
und Geſtrüpp auf, ja in allen Häuſern der Freude, in der fröhlichen Stadt; denn der Palaſt 
wird verlaſſen, öde das Getümmel der 人 tabt (32, 9.)， 

Aber wie dunkel er auch die Zukunft malt, wie ſchwach und nichtig ihm jede — 
Selbſthülfe erſcheint bei dem allgemeinen Gerichtstag, den Jehova allen Völkern ge⸗ —* 
ſetzt habe, deſſen Herannahen er in dem Vordrängen der aſſhriſchen Kriegsmacht 
erblickte; dennoch ſind ſeine prophetiſchen Schilderungen reich an hoffnungsreichen 
Verheißungen einer glücklichen Zukunft. Richt nur, daß er die feſte Zuverſicht in ſich 
trug und ſie vor König und Volk offen ausſprach, daß 8ion nicht fallen, daß Jeruſa⸗ 
[em nicht erobert werden wũrde; ſeine düſterſten Ausſprüche ſind immer mit einigen 
Strahlen einer lichtvollen Zukunft, eines goldenen Zeitalters erhellt, das auf den 
Trümmern der Gegenwart einem beſſern Geſchlechte erblühen werde, wo unter einem 
Sproößling aus David's Stamm die große und glückliche Zeit dieſes Königs wieder⸗ 
lehren, der Menſchen Herzen ſich zu Jehova wenden und die Höhen mit ihren Göt⸗ 
terbildern und Altären verödet und verlaſſen ſein würden. Wenn die Strafgerichte, 
womit der Herr alle Voölker, die ſchwachen wie die ſtarken heimſuchen wird, vorüber 
find, wenn in Juda die Frevler und Sünder, die Götzendiener Unb Schwelger, die 
Verſtockten und Ungerechten vertilgt, die blühenden Gefilde unter den feindlichen Hee⸗ 
ren und Kriegswagen zu Wüſten und Weideplätzen umgewandelt, die prachtvollen 
Wohnhäuſer mit ihrem Schmuck, ihrem ZSierrath und ihren Eitelkeiten zerſtört ſein 
werden, dann bricht für den kleinen Reſt der Ueberlebenden eine Zeit des Glückes und 
des Friedens herein, und ein tugendhaftes Geſchlecht wird dann dem Herrn dienen 
mit Aufrichtigkeit und Lauterkeit des Herzens und mit Gerechtigkeit und Reinheit des 
Wandels. 


„Wenn der dert abgewaſchen den Unflath der Töchter Zions und die Blutſchuld Jern⸗ 
ſalems gefegt aus ihrer Mitte durch den Geiſt des Gerichts und der Vertilgung; wenn er den 
Stolz der Menſchen gebeugt und den Uebermuth der Männer gedemüthigt; dann erbarmt er 
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fg ſeines Voltes, denn er iſt ein gerechter Gott, der ba ſchlägt und heilet. — Sa. Volk in 
Zion, das in Jernſalem wohnet! weinen ſollſt hu nicht: gnädig wird ef dir fen auf dein 
Hũlfogeſchrei; ſobald er es vernimmt, erhöret er dich, und er gibt euch Vrod in ber Trũbſal 
tb Waſſer im Clend. Damm werft ihr eure filbernen Gußbilder und eute goldenen Götzen 
den Ratten und den Fledermäuſen hin wie Unrath; und erhaben iſt Jehova allein aa ſelbigen 
Tage. (Jeſ. 2. 17. 20.; 4, 4.; 30, 19. 22.; 31 7 u. a.) Dann errichtet der Herr ſein Panier ad 
Zion und macht es zum Schirm und zur Zuflucht für alle Völker. Dann ſchießt ein Reis vom 
Stamme Iſai's aus, auf dem der Geiſt Jehova's ruht, der Geiſt der Weisheit und Klugheit. 
der Geiſt des Raths und der Kraft; der richtet mit Gerechtigkeit die Armen und beſcheidet 
mit Billigkeit die Clenden im Volke. Gerechtigkeit iſt der Gurt ſeiner Hüften und Treue der 
Gurt ſeiner Lenden. Dann heißt der Gottloſe nicht mehr ein Edler und der Argliſtige nicht 
mehr großmũthig. Dann weilet der Wolf beim Lamme und der Parder lagert ſich beim Böck 
chen Kuh und Bärin weiden zuſammen, der Löwe wie das Rind frißt Stroh, und es fpielt 
der Säugling am der Ratter Kluft. Und es geſchieht zu derſelben Zeit, da wenden ſich die 
Nationeun zu dem Sprößling Iſai's, der daſteht als Panier für die Vöolker, und ſeine Woh— 
nung iſt Herrlichkeit. Und die Völker ſprechen: „Auf, laßt uns hinanziehen zum Berge Jehe⸗ 
va's, zum Hauſe des Gottes Jacobs, er ſoll uns lehren ſeine Wege und wir wollen wandeln 
in ſeinen Pfaden“. Und er richtet die Völker und beſcheidet viele Rationen; und ſie ſchmie 
den ihre Schwerter zu Hacken und ihre Speere zu Winzermeſſern; nicht hebt mehr Vollk gegen 
Volk das Schwert, und nicht lernen fie fürder den Krieg. Und Jehoba ſammelt um ſein Pa—- 
nier die Vertriebenen Iſraels und die Zerſtreuten Juda's von den vier Saumen der Erde 
Dann weichet die Eiferſucht Efraims und die Reider Juda's werden ausgerottet“. (2, 2-5 
11 1 一 14.，32, 5.) 
Der Pro⸗ Dieſen Ausſpruch von einer Zeit des Glücks, den vielleicht ſchon Jeſaja einem 
phet Miche· altern Propheten entlehnte, hat fg Micha aus Moreſchet tm 4. Kap. ſeiner Weiſſa 
gungen angeeignet. Gin ZSeitgenoſſe jenes Prophetenkönigs, war Micha bemüht, in 
aͤhnlichem Sinne auf die Bewohner des Landes zu wirken, wie Jeſaja auf die gebil⸗ 
dete Buͤrgerſchaft Jeruſalems. Noch entſchiedener weiſſagt er: ,8ion ſoll als Feld gr 
pflügt und Jeruſalem zu Trümmern werden und der Tempelberg zu Waldeshöhen“', 
darum ‚ daß ihre Häupter richten um Geſchenke, und ihre Prieſter urtheilen um Lohn, 
und ihre Propheten wahrſagen um Geld', und daß fe , Gewalt und Unrecht üben 
an Mann und Haus, an Herrn und Eigenthum“ (3, 11, 12. 2, 2.); von ähnlichem 
Geiſte durchdrungen wie Jeſaja, aber weit entfernt von deſſen Schwung und kühner 
Kraft, ſucht Micha die poetiſch ˖prophetiſchen Ausſprüche ſeines majeſtätiſchen 8eitge 
noſſen in einfacherer Sprache und in verſtändlicheren Bildern den Bewohnern der 
kleinern Orte Judas zu Gemuthe zu führen. 

Wie Jeſaja beklagt auch Micha ſich über die Abneigung des Volls gegen die Propheten 
„Weiſſaget nicht!“ Wenn aber ein Mann, umgehend mit Wind und Täuſchung Tiget: Ich 
weiſſage dir von Wein und ſtarkem Getränke“, der iſt ein Weiſſager für dieſes Volk“ (2, 6. 11.). 
Nackt und baarfuß muß er einhergehen, klagend gleich den Schakaln und trauernd gleich den 
Straußen; aber er iſt erfüllt mit Kraft und mit dem Geiſte Jehova's, mit Gerechtigkeit und 
mit Stärke, um Jacob ſeinen Abfall kund zu thun, und Israel ſeine Sünde (3, 8.). Wie 
Jeſaja verkündet er die Strafgerichte Jehovas als Folge der herrſchenden Sündhaftfigkeit 
„Weil ihre Reiche voll Frevels find, und ihre Bewohner Lüge reden und ihre Zunge Trug 
iſt in ihrem Munde; weil der Freund nicht trauen darf bem Freunde, der Sohn bethsöret ben 
Vater, und die Tochter aufſteht gegen die Mutter (6, 12; 7, 5—6.); darum Tottet Segoba 
aus deine Wagen und Rofſe und zerſtöret deine Städte und alle deine Burgen; und vertilget 
deine Zaubereien und Aſtarten, und deine Bilder und Säulen, daß bu nicht mehr wirſt am 
beten vor deiner Häͤnde Werk“. Aber auch Micha erhebt gleich ſeinem großen Zeitgenoſſen der 
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Blick ũber die Trümmer der Zerſtörung in eine glückliche Zeit der Verſöhnung, Wo Gott dem 
Ueberbleibſel ſeines Cigenthums die Sũnde vergibt und den Frevel überſieht. Deun Jehova 
hat Gefallen at Grade und hält nicht ewig feſt am Zorn; er wirft alle ihre Sünde in des 
Meeres Tiefe. Vei Micha aber iſt der künftige Retter, der dieſe Periode des Glücks begrün⸗ 
det, nicht ein Reis aus dem Königsſtamm, ſondern ein Hirte aus dem kleinen Orte Bethlehem. 
„Du aber, Bethlehem Ephrata, zu klein, um zu Juda's Stammorten zu gehören; aus dir 
wird Einer mir ausgehen, Herrſcher zu ſein in Israel, deß Urſprung aus der Vorzeit, aus 

den Tagen des Alterthums“ (5, 1.), die bekannte auf Chriſtus gedeutete Weiſſagung. 


2. Religionsdruch unter Manaſſe und Joſta's Keſormationswerk. 
Der Pentateuch.) 
(690 一 620.) 

Nach Hiskia's Tod beſtieg fein zwölfjähriger Sohn Manaſſe den Thron, 天 oo 人 
den er 55 Jahre lang beſaß. Wahrſcheinlich war die den heidniſchen Religions Mehrung ee 
formen ergebene 第 artei，bie unter der vorigen Regierung durch Jeſaja's Wirk-8 
ſamkeit zurückgedrängt worden, bei der Erhebung dieſes jüngſten Königsſohnes gerevee 
beſonders thätig und ihrem Einfluß gelang es, denſelben wieder in die Bahnen 
ſeines Großbaters Ahas zurückzuführen. Manaſſe ſtellte nicht nur alle durch 
Histia zerſtörten Bilder und Opferſtätten wieder her; er huldigte auch von 
Neuem dem babyloniſchen Sterndienſt, indem er dem ganzen Heere des Him⸗ 
mels“ die kleinern Altäre auf dem Tempeldache wieder errichtete und im den 
Vorhöfen des Gotteshanſes zwei größere aufſtellen ließ. Im Heiligthume Je⸗ 
hova's auf Zion wurde der phöniziſchen Aſtarte ein feierlicher Cultus angeord⸗ 
net mit dem Bildniſſe der Göttin und mehreren kleinen Häuſern, wo die unkeu⸗ 
ſchen Prieſterinnen heilige Kleider webten; und im Hinnom⸗Thale, wo ſchon 
Ahas einen ſeiner Söhne in den Flammen geopfert, erſtand eine glänzende 
Feuerſtätte des Moloch zur Belebung dieſes wollüſtig-⸗grauſamen Religions— 
dienftes. „Und er weihete (in der Folge) ſeinen Sohn durchs Feuer und trieb 
Zauberei und Zeichendeuterei und beſtellete Todtenbeſchwörer und kluge Män⸗ 
ner“ (2. Kön. 21, 6.). Ja er ließ ſogar aus weit entlegenen Ländern bish 
unbekannte Cultusformen nach Jernſalem verpflanzen. 

Die Geſchichtsbücher gehen über die Jahre des Gräuels unter Manaſſe und ſei⸗ 
nem Sohn Amon raſch hinweg; aber einzelne Andeutungen aus den prophetiſchen 
Büchern, die unter Jeſajas Namen gehen, jedoch von ſpäterer Hand herrühren (von 
cab. 40 an), ſo wie die Schilderungen des Propheten Jeremias und mehrere Pſal⸗ 
men, werfen einige helle Streiflichter auf dieſe Tage des geſchändeten Jehovadienſtes, 
wo ,io viele Götter im Lande waren als Städte“ (Jer. 2, 28.), wo ſogar, wie es 
den Schein hat, die Bundeslade aus dem Allerheiligſten und der Hochaltar aus dem 
Vorhofe des Tempels entfernt wurden. Dort wird die herrſchende Partei als Kinder 
des Abfalls“, als ,Brut der Lüge' bezeichnet, die ba ‚entbrannt ſind für die Gotzen 
unter jedem grünen Baum, welche die Kinder ſchlachten in den Thälern, unter den 
Felstlüften; die auf hohe Berge ſteigen, um Opfer zu bringen, und auf buhleriſchen 
Lagern hinter Thür und Pfoſten fd einen 第 (ab erſehen, um für Lohn der Unzucht 
zu fröhnen, die ihre Boten mit Oel und Salben in weite Ferne fenben (Jeſ. 57, 
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4 一 9.). Und pet Jeremias (7, 30.) fprigt Segoba: Darum, daß fie mein Haus durch 
Götzendienſt verunreinigt und auf den Höhen im Thale Hinnom ihre Söhne und 
Töchter im Feuer verbrannt, laſſe ich Tage kommen, da man jenen Ort Thal be 
Würgens'‘ nennt, und die Stimme der Freude und der Fröhlichkeit, des Bräutigams 
und der Braut verſtummen wird“. 


Das Beiſpiel des Hofes wurde von einem großen Theil der Bevölkerung 
nachgeahmt; willig fügten ſich die Vornehmen, die Gleichgültigen, die 名 da: 
chen dem Machtgebote des ſtrengen Königs. Viele Propheten, ſonſt die Wäch 
ter des Heiligthums, erwieſen ſich als ‚ſtumme Hunde“, den Schlummer lie 
bend und nur zuweilen in Träumen auffahrend oder „prophezeiend im Namen 
des Baal“ (Jer. 2, 8., Jeſ. 56, 10.). Viele Prieſter wendeten Jehova den 
Rücken und opferten den Göttern von Holz und Stein (Jer. 2, 8. 27., Zeph. 
3, 4.); Heuchelei, Betrug und Rechtsverletzung drangen in alle Stände ein; 
das „Krämervolk“ und die „Silberbeladenen“ jagten in dumpfer Gleichgül- 
tigkeit gegen die höheren Güter nur dem Gewinn und Genuß nach (Zeph.!, 
10 — 13.), indem ſie ſprachen: Kommt, laßt uns Wein holen und zechen, 
morgen wie heute, herrlich und in Freuden“ (Jeſ. 56, 12.). Gegen die Jehoda⸗ 
diener ‚ſtreckte man die Zunge“ und machte fg luſtig über ſie (Jeſ. 57, 4.); 
man ließ ſie im Elend verkommen und wies ihnen bei Freblern ihr Grab 
an (Jeſ. 57, 1. 53, 9.). Schwere Verfolgungen ergingen in dieſen Tagen Mr 
Trüũbſal iiber die Frommen und Getreuen. Je williger ſich die Mehrzahl dem 
heidniſchen Cultus fügte, deſto mehr entbrannte der Zorn bee Herrſchers gegen 
die Widerſtrebenden und Standhaften. Wagte ein Prophet im alten Geifte 
Jehova ſprechen zu laſſen: „Ich ziehe über Juda die Meßſchnur Samariens 
und das Senkblei des Hauſes Ahabs und wiſche Jeruſalem aus, wie man die 
Schüſſel auswiſchet“ (2. Kön. 20, 13.); fo tödtete man den kühnen Redner; 
denn „‚Manaſſe vergoß viel unſchuldig Blut, bis er Jeruſalem damit erfüllete 
von einem Ende zum andern“ (v. 15.). Soll ja doch nach einer alten Sage 
der greiſe Jeſaja unter dieſem gottloſen König in einer hohlen Ceder, wo er 
Zuflucht geſucht, von einer Säge durchſchnitten worden ſein; und Jeremias 
Worte (3, 30.) ,euer Schwert fraß eure Propheten wie ein verheerender Loöwe 
beweiſen, daß die Wuth der Verfolgung beſonders gegen dieſe Dolmetſcher 
Jehova's gekehrt war. Aber je gewaltiger Manaſſe den blutigen Stab der Ver 
folgung ſchwang, deſto mehr ſchärfte ſich das religiöſe Bewußtſein der Jehova⸗ 
diener, deſto ſtärker erwachte die Pflicht des entſchiedenen Widerſtandes. Jeder 
Geiſtesdruck erhöht die Spannkraft, jeder Religionszwang erzeugt Liebe und 
Begeiſterung für die bedrängte Sache, erweckt Märtyrer und mehrt dadurch die 
Zahl der Bekenner. Und wie ſollte ein Glaube, an den ſich die theuerſten Crin， 
nerungen des Volkes knüpften, der unter dem frommen Hiskia und dem großen 
Jeſaja ſich ſo herrlich bewährt hatte, nicht eifrige und begeiſterte Anhänger 
zählen? Die Geſchichtsbücher geben uns keine Aufklärung über dieſe geiſtigen 
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Kämpfe unter Manaſſe und Amon; wir erfahren nichts von dem Ringen der 
Jehovadiener gegen die heidniſche Zwingherrſchaft, nichts von den gewaltigen 
Zuckungen, durch die der geſchwächte Reichskörper vollends zerriſſen ward; aber 
die wenigen verlornen Andeutungen laſſen uns erkennen, daß jene drangſalvol⸗ 
len Jahre für die Jehovareligion eine ähnliche Läuterungs und Prüfungszeit 
geweſen ſein müſſen, wie die Zwingherrſchaft eines Decius und Diocletian für 
das Chriſtenthum, wie die Verfolgungen im Reformationsjahrhundert für den 
evangeliſchen Glauben. Jener „Diener Gottes“, von dem der jũngere Jeſaja 
(c. 53.) Meldung thut, der ‚ob unſrer Sũnden verwundet, ob unſrer Miſſe⸗ 
thaten zerſchlagen ward, den zu unfrem Heil die Strafe traf, durch deſſen 
Wunden wir geneſen ſind“, jener Schmerzensmann“, der ruhig „Drangſal 
und Strafgericht ũber ſich ergehen ließ, wie ein Lamm, das ſtumm zur Schlacht⸗ 
bank geführt wird“, iſt der Inbegriff der echten gläubigen Jehobagemeine, die 
in dieſen und andern Tagen der Trübſal die Wahrheit ihrer Ueberzeugung 
durch ſtandhaftes Ertragen aller Leiden und Verfolgungen bethätigte und als 
freiwilliges Schuldopfer für die Sünden der Väter büßte, der ‚religiöſe Genius“ 
und „heilige Grundſtamm des jũdiſchen Volkes, der aus den Drangſalen und 
Verfolgungen geläutert und verllärt hervorging; und in dem herrlichen Pſ. 90, 
vber Krone aller Lieder“, ſpricht ſich das Gefühl der Zerknirſchung aus, die in 
dieſer Leidenszeit die zerſtoßenen Herzen der Frommen ergriffen haben muß. 

„Wir vergehen durch deinen Zorn und find betäubt durch deinen Grimm; unfre Sün⸗ 
ben haſt du vor dich hingeſtellt, inſre unbewußten vor die Lenchte deines Blicks. Ja alle 
unſre Tage ſchwinden durch deinen Grimm, wir verhauchen unſre Jahre wie einen Seufzer. 
— Kehre zu uns, Jehova, ach, wie lange noch? und hab Erbarmen mit deinen Knechten. 
Erfreu' uns ſo lange als du uns beugteſt, ſo viele Jahre als wir Noth genoſſen! Laß deine 
Knechte ſchauen deine Gnade und deine Herrlichkeit ihre SShne“. 一 Noch anſchaubcher ſchil⸗ 
dert das Gebet in Pſ. 74. die gedrückte Stimmung dieſer Zeit, aber auch die zuverfſichtliche 
Hoffnung auf baldige Hülfe: Warum verwirfſt du uns ſo gänzlich, o Gott, warum rauchet 
dein Zorn ũber die Schaafe deiner Weide? Gedenke deiner Gemeinde, die du vordem erwor⸗ 
ben, denn Der Feind verdirbt alles tm Heiligthum. Es brüllen deine Gegner an deinem Ver⸗ 
ſammlungsort und ſeßen ihre Bräuche zu Bräuchen ein. In deinem Heiligthum erheben ſie 
die Aezte wie im Dickicht des Waldes; mit Beil und Hämmern zerſchlagen ſie das Schniß⸗ 
werk und ſtecken die Gotteshäuſer in Brand, und ſprechen in ihrem Herzen: „Verderben wir 
ſie alle!“ Unſre Bräuche ſehen wir nicht mehr, kein Prophet iſt mehr da, und Niemand unter 
uns weiß, wie lange? Wie lange, o Gott, ſoll höhnen der Feind und läſtern deinen Ramen? 
Warum ziehſt bu zurũck beine Hand und deine Rechte? Zieh' fle hervor aus dem Buſen und 
vertilge! Gedenke, der Feind höhnet Jehoba und ein gottloſes Volk ſchmähet deinen Ramen. 
Gib nicht den Raubthieren preis die Leute deiner Lehre; und vergiß nicht ſo ganz das Leben 
deiner Dulder! Sieh hin auf den Bund! Voll ſind die Schlupfwinkel des Landes von Woh⸗ 
nungen der Gewalt. Steh auf! o Gott, und führe deinen Streit, gedenke deiner Schmach von 
den Gottloſen tãglich. Ueberhöre nicht das Geſchrei deiner Feinde, nicht das Getöſe deiner 
Widerſacher, das täglich auffteigt“. 

Vielleicht wurde unter dieſen Stürmen jene verklärte Anſicht von dem 


menſchlichen Leiden, von der Gerechtigkeit Gottes und von der Unſterblichkeit 
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des reinen Geiſtes gewonnen, welche das Buch Hiob in nie verwellender 
Schoͤnheit darlegt, und welche ſeitdem in der Gemeine Israels ſtets mächtiger 
im alle Herzen eindrang. Nichts konnte die Seele über die Leiden einer trũben 
Gegenwart ſiegreicher hinũberführen als die Hoffnung auf ein künftiges, glüd 
licheres Leben. So traten unter dem Stachel dieſer herben Zeit Wahrheiten 
im den Kreis der alten Religion, welche ſie ſeit ihrer Stiftung nicht beſaß“. 
下 in Unter dieſen innern Kämpfen mußte das kleine Königreich Juda ſeine 
—* letzten Kräfte einbüßen; eg war daher natürlich, daß die benachbakten Stãämme, 
die unter Hiskia Juda's Oberherrſchaft anerkannt hatten, nun für immer ihre 
Unabhangigkeit erraugen, auch hat die Angabe des zweiten Chronikbuchs 
(33, 11 一 14.)，boaf die Kriegsoberſten des aſſhriſchen Herrſchers den König 
Manaſſe in Ketten nach Babhlon geführt hätten, nichts Unglaubliches, da 
Sanherib's Nachfolger Aſarrhadon mit Aeghpten im Kampf lag und daher 
leicht das zwieträchtige und zerriſſene Jeruſalem erobert haben konnte. Auch 
die weitere Angabe, Manaſſe habe in der Gefangenſchaft ſein Herz zu Gott 
gewendet und dieſer habe ſein Gebet erhört und ihn nach Jeruſalem zurũck ge 
führt, mag immerhin auf wahrem Grunde beruhen. Die Wechſelfälle konnten 
wohl auf ſein Gemüth einen ſolchen Eindruck hervorgebracht haben, daß er 
nach wieder erlangter Freiheit milder und beſonnener wurde, wenn and der 
heidniſche Opfer⸗ und Religionsdienſt underändert fortbeſtand. Die unter 
Pſammetich kräftig fg erhebende äghptiſche Macht ſcheint den König Manaſſe 
in ſeinen ſpätern Jahren mit der Hoffnung erfüllt zu haben, an dieſem Staate 
in Zukunft eine Stütze zu finden, wenn die Feinde des Oſtens Juda von 
Neuem mit Krieg heimſuchen würden. Darum verſah er die Landesfeſtungen 
mit Beſatzungen, ließ die zweite Mauer rings um Jeruſalem wiederherſtellen 
und ſchloß mit jenem König einen Vertrag, in Folge deſſen ihm Kriegsroſſe 
gegen judäiſche Söldner geliefert wurden. 
Daß die Zahl der treuen Jehovadiener während der unheilvollen Regie 
rung Manaſſe's nicht geſchwunden ſei und ihr Muth nicht gebrochen, kam bald 
Amon nach ſeinem Tode zu Tag. Als ſein Sohn Amon, der gleich dem Vater den 
”fremben Goͤtzen nachwandelte, nach einer zweijährigen Regierung das Opfer 
einer Verſchwörung wurde, gelang es der altgläubigen Partei, nachdem bi 
Mörder von dem erzürnten Volke erſchlagen worden, Amons achtjährigen 
Sohn Sofia auf den Stuhl Davids zu erheben und durch frühzeitige Ein⸗ 
wirkung auf ſein jugendlich lenkſames Gemũth ihm Anfichten und Gefinnun⸗ 
gen einzuflööͤßen, welche dem Jehovadienſte den dauernden Sieg über alle heid 
niſchen Cultusformen verſchaffen mußten. Dies konnte aber nur mit ſicherm 
Erfolg geſchehen, wenn die altnationalen Geſetze, Einrichtungen und herkömm⸗ 
lichen Gebräuche, die von Moſes abgeleitet wurden, aber bisher weder allge 
meine Verbreitung und Geltung erlangt hatten, mod auch vermögend geweſen 
waren, fremde Culte vom Heiligthume Jehoba's fern zu halten, feierlich ane 
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kaunt und jede Verletzung derſelben als Abfall, Sünde und Verbrechen hinge⸗ 
ſtellt und durch ſchwere Strafbeſtimmungen verhindert wurde. Deshalb be⸗ 
ſchloß jetzt die Prieſterſchaft, die günſtige Lage des Reichs zu einer feſten und 
klaren Aufftellung ber religiöſen Vorſchriften, Gebote und Glaubensſatzzungen 
au benutzen, damit in ZInkunft die Jehovadiener vor ähnlichen Bedrückungen 
bewahrt würden, wie ſie ihnen durch Ahas und Manaſſe zu Theil geworden, 
und das Volk einen ſichern Führer habe durch die verſchlungenen Gänge nach 
dem Göottlichen, einen Maßſtab des Urtheils in zweifelhaften Fällen, und ein 


fichtbares Panier bei Anfechtungen und Verſuchungen. — Der Einfall des Ce 


wilden Skythenvolkes, von dem das Reich Juda in den erften Regierungsjah⸗ 
ren des jungen Königs bedroht war (S. 366.), kam den Abſichten der Prieſter 
zu Statten und machte die Gemüther empfänglicher für die Buß⸗ und Straf⸗ 
reden der Propheten. Als jenes Kriegsvolk, das ,ie ein brennender Wind 
von den Hügeln der Wüſte daherzog“, Land und Städte verödete und zer⸗ 
ftarte die Vewohner Kanaans zur Flucht in das Walddickicht und auf die Fel⸗ 
ſenhöhen trieb und fd wie Feldwächter um Jeruſalem lagerte“, dem Reiche 
doch nicht „das Garaus“ machte, ſondern bald abzog (Jerem. c. 5. 6.), da 
erklaͤrten die Prieſter und Propheten dieſe Befreiung als ein Zeichen der Gnade 
Jehoba's, der das Gebet des ſrommen Joſia um Rettung von den Uebelthä⸗ 
tern und Blutmenſchen“ erhört und mit ſeiner Staͤrke die hoffärtigen Läfterer 
geſtürzt und verjagt habe (Pſ. 59.) darum ſollte Volk und Herrſcher zurück⸗ 
kehren zu Jehova, der ‚Burg und Zuverſicht in Drangſal“ und ihm dienen 
mit Treue und ohne Wanken. 


Jofſia wandelte in den Wegen David's, heißt es in der bibliſchen Erzaͤh ⸗ Leanis goſi 


lung (2 Köu. 22. 2 Chr. 34.), und wich nicht zur Rechten noch zur Linken. 
Und es geſchah in ſeinem 18. Jahre, daß er Saphan, den Schreiber, an den 
Hohenprieſter Hillia ſchickte, um das von den Thürhütern geſammelte Geld 


für die Ausbeſſerung des Tempels in Empfang zu nehmen. Da gab ihm Hil⸗ “9a6 Gofe- 
kia das Geſetzzbuch, das er im Tempel gefunden habe, und Saphan las o und * ee 


trug es dann zu dem Koönig und las es dieſem vor. Als Joſia den Inhalt ver⸗ 
nahm, wurde er von den Worten des Fluches über Abfall und Ungehorſam fo 
gewaltig ergriffen, daß er ſeine Kleider zerriß und alsbald eine feierliche Ge⸗ 
ſandtſchaft an Hulda, die Prophetin, das Weib Sallums, des Kleiderhüters, 
ſchickte, um zu hören, ob der Grimm Jehova's in der That durch den Götzen⸗ 
dienſt gereizt worden ſei. Hulda beſtätigte die Worte des Geſetzbuches; Jehova 
werde über Jeruſalem und ſeine ſündigen Bewohner ſeinen Zorn ausgießen, 
aber Joſia ſelbſt wegen ſeiner Reue und Buße das drohende Verderben nicht 
erleben, ſondern in Frieden zu ſeinen Vätern geſammelt werden. 

Durch die Worte der Prophetin geſtaäͤrkt, veranſtaltete Sofio alsbald eine 
Volksverſammlung in dem Tempelraum. Hier wurde das neuentdeckte Geſezz⸗ 
buch oͤffentilich verleſen, worauf der Koͤnig feierlich gelobte, Jehova nachzu⸗ 

43* 
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wandeln und ſeine Gebote, Verordnungen und Saßungen zu halten mit gau— 
zem Herzen und mit ganzer Seele und die Worte des Bundes zu erfüllen, die 
geſchrieben ſtanden in dieſem Buche. Und alles Volk trat in den Bund'. 
(2 Kon. 23, 3.). 

Cs war wohl um dieſe Zeit, daß Jeremias, der Sohn des Frieſters Hillia 
von Anathoth, im Ramen Jehova's ſprach: ,Verſlucht der Mann, welcher nicht höret 
die Worte dieſes Bundes, welchen ich euern Vaͤtern gebot, als ich ſie ausführte aus 
dem Lande Aegypten, aus dem eiſernen Ofen und ſprach: Gehorchet meiner Stimme 
und thut Alles, was ich euch gebieten werde, ſo ſollt ihr mein Volk ſein und ich will 
euer Gott ſein“; und darauf die Worte des Bundes ausrief in allen Städten von 
Juda und tn den Straßen von Jeruſalem, und verkündete, daß alles Unglück ũber fie 
gekommen, darum, daß ſie den Worten des Bundes nicht gehorcht. (c. 11, 3—9) 
Denn Jeremias war einer der thaätigſten Foͤrderer des Geſetzbuches. 


— Dieſe „Worte des Bundes“ waren ohne Zweifel der Pentateuch, aber 
tench nicht in der ganzen Ausdehnung, wie wir die fünf Moſaiſchen Vücher jc 
beſitzen, ſondern in der kürzern Zuſammenfaſſung als „zweites Geſetz“ oder 
Deuteronomium. Es wurde ſchon oben bemerkt, daß von der Prieſterſchaft, 
die ſeit Salomo's Tempelbau in Jeruſalem ihren ſtändigen Sitz hatte, die 
erſten ſchriftlichen Aufzeichnungen der alten Ueberlieferungen des israelitiſchen 
Volkes vorgenommen wurden. Erſt die Bekanntſchaft mit der phöniziſchen 
Buchſtabenſchrift machte eine ſolche Aufzeichnung möglich. Man ſammelte die 
alten Lieder und geſchichtlichen Sagen, die Volksſprüche und Erzählungen und 
verflocht ſie zu einem mehr oder minder zuſammenhängenden Ganzen; man 
ſammelte die durch langes Herkommen geheiligten Rechtsgewohnheiten und 
ũberlieferten Geſetze und brachte ſie mit beſtimmten Vorfällen ber Volksge 
ſchichte in Verbindung; man zeichnete die uralten Religionsſatzungen mit den 
heiligen Gebräuchen und Opferdienſten auf und ſchuf daraus ein nationales 
Religionsſyſtem, in welchem der Stammgott Jehova als der Herr und König 
ſeines Volks dargeſtellt und die Art und Weiſe beſtimmt war, wie dieſes ihm 
dienen ſolle. Daß man alle dieſe herkömmlichen Satzungen, Ueberlieferungen 
und Ausſprüche auf Moſes, den Gründer, Geſetzgeber und Ordner der Nation 
zurũckführte, war um ſo natürlicher, als Vieles davon wirklich aus jener Urzeit 
der Väter herrührte, und, fo weit die Erinnerung reichte, das Cigenthum und 
charakteriſtiſche Kennzeichen des hebräiſchen Volkes geweſen war. Galten doch 
jene Tage der Wũſtenwanderung, wo ſich die verſchiedenen Stämme zu einem 
Volke einigten, wo die loſen Glieder durch ein religiöſes, ſittliches und bürger⸗ 
liches Band zu einem Staatsganzen verbunden wurden, als die eigentliche Ge⸗ 
burtszeit der Ration, der man folglich Alles zuſchrieb, was dieſer ehrwürdig 
und heilig war und bleiben ſollte. In dieſem Verfahren ſtimmen alle Völler 
des Alterthums überein; alle verehren einen geſchichtlichen oder mythiſchen Ge 
ſetzgeber, Staalsoidner oder Religionsſtifter als den Urheber der geiſtigen Er⸗ 
rungenſchaften, die das Weſen der Nation ausmachten, als den Träger des 
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heiligen Feuers, deſſen Gluth die Volksgemeine belebte und beſeelte. Es war 
daher ganz natürlich, daß die Prieſter bei der Aufzeichnung der Ueberlieferun 
gen ohne kritiſche Auswahl Alles auf Moſes zurückführten, was ſie als alter⸗ 
thũmliche Sitten und Gebräuche, als herkömmliches Recht, als tiefeingeprägten 
Volktzglauben vorfanden. Ja daß ſie auch Satzungen, die zunächſt nur ihr 
Standesintereſſe betrafen und viel ſpäter zur Ausbildung kamen, von Moſes 
ausgehen ließen, darf man ihnen nicht als allzugroße Verſchuldung anrechnen. 
Mochte auch anfangs die Abſicht vorliegen, durch dieſe Verlegung in eine 
glänzende Vorzeit den ſpäteren Einrichtungen ein geheiligteres Anſehen, eine 
höhere Autorität zu verleihen, und die Zuſtände, die ſich mit der Zeit gebildet 
hatten, durch Anknüpfung an den urſprünglichen Grundvertrag mit Jehova 
als die einzig redtmafige und heilige Ordnung erſcheinen zu laſſen; fo konn⸗ 
ten ſpätere Sammler bei dem kritiſchen Unvermögen des Alterthums, bei der 
elaſtiſchen Natur der Tradition, worauſ die älteſte Kunde beruhte, Alles für 
echt und gleichen Alters anſehen, ohne daß man fte mit dem Vorwurf einer 
abſichtlichen Entfteliung oder Täuſchung belaſten dürfte. Die Idee des Pro⸗ 
phetenthums, die von Moſe ſelbſt in die Geſetzgebung gelegt wurde, begün⸗ 
ſtigte dieſe Uebertragung ſpäterer Satzzungen auf die Urzeit. Denn ba der 
Stifter des heiligen Bundes nur die erſten Grundzuüge des Gottesreiches legen 
konnte, fo war es durch die Nothwendigkeit geboten, daß von Zeit zu Zeit Nach⸗ 
folger auftraten, die das Begonnene in demſelben Geiſte fortführten und durch 
deren Mund Jehova in ähnlicher Weiſe ſich offenbarte, wie durch den Mund 
Moſe's. Es war ftets dieſelbe Urquelle, aus der alle Geſetze floſſen, mochten 
auch die vermittelnden Kanäle und Leiter noch ſo weit auseinander liegen. Der 
heilige Geiſt Jehova's blieb durch alle Geſchlechter derſelbe. Zudem lag die 
glorreiche Zeit der Wüſtenwanderung und Geſetzzgebung dem Bewußtſein der 
Nachgebornen viel näher, als die folgenden Jahrhunderte; die Prieſterſchaft 
handelte daher ganz im Sinne des Volks, wenn ſie die Errungenſchaften der 
unbekannteren Jahre an die ruhmvolle Zeit der Väter anknüpfte. 

Und ſo mag denn während der drangſalvollen Jahre, die der Theilung 
des Reichs auf dem Fuße folgten, die Prieſterſchaft in Jeruſalem die urſprũng⸗ 
lichen Aufzeichnungen mit vielen Zuſätzen im eigenen Intereſſe verweitert haben, 
ſie mag viele Anſchauungen der ſpätern Tage in die geheiligte Vorzeit der 
Vaͤter verlegt haben, ſie mag ihrer eigenen Einſetzung als Prieſterſtand durch 
die Zurũckführung auf Moſes und Aaron und durch die angebliche Abſtam⸗ 
mung von Levi ein höheres Alter und den Charakter einer göttlichen Anordnung 
zu verleihen bemüht geweſen ſein, ſie mag ſich durch die Aufſtellung einer 
idealen Landesvertheilung, welche nie ins Leben trat, und durch die Bezeich 
nung einer Anzahl priefterlicher Freiſtädte, welche ihr nie zu Theil wurden, übet 
die eigene Dürftigkeit zu teaften und fg auf künftige beſſere Tage ein Erbthei 
zu ſichern geſucht haben. Aber troß dieſer Einſchaltungen und Zuſätze aus der 
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nachſalomoniſchen Jahren enthielten die vier crften Bücher Moſe's, die mo 和 
mit der Zeit des Hiskia ihren Abſchluß gefunden haben mögen, den Inbegriff 
des religioͤſen und bürgerlichen Lebens des geſammten Volkes Israel, die gei 
ſtigen und fittlichen Grundlagen der Nation in ihrer abgeſchloſſenen Eigen 
thümlichkeit, die echte auf alter Tradition beruhende Urgeſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts und der eigenen Vorzeit, die Elemente, auf denen das hebräiſche 
Volksthum ſich herrlich entfaltet hatte und von denen die ſpätern Geſchlechter 
zum großen Schaden ihrer geiſtigen und leiblichen Wohlfahrt abgewichen wa⸗ 
ren; es enthielt die geiſtige Errungenſchaft und den innern Entwickelungsgang 
der Ration in vielen Jahrhunderten des Schaffens und Mühens, die Summe 
der Schöpfungen, die ein thatkräftiges, bildungsfähiges und hochbegabtes Voll 
in Religion und Sitte, in Staat und Recht, in den innern Beziehungen zur 
Gottheit, wie in dem äußern Verkehr des menſchlichen Lebens ins Daſein 
gerufen. 

*52) Aber dieſe Satzungen, dieſes herkommliche Recht, dieſer theokratiſche 多 of 
glaube aus den Tagen der Väter waren weder allgemein bekannt, noch hatten 
fie ein anerkanntes legislatives Anſehen; wie oft war der volksthümliche Jeho 
vadienſt von heidniſchen Culten verdrängt oder in Schatten geſtellt worden!“ 
Wie ſelten hatten die Könige und die höheren Stände ihr Herz der altnationalen 
Volksreligion zugewendet! Ja in ber langen Regierungszeit Manaſſe's ſchien 
der Stanmgott Jehova auf immer den fremden Göttern weichen zu müſſen 
Zudem hatten ſich unter den geiſtigen Kämpfen und unter der fortſchreitenden 
Bildung die religiöſen Vorſtellungen vielfach geändert und geläutert; durch die 
Wirkſamkeit der ältern Propheten war der Gottesbegriff reiner und erhabener 
ausgebildet worden, die Lage des Reichs in der Gegenwart legte Rückſichten 
und Pflichten auf, die man in den alten Tagen des Kampfes und der Herr⸗ 
ſchaft nicht kannte; im Laufe der Jahre waren Sitten, Einrichtungen und Ge— 
priude ins Daſein getreten, die in den alten Geſetzbüchern kaum im Keime 
vorhanden waren. Dieſe und andere Umftände machten die Aufſtellung eines 
„zweiten Geſetzes“ wünſchenswerth, das die alten Ueberlieferungen in verjũng- 
ter Geſtalt und in einer den Zeitumſtänden und den veränderten Verhältnifſen 
entſprechenden Faſſung von Reuem der Nation vorführte. Es handelte ſich nicht 
um ein neues Geſetz, ſondern nur um eine Wiederbelebung der uralten, zum 
Theil vergeſſenen Rechts⸗ und Religionsdogmen in einer geordneteren und kla⸗ 
ren Zuſammenſtellung, um eine Ernenerung der uralten theokratiſchen Vorſtel⸗ 
lungen eines zwiſchen Jehoba und dem Volke Israel beſtehenden Bundes. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß in den Jahren der Verfolgung unter Manaffe, 
als fd der getrübte Blick der treuen Jehovadiener auf die Vorzeit richtete, um 
ſich an dem Beiſpiele der Vaͤter und an den alten Verheißungen zu ſtärken und 
zu tröſten, dieſe Aufſtellung der Worte des Bundes“ in den Kreiſen der Prie 
ſter vorgenommen wurde. Daß der Verfaſſer ober Anordner ſich dabei des alt 
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ehrwürdigen Namens bediente, läßt ſich leicht entſchuldigen, und entſpricht den 
Aualogien anderer Völker; war doch auch in dem Deuteronomium Moſe's 
Geiſt noch lebendig; waren doch auch hier noch uralte Satzungen und Gebote 
enthalten, wenn auch mit zeitgemäßen Zuſätzen und Umänderungen vermiſcht; 
konnte doch ein treuer Jehobaprieſter ganz im Sinne des alten Geſetzgebers zu 
haudeln meinen, wenn er die religiöſen Vorſtellungen, die kirchlichen und prie⸗ 
ſterlichen Einrichtungen und Gebräuche und die bürgerlichen Rechtsotdnungen, 
wie ſie ſich zu jener Zeit entwickelt hatten, in ein Ganzes zuſammenfaßte, in 
eine legislative Form goß. In dieſer Geſtalt konnte man die alte Geſetzgebung 
leichter zur allgemeinen Geliung und Anerkennung bringen. Und dieſes war 
offenbar der Hauptzweck der Prieſterſchaft, als ſie den jungen König mit dem 
Geſetzbuche bertraut machte. Es galt vor Allem, dem Jehovadienſt in ſeinem 
ganzen Umfang öffentliche Aneikennung zu verſchaffen, die auf Moſe zurück⸗ 
geführten Satzungen und Einrichtungen zum Landesgeſetz zu erheben, die 
kõnigliche und obrigkeitliche Autorität als Wache für die genane Beobachtung 
derſelben aufzuſtellen und dadurch dem Rückfall zum Götzendienſt und zu fremd⸗ 
laͤndiſchen Culinsformen für immer zu wehren. Das Deuteronomium war das 
erſte geſchriebene Rechtsbuch, das zur öffentlichen Kenntniß gelangte, der ernen⸗ 
erte Grundvertrag des Gottesſtaats, für alle Stände und Glieder gleich heilig 
und unverbrüchlich; es umfaßte und ordnete alle Verhältniſſe des innern und 
ãußern Volkslebens und verlieh den Satzungen und Einrichtungen ein uraltes 
heiliges Gepräge und göttliche Autorität. Von wem das „zweite Geſetz“ ver⸗ 
faßt worden, ob von einem in Aeghpten weilenden Judäer, der ſich vor Ma⸗ 
naſſe's verfolgender Hand nach dem Nillande geflüchtet, wie Ewald meint, 
oder ob der Prophet Jeremia nebſt dem Hohenprieſter Hilkia (wahrſcheinlich 
ſeinem Vater oder Oheim) und dem Geheimſchreiber Saphan daſſelbe aus den 
vorhandenen ältern Aufzeichnungen aufgefteRt haben, wie Andere nach der pro⸗ 
phetiſch⸗rhetoriſchen Haltung einzelner Theile anzunehmen geneigt ſind, kann 
natürlich nicht mit Sicherheit beſtimmt werden. Doch ſpricht das ſichtbare Be⸗ 
flreben, die prophetiſchen Anſchauungen mit den prieſterlichen Intereſſen und 
Einrichtungen zu verbinden und daraus die gemeinſame Unterlage zu gewin⸗ 
nen, für die letztere Auffafſung. Das Gebot, „die Vorhaut des Herzens zu be⸗ 
ſchneiden“, ſollte nicht die Opfervorſchriften, Zehnten und Ritualgeſetze beein⸗ 
trächtigen. 

Dieſe Verbindung prophetiſcher und prieſterlicher Anſchauungen gibt ſich Fraen 
vor Allem kund in der Aufſtellung des Jehovabegriffs und in den Geſetzen ——— 
iber bag geſammte Religionsweſen. Im Gegenſatz zu der heidniſchen 'omiume. 
Auffafſuug, wornach die Naturnothwendigkeit als das Höchſte und Herrſchende 
erſcheint, iſt Jehoba ein freier, ſelbſtbewußter Geiſt, der Himmel und Erde ge⸗ 
ſchaffen hat und beide durch ſeine Allmacht lenkt. Als der Heilige iſt er die 
Urquelle alles Rechts und aller Sittlichkeit, dem man auch nur wieder mit Hei⸗ 
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ligkeit des Herzens und des Wandels dienen kann. Durch einen Akt freier Liche 
hat ef ſich ein geringes unſcheinbares Volk auserſehen zu ſeinem Eigen 
thum und es durch unzählige Wohlthaten zu ſeinem Dienſte geweiht und ver⸗ 
pflichtet. Kommt daſſelbe dieſen Verpflichtungen, die in den , Worten des Bun⸗ 
des“ dentlich angegeben ſind, mit Treue nach, ſo wird irdiſcher Segen und 
langes Leben ſein Lohn ſein. Von den Tagen der Kindheit, wo das Volk Is 
rael durch das iufere Zeichen der Beſchneidung ſich Jehova zu eigen weiht. 
ſoll ſein ganzes Leben dem Herrn gewidmet ſein; es ſoll ihm dienen mit Gebet 
und Opfer, mit Gerechtigkeit und tugendhaftem Wandel, mit Heilighaltung 
des Sabbats, mit Begehung der drei großen Religionsfeſte, mit Beobach 
tung aller Gebote äußerer und innerer Reinigung und Heiligung. — Einen 
beſtinimten Ort erwählt fd Jehova zu ſeiner Wohnung 一 Jeruſalem wird 
nicht ausdrücklich genannt, um Moſes als Geſetzgeber ſprechen zu laſſen 一 
dieſer iſt der Mittelpunkt des Gottesſtaates, nur dort können ihm die ſchuldigen 
Opfer dargebracht werden, nur dort umgibt ihn die echte Prieſterſchaft; 
dort verſammelt fg die Gemeine auf den Ruf der Poſaunen; dort erſchallt 
täglich beim heiligen Opfer der feierliche Wechſelgeſang; dort werden alle Sab⸗ 
battage ,bor dem Angeſichte des Herrn“ die 12 Schaubrode in heiligen Raume 
auf dem vergoldeten Tiſche aufgelegt; dort hat Jehova einen ſtets brennenden 
Heerd und eine nie erlöſchende heilige Flamme; dort werden die drei großen 
Feſte gefeiert, bei denen ſich der männliche Theil des Volkes in großer Zahl ein⸗ 
finden und im Verhältniß zu ſeinem Vermögen Gaben bringen ſoll; denn ,vor 
dem Angeficht Jehova's ſoll man nicht leer erſcheinen“ (16, 16.). Echte Gott 
wohlgefaällige Opfer und Religionshandlungen können nur in dem gewählten 
Heiligthum, in Jehova's königlichem Palaſt (zu Jeruſalem) unter Vermitte 
lung der Prieſter und Tempeldiener dargebracht und verrichtet werden; aber 
das Schlachten reiner Thiere zur Speiſe ſolle auch an andern Orten geftattet ſein, 
nur nicht als eigentliches Opfer gelten. Da durch dieſes Zugeſtändniß zu be⸗ 
fürchten ſtand, daß die Leviten, deren Lage ohnedies eine dürftige geweſen zu 
ſein ſcheint, in ihrem Unterhalte verkürzt würden, ſo unterläßt das Geſetzbuch 
keine Gelegenheit, ſie der Berückſichtigung, dem Wohlwollen und der liebevollen 
Fürſorge des Volkes zu empfehlen, und ihre Beiziehung zu den Opfermahlen 
und die gaſtfreie Behandlung derſelben als Pflicht einzuſchärfen, denn der 
Levit hat keinen Theil noch Beſitzung mit euch“. Auch Propheten läßt das 
Geſetzbuch durch Jehova in der Mitte der Brüder erweckt werden und gebietet 
dem Volke, ihrer Stimme zu gehorchen; aber mit einer ſcharfen Verwarnung 
gegen falſche Propheten im Sinne des Jeremia (c. 23.). Durch die Bemerkung, 
daß alle, deren Wort nicht eintrifft, oder die zum Abfall verlocken (13, 1.), als 
Lũgenpropheten zu betrachten ſeien (18, 22.), war ein ſcharfes Schwert wider 
fie geſchliffen. Je mehr aber das Verhältniß des Volkes Israel zu Jehova ſei⸗ 
nem Gott die Geſtalt eines heiligen Bundes annahm, um ſo mehr mußte jeder 
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Abfall als Meineid, jeder Ungehorſam als Verbrechen erſcheinen, das Jehova 

nicht ungeſtraft laſſen durfte, ſollte nicht der Rechtsboden des Verhältnifſes 
wankend werden. Wird das Bundesverhältniß auch zumeiſt als ein freier ſitt⸗ 
licher Akt zu gegenſeitiger Dienſtleiſtung und beiderſeitigen Verpflichtungen 
aufgefaßt, als eine mit bewußter liebender Hingebung geſchloſſene Ehe, deren 
treuloſer Bruch die ſtrengſte Beſtrafung auf den Schuldigen herabzieht, fo tritt 
es doch auch in der Geſtalt eines Dienſtverhältniſſes auf, wornach das Volk 
Israel für die Güter, die ihm Jehova als der Herr der Erde verleiht, zu gewiſ⸗ 
fen beſtimmten Leiſtungen verpflichtet iſt. Nach beiden Vegriffen iſt der Abfall 
zu fremden Göttern ein ſchändliches Verbrechen, es iſt zugleich Ehebruch und 
Empörung. Ein götzendieneriſches Volk gleicht der geilen Dirne, die ihren Ehe⸗ 
herrn verläßt und andern Buhlen nachgeht; es gleicht dem treuloſen Knecht, 
der ſeinem Dienſtherrn entläuft, von dem er nur Gutes empfangen hat. Darum 
wird der Götzendienſt in dem Geſetzbuche mit den ſchwerſten Strafen be 
droht, er iſt die Urquelle alles Verderbens, er zerreißt den Bund zwiſchen Se 
rael und Jehova und nõthigt den letztern, als Schützer des Rechts und der 
Bundestreue, den Segen in Fluch zu verwandeln, und den Schuldigen mit den 
härteſten Züchtigungen heimzuſuchen. Der Götzendienſt zerſtört nach der pro⸗ 
phetiſch⸗prieſterlichen Anſchauung des Deuteronomikers alle fittlichen Grund⸗ 
lagen des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens, des Volks⸗ und Staatsverbandes, 
et vergiftet aUe 8efurben und edlen Elemente eines geordneten Organismus. 
Darum erfordert es ſchon die Pflicht der Selbſterhaltung und die eigene Wohl⸗ 
fahrt, die heidniſche Abgötterei mit aller Strenge auszurotten. Seiner ganzen 
Anſchauung nach mußte natürlich der Verfaſſer des Deuteronomiums ſein 
Hauptaugenmerk auf das Verhältniß des Menſchen zu Gott und auf die Stel⸗ 
lung des Volkes Israel zu Jehova richten, ba ihm dies als der Boden erſcheint, 
auf dem Glück und Unglück, Fluch und Segen emporwächſt, je nachdem die 
Grundgeſetze des Bundes gehalten oder übertreten werden. Denn da nach 
hebräiſcher Auffaſſung ſchon auf Erden den Guten Wohlergehen, den Böſen 
Unheil zu Theil wird, ſo iſt damit auch ſchon das ganze Schickſal des Volkes 
feſtgeſtellt. Dennoch finb auch die übrigen Seiten des Volks⸗ und Staatslebens 
nicht aus dem Auge gelaſſen. Das Deuteronomium verbreitet ſich über das 
Koönigsrecht, indem es dem Volke gebietet, nicht einen fremden Mann als König 
einzuſetzen, ſondern einen aus den Brüdern, welchen Jehova erwählen werde, 
dem König aber zur Pflicht macht, nicht zu viele Roſſe, nicht zu viel Silber 
und Gold, nicht zu viele Weiber zu haben, damit ſein Herz nicht abwendig 
werde, fich eine Abſchrift des Geſetzbuches anfertigen zu laſſen und darin zu 
leſen all ſein Leben lang, auf daß er lerne Jehova fürchten und alle Worte 
und Satzungen beobachte und ſein Herz ſich nicht erhebe ipber die Brüder (17, 
14 一 21.); es dringt mit geſetzgeberiſcher Autorität in die bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe und in das Familien leben ein, indem es Perſon, Eigenthum und 
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Hausweſen unter den Schutz des Rechts ſtellt, den Schwachen und Hülfloſen 
gegen Ungerechtigkeit und Bedrückung zu ſchirmen ſucht und der menſchlicher 
Selbſtſucht durch milde Beſtimmungen über Knechte und Arme und ſelbſt ũber 
Thiere entgegen zu wirken bemüht iſt; und wenn es auch mit orientaliſchem 
Sondergeiſt und Selbſtgefühl Israel als das „auserwählte“ Volk hinſtellt, 
alle Bündniſſe und Verſchwägerungen mit den kananäiſchen Völkerſchaften ber 
bietet und die männliche Bevölkerung aller zu erobernden Länder als Jehovo 
gebannt unbarmherzig der Vernichtung preisgibt (c. 7.), ſo laſſen fd ben 
noch auch in den Beſtimmungen über Völkerrecht und Kriegsrecht noch 
einige Spuren der Milde und Menſchenliebe erkennen, die als Grundzug des 
ganzen „zweiten Geſetzes“ zu betrachten iſt. Richt blos die Aeghpter und die 
verwandten Stämme der Edomiter, Moabiter und Ammoniter werden mi 
fichtbarem Entgegenkomnien behandelt (c. 2); auch in den Vorſchriften gegen 
die ũbrigen Völker, in dem Verbot, in Feindesland die Fruchtbäume zu ſällen 
oder zu zerſtören (20, 19.), gibt fich eine gewiſſe Schonung kund, die gegen die 
blutige Strenge der ältern Geſetzbücher einen ſichtbaren Fortſchritt in der Hu⸗ 
manität und Gefittung verräth. 

Der ſchone Lobgeſang Moſe's auf Jehova, der ſein Volk bewahrt wie 
ſeinen Augapfel und es ſchützt und führt ‚wie der Adler, der über ſeinen Sn 
gen ſchwebet, ſeine Flũgel über ff breitet und auf ſeinen Schwingen tragk 
(32, 11.) und der dem „Segen Jacobs“ in der Geneſis nachgebildete Seger 
Moſe's“ im vorleßten Kapitel mit dem jubelnden Ausruf: Heil dir, Israel! 
Wer iſt wie du, ein Volk beglückt von Jehova, dem Schilde deiner Hülfe, der 
im ſeiner Majeſtät auf Wolken einherfährt“, zeugen ſowohl von dem poetiſchen 
Schwung und dem Bilderreichthum, der durch die geiſtige Thätigkeit der Pro⸗ 
pheten in die hebräiſche Literatur eingedrungen war, als von dem milderen 
Geiſt der fortgeſchrittenen Zeit, wornach Jehova nur Segen über ſein Volk 
ausſpricht, keinen Stamm mehr mit ſeinem Fluche belegt. Der Schluß des 
Buches über Moſe's Tod iſt ein naives Geſtändniß des Verfaſſers, daß nicht 
der große Geſetzgeber ſelbſt die Lehren und Gebote in der gegebenen Weiſe auf⸗ 
geſtellt, ſondern daß ein Rachgeborner in ſeinem Geiſte geſprochen habe. 


Ausfuhrungen. 


Religion und Cultus, Staat und Leben des Volkes Israel nach der 
moſaiſchen Geſezgebung, beſonders im Deuteronomium. 


Rach der Darſtellung des Deuteronomikers hielt Moſe im Lande Moab bor 
dem Uebergang des Volkes Israel über den Jordan eine Rede an das verſammelte 
Volk, worin er zuerſt in einem etwas rhetoriſch gefärbten und mit hiſtoriſchen Be— 
merkungen über die Urbevölkerung Kanaans bereicherten Vortrag die Geſchichte der 
Auswanderung aus Aegypten und des Wüſtenzuges tn der prophetiſchen Auffafſung 
darlegte, um daran die großen Wohlthaten Jehovas gegen das Volk Idrael zu zei 
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gen, die zehn Gebote mit den erklaͤrenden Erweiterungen der ſpaͤtern ZSeit wiederholte 
und dann die Geſetze und Vorſchriften, Pflichten und Rechte aufzählte, an deren treuer 
Beobachtung das Glück des Volkes in dem verheißenen Lande geknüpft ſei. Da dieſe 
Vorſchriften, die fg ſowohl über das Verhältniß Israels zu Jehova als über den 
Verkehr unter einander und mit andern Voͤlkern verbreiten, das moſaiſche Geſetz zum 
Abſchluß führen und mit ben ältern Geboten verbunden ein Geſetzbuch bilden, das 
alle Lebensverhaͤltniſſe ordnen und regeln und die Sbee eines Gottesſtaates (Theo⸗ 
kratie) auf Erden verwirklichen ſollte, ſo ſcheint es geeignet, das Ganze in einem Ge⸗ 
ſammtbilde zuſammenzufaſſen. 

Da die dauernde und feſte Begrundung des Jehovacultus der Hauptzweck des Die Got⸗ 
Deuteronomiums war, fo mußte vor Allem die Idee Gottes, ſein Verhältniß zu ebidee. 
ſeinem Volke und die Form ſeines Dienſtes feſtgefetzt und die Cinführung heidniſcher 
Opfer- und Religionsculte durch ſtrenge Verbote und Strafandrohungen verhutet 
werden. Darum wurde die alte moſaiſche Vorſtellung von dem Bundesgott Jehova, 
wie ſie durch die Propheten beſtimmter und klarer entwickelt worden war, an die 
Spiztze des ganzen Syſtems geſtellt. 

„Höre Israel“ (heißt es 6, 4.), Jehova iſt unſer Gott, Jehova allein“. Er iſt der Gott 
der Liebe, der fich ſein Volk erwählet hat, nicht um ſeiner Verdienſte willen, ſondern aus 
Gnade und Liebe, der ihm ſtets Wohlthaten erwieſen und mit Treue den Schwur gehalten, 
den er den Vätern geſchworen. ,Darum liebe auch du Jehodva, deinen Gott, mit deinem gan⸗ 
zen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Vermögen; und halte ſeine 
Gebote und binde fie zum Zeichen auf deine Hand und habe ſie zum Stirnband zwiſchen dei⸗ 
nen Augen (6, 5 一 8) denn ein heiliges Volk biſt du Jehova, deinem Gott (7, 6.). Be⸗ 
ſchneide die Vorhaut deines Herzens und ſei nicht länger halsſtarrig (10, 16.). Jehova's, 
deines Gottes, iſt der Himmel und aller Himmel Himmel, die Erde und Alles, was darin iſt. 
Er iſt der Gott der Götter und der Herr der Herren, der große, mächtige, furchtbare Gott, 
welcher keine Perſon anfegt und keine Geſchenke nimmt, der Recht ſchaffet, Waiſen und 
Wittwen und den Fremdling liebet, daß er ibm Brod und Kleidung gibt (10, 17. 18.). Er 
iſt ein Gott der Treue, ohne Falſch, gerecht und gerade und alle ſeine Wege find Recht (32, 4.). 
Aber wie Jehova ein gnädiger Gott iſt denen die ihn lieben und ſeine Gebote halten, ſo iſt 
er auch ein eifriger Gott ſeinen Widerſachern, ‚ahndend das Vergehen der 站 iter am den 
Söhnen und am dritten und vierten Geſchlechte“, ein ‚freſſendes Feuer“, deſſen Anblick den 
Tod bringt, der vmit dem Feuner ſeines Zorns die Grundveſten der Berge entflammet“; der 
„ſeine Pfeile berauſcht mit dem Blute ſeiner Feinde und Haſſer“ (32, 42.); der die Miſſethä⸗ 
ter und Goßendiener im ſeiner Zorngluth vertilgt. 


Da aber Jehova ein barmherziger Gott iſt, der den Tod des Sunders nicht Segen u. 
will, ſondern daß er ſich bekehre und lebe, der gerſchlägt und heilt, ſo gat er dem kluch. 
Volke in den Worten des Bundes „Segen und Fluch vorgelegt“. Gehorcht es den 
Geboten und kommt es der Stimme Jehova's in Treue nach, ſo wird es ihm auf 
Erden wohlergehen. 


„Jehovba wird dir ſeinen guten Schatz, den Himmel aufthun, daß er Regen deinem Lande 
gibt zu ſeiner Zeit und alles Thun deiner Hand ſegnet; und du wirſt vielen Völkern leihen, 
aber ſelber nichts entlehnen. Dann wird geſegnet ſein die Frucht deines Mutterleibes und 
die Frucht deines Feldes und die Frucht deines Viehes, das Werfen deiner Rinder und das 
Lammen deiner Schaafe, geſegnet dein Korb und dein Backtrog. Und jeglicher Ort, auf den 
deine Fußſohle tritt, ſoll dein ſein; von der Wüſte und bem Libanon und vom Strome Euph/ 
rat bis ans weſtliche Meer ſoll deine Grenze gehen“ (28, 12. 4.; 11 24.). Und bu wirft lange 
leben in dem geſegneten Lande (3, 40.). 
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Wenn aber das Volk in der Ueppigkeit des Lebens die Gebote des Herrn mid 
achtet, wenn es Jehova verläßt und fremden Göttern dienet, wie das treuloſe Weib 
das ſeinen Cheherrn verläͤßt und fremden Buhlen nachläuft, ſo wird der Segen 日 
Fluch ſich verwandeln. 

,Seboba wird dich ſchlagen mit böſen Beulen an den Knien und an den Schenkelp, dei 
bu nicht kannſt geheilet werden von deiner Fußſohle bis zum Scheitel; verflucht wirſt bu fer 
in der Stadt und verflucht auf dem Felde. Jehoba wird dich ſchlagen mit Schwindſucht ER: 
mit Fieber, mit Entzündung und mit Peſt; und der Himmel ũber deinem Haupte wird Er 
ſein und bie Erde unter dir Eiſen. Er wird dich ſchlagen mit Wahnwißz und mit Blindben 
und mit Verwirrung des Geiſtes und dich geſchlagen hingeben deinen Feinden; und der 
Leichnam wird zum Fraß ſein allen Vögeln des Himmels und den Thieren des Feldes ps 
Keiner wird ſie wegſcheuchen. Und Jehova wird dich und deinen König iu einem Bolle 但 ea 
das bu nicht kenneſt, und Du wirſt zum Entſetzen ſein und zum Sprichwort und zur Stachel 
rede unter allen Völkern und deine Söhne und deine Töchter werden im die Gefangenſche 
‚wandern und Fremdlinge werden die Früchte deiner Weinberge und deiner Delbãume genie 
fen und der Feind wird ein eiſern Joch auf deinen Hals legen, bis er dich vertilget“ (25 
35 49.). Alle dieſe Zuſtände waren bereits im Reiche der zehn Stämme eingetroffen, olt 
der Deuteronomiker unter Moſe's Namen dieſe Drohungen aufſtellte und aus brieflichen oder 
mündlichen Mittheilungen mochten Schilderungen von der Lage der Zerſtreuten zu den ia- 
terbliebenen gekommen ſein, wie die folgenden: „Und unter ſelbigen Völlern wirft ba mid 
raſten, und keine Ruheſtätte wird ſein für deine Fußſohle; und Jehoba gibt dir daſelbſt ein 

zitterndes Herz und Hinſchmachten der Augen und Zerſchmelzen der Seele; und dein Leber 
ſchwebet dir in Todesgefahr“ (28, 64.). Sogar der zwiſchen Manaſſe und Pſammetich abgeſchlo— 

ſene Vertrag, im Folge deſſen junge Kriegsmannſchaft nach Aeghpten geliefert wurde, muß der 
Geſetzgeber bekannt geweſen ſein, ba er den Israeliten droht, daß Segoba ſie zur Strafe fer 
den Ungehorſam „auf Schiffen nach Aegypten zurückführen werde, wo man ſie verkaufe 
würde den Feinden zu Knechten und Mägden“, und im ‚Königsrecht“ verbietet, das Voll 
wieder nach Aeghpten zurückzuführen, um es gegen Roſſe einzutauſchen (17, 16.). 

— on Sn dieſen Schilderungen ſtimmt ber Deuteronomiker ganz mit ber Sprache der 

qhen Sufunft. Propheten ũberein; und wie dieſe ihre düſtern Bilder mit der Hoffnung auf eine 
„Mefſfianiſche Zeit“ voll Glück, Größe und Herrlichkeit erhellen, ſo verheißt auch der 
Deuteronomiker dem Volke als Lohn ſeiner Beſſerung und ſeines wiedergelehrten Ge 
horſams Rückkehr aus der Zerſtreuung und Gefangenſchaft und neuen Segen: 

„Wenn deine Vertriebenen wären am Ende des Himmels, von dannen wird dich Se5oba 

dein Gott ſammeln und dich zurückführen in das Land, welches deine Väter beſaßen und dir 
wohlthun und dich mehren und dein Herz beſchneiden, daß bu ihn liebeſt von ganzem Herzes 
und ganzer Seele und die Flüche auf deine Feinde und Haſſer [egen (30, 35—8). Und dieſe 
glückſelige Zeit iſt nicht wie bei den Propheten in eine ferne unbeſtimmte Zukunft geridt 
ſondern fie tritt ein, ſobald das Volk die in dem Geſetzbuche aufgeſtellten Gebote und Saßmn 
gen Jehoba's getreulich befolgt, das Bundeszeichen, die Beſchneidung, auch auf die Herzen 
anddehnt, und den Herrn ſuchet mit ganzer Seele und ganzem Gemüthe. Jehoda's Bundes 
gebot „iſt nicht unbegreiflich für dich, noch fern; nicht im Himmel iſt es, daß bt ſagen müß⸗ 
teſt, wer ſteiget hinauf und holet es dort? und nicht jenſeit des Meeres, daß bu ſagen müß 
teſt, wer fähret hinüber und bringet es und verkündiget eg uns, daß wir es thun? Sonder 

ganz nahe iſt dir das Wort, in deinem Munde und in deinem Herzen“ (30, 13.). 

人 So große Bedeutung inbeffen das Deuteronomium auf bie innere Heiligung 
des Herzens und Lebens, auf die Liebe zu Gott, auf den ſittlichen Wandel, auf die 
ſtrenge Vefolgung der goͤttlichen Gebote, auf das geiſtige Opfer legt, ſo dringt et 
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doch zugleich mit nicht minderem Rachdruck auf die Beobachtung der prieſterlichen 
Vorſchriften über Cultus und Opfer und auf die Einheit des Gottesdienſtes. War 
die prophetiſche Anſchauung vermögend genug, den Gottesbegriff in eine geiſtigere 
Höhe zu rücken, fo behauptete doch auch der prieſterliche Realismud, wie er ſich in den 
Opfer˖ und Reinigungsvorſchriften kund gab, ſein volles Recht, um fo mehr, als die 
weltliche Stellung und die zeitlichen Intereſſen der Prieſterſchaft aufs Innigſte mit 
der Geltung dieſer Vorſchriften und mit der Anſicht zuſammenhingen, daß Jehova 
Gefallen finde an dem , ſüßen Geruch“ der Opfer und at der Befolgung der Reini⸗ 
gungdgebote. 


Damit nicht mehr, wie bisher, „unter jeglichem grünen Baum“ geopfert werde, wodurch 
der Einführung des Gößendienſtes ſo großer Vorſchub geleiſtet wurde, ſo gebietet jetzt das 
Geſetzbuch (c. 12.): „Ihr ſollt nicht Jehova opfern auf Hügeln und unter Bäumen, ſondern 
am den Ort, den Jehova aus allen euern Stämmen wählen wird, ſeinen Ramen daſelbſt 
wohnen zu laſſen als ſeiner Thronſtätte, ſollt ihr euch wenden und dahin bringen eure Brand⸗ 
opfer und eure Schlachtopfer, eure Zehnten und die Hebe eurer Hände und eure Gelübde und 
freiwilligen Gaben, und die Erſtgeburten eurer Rinder und Schaafe; dort ſollt ihr effen vor 
Jehova eurem Gott und euch freuen alles Geſchäftes eurer Hände“. Indem aber ſomit die 
Einheit des Gottesdienſtes eingeſchärft wird, 位 gt das Geſetzbuch weiter hinzu: ,Sebod magſt 
du nach aller Luſt deiner Seele ſchlachten und Fleiſch eſſen in allen deinen Thoren, wenn dir 
der Ort zu entlegen iſt, den Jehoda fg erwäͤhlen wird, darin ſeinen RNamen wohnen zu 
laſſen“. Es wird alſo ein Unterſchied gemacht zwiſchen dem eigentlichen Opfer, das nur in 
dem Tempel mit Hüulfe der Prieſter und Leviten geſchehen und wozu nur Hausthiere verwen⸗ 
det werden ſollten, und dem Schlachten zur Speiſe, das überall ſtattfinden konnte, zu welchem 
auch andere Thiere, wie Hirſche und Rehe, verwendet werden durften und wobei das Eſſen 
des Fleiſches Reinen wie Unreinen erlaubt war. Rur das Blut, worin die Seele des Thieres 
wohnt, ſoll nicht gegeſſen, ſondern auf die Crde gegoffen werden ,wie Waſſer“. Damit wurde 
die Vorſchrift (Leb. 17, 3—6.), wornach alle Rinder und Schaafe im Heiligthume Jehova's 
geſchlachtet werden ſollten, im Sinne des Jeremia modificirt, eine Reformation des bishe⸗ 
rigen Opferrituals, die zum Aufhören des „Höhendienſtes“ weſentlich beitrug; denn die Un⸗ 
moglichkeit, alles Schlachtvieh nach Jeruſalem zu bringen, hatte die Errichtung vieler Schlacht⸗ 
und Opferſtätten im Lande herbeigeführt; dieſen wurde nun der religiöſe Charakter entzogen, 
was die Einheit des Gottesdienſtes im Rationalheiligthume zu Jeruſalem weſentlich förderte. 
Um ſo ſtrenger hält das Deuteronomium darauf, daß jedes eigentliche Opfer nur in dem 
Heiligthume Jehova's und nur durch Me Prieſter dargebracht werde, und die Prieſter⸗ 
ſchaft war beflifſen, nachdem durch den frommen Eifer des Königs Jofia das Land von den 
Gräneln des Götzendienſtes gereinigt war, durch ſtrenge Anwendung der alten Gebräuche 
und Ritualvorſchriften den Tempel Juda's möglichſt zu verherrlichen und des Volkes Sinn 
und Auge dahin zu lenken. Der ununterbrochene Gottesdienſt und die täglichen Opfer, die 
ſchon das 3. und 4. Buch Moſe's vorſchrieb, erfuhren keine Unterbrechung. Jeden Morgen 
und Abend wurde ein männliches Schaaf als Brandopfer mit dem dazu gehörigen Frucht- 
und Trankopfer dargebracht, und dazu an jedem Sabbat ein zweites. Auf dem Rauchaltar 
erloſch nie das heilige Feuer und die fieben Flammen des goldenen Leuchters wurden ſtets 
brennend erhalten, bei der Racht alle, bei Tag einige ‚als Zeichen des geheimnißbollen Daſeins 
und Wirkens der Gottheit am dieſer Stätte“. 


Die alten Opfervorſchriften, wie ſie im zweiten und dritten Buch Moſes aufge⸗ 
ſtellt waren, blieben auch nach dem zweiten Geſetz' in Geltung. Nur zahme Haus⸗ 
thiere, wie Rinder, Schaafe, Ziegen, durften zu Opfern verwendet werden, weil bei 
jedem Opfer der Grundbegriff obwaltete, daß der Menſch etwas von ſeinem Eigen ⸗ 
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thum darbringe, und nur Hausvieh als eigenes Veſißthum gelten konnte. Tanbesn 
wurden nur in gewiſſen Faällen als Opfer der Armen zugelaſſen. Das Opferthier mußte 
kräftig und fehlerlos fein und noch nicht durch Arbeit oder ſonſtigen Dienſt für des 
Menſchen geſchwächt. Sn der Regel ſollten nur männliche Thiere, Stiere und Bidde 
geſchlachtet werden, weibliche galten für geringer. Vor der heiligen Handlung mußtte 
ſich der Opfernde reinigen und heiligen, dann brachte er ſein Thier ſelbſt an die 
Schwelle des Heiligthums und ſtellte es gleichſam ſeinem Gotte dar mit her 去 ie 
um gnädige Annahme. Vor dem Altare legte er die Hand auf das Haupt des Opfer 
thiers, dann ſchlachtete er es in der Regel ſelbſt, manchmal mit Hülfe eines Leviten 
Erſt nach dem Schlachten begann das eigentliche Geſchäft des Prieſters, denn rnr 
dieſer durfte mit der Opferſchale das rinnende Blut auffangen, was bei der geheim- 
nißvollen Heiligkeit, die das Alterthum dem Blute als dem Sitze der Seele und des 
Lebenskeimes beilegte, den Kern der ganzen Handlung bildete. Unter @efang und 
Gebet umkreiſte er dann mit der Opferſchale den Altar, den Fuß deſſelben, ſo wie 
Ecken und Waͤnde mit Blut beſprengend. 
er 人 War das Opfer ein Ganz Opfer oder Brandopfer, fo wurden von dem blutloſen 
fer. Thier, nachdem man die Haut abgezogen, die einzelnen Stücke wohl gereinigt auf den Altar 
Brandopfer. gelegt und mit Weihrauch beſtreut zu Aſche verbrannt, wobei der Opfernde auf allen Mitgenuß 
verzichtete. Dieſes feierlichſte aller Opfer hatte den Zweck, die göttliche Gnade und Verſohnung 
Dankopfer. zu gewinnen. War das Opfer aber ein Dankopfer, ſo wurden nur „die Fettſtũcke“ af 
den brennenden Altar geworfen; der Prieſter empfing Bruſt, Kinnbacken und Magen, das 
Uebrige verzehrte der Opfernde mit ſeinen Hausgenoſſen, Freunden und Gäſten an der Opfer 
ſtätte; doch ſollte ef nichts davon nach Hauſe mitnehmen und dabei des Leviten freundlid 
Schulb⸗ und hedenken. Cinen Gegenſaß zu den heitern Brand unb Dankopfern bildeten die Schuld und 
Sühnopfer. Sühnopfer, religiöſe Bußhandlungen, durch welche die Verſchuldung des ganzen Wolles 
geſũhnt, die geſtörte Gewiſſensruhe wieder hergeſtellt werden ſollte. Sühnopfer wurden be 
Vergehungen der ganzen Gemeine oder des Fürſten dargebracht, das Schuldopfer dagegen 
galt mehr als eine Einzelſache, „welche aber für den Einzelnen fittlich nothwendig ſei, wem 
er ſich wieder mit heiterm, freiem Sinne der ganzen Gemeine und ihrer Heiligkeit anſchließen 
wollte“. Hierzu wurde gewöhnlich ein weibliches Thier, eine Ziege oder ein Lamm, gewõhlit 
und das Blutſprengen mit größerer Feierlichkeit vollbracht. Das höchſte Sühnopfer war das 
an dem großen jährlichen Verſohnungstag dargebrachte. Das Fleiſch des Sühnopfers wurde 
als unrein mit einem gewiſſen Schauer betrachtet und von dem Opfernden nicht genoſſen 
Urſprũnglich wurde es auf einem beſondern Altare verbrannt, ſpäter beſchränkte man das 
Verbrennen auf einige Theile der Cingeweide, Niere, Leber u. A, das Uebrige fiel den Prie 
ſtern anheim, die mit dem Fleiſch auch die Verſchuldung in ſich aufnehmen und verzehren ſoll⸗ 
Trankopferu. ten. Außer dieſen großen Thieropfern gab es noch Trankopfer, wobei Weinſpenden auf 
Spelsopfer. die Füße des Altars gegoſſen wurden, Getreide- oder Speis opfer, beſtehend in unge 
ſãuerten Broden, in Früchten, Mehl, geröſteten Körnern, Kuchen u. A, welche mit Del begoſ 
fen und mit Salz und Wohlgerüchen beſtreut zum Theil verbraunt, zum Theil auf den Altar 
Nauchopfer. gelegt und den Prieſtern ũberlaſſen wurden. Endlich gab es noch Rauchopfer, wobei 
Weihrauch und anderes köſtlicheg Räucherwerk auf dem kleinern mit Veldblech ũberzogenen 
Altare im Innern des Fempels verbrannt ward. 


Alle dieſe Opfer hatten ben 8weck, durch Hingabe eines Theils vom Eigenthum 
der Gottheit ein Wohlgefallen, einen Genuß zu bereiten, damit ſie die Erde mit 
Segen fülle und den Unternehmungen der Menſchen Gedeihen gebe. Da es im Ve 
griff des Opfers lag, daß man das Theueiſte hingab, ſo konnte leicht der Wahn ent⸗ 
ſtehen, daß Menſchenopfer und namentlich Kinderopfer die wirkſamſte und der Gott 
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heit wohlgefaͤlligſte Gabe ſei, ein Wahnglaube, der durch das Beiſpiel der benachbarten 
kananãiſchen Staͤmme und des geſammten Alterthums tn den Urzeiten beſtaͤrkt wurde; 
allein wenn nicht zu leugnen iſt, daß vor Alters auch in der Gemeine Israels Spuren 
dieſes Irrwahns fd vorſinden, wie das Beiſpiel Jefthas beweiſt, ſo war doch ba8 
Jehovathum einem ſolchen heiligen Gräuel ſeinem eigenſten Triebe nach völlig entge⸗ 
gen, „weil ihm der Menſch zu hoch ſteht, um als Opfer zu dienen“ und im Deutero⸗ 
nomium wird das Menſchenopfer ſtrenge unterſagt (12，31.). 

Dagegen wird das alte, Vanngeſeß“, wornach Alles, was der Frömmigkeit Bamepfer. 
und dem wahren Glauben Gefahr bringen konnte, Jehova geweiht und dadurch der 
Vernichtung beſtimmt wurde, gegen die Kananãer aufrecht erhalten. Solche ,Bann⸗ 
opfer“ erſtreckten ſich bald auf ganze Völkerſchaften oder einzelne Menſchen, bald auf 
Städte und Länder, und überlieferten die vom Fluche Vetroffenen und Alles, was 
Aergerniß gab, dem raſchen Untergange, fo daß die geringſte Schonung für ein todes 
würdiges Verbrechen wider die Gottheit galt. Dieſer Vannfluch kam beſonders im 
Kriege gegen die Gefangenen und die erbeuteten Heerden und Güter zur Anwendung. 

Wie die Opfer ausſchließlich an den Tempel in Jeruſalem geknupft wurden, ſo Jie gatomer 
auch die großen Religionsfeſte, die dreimal im Jahr die glaͤubige Gemeine in —2 
Jehova's Heiligthum verſammelte. Seit unvordenklicher Zeit beſtand in Israel die 
Sitte, wie den ſiebenten Tag, ſo auch die Mond- und Jahreswechſel durch Ra⸗ 
turfeſte, die mit dem Ackerbau und dem bürgerlichen Leben in Beziehung ſtanden, 
zu feiern. Die Neumond ， und Vollmondfeier, ein uraltes Familien und Volksfeſt, 
verlor ſich allmählich in der nachmoſaiſchen 8ett bis auf geringe Spuren; dagegen 
wurde das faſt allen Völlern gemeinſame durch die Ordnung des Himmels und des 
Bodens von ſelbſt gegebene Frühlings-und Herbſtfeſt von dem großen Geſejz —— 
geber als ein Vand der Heiligung in den neuen Glaubenskreis eingeführt und von —*— 
der Prieſterſchaft der ſpätern Königszeit in den Mittelpunkt des nationalen Cultus 
erhoben. BVei dieſer Einführung behielt das Herbſtfeſt ſeinen alten ländlichen Cha 
rakter umderandert bei; es blieb ſtets ein 多 art und Freudenfeſt, nur daß man die 
urſprüngliche Sitte, die letzten ſonnigen Tage unter Hütten oder Zelten tm Freien zu⸗ 
zubringen, dahin abänderte, daß man fg ſolche Hütten auf Dächern, Höfen oder 
Marktplätzen aus Palmbüſcheln oder Zweigen von Oelbäumen, Myrten und Ch 
preſſen errichtete und mit allerlei Früchten ſchmückte. Dagegen nahm das Früh⸗ 
lingsfeſt, das wegen der Unſicherheit der Geſchicke, die das bevorſtehende Jahr in 
ſeinem Schooße barg, ſtets ernſterer Ratur war, einen heiligen religiöſen Charakter an. 

Hatte das Feſt ſchon in der Urzeit eine doppelte Geſtalt, indem man mit der Darbrin⸗ 
gung der Erſtlinge und dem Gebete um reichen Segen zugleich ein Reinigungs; un 
Verſohnungsopfer verband und um Schonung vor Unheil und Mißgeſchick flehte, ſo 
erhielt tn der Folge das Paſſahfeſt eine ſakramentaliſch ˖ ſymboliſche Bedeutung, als Paſſahfen. 
die mildere Sitte aufkam, die menſchliche Erſtgeburt durch ein ſtellveriretendes Opfer 
abzukaufen. Der Frühling, wo die Erde neu gebar, und wo man die eben gewon 
nenen erſten Gerſtenkoörner, ehe noch von dem neuen Brode gegeſſen wurde, theils auf 
dem Altare opferte, theils zermahlen und gebacken als ungeſäuertes Opferbrod im 
Kreiſe der Hausgenoſſen und befreundeten Gäſte verzehrte, ſchien auch der geeignete 
Zeitpuntt, für Me Verſchonung der männlichen Erſtgeburt, für das Vorübergehen 
Jehova's, ein Sühn ˖ oder Dankopfer darzubringen. Darum war es alter Vrauch, daß 
der Hausvater ſelbſt am Abend ein Lamm oder Siegenbötcklein ſchlachtete, mit dem 
Blute Die Oberſchwelle und die Pfoſten des Hauſes beſtrich und dann dad mit unzer ⸗— 
ſchlagenen Gliedern am Opferfeuer langſam gebratene Thier im Kreiſe der Seinigen 
oder mit einigen Rachbarn noch an demſelben Abend verzehrte. Dieſe uralte Sitte 
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brachte dann, wie wir oben geſehen, die Prieſterſchaft bei der Aufftellung des Peuia 
teuch mit dem Auszuge aus Aeghpten tn Verbindung. Das ungeſäuerte Brod, u 
ſprünglich wohl eine aus dem Hirtenleben entlehnte Sitte, wurde nun a0 Brod bc 
Trübſal“ bezeichnet und wie das Gürten der Lenden, das Bekleiden der Füße und der 
Reiſeſtab auf die Eilfertigkeit des Abzugs gedeutet (Deut. 16, 3 ff). Das Feſt be 
gann am Abend des 14ten Tages im erſten Monat des hebräiſchen Jahres beim Ein 
tritt des Vollmondes und dauerte eine volle Woche, doch mußte nur am erſten imd 
letzten Tag alle Arbeit ruhen, die übrigen wurden nur prieſterlich durch reichere Opfer 
ausgezeichnet. 
Das Ernte⸗ Sieben Wochen ſpäter wurde am 50. Tag (Pfingſten) das ,gef der Getreide 
——E ernte“ gefeiert, ein Feſt der Fteude und des Dankes über die mittlerweile zur Reife gc- 
langte und eingeheimſete Frucht, gleichſam die Schlußfeier zum Frühlingsfeſte der 
Erſtlinge“. Bei dieſem Erntefeſt ſollten, außer dem jungen Stier, den fepen einjäb 
rigen Laäͤmmern und den zween Widdern zum Brandopfer, einem Ziegenbock zum 
Sühnopfer und zwei Laämmern zum Dankopfer, noch beſonders zwei Weizenbrode aus 
dem neuen Getreide im Tempel dargebracht werden. Vor dieſer Opfergabe war es 
nach der prieſterlichen Vorſchrift nicht geſtatlet, neues Brod zu eſſen (Lev. 23, 9ff) 
Das Deuteronomium gebietet nur im Allgemeinen (16, 10.) ,das Feſt der Wochen 
zu halten und freiwillige Gaben zu bringen nach Maßgabe der Güter, womit Jehova 
einen Jeden geſegnet. In der Mitte des 7. Monats, vom 14. bis zum 21. Tage 
fand das fröhliche Herbſtfeſt der Laubhütten ſtatt, zur Feier der beendigten Weinleſe 
256 Damit fd das Volk ruhigen Gemũthes dem großen Freudenfeſte hingeben 
的 mtag- konne, wurde am 10. deſſelben Monats als Korfeier ba8 große Buß und Sühm—⸗ 
feſt begangen, an welchem Enthaltung von jeglicher Arbeit und ein ſtrenges Faſten 
vom Abend des 9. bis zum Abend des 10. dem Volke zur heiligen Pflicht gemacht 
war. Den Uebertreter bedrohte das prieſterliche Geſetz mit Ausrottung aus der GSe 
meine (Leb. 23, 29.). Es war eine Bußfeier zur Tilgung aller Vergehungen und 
Unreinheiten, deren fd mabrenb des Jahres ſowohl das Volk als jeder Einzelne 
ſchuldig gemacht. Am Sühntag ſelbſt wurden zwei Ziegenböcke vor dem Heiligthum 
aufgeſtellt, wopon der eine durchs Loos für Jehova, der andere für Azazel, den böſen 
Geiſt der Wuſte, zum Opfer beſtimmt ward. Ehe die Gemeine entſühnt werden 
konnte, mußte die Prieſterſchaft und das Heiligthum ſelbſt von allen Verunreinigun 
gen, die möglicher Weiſe über fie gekommen ſein mochten, befreit ſein. Darum legte 
der Hoheprieſter, nachdem er ſich durch ein Bad gereinigt, als Büßender weiße Kleider 
von reinem Linnen nebſt Gürtel und Kopfbinde an und brachte einen jungen Stier 
zu ſeiner und ſeines Hauſes Suhne dar. Hierauf betrat er die Opferſchale voll Blut 
und das Rauchfaß mit glühenden Kohlen und Weihrauch in der Hand, das innerſte 
Heiligthum, das nach altem Glauben von der heiligen Rauchwolke alsbald gefüllt 
ward, damit der Prieſter nicht das Angeficht Jehovas ũber den Cherubim erblicke 
und ſterbe, und beſprengte daun mit dem Blute aus der Schale ſiebenmal die Bun⸗ 
deslade. Nach dem Vorhofe zurückgekehrt, opferte eg den Ziegenbock, den das Loos 
für Jehova getroffen und beſprengte abermals die Bundeslade fo wie den Rauchaltar 
tm vordern Raum des Tempels mit dem Opferblute, Alles in geheimnißvoller Stille 
und Einſamkeit. War ſo Me ‚klebende Schuld gleichſam flüſſig geworden“, ſo nahm 
der Hoheprieſter den fr Azazel beſtimmten Vock, legte ſeine 名 anbe auf ſein Haupt. 
um die Sünden des Volks auf daſſelbe zu werfen, und trieb ihn aus dem Tempel 
vzum Azazel tn die Wüſte“. Nach der feierlichen Verkündigung, daß Jehova verſöhnt 
ſei, wuſch ſich der Prieſter, legte ſeine Prachtkleider wieder an und brachte zum Schluj 
der Feier für die Prieſterſchaft und die Gemeine je einen Widder als Brandopfer bar 














TII. Das Volk Israel. 689 


während draußen das Vollk faſtete und betete. — Das Hauptfeſt ſelbſt dauerte eine Das Feſt der 
Woche, wie das Paſſah, nach der prieſterlichen Vorſchrift, welche lautet: Laubhutien. 


„Und nehmet euch Früchte von ſchönen Bäumen, Palmzweige und Aeſte von dickbelaub⸗ 
ten Bäumen und von Bachweiden und freuet euch vor Jehoda, eurem Gott. Sn Laubhütten 
ſollt ihr wohnen ſieben Tage, jeder Eingeborne im Israel; auf daß eure künftigen Geſchlech⸗ 
ter wiſſen, daß ich in den Laubhũtten die Söhne Israels habe wohnen laſſen, als ich fie aus- 
führete aus dem Lande Aeghpten“ (Lev. 23, 40 一 44.)，。ttnb freue dich on deinem Feſte“, 
(fagt das Deuteron. 16, 14. bei) ,bu und dein Sohn und deine Tochter und dein Knecht 
und deine Magd und der Levit und der Fremdling und die Waiſe und die Wittwe, welche 
im deinen Thoren find“. Außer dem Stillſtand der Arbeit werden auch Wallfahrten aus 
dem ganzen Lande nach dem Tempel vorgeſchrieben, die beſonders am Schluß des Hüttenfeſtes 
im großem Zuge unter Flöten und Gefängen ſtattgefunden zu haben ſcheinen (Jeſ. 30, 29.). 


Die heilige Siebenzahl, die fig in ber Feier des Sabbats und der großen Feſte Sabbat⸗ u. 

kund gibt, liegt auch dem ‚Sabbat ˖Jahr“ und dem ‚Jubel ⸗Jahr“ zu Grunde. Jubeljahr. 
Die Wohlthat der Ruhe ſollte auch dem Acker zu Theil werden; darum ſollte das ſie⸗ 
bente Jahr zu Ehren Jehova's, des wahren Grundeigenthümers, ein Brachjahr ſein, 
in welchem das Feld nicht beſäet, der Weinberg nicht beſchnitten und das Wild nicht 
vom Acker geſcheucht werden und die freiwachſende Frucht den Armen zufallen ſollte. 
Das fiebente Sabbatjahr ſollte ein Jubeljahr bringen, wo die im Beſizzſtand der 
ãußern Lebensſgüter eingetretene Verwirrung wieder abgeſtellt und der auf die Eben⸗ 
mãßigkeit des Beſitzes und die Gleichheit der Rechte begründete normale Zuſtand des 
Reichs zurückkehren ſollte. Als ein Jahr der allgemeinen Befreiung wurde ſein Cin。 
tritt von den Leviten mit lautem Poſaunenſchall und vom Volke mit erwiederndem 
Jubelruf angekündigt. Von Der Vorſtellung ausgehend, daß Jehova der wahre Eigen 
thümer alles Landes ſei und jeder Familie den ihr gebührenden Antheil verliehen 
habe, bezweckte das Jubeljahr die Wiederherſtellung der Erbäcker ſammt Gebäuden 
und Zubehör an die urſprünglichen Befitzer oder ihre Erben, ‚damit jedem gebornen 
Vollbürger, welcher ſein Hauserbe und damit auch ſeinen Geſchlechts ˖ und Stamm⸗ 
verband verloren, aufs Neue die Fähigkeit zu einem arbeitſamen, aber ſelbſtändigen 
und ehrbaren Leben dargeboten, die 8udt und Ehre der Häuſer und Stämme erhal⸗ 
ten und die gute Ordnung des Ganzen neu geſtützt würde“. Da ſomit nur die Rutz 
nießung auf eine beſtimmte Zeit, nicht das Eigenthumsrecht des Ackerlandes verkauft 
werden konnte, ſo beſtimmte ſich der Preis nicht nach dem eigentlichen Werthe des 
Grundſtückes, ſondern nach der Länge der Bett bis zum nächſten Jubeljahr. Auch 
konnte ein veraͤußertes Ackerfeld durch Erſatz der bis zum Jubelfeſt noch bevorſtehen ˖ 
den Ernten jederzeit wieder eingeloͤſt werden. 

Allein ein ſolcher Eingriff in das Cigenthumsrecht konnte nie allgemeine Geltung erlan⸗ 

gen, daher auch dieſes Gebot nie praktiſch durchgeführt wurde, oder im Volkoleben bald erſtarb, 
wie ſchon aus der Klage der Propheten über die Häufung des Grundbeſißes in der Hand 
einiger Wenigen hervorgeht. Darum gedenkt auch das Deuteronomium nicht weiter des Ju⸗ 
beljahrs, ſondern gebietet nur, daß man am Ende von 7 Jahren (im Sabbatjahr) Erlaß übe, 
d. h. daß jeder Schuldherr das ſeinem Nächſten (einem Israeliten) gemachte Darlehn erlaſſe; 
位 gt aber zugleich, um den übeln Folgen des Gebots vorzubeugen, hinzu: „Habe Acht auf 
dich, daß nicht in deinem Herzen der nichtswürdige Gedanke ſei: Es nahet das ſiebente Jahr, 
das Erlaßjahr, und bu mißgünſtig ſeieſt deinem Bruder und ihm nichts gebeſt!“ (ce 15.) 

Die Sühnung des ganzen Volkes am allgemeinen Verſoöhnungstag war jedoch Das Unreine 
nicht genuͤgend, von aller Vefleckung zu reinigen; vielmehr war die Prieſterſchaft in iw der Ratur. 
Jeruſalem eifrig befliſſen, durch eine Menge von Vorſchriften ũber äͤußere Reinheit 
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das Leben jedes Einzelnen einem ſtrengen religiſen Geſezezzwang zu unterwerfen 
Der unter allen Voͤlkern des Morgenlandes herrſchende Begriff, daß man ſich bar 由 
den Genuß gewiſſer Speiſen, durch die Verührung geroiſſer Dinge, namentlich alles 
Todten, durch gewiſſe Verrichtungen oder zufällige Begegniſſe verunreinige und fo lange 
der Gemeinſchaft mit Gott und ſeinen Verehrern unwürdig ſei, bis die Befledung 
durch beſtinunte Reinigungs ˖ und Bußhandlungen getilgt worden, wurde von der 
Prieſterſchaft in Jeruſalem benutzt und ausgebeutet, um das Volk in die Bande einer 
religiöſen Geſezgebung zu legen, ſeine Freiheit im täglichen Leben durch beengende 
Vorſchriften einzuſchränken und ſein Gewiſſen mit einer heiligen Scheu zu ängſtigen 
Die Quelle dieſer Anſchauung liegt in dem dem uralten Naturdienſt inwohnenden 
Glauben, daß die mit der Gottheit als Eins gedachte Ratur aus verſchiedenen Ele 
menten beſtehe, von denen die einen dem Menſchen wohlthätig und freundlich, die 
andern verderblich und ſeindlich ſelen. Vor dieſen letztern müſſe man ſich hũten und 
ihre böſen Wirklungen zu vertreiben ſuchen. Bei der Feſtſetzung dieſer finftern Ratur 
ſeite folgten die Prieſter in den verſchiedenen Ländern bald einer angebornen Schen 
oder einem natürlichen Gefühl des Widerwillens und Ekels bald einer aus Erfah⸗ 
rung geſchöpften Erkenntniß von den ſchlimmen Wirkungen gewiſſer Dinge 位 c Leben 
und Geſundheit; und wenn fie zum Schutz dagegen eine Menge Vorſchriften und 
complicirte Gebraͤuche aufſtellten, ſo wurden 人 te dabei eben ſowohl von dieſem natur 
lichen Widerſtreben als von der richtigen Einficht geleitet, daß der Zwang ſtreng gere 
gelter Religionsgeſetze mit vorgeſchriebenen Ceremonien und heiligen Ritualgebräu—- 
chen auf den natürlichen Menſchen eine große Macht übe und ihn der leitenden 
Prieſterhand gefügiger mache. 
Dag zu eſſen So beſtimmte bag Geſeßbuch, welche Thiere man eſſen dürfe und welche als unrein zu 
uUnreine. meiden ſeien. Aus der Beit des Hirtenlebens ſtammte wohl die Sitte, nur die wiederkãuenden 
Hausthiere mit geſpaltenen Klauen, Rinder, Schaafe und Ziegen zu eſſen; im der Folge wur. 
den auch die Hirſch und Gazellenarten in den Wäldern und Wüſten unter die Zahl aafge- 
nommen; für unrein dagegen galten Kameel, Bergmaus, Haſe und Schwein. Von Fiſcher 
galten die mit Floſſen und Schuppen verſehenen für rein, alle ſchlangenartigen dagegen, wie 
Aale, für unrein. Raub˖ und Waſſerbvögel durften größtentheils nicht gegeſſen werden, wohl 
aber alle Tauben und die Vögel der Wüſte. Gegen kleinere Landthiere herrſchte eine nationale 
Abneigung, nur die Heuſchrecken durften in Crinnerung des Wũſtenzuges zur Speiſe verwen⸗ 
det werden. Für unrein galt ferner alles Fleiſch von zerriſſenen, erſtickten oder ſonſt nicht auf 
die rechte Weiſe geſchlachteten Thieren, und der Genuß alles Blutes war bei ſchwerer Strafe 
verboten. 一 
Das zu Aber auch das bloße Berũhren unreiner Thiere und Naturdinge kann Befleckung ber- 
düzeen urſachen. Kamentlich lag auf allem Todten ein ſolches Grauen, daß Alle, die mit einer Leiche 
in Berührung kamen, als Unreine auf einige Zeit von der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen wur ⸗ 
den. Auch auf den geſchlechtlichen Functionen, ſo wie auf der monatlichen Reinigungsperiode 
der Frauen und dem Wochenbette gaftete der Begriff einer Verunreinigung, die erſt durch 
Vollbringung gewiſſer vorgeſchriebener Gebräuche gehoben werden konnte. Beſondert ſchrech 
lich war den Israeliten der Auſſaß, „die Plage Gottes“. Die davon Befallenen mußten aus 
der Gemeine weichen und fd in einſamen Orten niederlaſſen, wo ihnen höchſtens die aa 
gleichem Uebel Leidenden Geſellſchaft leiſten durften. Erſt nach gänzlicher Heilung wurden fſiee 
nach einem feierlichen Reinigungsopfer unter allerlei Ceremonien wieder zugelaſſen. 


Neinigunge⸗ Jeder Verunreinigte mußte, je nach dem Grade ſeiner Verſchuldung, laͤngere 
vorſchriſten. ober kürzere Zeit das Heiligthum und den Umgang der Menſchen meiden; erſt nach 
abgelaufener Friſt konnte ec ſich der vorſchriftmaͤßigen Reinigung unterziehen; ſelbſt 
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aus dem Lager und Kriegsheer wurde der Beflecte ausgeſchloſſen. Zur gewöhnlichen 
Reinigung war ſorgfältige Waſchung hinreichend, aber von der durch menſchliche Lei⸗ 

chen herrũhrenden Befleckung und andern ſchweren Verunreinigungen konnte nur eine 
complicirtere Religionshandlung befreien. Zu dem Zweck bereiteten die Prieſter ein 
Bbeſonderes Reinigungswaſſer, indem ſie eine fehlloſe rothe Kuh außerhalb der Stadt 

als Sühnopfer ſchlachteten, dieſelbe mit Cedernholz, Kolkusfaden und einem Vüſchel 

Bſop verbunden zu Aſche verbrannten und einen Theil davon zum Sprengen mit 

Waſſer miſchten. Begräbnißplätze wurden darum möglichſt fern von den Menſchen 
wohnungen, am liebſten in tiefen Felſenhoͤhlen eingerichtet. Mit gleicher Sorgfalt Verbot gegen 
var das Geſetzbuch bemüũht, widernatürliche Vermiſchungen zu verhüten. So beſtand — 
ein Verbot, Rind und Eſel vor denſelben Pflug zu ſpannen, das Feld mit zweierlei ſchungen. 
Saaten zu beſtellen, ein Kleid aus zweierlei Zeug, aus Wolle und Linnen zu berei⸗ 

ten, und alle widernatũrliche Luſt war bei Todesſtrafe verboten. Eben fo war auch 

jede widernatürliche Verſtümmelung und Entſtellung des Leibes unterſagt, ſei es durch 
Caſtration, um als Verſchnittene bei den Höfen verwendet zu werden (eine auch bei 

den Koͤnigen in Israel herkömmliche Sitte), ſei es als Aeußerung übergroßer Todten⸗ 

trauer, ſei es endlich zu Ehren einer Gottheit. Bei dieſen und andern Geſetzen liegt 

ũberall die Abſicht zu Grunde, die Ratur als das Werk Gottes zu ehren und zu 

ſchonen. 


Vor Allem waren die Verfaſſer des Deuteronomiums befliſſen, durch ſtrenge Sebote wider 
Strafbeſtimmungen die Audrottung des Götzendienſtes zu bewirken und die Wieder. Vodendienſt. 
kehr einer Verfolgungszeit wie unter Manaſſe zu verhüten. Wenn ſchon die ältern 
Bücher Moſes dem Volke Israel einſchärften, mit den kananäiſchen Völkerſchaften 
keinen VBund zu ſchließen, damit es nicht zum Dienſt der fremden Göoͤtter verführet 
werde und an ihren Opfern Theil nehme, vielmehr ihre Altäre zu zerſtören, ihre Bild⸗ 
ſäulen zu zerbrechen und ihre Aſtarten auszurotten (ECx. 23, 32. 34, 12 - 16 u. A.); 
fo bedroht das ,zweite Geſetz“ alle Goötzendiener mit dem Tode. 


Rachdem es das alte Gebot in der ſtrengſten Form wiederholt (7，2 一 6.. 12, 2 一 4.)， 
und ſelbſt die verwandten Stämme der Ammoniter und Moabiter bis ins zehnte Geſchlecht 
von der Aufnahme in die Gemeine Jehoda's ausgeſchloſſen (nur die Edomiter ſollten im 
dritten Geſchlecht als Brüder zugelaſſen werden) e. 23; gebietet es: „So in deiner Mitte ein 
Mann oder Weib fich findet, welche andern Göttern dienen und ſie anbeten, Sonne oder 
Mond oder das ganze Heer des Himmels, und die Sache durch die Ausſage zweier oder dreier 
Zeugen beſtätigt wird (Cin Zeuge ſoll jedoch nicht genügen), ſo führe fe hinaus zu deinen 
Thoren und ſteinige fie zu Tode, und die Zeugen ſollen zuerſt ihre Hand wider fe aufheben. 
So ſchaffe das Böſe aus deiner Mitte (17, 2—68.). Denn ein heiliges Volk biſt bu Jehova, 
deinem Gott; dich hat Jehova erwählet zu ſeinem eigenthümlichen Volle aus allen Völkern 
des Erdbodens“ (17, 6.). Auch Propheten, die zum Abfall von Jehova auffordern, ſollen 
ſterben und nicht einmal gegen die nächſten Verwandten Erbarmen oder Schonung geübt werden: 
„So dein Bruder, oder dein Sohn oder deine Tochter oder das Weib an deinem Buſen oder 
der Freund, den bu wie dein Herz liebeſt, dich heimlich anreizet, andern Göttern zu dienen, 
fo ſollſt du ihn umbringen, deine Hand ſoll die erſte gegen ihn ſein, ihn zu ſteinigen“ (13, 
1-10.). „Treibt eine deiner Staͤdte Abgötterei, ſo ſollſt bu die Bewohner ſelbiger Stadt 
ſchlagen mit der Schärfe des Schwertes und alles Vieh was darin iſt; und all ihre Beute 
ſollſft du zuſammentragen auf ihren Markt und mit Fener verbrennen die Stadt und ihre 
ganze Beute als Vrandopfer für Jehova; und ſie fei ein Steinhaufen ewiglich und ſoll nicht 
wieder erbaut werden. Und laß nichts an deiner Hand kleben vom Verbanneten, auf daß Je⸗ 
hova ablaſſe von ſeinem Grimm und dir Erbarmung beweiſe“. Im Verlauf der Gebote wer⸗ 
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den dann die einzelnen mit dem ſyriſchen Gößendienſt verbundenen Erſcheinungen und Ge 
braude erwähnt und unterſagt: Es ſollen keine Aſtarten von allerlei Holz und keine Saule 
errichtet werden; Riemand ſoll ſeinen Sohn oder ſeine Tochter durchs Feuer weihen; Wah: 
ſager, Zauberer, Zeichendeuter und Beſchwörer ſollen aus der Gemeine vertrieben werden, 
ein Weib ſoll nicht Mannskleider tragen und ein Mann nicht das Gewand eines Weibes ax 
ziehen (22, 5.); kein Cutmannter ſoll in die Gemeine kommen (23, 1.); Riemand ſoll ſich 
rißen oder kahl ſcheeren wegen eines Todten (wie die Phönizier bei Trauerfällen zu thun 
pflegten); es ſoll keine Buhlerin ſein unter den Töchtern Zoraels und kein Vuhler unter bes 
Soöhnen; der Lohn einer Hure ſoll nicht ins Haus Jehova's gebracht werden nach irgend 
einem Gelübde (23, 17. 18.). 


— Die Prieſterſchaft war bei der Abfaſſung des Deuteronomiums ſchon Jahr. 
eviten. hunderte lang feſt organiſirt; und da man hier keine Veraͤnderungen für nöthig 
erachtete, fo fügte man den ältern Vorſchriften keine weiteren Beſtimmungen bei; nut 
die ſchuldigen Abgaben und Leiſtungen wurden dem Volke noch einmal in Crinmne 
rung gebracht. Die Bildung des Prieſterſtandes nach dem Salomoniſchen Tempelban 
iſt oben des Räheren angegeben. Die Grundbeſtimmung, daß das eigentliche Vrie⸗ 
ſteramt in Aarons Geſchlecht forterben ſollte, rührte offenbar von Moſes ſelbſt her 
und hat ſich auch unter allen Verhältniſſen ungeſtört erhalten; die Zuſammenfaffung 
aller Prieſter · und Levitengeſchlechter zu einem abgeſchloſſenen erblichen Stamme, der 
tn Jacobs Sohn Levbi ſeinen Ahnherrn haben ſollte, entſtand, wie oben erwähnt, cr 
allmaͤhlich in der Königszeit nach Salomo, wo auch zugleich das zweite, dritte und 
vierte Buch Moſes aus alten Ueberlieferungen zuſammengeſtellt wurde. Nach dem 
„Segen Jacob's“, einem Gedichte aus Samuel's Zeit, war der mit dem väterlichen 
Fluche belegte Stamm Levi noch keineswegs zu der hervorragenden Stellung aue- 
erſehen, die er ſpäter eingenommen hat. In den Seiten der Richter wie unter den 
erſten Königen war das Recht zu opfern und ſich dem Altare Segoba8 zu nähern 
noch kein ausſchließliches Privilegium eines einzigen Standes. Je mehr aber bei der 
zunehmenden Volksbildung auch die gottesdienſtlichen Formen ſich vervielfachten, je 
Stellung u. complicirter die Opferrituale und Reinigungsceremonien wurden, je höher die Anfor. 
ee derungen an die Prieſterſchaft ftiegen unb der Umfang der erforderlichen Kenntnifft. 
Fertigkeiten und Wiſſenſchaften wuchs, deſto mehr geſtalteten fig die prieſterlichen 
Functionen zu einer erblichen Lebensbeſchäftigung; und bei einem Volle, bei welchem 
das Geſchlechts ˖ und Stammleben die Grundlage des ganzen nationalen Organismus 
bildete, mußten ſolche Functionen leicht zu Erbämtern eines beſtimmten Stammes fich 
entwickeln. Wohl war nach der Jehovaidee in ihrer ſtrengen Folgerichtigkeit ganz 
Israel ein heiliges, Gott geweihtes Volk; ba aber die Reinheit dieſes Verhältniſſes 
durch die baufigen Verſchuldungen der Gemeine ſtets Trübungen erfuhr, fo mußte ein 
heiliger Stamm tn die Mitte treten, die Schuld des Volkes tilgen, die göttliche Gnade 
wieder herſtellen und die Reinheit und Heiligkeit in die Gemeine zurückführen. 


Dieſer hohen Aufgabe konnte aber der Prieſterſtand nur genũgen, wenn er ſich ſelbſt an 
Körper und Seele möglichſt rein erhielt, daher auch große Anforderungen an ihn geſtellt wur⸗ 
den. Schon ſein Körper ſollte rein und fehllos ſein: Keiner, der einen Leibesfehl an fich hat, 
ſoll zum Altare des Heren nahen, kein Blinder, kein Lahmer, kein Stumpfnafiger, kein Lang 
gliederiger, noch wer einen Bruch am Fuße oder an der Hand hat, noch ein Höckeriger, noch 
Dürrer, noch der ein weißes Fleck auf dem Auge, noch der die Krätze oder Flechte, noch der 
zerdrũckte Hoden hat“ (Lev. 21, 16-21.). Ein Prieſter ſollte fich keine Glatze auf dem Haupte 
ſcheeren, die Cden des Bartes nicht beſchneiden, ſich keine Einſchnitte in die Haut machen. 
kein durch Unzucht beflecktes oder von ihrem Manne verſtoßenes Weib heirathen. Die Berũh 





III. Das Volk Israel. 693 


rung eines Todten ſollte ec aufs Strengſte vermeiden und nur bei dem Ableben ganz naher 
Berwandten den ſtärkeren Ausbrüchen der Trauer nachgeben. Der Hoheprieſter ſollte nicht 
einmal die Leiche ſeines Vaters und ſeiner Mutter berühren und durch kein Zeichen von 
Trauer die göttliche Ruhe und Heiterkeit ſtören. Die Jungfrau, die er zur Che nimmt, ſoll 
dem Stamme Levi angehören und rein von Sitten und Wandel ſein. Der Prieſter ſoll fo ſehr 
Zehova ausſchließlich fich widmen, daß er zu Vater und Mutter ſpricht: Ich ſah ſie nicht, 
und ſeinen Bruder nicht erkennet und von ſeinen Söhnen nichts weiß“ (Oeut. 33, 9.). 

Vom 25. oder 30. bis zum 50. Lebensjahr waren alle Söhne Levi's zum Gintheilung. 
Tempeldienſt verpflichtet. Sie theilten fd in eigentliche Prieſter, an deren Spitze 
der Hoheprieſter als Stammfürſt ſtand, und in Unterprieſter oder Leviten. 
Nur jene 24 Geſchlechter, die ihre Herkunft von Aarons Söhnen Eleazar und Itha⸗ 
mar ableiteten, waren zum eigentlichen Altardienſte berechtigt, den übrigen Gliedern 
des Stammes Levi fielen die Rebengeſchäfte am Altar und die untergeordneteren Dienſte 
des Cultus, die Bewachung und Reinhaltung des Tempels und der heiligen Geraͤthe, 
die Begleitung der gottesdienſtlichen Handlungen mit Geſang und Saitenſpiel u. drgl. 
zu. Bei dieſen Geſängen und Tonkünſten wurden ſie von Frauen unterſtützt, die 
dann auch die an den großen Feſten üblichen heiligen Tänze aufführten. Alle Prieſter Cinweihung. 
und Leviten mußten vor dem Antritt ihres Amtes ſich einer feierlichen, mit Reinigun⸗ 
gen und Waſchungen, mit Opfern und Beſprengungen, mit Salbung und 和 anbeauf- 
legen und andern ſymboliſchen Handlungen verbundenen Cinweihung unterziehen, 
die 7 Tage lang dauerte und den künftigen Prieſter als einen dem Jehova Geweihten 
bezeichnete. Bei der Einweihung der Leviten fehlte das Salböl, da ihr Amt mehr 
äußerlicher Art war. 

Die geſammte Prieſterſchaft trug eine beſondere Kleidung, die beim Hohenprie ˖ Kleivung. 
ſter höchſt prachtvoll war. Das Hauptkleid des gewöhnlichen Prieſters war ein vom 
Halſe bis zu den Knien reichender Rock von weißem Byfſus (Linnen), nicht zuſam; 
mengenäht, ſondern in einem Stücke gewirkt; ein dreifarbiger Gürtel (weiß, blau, 
roth) von gezwirntem Byſſus, mit vorn tief hinabhängenden Enden, hielt ihn unter 
der Bruſt feſt. Unter dem Rock trug er des Anſtandes wegen kurze weiße Beinkleider, 
damit nicht, wenn er die Stufen des Altars hinanſtiege, die Schaam entblößt würde, 
und über demſelben ein weißes Schulterkleid aus einfacher Leinwand. Sein Haupt 
zierte ein hoher Kopfbund von weißem Byſſus, unten mit Bändern befeſtigt. Wäh⸗ 
rend des Dienſtes im Tempel war der Prieſter unbeſchuhet, zum Zeichen, daß er ſich 
an einem reinen, heiligen Orte befinde; denn im Morgenlande wurde die Fußbe⸗ 
deckung mehr zum Schuzt gegen Befleckung als gegen die Kälte getragen. Der Hohe⸗ Der Hohe⸗ 
prieſter trug über dem gewöhnlichen Prieſterrock ein ärmelloſes Ueberkleid von dun ⸗ prieſter. 
kelblauem Byfſus aus einem Stücke gewebt, welches unten dreifarbige Quaſten mit 
kleinen goldenen Schellen hatte, deren Geräuſch beim Gehen dem im innerſten Heilig⸗ 
thume weilenden Jehova die Ankunft eines Menſchen verkündigen und ihn gleichſam 
anmelden ſollte, ein fürſtliches Prachtkleid mit wallenden Schleppen. Ueber dieſem 
befand ſich ein kurzes Schulterkleid, Efod genannt, das unter der Bruſt durch einen 
breiten Gürtel ohne Schleifen zuſammengehalten war. Schulterkleid und Binde wa⸗ 
ren kunſtvoll von dreifarbigem Zwirn und Goldfaden durchwirkt; auf den beiden 
Schultern waren zwei Onyre mit den Namen der zwölf Stämme angebracht. Auf der 
Vorderſeite dieſes Schulterblatts, vor dem Buſen, befand fich die koſtbare Taſche mit 
den heiligen Looſen, deren Bezeichnung Urim und Thummim d.i. Helligkeit (Offen⸗ 
barung) und Richtigkeit das hohe Anſehen kund gab, in dem der hohenprieſterliche 
Rechtsſpruch als die Entſcheidung einer himmliſchen Macht bei dem Volke ſtand 
Mittelſt dieſer beiden Looſe naͤmlich ertheilte der Hoheprieſter die Oralel, wenn er 
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nach altem Herkommen in Fällen großer Roth und Ungewißheit oder bei bedeutenden 
Streitſachen in der Gemeine Segoba um die Zukunft befragte. Bei dieſem Verfahren. 
deſſen nähere Kunde fd in den engern Prieſterkreiſen fortgepflanzt haben mag, war 
von Seiten des Prieſters ebenſo viel Wachſamkeit und Scharfblick erforderlich als von 
Seiten des Volks feſter Glaube. Auch andere Orakel gebende Prieſter trugen, wie 
oben erwaähnt, ſolche Taſchen mit Looſen, aber die hohenprieſterliche war mit beſonde 
rem Glanze ausgeſtattet. Auf ſeiner Vorderſeite ſtrahlten tn goldenen Rahmen 12 
verſchiedene Edelſteine, nach der Reihe der 12 Stämme Israels in 4 Schichten ge 
ſtellt. Goldene Ringe und Kettchen dienten zur Befeſtigung an Gurt und Schulter ⸗ 
kleid. — Das Haupt des Hohenprieſters ſchmückte en Copfbund von kunſtvoll ge- 
wundenem Byſſus, die Stirn eine Goldplatte mit der Inſchrift: „Jehoba heilig“, 
—E das Zeichen der Weihe und fürſtlichen Würde. 一 Außer den Opfer ˖ und Religions- 
handlungen werden als Gegenſtaͤnde der prieſterlichen Thätigkeit erwaͤhnt: die Aufficht 
und Ordnung der Maße und Gewichte, ſo wie der Zeitrechnung, die ſchon wegen der 
heiligen Feſte in ihr Bereich fiel; das Lehren und Reden vor der Gemeine wie bei 
Einzelnen; amtliche Veſcheide bei allerlei Anfragen, wobei genaue Belanntſchaft mit 
den Geſetzen und Sitten, mit ben herkömmlichen Gebräuchen und Traditionen erfor 
derlich war. „Des Prieſters Lippe ſoll Kunde bewahren“, ſagt der Prophet Malegchi 
(1, 7), ‚und Belehrung ſoll man ſuchen aus ſeinem Munde; denn ein Bote Jeho⸗ 
va's der Heerſchaaren iſt er“. 


Als Kenner und Ausleger der Geſeße, die in den prieſterlichen Kreiſen zum Theil eat- 
ſtanden, zum Theil nach alten Ueberlieferungen aufgezeichnet wurden, war der Stamm Levi 
bei ſtreitigen Fragen die höchſte Inſtanz; daher ſchreibt das Geſetzbuch vor (17, 8 ſ): „So 
dir ein Handel zu ſchwer iſt zum Gericht, zwiſchen Blut und Blut, zwiſchen Klage und Klage 
und zwiſchen Verlezung und Verletzung, über Rechts⸗Händel in deinen Thoren; fo ziehe Bim- 
auf zu dem Hauſe Jehova's, und gehe zu den Prieſtern, den Lebiten tb zu dem Richter, 
welcher dort fein wird, und frage, und die werden dir den Spruch des Rechts verkũünden; und 
thue nach dem Spruch und achte auf Alles, was ſie dich lehren; und der Mann, der nicht 
gehorchet dem Prieſter, der im Dienſte ſtehet vor Jehova, oder dem Richter, der ſterbe“s; denn, 
heißt es weiter (21, 5.), nach dem Ausſpruche der Söhne Levi's geht jeder Rechtsſtreit“. 


人 Da die vielſeitige Beſchäftigung ben Prieſtern und Leviten migt geſtattete, durch 
der Prieſter · Hebauung des Bodens oder andern Erwerb für ihren Unterhalt zu ſorgen, ſo machte 
das ältere wie das neuere Rechtsbuch den Israeliten zur heiligen Pflicht, ihnen ein 
hinreichendes Einkommen zu ſichern. „Die Prieſter und Leviten“, heißt es im Deut 
(18, 2.), ,ſollen keine Beſitzung haben unter ihren Brüdern, Jehova fei ihr Erbe“. 
Erſtlinge. Als prieſterliche Cinkünfte werden bezeichnet: 1. Die Erſtlinge von den Erzeug 
niſſen des Bodens, von Oel und Moſt und die Erſtgeburt der Rinder und Schaafe. 
Dieſe Beſtimmung wird auch im Deuter. feſtgehalten (e. 12. 14.). „Du ſollſt nicht 
arbeiten mit dem Erſtgebornen deines Rindes und nicht ſcheeren das Erſtgeborne dei 
ner Schaafe; vor Jehova ſollſt bu es eſſen Jahr für Jahr“ (15, 19.). 2. Der 
Zehnten. Zehnten, eine uralte, auch bei ben Phöniziern und Karthagern herrſchende Sitte, 
wornach jahrlich von allen nũtzzlichen Erzeugniſſen des Bodens. als Getreide, Wein. 
Baumfrüchten, der zehnte Theil, ſodann von allem neugebornen Hausvieh das zehnte 
Stück dem Heiligthum zufließen ſollte. Die niedern Leviten ſollten ihn im ganzen 
Lande einſammeln, den Zehnten davon wieder den Oberprieſtern abliefern und das 
Uebrige für ſich behalten. Dieſe Beſtimmung ſcheint aber nie tn ihrem ganzen Um 
fauge zur Ausführung gekommen oder in der ſpätern Zeit wieder in Verfall gerathen 
zu ſein; daher haͤlt es das Deuteronomium für rathſam, von dem Viehzehnten ganz 
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abzuſtehen und nur die Ablieferung des Fruchtzehnten als Dankopfer für Jehovba ein ⸗ 
zuſchärfen; auch dafür geſtattet es eine Umwandlung in Geld (14, 24.) und begnügt 

fd endlich mit der Ermahnung, daß man doch wenigſtens alle drei Jahre denſelben 
richtig einliefere (14 28.). 3. Aus Weihgeſchenken, aus Banngaben und Qtert 
aus einem Antheil an aUer Kriegsbeute (4 Moſ. 31, 26 ff.). Von letzterer ſollten aben. 
alle edlen und unedlen Metalle dem Heiligthume zufallen und wurden ohne 8weifel 

auf die Ausſtattung des Tempels verwendet, dad erbeutete Vieh ſollte zwiſchen Jehova 

und dem Volle getheilt werden. Dieſe Abgabe mochte ſeit der Theilung des Reichs 

und der dadurch herbeigeführten Schwäche nach Außen ſehr ſpärlich geworden ſein, 

wie ſchon aus den freiwilligen und gezwungenen Steuern zur Unterhaltung des Tem ˖ 

pels hervorgeht, daher auch das Deuteronomium derſelben keine weitere Crwaͤhnung 
thut, eben ſo wenig wie des Kopfgeldes, das nach älteren Satzungen (2 Moſ. 30, 

12 ff.) bei Volkszaählungen und Muſterungen jeder Einzelne ‚als Sühne ſeiner 
Seele“ an das Heiligthum abgeben ſollte. 4. Gewiſſe Antheile von den dargebrach⸗ 

ten Opfern; namentlich von jedem Dankopferthier Schulterblatt, Kinnbacken und 
Magen, von den Brandopfern die Haut, von den Getreideopfern beſtimmte Antheile 

und die 12 Schaubrode jede Woche. 5. Sehr bedeutend würden die Einkunfte der Die 13 Levi⸗ 
Prieſterſchaft vermehrt worden ſein, wenn ſie die 48 人 tibte mit ihren beträchtlichen tenſtadte. 
Allmenden und Weideplaätßen, welche nach einer moſaiſchen Anordnung derſelben über⸗ 
wieſen werden ſollten und nach einer Angabe im Buch Joſua bei der Vertheilung des 
Landes ihr eingeräumt worden ſeien, in Wirklichkeit beſeſſen hätte. Die Leviten hät⸗ 

ten dann nicht blos geraͤumige Wohnungen für ſich gehabt, fie hätten auch die frieg8. 
gefangenen Sclaven, die ſie, wie die Gibeoniter, zu erbpflichtigen Tempelknechten, zu 
Holzhauern und Waſſerſchöpfern“ gemacht, darin anfiedeln und noch aus der Miethe 

ein namhaftes Cinkommen ziehen konnen, ſie hätten auf den Allmenden ihr eigenes 

Bieh halten und als Opferſtücke verkaufen köͤnnen. Aber aus dem Verlaufe der gan⸗ 

zen Geſchichte geht hervor, daß weder jene Landvertheilung in der dort angegebenen 
Weiſe zum Vollzug gekommen, noch daß die dabei aufgezählten Städte den Prieſtern 

und Leviten jemals gehört haben. Mögen auch zur 8eit der Blüthe unter David und 
Salomo einige Staͤdte und Laändereien ben Prieſtern zum Unterhalt angewieſen wor ⸗ 

den ſein, ſo ging nach der Theilung des Reichs jedenfalls das Meiſte verloren. 

Wenn auch bei dem theokratiſchen Charakter des israelitiſchen Staates die reli⸗ Rechtepflege. 
giöſen und prieſterlichen Verhaͤltniſſe die Hauptſorge der Geſeggebung waren, fo durf · 
ten die übrigen Seiten des Volkslebens doch nicht ganz außer Acht gelaſſen werden. 

Mit den goͤttlichen Dingen am nächſten verwandt iſt die Rechtspflege, über die 
ſowohl das ältere als das jüngere Geſetzbuch mancherlei Vorſchriften enthält. Da 
nach der hebräiſchen Anſchauung Jehoba ſelbſt Quelle und Inbegriff alles Rechts 
war, ſo mußte die Vrieſterſchaft die oberſte richterliche Inſtanz bilden, als der zuver⸗ 
läffigſte Erklärer und Ausleger des göttlichen Rechtes erſcheinen; und daß dies auch 
in der Regel fo gehalten wurde und daß namentlich der Hoheprieſter tn allen ſchwie⸗ 
rigen und dunkeln Fragen von Wichtigkeit um Entſcheidung angegangen werden 
ſollte, iſt bereits angedeutet. Auch bei den gewöhnlichen Rechtshändeln mögen Prie⸗ 
ſter und Leviten meiſtens beigezogen worden, ſein. 一 In der alten einfachen 8ett 
wurden die gerichtlichen Klagen von den Aelteſten nach herkömmlichem Rechte und 
ererbter Sitte geſchlichtet; aber bei der fortſchreitenden Entwickelung und Ausbildung 
des oͤffentlichen Lebens in der königlichen Zeit genügte dieſe Art der Rechtspflege nicht 
mehr, daher das ältere und neuere Geſetzbuch die Aufſtellung eigener Richter und 
Vorſteher in allen Thoren anordnete (Ex. 18, 21. 22. Deut. 16, 18. 19.), die öffent⸗ 
lich vor der Gemeine das Recht finben follten. Bei der Unzulänglichkeit der geſchrie⸗ 
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benen Geſetze ſcheint der Rechtsgang in Zeiten ſittlicher Entartung oft ſehr parteiiſch 

und durch Eigennutz und Selbſtſucht entſtellt geweſen zu ſein; daher nicht nur die 
Propheten die ungerechten Richter mit ihren Strafreden häufig bedrohen, ſondern auch 

das ältere und jüngere Geſetzbuch Umſicht und Redlichkeit bei der Rechtspflege em⸗ 

pfehlen. So ermahnt das 2. Buch Moſe (18, 21.) , wackere, gottesfürchtige Männet, 

Maänner von Treue, Gewinnſucht haſſend', als Richter einzuſetzen; und das Dent 

ſchärft en (16, 19.): „Du ſollſt das Recht nicht beugen und keine Perſon anſehen 

und kein Geſchenk nehmen; nur dem Rechte ſollſt bu nachtrachten‘. Die Richtſtätte 

war vor dem Thore auf einem freien Platzz; Jeder konnte ſeine Sache ſelbſt führen; 
Hũlfloſen und Schwachen, beſonders Wittwen und Waiſen, freiwillig beizuſtehen. galt 

ſür eine heilige Pflicht und wurde von den Propheten dringend empfohlen. Der Ver 

taote mußte dem Klaͤger zur Linken ſtehen. Fehlte es an Urkunden zum Beweis, ſo 

waren wenigſtens zwei Zeugen erforderlich. Bei dem Verhör wird große Vorſicht zur 

Pflicht gemacht: ,Qie Richter ſollen wohl forſchen; und iſt der Seuge ein falſchet 

Zeuge, hat er Falſches geredet wider ſeinen Bruder, ſo ſollt ihr ihm thun, ſo wie er 
@trafarten. gedachte ſeinem Bruder zu thun“ (19, 18. 19.). Todesſtrafen, meiſtens durch 
Steinigung ausgeführt, und nur bei, Verbrechen gegen Jehova oder bei vorſãßlichem 

Mord angewendet, wurden immer außerhalb der Stadt vollzogen. Die alte Strafart, 

einen Schuldigen vor der Sonne an einen Pfahl wie ein Opfer aufzuhängen GJoſ. 

8, 29.), wurde von dem Deut. (21, 22.) dadurch zu mildern geſucht, daß es die Lei⸗ 

chen noch vor dem Abend abzunehmen und zu begraben befiehlt. Gefängnißſtra—⸗ 

fen kennt das moſaiſche Geſetz nicht, Geldſtrafen, erſt in ber ſpätern königlichen 

Zeit ũblich, wurden als Wiedererſtattung eines Schadens angeſehen, nach dem ſtrenge 
durchgeführten Begriff der Vergeltung, des Hauptzwecks aller Strafe. Leibliche 
Züchtigung, ſofern ſie nicht unter das Hausrecht fiel, kam erſt unter den Königen 

auf und wurde im Deuter. (25, 3.) auf höchſtens 40 Stockſchläge beſchränkt, damit 

betn Bruder (Mitbürger) nicht mißhandelt werde vor deinen Augen“. Steine auf 

das Grab eines verhaßten Verbrechers zu werfen, ſcheint alte Volksſitte geweſen 
zu ſein. . 

Der Begriff der Heiligkeit beſchraͤnkt Rd nicht auf das religiöſe Verhältniß des 

Volkes Israel zu Jehova, er ſoll auch das äußere Geſellſchafts und Verkehrsleben 
durchdringen und fich über Perſon, Eigenthum und Haus erſtrecken, die daher 

das Geſetzbuch durch Rechtsbeſtimmungen vor Verletzzungen zu ſchutzen befliſſen iſt. 

teit 1. Die Heiligkeit der Perſon. Das Leben oder vbte Eeele” des Men⸗ 
— ſchen galt bei allen gebildeten Völkern des Alterthums für heilig. Auf dieſer Vor⸗ 
Vord, Todt ſtellung beruht die uralte Sitte der Blutrache, die auch in Israel in voller Gel⸗ 
ſchlag Gate tung ſtand und durch das Geſetzbuch ſanctionirt war, nur daß ba5et zwiſchen abſicht 
lichem Mord und zufälligem Todtſchlag unterſchieden und für letztern eine Sühne 

geſtattet war. Während nämlich dem nächſten Anverwandten oder Erben eines ab⸗ 

ſichtlich Ermordeten die ſtrenge Pflicht oblag, den Thäter zu verfolgen und zu tödten. 

ſelbſt am Altare Jehova's, ſobald durch zwei Zeugen die Schuld erwieſen ſei, und kein 
Wehrgeld oder Sühne eintreten zu laſſen, ‚„da ein durch Blut entweihtes Land nur 

durch das Blut deſſen, der es vergoſſen, verſöhnt werden kann“ (4 Moſ. 35, 33.); 

ſollte derjenige, der ohne Haß oder Rachſtellung, blos durch einen unglücklichen Zufall 

der Moͤrder eines Andern geworden, wie wenn z. B. beim Holzhauen das Eiſen des 

Einen aus dem Stiele der Axt fuhr und den Andern tödtete (Deut. 19, 4. 5), an 

einem der heiligen Orte Zuflucht finden gegen den Blutracher. Zu dem Behufe waren 

im ganzen Lande dieſſeit und jenſeit des Jordan ſechs ‚Freiſtädte beſtimmt, in wel⸗ 

chen der Todtſchlager, der ohne Abſicht einen Andern getödtet bgatte tn Sicherheit blei⸗ 
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ben durfte; traf ihn aber der Bluträͤcher außerhalb be8 heiligen Bezirks, fo konnte er 
nach ſeinem Willen mit ihm verfahren, aber kein Wehrgeld nehmen. Rur der Tod 
des Hohenprieſters gab dem Verfolgten die volle Freiheit zurück. Suchte aber ein 
Mörder, der einen Andern aus Haß und Feindſchaft oder mit Nachſtellung erſchlagen, 
Schuz in einer der Freiſtädte, fo ſollten die Aelteſten ſeiner Stadt ihn daſelbſt ergrei⸗ 
fen laſſen und ihn in die Hände des Bluträchers liefern, daß ef ſterbe. Das Geſetz 
buch ging in der Beſchützung des Menſchenlebens fo weit, daß es z. B. feſtſetzte, 
wenn Jemand durch einen ſtößigen Stier falle, ſo ſollte der Stier geſteinigt werden 
und als unrein nicht eßbar ſein, und ſein Herr, wenn er um die Stoößigkeit gewußt und 
ſie nicht kund gethan, ſollte ſterben oder wenigſtens ein Sühngeld entrichten. Darum 
gebot auch das Geſetz jedem Hausbeſitzer, um ſein flaches Dach eine Schußwehr zu 
ziehen, damit nicht durch einen tödtlichen Fall Blutſchuld auf ba8 Haus komme. 
Konnte der Moͤrder eines im Felde aufgefundenen Leichnams nicht entdeckt werden, 
fo ſollten die Aelteſten der nächſten Stadt über dem Waſſer eines nie verſtegenden 
Baches eine ganz junge reine Kuh ſchlachten, und, waͤhrend das Waſſer das Blut 
wegſpülte, ihre Haͤnde waſchend ſprechen: „Unſre Hände haben dieſes Blut nicht ver⸗ 
goſſen und unſre Augen haben es nicht geſehen, lege nicht unſchuldiges Blut in die 
Mitte deines Volkes“ (Deut. 21 1 一 9.). So glaubte man das Land geſühnt. Die 
Heiligkeit des Lebens einer 第 erfon erftredte ſich folgerichtig auch auf die einzelnen 
Glieder ſeines Leibes, deren Verletzung nach demſelben Vergeltungsrecht beſtraft 
wurde, Auge um Auge, LSahn um Sahn. 

2. Die Heiligkeit des Eigenthums. In Beziehung auf Beſitz und @efeteiber 
Eigenthum wurden die alten Geſetze hheils aufrecht erhalten thelis nach den Erfah Lisenthum. 
rungen ſpaͤterer Zeit ergaͤnzt oder erweitert. Rach der moſaiſchen Anordnung ſollte 
jedes einzelne Haus einen beſtimmten Antheil at dem Stammlande befitzen, welches 
Jehova, als der wahre Grundherr und Eigenthümer, ſeinem ,auserwählten“? Vollke 
zugetheilt; dieſer Antheil am Grund und Boden ſollte als Erbacker für immer dieſem 
Hauſe verbleiben und den feſten Grund alles Eigenthums bilden. Dieſer Erbacker Erbrecht. 
ging auf den Erſtgebornen als den eigentlichen Erhalter und Fortſetzer des Geſchlechts 
über; er war der Haupterbe, dem das Geſeß den doppelten Antheil von allem Ver⸗ 
mögen zutheilt (Deut. 21, 17.), wohl mit der Bedingung, die väterlichen Frauen zu 
erhalten und für die unverheiratheten Töchter zu ſorgen. Rie ſollte der Vater den 
jũngern Sohn, weil ihn vielleicht die geliebtere Frau geboren, dem Erſtgebornen im 
Erbe vorziehen. Söhne von Kebsweibern hatten nur Abſindungen zu hoffen. Töch⸗ 
ter erbten blos dann, wenn keine Söhne vorhanden waren, durften fich aber nur in⸗ 
nerhalb ihres eigenen Stammes verheirathen, damit das Geſchlecht nicht aus dem 
Stammvberbande verſchwinde. Sn derſelben Fürſorge für die Erhaltung des Hauſes 
geſtattete ſogar das Geſetz die tn Ley. 18. fo ſtrenge verbotene Che unter nahen Ver⸗ 
wandten. So ein Mann ohne Sohn ſtirbt, ſoll der Bruder dem Weibe des Verſtor ˖ Leviratsehe. 
benen beiwohnen, und der Erſtgeborne, den fe gebiert, ſoll auf den Namen des ver⸗ 
ſtorbenen Bruders kommen, daß nicht ſein Rame erlöſche in Israel“. Weigerte fich 
dieſer die Schwagerſchaft zu leiſten und dem Bruder einen Nachkommen zu erwecken, 
ſo ſollte ſeine Schwägerin vor den Augen der Aelteſten vor ihn treten, ihm ſeinen 
Schuh von dem Fuße ziehen (das Schuhausziehen mar das herkömmliche Zeichen der 
Beſtzabtretung, gewöhnlich vom Beſttzer ſelbſt vollzogen, Ruth. 4, 7.) und ihm ins 
Geficht ſpeiend ſagen: „So geſchehe dem Manne, der das Haus ſeines Bruders nicht 
erbauet (Deut. 25.). Dann ging die Pflicht der Leviratsehe auf den nächſten Ver⸗ 
wandten über und damit zugleich das Recht der Rutzznießung des Erbguts, bis der 
bon ihnen erzielte Sohn volljährig wurde und des Verſtorbenen Ramen und Haus 


Pfandrecht. 
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erbie. Sn dieſem Falle machte es keinen Unterſchiod, ob der Schwager oder Ander 
wandte ſchon verheirathet war. Wurde auch auf dieſem Wege kein Erbe erlangt, ſo 
ging das Feld an den nächſten männlichen Anverwandten über, wofern nicht der 
Eigenthumer vor ſeinem Tode einen treuen Diener an Kindesſtatt angenommen und 
zum Erben beſtimmt gatte. 

Das aͤltere Recht unterſagte jedes Geldverleihen auf Bins; das jüngere 
Geſetzbuch beſchränkt dieſes Verbot auf die Volksgenoſſen (bon deinem Vruder ſollſt 
Du keinen Wucher nehmen“), geſtattet aber von Fremden z. B. von phöniziſchen Kauf⸗- 
leuten Zins zu nehmen und ſieht darin einen Segen Jehovas, daß Israel , vielen 
Volkern leihen, aber ſelber nichts entlehnen wird (28, 12.). Wenn das hebräiſche 
Geſeßbuch durch dieſe Beſtimmung das Volk vor dem drückenden Schuldrecht zu Be- 
wahren gedachte, das tn andern Ländern den armen Schuldner ganz zum Knecht tr 
Hoͤrigen des Gläubigers machte, ſo erreichte es den Zweck doch nicht vollſtändig. in⸗ 
dem das von dem Geſetze zugelaſſene Pfandweſen be dem israelitiſchen Volke 
einen ſehr drückenden Charakter annahm. Da bei dem Verbot des Wuchers, worunter 
alles Leihen auf Zins verſtanden ward, zu befürchten war, daß der Arme in der Koth 
hũulflod gelaffen wũrde, fo ſagte das Deut.: Du ſollſt dein Herz nicht verhärten vor 
deinem armen Bruder, ſondern deine Hand aufthun und ihm auf Pfand leihen, was 
hinreicht zu ſeinem Mangel“ (15, 8.). Daß aber der Hebräer von dieſem Rechte 
einen ſehr ausgedehnten Gebrauch machte, erſieht man aus ben wiederholten Verbo⸗ 
ten, dem Armen den zur Decke dienenden Mantel über Nacht wegzunehmen oder der 
Wittwe das Kleid, oder die zu jeder Haushaltung nothwendige Handmühle (Oent. 
24, 12. 6), auch 5ag Pfand in dem Hauſe des Schuldners nicht ſelbſt zu ergreifen 
ſondern außen zu warten, bis der Schuldner das Pfand bringe; fo wie au den 
Klagen der Propheten, daß die Gläubiger dem dürftigen Schuldner die unentbehrlich 
ſten Güter, wie Kleider und den Pflugſtier oder Eſel entrifſen (Amos 2, 8. Hiob 22, 6. 
24, 3.). Auch Bürgſchaften wurden ſtatt Unterpfänder zugelafſen. Konnte der 
Schuldner oder der Vürge nicht zur beſtimmten Friſt die Wiedererſtattung leiſten, ſo 
war cf ganz in des Gläͤubigers Hand gegeben, ohne daß fg die Obrigkeit um das Ver 
haãltniß beküũmmerte. Dieſer konnte ſich nicht nur das ganze Vermogen ſammt dem Erbaceer 
aneignen, ſondern auch den Schuldner ſelbſt oder deſſen Weib und Kinder gefangen 
wegführen und zu feinem Dienſt verwenden, ja fogar bis zum nächſten Erlaßjahr als 
Selaven verkaufen, und es ſind viele Anzeichen vorhanden, daß tn ben Tagen, wo die 
alte volksthümliche Bruderliebe erloſchen war, das Pfandrecht unbarmherzig geübt 
ward; daher das Geſetbuch wiederholt zu milder Behandlung des Schuldknechts er⸗ 


这 wider mahnt. — Die Verletzung des Eigenthums durch Diebſtahl und Grenzver⸗ 


—* 


S rückung ſucht das @efe gleichfalls zu verhüten. Es verflucht denjenigen, der die 
Grenzen des Rächſten verrüũckt, welche die Vorfahren gezogen (19, 14. 27, 17.); es 
legt dem Dieb einen Erſatßz des Geſtohlenen auf, und zwar einen doppelten, wenn ſich 
das entwendete Gut noch unverſehrt bei ihm vorſindet, und einen vier und fünffa 
chen, wenn es durch Gebrauch entwerthet worden. Konnte er den Erſaz nicht leiſten, 
ſo ſollte er mit ſeinem eigenen Leib zahlen, indem er dem Beſtohlenen als Knecht 
diente. Der Todtſchlag eines Diebes beim Einbruch zur Rachtzeit galt nicht als Blut 
ſchuld. Trauben zu eſſen im Weinberge des Kächſten bis zur Sättigung, ſoll, ſofern 
nichts in einem Gefäße mitgenommen wird, nicht als Diebſtahl angeſehen werden 
eben fo wenig, wenn der Arme auf fremdem Acker mit der Hand Aehren aubrauft 
nur keine Sichel dürfe eg dabei anwenden (Deut. 23, 24. 25.). Strenger verbietet 
das Geſetzbuch den Menſchendiebſtahl. Wer einen Israeliten (ie Seele eines 
Bruders“) ſtiehlt, um ihn als Knecht zu verwenden oder zu verkaufen, ſoll mit dem 
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Tode beſtraft werden (24, 7.). Verlaufenes Vieh ſoll dem Beſitzer zugefuͤhrt, oder 
wenn derſelbe zu ferne oder unbekannt war, ſo lange aufbewahrt werden, bis der 
Eigenthümer es zurückfordert. Und fo ſollte es mit allem verlornen Gut gehalten 
werden. 

3. Die Heiligkeit des Hauſes. Schon das ältere Geſeßbuch enthielt die 
weſentlichen Beſtimmungen zur Förderung eines geſunden kraͤftigen Haus umb Fami⸗ 
lienlebens und zur Beſchũtzung der ihm inwohnenden Heiligkeit; das jüngere hatte 
nur daran feſtzuhalten und zu ergäͤnzen. Beide waren vor Allem bedacht, die bater 


liche Gewalt des Haus herrn feſtzuſtellen. Darum wurde nicht nur der Jugend Stellung der 


geboten (Lev. 19 32.) ,vor einem grauen Haupte aufzuſtehen und das Alter zu 8 


ehren“, und den Kindern Ehrfurcht und Gehorſam gegen die Eltern als religiöſe 
Pflicht eingeſchaͤrft, ſondern das alte Geſetz forderte den Tod für das Kind, das ſeine 
Eltern ſchlaͤgt oder ihnen flucht (Ex. 21, 15. 17. Lev. 20, 9.); das Deut. hält an 
dieſer Strenge feſt (Deut. 27, 16.), überläßt aber die Ausführung dieſer Strafe nicht 
dem Vater, ſondern beſtimmt, daß ein unbändiger und widerſpenſtiger Sohn vor die 
Aelteſten geführt und nach deren Ausſpruch von der ganzen Gemeine geſteinigt werde 
(21, 18 —21). Der Hausvater war Herr und Gebieter ũber alle Angehörigen des 
Hauſes, er konnte die Tochter als Sclavin verkaufen, wenn auch nur auf beſtimmte 
Beit und nicht außer Landes, oder als Pfand hergeben, und den Sohn veiſtoßen; 
ſelbſt die Verheirathung der Tochter hatte die Form eines Kaufvertrags, indem fie 
von dem Braäutigam dem Vater abgekauft wurde; für den Verluſt eines nutzbaren 
Theiles ſeines Eigenthums ſcheint der Hausherr in ſpäterer Zeit gewöhnlich einen 
Erſatz von 20 一 50 Seckel Silber (13 一 35 Thaler) erhalten zu haben. Der Grund⸗ 
ſatz, daß der Sohn bei jeder Buße für den Vater einzuſtehen habe, erfuhr erſt im 
Deut. eine Milderung (24, 16.). 


ern zůu den 
indern. 


Wie über die Kinder erſtreckte fg auch die väterliche Autoritaͤt des Hausherrn Cherecht. 


über die Shefrau, die ja als Eigenthum dem Vater oder älteſten Bruder abgekauft 
oder durch Geſchenke oder Leiſtungen erworben wurde, folglich als Beſitzthum galt. 
Doch iſt das Geſetzbuch befliſſen, das Inſtitut der Ehe als die heilige Grundlage des 
Volkslebens hinzuſtellen und das Weib gegen Willkür und Mißhandlung zu ſchützen. 
Dem Mann iſt zwar geſtattet, mehrere Frauen tn ſein Haus einzuführen und ſeine 
Rachkommenſchaft noch mit Rebenfrauen (Kebſsweibern) zu mehren; doch wird wie⸗ 
derholt vor dem Mißbrauch dieſes Rechts gewarnt, die Monogamie in der Schö⸗ 
pfungsſage und ſonſt als das einzig fittliche Verhaͤltniß hingeſtellt und die eheliche 
Verbindung immer auf die Volksgenoſſen beſchränkt; ein Voll für ſich ſollten ſie ſein, 
mit den Heiden fg nicht miſchend (Yun 23, 9. @eut 33, 28.). Rur kriegdgefan⸗ 
gene Frauen aus andern Stämmen, die als Mägde ins Haus kamen, mochten hie 
und ba die Stelle von Kebsweibern einnehmen. Mit der zunehmenden Bildung ber。 
lor ſich die Sitte der Vielweiberei mehr und mehr. Auch ſetzte das Verbot der Heira ˖ 
then unter nahen Verwandten (die Levirats oder Pflichtehe ausggenommen) der Mehr⸗ 
weiberei und beſonders der Verwilderung der Ehen gewiſſe Schranken. Dieſes unter 
Androhung der Steinigung für alle Zuwiderhandelnden geſchärfte Verbot betraf nicht 
blos ſolche Verwandtſchaftsgrade, bei denen ſich jedes natürliche Gefühl vor einer 
geſchlechtlichen Verbindung abwendet, wie die Mutter und die übrigen Frauen und 
Beiſchlaͤferinnen des Vaters, wie die Tochter, Enkelin und Schweſter; es erſtreckte fg 
auch auf Me Tanten väterlicher und mütterlicher Seits, mit Einſchluß der geweſenen 
Frau des Oheims, auf die verwittwete oder verſtoßene Schwiegertochter, auf die an⸗ 
geheirathete Schweſter und Stiefſchweſter und auf die Schwägerin. Dieſe Verbote hat⸗ 
ten, nach Ewald's Meinung, ihren Grund in der richtigen Anſchauung, daß durch die 
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Che eine neue Gemeinſchaft gegrũndet, nicht ein ſchon beſtehender Verwandtſchaftskreis 
vermehrt werden ſollte, alſo in dem hohen Begriff des hausväterlichen Anſehens 
Aus dem Begriff des Weibes als eines erworbenen Beſitzthums erklärt ſich auch das 
unbedingte Recht des Hausherrn, ſich der Frau, ‚die nicht Gunſt fand vor ſeinen 
Augen“, durch Verſtoßung zu entledigen. Da dieſe Sitte bei der Locerung der 
alten Gewiſſenhaftigkeit und Ehrliebe allmählich zum Uebermaß vorſchritt, ſo ſuchte 
das Deut. dem Mißbrauch durch die geſeßliche Beſtimmung einigermaßen zu begeg⸗ 
nen, daß der Mann der zu entlafſenden Frau einen Scheidebrief mitgebe, damit ſie 
ſich anderweitig verheirathen könne, und daß, falls dieſer zweite Mann 人 abermals 
Keuſchheite⸗ verſtoßt, der erſtere ſie nicht wieder zu ſich nehmen dürfe. 一 Galt die goal als erwor⸗ 
geſede. henes Gut, ſo war der Ehemann berechtigt, die angegebenen oder vorausgefegten 
Eigenſchaften, namentlich die jungfräuliche Reinheit und Echtheit, zu verlangen 
Darum bedroht das Geſetzzbuch nicht blos den Chebruch von Seiten der Frau mit 
dem Tode beider Schuldigen, ſondern es dehnt dieſe Strafe auch auf die Berlobte 
aus, die einem fremden Manne beiwohnt, und legt den Jungfrauen aufs Strengſte 
das Gebot der Keuſchheit auf, ſowohl zur Erhaltung guter Zucht, als um dem Gin- 
dringen der ſyriſchen Religiondſitte der Proſtitutivn einen Riegel vorzuſchieben. Bei 
dem großen Gewicht, welches das Geſetz auf die jungfräuliche Keuſchheit legte, mußte 

es aber auch auf Mittel zu deren Beſchũtzung bedacht ſein. 


Zu dem Zweck beſtimmte das Deut. (22, 28.), „wer einer underlobten Dirne beiwohnt, 
ſolle dem Vater 50 Seckel Silber zahlen, und die Tochter zum Weibe nehmen und ſie ſein 
Lebelang nicht entlaſſen“?. Eben fo ſchũtzt es auch die junge Frau gegen verleumderiſche Au- 
klage: „So Jemand ein Weib nimmt und legt ihr ſchlechte Dinge zur Laſt und ſpricht: „an 
dieſem Weibe habe ich die Jungfrauſchaft nicht gefunden, ſo ſollen die Eltern vor den Aelte⸗ 
ſten der Stadt am Thore Beweiſe ablegen, daß die Angabe unwahr ſei, worauf die Richter 
den lüũgenhaften Ankläger anhalten ſollen, dem Vater der Dirne 100 Seckel Silber zu geben, 
und er ſoll ſie zur Frau haben und kann ſie nicht entlafſen“ (22, 13ff.). 


— Die durch Chebruch verurſachte Verſchuldung gegen die Volksgemeine konnte 
ohebruqh. nach uraltem Recht nur durch die Steinigung der Schuldigen geſühnt werden. Blos 
in dem einzigen Falle, wenn das Vergehen auf freiem Felde, fern von Menſchen voll 

bracht wurde, ſollte den Mann die Strafe allein treffen, die Frau oder Verlobte aber, 

weil fe um Hülfe geſchrien und Gewalt erlitten haben konnte, ungeſtraft bleiben 
(22，23 一 28.). Von dem Verdacht des Chebruchs konnte nach dem alten Gefe$e nur 

ein Gottesurtheil reinigen. 8weifelte ein Mann an der Treue ſeiner ſchwangern Frau, 

fo ſollte er fte 3u einem Prieſter führen. Dieſer ging mit ihr tn ben Tempel und ſtellte 

ſie vor ben Vorhang des Allerheiligſten. Darauf bereitete er ein, Mahnopfer“ aus 
Gerſtenmehl, ſchöpfte aus dem Tempelbrunnen heiliges Waſſer in einem irdenen Ge 

fãäße und miſchte daſſelbe mit Staub vom Voden des innern Heiligthums. Mit die 

ſem Tranke trat er zu der mit entblößtem Haupte vor dem innern Heiligthum ſtehen 

den Frau und ſprach: „Haſt bu nicht ausgeſchweift in Unreinheit hinter deinem 
Mann, ſo bleibe ungeſtraft von dieſem Waſſer des Wehes; hat aber ein fremder 

Mann bei dir gelegen, ſo dringe dies fluchbringende Waſſer in deine Cingeweide und 

mache den Leib ſchwellen und die Sifte ſchwinden, und Jehova mache dich zum Fluch 

und zum Schwur unter deinem Volke“. Das Weib erwiederte: „So ſei es! So fei es! 

Hierauf tauchte der Prieſter eine mit den Fluchworten beſchriebene Schrift in das 

Waſſer und verrichtete, während die Frau daſſelbe trank, das Opfer (Rum. 5, 12ff.) 

Sn alten einfachen Zeiten mochte eine ſolche ergreifende Ceremonie leicht zum Ge 
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ſtändniß einer Schuld führen, wie umgekehrt die Wirkungslofigkeit als ſicheres Zeichen 
der Unſchuld gelten konnte. 

Konnte auch bei den Hebräern Geſeß und Religion nicht ganz die orientaliſchen Cgune ， 
Sitten und Anſchauungen über das Verhältniß des Weibes unterdrücken, ſo war doch 
die Stellung deſſelben tm Allgemeinen viel edler und freier als bei andern Völkern 
des Morgenlandes. Schon die Beſchränkung der Vielweiberei, die eigentlich nur als 
eine herkommliche Sitte geduldet wurde, ohne gebilligt zu werden, zeugt von einer 
hõheren Auffaſſung; die Frauen bewegten ſich frei im Leben, waren ja doch einige 
als Prophetinnen und Dichterinnen aufgetreten; ſie nahmen Theil an den öffentlichen 
Volksfeſten und verherrlichten ſie durch Geſang, Tanz und Tonkunſt. Das Hauswe⸗ 
ſen, Weben, Kleidermachen, Kochen, Backen, Waſſerſchöpfen u. drgl. lag ihnen ob, wo⸗ 
bei ſie im Allgemeinen unverſchleiert umhergingen und die Geſellſchaft der Männer 
nicht zu meiden brauchten. Bei dem Hochzeitsfeſte führten nach dem fröhlichen Mahle 
die Eltern ihre geſchmückte und beſchenkte Tochter ſelbſt in das Brautgemach. Die 
Verehlichung des Mannes, das Zeichen eines geſunden und kräftigen Volkslebens, 
wird allenthalben empfohlen und geprieſen. 

Mit den Haus · und Familienrechten ſteht das Sclavenweſen tn innigſter Ve⸗ Vexhaltniſſe 
ziehung, ba8 zu tief in der Weltanſchauung des geſammten Alterthums wurzelte, als — 
daß es dem hebräiſchen Volke batte fremd bleiben können. Jedes angeſehenere Haus 
beſaß eine Anzahl Sclaven, die als Vermögensſtücke angeſehen wurden. Die Mehr⸗ 
zahl war den kananäiſchen Völkerſchaften entnommen, und war bald als verſchonte 
Kriegsgefangene oder eroberte Beuteſtũcke, bald durch Menſchenraub und Sclavenhan⸗ 
del in den Stand der Knechtſchaft gerathen. Doch befanden ſich auch geborne Hebräer 
unter der Zahl der Sclaven; bald waren es Schuldner, die in Ermangelung hinrei-⸗ 
chenden Vermögens mit dem eigenen Leibe oder mit dem ihrer Weiber oder Kinder 
die Rückzahlung leiſteten, bald überführte Diebe, welche den Erſaß nicht zu zahlen 
vermochten, bald ſolche, die ſich aus Armuth oder fittlicher Verklommenheit freiwillig 
tn Abhängigkeit begaben, um der Sorge für den eigenen Unterhalt enthoben zu ſein. 
Die in der Sclaverei gebornen Kinder der Sclaven verfielen dem Looſe der Eltern, 
wodurch fg die Zahl weſentlich vermehrte. Die verſchiedenen Arbeiten in Feld und 
Haus wurden durch Re verrichtet. Dieſes Verhaltniß war ſeit uralter Zeit zu tief tn die 
ganze Volksſitte verwachſen, als daß das prieſterliche Geſetzbuch die gänzliche Beſeiti⸗ 
gung der Selavberei hätte fordern dürfen; allein es ſuchte dieſelbe auf alle Weiſe zu 
mildern und durch humane Beſtimmung das Verhältniß zu veredeln. So ſollten alle 
Sclaven die Beſchneidung empfangen und in die Gemeine Jehovba's eingehen; fie 
ſollten ſfich des Sabbats erfreuen und an den Opferfreuden Theil nehmen. Das Geſetz 
beſchrankte das Recht des Herrn über Leib und Leben des Sclaven, indem es feſtſezzt, 
daß eine koͤrperliche Züchtigung, welche den Tod zur Folge hat, geſtraft, und eine 
ſtaͤrkere Verwundung mit der Freilafſſung geſühnt werden ſolle. Daß der Selave he⸗ 
braͤiſchen Blutes vor dem fremden gewiſſe Vorrechte voraus hatte, lag im Charakter 
des geſammten Alterthums, das Volksgenoſſen und Bürger deſſelben Staates mit an⸗ 
derm Maßſtab maß, als Fremdlinge. So beſtimmte ſchon das alte Geſetz, daß die 
Anverwandten einen israelitiſchen Knecht loskaufen ſollten, daß er nicht als Selave, 
ſondern wie ein Miethling und Beiſaſſe gehalten werde (Qeb. 25. 39. 42. 47.). Das 
Deuteronomium bringt beſonders darauf, daß ein Sclave oder eine Sclavin nach 
ſechsjähriger Dienſtzeit entlaſſen werde und zwar nicht leer, ſondern ‚ein Geſchenk 
ſollſt du ihm machen von deinen Schaafen und von deiner Tenne und von deiner 
Kelter; denn auch bu warſt Knecht im Lande Aegypten und Jehova hat dich ec[5fet 
(Deut. 15, 14. 15.). Wer aber das geſetzliche Freiheits ˖(Sabbat ˖)Jahr nicht benutzen 
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wolle, ſondern das alte Dienſtverhaͤltniß vorziehe, dem ſolle als Beichen der ewigen 
Knechtſchaft von ſeinem Herrn in Gegenwart eines Prieſters das Ohr mit einet 
Pfrieme am Thore oder af den Pfoſten des Heiligthums durchbohrt werden (全 
21, 6.). Entlaufene Sclaven, die ſich in eine andere Gemeine gerettet, ſollten ihren 
früheren Herren nicht audgeliefert werden. Manche von dieſen milden Satzungen. 
namentlich das Gebot der Freilaſſung im ſiebenten Jahre, ſcheinen jedoch in der jaof- 
tiſchen Anwendung auf viele Schwierigkeiten geſtoßen und bei der Ausführung verei 
telt worden zu ſein. 

Sorge für Wie das Geſetzbuch das Verhältniß ber Hausgenoſſen bis zum Sclaven herab 

——— iu veredeln und zu mildern bemüht war, fo empfahl es auch fremde, namentlich arme 
und ſchutzloſe Volksgenoſſen durch Gebote der Humanität und Menſchenliebe der Be⸗ 
rückſichtigung und Wohlthätigkeit. „So bu deine Ernte ernteſt auf dem Felde“, heißt 
es Deut. 24, 19., ,und vergiſſeſt eine Garbe, fo ſollſt bu nicht umkehren fle zu holen; 
für den Fremdling, für die Waiſe und Wittwe ſoll fie ſein'. Bei der Weinleſe und 
beim Abnehmen des Oelbaumes ſoll keine Nachleſe gehalten, die zerſtreut umher lit 
genden Beeren nicht geſammelt und die Ecken des Feldes nicht ganz abgeerntet wer 
den, damit der Arme noch etwas ſinde. Dem Miethling ſoll am Tage der Arbeit ſein 
Lohn gereicht werden; ,und nicht ſoll darüber die Sonne untergehen, denn dürftig iſt 
er und ſehnet ſich darnach“ (24, 15.). Auch den Gebrechlichen und Kranken nimmt 
das Geſetzbuch unter ſeinen 名 du es verbietet, den Tauben zu ſchelten und dem 
Blinden einen Anſtoß zu legen; es ſpricht den Fluch aus über den, der einen Blin 
den irre führt (Kev. 19, 14. Deut. 27, 18.). Selbſt über die Thiere erſtreckt fd die 
geſetzgeberiſche Rückſicht. Die Hausthiere ſollen die Ruhe des Sabbats genießen; dem 
Ochſen, der ba driſchet, ſoll man nicht das Maul verbinden (Deut. 25. 4), bei einem 
Vogelneſt ſoll man mit den Jungen nicht auch die Mutter nehmen, ſondern legtztere 
fliegen laſſen (Deut. 21, 6.). Selbſt die Fremden von nicht hebräiſcher Abkunft 
erfreuen fd einer gewiſſen Milde und humaner Berückfichtigung. Wie ſehr auch das 
Geſetzbuch ben nationalen Haß gegen die tananiifgen Völkerſchaften feſthält, ſo daß 
es gebietet, in den eroberten Staͤdten alles Männliche mit der Schärfe des Schwertes 
zu ſchlagen, und die lange Reihe von Geboten über das Verhalten der Menſchen mit 
dem Befehle der Vertilgung der Amalekiter ſchließt (Deut. 25, 17—19.), ſo ſtellt es 
doch den Grundſatz auf, daß man alle Hülfloſe ohne Kuckicht der Abſtammung, alle 
Wittwen, Waiſen und Fremdlinge liebreich behandeln ſolle. Liebet die Fremdlinge, 
denn Fremdlinge ſeid ihr geweſen im Lande Aegypten“. Verſiugt, wer das Recht 
bes Fremdlings, der Vaiſe und der Wittwe beuget!“ (Deut. 10,19. 27, 19.). 


Nachdem Joſia und das geſammte Volk auf Grund des neuen Geſetz 
buches ihren Bund mit Jehova geſchloſſen, wurde die Reichsverbeſſerung und 
die Abſtellung des Goͤtzendienſtes ernſtlich vorgenommen und durchgeführt. 
Die Altäre, Bildſäulen und Geräthſchaften des fremden Cultus wurden um— 
geſtürzt und beſeitigt und der Tempel gereinigt. Das Bild der Aſtarte und die 
Stare und Opfergeräthe des Baal wurden im Thale Kidron verbrannt und 
die Aſche ũber die Gräber vber Leute vom Volk“ geſtrent; die Häuſer der 
Buhler und Buhlerinnen im Heiligthume wurden niedergeriſſen, die geweihten 
Sonnenroſſe abgeſchafft, der Sonnenwagen den Flammen übergeben, die Al⸗ 
tãre, welche Ahas dem , Thierkreiſe und dem ganzen Heere des Himmels“ auf 
dem Dache des Tempels errichtet, entfernt. Auch über die alten Opfeiſtätten 
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ML Denkmale in der Nähe der Stadt erſtreckte ſich der Reformationseifer des 
Königs. Salomo's Altäre, die bisher unter allen Regierungen ungeſtört fort⸗ 
Beſtanden hatten, wurden niedergeriſſen und die Stätten verunreiuigt; alle 
„Höhen“ mit deu Säulen und Opferhainen wurden vertilgt und Menſchenge⸗ 
beine auf die Stelle geſtreut; die Brandſtätte im Thale der Söhne Hinnoms 
wurde verwüſtet, ‚daß Riemand mehr ſeinen Sohn und ſeine Tochter durchs 
Feuer dem Moloch weihete“, und ſelbſt Jerobeams Heiligthum zu Bethel um⸗ 
geſtürzt und zu Aſche verwandelt. Nicht zufrieden mit der Zerſtörung der Be 
fleckten Orte und Denkmale, gab Jofia Befehl, die Prieſter, die bei dieſem 
heidniſchen „Gräuel“ thätig geweſen, gleichſam als Sühn⸗ und Schuldopfer 
auf ihren eigenen Hohenaltären zu ſchlachten. Wahrſcheinlich traf jedoch dieſe 
ſchreckliche Strafe blos diejenigen, die nach der Einführung des „Bundesge⸗ 
ſetzes“ die Höͤhenaltäre nicht verlaſſen wollten, ſondern fortfuhren, in der ge 
wohnten Weiſe der Gottheit zu dienen. Nur die gebornen Opfer⸗Leviten wur⸗ 
den aus Scheu vor Aarons Stamm verſchont, aber als Unreine nie mehr zu 
Jehova's Altar zugelaſſen. — Und nicht allein das heidniſche Religionsweſen 
ſchaffte der eifrige König ab; auch die althebräiſchen Hausgötter (Teraphim), 
die zu allen Zeiten, unbeſchadet des Jehovaglaubens in der Stille verehrt wor⸗ 
den waren, fo wie bie ,Todtenbeſchwörer und klugen Männer“, die der Wirk⸗ 
ſamkeit und dem Anſehen der Propheten und Prieſter Eintrag thaten und den 
Aberglauben des Volkes nährten, mußten der neuen Religions- und Cultus⸗ 
form weichen. Durch dieſen Eifer für das „Geſetz Moſe's“ und den reinen 
Jehovadienſt erwarb ſich Jofia den Dank der Prieſterſchaft und ihrer Freunde. 
„Seines Gleichen iſt kein König in Juda geweſen, weder vorher noch nachher“, 
rũhmit das Geſchichtsbuch von ihm ( 2 Kön. 23, 25.) und noch vier Jahrhun⸗ 
derte ſpäter preiſ't die Spruchſammlung des Jeſus Sirach (49, 1. 2.) ſein An⸗ 
denken, bag it jeglichem Munde ſei, „ſüß wie Honig und wie Saitenſpiel beim 
Feſtgelage“, eine ‚„Miſchung Rauchwerks von kunſtreicher Hand bereitet“. — 
Nachdem ſo aller „Gräuel der Gottlofigkeit“ ausgerottet und die „Bekehrung 
des Volkes“ vollendet war, wurde das 第 affabfeft mit einer Pracht und Herr⸗ 
lichkeit gefeiert, wie ſeit den Tagen Samuels nicht geſehen worden. Es bildete 
den Schluß des Reformationswerks, das Sũhn- und Dankfeſt für die große 
Wohlthat, daß der Bund zwiſchen Jehova und ſeinem Volke wieder hergeſtellt 
ſei. Bei dieſer Gelegenheit erſchallte wohl der 81. Pſalm, begleitet von Pauken 
und lieblichen Lauten und Harfentönen, worin Jehova ſein Volk ermahnt: 
„Unter dir fei kein fremder Gott! Falle nicht nieder vor Göttern des Auslan⸗ 
des! Ich, Jehova, bin dein Gott, der dich heraufgeführt aus Aegyptenland“. 
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3. Untergang des Keiches Juda. Jeremia's Thätigkeit. 
(620 一 586.) 


a ef Es war dem Reiche Juda nicht beſchieden, die heilſamen Wirkungen zu 
erproben, welche die von Joſia begründeten Reformen auf die ganze Lebens 
thaͤtigkeit des Volkes hätten ausũben mũſſen. Noch ehe die Wunden geheilt, 
noch ehe die Zuckungen bernhigt waren, die jede durchgreifende Umgeſtaltung 
des religiöſen oder politiſchen Lebens im Gefolge hat, brachen neue Krieg 
ſtürme ũber das fbrifge Land herein. Aſſyhrien war ſeinem Fall nahe; die Me⸗ 
der und Chaldäer waren bereits gegen daſſelbe ausgezogen und bedrohten die 
Hauptſtadt. Dieſe Umſtände ſcheinen Joſia auf den Gedanken geführt zu bo- 
ben, das Reich Davids, das er im Innern wieder aufzurichten geſtrebt, auch 
nach Außen herzuſtellen. Er brachte Samarien, das bei der herrſchenden Ver⸗ 
wirrung faſt als herrenloſes Gebiet angeſehen werden konnte, unter ſeine Ge 
walt, zerſtörte die heidniſchen Opferſtätten und Höhenaltäre und tödtete die 
Prieſter, die von den gewohnten Religionsformen nicht laſſen wollten. Die 
Geißel der Verfolgung, die Manaſſe über die Jehovadiener geſchwungen, traf 
nun die Anhänger des Baal und der Aſchera, und die Verehrer der Sterngöt⸗ 
ter. Aber auch Aegypten, das um dieſe Zeit in König Necho einen unterneh⸗ 
menden Herrſcher beſaß, ſuchte, wie oben berichtet, die günftige Lage der Dinge 
zu ſeinem Vortheil zu kehren. Gelang es den Pharaonen, in dem gebirgigen 
Küfſtenlande am Libanon und in der öſtlichen Wüſte dem Nillande eine feſte 
Grenze und Vormauer zu ſchaffen, ſo waren fie vor jedem feindlichen Angriff 
ſicher. In dieſer Abſicht hatte ſchon Pſammetich ſeine erobernde Hand über 
Asdod und Philiſtäa gelegt. Recho, ſtolzer und kühner als der Vater, traf nun 
Anſtalten, vom Erbe der Aſſyrier einen möglichſt großen Autheil an ſich zu 
bringen. Wir haben früher erzählt, wie er mit einem am Karmel gelandeten 
Kriegsheer die Landſchaften des alten Reiches Efraim durchzog, um am Euph 
rat, ba wo der Fluß Chaboras in denſelben mündet, in der feſten Stadt Kar⸗ 
chemis (Circefium) ſich einen ſichern Greuzwall zu ſchaffen. An dieſem Unter 
nehmen ſuchte ihn Jofia zu hindern, in der richtigen Vorausſicht, daß Juda 
ſeine Selbſtändigkeit nicht bewahren könne, wenn die Aegypter ſich im Rorden 
feſtſezten. Umſonſt ſuchte Recho denſelben vom Kriege abzubringen; Jofia, 
durch die neubelebten Meſſianiſchen Hoffnungen und, wie es ſcheint, durch 
günſtige Weiſſagungen in ſeinem Vorhaben beſtärkt, zog wider die Aegypter 
ins Feld, erlitt aber bei Megiddo in der galiläiſchen Ebene eine vollſtändige 
608. Niederlage. Tödtlich verwundet wurde er von der Wahlſtatt getragen und als 
Leiche von ſeinen Getreuen auf einem Kriegswagen nach Serufafem geführt. 
Dort wurde er, wie die Prophetin Hulda einſt verkũndigt, in Frieden zu ſeinen 
Vätern geſammelt, und ſein Auge erblickte nicht das Unglück, das Jehova nach 
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ihm über das Land brachte. Groß war die Trauer des Volkes über den from⸗ 
men König, der in der Blüthe der Jahre in die Gruft geſunken. Jeremia dichtete 
Klaglieder auf ihn, die noch lange im Munde des Volkes ſich erhielten und an 
beſtimmten Gedaͤchtnißtagen von Sängern und Sängerinnen geſungen wur⸗ 
den. Er war der letzte große Träger des Reichs; mit ſeiner Leiche wurde alles 
Glück Inda's ins Grab geſenkt. 


In Joſia verlor die ſtreuggläubige Partei, deren Haupt und Vorkäinpfer 人 er Srgor 
ber Prophet Jerem ia war, ihre mächtigſte Stütze. Sein entſchiedenes, mit— on 
unter gewaltthätiges Auftrelen gegen das heidniſche Religionsweſen und deſſen eharen— 
Prieſter hatte die Anhänger deſſelben eingeſchüchtert; mit ſtummem Gehorſam 
beugten ſie fig unter die Machtſprũche und dienten Jehova in der vorgeſchrie⸗ 
benen Weiſe, wenn auch mit erheuchelter Andacht. Das heidniſche Weſen mit 
ſeiner fleiſchlichen Luſt und finnlichen Pracht zählte ſeine meiſten Verehrer unter 
den höheren Ständen, unter den Reichen und Gebildeten des Volkes, die zwar 
in Zeiten der Verfolgung nie begierig nach der Märtyrerkrone trachten, die 
aber bei veränderten Verhältniſſen ſich durch ſchnelle Rückkehr zu den alten 
liebgewonnenen Formen für ben geiſtigen Zwang entſchädigen. Dieſe Partei 
bekam nach Joſia's Tod wieder ſo ſehr das Uebergewicht, daß die vier Könige, 
die noch auf Davids Stuhle folgten, wie verſchieden ſie anch at Alter und Geiſt 
waren, ſich an ſie anlehnten, die Wege Joſia's verließen und gleich ihren Vätern 
thaten „was böſe war in den Augen Jehova's“. So weit wurde die Reaction 
nicht getrieben, daß man blutige Verfolgung über die Jehovaverehrer verhängt 
hätte, wie in den trüben Tagen Manaſſe's, vielmehr beſtanden beide Reli— 
gionsweiſen neben einander, eine Toleranz, die nach der vorausgegangenen 
Strenge nunmehr eine geiſtige Erſchlaffung hervorrufen und bei den Gebilde⸗ 
ten religiöſe Gleichgültigkeit, bei den Geringen Verwirrung der Begriffe und 
Gewiſſen erzeugen mußte. Die prophetiſche Thätigkeit eines Jeremia und eini— 
ger Geſinnungsgenoſſen war nicht mächtig genug, die geiſtige Strömung zu 

hemmen oder anders zu leiten; bei der großen Gelehrſamkeit und literariſchen 
Bildung, die damals in Jeruſalem herrſchte, fand jede Richtung gewandte 
Vertreter und Verfechter und die Anſichten des Tages, zumal wenn ſie reiche 
und vornehme Gönner haben, werden nie ihrer Lobredner und Wortführer ent⸗ 
behren. Das Prophetenthum hatte ſich zu einem zahlreichen und hervorragen⸗ 
den Stande ausgebildet, welchem Fähige und Unfähige, Würdige und Un— 
würdige ſich zuwendeten, wie ſollte ba nicht jede Meinung ihre Vertheidiger 
finden? „Die große Mehrzahl“, ſagt Ewald, „begnägte ſich mit der äußern 
Ehre, wiederholte mit glänbiger Miene die heilig gewordenen Schlagworte der 
früheren Propheten, nahm auch mitunter noch einige Zauberkünſte zu Hülfe, 
und friſtete ein erbärmliches Leben durch Schmeicheleien gegen die herrſchende 
Partei, welcher ſie mitten in ihren groben Sünden Frieden und Glück verhie⸗ 

Weber, Weltgeſchichte. 1. 45 
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ßen“ (Jer. 8, 11. 14, 13 - 15 u. a.). Mochte auch Jeremia, unterſtũtzt von 
Heſeliel und Habaknk, wie ‚eine Säule von Eiſen und eine Mauer von Erz“ 
ben gleißneriſchen Worten der ‚Lũgenpropheten“ ſich entgegenſtellen und den 
Jehovaglauben als den einzigen Anker der Rettung dem entarteten Geſchlechte 
mit Schmerz und Wehmuth hinftellen; ihr edles Ringen mar umſonſt; die 
Stũtzen des Reiches wankten, und die Zerrifſenheit der Parteien, die Verblen⸗ 
dung und ſchwärmeriſche Zuverficht des Volkes trugen nichts zu ihrer Befeſti- 
gung bei. „Die Väter haben Herlinge gegeſſen, und den Söhnen ſind die 
Zähne davon ſtumpf“, ſagte man damals ſprichwörtlich im Vorgefühl des no- 
henden Verderbens (Jer. 31, 29.). 

Nach der Schlacht bei Megiddo ſcheint Necho ſeinen Eroberungszug nach 
dem Euphrat fortgeſetzt zu haben und zunächſt zur Unterwerfung der kleinen 
Reiche von Hamat und Damaskus geſchritten zu ſein. Dies mochte die Judãer 
mit der Hoffnung erfüllen, ſich in ihrer Selbſtändigkeit behaupten zu können; 


3 fie erhoben daher eigenmächtig den Joahas ober Schallum, Jofia's jũn⸗ 


geren Sohn, auf den Stuhl David's. Aber nicht ſobald hatte Necho davon 
Kunde erhalten, ſo berief er den jungen König in ſein Lager bei Ribla und 
ſchickte ihn gefeſſelt nach Aeghpten, wo er den Reſt ſeines Lebens vertrauerte. 
„Weinet nicht um ben Todten“ (Joſias), rief Jeremia damals dem Volke zu 
(22, 11.), ‚klaget vielmehr um den Weggezogenen! Denn nicht wird er wice⸗ 
derkehren und ſehen das Land ſeiner Geburt“. Hierauf beſetzte der Aegyp⸗ 
ter das herrenloſe Gebiet, legte demſelben nach der wahrſcheinlichen Croberung 
Jeruſalems (Kadytis? Herod. 2, 159.) eine Buße von 100 Talenten Silbers 
und 1 Talente Goldes auf, und ſetzte Jofia's älteſten Sohn Eljakim unter 


jatim bent Namen Jojakim al8 Vaſallenkönig ein. Dieſer beugte ſich in Demuth 


nunter die fremde Machtherrſchaft und erfüllte mit willfährigem Sinn alle, auch 
die drückendſten Bedingungen. Um Necho's Geldforderungen zu befriedigen, 
trieb er von allen Einwohnern ohne Ausnahme eine Kopfſteuer ein; und um 
fd die königliche Gunſt zu erwerben, gab er fig ganz der heidniſchen, mit 
Aeghpten ſhmpathifirenden Partei hin, ſo daß er nicht blos alle von ſeinem 
Vater vertilgten Götterbilder, Altäre und Cultusſtaͤtten wieder aufrichten ließ, 
ſondern deren Zahl auch noch mit ägyptiſchen Zeichen der Abgötterei vermehrte. 
Der Prophet Heſekiel wußte in ſeinem Verbannungsort am Chaboras, daß in 
einem unterirdiſchen Gemache des Tempels die Wände mit Abbildungen heili⸗ 
ger Thiere und Figuren entweiht worden, vor welchen 70 Aelteſte Rauchopfer 
darbrachten, daß in einem andern die Weiber den Thammus beweinten (ſ. oben) 
und daß im Vorhofe zwiſchen der Halle und dem Altar 25 Männer, den Rücken 
gegen den Tempel und das Angeſicht nach Morgen gekehrt, die Soune anbete⸗ 


gojatim u. teten (c. 8.). Ohne Sinn für die Ehre der Nation und ohne Herz für die Lei⸗ 
Jeremia. den des Volkes, jagte der König ſeiner Luſt nach, baute ſtattliche Häuſer und 


drũckte die Unterthanen mit Steuern und Frohndieuſten. 
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Wehe dem, der ſein Haus bauet mit Ungerechtigkeit“, ſprach damals Jeremia (22, 13 ff.). 
der heftigſte und unerſchrockenſte Widerſacher des Königs und der ganzen herrſchenden Pat⸗ 
tei, ‚und ſeine Gemächer mit Unrecht, der ſeines Nächſten Dienſt umſonſt braucht und ſeinen 
Lohn ihm nicht gibt; der da ſpricht: Ich will mir ein geräumiges Haus bauen und weite 
Gemächer! und hauet ſich Fenſter aus und täfelt mit Cedern und malet mit Bergroth! Mei. 
neſt du, du regiereſt, weil bu wetteiferſt in Cedern Häuſern? Dein Vater, aß und trank er 
nicht? aber er ũbte Recht und Gerechtigkeit, darum ging es ihm wohl. Doch deine Augen und 
dein Herz find auf nichts gerichtet denn auf deinen Gewinnſt und auf unſchuldig Blut und 
auf Unterdrückung und Gewaltthat. Darum ſpricht Jehova zu Jojalim: Man wird nicht um 
ihn klagen: „O weh! Herr! und O weh! ſeine Herilichkeit!“ Wie man einen Eſel begräbt, 
wird er begroben werden, geſchleift und geworfen weit hinweg von den Thoren Jeruſalems?. 

Je inniger ſich das Bündniß Juda's mit Aeghpten geſtaltete, deſto kühner 
und Verderben drohender wurden die Weiſſagungen des Propheten, des ent⸗ 
ſchiedenſten Gegners dieſes Bündniſſes; je mehr er das heidniſche Religions—⸗ 
weſen über die Jehovaverehrung, den äußern Opferdienſt über die innere Hei⸗ 
ligung des Herzens triumphiren ſah, deſto beſtinmiter verkündigte er das 
nahende Strafgericht des Herrn, das ſchon in den Tagen der Vorzeit die Väter 
durch ihren Abfall verſchnldet, da fie „gleich einer leichtfüßigen, jungen Ka— 
meelſtute oder einer brünſtigen Waldeſelin in der Wüſte jedem Buhlen nach—⸗ 
gelaufen“, und das die Frevel der Gegenwart beſchleunigen würden; und je 
mehr er wahrnahm, daß die Weiſſagungen der ältern Propheten von dem 
ewigen Fortbeſtand Zions die Gemüther mit der ſchwärmeriſchen Zuverſicht 
erfüllten, der Tempel und die heilige Stadt würden nie nutergehen, wie in den 
Tagen Sanheribs würde der Herr der Heerſchaaren ſtets ſeine ſchützende Hand 
in der Stunde der Gefahr über die heilige Stätte halten und den Hort der 
Nation ſchirmen, deſto entſchiedener verkündete er, daß nur die ſittliche Erbe 
bung Rettung bringen koönne, daß das ſchlaffe Vertrauen auf göttliche Hülfe 
ohne eigene Bußfertigkeit ſich als nichtig erweiſen und Jehova Stadt und 
Tempel der Zerſtörung ũbergeben werde. 

„So ſpricht Jehoba der Heerſchaaren: ‚Beſſert euern Wandel und eure Handlungen, 
fo will ich euch wohnen laſſen on dieſem Ort. Verlaſſet euch nicht auf LügenReden, wenn 
man ſpricht: Tempel Jehova's! Tempel Jehova's iſt dies! Sie helfen nichts. Wie? ſtehlen, 
morden, die Ehe brechen, falſch ſchwören und dem Baal räuchern und Teig kneten zu Kuchen 
fũr die Himmelskönigin, und fremden Göttern opfern und nachwandeln, und dann tretet ihr 
vor mein Angeſicht ta dieſem Hauſe und denket: Wir finb gerettet! um all dieſe Gräuel ferner 
zu ũben! Gehet hin nach Silo, mo ich meinen RNamen wohnen ließ vordem, und ſehet was ich 
an ihm gethan wegen der Botheit meines Volkes Israel! Und nun dieweil ihr ſolche Thaten 
thut und nicht auf meine Stimme höret, ſo thue ich an dieſem Hauſe, wie ich an Silo gethau, 
und id werfe euch weg von meinem Angefichte, ſo wie ich all eure Brüder weggeworfen, 
allen Saamen Efraims, und mache die Stadt zum Fluche allen Völkern der Crbe (0.7, 
22. 26.). 

Solche Drohrede hielt er einſt im Vorhof des Tempels vor einer großen geremia in 
Feſtverſommlung. Da ergriffen ihn die Prieſter und Propheten von der Ge— Lodetgefahr 
genpartei, und das Volk ſprach: Sterben muß er, weil er geweiſſagt, die Stadt 
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ſoll verwũſtet werden und das Haus Jehova's gleich dem Heiligthum in Silo. 
Als die Oberſten (Reichſsräthe) von Juda davon Kunde erhielten, eilten fie 
hinauf in den Tempel und ſetzten ſich an den Eingang des neuen Thores Die 
Prieſter und Propheten wiederholten den Ruf: „Todesſtrafe gebũhret dieſem 
Manne!“ Aber Jeremia ſprach: Jehoba hat mich geſandt zu prophezeien; 
und nun beſſert euern Wandel und eure Handlungen und gehorchet der Stimme 
eures Gottes, ſo wird ſich Jehova des Uebels gereuen laſſen, welches er über 
euch geredet. Ich bin in eurer Hand, thut mit mir wie es euch gut und recht 
ſcheinet in euren Augen. Nur müſſet ihr wiſſen, wenn ihr mich tödtet, daß ihr 
unſchuldig Blut auf euch und auf die Stadt ladet“. Darauf ſprachen die 
Oberſten und alles Volk: ‚Nicht hat er den Tod verdient, denn er hat im Ro— 
men Jehova's, unſres Gottes, geredet“. Und einige Aelteſte des Landes be— 
kräftigten dieſes Urtheil, indem ſie ſich auf Micha von Mareſa beriefen, der in 
den Tagen Hiskia's verkündigt habe: ‚Zion ſoll als Feld gepflügt und Jeru⸗ 
ſalem zu Steinhaufen werden und der Tempelberg zu Waldhöhen“, und doch 
nicht geſtraft worden ſei. Vielmehr habe Hiskia und alles Volk Jehova um 
Schonung angefleht und dieſer ſich ſofort des Uebels gereuen laſſen, das er gc 
redet; und wir ſollten eine fo große Uebelthat begehen gegen unſre Seelen? 
Go entging Jeremia der Todesgefahr; aber Jojakim war über die vermeſſene 
Oppoſition der Propheten fo ergrimmt, daß er einen Geſinnungsgenofſen des 
Jeremia, Uria von Kiriath-Jearim, der it ähnlichem Sinne gepredigt und fich 
dann aus Furcht vor des Königs Zorn nach Aegypten geflüchtet hatte, dort 
ergreifen und zurückführen ließ; „darauf ſchlug er ihn mit dem Schwerte und 
warf ſeinen Leichnam in die Gräber des gemeinen Volks“. Jeremia entging 
einem ähnlichen Schickſal nur durch den treuen Schutz des Ahikam, eines Soh— 
nes jenes Saphan, der einſt dem König Joſia das Deuteronomium aus dem 
Tempel gebracht. 
em Um dieſelbe Zeit, da Jeremia fich mühſam bor ben Nachſtellungen feiner 
区 人 Widerſacher barg nnb jedes öffentliche Erſcheinen vermeiden mußte, geſchah der 
entſcheidende Schlag im Oſten, der eine gänzlich veränderte Weltlage ſchuf. 
Niuive wurde erobert, Necho bei Karchemis in die Flucht geſchlagen und die 
ſiegreiche Chaldäermacht von einem unternehmenden, thatenfrohen Fürſten nach 
dem ſyriſchen Lande geführt. Dieſe plötzliche und unerwartete Kataſtrophe 
erregte in Jeruſalem große Beſtürzung und füllte die äghptiſche Partei, den 
König Jojakim an der Spitze, mit Schrecken. Jeremia aber frente ſich über 
dieſen Ausgang, den er voransgeſehen hatte. 

„Rüſtet Schild und Tartſche und rücket in den Streit!“ rief er triumphirend und ſcha- 
denfroh aus; „Spannet die Roſſe an und ſitzet auf, ihr Keiter! Stellet euch auf in Helmen, 
ſchärfet die Spieße, ziehet die Panzer an! Warum ſeh' ich ſie derzagt zurückweichen und ihre 
Helden ſind zetſchmettert unb ergteifen die Flucht und blicken nicht zurück? Schrecken ringsum 
Nicht entfliehet der Schnelle und nicht entrinnet der Starke; gegen Rorden am Ufer des 名 tro- 
mes Euphrat ſtürzen und fallen ſie. Wo iſt der, der heraufzog wie ein Strom und deſſen 
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Wellen ſich erhoben wie die Wogen des Meeres? Der Aeghpter zog herauf und ſprach: Ich 
ſchwelle empor, bedecke das Land und verderbe die Stadt ſammt denen, die darin wohnen. 
Wohlan, beſteiget eure Roſſe, tummelt euch, ihr Wagenlenker, ausziehen Iaffet die Starken, 
die Mohren und die Schũßen aus Libhen! Dies iſt bem Herrn ein Tag der Rache, da das 
Schwert fie friſſet und trunken wird von ihrem Blute; denn ein Opfer hat der Herr ſich tr- 
ſehen tm Lande des Nordens am Strome Euphrat. Gehe hinauf nach Gilead und hole Bal⸗ 
ſam, o Jungfrau, Tochter Aeghptens! Vergeblich häufeſt bu Heilmittel, es iſt keine Geneſung 
für dich! Es hören bie Völker deine Schmach und die Erde iſt voll deines Jammergeſchrei's; 
denn Held ſtürzet über Held und zuſammen fallen beide! 一 Ein gar ſchönes Kalb iſt Aegyp⸗ 
ten; aber ſein Schlächter kommt von Norden und auch den Söldlingen in ihrer Mitte geht 
es wie gemäſteten Kälbern. Ich gebe fie in die Hand derer, die nach ihrem Leben ſtehen, in 
die Hand Nebukadnezars und ſeiner Knechte“. 


Darauf berief er, da er ſelbſt am öffentlichen Auftreten gehindert war, —5 
ſeinen Schreiber Baruch zu ſich, ließ durch ihn die frühern bei verſchiedenen cne 
Veranlaſſungen gehaltenen Reden aufzeichnen und fügte noch folgende 外 cr。 ee 
kũndigung ũber den heranziehenden Chaldäerfürſten hinzu, der ihm in ähnlicher 

Weiſe als Zuchtruthe und Geißel Jehova's erſchien, wie hundert Jahre zuvor 

die Aſſyrier dem Jeſaja. 


„Seit drei und zwanzig Jahren, vom dreizehnten Jahre Jofias an redete ich zu euch 
vom frühen Morgen an und alle die Propheten, die Sebgoba geſchickt, und ermahnte euch von 
der Bosheit abzulaſſen und nicht fremde Götter anzubeten, ſo ſollet ihr bleiben im Lande; 
aber ihr hörtet nicht und reiztet Jehova durch das Thun eurer Hände zu eurem Unglück. 
Darum ſpricht Segoba der Heerſchaaren, fo laſſe ich kommen Nebukadnezar, den König von 
Babel, und alle Völkerſtämme des Nordens über dieſes Land und ſeine Bewohner und ver⸗ 
banne ſie, und mache fte zum Spott und zum Entſetzen. Und ich vertilge aus ihnen die Stimme 
der Freude und Fröhlichkeit, die Stimme des Bräutigams und der Braut, den Laut der 
Mühle und das Licht der Lampe. Und es ſoll dieſes Land zu Trümmern, zur Wüſte werden 
und dieſe Völker ſollen dem König von Babel dienen ſiebenzig Jahre. NRimm dieſen Kelch voll 
Zorn ˖ Weines aus meiner Haud und laß ihn trinken alle Völker, daß ſie taumeln und raſen 
vom Schwerte, das ich unter ſie ſende. Trinken ſollen ihn der Pharao und ſeine Knechte und 
Oberſten und ſein Volk und alle Könige der Philiſter und die Edomiter und Moabiter und 
die Sohne Ammons und die Koͤnige von Thrus und Sidon und von den Inſeln jenſeit des 
Meeres und alle Könige von Arabien, die in der Wüſte wohnen. Jehova brüllet aus der 
Höhe und aus ſeiner heiligen Wohnung läßt er ſeine Stimme erſchallen wider ſeine Hütte. 
Es dringet das Getös bis ans Ende der Erde, denn Streit hat Jehova mit den Völkern, er 
rechtet mit allen Sterblichen, die Frebler gibt er dem Schwerte hin. Und es liegen die Erſchla⸗ 
genen von einem Ende der Erde bis zum andern nicht beklagt, noch begraben, zum Dünger 
des Feldes werden fie. Heulet, Hirten, und wälzet euch im Staube, Führer der Heerde; denn 
ich zerſtreue euch, daß ihr hinfallet wie ein koſtbares GefGf (o. 25.). 

Als Baruch dieſe Drohrede ans dem Munde des Propheten niedergeſchrieben, Jeremia und 


Varuch aufs 


gebot ihm Jeremia mit der Buchrolle in den Tempel zu gehen, wo gerade der König dienen 
ein großes Faſten angeordnet, und die Worte in der Verſammlung vorzuleſen. 人 
‚Vielleicht demüthigen ſie fig mit Flehen bor Jehova und kehren um von ben 
böſen Wegen, und der Herr verzeihet ihre Vergehung und Sünde und läßt ab 
von ſeinem Grimm“. Und Baruch that, wie ihm der Prophet geboten. Er las die 
Rolle in der Zelle Gemarja's im obern Vorhofe laut vor. Als die Reichsräthe, die 
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gerade in einer Sißzung verſammelt waren, von dem Vorgefallenen Kunde cr 
tet beſchieden ſie den Schreiber vor ſich und geboten ihnm, das Ganze noch einmal 
vor ihren Ohren zu verleſen. Als ſie den ſtrengen Inhalt hoͤrten, blickten ſie einander 
betroffen at und fragten Baruch, wie er zu der Schrift käme. Auf ſeine Ant 
wort, er habe nur mit Dinte niedergeſchrieben, was ihm der Prophet vorgeſagt, 
ſprachen ſie: „Gehe, verbirg dich ſammt Jeremia, daß Niemand wiſſe, wo ihr 
ſeid, denn wir mũfſen dem König alle dieſe Dinge berichten“. Als Jojakim, der 
gerade im Winterhauſe wohnete, den Vortrag der oberſten Räthe vernahm, gab 
ef ſogleich Befehl, ihm die Rolle vorzuleſen. Kaum hatte er aber die erſten drei 
oder vier Seiten angehört, ſo entriß er zornig dem Leſenden die Schrift, zer⸗ 
fduitt ſie eigenhändig mit dem Schreibermeſſer und warf die Stücke in die 
brennende Kohlenpfanne, die vor ihm ſtand. Darauf gab er Befehl, Jeremia 
und ſeinen Gehülfen zu greifen und vor ihn zu führen, aber ſie hatten ſich beide 
verborgen. Jeremia ließ alsbald die Reden von Neuem niederſchreiben und 
fügte noch folgende Drohung hinzu: 

„Dieweil Jojakim die Rolle verbrannt hat, worauf geſchrieben ſtand, daß der König 
von Babel dieſes Land verderben und Menſchen und Vieh vertilgen werde, fo ſpricht Jehoda 
wider ihn: „Er ſoll keinen Sohn haben, der auf bem Throne Davids ſitze, und ſein Leichnam 
ſoll hingeworfen liegen in der Hiße bei Tage und in der Kälte bei Nacht. Und ich ſtrafe an 
ihm und an ſeinem Saamen und an ſeinen Knechten ihre Vergehung und bringe über die 
Bewohner Jeruſalems und ũber die Männer Juda's all das Unglück, das ich über fie ver⸗ 
hãngt“ (c. 36.). 

—* Doch war dem Reiche Juda noch eine kurze Friſt gegönnt. Es wurde oben 

ganmaon erwähnt, wie Nebukadnezar burdg bie Nachricht von dem plötzlichen Tod ſeines 
Vaters von Gaza abgerufen wurde und auf dem kürzeſten Weg durch die ſyriſche 
Wuͤſte nach Babylon eilte, ohne das Gebiet von Jeruſalem berührt zu haben. 
Sobald er ſich aber auf dem Throne befeſtigt hatte, richtete er ſeine Blicke von 
Neuem nach Weſten, wo reiche Handelsſtädte und kleine zerriſſene 名 taaten 
große Beute und leichte Eroberungen in Ausſicht ſtellten. Waren ja doch die 
Chaldãer die Erben der aſſyriſchen Herrſchaft weſtwärts der Ströme gewor— 
den, wie ſollten ſie nicht dieſe Anſprüche geltend machen? Und ſo ſehen mir 
denn ſchon 4 Jahre nach der Schlacht bei Karchemis Nebukadnezar mit ſeinen 
raſchen Kriegsſchaaren von Neuem das Land Kanaan betreten. 

„Siehe, ich wecke die Chaldäer“, läßt der Prophet Habakuk (1 6 ff.) Jehova 
ſprechen, ‚das grimmige und behende Volk, das nach den Weiten der Erde ziehet 
Wohnungen einzunehmen, die ibm nicht gehoren. Schrecklich und furchtbar iſt ed; 
von ihm ſelbſt geht aus ſein Recht und ſeine Hoheit. Schneller als Parder ſind feine 
Roſſe und raſcher als Abendwölfe; ſtolz ſprengen ſeine Reiter daher, ſte fliegen wie 
der Adler, der zum Fraß eilet. Zur Gewaltthat kommen ſie alle herbei, ihres Ange 
ſichts Gier ſtürmt wie der Oſt und wie Sand raffen ſie Gefangene hin. Der Könige 
ſpotten fie und die Furſten ſind ihnen zum Gelaͤchter; jeglicher Feſtung lachen ſie, fie 
ſchütten Erde auf und erobern ſie; dann fahren ſie weiter dahin wie Sturmwind 
denn ihre Macht iſt ihr Gott'. „Meine Lippen beben, meine Knie zittern, daß ich 
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ruhig entgegen ſehen ſoll dem Tag der Drangſal, dem Heranziehen des Volkes, das 
uns draängt“ (3, 16.). Die kleinen ſyriſchen Reiche wurden nunmehr unterwotfen 
und zur Zinspflicht und Heeresfolge gezwungen. „Es ſind beſtürzt Hamat und 
Arpad, weil eine böſe Kunde ſie vernommen“', ſo ſchildert Jeremia in einer Reihe 
von Viſionen den Zug der Chaldäer (c. 47 一 49.)， Damaskus ſinket der Muth, 
es wendet fg zur Flucht? Beben faßt es. Angſt und Schmerzen ergreifen es, gleich 
der Gebãärerin. „Wie iſt ſie verlaſſen, die geprieſene Stadt, die meine Freude war. Die 
Jünglinge fallen auf ihren Straßen und Feuer verzehrt Ben Hadads Paläſte“. — 
„Auf ziehet hinan gegen Kedar, ein ruhig Volk, das in Sicherheit wohnet, nicht 
Thüren und Riegel hat; einſam wohnt es mit beſchorenen Haarecken; und es werden 
ihre Kameele zur Beute und ihrer Heerden Menge zum Raube“. Und Hazor wird 
zur Wohnung der Schakale, zu: ewigen Wüſte. 一 Heule Hesbon, ſchreiet ihr Toͤchter 
von Rabba, der Ammoniſerſtadt, gürtet euch mit Sacktuch und lauft hin und 
her zwiſchen den Weinbergsnauern! Denn Milkom, euer Gott, wandert in die Ge⸗ 
fangenſchaft und ſeine Prieſter und Fürſten allzumal. „Wehe dir Moab! Verloren 
iſt das Volk des Kamos; abgehauen wird dein Horn und dein Arm zerbrochen. Wie 
ein Adler fliegt eg herbel und breitet ſeine Fittige üuber Moab; tn deine Obſtleſe und 
tn deinen Weinherbſt fällt der Verwüſter und hinweg iſt Freude und Frohlocken“. — 
Du wareſt trotzigen Herzens, Edom, weil bu auf Felſenhöhen wohneſt und Verg 
gipfel inne haſt. Ob du, wie ein Adler, dein RNeſt erhöheſt, von dannen ſtürz' ich 
dich herab. Und zur Wüſte wird Edom, wer vorüberzleht, ，entfebt ſich. 一 Kahlheit 
komint ũber Gaza, Askalon wird zerſtört ſammt der Ebene, denn Jehova hat beſchloſ⸗ 
fen audzurotten die Städte der Philiſter. Wie kannſt Du raſten, Schwert, ſo dir 
doch Jehova geboten? Wider Askalon und die Küſte des Meeres iſt es beſtellt 一 
Wenn er heranzieht wie ein Löwe vom Jordans ˖ Schmuck wider den wohlbeſtellten 
Anger, ſo ſprechen die Landleute: Kommt, lafſet uns gen Jeruſalem fliehen vor der 
Heereſmacht der Chaldäer und Syrer, und daſelbſt wohnen“ (35, 11.). 


Mit ſolchen Gefühlen und Erwartungen ſahen die Bewohner Judas dem Ratim's 
Herannahen Nebukadnezar's entgegen, als er zum zweitenmal in Kanaan et⸗ 
ſchien und „alles Land vom Euphrat bis zum Bache Aegyptens in Beſitzz 
nahm“ (2. Aön. 24, 7.). König Jojakim, von ſeinem Bundesgenoſſen verlaſſen, 
unterwaif fich dem chaldäiſchen König und vertauſchte die ägyptiſche Vaſallen⸗ 
ſchaft mit der babyloniſchen. So vermied er für den Augenblick das drohende 
Verderben. Aber die Chaldäer blieben im Lande und übten Frevel und Ge⸗ 
waltthat. 

Auf dieſe Zeiten mag Habakuk's Schilderung gehen. „Das Geſez eiſchlaffet, und nicht 
nach Wahrheit kommt das Recht hervor. Warum, Herr, ſchauſt bu den Räubern zu und ſchweigft, 


wenn der Frevbler den Gerechten verſchlingt? Zu unſerer Strafe, Jehova, haſt bu den Feind 
beſtellt, zu unſerer Züchtigung ihn beſtimmt!“ 


Vielleicht geſchah es in der Hoffnung, dieſes unerträglichen Druckes ent⸗ 
ledigt zu werden, daß drei Jahre ſpäter, als der Kampf zwiſchen Babhlon und 
Aeghpten von Neuem mit Heftigkeit losbrach, Jojakim ſich wieder dem alten 
Bundesgenoſſen näherte und dem chaldäiſchen König den Tribut verweigerte. 
Dies war ein unheilvoller Entſchluß, den ſchon das zweite Buch der Könige 
dem Zorne Jehoba's zuſchreibt, um Juda wegzuthun von ſeinem Angefſicht. 
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Während nämlich Nebukadnezar ſelbſt wider die Aeghpter auszog, die im Phi. 
liſtäerland feſte Standpunkte inne hatten, gebot er den unterworfenen ſyriſchen 
und kananãiſchen Völkerſchaften, die einen alten Groll auf das Nachbarbvolt 
hegten, in Juda einzurũcken und das Land für den Abfall des Königs zu 
züchtigen. Da zogen Kriegsſchaaren aus von Damaskus, von Moab, von 
Ammon und Bogenſchützen von Elam und bedrängten Jeruſalem hart. Aber 
erſt als Rebukadnezar ſelbſt, nach Bewältigung der Aegypter, aus 第 Biliftaa 
herbeizog, wurde Juda bezwungen. König Jojakim fiel, ſei es im Kampfe bei 
einem Ausfall oder durch Hinterliſt bei einer Unterredung, und ſeine Leiche blieb 
einige Zeit unbeerdigt an der Mauer liegen. An ſeiner Stelle erhob das Volk 
了 ber belagerten Hauptſtadt den 18jährigen Sohn deſſelben, Jojachin oder 
iask eta Jechonja auf den machtloſen Thron Davbids. 
—E ,站 et meinem Leben“, ließ damals Jeremia den Jehova ſprechen, ‚wäre auch 
(597.) Jechonja ein Siegelring an meiner rechten Hand, fo wollt ich dich abreißen. Ich gebe 
dich in die Hand derer, die nach deinem Leben ſtehen und vor denen du dich fürchteſt, 
in die Hand Nebukadnezars und der Chaldäer. Und ich werfe dich und deine Muttet 
in ein anderes Land, wo ihr nicht geboren ſeid und dort ſollt ihr ſterben. Und in 
das Land, wohin ſich euer Herz ſehnet, ſollt ihr nicht zurũckkehren (22, 24.). 
Drei Monate dauerte die Herrſchaft des jungen unter der Leitung ſeiner 
Mutter ſtehenden Königs; da gingen beide mit ihren Beamten und Hofleuten 
in das Lager des ſtolzen Chaldäers, der uun nach Erobernng der feſten Ort⸗ 
des Landes ſelbſt die Belagerung Jeruſalems leitete, und flehten die Gnade 
des Mächtigen an. Aber Nebukadnezar kannte keine Gnade. Cr nahm Alle ge 
fangen und ,位 grete Jojachin wb ſeine Mutter und die Weiber des Königs 
und ſeine Hämlinge und alle Vornehmen des Landes hinweg von Jeruſalem 
nach Babel“. „Sezgzeet euch niedrig!“ rief Jeremia ‚deun von euren Häuptern 让 
gefallen die Krone eurer Herrlichkeit; in die Gefangenſchaft wandert ganz Juda“. 
Auch Jojachin hatte gethan, ‚„was böſe war in den Augen Jehoba's“; darum 
ward er nach der Anſicht des Propheten „verworfen und weggeſchleudert, und 
keiner ſollte gedeihen von ſeinem Saamen, der da ſitze auf dem Throne Davids 
und herrſche fürder über Juda“ (c. 22, 24.). 
Bnranhuns Aber mit der Wegführung der Königsfamilie, des Harems und der Höf. 
maffnmg linge war Nebukadnezar's Zorn nicht geſtillt. Zuerſt beraubte er die ũbergebene 
des Landes. Hauptſtadt ihrer werthvollſten Güter. Er leerte das königliche Schatzhaus und 
nahm aus Tempel und Palaſt alle Schätze und koſtbaren Geräthe und ſogar die 
Goldſtreifen weg. Dann gebot er, um jeden künftigen Widerſtand zu brechen, eine 
vollſtändige Entwaffnung des Volks. Nicht nur alle Kriegsleute mit ihren Oberſten 
und die geſammte waffenſãhige Manuſchaft der Hauptſtadt, 17000 an Zahl, führte 
er gefangen weg, ſogar die Waffenarbeiter, die Schmiede, Schloſſer und 89im. 
merlente, und mit ihnen als Geiſeln die Erſten aller Stände und edlen Gu 
ſchlechter im ganzen Lande, darunter Prieſter und Propheten (wie Heſekiel, 
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damals noch Jüngling), ſo daß nichts übrig blieb „außer geringem Volke“. 

Sie wurden theils nach Babel ſelbſt, theils nach andern Orten der Chaldäer 
verwieſen. Ueber die Truümmer des Reichs ſetzte dann Nebukadnezar den dritten 
Sohn des Jofia, den 21jährigen Methanja mit dem veränderten Namen Ze— Zzeig 
de kia als König ein und nahm ihn durch feierlichen Eid und Handſchlag in 
Waſallenpflicht. 


Gin hartes Joch hatte der Chaldäerkönig dem jüdiſchen Volle und ſeinem Warfcegurngn 
Herrſcher auferlegt; bie Edelſten des Landes waren in bie Verbannung gewan⸗ Perteinng. 
dert, andere hatten ſich durch freiwillige Flucht nach Aeghpten einem ähnlichen 
Schickſale entzogen. Aber wie ſchwer auch die züchtigende Hand Jehova's auf 
dem ſchuldbefleckten Volke lag, er hatte dem Reiche auch diesmal nicht ,ba8 
Garans“ gemacht; auch diesmal war Stadt und Tempel nicht zerſtört worden. 
Daher befeſtigte ſich der ũberlieferte Glaube von der ewigen Dauer der heiligen 
Orte mit neuer Stärke in ihren Gemüthern; die Weiſſagungen der alten Pro— 
pheten, daß der Herr die ſündigen Geſchlechter ausrotten, aber ſeinen geweihten 
Wohnſiz ſchirmen und erhalten werde, hatten ſich bisher ſo wunderbar bewährt, 
daß auch die in Ausficht geſtellten glücklichen Zeiten als nahe bevorſtehend er 
ſcheinen konnten. Die großartigen Wechſelfälle, die während der letzten Jahr⸗ 
zehnte mit ſo erſchütternder Macht auf der Höhe des Lebens zur Erſcheinung 
gekommen, mußten auf ſchwärmeriſche und tränmeriſche Seelen eine betäubende 
Wirkung hervorbringen und ſie jedem unmittelbaren Eindrucke, jedem Aber⸗ 
glauben, jeder verführeriſchen Verheißung zur Beute werden laſſen. Wie die 
aſſyriſche Macht plötzlich von ihrer Höhe herabſtürzte, ſo konnten auch die 
Chaldãer niedergeworfen werden, und es hat nicht an prophetiſchen Stimmen 
gefehlt, die ein ſolches Schickſal in nahe Ansficht ſtellten und das gebeugte, 
durch die Verbannung oder Flucht der edelſten Bürger verlaſſene und rathloſe 
Volk in ſteter Aufregung hielten. 


名 at doch damals wahrſcheinlich Habakuk in ſchwungvoller Rede den Fall des „auf⸗ Habakut 
geblaſenen“ Mannes verkündigt, der wie ein Weinberauſchter ruchlos handelt und ũbermüthig, —E 
der „wie die Unterwelt ſeinen Rachen aufreißt und iſt wie der Tod nicht zu ſättigen, der zu 
ſich hinrafft alle Voͤlker und an ſich reißt alle Rationen. Werden nicht alle dieſe über ihn ein 
Spottlied erheben und ein Geißelwort als Sinngedicht auf ihn, ſo daß man ſagt: „O der da 
aufhäuft, was nicht ſein — wie lange? und der da auf ſich ladet Schuldenlaſt! Weil du plün⸗ 
derteſt viele Rationen, fo werden dich plũndern alle iibrigen Volker. Weh ihm, der heilloſen 
Gewinn ergeizet für ſein Haus, anzulegen in die Höhe ſein Reſt. Du haſt Schmach berathen 
für dein Haus, vertilgend viele Völker, und deine Seele mit Schuld beladen. Denn es ſchreit 
der Stein aus der Mauer und der Sparren vom Holzwerk antwortet ihm. Wehe dem Manne, 
der Städte bauet mit Blut und Burgen gründet mit Unrecht. Von Jehova iſt es verhängt, 
daß die Bauleute arbeiten far Feuer und das Volk fd abmüht für Stätten der Oede. Wehe 
ihm, der den Nächſten tränket mit Gluthtrank und ihn trunken macht, um zu ſchauen ſeine 
Blöße! „Auch ar dich kommt der Kelch in Jehova's Rechte und gießet Schmach und Schande 
über deine Herrlichkeit ob des vergoſſenen Menſchenblutes und der Gewaltthat au Land, 

Stadt und ihren Bewohnern“. 
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Solche und ähnliche Stimmen blieben nicht ohne Wirkung auf das ge 
beugte, aber noch keineswegs gebrochene Volk; fie ſtärkten das Nationalbewußt 
ſein und ſtützten mit den erregten Hoffnungen die zähe Volkskraft. Die äghp 
tiſche Partei erholte fich wieder aus ihrer anfänglichen Betäubung und gewam 
bei Hofe das frühere Uebergewicht. Waren doch Juda und Aeghpten Leidentge 
fährten, von demſelben Dränger bedroht, von demſelben Haß erfüllt; und je 
drũckender die Laſt der Gegenwart war und je bedrohter die Eziſtenz des Staa 
tes, deſto mehr füllten ſich die Gemüther mit ſchwindelnden Hoffnungen, deſte 
feſter ſtützten fie ſich von Neuem auf das „morſche Rohr“, deſto faftiger klam 
merten ſie ſich au die letzten Elemente ihres Volklsthumes und ſuchten mit der 
ganzen dem hebräiſchen Volkocharakter eigenen Zähigkeit das Stammesgefühl 
und die nationalen Eigenthümlichkeiten feſtzuhalten. 

—5 Nur Eine gewichtige Autorität theilte dieſe Gefinnung nicht 一 Jeremia 
nig — Mit allen Kräften ſeiner willensſtarken Ratur ſtemmte er ſich gegen eine Strõ 
mung, die, wie ehrenwerth ſie auch nach menſchlicher Anſicht ſein mochte, in 
ſeinen Augen nicht nur eine verderbliche, ſondern auch eine verwerfliche war. 
Jeremia ſtand anfangs, wie es ſcheint, in gutem Vernehmen mit dem König 
der vielleicht auf ſeine Empfehlung von Nebukadnezar eingeſetzt und mit dem 
an „Gerechtigkeit Jehova's“ erinnernden Namen „Zedekia“ belegt mor 

den war. 

Ihn begrifte Jeremia wohl mit der Rede: „Sieh es kommen Tage, da wird erwedt 
von David ein gerechter Sproß, der als König regieret mit Weisheit und Gerechtigkeit. 33 
ſeiner Zeit wird Suba beglückt unb Israel wohnut ſicher; fein Rame iſt „Jehova unſere Ee. 
rechtigkeit· (Zidkenu); er erwaͤhnte wieder des Bundes mit Jehoda, wornach es dem Hanſe 
Dabid nie on einem Sproößling auf dem Throne Iſsraels mangeln werde noch dem Lande an 
Prieſtern aus dem Stamme Levi, um Opfer darzubringen (23, 5. 6., 33, 14 他 小 

Als aber 8ebefia mehr und mehr in bie Wege ſeiner Vorgänger einlenkte, 
ſich der äghptiſchen Partei hingab und ‚that, was böſe war in den Augen Je 
hova's“; ba entfernte ſich Jeremia von ihm und trat wieder it die alte Oppo 

—x ſition. Immer mehr befeſtigte ſich nun in ibm die Anſicht, daß die Chaldatt 

Satmg' bie Zuchtruthe in ber ftrafenbet Hand Jehova's ſeien, die man geduldig über 
ſich ergehen laſſen müſſe; jeder Verſuch, das Joch derſelben abzuſchütteln, würde 
nur größeres Verderben über das Volk herabziehen; ruhige Ergebung in hat 
von Gott verhängte Schickſal, paſſiver Gehorſam gegen die Ueberwinder und 
ein demüthiger unterwürfiger Sinn erſchien ihm als fromme Pflicht und al 
einziger Weg zum Heil. Dieſe Anſichten wurden aber nur von Wenigen ge 
theilt. Je drückender das babyloniſche Joch war, deſto mehr ſannen König und 
Volk auf Mittel, ſich deſſelben zu entledigen; ihr Vorhaben wurde unterſtützt 
durch prophetiſche Ausſprüche, die eine nahe Befreiung und ſiegreichen Kampf 
verhießen. 

Im Anfang der Regierung des Zedekia kamen Abgeſandte von Moab, Ammon. 
Tyrus und Sidon nach Jeruſalem, um fg über gemeinſchaftliche Maßregeln zur Ab 
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ſchüttelung des unerträglichen Druckes der Chaldäer zu berathen. Da ſchickte ihnen 
Jeremia ein hölzernes Joch, das ef ſelbſt eine Zeitlang om Halſe getragen, und ließ 
i hnen ſagen: Jehova hat alle Länder der Erde gegeben in die Hand Nebukadnezar's 
ſeines Knechtes. Und das Volk das ſeinen Hals nicht gibt in das Joch des Königs 
mol Babel, ſoll mit Schwert, Hunger und Peſt geſtraft werden, bis es aufgerieben 
durch ſeine Hand. ‚Hoͤret nicht auf eure Propheten und Wahrſager, auf eure Träume, 
eure Zauberer und Beſchwörer, die euch ſagen: Ihr werdet nicht dienen dem Koönig 
von Babel, ſie weifſſagen euch Lügen und bringen euch fort von eurem Voden in 
Elend und &ob Und zum König und ſeinen Räthen ſprach er: ‚Beuget euern Hals 
unter das Joch des Königs zu Vabel und dienet ihm und ſeinem Volke, ſo werdet ihr leben. 
Warum wollt ihr ſterben, bu und dein Volk, durch Schwert und Hunger und Peſt?“ (27.) 
Einige Zeit nachher ſprach der Prophet Hananja von Gibeon im Tempel: ‚Binnen 
zwei Jahren bringe ich zurũck at dieſen Ort alle Geraͤthe des Tempels, welche Nebu⸗ 
kadnezar weggenommen, ſpricht Jehova, und den König Jechonja und alle Gefangene, 
die nach Babel gekommen, führe ich zurück; denn ich werde zerbrechen das Joch des 
Königs von Babel“. Als ihm Jeremia widerſprach, nahm Hananja das hölzerne 
Joch von deſſen Hals und zerbrach es, indem er ſagte? So wird Jehova das Joch 
Rebukadnezars vom Halſe aller dieſer Volker nehmen und es zerbrechen. Da ließ fich 
Jeremia ein eiſernes Joch machen und trat abermals vor Hananja und ſprach: ‚Höl⸗ 
zerne Joche haſt du zerbrochen, aber ein eiſernes Joch lege ich auf den Hals dieſer 
Völker, ſpricht Jehova. Dich aber ſchaffe ich weg vom Erdboden, denn Abfall haſt 
Du geredet gegen Jehova.« Dies Jahr noch ſtirbſt du'. Und Hananja, fügt die prie⸗ 
ſterliche Ueberlieferung hinzu, ſtarb tm ſiebenten Monat deſſelbigen Jahres (c. 28.). 


Richt blos in Jeruſalem, auch uunter den Weggeführten ſuchte Jeremia Seemiaum 


dieſe Grundſätze vom leidenden Gehorſam zu befeſtigen. Es ſcheint, daß viele — 
der Verbannten mit der nationalen Partei in Juda geheime Verbindungen 
unterhielten und mit Pläänen umgingen, wie fie die Rückkehr in die Heimath 
bewerkſtelligen kõͤunten. Dieſes mißbilligte Jeremia; und als Zedelia eine Ge⸗. 
ſandtſchaft nach Babylon abſchickte, um den über die unruhigen Bewegungen 

erregten Argwohn Nebnkadnezar's zu zerſtreuen und zugleich um Entlaſſung 

der Gefangenen zu bitten, ſchickte Jeremia, beſorgt die Rückkehr möchte neue 
Aufſtandsverſuche hervorrufen, durch zwei ihm befreundete Gliedet der Geſandt⸗ 

ſchaft ein Schreiben an die Aelteſten und Gemeine in der Verbannung, worin 

er ſie zum enhigen Ausharren in der Fremde ermahnte. 


„Vauet Häuſer und wohnet darin“, läßt er Jehova ſprechen, „pflanzet Gärten und eſſet 
ihre Früchte. Nehmet Weiber und zeuget Kinder und verheirathet eure Söhne und Töchter und 
mehret euch. Suchet das Wohl der Stadt, wohin ich euch gefangen geführet, und betet für ſie 
zu Jehova, denn ihr Wohl iſt auch euer Wohl und laſſet euch nicht täuſchen durch lũgenhafte 
Propheten und Wahrſager. Nach ſiebenzig Jahren werde ich euch ſammeln aus allen Völ⸗ 
fer und euch zurückführen. Wider den König aber, der jeßt auf dem Stuhle Davids ſitzet, 
und wider alles Volk, das nicht in die Gefangenſchaft weggeführt iſt, ſende ich Schwert, Hun⸗ 
ger und Peſt und mache ſie gleich ungenießbaren Feigen und gebe fie zur Mißhandlung allen 
Königreichen der Erde, zum Fluch und Entſetzen, zum Spott und zur Schmach unter allen 
Völkern, wohin ich fie verſtoße, dafür daß ſie nicht gehört auf die Worte der Propheten, die 
ich jeden Morgen zu ihnen geſandt“. 
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Dieſes Schreiben reizte die weggeführten Hebräer, bei denen nicht wie be 
Jeremia die religiöſe Anſchauung alles Nationalgefühl erſtickt hatte, zum Wider. 
ſpruch, und Semaja, der Vorſteher der Judengemeine, richtete eine geharniſche 
Erwiederung an Zephanja den Hohenprieſter in Jeruſalem, und fragte ihn 
„warum er nicht, der doch von Jehova zum Aufſeher ũüber alle Wahnfinniger 
und Weiſſagenden geſetzt worden, dem Jeremia wehre und ihn in den Etod 
tib das Gefängniß lege“, und es mangelte auch in der Heimath nicht mr 
Stimmen, die den Propheten beſchuldigten, er fei der bethörte oder beſtochent 
Wortführer des Weltbezwingers und wolle ſein Vaterland für immer unter 
deſſen Joch knechten. 
Jeremiaꝰe Jeremia fühlte das Gewicht dieſer Beſchuldigungen, aber wie ſehr ſein 
impf: Herz bluten mochte, die Stimme Jehova's in ſeinem Innern zwang ihn, troß 
des Hohnes und der Verleumdung ſeiner Widerſacher, auf ſeinem ſchroffen 
Parteiſtandpunkte auszuhaxxzen. „Du haſt mich ũüberwältigt, Jehova, und es 
durchgeſetzt“, rief er aus (c. 20.) „ich aber werde zum Gelaͤchter alltäglich; ein 
Jeglicher ſpottet mein; denn fo oft ich rede muß ich Klaggeſchrei erheben, Ge 
waltthat und Verderben rnfen; Jehova's Wort wird mir zur Schmach und 
zum Spott, und dacht' ich, ich will nicht mehr reden in ſeinem Namen, ſo 
war es in meinem Herzen wie brennend Feuer, eingeſchloſſen in meinen Gebei⸗ 
nen und ich ward müde es auszuhalten“. Seine Feinde läſterten ihn und ſag⸗ 
ten: „Gebt ihn an, wir wollen Rache nehmen an ihm!“ Er verfluchte den Tag 
nt welchem er geboren, er wũuſchte, daß ſeiner Mutter Leib ſein Grab gewor 
den, damit nicht ſein Leben verginge in Jammer und Schande. War das patrio 
tiſche Ringen eines ſterbenden Volkes wider den mächtigen Unterdrũcker groß⸗ 
artig und berechtigt, ſo muß man das Schickſal eines Mannes um ſo tragiſcher 
finden, der durch eine unwiderſtehliche Macht getrieben wurde, ſich in dieſen 
Stunden der Noth und Prüfung von der Mehrzahl ſeiner Brüder zu ſcheiden 
Es war nicht Mangel an vaterländiſchem Gefühl, was den muthigen Prophe 
ten zum Fürſprecher der chaldäiſchen Herrſchaft machte, was ihn antrieb, den 
ſtummen Gehorſam und die fügſame Reſignation als das einzige Mittel der 
Rettung zu preiſen — ſein geſchärfter Blick nud ſeine politiſche Einficht ließen 
ihn das bevorſtehende Verderben ſicherer erkennen als die von Leidenſchaft und 
Nationalhaß erfüllte Menge und ihre Leiter und Wortführer. Er beugte ſich 
unter der Laſt der höhern Erkenntniß, die ibm Jehova in die Seele gegofſen. 
„Ich habe mich nicht zum Hirtenamt hingedrängt, und den Unglückſstag nicht gewünſht: 
was aus meinen Lippen hervorgegangen, iſt offenbar vor deinem Angeſicht. Gelangten aber 
deine Worte zu mir, fo faßt' ich fie begierig auf und ſie waren mir zur Luſt und Freude mei⸗ 
nes Herzens. Ich ſaß nicht im Kreiſe der Lachenden und war fröhlich, als deine Hand mich 
ergriff, fag ich einſam, deun mit Unwillen erfüllteſt du mich. Warum ſoll mein Leiden beſtän- 
dig ſein und meine Wunde tödtlich?“ 
Solche Stimmungen der Wehmuth überkamen ihn zuweilen; eg mochte 
ihn wohl manchmal im Stillen der Zweifel beſchleichen, ob nicht Jehoba ihm 
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eine tänſchende Quelle“, „ein verfiegendes Waſſer“ ſei, wenn er ſah, daß „der 
Weg der Frevler glücklich ſei und die treuloſen Verräther wohlgemuth“. Aber 
ſein religiöſer Glaube wurzelte zu tief in ſeiner Seele; die Anſchauung von der 
göttlichen Weltordnung und Vergeltung, wie ſie das moſaiſche Geſetz kund 
gab, hielt ſeinen Geiſt umfangen, und je mehr er die äghptiſche Partei dem 
heidniſchen Religionscultus nachrennen ſah, deſto feſter war er überzeugt, daß 
Abfall und Empörung, wozu jene fortwährend drängte, das unvermeidliche 
Strafgericht Jehoba's auf die Schuldigen herabführen werde. Ihr Sieg war 
zugleich eine Niederlage der Jehovadiener; darum klammerte er ſich mit allen 
Kräften an die Chaldäer, um den Tag des Gerichts, den er als unvermeidlich 
vorausſah, wenigſtens fo lange als möglich hinauszuſchieben. Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus trägt ſein Streben einen höhern patriotiſchen Charakter als 
das unbeſonnene Drängen ſeiner Gegner zu Kampf und Widerſtand. 

Sn dieſem Gefühle vernimmt er Jehova's ermuthigende Worte: „Gürte deine Lenden 
und mache dich auf und rede Alles, was ich dir gebieten werde“. „Ich mache dich dieſem Volke 
zur eiſernen Sfäule und zur ehernen Mauer, daß ſie wider dich ſtreiten und dich nicht über⸗ 
wãltigen; denn ich bin bei dir und rette dich aus der Hand der Böſen und aus der Fauſt 
der Wũtheriche“ (1, 17. 15, 20.); in dieſem Gefühle ruft er die göttliche Strafgerechtigkeit 
auf feine Gegner herab, die durch ihr leidenſchaftliches Treiben ben Gerichtstag des Herrn 
beſchleunigen. „Sieh auf mich“, fleht er Jehova an, „und räche mich an meinen Verfolgern; 
erkenne, daß ich Schmach um deinetwillen trage“. „Bringe über fie den Tag des Unglücks 
und verderbe fie mit zwiefachem Verderben“. „Denke wie ich vor dir ſtand, um deinen Zorn 
non ihnen abzuwenden, darum gib ihre Söhne dem Hunger hin und überliefere ſie dem 
Schwert. Ihre Maänner ſeien Opfer des Todes, ihre Weiber verwaiſt und verwittwet. Du 
kenneſt ihre tödtlichen Auſchläge wider dich; vergib ihnen ihre Schuld nicht und ihre Sünde 
löſche vor dir nicht aus“. 


Darum ſtellt Jeremia die Gräuel der Zerſtörung und die Schrecken des 3egemia 
Untergangs in fo ſchauerlichen Zügen dar, um durch bie dunkeln Nachtbilder —58— 
auf die Phantaſie zu wirken und vor übereilten Thaten abzuſchrecken. An zahl⸗ 
loſen Stellen ſchildert er bald in elegiſchen Töͤuen der Wehmuth, bald in ſchauer⸗ 
lichen Bildern des Schreckens die Zeit, wo der Herr das Volk ſpeiſen wird mit 
Wermuth und tränken mit Giftwaſſer, wo er Jeruſalem in einen Steinhaufen 
verwandelt und die Städte in Juda zur Einöde macht, wo er die Einwohner 
zerſtreuen wird unter freude Völker und hinter ihnen herſchicken das Schwert 
der Vertilgung; wo die Berge erſchallen von Weinen und Klaggeſchrei und die 
Anger der Wüſte von Trauerliedern, wo Rahel weinet über ihre Söhne, die 
dahin ſind, und ſich nicht tröſten laſſen will, wo man die Gebeine der Könige 
und Prieſter, der Propheten und aller Bewohner Jeruſalems aus den Gräbern 
reißen wird und ausbreiten vor der Sonne, dem Monde und dem ganzen 
Heere des Himmels, denen ſie nachgewandelt, und die fie angebetet; wo der 
Tod vorgezogen wird dem Leben, wo die Leichname der Menſchen wie Dünger 
auf dem Felde liegen werden, und des Propheten Auge durch unaufhörliches 
Weinen verdnunkelt ſein wird und ſeine Seele in Thränen zerfließen. 


Die gluͤckli 
—E 


Zedekla mit 
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Se beſtimmter er aber den Untergang des Reiches nud Volkes vorausfieht 
deſto inniger hält er die Hoffnung an eine dereinſtige Erlöſung und 十 ia 
herſtelluung feſt. Aus den düſtern Bildern der Zerſtörung erhebt ſich bisweilen 
ſein Blick in eine heitere Zukunft, wann Jehoba wieder ,bag Joch vom Halſe 
ſeines Volles abnehmen und die Bande der Dienſtbarkeit zerreißen wird', 
wann „Stadt und Tempel wieder erbauet werden auf ihrem Hügel und 中 ar 
lieder und Me Stinmmen der Spielenden wieder daraus erſchallen“s; wann ,ix 
Jungfrau Israel ſich ſchmücken wird mit Pauken und herborgehen im Reigenr 
der Tanzenden und Weinberge pflanzen auf den Hügeln Samariens, und die 
Wächter rufen werden auf den Bergen Efraims: Auf laßt uuns hinaufzichen 
nach Zion zu Jehova, unſrem Gott!“ wann der Herr die Zerſtreuten zurũd 
führt, ihre Traner in Freude wandelt und ſein Geſeß in ihr Herz ſchreibt, dat 
ſie einen neuen Bund mit ihm ſchließen, und aufs Neue ſein Volk ſein wer⸗ 
den (c. 30, 31.). 


Als die Zerriſſenheit und Parteiwuth in Jeruſalem den höchſten Grad 


da Ierreicht hatte und der Haß gegen die Chaldäer jede vernũuftige Ueberlegung 


Bunde. 


niederhielt, jede zur Ruhe ermahnende Stimme als Verrätherei brandmarlie, 
nahm Pharao Hophra, von den Griechen Apries genannt, die Eroberungspläne 
ſeines Großvaters Necho im ſyriſchen Lande wieder auf. Er machte große 
Kriegsrüſtungen und trat mit Zedekia in Unterhandlung. Die ägyptiſche Par— 
tei triumphirte, ihre Propheien verhießen Sieg; ſelbſt den Verbannten om 
Euphrat blieb die bevorſtehende Erhebung nicht unbekannt, und füllte ihre Ge 
müther mit Hoffnungen und Befürchtungen. Heſekiel, ein ſtrenger Seher, der 
im der Gefangenſchaft in ähnlichem Sinne wirkte, wie Jeremia in der alten 
Heimath, ſuchte umſonſt durch die furchtbarſten Schilderungen der Leiden und 
Drangſale, welche die Kriegsnoth und Zerſtörung über das ganze Geſchlecht 
herabziehen würde, den König von dem , Treubruch“ abzuhalten; bie Sirenen⸗ 
ſtimmen der „falſchen Propheten“, gegen die er gleich ſeinem Gefinnungege⸗ 
noſſen in Jeruſalem mächtig eiferte, das Vertrauen auf die ägyptiſchen Roſſe, 
die kriegeriſche Gährung in Phönizien und unter mehreren kananäiſchen Völker 
ſchaften, beſonders den Ammonitern, und vor Allem der Schwindelgeiſt der um 


— den Thron geſchaarten Partei trieben den König zur Empoͤrung. Aber ba 


anaan. 


Chaldäern war das unruhige Treiben in Kanaan nicht entgangen; kampfge 
rũſtet und rachedürſtend erwartete Nebukadnezar nur den entſcheidenden Augen 
blick, um plötzlich als Jehova's Racheſchwert in Juda einzufallen, ehe noch die 
ägyptiſche Kriegsmacht ausgerückt war. 


Anfangs ſcheint der Chaldaͤer geſchwankt zu haben, ob er ſich zuerſt gegen hi 
Ammoniter oder gegen Juda wenden ſolle; das Loos entſchied für letzteres. Am 
Scheidewege hält der König von Babel, um ſich wahrſagen zu laſſen (meldet Heſel. 
20, 21 f) er ſchũttelt die Pfeile, befraget die Theraphim, beſchauet die Leber der 
Opferthieres; tn ſeine Rechte faͤllt das Loos um Jeruſalem, die Sturmböde zu er 
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richten, einen Wall aufzuſchütten, Thürme zu bauen, das Feldgeſchrei vor den Thoren 
zu erheben. Du aber, Fürſt Israels, verruchter Frebler, dein Ende naht. Abgenom⸗ 
men wird der Kopfbund und abgehoben die Krone; das Niedrige erhöh ich, und das 
Hohe erniedr ich. Verſtört, verſtört, verſtoͤrt will ich ſie machen“. 

Es war in neuuten Regierungsjahr des Königs Zedekia, im zehnten Mo—⸗ — 
nat deſſelben, daß Nebukadnezar mit großer Heeresmacht in Inda einfiel. Die er in Iude 
kleinern Feſtungen wurden ohne Mühe bezwungen, die ländliche Bevölkerung, 
die von dem Uebermuth der Hauptſtadt viel zu leiden gehabt, ergab fd ohne 
Schweriſtreich und ließ ſich vielleicht nicht ungern von den Chaldäern zum 
Waffendienſt wider Jeruſalem zwingen: nur Lachis und Aſeka hielten ſich 
einige Zeit. Bald ſtellten fig auch die Edomiter und Philiſtäer, von altem Na⸗ 
tionalhaß getrieben, in die Reihen der Streiter wider Jeruſalem. Aber die Zahl 
der Feinde und die Größe der Gefahr weckte die Kraft der Bürgerſchaft. Hatte 
Jeruſalem durch ſeinen unbeſonnenen Abfall die Kriegsnoth über ſich gezogen, 
fo bewies es durch ſeinen großartigen Widerſtand gegen die feindliche Ueber⸗ 
macht, daß die Beheiſterung für Freiheit und nationale Selbſtändigkeit den 
Arm ſtärke und den Muth belebe. War auch vorauszuſehen, daß die Stadt 
der Uebermacht erliegen und alle Schreckniſſe erleiden werde, welche die Prophe⸗ 
ten in erſchũtternder Lebendigkeit der Phantafie vorgeführt; fo kann man doch 
dem großartigen Todeskampfe ſeine Bewunderung nicht verſagen; Jeruſalem's 
Fall war nicht unverſchuldet, aber es fiel mit Ehren. 

Nebukadnezar warf Schanzen auf und begann die Belagerung. Da selagerung 
ſchikte Zedekia zu Jeremia und ließ ihm ſagen: „Befrage doch Jehova für Sa en 
uns“. Dieſer antwortete: 

So ſpricht Jehova: Ich wende die Kriegswaffen, mit denen ihr ſtreitet wider bie Chal⸗ 
baer außerhalb der Mauer, gegen euch ſelbſt und ſtreite wider euch mit anusgereckter Hand und 
gewaltigem Arm und großem Grimm. Ich lege euch vor den Weg des Lebens und des Todes. 
Wer in der Stadt bleibet, wird ſterben durch Schwert, Hunger und Peſt; wer aber hinausgehet 
zu den Chaldäern, die euch belagern, der wird ſein Leben als Beute davontragen. Denn ich 
gebe die Stadt in die Hände des Königs von Babel, daß er ſie ſchlage mit der Schärfe des 


Schwertes ohne Schonung, ohne Gnade und ohne Erbarmen und fe verbrenne mit Feuer“ 
(c. 21.). 


Wie niederſchlagend dieſe Antwort auch war, fie vermochte doch den 
Kriegsmuth der Einwohner nicht zu brechen. Alles griff zu den Waffen, und 
um die Zahl der Streiter zu mehren, wurden auf des Königs Befehl alle Sela⸗ 
ven hebräiſcher Abkunft in Freiheit geſetzt; einige glückliche Ausfälle erhöhten 
den Muth, und als gar die Annäherung eines ägyptiſchen Landheeres die 
Chaldaͤer von der Belagerung abzog, wurde die Einwohnerſchaft von her hoff⸗ 
nungsvollſten Freude erfüllt und gab fg einem fo ſichern Selbſtvertrauen 
hin, daß ſie die entlaſſenen Selaven wieder in die alte Kuechtſchaft zwang 
GJer. 34.). 

Täuſchet euch nicht“, rief ihnen Jeremia zu (37, 9.), „die Chaldäer werden 
nicht wegziehen; und wenn auch ihr ganzes Heer geſchlagen wäre und nur einige 
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Verwundete tn ihren Zelten übrig blieben, ſo wũrden Re aufſtehen und Jeruſalem 
verbrennen mit Feuer“. 
— Solche Mißtöne bei der allgemeinen Erhebung reizten bie Juden wider 
cfangnis· den Propheten; als er daher während der aufgehobenen Belagerung ſich in 
Privatangelegenheiten nach ſeiner Vaterſtadt Auathoth begeben wollte, wurde 
er am Thore als Ueberläufer zu den Chaldäern angehalten und in ein ſchlech 
tes Gefängniß geworfen, bis ihn der König in Wachthauſe des Palaſtes um 
terbrachte. 

Aber nur zu bald ging Jeremia's Vorausſagung in Erfüllung. Die 
äghptiſche Macht wurde zurückgeworfen, „Pharaos Arm zerbrochen“ und 
Jeruſalem von Neuem eingeſchloſſen und hart bedrängt. Mühſam wurde die 
Stadt gegen die Augriffe von Außen vertheidigt; um neue Schutzmanern zu 
bauen oder die beſchädigten auszubeſſern, riß man miehrere bürgerliche und 
königliche Häuſer nieder. Bald geſellte ſich zu dem äußern Feinde noch ein in⸗ 
nerer 一 die Hungersnoth. Aber ungebeugt blieb der Muth der Belagerten; 
unerſchüttert das Vertrauen auf äghptiſche Hülfe. Und als Jeremia in ſeiner 
Haft fortfuhr, den Untergang der Stadt zu verkünden und zur Unterwerfung 
unter Nebukadnezar zu rathen, ſo zürnten die Oberſten, daß durch ſolche Pro— 
phezeiungen der Muth der Kriegsleute gebrochen werde und ihre Hände er 
ſchlafften, und forderten ſeinen Tod, da er nicht das Beſte des Volks, ſondern 

3errgtatn deſſen Unglück ſuche. Der König erwiederie: er iſt in eurer Haud, was vermag 
geworfen ich wider euch? Da nahmen ſie Jeremia und ließen ihn an Stricken in eine 
Grube hinab; aber es war kein Waſſer darin, ſondern nur Schlamm. Ein 
äthiopiſcher Hämling, der dies mit angefegen ， bewirkte bei dem König, daß 
dieſer ihn wieder mit Stricken herausziehen ließ und in Gewahrſam hielt. Nun 
fing die Hungersnoth an äußerſt drückend zu werden, ſo daß bereits viele Ein⸗ 
wohner Rettung bei den Chaldäern ſuchten. Jeremia rietg dem König, der ſich 
in ſeiner Bedrängniß abermals an ihn wandte, zu demſelben Schritt, aber die 
ſer war ganz in der Gewalt der Widerſtandspartei, die ihn ſcharf bewachtte. 
Indeſſen ſtieg die Noth aufs Höchſte. Von Außen würgte das Schwert der 
Feinde, im Innern tobten Hunger und Peſt. Endlich gelang es den Chaldäem, 
die nördliche Mauer zu durchbrechen und nach Beſetzung der Unterſtadt am 
Mittelthore unweit der Burg feſten Fuß zu faſſen. Schrecken und Angſt be 
mächtigte ſich jetzt der Cinwohner; in wilder Verzweiflung durchirrten die ab⸗ 
gezehrten Geſtalten die Straßen. Dieſen Augenblick der Verwirrung benugte 
—8 der König zur nächtlichen Flucht. Mit ſeinen Kriegsleuten floh er durch die 
ge 和 ai | ſüdöſtliche Stadtmauer und war ſchon in bie NRähe des Jordan gekommen, ol 
“et ihn bie lauernden Feinde in der Ebene bol Jericho einholten, ſeine Truppen 
zerſprengten und ihn nebſt ſeiner nächſten Umgebung nach Ribla zu Nebukad 
nezar brachten. Hier hielt der Gewaltige ein ſtrenges Gericht. Er ließ vor den 
Augen des Unglückllichen ſeine Söhne und die gefangenen Hanptleute nicber 
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ſtoßen, ihn ſelbſt aber geblendet und mit Ketten beladen nach Babel führen, 
wo er bis zu ſeinem Tod im Kerker gehalten wurde. 

Mit dieſen Opfern war jedoch der Zorn des Siegers noch nicht geſtillt. — — 
Aufgereizt von den Edomitern, die bei dieſer Gelegenheit Rache nahmen an a Wegfaͤh⸗ 
Juda für die frühern Drangſale, ſchickte Nebukaduezar im nächſten Monat den —RX 
Oberſten ſeiner Leibwache, Nebuſar Adan, nach der gedemüthigten Stadt ab, 
um das über fie verhängte Strafgericht zu vollziehen. Dieſer ließ alle noch vor⸗ 
haudenen Tempelgeraͤthe und Kunſtwerke, darnuter die beiden Salomoniſchen 
Prachtſãulen nebſt dem ehernen Meer und den zwölf Rindern von Kupfer weg 
nehmen und nach Babel ſchaffen, zerſtörte die Mauern, verbrannte den Tempel, 
den Königspalaſt und alle anſehnlichen Häuſer und nahm die Einwohner ge⸗ 
fangen. Der Hoheprieſter Seraja, der zweite Prieſter Zephanja nebſt drei Hü—⸗ 
tern der Tempelſchwellen, ferner mehrere hohe Beamte, ſieben Hofleute und 
60 Stadtbũrger wurden gefeſſelt nach Ribla geführt und dort hingerichtet. Die 
übrigen angeſeheneren Männer aus Stadt und Land, an Zahl 832, nebſt Weib 
und Kind mußten nach Bahylon in die Verbannung wandern. ,Go warf Je⸗ 
hova die Pracht Israels vom Himmel zur Erde herab und gedachte nicht des 
Schemels ſeiner Füße am Tage ſeines Zornes“ (Klagl. 2, 1.). Nur niedriges 
Volk blieb in Juda zurück, kaum hinreichend um die Aecker und Weinberge 
nothdürftig zu beſtellen. Ueber dieſen armſeligen Ueberreſt wurde Gedalja, der 
Enkel des Schreibers Saphan, als Statthalter eingeſetzt. „Iſt das die Stadt, 
die man vollkommen an Schönheit nannte, die Luſt der ganzen Erde? So 
fragten die Feinde Jernſalems in Schadenfreude, ziſchten und ſchüttelten ihr 
Haupt und ſchlugen in die Hände, wenn fie des Weges zogen“ (Klagl. 2, 15.). 


Jeremia wurde durch die Einnahme der Stadt aus ſeiner Haft befreit, und da Jeremia bei 
ſeine Geſinnung und Thäiigkeit den Chaldäern nicht verborgen geblieben war, fo gab eolja- 
Nebukadnezar Befehl, den Propheten tn Freiheit zu ſetzen, und ließ ihm die Wahl, 
entweder mit ihm nach Vabylon zu ziehen, wo er ſein Auge auf ihn richten werde, 
oder im Vaterland zu bleiben. Jeremia entſchied fig für das Letztere. Er begab ſich 
Mu Gedalja nach Mizpa, wie Nebukadnezar ſelbſt gerathen, reich beſchenkt und mit 
einem Unterhalt bedacht. Welche Verwilderung der Gemüther aber durch dieſe Vor Jemaels 
gänge erzeugt wurde, beweiſt die Unthat des Ismael, eines Verwandten des David' Unthat. 
fden Hauſes. Mit einer Kriegsſchaar in Mizpa aufgenommen und von Gedalja gaſt⸗ 
lich bewirthet, ermordete er beim Mahle ben Statthalter nebſt ſeiner jüdiſchen und 
chaldäiſchen Umgebung, lockte dann mit verſtellten Thränen einen Zug Pilger, die auf 
den Trümmern des Jehovatempels in Jeruſalem opfern und beten wollten, im Na 
men Gedalja's in das Schloß zu Mizpa, und erſchlug ſie, 70 an Sahl; nur zehn ret- 
teten ihr Leben durch die Angabe, daß ſie Vorräthe auf dem Felde vergraben hätten. 

Sein Vorhaben, mit dem Ueberreſte des Volks und mit den Toöͤchtern des gefangenen 

Königs über den Jordan zu den Ammonitern zu flüchten, wurde zwar durch Joha⸗ 

nan, einen Freund des ermordeten Statthalters, am großen Waſſer zu Gibeon verei⸗ 

telt, doch entkam er ſelbſt mit acht ſeiner Gefährten zu den Ammonitern. Johanan 

aber und die um ihn geſammelte Schaar kehrten nicht mehr nach Mizpa zurück, aus 
Weber, Weltgeſchichte 1. 46 
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Furcht, die Chaldaͤer möchten für das Vorgefallene an dem ganzen Ueberreſte be 
jũdiſchen Volkes Rache nehmen; ſie beſchloſſen nach Aeghpten auszuwandern 
— Umſonſt ſuchte Jeremia die letzten Trümmer des jũdiſchen Volles durch 
einen prophetiſchen Ausſpruch im Namen Jehova's von der Auswanderung 
nach Aegypten abzuhalten; die Orakel fanden keinen Glauben mehr; Jeremia 
ſelbſt ſah ſich genöthigt, mit ſeinem Schreiber Baruch dem Zuge zu folgen, und 
in jenem Lande ſeinen Aufenthalt zu nehmen, gegen das er fo oft ſeine Pro— 
phetenſtimme gerichtet hatte. So kehrten die Reſte von Israel nach demſelben 
Lande zurück, von wo die Vater tauſend Jahre früher ausgezogen waren. In 
Taphnä (Taphanes) bei Peluſium wies ihnen Hophra Wohnfitge an, wie einſ 
ein älterer Pharao den Söhnen Jacobs; aber auch in Memphis und in an— 
dern Städten des unteren und mittleren Aegyptens hatten fg während der 
Kriegsjahre zahlreiche Juden niedergelaſſen. Ihre Hingebung on den ägyhptiſchen 
Gõotzendienſt und ihre eitele Hoffnuug, daß die Kriegsheere des Pharao über 
die Chaldäer fiegen und ſie in das Land der Väter zurückführen würden, pr 小 
ten auch hier den Propheten noch zu manchen ftreugen Drohreden und düſtern 
Weiſſagungen. Wenn ſie noch weiter den fremden Göttern räucherten und ihre 
Weiber fortführen, der Königin des Himmels Kuchen zu backen und Tranb⸗ 
opfer zu bringen, ſo wũrde ſie Jehova mit der Schärfe des Schwerts, mit 
Hunger und Peſt ſchlagen und Keiner mehr in das Land der Väter zurückkehren 
(c. 44.). Aber die Worte des traueruden Propheten verhallten wirkungslos 
Die Israeliten verſchmähten es, das geſchichtliche Leben der Vergangenheit in 
dem Spiegel der prophetiſchen Auffaſſung zu betrachten und in den durchlebten 
Drangſalen nur Strafgerichte des Herrn für die religiöſen Irrwege zu ſchen. 
Wir haben frũher erwähnt, daß Jeremia und Heſekiel den Aeghptern ein ähnliches E6id. 
ſal durch die Hand Nebukadnezar's verkũndeten, wie es Juda erfahren, daß ſie dem chaldãiſchen 
Heer den Lohn, der ibm durch die hartnäckige Vertheidigung von Inſeltyrus entging, i⸗ 
Aeghpten in Ausficht ſtellten. Cines Tages häufte Jeremia vor dem königlichen Palaſte i 
Thaphanes große Steine auf und ſprach dann zu den Hebräern: „Auf dieſem Plaße wird 
Rebukadnezar ſeinen Thron aufrichten und ſeinen Prachtteppich darüber ausbreiten; uabe | 
wird Aeghpteun ſchlagen, die Bewohner tödten oder in Gefangenſchaft wegführen, Die Temdel 
der Götter verbrennen und die hohen Standſäulen zu Beth⸗Semes (Heliopolis) zerbrechen 
Er wird das Land Aeghpten um ſich wickeln, wie ein Hirt ſeinen Mantel und von bangta 
gehen in Frieden“ (c. 43.). Aber der Chaldäerkönig dehnte ſeine Croberungszüge nicht übet 


das Nilland aus, wie die Propheten Juda's erwariet hatten. 


. Sr Suba war jedoch das Maß der Leiden noch nicht erſchöpft. Fünf Jahre 
592 nach Zerſtoͤrung der Hauptſtadt ſchlofſen ſich die zurückgebliebenen Bewohner he 
Laudſchaft den Anmonitern und Moabitern an, die das Schwert gegen hi 

noch immer in Phoöͤnizien weilenden Chaldäͤer erhoben, um ihre Selbſtändigkeit 

wieder zu erkämpfen. Der Aufſtand endigte mit einer Niederlage und hatte die 
Wegführung von 745 Männern und die gänzliche Verwüſtung zur Folge 

Auch dieſe Unfälle erlebte noch Jeremia, und die meiſten der Klagelieder“, die 
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ſeinen Ramen führen und auch größtentheils von ihm herrühren mögen, waren 
die lauten Seufzer, die ſein zerſchlagenes Herz ausſtieß, wenn „gleich Waſſer⸗ 
bãächen“ ſein Auge rann über ſeines Volkes Verderben. Er endete ſeine Tage 
in Aeghpten. Nach einer alten Sage wurde er zu Thaphanes von ſeinen eigenen 
Landsleuten gefteinigt. 

Wie ſitzet einſam die Stadt, ehedem fo volkreich! Sie iſt wie eine Witiwe; die 人 
Große unter Den Völkern, die Fürſtin unter ben Landſchaften iſt dienſtbar geworden. 
Jammernd weinet ſie Nachts, Thränen auf ihrer Wange. Die Wege nach 53ion 
trauern, weil Niemand zum Feſte kommt; ihre Thore ſind öde; ihre Kinder wandern 
in Gefangenſchaft vor dem Feinde her. Der Herr verſchmähte ſeinen Altar und ver⸗ 
warf in ſeines Zornes Grimm Konig, Priefler und Heiligthum. Gedenke, Jehova, 
was über uns ergangen, ſieh unſre Schmach! Uuſer Beſitzthum iſt Fremden zugefal⸗ 
len, unſte Haäͤuſer Auslãndern. Waiſen fb wir ohne Vater, unſte Muͤtter gleich 
Wittwen. Unſer Waſſer trinken wir für Geld, unſer Holz bekommen wir für Zahlung. 
Mit Lebensgefahr holen wir unſer Brod vor dem Schwerte der Wüſte. Unſre Haut 
brennet wie ein Ofen von den Gluthen des Hungers. Knechte herrſchen ũber uns; 
die Weiber und Jungfrauen ſchwächen ſie, die Oberſten werden durch ihre Haud ge⸗ 
haängt; Jũnglinge tragen Muͤhlſteine, Knaben ſtraucheln unterm Holze. Ein Ende 
hat unſers Herzens Freude, in Trauer iſt gewandelt unſer Reigen; entfallen iſt der 
Kranz unſerm Haupte. Du, Jehova, throneſt ewig; warum vergiſſeſt du unſer ganz 
und gar? Nimm uns wieder auf zu dir, daß wir zurückkehren! Erneue unfre Tage 
wie vor Alters! Denn ſollteſt du uns ganz verwerfen, gegen uns zürnen gar 
zu ſehr? 


D) Verbannung und Rückkehr. 


1) Die Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft. 
(586 一 538.) 


Durch bie Eroberungszüge ber Aſſhrier und Babhlonier war das Volk —Se— 
Israel, wie die Propheten geweiſſagt, „nach allen Winden“ zerſtreut worden. 3 
Nicht nur „an den Waſſerbächen Babylon's“ und in den „Städten ber Me— 
der“ wohnien die Exulanten; auch im ‚Lande ber Pelufier“ in der alten Hei⸗ 
math der Stammväãter, hatten fg einzelne Schaaren angeſiedelt; und wie viele 
mochten an den „Geſtaden des Meeres“ auf den Inſeln und Kuſtenländern 
oder in ben weiten Strecken Arabiens Zuflucht gefucht haben vor den Drang⸗ 
ſalen der unaufhörlichen Kriege, und wie manche mögen als Selaven und 
Kriegsgefangene in die Fremde verkauft worden ſein! Der größere Theil des Siebegn 
Volkes, insbeſondere die Glieder jener zehn Stämme, die über die weiten aſſh⸗ 
rifchen &inger zerſtreut, allmählich das Bewußtſein ber Zuſammengehsörigkeit 
verloren, ſcheint mit der Zeit die nationalen Eigenthümlichkeiten eingebüßt zu 
haben und in den Volksſtämmen, zu denen ihn das Schickſal der Verbannung 
geführt, aufgegangen zu ſein. Noch jetzt herrſcht in der Gebirgsgegend von 
Adiabene bei Armeniern und Juden die Tradition, ſie ſeien Abkömmlinge der 
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zehn Stämme. Der lebendige Verkehr mit den phöniziſchen Weltſtädten hatte 
das Reich Efraim frũhzeitig mit fremden Sitten vertraut und für die Aufnahme 
ausländiſchen Weſens empfänglich gemacht; die feindliche Stellung zum Biu 
berftaat Juda, das Eindringen heidniſcher Religionen, der Mangel eines natio 
nalen Heiligthums hatte die ſtrenge Ausbildung des Jehovadienſtes und die 
dadurch bedingte ſcharfe Abſonderung verhindert und die Vermiſchung 
Qie3wcn mit andern Völkern des Orients erleichtert. Dagegen bewahrten die unter 
Chaidaern. den Chaldäern zerſtreut lebenden Judäer ihr nationales Weſen und ihre 
religiöſen Anſchauungen ungeſchwächt. Hatte Juda, deſſen abgeſchloſſeue Lage 
die Ausbildung eines ſtrengen Nationalcharakters begünſtigte, ſchon bei der 
Trennung der Stämme den Ruhm der Legitimität für ſich, den es durch das 
trene Feſthalten am Hauſe David auch während der ganzen Dauer des Reichs 
unbefleckt zu bewahren gewußt, ſo gewann es an natioualer Kraft durch den 
[angett Beſtand, durch die religiöſe Einheit, durch die Ausbildung eines org0. 
niſirten 第 riefter und Levitenſtandes, durch die Aufzeichnung der alten Traditio 
nen und Geſetze, durch die Entwickelung einer national⸗religiöſen Literatur, 
durch eine eifernde Prophetenſchaft. Alle dieſe Güter blieben den Judäern auch 
in Exile ungeſchwächt. Während bei der Wegführung der Israeliten durch hi 
Aſſyrier viele gebildete und dem alten Glauben treu ergebene Männer fd nach 
Inda flüchteten und dort Schuz und Anufnahme fanden; traf bei dem babylo⸗ 
niſchen Kriege das Loos der Verbannung die Ausgewählteſten des Volkes, den 
Kern der Nation. Dort weilte der jugendliche König Jojachin, den die Exulan⸗ 
ten aller Länder als das rechtmäßige Oberhaupt anſahen; dort lebten die Für⸗ 
ſten und Aelteſten, auch im Exil um Rath und Urtheil angegangen und als 
Gemieindevorſteher geehrt; dort hielten die Prieſter den Jehovaglauben feſt um 
dienten, wo es die Umſtände geſtatteten, dem Herrn nach den überlieferten Ge⸗ 
bräuchen und Vorſchriften; dort verkündigten die Propheten den Willen Jeho 
va's und tröſteten die zerſtoßenen Gemüther durch die Verheißung einer glüc 
lichen Zukunft; hier hüteten die gebildeten und ſchriftgelehrten Jehovadieuer 
den Schatz der heiligen Literatur, die Pſalmen, die Spruchdichtung, die gc 
ſchichtlichen Erinnerungen, fie mehrten das ũberkommene Erbtheil mit neuen 
geiſtigen Schöpfungen, die un fo inniger und tiefer waren, je mehr die trübe 
Gegenwart der Erhebung und Tröſtung bedurfte, je inbrünſtiger der Hülferuf 
eines gedrückten Gemüthes ſich äußern mußte, je ſehnſuchtsvoller die zerſchla 
genen Herzen ſich in das geiſtige Ringen und Schaffen verſenkten. Die Herr 
ſchaft der Chaldäer ſcheint keine drückende geweſen zu ſein; ſie geſtatteten be 
zerſprengten Gliedern eines unterjochten Volkes den Troſt des ungeſtörten 
Verkehrs; ſie ließen es geſchehen, daß die Trümmer der Gemeine in der alten 
Weiſe fortlebten, ſie verwehrten den Einzelnen weder den Erwerb von Grund 
eigenthum und die Beſtellung ihrer Felder, noch den Betrieb des Handels und 
der Gewerbthatigkeit, denen ſich die Judäer während der Verbaunung beſon 
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ders eifrig gewidmet zu haben ſcheinen. Ihr Loos mag beſſer geweſen ſein als 
das der Hiuterbliebenen, die dem Hohne der Nachbarvölker preisgegeben zum 
Theil in den Wüſten und Einöden umherirrten oder vor Noth und Entbehruug 
verſchmachteten, und, wie es ſcheint, durch die chaldäiſche Beſatzung in einem 
verſchanzten Lager zu Jeruſalem ſelbſt des armen Troſtes beraubt waren, auf 
den Trümmern des Tempels beten und weinen zu dürfen. Die Anſchauung 
der Propheten, die Nebukadnezar ſtets als ‚den Knecht Jehoba's“ zur Vollzie⸗ 
hung der göttlichen Rathſchlüſſe bezeichneten, machte den Juden die Unterwür⸗ 
figkeit zur heiligen Pflicht und beförderte ſomit das friedfertige Zuſammen-. 
leben. Setzte doch Nebukadnezar's Sohn und Nachfolger Evilmerodach den ge 
fangenen König Jojachin in Freiheit und ehrte ihn und ließ ihn an ſeinem 
Tiſche eſſen ſein Leben lang. 

In der geiſtigen und religiöſen Erhebung fanden die Exulanten den 人 ger Qiebef 
ſten Stab durch die Leiden der Zeit. Dieſe Erhebung wurde vorzugsweiſe 0e Zuden. 
weckt und genährt durch den Prophetismus, deſſen tiefer Quell auch in 
der Zerſtreuung und Verbannuug nicht verſiegte, weun gleich die Zahl der pro⸗ 
phetiſchen Stimmen abnahm. Waren die Strafgerichte Jehoba's, die fie in 
den frühern Tagen des Glücks wie der Bedrängniß in düſtern Farben voraus⸗ 
geſagt, vollſtändig in Erfüllung gegangen, ſo fanden nunmehr auch die Ver⸗ 
heißungen, daß die trübe Gegenwart nur eine vorübergehende Läuterungs⸗ und 
Beſſerungsperiode in eine glückliche Zuknnft ſei, eine gläubige Aufnahme; ſie 
erhellten die dunkeln Pfade durch die Strahlen einer ewigen Hoffnung, einer 
heitern Zuverſicht. Wie einſt Jehova ſein Volk aus der äghptiſchen Knechtſchaft 
befreit und in ein glückliches Land geführt habe, ſo würde er es auch dermal⸗ 
einſt wieder aus der Hand der Chaldäer erretten; der alte Bund ſei durch den 
treuloſen Abfall der Väter aufgelöſ't worden und das gegenwärtige Leiden die 
dadurch herbeigeführte Strafe; aber Jehova habe ſein Angeſicht nicht anf in 
mer von ihnen abgewendet; er werde einen neuen feſtern Bund mit ihnen 
ſchließen und deſſen Satzungen und Gebote nicht mehr in Stein und Holz, 
ſondern in die Herzen eingraben; ein geläutertes und verklärtes Israel werde 
ſich wie ein verjüngter Phönix aus dem Feuer der Trübſal emporſchwingen, 
und ſich ſeines hohen Berufes, Jehova's Eigenthum und heiliger Tempel zu 
ſein, ſicherer bewußt werden. Auf dieſe Zeit des äußern Glücks und der innern 
Heiligung, welche ſchon bei den ältern Propheten als heller Stern durch das 
Dunkel der Nacht geleuchtet, wieſen die Propheten des Exils mit größter Zu⸗ 
verſicht hin. Schon Jeremia, der düſtere Seher, hatte eine ſolche troſtreiche Zu⸗ 
kunft verkündigt unter einem gerechten Sproß von David, die aber erſt nach 
fiebenzig Jahren, d. h. in einer fernen unbeſtimmten Zeitperiode eintreffen 
werde und folglich dem gegenwärtigen Geſchlechte, das ſo wenig ſeinen Sinn 
zum Guten wenden könne ‚als der Mohr ſeine Haut wandeln oder der Pardel 
feine Flecken“, nicht mehr zu Theil werden würde. Mit größerer Beſtimmtheit 
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Heſetielis ſtellte Heſekiel, der eigentliche Prophet der Verbannung, die Rückkehr des Volkro 


Prophe⸗ 


zeiungen. 


Israel in das Land der Vater und den Wiederaufbau des Tempels, deſſen 
ganze Geftalt ef bereits im Geifte erſchante, in Ausſicht. Ein hochgebildeter 
Prieſterſohn, der ſchon mit König Jojachin in die Gefangenſchaft geführt mor 
den, war Heſekiel eine feſte Säule ſeines Volkes in der Zerſtreuung. Seine 
Wohnung am Chaboras in Meſopotamien or vber Tempel in der Verban⸗ 
nung, mo ſich die Fronimen zur Andacht verſammelten, und die Aelteſten Rath 
und Auskunft ſuchten“. Dort ſchrieb er unverrückt das Auge ‚nach den Ber— 
gen von Jeruſalem gewendet“, die ‚diamantenen Worte felſiger Wahrheit“ 
die Jehova in ſeine Seele legte, um Zeugniß zu geben, „daß ein Prophet in 
ihrer Mitte ſei“. Von ſtreng levitiſcher Erziehung und durchdrungen bou prie 
ſterlichen Anſchauungen, betrachtet Heſekiel nicht wie Jeremia den äußerlichen 
Gottesdienſt, die Opferhandlungen und Ritualgeſetze als Nebenſache, vielmehr 
legt er neben ber ‚Reinigung des Herzens“ auch einen hohen Werth auf die 
Beobachtung der heiligen Gebräuche und Vorſchriften, auf die prieſterliche 
Scheidung des Heiligen und Gemeinen, auf die bevorzugte Stellung des Levi⸗ 
tenſtandes, und beſchreibt nicht nur den neu zu errichtenden Tempel bis auf 
die Küchen, worin das Opferfleiſch gekocht werden ſoll, ſondern auch die neue 
Vertheilung des Landes unter die verſchiedenen Stänmne nach der Rückkehr. 
Er ſelbſt ſagt, daß ‚die Buchrolle, die er in Auftrage des Herrn in ſich aufge 
nommen, auswendig und inwendig mit Ach und Weh beſchrieben fei aber doch 
ſüß wie Honig ſchmecke in ſeiinem Munde“; und im der That geht dieſes Bit⸗ 
terſüße durch alle ſeine Reden. Wenn er in der erſten großen Hälfte in ſchar⸗ 
fen Worten der Rũge den Untergang des alten entweihten Tempels, die Zer⸗ 
ſtörung des Hauſes der Widerſpenſtigkeit“ in phantafievollen Bildern bor 
führt, und auch an dem lebenden Geſchlechte, in dem ihn Jehova geſendet, die 
,Barte Stirn“ und das verſtockte Herz“ rügt, ſo lehrt er im zweiten Theile: 
‚Der Frevler, der fd bekehret von ſeinen Sünden und übet Recht und Ge 
rechtigkeit, wird leben und ſeiner Vergehungen ſoll nicht gedacht werden. Hab 
ich denn Wohlgefallen am Tode des Gottloſen, ſpricht der Herr, und nicht 
vielmehr daran, daß er ſich bekehre von ſeinem Wege und lebe?“ (c. 18.) und 
ſchließt mit der Rückkehr in das neue, gereinigte Heiligthum. 

„Ich will euch wegführen aus den Völkern“, läßt er Jehoba ſprechen (c. 20.) und eunch 
ſammeln aus den Ländern, worin ihr zerſtreuet ſeid, mit ſtarker Hand unb mit ausgereckten 
Arme und mit ausgeſchüttetem Grimme und ich will euch bringen in die Wüſte und daſelbft 
ũber euch Gericht halten von Angeſicht zu Angeſicht, wie ich Gericht gehalten ũber cure Väter 
in der Wüſte Aeghptens. Und ich will euch vorbeigehen laſſen unter dem Stabe und euch 
bringen in die Vande des Bundes; und ich will ausſondern von euch die Empöter und die 
von mir Abtrünnigen; die ſollen nicht in das Land Joraels kommen. Euch aber werde ich 
wohlgefällig annehmen zum lieblichen Geruche, wenn ihr mir dienet auf meinem heiligen 
Berge und mir darbringet eure Hebopfer und die Erſtlinge eurer Gaben“. „Und ich ſprenge 
iiber euch reines Waſſer“ (heißt es weiter ce. 36.) ‚und reinige euch von all eurer Unreinigkeit 
und von all euren Göhzen. Und ich verleihe euch ein neues Herz und einen neuen Geiſt und 


III. Das Volk Israel. 727 


nehme das Herz von Stein aus eurem Leibe und gebe euch ein Herz von Fleiſch, und führe 

euch zurũck, in das Land eurer Väter. Und wenn ihr dann gedenket eures Wandels, fo werdet 

ihr ſelbſt Ckel haben an euren Miſſethaten und Gräueln. Dann wird das verwüſtete Land 

wie der Garten Edens ſein und die zertrümmerten und verödeten Städte werden wieder auf 
gebauet und bewohnt. Und ich mache eu 由 zu ECinem Volle auf den Bergen Idraels und mein 
Knecht David ſoll euer König ſein und ihr ſollt euch nicht mehr trennen in zwei Königreiche. 

Und ſie ſollen mein Volk und ich il ihr Gott ſein und ſie werden dann wandeln in meinen 
Rechten und meine Saßungen beobachten. Und ich ſchließe mit ihnen einen Bund des Frie⸗ 

deus und mehre fe und meine Wohuung ſoll bei ihnen ſein ewiglich“ (c. 37.). Aehnliche Ander⸗ 
Hoffnungen ſprachen auch noch die jangern Propheten der Verbannung aus. Ihre Ramen rorheten. 
find nicht auf uns gekommen, aber ihre kurzen, meiſtens in Flugſchriften verbreiteten Weiſſa⸗ 
gungen wurden den ältern Propheten, deren Ausſprũüche während des Czils wiederholt auf。 
gezeichnet und zuſammengeſtellt worden ſein mögen, beigefügt. 

Solche mit aller Zuverſicht ertheilte Weiſſagungen gaben den Judaern ce 
nicht nur Kraft, die Leiden bet Verbannung zu tragen, ſie ſtärkten anch das Erufanten. 
Nationalgeſühl und die Innigkeit in Gott; und je weniger das geknickte Volk 
in ſeiner Zerſplitterung und Hülflofigkeit im Stande war, ſich ans eigener 
Kraft wieder ein nationales Leben zu ſchaffen, deſto mehr erhob es ſich im 
Glauben, daß Sebgoba zur rechten Zeit einen Retter und Koͤnig ſenden werde. 
Aus der trũben Gegenwart ſchweifte der Blick ſehnſuchtsvoll in die verheißene 
glũckliche Zukunft, wo Jehova als Herr und König über fein Volk regieren 
würde. Die religiöſe Anſchanung der Propheten wurde mehr und mehr der 
gemeinſame Volksglanbe; was konnte es für gedrückte Gemüther Troͤſtlicheres 
geben, als das zuverſichtliche Bewußtſein, unter der beſondern Obhut des all⸗ 
mächtigen Gottes zu ſtehen, der ſie zu ſeinem Eigenthum, zu ſeinem auser— 
wählten Volke erkoren, der den Söhnen nicht anrechnet die Vergehungen der 
Väter, ſondern einen neuen Bund mit ihnen aufrichten und fie für ihre Treue 
und ihren Gehorſam eben ſo reichlich belohnen werde, wie er den Abfall und 
Frevelfinn der Väter hart beſtraft habe. Sm Gegenſatz zu dem babyloniſchen 
Heidenthum, das zwar in Wiſſenſchaft und Kunſt einen hohen Culturgrad er⸗ 
reicht hatte, aber im Leben tief entartet war, wurde die göttliche Einheit im 
Jehovathum immer ſchaͤrfer entwickelt, die religiöſe Wahrheit immer geiſtiger 
ausgebildet, der Begriff der Heiligkeit im Denken und Handeln immer höher 
geſteigert. Die beſchränkte Volksidee, die in Jehopna nur einen Stammesgott 
ſah, wich immer mehr der erhabenen Vorſtellung von einem mächtigen Herrn 
der Welt, einem Gebieter über alle Reiche und Völker. Die Prieſter, durch die 
Gemeinſchaft der Leiden und die Gleichheit der Gefühle und Intereſſen mit 
dem Volke anfs Innigſte verwachſen, gewannen an Anſehen und Verkrauen, 
nud in den bürgerlichen Streitigkeiten und Rechtshändeln wandten ſich die ge⸗ 
fangenen Indäer lieber an die eigenen Stammälteſten als an die chaldäiſche 
Obrigkeit. So wurde die babyloniſche Gefangenſchaft in der That eine Periode 
der Läuterung, aus der das Volk Gottes geſtärkt on Nationalgefühl, an Reli⸗- 
gionserkenntniß und an Gottvertrauen hervorging. 
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Das beutiidfte Zeichen des gekräftigten Jehovaglaubens und des bußfertigen Lebens i⸗ 
Gott gaben die vier großen Bußtage, welche von jetzt nn zur Crinnerung an die gröj⸗ 
ten Volksunfälle im chaldäiſchen Kriege in vier verſchiedenen Monaten jährlich gefeiert war， 
den, fo wie die gemeinſamen mit Waſchungen verbundenen Gebete, wobei man das Ange. 
ficht nach der Gegend des alten Heiligthums in Jeruſalem richtete, weil man dort die Rähe 
des Herrn am ſtärkſten ahnete. 

Die Trauer⸗ Die verſchiedenen Empfindungen, die in dieſer Zeit der Trũbſal die Her 

lieder. zen des Volkes durchdrangen, geben ſich in den Liedern und Pſalmen kund, 

von denen viele der tiefſten und ſchwungvollſten dieſer Zeit angehören. Die 

ſchwermüthigen Klagelieder, die unter Jeremias Namen gehen, und, wie 

bemerkt, großentheils ihm auch angehören mögen, haben in dieſer Leidenszeit 

ihreu Urſprung. Andere Gedichte ähnlichen Inhalts und Charakters ſind der 

Sammlung der Pſalmen eingereiht. Es ſind volksthümliche Ergüfſe des 

ſchmerzlichen Gefühles über die Verwüſtung der alten Heimath, über den Un— 

tergang der heiligen Stadt; nud je lebendiger das Bewußtſein ſich regte, dieſe 

Leiden durch eigene Schuld herbeigeführt zu haben, deſto mehr ſuchte man Liu- 

derung in dem aufrichtigen Bekeuntniſſe und in der hoffnungsvollen Erhebung 

zu der göttlichen Gnade; Empfindungen, die unter den düſterſten Trauerlie⸗ 

dern und Klagetönen hervorklingen. Am Sprechendſten gibt der bekannte Pſalm 

(137) die aus Sehnſucht und Rachegefühl, aus Wehmuth und Haß gemiſchtt 
Stimmung dieſer Zeit kund: 

„An Babels Strönmen ſaßen wir und weinten, indem wir Zions gedachten. Au die Wei 
den im Lande hängten wir unſre Harfen auf. Unſre Sieger forderten von und Geſang um 
unſre Quäler Freudenlieder. Wie ſollten wir fmgen Jehoba's Geſang im Lande der Fremde? 
Vergeß ich dich, Jeruſalem, ſo vergeſſe mich meine Rechte; es klebe meine Zunge an meinem 
Gaumen, wemm ich dich nicht febe über bie höchſten meiner Freuden. Tochter Babels, du 
Berwũſterin! Heil dem, der deine Kinder ergreift und zerſchmettert an Felſen!“ 

— ma Die Hoffnungen ber Judäer auf Befreiung und Rückkehr mehrten fich 
funger als Khros ſeinen Heldenlauf antrat und die Perſer mit unwiderſtehlicher Ge 
Propheten. walt die mediſche Herrſchaft niederwarfen. Das babyhloniſche Reich, entnerbt 
durch die Verweichlichung und erſchlaffende Wolluſt des Volks und geſchwächt 

durch die Entartung und Laſterhaftigkeit der auf Nebukadnezar folgenden 

Könige, war eine zu lockende Eroberung, als daß fig nicht bald die Blicke ha 
unternehmenden ſiegesfrohen Herrſchers dahin hätten wenden ſollen; und daß 

die alte morſche Weltſtadt dem drohenden Schlage keinen langen Widerſtand 
entgegenſetzen würde, war mit ziemlicher Sicherheit vorauszuſehen. Die jüdi⸗ 

ſchen Schriftgelehrten im Chaldäerland, deren politiſcher Blick durch die 
Schickſale des eigenen Volkes geſchärft worden war, erkanuten daher ſchnell in 

Kyros den Mann, der Babylon zu Falle bringen und ihr eigenes Schickſal 

einer neuen Wendung entgegenführen würde. Es iſt nicht unmöglich, daß 
frũühzeitig zwiſchen Perſern und Judäern freundfchaftliche Beziehungen eintra⸗ 

ten, daß man ſich gegenſeitig verſtändigte. Beide hatten in den Chaldäern 

einen und denſelben Feind; es konnte dem Perſerkönig nur erwünſcht ſein, bei 
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einem dereinſtigen Angriff auf Babylonien in den gefaugenen Judäern Gönner 
und Helfer zu beſitzen; und nach Kanaan zurückgekehrt konnten ſie der perſiſchen 
Herrſchaft bis nach Aeghpten den Weg bahnen. Dieſes gemeinſame Intereſſe 
mochte Kyros bewogen haben, die hebräiſchen Verbannten durch günſtige Auf⸗ 
rufe und lockende Verheißungen für ſich zu gewinnen; wenn er in dieſen Ver⸗ 
heißungen mit den Weiſſagungen der Propheten zuſammentraf, ſo war es be 
greiflich, wie dieſe in ihm bald ben ‚Geſalbten Jehova's“ erkannten, der den 
umgeftürzten Stuhl Davids wieder aufrichten und eine neue glückliche Gottes- 
herrſchaft in Inda gründen würde. Der den Perſern wie den Hebräern gemein⸗ 
ſame Abſchen gegen Bilderverehrung und die ſittliche und praktiſche Richtung 
beider Religionen beförderten die Annäherung, und daß der Verkehr ein inniger 
und dauernder geweſen ſein müſſe, geht ne der Vermiſchung zoroaſtriſcher und 
moſaiſcher Lehren hervor. Die Vorſtellungen der Perſer von der Gottheit als 
einem Lichtweſen fanden Auknüpfungen in dem Gottesbegriffe der Hebräer. 
Auch Jehova war nach der Lehre der Israeliten von Feuer und Lichtglanz 
umgeben; jetzt trat dieſe Auffaſſung noch ſtärker hervor; die ſieben obetften 
Lichtgeiſter der Perſer, die Amſchaspands, geſtalteten ſich in der prophetiſchen 
Anſchauung zu ſieben Augen Jehova's; dem guten Gotte des Lichts trat ein 
böſes Weſen der Finſterniß, Satan, entgegen (1. Chron. 22, 1. Zach. 3, 2), 
eine Vorſtellung, die eigentlich nur in der Naturreligion ihre Bedeutung hat, 
weil mit ber Natur die beiden Seiten, Gedeihen und Zerſtörung, Wachsthum 
und Untergang, unzertrenulich ſind. Auch die Schöpfungsſage beruht bei bei— 
den Völkern auf einem ähnlichen Ideenkreiſe, und die eschatologiſchen Vorſtel⸗ 
lungen von einem Orte der Seligkeit und Verdammuiß, ſo wichtig in der 
Glaubenslehre des ſpätern Judenthums, ſcheinen ihre Wurzeln in der zoroaſtri⸗ 
ſchen Religionsanſchauung zu haben. Dieſe religiöſen Sympathien konnten in 
einem ſo begeiſterten und tiefſinnigen Jehovadiener, wie der von Ewald als 
der ,8rofe Ungenannte“ bezeichnete babyloniſche Jeſaja war, die freudige 
Hoffnung erzeugen, das Volk Israel fei berufen als „der Diener Jehova's“ 
die Heidenwelt zur wahren Religion hinüberzuführen und das göttliche Heil 
unter allen Voölkern zu begrũnden. 

Bald nach Rebukadnezar's Tod gab fg unter den Verbannten eine mächtige Bewegung 
und eine gehobene Stimmung kund, die in den Propheten und Dichtern der Zeit ihren gei⸗ 
ſtigen Ausdruck fand. ECin Prophet, deſſen Reden der mit Jeremia's Ramen überſchriebenen 
Sammlung einverleibt wurden, rief: „Ein verſprengtes Schaaf war Israel. Zuerſt fraß es 
der König von Aſſhrien und zuleßt nagte ihm die Knochen ab Nebukadnezar. Aber ich ahnd' 
es am König von Babel, ſpricht Jehova, ſo wie ich es geahndet am König von Aſſyrien. Und 
ich führe Israel zurũck zu ſeinem Anger, daß es weide auf dem Karmel und Baſan und auf 
dem Gebirge Efraim und Gileab fd 由 ſättiger. Gerade um dieſe Zeit erfolgte die große Kata⸗ 
ſtrophe im Oſten, die mit dem Falle des mediſchen Reiches durch Khros endete. Die Juden 
erwarteten, daß der neue Herrſcher ſich ſogleich mit der vereinten Macht der Perſer und Meder 
auf Babyhlonien ſtürzen werde, darum häuften fg die prophetiſchen Ausſprüche ũüber Babels 
Fall, wie wir oben geſehen. 
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730 B. Die Semiten in Kanaan. 


Aber die Erwartung der Exulanten ſollte nicht fo ſchnell in Erfñllung 
gehen; die Wahrſagungen der Propheten waren deun Begebenheiten vorange⸗ 
eilt. Kyros richtete ſeine Angriffe nicht ſogleich auf Babylouien; die Verhält. 
niſſe riefen ihn zuerſt nach Lydien und von dort wendete er ſich in die öftlichen 
Provinzen ſeines Reiches. Dieſes Zögern füllte die Verbannten mit Ungeduld; 
ihre Gebete um Hülfe und Erlöſung wurden dringender. 

„Warum haſt bu mich vergeſſen, warum geh' ich trauernd einher unter des Feirndes 
Druct? (ruft eine ſehnſũchtige Stimme in Pſ. 42 44.). „Schaffe mir Recht, Gott, und führe 
meinen Streit gegen ein liebloſes Volk! RNicht durch ihr Schwert nahmen fie ein das Laud, 
und ihr Arm nicht ſchaffte ihnen Sieg; ſondern deine Rechte und deines Antlitzes Licht, dem 
bu warſt ihnen hold. Du verwarfſt und ſchäͤndeteſt uns, und zogſt nicht aus mit unſern Hee 
ren; du ließeſt uns zurückweichen vor unſern Drangern, und unſte Haſſer machten ſich Beute 
Du machteſt uns einer Schlachtheerde gleich und unter die Vöͤller zerſtreuteſt du uns; du ma 办 
teſt uns zum Hohn unſern Rachbarn, zum Spott und Schimpf unſern Umgebungen; bu mo 
teſt uns zum Sprichwort unter den Völkern, zum Kopf⸗Nicken unter den Nationen. Al dies 
traf uns, und doch vergaßen wir dein nicht und waren nicht treulos deinem Bunde; nicht iß 
abgewichen unſer Herz, noch bog unſer Schritt aus deinem Pfad. Erwache! Warum ſchläfft 
du, Herr? Steh auf, verwirf uns nicht immerfort! Warum birgſt du dein Autliß, vergiſſen 
unſer Elend und unſern Druck. Denn zum Staube gebeugt iſt unſre Seele, zu BVoden gedrüch 
unſer Leib. Auf! uns zu Hulfe! bu biſt unſer König, Gott! Mit dir ftofen wir unſre Dränger 
nieder. Sende dein Licht und deine Treue, daß fie mich leiten zu deinem heiligen Berge um 
deinen Wohnungen, daß ich komme zum Altar Gottes, zu Jehova, meiner Jubelfreude, mmh 
dich preiſe auf der Laute! 


Endlich kam die erſehnte Zeit, Kyros rückte gegen Babylon. Da erhob 
jener jüũngere Jeſaja ſeine mächtige Prophetenſtimme und verkündete die 


nahende Rettung. 


⸗ 


Troͤſtet, tröſtet mein 处 of ſpricht Jehova. Rufet ihm zu, daß vollendet iſt ſein Kriegt 
dienſt, daß bezahlt ſeine Schuld. Wer erweckte vom Anfang her ihn, dem Sieg begegnet auf 
jedem Tritte, und gibt ihm Völker preis und unterjocht Könige, macht wie Staub ihr Schwert, 
wie verwehte Spreu ihren Bogen? Ich erweckt ihn von Mitternacht her, und er kam don 
Sonnenaufgang; und er geht über Gewaltige wie Lehm und wie ein Töpfer Thon zertritt 
(Jeſ. 40, 41.). Das frũher Verkündigte iſt eingetroffen und Reues ſag ich euch cn Um eurer 
Sünden willen goß ich einſt meines Zornes Gluth über Israel, jeßt aber errette ich dich mm 
gebe als dein Löſegeld Aeghpten, Aethiopien und Saba ſtatt beiner，benn bu biſt theuer in 
meinen Augen. Vom Aufgang her bring ich deinen Saamen, und vom Untergang her ſamml 
ich dich. Ich ſpreche zur Mitternacht: Gib her! und zum Mittag: Halte uicht zurück! Bringe 
her meine Söhne aus der Ferne, und meine Töchter von der Erde Cude (43.). Ich werde in 
der Wüũſte einen Weg ſchaffen, in der Cin5be Ströme, um zu tränken mein auserwähltes Voll. 
Ich gieße meinen Segen auf deine Sprößlinge, daß ſie wachſen wie Weiden an Waſſerbächen 
(44.). Ich erweckte Koreſch, meinen Geſalbten, zum Heil, und all ſeine Wege will ich ebnen; 
er ſoll meine Stadt bauen und meine Gefangenen entlaſſen, nicht um Kaufpreis und nicht 
um Löſegeld (458.); daß er meinen Willen vollziehe an Babel und meine Macht beweiſe on 
den Chaldäern; ich führt ihn her und ihm ſoll's gelingen (c. 46. 48.). Babel aber, die ſtolze 
Zierde der Chaldäer, wird fallen und es wird der Spruch an ihr ſich bewähren: „Alles Fleiſch 
iſt Gras, und all ſeine Anmuth wie des Feldes Blume; fie verdorren und verwellen, wenn 
Jehova's Odem ſie anhaucht“ (40.). ,Herunter, und ſeße dich in den Staub, Jungfrau, Toch⸗ 
ter Babels! Sete dich zur Erde, ohne Thron, Tochter der Chaldäer! Denn nicht wird moa 
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dich fürder nennen Zarte und Weichliche. Rimm die Mühle und mahle Mehl; dec auf deinen 
Schleier, heb auf die Schleppe, eutblöße den Schenkel, mate durch Ströme! Sitze ſtumm und 
verkrieche dich in Dunkel, denn nicht wird man dich fürder neunen Herrin der Reiche. Ich 
zürnte auf mein Volk und gab es in deine Hand; du bewieſeſt ihnen kein Mitleid, auf den 
Greis legteſt bu dein So gar ſchwer; bu ſprachſt: ewig werd ich Herrin ſein und dachteſt 
nicht am den Ausgang. Run aber höre dieſes, Neppige, die ba ſorglos fißet und ſpricht in 
ihrem Herzen: ich bin's und keine ſonſt: Lommen wird über dich Kinderloſigkeit und Wittwen- 
thum in dollem Maße. Beharre doch bei deinen Bannſprüchen, bei der Beſchwörungen Menge, 
womit bu dich gemũhet von deiner Jugend auf! Biſt du müde deiner Berathungen, fo mögen 
doch aufſtehen und dir helfen die Himmelstheiler, die nach den Sternen ſchauen, die an den 
Neumonden Kunde geben von dem, was über dich kommen wird. Siehe, ſie ſind wie Stoppel, 
Fener verbrennet ſie. Richts helfen dir deine Götter. Es finket Bel, es ſtürzt Rebo und ihre 
Bilder werden als Beute den Laſtthieren aufgeladen (0. 46. 47.). Zion ſpricht: „Jehoda hat 
mich verlafſſen und mein vergeſſen. Kann auch ein Weib ihres Säuglings vergeſſen, daß ſie 
fg nicht erbarme ihrer Leibesfrucht? Und ob ſolche vergäßen, fo vergeſſe ich dein nicht. Auf 
die Hände hab' ich dich gezeichnet, deine Mauern ſind mir ſtets vor Augen. O hätteſt du ge⸗ 
merkt auf meine Gebote! dann wäre dem Strome gleich dein Glück und dein Heil wie Mee⸗ 
resfluthen (48. 49.). Ermuntre dich, ſteh' auf, Jeruſalem, die bu getrunken ans Jehoda's Hand 
ſeines Grimmes Becher, den Kelchbecher des Taumels ausgeſchlürft! Sieh' ich nehme den 
Kelchbecher meines Grimmes aus deiner Hand und geb' ihn denen, die dir Zammer bereiteten 
und zu dir ſprachen: Bücke dich, daß wir darüber gehen.“ 


Wie lange dieſe gewaltige Weiſſagung, der letzte würdige Abſchluß der Babels af 
prophetiſchen Thätigkeit, der Eroberung Babylons vorangegangen ſei, kaun —A 
nicht näher beſtimmt werden. Aber Babel wurde von Khros eingenommen. ellung. 
Nach langer Belagerung gelang es den Perſern, wie oben erzählt, bei einem 
großen Feſte in die Stadt einzudringen. „Gefallen iſt Babel!“ erſchallte es in 
den Reihen der gefangenen Judäer, und die prophetiſche Anſchauung, die dariu 
ein Strafgericht Jehova's für die Zerſtörung Jeruſalems erblickte, hat ſich im 
Volke feſtgeſetzt und jene hiftoriſche Ueberlieferung erzeugt, die wir früher aus 
den Buche Daniel angeführt haben. 


2) Die Rückkehr aus Der Verbannuug und das neue Jeruſalem. 
(638 440.) 


Mit dem Fall von Babel kam für das gefangene Israel die Stunde der Die Heimlehr 
Erlöſung. „Im erſten Jahre des perſiſchen Königs Kyros (Kores) über Baby⸗ testnge 
lonien ertoedte Segoba damit fein durch Jeremia geſprochenes Wort ſich erfüllete, uin Sru⸗ 
den Geiſt dieſes Königs, daß er durch ein fürſtliches Ausſchreiben in ſeinem deſus. 
ganzen Reich verkünden ließ: Jehova, der Herr des Himmels, hat mir alle 
Reiche der Erde gegeben, und mir geboten ihm ein Haus zu bauen zu Jeruſa⸗ 
lem in Juda. Wer nun von ſeinem Volke noch übrig iſt, der ziehe hinauf nach 
Jeruſalem und baue den Tempel, und ihn ſollen die Leute ſeines Ortes unter⸗ 
ſtũtzen mit Silber und Gold, mit Habe und Vieh und mit freiwilligen Gaben.“ 


Mit dieſen Worten ſchließt die Chronik ihre Geſchichtserzählung, und das Buch 


732 B. Die Semiten in Kauaan. 


Esra fährt nach Wiederholung derſelben fort: „Da machten ſich anf de 
Stammhäupter von Juda und Benjamin und alle die Prieſter und Leviten, dent 
Gott den Geiſt erweckte. Und Kyros gab heraus die goldenen und ſilbernt 
Tempelgeräthe, welche Nebukaduezar aus Jeruſalem weggeführt und in is 
Haus ſeines Gottes gethan.“ Es waren 5400 Gefäße und Geräthe von Silbe 
und Gold, Becken, Meſſer, Becher u. drgl., welche Khros durch ſeinen 各 do 
meiſter Mithridates ausliefern ließ. Dieſe Gunſt des Herrſchers mag die Chab 
däer bewogen haben, die abziehenden Juden, zu denen ſie im Lanfe der Zeit ir 
ein beſſeres Verhältniß getreten waren, mit mancherlei Gaben zu verſchen. Eine 
große Menge Laſtthiere trugen die Habe der Ziehenden. Nach benr Buche En 
hatten ſie 736 Roſſe, 248 Maulthiere, 435 Kameele und 6720 Eſel. Adh 
s4ſ. und vierzig Jahre nach der Zerſtörung Jeruſalems brach ber Zug auf. Et be 
ſtand aus 42,360 Freien und 7337 Knechten und Mägden, darunter 200 Sän 
ger und Sängerinnen. Manche Glieder des ehemaligen Reiches der zehn 
Stämme, die dem alten Volksglauben treu geblieben waren, mögen fich ange 
ſchloſſen haben. Die Führung ũbertrug Khros dem Serubabel, Sealthickt 
Sohn, der für einen Enkel des weggeführten Königs Jechonja galt, und ſomit 
dem Hauſe Davids entſtammte. Ihm zur Seite ſtand Jeſua GJoſua), de 
Sohn des ermordeten Hohenprieſters Seraja, gleich Serubabel der jüngerr 
Generation der Verbannten augehörend. Er wurde der Stammvater des nenen 
hohenprieſterlichen Geſchlechts und das Haupt der Priefterſchaft, die ſich beſon 
ders zahlreich bei der Rückwanderung betheiligt zu haben ſcheint. Reben ihnen 
bildeten die alteu Stamm⸗ und Familienhäupter, die einſt im Lande der Väter 
eine bevorzugte Stellung inne gehabt, den Kern der Heimkehrenden, indeß viele 
Andere, die jenſeit des Stromes eine neue Heimath gefunden und ſich einen 
behaglichen Hausſtand gegründet hatten, von ber Erlaubniß der Rückkehr keinen 
Gebrauch machten. Große Hoffnungen erfüllten die Bruſt der Ziehenden. Dat 
glückliche Zeitalter, das die Propheten geweiſſagt, ſchien nun in Erfüllung zu 
gehen. 
Jubelruf der „Ziehet aus von Babel“, rief damald jene begeiſterte Prophetenſtimme (Seſ. 48, W) 
Bropheten. fliehet aus der Chaldäer Lande, mit Jubelſtimme berichtet und macht dies kund, ，berbreitd 
es bis ans Ende ber Erde, ſprecht: Jehova hat erlöſet ſeinen Quecht Jacob! Und ſie dürften 
nicht in den Steppen, wodurch er ſie leitet; ef ſpaltet den Fels und es fließet Waſſer. — 
Warſt bu es nicht, Jehova, ber bie Fluth austrocknete und die Tiefen des Meeres zum Wegt 
machte, daß durchzogen die Erlöſten? Und fo kehren die Befreiten Jehova's zurũck und foa， 
men gen Zion mit Jubel; Wonne und Freude treffen ein, es fliehen Aummer und Seufzet 
(50, 10.). 一 Auf, zeuch an deinen Schmuck, Zion, zeuch an deine herrlichen Kleider, Zer 
ſalem, heilige Stadt! denn nicht wird fürder in dich hineiukommen ein Unbeſchnittener und 
Unreiner. Jehova erbarmt fg ſeiner Trümmer in Zion und macht ihre Wüũſte wie Eden und 
ihre Einöde wie einen Garten. Frende und Wonne findet fd datin, Lobgeſang und Saiter 
ſpiel. Wie ſchön ſind auf den Bergen die Füße des Glückaboten, der Frieden verkündet, gutt 
Botſchaft bringet, der zu Zion ſpricht: Dein Gott iſt König! Ziehet aus don dannen, keinen 
Unreinen rũhret an, ziehet fort aus ihrer Mitte; reinigt euch, die ihr Jehoda's Gerathe 
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tragt! (Jeſ.52.) 一 Erweitere den Plaß deines Zeltes und die Teppiche deiner Wohnung laß 
ausſpannen, ziehe lang deine Seile und deine Pflöcke feſtige! Denn zur Rechten und zur 
Linken ſollſt du dich ausbreiten und dein Saame ſoll Völker vertreiben und öde Städte bevöl⸗ 
kern. Die Schaude deiner Jugend ſollſt du vergeſſen und des Hohns deines Wittwenthums 
nicht mehr gedenken. Denn als ein vertriebenes, herzbetrübtes Weib beruft bi 由 Jehova und 
als eine verſtoßene Jugendgemahlin und ſpricht: Ginen kleinen Angenblick verließ ich dich, 
aber mit großer Liebe nehm' ich dich wieder auf. Wie ich ſchwur, daß die Gewäſſer Roah's 
nicht wieder ũber die Erde kommen ſollten, alſo ſchwör ich, nicht mehr auf dich zu zürnen. 
Die Berge mögen weichen und die Hũügel wanken, aber meine Huld weichet nicht von dir, 
mein Friedensbund wanket nicht. Arme, vom Sturm Umhergeworfene, Troſtloſe! fieh ich lege 
in Bleiglanz deine Steine und gründe dich mit Sapphiren. Ich mache von Rubin deine Zin⸗ 
nen und deine Thore von Karfunkelſteinen. Erhebe rings deine Augen und ſchaue! Deine 
Söhne kommen von ferne und deine Töchter werden auf dem Arme getragen. Zu dir wenden 
fd des Meeres Reichthum und der Völker Schäße; die Tarfis⸗Schiffe bringen deine Kinder 
aus der Ferne, ihr Gold und Silber mit ihnen. Und es bauen die Söhne der Fremde deine 
Mauern und ihre Könige dienen dir. Und offen ſtehen deine Thore Tag und Racht, um zu 
dir zu bringen der Völker Schäte (60.). Und Könige ſollen deine Wärter ſein und ihre Für⸗ 
ſtinnen deine Säugammen, auf 8 Antliß zur Erde ſollen ſie ſich vor dir beugen und den Staub 
deiner Fũße lecken; und bu ſollſt erkennen, daß ich Jehova bin, daß nicht zu Schanden wer⸗ 
den, die auf mich harren (c. 49.). Richt gehet fürder deine Sonne nuter und dein Mond ber- 
dunkelt fg nicht; denn Jehova dienet dir zum ewigen Lichte und vorüber ſind die Tage dei⸗ 
ner Trauer“ (c. 60.). 


Erfüllt von ſolchen Hoffnungen ließen fg die heimziehenden Indäer auf, 
der geheiligten Stätte Jeruſalems nieder. Die Gegend war noch verödet und 
wenig bevoölkert, fo daß ihre Anſiedelung auf dem Gebiete der alten Hauptſtadt 
ſelbſt ie in einigen nördlich davon gelegenen Orten, Anathot, Geba, Mich— 
mas, Kiriath Jearim, ohne Schwierigkeiten vor ſich gehen konnte. Dagegen 
war der breite Suũden mit der alten Stadt Hebron und der nordöſtlichen Strecke 
bis zum Jordan in den Händen der Edomiter, die, wie es ſcheint, dieſes Land 
von den Chaldäern als Gefchenk erhalten hatten zum Lohn für die thätige 
Dienſtleiſtung im jũdiſchen Kriege, daher auch die Verbannten ihrer ſtets mit 
den ärgſten Verwünſchungen gedachten (Pſ. 137, 7. Jer. 35. 36). Die neuen 
Ankömmlinge konnten alſo anfangs nur einen kleinen Theil des alten Reiches 
Juda in Beſitz nehmen. Erſt als ihre Kräfte durch neue Zuzüge ſich mehrten, 
kamen allmählich auch die übrigen Landſchaften wieder in ihre Gewalt. 

Schon auf dem Zuge hatten die Wanderer die alte Ordnung und Ein— 
theilung nach Geſchlechtern unter zwölf Stammhäuptern fo viel als maglig 
wieder hergeftellt. Dieſe durch die Tradition geheiligte Einrichtung bildete auch 
nach der Rückkehr die Grundlage des Gemeindelebens, damit die Rechte und 
Anſprüche auf den Grund und Boden leichter geordnet und ſichergeſtellt werden 
könnten. Die Aelteſten“ und „Familienhäupter“ (Edeln), an ihrer Spitze 
Serubabel als Stammesfürſt, waren die Vertreter des Volks gegenũber dem 
perſiſchen Statthalter der Provinz Syrien, in deſſen Hand die oberſte Verwal⸗ 
tung und Rechtspflege gelegt war, und der in der Folge an der nordöſtlichen 


5 nene 
Anfiedelung. 
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Mauer Jeruſalems ſeinen gefürchteten Richterftuhl hatte. Beſonders ſorgfälti 
achtete man auf die Reinheit der Abſtammung bei dem Stamme Levi. We— 
nicht ſeine Abkunft von den Prieſtergeſchlechtern nachweiſen konnte, wurde vom 
heiligen Dienſte ausgeſchloſſen. Die Gründung des ‚Neuen Jeruſalem“ ſollte 
ein Werk des ‚Volkes Gottes“ ſein, darum durfte kein Unberechtigiter das 和 tr 
ligthum betreten. 

Die hohe Stellung des Prieſterſtandes bei den Perſern ũübte auch auf den Stamm 2cz 
ſeine Rückwirkung und erzeugte jene Vorſtellungen bon der Heiligkeit ſeines Berufes, wie ſie 
Maleachi (1 6. 7.) ausſpricht: Lehre der Wahrheit war in ſeinem Munde und Unrecht werd 
nicht gefunden auf ſeinen Lippen; in Frieden und Redlichkeit wandelt cr mit mir und Viel⸗ 
bracht er zurück vom Vergehen. Denn des Prieſters Lippe ſoll Aunde bewahren und Belth 
rung ſoll man ſuchen aus ſeinem Munde; denn ein Bote Jehoba's der Heerſchaaren iſt er⸗. 


zn Die erfte Sorge der Heimgekehrten war der Tempelbau, wozu fie 
pl durch freiwillige Gaben bie nöthigen Geldſummen aufbrachten. Die Beitrãge 
ſollen ſich auf 70,.000 Dareiken in Gold, 5000 Minen Silbers und 100 Prie 
ſterröcke belaufen haben. Im ſiebenten Mona war der Boden von den Trũm⸗ 
mern ſo weit gereinigt, daß auf der heiligen Stätte ein Altar für den vor 
ſchriftsmäßigen Opferdienſt des Morgens und Abends aufgerichtet umd he 
alten Feſte wieder gefeiert werden konnten. Welche ſtolze Gefühle ſchon da— 
mals die Bruſt der treuen Jehovadiener füllten, beweiſſt das wohl aus jenen 
Tagen ſtammende Feſt- und Opferlied Pſ. 118, worin Jehova geprieſen wird, 
daß er ſein Volk aus der Hand der Feiude errettet habe. Sie umringten mich 
wie Bienen, ſie erloſchen wie Dornen⸗Feuer. Gezüchtigt hat mich Jehova, dech 
dem Tod gab er mich nicht hin. Der Stein, den die Bauleute verworfen, iſ 
geworden zum Eckſtein“. Und wie vertrauensvoll, Jehoba's Verehrer“ auf 
ihre „Hülfe“ und ihren „Schild“ blickten, gibt der begeiſterte Lobgeſang Pjf. 
115 kund. Wie iu Salomo's Zeiten wurden mit den Thriern uund Sidoniern 
Vertrãge abgeſchloſſen, wornach dieſe ſich verpflichteten, gegen Getreide, Wein 
und Oel Cedernholz auf dem Libanon fällen und zu Schiffe nach Joppe 
ſchaffen zu laſſen. Steinhauer und Zimmerleute begannen dann das Werk un⸗ 
ter der Aufſicht von Prieſtern und Leviten. Als die Vorarbeiten zu Ende 
waren, wurde im zweiten Monat des folgenden Jahres bi feierliche Grund 
legung unter Poſaunenſchall und Dankgeſängen vorgenommen; zwar konnten 
fg die ältern Prieſter, Leviten und Stammhäupter, welche noch den erſten 
Tempel in ſeiner Größe uub Herrlichkeit geſehen, bei dem Anblick der dürftigen 
Grundlagen des neuen der Thränen nicht erwehren, aber ihre Klagetöne berfo。 

ren fg in dem lauten Freudenjubel des Vollks. 
Veracis Die nene religiöſe Begeiſterung drang auch zu den Bewohnern Sama 
Samariern. Tin 8 und weckte in den Trümmern des Volkes Israel die ſchlummernder 
Keime des Jehovaglaubens. Zahlreiche Wallfahrer, die nach Jeruſalem war⸗ 
derten und ihren Hülfe ſuchenden Blick auf Sion richteten, verbreiteten die neue 
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Botſchaft ka Heils httb die religiöſe Innigkeit im alten Reiche der zehn 
Stämime. Die „Stufenlieder“, von Ewald als ,Wallfahrtslieder“ bezeichnet 
(Pſ. 120 一 135.), poetiſche Ergüſſe voll frommer Inbrunſt, Gottvertrauen und 
Siegeshoffnung, moͤgen großentheils dieſer Zeit der religiöſen Begeiſterung und 
der nenen Hoffuung und Zuverſicht angehören. 

„Wa nicht Jehova für uns war, als ſich die Menſchen wider uns erhoben, ſie hätten 
uns lebendig verſchlungen. Geprieſen fei der Herr, Dec und nicht zur Beute gab ihren Zähnen. 
Unſre Seele entrann wie ein Vogel dem Stricke der Vogelſteller. Genugſam drängten fie mich 
von meiner Jugend an, doch überwältigten fie mich nicht. Auf meinem Rücken pflügten Pflü⸗ 
ger, zogen lang ihre Furchen. Jehova iſt gerecht, er zerſchnitt Der Frebler Bande, zu Schanden 
mũſfſen werden Alle, die Zion haſſen. Sie ſeien wie Gras der Daäͤcher, das, ehe man's ausrauft, 
welket. Als Seboba Zions Gefangenſchaft zurückführte, waren wir wie Träumende. Da war 
unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge voll Jubels; da ſprach man unter den Völkern: 
Großes hat Jehova gethan an dieſen! 一 Ja, erwählet hat Jehova Sion, erkoren zu ſeiner 
Wohnung, zum Ruheort ſeiner Füße. Hier wird cr kleiden ſeine 第 riefter mit Heil und ſeine 
Frommen follen jubeln. Wenn Jehoda nicht das Haus bauet, vergebens arbeiten daran die 
Baulente“. 


Es dauerte nicht lange, ſo kam eine Geſandtſchaft des ſamaritaniſchen 
Miſchvolkes zu Sernbabel und den Stammälteſten, mit dem Anerbieten, an 
dem Tempelbau Theil zu nehmen: ‚Wir ſuchen euern Gott wie ihr“; ſprachen 
ſie, ihm opfern wir ſeit den Tagen Aſarrhadons, des Königs von Aſſyhrien, 
welcher uns hieher geführet/. Aber Serubabel und vbie Söhne der Weg⸗ 
führung“ lehnten die Gemeinſchaft mit ben Samariern ab, theils aus Stolz 
auf ihre reine Abſtammung und die in der Gefangenſchaft bewahrte Treue, 
theils aus Furcht, die mit vielen heidniſchen Elementen gemiſchte Religion der 
Samaritaner möchte einen verderblichen Einfluß auf den reinen Jehobacultus 
ũben und die nene Gottherrſchaft, die fite mit ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit zu 
begrũnden befliſſen waren, von vorn herein trüben. Dieſe Zurückweiſung weckte 
die alte Eiferſucht und Feindſchaft des Nachbarvolks; die ſtrenge Abgeſchloſ⸗ 下 
ſenheit der neuen Ankömmlinge und ihr feſtes Verlrauen auf die meſſianiſchen —5 
Ausſprũche ihrer Propheten, welche die Wiederherſtellung des David'ſchen Rei⸗ mpelbau. 
ches unter einem Abkömmlinge dieſes Königs in nahe Ausſicht ſtellten, mehrten 
den Haß und das Mißtranen. Die Samarier ſchilderten am perſiſchen Hofe 
die Indäer als unrnhige und unverträgliche Meuſchen, und ba bei der herr⸗ 
ſchenden Stimmung Feindſeligkeiten zu erwarten ſtanden, fo unterſagte Kyros 
die Fortführnng des Baues. So unterblieb das begonnene Werk während der 
Regierung dieſes Königs und ſeines Sohnes Kambyhſes. Wenn viele der it 
gekehrten Judäer ſchon in Serubabel den verheißenen Meſſias erblickt und unter 
ſeiner Regierung die Tage erwartet hatten, ‚da jeglicher ſeinen Freund einladen 
werde nuter ſeinen Weinſtock und Feigenbaum“ (Zach. 3, 10.), ſo ſtand die 
Wirklichkeit weit hinter der Erwartung zurück. Der Tempel, den nach der Weiſ⸗ 
ſagung Zacharia's (c. 4.) Serubabel herrlich vollenden ſollte, blieb vorerſt eine 
Ruine; ſtatt eines herrſchenden Volkes bildeten die Bewohner Jeruſalems eine 
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ſchwache, von den Nachbarn verachtete und gehöhnte Gemeine; ſtatt der er 
träumten goldenen Tage war Bedrückung tb Kriegsnoth ihr Loos. Ras 
dem Tode des Kambyſes richteten einige angeſehene Hebräer ein Schreiben n 
aramäiſcher Sprache an den neuen Magier⸗König Smerdis, um von ihm 让 
Erlaubniß zum Weiterbau des Tempels und der Stadt zu erlangen, und lez⸗ 
ten von Neuem Hand an. Kaum aber wurde dies kund, ſo ſchickten zwei per 
ſiſche Amtleute, aus der Klaſſe derer, die das Salz des Palaſtes eſſen“, im 
Namen aller im ſamariſchen Lande ſeßhaften Miſchvölker eine Gegenſchnrt 
nach Suſa, worin fie ben König warnten, dem Verlangen der Judäer nada- 
geben; Jeruſalem fei von jeher eine aufrühreriſche, ſchädliche Stadt geweſen: 
darum fei fie zerſtört worden; würde fie nun wieder aufgebant und mit Mauern 
umgeben, ſo ſei voranszuſehen, daß fie ihr früheres menteriſches Weſen ver 
Neuem treiben werde, ſie würde dem Könige weder Schoß, Zoll, noch Weg 
geld entrichten, wodurch der königliche Schatz zu Schaden kommen und die 
perſiſche Herrſchaft dieſſeit des Stromes gefährdet werden würde. Dieſes 
Schreiben that die gewünſchte Wirkung. Die Beamten erhielten Befehl, den 
Aufbau zu hindern; eine Weiſung, der ſie mit bewaffneter Hand zu entſpre 
chen ſich beeilten. 
4 So ruhte das Werk abermals einige Jahre; das Volk, entmuthigt iber 
—* die Hemmungen, gab zum Theil den Gedanken an einen Wiederauften des 
ae neuen Jeruſalem auf und wandte ſeinen Sinn den Intereſſen des Taget zu 
autc. Da trat im ſechſten Monde des zweiten Herrſcherjahres des Darius der alk 
Prophet Haggai auf, einer der Wenigen, die noch in ihrer Jugend den Sa— 
lomoniſchen Tempel erblickt hatten, und ſprach: 

„Iſt es denn Zeit, für eu 由 ſelbſt zu wohnen im getäfelten Häuſern, während dieſes Haus 
wũſte lieget? Habet Acht auf euren Wandel! Steigt aufs Gebirg und holet Holz und bauet 
den Tempel, daß ich daran Wohlgefallen habe und verherrlicht werde, ſpricht Jehoda. Un 
eurer Saumſal willen gegen mein Haus rief ich Dürre ipber das Land und machte, daß der 
Himmel zurückhielt den Thau und die Erde ihren Ertrag“. 

Dieſe Strafrede, die zu gleicher Zeit von dem jungen in der Verbannung 
gebornen Propheten Sach arja unterſtũtzt wurde, war von Erfolg. Seruba⸗ 
bel, ber Landpfleger, und Joſua, der Hoheprieſter, ermuthigt durch die Gerech 
tigkeitsliebe des Königs und durch die wahrſcheinlich in Folge des Thronwech 
ſels eingetretene Veränderung unter den perfiſchen Oberbeamten im ſyriſchen 
Lande, trafen aufs Neue Auſtalten zur Fortführung des Baues. Von dem 
Statthalter, wohl in Folge neuer Inſinuationen von Seiten der Samarier, 
darüber zur Rede geſtellt, beriefen ſich die Aelteſten, die das Auge ihres Got 
tes behũtete“, auf die Erlaubniß des Kyros. Der Perſer trug die Sache ſchrijt 
lich dem König vor, geſtattete aber einſtweilen den Weiterbau. Ein banges 
Gefühl der Erwartung bemaͤchtigte ſich nun der Gemüther in Jeruſalem. Aber 
Haggai und Sacharja ſprachen ihnen Muth ein durch troſtreiche Weiſſagungen: 
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„Mein iſt das Silber und mein das Gold, ſpricht Jehoba; größer ſoll dieſes Hauſes 
etzte Herrlichkeit denn die erſte ſein“; und Sacharja rief: So ſpricht der Herr: „Ich kehre mich 
uu Jeruſalem mit Erbarmen, mein Haus ſoll darin gebauet werden und die Meßſchnur gezo⸗ 
zen; fürder ſollen meine Städte überfließen vom Guten“; er bezeichnete Sofua und Serubabel 
ils die beiden Oelzweige, die fort und fort grünen und blühen würden; zu jenem läßt er Jehova 
ſprechen: Schau', ich nehme deine Schuld von dir und lege dir Feierkleider an; dieſem ber。 
ſichert er: Die Hände Serubabels, die dieſes Haus gegründet haben, ſollen es auch vollenden 
(c. 3. 4.). 


Und ihre Verheißungen gingen in Erfüllung. Darius ließ die Sache un Volenrun an 
terſuchen, und als ſich bie Angaben des jüdiſchen Berichtes als wahr heraus⸗ * —* 
ſtellten, beſtätigte er den Freibrief des Kyhros in vollen Umfang; er geſtattete 
nicht blos den Fortgang des Baues, ſondern gab auch Befehl, die Aelteſten bei 
dem Unternehmen zu erleichtern und zu unterſtützen. Zugleich kam eine Ge⸗ 
ſandtſchaft der babyloniſchen Judäer mit reichen Gaben. Dieſe günſtige Wen⸗ 
dung erfüllte die Gemüther des Volks mit neuer Hoffnung und Frendigkeit 
Der Bau ſchritt raſch voran, ſo daß der Tempel im ſechſten Regierungsjahr 
des Darius vollendet wurde und als Geſammtheiligthum der zwölf Stämme s14. 
von den Prieſtern und Leviten und den übrigen Söhnen der Wegführung 
feierlich durch Sühn- und Dankopfer eingeweiht werden konnte. 

Vielleicht ſang das Volk damals bei der glänzenden Opferfeier den 68. Pſ. „Gott läßt 
Vertriebene zu Hauſe wohnen, führt Gefangene zum Glücke. Als bu auszogſt vor deinem Volke 
her und einherſchritteſt durch die Wüſte, da zitterte die Erde und der Himmel troff vor deinem 


Antlitz. Reichlichen Segen ſprengteſt du, Gott, dein Eigenthum das ermattete, du erquickteſt 
es. Deine Schaar ließ fg nieder darin, bu bereiteteſt es durch deine 的 ite den Elenden“. 


Der Tempel Serubabels hatte im Ganzen dieſelbe Geſtalt und Einrichtung wie 
der Salomoniſche, nur daß die ihn umgebenden Nebengebäude höher waren und me 
nigſtens in der Folge noch ein dritter Vorhof, in den auch Heiden zugelaſſen wurden, 
angebracht ward; dagegen ſtand ec at Glanz und Pracht weit hinter dem ältern zu 
rũck. Das Allerheiligſte blieb ganz leer, da die Bundeslade verſchwunden war und 
unter den Spatgebornen keiner fg erkühnte, das moſaiſche Urbild mad der in Pen⸗ 
tateuch aufgezeichneten Beſchreibung wieder herzuſtellen; auch der heilige Orakel⸗ 
ſchmuck des Hohenprieſters (Urim und Thummim) fehlte in dem neuen Jeruſalem; der 
alte war wegen ſeiner Koſtbarkeiten von den Chaldäern geraubt worden und Joſua's 
Zeit war nicht darnach angethan, das verlorne Heiligthum wieder herzuſtellen. Unweit 
davon wurde wohl zu gleicher 8ett die Burg für die perfiſche Beſatzung und das 
Amthaus des Statthalters errichtet. Von der Zeit an verſahen wieder die Prieſter 
und Leviten, in 24 Abtheilungen geordnet und der Reihe nach wechſelnd, den heili⸗ 
gen Dienſt Für die täglichen Opfer hatte der Großkönig die Ausgaben aus dem öf⸗ 
fentlichen Schatze bewilligt, dafür mußte ſeiner ausdrüclich in den prieſterlichen Ge˖ 
beten Erwähnung geſchehen. 

So hatte nun der Gott Israels wie in alten Zeiten wieder ſeine Wohnung 
in der Mitte ſeines Volkes und herrſchte als König über ſeine Auserwählten; 
aber das Leben hatte ſeinen Schwung und ſeine Freudigkeit verloren; ein ge 
drücktes Gefühl gab ſich kund und verrieth den Schmerz der Täuſchung über 


eine Wirklichkeit, die ſo weit hinter den ſtolzen Erwartungen zurũdgeblieben 
Weber, Weltgeſchichte. J. -47 
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war. Darum beſtand auch der jährliche Trauertag zur Crinnerung am die I 
ſtörung Jeruſalems fort, obſchon Sacharja die Abſchaffung gerathen hatte, de 
dem Herrn ein Leben in Frommigkeit und Gerechtigkeit mehr gefalle als Fafte 
und Leid tragen (c. 7.). 

Von der Zeit an ſchweigt die Geſchichte über 50 Jahre lang boa de 


Cidfalet des neuen Juda, jenes ſchwachen Reißes, als deſſen ietzte ſlart 


名 十 be Serubabel zu betrachten iſt. Selbſt das eigene Leben dieſes 人 ap 让 
ſohnes“ iſt in Dunkel gehüllt uund durch die dichteriſche 名 age der Folgezeit. de 
ihn zu einem Edelknaben des Darius machte und erzählte, wie er durch 人 as 
Reden und Antworten die Aufmerkſamkeit dieſes Königs auf ſich und das Volf 
der Juden gelenkt habe, entſtellt und ausgeſchmückt worden. Rührt, mi 
Ewald meint, der tiefe Pſalm 138 von Serubabel her, fo war er aa 中 aE 
Dichter ein würdiger Nachfolger ſeines großen Ahnherrn. Vielleicht noch u 
ſeinen Lebzeiten, ſicherlich aber bald nach ſeinem Tode mũſſen trũbe Tage und 
heftige Stürme über Jeruſalem gekommen ſein, wie ans mehrern Pſalmen her 
vorgeht, welche die ſichtende Kritik in dieſe Zeit verlegt hat. 

So heißt es Pſ. 85: „Du haſt, Jehova, dein Land begnadigt, zurückgeführt Jacobs Ge 
fangenſchaft; haſt die Schuld deines Volles vergeben, verziehen alle ſeine Sünden; ſtelſ rn 
nun wieder her, Gott unſres Heils, und laß deinen Unwillen gegen uns! Willſt Da denn 
ewiglich über uns zürnen, deinen Zorn fortſezen von Geſchlecht zu Geſchlecht? Willſt du an 
nicht wieder beleben, daß dein Volk fg deiner freue?“ und Pſ. 89: Du haſt einſt deine 
Knecht Dabid geſchworen: Ich mache danernd ſeinen Saamen und ſeinen Thron gleich 让 
Himmels Altar. Und nun verwarfſt und verſchmähteſt bu zürnteſt mit deinem Geſalbten; ; ptr 
achteteſt den Bund mit deinem Knechte, warfſt zu Boden ſeine Krone; riſſeſt nieder all ſein 
Mauern, machteſt feine Schußwehren zu Trümmern. Ihn berauben Alle, die des Weges zie 
hen, er iſt ein Hohn geworden ſeinen Nachbarn“. 

Es ſcheint alſo, daß die feindlichen Nachbarvölker von Neuem Gelegen- 

heit fanden, ihren Haß an Juda auszulaſſen; und in der That blieben die 
auern und Thore Jernſalems noch lange zerſtört. Was in dem Zeitraum 
zwiſchen Serubabel und Esra vorgefallen, läßt ſich nicht mehr mit Sicherheit 
ermitteln; in dem großen perſiſchen Weltreich floß Juda's ſtiller Lebensbach 


unbemerkt dahin. Das zeitliche Regiment und die höchſte Rechtspflege lagen 


in den Händen des ſyriſchen Statthalters und ſeiner Unterbeamten; nur die 
Sorge für das Religionsweſen blieb den Juden ſelbſt ũberlaſſen. Ob die fürn 


liche Würde, die Sernbabel aus den Händen des Kyros empfangen, in fana 


Familie erblich geblieben, erfahren wir nicht; ſein Geſchlecht verliert fg im 


allgemeinen Dunkel der Zeit. Nicht einmal den Schatten eines eigenen Reiches 


bewahrte Juda unter der perſiſchen Oberherrſchaft. Daher zogen auch viele an 


geſehene Hebräer das Leben in der Zerſtreuung vor; das babyloniſche Cultur 
land gewährte ihnen reichere Güter und Geuüſſe. Doch verloren ſie die Hei⸗ 
math mit ihrem Heiligthum nicht aus dem Auge; war ja Jeruſalem und 
Zion der Brennpunkt ihres geiſtigen Lebens. 
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Sie gaben regelmäßige Beiträge zur Unterhaltung des Tempels, des Cul⸗ 
tus und der Opfer und unternahmen häufige Wallfahrten nach dem heiligen 
Orte, den ihr König und Herr zu ſeinem Wohnſitze erwaͤhlt. Ja dieſe zerſtreu⸗ 
ten Gemeinden, bei denen ſich viele angeſeheng und gebildete Männer befan⸗ 
den, pflegten den heiligen Schaß der geiſtigen Errungenſchaft mit größerer 
Sorgfalt und Verehrung als die heimgezogenen Kinder der Wegführung“ 
und bewahrten die Sprache, worin ihre Geſetze, ihre prozhetiſchen, Aus⸗ 
ſprũche und ihre heiligen Lieder abgefaßt waren, mit der größten Treue und 
Pietãät. 

Unter den babyloniſchen Juden lebte zur Zeit des Königs Artagerres J. Gera. 
(Arthaſaſtha) ein angeſehener Mann prieſterlicher Abkunjt, Namens Esra, 
ret geſchickter Schriftgelehrter im Geſetze Maſe's“. Ein eifriger und front 
mer Diener Jehova's, ſuchte er das neue Jeruſalem aus dem verkommenen 
Zuſtand, dem es verfallen, zu erlöſen und es mit neuer Würde und Hoheit zu 
umkleiden, ein Unternehmen, bei dem er als treugeſinnter perſiſcher Unterthan 
bei Hofe bereitwillige Unterſtützung fand. Ausgerüſtet mit einem von dem 
König und den 7 oberſten perfiſchen Reichsräthen ausgeftellten Freibrief, der 
ihm nicht blos erlaubte ſo viele vom Volke Israel, als ihm freiwillig folgen 
wollten, nach Juda zu führen und die reichen Gaben an Gold, Silber und 
Geräthſchaften, die ihm von allen Seiten zufloſſen, in Einpfang zu nehmen 
und zum Tempeldienſt zu verwenden, ſondern der ihn auch mit oberrichterlicher 
Gewalt bekleidete, den Schatzmeiſtern „jenſeit des Stromes“ gebot, ibm zu un⸗ 
terſtũtzen mit Geld, bis zum Belauf von 100 Talenten, mit Weizen, Wein, 
Oel und Salz, und endlich allen Prieſtern, Leviten und Tempeldienern Be— 
freiung von Abgaben, von Zins, Zoll und Weggeld gewährte, ſo ausgerüſtet 
zog Esra im 7. Regierungsjahr des Artaxerxes an der Spitze der neuen WeDer 457. 
ſiedler, 1500 at Zahl, die Weiber und Kinder nicht mit gerechnet, nach Jeru⸗ 
ſalem. Es waren größtentheils Verwandte der mit Serubabel weggezogenen 
Geſchlechter, darunter 38 Leviten und 220 Tempeldiener. Ungefährdet kamen 
fie mit ihren reichen Schätzen an der heiligen Stätte an und opferten Dank— 
opfer für ihren glücklichen Wüſtenzug. 

Als Esra bald nach ſeiner Ankunft die innern und äußern Zuſtände Fera'es 
Juda's einer Prufuug unierwarf, wie erſchrak er bei der Wahrnehmung, daß ne 
die „Weggeführten“ aller Stände, ſelbſt die Vorſteher und die hoheprieſterliche 
Familie nicht ausgenommen, ſich mit den Töchtern des Landes in Miſchehen 
eingelaſſen. Seinem in den moſaiſchen Satzungen und Anſchauungen befan⸗ 
genen Geiſte mußte ein ſolcher Verſtoß gegen alte Sitte, Herlommen und Ge⸗ 
ſeß als die größte Suünde erſcheinen, die den Zorn Jehova's unvermeidlich über 
das verruchte Geſchlecht herabziehen müſſe. Entſetzt und die Haare raufend 
fiel er vor dem Heiligthume auf die Knie und flehete weinend und ſtarren 
Blickes zu Gott um Vergebung ſo großer Miſſethaten. Dieſer religiöſe Eifer 


47* 








740 B. Die Semiten in Kanaan. 


machte Eindruck. In einer unter ſeinem 站 orfib abgehaltenen Vollsverſamm- 
lung wurde der Beſchluß gefaßt, die fremden Weiber und die mit ihnen ge 
zeugten Kinder fortzuſenden und in Zukunft keine Miſchehen mehr einzugehen 
oder zu geftatten. Nachdem man alle Schuldigen ermittelt hatte, wurde he 
Beſchluß ausgeführt. Dies war der Anfang einer ſtrengen Reinigung des 
Volkes nach der prieſterlich moſaiſchen Rechtsanſchauung; bald nachher wur⸗ 
den alle unbeſchnittenen Fremde von den Feſten und Rechten der Gemeine 
ausgeſchloſſen und nur als Schutzbefohlene geduldet. Alles wurde nunmcthbr 
nach dem ſtrengen Buchſtaben des alten Geſetzes eingerichtet; die Opfer umd 
Religionsfeſte beging man mit der ängſtlichſten Beobachtung der Ritualvor. 
ſchriften, und damit die moſaiſchen Satzungen und Lehren in allen ihren Thei 
len und Anwendungen dem Volke recht geläufig und bekannt würden, war 
Esra bedacht eine Schaar jüngerer Schriftgelehrten und Richter heranzuzichen. 
die als beſonderer Stand der ‚Wiſſenden“ oder ,‚Gelehrten“ bald eine ähnliche 
einflußreiche Stellung in der Gemeine gewannen, wie früher die Propheten. 


Aus dieſen Anfängen entwickelten ſich die ſpaͤtern Schulen der Schriftgelehrten 
anfangs meiſtens Leviten, waͤhlten fte mit der Zeit ihre Glieder auch aus dem Laien 
ſtande. ,Unb fie laſen aus dem Geſetzbuche Gottes deutlich, und gaben den Sinn 
at und erklärten es beim Vorleſen; und das Volk freute ſich, denn fo verſtanden ſie 
die Worte“ (Neh. 8, 8. 12.). Von dem an bildete die Vorleſung und Erklärung der 
heiligen Schrift einen Hauptbeſtandtheil des Gottesdienſtes tr Jeruſalem 


RNach Reh. 8.9. war die von Esra eingeführte Reform des Gottesdienſtes von der gtröß⸗ 
teu Wirkung. Nachdem die Leviten die heilige Feier eröffnet hatten mit Geſang und Gebet, 
las Esra, der Prieſter, auf dem freien Platze vor dem Waſſerthore vor einer großen Ver 
ſammlung von Männern und Frauen aus dem Buche des Geſeßes vom Anbruch des Mor 
gens bis zum Mittag. Und die Ohren des ganzen Volkes waren auf das Geſeßbuch gerichtet 
Esra ſtand auf einem Gerũſte von Holz, das man zu dem Behufe gemacht hatte; 6 Priefter 
zu ſeiner Rechten, 7 zu ſeiner Linken; andere Leviten leiteten den Geſang, noch anbere legten 
das Geleſene den einzelnen Abtheilungen aus. Wenn Esra das Buch öffnete, ſtand das ganze 
Volk auf. Und Esra pries Jehova, den großen Gott, und das ganze Volk antwortete: So ſei 
es, ſo ſei es! indem es die Hände emporhob und ſich neigte und beugte vor Jehova mit dem 
Antliß zur Erde. Und das Volk weinete, als es die Worte des Geſeßes hörete Die angeſehe⸗ 
neren Gemeindeglieder aber fuchten die trũbe Stimmung zu beherrſchen, tiethen ihnen den Tag 
des Herrn in Freudigkeit zu begehen und empfahlen ihnen Liebesſpenden an die Armen. Und 
das Feſt der Laubhütten wurde mit Oelzweigen, Myrten und Palmen ſo feſtlich begangen. 
wie ſeit den Tagen Joſua's in Israel nicht vorgekommen. Und man las im Geſetzbuch Sae 
für Tag und es war eine große Freude. 一 Es iſt eine weitverbreitete Meinung, daß der 
Pentateuch in ſeiner jetzigen Geſtalt erſt von Eſra zuſammengeſtellt und zum Abſchluß geführt 
worden ſei. Wir haben aber oben nachgewieſen, daß das Ganze ſchon in den Tagen des from- 
men Königs Jofia dorhanden geweſen. Auch die Gründung des ‚hohen Rathes“, eines höch 
ſten geiſtlichen Gerichtshofes für alle religiöſen und gottesdienſtlichen Angelegenheiten, die 
erſte Grundlage des in der griechiſchen Zeit zur Ausbildung gekommenen „Synedrions“ 
(Sanhedrin) ber Siebenzig wird bem Geſetzesmann Eſsra, dem „weiten Moſes“ zuge 
ſchrieben. 
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Aber fo ſehr Esra's Wirkſamkeit geeignet war, die innere Ordnung zu Nehemia 
begrũnden, den nationalen Sinn zu wecken und Frömmigkeit und Geſezzlichkeit 
in den Gemüthern zu pflanzen, der äußere Zuſtand des kleinen Reiches war 
traurig und elend. Nicht nur daß die Juden jetzt Knechte waren in dem 
Lande, das Jehova ihren Vätern als Eigenthum gegeben“ (Neh. 9, 36.), Jeru⸗ 
ſalem ſelbſt war noch ohne Mauern und Thore, eine dürftige Häuſermaſſe zwi⸗ 
ſchen Trümmerhaufen. Damals bekleidete am Hofe von Suſa ein junger 
Isxaelite das Amt eines Mundſchenken bei König Artaxerxes; die Schönheit ſei⸗ 
ner Geſtalt und die Anmuth ſeines Weſens hatte ihm die Zuneigung und das 
Vertrauen ſeines Gebieters und ſeiner Gebieterin im hohen Grade verſchafft, 
doch waren alle Ehren und weltlichen Vortheile nicht hn Stande, die Sorge 
um die theure Heimath der Väter aus ſeiner ernſten Seele zu bannen. Dieſer 
Jüngling war Nehemia. Einſt vernahm er von einem aus Juda nach Per— 
ſien zurückgekehrten Judäer, daß die „Entronnenen aus der Gefangenſchaft“ 
in großem Elend und in Schmach wären, daß die Mauer von Jeruſalem zer⸗ 
riſſen und die Thore verbrannt ſeien. Da weinete er und trug Leid mehrere 
Tage, bis der König und ſeine Gemahlin ſeinen Kummer gewahr wurden und 
ihn um die Urſache fragten. Nehemia antwortete: „Der König lebe ewig! 
Warum ſollte mein Angefſicht nicht traurig ſein, da die Stadt, der Begräbniß- 
ort meiner Väter wüſte lieget und ihre Thore vom Feuer verzehrt find?“ Dem 
König ging die Sache zu Herzen; er ertheilte ſeinem hebräiſchen Mundſchen⸗ 
ken Urlaub auf beſtimmte Zeit, ernannte ihn zum Landpfleger“ und gab ihm 
die Erlaubniß, auf öffentliche Koſten die Tempelburg, die Stadtmauern und 
die Statthalterei zu befeſtigen und das Holz zum Erbauen der Thore aus dem 
„königlichen Walde“ zu fällen. Mit Empfehlungsſchreiben an die perſiſchen 
Beamten in Syrien aufs Beſte verſehen, zog Nehemia mit einer großen Schaar 
eigener Diener und mit vielen ‚Brüdern“, die er mit ſeinem Gelde losgekauft, 
nach Jeruſalem. Ein reicher Mann von eigenem Vermögen und im Genuſſe 
einer großen Beſoldung, konnte er offene Tafel für Einheimiſche und Fremde 
halten und eine große Freigebigkeit und Wohlthätigkeit entfalten, ohne, wie die 
früheren Landpfleger gethan, das Volk mit Abgaben von Brod, Wein und 
Geld zu beſchweren. 

Nehemia ging mit großer Umſicht und Klugheit zu Werke. Um nicht Dedegeuß 
durch die neidiſchen Rachbarvölker, welche an der Wiedererſtehung Jeruſalems —ãA 
kein Gefallen finden konnten, in ſeinem Unternehmen von vorne herein ge 作息 Fern— 
ſtört zu werden, traf er ſeine Anftalten in aller Stille. Nachdem er ſich heim⸗ 
lich von dem Znſtande genau unterrichtet, brachte er die Volksgemeinde zu dem 
Verſprechen getreuer Hülfeleiſtung. Nun wurde an die Wegräumung des 
Schuttes und an die Verſtopfung der Mauerriſſe geſchritten; aber bald ver⸗ 
ſchwand bei Vielen die Luſt; ‚die Kraft der Träger iſt zu ſchwach“, ſprachen 
ſie (5 10.), ‚und des Schuttes zu viel, wir können die Mauer nicht banen“. 
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Roch größer wurde die Unluſt, als die Aermern, aus ihren gewohnten Seſchäf 
ten geriſſen, zu darben begannen, und, um ihren Unterhalt und die ſchuldigen 
Steuern aufzubringen, ihr Beſitzthum verpfänden oder ihre Söhne und Töchter 


ihren reichern Mitbürgern in Selaverei geben mußten. Heftige Klagen brachen 


aus; innerer Zwieſpalt drohte das ganze Unternehmen zu vereiteln. Nur der 
unermudliche Eifer und Ernſt Nehemia's, verbunden mit der edelſten Uneigen⸗ 
nũtzigkeit, vermochte dieſe Schwierigkeiten zu überwinden. In einer Verſamm 
lung bewog er die reichern Bürger und Prieſter aus Furcht Gottes, um njcht 
den andern Völkern, unſern Feinden, zum Hohne zu werden“ nach ſcäuem eige 
nen Beiſpiel die Schulden bis zur Vollendung des Mauerbaues zu erlaſſen 
und die verpfändeten Güter herauszugeben. 

Noch größer waren die Störungen, die Rehemia's Unternehmen von 
Außen erfuhr. Die benachbarten Völkerfchuften hatten ihren Haß und ihre 
Eiferſucht gegen Juda noch nicht abgelegt. Vor Allen trugen drei mächtige und 
einflußreiche Männer einen heftigen mit Hohn und Verachtung gepaarten 
Groll wider die Bewohner Jernſalems in der 站 rn 人 ft 一 Sanballat, der Vor⸗ 
ſteher der Samarier, Tobia, Fürſt der Ammoniter jenſeit des Jordans, frũher 
Edelknecht am perſiſchen Hofe und noch immer daſelbſt in hoher Gunſt, und 
Geſchem, Häupflling der ſüdlich von Paläſtina wohnenden Araber. Die beiden 
erftett waren mit dem hohenprieſterlichen Hauſe durch Wechſelheirathen ber 
wandt und ſtanden mit vielen angeſehenen Familien in Verbindung, von denen 
ſie Alles erfuhren, was in Jeruſalem vorging. Denn 和 fehr auch Esra und 
andere eifrige Jehovadiener bemũht waren, Israel von den heidniſchen Völlern 
gänzlich zu trennen und zu vereinzeln, die ‚„unvertilgbaren Regungen menfch⸗ 
licher Vereinigungsluſt“, zumal im Zuſtande der Unterjochung, ſetzten ihren 
Beſtrebungen mannichfache Schranken. Anfangs ſuchten ſie durch Hohn und 
Drohreden das Vorhaben zu lähmen. „Was machen die ohnmächtigen 
Juden?“ fiagte ſpöttiſch Sanballat, ‚werden fie aus den Schutthaufen die 
verbrannten Steine wieder aufrichten?“ Und Tobia äußerte höhniſch: Auch 
was ſie bauen, wenn ein Fuchs hinaufſpränge, zerriſſe er ihre ſteinerne Mauer!“ 
Als ſie aber an dem Wachſen des Banes den ernſten Vorſaß erkannten, ge 
dachten ſie das Unternehmen mit Waffengewalt zu vereiteln, ſo daß Nehemia 
Tags und Nachts Wachen aufſtellte, um nicht durch einen plötzlichen Ueberjall 
ũberraſcht zu werden. Auch bie Philiſtäer in Asdod ſchloſſen fg den Feinden 
Juda's an.. 

Bielleicht entſtand im dieſen drohenden Tagen der inbrünfſtige Pſalm 83. Gott, ruhe 
nicht, ſchweige nicht, denn deine Feinde toben und deine Haffer heben bag Haupt, wider dein 
Volk faſſen fie liſtigen Anſchlag und ſprechen: Auf! laßt uns fie tilgen aus den Völkern, daß 
Israels Name nicht mehr genannt ſei. Mein Gott, mache ſie dem Wirbel gleich, den Stoppeln 
vor dem Winde, dem Feuer gleich, das den Wald verbrennt, und der Flamme, welche den 
Berg entzündet! Alſo verfolge fe mit deinem Sturm und mit deiner Windsbraut ſcheuche 
ſie fort“. 
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Nehemia, von dem getreuen Landvolk über die Bewegungeun der Feinde 
unterrichtet, ftellte an dem geeigneten Orte die bewaffnete Mannſchaft in 
Kampfordnung auf und vereitelte auf dieſe Weiſe wiederholt die beabſfichtigten 
Ueberfälle; dann theilte er das ganze Volk in zwej Hälften; während die eine 
vollſtändig gerũſtet und mit Speer und Schild bewehrt die Wache hielt, war die 
attbere das Schwert umgürtet, mit Vauen und Laſttragen beſchäftigt, fo daß 
ſie mit der einen Hand am Werke ſchafften, mit der andern, wenn es nöthig 
war, die Waffen führten. Er ſelbſt hatte ſteis einen Poſaunenbläſer zur Seite, 
auf deſſen Ruf die ganze am Bauen zerſtreute Mannſchaft ſich fogleich um 
ihn verſammeln ſollte; und während er Sorge trug, daß Mann und Knecht in 
der Nacht der Ruhe pflegten, damit die Arbeit am Tage raſcher von Statten ginge, 
legte er mit Den Seinigen und ben Wächtern nie die Kleider und Waffen ab. 

Was auch die aͤußern Feinde und die verrätheriſchen Gegner in der Stadt — 
ſelbſt für Mittel erſannen, um die Vollendung des Baues zu verhindern, an 有 ng er 
Nehemias muthiger Entſchloſſenheit und geradem Charakter ſcheiterten alle 
Verſuche der Hinterliſt, der Verleumdung und des Verraths. Dieſe Beharrlich- 
keit wirkte zuletzt ſo anregend und ermuthigend auf die Bewohner Jeruſalems 
und der Landſchaft, daß Alle ohne Unterſchied des Standes und Berufes, Edle 
wie Gemeine, Prieſter wie Laien, ſich an dem Werke betheiligten. Mauer und 
Thore waren in 42 Stücke abgetheilt, wovon irgend ein angeſehener Mann 
mit ſeinen Angehörigen eins übernahm und leitete. So wurde das ganze Werk 
5 Jahre nach der Ankunft Nehemia's vollendet und durch eine frohe Gin 
weihungs und Opferfeier verherrlicht. Die Ueberſiedelung einet Anzahl Be⸗ 
wohner aus der Landſchaft in die dünn bevölkerte Hauptftadt bildete den Ab⸗ 
ſchluß der vereinten Thätigkeit Esra's und Nehemia's im die Ordnung und 
Wiederherftellung Jernſalems. Ein neuer Hoffnungsſtern war damit dem be⸗ 
drängten Volke aufgegangen. Vielleicht gehören die letzten gottbegeiſterten 
Lieder des Pſalmbuchs dieſer Zeit an, wo mit der Vollendung des „zweiten 
Jeruſalem“ eine neue Periode des Judenthums beginnt, weniger befleckt durch 
Gößtzendienft, aber auch uicht verherrlicht durch Großthaten und geiſtige Crge 
bung.,Jehoda bauet Jeruſalem wieder“, ſang vielleicht damals das Volk froh⸗ 
lockend, , die Zerſtreuten Israels ſammelt er. Er heilet, die verwundeten Her⸗ 
zens, und verbindet ihre Schmerzen. Groß iſt unſer Herr und machtvoll; er 
richtet Leidende auf und erniedrigt Frevler zur Erde.“ (Pſ. 147.). 

Der weitere Verlauf der jũdiſchen Geſchichte wãhrend der perſiſchen Herr⸗ Bat at 
ſchaft bietet nichts Denkwürdiges mehr dar. Wie in den übrigen Provinzen —2 
des perfiſch⸗ mediſchen Weltreichs ging auch in Juda mit dem Verluſte der poli⸗ 
tiſchen Selbftändigkeit das freie Schaffen des Geiſtes unter. Von dem Verkehr 
mit den bedeutendern Völkern des Großſtaates abgeſchloſſen, theils durch die 
eigene Natur und den angebornen Fremdenhaß des Volkes ſelbſt, theils durch 
den klug berechneten Deſpotismus der Gebieter, die in der Trennung und Ab⸗ 
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ſchließung der einzelnen Landſchaften die ſicherſte Bürgſchaft ihrer Herrſchaẽ 


erblickten, blieben die Bewohner Juda's ganz auf die kleine heimiſche Welt Be 





ſchränkt und knüpften ihr geiſtiges Leben gänzlich an das Heiligthum Jehova's 
und or die religiöſen Einrichtungen und Geſetzbücher der Väter. So geftaltet 


fich allmählich das iibifdge Gottesreich zu einer Heiligherrſchaft“, zu einer 


hierarchiſchen Prieſterſtaat, der, ohne lebendige Triebkraft, mehr und wehr ia 


einem dürren Formalismus, zu einem knechtiſchen Geſetzesdienſt ausartete. Der 
Vorn der religiöſen Begeiſterung, aus welchem das Prophetenthum die gewal- 
tigen Worte des Lebens geſchöpft, verſiegte; an ſeine Stelle trat das geſchrie 
beue Wort und das ſtarre Gebot; der Mund der Propheten verſtummte, ſei 
dem das Feuer der unmittelbaren religiöſen Begeiſterung, woran ihr Seherblid 


fig entzüundet hatte, erloſchen war; ihren Platz nahmen die priefterlichen 


Schriftgelehrten ein, welche die alten Satzungen und Lehren auslegten und 
ihre Anwendung auf das praktiſche Leben beſtiimmten. War auch in den erſten 
Jahrzehnten nach der durch Esra und Nehemia begründeten neuen Ordnung 
der Jehovaglaube noch kräftig genug, fg hie und ba zu einem begeiſterten Pſalm 
voll Inbrunſt und Andacht aufzuſchwingen, ſo ſchwand doch mit der Zeit jede 
dichteriſche Kraft; indem man die Lieder und Reden der ältern Sänger und 
Propheten ſammelte, ſchaltete man einzelne Zuſätze ein, oder verfaßte nach 
frühern Vorbildern und mit Benutzung vorhandener Erzeugniſſe matte Rach 
ahmungen in gelehrter künſtleriſcher Form und in dem bekannten Ideenkreiſe. 
Sn der Folge erloſch auch dieſe Thätigkeit, und das ganze Qiteratur- und Gei⸗— 
ſtesleben trat dann in den Dienſt gelehrter Forſchung und Geſetzesauslegung 
Mit den Einwohnern Samariens dauerte das feindſelige Verhältniß fort; ſtatt 
ſich einander zu nähern und durch einträchtiges Streben ſich gegenſeitig zu ſtär⸗ 
fen nährten ſie die Eiferſucht und den Stammesneid und wetteiferten in knech 
tiſcher Wohldienerei gegen die Perſer, um irgend eine Gunſtbezeigung oder Be⸗ 
vorzugung zu erlaugen. Da bie Judäer in ihrem orthodoxen Dünkel jede Ge— 
meinſchaft mit den Samaritanern ängſtlich mieden und den Zugang zum 
Tempel ihnen wehrten, ſo errichteten dieſe wieder, wie ihre Väter, auf dem 
Berge Garizim ein eigenes Nationalheiligthum, wo ſie nach den Vorſchriften 
Moſe's, die auch fie als Religionsbuch anſahen, den Gottesdienſt einrichteten. 
Hier wie in Jeruſalem war der tägliche Opferdienſt und die Liturgien, Gebete 
und Reinigungen nach den vorgeſchriebenen Ritualien die Hauptſache; ein 
ſtrenger Formalismus erſticte jeden natürlichen Aufſchwung und ſchlug bm 
Menſchengeiſt in die Feſſeln eines knechtiſchen Geſetzesdienſtes. Nicht in Suia 
oder Samarien, ſondern bei den zerſtreuten Gemeinden unter den Heiden trieb 
der Ichobaglaube noch einige literariſche Erzeugniſſe, die von einem freien, 
ſelbſtändigen Geiſtesleben Kunde geben. 


—34 
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Ehe wir nun von bent , Volke Gottes“ ſcheiden, ſcheint ee zweckmäßig, zum 
Schluß einen 


E) Rückblick auf die Literatur und das Geiſtesleben 
der Hebräer 


zu werfen und dabei noch einzelne Lũcken in der obigen Darſtellung zu er 
gänzen. 


J. Die hiſtoriſchen Schriften. 


Auch bei den Hebräern geht, wie bei andern Völkern des Alterthums, die Die Sage bet 
Geſchichte von ber Sage aus; aber biefe Sage verflüchtigt ſich nicht in einen riern 
Kreis von Göttermythen, foumberm nimmt frũhzeitig bie feſte Geſtalt einer 
menſchlichen Helden⸗ oder Völkerſage an. Die Jehovareligion, wornach Gott 
als Geiſt ũber der Natur und Welt ſteht und ſie, die Schöpfung ſeiner freien 
ſittlichen Willenskraft, beherrſcht, bewahrte vor einer zu ſinnlichen Auffaſſung 
des Göttlichen und vor einer gefährlichen Vermiſchung deſſelben mit dem Crea⸗ 
tũrlichen, wie ſie in den Naturreligionen zur Erſcheinung kam. Zwar liegt es 
in der Natur der Sage, daß das Göttliche und Menſchliche noch in inniger 
Wechſelbeziehung, in deutlich wahrnehmbarem Verkehr mit einander ſtehen, 
und auch die hebräiſche Sage kann ſich von dieſer dem Kindheitszuſtande der 
Völker nothwendigen Vorſtellung nicht frei halten; auch ſie bedarf des Wun⸗ 
ders und der unmittelbaren Einwirkung eines ſelbſtbewußten freihandelnden 
Nationalgottes in die menſchlichen Dinge und Lebenserſcheinungen; aber fie 
nimmt viel beſtinmter den Charakter geſchichtlicher Erzählung an, und indem 
ſie alle phautaſtiſche Mythenbildung meidet, gelangt ſie raſch zu einem feften 
hiſtoriſchen Kern von Thatſachen und Perſonen, ja zu einer gewiſſen Ordnung 
in der Zeitfolge. Die hebräiſche Sage erweiterte ſich nicht zu unabſehbaren 
Mythenkreiſen, zu Phantaſiegebilden von ähnlicher und doch mannichfaltiger 
Färbung, nicht zu einem Convolut von allegoriſchen Ideenverbindungen und 
verhüllten, dunkeln Vorſtellungen; ſie nimmt gleich anfangs eine beſtimmte 
Richtung zu feſter perſönlicher Geſtaltung, indem fte das Zerſtreute und Ver⸗ 
einzelte ſammelt und auf eine ſcharf ausgeprägte Perſönlichkeit überträgt. 
Hatte in der Volksphantaſie und in der mündlichen Ueberlieferung eine ſolche 
Heldengeſtalt bereits feſten Boden gewonnen, fo fand die Sage an ihr den no。 
tirliden Halt; Lieder, Sprichwoͤrter, Ortsnamen und Denkſteine, jährlich 
wiederkehrende Einrichtungen und Gebräuche, beſonders Feſttage, dienten ihr 
zur Stütze und Unterlage, wie bei den hehren Geſtalten der Patriarchen und 
bei den Volkshäuptern von Moſes bis in die Richterzeit. War aber durch die 
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Länge der Zeit und die Zerſtreuung der aufangs verbundeneu Stammgenoſſcu 
die Erinnerung an beſtimmte Perſönlichkeiten in dem Andenken der ſpätern 
Geſchlechter erloſchen, ſo wurde der ganze Stamm, mitunter auch ein ganzes 
Zeitalter, unter einem Geſammtnamen zu einer Perſönlichkeit umgeſchaffen, die 
dann der Repräſentant und Inbegriff des Stammes in ſeiner geſchichtlichen 
Erſcheinung und beſonders in ſeiner Ausſcheidung vom Nationalganzen wurde; 
wie Geber, Moab (Lot), Ismael, Edom, u. A. Je höher die Sage in die Vor⸗ 
zeit hinaufſtieg, deſto ſeltener wurden ſolche gauze Zeitalter und Generationen 
vorſtellende Geſchlechts ober Stammnamen, die ‚wie große Trümmer auf einer 
Fläche weiter Verwüſtung emporragten“, daher man ſich bei der ſpätern Anf⸗ 
zeichnung genöthigt ſah, die Lücken durch eine Lebensdauer von mehreren Jahr 
hunderten auszufüllen. 

Se 作 8 Troz der mannichfaltigen und verſchiedenen Geſtaltung, welche dieſe Sagen 
im Laufe der Zeit durch die mündliche Tradition angenommen haben moöchten, 
und trotz des Schwankens und der Willkür bei der Darſtellung der einzelnen 
Umſtände, wodurch ſich von derſelben Begebenheit oft mehrere Relationen bil⸗ 
deten, bewahrten ſie doch einen feſten hiftoriſchen Kern, in dem ſich das innere 
und äußere Volksleben in ſeiner ganzen Fülle und Friſche abſpiegelte und der 
um ſo retuer und unentſtellter ſich fortpflanzte, als das hebräiſche Volk in ſeiner 
natioualen Abgeſchloſſenheit vor der Cinführung fremder Elemente bewahrt blieb. 
Dieſer hiſtoriſche Kern war aber freilich keine feſte zum Abſchluß gekommene 
Errungenſchaft, kein reines Reſultat mühevoller Verſtandesarbeit; er war 
vielmehr ein noch im Leben und Wachsthum begriffener Stoff, an den jede 
Generation ihre Bildungselemente anſetzte und der daher ſtets das Gepräge 
der Zeit at ſich trug, ein im Gemüth und in der Phantafie ruhender Schatz 
der in jedem Einzelnen eine eigenthümliche Färbung und Faſſung annahm 
und bei deſſen endlicher Aufzeichnung fg die Vorſtellungsweiſe und Geiſtes. 
richtung des Darſtellers ebenſo kund gab, wie bei der mündlichen Foripflan⸗ 
zung die Natur und die geiſtige Eigenthümlichkeit des Erzählers. 

Qie lber Wiefe hebräiſchen Sagen erhielten ſich Jahrhunderte lang im lebendigen 
reſerung Zewußtſein des Volkes, von jedem Geſchlechte treu bewahrt und den Nachge 
bornen, mit neuen Errungeuſchaften vermehrt, mündlich ũberliefert. Sie waren 

der heilige Schrein, in dem der religiöſe Glaube, die volksthümlichen Sitten 

und Einrichtungen, die Gebote und Anordnungen der Väter ihre Stätte fan 

den, in dem die Volksgeſetze, die im Laufe der Zeit zur Geltung kamen, und 

die Prieſterſatzungen und Cultusformen ſpäterer Tage neben den uralten 
Stammesüberlieferungen ruhig Platz nahmen. Da ſie dem Bewußtſein und 

der Erinuerung des Volkes tief eingeprägt waren, ſo unterließ man die Auj⸗ 
zeichnung ſelbſt dann noch, als man ſich [ingft att den Gebrauch der Schrift 
gewoͤhnt hatte; warum ſollte man aufſchreiben, was in Allet Mund lebte? 

So wurden die Erzählungen aus der Zeit der Stammväter, die Begebenheiten 
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in Aegypten und auf dem Wüſtenzuge, die Eroberung Kanaans unter Joſua 
und die Heldenthaten der Richter nur in muͤndlicher Ueberlieferung fortgeführt, 
angelehnt nud geſtützt von nralten Gebräuchen, Sitten, Volksſprüchen, Liedern 
und andern Erzeugniſſen eines regen zur Cultur fich emporarbeitenden 区 of 
lebenð. Erſt als zu befuͤrchten ſtand, daß unter der Maſſe des Bedentſamen, 
das jede neue Generation zur Erſcheinung brachte, die Traditionen der Vaͤter 
verloren gehen oder abgeſchwächt werden könnten, oder daß das Volksbewußt⸗ 
ſein, gänzlich mit den Zuſtänden, Lebensformen umb Anliegen her Gegenwart 
erfüllt, die Errungenſchaft der Vergangenheit weniger treu pflegen und bewah⸗ 
ren würde, machte ſich bie Rothwendigkeit einer ſchriftlichen Aufzeichnung 
fühlbar. 

Dieſe Aufzeichnung geſchah aber in den erſten großen Umriſſen wohl antftehung 
ſchwerlich vor den Zeiten Samuels, und in umfaſſenderer Weiſe erſt unter Sa dedver 
lomo, als die alte Einfachheit und herkömmliche Sitte der verfeinerten Lebens⸗ 
weiſe und der erweiterten Weltanſchauung des neuen Culturſtaates weichen 
mußte. Daß der Pentateuch in ſeinem ganzen Umfang weder von Moſes 
herrührt, noch das Werk eines einzigen Verfaſſers ſei, hat die hiſtoriſche Kritik 
ũberzeugend nachgewieſen; auch darüber iſt man ziemlich einig, daß das Deu— 
teronomium erſt kurz vor der Regierung des Königs Joſia, vielleicht unter 
Mitwirkung des Propheten Jeremia, angefertigt wurde. Weiter gehen die An⸗ 
ſichten in der Beſtinmung auseinander, wie die erſten vier Bücher Moſe's 
und das dazu gehoͤrige, die Urgeſchichte zum Abſchluß führende Buch Joſua 
entſtanden ſeien. Ewald iſt geneigt, drei oder vier verſchiedene Verfaſſer an⸗ 
zunehmen, ſo daß der älteſte Theil, von ihm als ‚Bundesbuch“ bezeichnet, zur 
Zeit der Richter im Stamme Inda aufgeſtellt worden, der Hanpitheil, 
„Buch der Urſprünge“ genannt, in der erſten Periode ber Königsherrſchaft, 
wohl unter Salomo, von einem Gliede des Prieſterſtammes herrühre, und ein⸗ 
zelne durch das ganze Werk zerſtreute Theile von einem oder zwei ergänzenden 
Erzãhlern, wohl aus dem Prophetenſtande, hinzugefügt worden ſeien. Die 
letzte ordnende und abſchließende Hand habe dann ber ,Deuteronomiker“ ſelbſt 
angelegt. Andere Forſcher wollen in den vier Büchern Moſe's und im Buch 
Sofua nur zwei Hauptbeſtandtheile erkennen, die „Grundſchrift“, deren Ver— 
faſſer aus mündlichen Ueberlieferungen und einzelnen urkundlichen Aufzeich⸗ 
nungen die Urgeſchichte des Volkes Israel in einfacher epiſcher Darſtellung 
und großen poetiſchen Zügen an dem Leſer vorüberführt, und eine dem Ende 
des 9. oder dem Anfange des 8. Jahrhunderts angehörende Ergänzung“, von 
mehr kũnftlicher Darſtellung in rein proſaiſcher Sprache. Während der Ver⸗ 
faſſer des Grundbuchs“ in der vormoſaiſchen Zeit von Gott immer in der 
Mehrheit Elohim“ ſpricht und erft von Moſe an den Namen Jehova“ 
anwendet, gebraucht der ergänzende Erzähler nur den letztern Ramen, ſelbſt in 
der von ihm herrührenden Schöpfungsgeſchichte, ſo wie in der Fluthſage und 
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in der Darſtelluug der Plagen und Wunder in Aeghpten, im Segen Jacot⸗ 
u. a. St. Neben der Benutzung mündlicher Ueberlieferungen, Lieder und aui 
gezeichneter Urkunden werden dem „Ergänzer“ auch freie Compoſitionen z. 


religiöſen Zwecken zugeſchrieben. 
Ausfuͤh⸗ Die von Ewald begründete Cintheilung zeugt von der großen Schrift und 多 Pre 从 
een kunde des Verfaſſers, verleßt aber durch die willkürliche Zerreißung ſolcher Darſtellungen hv 
bb 第 entaz wir als ein Ganzes zu betrachten und als bag Werk eines großen Geiſtes aus grauer Borzer 
tong mq 的 mit Pietät zu verehren gewohnt find. 1. Die einzelnen Theile der von ihm als Bundes⸗ 
i. —* * Ibuch“ oder Buch der Bündniſſe“ bezeichneten Urſchrift finden ſich, wie aus ſeiner Kach 
weiſung p. 79. hervorgeht, zerſtreut von der Geneſis bis ins Buch der Richter. Rein geſchich 
— lichen Inhalts und von alterthümlicher Anſchauung, ſuchen fe beſonders nachzuweiſen, wie 
die alten Verträge und Bündniſſe entſtanden ſind und beſchreiben alles darauf Bezügliche mm 
großer Genauigkeit. Aus dem „Segen Jacobs“, den Ewald dieſem Buche zuſchreibt, wird die 
zweite Hälfte der Richterzeit als die Periode ber Abfafſung feſtgeſtellt. Reben alten Vellt- 
liedern und Kriegsgeſangen aus der Eroberungszeit ſcheint der Verfaſſer auch geſchriebene 
Quellen, 4 B. ein Verzeichniß der Standorte im der Wũſte, einen Abriß moſaiſcher Kechte 
2. Das Buch u. A. benußt zu haben. — 2. Das „Buch der Urſprünge“ wird von Ewald wegen Mr 
u rr 号 Verheißungen (Gen. 17, 8. 16. 35, 11.) Abraham, Sara und Sacob würden ‚zu einer Schaar 
von Völkern werden und Könige daraus hervorgehen“, und wegen der Bemerkung Gen 36,31: 
‚die Edomiter hatten Könige, ehe noch ein König über die Kinder Israels herrſchte“, in die 
Königszeit verlegt und zwar in die Glanzperiode des Reiches Iſsrael, nach der Einweihunz 
des ſalomoniſchen Tempels; denn die Darſtellung dieſer Feierlichkeit in 1. Kön. 8S, 1-11. 
ſoll noch von ihm herrühren und den Schluß ſeines Werkes gebildet haben, eines Werlket 
„das an künſtleriſcher Schönheit und erhabenem geſchichtlichem Sinn ſeines Gleichen nicht 
boat in der hebräiſchen Geſchichtſchreibung' und das an Umfang, Anlage und Kunſt eben ſo 
würdig bie Zeit der Blüthe in Israel repräſentirt, wie Herodot und Thukyhdides die grefe 
Periode nach den Perſerkriegen. Der Zweck des levitiſchen Verfaſſers war, bon der erſtiegenen 
和 5ge aus den zurückgelegten geſchichtlichen Weg bis in die letzten Anfänge alles Werdens zu 
verfolgen, aber mit ſtreng nationaler Begrenzung, wornach das eigene Volk als die groje 
Mitte aller Nationen fg darſtellt und die Vollendung ſeines geſchichtlichen Lebens ak der 
Zweck unb das Endziel aller Geſchichte. Rach dieſem Gefichtspunkt ergab fo ihm als Grund 
ſatz der ECintheilung „die ſtete Sonderung der Völker oder Geſchlechter, welche nicht auf 36 
rael herabführen, bis endlich Iſsrael als beſonderes Volk hervortreten und damit die Erzaͤb⸗ 
lung ihre höchſte Anziehung und breiteſte Ausführlichkeit gewinnen kann“. So ſondern 他 
zuerſt von den Nachktommen Noah's die zwei Stämme Hams und Japhets ab; fo von den 
Rachkommen Abrahams Ismael und Edom, was immer mit den Worten eingeleitet wird 
„dies aber ſind die Urſprünge von“ u. ſ. w. Es war der erſte Verſuch, 一 bei dem großen 
Werth, den Me morgenländiſchen Völker auf die Reinheit des Bluts und des Geſchlechts legen. 
ein nahe liegender —, „das unendlich Einzelne nach einem Alles umfaſſenden Stammbaume 
feſt iu ordnen“, und in den großen Rahmen einer, wenn auch weitbegrenzten, doch ſicher ge 
zeichneten Zeitrechnung zu faſſen. Die Hauptabficht des prieſterlichen Verfaſſers war, die 
Urſprünge der religiöſen Gebräuche und Einrichtungen, ſo wie die Pflichten und Rechte bo 
Prieſterſtammes ſorgfältig und ausführlich darzuſtellen und in die Geſchichtserzählung einzu. 
fügen. Bildet dabei die Stiftung der Gemeine am Berge Sinai den Mittelpunkt des Werlkes 
fo daß der Verfaſſer die ſämmtlichen zu ſeiner Zeit im Israel gültigen und heiligen Geſeze 
on dieſem Ruheort entſtehen läͤßt, ſo flicht er doch auch ältere geſeßliche Beſtimmungen und 
Vorſchriften in der erzväteriſchen Zeit ein unb knüpft ihren Urſprung an gewiſſe Anläſſe wie 
das Geſeß der Veſchneidung u. A. Daher wählte er aus der alten reichen Ueberlieferung haupt 
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ãchlich ſolche Stũcke aus, an welche die Darlegung von Geſeßlichem oder von Grundſätzen 
ez rechten Weisheit der Vollbleitung und der prieſterlichen Verwaltung fich leicht anknũpfen 
ieß“. Die Sprache iſt voll Wärme und klarer Durchfichtigkeit, welche, um den Gedanken 
nach allen Seiten vollendet hinzuſtellen, auch leichte Wiederholungen nicht ſcheut und fg oft 
in einem faſt dichteriſchen Ebenmaße der Glieder erſt erſchöpft“. „Es iſt ein höchſt eigenthüm⸗ 
licher, dichteriſch friſcher Hauch, von dem wie der Inhalt ſo die Rede und maleriſche Schilde⸗ 
rung dieſes Werkes getragen wird; runder und anmuthiger, mehr vom leichten dichteriſchen 
ZSauber umfloſſen kann keine Proſa ſein als die dieſes Werkes, welches auch nach ſeiner blü⸗ 
henden ODarſtellungsart in die ſchönſte Zeit hebräiſchen Schrift- und Volkslebens gehört“. 
Aus allem dem geht hervor, daß der begabte Verfaſſer, der als Prieſter, Geſetzgeber und 
Volts fuhrer auftritt, in der Blũthezeit des Israelitiſchen Reiches gelebt und geſchrieben haben 
muß, in jenem Dabidiſch Salomoniſchen Zeitalter, in dem die große moſaiſche Zeit in ihrer 
vollen Herrlichkeit ſich abſpiegelte. 3. Mit dem Buch der Urſprünge“ war die uUrgeſchichte . — 
des Volkes Seracl im Großen und Ganzen zum Abſchluß geführt. Aber je mehr im Laufe ꝰ aner. 
der Zeit die einzelnen Stämme ſich näherten und ihr geiſtiges Cigenthum gegenſeitig ous- 
tauſchten, deſto reicher und mannichfaltiger geſtaltete ſich der Sagenſtoff; manche Erzählungen 
lauteten bei den einzelnen Stãämmen verſchieden oder waren vollſtändiger und ausführlicher; 
der zunehmende Verkehr mit dem Auslande führte neue Sagenſtoffe aus der Fremde ein; die 
prophetiſche Weltanſchauung verlieh der Urgeſchichte eine eigenthũmliche teleologiſche Fürbung. 
Aus dieſen Elementen entſtanden die ergänzenden ZSuſähze, die in ausführlicher Erzäh⸗ 
lung und kunſtvoller Darſtellung einzelner Sagen und Begebenheiten fd ergehen und an 
der anſchaulichen Breite und Ausmalung, wie an dem ,Widerſchein der großen prophetiſchen 
Kraft und Thätigkeit“, der über die ganze Darſtellung hingegofſſen iſt, kenntlich ſind. Dieſe 
ergãnzenden Zuſãtze mõgen wieder von verſchiedenen Verfaffern herrühren, je nachdem der 
prophet iſche Geſichtspuntt ſich der hiſtoriſchen Ueberlieferung unterordnet und anbequemt, 
wie bei ber Geſchichte Zoſephs und bei dem Kindheits˖ und Jugendleben Moſe's, die Ewald in 
das Zeitalter Clia's und Joels zu ſezen und dem Reiche der zehn Stämme zuzuſchreiben geneigt 
iſt, oder die prophetiſche Anſchauung, wornach das ganze geſchichtliche Leben als eine göttliche 
Führung und Vergelkung erſcheint, die Geſchichtserzählung beherrſcht. Aus den Weiſſagun⸗ 
gen Bileams ſchließt Ewald, daß der legtere Verfaſſer, von dem auch wohl die der Fremde 
entlehnten Sagen herrũhren mögen, wie die aus Babylon ſtammende Fluthſage, um die Mitte 
des 8. Zahrhunderts und zwar im Reiche Juda gelebt habe. Bei ibm erſcheint von Anfang 
an Gott unter dem Ramen , Jehoba“, während im ,区 ud der Urſprünge“ vor der Geſeßz 
gebung am Sinai der Rame vCIogim oder ,‚El⸗Schaddai“ gebraucht wird. Das eigentliche Ge⸗ 
ſchäft dieſes vierten Verfaſſers, der die vier erſten Bücher des Pentateuch zum Abſchluß führte, 
beſtand darin, aus den ältern Werken und aus der lebendigen Fortbildung der Sagen ein 
der Zeit genehmes Werk zu ſchaffen. Mit dem Tode Joſua's ſcheint dieſer ſein Werk beſchloſ⸗ 
ſen zu haben. Das „zweite Gefſeß“, Deuteronomium, ſand, wie wir oben gezeigt haben, ſeine 
Entſtehung in den Tagen des Jeremia. Die redneriſche Sprache verräth durchaus den Bil⸗ 
dungsſtand des 9. und 8. Jahrhunderts. Noch ein Menſchenalter ſpäter wurden nach Ewalds 
Anſficht die ältern Bücher Moſe's, namentlich das zweite und dritte, mit Zuſätzen erweitert, 
die ganz den prophetiſch-prieſterlichen Geiſt der exiliſchen Zeit athmen und daher nicht wohl 
vor dem Ende des 8. oder dem Anfange des 7. Jahrhunderts verfaßt ſein können, ſo beſon⸗ 
ders die Feſtgeſeße Lev. 23., der ‚Segen und Fluch“ Leb. 26. u. a. St. „Aus dieſem Allen 
ergibt ſich“, bemerkt Ewald zum Schluß, „welche ungemeine Schickſale dies große Werk durch⸗ 
lief, ehe es ſeine jetzige Geſtalt erhielt, wie es von einem kleinen Anfange aus bei jeder beden⸗ 
tenderen Wendung der ganzen hebräiſchen Literatur bis ins 7. Jahrhundert ſich vergrößerte 
und veränderte, und wie es alſo auf ſeinem Gebiete das Schönſte und Ewigſte der ſchriftftel⸗ 
leriſchen Thätigkeit einer langen Reihe von Jahrhunderten vereinigt“ 
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Das Buch Aus dem Zeitraume von Joſua bis Samuel mögen wenige ſchriftliche U 
der dioter. zunden in die ſpaͤtern Jahre gelangt ſein. Dieſe Heldenzeit der Rich ter, „de 
kein König in Israel war und Jeder that, was ihm recht däuchte“, lebte ir 
den einzelnen großen Zügen wohl lediglich im Munde des Volkes fort, unte: 
ſtützt von alten Geſängen und Volksdichtungen, wie das Deboralied und 并 
Fabel Jotams, und angelehnt an die Reihenfolge der Hohenprieſter xb der 
zwöͤlf Volkdrichter. Dieſe Volkserzählungen voll poetiſcher Anſchaulichkeit und 
Frifche, voll Leben und Wahrheit wurden in dem Salomoniſchen Zeitalter 9 
ſammelt und in der ganzen volksthümlichen Urſprünglichkeit aufgezeichnet, bi 
leicht in einzeluen getreunten Erzählungen, die dann nach der Reihe der Hohen. 
prieſter oder Richter geordnet und in einen loſen Zuſammenhaug gebracht 
wurden. Aus dieſer Sammlung uralter Heldenſagen entſtand in der Folge 
wahrſcheinlich erſt in der babyloniſchen Gefangenſchaft, das ,Vuch der Rich 
ter“ in ſeiner jetzigen Geſtalt. Darin iſt zwar der urſprüngliche Charakter der 
Volksſagen unverwiſcht und treu beibehalten, ſo daß es mit Recht als das 
„Heldenbuch“ der Nation bezeichnet werden kann, aber das Ganze iſt mter 
einen ‚theokratiſchen Pragmatismus“ geſtellt, indem die priefterlich prophet 
ſche Anſchauung, daß der Abfall von Jehova die Urſache alles Leids und 
Elends geweſen und nur durch Buße und Beſſerung die göttliche Hülfe und 
Rettung erlangt worden ſei, ſich durch die geſchichtliche Darſtellung hinzieht. 
Hatte ſchon der älteſte Sammler und Aufzeichner die Tendenz, aus beta hen⸗ 
ſchenden Unordnungen und Ungeſezglichkeiten der Richterzeit die Vorzũge der 
kõniglichen Herrſchaft vor der republikaniſchen Ungebundenheit darzuthun, ſo 
ſchob nun der zweite Verfaſſer ſeine theokratiſch pragmatiſchen Anſchauunger 
als ueune Verbindungsglieder in die Erzählung der Thatſachen hinein. Doch 
vermochte dieſe teleologiſche Färbung den volksthümlichen Charakter der Be 
ſchichten und Sagen nicht zu vertilgen; 人 durchzieht das Ganze als leicht er 
kennbarer Faden. 
和 Ge Als Juda an ben Waſſerbächen Babels trauerte, ba ridtete wohl manchet 
pigqer. Gefangene den kummervollen Blick in die Vergangenheit des Volkes und 
ſuchte Troſt und Belehrung für die trübe Gegenwart in der großen und glüd 
lichen Zeit der Väter. Man forſchte in den Geſchichtswerken, die das Vollk nt 
den übrigen geifligen Gütern und Schätzen in die Verbannnng gerettet, und 
bearbeitete ſie in dem prophetiſchen Sinne jener Tage, oder machte daraus 
Auszũge, wie ſie den Zeitgenoſſen am nützlichſten und lehrreichſten ſein moch 
ten. Unter dieſen ältern Geſchichtswerken nahm das große Buch der Kö⸗ 
nige“, das in den erſten Jahrzehnten mad der Trennung des Reiches entſtan 
den zu ſein ſcheint, den erſten Rang ein; die zwei Bücher Samuels, das 
Buch Ruth und ein großer Theil ber Bücher der Könige und der Chro— 
nik waren ihrem hiſtoriſchen Kerne nach in dieſer großen Königsgeſchichte ent 
halten; aber wie im Buche der Richter wurde auch in dieſe Geſchichtsbücher 
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von dem ſpãtern Ueberarbeiter der theokratiſche Pragmatismus“ und die prie⸗ 
ſterlich prophetiſche Anſchauung eingeführt. Die bisherigen Unglücksfälle und 
das Elend der Gegenwart ſollte als gerechtes Strafgericht Jehova's für den 
Abfall zum Gößendienſt und die Uebertretung der Gebote und Bundesgeſeße 
erſcheinen, um in den nachgebornen Geſchlechtern Treue, Buße und Beſſerung 
zu erwecken, wodurch allein Gottes Zorn geſohnt und das untergegongene 
Reich wieder in voller Herrlichkeit hergeſtellt werden könnte. 


Bei der Zuſammenſtellung der großen, in ihrem ganzen Umfange nicht Te 多 人 和 ro 
vorhandenen Köonigsgeſchichte ſtanden dem Verfaſſer affenbar [tere Verke zu Geboie, 员 — 
deren Beſchaffenheit fo noch aus einzelnen Theilen der jegigen Bearbeitungen erken⸗ 
nen läßt. Von der Art waren 1) die Tagebücher der Könige oder die ‚Keichs 
jahrbücher“, die von den Hofgeſchichtſchreibern angefertigt wurden und haupiſachuch 
in urkundlichen Aufzeichnungen aller Begebenheiten, Cinrichtungen, Bauunternehmun 
gen u. A., in der Aufzählung der Beamten, Heerführer, Glieder des königlichen Hau⸗ 
ſes u. dgl. m. beſtanden. Solche geſchichtliche Aufzeichnungen und Namensliſten, die 
unmittelbar nach dem Tode eines jeden Königs zum Abſchluß gekommen ſein mögen 
und deren Spuren ſich noch am deutlichſten in den Verzeichniſſen des erſten Buchs 
der Chronik und den entſprechenden Angaben im zweiten Buch Samuels erkennen laſ⸗ 
ſen, gaben eine große Menge geſchichtlicher Crinnerungen mit zuverlaſſigſter Genauig ˖ 
keit, aber ſie gaben ſie ‚ganz ſpröde und hart, ohne die eigentliche Fülle und ſchöne 
Umſtandlichkeit laͤngerer Schilderung, ohne einen wahren Fluß von CErzählung!. 

2) Prophetiſchgeſchichtliche Aufzeichnungen wichtiger Begebenheiten und Re⸗ 

den aus dem ˖ Leben der ältern Propheten, eines Samuel und Nathan und vor Allem 
eines Elia und Eliſa, über deren wunderbare Thaten und Schickſale, wie oben bemerkt, 
ſchon frühzeitig ausführliche Darſtellungen im Volke verbreitet geweſen ſein müſſen. 

3) Biographiſche Geſchichten unb Erzählungen aus dem Leben Davids 

und ſeines Geſchlechtes. Von dieſer Gattung althebräiſcher Geſchichtſchreibung hat DOas Bu6 
ſich in der liebiichen Erzäͤhlung von der aäͤhrenieſenden Ruth, worin eine alte Sage Kurh. 
aus der Vorzeit des Davidiſchen Hauſes in einfacher poetiſcher Weiſe dargeſtellt iſt, 

ein ſchönes Denkmal erhalten. Denn ohne Zweifel, meint Ewald, hat der Verfaſſer, 

ſei es während der Verbannung, oder nach der Rückkehr unter Serubabels friedlicher 
Waltung, den Stoff zu dem idylliſchen Familiengemälde aus dem Leben der from⸗ 
men, edeln Stammmutter des Davidiſchen Königshauſes einer größern Sammlung 
biographiſcher Geſchichten aus demſelben Kreiſe entlehnt. Auf die ſpätere Abfafſung 
deutet ſowohl die chaldäiſche Färbung der Sprache, als die Art, wie Kap. 4, 7. eine 
alterthümliche Volksſitte erläutert wird. Das anmuthige Gemälde eines gemüthvol⸗ 

len, fnnig frommen Stilllebens voll Einfachheit, Pietät und häuslicher Tugend, das 
Goethe das lieblichſte Raturgemälde nennt, das uns epiſch und idylliſch überliefert 
worden iſt, laͤßt den Verluſt dieſer alten Familiengeſchichten ſehr bedauern. 


E. Meier meint, die idylliſche Erzählung von der Ruth ſei kurz vor oder nach dem 
Jahre 500 b. Chr. entſtanden. Damals hatte Serubabel, der Rachkomme Dadids, ſich die 
größten Verdienſte um die juage Kolonie erworben und nameutlich den Tempelbau gefördert. 
Aus ſolchen Zeiten, wo den verarmten Rachkommen Davids nichts übrig blieb, als durch innere, 
fittliche Größe eine Stütze des Volkes zu werden, begreift man am leichteſten unſre Idylle; 
ja fie gewinnt erſt hier ihre rechte Bedeutung“. In der damals herrſchenden Sitte der Judäer, 
fg mit ausländiſchen Frauen zu verheirathen (Esra 9.), findet er den Grund, wie dem Dich 
ter die Abtunft des Königsgeſchlechtes von einer Moabiterin nicht anſtößig erſcheinen konnte. 
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Die oben angegebene Vermuthung Ewalds, daß unfre Idylle einer größern Reihe ãhnlicher 
Stũcke entlehnt ſei, laͤßt Meier eben fo dahin geſtellt ſein, wie die Annahme, die Sage [mnt 
fich unter den Moabitern erhalten und durch dieſe bei dem damals lebhaften Verlehr auch ez 
Judäãern wieder bekannt geworden ſein. Gegen jene wendet er ein, das 名 tid ſei vollkommer 
abgeſchloſſen und zeige weder rũckwärts noch vorwärts auf ein andres hin. 
— Aus ſolchen annaliſtiſchen Aufzeichnungen, Biographien und Familien- 
der Konige. denkwürdigkeiten, vielleicht auch aus Bruchſtücken alter Heldengeſänge, bie man 
in erzählende 第 rofa auflöſſte, wurde einige Jahrzehnte nach der Spaltung des 
Reiches wahrſcheinlich von einem dem Priefterftamme in Juda angehörenden 
Verfaſſer das große ‚Buch der Könige“ zuſammengeftellt, wobei er der alten 
Gewohnheit ſemitiſcher Geſchichtſchreibung folgte, das Allgemeinere, was 
ũber einen Herrſcher zu ſagen, die Nachrichten über ſein Haus und ſeine Ein⸗ 
richtungen, ſeine Weiber und Kinder, ſeine Sitten und Gewohnheiten aller 
Art auf das Ende der Lebensbeſchreibung zu betfbarer Das Werk zeigte 
eine ſchöne Uebereinſtimmung in Inhalt und Form. „Die Schilderung“, 
ſagt Ewald, ,iſt nicht fo üppig und überwallend wie im Buch der Urſprünge, 
aber noch voll innerer Kraft und äußerer Schönheit, fühlbar aus einem geſun⸗ 
den und ſtarken Volksleben fließend und darum überall von anmuthiger Durch 
ſichtigkeit und Lebendigkeit getragen.“ Dieſes 好 ud der Könige“ wurde im 
Lauf der Zeit wiederholt fortgeſetzt, hie und ba vermehrt oder berfiirit und 
mannichfach umgearbeitet, bis um die Mitte des 6. Jahrh. die völlige Umge⸗ 
ſtaltung im prophetiſch-prieſterlichen Geiſte erfolgte, in welcher ſie uns als die 
beiden Bücher Samuels und der Könige echalten finb in vielen Stellen, 
namentlich in den rein geſchichtlichen Erzaͤhlungen verkürzt, hie und ha durch 
Einſchaltungen (wie das Lied der Hanna 1. Sam. 2) vermehrt und in Gan—⸗ 
zen in den religiöſen Geſichtspunkt geſtellt, zu welchem Behuf der Lauf der 
Erzählung häufig durch Bemerkungen und Reflexionen im theokratiſch-prophe 
tiſchen Sinne unterbrochen, die prophetiſche Anſchauungsweiſe zum Lichte 
und Leben der Geſchichtsbetrachtung“ gemacht wurde. Dieſe letzte Ueberarbei⸗ 
tung kann erſt in der zweiten Hälfte der babyloniſchen Verbannung vollendet 
worden ſein, als der gefangene König Jojachin bereits geſtorben war. Bei der 
Darſtellung der Begebenheiten nach der Reichstrennung begnügte ſich dieſer 
Verfaſſer häufig mit kurzen Auszügen, fo daß ef „das Meiſte, was fich auf die 
Kriege, Bauten und andre weltliche Unternehmuugen der Könige oder auf ihre 
bloße Perſon bezog, entweder ganz ausließ oder ſtark verkürzte, was dagegen 
mit der Religion und insbeſondere mit dem Tempel in Beziehung ſtand, mit 
vieler Ausführlichkeit beibehielt.“ Sein hiftoriſcher Maßſtab richtet ſich ledig— 
lich nach ber Haltung der einzelnen Könige gegenüber dem Jehovadienſt; da⸗ 
her ihm alle Könige Israels und die meiſten in Juda als ‚Sünder vor Se 
hova“ erſcheinen, die den allmählichen Untergang von Reich und Volk herbei⸗ 
führen. „Es finb beſonders dieſe bei jeder Herrſchaft wiederholten ſtehenden 


III. Das Volk Israel. 753 


Urtheile, die dem Werke das Zeichen derſelben traurigen Oede aufdrücken, welche 
zur Zeit ſeiner Abfaſſung auf dem ganzen zerſtreuten Volke ſchwer laſtete.“ 


(Ewald). Die ſpätern Nachrichten von Zedekia an rühren von ihm ſelbſt her. 


Als das ‚neue Jeruſalem“ durch Esra's und Nehemia's Thätigkeit wieder 2 国人 人 
hergeſftellt war, und bie perſiſche Herrſchaft bereite ihrem Untergange entgegen- Agen 


ging, unternahm im fünften oder ſechſten Geſchlecht nach Serubabel ein Levite 
niedern Grades, vielleicht aus der Zahl der Muſiker oder Feſtordner, die Aus— 
arbeitung der Geſchichte des Volkes Gottes vom hierarchiſchen Standpunkte, 
mit faſt ausſchließlicher Berũckſichtigung des Religionsweſens, der Prieſter⸗ 
ſchaft, und des Tempels in Jeruſalem. Dieſe Geſchichtsdarſtellung iſt in den 
beiden Büchern der Chronik und in den Büchern Eſsra und Nehemia ent— 
halten. Ihr Abſchluß fällt nach Ewalds Meinung in die Zeit, als der Helden⸗ 
lauf des großen Alexander ſchon ſeinem Ende zuneigte. In dieſem Geſchichtswerke 
gibt fid der enge Geiſt und der beſchränkte Geſichtskreis eines Volkes kund, 
das in ſeinem freien und ſelbſtändigen Leben geknickt und von dem Weltver— 
kehr ausgeſchloſſen, nur noch an den Dingen Intereſſe nahm, die aus einer 
ſchönern Vergangenheit in die Gegenwart fortdauerten, das von ſeinen nationa⸗ 
len Gũtern nichts gerettet hatte, als die religiöſe Ueberzeugung ber Väter und 
die Heiligthümer des Tempels, an die es ſich daher mit ganzer Seele auſchkoß, 
die es mit ängſtlicher Sorgfalt hütete und pflegte. Darum legt die Chronik fo 
hohen Werth auf Geſchlecht und Abſtammung, auf Stammbäume und Fami— 
lienverzeichniſſe, wobei beſonders das königliche Haus Davids und das hohe— 
prieſterliche Geſchlecht bevorzugt wird. Die Außenwelt und das geſchichtliche 
Leben der herrſchenden Nationen hatte für die Nachgebornen in Juda keinen 
Reiz und keine Bedeutung; den Blick auf den Tempel gerichtet und die Wie— 
dererſtehung der vergangenen Größe und Herrlichkeit in einer unbeſtimmten 
Zukunft erwartend, verbrachten ſie ein abgeſchloſſenes Stillleben in religiöſer 


Andacht und äußerlicher Werkheiligkeit. Die „Chronik“ betrachtet die Welt und Qte Zige 


die Menſchheit nur von dem beſchränkten Geſichtspunkte des jüdiſchen Volkes. 
Eine allgemeine Geſchichte anſtrebend beginnt ſie ihre Erzählung mit der ganzen 
Menſchheit, zieht ſich aber bald in den engen Kreis des Volkes Juda zuſam⸗ 
men und verfolgt dieſes letztere nur in den geringen Reſten, die ſich in der 
Hauptſtadt und deren nächſter Umgebung niedergelaſſen, bis ſie endlich zu einer 
Geſchichte der Religion und des Tempels von Jeruſalem mit ſeinen Cinrid， 
tungen und Feſten, ſeiner Priefterſchaft und ſeinen heiligen Handlungen 
zuſammenſchwindet. Mit ſichtbarer Freude und Sehnſucht verweilt der Ver— 
faſſer ,bei den erhabenen Erſcheinungen des Alterthumes der Stadt, bei den 
Koͤnigen und andern Helden, welche fich um den Tempel und ſeine Einrichtun⸗ 
gen, ſo wie um die Ordnung und Erhebung der Leviten Verdienſte erwarben, 
und bei den geſchichtlichen Ereigniſſen, welche die Stärke und Unverletzlichkeit 


des Heiligthums in Jeruſalem gelehrt zu haben ſchienen. Wo etwas dieſer Art 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 48 


r Chronit. 
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Verwundete in ihren Zelten ũbrig blieben, ſo würden ſie aufſtehen und Jeruſalem 
verbrennen mit Feuer“. 

Zeremia in Solche Mißtone bei der allgemeinen Erhebung reizten die Juden wider 

Gefangniß· den Propheten; als ef daher waäͤhrend der aufgehobenen Belagerung fid in 
Privatangelegenheiten nach ſeiner Vaterſtadt Anathoth begeben wollte, wurde 
er am Thore als Ueberläufer zu den Chaldäern angehalten und in ein ſchlech⸗ 
tes Gefängniß geworfen, bis ihn der König im Wachthauſe des Palaſtes un 
terbrachte. 

Aber nur zu bald ging Jeremia's Vorausſagung in Erfüllung. Die 
ägyptiſche Macht wurde zurückgeworfen, „Pharaos Arm zerbrochen“? und 
Jeruſalem von Neuem eingeſchloſſen und hart bedrängt. Mühſam wurde die 
Stadt gegen die Angriffe von Außen vertheidigt; um neue Schutzmauern zu 
bauen oder die beſchädigten auszubeſſern, riß man mehrere bürgerliche und 
königliche Häuſer nieder. Bald geſellte ſich zu dem änßern Feinde noch ein in⸗ 
nerer — die Hungersnoth. Aber ungebeugt blieb der Muth der Belagerten; 
unerſchũüttert das Vertrauen auf äghptiſche Hülfe. Und als Jeremia in ſeiner 
Haft fortfuhr, den Untergang der Stadt zu verkünden und zur Unterwerfung 
unter Nebukadnezar zu rathen, ſo zürnten die Oberſten, daß durch ſolche Pro 
phezeiungen der Muth der Kriegsleute gebrochen werde und ihre Hände er 
ſchlafften, und forderten ſeinen Tod, da er nicht das Beſte des Volks, ſondern 

3egiatn deſſen Unglüc ſuche. Der König ertpieberte: er iſt in eurer Hand, was vermag 
— ich wider euch? Da nahmien ſie Jeremia und ließen ihn an Stricken in eine 
Grube hinab; aber eg war kein Waſſer darin, ſondern nur Schlanm. Ein 
äthiopiſcher Hämling, der dies mit omgefegen， bewirkte bei bem König, daß 
dieſer ihn wieder mit Stricken herausziehen ließ und in Gewahrſam hielt. Nun 
fing die Hungersnoth an äußerſt drückend zu werden, fo daß bereits viele Ein⸗ 
wohner Rettung bei den Chaldäern ſuchten. Jeremia rietg dem König, der ſich 
in ſeiner Bedrängniß abermals an ihn wandte, zu demſelben Schritt, aber die⸗ 
ſer war ganz in der Gewalt der Widerſtandspartei, die ihn ſcharf bewachte. 
Indeſſen ſtieg die Noth aufs Höchſte. Von Außen würgte das Schwert der 
Feinde, im Innern tobten Hunger und Peſt. Endlich gelang es den Chaldäern, 
die nördliche Mauer zu durchbrechen und nach Beſetzung der Unterſtadt am 
Mittelthore unweit der Burg feſten Fuß zu faſſen. Schrecken und Angſt be 
mächtigte ſich jetzt der Einwohner; in wilder Verzweiflung durchirrten die ab⸗ 
gezehrten Geſtalten die Straßen. Dieſen Augenblick der Verwirrung benutzte 
— der König zur nächtlichen Flucht. Mit ſeinen Kriegsleuten floh er durch die 
2— ſüdöſtliche Stadtmauer und war ſchon in die Nähe des Jordan gekommen, als 
duihn die lauernden Feinde in der Ebene von Jericho einholten, ſeine Truppen 
zerſprengten und ihn nebſt ſeiner nächſten Umgebung nach Ribla zu Nebukad⸗ 
nezar brachten. Hier hielt der Gewaltige ein ſtrenges Gericht. Er ließ vor den 
Augen des Unglücklichen ſeine Söhne und die gefangenen Hauptleute nieder⸗ 
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ſtoßen, ihn ſelbſt aber geblendet und mit Ketten beladen nach Babel führen, 
wo er bis zu ſeinem Tod im Kerker gehalten wurde. 


Mit dieſen Opfern war jedoch der Zorn des Siegers noch nicht geſtillt. .ng 
Aufgereizt von den Edomitern, die bei dieſer Gelegenheit Rache nahmen at agſis⸗ 
Juda für die frühern Drangſale, ſchickte Rebukadnezar im nächſten Monat den —ãe 
Oberſten ſeiner Leibwache, Nebuſar Adan, nach der gedemüthigten Stadt ab, 
um das über fie verhängte Strafgericht zu vollziehen. Dieſer ließ alle noch vor⸗ 
handenen Tempelgeraͤthe und Kunſtwerke, darunter die beiden Salomoniſchen 
Prachtſäulen nebſt dem ehernen Meer und den zwölf Rindern von Kupfer weg⸗ 
nehmen und nach Babel ſchaffen, zerſtörte die Mauern, verbrannte den Tempel, 
deu Königspalaſt und alle anſehnlichen Häuſer und nahm die Einwohner ge⸗ 
fangen. Der Hoheprieſter Seraja, der zweite Prieſter Zephanja nebſt drei Hü— 
tern der Tempelſchwellen, ferner mehrere hohe Beamte, ſieben Hofleute und 
60 Stadtbürger wurden gefeſſelt nach Ribla geführt und dort hingerichtet. Die 
ũbrigen angeſeheneren Männer aus Stadt und Land, al Zahl 832, nebſt Weib 
und Kind mußten nach Babylon in die Verbannung wandern. „So warf Je⸗ 
hova die Pracht Iſsraels vom Himmel zur Erde herab und gedachte nicht des 
Schemels ſeiner Füße am Tage ſeines Zornes“ (Klagl. 2, 1.). Nur niedriges 
Volk blieb in Juda zurück, kaum hinreichend um die Aecker und Weinberge 
nothdürftig zu beſtellen. Ueber dieſen armſeligen Ueberreſt wurde Gedalja, der 
Enkel des Schreibers Saphan, als Statthalter eingeſetzt. Iſt das bie Stadt, 
die man vollkommen an Schönheit nanute, die Luſt der ganzen Erde? So 
fragten die Feinde Jernſalems in Schadenfreude, ziſchten und ſchüttelten ihr 
Haupt und ſchlugen in die Hände, wenn fie des Weges zogen“ (Klagl. 2, 15.). 


Jeremia wurde durch die Einnahme der Stadt aus ſeiner Haft befreit, und da — 
ſeine Geſinnung und Thaͤtigkeit den Chaldäern nicht verborgen geblieben war, fo gab Gedalja. 
RNebukadnezar Befehl, den Propheten in Freiheit zu ſetzen, und ließ ihm die Wahl, 
entweder mit ihm nach Babylon zu ziehen, wo er ſein Auge auf ihn richten werde, 
oder im Vaterland zu bleiben. Jeremia entſchied ſich für das Letztere. Er begab ſich 
zu Gedalja nach Mizpa, wie Rebukadnezar ſelbſt gerathen, reich beſchenkt und mit 
einem Unterhalt bedacht. Welche Verwilderung der Gemüther aber durch dieſe Vor ˖ Jemaels 
gänge erzeugt wurde, beweiſt die Unthat des Iſsmael, eines Verwandten des David' Unthat. 
ſchen Hauſes. Mit einer Kriegsſchaar in Mizpa aufgenommen und von Gedalja gaſt⸗ 
lich bewirthet, ermordete er beim Mahle den Statthalter nebſt ſeiner jũdiſchen und 
chaldäiſchen Umgebung, lockte dann mit verſtellten Thränen einen Zug Pilger, die auf 
den Truümmern des Jehobvatempels in Jeruſalem opfern und beten wollten, im Na- 
men Gedalja's in das Schloß zu Mizpa, und erſchlug ſie, 70 an Sahl; nur zehn ret⸗ 
teten ihr Leben durch die Angabe, daß ſie Vorräthe auf dem Felde vergraben hätten. 
Sein Vorhaben, mit dem Ueberreſte des Volks und mit den Töchtern des gefangenen 
Koͤnigs über den Jordan zu den Ammonitern zu flüchten, wurde zwar durch Joha⸗ 
nan, einen Freund des ermordeten Statthalters, am großen Waſſer zu Gibeon verei ˖ 
telt, doch entkam er ſelbſt mit acht ſeiner Gefährten zu den Ammonitern. Johanan 
aber und die um ihn geſammelte Schaar kehrten nicht mehr nach Mizpa zurück, aus 
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Furcht, die Chaldaäer möchten für das Vorgefallene an dem ganzen Ueberreſte becs 
jüdiſchen Volkes Rache nehmen; ſie beſchloſſen nach Aeghpten auszuwandern 


—E Umſonſt ſuchte Jeremia die letzten Trümmer des jũdiſchen Volkes durch 
einen prophetiſchen Ausſpruch im Namen Jehoba's von der Answanderung 
nach Aegypten abzuhalten; die Orakel fanden keinen Glauben mehr; Jeremia 
ſelbſt ſah ſich genoͤthigt, mit ſeinem Schreiber Baruch dem Zuge zu folgen, und 
in jenem Lande ſeinen Aufenthalt zu nehmen, gegen das er fo oft ſeine 第 ro- 
phetenſtimme gerichtet hatte. So kehrten die Reſte von Israel nach demſelben 
Laude zurück, von wo die Väter tauſend Jahre früher ausgezogen waren. In 
Taphnä (Thaphanes) bei Pelufium wies ihnen Hophra Wohnfitze an, wie einſt 
ein älterer Pharao den Söhnen Jacobs; aber auch in Memphis und in an⸗ 
dern Städten des unteren und mittleren Aegyptens hatten fd während der 
Kriegsjahre zahlreiche Juden niedergelaſſen. Ihre Hingebung an den äghptiſchen 
Götzendienſt und ihre eitele Hoffnuug, daß die Kriegsſheere des Pharao über 
die Chaldäer fiegen und ſie in das Land ber Väter zurückführen würden, brach⸗ 
ten auch hier den Propheten noch zu manchen ſtreugen Drohreden und düftern 
Weifſſagungen. Wenn ſie noch weiter den fremden Goͤttern räucherten und ihre 
Weiber fortführen, der Königin des Himmels Kuchen zu backen und Trank⸗ 
opfer zu bringen, ſo wũrde fie Segopa mit der Schärfe des Schwerts, mit 
Hunger und Peſt ſchlagen und Keiner mehr in das Land der Väter zurückkehren 
(c. 44.). Aber die Worte des trauernden Propheten verhallten wirkungslos 
Die Israeliten verſchmähten es, das geſchichtliche Leben der Vergangenheit in 
dem Spiegel der prophetiſchen Auffafſung zu betrachten und in den durchlebten 
Drangſalen nur Strafgerichte des Herrn für die religiöſen Irrwege zu ſehen. 

Wir haben frũher erwähnt, daß Jeremia und Heſekiel den Aegyptern ein ähnliches Schick 
ſal durch die Hand Rebukadnezar's verkündeten, wie es Juda erfahren, daß fie dem chaldäiſchen 
Heer den Lohn, der ihm durch die hartnäckige Vertheidigung von Inſeltyrus entging, in 
Aeghpten in Ausſicht ſtellten. Cines Tages häufte Jeremia vor dem königlichen Palaſte in 
Thaphanes große Steine auf und ſprach dann zu den Hebräern: „Auf dieſem Plaße wird 
Rebukadnezar ſeinen Thron aufrichten und ſeinen Prachtteppich darüber ausbreiten; und er 
wird Aeghpten ſchlagen, die Bewohner tödten oder in Gefangenſchaft wegführen, die Tempel 
der Götter verbrennen und die hohen Standſäulen zu Beth⸗Semes (Heliopolis) zerbrechen 
Er wird das Land Aegypten um fg wickeln, wie ein Hirt ſeinen Mantel und von dannen 
gehen it Frieden“ (c. 43.). Aber der Chaldäerkönig dehnte ſeine Croberungszũge nicht ũber 
das Nilland aus, wie die Propheten Juda's erwartet hatten. 


—E Sn Juda war jedoch das Maß der Leiden noch nicht erſchöpft. Fünf Jahre 
592 nach Zerſtörung der Hauptſtadt ſchloſſen fich die zurückgebliebenen Bewohner der 
Landſchaft den Ammonitern und Moabitern an, die das Schwert gegen die 
noch immer in Phönizien weilenden Chaldäer erhoben, um ihre Selbſtändigkeit 
wieder zu erkämpfen. Der Aufſtand endigte mit einer Niederlage und hatte die 
Wegführung von 745 Männern und die gänzliche Verwüſtung zur Folge 


Auch dieſe Unfälle erlebte noch Jeremia, und die meiſten der „Klagelieder“, die 
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ſeinen Namen führen und auch größtentheils von ihm herrühren mögen, waren 
die lauten Seufzer, die ſein zerſchlagenes Herz ausſtieß, wenn „gleich Waſſer⸗ 
bächen“ ſein Auge rann über ſeines Volkes Verderben. Er endete ſeine Tage 
in Aegypten. Nach einer alten Sage wurde er zu Thaphanes von ſeinen eigenen 
Laudsleuten gefteinigt. 

Wie ſiget einſam die Stadt, ehedem fo volkreich! Sie iſt wie eine Witiwe; die —E 
Große unter den Völkern, die Fürſtin unter den Landſchaften iſt dieuſtbar geworden. 
Jammernd weinet ſie Rachts, Thränen auf ihrer Wange. Die Wege nach Sion 
trauern, weil Riemand zum Feſte kommt; ihre Thore ſind öde; ihre Kinder wandern 
im Gefangenſchaft vor dem Feinde her. Der Herr verſchmähte ſeinen Altar und ver⸗ 
warf in ſeines Zornes Grimm König, Priefter und Heiligthum. Gedenke, Jehova, 
was über uns ergangen, ſieh unſre Schmach! Unſer Beſitzthum iſt Fremden zugefal⸗ 
len, unſre 和 aufer Auslaͤndern. Waiſen fb mir ohne Vater, unſte Mutter gleich 
Wittwen. Unſer Waſſer trinken wir für Geld, unſer Holz bekommen wir für Zahlung. 
Mit Lebensgefahr holen wir unſer Brod vor dem Schwerte der Wüſte. Unſre Haut 
brennet wie ein Ofen von den Gluthen des Hungers. Knechte herrſchen über uns; 
die Weiber und Jungfrauen ſchwächen ſie, die Oberſten werden durch ihre Hand ge⸗ 
hängt; Jüũnglinge tragen Mühlſteine, Knaben ſtraucheln unterm Holze. Ein Ende 
hat unſers Herzens Freude, in Trauer iſt gewandelt unſer Reigen; entfallen iſt der 
Kranz unſerm Haupte. Du, Jehova, throneſt ewig; warum vergiſſeſt du unſer ganz 
und gar? Nimm uns wieder auf zu dir, daß wir zurückkehren! Erneue unſre Tage 
wie vor Alterds! Denn ſollteſt bu und ganz verwerfen, gegen uns zürnen gar 


zu ſehr? 
D) Verbannung und Rückehr. 


1) Die Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft. 
(586 一 538.) 


Durch bie Erobernungszüge ber Aſſhrier und Babhlonier war das Vollk —e 
Israel, wie die Propheten geweiſſagt, ‚nach allen Winden“ zerſtrent worden. —ãeS 
Nicht nur „an den Waſſerbächen Babylon's“ und in den „Städten der Me— 
der wohnien die Exulanten; auch im ‚Lande der Pelnfier“ in der alten Hei⸗ 
math der Stammoäãter, hatten fg einzelne Schaaren angefiedelt; und wie viele 
mochten an den „Geſtaden des Meeres“ auf den Inſeln und Küſtenländern 
oder in den weiten Strecken Arabiens Zuflucht geſucht haben vor den Drang⸗ 
ſalen der unaufhörlichen Kriege, und ie manche mögen als Selaven und 
Kriegsgefangene in die Fremde verkauft worden ſein! Der größere Theil des Qictegn 
Volkes, insbeſondere die Glieder jener zehn Stämme, die über die weiten aſſh⸗ 
riſchen Linder zerſtreut, allmählich das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
verloren, ſcheint mit der Zeit die nationalen Eigenthümlichkeiten eingebüßt zu 
haben und in den Volksſtämmen, zu denen ihn das Schickſal der Verbannung 
geführt, aufgegangen zu ſein. Noch jetzt herrſcht in der Gebirgsgegend von 
Adiabene bei Armeniern und Juden die Tradition, ſie ſeien Abkömmlinge der 
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zehn Stämme. Der lebendige Verkehr mit den phöniziſchen Weltſtädten hatte 
das Reich Efraim frũhzeitig mit fremden Sitten vertraut und für die Anfnahme 
ausländiſchen Weſens empfänglich gemacht; die feindliche Stellung zum Bru⸗ 
derſtaat Juda, das Eindringen heidniſcher Religionen, der Mangel eines natio⸗ 
nalen Heiligthums batte die ſtrenge Ausbildung des Jehovadienſtes und die 
dadurch bedingte ſcharfe Abſonderung verhindert und die Vermiſchung 
Dee Zuden mit andern Völkern des Orients erleichtert. Dagegen bewahrten die unter 
Cheidaern. den Chaldäern zerſtreut lebenden Judäer ihr nationales Weſen und ihre 
religiöſen Anſchauungen ungeſchwächt. Hatte Juda, deſſen abgeſchloſſene Lage 
die Ausbildung eines ſtrengen Nationalcharalters begünſtigte, ſchon bei der 
Trennung der Stämme den Ruhm der Legitimität für ſich, den es durch das 
trene Feſthalten am Hauſe David auch während der ganzen Dauer des Reichs 
unbefleckt zun bewahren gewußt, ſo gewann es an nationaler Kraft durch den 
längein Beſtand, durch die religiöſe Cinheit, durch die Ausbildung eines orga⸗ 
niſirten 第 riefter und Levitenſtandes, durch die Aufzeichnung der alten Traditio- 
nen und Geſetze, durch die Entwickelung einer national⸗religiöſen Literatur, 
durch eine eifernde Prophetenſchaft. Alle dieſe Güter blieben den Judäern auch 
im Exile ungeſchwächt. Während bei der Wegführung der Israeliten durch die 
Aſſyhrier viele gebildete und dem alten Glauben treu ergebene Männer ſich nach 
Juda flüchteten und dort Schutz und Aufnahme fanden; traf bei dem babhlo⸗ 
niſchen Kriege das Loos der Verbannung die Ausgewählteſten des Volkes, den 
Kern der Nation. Dort weilte der jugendliche König Jojachin, den die Exulan⸗ 
ten aller Länder als das rechtmäßige Oberhaupt anſahen; dort lebten die Für⸗ 
ſten und Aelteſten, auch im Exil um Rath und Urtheil augegangen und als 
Genieindevorſteher geehrt; dort hielten die Prieſter den Jehovaglauben feſt und 
dienten, mo es bie Umſtände geſtatteten, dem Herrn nach den überlieferten Ge— 
bräuchen und Vorſchriften; dort verkündigten die Propheten den Willen Jeho— 
va's und tröſteten die zerſtoßenen Gemüther durch die Verheißung einer glũck 
lichen Zukunft; hier hüteten die gebildeten und ſchriftgelehrten Jehovadiener 
den Schatz der heiligen Literatur, die Pſalmen, die Spruchdichtung, die ge 
ſchichtlichen Erinnerungen, fie mehrten das überkommene Erbtheil mit neuen 
geiſtigen Schöpfungen, die um ſo inniger und tiefer waren, je mehr die trũbe 
Gegenwart der Erhebung und Tröſtung bedurfte, je inbrünſtiger der Hülferuf 
eines gedrückten Gemüthes ſich äußern mußte, je ſehnſuchtsvoller die zerſchla 
genen Herzen ſich in das geiſtige Ringen und Schaffen verſenkten. Die Herr⸗ 
ſchaft der Chaldäer ſcheint keine drũckende geweſen zu ſein; fie geſtatteten den 
zerſprengten Gliedern eines unterjochten Volkes den Troſt des ungeſtörten 
Verkehrs; ſie ließen es geſchehen, daß die Trümmer der Gemeine in der alten 
Weiſe fortlebten, ſie verwehrten den Einzelnen weder den Erwerb von Grub 
eigenthum und die Beſtellung ihrer Felder, noch den Betrieb des Handels und 
der Gewerbthätigkeit, denen ſich die Judäer während der Verbaunung beſon 
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ders eifrig gewidmet zu haben ſcheinen. Ihr Loos mag beſſer geweſen ſein als 
das der Hinterbliebenen, die dem Hohne der Nachbarvölker preisgegeben zum 
Theil im den Wüſten und Einöden umherirrten oder vor Roth und Entbehrung 
verſchmachteten, und, wie es ſcheint, durch die chaldäiſche Beſatzung in einem 
verſchanzten Lager zu Jeruſalem ſelbſt des armen Troſtes beraubt waren, auf 
den Trümmern des Tempels beten und weinen zu dürfen. Die Anſchauung 
der Propheten, die Nebukadnezar ſtets als ben Knecht Jehova's“ zur Vollzie⸗ 
huug der göttlichen Rathſchlüſſe begeichnelen, machte den Inden die Unterwür⸗ 
figkeit zur heiligen Pflicht und beförderte ſomit das friedfertige Zuſammen⸗ 
leben. Setzte doch Nebukadnezar's Sohn und Nachfolger Evilmerodach den ge 
fangenen König Jojachin in Freiheit und ehrte ihn und ließ ihn an ſeinem 
Tiſche eſſen ſein Leben lang. 

In der geiſtigen und religiöſen Erhebung fanden die Exulanten den ſicher⸗ —R 
ſten Stab durch die Leiden der Zeit. Dieſe Erhebung wurde vorzugsweiſe ge⸗ Sat 
weckt und genährt burdg ben Prophetismus, deſſen tiefer Quell auch in 
der Zerſtreuung und Verbannnug nicht verſiegte, wenn gleich die Zahl der pro⸗ 
phetiſchen Stinnnen abnahm. Waren die Strafgerichte Jehova's, die ſie in 
den frühern Tagen des Glücks wie der Bedrängniß in düſtern Farben voraus⸗ 
geſagt, vollſtändig in Erfüllung gegangen, ſo fanden nunmehr auch die Ver⸗ 
heißungen, daß die trübe Gegenwart nur eine vorübergehende Läuterungs⸗ und 
Beſſerungsperiode in eine glückliche Zukunft ſei, eine gläubige Aufnahme; ſie 
erhellten die dunkeln Pfade durch die Strahlen einer ewigen Hoffnung, einer 
heitern Zuverſicht. Wie einſt Jehova ſein Volk aus der ägyptiſchen Knechtſchaft 
befreit und in ein glückliches Land geführt habe, ſo würde er es auch dermal⸗ 
einſt wieder aus der Hand der Chaldäer erretten; der alte Bund ſei durch den 
treuloſen Abfall ber Väter aufgelöſtt worden und das gegenwärtige Leiden die 
dadurch herbeigeführte Strafe; aber Jehova habe ſein Angeſicht nicht auf im⸗ 
mer von ihnen abgewendet; ef werde einen neuen feſtern Bund mit ihnen 
ſchließen und deſſen Satzungen und Gebote nicht mehr in Stein und Holz, 
ſondern in die Herzen eingraben; ein geläutertes und verklärtes Israel werde 
ſich wie ein verjüngter Phönix aus dem Feuer der Trübſal emporſchwingen, 
und ſich ſeines hohen Berufes, Jehova's Eigenthum und heiliger Tempel zu 
ſein, ſicherer bewußt werden. Auf dieſe Zeit des äußern Glücks und der innern 
Heiligung, welche ſchon bei den ältern Propheten als heller Stern durch das 
Dunkel ber Nacht geleuchtet, wieſen bie Propheten des Exils mit größter Zu— 
verſicht hin. Schon Jeremia, der biiftere Seher, hatte eine ſolche troſtreiche Zu⸗ 
kunft verkündigt unter einem gerechten Sproß von David, die aber erſt nach 
ſiebenzig Jahren, d. h. in einer fernen unbeſtimmten Zeitperiode eintreffen 
werde und folglich dem gegenwärtigen Geſchlechte, das ſo wenig ſeinen Sinn 
zum Guten wenden könne ,‚als der Mohr ſeine Haut wandeln oder der Pardel 
ſeine Flecken“, nicht mehr zu Theil werden würde. Mit größerer Beftimmtheit 
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heſetiels ſtellte Heſekiel, der eigentliche Prophet der Verbannung, die Rückkehr des Volkes 


Prophe⸗ 


zeiungen. 


Israel in das Land der Väter und den Wiederaufbau des Tempels, deſſen 
ganze Geſtalt er bereits im Geiſte erſchante, in Ausſicht. Ein hochgebildeter 
Prieſterſohn, der ſchon mit König Jojachin im die Gefangenſchaft geführt wor⸗ 
den, war Heſekiel eine feſte Säule ſeines Volkes in der Zerſtreuung. Seine 
Wohnung am Chaboras in Meſopotamien war vber Tempel in der Verban⸗ 
nung, mo fd die Frommen zur Andacht verſammelten, und die Aelteſten Rath 
und Auskunft ſuchten“. Dort ſchrieb er, unverrückt das Auge ,ad den Ber⸗ 
gen bot Jeruſalem gewendet“, die ,‚diamantenen Worte felſiger Wahrheit“, 
die Jehova in ſeine Seele legte, um Zeugniß zu geben, „daß ein Prophet in 
ihrer Mitte ſei“. Von ftreng levitiſcher Erziehung und durchdrungen von Pric- 
ſterlichen Anſchauungen, betrachtet Heſekiel nicht wie Jeremia den äußerlichen 
Gottesdienſt, die Opferhandlungen und Ritualgeſetze als Nebenſache, vielmehr 
legt er neben ber ‚Reinigung des Herzens“ auch einen hohen Werth auf die 
Beobachtung der heiligen Gebräuche und Vorſchriften, auf die prieſterliche 
Scheidung des Heiligen und Gemeinen, auf die bevorzugte Stellung des Levi⸗ 
tenſtandes, und beſchreibt nicht nur den neu zu errichtenden Tempel bis anf 
die Küchen, worin das Opferfleiſch gekocht werden ſoll, ſondern auch die neue 
Vertheilung des Landes unter die verſchiedenen Stämme nach ber Rückkehr. 
Er ſelbſt ſagt, daß ,bie Buchrolle, die er im Auftrage des Herrn in fich aufge⸗ 
nommen, auswendig und inwendig mit Ach und Weh beſchrieben fei aber doch 
人 if wie Honig ſchmecke in ſeinem Munde“; und in der That geht dieſes Bit⸗ 
terſüße durch alle ſeine Reden. Wenn er in der erſten großen Hälfte in ſchar⸗ 
fen Worten der Rüge den Untergang des alten entweihten Tempels, die Zer⸗ 
ſtörung des Hauſes der Widerſpenſtigkeit“ in phantafievollen Bildern vor⸗ 
führt, und auch an dem lebenden Geſchlechte, zu dem ihn Jehova geſendet, die 
„harte Stirn“ und das vberftodte Herz“ rügt, ſo lehrt er im zweiten Theile: 
„Der Frevler, der fg bekehret von ſeinen Sünden und übet Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit, wird leben und ſeiner Vergehungen ſoll nicht gedacht werden. Hab 
ich denn Wohlgefallen am Tode des Gottloſen, ſpricht der Herr, und nicht 
vielmehr daran, daß er ſich bekehre von ſeinem Wege und lebe?“ (c. 18.) und 
ſchließt mit der Rückkehr in das neue, gereinigte Heiligthum. 

„Ich will euch wegführen aus den Völkern“, läßt er Jehova ſprechen (o. 20.) ,und ez 二 
ſammeln aus den Ländern, worin ihr zerſtreuet ſeid, mit ſtarker Hand und mit auſsgereckiem 
Arme und mit ausgeſchüttetem Grimme und ich will euch bringen in die Wüſte und daſelbſt 
ũber euch Gericht halten von Angeficht zu Angeſicht, wie ich Gericht gehalten ũber entre Väter 
im der Wüſte Aeghptens. Und ich will euch vorbeigehen laſſen unter dem Stabe und euch 
bringen in die Bande des Bundes; und ich will ausſondern von euch die Empirer und die 
von mir Abtrünnigen; die ſollen nicht in das Land Israels kommen. CEuch aber werde ich 


wohlgefällig annehmen zum lieblichen Geruche, wenn ihr mir dienet auf meinem heiligen 


Berge und mir darbringet eure Hebopfer und die Erſtlinge eurer Gaben“. „Und ich ſprenge 
ũber euch reines Waſſer“ (heißt es weiter e. 36.) ‚und reinige euch bou all eurer Unreinigkeit 
und von all euren Gößen. Und ich verleihe euch ein neues Herz und einen neuen Geiſt und 
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nehme das Herz von Stein aus eurem Leibe und gebe euch ein Herz von Fleiſch, und führe 

euch zurũck, in das Land eurer Väter. Und wenn ihr dann gedenket eures Wandels, fo werdet 

ihr ſelbſt CI haben an euren Miſſethaten und Gräueln. Dann wird das verwüſtete Land 

wie der Garten Edens ſein und die zertrümmerten und verödeten Städte werden wieder auf 
gebauet und bewohnt. Und ich mache euch zu Cinem Volle auf den Bergen Israels und mein 
Knecht Qaoib fog euer König ſein und ihr ſollt euch nicht mehr trennen tn zwei Königreiche. 

Und fie ſollen mein Volk und ich will ihr Gott ſein und ſie werden dann wandeln in meinen 
Nechten und meine Saßungen beobachten. Und ich ſchließe mit ihnen einen Bund des Frie. 
deus und mehre ſie und meine Wohnung ſoll bei ihnen ſein ewiglich“ (c. 37.). Aehnliche Andere 
Hoffnungen ſprachen auch noch die jũngern Propheten der Verbannung aus. Ihre Namen Propheten. 
ſind nicht auf uns gekommen, aber ihre kurzen, meiſtens tm Flugſchriften verbreiteten Weiſſa⸗ 
gungen wurden den ältern Propheten, deren Ausſprüche während des Ezils wiederholt auf 
gezeichnet und zuſammengeftellt worden ſein mögen, beigefügt. 

Solche mit aller Zuverſicht ertheilte Weiſſagungen gaben den Judäern —A der 
nicht nur Kraft, die Leiden der Verbannung zu tragen, ſie ſtärkten auch das rülanten. 
Nationalgefühl und die Innigkeit in Gott; und je weniger das geknickte Volk 
in ſeiner Zerſplitterung und Hülflofigkeit im Stande war, ſich ans eigener 
Kraft wieder ein nationales Leben zu ſchaffen, deſto mehr erhob es ſich im 
Glanben, daß Jehova zur rechten Zeit einen Retter und König ſenden werde. 
Aus der trüben Gegenwart ſchweifte der Blick ſehnſuchtsvoll in die verheißene 
glũckliche Zukunft, wo Jehova als Herr und Koͤnig über fein Volk regieren 
wũrde. Die religiöſe Anſchauung der Propheten wurde mehr und mehr der 
gemeinſame Volksglaube; was konnte es für gedrückte Gemüther Tröſtlicheres 
geben, als das zuverſichtliche Bewußtſein, unter der beſondern Obhut des all⸗ 
mächtigen Gottes zu ftegen der ſie zu ſeinem Eigenthum, zu ſeinem auser⸗ 
wählten Vollke erkoren, der den Söhnen nicht anrechnet die Vergehungen der 
Väter, ſondern einen neuen Bund mit ihnen aufrichten und ſie für ihre Treue 
und ihren Gehorſam eben ſo reichlich belohnen werde, wie er den Abfall und 
Frevelſinn der Väter hart beſtraft habe. Im Gegenſatz zu dem babylouiſchen 
Heidenthum, das zwar in Wiſſenſchaft und Kunſt einen hohen Culturgrad er⸗ 
reicht hatte, aber im Leben tief entartet war, wurde bie göttliche Einheit im 
Jehovathum immer ſchaärfer entwickelt, die religiöſe Wahrheit immer geiſtiger 
ausgebildet, der Begriff der Heiligkeit im Denken und Handeln immer höher 
geſteigert. Die beſchränkte Volksidee, die in Jehopa nur einen Stammesgott 
ſah, wich immer mehr der erhabenen Vorſtellung von einem mächtigen Herrn 
der Welt, einem Gebieter über alle Reiche und Völker. Die Prieſter, durch die 
Gemeinſchaft der Leiden und die Gleichheit der Gefühle und Jutereſſen mit 
dem Volke aufs Innigſte verwachſen, gewannen an Anſehen und Verkrauen, 
und in den bürgerlichen Streitigkeiten und Rechtshändeln wandten ſich die ge 
fangenen Judäer lieber an die eigenen Stammälteſten als an die chaldäiſche 
Obrigkeit. So wurde die babyloniſche Gefangenſchaft in der That eine Periode 
der Läuternng, aus der das Volk Gottes geſtärkt an Nationalgefühl, an Reli⸗ 
gionserkenniniß und an Gottvertrauen hervorging. 
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Das deutlichſte Zeichen des gekräftigten Jehopvaglaubens und des bußfertigen Lebens in 
Gott gaben die vier großen Bußtage, welche von jehzt an zur Etinnerung an die größ— 
ten Volksunfaͤlle im chaldäiſchen Kriege in vier verſchiedenen Monaten jährlich gefeiert wur- 
den, fo wie die gemeinſamen mit Waſchungen verbundenen Gebete, wobei man das Ange⸗ 
fdt nach der Gegend des alten Heiligthums in Jeruſalem richtete, weil man bort die Rähe 
des Herrn am ſtärkſten ahnete. 

Die Trauer·Die verſchiedenen Empfindungen, die in dieſer Zeit der Trũbſal die Her⸗ 

lieder. zen des Volkes durchdrangen, geben fich in den Liedern und Pſalmen kund, 

von denen viele der tiefſten und ſchwungvollſten dieſer Zeit augehören. Die 

ſchwermüthigen Klagelieder, die unter Jeremias Namen gehen, und, wie 

bemerkt, großentheils ihm auch angehören mögen, haben in dieſer Leidenszeit 

ihren Urſprung. Andere Gedichte ähnlichen Inhalts und Charalters finb der 

Sammlung der Pſalmen eingereiht. Es ſind volksthümliche Ergüſſe des 

ſchmerzlichen Gefühles über die Verwüſtung der alten Heimath, ũber den Un- 

tergang der heiligen Stadt; und je lebendiger das Bewußtſein ſich regte, dieſe 

Leiden durch eigene Schuld herbeigeführt zu haben, deſto mehr ſuchte man Lin⸗ 

derung in dem aufrichtigen Bekeuntniſſe und in der hoffnuugsvollen Erhebung 

zu der göttlichen Gnade; Empfindungen, die unter den düſterſten Trauerlie⸗ 

dern und Klagetönen hervorklingen. Am Sprechendſten gibt der bekaunte Pſalm 

(137) die aus Sehnſucht und Rachegefühl, aus Wehmuth und 和 of genmniſchte 
Stimmung dieſer Zeit kund: 

„An Babels Strönien ſaßen wir und weinten, indem wir Zions gedachten. An die Wei⸗ 
den im Lande hängten wir unfre Harfen auf. Unſre Sieger forderten von uns Geſang und 
unſre Quäãler Freudenlieder. Wie ſollten wir fingen Jehova's Geſang im Lande der Fremde? 
Vergeß ich dich, Jeruſalem, ſo vergeſſe mich meine Rechte; es klebe meine Zunge an meinem 
Gaumen, wenn ich dich nicht ſeße über die höchſten meiner Freuden. Tochter Babels, du 
Verwũſterin! Heil dem, der deine Kinder ergreift und zerſchmettert am Felſen!“ 

rn Die Hoffnungen der Judäer auf Befreiung und Rückkehr mehrten ſich, 
ſungder als Kyros ſeinen Heldenlauf antrat und die Perſer mit unwiderftehlicher Ge— 
Propheitn walt die mediſche Herrſchaft niederwarfen. Das babyloniſche Reich, entnervt 
durch die Verweichlichung und erſchlaffende Wolluſt des Volks und geſchwächt 

durch die Entartung und Laſterhaftigkeit der auf Nebukadnezar folgenden 

Könige, war eine zu lockende Eroberung, als daß ſich nicht bald die Blicke dee 
unternehmenden fiegesfrohen Herrſchers dahin hätten wenden ſollen; und daß 

die alte morſche Weltſtadt dem drohenden Schlage keinen langen Widerſtand 
entgegenſetzen würde, war mit ziemlicher Sicherheit vorauszuſehen. Die jũdi⸗ 

ſchen Schriftgelehrten im Chaldäerland, deren politiſcher Blick durch die 
Schickſale des eigenen Volkes geſchärft worden war, erkanuten daher ſchnell in 

Kyros den Mann, der Babylon zu Falle bringen und ihr eigenes Schickſal 

einer neuen Wendung entgegenführen würde. Es iſt nicht unmöglich, daß 
frühzeitig zwiſchen Perſern und Judäern frenndfchaftliche Beziehungen eintra⸗ 

ten, daß man ſich gegenſeitig verſtändigte. Beide hatten in den Chaldäern 

einen und denſelben Feind; es konnte dem Perſerkönig nur erwünſcht ſein, bei 


III. Das Volk Israel. 729 


einem dereinſtigen Augriff anf Babylonien in den gefangenen Subiern Gönner 
und Helfer zu beſitzen; und nach Kanaan zurückgekehrt konnten ſie der perfiſchen 
Herrſchaft bis nach Aeghpten den Weg bahnen. Dieſes gemeinſame Intereſſe 
mochte Kyros bewogen haben, die hebräiſchen Verbannten durch günftige Anuf- 
rufe und lockende Verheißungen für ſich zu gewinnen; wenn er in dieſen Ver— 
heißungen mit den Weiſſagungen der Propheten zuſammentraf, ſo war es be 
greiflich, wie dieſe in ihm bald den „Geſalbten Jehova's“ erkannten, der den 
unigeſtürzten Stuhl Davids wieder aufrichten und eine neue glückliche Gottes- 
herrſchaft in Juda gründen würde. Der den Perſern wie den Hebräern gemein⸗ 
ſame Abſchen gegen Bilderverehrung und die ſittliche und praktiſche Richtung 
beider Religionen beförderten die Annäherung, unb daß der Verkehr ein inniger 
und dauernder geweſen ſein müſſe, geht ans der Vermiſchung zoroaſtriſcher und 
moſaiſcher Lehren hervor. Die Vorſtellungen der Perſer von der Gottheit als 
einem Lichtweſen fanden Anknũpfungen in dem Gottesbegriffe der Hebräer. 
Auch Jehova war nach der Lehre der Israeliten von Feuer und Lichtglanz 
umgeben; jebt trat dieſe Auffaſſung noch ſtärker hervor; die ſieben obeiſten 
Lichtgeiſter der Perſer, die Amſchaspands, geſtalteten ſich in der prophetiſchen 
Auſchaunng zu ſieben Augen Jehova's; dem guten Gotte des Lichts trat ein 
böſes Weſen der Finſterniß, Satan, entgegen (1. Chron. 22, 1. Zach. 3, 2), 
eine Vorſtellung, die eigentlich nur in der Naturreligion ihre Bedeutung hat, 
weil mit Der Natur die beiden Seiten, Gedeihen und Zerſtörung, Wachsthum 
tb Untergang, unzertrennlich ſind. Auch die Schöpfungsſage bernht bei bei 
den Völkern auf einem ähnlichen Ideenkreiſe, und die eschatologiſchen Vorſtel⸗ 
lungen von einem Orte der Seligkeit und Verdammuiß, ſo wichtig in der 
Glaubenslehre des ſpätern Judenthunis, ſcheinen ihre Wurzeln in der zoroaſtri⸗ 
ſchen Religionsanſchanung zu haben. Dieſe religiöſen Sympathien konnten in 
einem ſo begeiſterten und tiefſinnigen Jehovadiener, wie der von Ewald als 
der „große Ungenannte“ bezeichnete babyloniſche Jeſaja war, die freudige 
Hoffnung erzeugen, das Volk Israel fei berufen als „der Diener Jehova's“ 
die Heidenwelt zur wahren Religion hinüberzuführen und das göttliche Heil 
unter allen Völkern zu begründen. 

Bald nach Nebukadnezars Tod gab fd unter den Verbannten eine mächtige Bewegung 
und eine gehobene Stimmung kund, die in den Propheten und Dichtern der Beit ihren gei⸗ 
ſtigen Ausdruck fand. Ein Prophet, deſſen Reden der mit Jeremia's Ramen überſchriebenen 
Sammlung einverleibt wurden, rief: „Ein verſprengtes Schaaf war Israel. Zuerſt fraß es 
der König von Aſſyrien und zuletzt nagte ihm die Knochen ab Nebukadnezar. Aber ich ahnd' 
es am König von Babel, ſpricht Jehova, fo wie ich es geahndet am König von Aſſyrien. Und 
ich führe Israel zurück zu ſeinem Anger, daß es weide auf dem Karmel und Baſan und auf 
dem Gebirge Efraim und Gilead ſich ſättiges. Gerade um dieſe Zeit erfolgte die große Kata⸗ 
ſtrophe in Oſten, die mit dem Falle des mediſchen Reiches durch Khros endete. Die Juden 
erwarteten, daß der neue Herrſcher ſich ſogleich mit der vereinten Macht der Perſer und Meder 


auf Babylonien ſtürzen werde, darum häuften ſich die prophetiſchen Ausſprüche über Babels 
Fall, wie wir oben geſehen. 
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Aber die Erwartung der Exulanten ſollte nicht fo ſchnell in Erfñllung 
gehen; die Wahrſagungen der Propheten waren den Begebenheiten vorange⸗ 
eilt. Kyros richtete ſeine Angriffe nicht ſogleich auf Babylonien; die Verhält⸗ 
niſſe riefen ihn zuerſt nach Lydien und von dort wendete er ſich in die öſtlichen 
Provinzen ſeines Reiches. Dieſes Zögern füllte die Verbannten mit Ungeduld; 
ihre Gebete um Hülfe und Erlöſung wurden dringender. 

„Warum haſt bu mich vergeſſen, warum geh' ich trauernd einher unter des Feindes 
Oruck?“ (ruft eine ſehnſũchtige Stimme in Pſ. 42 44.). ,Schaffe mir Recht, Gott, und führe 
meinen Streit gegen ein liebloſes Volk! Richt durch ihr Schwert nahmen fie ein das Land, 
und ihr Arm nicht ſchaffte ihnen Sieg; ſondern deine Rechte und deines Antlitzes Licht, denn 
bu warſt ihnen hold. Du verwarfſt und ſchaͤndeteſt und, und zogſt nicht aus mit unſern Hee 
ren; du ließeſt uns zurũckweichen vor unſern Draͤngern, und unſte Haſſer machten ſich Beute 
bu machteſt uns einer Schlachtheerde gleich und unter die Völler zerſtreuteſt du uns; Da maq 
teſt uns zum Hohn unſern Rachbarn, zum Spott und Schimpf unſern Umgebungen; du mad- 
teſt uns zum Sprichwort unter den Völkern, zum Kopf⸗Nicken unter den Nationen. All dies 
traf uns, und doch vergaßen wir dein nicht und waren nicht treulos deinem Bunde; nicht iſt 
abgewichen unſer Herz, noch bog unſer Schritt aus deinem Pfad. Erwache! Warum ſchläffſt 
du, Herr? 名 te auf, verwirf uns nicht immerfort! Warum birgſt bu dein Autliß, vergiſſeſt 
unſer Elend und unſern Druck. Denn zum Staube gebeugt iſt unfre Seele, zu Boden gedrũc 
unſer Leib. Auf! uns zu Hülfe! du biſt unſer König, Gott! Mit dir ſtoßen wir unſte Dränger 
nieder. Sende dein Licht und deine Treue, daß ſie mich leiten zu deinem heiligen Berge und 
deinen Wohnungen, daß ich komme zum Altar Gottes, zu Jehova, meiner Jubelfreude, und 
dich preiſe auf der Laute!“ 


2 Endlich kam bie erſehnte Zeit, Khros rückte gegen Babylon. Da erhob 


Jeſa 


jener jüngere Jeſaja ſeine mächtige Prophetenftimme und verkündete die 


nahende Rettung. 


4 


„Tröſtet, tröſtet mein Volk! ſpricht Jehoda. Rufet ibm zu, daß vollendet iſt fein Kriegs 
dienſt, daß bezahlt ſeine Schuld. Wer erweckte vom Anfang her ihn, dem Sieg begegnet auf 
jedem Tritte, und gibt ihm Völler preis und unterjocht Könige, macht wie Staub ihr Schwert, 
wie verwehte Spreu ihren Bogen? Ich ermedt ihn von Mitternacht her, und er kam don 
Sonnenaufgang; und er geht über Gewaltige wie Lehm und wie ein Töpfer Thon zertritt 
(Sef 40, 41.). Das frũher Verkũndigte iſt eingetroffen und Neues ſag ich euch an. Um eurer 
Sünden willen goß ich einſt meines Zornes Gluth über Israel, jeßt aber errette ich dich und 
gebe als dein Löſegeld Aegypten, Aethiopien und Saba ſtatt deiner, denn bu biſt theuer in 
meinen Augen. Vom Aufgang her bring ich deinen Saamen, und vom Untergang her ſamml 
ich dich. Ich ſpreche zur Mitternacht: Gib her! und zum Mittag: Halte uicht zurück! Bringe 
her meine Söhne aus der Ferne, und meine Töchter von der Erde Ende (43.). Ich werde in 
der Wüſte einen Weg ſchaffen, in der Cinõöde Ströme, um zu tränken mein auserwähltes Voll 
Ich gieße meinen Segen auf deine Sprößlinge, daß fie wachſen wie Weiden nn Wafſſerbächen 
(44.). Ich erweckte Koreſch, meinen Geſalbten, zum Heil, und all ſeine Wege will ich ebnen; 
er ſoll meine Stadt bauen und meine Gefangenen entlaſſen, nicht um Kaufpreis und nicht 
um Löſegeld (48.); daß er meinen Willen vollziehe an Vabel und meine Macht beweiſe an 
den Chaldäern; ich führt ihn her und ihm foge gelingen (o. 46. 48.). Babel aber, die ſtolze 
Zierde der Chaldäer, wird fallen unb es wird der Spruch an ihr ſich bewähren: „Alles Fleiſch 
iſt Gras, und all ſeine Anmuth wie des Feldes Blume; fie verdorren und verwelken, wenn 
Jehova's Odem fie anhaucht“ (40.). „Herunter, und ſetze dich in den Staub, Sungfrow, Tohh- 
人 fr Babels! Setze big zur Erde, ohne Thron, Tochter der Chaldäer! Denn nicht wird man 
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dich fürder nennen Zarte und Weichliche. Rimm die Mühle und mahle Mehl; deck auf deinen 
Schleier, heb auf die Schleppe, eutblöße den Scheukel, wate durch Ströme! Siße ſtumm und 
verkrieche dich in Dunkel, denn nicht wird man dich fürder nennen Herrin der Reiche. Ich 
zürnte auf mein Volk und gab es in deine Hand; du bewieſeſt ihnen kein Mitleid, auf den 
Greis legteſt du dein Joch gar ſchwer; du ſprachſt: ewig werd' ich Herrin ſein und dachteſt 
nicht an den Ausgang. Nun aber höre dieſes, Ueppige, die ba ſorglos fitzet und ſpricht in 
ihrem Herzen: ich bin's und keine ſonſt: Kommen wird über dich Kinderloſigkeit und Wittwen · 
thum iu vollem Maße Beharre doch bei deinen Bannſprüchen, bei der Beſchwörungen Menge, 
womit bu dich gemũhet von deiner Jugend anf! Biſt bu müde deiner Berathungen, fo mögen 
doch aufſtehen und dir helfen die Himmeldtheiler, die nach den Sternen ſchauen, die an den 
Neumonden Kunde geben von dem, was über dich kommen wird. Siehe, fie ſind wie Stoppel, 
Fener verbrennet ſie. Richts helfen dir deine Götter. Es ſinket Vel, es ſtürzt Nebo und ihre 
Bilder werden als Beute den Laſtthieren aufgeladen (o. 46. 47.). Zion ſpricht: „Jehova hat 
mich verlafſen und mein vergeſſen. Kann auch ein Weib ihres Säuglingeé vergeſſen, daß ſie 
ſich nicht erbarme ihrer Leibesfrucht? Und ob ſolche vergäßen, fo vergeſſe ich dein nicht. Auf 
die Hände bab ich dich gezeichnet, deine Mauern finb mir ſtets vor Augen. O hätteſt bu ge⸗ 
merkt auf meine Gebote! dann wäre dem Strome gleich dein Glück und dein Heil wie Mee—⸗ 
resfluthen (48. 49.). Ermuntre dich, ſteh auf, Jeruſalem, die bu getrunken aus Jehova s Hand 
ſeines Grimmes Becher, den Kelchbecher des Taumels ausgeſchlürfi! Sieh ich nehme den 
Kelchbecher meines Grimmes aus deiner Hand und geb ibm denen, die dir Zammer bereiteten 
und zu dir ſprachen: Vücke dich, daß wir darüber gehen.“ 

Wie lange dieſe gewaltige Weiſſagung, der letzte würdige Abſchluß der Babels 8 
prophetiſchen Thätigkeit, der Eroberung Babylons vorangegangen ſei, kaun —e— 
nicht naäͤher beſtimmt werden. Aber Babel wurde von Khros eingenommen. lluns. 
Nach langer Belagerung gelang es den Perſern, wie oben erzählt, bei einem 
großen Feſte in die Stadt einzudringen. „Gefallen iſt Babel!“ erſchallte es in 
den Reihen der gefangenen Judäer, und die prophetiſche Auſchauung, die darin 
ein Strafgericht Jehova's für die Zerſtörung Jeruſalems erblickte, hat ſich im 
Volke feſtgeſetzt und jene hiſtoriſche Ueberlieferung erzeugt, die wir früher aus 
dem Buche Daniel angeführt haben. 


2) Die Rückkehr ans der Verbannung und das nene Jeruſalem. 
(538 440.) 


Mit dem Fall von Babel kam für das gefangene Israel die Stunde der Qie Getmtegr 
Erlöſung. „Im erſten Sagre des perſiſchen Königs Kyros (Kores) über Baby-⸗ ee 全 ng 
lonien — * Jehova, damit ſein durch Jeremia geſprochenes Wort ſich erfüllete, —5 — 
den Geiſt dieſes Königs, daß er durch ein fürſtliches Ausſchreiben in ſeinem doſue. 
ganzen Reich verkünden ließ: Jehova, der Herr des Himmels, hat mir alle 
Reiche der Erde gegeben, und mir geboten ihm ein Haus zu bauen zu Jeruſa⸗ 
lem in Inda. Wer nun von ſeinem Volke noch übrig iſt, der ziehe hinauf nach 
Jeruſalem und baue den Tempel, und ihn ſollen die Leute ſeines Ortes unter⸗ 
ſtützen mit Silber und Gold, mit Habe und Vieh und mit freiwilligen Gaben.“ 

Mit dieſen Worten ſchließt die Chronik ihre Geſchichtserzählung, und das Buch 
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Esra fährt nach Wiederholung derſelben fort: „Da machten ſich auf die 
Stammhänpter von Juda und Benjamin und alle die Prieſter und Leviten, denen 
Gott den Geiſt erweckte. Und Kyros gab heraus die goldenen und ſilberne: 
Tempelgeräthe, welche Nebukadnezar aus Jeruſalein weggeführt und in das 
Haus ſeines Gottes gethan.“ Es waren 5400 Gefäße und Geräthe von Silbet 
und Gold, Becken, Meſſer, Becher u. drgl., welche Kyros durch ſeinen Schaz. 
meiſter Mithridates ausliefern ließ. Dieſe Gunſt des Herrſchers mag die Chal- 
däer bewogen haben, die abziehenden Juden, zu denen ſie im Laufe der Zeit in 
ein beſſeres Verhältniß getreten waren, mit mancherlei Gaben zu verſehen. Eine 
große Menge Laſtthiere trugen die Habe ber Ziehenden. Nach dem Buche Ger 
hatten ſie 736 Roſſe, 248 Maulthiere, 435 Kameele und 6720 Eſel. Acht 
549. und vierzig Jahre nach der Zerſtörung Jeruſalems brach der Zug auf. Erp 
ſtand aus 42 360 Freien und 7337 Knechten und Mägden, darunter 200 Sän. 
ger und Sängerinnen. Manche Glieder des ehemaligen Reiches der zehn 
Stämmie, die dem alten Volksglauben treu geblieben waren, mögen ſich ange- 
ſchloſſen haben. Die Führung übertrug Khros dem Serubabel, Sealthiclke 
Sohn, der für einen Enkel des weggeführten Königs Jechonja galt, und ſomit 
dem Hanſe Davids entſtammte. Ihm zur Seite ſtand Jeſna (Joſna), der 
Sohn des ermordeten Hohenprieſters Seraja, gleich Serubabel der jüngern 
Generation der Verbannten angehörend. Er wurde der Stammvater des neuen 
hohenprieſterlichen Geſchlechts und das Hanpt der Prieſterſchaft, die ſich beſon 
ders zahlreich bei der Ruͤckkwanderung betheiligt zu haben ſcheint. Reben ihnen 
bildeten die alten Stamm⸗ und Familienhänpter, die einſt im Lande der Väter 
eine bevorzugte Stellung inne gehabt, den Kern der Heimkehrenden, indeß viele 
Andere, die jenſeit des Stromes eine neue Heimath gefunden und ſich einen 
behaglichen Hausſtand gegründet hatten, von der Erlaubniß der Rũckkehr keinen 
Gebrauch machten. Große Hoffnungen erfüllten die Bruſt der Ziehenden. Das 
glũckliche Zeitalter, das die Propheten geweiſſagt, ſchien nun in Erfüllung zu 
gehen. 
Jubelruf der „ZSiehet aus von Babel“, rief damals jene begeiſterte Prophetenſtimme (Jeſ. 48, 20.] 
Bropheten. fliehet aus der Chaldäer Lande, mit Jubelſtimme berichtet und macht dies kund, verbreitet 
es bis ans Ende der Erde, ſprecht: Jehova hat erlöſet ſeinen Knecht Jacob! Und ſie dürſten 
nicht in den Steppen, wodurch er fie leitet; er ſpaltet den Fels und es fließet Wafſet. 一 
Warſt bu eg nicht, Jehova, der die Fluth austrocknete und die Tiefen des Meeres zum Wege 
machte, daß durchzogen die Erlöſteen? Und fo kehren bie Befreiten Jehova's zurück und kom— 
men gen Zion mit Jubel; Wonne und Freude treffen ein, es fliehen Rummer und 全 et 人 tr 
(50, 10.). 一 Auf, zeuch an deinen Schmuck, Sion, zeuch an deine herrlichen Kleider, Jer 
ſalem, heilige Stadt! denn nicht wird fürder in dich hineinkommen ein Unbeſchnittener und 
Unreiner. Jehova erbarmt ſich ſeiner Trümmer in Zion und macht ihre Wüſte wie Eden um 
ihre Einöde wie einen Garten. Freude und Wonne findet ſich darin, Lobgeſang und Saiten- 
ſpiel. Wie ſchön ſind auf den Bergen die Füße des Glücksboten, der Frieden derkündet, gute 
Botſchaft bringet, der zu Zion ſpricht: Dein Gott iſt König! Siehet aus von dannen, keinen 
Mnreinen rũhret an, ziehet fort aus ihrer Mitte; reinigt euch, die ihr Jehova's GSeroͤche 
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tragt! (Jeſ.52.) 一 Erweitere den Plaß deines Zeltes und die Teppiche deiner Wohnung laß 
ausſpannen, ziehe lang deine Seile und deine Pflöcke feſtige! Denn zur Rechten und zur 
Linken ſollſt bu dich ausbreiten und dein Saame ſoll Völker vertreiben und 5be Städte bevöl⸗ 
kern. Die Schande deiner Jugend ſollſt bu vergeſſen und des Hohns deines Wittwenthums 
nicht mehr gedenken. Denn als ein vertriebenes, herzbetrübtes Weib beruft dich Jehova und 
afe eine betftofene Jugendgemahlin und ſpricht: Cinen kleinen Augenblick verließ ich dich, 
aber mit großer Liebe nehm ich dich wieder auf. Wie ich ſchwur, daß die Gewäfſer Roah's 
nicht wieder ũber die Erde kommen ſollten, alſo ſchwör ich, nicht mehr auf dich zu zürnen. 
Die Berge mögen weichen und die Hügel wanken, aber meine Huld weichet nicht von dir, 
mein Friedensbund wanket nicht. Arme, vom Sturm Umhergeworfene, Troſtloſe! fieh ich lege 
im Bleiglanz deine Steine und gründe dich mit Sapphiren. Ich mache von Rubin deine 8in。 
nen und deine Thore von Karfunkelſteinen. Erhebe rings deine Augen und ſchaue! Deine 
Söhne kommen von ferne und deine Töchter werden auf dem Arme getragen. Zu dir wenden 
fich des Meeres Reichthum und der Völker Schäße; die TarſisSchiffe bringen deine Kinder 
aus der Ferne, ihr Gold und Silber mit ihnen. Und es bauen die Söhne der Fremde deine 
Mauern und ihre Könige dienen dir. Und offen ſtehen deine Thore Tag und Nacht, um zu 
dir zu bringen der Völker 人 由 ie (60.). Und Könige ſollen deine Wärter ſein und ihre Für⸗ 
ſtinnen deine Säugammen, auf's Antlitz zur Erde ſollen fie fich vor dir beugen und den Staub 
deiner Füße leclen; und du ſollſt erkennen, daß ich Jehova bin, daß midt zu Schanden wer⸗ 
den, die auf mich harten (c. 49.). Richt gehet fürder deine Sonne unter und dein Mond ver⸗ 
dunkelt fg nicht; denn Jehova dienet dir zum ewigen Lichte und vorüber ſind die Tage dei⸗ 
ner Trauer“ (c. 60.). 


Erfüllt von ſolchen Hoffnuugen ließen ſich die heimziehenden JIndäer auf Die neue 


der geheiligten Stätte Jernſalems nieder. Die Gegend war noch verödet und 
wenig bevölkert, ſo daß ihre Anſiedelung auf dem Gebiete der alten Hauptſtadt 
ſelbſt wie in einigen nordlich davon gelegenen Orten, Anathot, Geba, Mich⸗ 
mas, Kiriath Jearim, ohne Schwierigkeiten vor ſich gehen konnte. Dagegen 
war der breite Sũden mit der alten Stadt Hebron und der nordöſtlichen Strecke 
bis zum Jordan in den Händen der Edomiter, die, wie es ſcheint, dieſes Land 
von den Chaldäern als Geſchenk erhalten hatten zum Lohn für die thätige 
Dienſtleiſtung im jũdiſchen Kriege, daher auch die Verbannten ihrer ſtets mit 
den ärgſten Verwünſchungen gedachten (Pſ. 137 7. Jer. 35. 36). Die neuen 
Ankömmlinge konnten alſo anfangs nur einen kleinen Theil des alten Reiches 
Juda in Beſitz nehmen. Erſt als ihre Kräfte durch neue Zuzüge ſich mehrten, 
kamen allmählich auch die übrigen Landſchaften wieder in ihre Gewalt. 

Schon auf dem Zuge hatten die Wanderer die alte Ordnuug und Ein— 
theilung nach Geſchlechtern unter zwoölf Stammhäuptern ſo viel als möglich 
wieder hergeftellt. Dieſe durch die Tradition geheiligte Einrichtung bildete auch 
nach der Rückkehr die Grundlage des Gemeindelebens, damit die Rechte und 
Anſprũche auf den Grund und Boden leichter geordnet und ſichergeſtellt werden 
könnten. Die „Aelteſten“ und „Familienhänpter“ (Edeln), an ihrer Spitze 
Serubabel als Stammesfürſt, waren die Vertreter des Volks gegenũber dem 
perſiſchen Statthalter der Provinz Syrien, in deſſen Hand die oberſte Verwal⸗ 
tung und Rechtspflege gelegt war, und der in der Folge an der nordöͤſtlichen 


Anfiedelung. 
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Maner Jeruſalems ſeinen gefürchteten Richterſtuhl hatte. Beſonders ſorgfäktie 
achtete man auf die Reinheit der Abſtammung bei dem Stamme Lebi. Wer 
nicht ſeine Abkunft von den Prieſtergeſchlechtern nachweiſen konnte, wurde vom 
heiligen Dienſte ausgeſchloſſen. Die Gründung des ‚Neuen Jeruſalem“ ſollte 
ein Werk des ‚Volkes Gottes“ ſein, darum durfte kein Unberechtigter das Hei 
ligthum betreten. 

Die hohe Stellung des Prieſterſtandes bei den Perſern übte auch auf den Stamm Ledi 
ſeine Rückwirkung und erzeugte jene Vorſtellungen von der Heiligkeit ſeines Berufes, wie ſit 
Maleachi (1, 6. 7.) ausſpricht: Lehre der Wahrheit war in ſeinem Munde und Unrecht werd 
nicht gefunden auf ſeinen Lippen; in Frieden und Redlichkeit wandelt er mit mir und Biele 
bracht er zurück vom Vergehen. Denn des Prieſters Lippe ſoll Aunde bewahren und 全 ce 人 
rung ſoll man ſuchen aus ſeinem Munde; denn ein Bote Jehoba's der Heerſchaaren iſt er“. 


和 9 人 im Die erſte Sorge ber Heimgekehrten war der Tempelban, wozu fie 
—E durch freiwillige Gaben die nöthigen Geldſummen aufbrachten. Die Beiträge 
ſollen ſich auf 70,000 Dareiken in Gold, 5000 Minen Silbers und 100 Prie— 
ſterroͤcke belaufen haben. Im ſiebenten Mouat war der Boden von den Trium— 
mern fo weit gereinigt, daß auf der heiligen Stätte ein Altar für den vor⸗ 
ſchriftsmãßigen Opferdienſt des Morgens und Abends aufgerichtet und die 
alten Feſte wieder gefeiert werden konnten. Welche ſtolze Gefühle ſchon ha 
mals die Bruſt der treuen Jehovadiener füllten, beweiſſt das wohl aus jenen 
Tagen ſtammende Feſt- und Opferlied Pſ. 118, worin Jehova geprieſen wird, 
daß er ſein Volk aus der Hand der Feinde errettet habe. Sie umnringten mich 
wie Bieuen, ſie erloſchen wie Dornen⸗Feuer. Gezüchtigt hat mich Jehovae, doch 
dem Tod gab er mich nicht hin. Der Stein, den die Bauleute verworfen, iſt 
geworden zum Eckſtein“. Und wie vertrauensvoll, Jehova's Verehrer“ auf 
ihre „Hülfe“ und ihren „Schild“ blickten, gibt der begeiſterte Lobgeſang 入 
115 kund. Wie zu Salomo's Zeiten wurden mit den Thriern und Sidoniern 
站 ertrage abgeſchloſſen, wornach dieſe ſich verpflichteten, gegen Getreide, Wein 
und Oel Cedernholz auf dem Libanon fällen und zu Schiffe nach Joppe 
ſchaffen zu laſſen. Steinhauer und Zimmerleute begannen dann das Werk ui 
ter der Aufſicht von Prieſtern und Leviten. Als die Vorarbeiten zu Ende 
waren, wurde im zweiten Monat des folgenden Jahres die feierliche Grund⸗ 
legung unter Poſaunenſchall und Dankgeſängen vorgenommen; zwar konnten 
ſich die ältern Prieſter, Leviten und Stammhäupter, welche noch den erſten 
Tempel in ſeiner Größe und Herrlichkeit geſehen, bei dem Anblick der dürftigen 
Grundlagen des neuen der Thränen nicht erwehren, aber ihre Klagetöne berlo⸗ 

ren ſich in dem lauten Freudenjubel des Volks. 
er Die neue religiöſe Begeiſterung drang auch zu den Bewohnern Sama 
Samariern. Yin und weckte in den Trümmern des Volkes Israel die ſchlummernden 
Keime des Jehobaglaubens. Zahlreiche Wallfahrer, die nach Jeruſalem wan⸗ 
derten und ihren Hülfe ſuchenden Blick auf Zion richteten, verbreiteten die neue 
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Botſchaft des Heils und die religiöſe Innigkeit im alten Reiche der zehn 
Stämme. Die „Stufenlieder“,, von Ewald als „Wallfahrtslieder“ bezeichnet 
( Pſ. 120 - 136.), poetiſche Ergũſſe voll frommer Inbrunſt, Gottvertrauen und 
Siegeshoffnung, magen großentheils dieſer Zeit der religiöſen Begeiſterung und 
der neuen Hoffunng und Zuverſicht angehören. 

„Wo nicht Jehova für uns war, als fd die Menſchen wider uns erhoben, ſie hätten 
uns lebendig verſchlungen. Geprieſen fei der Herr, der uns nicht zur Beute gab ihren Zähnen. 
Unſre Seele entrann wie ein Vogel dem Stricke der Vogelſteller. Genugſam drängten fie mich 
von meiner Jugend an, doch überwältigten ſie mich nicht. Auf meinem Rücken pflügten Pflũ⸗ 
ger, zogen lang ihre Furchen. Jehova iſt gerecht, ec zerſchnitt der Frebler Bande, zu Schanden 
mũfſen werden Alle, die Zion haſſen. Sie ſeien wie Gras der Dächer, das, ehe man's ausrauft, 
wellet. Als Jehova Zionds Gefangenſchaft zurũckführte, waren wir wie Träumende. Da war 
unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge voll Jubels; da ſprach man unter den Völlern: 
Großes hat Jehova gethan an dieſen! 一 Ja, erwählet hat Jehova Zion, erkoren MU ſeiner 
Wohnung, zum Ruheort ſeiner Füße. Hier wird er kleiden ſeine Prieſter mit Heil und ſeine 
Frommen ſollen jubeln. Wenn Jehova nicht das Haus bauet, vergebens arbeiten daran die 
Baulente“. 


Es dauerte nicht lange, ſo kam eine Geſandtſchaft des ſamaritaniſchen 
Miſchvolkes zu Sernbabel und den Stammälieſten, mit dem Anerbieten, an 
dem Tempelbau Theil zu nehmen: ‚Wir ſuchen euern Gott wie ihr“; ſprachen 
ſie, „ihm opfern wir ſeit den Tagen Aſarrhadons, des Königs von Aſſyrien, 
welcher uns hieher geführet“. Aber Serubabel und vbie Söhne der Weg—⸗ 
führung“ lehuten die Gemeinſchaft mit den Samariern ab, theils aus Stolz 
auf ihre reine Abſtammung und die in der Gefangenſchaft bewahrte Trene, 
theils aus Furcht, die mit vielen heidniſchen Clementen geutifgte Religion der 
Samaritaner möchte einen verderblichen Einfluß auf den reinen Jehobacultus 
ũben und die nene Gottherrſchaft, die ſie mit ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit zu 
begrũnden befliſſen waren, von vorn herein trüben. Dieſe Zurückweiſung weckte 
die alte Eiferſucht und Feindſchaft des Rachbarvolks; die ſtrenge Abgeſchloſ⸗ “Qi * 
ſenheit der neuen Ankömmlinge und ihr feſtes Vertranen auf die meſſianiſchen —53 — 
Ansſprũche ihrer Propheten, welche die Wiederherſtellung des David'ſchen Rei⸗ 
ches unter einem Abkömmlinge dieſes Königs in nahe Ausſicht ſtellten, mehrten 
den Haß und das Mißtrauen. Die Samarier ſchilderten am perſiſchen Hofe 
die Indäer als unrnhige und unverträgliche Menſchen, und da bei der herr⸗ 
ſchenden Stimmung Feindſeligkeiten zu erwarten ſtanden, fo unterſagte Kyros 
die Fortführung des Baues. So unterblieb das begonnene Werk während der 
Regierung dieſes Königs und ſeines Sohnes Kambyſes. Wenn viele der heim⸗ 
gekehrten Judäer ſchon in Serubabel den verheißenen Meſſias erblickt und unter 
ſeiner Regierung die Tage erwartet hatten, ‚da jeglicher ſeinen Freund einladen 
werde unter ſeinen Weinſtock und Feigenbaum“ (8Sach. 3, 10.), ſo ſtand die 
Wirklichkeit weit hinter der Erwartung zurück. Der Tempel, den nach der Weiſ⸗ 
ſagung Zacharia's (o. 4.) Serubabel herrlich vollenden ſollte, blieb vorerſt eine 
Ruine; ſtatt eines herrſchenden Volkes bildeten die Bewohner Jeruſalenis eine 
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ſchwache, von den Nachbarn verachtete und gehöhnte Gemeine; ſtatt der er 
träumten goldenen Tage war Bedrückung und Kriegsnoth ihr Loos. Rach 
dem Tode des Kambyſes richteten einige angeſehene Hebräer ein Schreiben in 
aramäiſcher Sprache at den neuen Magier-König Smerdis, um von ihm die 
Erlaubniß zum Weiterbau des Tempels und der Stadt zu erlangen, und leg 
ten von Neuem Hand an. Kaum aber wurde dies kund, ſo ſchickten zwei per 
ſiſche Amtlente, aus der Klaſſe derer, die bag Salz des Palaſtes efſen“, im 
Namen aller im ſamariſchen Lande ſeßhaften Miſchvöller eine Gegenſchrift 
nach Suſa, worin ſie den König warnten, dem Verlangen der Judäer nachzu⸗ 
geben; Jeruſalem fei von jeher eine aufrũhreriſche, ſchädliche Stadt geweſen; 
darum ſei ſie zerſtört worden; wũrde ſie nun wieder aufgebaut und mit Mauern 
umgeben, ſo ſei vorauszuſehen, daß ſie ihr früheres menteriſches Weſen von 
Neuem treiben werde, ſie würde dem Könige weder Schoß, Zoll, noch Weg- 
geld entrichten, wodurch der königliche Schatz zu Schaden kommen und die 
perfſiſche Herrſchaft dieſſeit des Stromes gefährdet werden würde. Dieſes 
Schreiben that die gewünſchte Wirkung. Die Beamten erhielten Befehl, den 
Aufbau zu hindern; eine Weiſung, der ſie mit bewaffneter Hand zu entſpre 
chen ſich beeilten. 
— So ruhte das Werk abermals einige Jahre; das Volk, entmuthigt über 
—— die Hemmungen, gab zum Theil den Gedanken an einen Wiederaufbau des 
ae neuen Jeruſalem auf und wandte ſeinen Sinn den Intereſſen des Tages zu. 
aucc. Da trat im ſechſten Monde des zweiten Herrſcherjahres des Darius der alte 
Prophet Haggai auf, einer der Wenigen, die noch in ihrer Jugend den Sa— 
lomoniſchen Tempel erblickt hatten, und ſprach: 
„Iſt esd denn Zeit, für euch ſelbſt zu wohnen in getäfelten Häuſern, während dieſes Haus 
wüſte lieget? Habet Acht auf euren Wandel! Steigt aufs Gebirg und holet Holz und bauet 
Den Tempel, daß ich daran Wohlgefallen habe und verherrlicht werde, ſpricht Jehoba. Um 
eurer Saumſal willen gegen mein Haus rief ich Dürre iiber das Land und machte, daß der 
Himmel zurückhielt den Thau und die Erde ihren Ertrag“. 

Dieſe Strafrede, die zu gleicher Zeit von dem jungen in der Verbannung 
gebornen Propheten Sach arja unterſtützt wurde, war von Erfolg. 名 erubo。 
bel, der Landpfleger, und Joſua, ber Hoheprieſter, ermuthigt durch die Gerech⸗ 
tigkeitsliebe des Königs und durch die wahrſcheinlich in Folge des Thronwech 
ſels eingetretene Veränderung unter den perfiſchen Oberbeamten im ſyriſchen 
Lande, trafen aufs Neue Auſtalten zur Fortführung des Baues. Von dem 
Statthalter, wohl in Folge neuer Infinuationen von Seiten der Samarier, 
darüber zur Rede geſtellt, beriefen ſich die Aelteſten, die das Auge ihres Got⸗ 
tes behũtete“, auf die Erlaubniß des Khros. Der Perſer trug die Sache ſchrift 
lich dem König vor, geſtattete aber einſtweilen den Weiterbau. Ein banges 
Gefũhl der Erwartung bemächligte ſich uun der Gemüther in Jeruſalem. Aber 
Haggai und Sacharja ſprachen ihnen Muth ein durch trofireiche Weiſſagungen: 
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„Mein iſt das Silber und mein das Gold, ſpricht Jehoba; größer ſoll dieſes Hauſes 
letzte Herrlichkeit denn die erſte ſeins; und Sachatja rief: So ſpricht der Herr: „Ich kehre mich 
zu Jeruſalem mit Erbarmen, mein Haus ſoll darin gebauet werden und die Meßſchnur gezo⸗ 
gen; fürder ſollen meine Städte überfließen vom Guten“; er bezeichnete Joſua und Serubabel 
als die beiden Oelzweige, die fort und fort grünen und blühen würden; zu jenem läßt er Jehova 
ſprechen: Schau', ich nehme deine Schuld von dir und lege dir Feierkleider an; dieſem ver—⸗ 
fichert er: Die Hände Serubabels, die dieſes Haus gegründet haben, ſollen es auch vollenden 
(c. 3. 4.). 


Und ihre Verheißungen gingen in Erfüllung. Darius ließ die Sache un⸗ —5 — 
terſuchen, und als ſich die Angaben des jüdiſchen Berichtes als wahr heraus⸗ Pu 人 om 
ſtellten, beſtätigte er ben Freibrief des Khros in vollem Umfang; er geſtattete 
nicht blos den Fortgang des Baues, ſondern gab auch Befehl, die Aelteſten bei 
dem Unternehmen zu erleichtern und zu unterſtützen. Zugleich kam eine Ge⸗ 
ſandtſchaft der babyloniſchen Judäer mit reichen Gaben. Dieſe günſtige Wen⸗ 
dung erfüllte die Gemüther des Volks mit nener Hoffnung und Freudigkeit 
Der Bau ſchritt raſch voran, ſo daß der Tempel im ſechſten Regierungsjahr 
des Darius vollendet wurde und als Geſammtheiligthum der zwölf Stämme s14. 
von den Prieſtern jiund Leviten und den übrigen Söhnen der Wegführung 
feierlich durch Sühn- und Dankopfer eingeweiht werden konnte. 

Vielleicht ſang das Volk damals bei der glänzenden Opferfeier den 68. Pſ. „Gott läßt 
Vertriebene zu Hauſe wohnen, führt Gefangene zum Glücke. Als du auszogſt vor deinem Volke 
her und einherſchritteſt durch die Wüſte, ba zitterte die Erde und der Himmel troff vor deinem 
Antlitz. Reichlichen Segen ſprengteſt du, Gott, dein Eigenthum das ermattete, du erquickteſt 
es. Deine Schaar ließ ſich nieder darin, Du bereiteteſt es durch deine Güte den Elenden“. 

Der Tempel Serubabels gatte im Ganzen dieſelbe Geſtalt und Einrichtung wie 
der Salomoniſche, nur daß die ihn umgebenden Nebengebäude höher waren und we⸗ 
nigſtens in der Folge noch ein dritter Vorhof, in den auch Heiden zugelaſſen wurden, 
angebracht ward; dagegen ſtand ef an Glanz und Pracht weit hinter dem ältern zu⸗ 
rũck. Das Allerheiligſte blieb ganz leer, da die Bundeslade verſchwunden war und 
unter den Spätgebornen keiner ſich erkühnte, das moſaiſche Urbild nach der im 第 en。 
tateuch aufgezeichneten Beſchreibung wieder herzuſtellen; auch der heilige Orakel 
ſchmuck des Hohenprieſters (Urim und Thummim) fehlte in dem neuen Jeruſalem; der 
alte war wegen ſeiner Koſtbarkeiten von den Chaldäern geraubt worden und Joſua's 
8ett war nicht darnach angethan, das verlorne Heiligthum wieder herzuſtellen. Unweit 
davon wurde wohl zu gleicher Sett die Burg für die perſiſche Beſatzung und das 
Amthaus des Statthalters errichtet. Von der Zeit an verſahen wieder die Prieſter 
und Leviten, in 24 Abtheilungen geordnet und der Reihe nach wechſelnd, den heili 
gen Dienſt Für die täglichen Opfer hatte der Großkönig die Ausgaben aus dem öf 
fentlichen Schatze bewilligt, dafür mußte ſeiner ausdrücklich in den prieſterlichen Ge˖ 
beten Erwaͤhnung geſchehen. 

So hatte nun der Gott Israels wie in alten Zeiten wieder ſeine Wohnung 
in der Mitte ſeines Volkes und herrſchte als König über ſeine Auserwählten; 
aber das Leben hatte ſeinen Schwung und ſeine Freudigkeit verloren; ein ge 
drücktes Gefühl gab ſich kund und verrieth den Schmerz der Tänſchung über 
eine Wirklichkeit, die ſo weit hinter den ſtolzen Erwartungen zurückgeblieben 

Weber, Weltgeſchichte. 1. -47 


738 B. Die Semiten in Kangan. 


war. Darum beſtand auch der jährliche Trauertag zur Erinnerung au die Ze— 
ſtörung Jeruſalems fort, obſchon Sacharja die Abſchaffung gerathen hatte, de 
dem Herrn ein Leben in Frömmigkeit und Gerechtigkeit mehr gefalle als Faſter 
und Leid tragen (ec. 7.). 

a Von der Zeit an ſchweigt die Geſchichte über 50 Jahre lang von bc 

ti @tra Schickſalen des neuen Juda, jenes ſchwachen Reißes, als deſſen letzte ſtarke 

Stütze Serubabel zu betrachten iſt. Selbſt bag eigene Leben dieſes, David 
ſohnes“ iſt in Dunkel gehüllt und durch die dichteriſche Sage der orgqtit Ri 
ihn zu einem Edelknaben des Darius machte und erzählte, wie er durch kluge 
Reden und Antworten die Aufmerkſamkeit dieſes Königs auf ſich und das Vollk 
be Juden gelenkt habe, entſtellt und ausgeſchmückt worden. Rührt, wie 
Ewald meint, der tiefe Pſalm 138 von Serubabel her, fo war er auch af 
Dichter ein würdiger Nachfolger ſeines großen Ahnherrn. Vielleicht noch zu 
ſeinen Lebzeiten, ſicherlich aber bald nach ſeiinem Tode müſſen trübe Tage nud 
heftige Stürme ũber Jeruſalem gekommen ſein, wie ans mehrern Pſalmen her 
vorgeht, welche die ſichtende Kritik in dieſe Zeit verlegt hat. 

So heißt es Pſ. 86: „Du haſt, Jehova, dein Land begnadigt, zurückgeführt Jacobs Ge 
fangenſchaft; haſt die Schuld deines Volles vergeben, verziehen alle ſeine Sünden; ſtelſ an 
nun wieder her, Gott unſres Heils, und laß deinen Unwillen gegen uns! Willſt du denn 
ewiglich ũber uns zürnen, deinen Zorn fortſetzen von Geſchlecht zu Geſchlecht? Willſt du nt 
nicht wieder beleben, daß dein Volk fich deiner freue? und Pſf. 89: Du haſt einſt deinen 
Kuecht David geſchworen: Ich mache dauernd ſeinen Saamen und ſeinen Thron gleich Mt 
Himmels Altar. Und nun verwarfſt und verſchmähteſt du, zürnteſt mit deinem Geſalbten; der 
achteteſt den Bund mit deinem Knechte, warfſt zu Boden ſeine Krone; riſſeſt nieder all ſeine 
Mauein, machteſt ſeine Schußzwehren zu Trümmern. Ihn berauben Alle, die des Weges zie 
hen, er iſt ein Hohn geworden ſeinen Nachbarn“. 

Es ſcheint alſo, daß die feindlichen Nachbarvölker von Neuem Gelegen 
heit fanden, ihren Haß an Juda auszulaſſen; und in der That blieben die 
auern und Thore Jernſalems noch lange zerſtört. Was in dem Zeitraum 
zwiſchen Serubabel und Esra vorgefallen, läßt ſich nicht mehr mit Sicherheit 
ermitteln; in dem großen perſiſchen Weltreich floß Juda's ſtiller Lebensbach 
unbemerkt dahiu. Das zeitliche Regiment und die höchſte Rechtspflege lagen 
in den Händen des ſyriſchen Statthalters und ſeiner Unterbeamten; nur die 
Sorge für das Religionsweſen blieb den Juden ſelbſt ũüberlaſſen. Ob die fürft 
liche Würde, die Serubabel aus den Händen des Kyros empfangen, in ſeiner 
Familie erblich geblieben, erfahren wir nicht; ſein Geſchlecht verliert fich im 
allgemeinen Dunkel der Zeit. Nicht einmal den Schatten eines eigenen Reiches 
bewahrte Juda unter ber perſiſchen Oberherrſchaft. Daher zogen auch viele or 
geſehene Hebräer das Leben in der Zerſtreuung vor; das babyloniſche Cultir 
land getoagrte ihnen reichere Güter und Genüſſe. Doch verloren ſie die Hei— 
math mit ihrem Heiligthum nicht aus dem Auge; war ja Jeruſalem und 
Zion der Brennpunkt ihres geiſtigen Lebens. 
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Sie gaben regelmäßige Beiträge zur Unterhaltung des Tempels, des Cul⸗ 
tus und der Opfer und unternahmen häufige Wallfahrten nach dem heiligen 
Orte, den ihr König und Herr zu ſeinem Wohnſitze erwählt. Ja dieſe zerſtreu⸗ 
ten Gemeinden, bei denen ſich viele angeſehene und gebildete Männer befan⸗ 
den, pflegten den heiligen Schatz der geiſtigen Errungenſchaft mit größerer 
Sorgfalt und Verehrung als die heimgezogenen Kinder der Wegführung“ 
und bewahrten die Sprache, worin ihre Geſetze, ihre prophetiſchen Aus⸗ 
ſprüche und ihre heiligen Lieder abgefaßt waren, mit der größten Treue und 
Pietãt. 

Unter den babyloniſchen Juden lehte zur Zeit des Königs Artaxerpes J. Gera. 
(Arthaſaſtha) ein angeſehener Mann prieſterlicher Abkunft, Nameus Esra, 
eiu geſchickter Schriftgelehrter im Geſetze Moſe's“. Ein eifriger und from 
mer Diener Jehova's, ſuchte er das neue Jeruſalem aus dem verkommenen 
Zuftand, dem es verfallen, zu erlöſen und es mit neuer Würde und Hoheit zu 
umkleiden, ein Unternehmen, bei dem er als treugeſinnter perſiſcher Unterthan 
bei Hofe bereitwillige Unterſtützung fand. Ausgerüſtet mit einem von dem 
König und den 7 oberſten perfiſchen Reichsräthen ausgeſtellten Freibrief, der 
ihm nicht blos ſerlaubte fo viele vom Volke Israel, als ihm freiwillig folgen 
wollten, nach Juda zu führen und die reichen Gaben an Gold, Silber und 
Geräthſchaften, die ihm von allen Seiten zufloſſen, in Empfang zu nehmen 
und zum Tempeldienſt zu verwenden, ſondern der ihn auch mit oberrichterlicher 
Gewalt bekleidete, den Schatzmeiſtern „jenſeit des Stromes“ gebot, ihn zu un⸗ 
terſtützen mit Geld, bis zum Belauf von 100 Talenten, mit Weizen, Wein, 
Oel und Salz, und endlich allen Prieftern, Leviten und Tempeldienern Be⸗ 
freiung von Abgaben, von Zins, Zoll und Weggeld gewährte, ſo ausgerüſtet 
zog Esra im 7. Regierungsjahr des Artaxerzes an der Spitze der neuen Ueber⸗ 457. 
ſiedler, 1800 an Zahl, die Weiber und Kinder nicht mit gerechnet, nach Jern⸗ 
ſalem. Es waren größtentheils Verwandte der mit Serubabel weggezogenen 
Geſchlechter, darunter 38 Leviten und 220 Tempeldiener. Ungefährdet kamen 
ſie mit ihren reichen Schätzen an der heiligen Stätte an und opferten Dank⸗ 
opfer für ihren glücklichen Wüſtenzug. 

Als Esra bald nach ſeiner Ankunft die innern und äußern Zuſtände Geras 
Juda's einer Prufung unterwarf, wie erſchrak er bei der Wahrnehmung, daß eformes. 
die „Weggeführten“ aller Stände, ſelbſt die Vorſteher und die hoheprieſterliche 
Familie nicht ausgenommen, ſich mit den Töchtern des Landes in Miſchehen 
eingelaſſen. Seinem in den moſaiſchen Satzungen und Anſchanungen befan⸗ 
genen Geiſte mußte ein ſolcher Verſtoß gegen alte Sitte, Herkonimen und Ge— 
ſeß als die größte Sunde erſcheinen, die den Zorn Jehova's unvermeidlich über 
das verruchte Geſchlecht herabziehen mũſſe. Entſetzt und die Haare raufend 
fiel er vor dem Heiligthume auf die Knie und flehete weinend und ſtarren 
Blickes zu Gott um Vergebung ſo großer Miſſethaten. Dieſer religiöſe Eifer 
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machte Eindruck. In einer unter ſeinem Vorfitz abgehaltenen Vollsverſamm- 
lung wurde der Beſchluß gefaßt, die fremden Weiber und die mit ihnen ge 
zeugten Kinder fortzuſenden und in Zukunft keine Miſchehen mehr einzugehen 
oder zu geſtatten. Nachdem man alle Schuldigen ermittelt hatte, wurde der 
Beſchluß ausgeführt. Dies war der Anfang einer ftrengen Reinigung des 
Volkes nach der prieſterlich moſaiſchen Rechtsanſchauung; bald nachher wur⸗ 
den alle unbeſchnittenen Fremde von den Feſten und Rechten der Gemeine 
ansgeſchloſſen und nur als Schutzbefohlene geduldet. Alles wurde nunmehr 
nach dem ſtrengen Buchſtaben des alten Geſetzes eingerichtet; die Opfer und 
Religionsfeſte beging man mit der ängſtlichſten Beobachtung der Ritualvor. 
ſchriften, und damit die moſaiſchen Satzungen und Lehren in allen ihren Thei⸗ 
len und Auwendungen dem Volke recht geläufig und bekannt würden, war 
Esra bedacht eine Schaar jiingerer Schriftgelehrten und Richter heranzuziehen, 
die als beſonderer Stand ber ‚Wiſſenden“ oder ‚Gelehrten“ bald eine ähnliche 
einflußreiche Stellung in der Gemeine gewannen, wie früher die Propheten. 


Aus dieſen Anfängen entwickelten ſich die ſpäätern Schulen der Schriftgelehrten; 
anfangs meiſtens Leviten, wählten ſie mit der Zeit ihre Glieder auch aus dem Laien 
ſtande. „Und fie laſen aus ben Geſetzbuche Gottes deutlich, und gaben den Sinn 
an und erklärten es beim Vorleſen; und das Volk freute ſich, denn ſo verſtanden fie 
die Worte“ (Neh. 8, 8. 12.). Von dem an bildete die Vorleſung und Erklärung der 
heiligen Schrift einen Hauptbeſtandtheil des Gottesdienſtes in Jeruſalem. 


Rach Reh. 8.9. war die von Esra eingeführte Reform des Gottesdienſtes von der größ—⸗ 
ten Wirkung. Nachdem die Leviten die heilige Feier eröffnet hatten mit Geſang und Gebet., 
las Esra, der Prieſter, auf dem freien Platzze vor dem Waſſerthore vor einer großen Ver⸗ 
ſammlung von Männern und Frauen aus dem Buche des Geſetzes vom Anbruch des Mor— 
gens bis zum Mittag. Und die Ohren des ganzen Volkes waren auf das Geſeßbuch gerichtet 
Esra ſtand auf einem Gerũſte von Holz, das man zu dem Behufe gemacht hatte; 6 Prieſter 
zu ſeiner Rechten, 7 zu ſeiner Linken; andere Leviten leiteten den Geſang, noch andere legten 
das Geleſene den einzelnen Abtheilungen aus. Wenn Esra das Buch öffnete, ſtand das ganze 
Volk auf. Und Esra pries Jehova, den großen Gott und das ganze Volk antwortete: So ſei 
es, ſo ſei es! indem es die Hände emporhob und fich neigte und beugte vor Jehova mit dem 
Autlißz zur Erde. Und das Volk weinete, als es die Worte des Geſetzzes hörete Die angeſehe⸗ 
neren Gemeindeglieder aber fuchten die trübe Stimmung zu beherrſchen, riethen ihnen den Tag 
des Herrn in Freudigkeit zu begehen und eipfahlen ihnen Liebesſpenden an die Armen. Und 
das Feſt der Laubhütten wurde mit Oelzweigen, Myrten und Palmen ſo feſtlich begangen. 
wie ſeit den Tagen Joſua's in Israel nicht vorgekommen. Und man las im Geſetzbuch Sao 
für Tag und es war eine große Frende. 一 Es iſt eine weitverbreitete Meinung, daß der 
Pentateuch in ſeiner jetzigen Geſtalt erſt von Cera zuſammengeſtellt und zum Abſchluß geführt 
worden ſei. Wir haben aber open nachgewieſen, daß das Ganze ſchon im den Tagen des from- 
met Königs Softo dorhanden geweſen. Auch die Gründung des ‚hohen Rathes“, eines höch 
ſten geiſtlichen Gerichtshofes für alle religiöſen und gottesdieuſtlichen Angelegeuheiten, die 
erſte Grundlage des in der griechiſchen Zeit zur Ausbildung gekommenen „Synedrions 
(Sanhedrin) der Siebenzig wird dem Geſetzesmann Eſsra, dem „weiten Moſes“ zuge ˖ 
ſchrieben. 
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Aber jo ſehr Esra's Wirkſamkeit geeignet war, die innere Ordnuug zu Nehemia. 
begründen, den nationalen Sinn zu wecken und Froͤmmigkeit und Geſezlichkeit 
in den Gemüthern zu pflanzen, der äußere Zuſtand des kleinen Reiches war 
traurig und elend. Richt nur daß die Juden jbt „Knechte waren in dem 
Lande, das Jehova ihren Vätern als Eigenthum gegeben“ (Neh. 9, 36.), Jeru⸗ 
ſalem ſelbſt war noch ohne Mauern und Thore, eine dürftige Häuſermaſſe zwi⸗ 
ſchen Trümmerhaufen. Damals bekleidete am Hofe von Suſa ein junger 
Isxaelite das Amt eines Mundſchenken bei König Artaxerrxes; die Schönheit ſei⸗ 
ner Geſtalt und die Anmnth ſeines Weſens hatte ibm die Zuneigung und das 
Vertranen ſeines Gebieters und ſeiner Gebieterin im hohen Grade verſchafft, 
doch waren alle Ehren und weltlichen Vortheile nicht im Stande, die Sorge 
um die theure Heimath der Väter aus ſeiner ernſten Seele zu bannen. Dieſer 
Jũüũngling war Nehemia. Einſt vernahm er von einem aus Juda nach Per⸗ 
ſien zurũckgekehrten Judäer, daß Die ‚Entronnenen aus der Gefangenſchaft“ 
in großem Elend und in Schmach wären, daß bie Mauer von Jeruſalem zer⸗ 
riſſen tb die Thore verbrannt ſeien. Da weinete er und trug Leid mehrere 
Tage, bis der König und ſeine Gemahlin ſeinen Kummer gewahr wurden und 
ihn um die Urſache fragten. Nehemia antwortete: Der König lebe ewig! 
Warum ſollte mein Angeſicht nicht traurig ſein, ba die Stadt der Begräbniß- 
ort meiner Väter wüſte lieget und ihre Thore vom Feuer verzehrt ſind?“ Dem 
König ging die Sache zu Herzen; er ertheilte ſeinem hebräiſchen Mundſchen⸗ 
ken Urlaub auf beſtimmte Zeit, eruannte ihn zum ‚Landpfleger“ und gab ihm 
die Erlaubniß, auf öffentliche Koſten die Tempelburg, die Stadtmauern und 
die Statthalterei zu befeſtigen und das Holz zum Erbauen der Thore aus dem 
„königlichen Walde“ zu fällen. Mit Empfehlungsſchreiben an die perſiſchen 
Beamten in Syrien aufs Beſte verſehen, zog Nehemia mit einer großen Schaar 
eigener Diener und mit vielen „Brüdern“, die er mit ſeinem Gelde losgekauft, 
nach Jernſalem. Ein reicher Mann von eigenem Vermögen und im Genuſſe 
einer großen Beſoldung, konnte er offene Tafel für Einheimiſche und Fremde 
halten und eine große Freigebigkeit und Wohlthätigkeit entfalten, ohne, wie die 
früheren Landpfleger gethan, das Volk mit Abgaben von Brod, Wein und 
Geld zu beſchweren. 

Nehemia ging mit großer Umſicht und Klngheit zu Werke. Um nicht Vderauß 
durch die neidiſchen Nachbarvölker, welche an der Wiedererſtehung Jeruſalems —ã 
kein Gefallen finden konnten, in ſeinem Unternehmen von vorne herein ge eru— 
ſtört zu werden, traf er ſeine Anſtallen in aller Stille. Nachdem er ſich heim⸗ 
lich von dem Zuſtande genau unterrichtet, brachte er die Volksgemeinde zu dem 
Verſprechen getreuer Hülfeleiſtiung. Nun wurde an die Wegräumung des 
Schnttes und an die Verſtopfung der Mauerriſſe geſchritten; aber bald ber。 
ſchwand bei Vielen die Luſt; „die Kraft der Träger iſt zu ſchwach“, ſprachen 
ſie (S, 10.), ‚„und des Schuttes zu viel, wir können die Mauer nicht batch 人 
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Roch größer wurde die Unluſt, als die Aermern, aus ihren gewohnten Geſchäf 
ten geriſſen, zu darben begannen, und, um ihren Unterhalt und die ſchuldigen 
Steuern aufzubringen, ihr Beſitzthum verpfänden oder ihre Söhne und Töchter 
ihren reichern Mitbürgern in Selaverei geben mußten. Heftige Klagen brachen 
aus; innerer Zwieſpalt drohte das ganze Unternehmen zu vereiteln. Nur der 
unermũdliche Eifer und Ernſt Nehemia's, verbunden mit der edelften Uneigen 
nũtzigkeit, vermochte dieſe Schwierigkeiten zu überwinden. In einer Verſamm⸗ 
lung bewog er die reichern Bürger und Prieſter au Furcht Gottes, um micht 
den andern Völkern, unſern Feinden, zum Hohne zu werden“ nach feünem eige 
nen Beiſpiel die Schulden bis zur Vollendung des Mauerbanes zu elafen 
und die verpfaͤndeten Güter herauszugeben. 

Noch größer waren die Störungen, die Rehemia's Unternehmen von 
Außen erfuhr. Die benachbarten Völkerfſchaften hatten ihren Haß und ihre 
Eiferſucht gegen Juda noch nicht abgelegt. Vor Allen trugen drei mächtige und 
einflußreiche Männer einen heftigen mit Hohn und Verachtung gepaarten 
Groll wider Me Bewohner Jernſalems in der Bruft 一 Sanballat, der Vor— 
ſteher der Samarier, Tobia, Fürſt der Ammoniter jenſeit des Jordans, frũher 
Edelknecht am perſiſchen Hofe und noch immer daſelbft in hoher Gunſt, und 
Geſchem, Häupftling der ſüdlich von Paläſtina wohnenden Araber. Die beiden 

trftett waren mit dem hohenpriefterlichen Hauſe durch Wechſelheirathen ver 
wandt und ſtanden mit vielen angeſehenen Familien in Verbindung, von denen 

fe Alles erfuhren, was in Jeruſalem vorging. Denn ff end Esra und 
andere eifrige Jehopadiener bemũht waren, Israel von den heiduiſchen Völlkern 

gänzlich zu trennen und zu vereinzeln, die ‚unvertilgbaren Regungen menfch⸗ 

licher Vereinigungsluſt“, zumal im Zuſtande der Unterjochung, ſetzten ihren 

Beſtrebungen mannichfache Schranken. Anfangs ſuchten fie durch Hohn und 

Drohreden das Vorhaben zu laͤhmen. ‚Was miachen die ohnmächtigen 

Juden?“ fiagte ſpöttiſch Sanballat, werden fie aus den Schutthaufen die 

verbrannten Steine wieder aufrichten?“ Und Tobia äußerte höhniſch: Auch 

was ſie bauen, wenn ein Fuchs hinaufſpränge, zerriſſe er ihre ſteinerne Mauer!“ 

Als ſie aber on dem Wachſen des Baues den ernſten Vorfatz erkannten, gte⸗ 

dachten ſie das Unternehmen mit Waffengewalt zu vereiteln, ſo daß Rehemia 

Tags und Nachts Wachen aufſtellte, um nicht durch einen plößlichen Ueberfall 

ũberraſcht zu werden. Auch die Philiftäer in Asdod ſchloſſen ſich den Feinden 

Juda's an.. 

Bielleicht entſtand in dieſen drohenden Tagen der inbrünſtige Pſalm 83. Gott, ruhe 
nicht, ſchweige nicht, denn deine Feinde toben und deine Haffer heben das Haupt, wider dein 
Voll faffen fie liſtigen Anſchlag und ſprechen: Auf! laßt uns fie tilgen aus den Völlern, daß 
Isrtaels Name nicht mehr genannt ſei. Mein Gott, mache ſie dem Wirbel gleich, den Stoppeln 
vor dem Winde, dem Feuer gleich, das den Wald verbrennt, und der Flamme, welche den 
Berg entzündet! Alſo berfofge ſie mit deinem Sturm und mit deiner Windsbraut ſcheuche 
fie fort“. 
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Nehemia, von dem getreuen Landvolk ũüber die Bewegungen der Feinde 
unterrichtet, ſtellte an dem geeigneten Orte die bewaffnete Mannſchaft in 
Kampfordnung auf und vereitelte auf dieſe Weiſe wiederholt die beabſichtigten 
Ueberfälle; dann theilte er das ganze Volk in zwej-Halften; während die eine 
vollftändig gerũſtet und mit Speer und Schild bewehrt die Wache hielt, war die 
audere, das Schwert umgürtet, mit Bauen und Laſttragen beſchäftigt, ſo daß 
fie mit der einen Hand om Werke ſchafften, mit der andern, wenn es nöthig 
war, die Waffen führten. Er ſelbſt hatte ſteis einen Poſaunenbläſer zur Seite, 
auf deſſen Ruf die ganze at Bauen zerſtreute Mannſchaft ſich fogleich um 
ihn verſammeln ſollte; und während er Sorge trug, daß Mann und Knecht in 
der Nacht der Ruhe pflegten, damit die Arbeit am Tage raſcher von Statten ginge, 
legte er mit den Seinigen und den Wächtern nie die Kleider und Waffen ab. 

Was auch die aͤußern Feinde und die verrätheriſchen Gegner in der Stadt Baugnns 
ſelbſt für Mittel erſannen, um die Vollendung des Baues zu verhindern, an 多 ger 
Nehemias muthiger Entſchloſſenheit und geradem Charakter ſcheiterten alle 
Verſuche der Hinterliſt, der Verleumdung und des Verraths. Dieſe Beharrlich— 
keit wirkte zuletzt ſo anregend und ermuthigend auf bie Bewohner Jeruſalems 
und der Landſchaft, daß Alle ohne Unterſchied des Standes und Berufes, Edle 
wie Gemeine, Prieſter wie Laien, ſich an dem Werke betheiligten. Mauer und 
Thore waren in 42 Stücke abgetheilt, wovon irgend ein angeſehener Mann 
mit ſeinen Angehörigen eins übernahm und leitete. So wurde das ganze Werk 
5 Jahre nach der Ankunft Nehemia's vollendet und durch eine frohe Ein⸗ 
weihungs und Opferfeier verherrlicht. Die Ueberſiedelung einet Anzahl Be⸗ 
wohner aus der Landſchaft in die dünn bevölkerte Hauptſtadt bildete den Ab 
ſchluß der vereinten Thätigkeit Esra's und Rehemia's um die Ordnung und 
Wiederherſtellung Jernſalems. Ein neuer Hoffnungsſtern war bamit dem be 
drängten Volke aufgegangen. Vielleicht gehören die letzten gottbegeifterten 
Lieder des Pſalmbuchs dieſer Zeit an, wo mit der Vollendung des „zweiten 
Jeruſalem“ eine neue Periode des Judenthums beginnt, weniger befleckt durch 
Götzendienft, aber auch nicht verherrlicht durch Großthaten und geiſtige Erhe⸗ 
bung.,Jehova bauet Jernſalem wieder“, ſang vielleicht damals das Volk froh⸗ 
lockend, die Zerſtreuten Israels ſammelt er. Er heilet, die verwundeten Her⸗ 
zens, und verbindet ihre Schmerzen. Groß iſt unſer Herr und machtvoll; er 
richtet Leidende auf und erniedrigt Frevler zur Erde.“ (Pſ. 147.). 

Der weitere Verlauf der jũdiſchen Geſchichte waͤhrend der perſiſchen Hert⸗ duds mnter 
ſchaft bietet nichts Denkwürdiges mehr dar. Wie in den übrigen Provinzen —— 
des perſiſch⸗mediſchen Weltreichs ging anch in Juda mit bem Verlufte der poli⸗ 
tiſchen Selbftändigkeit das freie Schaffen des Geiſtes unter. Von dem Verkehr 
mit den bedentendern Völkern des Großſtaates abgeſchloſſen, theils durch die 
eigene Natur und den angebornen Fremdenhaß des Volkes ſelbſt, theils durch 
den klug berechneten Deſpotismus der Gebieter, die in der Trennung und Ab— 
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ſchließung der einzelnen Landſchaften die ſicherſte Bürgſchaft ihrer Herrſchaf 
erblickten, blieben die Vewohner Juda's ganz auf die kleine heimiſche Welt 区 
ſchränkt und knüpften ihr geiſtiges Leben gänzlich an das Heiligthum Jehova's 
und on die religiöſen Einrichtungen und Geſetzbücher der Vaäter. So geſtaltett 
fid allmählich das jiibifdge Gottesreich zu einer „Heiligherrſchaft', zu einem 
hierarchiſchen Prieſterſtaat, der, ohne lebendige Triebkraft, mehr und meehr zu 


einem dürren Formalismus, zu einem knechtiſchen Geſetzesdienſt ausartete. Det 
Born der religiöſen Begeiſterung, aus welchem das Prophetenthum die gewal⸗ 


tigen Worte des Lebens geſchöpft, verſiegte; an ſeine Stelle trat das geſchrie 
bene Wort und das ſtarre Gebot; der Mund der Propheten verſtummte, ſeit 
dem das Feuer der unmittelbaren religiöſen Begeiſterung, woran ihr Seherblid 
ſich entzündet hatte, erloſchen war; ihren Platz nahmen die prieſterlichen 
Schriftgelehrten ein, welche die alten Satzungen und Lehren auslegten und 
ihre Anwendung auf das praktiſche Leben befſtimmten. War auch in den erfſten 
Jahrzehnten nach der durch Esra und Nehemia begründeten neuen Ordnung 
der Jehovaglaube noch kräftig genug, ſich hie und ba zu einem begeiſterten Pſalm 
voll Inbrunſt und Andacht aufzuſchwingen, ſo ſchwand doch mit der Zeit jede 
dichteriſche Kraft; indem man die Lieder und Reden der ältern Sänger und 
Propheten ſammelte, ſchaltete man einzelne Zuſätze ein, oder verfaßte nach 
frühern Vorbildern und mit Benutzung vorhandener Erzeugniſſe matte Nach 
ahmungen in gelehrter kũnſtleriſcher Form und in dem bekanuten Ideenkreiſe. 
Sn der Folge erloſch auch dieſe Thätigkeit, und das ganze Literatur- und Gei⸗ 
ſtesleben trat dann in ben Dienſt gelehrter Forſchung und Geſetzesauslegung. 
Mit den Einwohnern Samariens dauerte das feindſelige Verhältniß fort; ſtatt 
ſich einander zu nähern und durch einträchtiges Streben ſich gegenſeitig zu ſtär⸗ 
ken, nährten fie die Eiferſucht und den Stammesneid und wetteiferten in knech 
tiſcher Wohldienerei gegen die Perſer, um irgend eine Guuſtbezeigung oder Be⸗ 
vorzugung zu erlangen. Da die Judäer in ihrem orthodoxen Dünkel jede Ge⸗ 
meinſchaft mit den Samaritanern ängſtlich mieden und den Zugang zum 
Tempel ihuen wehrten, ſo errichteten dieſe wieder, wie ihre Väter, auf dem 
Berge Garizim ein eigenes Nationalheiligthum, wo ſie nach den Vorſchriften 
Moſe's, die anch ſie als Religionsbuch anſahen, den Gottesdienſt einrichteten. 
Hier wie in Jeruſalem war der tägliche Opferdienſt und die Liturgien, Gebete 
und Reinigungen nach den vorgeſchriebenen Ritualien die Hauptſache; ein 
ſtrenger Formalismus erſtickte jeden natürlichen Aufſchwung und ſchlug den 
Meunſchengeiſt in die Feſſeln eines knechtiſchen Geſetzesdienftes. Nicht in Juda 
oder Samarien, ſondern bei den zerſtreuten Gemeinden unter den Heiden trieb 
der Jehobaglaube noch einige literariſche Erzeugniſſe, die von einem freien, 
ſelbſtändigen Geiſtesleben Kunde geben. 


⸗⸗ 
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Ehe wir nun von bem Volke Gottes“ ſcheiden, fcheint es zweckmäßig, zum 
Schluß einen 


E) Rückblick auf die Literatur und das Geiſtesleben 
der Hebräer 


zu werfen und dabei noch einzelne Lücken in der obigen Darftellung zu er 
gänzen. 


J. Die hiſtoriſchen Schriften. 


Auch bei den Hebräern geht, wie bei andern Völkern des Alterthums, die Die gagete 
Geſchichte von der Sage aus; aber biefe Sage verflüchtigt fg nicht in einen 
Kreis von Göttermythen, ſouden nimmt fruhzeitig die feſte Geſtalt einer 
menſchlichen Helden⸗ oder Völkerſage an. Die Jehovareligion, wornach Gott 
als Geiſt über der Natur und Welt ſteht und ſie, die Schöpfung ſeiner freien 
ſittlichen Willenskraft, beherrſcht, bewahrte vor einer zu ſinnlichen Auffaſſung 
des Göttlichen und vor einer gefährlichen Vermiſchung deſſelben mit dem Crea⸗ 
tũrlichen, wie ſie in den Naturreligionen zur Erſcheinung kam. Zwar liegt es 
in der Natur der Sage, daß das Göttliche und Menſchliche noch in inniger 
Wechſelbeziehung, in deutlich wahrnehmbarem Verkehr mit einander ſtehen, 
und auch die hebräiſche 人 age kann ſich von dieſer dem Kindheitszuſtande der 
Völker nothwendigen Vorſtellung nicht frei halten; auch ſie bedarf des Wun⸗ 
ders und der unmittelbaren Einwirkung eines ſelbſtbewußten freihandelnden 
Nationalgottes in die menſchlichen Dinge und Lebenserſcheinungen; aber fie 
nimmt viel beſtimmter den Charakter geſchichtlicher Erzählung an, und indem 
ſie alle phautaſtiſche Mythenbildung meidet, gelangt ſie raſch zu einem feſten 
hiſtoriſchen Kern von Thatſachen und Perſonen, ja zu einer gewiſſen Ordnung 
in der Zeitfolge. Die hebräiſche Sage erweiterte ſich nicht zu unabſehbaren 
Mythenkreiſen, zu Phantaſiegebilden von ähnlicher und doch mannichfaltiger 
Färbung, nicht zu einem Convolut von allegoriſchen Ideenverbindungen und 
verhüllten, dunkeln Vorſtellungen; ſie nimmt gleich anfangs eine beſtimmte 
Richtung zu fefter perſönlicher Geſtaltung, indem ſie das Zerſtreute und Ver⸗ 
einzelte ſammelt und auf eine ſcharf ausgeprägte Perſoönlichkeit überträgt. 
Hatte in der Volksphantaſie und in der mündlichen Ueberlieferung eine ſolche 
Heldengeſtalt bereits feſten Boden gewonnen, fo fand die Sage an ihr den Ma。 
türlichen Halt; Lieder, Sprichwörter, Ortsnamen und Denkſteine, jährlich 
wiederkehrende Einrichtungen und Gebränche, beſonders Feſttage, dienten ihr 
zur Stütze und Unterlage, wie bei den hehren Geſtalten der Patriarchen und 
bei den Volkshäuptern von Moſes bis in die Richterzeit. War aber durch die 
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Si ſtellte Heſekiel, der eigentliche Prophet ber Verbannung, bie Rückkehr des Volles 


rophe⸗ 


zeiungen. 


Israel in das Land der Väter und den Wiederaufbau des Tempels, deſſen 
ganze Geſtalt er bereits im Geiſte erſchante, in Ausſicht. Ein hochgebildeter 
Priefterſohn, der ſchon mit König Jojachin in die Gefangenſchaft geführt wor⸗ 
den, war Heſekiel eine feſte Säule ſeines Volkes in der Zerftreuung. Seine 
Wohnung am Chabotas in Meſopotamien war vber Tempel in der Verban⸗ 
nung, wo ſich die Frommen zur Andacht verſammelten, und die Aelteſten Rath 
und Auskunft ſuchten“. Dort ſchrieb er unverrückt das Auge ‚uach den Ber⸗ 
gen von Jeruſalem gewendet“, die „diamantenen Worte feffger Wahrheit“, 
die Jehova in ſeine Seele legte, um Zeugniß zu geben, „daß ein Prophet in 
ihrer Mitte ſei“. Von ſtreng levitiſcher Erziehung und durchdrungen von bric- 
ſterlichen Auſchauungen, betrachtet Heſekiel nicht wie Jeremia den äußerlichen 
Gottesdienſt, die Opferhandlungen und Ritualgeſetze als NRebenſache, vielmehr 
legt er neben der Reinigung des Herzens“ auch einen hohen Werth auf die 
Beobachtung der heiligen Gebräuche und Vorſchriften, auf die prieſterliche 
Scheidung des Heiligen und Gemeinen, auf die bevorzugte Stellung des Levi⸗ 
tenſtandes, und beſchreibt nicht nur den neu zu errichtenden Tempel bis auf 
die Küchen, worin das Opferfleiſch gekocht werden ſoll, ſondern auch die nene 
Vertheilung des Landes unter die verſchiedenen Stämme nach der Rückkehr. 
Er ſelbſt ſagt, daß „die Buchrolle, die er im Auftrage des Herrn in ſich aufge⸗ 
nommen, auswendig und inwendig mit Ach und Weh beſchrieben ſei, aber doch 
ſüß wie Honig ſchmecke in ſeinem Munde“; und in der That geht dieſes Bit⸗ 
terſüße durch alle ſeine Reden. Wenn er in der erſten großen Hälfte in ſchar⸗ 
fen Worten der Rũge den Untergang des alten entweihten Tempels, die Zer⸗ 
ſtörung des „Hauſes der Widerſpenſtigkeit“ in phantafievollen Bildern vor⸗ 
führt, und auch an dem lebenden Geſchlechte, zu dem ihn Jehova geſendet, die 
‚harte Stirn“ und das ‚verſtockte Herz“ rügt, ſo lehrt er im zweiten Theile: 
„Der Frevler, der ſich bekehret von ſeinen Sünden und übet Recht und Ge 
rechtigkeit, wird leben und ſeiner Vergehungen ſoll nicht gedacht werden. Hab' 
ich denn Wohlgefallen am Tode des Gottloſen, ſpricht der Herr, und nicht 
vielmehr daran, daß er ſich bekehre von ſeinem Wege und lebe?“ (c. 18.) und 
ſchließt mit der Rückkehr in das neue, gereinigte Heiligthum. 

„Ich will euch wegführen aus den Völkern“, läßt er Jehova ſprechen (e. 20.) , und ench 
ſammeln aus den Ländern, worin ihr zerſtreuet ſeid, mit ſtarker Hand und mit ausgerecktem 
Arme und mit ausgeſchüttetem Grimme und ich will euch bringen in die Wüſte und daſelbſt 
ũber euch Gericht halten von Angeſicht zu Angeſicht, wie ich Gericht gehalten ũber eure Väter 
tm der Wüſte Aeghptens. Und ich will euch vorbeigehen laſſen unter dem Stabe und euch 
bringen tn die Bande des Bundes; und ich will ausſondern von euch die Empörer und die 
von mir Abtrünnigen; die ſollen nicht iu das Land Israels kommen. CEuch aber werde ich 
wohlgefällig annehmen zum lieblichen Geruche, wenn ihr mir dienet auf meinem heiligen 
Berge und mir darbringet eure Hebopfer und die Erſtlinge eurer Gaben“. „Und ich ſprenge 
ũber euch reines Wafſer“ (heißt es weiter c. 36.) ‚und reinige euch vou all eurer Unreinigkeit 
und von all euren Göhßen. Und ich verleihe euch ein neues Herz und einen neuen Geiſt uud 
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nehme das Herz von Stein aus eurem Leibe und gebe euch ein Herz von Fleiſch, und führe 

euch zurück, in das Land eurer Väter. Und wenn ihr dann gedenket eures Wandels, fo werdet 

ihr ſelbſt Ckel haben an euren Miſſethaten und Gräueln. Dann wird das verwüſtete Land 

wie der Garten Edens ſein und die zertrümmerten und verödeten Städte werden wieder auf- 
gebauet nud bewohnt. Und ich mache euch zu Einem Volke auf den Bergen Israels und mein 
Knecht David ſoll euer König ſein und ihr ſollt euch nicht mehr trennen in zwei Königreiche. 

Und fie ſollen mein Volk und ich will ihr Gott ſein und ſie werden dann wandeln it meinen 
Rechten und meine Saßungen beobachten. Und ich ſchließe mit ihnen einen Bund des Frie⸗ 

heue und mehre ſie und meine Wohnung ſoll bei ihnen ſein ewiglich“ (c. 37.). Aehnliche Andere 
Hoffnungen ſprachen auch noch die jingern Propheten ber Verbannung aus. Ihre Ramen vropheten. 
ſind nicht auf uns gekommen, aber ihre kurzen, meiſtens in Flugſchriften verbreiteten Weiſſa⸗ 
gungen wurden den ältern Propheten, deren Ausſprüche während des CrFi wiederholt auf⸗ 
gezeichnet und zuſammengeſtellt worden fein mögen, beigefügt. 

Solche mit aller Zuverſicht ertheilte Weiſſagungen gaben den Judäern etqtif 
nicht nur Kraft, die Leiden der Verbannung zu tragen, ſie ſtärkten auch das Grufenten. 
Nationalgefühl und die Innigkeit in Gott; und je weniger das geknickte Volk 
in ſeiner Zerſplitterung und Hülflofigkeit im Stande war, ſich aus eigener 
Kraft wieder ein nationales Leben zu ſchaffen, deſto mehr erhob es ſich im 
Glanben, daß Jehova zur rechten Zeit einen Retter und König ſenden werde. 
Aus der trũben Gegenwart ſchweifte der Blick ſehnſuchtsvoll in die verheißene 
glůckliche Zukunft, wo Jehova als Herr und finig über ſein Volk regieren 
wũrde. Die religiöſe Anſchauung der Propheten wurde mehr und mehr der 
gemeinſame Volksglaube; was konnte es für gedrückte Gemüther Tröſtlicheres 
geben, als das zuverſichtliche Bewußtſein, unter der beſondern Obhut des all⸗ 
mächtigen Gottes zu ſtehen, der ſie zu ſeinem Eigenthum, zu ſeinem auser⸗ 
wählten Volke erkoren, der den Söhnen nicht anrechnet die Vergehungen der 
Väter, ſondern einen neuen Bund mit ihnen aufrichten und fie für ihre Treue 
und ihren Gehorſam ebeu fo reichlich belohnen werde, wie er den Abfall und 
Frevelſinn der Väter hart beſtraft habe. Im Gegenſatz zu dem babyhlouiſchen 
Heidenthum, das zwar in Wiſſenſchaft und Kunſt einen hohen Culturgrad er⸗ 
reicht hatte, aber im Leben tief entartet war, wurde die göttliche Einheit im 
Jehovathum immer ſchaärfer entwickelt, die religiöſe Wahrheit immer geiſtiger 
ausgebildet, der Begriff der Heiligkeit im Denken und Handeln immer höher 
geſteigert. Die beſchränkte Volksidee, die in Jehova nur einen Stammesgott 
ſah, wich immer mehr der erhabenen Vorſtellung von einem mächtigen Herrn 
der Welt, einem Gebieter über alle Reiche und Voͤlker. Die Prieſter, durch die 
Gemeinſchaft der Leiden und die Gleichheit der Gefühle und Intereſſen mit 
dem Volke aufs Innigſte verwachſen, gewannen an Anſehen und Verſrauen, 
nund in den bürgerlichen Streitigkeiten und Rechtshändeln wandten ſich die ge 
fangenen Indäer lieber an die eigenen Stammälteſten als an die chaldñiſche 
Obrigkeit. So wurde die babyloniſche Gefangenſchaft in der That eine Periode 
der Läuterung, aus der das Volk Gottes geſtärkt on Nationalgefühl, an Reli⸗ 
gionserkenntniß und on Gottvertrauen hervorging. 


gber 
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Das deutlichſte Zeichen des gekräftigten Jehopaglaubens und des bußfertigen Lebens im 
Gott gaben die vier großen Bußtage, welche von jetzt an zur Erinnerung an die größ-⸗ 
ten Volksunfälle im chaldäiſchen Kriege in vier verſchiedenen Monaten jährlich gefeiert wur⸗ 
den, fo wie die gemeinſamen mit Waſchungen verbundenen Gebete, wobei man das Ange⸗ 
fdt nach der Gegend des alten Heiligthums im Jeruſalem richtete, weil man dort die Rähe 
des Herrn am ſtärkften ahnete. 

Die Trauer ·Die verſchiedenen Empfindungen, die in dieſer Zeit der Trũbſal die Her⸗ 

lieder. zen des Volkes durchdrangen, geben fig in den KLiedern und Pſalmen kund, 

von denen viele der tiefſten und ſchwungvollſten dieſer Zeit angehören. Die 

ſchwermũthigen Klagelieder, die unter Jeremias Namen gehen, und, wie 

bemerkt, großentheils ihm auch angehören mögen, haben in dieſer Leidenszeit 

ihren Urſprung. Andere Gedichte ähnlichen Inhalts und Charakters finb der 

Sammlung der Pſalmen eingereiht. Es ſind volksthümliche Ergüſſe des 

ſchmerzlichen Gefühles über die Verwüſtung der alten Heimath, ũber den Un⸗ 

tergang der heiligen Stadt; und je lebendiger das Bewußtſein ſich regte, dieſe 

Leiden durch eigene Schuld herbeigeführt zu haben, deſto mehr ſuchte man Lin⸗ 

derung in dem aufrichtigen Bekeuntniſſe und in der hoffuungsvollen Erhebung 

zu der göttlichen Gnade; Empfindungen, die unter den düſterſten Trauerlie⸗ 

dern und Klagetönen hervorklingen. Am Sprechendſten gibt der bekannte Pſalm 

(137) die ans Sehnſucht und Rachegefühl, aus Wehmuth und Haß gemiſchte 
Stimmung dieſer Zeit kund: 

„An Babels Strömen ſaßen wir und weinten, indem wir Ziond gedachten. An die Wei⸗ 
den im Lande hängten wir unſre Harfen auf. Unſre Sieger forderten von uns Geſang und 
unſte Quäler Freudenlieder. Wie ſollten wir ſingen Jehova's Geſang im Lande der Fremde? 
Vergeß ich dich, Jeruſalem, ſo vergeſſe mich meine Rechte; es klebe meine Zunge an meinem 
Gaumen, wenn ich dich nicht ſetze ũüber die höchſten meiner Freuden. Tochter BVabels, du 
Verwüſterin! Heil dem, der deine Kinder ergreift und zerſchmettert am Felſen!“ 

— ne Die Hoffnungen ber Judäer auf Befreiung und Rückkehr mehrten ſich, 
ſungder als Kyros ſeinen Heldenlauf antrat und die Perſer mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
Propheien. walt die mediſche Herrſchaft niederwarfen. Das babyhloniſche Reich, entnervt 
durch die Verweichlichung und erſchlaffende Wolluſt des Volks und geſchwächt 

durch die Eutartung und Laſterhaftigkeit der auf Nebukadnezar folgenden 

Könige, war eine zu lockende Eroberung, als daß fg nicht bald die Blicke des 
unternehmenden ſiegesfrohen Herrſchers dahin hätten wenden ſollen; und daß 

die alte morſche Weltſtadt dem drohenden Schlage keinen langen Widerſtand 
entgegenſetzen würde, war mit ziemlicher Sicherheit vorauszuſehen. Die jũdi⸗ 

ſchen Schriftgelehrten im Chaldäerland, deren politiſcher Blick durch die 
Schickſale des eigenen Volkes geſchärft worden war, erkannten daher ſchnell in 

Kyros den Mann, der Babylon zu Falle bringen und ihr eigenes Schichſal 

einer neuen Wendung entgegenführen würde. Es iſt nicht unmöglich, daß 
frühzeitig zwiſchen Perſern und Judäern freundfchaftliche Beziehungen eintta⸗ 

ten, daß man ſich gegeuſeitig verſtändigte. Beide hatten in ben Chaldäern 

einen und denſelben Feind; es konnte dem Perſerkönig nur erwünſcht fei bei 
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einem dereinſtigen Angriff auf Babylonien in den gefangenen Judäern Gönner 
und Helfer zu beſitzen; und nach Kangan zurückgekehrt konnten ſie der perſiſchen 
Herrſchaft bis nach Aeghpten den Weg bahnen. Dieſes gemeinſame Intereſſe 
mochte Kyros bewogen haben, die hebräiſchen Verbannten durch günſtige Auf- 
rufe und lockende Verheißungen für ſich zu gewinnen; wenn er in dieſen Ver⸗ 
heißungen mit den Weiſſagungen der Propheten zuſammentraf, ſo war es be⸗ 
greiflich, wie dieſe in ihm bald den „Geſalbten Jehova's“ erkannten, der den 
umgeſtürzten Stuhl Davids wieder aufrichten und eine neue glückliche Gottes- 
Berrfdaft in Suba gründen iirbe Der den Perſern wie den Hebräern gemein⸗ 
ſame Abſcheu gegen Bilderverehrung und die ſittliche und praktiſche Richtung 
beider Religionen beförderten die Annäherung, und daß der Verkehr ein inniger 
und dauernder geweſen ſein müſſe, geht aus der Vermiſchung zoroaftriſcher und 
moſaiſcher Lehren hervor. Die Vorſtellungen der Perſer von der Gottheit als 
einem Lichtweſen fanden Anknũüpfungen in dem Gottesbegriffe der Hebräer. 
Auch Jehova war nach der Lehre der Israeliten von Fener und Lichtglanz 
umgeben; jetzt trat dieſe Auffaſſung noch ſtärker hervor; die ſieben oberſten 
Lichtgeiſter der Perſer, die Amſchaspands, geſtalteten ſich in der prophetiſchen 
Anſchauung zu ſieben Augen Jehova's; dem guten Gotte des Lichts trat ein 
böſes Weſen der Finſterniß, Satan, entgegen (1. Chron. 22, 1. Zach. 3, 2), 
eine Vorſtellung, die eigentlich nur in der Naturreligion ihre Bedeutung hat, 
weil mit der Natur die beiden Seiten, Gedeihen und Zerſtörung, Wachsthum 
und Untergaug, unzertrennlich ſind. Auch die Schöpfungsſage bernht bei bei— 
den Völkern auf einem ähnlichen Ideenkreiſe, und die eschatologiſchen Vorſtel⸗ 
lungen von einem Orte der Seligkeit uud Verdammniß, ſo wichtig in der 
Glaubenslehre des ſpätern Judenthums, ſcheinen ihre Wurzeln in der zoroaſtri⸗ 
ſchen Religionsanſchauung zu haben. Dieſe religiöſen Sympathien kounten in 
einem fo begeiſterten und tiefſinnigen Jehovadiener, wie der von Ewald als 
der „große Ungenannte“ bezeichnete babyloniſche Jeſaja war, die freudige 
Hoffnung erzeugen, das Volk Israel fei bernfen als „‚der Diener Jehova's“ 
die Heidenwelt zur wahren Religion hinüberzuführen und das göttliche Heil 
Mtter allen Völkern zu begründen. 

Bald nach Rebukadnezar's Tod gab fg unter den Verbannten eine mächtige Bewegung 
und eine gehobeue Stimmung kund, die in den Propheten und Dichtern ber Beit ihren gei⸗ 
ſtigen Ausdruck fand. Ein Prophet, deſſen Reden der mit Jeremia's Ramen überſchriebenen 
Sammlung einverleibt wurden, rief: „Ein verſprengtes Schaaf war Israel. Zuerſt fraß es 
der König von Aſſhrien und 3ufebt nagte ibm die Knochen ab Nebukadnezar. Aber ich ahnd' 
es am König von Babel, ſpricht Jehova, ſo wie ich es geahndet am König von Aſſyrien. Und 
ich führe Israel zurũck zu ſeinem Anger, daß es weide auf dem Karmel und Baſan und auf 
dem Gebirge Efraim und Gilead ſich ſättiger. Gerade um dieſe Zeit erfolgte die große Kata⸗ 
ſtrophe im Oſten, die mit dem Falle des mediſchen Reiches durch Khros endete. Die Juden 
erwarteten, daß der neue Herrſcher ſich ſogleich mit der vereinten Macht der Perſer und Meder 
auf Babylonien ſtürzen werde, darum häuften ſich die prophetiſchen Ausſprüche über Babels 
Fall, wie wir oben geſehen. 


Das harren 
er Gefan⸗ 


genen. 


Der 全 
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Aber die Erwartung der Exulanten ſollte nicht fo ſchnell in Erfñllung 
gehen; die Wahrſagungen der Propheten waren den Begebenheiten vorange⸗ 
eilt. Kyros richtete ſeine Angriffe nicht ſogleich auf Babylonien; die Verhält⸗ 
niſſe riefen ihn zuerſt nach Lydien und von dort wendete er ſich in die öſtlichen 
Provinzen ſeines Reiches. Dieſes Zögern füllte die Verbannten mit Ungeduld; 
ihre Gebete um Hülfe und Erlöſung wurden dringender. 

Barum haſt du mich vergeſſen, warum geh' ich trauernd einher unter des Feindes 
Druck?“ (ruft eine ſehnſũchtige Stimme in Pſ. 42, 44.). „Schaffe mir Recht, Gott, und führe 
meinen Streit gegen ein liebloſes Volk! Richt durch ihr Schwert nahmen He ein das Qanb， 
tb ihr Arm nicht ſchaffte ihnen Sieg; ſondern deine Rechte und deines Antlißes Licht, denn 
du warſt ihnen hold. Du verwarffſt und ſchändeteſt uns, und zogſt nicht aus mit unſern Hee 
ren; Du ließeſt uns zurũcweichen vor unſern Draͤngern, und unſre Haſſer machten fg Bente; 
du machteſt uns einer Schlachtheerde gleich und unter die Völker zerſtreuteſt bu uns; bu mach⸗ 
teſt uns zum Hohn unſern NRachbarn, zum Spott und Schimpf unſern Umgebungen; bu mach 
teſt uns zum Sprichwort unter den Völkern, zum Kopf⸗-Nicken unter den Nationen. All dies 
traf uns, und doch vergaßen wir dein nicht und waren nicht trenlos deinem Bunde; nicht iſt 
abgewichen unſer Herz, noch bog unſer Schritt aus deinem Pfad. Erwache! Warum ſchläaffſt 
du, Herr? Steh auf, verwirf und nicht immerfort! Warum birgſt bu dein Antliß, vergiſſeſt 
unſer Elend und unſern Druck. Denn zum Staube gebeugt iſt unfre Seele, zu Boden gedrũck 
unſer Leib. Auf! uns zu Hülfe! bu biſt unſer König, Gott! Mit dir ſtoßen wir unſte Dränger 
nieder. Sende dein Licht und deine Treue, daß ſie mich leiten zu deinem heiligen Berge und 
deinen Wohnungen, daß ich komme zum Altar Gottes, zu Jehova, meiner Jubelfreude, und 
dich preiſe auf der Laute!“ 


Endlich kam die erſehnte Zeit, Khros rückte gegen Babylon. Da erhob 


人 iener jüngere Jeſaja ſeine mächtige Prophetenftimme und verkündete die 


nahende Rettung. 


— 


„Tröſtet, tröſtet mein Volk! ſpricht Jehova. Rufet ihm zu, daß vollendet iſt ſein Kriegs 
dienſt, daß bezahlt ſeine Schuld. Wer erweckte vom Anfang her ihn, dem Sieg begegnet auf 
jedem Tritte, und gibt ihm Völker preis und unterjocht Könige, macht wie Staub ihr Schwert 
wie verwehte Spreu ihren Bogen? Ich erweckt ihn von Mitternacht her, und er kam don 
Sonnenaufgang; und er geht über Gewaltige wie Lehm und wie ein Töpfer Thon zertritt 
(Sef 40, 41.). Das frũher Verkündigte iſt eingetroffen und Reues ſag ich euch an. Um eurer 
Sünden willen goß ich einſt meines Bornes Gluth über Israel, jeßt aber errette ich dich und 
gebe als dein Löſegeld Aeghpten, Aethiopien und Saba ſtatt deiner, denn bu biſt theuer in 
meinen Augen. Vom Aufgang her bring ich deinen Saamen, und vom Untergang her ſamml 
ich dich. Ich ſpreche zur Mitternacht: Gib her! und zum Mittag: Halte nicht zurück! Bringe 
her meine Söhne aus der Ferne, und meine Töchter von der Erde Ende (43.). Ich werde in 
der Wũſte einen Weg ſchaffen, in der Cinöde Ströme, um zu tränken mein auserwähltes Voll. 
Ich gieße meinen Segen auf deine Sprößlinge, daß ſie wachſen wie Weiden an Wafſerbächen 
(44.). Ich erweckte Koreſch, meinen Geſalbten, zum Heil, und all ſeine Wege will ich ebnen; 
er ſoll meine Stadt bauen und meine Gefangenen entlafſſen, nicht um Kaufpreis und nicht 
um Löſegeld (45.) daß ef meinen Willen vollziehe an Babel und meine Macht beweiſe on 
den Chaldäern; ich führt ihn her und ihm ſolls gelingen (o. 46. 48.). Babel aber, die ſtolze 
Zierde der Chaldäer, wird fallen und es wird der Spruch an ihr fg bewähren: „Alles Fleiſch 
iſt Gras, und all ſeine Anmuth wie des Feldes Blume; fie verdorren und verwellen, wenn 
Jehova's Odem fie anhaucht“ (40.)., Herunter, und ſetßze dich in den Staub, Jungfrau, go 所 
ter Babels! Setze dich zur Erde, ohne Thron, Tochter der Chaldäer! Denn nicht wird man 
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dich fürder nennen Zarte und Weichliche. Rimm die Mühle und mahle Mehl; deck anf deinen 
Schleier, heb auf die Schleppe, eutbloöße den Schenkel, wate durch Stroöme! Siße ſtumm und 
derkrieche dich in Dunkel, denn nicht wird man dich fürder nennen Herrin der Reiche. Ich 
zürnte auf mein Volk und gab es in deine Hand; du bewieſeſt ihnen kein Mitleid, auf den 
Greis legteſt du dein Joch gar ſchwer; du ſprachſt: ewig werd' ich Herrin ſein und dachteſt 
nicht am den Ausgang. Run aber höre dieſes, Ueppige, die ba ſorglos fitzet und ſpricht in 
ihrem Herzen: ich biu's und keine ſonſt: Kommen wird über dich Kinderlofigkeit und Wittwen 
thum iu vollem Maße. Beharre doch bei deinen Bannſprüchen, bei der Veſchwörungen Menge, 
womit du dich gemũhet von deiner Jugend auf! Biſt du müde deiner Berathungen, fo mögen 
doch aufſtehen und dir helfen die Himmelstheiler, die nach den Sternen ſchauen, die an den 
Neumouden Kunde geben von dem, was über dich kommen wird. Siehe, fie ſind wie Stoppel, 
Feuer verbrennet ſie. Richts helfen dir deine Götier. Es fintet Bel, es ſtürzt Rebo und ihre 
Bilder werden als Bente den Laſtthieren aufgeladen (o. 46. 47.). Zion ſpricht: Jehova hat 
mich verlaſſen und mein vergeſſen. Kann auch ein Weib ihres Säuglings vergeſſen, daß ſie 
ſich nicht erbarme ihrer Leibesfrucht? Und ob ſolche vergäßen, ſo vergeſſe ich dein nicht. Auf 
die Hände hab ich dich gezeichnet, deine Mauern fnb mir ſiets vor Augen. O hätteſt du ge⸗ 
merkt auf meine Gebote! dann wäre dem Strome gleich dein Glück und dein Heil wie Mee⸗ 
resfluthen (48. 49.) Ermuntre dich, ſteh' auf, Jeruſalem, die Du getrunken aus Jehoda's Hand 
ſeines Grimmes Becher, den Kelchbecher des Taumels ausgeſchlürft! Sieh' ich nehme den 
Keichbecher meines Grimmes aud deiner Hand und geb' ihn denen, die dir ZJammer bereiteten 
und zu dir ſprachen: Bücke dich, daß wir darüber gehen.“ 

Wie lange dieſe gewaltige Weiſſagung, der letzte würdige Abſchluß der Babels dall 
prophetiſchen Thätigkeit, der Erobernng Babylons vorangegangen ſei, kaun 多 和 各 人 
nicht näher beftimmt werden. Aber Babel wurde bot Kyhros eingenommen. ng 
Nach langer Belagerung gelang es den Perſern, wie oben erzählt, bei einem 
großen Feſte in die Stadt einzudringen. „Gefallen iſt Babel!“ erſchallte es in 
den Reihen der gefangenen Judäer, und die prophetiſche Anſchauung, die darin 
ein Strafgericht Jehova's für die Zerſtörung Jeruſalems erblickte, hat ſich im 
Volke feſtgeſeßt und jene hiſtoriſche Ueberlieferung erzeugt, die mir früher aus 
dem Buche Daniel angeführt haben. 


2) Die Rückkehr aus der Verbanuung uund das neue Jeruſalem. 
(538 一 440,) 


Mit dem Fall von Babel kam für das gefangene Israel bie Stunde der Die Heimlehr 
Erlöſung. „Im erſten Jahre des perſiſchen Königs Kyros (Kores) iDer Babyh⸗ u rge 
lonien ermedte Jehova, damit ſein burd Jeremia geſprochenes Wort ſich erfüllete, nt 你 rt 
den Geiſt dieſes Königs, daß er durch ein fürſtliches Ausſchreiben in ſeinei dofua. 
ganzen Reich verkünden ließ: Jehova, der Herr des Himmels, hat mir alle 
Reiche der Erde gegeben, und mir geboten ihm ein Haus zu bauen zu Jeruſa⸗ 
lem in Juda. Wer nun von ſeinem Volke noch übrig iſt, der ziehe hinauf nach 
Jeruſalem und baue den Tempel, und ihn ſollen die Leute ſeines Ortes unter⸗ 
ſtũtzen mit Silber und Gold, mit Habe und Vieh und mit freiwilligen Gaben.“ 

Mit dieſen Worten ſchließt die Chronik ihre Geſchichtserzählung, und das Buch 
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Esra fährt nach Wiederholung derſelben fort: „Da machten ſich auf die 
Stammhaãupter von Juda und Benjamin und alle die Prieſter und Leviten, dener 
Gott den Geiſt erweckte. Und Kyros gab herans die goldenen und ſilberner 
Tempelgeräthe, welche Nebukaduezar aus Jeruſalem weggeführt und ia das 
Haus ſeines Gottes gethan.“ Es waren 5400 Gefäße und Geräthe von Silber 
Mb Gold, Becken, Meſſer, Becher u. drgl., welche Kyros durch ſeinen Schatz 
meiſter Mithridates ausliefern ließ. Dieſe Gunſt des Herrſchers mag die Cgai. 
däer bewogen haben, die abziehenden Juden, zu denen ſie im Laufe der Zeit in 
ein beſſeres Verhältniß getreten waren, mit mancherlei Gaben zu verſehen. Eint 
große Menge Laſtthiere trugen die Habe der Ziehenden. Nach dem Buche Esera 
hatten fie 736 Roſſe, 248 Maulthiere, 435 Kameele und 6720 Eſel. Acht 
549. und vierzig Jahre nach der Zerſtörung Jeruſalems brach der Zug auf. Er be— 
ſtand aus 42,360 Freien und 7337 Knechten und Mägden, darunter 200 Sän⸗ 
ger und Sängerinnen. Manche Glieder des ehemaligen Reiches der zehn 
Stäumme, die dem alten Volksglauben treu geblieben waren, mögen ſich ange⸗ 
ſchloſſen haben. Die Führung ũbertrug Kyros dem Serubabel, Sealthiels 
Sohn, der für einen Enkel des weggeführten Königs Jechonja galt, und ſomit 
dem Hauſe Davids entſtammte. Ihm zur Seite ſtand Sefua (Joſua), der 
Sohn des ermordeten Hohenprieſters Seraja, gleich Serubabel der jũngern 
Generation der Verbannten augehörend. Er wurde der Stammpater des neuen 
hohenprieſterlichen Geſchlechts und das Hanpt der Prieſterſchaft, die ſich beſou— 
ders zahlreich bei der Ruͤckwanderung betheiligt zu haben ſcheint. Neben ihnen 
bildeten die alten Stamm⸗ und Familienhäupter, die einſt im Laude der Väter 
eine bevorzugte Stellung inne gehabt, den Kern der Heimkehrenden, indeß viele 
Andere, die jenſeit des Stromes eine neue Heimath gefunden und ſich cinen 
behaglichen Hausſtand gegründet hatten, von der Erlaubniß der Rückkehr keinen 
Gebrauch machten. Große Hoffnungen erfüllten die Bruſt der Ziehenden. Das 
glückliche Zeitalter, das die Propheten geweiſſagt, ſchien nun in Erfüllung zu 
gehen. 
Jubelruf der „ZSiehet aus von Babel“, rief damals jene begeiſterte Prophetenſtimme (Jeſ. 48, 20) 
VPropheten. fliehet aus der Chaldäer Lande, mit Jubelſtimme berichtet und macht dies kund, verbreitet 
es bis ans Ende der Erde, ſprecht: Jehova hat erlöſet ſeinen Knecht Jacob! Und ſie dürſten 
nicht in den Steppen, wodurch er ſie leitet; er ſpaltet den Fels und es fließet Waſſer. 一 
Warſt du es nicht, Jehova, der die Fluth austrocknete und die Tiefen des Meeres zum Wege 
machte, daß durchzogen die Erlsſten? Und fo kehren Me Befreiten Jehova's zurũck und fom， 
men gen Zion mit Jubel; Wonne und Freude treffen ein, es fliehen Aummer und Seufzer 
(50, 10.). 一 Auf, zeuch an deinen Schmuck, Zion, zeuch an deine herrlichen Kleider, Jerr 
ſalem, heilige Stadt! deun nicht wird fürder in dich hineinkommen ein Unbeſchnittener und 
Unreiner. Jehova erbarmt fd ſeiner Trümmer in Zion und macht ihre Wüſte wie Eden und 
ihre Einöde wie einen Garten. Freude und Wonne findet ſich darin, Lobgeſang und Saiten 
ſpiel. Wie ſchön ſind auf den Vergen die Füße des Glücksboten, der Frieden bertanbet gute 
Botſchaft bringet, der zu Zion ſpricht: Dein Gott iſt König! ZSiehet aus von dannen, keinen 
Unreinen Tbcet an, ziehet fort aus ihrer Mitte; reinigt euch, die ihr Jehova's Gerathe 
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tragt! (Jeſ. 52.) 一 Erweitere den Plaß deines Zeltes und die Teppiche deiner Wohnung laß 
ausſpannen, ziehe lang deine Seile und deine Pflöcke feſtige! Denn zur Rechten und zur 
Linken ſollſt bu dich ausbreiten und dein Saame ſoll Völker vertreiben und öde Städte bevöl⸗ 
kern. Die Schaude deiner Jugend ſollſt bu vergeſſen und des Hohns deines Wittwenthums 
nicht mehr gedenken. Denn als ein vertriebenes, herzbetrübtes Weib beruft dich Jehova und 
als eine veiſtoßene Jugendgemahlin und ſpricht: Einen kleinen Augenblick verließ ich dich, 
aber mit großer Liebe nehm' ich dich wieder auf. Wie ich ſchwur, daß die Gewäſſer Roah's 
nicht wieder ũber die Erde kommen ſollten, alſo ſchwör ich, nicht mehr auf dich zu zürnen. 
Die Berge mögen weichen und die Hügel wanken, aber meine Huld weichet nicht von dir, 
mein Friedensbund wanket nicht. Arme, vom Sturm Umhergeworfene, Troſtloſe! fieh ich lege 
in Bleiglanz deine Steine und gründe dich mit Sapphiren. Ich mache bon Rubin deine ZSin⸗ 
nen und deine Thore von Karfunkelſteinen. Erhebe rings deine Augen und ſchaue! Deine 
Söhne kommen von ferne und deine Töchter werden auf dem Arme getragen. Zu dir wenden 
fd des Meeres Reichthum und der Völker Schäße; die Tarſis⸗Schiffe bringen deine Kinder 
aus der Ferne, ihr Gold und Silber mit ihnen. Und es bauen die Söhne der Fremde deine 
Mauern und ihre Könige dienen dir. Und offen ſtehen deine Thore Tag und Nacht, um zu 
dir zu bringen der Völker Schätze (60.). Und Könige ſollen deine Wärter ſein und ihre Für⸗ 
ſtinnen deine Säugammen, auf's Antliz zur Erde ſollen fie ſich vor dir beugen und den Staub 
deiner Fũße lecken; und bu ſollſt erkennen, daß ich Jehoba bin, daß nicht zu Schanden wer⸗ 
den, die auf mich harren (c. 40.). Richt gehet fürder deine Sonne unter und dein Mond ver⸗ 
dunkelt fd nicht; denn Jehova dienet dir zum ewigen Lichte und vorũber ſind die Tage bei- 
ner Trauer“ (c. 60.). 


Erfüllt von ſolchen Hoffuungen ließen ſich die heimziehenden Judäer auf, — 


der geheiligten Stätte Jeruſalems nieder. Die Gegend war noch verödet und 
wenig bevölkert, fo daß ihre Anſiedelung auf dem Gebiete der alten Hauptſtadt 
ſelbſt wie in einigen nördlich davon gelegenen Orten, Anathot, Geba, Mich— 
mas, Kiriath Jearim, ohne Schwierigkeiten vor ſich gehen konnte. Dagegen 
war der breite Sũden mit der alten Stadt Hebron und der nordöſtlichen Strecke 
bis zum Jordan in den Händen der Edomiter, die, wie es ſcheint, dieſes Land 
von den Chaldäern als Geſchenk erhalten hatten zum Lohn für die thätige 
Dienſtleiſtung im jũdiſchen Kriege, daher auch die Verbannten ihrer ſtets mit 
den ärgſten Verwünſchungen gedachten (Pſ. 137, 7. Jer. 35. 36). Die neuen 
Ankõmmlinge konnten alſo anfangs nur einen kleinen Theil des alten Reiches 
Juda in Beſitz nehmen. Erſt als ihre Kräfte durch neue Zuzüge ſich mehrten, 
kamen allmählich auch die übrigen Landſchaften wieder in ihre Gewalt. 

Schon auf dem Zuge hatten die Wanderer die alte Ordnung und Ein⸗ 
theilung nach Geſchlechtern unter zwoölf Stammhaäuptern fo viel als möglich 
wieder hergeftellt. Dieſe durch die Tradition geheiligte Einrichtung bildete auch 
nach der Rückkehr die Grundlage des Gemeindelebens, damit die Rechte und 
Anſprüche auf den Grund und Boden leichter geordnet und ſichergeſtellt werden 
könnten. Die „Aelteſten“ und ‚Familienhäupter“ (Edeln), an ihrer Spitze 
Serubabel als Stammesfürſt, waren die Vertreter des Volks gegenũber dem 
perſiſchen Statthalter der Provinz Syrien, in deſſen Hand die oberſte Verwal⸗ 
tung und Rechtspflege gelegt war, und der in der Folge an der nordöſtlichen 


Anfiedelung 
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Maner Jeruſalenis ſeinen gefürchteten Richterſtuhl hatte. Befonders ſorgfältig 
achtete man auf die Reinheit der Abſtammung be dem Stamme Levi. Wer 
nicht ſeine Abkunft von den Prieſtergeſchlechtern nachweiſen konnte, wurde vom 
heiligen Dienſte ausgeſchloſſen. Die Gründung des „Neuen Jeruſalem“ ſollte 
ein Werk des „Volkes Gottes“ ſein, darum durfte feia Unberechtigter das Hei⸗ 
ligthum getretert 

Die hohe Stellung des Prieſterſtandes bei den Perſern übte auch auf den Stamm Levi 
ſeine Rũckwirkung und erzeugte jene Vorſtellungen von der Heiligkeit ſeines Berufes, wie fie 
Maleachi (1, 6. 7.) ausſpricht: Lehre der Wahrheit war in ſeinem Munde und Unrecht ward 
nicht gefunden auf ſeinen Lippen; in Frieden und Redlichkeit wandel' er mit mir und Viele 
bracht er zurück vom Vergehen. Denn des Prieſters Lippe ſoll Kunde bewahren und Belth 
rung ſoll man ſuchen aus ſeinem Munde; deun ein Bote Jehova's der Heerſchaaren iſt er“. 


和 cinm Die erfte Sorge der Heimgekehrten war der Tempelbau, wozu 证 
peftauet durch freiwillige Gaben die nöthigen Geldſummen aufbrachten. Die Beiträge 
ſollen ſich auf 70000 Dareiken in Gold, 5000 Minen Silbers und 100 Prie— 
fterrode belauſen haben. Im ſiebenten Morat war der Boden von den Trũm⸗ 
mern fo weit gereinigt, daß auf der heiligen Stätte ein Altar für den vor⸗ 
ſchriftsmaßigen Opferdienſt des Morgens und Abends aufgerichtet und die 
alten Feſte wieder gefeiert werden konnten. Welche ſtolze Gefühle ſchon ha. 
mals Die Bruſt der treuen Jehovadiener füllten, beweiſtt das wohl aus jenen 
Tagen ſtammende Feſt- und Opferlied Pſ. 118, worin Jehova geprieſen wird, 
daß er ſein Volk aus der Hand der Feinde errettet habe. Sie unringten mich 
wie Bienen, ſie erloſchen wie Dornen⸗Feuer. Gezüchtigt hat mich Jehoba, doch 
dem Tod gab er mich nicht hin. Der Stein, den die Bauleute verworfen, iſt 
geworden zum Eckſtein“. Und wie vertrauensvoll, Jehova's Verehrer“ auf 
ihre ‚Hülfe“ und ihren „Schild“ blickten, gibt der begeiſterte Lobgeſang Pſ. 
115 kund. Wie in Salomo's Zeiten wurden mit den Thriern und Sidoniern 
Verträge abgeſchloſſen, wornach dieſe ſich verpflichteten, gegen Getreide, Wein 
und Oel Cedernholz auf dem Libanon fällen und zu Schiffe nach Joppe 
ſchaffen zu laſſen. Steinhauer und Zimmerleute begannen dann das Werk un⸗ 
ter der Aufſicht von Prieſtern und Leviten. Als die Vorarbeiten zu Ende 
waren, wurde in zweiten Monat des folgenden Jahres bi feierliche Grund⸗ 
legung unter Poſaunenſchall und Dankgeſaängen vorgenommen; zwar konnten 
ſich die ältern Prieſter, Leviten und Stammhäupter, welche noch den erſten 
Tempel in ſeiner Größe und Herrlichkeit geſehen, bei dem Anblick der dürftigen 
Grundlagen des neuen der Thränen nicht erwehren, aber ihre Klagetöne ber[o- 

ren ſich in dem lauten Freudenjubel des Volls. 
了 et Die neue religiöſe Begeiſterung drang auch zu den Bewohnern Sama 
Samariern. ria's und weckte in den Trümmern des Volkes Israel die ſchlummernden 
Kenne des Jehovbaglaubens. Zahlreiche Wallfahrer, die nach Jernſalem am 
derten und ihren Hülfe ſuchenden Blick auf Zion richteten, verbreiteten die neue 
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Botſchaft des Heils und die religiöſe Innigkeit im alten Reiche der zehn 
Stämme. Die „Stufenlieder“, von Ewald als ‚Wallfahrtslieder“ bezeichnet 
(Pſ. 120 一 135.) poetiſche Ergüſſe voll frommer Inbrunſt, Gottvertrauen und 
Siegeshoffnung, mögen großentheils dieſer Zeit der religiöſen Begeifterung tb 
der nenen Hoffuung und Zuverſicht angehören. 

„Wo nicht Jehova für unß war, als ſich die Menſchen wider uns erhoben, fie hätten 
uns lebendig verſchlungen. Gepriefen fei der Herr, der uns nicht zur Beute gab ihren Zähnen. 
Nuſre Seele entrann wie ein Vogel bem Stricke der Vogelſteller. Genugſam drängten ſie mich 
von meiner Jugend ar doch überwältigten ſie mich nicht. Auf meinem Rücken pflügten Pflü—⸗ 
ger, zogen lang ihre Furchen. Jehova iſt gerecht, er zerſchnitt der Fredler Bande, zu Schanden 
mũfſen werden Alle, die Zion haſſen. Sie ſeien wie Gras der Dächer, das, ehe man's ausrauft, 
welket. Als Seboba 8iong Gefangenſchaft zurückführte, waren wir wie Träumende. Da war 
unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge voll Jubels; da ſprach man unter den Völkern: 
Großes hat Jehova gethan an dieſen! 一 Ja, erwählet hat Jehova Sion, erkoren au ſeiner 
Wohnung, zum Ruheort ſeiner Füße. Hier wird er kleiden ſeine Prieſter mit Heil und ſeine 
Frommen ſollen jubeln. Wenn Jehova nicht das Haus bauet, vergebens arbeiten daran die 
Baulente“. 


Es dauerte nicht launge, ſo kam eine Geſandtſchaft des ſamaritaniſchen 
Miſchvolkes zu Sernbabel und den Stammälteſten, mit dem Anerbieten, au 
dem Tempelbau Theil zu nehmen: „Wir ſuchen euern Gott wie ihr“; ſprachen 
ſie, „ihm opfern wir ſeit den Tagen Aſarrhadons, des Königs von Aſſyrien, 
welcher uns hieher geführet.. Aber Serubabel und ‚die Söhne der Weg—⸗ 
führung“ lehnten die Gemeinſchaft mit den Samariern ap theils aus Stolz 
auf ihre reine Abſtammung nud die in der Gefangenſchaft bewahrte Treue, 
theils aus Furcht, die mit vielen heidniſchen Clementen geutifgte Religion der 
Samaritaner möchte einen verderblichen Einfluß auf den reinen Jehobaeultus 
üben und die neue Gottherrſchaft, die fie mit ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit zu 
begrũnden befliſſen waren, von vorn herein trüben. Dieſe Zurückweiſung weckte 
die alte Eiferſucht und Feindſchaft des Nachbarvolks; die ſtrenge Abgeſchloſ⸗ 人 
ſenheit der neuen Ankömmlinge und ihr feftes Vernanen auf die meſſianiſchen dao 
Ausſprũche ihrer Propheten, welche bie Wiederherſtellung des David'ſchen Rei⸗ wpet 
ches unter einem Abkömmlinge dieſes Königs it nahe Ausſicht ſtellten, mehrten 
den Haß und das Mißtrauen. Die Samarier ſchilderten am perſiſchen Hofe 
die Indäer als unruhige und unverträgliche Menſchen, und da bei der herr⸗ 
ſchenden Stimmung Feindſeligkeiten zu erwarten ſtanden, ſo unterſagte Kyros 
die Fortführung des Baues. So unterblieb das begonnene Werk waͤhrend der 
Regierung dieſes Königs und ſeines Sohnes Kambyſes. Wenn viele der heim⸗ 
gekehrten Judäer ſchon in Sernbabel ben verheißenen Meſſias erblickt und unter 
ſeiner Regierung die Tage erwartet hatten, „da jeglicher ſeinen Freund einladen 
werde unter ſeinen Weinſtock und Feigenbaum“ (8ach. 3, 10.), ſo ſtand die 
Wirklichkeit weit hinter der Erwartung zurück. Der Tempel, den nach der Weiſ⸗ 
ſagung Zacharia's (o. 4.) Serubabel herrlich vollenden ſollte, blieb vorerſt eine 
Ruiue; ſtatt eines herrfchenden Volkes bildeten die Bewohner Jeruſalenis eine 
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ſchwache, von den Rachbarn verachtete und gehöhnte Gemeine; ſtatt der er 
träumten goldenen Tage war Bedrückung und Kriegsnoth ihr Loos. Nach 
dem Tode des Kambyſes richteten einige angeſehene Hebrãer ein Schreiben in 
aramäiſcher Sprache an den neuen Magier⸗König Smerdis, um von ihm die 
Erlaubniß zum Weiterbau des Tempels und der Stadt iu erlangen, und leg⸗ 
ten von Neuem Hand an. Kaum aber wurde dies kund, ſo ſchickten zwei per⸗ 
fiſche Amtleute, aus der Klaſſe derer, die ,ba8 Salz des Palaſtes eſſen“, im 
Namen aller im ſamariſchen Lande ſeßhaften Miſchvöller eine Gegenſchrift 
nach Suſa, worin ſie den König warnten, dem Verlangen der Judäer nachzu⸗ 
geben; Jeruſalem fei von jeher eine aufrühreriſche, ſchädliche Stadt geweſen; 
darum ſei fie zerſtört worden; würde ſie nun wieder aufgebant und mit Mauern 
umgeben, ſo fei vorauszuſehen, daß fie ihr früheres menteriſches Weſen von 
Neuem treiben werde, ſie würde dem Könige weder Schoß, Zoll, noch Weg 
geld entrichten, wodurch der königliche Schatz zu Schaden kommen und die 
perſiſche Herrſchaft dieſſeit des Stromes gefährdet werden würde. Dieſes 
Schreiben that die gewũnſchte Wirkung. Die Beamten erhielten Befehl, den 
Aufbau zu hindern; eine Weiſung, der ſie mit bewaffneter Hand zu entſpre⸗ 
chen ſich beeilten. 
— So ruhte das Werk abermals einige Jahre; das Volk, entmuthigt ũber 
— die Hemmungen, gab zum Theil den Gedanken an einen Wiederauftau des 
gbel neuen Jeruſalem auf und wandte ſeinen Sinn den Intereſſen des Tages zu. 
aue. Da trat im ſechſten Monde des zweiten Herrſcherjahres des Darius der alte 
Prophet Haggai auf, einer der Wenigen, die noch in ihrer Jugend den Sa— 
lomoniſchen Tempel erblickt hatten, und ſprach: 

„Iſt es denn 8eit für euch ſelbſt zu wohnen im getäfelten Häuſern, während dieſes Haus 
wũſte lieget? Habet Acht auf euren Wandel! Steigt aufs Gebirg und holet Holz und bauet 
den Tempel, daß ich daran Wohlgefallen habe und verherrlicht werde, ſpricht Jehoda. Um 
eurer Saumſal willen gegen mein Haus rief ich Dürre über das Land und machte, daß der 
Himmel zurückhielt den Thau und die Erde ihren Ertrag“. 

Dieſe Strafrede, die zu gleicher Zeit von dem jungen in der Verbannung 
gebornen Propheten Sach arja unterſtützt wurde, war von Erfolg. Seruba⸗ 
bel, der Landpfleger, und Joſua, der Hoheprieſter, ermuthigt durch die Gerech- 
tigkeitsliebe des Königs und durch die wahrſcheinlich im Folge des Thronwech⸗ 
ſels eingetretene Veränderung unter den perfſiſchen Oberbeamten im ſhriſchen 
Lande, trafen aufs Neue Auſtalten zur Fortführung des Baues. Von dem 
Statthalter, wohl in Folge neuer Infinuationen von Seiten der Samarier, 
darũber zur Rede geſtellt, beriefen fg die Aelteſten, die das Auge ihres Got⸗ 
tes behũtete“, auf die Erlaubniß des Kyros. Der Perſer trug die Sache ſchrift⸗ 
lich dem König vor, geſtattete aber einſtweilen den Weiterbau. Ein banges 
Gefühl der Erwartung bemächtigte ſich nun der Gemüther in Jeruſalem. Aber 
Hagdai und Sacharja ſprachen ihnen Muth ein durch troſireiche Weiſſagungen: 
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„Mein iſt das Silber und mein das Gold, ſpricht Jehoba; größer ſoll dieſes Hauſes 
letzte Herrlichkeit denn die erſte ſein“; und Sacharja rief: So ſpricht der Herr: „Ich kehre mi 
zu Jeruſalem mit Erbarmen, mein Haus ſoll darin gebauet werden und die Meßſchnur gezo⸗ 
gen; fürder ſollen meine Städte überfließen vom Guten“; er bezeichnete Sofua und Serubabel 
als bie beiden Oelzweige, die fort und fort grũnen und blũhen würden; zu jenem läßt er Jehova 
ſprechen: Schau', ich nehme deine Schuld von dir und lege dir Feierkleider an; dieſem ver⸗ 
fidert er: Die 6inbe Serubabels, die dieſes Haus gegründet haben, ſollen es auch vollenden 
(6. 3. 4.). 


Und ihre Verheißungen gingen in Erfüllung. Darius ließ die Sache un⸗ —5 — 
terſuchen, und als ſich die Angaben des jũdiſchen Berichtes als wahr heraus⸗ Pi 直人 tr 
ſtellten, beſtätigte er ben Freibrief des Kyros in vollem Umfang; er geſtattete 
nicht blos den Fortgang des Baues, fondern gab auch Befehl, die Aelteſten bei 
dem Unternehmen zu erleichtern und zu unterftützen. Zugleich kam eine Ge⸗ 
ſandtſchaft der babyloniſchen Judäer mit reichen Gaben. Dieſe günſtige Wen⸗ 
dung erfüllte die Gemüther des Volks mit nener Hoffnung und Frendigkeit. 

Der Bau ſchritt raſch voran, ſo daß der Tempel im ſechſten Regierungsjahr 
des Darius vollendet wurde und als Geſammtheiligthum der zwölf Stämme s14. 
von den Prieſtern und Leviten und den übrigen Söhnen der Wegführung 
feierlich durch Sühn und Dankopfer eingeweiht werden konnte. 


Vielleicht ſang das Volk damals bei der glänzenden Opferfeier den 68. Pſ. „Gott läßt 
Vertriebene zu Hauſe wohnen, führt Gefangene zum Glücke. Als du auszogſt vor deinem Volke 
her und einherſchritteſt durch die Wüſte, ba zitterte die Erde und der Himmel troff vor deinem 
Antliß. Reichlichen Segen ſprengteſt du, Gott, dein Eigenthum das ermattete, du erquickteſt 
es. Deine Schaar ließ fg nieder darin, bu bereiteteſt es durch deine Güte den Elenden“. 


Der Tempel Serubabels batte tm Ganzen dieſelbe Geſtalt und Einrichtung wie 
der Salomoniſche, nur daß die ihn umgebenden Nebengebäude höher waren und we⸗ 
nigſtens in der Folge noch ein dritter Vorhof, in den auch Heiden zugelaſſen wurden, 
angebracht ward; dagegen ſtand er an Glanz und Pracht weit hinter dem ältern zu⸗ 
rũck. Das Allerheiligſte blieb ganz leer, da die Bundeslade verſchwunden war und 
unter den Spätgebornen keiner ſich erkühnte, das moſaiſche Urbild nach der im Pen⸗ 
tateuch aufgezeichneten Beſchreibung wieder herzuſtellen; au der heilige Orakel⸗ 
ſchmuck des Hohenprieſters (Urim und Thummim) fehlte in dem neuen Jeruſalem; der 
alte war wegen ſeiner Koſtbarkeiten von den Chaldãern geraubt worden und Joſua's 
8eit war nicht darnach angethan, das verlorne Heiligthum wieder herzuſtellen. Unweit 
davon wurde wohl zu gleicher Zeit die Burg für die perſiſche Beſatzung und das 
Amthaus des Statthalters errichtet. Von der Zeit an verſahen wieder die Prieſter 
und Leviten, in 24 Abtheilungen geordnet und der Reihe nach wechſelnd, den heili 
gen Dienſt Für die täglichen Opfer hatte der Großkönig bie Ausgaben aus dem 让 
fentlichen Schatze bewilligt, dafür mußte ſeiner ausdrücklich in den prieſterlichen Ge⸗ 


beten Erwaͤhnung geſchehen. 

So hatte nun der Gott Israels wie in alten Zeiten wieder ſeine Wohnung 
in der Mitte ſeines Volkes und herrſchte als König über ſeine Auserwählten; 
aber das Leben hatte ſeinen Schwung und ſeine Freudigkeit verloren; ein ge 
drücktes Gefühl gab ſich kund und verrieth den Schmerz der Tänſchung über 


eine Wirklichkeit, die ſo weit hinter den ſtolzen Erwartungen zurũdheblieben 
Weber, Weltgeſchichte. 1. -47 
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war. Darum beſtand auch der jährliche Ttauertag zur Erinnerung au die Zer 
ſtörung Jeruſalems fort, obſchon Sacharja die Abſchaffung gerathen hatte, da 
dem Herrn ein Leben in Frömmigkeit und Gerechtigkeit mehr gefalle als Faften 
und Leid tragen (c. 7.). 

ie3ctwon Von ber Zeit an ſchweigt bie Geſchichte über 50 Jahre lang von der 

bi Gilra Schickſalen des neuen Juda, jenes ſchwachen Reißes, als deſſen letzte ſtarke 

Stütze Serubabel zu betrachten iſt. Selbſt das eigene Leben dieſes David 
ſohnes“ iſt in Dunkel gehüllt und durch die dichteriſche Sage der ofgeieit hir 
ihn zu einem Edelknaben des Darius machte und erzählte, wie er durch 人 ng 
Reden und Antworten die Aufmerkſamkeit dieſes Königs auf ſich und das Volfk 
be Juden gelenkt habe, entſtellt und ausgeſchmückt worden. Rührt, wie 
Ewald meint, der tiefe Pſalm 138 von Serubabel her, ſo war er auch als 
Dichter ein würdiger Nachfolger ſeines großen Ahnherrn. Vielleicht noch zu 
ſeinen Lebzeiten, ſicherlich aber bald nach ſeinem Tode müſſen trübe Tage und 
heftige Stürme ũber Jeruſalem gekommen ſein, wie aus mehrern Pſalien her 
vorgeht, welche die ſichtende Kritik in dieſe Zeit verlegt hat. 

So heißt es Pſ. 85: ,Qu haſt, Jehova, dein Land begnadigt, zurückgeführt Jacobs Ge— 
fangenſchaft; haſt die Schuld deines Volles vergeben, verziehen alle ſeine Sünden; ſtell an 
nun wieder her, Gott unſtes Heils, und laß deinen Unwillen gegen uns! Willſt du denn 
ewiglich über uns zürnen, deinen Zorn fortſeßen von Geſchlecht iu Geſchlecht? Willſt du uns 
nicht wieder beleben, daß dein Vollk fd deiner freue?? und Pſ. 89: Du haſt einſt deinem 
Kuecht David geſchworen: Ich mache dauernd ſeinen Saamen und ſeinen Thron gleich bc 
Himmels Altar. Und nun verwarfſt und verſchmähteſt du, zürnteſt mit deinem Geſalbten; ; ber。 
achteteſt den Bund mit deinem Knechte, warfſt zu Voden ſeine Krone; riſſeſt nieder all ſeine 
Mauein, machteſt ſeine Schußwehren zu Trümmern. Ihn berauben Alle, die des Weges zie 
hen, er iſt ein Hohn geworden ſeinen Nachbarn“. 

Es ſcheint alſo, daß die feindlichen Rachbarvöller von Neuem Gelegen⸗ 
heit fanden, ihren Haß an Juda auszulaſſen; und in der That blieben die 
auern und Thore Jernſalems noch lange zerſtört. Was in dem Zeitraum 
zwiſchen Serubabel und Esra vorgefallen, läßt ſich nicht mehr mit Sicherheit 
ermitteln; in dem großen perſiſchen Weltreich floß Juda's ſtiller Lebeusbach 
unbemerkt dahin. Das zeitliche Regiment und die höchſte Rechtspflege lagen 
in den Händen des ſyriſchen Statthalters und ſeiner Unterbeamten; nur die 
Sorge für das Religionsweſen blieb den Juden ſelbſt ũberlaſſen. Ob die fürfi 
liche Würde, die Serubabel aus den Händen des Kyros empfangen, in ſeiner 
Familie erblich geblieben, erfahren wir nicht; ſein Geſchlecht verliert ſich im 
allgemeinen Dunkel der Zeit. Nicht einmal den Schatten eines eigenen Aeiches 
bewahrte Juda unter der perfiſchen Oberherrſchaft. Daher zogen auch biefe an⸗ 
geſehene Hebräer das Leben in der Zerſtreuung vor; das babhloniſche Cultur 
land gewährte ihnen reichere Güter und Genüſſe. Doch verloren ſie die Se 
math mit ihrem Heiligthum nicht aus dem Auge; war ja Jeruſalem und 
Zion der Breunpunkt ihres geiſtigen Lebens. 
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Sie gaben regelmäßige Beiträge zur Unterhaltung des Tempels, des Gur 
tus und der Opfer und unternahmen häufige Wallfahrten nach dem heiligen 
Orte, den ihr König und Herr zu ſeinem Wohnſitze erwählt. Ja dieſe zerſtreu⸗ 
ten Gemeinden, bei denen ſich viele angeſeheng und gehildete Maäͤnner befan⸗ 
den, pflegten den heiligen Schatz der geiſtigen Errungenſchaft mit größerer 
Sorgfalt und Verehrung als die heimgezogenen Kinder der Wegführnng“ 
und bewahrten die Sprache, worin ihre Geſetze, ihre proyhetiſchen, Aus⸗ 
ſprüche und ihre heiligen Lieder abgefaßt waren, mit der größten Treue und 
Pietät. 

Unter den babyloniſchen Juden lebte zur Zeit des Königs Artaxerpes J. Gera. 
(Arthaſaſiha) ein angeſehener Mann prieſterlicher Abkunft, Namens Esra, 
„eiu geſchickter Schriftgelehrter im Geſetze Moſe's“. Ein eifriger und from 
mer Diener Jehobda's, ſuchte er das neue Jeruſalem aus dem verkommenen 
Zuſtand, dem es verfallen, zu erlöſen und es mit neuer Würde und Hoheit zu 
umkleiden, ein Unteruehmen, bei dem er als treugeſinnter perſiſcher Unterthan 
bei Hofe bereitwillige Unterſtützung fand. Ausgerüſtet mit einem von dem 
Koönig und den 7 oberſten perſiſchen Reichsſräthen ausgeſtellten Freibrief, der 
ibm nicht blos 'erIaubte fo viele vom Volke Israel, als ihm freiwillig folgen 
wollten, nach Juda zu führen und die reichen Gaben an Gold, Silber und 
Geräthſchaften, die ihm von allen Seiten zufloſſen, in Empfang zu nehmen 
und zum Tempeldienſt zu verwmenden, ſondern der ihn auch mit oberrichterlicher 
Gewalt bekleidete, den Schatzmeiſtern vjenfeit des Stromes“ gebot, ihn zu un⸗ 
terſtüßen mit Geld, bis zum Belauf von 100 Talenten, mit Weizen, Wein, 
Oel und Salz, und eudlich allen Prieſtern, Leviten und Tempeldienern Be— 
freiung von Abgaben, von Zins, Zoll und Weggeld gewährte, ſo ausgerüſtet 
zog Esra im 7. Regierungsjahr des Artaxerzes an der Spitze der neuen Ueber- 457. 
ſiedler, 1800 an Zahl, die Weiber und Kinder nicht mit gerechnet, nach Jern⸗ 
ſalem. Es waren größtentheils Verwandte der mit Serubabel weggezogenen 
Geſchlechter, darunter 38 Leviten und 220 Tempeldiener. Ungefährdet kamen 
人 mit ihren reichen Schätzen an der heiligen Stätte an und opferten Dank⸗ 
opfer für ihren glücklichen Wüſtenzug. 

Als Esra bald nach ſeiner Ankunft die innern und äußern Zuſtaͤnde g 333 
Juda's einer Prufung unierwarf, wie erſchrak er bei der Wahrnehmung, daß “re 
die „Weggeführten“ aller Stände, ſelbſt die Vorſteher und die hoheprieſterliche 
Familie nicht ausgenommen, ſich mit den Töchtern des Landes in Miſchehen 
eingelaſſen. Seinem in den moſaiſchen Satzungen und Anſchauungen befan⸗ 
genen Geiſte mußte ein ſolcher Verſtoß gegen alte Sitte, Herkommen und Ge— 
ſeß als die größte Sünde erſcheinen, die den Zorn Jehova's unvermeidlich über 
das verruchte Geſchlecht herabziehen müſſe. Entſetzt und die Haare raufend 
fiel er vor dem Heiligthume auf die Knie und flehete weinend und ſtarren 
Blickes zu Gott um Vergebung ſo großer Miſſethaten. Dieſer religiöſe Eifer 
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machte Eindruck. In einer unter ſeinem Vorſitz abgehaltenen Vollsverſamm⸗ 
lung wurde der Beſchluß gefaßt, die fremden Weiber und die mit ihnen gc 
zeugten Kinder fortzuſenden und in Zukunft keine Miſchehen mehr einzugehen 
oder zu geſtatten. Nachdem man alle Schuldigen ermittelt hatte, wurde der 
Beſchluß ausgeführt. Dies war der Anfang einer ſtrengen Reinigung des 
Volkes nach der prieſterlich moſaiſchen Rechtsanſchauung; bald nachher wur⸗ 
den alle unbeſchnittenen Fremde von den Feſten und Rechten der Gemeine 
ausgeſchloſſen und nur als Schutzbefohlene geduldet. Alles wurde nunmehr 
nach dem ſtrengen Buchſtaben des alten Geſetzes eingerichtet; die Opfer und 
Religionsfeſte beging man mit der ängſtlichſten Beobachtung der Ritualvor 
ſchriften, und damit die moſaiſchen Satzungen und Lehren in allen ihren Thei— 
len und Anwendungen dem Volke recht gelaͤufig und bekannt würden, war 
Esra bedacht eine Schaar jingerer Schriftgelehrten und Richter heranzuziehen, 
die als beſouderer Stand der Wiſſenden“ oder ‚Gelehrten“ bald eine ähnliche 
einflußreiche Stellung in der Gemeine gewannen, wie früher die Propheten. 


Aus dieſen Anfängen entwickelten ſich die ſpaͤtern Schulen der Schriftgelehrten; 
anfangs meiſtens Leviten, waäͤhlten ſie mit der Zeit ihre Glieder auch aus dem Laien 
ſtande. ,Unb fie laſen aus dem Geſetzbuche Gottes deutlich, und gaben den Sinn 
am und erklärten es beim Vorleſen; und das Volk freute fich, denn fo verſtanden fie 
die Worte“ (Neh. 8, 8. 12.). Von dem an bildete die Vorleſung und Erklaͤrung der 
heiligen Schrift einen Hauptbeſtandtheil des Gottesdienſtes in Jeruſalem. 


Rach Reh. 8.9. war die von Esra eingeführte Reform des Gottesdienſtes von der größ⸗ 
ten Wirkung. Nachdem die Leviten die heilige Feier eröffnet hatten mit Geſang und Gebet, 
las Esra, der Prieſter, auf dem freien Platze vor dem Waſſerthore vor einer großen Ver⸗ 
fammlung von Männern und Frauen aus dem Buche des Geſeßes vom Anbruch des Mor- 
gens bis zum Mittag. Und die Ohren des ganzen Volles waren auf das Geſeßbuch gerichtet 
Eora ſtand auf einem Gerũſte von Holz, das man zu dem Behufe gemacht hatte; 6 Prieſter 
zu ſeiner Rechten, 7 zu ſeiner Linken; andere Leviten leiteten den Geſang, noch andere legten 
das Geleſene den einzelnen Abtheilungen aus. Wenn Esra das Buch öffnete, ſtand das ganze 
Volk auf. Und Esra pries Jehoda, den großen Gott, und das ganze Volk antwortete: So ſei 
es, ſo ſei es! indem es die Hände emporhob und ſich neigte und beugte vor Jehova mit dem 
Antliß zur Erde. Und das Volk weinete, als es die Worte des Geſetzes hörete Die angeſehe 
neren Gemeindeglieder aber fuchten die trübe Stimmung zu beherrſchen, tiethen ihnen den Tag 
des Herrn in Freudigkeit zu begehen und empfahlen ihnen Liebesſpenden an die Armen. Und 
das Feſt der Laubhũtten wurde mit DOelzweigen, Myrten und Palmen ſo feſtlich begangen. 
wie ſeit den Tagen Joſua's in Israel nicht vorgekommen. Und man las im Geſetzbuch Sao 
für Tag und es war eine große Freude. — Es iſt eine weitverbreitete Meinung, daß ae 
Pentateuch in ſeiner jetzigen Geſtalt erſt von Esra zuſammengeſtellt und zum Abſchluß geführt 
worden ſei. Wir haben aber oben nachgewieſen, baf das Gauze ſchon in den Tagen des from 
men Königs Jofia dorhanden geweſen. Auch die Gründung des ,hohen Rathes“, eines höch 
ſten geiſtlichen Gerichtshofes für alle religiöſen und gottesdienſtlichen Angelegenheiten, die 
erſte Grundlage des in der griechiſchen Zeit zur Ausbildung gekommenen „Synedrions“ 
(Sanhedrin) der Siebenzig wird dem Geſezesmann Eſsra, dem imeittn Moſes“ zuge⸗ 
ſchrieben. 
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Aber fo ſehr Esra's Wirkſamkeit geeignet war, die innere Ordnnug zu Nehemia. 
begründen, den nationalen Sinn zu wecken und Frömmigkeit und Geſetzzlichkeit 
in den Gemüthern zu pflanzen, der äußere Zuſtand des kleinen Reiches war 
traurig und elend. Nicht nur daß die Juden jetzt „Knechte waren in be 
Lande, das Jehova ihren Vätern als Eigenthum gegeben“ (Neh. 9, 36.), Jeru⸗ 
ſalem ſelbſt war noch ohne Mauern und Thore, eine Diirftige Häuſermaſſe zwi⸗ 
ſchen Trümmerhaufen. Damals bekleidete am Hofe von Suſa ein junger 
Isxaelite das Amt eines Mundſchenken bei König Artaxerzes; die Schönheit ſei⸗ 
ner Geſtalt und die Anmuth ſeines Weſens gatte ihm die Zuneigung und das 
Vertrauen ſeines Gebieters und ſeiner Gebieterin im hohen Grade verſchafft, 
doch waren alle Ehren und weltlichen Vortheile nicht im Stande, die Sorge 
um die theure Heimath der Väter aus ſeiner ernſten Seele zu bannen. Dieſer 
Jüngling war Rehemia. Einſt vernahm er von einem aus Juda nach Per⸗ 
ſien zurückgekehrten Judäer, daß die „Entronnenen auns der Gefangenſchaft“ 
in großem Elend und in Schmach wären, daß die Mauer von Jeruſalem zer⸗ 
riſſen und die Thore verbrannt ſeien. Da weinete er und trug Leid niehrere 
Tage, bis der König und ſeine Gemahlin ſeinen Kummer getoabr wurden und 
ihn um die Urſache fragten. Nehemia antwortete: „Der König lebe ewig! 
Warum ſollte mein Angeſicht nicht traurig ſein, da die Stadt der Begräbniß- 
ort meiner Väter wüſte lieget und ihre Thore vom Feuer verzehrt ſind?“ Dem 
König ging die Sache zu Herzen; er ertheilte ſeinem hebräiſchen Mundſchen⸗ 
ken Urlaub auf beſtimmte Zeit, ernannte ihn zum ‚Landpfleger“ und gab ihm 
die Erlaubniß, auf öffentliche Koſten die Tempelburg, die Stadtmauern und 
die Statthalterei zu befeſtigen und das Holz zum Erbauen der Thore aus dem 
„königlichen Walde“ zu fällen. Mit Empfehlungsſchreiben an die perſiſchen 
Beamten in Syrien aufs Beſte verſehen, zog Nehemia mit einer großen Schaar 
eigener Diener und mit vielen „Brüdern“, die er mit ſeinem Gelde losgekauft, 
nach Jeruſalem. Ein reicher Mann von eigenem Vermögen und im Genuſſe 
einer großen Beſoldung, konnte er offene Tafel für Einheimiſche und Fremde 
halten und eine große Freigebigkeit und Wohlthätigkeit entfalten, ohne, wie die 
früheren Landpfleger gethan, das Volk mit Abgaben von Brod, Wein und 
Geld zu beſchweren. 

Nehemia ging mit großer Umſicht und Klugheit zu Werke. Um nicht Wderauſ⸗ 
durch die neidiſchen Rachbarvölker, welche an der Wiedererſtehung Jeruſalems —ã 
kein Gefallen finden konnten, in ſeinem Unternehmen von vorne herein ge 信息 
ſtört zu werden, traf er ſeine Anſtalten in aller Stille. Nachdem er ſich heim⸗ 
lich von dem Zuſtande genau unterrichtet, brachte er die Vollsgemeinde zu dem 
Verſprechen getreuer Hülfeleiſtiung. Nun wurde an die Wegräumung des 
Schuttes und an die Verſtopfung der Mauerriſſe geſchritten; aber bald ver— 
ſchwand bei Vielen die Luſt; „die Kraft der Träger iſt zu ſchwach“, ſprachen 
ſie (5 10.), ‚und des Schuttes zu viel, wir können die Mauer nicht bauen'. 
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Roch größer wurde die Unluſt, als die Aermern, aus ihren gewohnten 您 ef 由 二 
ten geriſſen, zu darben begannen, und, um ihren Unterhalt und die ſchuldigen 
Steuern anfzubringen, ihr Beſitzthum verpfänden oder ihre Söhne und Töchter 
ihren reichern Mitbürgern in Selaverei geben mußten. Heftige Klagen brochen 
aus; innerer Zwieſpalt drohte das ganze Unternehmen zu vereiteln. Nut der 
unermũdliche Eifer und Ernſt Nehemia's, verbunden mit der edelſten Uneigen⸗ 
nũtzigkeit, vermochte dieſe Schwierigkeiten zu üͤberwinden. In einer Verſamm⸗ 
lung bewog er die reichern Bürger und Prieſter aus Furcht Gottes, um nicht 
den andern Völkern, unſern Feinden, zum Hohne zu werden“ nicch fecünem eige ⸗ 
nen Beiſpiel die Schulden bis zur Vollendung des Mauerbaues zu erlaſſen 
und die verpfändeten Güter herauszugeben. 

Noch größer waren die Störungen, die Rehemia's Unternehmen von 
Außen erfuhr. Die benachbarten Völkerſchaften hatten ihren Haß und ihre 
Eiferſucht gegen Juda noch nicht abgelegt. Vor Allen trugen drei mächtige und 
einflußreiche Männer einen heftigen mit Hohn und Verachtung gepaarten 
Groll wider die Bewohner Jeruſalems in der Bruft 一 Sanballat, der 区 or 
ſteher der Samarier, Tobia, Fürſt der Ammoniter jenſeit des Jordans, fruher 
Edelknecht am perſiſchen Hofe und noch immer daſelbſt in hoher Gunſt, und 
Geſchem, Häupiling der ſüdlich von Paläſtina wohnenden Araber. Die beiden 
erſten waren mit dem hohenpriefterlichen Hauſe durch Wechſelheirathen Der 
wandt und ſtanden mit vielen angeſehenen Familien in Verbindung, von denen 
fie Alles erfuhren, was in Jernſalem vorging. Denn ſo fehr auch Esra und 
andere eifrige Jehovadiener bemũht waren, Israel von den heidniſchen Völlern 
gänzlich zu trennen und zu vereinzeln, die ‚unvertilgbaren Regungen menſch⸗ 
licher Vereinigungsluſt', zumal im Zuſtande der Unterjochung, ſetzten ihren 
Beſtrebungen mannichfache Schranken. Anfangs ſuchten fie durch Hohn und 
Drohreden das Vorhaben zu läaäͤhmen. „Was miachen die ohnmächtigen 
Juden?“ fiagte ſpöttiſch Sanballat, ‚werden fie aus den Schutthaufen die 
verbrannten Steine wieder aufrichten?“ Und Tobia äußerte höhniſch: Auch 
was fie bauen, wenn ein Fuchs hiuaufſpränge, zerriſſe er ihre ſteinerne Mauer!“ 
Als ſie aber an dem Wachſen des Baues den ernſten Vorſaß erkaunten, ge⸗ 
dachten ſie das Unternehmen mit Waffengewalt zu vereiteln, ſo daß Nehemia 
Tags und Nachts Wachen aufſtellte, um nicht durch einen plötzlichen Ueberfall 
überraſcht zu werden. Auch bie Philiſtaͤer in Abdod ſchloſſen ſich den Feinden 
Juda's an.. 

Bielleicht entſtand in dieſen drohenden Tagen der inbrünſtige Pſalm 83. Gott, rube 
nicht, ſchweige nicht, denn deine Feinde toben und deine Haffer heben das Haupt, wider dein 
Volk faſſen fie liſtigen Anſchlag und ſprechen: Auf! laßt uns fie tilgen aus den Völkern, daß 
Israels Name nicht mehr genannt ſei. Mein Gott, mache fie dem Wirbel gleich, den Stoppeln 
vor dem Winde, dem Feuer gleich, das den Wald verbrennt, und der Flamme, welche den 


Berg entzündet! Alſo verfolge ſie mit deinem Sturm und mit deiner Windsbraut ſcheuche 
ſie fort. 
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Nehemia, von dem getrenen Landvolk über die Bewegungen der Feinde 
unterrichtet, ftellte an dem geeigneten Orte die bewaffnete Mannſchaft in 
Kampfordnung auf und vereitelte auf dieſe Weiſe wiederholt die beabfichtigten 
Ueberfälle; dann theilte er das ganze Volk in zwej Halften; während die eine 
vollftändig gerũſtet und mit Speer und Schild bewehrt die Wache hielt, war die 
andere, das Schwert umgürtet, mit Vauen und Laſttragen beſchäftigt, fo daß ~ 
fie mit ber einen Hand am Werke ſchafften, mit ber andern, wenn es nöthig 
war, die Waffen führten. Er ſelbſt hatte ſteis einen Poſaunenbläſer zur Seite, 
auf deſſen Ruf die ganze am Bauen zerſtreute Mannſchaft ſich ſogleich um 
ihn verſammeln ſollte; und während er Sorge trug, daß Mann und Knecht in 
der Nacht der Ruhe pflegten, damit die Arbeit am Tage raſcher von Statten ginge, 
legte er mit den Seinigen und den Wächtern nie die Kleider und Waffen ab. 

Was auch die außern Feinde und die verrätheriſchen Gegner in der Stadt —— 
ſelbſt für Mittel erfannen, um die Vollendung des Banes zu verhindern, an 和 imgaer 
Nehemias muthiger Entſchloſſenheit und geradem Charakter ſcheiterten alle 
Verſuche der Hinterliſt, der Verleumdung und des Verraths. Dieſe Beharrlich- 
keit wirkte zuletzt ſo anregend und ermuthigend auf die Bewohner Jeruſalems 
und der Landſchaft, daß Alle ohne Unterſchied des Standes und Berufes, Edle 
wie Gemeine, Prieſter wie Laien, ſich an dem Werke betheiligten. Mauer und 
Thore waren in 42 Stücke abgetheilt, wopvon irgend ein angeſehener Mann 
mit ſeinen Angehörigen eins übernahm und leitete. So wurde das gauze Werk 
5 Jahre nach der Ankunft Nehemia's vollendet und durch eine frohe Ein⸗ 
weihungs und Opferfeier verherrlicht. Die Ueberſiedelung einet Anzahl Be⸗ 
wohner aus der Landſchaft in die dünn bevölkerte Hauptſftadt bildete den Ab. 
ſchluß der vereinten Thätigkeit Esra's und NRehemia's im die Ordnung und 
Wiederherſtelluyg Jeruſalems. Ein neuer Hoffnungsſtern war damit dem be⸗ 
drängten Volke aufgegangen. Vielleicht gehören die letzten gottbegeifterten 
Lieder des Pſalmbuchs dieſer Zeit an, wo mit der Vollendung des „zweiten 
Jeruſalem“ eine neue Periode des Judenthums beginnt, weniger befleckt durch 
Götzendienſt, aber auch nicht verherrlicht durch Großthaten und geiſtige Erhe⸗ 
bung. ,Seboba bauet Jernſalem wieder“, ſang vielleicht damals das Volk froh—⸗ 
lockend, ‚die Zerſtreuten Israels ſammelt er. Er heilet, die verwundeten Her⸗ 
zens, nud verbindet ihre Schmerzen. Groß iſt unſer Herr und machtvoll; er 
richtet Leidende auf und erniedrigt Frevler zur Erde.“ (Pſ. 147.). 

Der weitere Verlauf der jũdiſchen Geſchichte während der perſiſchen Herr⸗ —— 本 
ſchaft bietet nichts Denkwürdiges mehr dar. Wie in den übrigen Provinzen —2 
des perfiſchanediſchen Weltreichs ging auch in Juda mit dem Verlufte der poli⸗ 
tiſchen Selbſtändigkeit das freie Schaffen des Geiſtes unter. Von dem Verkehr 
mit den bedentendern Völkern des Großſtaates abgeſchloſſen, theils durch die 
eigene Natur und den angebornen Fremdenhaß des Volkes ſelbſt, theils durch 
den klug berechneten Deſpotismus der Gebieter, die in der Trennung und Ab⸗ 
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ſchließung der einzelnen Landſchaften die ficherſte Bürgſchaft ihrer Herrſchaft 
erblickten, blieben die Bewohner Juda's ganz auf die kleine heimiſche Welt bc 
ſchränkt und knüpften ihr geiſtiges Leben gänzlich an das Heiligthum Jehova's 
und an die religiöſen Einrichtungen und Geſetzbücher der Väter. So geſtaltete 
ſich allmählich das jũdiſche Gottesreich zu einer „Heiligherrſchaft', zu einem 
hierarchiſchen Prieſterſtaat, der, ohne lebendige Triebkraft, mehr und wehr zu 
eiuem dürren Formalismus, zu einem knechtiſchen Geſetzesdienſt ausartete. Der 
Born der religiöſen Begeifterung, aus welchem das Prophetenthum die gewal⸗- 
tigen Worte des Lebens geſchöpft, verſiegte; an ſeine Stelle trat das geſchrie⸗ 
bene Wort und das ſtarre Gebot; der Mund der Propheten verſtummte, ſeit⸗ 
dem das Fener der unmittelbaren religiöſen Begeiſterung, woran ihr Seherblick 
ſich entzündet hatte, erloſchen war; ihren Platz nahmen die prieſterlichen 
Schriftgelehrten ein, welche die alten Satzungen und Lehren auslegten und 
ihre Anwendung auf das praktiſche Leben beſtimmten. War auch in den erſten 
Jahrzehuten nach der durch Esra und Nehemia begründeten neuen Ordnung 
der Jehovaglaube noch kräftig genug, ſich hie und ba zu einem begeiſterten Pſalm 
voll Jubrunſt und Andacht aufzuſchwingen, ſo ſchwand doch mit der Zeit jede 
dichteriſche Kraft; indem man die Lieder und Reden der ältern Sänger und 
Propheten ſammelte, ſchaltete man einzelne Zuſätze ein, oder verfaßte nach 
frühern Vorbildern wb mit Benutzung vorhandener Erzeugniſſe matte 及 ad 
ahmungen in gelehrter künſtleriſcher Form und in dem bekannten Ideenkreiſe. 
Sn der Folge erloſch auch dieſe Thätigkeit, und das ganze Qiteratur nnb Gei⸗ 
ſtesleben trat dann in den Dienſt gelehrter Forſchung und Geſetzesauslegung. 
Mit den Einwohnern Samariens dauerte das feindſelige Verhältniß fort; ſtatt 
fich einander zu nähern und durch einträchtiges Streben fid gegenſeitig zu ſtär⸗ 
ken, nährten ff die Eiferſucht und den Stammesneid und wetteiferten in knech 
tiſcher Wohldienerei gegen die Perſer, um irgend eine Gunſtbezeigung oder Be⸗ 
vorzugung zu erlangen. Da die Judäer in ihrem orthodoxen Dünkel jede Ge— 
meinſchaft mit den Samaritanern ängſtlich mieden und den Zugang zum 
Tempel ihnen wehrten, ſo errichteten dieſe wieder, wie ihre Väter, auf dem 
Berge Garizim ein eigenes Nationalheiligthum, wo ſie nach den Vorſchriften 
Moſe's, die auch ſie als Religionsbuch anſahen, den Gottesdienſt einrichteten. 
Hier wie in Jeruſalem war der tägliche Opferdienſt und die Liturgien, Gebete 
und Reinigungen nach den vorgeſchriebenen Ritualien die Hauptſache; ein 
ſtrenger Formalismus erſtickte jeden uatürlichen Aufſchwung und ſchlug den 
Menſchengeiſt in die Feſſeln eines knechtiſchen Geſetzesdienſtes. Nicht in Juda 
oder Samarien, ſondern bei den zerſtreuten Gemeinden unter den Heiden trieb 
der Jehobaglaube noch einige literariſche Erzeugniſſe, die von einem freien, 
ſelbſtändigen Geiſtesleben Kunde geben. 
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Ehe wir nun von dem, Volke Gottes“ ſcheiden, ſcheint es zweckmäßig, zum 
Schluß einen 


E) Rückblick auf die Literatur und das Geiſtesleben 
der Hebräer 


zu werfen und dabei noch einzelne Lücken in der obigen Darſtellung zu er⸗ 
gänzen. 


J. Die hiſtoriſchen Schriften. 


Auch bei den Hebräern geht, wie bei andern Völkern des Alterthums, die Die Sage bei 
Geſchichte von der Sage aus; aber dieſe Sage verflüchtigt ſich nicht in einen ye en 
Kreis von Göttermhthen, ſoudem nimmt frũuhzeitig die feſte Geſtalt einer 
menſchlichen Helden⸗ oder Völkerſage an. Die Jehovareligion, wornach Gott 
als Geiſt ũüber der Natur und Welt ſteht und ſie, die Schöpfung ſeiner freien 
ſittlichen Willenskraſt, beherrſcht, bewahrte vor einer zu ſinnlichen Auffaſſung 
des Goͤttlichen und vor einer gefährlichen Vermiſchung deſſelben mit dem Crea⸗ 
türlichen, wie ſie in den Naturreligionen zur Erſcheinung kam. Zwar liegt es 
in der Natur der Sage, daß das Göttliche und Menſchliche noch in inniger 
Wechſelbeziehung, in deutlich wahrnehmbarem Verkehr mit einander ſtehen, 
und auch die hebräiſche Sage kann ſich von dieſer dem Kindheitszuſtande der 
Völker nothwendigen Vorſtellung nicht frei halten; auch ſie bedarf des Wun⸗ 
ders und der unmittelbaren Einwirkung eines ſelbſtbewußten freihandelnden 
Nationalgottes in die menſchlichen Dinge und Lebenserſcheinungen; aber ſie 
nimmt viel beſtinmter den Charakter geſchichtlicher Erzählung an, und indem 
ſie alle phantaſtiſche Mythenbildung meidet, gelangt ſie raſch zu einem feſten 
hiſtoriſchen Kern von Thatſachen und Perſonen, ja zu einer gewiſſen Ordnuug 
in der Zeitfolge. Die hebräiſche Sage erweiterte ſich nicht zu unabſehbaren 
Mythenkreiſen, zu Phantaſiegebilden von ähnlicher und doch mannichfaltiger 
Färbnug, nicht zu einem Convolut von allegoriſchen Ideenverbindungen und 
verhüllten, dunkeln Vorſtellungen; ſie nimmt gleich anfangs eine beſtimmte 
Richtung zu feſter perſönlicher Geſtaltung, indem 全 das Zerſtreute und Ver⸗ 
einzelte ſammelt und auf eine ſcharf ausgeprägte Perſönlichkeit überträgt. 
Hatte in der Volksphantaſie und in der mündlichen Ueberlieferung eine ſolche 
Heldengeftalt bereits feften Boden gewonnen, fo fand die Sage an ihr den na— 
tũrlichen Halt; Lieder, Sprichwörter, Ortsnamen und Denkſteine, jährlich 
wiederkehrende Einrichtungen und Gebräuche, beſonders Feſttage, dienten ihr 
zur Stütze und Unterlage, wie bei den hehren Geſtalten der Patriarchen und 
bei den Volkshäuptern von Moſes bis in die Richterzeit. War aber durch die 
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Länge der Zeit und die Zerſtreuung der aufangs verbundenen Stammgenofſen 
die Erinnerung an beſtimmte Perſönlichkeiten in den Andenken der ſpätern 
Geſchlechter erloſchen, ſo wurde der ganze Stamm, mitunter auch ein ganzes 
Zeitalter, unter einem Geſammtnamen zu einer Perſönlichkeit umgeſchaffen, die 
dann der Repräſentant und Inbegriff des Stammes in ſeiner geſchichtlichen 
Erſcheinung und beſonders in ſeiner Ausſcheidung vom Nationalganzen wurde; 
wie Geber, Moab (Lot), Ismael, Edom, u. A. Je höher die Sage in die Vor⸗ 
zeit hinaufſtieg, deſto ſeltener wurden ſolche gauze Zeitalter und Generationen 
vorſtellende Geſchlechts oder Stammnamen, die ‚wie große Trümmer auf einer 
Fläche weiter Verwüſtung emporragten“, daher man ſich bei der ſpätern Auf— 
zeichnung genöthigt ſah, die Lücken durch eine Lebensdauer von mehreren Jahr- 
hunderten auszufüllen. 

5 Trogß der mannichfaltigen und verſchiedenen Geſtaltung, welche dieſe Sagen 
im Laufe der Zeit durch die mündliche Tradition angenommen haben mochten, 
und trotz des Schwankens und der Willkür bei der Darſtellung bet einzelnen 
Umſtände, wodurch ſich von derſelben Begebenheit oft mehrere Relationen bil⸗ 
deten, bewahrten ſie doch einen fefteu hiſtoriſchen Kern, in dem ſich das innere 
und äußere Volksleben in ſeiner ganzen Fülle und Friſche abſpiegelte und der 
um ſo retuer und unentſtellter ſich fortpflanzte, als das hebräiſche Volk in ſeiner 
nationalen Abgeſchloſſenheit vor der CEinführung freinder Elemente bewahrt blieb. 
Dieſer hiſtoriſche Kern war aber freilich keine feſte zum Abſchluß gekommene 
Errungenſchaft, kein reines Reſultat mühevoller Verſtandesarbeit; er war 
vielmehr ein noch im Leben und Wachsthum begriffener Stoff, an den jede 
Generation ihre Bildungselemente anſetzte und der daher ſtets das Gepräge 
der Zeit an ſich trug, ein im Gemüth und in der Phantafie ruhender Schatz, 
der in jedem Einzelnen eine eigenthümliche Färbung und Faſſung annahm 
und bei deſſen endlicher Aufzeichnung fg die Vorſtellungsweiſe und Geiſtes- 
richtung des Darſtellers ebenſo kund gab, wie bei der mündlichen Fortpflan⸗ 
zung die Natur und die geiſtige Eigenthüniichkeit des Erzählers. 

Rie tleberz Dieſe hebräiſchen Sagen erhielten ſich Jahrhunderte Tang im lebendigen 

eſerung gewußtſein des Volkes, von jedem Geſchlechte treu bewahrt und den Nachge⸗ 
bornen, mit neuen Errungenſchaften vermehrt, mũndlich ũberliefert. Sie waren 
der heilige Schrein, in dem der religiöſe Glaube, die volksthümlichen Sitten 
nud Einrichtungen, die Gebote und Anordnungen der Väter ihre Stätte fan⸗ 
den, in dem die Volksgeſetze, die im Laufe der Zeit zur Geltung kamen, und 
die Priefterſatzungen und Cultusformen ſpäterer Tage neben den uralten 
Stammesüberlieferungen ruhig Platz nahmen. Da ſie dem Bewußtſein und 
der Erinnerung des Volkes tief eingeprägt waren, fo unterließ man die Auf⸗ 
zeichnung ſelbſt dann noch, als man ſich längſt an den Gebrauch der Schrift 
gewöhnt hatte; warum ſollte man aufſchreiben, was in Aller Mund lebte? 
So wurden die Erzählungen aus der Zeit der Stammväter, die Begebenheiten 
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in Aegyhpten und auf dem Wüſtenzuge, die Eroberung Kanaans unter Joſua 
und die Heldenthaten der Richter nur in mündlicher Uebetlieferung fortgeführt, 
angelehnt wb geſtützt von nralten Gebräuchen, Sitten, Volksſprüchen, Liedern 
und andern Erzeugniſſen eines regen zur Cultur fi emporarbeitenden Volls⸗ 
lebend. Erſt alb zu befürchten ſtand, daß unter der Maſſe des Bedeutſamen, 
das jede neue Generation zur Erſcheinung brachte, die Traditionen der Vaͤter 
verloren gehen ober abgeſchwächt werden könnten, oder daß das Volksbewußt⸗ 
ſein, gänzlich mit den Zuſtänden, Lebensformen und Anliegen der Gegenwart 
* die Errungenſchaft der Vergangenheit weniger treu pflegen und bewah⸗ 
ren würde, machte ſich die Rothwendigkeit einer ſchriftlichen Aufzeichnung 
fühlbar. 

Dieſe Aufzeichnung geſchah aber in den erſten großen Umriſſen wohl gantßehung 
ſchwerlich vor den Zeiten Samuels, und in umfaſſenderer Weiſe erſt unter Sa— dedber 
lomo, als die alte Einfachheit und herkömmliche Sitte der verfeinerten Lebens⸗ 
weiſe und der erweiterten Weltanſchauung des neuen Culturſtautes weichen 
mußte. Daß der Pentateuch in ſeinem ganzen Umfang weder von Moſes 
herrührt, noch das Werk eines einzigen Verfaſſers ſei, hat die hiſtoriſche Kritik 
ũberzeugend nachgewieſen; auch darüber iſt man ziemlich einig, daß das Deu—⸗ 
teronomium erſt kurz vor der Regierung des Königs Joſia, vielleicht unter 
Mitwirkung des Propheten Jeremia, angefertigt wurde. Weiter gehen die An⸗ 
fichten in der Beſtimmung auseinander, wie die erften bier Bücher Moſe's 
und das dazu gehörige, die Urgeſchichte zum Abſchluß führende Buch Joſua 
entſtanden ſeien. Ewald iſt geneigt, drei oder vier verſchiedene Verfaſſer an⸗ 
zunehmen, ſo daß der älteſte Theil, von ihm als ‚Bundesbuch“ bezeichnet, zur 
Zeit der Richter im Stamme Juda aufgeſtellt worden, der Haupitheil, 
„Buch der Urſprünge“ genannt, in der erſten Periode der Königsherrſchaft, 
wohl unter Salomo, von einem Gliede des Prieſterſtammes herrühre, und ein⸗ 
zelne durch das ganze Werk zerſtreute Theile von einem oder zwei ergänzenden 
Erzãählern, wohl aus dem Prophetenſtande, hinzugefügt worden ſeien. Die 
letzte ordnende und abſchließende Hand habe dann der ‚Deuteronomiker“ ſelbſt 
angelegt. Andere Forſcher wollen in den vier Büchern Moſe's und im Buch 
Joſua nur zwei Hauptbeſtandtheile erkennen, die „Grundſchrift“, deren Ver⸗ 
faſſer aus mündlichen Ueberlieferungen und einzelnen urkundlichen Aufzeich⸗ 
nungen die Urgeſchichte des Volkes Israel in einfacher epiſcher Darſtellung 
und großen poetiſchen Zůgen an dem Leſer vorũberführt, und eine dem Ende 
des 9. oder dem Anfange des 8. Jahrhunderts angehörende , Ergänzung“, von 
mehr künftlicher Darſtellung in rein proſaiſcher Sprache. Während der Ver⸗ 
faſſer des Grundbuchs“ in der vormoſaiſchen Zeit von Gott immer in der 
Mehrheit Elohim“ ſpricht und erſt von Moſe an den Namen „Jehova“ 
anwendet, gebraucht der ergaͤnzende Erzähler nur den letztern Ramen, ſelbſt in 
der von ihm herrührenden Schöpfungsgeſchichte, fo wie in der Fluthſage und 


Au⸗fũh⸗ 
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in der Darftellung der Plagen und Wunder in Aeghpten, im Segen Jacobe 
u. a. St. Neben der Benutzung mündlicher Ueberlieferungen, Lieder und an 
gezeichneter Urkunden werden dem „Ergänzer“ auch freie Compofitionen zu 
religiöſen Zwecken zugeſchrieben. 

Die von Ewald begründete Eintheilung zeugt von der großen Schrift und Sprach 


rungen· unde des Verfaſſers, verleßt aber durch die willkürliche Zerreißung ſolcher Darſtellungen de 


Beſtandtheile 
des Penta⸗ 


wir als ein Ganzes zu betrachten und als das Werk eines großen Geiſtes aus grauer Vorzeit 


teng nd mit Pietät zu verehren gewohnt find. 1. Die einzelnen Theile der von ihm als Bundes⸗ 
1 2 9 Su 多 oder Buch der Bündniſſe bezeichneten Urſchrift finden ſich, wie aus ſeiner Xach 


—R 


weiſung p. 79. hervorgeht, zerſtreut von der Geneſis bis ins Buch der Richter. Rein geſchich 
lichen Inhalts und von alterthümlicher Anſchauung, ſuchen fie beſonders nachzuweiſen, wie 
die alten Verträge und Bündniſſe entſtanden ſind und beſchreiben alles darauf Bezũgliche mi 
großer Genauigkeit. Aus dem „Segen Jacobs“, den Ewald dieſem Buche zuſchreibt, wird die 
zweite Hälfte der Richterzeit als die 第 eriobe der Abfaſſung feſtgeſtellt. Reben alten Volls 
liedern und Kriegsgeſängen aus der Eroberungtzeit ſcheint der Verfafſer auch geſchriebene 
Quellen, z. B. ein Verzeichniß der Standorte in der Wũſte, einen Abriß moſaiſcher Rechte 


2. Das Buch u. A. benußt zu haben. — 2. Das „Buch der Urſprünge“ wird von Ewald wegen der 


der 
Urſprũnge 


Verheißungen (Gen. 17, 8. 16. 35, 11.), Abraham, Sara und Jacob würden 80 einer Schaar 


von Völkern werden und Könige daraus hervorgehen“, und wegen der Bemerkung Gen. 36, 31: 


vbie Edomiter hatten Könige, ehe noch ein König über bie Kinder Israels herrſchte“, in die 
Königezeit verlegt und zwar in die Glanzperiode des Reiches Israel, nach der Einweihnng 
des ſalomoniſchen Tempels; denn die Darſtellung dieſer Feierlichkeit in 1. Kön. 8S, 1 一 11. 
ſoll noch von ihm herrühren und den Schluß ſeines Werkes gebildet haben, eines Werkes 
„das an künſtleriſcher Schönheit und erhabenem geſchichtlichem Sinn ſeines Gleichen nicht 
hat im der hebräiſchen Geſchichtſchreibung“ und das an Umfang, Anlage und Kunſt eben ſo 
würdig die Zeit der Blüthe im Idrael repräſentirt, wie Herodot und Thukhdides die große 
Periode nach den Perſerkriegen. Der Zweck des levitiſchen Verfaſſers war, von der erſtiegenen 
Hõhe aus den zurückgelegten geſchichtlichen Weg bis in die letzten Anfänge alles Werdens zu 
verfolgen, aber mit ſtreng nationaler Begrenzung, wornach das eigene Volk als die große 
Mitte aller Nationen ſich darſtellt und die Vollendung ſeines geſchichtlichen Lebens als der 
Zweck und das Endziel aller Geſchichte. Rach dieſem Geſichtspunkt ergab fg ihm als Grund 
ſatz der ECintheilung vbie ſtete Sonderung der Völker oder Geſchlechter, welche nicht auf Je 
rael herabführen, bis endlich Israel als beſonderes Volk hervortreten und damit die Erzsh— 
lung ihre höchſte Anziehung und breiteſte Ausführlichkeit gewinnen kann“. So ſondern fich 
zuerſt von den Rachkommen Noah's die zwei Stämme Hams und Japhets ab; fo von den 
Nachkommen Abrahams Ismael und Edom, was immer mit den Worten eingeleitet wird: 
„dies aber ſind die Urſprünge von“ u. ſ. w. Es war der erſte Verſuch, — bei dem großen 
Werth, den Me morgenländiſchen Völker auf die Reinheit des Bluts und des Geſchlechts legen, 
ein nahe liegender —, „das unendlich Einzelne nach einem Alles umfaſſenden Stammbaume 
feſt zu ordnen“, und in den großen Rahmen einer, wenn auch weitbegrenzten, doch ſicher ge 
zeichneten Zeitrechnung zu faſſen. Die Hauptabſicht des prieſterlichen Verfafſſers war, die 
Urſprünge der religiöſen Gebräuche und Einrichtungen, ſo wie die Pflichten und Rechte bc 
Prieſterſtammes ſorgfältig und ausführlich darzuſtellen und in die Geſchichtserzählung einzu- 
fügen. Bildet dabei die Stiftung der Gemeine am Berge Sinai den Mittelpunkt des Werkes. 
ſo daß der Verfaſſer die ſämmtlichen zu ſeiner Zeit in Israel gültigen und heiligen Geſeße 
am dieſem Ruheort entſtehen läßt, ſo flicht ef doch auch ältere geſetzliche Beſtimmungen und 
Vorſchriften in der erzväteriſchen Zeit ein und knũpft ihren Urſprung am gewiſſe Anläſſe, wie 
das Geſeß der Beſchneidung u. A. Daher wählte er aus der aften reichen Ueberlieferung haupl 
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FJäãchlich ſolche Stiũcke ans, ‚an welche die Darlegung von Geſeßlichem oder von Grundſäßen 
Der rechten Weisheit der Volksleitung und der prieſterlichen Verwaltung fg leicht anknũpfen 
Ließ“. Die Sprache iſt voll Wärme und klarer Durchfichtigkeit, welche, um den Gedanken 
mach allen Seiten vollendet hinzuſtellen, auch leichte Wiederholungen nicht ſcheut und fich oft 
at einem faſt dichteriſchen Ebenmaße der Glieder erſt erſchöpft“. „Es iſt ein höchſt eigenthüm⸗ 
Licher, dichteriſch friſcher Hauch, von dem wie der Inhalt fo die Rede und maleriſche Schilde⸗ 
rung dieſes Werles getragen wird; runder und anmuthiger, mehr vom leichten dichteriſchen 
Sauber umfloſſen kann keine Proſa ſein als die dieſes Werkes, welches auch nach ſeiner blũ⸗ 
Benben Darſtellungsart in die ſchönſte Zeit hebräiſchen Schrift- und Vollslebens gehört“. 
Aus allem dem geht hervor, daß der begabte Verfaſſer, der als Prieſter, Geſeßgeber und 
Volksfũhrer auftritt, in der Blũthezeit des Israelitiſchen Reiches gelebt und geſchrieben haben 
muß, in jenem Davidiſch Salomoniſchen Zeitalter, in dem die große moſaiſche Zeit in ihrer 
vollen Herrlichkeit ſich abſpiegelte. 3. Mit dem „Vuch der Urſprünge“ war die Urgeſchichte d, 20 Er⸗ 
des Volkes Israel im Großen und Ganzen zum Abſchluß geführt. Aber je mehr im Laufe ꝰ anzer. 
der Zeit die einzelnen Stämme ſich näherten und ihr geiſtiges Eigenthum gegenſeitig aus 
tauſchten, deſto reicher und mannichfaltiger geſtaltete fich der Sagenſtoff; manche Erzählungen 
lauteten bei den einzelnen Stämmen verſchieden oder waren vollſtändiger und ausführlicher; 
der zunehmende Verkehr mit dem Auslande führte neue Sagenſtoffe aus der Fremde ein; die 
prophetiſche Weltanſchauung verlieh der Urgeſchichte eine eigenthũmliche teleologiſche Fürbung. 
Aus dieſen Elementen entſtanden die ergänzenden Zuſätze, die in ausführlicher Erzäh⸗ 
lung und kunſtvoller Darſtellung einzelner Sagen und Begebenheiten fich ergehen und an 
der anſchaulichen Breite und Ausmalung, wie an dem ,Widerſchein der großen prophetiſchen 
Kraft und Thätigkeit“, der über die ganze Darſtellung hingegoſſen iſt, kenntlich ſind. Dieſe 
ergänzenden Zuſãätze mögen wieder von verſchiedenen Verfafſern herrühren, je nachdem der 
prophet iſche Gefichtopunkt fg der hiſtoriſchen Ueberlieferung unterordnet und anbequemt, 
wie bei der Geſchichte Joſephs und bei dem Kindheits und Zugendleben Moſe's, die Ewald in 
das Zeitalter Elia s und Joels zu ſeßen und dem Reiche der zehn Stämme zuzuſchreiben geneigt 
iſt, oder die prophetiſche Anſchauung, wornach das ganze geſchichtliche Leben als eine göttliche 
Führung und Vergeltung erſcheint, die Geſchichtserzählung beherrſcht. Aus den Weiſſagun- 
gen Bileams ſchließt Ewald, daß der leztere Verfaſſer, von dem auch wohl die ber Fremde 
entlehnten Sagen herrühren mögen, wie die aus Babylon ſtammende Fluthſage, um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts und zwar im Reiche Juda gelebt habe. Bei ihm erſcheint von Anfang 
an Gott unter dem Ramen , Jehoba“, während im ‚Buch der Urſprünge“? vor der Geſetz 
gebung am Sinai der Rame , Clohim oder „El⸗Schaddais gebraucht wird. Das eigentliche Ge⸗ 
ſchäft dieſes vierten Verfaſſers, der die vier erſten Bücher des Pentateuch zum Abſchluß führte, 
beſtand darin, aus den ältern Werken und aus der lebendigen Fortbildung der Sagen ein 
der Zeit genehmes Werk zu ſchaffen. Mit dem Tode Joſua's ſcheint dieſer ſein Werk beſchloſ⸗ 
fen zu haben. Das zweite Geſez“, Deuteronomium, fand, wie wir oben gezeigt haben, ſeine 
Entſtehung in den Tagen des Jeremia. Die redneriſche Sprache verräth durchaus den Wi 
dungsſtand des 9. und 8. Jahrhunderts. Noch ein Menſchenalter ſpäter wurden nach Ewalds 
Anſicht die ältern Bücher Moſe's, namentlich das zweite und dritte, mit Zuſätzen erweitert, 
die ganz den prophetiſch-prieſterlichen Geiſt der exiliſchen Zeit athmen und daher nicht wohl 
vor dem Ende des 8. oder dem Anfange des 7. Jahrhunderts verfaßt ſein können, ſo beſon⸗ 
ders die Feſtgeſeße cb. 23. der ‚Segen und Fluch“ Lev. 26. u. a. St. „Aus dieſem Allen 
ergibt ſfich“, bemerkt Ewald zum Schluß, „welche ungemeine Schickſale dies große Werk durch⸗ 
lief, ehe es ſeine jetzige Geſtalt erhielt, wie es von einem kleinen Anfange aus bei jeder bedeu⸗ 
tenderen Wendung der ganzen hebräiſchen Literatur bis ins 7. Jahrhundert ſich vergrößerte 
und veränderte, und wie es alſo auf ſeinem Gebiete das Schönſte und Ewigſte der ſchriftſtel. 
leriſchen Thätigkeit einer langen Reihe von Jahrhunderten vereinigt“ 
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Da Buch Aus dem Zeitraume von Joſua bis Samuel mögen wenige ſchriftliche Mr 
der Kichter. kunden in die ſpätern Jahre gelangt ſein. Dieſe Heldenzeit der Rich ter, „da 
kein König in Israel war und Jeder that, was ihm recht däuchte“, lebte in 
den einzelnen großen Zügen wohl lediglich im Munde des Volkes fort, unter 
ſtüßt von alten Geſängen und Volksdichtungen, wie das Deboralied und die 
Fabel Jotams, und angelehnt aa die Reihenfolge der Hohenprieſter und der 
zwoöͤlf Volksrichter. Dieſe Volkserzählungen voll poetiſcher Anſchaulichkeit und 
Friſche, voll Leben und Wahrheit wurden in dem Salomoniſchen Zeitalter ge 
ſammelt und in der ganzen volksthümlichen Urſprünglichkeit aufgezeichnet, viel- 
leicht in einzeluen getrennten Erzählungen, die dann nach der Reihe der Hohen⸗ 
prieſter oder Richter geordnet und in einen loſen Zuſammenhang gebracht 
wurbden. Aus dieſer Sammlung uralter Helbenſagen entſtand in der Folge, 
wahrſcheinlich erſt in der babyloniſchen Gefangenſchaft, das Buch der Rich⸗ 
ter“ in ſeiner jetzigen Geſtalt. Darin iſt zwar der urſprüngliche Charakter der 
Volksſagen unverwiſcht und treu beibehalten, ſo daß es mit Recht als das 
„Heldenbuch“ der Nation bezeichnet werden kann, aber das Ganze iſt unter 
einen ‚theokratiſchen Pragmatismus“ geſtellt, indem die priefterlichprophet 
ſche Anſchauung, daß der Abfall von Jehova die Urſache alles Leids und 
Elends geweſen und nur durch Buße und Beſſerung die göttliche Hülfe und 
Rettung erlangt worden ſei, ſich durch die geſchichtliche Darſtellung hinzieht. 
Hatte ſchon der älteſte Sammler und Aufzeichner die Tendenz, aus bet Berr 
ſchenden Unordunngen und Ungeſetzlichkeiten der Richterzeit die Vorzüge der 
kõniglichen Herrſchaft vor der republikaniſchen Ungebundenheit darzuthun, ſo 
ſchob nun der zweite Verfaſſer ſeine theokratiſch pragmatiſchen Anſchauungen 
als uene Verbindungsglieder in die Erzählung der Thatſachen hinein. Doch 
vermochte dieſe teleologiſche Färbung ben volksthümlichen Charakter der Ge 
ſchichten und Sagen nicht zu vertilgen; fie durchzieht das Ganze als leicht er 
kennbarer Faden. 
2 Ge Als Juda an den Waſſerbächen Babels trauerte, ba richtete wohl mancher 
oader, Gefangene den kummervollen Blick in die Vergangenheit des Volkes und 
fuchte Troſt und Belehrung für die trübe Gegenwart in der großen und gd: 
lichen Zeit der Vãter. Man forſchte in den Geſchichtswerken, die das Volk mit 
den übrigen geiſtigen Gütern und Schätzen in die Verbannung gerettet, und 
bearbeitete ſie in dem prophetiſchen Sinne jener Tage, oder machte daraus 
Auszũge, wie ſie den Zeitgenoſſen am nüßlichſten und lehrreichſten fein moch⸗ 
ten. Unter dieſen ältern Geſihichtswerken nahm das große Buch der Kö—⸗ 
nige“, das in den erſten Jahrzehnten nach der Trennung des Reiches entſtan 
den zu ſein ſcheint, den erſten Rang ein; die zwei Bücher Samuels, das 
Buch Ruth und ein großer Theil der Bücher ber Könige und der Chro 
nik waren ihrem hiſtoriſchen Kerne nach in dieſer großen Königsgeſchichte ent 
halten; aber wie im Buche der Richter wurde auch in dieſe Geſchichtsbücher 
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von dem ſpätern Ueberarbeiter der theokratiſche Pragmatismus“ und die prie⸗ 
fterlich⸗prophetiſche Anſchauung eingeführt. Die bisherigen Unglücksfälle und 
das Elend der Gegenwart ſollte als gerechtes Strafgericht Jehova's für den 
Abfall zum Götzendienſt und die Uebertretung der Gebote und Bundesgeſetze 
erſcheinen, um in den nachgebornen Geſchlechtern Treue, Buße und Beſſerung 
zu erwecken, wodurch allein Gottes Zorn geſohnt und das untergegongene 
Reich wieder in voller Herrlichkeit hergeſtellt werden könnte. 


Bei der Zuſammenſtellung der großen, in ihrem ganzen Umfange nicht mehr Das große 
vorhandenen Königtgeſchichte ſtanden dem Verfafſer affenbar ältere Werke zu Gebote, — 
deren Beſchaffenheit ſich noch aus einzelnen Theilen der jetzigen Bearbeitungen erken 
nen läßt. Von der Art waren 1) die Tagebücher der Könige oder die ‚Reichs ⸗ 
jahrbücher“, die von den Hofgeſchichtſchreibern angefertigt wurden und haupfſächlich 
in urkundlichen Aufzeichnungen aller Begebenheiten, Cinrichtungen, Bauunternehmun ⸗ 
gen u. A. in der Aufzählung der Beamten, Heerführer, Glieder des königlichen Hau⸗ 
ſes u. dgl. m. beſtanden. Solche geſchichtliche Aufzeichnungen und Namensliſten, die 
unmittelbar nach dem Tode eines jeden Königs zum Abſchluß gekommen ſein mögen 
und deren Spuren ſich noch am deutlichſten in den Verzeichniſſen des erſten Buchs 
der Chronik und den entſprechenden Angaben im zweiten Buch Samuels erkennen [af 
ſen, gaben eine große Menge geſchichtlicher Crinnerungen mit zuverläſſigſter Genauig 
keit, aber ſie gaben ſie ‚ganz ſpröde und hart, ohne die eigentliche Fülle und ſchöne 
Umſtaͤndlichkeit langerer Schilderung, ohne einen wahren Fluß von Erzählung“. 

2) Prophetiſchegeſchichtliche Aufzeichnungen wichtiger Begebenheiten und Re⸗ 

den aus dem · Leben der aͤltern Propheten, eines Samuel und Nathan und vor Allem 
eines Elia und Eliſa, über deren wunderbare Thaten und Schickſale, wie oben bemerkt, 
ſchon frühzeitig ausführliche Darſtellungen im Volke verbreitet geweſen ſein müſſen. 

3) Biographiſche Geſchichten und Erzählungen aus dem Leben Davids 

und ſeines Geſchlechtes. Von dieſer Gattung althebräiſcher Geſchichtſchreibung hat Das Buch 
fg in der lieblichen Erzaählung von der ährenleſenden Ruth, worin eine alte Sage Ruth. 
aus der Vorzeit des Davidiſchen Hauſes in einfacher poetiſcher Weiſe dargeſtellt iſt, 

ein ſchönes Denkmal erhalten. Denn ohne Zweifel, meint Ewald, hat der Verfaſſer, 

fei es wãährend der Verbannung, oder nach der Rückkehr unter Serubabels friedlicher 
Waltung, den Stoff zu dem idylliſchen Familiengemälde aus dem Leben der from⸗ 

men, edeln Stammmutter des Davidiſchen Königshauſes einer groͤßern Sammlung 
biographiſcher Geſchichten aus demſelben Kreiſe entlehnt. Auf die fpitere Abfaffung 
deutet ſowohl die chaldäiſche Färbung der Sprache, als die Art, wie Kap. 4, 7. eine 
alterthümliche Volksſitte erläutert wird. Das anmuthige Gemälde eines gemüthvol⸗ 

len, finnig frommen Stilllebens voll Einfachheit, Pietät unb häuslicher Tugend, das 
Goethe das lieblichſte Naturgemälde nennt, das uns epiſch und idhlliſch überliefert 
worden iſt, laͤßt den Verluſt dieſer alten Familiengeſchichten ſehr bedauern. 


E. Meier meint, die idylliſche Erzählung von der Ruth ſei kurz vor oder mad dem 
Jahre 500 v. Chr. entſtanden. „Damals hatte Serubabel, der Nachkomme Davids, ſich die 
größten Verdienſte um die juage Kolonie erworben und namentlich den Tempelbau gefördert. 
Aus ſolchen Zeiten, wo den verarmten Rachkommen Davids nichts übrig blieb, als durch innere, 
fittliche Größe eine Stütze des Volkes zu werden, begreift man am leichteſten unſre Idhlle; 
ja ffe gewinnt erſt hier ihre rechte Bedeutung“. In der damals herrſchenden Sitte der Judäer, 
ſich mit ausländiſchen Frauen zu verheirathen (Esra9.), findet er den Grund, wie dem Dich⸗ 
ter die Abkunft des Königsgeſchlechtes von einer Mobiterin nicht anſtößig erſcheinen konnte. 
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ie oben angegebene Vermuthung Ewalbs, daß unfre Idhlle einer größern Reihe ãhnlicher 
Stũcke entlehnt ſei, laͤßt Meier eben fo dahin geſtellt ſein, wie die Annahme, die Sage könnie 
fg unter den Moabitern erhalten und durch dieſe bei dem damals lebhaften Verlehr auch bea 
Judäern wieder bekannt geworden ſein. Gegen jene wendet er ein, das Stück ſei vollkonmen 
abgeſchloſſen und zeige weder rũckwärts noch vorwärts auf ein andres hin. 

— Aus ſolchen annaliſtiſchen Aufzeichnungen, Biographien und Familien- 

der Konige. denkwürdigkeiten, vielleicht auch aus Bruchſtücken alter Heldengeſänge, die man 
in erzaͤhlende Proſa aufloſſte, wurde einige Jahrzehnte nach der Spaltung des 
Reiches wahrſcheinlich von einem dem Prieſterſtamme in Juda angehörenden 
Verfaſſer das große ‚Buch der Könige“ zuſammengeſtellt, wobei er der aften 
Gewohnheit ſemitiſcher Geſchichtſchreibung folgte, „das Allgemeinere, was 
über einen Herrſcher zu ſagen, die Nachrichten über ſein Haus und ſeine Ein⸗ 
richtungen, ſeine Weiber und Kinder, ſeine Sitten und Gewohnheiten aller 
Art auf das Ende der Lebensbeſchreibung zu verſparen.“ Das Werk zeigte 
eine ſchöne Uebereinſtimmung in Inhalt und Form. Die Schilderung“, 
ſagt Ewald, ‚iſt nicht fo üppig und überwallend wie im Buch der Urſprünge, 
aber noch voll innerer Kraft und äußerer Schönheit, fühlbar aus einem geſun⸗ 
den und ſtarken Volksleben fließend und darum überall von anmuthiger Durch⸗ 
fichtigkeit und Lebendigkeit getrage Dieſes „Buch der Könige“ wurde im 
Lauf der Zeit wiederholt fortgeſetzt, hie und ba vermehrt oder verkürzt und 
mannichfach umgearbeitet, bis um die Mitte des 6. Jahrh. die völlige Umge⸗ 
ſtaltung im prophetiſch-prieſterlichen Geiſte erfolgte, in welcher ſie uns als die 
beiden Bücher Samuels und der Könige erhalten finb in vielen Stellen, 
namentlich in den rein geſchichtlichen Erzaͤhlungen verkürzt, hie und ba durch 
Einſchaltungen (wie das Lied der Hanna 1. Sam. 2) vermehrt und im Gan⸗ 
zen in den religiöſen Geſichtspunkt geftellt, zu welchem Behuf der Lauf der 
Erzählung hänfig durch Bemerkungen und Reflexionen im theokratiſch-prophe 
tiſchen Sinne unterbrochen, die prophetiſche Anſchauungsweiſe „zum Lichte 
und Leben der Geſchichtsbetrachtung“ gemacht wurde. Dieſe letzte Ueberarbei⸗ 
tung kann erſt in der zweiten Hälfte der babyloniſchen Verbannung vollendet 
worden ſein, als der gefangene König Jojachin bereits geſtorben war. Bei der 
Darftellung der Begebenheiten nach der Reichstrennung begnügte ſich dieſer 
Verfaſſer häufig mit kurzen Auszũgen, fo daß er ‚das Meiſte, was ſich auf die 
Kriege, Bauten und andre weltliche Unternehmungen der Könige oder auf ihre 
bloße Perſon bezog, entweder ganz ausließ oder ſtark verkürzte, was dagegen 
mit der Religion und insbeſondere mit dem Tempel in Beziehung ſtand, mit 
vieler Ausführlichkeit beibehielt.“ Sein hiftoriſcher Maßſtab richtet ſich ledig 
lich nach der Haltung der einzelnen Könige gegenüber dem Jehovadienſt; da⸗ 
her ihm alle Könige Israels und die meiſten in Juda als „Sünder vor Se 
hova“ erſcheinen, die den allmählichen Untergang von Reich und Voll herbei⸗ 
führen. „Es ſind beſonders dieſe bei jeder Herrſchaft wiederholten ſtehenden 
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Urtheile, die dem Werke das Zeichen derſelben traurigen Oede aufdrücken, welche 
zur Zeit ſeiner Abfaſſung auf dem ganzen zerſtreuten Volke ſchwer laſtete.“ 
(Ewald). Die ſpätern Nachrichten von Zedekia an rühren von ihm ſelbſt her. 

Als das ,neue Jeruſalem“ durch Esra's und Nehemia's Thätigkeit wieder Se —28 
hergeſtellt war, und die perſiſche Herrſchaft bereits ihrem Untergange entgegen⸗ — 
ging, unteinahmi im fünften oder ſechſten Geſchlecht nach Serubabel ein Levite 
niedern Grades, vielleicht aus der Zahl der Muſiker oder Feſtordner, die Aus— 
arbeitung der Geſchichte des Volkes Gottes vom hierarchiſchen Standpunkte, 
mit faſt ausſchließlicher Berüũckſichtigung des Religionsweſens, der Priefter⸗ 
ſchaft, und des Tempels in Jeruſalem. Dieſe Geſchichtsdarſtellung iſt in den 
beiden Büchern der Chronik und in den Büchern Esra und Nehemia ent— 
halten. Ihr Abſchluß fällt nach Ewalds Meinung in die Zeit, als der Helden⸗ 
lauf des großen Alexander ſchon ſeinem Ende zuneigte. In dieſem Geſchichtswerke 
gibt ſich der enge Geiſt und der beſchränkte Geſichtskreis eines Volkes kund, 
das in ſeinem freien und ſelbſtändigen Leben geknickt und von dem Weltver— 
kehr ausgeſchloſſen, nur noch an den Dingen Intereſſe nahm, die aus einer 
ſchönern Vergangenheit in die Gegenwart fortdauerten, das von ſeinen nationa⸗ 
len Gütern nichts gerettet hatte, als die religiöſe Ueberzeugung der Väter und 
die Heiligthümer des Tempels, an die es ſich daher mit ganzer Seele anſchloß, 
die es mit ängſtlicher Sorgfalt hütete und pflegte. Darum legt die Chronik ſo 
hohen Werth auf Geſchlecht und Abſtammung, auf Stammbäume und Fami⸗ 
lienverzeichniſſe, wobei beſonders das königliche Haus Davids und das hohe— 
prieſterliche Geſchlecht bevorzugt wird. Die Außenwelt und das geſchichtliche 
Leben der herrſchenden Nationen hatte für die Nachgebornen in Juda keinen 
Reiz und keine Bedeutung; den Blick auf den Tempel gerichtet und die Wie— 
dererſtehung der vergangenen Größe und Herrlichkeit in einer unbeſtimmten 
Zukunft erwartend, verbrachten ſie ein abgeſchloſſenes Stillleben in religiöſer 
Andacht und außerlicher Werkheiligkeit. Die „Chronik“ betrachtet die Welt und Qt — 
die Menſchheit nur von dem beſchränkten Geſichtspunkte des jüdiſchen Volkes.“ 
Eine allgemeine Geſchichte anſtrebend beginnt ſie ihre Erzählung mit der ganzen 
Menſchheit, zieht ſich aber bald in den engen Kreis des Volkes Juda zuſam⸗ 
men und verfolgt dieſes letztere nur in den geringen Reſten, die ſich in der 
Hauptſtadt und deren nächſter Umgebung niedergelaſſen, bis fie endlich zu einer 
Geſchichte der Religion und des Tempels von Jeruſalem mit ſeinen Einrich— 
tungen und Feſten, ſeiner Prieſterſchaft und ſeinen heiligen Handlungen 
zuſammenſchwindet. Mit ſichtbarer Freude und Sehnſucht verweilt der Ver— 
fafſer ,bei den erhabenen Erſcheinungen des Alterthumes der Stadt, bei den 
Königen und andern Helden, welche ſich um den Tempel und ſeine Einrichtun⸗ 
gen, ſo wie um die Ordnung und Erhebung der Leviten Verdienſte erwarben, 
und bei den geſchichtlichen Ereigniſſen, welche die Stärke und Unverletzlichkeit 


des Heiligthums in Jeruſalem gelehrt zu haben ſchienen. Wo etwas dieſer Art 
Weber, Weltgeſchichte. 1. 48 
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in die Erzählung eingreift, da weitet und hebt ſich fühlbar des Geſchichtſchrti 
bers Herz, da behält er die ausführlichſten Darſtellungen ſeiner Quellen mr 
verkürzt bei.“ Dieſe ſeine Quellen ſind, außer dem Pentateuche und dem 
Buche Joſua, die er als allgemein bekanntes Religionsbuch behandelt und 
faſt nichts aus ihnen entlehnt als die Geſchlechtsnachrichten, beſonders das er⸗ 
wähnte große ,区 ud der Koͤnige“, aus dem auch der Verfaſſer der kanoniſchen 
Geſchichtsbücher geſchöpft hat, daher die oft wörtlichen Uebereinſtimmungen. 
Wo die Chronik abweicht oder ansführlicher erzählt, hat der Verfafſer einen 
beſondern religiöſen oder hierarchiſchen Zweck. 一 Sodann die oͤfters angeführ⸗ 
teu Schriften von oder über einzelne Propheten, und endlich in den ſpätern 
Perioden das kanoniſche Buch der Koͤnige, aber nur ſo weit es die Geſchichte 
Juda's behandelt. 

Re4 :Bu Für bie Bücher Esra und Nehemia, hie wie es ſcheint, mit ber Chro⸗ 

—e* nik gleichzeitig von dem nämlichen Verfaſſer zuſammengeſtellt wurden, ſtanden 
dem Bearbeiter, neben den ausführlichen Verzeichniſſen der aus der Verban⸗ 
nung Heimgekehrten und neben den urkundlichen Verhandlungen über hi 
Störungen und Wiederaufnahme des Tempelbaues in aramäiſcher Sprache, 
beſonders die Denkſchriften Esra's, des Prieſters, und Rehemia's, des Land⸗ 
pflegers, über ihre Schickſale und Wirkſamkeit zu Gebote, jene mehr den Zu⸗ 
ſtand der Religion und des Tempels berückfichtigend, dieſe vorzugsweiſe mit 
der Lage der Stadt und den bürgerlichen Verhältniſſen der Einwohner ſich be 
ſchaͤftigend. 

318 Das Buch Eſther, mit bem die hiſtoriſchen Schriften des A. B. ihren 
Abſchluß finden, gehört einer Zeit an, welche von dem Geifte der alten Rehi— 
gion weit abgewichen war. Ohne höhere Auffafſung des Lebens und ohne 
bie religiöſe Grundlage, die den übrigen hebräiſchen Schriften ihren Werth der⸗ 
leiht, iſt die Erzählung, wie die Juden mit Hülfe ihrer zur Königin von Per— 
ſien erhobenen Stammgenoſſin Efther ein ihnen drohendes Verderben af. 
wenden und nicht nur an Haman, ihrem Widerſacher, blutige Vergeltung 
üben, ſondern auch in Suſa und im ganzen Reiche zur Rache 75,000 Perſer 
erſchlagen, ein treues Abbild von dem leidenſchaftlichen Fremdenhaſſe und der 
ſittlichen Entartung, denen das jũdiſche Volk in der Zerſtreuung und unter dem 
Druck der Verfolgung ſehr bald entgegenging. 

Die ſeltſame in Form und Darſtellung nicht ungefällige Erzählung iſt von einem mit 
den perſiſchen Sitten und Hofleben vertrauten Judäer offenbar in der Abſicht erdichtet wor⸗ 
den, die Feier des Purimfeſtes in Paläſtina zu empfehlen und ſeiner Enmſſtehung eine hiſto 
riſche Grundlagse zu geben. „Der poetiſche Werth, wie der religiöſe Charalter ſteht äußerſt 
tief. Anſtatt der großartigen theokratiſchen Anſchauung der ältern Bücher waltet hier der reine 
Zufall, die menſchliche Willkür; denn die ganze Geſchichte entwickelt ſich aus dem launenhaf 
ten Charakter eines üppigen Königs, aus der Bosheit Hamans und aus der Rachfucht der 
Eſther“ (E. Meier.). „Wie viel außer dem unſtreitig in Perfien entſtandenen und durch eine 
betartige Begebenheit veranlaßten Purimfeſte ar der ganzen Geſchichte geſchichtlich wahr ſein 
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möõöge“, ſagt De Wette, ‚wird wohl nie ausgemitielt werden. Daß nicht nur nichts von 
965ttfider Cinwirtlung und Leitung erſcheint, ſondern ſogar der Rame Gottes niemals genannt 
wird, iſt wahrſcheinlich aus dem Geiſt des perfiſchen Judenthums zu erklären“. 


I. Die poetiſchen Bucher. 
1. Die Pſalmen. 


Die älteſte Poefie der Hebrãer beſtand in Volksgeſäugen und Volks⸗ Ziegle⸗ 
ſprüchen, unmittelbaren. Ergüſſen einer Gemüthserregung, worin ſich die dichtung 
Stimmung des Volkes ausſprach. An irgend ein hiſtoriſches Ereigniß fich air 
lehnend, bildeten ſie, wie erwãhnt, die Träüger der geſchichtlichen Crinnerungen 
und Sagen, daher ſie auch häufig in die ſpätere Geſchichtserzaͤhlung eingefloch⸗ 
ten find; und da nach der moſaiſchen Vorſtellung Jsrael als ein dem Jeheva 
geheiligtes und ſeiner befondern Obhut und Führung übergebenes Volk aufge⸗ 
faßt und folglich alle Erlebniſſe deſſelben, alle Schickſale und Unternehmuigen, 
alle Erfolge und Widerwärtigkeiten in die engſte Beziehung mit dem National⸗ 
gott geſetzt wurden, fo nahm die Volksdichtung frühzeitig einen religiöſen Cha⸗ 
rakter an. Lob⸗ und Siegeslieder zu Ehren Jehova's, im Chore geſungen mit 
Paulen und Reigen, bilden die älteſte Vollspoefie. Doch gab es auch daneben 
noch Kriegs- und Weinlieder, Hochzeitsgeſaͤnge und Liebeslieder und andere 
Erzeugniſſe unmittelbarer Dichtung, wovon ſich noch einzelne Spuren aus den 
thatenfrohen Tagen der erſten Anſiedelung in Kanaan und der daraus hervor⸗ 
gegangenen Kämpfe erhalten haben. Nach einfachen feſtſtehenden Weiſen ge⸗ 
dichtet, hatten dieſe Volksgeſänge ihren Hauptwerth im Stoff, der friſch und 
naturgetren in lieblicher Unmittelbarkeit und Wahrheit fa 化 nackt hervortrat; 
auf Form und Rhhihmus wurde dabei wenig Rückſicht genommen. Derglei⸗ 
chen kleine Lieder und Naturlaute find ein ewiges Bedürfniß der Völker; ſie 
entſtehen und vergehen wie von ſelbſt und werden mit jedem Geſchlechte neu 
geboren“. Daß die Geſchichte der Heldenkaͤmpfe in der Richterzeit zum großen 
Theil auf hiſtoriſchen Volksliedern beruhte, lehrt der poetiſche Charak ˖ Das Oe 
ter der einzelnen Erzaͤhlungen. Gideons Siegeszug gegen die arabiſchen Wan- erellen 
derſtämme der Wüſte iſt fo lebendig und anſchaulich dargeſtellt, daß man die 
geſtaltende Kraft der Volksdichtung nicht verkennen kann, und in Simſon's 
Geſchichte ſind noch in der Form mehrere Sprüche und Antlange von Volks⸗ 
liedern ſichtbar. Aber nur ein einziges hat fi in ſeiner ganzen Vollſtändigkeit 
erhalten, das herrliche Deboralied, deſſen ſchwungvolle Haltung alle ähn⸗ 
lichen Erzeugniſſe verdunkelt und in Vergeſſenheit gebracht zu haben ſcheint. 
„Das Gedicht iſt zwar noch ganz lyriſch“, urtheilt E. Meier, „allein es zeigt 
zugleich ſehr lehrreich, wie die Lyrik, als die Grundform aller Dichtung, ſchon 
die Keime der beiden andern Gattungen der Poeſie, der epiſchen und dramati⸗ 
ſchen, in ſich ſchließt und im der ſchönſten Weiſe vereinigt wirken laſſen kaun“. 
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Die religiöſe Erhebung zu Gott bildet die lhriſche Grundſtimmung, der tampi 
ſelbſt wird mit dramatiſcher Lebendigkeit vor unſern Augen vorübergeführt und 
die Erzählung des Sieges und ſeiner Folgen geſchieht in epiſcher Weiſe. Se 

an — ſolchen hiſtoriſchen Volksgeſängen ging, wie geſagt, die älteſte Geſchichtſchrer 
* —5— bung hervor, welche in ihrer naiven Darftellung und anmuthigen Ausführlichken 
aan vis. die Sielle ber epiſchen Dichtung vertrat, die bei andern Nationen der lyri 
ung. ſchen folgte. Dieſer frühzeitige Uebergang der Sage in die Geſchichte und Er— 
zählung, ſo wie der Mangel einer lebendigen Mythenbildung und Götterge 
ſchichte war der Entſtehung und Ausbildung ber epiſchen Poeſie bei den Heb 
rãern hinderlich. Die Erzählungen in ungebundener Rede über die Patriarchen 

zeit, über Joſeph, über Davids Jugend traten in einer ſo reizenden Form auf, 

daß fie ein Epos entbehrlich machten. Auch die dramatiſche 第 oefie kam 

bei dem israelitiſchen Volke nicht zur eigentlichen Entwickelung, denn wenn 

anch das „Hohe Lied“ und das „Vuch Hiob“ einige dramatiſche Elemente in 

ſich tragen, ſo iſt doch jenes ſo vorherrſchend lyriſch, daß es höchſtens als ein 
Singſpiel in mehr erzählender als handelnder Darſtellung gelten kann, dieſes aber 

hat von einer Tragödie nur den ernſten Inhalt und die dialogiſche Form, ent 

behrt aber aller dramatiſchen Anlage und fortſchreitenden Handlung. Vielmehr 

ſind Verwickelung und Löſung in proſaiſcher Rede zu Anfang und Ende alt 
Erzählung beigefügt. Das hebräiſche Volk beſaß für künſtleriſche Geſtaltung 

und plaftiſche Formbildung wenig Sinn und Empfänglichkeit; die ganze Gei— 
ſtesthätigkeit war dem religiöſen Leben und der Ausbildung zu einem Volke 

Gottes“ zugewendet. Das Innere uud Lyriſche war ũberwiegend. 

ne 2 Einen neuen Aufſchwung nahm die hebräiſche Poeſie, als der Dichterkö 
nig David dem Volke einen religiöſen Mittelpunkt ſchuf und den heiligen Ge 

ſang zu einem weſentlichen Beſtandtheile des Gottesdienſtes machte. Sind auch 

in der Sammlung von 150 Pſalmen, die fg in den kanoniſchen Schriften ge 
finden, nur ſehr wenige mit Sicherheit auf David zurückzuführen und die mei⸗ 

ſten derjenigen, die ſeinen Namen an der Stirne tragen, andern Verfafſern aus 
verſchiedenen Zeiten zuzuſchreiben, ſo muß er doch als der eigentliche Begrũn 

der der heiligen Dichtkunſt betrachtet werden, ſowohl wegen ſeines anregenden 
Beiſpiels, als weil er durch Einführung des feierlichen Gottesdienſtes dem reli⸗ 
giöſen Liede eine ſichere Stätte zur praktiſchen Anwendung ſchuf. Anfangs 
mögen ſich die religiöſen Geſänge an die herkömmliche volksthümliche Form 
gehalten haben, wie auch die älteſten deutſchen Kirchenlieder noch den Charakter 

des Volksliedes, aus dem fie hervorgegangen, an ſich trugen; aber bald nah 

men fie kunſtreichere Formen an, und je mehr ſie im Laufe der Zeit das Son⸗ 
dergut eines beſondern Standes wurden, deſto mehr geſtalteten ſie ſich zu einer 
Kunſtdichtung, die ſich in einem beſtimmten durch die früheren Muſter borge 
zeichneten Ideenkreiſe und in überlieferten Ausdrücken und Wendungen be⸗ 
wegte. Die Verfaſſer der einzelnen Pſalmen finb unbekaunt; und da die Ueber⸗ 
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fdriften mit ben Namensbezeichnungen nicht nur ans ſehr fpater Zeit herrüh⸗ 
ren, ſondern auch in den meiſten Fällen entſchieden irrig find, ſo liegt der Kri⸗ 
tit das ſchwierige Werk ob durch innere und äußere Gründe die Zeit der Ent—⸗ 
ſtehung feſtzuſetzen, eine Aufgabe, deren verſuchte Löſung bisher zu ſehr ab⸗ 
weichenden Reſultaten geführt hat. Denn da bei dem allgemeinen Inhalte der 
meiſten Pſalmen und bei der Gleichförmigkeit in Form, Sprache und Gedan⸗ 
kengang die nähern Anhaltspunkte fehlen, ſo iſt die Meinungsverſchiedenheit 
bei einer Menge von Geſängen ſo groß, daß die Zeitbeſtimmungen um viele 
Jahrhunderte auseinandergehen. Mit Sicherheit läßt ſich nur ſo viel feſtſetzen, 
daß die 150 religiöſen Geſänge, die in 5 Vücher getheilt in dem kanoniſchen 
Pſalter geſammelt find, als die Erzeugniſſe der lyriſch⸗poetiſchen Thätigkeit in 
Israel von David bis in das griechiſch⸗macedoniſche Zeitalter angeſehen werden 
müſſen, daß ſie hauptſächlich von priefterlichen Dichtern zum liturgiſchen Ge⸗ 
brauche beim Gottesdienſte verfaßt wurden und daß nur bei einer geringen 
Anzahl aus äußeren oder inneren Gründen die Zeit oder Veranlafſſung ihrer 
Entftehung näher beſtimmt werden kann. Im Allgemeinen wird man ſich mit 
der Feſtſtellung von drei Hauptperioden begnügen müſſen, einer vorexiliſchen, 
einer chaldäiſch⸗prophetiſchen und einer nachexiliſchen. 


Daß einige Pſalmen von dem Dichterkönig David ſelbſt herrühren, ſcheint unzweifelhaft David ale 
aus der allgemeinen Tradition hervorzugehen; auch haben wir in der Geſchichte dieſes Königs idter 
bei den betreffenden Gelegenheiten diejenigen angedeutet, die theils in ber geſchichtlichen 
Ueberlieferung, theils durch die Kritik ihm beigelegt werden. Aber ſelbſt dieſe und ähnliche 
(wie Pſ. 3. 4.) finb nicht ohne Anfechtung ihrer Aechtheit geblieben. Neuere Forſcher haben 
die Meinung ausgeſprochen, die meiſten Lieder David's, die gleich den bekannten Elegien 
auf Saul's und Abner's Tod einen vorwiegend weltlichen, volksthümlichen und naturfriſchen 
Ton gehabt und nur ſofern religiöſen Inhalts geweſen ſeien, als fich darin Dabid als der 
Held gefühlt, „der die Schlachten Jehoba's ſchlug und die Feinde Israel's bekämpfte“, ſeien 
grõßtentheils als ungeeignet für den Gottesdienſt untergegangen oder gänzlich umgeſtaltet 
worden, und dafür in der Folge andere mit ſeinem volksthümlichen Ramen geziert it den 
gottesdienſtlichen Gebrauch und in die Sammlung gekommen, und wollen nur ſolche als ächt 
gelten laſſen, die wie Pſ. 19. und 29. mehr den Charakter allgemeiner Naturlieder am fd 
tragen. Daß David nach Art der Volksdichtung allgemein menſchliche Empfindungen im Liede 
ausgeſprochen, daß er neben der religiöſen und ernſten Seite auch die heitere aufgefaßt, auch 
Wein und Liebe beſungen, ſtimmt ganz zu der kernhaften Ratur dieſes beweglichen, kräftig 
ſinnlichen und empfänglichen Mannes und wird auch wohl durch die Strafrede des Amos 
gegen die Zechbrũder beftatigt (6, 5.), „die ba klimpern auf der Harfe, wie David fd Sai⸗ 
tenſpiele erſfinnen, die ba trinken aus Weinſchalen, und mit dem beſten Oele ſich ſalben“; 
dieſe haben ſich doch wohl nicht in Klagliedern und Bußpſalmen“ verſucht. Als man wäh⸗ 
rend und nach der Verbannung nur noch in den Erinnerungen an die große Vergangenheit 
lebte, da trat der Name des theokratiſchen Königs im aller Glorie herdor; auf ſein Haupt 
wurde der Thateuglanz der ganzen Vorzeit zuſammengehäuft. Was war daher natürlicher, 
alt daß der Schaß der religiöſen Geſänge, die im Laufe der Zeit in der Prieſterſchaft entſtan⸗ 
den waren und fd als namenloſes Eigenthum von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt hatten, 
auf den erſten Stifter des feierlichen Jehovacultus und auf die Dichter und Sangmeiſter ſei⸗ 
ner Zeit, auf Aſſaph, von dem Pſ. 50. und 73. bis 83. herrühren ſollen, auf die weiſen 
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Mämer Hemar und Etan (Pſf. 88. und 89.), und auf die levitiſche Sängerfamilie Korach 
(Pſ. 42 一 49. 84. 85. 87.) zurũdgefũhrt wurden? Auch auf den Sohn fiel noch ein Theil des 
Ruhmes; die zwei Pſalmen 72. und 127. ſollen von Salomo herrühren. 


War die aälteſte Lyrik mehr der Erguß der Stimmungen und Seelenzu 
ſtände der einzelnen Israeliten, ſo ging mit der Zeit das Individuum mehr 
und mehr in der Geſammtheit auf, ſo daß die Pſalmen im Allgemeinen al 
der Ausdruck ber religiöſen Geſinnung des ganzen Volkes oder der Gemeine 
der Frommen zu betrachten ſind, doch nicht ſo, als ſeien ſie im Namen der gan⸗ 
zen Gemeine gedichtet worden; „vielmehr athmet der fromme Israelite mit 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit innerhalb der Volklsgemeine und weiß, daß er mn 
beſtehen kann, wem auch die religiöſe und ſittliche Gemeine befteht und zwar 
durch Gott, in dem fie ihren Lebensgrund hat. Darin, daß der Einzelne ſich 
nie abſondert von dem Ganzen, dem er als Glied angehört, liegt ein Hanpt 
vorzug und die eigentliche religiöſe Tiefe dieſer heiligen Lyrik“. Die meiſten 
Pfalmen ſind Gebete um goöttlichen Schutz und Hülfe gegen Feinde; Danllie 
der und Lobgeſänge (Hymnen) bilden die Minderzahl. Ob unter dieſen Fein⸗ 
den jene Völker zu verſtehen find, welche, wie die Aſſhrier, Babylonier, Kana- 
niter u. a. das Volk Israel mit ſchwerer Kriegsnoth heimſuchten, oder innere 
Widerſacher und Verfolger der Jehovadiener, läßt fich nirgends mit Sicherheit 
beſtimmen; ein zuverläſſigeres Kriterion bildet die religiöſe Anſchauung und 
Ausdrucksweiſe. Stimmen dieſe mit den Vorſtellungen und Reden der Propheten 
ũberein, fo wird man ſolche Lieder in die Zeit der aſſyhriſchen und babyloniſchen 
Kriege zu verſetzen haben, ba das Prophetenthum in ſeiner Blüthe auf die heilige 
Lyrik weſentlich eingewirkt und ihr das tiefreligiöſe und ſittliche Gepräge ver— 
liehen hat, daher auch neuere Kritiker eine Anzahl Pſalmen dem Jeſaja und 
Jeremia zuſchreiben. Auf ſolche prophetiſche Rũckwirkungen ſcheinen die Pfal⸗ 
men 2. 12. 15. 52. 110. und das bekannte Hochzeitslied Pſ. 458. zu deuten 
Feſter Muth und zuverfichtliches Vertrauen auf die rettende Hũlfe Jehova's 
in drohender, drangſalvoller Zeit ſind ie charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Lie⸗ 
der. Manche, wie Pſ. 72. könnten von dem frommen König Hiskia herrühren, 
der nach Jeſ. 38. ſelbſt Dichter war, und auf den auch wohl das Gebet der 
Gemeine Pſ. 20. geht. Die Kriegsnoth, die unmter dieſem König über das Volk 
hereinbrach, konnte den Klage- und Hülferufen ihre Entſtehung gegeben haben, 
wie wir ſie in Pſ. 6. 57 u. a. finden, und die unerwartete Erlöſung von 人 an 
heribs wilden Schaaren die freudige Zuverſicht und das erhebende Gottvertrauen 
geweckt, das ſich in Pſ. 21. 23. 48. 65. 76. ausſpricht; und daß die den from⸗ 
men Jehovadienern unter Manaſſe bereitete Verfolgung inbrünſtige Gebete 
um Rettung aus den Händen der Gottloſen herbeigeführt, iſt oben erwähnt 
worden. Auch darin gab fg die Wirkung der prophetiſchen Anſchauung kund, 
daß der Glaube und die Reinheit des Herzens ũüber das Opferweſen und die 
Werkheiligkeit geſtellt wird, wie Pſ. 32. 40. 50. u. a. Die Reichs⸗ und Cul- 
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tusreform des frommen Königs Joſia brachte auch in die religiöſe Lyrik einen 
euen Aufſchwuug; wahrſcheinlich ſind damals die Tempellieder Pſ. 68 und 81 
enitſtanden (ſ. oben) Das Volk knüpfte an die Einführung des Jehovadienſtes 
und des moſaiſchen Geſetzes die größten Hoffnungen; nach der Anſchauung 
dieſes Religionsbuches hängt ja Glück und Unglück des Volkes von der Treue 
Mt Hingebung on Jehova ab; wie ſollte alſo das zur alten Frönmigkeit zu 
rũckgekehrte Volk von dem gerechten Gott dem Verderben preisgegeben werden? 
Eine große Anzahl Lieder, worin dieſe zuverſichtliche Hoffnung, oft, wie beim 
Propheten Habaknk, mit Zweifel gemiſcht, ausgeſprochen iſt, mag dieſer Periode 
angehören; fo Pſ. 73. 75. 37. 

Als aber Jehova dennoch fein Volk den Feinden überantwortete, da Si 人 
hauchte Die Gemeine ihren Schnierz in Klageliedern aus, die, wie Pſ. 39, mit —5 
tiefer elegiſcher Wehmuth die traurige Lage ſchildern, aber in gefaßter Stimi⸗ triode 
mung. Auf die erſte Zeit der Wegführung nach Babel weiſen mehrere Pſalmen 
hin, worin ſich eine tiefe Sehnſucht nach der Heimath und dem Tempel, ein 
ſchmerzliches Gefühl des Heimwehs ausſpricht, wie Pſ. 42. 43. 84. Und al 
endlich Tempel und Stadt zerſtört war und das Volk verbannt und zerſtreut, 
da gab ſich das verletzte Gefühl der zerſtoßenen Herzen in mehreren ergreifenden 
Liedern, wie Pſ. 79. 74. 44 u. a. kund. Alle Geſänge der chaldäiſchen Periode 
ſind Kinder des Schmerzes und ber Noth“. 

„Bei ſolchen Nothrufen der Angſt, der Leidenſchaft, des empörten Gefühls“, ſagt 
E. Meier, „bei ſolchen Jammertönen über unerhörte Bedrückungen, bei ſolchem ſehnſuchts- 
vollen Wehgeſchrei nach dem zertrümmerten Vaterlande hat die Kritik eigentlich kein Wort zu 
reden. Man muß ſich lebendig in jene Zeit verſetzen, um manche Auswüchſe der Volksleiden⸗ 
ſchaft nicht au hart zu beurtheilen. Nicht alle Gemüther konnten fo gottvertrauend ſich faſſen 
wie der Dichter von Pſ. 12. und 43. nicht alle fo mild und gläubig reſignirend ihren Schmerz 
aushauchen und dadurch verſöhnen, wie der Sänger der Elegie Pſ. 39. Wir finden vielmehr 
neben dieſen wohlthuenden Liedern auch ſchauerliche, ummenſchliche Verwünſchungen, die ein 
im Innerſten zerrifſſenes und verzweifelndes Gemüth beurkunden. So namentlich Pſ. 100. 


Am anſchaulichſten iſt die Stimmung der Verbannten in dem ſchönen Pſalm 137, den wir 
oben angeführt, dargelegt. 


Aber nicht blos in Tönen der Klage und des Sqhmerzes erging ſich die 
lyriſche Dichtung der Iſsraeliten in der Verbannung; dieſes Nationalunglück 
bewirkte auch zugleich eine allgemeine Läuterung und einen Fortſchritt der reli⸗ 
giöſen Entwickelung, die ſich zunächſt in einer Erhebung des Volksgeiſtes über 
alles Irdiſche und Vergängliche, in dem lebendigen Gefühl der Hinfällig⸗ 
keit und Nichtigkeit menſchlicher Dinge und in dem Glauben an eine höhere 
gerechte Weltordnung kuud gab. Dieſe verklärte Geſinnung ſpricht am ergrei⸗ 
fendſten der mit Unrecht dem Moſes zugeſchriebene Pſ. 90. und der ähnliche 
Pſ. 51. aus, jener im Namen der Gemeine als Volksbewußtſein, dieſer als 
individuelle Seelenſtimmung eines Einzelnen, hervorgegangen aus dem tiefen 
Gefühl der Sündhaftigkeit und Verſchuldung. 
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Die religisſe Eine dritte Periode der Pſalmendichtung begann nach der Rückkehr aus 
bem Exil während der perſiſchen und macedoniſch⸗griechiſchen Oberherrſchafi. 
Wenn anfangs das durch die Befreiung geſteigerte Gefühl ſich in freudig erreg 
ten lyriſchen Ergüſſen ausſprach, wie iu Pſ. 124, ſo ging dieſe freudige Stim— 
mung allmählich in fromme Gebete um völlige Wiederherſtellung des Tempels 
und des Davidiſchen Reiches über, als die Gründung des neuen Jeruſalem“ 
bei den Nachbarn auf fo große Schwierigkeiten ſtieß; wobei jedoch das zuver⸗ 
fichtliche Gottvertranen und die gläubige Ergebung einen erhebenden Hinter⸗ 
grund bilden, wie bei den kurzen und kräftigen ‚Stufenliedern“ (S. 735) oder 
bei den Pſalmen 85. 89. 132, welche leßtere vielleicht von einem Abkömmilinge 
des Davidiſchen Herrſcherhauſes herrühren. Cinen neuen Aufſchwung nahm die 
religiöſe Liederdichtung nach dem Wiederaufbau des Tempels; aus dieſer Zeit 
ſtammen mehrere der ſchönften und innigften Tempellieder, in denen die Ge⸗ 
meine ihr Daukgefühl ũüber die große Rettung, ihr frommes Gottvertrauen, ihre 
Erhebung bei Betrachtung der göttlichen Gnade und Größe ausſpricht, ſo 
Pſ. 95 一 98, 136 — 149, beſonders ber erhabene Pſ. 139. Die gedrũckte Lage 
der Gemeine unter fremder Botmäßigkeit und feindſeliger Umgebung bewirkte, 
daß ſich das Volk immer ausſchließlicher dem innern religiöſen Leben hingab, 
ſich immer mehr in die Betrachtung der Größe und Allmacht Gottes verſenkte, 
die in dem großartigen und ruhigen Walten der Natur zum Vorſchein kommt 
er Aus dieſer Seelenſtimmung gingen bie herrlichen Naturſchilderungen berbor， 
vigtmg，bie ein fo weſentliches Element dieſer ſpätern Kunſtdichtung bilden. Man ſuchte 
an der lebendigen Schöpfung das unerforſchliche Weſen und die Weisheit 
Gottes zu verherrlichen, mit der Schilderung des von Gott erfüllten und nach 
ewigen Geſetzen geordueten Weltalls zugleich einen Lobgeſang auf den 
Schöpfer und Erhalter derſelben zu verbinden. So Pſ. 147. 148; 103 und 
beſonders in Pſ. 104, von welchem letztern Humboldt ſagt, daß in ihm das 
Bild des ganzen Kosmos dargelegt ſei, , wo dem bewegten Elementarleben der 
Natur des Menſchen ſtilles, mühevolles Treiben vom Aufgange der Sonne bis 
zum Schluß des Tagewerks am Abend entgegengeſtellt iſt'. Durch ſolche Na— 
turſchilderungen erhielt die lehrhafte Poeſie ein reales, ſinnliches Clement und 
die geiſtige Perſönlichkeit Gottes „eine konkrete lebensvolle Geſtalt/. Denn in 
der hebräiſchen Poeſie, ſagt Humboldt, wird die Natur nicht geſchildert als ein 
für ſich Beſtehendes, durch eigene Schönheit Verherrlichtes; dem hebräiſchen 
Sänger erſcheint ſie immer in Beziehung auf eine höher waltende geiſtige Macht 
Die Natur iſt ihm ein Geſchaffenes, Angeordnetes, der lebendige Aus— 
druck der Allgegenwart Gottes in den Werken der Sinnenwelt. Deshalb iſt die 
lyriſche Dichtung der Hebräer ſchon ihrem Inhalte nach großartig und von 
feierlichem Ernſt, ſie iſt trübe und ſehnſuchtsvoll, wenn ſie die irdiſchen Zuſtände 
der Menſchheit berührt“. Auch die Zeit Esra's und Nehemia's mag noch durch 
manchen erhebenden Pſalm gefeiert worden ſein; doch war die ſchöpferiſche 
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Kraft, wie it der Religionsbildung fo in der Poeſie, bereits geſchwächt und ge 
brochen. Man begnügte fg mit Wiederholungen und Nachahmungen älterer 
Vorbilder, daher die große Aehnlichkeit in den Gedanken, Wendungen und 
Schilderungen, eine Aehnlichkeit, die durch die parallele Gliederung der Verſe 
in zwei Halbverſe mit gleicher Gedankenentwickelung noch mehr hervortritt. 
Erſt nach dem zweiten Tempelban, als die Jehovareligion in Lehrbegriff und 
Cultus bereits abgeſchloſſen war, wurde die jetzige Sammlung geordnet und 
zum gottesdienſtlichen Gebrauche eingerichtet, vielleicht um dieſelbe Zeit, als 
hie Bücher der Chronik ihre Entſtehung nahmen. Daß ſie erſt unter den Makka⸗ 
baert zum Abſchluß gekonmen und viele Lieder aus biefer letzten Zeit natio⸗ 
naler Erhebung herrührten, wie neuere Erklärer anzunehmen geneigt ſind, 
ſcheint eine unhaltbare mit der Vorrede zu dem Spruchbuche des Jeſus Sirach 
im Widerſpruch ſtehende Anficht zu ſein. Die Vollendung des Pſalmbuchs fand 
aller Wahrſcheinlichkeit nach um das Jahr 300 v. Chr. ſtatt. In ihm ſpiegelt 
ſich demnach das geiſtige Leben in Gott ab, wie es im Laufe der Jahrhunderte 
in Israel zur Entfaltung gekommen. Wie die Ratur der Landſchaft Juda, wo 
die Geſãnge entſtanden ſind, trägt auch bag Liederbuch einen ernften düſtern 
Charakter, und wie das Volk nur ſelten von den Sonnenblicken des Glücks 
erheitert war, ſo herrſcht auch in dem Liederſchatze die trübe Seite des Lebens 
vor. War in den Tagen der Vorzeit die lyriſche Poeſie der Hebräer ber har⸗ 
moniſche Ausdruck heiterer und ernfter Stimmungen, ſo wurden in der Folge 
die letztern der ausſchließliche Grundton; aber ie in den gewaltigen Natur⸗ 
erſcheinungen ſtets die Größe und Allmacht Gottes erkannt wird, ſo werden 
die Leiden und Prüũüfungen des Erdenlebens getragen und ũüberwunden von 
dem Vertrauen auf Gott und von dem zuverſichtlichen Glauben, daß er ſeine 
Getreuen erretten und verherrlichen werde. 


2. Die Salomoniſchen Schriſten. 
Wie David, der Liederdichter, als der Repräſentant der religiöſen 第 faf Salomo al⸗ 


menpoeſie angeſehen ward, ſo ſein Sohn Salomo, ein von dem Propheten —ãA 
Nathan in Lehren der Weisheit unterrichteter Fürſt, als Begründer der Spruch⸗ dichier. 
dichtung und Gleichnißreden, in welche die morgenländiſchen Völker die 
praktiſche Lebensklugheit zu kleiden lieben. Wir haben früher die Stellung die⸗ 
ſes geprieſenen Königs im Volksbewußtſein und in der geſchichtlichen Ueber⸗ 
lieferung angedeutet und die Gründe dargelegt, wie er zum perſonificirten In⸗ 
begriff der Weisheit geworden iſt, die ſich in der raſchen Erfaſſung und ſcharf⸗ 
fnnigen Löſung ſchwieriger Probleme und räthſelhafter Fragen kund gibt. Da— 
her wurden auch alle ſolche Poeſiegattungen, die dem Morgenländer als der 
Ansdruck dieſer praktiſchen Lebensweisheit erſcheinen, auf ihn zurückgeführt, 
das Räthſelſpiel, die Gleichnißrede, die Spruchdichtung. Als die Grundlage 
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dieſer allegoriſchen und paraboliſchen Dichtund Redeweiſe iſt das eigentlicht 
Sprichwort anzuſehen, ‚das einen ſinnreichen Gedanken bildlich und bũndig 
ausſpricht, dann wie eine geprägte Münze gäng und gäbe wird“, der erſte 
naibe Verſuch jugendlicher Völker, die allgemeinen Urtheile und Reſultate des 
Nachdenkens in einer bildlichen Spruchrede zuſammenzufafſſen. Solche Sprich 
tirtec gehen aus dem Vollksgeiſte hervor und bilden das gemeinſame Eigen⸗ 
thum der Geſammtheit; fie ſind bie Weisheit auf der Gaſſe“, die als allge⸗ 
meines Erbgut des Volkes fortgeführt wird. Wenn aber demsch die ſpätern 
Geſchlechter Salomo als den Urheber betrachteten, ſo geſchah es nur, weil man 
in ſeinem Namen dieſe ganze Geiſtesthätigkeit perſönlich zuſammenfaßte. Aehn ˖ 
lich verhielt es ſich mit der allegoriſchen Räthſeldichtung, einem freien Spiel 
des Geiſtes, bei dem fd Scharfſinn, Witz und raſche Erſindungsgabe in geiſt. 
reicher Unterhaltung gegenſeitig meſſen. Auch dieſe im Morgenlande beliebte 
Redeweiſe war den Hebräern ſchon vor Salomo bekannt, wie aus der Geſchichte 
Simfon's hervorgeht; ba aber dieſer von ſeinem Lehrer Rathan in Gleichniſſen 
und Rathſelreden ohne Zweifel früh geübte König in dem berühmten Räthſel⸗ 
verkehr mit der Königin von Saba und dem König Hiram von Tyrus dicſe 
Geiſtesthätigkeit und Fertigkeit auf die höchſte Stufe der Vollendung geführt 
haben mochte, ſo wurden ihm alle ähnlichen Produkte des Volksgeiſtes von den 
Rachgebornen zugeſchrieben. Seine Beſchäftigung mit der Ratur und ſein leben⸗ 
diger Verkehr mit der Welt und den Menſchen mag dem gewandten und geüb⸗ 
ten Fürſten reichen Stoff und Anlaß zu ſcharfſinnigen Fragen und Antworten, 
und zu witzigen Wortſpielen gegeben haben. Von dieſer Rathſeldichtung, die, 
wie Simſon's Beiſpiel beweiſſt, häufig an eine Geſchichte geknüpft zu einem 
„Räthſelmaͤrchen“ geformt war, haben ſich noch einige Spuren in den „Spru⸗ 
chen“ erhalten. 

Unter drei Dingen erbebt das Land, und unter dieren kann es nicht aushalten. Auflö- 
ſung: Unter einem Sclaven, wenn er Koͤnig wird, und unter einem Thoren, wenn er Brod 
genug hat; unter einer Verſchmäheten, wenn ſie Frau wird, und unter einer Magd, wenn ſie 
die Herrin beerbt. 

Da aber dieſe Poeſie der rein weltlichen Richtung angehörte, ſo ſagte ſie 

dem einſeitig religioſen Sinne der fpatern Zeit nicht mehr zu und ging ſomit unter 
et Denn daß bon ber Sammlung, die Salomo's Namen trägt, nur ſehr Weniges 
ler —* ſeinem Zeitalter angehört, und mit Sicherheit kein einziger Spruch auf ihn 
mo'e. jelbſt zurückgeführt werden kann, wurde oben erwähnt; die religiöſe Auſchau⸗ 
ung, die in dem Werke vorwaltet, deutet auf eine weit ſpätere Entwickelungs 
periode. Aber wie der Verfaſſer des Hohenliedes“ an Salomo, den Frauen 
verehrer, ſich anlehnte und vielleicht noch Minne⸗ und Liebeslieder vor ſich hatte, 

die einen Theil der 1005 Lieder ausmachten, welche nach 1. Kön. 4, 32. Ga， 

lomo gedichtet hat, fo mag auch bei der Zuſammenſtellung ber Sprichwörter“ 

noch mancher Kernſpruch aus Salomoniſcher Zeit aufgenommen worden ſein; 
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namentlich mögen diejenigen Beſtandtheile, welche eine mehr weltliche Lebens⸗ 
erfahrung, eigentliche Klugheitslehren ohne religiöſe und moraliſche Färbung 
enthalten, dieſer ältern Zeit angehören. Vielleicht wurde ſchon bald nach Salomo 
der erſte Verſuch gemacht, die volksthümlichen Weisheitsſprüche zu ſammeln; 
ba aber die Lebenserfahrungen der ſolgenden Jahrhunderte nicht ohne einen 
ãhnlichen poetifch⸗didaltiſchen Niederſchlag im Vollsbewußtſein geblieben ſein 
werden, ſo mögen im Laufe der Zeit dieſe Aufzeichnungen wiederholt worden 
ſein, wie denn die Ueberſchrift zu Kap. 25. meldet, daß die ‚Männer Hiskia's, 
Konigs von Juda“, ſolche Sprüche zuſammengetragen hätten. Sn welcher Zeit⸗ 
periode die heutige Sammlung veranſtaltet und zum Abſchluß geführt worden, 
ift bei dem Mangel aller äußern Kriterien ſchwer zu beſtimmen; das Ganze 
gehört dem Gebiete der Kunſtdichtung an und iſt wahrſcheinlich erſt nach der 
babyloniſchen Verbannungszeit vollendet worden, aber die Kerngedanken und 
Erfahrungslehren hat die altere Volkspoefie, fei es in mündlicher Fortpflanzung, 
fei es in ältern ſchriftlichen Urkunden, geliefert. Wie ſich im Pſalter das innere 
Religionsleben des Gemüthes abſpiegelt, ſo in der Spruchſammlung das in 
der Sittlichkeit und Gottesfurcht wurzelnde praktiſche Leben vieler Jahrhun⸗ 
derte; und wie dort trotz der verſchiedenen Entſtehungszeit einzelne Rachahmun⸗ 
gen und Wiederholungen nicht zu verkennen ſind, ſo begegnet man auch bei 
den „Sprichwörtern“ häufig denſelben Gedanken und Lehrſätzen in verſchiede⸗ 
nen Formen und Wendungen. 

Das Salomoniſche Spruchbuch beſteht aus 4 groͤßeren Maſſen nebſt mehreren kleineren Beſtandtheile 
Anhängen: 1) Kap. 1-9, ein ziemlich gut zuſammenhängendes Stück, worin ein alter Wei⸗ ee 
ſer feinen Sohn, d. i. Schüler ermahnt, unter allen Verhältniſſen des Lebens nach Weisheit Sammlung. 
zu ſtreben, da fie allein Glück und Frieden bringe; Anfang und Grundlage aller Weisheit 
aber ſei die Gottesfurcht. Mit den Warnungen bor Unwahrheit, Laſter, Unfittlichkeit und 
Frevel ſind Ermahnungen zur Liebe und Trene, zum Gottvertrauen und zur Standhaftigkeit 
im Unglück verbunden. Häufig wird die perſonificirte Weisheit redend eingeführt und ihr 
Rutzeen geſchildert. Sie erſcheint als das erſte und vorzüglichſte Geſchöpf Gottes. In dieſer 
Auffafſung der goöttlichen Weisheit (8, 22 ff.) wollen neuere Forſcher, wie E. Meier, 
den Einfluß Zoroaſtriſcher Lehren erkennen. „Sie iſt in anderer, ſpäterer Form, 
was bei den Propheten als „Geiſt Gottes“ erſcheint, die allgemeine Intelligenz, 
die vernũnftige, fittliche Weltordnung, in der Form der Reflexion.“ 2) Kap. 10 一 22， 16. 
Dieſer Abſchnitt führt die beſondere Ueberſchrift: Sprüche Salomo's“ und enthält etwa 400 
Denkſprũche, aus je 2 Gliedern, meiſtens in Gegenſäßen fg bewegend. Sie gehen im Allge⸗ 
meinen auf den Mittelſtand, nur wenige auf Könige; fie fnb namentlich an die Jugend ge⸗ 
richtet und die Monogamie wird darin dringend als das einzig rechtmäßige Cheverhältniß 
empfohlen. Daran reihen fich 3) Kap. 22, 17. — bis Kap. 24. nachträgliche Ermahnungen als 
„Anhang“. 4) Der dierte Abſchnitt Kap. 25 一 29. enthält ,bie Sprüche Salomo's, welche die 
Manner istia 8 zufammengetragen“. Zu dieſen Sprüchen vermiſchten Inhalts, worin welt⸗ 
liche Klngheitsregeln neben tief⸗religiöſen und echtfittlichen Lehren hergehen, bilden dann die 
zwei letzten Kapitel, Lehren für Könige“ und ‚Lob eines tugendfamen Weibes“ einen würdi. 
gen Schluß. ,Die Darſtellung dieſes Abſchnittes iſt künſtlicher als in den früheren Sprüchen, 
der Wiß in den Vergleichungen geſuchter und ſtudirter.. 一 Für eine ſpätere Abfaſſungszeit 
ſprechen mehrere innere Grũnde 1. Der Umſtand, daß darin nirgends vor dem Natur und 
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Goõßendienſt gewarnt iſt, den doch die Prophefen ſtets als die ärgſte Süunde bekãmpften 

2. Die Sprüche haben den engen Standpunkt des nationalen Particularismus ũberſchritien 

und ſtehen auf freierem, rein menſchlichem Boden. 3. Die Aehnlichkeit der Salomoniſcher 

Sprüche mit der entſchieden ſpäͤtern Sammlung des Jeſus Sirach. 4. Das ſehr entwickelte 

refleetirende Denken und gewiſſe nachexiliſche Vorſtellungen, nebſt einem allgemein fitt6dez 

tb humanen Standpunkt, „‚wie er allen Spuren zufolge erſt nach der großen exili ſchen Lãu- 

terung ins Leben trat“. Aus dieſen und andern Gründen kommt der neueſte Forſcher und 

Kritiker @ Meier zu dem Reſultate, daß der Haupttheil der Sprüche etwa um 500, wo anch 

die nachexziliſche Lyrik ihre ſchönſte Blüthe erreichte, entſtanden ſei, und zwar in den ſũdlichen 

Stämmen Benjamin und Juda; daß aber dem Verfaſſer ein alter Kern bon Denkſprüchen 

und Weisheitslehren, die bag Gemeingut aller 12 Stämme geweſen und ſich theils als münd- 

lich ũberlieferte Volklsſprüche, theils im alten Aufzeichnungen erhalten hätten, als Gruud⸗ 

lage gedient habe; die künſtliche antithetiſche Form jedoch rühre von bem leßten Ver. 

faſſer her 

— Sn noch ſpätere Zeit als die Sprüche fällt der Prediger Salomo's 

—— (Kohelet), eine Lehrdichtung von loſer Verbindung, worin ein erfahrener Mann 

Salomos. bie Reſultate ſeines Nachdenkens und ſeiner Zweifel in kurzen ſcharfen Sätzen 

ausſpricht. Das Werk ſcheint aus verworrenen, unglückſeligen Zeitverhältniſſen 

hervorgegangen zu ſein, wo die traurige Wirklichkeit einen zu grellen Contraft 

gegen das von den Propheten verheißene Glück bildete, als daß nicht denkende 

Gemũther at der Wahrheit einer weiſen und gerechten Weltordnung hätten 

irre werden ſollen. Eine ſolche Zeit mag in den wilden Kriegsjahren eingetre 

ten ſein, die Alexanders des Großen Tode folgten, eine Periode, auf welche 

auch die chaldaifirende Sprache zu weiſen ſcheint. Der ‚Prediger“ Salomo's 

wurde alſo wahrſcheinlich in jener gährenden Zeit verfaßt, als das perfiſche 

Weltreich den griechiſch macedoniſchen Einwirkungen unterlag und die heidni⸗ 

ſche Weltanſchauung in die zwei entgegengeſetzten Richtungen, in die ſtoiſche 

und epieureiſche ũberging. Und wie in dieſen Syſtemen der Verſuch gemacht 

wurde, Prinzipien für das praktiſche Leben und Handeln aufzuftellen, ſo auch 

in dem hebräiſchen Lehrgedicht. Der 第 rebiger Salomo's“ iſt ein Werk des re 

fleetirenden Verſtandes, in dem fig eine freudenarme, zielloſe und zerriſſene Zeit 

abſpiegelt, eine Kunſtdichtung ohne Idealität, poetiſchen Schwung und reli⸗ 
giöſe Begeiſterung. 

Zwed u. Das Buch Kohelet ſtimmt in vielen Stücken mit den Lehrmeinungen Epicurs 

Inhalt. herein. Von der praktiſchen Wahrnehmung ausgehend, daß Alles eitel fei daß weder 

in der Natur noch in der ſittlichen Welt vetne vernünftige Zweckmäßigkeit und ein 

endliches Ziel der Entwickelung“ ſich erkennen laſſe, vielmehr Alles tn einem ewigen 

Wechſel, in einem zweckloſen Kreislaufe ſich bewege, kommt der Verfafſer zu folgen 

dem Ergebniſſe: „Da des Menſchen Leben in der Erſcheinung ſichtlich dem Dufalle preis 

gegeben fei fo ſolle man Seit und Umſtände klüglich benutzzen, die Luſt des flüchtigen 

Augenblicks, die man erhaſchen könne, dankbar genießen, dabei aber den Glauben 

an die goöttliche Weltordnung und an eine gerechte Vergeltung nie aufgeben Wäh 

rend ef alſo weiſen Lebensgenuß und Lebensfreude als höchſten Zweck preiſt und dar 

auf verzichtet, in der Welt der Erſcheinungen, wo es dem Frommen oft ſchlecht ergeht, 
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indeß der Frevler ſich wohlbefindet, eine gerechte und ſittliche Weltordnung zu erken⸗ 
nen und nachzuweiſen, geräth er doch nicht zu dem troſtloſen Reſultat der Skeptiker, 
zum gänzlichen Unglauben und zum Verzweifeln an allem höheren Wiſſen, an aller 
abſoluten Wahrheit; vielmehr warnt er vor allen Uebertreibungen, lehrt, den Lebens⸗ 
genuß mit Frömmigkeit und Gottesfurcht zu verbinden, empfiehlt den Glauben an 
eine, wenn gleich unerforſchliche, göttliche Vorſehung und Weltregierung als fichern 
Anker in Leiden und Widerwärtigkeiten und ſtellt es als mangelhafte Einficht dar, 
wenn man den Mißbrauch der menſchlichen Willensfreiheit und die Zufälligkeiten in 
der Natur der göttlichen Weltregierung zuſchreibt. Die Lehre von der Nichtigkeit aller 
Dinge bildet den Faden, an den ſich Die ſteptiſchen Betrachtungen in verſchiedener 
Form und Ausdrucksweiſe, als Klage, als Sprichwort, als Frage u. ſ. w. nicht ohne 
Dunkelheit und Verworrenheit anſchließen. Vei dieſer Richtigkeit aller Güter ſei eß 
thöricht, ſein Herz auf irgend eines derſelben mit Eifer zu richten; Weisheit, Reich⸗ 
thum, Ehre, Alles ſei werthlos und vergänglich, das ſchlimmſte Uebel aber der Tod; 
das Vernunftigſte alſo, was der Menſch thun könne, ſei, ſich des Lebens zu freuen 
und Alles zu meiden, was ſeine Genüſſe ſtoren könne. Cr empfiehlt unbedingten Ge⸗ 
horſam gegen König und Obrigkeit, auch wenn dieſe ungerecht handeln. Den Schluß 
bildet die Ermahnung, Gott zu fürchten und ſeine Gebote zu halten, denn jede That, 
auch die verborgene, werde Gott ins Gericht bringen. Der Nachdruck, womit die Un⸗ 
terwũrfigkeit unter den König empfohlen wird, und die Bemerkung, daß unter allen 
Uebeln das Weib das größte ſei, führte einige Gelehrte zu der Anficht, die Schrift ſei 
in der Zeit des ſyriſchen Deſpotismus mit ſeinen Weiberränken verfaßt worden. 


Das dritte Werk, das Salomo's Namen an der Stirne trägt, iſt das. 4 vobe 
„Hohe Lied“ oder das Lied der &ieber eine lyriſche Dichtung mit 
einigen dramatiſchen Elementen und einer idylliſchen Erzaͤhlung als Grundlage. 
Wenn zur Rechtfertigung der Ueberſchriften in den kanoniſchen Büchern be 3eitu Ort 
hauptet wurde, Salomo habe das Hohe Lied in ſeiner Jugend gedichtet, als de ene⸗ 
er feurig und verliebt geweſen, die Sprichwörter im reiferen, ruhigen Man⸗ 
nesalter, und am Abend ſeines Lebens den ernſten Prediger, ſo wäre damit 
die richtige Stellung der drei Schriften angedeutet, nur daß ſtatt eines Men⸗ 
ſchenalters der Zeitraum von fünf Jahrhunderten geſetzt werden dürfte. Denn 
wenn der ,Prediger“ etwa um 300 entſtanden iſt, die Spruchſammlung um 
500 v. Ch., ſo mag das „Hohe &ieb noch um drei Jahrhunderte älter ſein 
und vielleicht der Blüthezeit des Reiches der zehn Stämme unter Jerobeam II. 
c. 800 angehören. Wenn manche Kritiker aus ſprachlichen Gründen auch das 
„Hohe Lied“ in eine nachexiliſche Periode herabrücken wollen, ſo ſcheint dies 
eben fo wenig gerechtfertigt, als die Verlegung defſſelben in das Salomoniſche 
Zeitalter. Die gedrückte Volksſtimmung und die vorherrſchend religiöſe Rich— 
tung jener ſpätern Zeit war zur Hervorbringung einer fo lebensvollen Dich⸗ 
tung von rein weltlichem Inhalt ſchwerlich geeignet. Die glücklichen Volkszu⸗ 
ſtände, die aus der Dichtung hervorleuchten, deuten auf eine Periode der 
Blüthe, wie ſie nur um das J. 800 im nördlichen Reiche, der offenbaren Hei- 
math des „Hohen Liedes“, beſtanden hat, alſo auf ein Zeitalter, mo die 第 ro 
pheten Joel und Amos wirkten, wo auch in Juda unter dem König Uſia ein 
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literariſch hatiges Leben ſich entfaltete und vielleicht der 46. Pſalm, ein Hoch 
zeitlied äͤhnlichen Inhalts, entſtand. In dem Reich der zehn Stümme twar eim 
Dichtung, worin der gefeierte König Salomo als Verſucher der Unſchuld auf 
tritt ohne ſeinen Zweck zu erreichen, leicht erkläͤrlich. Hier erhielt ſich in de 
nationalen Tradition mehr die Erinnerung an Salomo's Pracht, WolIuſt und 
Ftauenliebe als an ſeine Weisheit und Gottesfurcht; und wenn er in der 
Dichtung, wie neuere Ausleger fie auffaſſen, als verſchmähtet Liebhaber 
erſcheint, der bei aller ſeiner Macht und Herrlichkeit das Herz einer Jungfrau 
nicht zu gewinnen und ihre Treue nicht zu brechen vermag, ſo kann darin eine 
gewiſſe Schadenfreude, ein ſtolzes Rationalgefühl des vom Hauſe Davids ob 
gefallenen Volkes Israel erkannt werden. 


St Wenn fragere Ausleger in ben Hohen Liede nur zuſammenhangloſe Liebeslieder 

erth. erblickten, ſo iſt von neuern Forſchern mit Erfolg nachgewieſen worden, daß die ein 
zelnen Geſänge und Wechſelreden, wenn auch loſe verbunden und durch Echne 
Sprünge unterbrochen, doch nur Glieder eines planmäßig angelegten Ganzen ſfeien; 
daß eine beſtimmte Sbee ein geſchichtlicher Faden ſaͤmmtliche Gedichte durchziehe und 
daß darin eine Handlung zur Entwickelung und Löſung komme, deren eingelne Mo 
mente in den loſe verbundenen Liedern und Bildern vorgeführt würden. Nach diecer 
Auffaſſung iſt in dem Hohen Liede eine idylliſche Liebesgeſchichte enthalten, die 和 be⸗ 
ſtimmten Situationen und Seenen bald lyriſch, bald dramatiſch, bald erzählend dar⸗ 
geſtellt wird. Eine Jungfrau, aus dem Orte Sulem om See Genezaret, die 人 GD- 
lamit, liebt einen Hirten, der ihr eines Morgens hinter ihrem Fenſter ſtehend die 
Anbunft des Fruͤhlings meldet und ſie 了 einem Gauge in Freie aufferdert. Die 
Mutter begunſtigt ihre Liebe, aber die Brũder, welche die Stelle des nicht mehr leben 
den Vaters zu vertreten ſcheinen, zeigen ſich für die Ehre und Unſchuld der Schweſter 
beſorgt und ſchicken ſie unwillig auf das Land, um die blühenden Weinberge zu hüten 
und die Füchſe daraus zu vertreiben (K. 1, 6. 2, 15. 8, 8. 9.). Sulamit fehnt ſich 
nach dem fernen Freunde; ihr einziger Troſt iſt ba8 Vewußiſcin ihrer gegenſeitigen 
Liebe und Me Hoffnung baldiger Wiedervereinigung. Auf einet Wanderung ind 
Thal entfernt ſie fg bon ihren Landsleuten, die beſorgt ihre Rückkehr wünſchen 
Hier begegnet ſie dem König Salomo, der mit einem großen Reiſegefolge nach ſeinem 
Luſtort Baal ˖ Hamon zieht und betroffen ũber die Schönheit der von der Sonne ge 
braͤunten Jungfrau, die er und ſeine weiblichen Begleiter in Lobſpruͤchen preiſen, ſie mit 
fg führt. Sn dem prachtvollen Luſthauſe ſucht nun der König auf alle Weiſe durch 
Schmeicheleien und Lobpreifungen, durch Verſprechungen uab Liebesgeſtändniſſe die 
Zuneigung der Jungfrau zu gewinnen; aber dieſe bewahrt ihrem Verlobten die Liebe 
und Treue; fie widerſteht allen Lockungen und Verſuchungen des Königs und ſeiner 
Hoffrauen; und ſelbſt das Anerbieten des hochzeitlich geſchmückten Salomo, fie zur 
erſten Koͤnigin zu erheben, bleibt ohne Eindruck. Rachdem ſie alle Anttäge des ip5nig. 
lichen Bewerbers ſiegreich zurũckgewiefen, wird ſie bon dieſem endlich entlaſſen und 
wir ſehen 他 am Schluß wieder mit 和 em Hirten dvereint. Der Grandgedanke der 
idylliſchen Dichtung iſt alſo die Schilderung einer treuen, allen Verſuchungen wider 
ſtehenden Liebe, die nur dem freien Zuge des Herzens folgi und nicht durch ifer 
Mittel zu erwerben iſt — Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ein wirklicher Vorfall 
aus Salomo's Leben der ſchönen Dichtung als Grundlage gedient und daß noch alte 
Voltslieder dabei benuzt worden; daß aber die Abfaſſung einer Zeit angehött, wo 
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die Volkspoefie ſchon tn die Kunſtdichtung übergegangen, beweiſen die mitunter ge 
fuchten Bilder, die Uebertreibungen tn einzelnen Schilderungen und Gleichniſſen und 
die künſtliche Anlage. Aber trotz dieſet Mäͤngel kann daß Hohe Lied doch als ,ba 
Reichſte, Vollendetſte und Schönſte“ erklärt werden, was das hebräiſche Voll von 
weltlicher Dichtung hervotgebracht hat. Die Innigkeit tb Wahrheit der Gefuhle, die 
liebevolle Verſenkung tn die iufere Ratur, der Seelenadel rein menſchlicher Liebe, 
vor Allem aber ‚die wunderbare Harmonie der leidenſchaftlichſten Sinnlichkeit 
und der reinſten Sittlichkeit, die den unſichtbaren Pulsſchlag des ganzen Liedes 
bildet“, verleihen der Dichtung einen hohen Werth. Go wenig religiöſe Elemente 
als ſolche ſich deshalb hier auch finden“, urtheilt E. Meier, ‚ſo iſt das Ganze doch 
von dem fitklichen Geiſte des hebräiſchen Volkes durchdrungen und zeigt, wie dieſer 
auch die rein weltliche Sphäre der Kunſt verklärte und heiligte“. 


Nach dieſem Gange zerfiele das Hohe Lied in 7 idylliſche Bilder oder Abſchnitte, Sang der 


wobei man annehmen muß, daß fich Sulamit im Anfang unter den königlichen Frauen in der 
Nähe Salomo's befindet, am Schluſſe aber bei ihrem Hirten auf der Flur. Sm erſten Bilde 
(Kap. 1 一 2 7.) ſehnt fich die Jungfraun nach der Vereinigung und dem Kuß des Geliebten, 
erzählt den Frauen in einigen lückenhaften Zwiegeſprächen, wie ſie in Salomos Gemach ge⸗ 
konnnen, wendet dann die Lobſprũche und Schmeicheleien des Königs auf ihren eigenen Ge⸗ 
liebten an und beſchwört zuleßt Die Töchter Jeruſalems“, die ſie für Salomo günſtig zu 
ſtimmen ſuchten, ſie zu feiwer andern Liebe zu bewegen. Sn dem zweiten Bilde wird erzählt, 
wie der Geliebte die Sulamit vom elterlichen Hauſe abberufen, um ſich des angebrochenen 
Frühlings gemeinſam zu erfreuen, und wie darauf die Brüder ihr die Hut des Weinbergs 
ũbertragen bitten. Sie denkt aber nur des Geliebten, mit dem ſie am Abend wieder dereinigt 
zu ſein hofft (K. 2.). Das dritte BVildchen (K.3, 1 一 5.) fent ein früheres Ereigniß aus 
dem Liebesleben der Jungfrau dar, wie ſie einſt den Geliebten in der Nacht geſucht uud in 
das Haus der Mutter geführt. Das dierte Bild (K. 3, 6. 一 K. 5, 1) ſchildert Salomo 
in ſeiner Pracht und ſeinem hochzeitlichen Schmuck. Salomo's leidenſchaftlichen Preisgeſang 
auf ihre Reize kehrt dann Sulamit ſchalthaft auf den Geliebten, indem ſie erzaͤhlt, wie er fie 
einſt aufgefordert mit ihm den Libanon mit ſeinen Vorhügeln zu beſteigen, ſein ihr geſpen⸗ 
detes Lob wiederholt und dann offen geſteht, daß fe nur mit ibm ſich der Liebe erfreuen lönne 
und wolle, alſo nicht mit Salomo. Das fünfte Bild (K. 5, 2. — 6, 3.) ſtellt wie das 
dritte ein fruͤheres nãchtliches Zuſammenkommen des Brãutigams mit Sulamit dar, worauf 
dieſe die Hoffrauen abermals beſchwört, ihrem Geliebten Kunde von ihr zu bringen und ihm 
au ſagen, daß fie boz Liebe krank fei dabei beſchreibt fie ſeine Geſtalt und ben Ort ſeines 
Aufenthaltes und ſchließt mit der Verficherung ihrer gegenſeitigen trenen Liebe. Sm ſechſten 
Bild (KX. 6, 4. 一 K. 8, 4.) wird Salomo's [ebpter Verſuch dargeſtellt, das Herz der Jungftau 
zu gewimen; er geſteht, daß et ſie ſeinen 60 Königinnen und 80 Kebsweibern vorziehe, und 
ſelbſt die Frauen preiſen ihre Schönheit. Bei Sulamit's Erzählung, wie fie auf dem Gange 
zum Rußgarten ſich verirrt, führt der Dichter ihre Landsleute redend ein. Sie wünſchen ihre 
Rückkehr und loben ihre Anmuth beim Tanz. Dann preiſtt Salomo abermals in lüſternen 
Zügen die Reize der Jungfrau, die ef genießen möchte; aber Sulamit erklärt, daß fte nur dem 
Geliebten gehöre, und ruft in der Lebhaftigkeit ihres Gefühls den fernen Bräutigam herbei; 
mit ihm wolle fie die ſchöne Natur im blühenden Frühling genießen und ihm ganz ſich hin⸗ 
geben. Im ſiebenten Bilde (K. 8, 5—14) erſcheint Sulamit (von Salomo entlaſſen) 
mit ihrem Brãutigam vereinigt auf der Flur unter dem Apfelbaum, wo ſie zuerſt ihre 外 er- 
lobung gefeiert. Halte mich wie ein Siegel am deinem Herzen“, ſpricht ſie, „wie ein Siegel 
an deinem Arme! denn ſtark wie der Tod iſt Liebe, feſt wie die Unterwelt ihr Eifer; ihre 
Gluthen Feuer⸗Gluthen, Gottesflamme. Große Waſſer vermögen nicht zu löſchen die Liebe, 
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und Strome fluthen ſie nicht hinweg. Gäb auch ein Mann allen Reichthum ſeines Hauſet 
um die Liebe, verſpotten würde man ihn!“ Ein Geſpräch der Brüder mit Sulamit und eine 
allegoriſche Erzaͤhlung, wie einſt ein Weinberg (Sulamit) in Salomo's Hände gefallen 
und von dieſem den Wächtern (den Hoffrauen) ũübergeben worden, wie dieſe hohen Preis fü: 
deſſen Frucht geboten hätten, aber die Frucht für Geld nicht käuflich geweſen ſei, bildet den 
Schluß des herrlichen Gedichts. 

Die ältern Ausleger, die nur Religiöſes im A. T. ſuchten und für das 
Natürliche und Nationale kein Verſtändniß hatten, faßten das Gedicht religiös 
allegoriſch, indem ſie unter dem Bräutigam Gott oder Chriſtus, unter der 
Brant das jüdiſche Volk oder die Kirche oder die liebende Seele ſich dachten 
Crft feit Herder drang die Anſicht durch, daß das Hohe Lied von rein menſch 
licher Liebe handle. — Welcher Dichtungsgattung daſſelbe beizuzählen ſei, iſt 
eine Frage, über welche ſich die Erklärer bis jetzt eben ſo wenig zu einigen ber， 
mochten, als bei dem Buche Hiob. Ohne Zweifel find die Anfänge und Ele— 
mente eines Drama darin enthalten; doch iſt die Verbindung der einzelnen 
Scenen und Situationen ſo loſe, die Entwickelung ſo ſprunghaft und unchro⸗ 
nologiſch, die Form fo lyriſch, daß an ein eigentliches zur theatraliſchen Auf⸗ 
führung beſtimmtes Drama nicht gedacht werden kann. Es ſind lyriſche Geſänge, 
worin die Gefühle und Vorgänge großentheils im Wechſelreden dargeſtellt und 
auch abweſende Perſonen redend vorgeführt werden. Am richtigſten ſcheinen die⸗ 
jenigen Ausleger zu verfahren, die es als Idhll bezeichnen, eine Gattung, ‚die 
zwiſchen Epos und Drama in der Mitte ſteht, und gleich dem letztern gerne die 
weſentlichen Formen aller Poeſie, Erzählung und Geſpräch, Lehre und Geſang 
im ſich verſammelt oder ſich in fie zertheilt.. Wird es als Singſpiel“ ge 
faßt, ſo darf man dabei doch nicht an eine eigentliche Bühnendichtung denken. 


3. Das Buch iob. 


和 Dieſe tiefſinnige Dichtung, die alle Formen ber Poeſie in ſich vereinigt, 
indem die proſaiſche Erzählung om Anfang und Ende einen epiſchen Cha— 
rakter trägt, der Hauptinhalt in dramatiſchen Wechſelreden, mit ſchwung⸗ 
vollen yriſchen Naturſchilderungen gemiſcht, abgehandelt wird und das 
Ganze eine didaktiſche Tendenz enthält, nimmt ihre Stelle unter den groß⸗ 
artigſten, inhaltreichſten Kunſtſchöpfungen aller Völker und Zeiten ein. Ihr 
Zweck iſt, an einer uralten Volksſage, die ihren Boden nicht in Israel oder 
Suba hatte, ſondern, wie es ſcheint, den benachbarten Edomitern entlehnt war, 
die Wahrheit und Wirklichkeit einer gerechten Weltregierung nachzuweiſen, an 
einer lebendig vorgeführten Erzählung die philoſophiſche Lehre zu begründen, 
daß im der Wirklichkeit zwar nicht immer Glück und Unglück mit den voraus⸗ 
gegangenen ſittlichen Thaten des Menſchen im entſprechenden Verhältniß ftän⸗ 
den, indem Gott auch manchmal die Frommen und Gerechten mit Leiden 
heimſuche, um ihre Treue und Standhaftigkeit zu prüfſen, daß aber am Ende 
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dennoch der Gute und Rechtſchaffene ſiegreich aus den Kämpfen des Lebens 
hervorgehe, während das Glück der Frevler ohne Dauer und ohne innern Frie⸗ 
den ſei. Die Dichtung äſt alſo eine Theodicee, durch welche die althebräiſche 
Vergeltungslehre bekämpft und überwunden werden ſoll. 


Hiob, ſo lautet bte Erzaͤhlung, ein gottesfürchtiger und gerechter Romadenfürſt — 
in der Landſchaft Uz im füdlichen Paläſtina, war wegen ſeiner Rechtſchaffenhelt mit 
allen Gütern des Lebens reich geſegnet. Da verdächtigte der böſe Geiſt Satan in 
einer himmliſchen Rathsverſammlung die fromme Geſinnung Hiobs, als ob fie nur 
ihren Grund in dem Wohlergehen habe, womit ihn Gott belohne, und erwirkte die 
Erlaubniß, ſeine Glaubenstreue durch äußere Leiden zu prüfen. Nun brechen die 
ſchwerſten Unglücksfälle über Hiob herein. Seine Heerden und Knechte werden durch 
Räuberhorden und Feuerregen geraubt oder erſchlagen, ſeine Söhne und Töchter mit⸗ 
ten in der Feſtfreude durch den Einſturz des Hauſes getödtet, ſein ganzer Reichthum 
vernichtet. Aber Hiob bleibt ſtandhaft und gottergeben. Da erwirkt Satan durch 
neue Verdächtigungen in einer zweiten Verſammlung die weitere Vollmacht, auch den 
Leib bea gebeugten Mannes anzugreifen, jedoch ſeines Lebens zu ſchonen. Sofort 
wurde Hiob von der Fußſohle bis zum Scheitel mit böſen Geſchwüren bedeckt. Auch 
dieſes Leid trug eg lange ſtandhaft. „Sollen wir nur das Gute von Gott annehmen, 
das 外 8fe nicht?“ ſprach ec zu ſeinem Weibe, das ihm die ausdauernde Gottesvereh ⸗ 
rung vorwarf. Unterdeſſen verbreitete ſich die Kunde von ſeinen Unglücksſchlägen; drei 
benachbarte Freunde kamen ihn zu beſuchen und zu tröſten; fie fanden ihn entſtellt 
bis zur Unkenntlichkeit und ſaßen ſieben Tage und fieben Naͤchte in ſtummem Schmerze 
bei ihm. Endlich brach Hiob ſelbſt das Schweigen, indem er ſeinem Kummer durch 
heftige Klagen und verzweiflungsvolle Verwünſchungen ſeines martervollen Lebens 
Luft machte. An dieſen Reden nahmen die Freunde Anſtoß, und fie, die als Tröſter 
gekommen, wechſeln nun die Rolle, indem fie als Tadler auftreten, die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit nach der herrſchenden Vergeltungslehre aufrecht halten und ſeine Leidens ˖ 
geſchicke als Folgen der göttlichen Strafgerechtigkeit für vorausgegangene Sünden und 
Schuld und ſomit als Läuterungs und Beſſerungsmittel hinſtellen. Gereizt durch 
dieſes liebloſe Verfahren der Freunde, die ſtatt ihn zu tröſten ſeine Leiden noch durch 
den Stachel der eigenen Verſchuldung zu mehren beſtrebt ſind, bekaͤmpft Hiob ihre 
Einwürfe, betheuert ſeine Unſchuld und ſein unſträfliches Leben, wirft ihnen Unbarm⸗ 
herzigkeit vor und geräth bei der Schilderung ſeines elenden Zuſtandes in vermeſſene 
Ausbrüche gegen die angebliche gerechte Weltregierung, bei der die Frevler im Glück 
lebten und die Rechtſchaffenen leiden müßten. Indem die Freunde dieſe gottloſen 
Worte ſcharf tadeln und widerlegen, entſteht eine Reihe von Reden und Gegenreden, 
worin jene, nach der herrſchenden Volksanſicht, den Gag verfechten, daß Gott den 
Menſchen ſtets nach ihrem Verdienſte vergelte, Hiobs Leiden folglich aus früherer 
Verſchuldung herrühren müßten, dieſer dagegen fortwährend ſeine Unſchuld betheuert 
und ihre Behauptungen durch die Erfahrung bekämpft. Der Leſer, durch den Dichter 
mit der eigentlichen Urſache des Leidens bekannt gemacht, ſteht auf Hiobs Seite und 
ef fühlt fich erleichtert, als dieſer in das endloſe 和 in und Herreden dadurch eine an⸗ 
dere Wendung beingt, daß eg die Hoffnung ausſpricht, Goit ſelbſt werde als ſein 
Erlöſer auftreten und den dem menſchlichen Geiſte unerforſchlichen SZuſanmenhang 
der Lebensgeſchicke und ihres geheimen Grundes enthüllend ſeine Unſchuld ans Licht 
bringen, und als ef ohne mit Gott ferner zu rechten, in elegiſchen Schilderungen noch 
einmal ſein früheres Glück und ſein unſtraͤfliches, friedliches Leben darlegt und mit 
dem ganzen Bewußtſein der Unſchuld ſuh auf die Entſcheidung eines höheren Rich ˖ 
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ters beruft, erwectt er das tiefſte Mitgefuhl. Und dieſer entſcheidende Ausſpruch ſollte 
ihm zu Theil werden aus dem Munde Jehova's ſelbſt; das große Problem ſollte 
ſeine Löſung ftnben durch die einzige competente Stimme. Aber ehe dieſe erfolgt, 
tritt noch eine vierte Perſon, ein junger Redner Elihu auf, der, ungehalten über 
das Verſtummen der Freunde, in breiter Rede noch einmal Hiob zu widerlegen ſucht, 
indem er ihm ſeine Selbſtgefälligkeit und Selbſtüberhebung vorrückt und hervorhebt, 
daß Gottes Wege unerforſchlich ſeien und dem Menſchen im Leiden nichts übrig bleibe 
als ſtille Ergebung. Rach dieſer Rede, die eigentlich dem Folgenden vorgreift und ha- 
her nicht ganz mit Unrecht bon Manchen für den Zufatz eines ſpätern Dichters gehal 
ten wird, erſcheint Jehova ſelbſt im Sturme; er verweiſt den Anweſenden in maje. 
ſtätiſcher Rede ihre Vermeſſenheit durch die Hinweiſung auf die unergründliche Macht 
und Weisheit Gottes, die ſich in den Wundern der Natur und in der Weltord ˖ 
nung offenbare, tadelt Hiob wegen ſeiner Reden, mehr aber noch die Freunde wegen 
ihrer kurzſichtigen Vertheidigung der göttlichen Gerechtigkeit und fällt indirekt das 
Endurtheil: „Des Menſchen Weisheit iſt nicht Gottes Weisheit; daher ergebe ſich 
der Menſch in alle höheren Fügungen, ohne nach ihren Gründen zu forſchen“. Den 
Schluß der Dichtung bildet die Angabe in Proſa, daß Segoba dem Hiob, nachdem er 
ſein Unrecht eingeſehen und in Zukunft unbedingte Ergebung in die Leitung Gottes 
gelobt, Alles doppelt zurückgegeben und ſeine nachfolgende Lebenszeit noch mehr ge 
ſegnet habe, als die frühere, Derſelbe habe nach dieſem noch 140 Jahre gelebt, fich 
ſeiner Söhne und Enkel vier Geſchlechter hindurch gefreut und ſei endlich alt und 
lebensſatt geſtorben. So ging demnach Hiobs Leidensweg in Herrlichkeit aus. 


—A— Ju dieſer großartigen Dichtung wird alſo die alte Lehre, daß Schuld und 
ReLgige Strafe ſtets in einer Wechſelbeziehung ſtehen müßten und alles Uebel in ber 
lt nur als die Folge der göͤtilichen Strafgerechtigkeit zu betrachten fei, ſieg 
reich widerlegt, ihr Widerſpruch mit der Wirklichkeit und Erfahrung in ſchla⸗ 
gender Beredſamkeit und gewaltiger Srouie dargethan und dann bie höhere 
Anſchauung begründet, daß das Uebel, deſſen Daſein in der Natur wie in der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht zu leugnen ſei, allem Endlichen und Irdiſchen 
anhafte, daß der Unſchulbige wie der Schuldige von dieſem der ganzen Welt 
inwohnenden Uebel betroffen werde, eben weil beide nur Theile dieſes Welt⸗ 
ganzen ſeien und folglich denfelben Naturnothwendigkeiten unterlägen; daß 
man aber durch dieſe Erfahrung nicht zu dem verzweifelten Schluß kommen 
müſſe, daß in dem Weltgange und in den Lebensgeſchicken der Menſchen nur 

der Zufall, nicht eine höhere Gerechtigkeit walte, vielmehr die tröſtliche Lehre 
ſchöpfen, daß, wenn Gott auch aus unerforſchlichen Gründen dem Böſen hie 

und ba Gewalt einräume über das Gute, darum das lezztere doch nicht unter⸗ 
liege, vielmehr am Eude ſiegreich und neu bewährt und gekräftigt aus dem 
Kampfe hervorgehe; daß Gott nicht der Urheber des Uebels ſei, ſondern bo 
ſelbe nur als eine Naturnoihwendigkeit zulaſſe, dabei aber ſtets ſeine Macht 
beſchränke; daß die Zweifel über eine gerechte Weltordnung nicht durch Wiſſen 

und Erkenntniß gehoben werden könnten, da dem menſchlichen Verſtande ja 

das ganze Naturleben unerforſchlich und räthſelhaft ſei, ſondern lediglich durch 

den religiöſen Glauben, durch das zuverſichtliche Vertrauen, daß die dem From⸗ 
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men und Berechten aus unerforſchlichen Grunden zugefügten Leiden und Un— 
glücksſchlaͤge nur zu ſeinem Beſten dienen und von vorübergehender Dauer 
ſeien, und daß ſich darum der unſchuldig Leidende ſtill und geduldig dem uner⸗ 
gründlichen Rathſchluſſe Gottes ergeben, nicht aber mit Gott rechten ſolle. 

In Lehre und Tendenz der Geſchichte Joſephs ähnlich, ſteht das Buch 下 人 
Hiob an Reiz und Schönheit ber Darſtellung bodg weit hinter jener naiven 
Volksdichtung zurück. Es iſt durchaus ein Werk der Reflexion und Kunſt, das 
bereits einen hohen Bildungsſtand, eine gereifte Erfahrung vorausſetzt. Darum 
iſt auch die Anſicht, daß es der vormoſaiſchen Urzeit angehöre, mit Recht zu 
verwerfen. So ſchwierig es auch immer bleibt, bei dem gänzlichen Mangel 
feſter Haltpunkte das Zeitalter der Abfaſſung zu beſtimmen, ſo ſcheint doch der 
von den herrfſchenden Religionsvorſtellungen der Israeliten fo ſehr verſchiedene 
Standpunkt und der ſteptiſch⸗philoſophiſche Inhalt deutlich für eine Periode 
zu ſprechen, wo ſchon freinde Begriffe und Lehren, namentlich die zoroaſtriſchen 
Anuſchauungen der Perſer, in den hebräiſchen Glaubenskreis eingedrungen wa⸗ 
ren. Die Rolle des Satan, die Engelſchaaren, das Ueberwiegen des Ethiſchen 
fber die Raturreligion des alten Kanaan und andere Spuren weiſen auf per⸗ 
fiſche Vorſtellungen hin; die Aehnlichkeit mancher Stellen mit den Sprichwör⸗ 
tern und den Klageliedern ſetzt eine Bekanntſchaft mit dieſen Werken voraus. 
Aus Allem dem ſcheint hervorzugehen, daß das Buch Hiob nicht bor der babh⸗ 
loniſchen Verbannung abgefaßt worden ſei. Ob es aber, wie Umbreit u. A. 
meinen, während der Trauerzeit des Exils ſelbſt entſtanden, oder nach der Rück⸗ 
kehr, als trotz der eingetretenen Beſſerung und Frömmigkeit des jũdiſchen Vol⸗ 
kes der traurige Zuſtand der Gegenwart fo wenig den geträumten Erwartun⸗ 
gen und den vermeintlichen Verdienſten entſprach, wagen wir nicht zu entſcheiden. 
Als das Vaterland des Verfaſſers wird von den meiſten Kritikern Judäͤa ange⸗ 
nommen; Die Vermuthung, daß er in Aegypten gelebt habe, beruht hauptſäch⸗ 
lich auf den Beſchreibungen des Nilpferdes und Krokodiles, deren Aechtheit 
angefochten und gleich den Reden Elihu's einem ſpätern Dichter zugeſchrieben 
worden iſt. Die Naturſchilderungen ſind im Buch Hiob mit anerkannter Mei⸗ “2 Natur· 
ſterſchaft ausgeführt, und ũber die ‚meteorologiſchen Prozeſſe, welche in der Te 
Wolkendecke vorgehen“, Fragen vorgelegt, ‚die Unfre peutige Phyſik in mif 
ſenſchaftlicheren sgbriiden zu formuliren, aber nicht befriedigend zu löſen 
vermag“. 

neber dieſe meiſterhafte Raturſchilderung ſpricht Alezx.d. Humboldt im zweiten Bande 
des Kosſmos folgendes Urtheil aus: „Das Buch Hiob wird allgemein für die vollendetſte 
Dichtung gehalten, welche die hebräiſche Poefie hervorgebracht hat. Es iſt fo maleriſch in der 
Darſtellung einzelner Erſcheinungen als kunſtreich in der Anlage der ganzen didaktiſchen Com⸗ 
poſition. Sn allen modernen Sprachen, in welche das Buch Hiob übertragen worden iſt, laſſen 
ſeine Naturbilder des Orients einen tiefen Cindruck. „Der Herr wandelt auf des Meeres 
Höhen, auf dem Rücken der vom Sturm aufgethürmten Wellen. 一 Die Morgeunröthe erfaßt 
der Erde Saumen und geſtaltet mannigfach die Wolkenhülle wie des Menſchen Hand den bild 
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ſamen Thon“. 一 Es werden die Sitten der Thiere geſchildert, des Waldeſels und der Rofſſe 
des Büffels, des Rilpferds und der Crocodile, des Adlers und des Straußen. Wir ſehen 
‚den reinen Aether in der Schwüle des Südwinds wie einen gegoſſenen Spiegel über die 
dürſtende Wieſe hingedehnt“. Wo die NRatur kärglich ihre Gaben ſpendet, ſchärft ſfie den Sinn 
des Menſchen, daß er auf jeden Wechſel im bewegten Luftkreiſe wie in den Wollenſchichten 
lauſcht, daß er in der Cinſamkeit der ftareen Wüſte wie tn der des wellenſchlagenden Ozeand 
jedem Wechſel der Erſcheinungen bis zu ſeinen Vorboten nachſpürt. Das Klima iſt beſon⸗ 
ders in dem dürren und felſigen Theile von Paläſtina geeignet, ſolche Beobachtungen am- 
zuregen“. 


BE， Die prophetiſchen Schriften. 


Die Entſtehung und Entwickelung des Prophetenthums und die Stellung 
der begeiſterten Dichter und Volksredner, die unter dem Namen ,Propheten“ 
fo einflußreich in das innere und äußere Leben der Israeliten eingriffen, haben 
wir frũher dargeſtellt; hier wollen wir nur die ſchriftlichen Erzeugniſſe flüchtig 
an unſerm Blicke vorübergehen laſſen, welche in kunſtvoller poetiſcher Form 
und Sprache Reden und Weiſſagungen enthalten, die dem Inhalte nach bor 
her in mündlichen Vorträgen ausgeſprochen worden. Denn daß die vorliegen⸗ 
den Schriftſtũcke nicht improviſirte Reden, nicht Ergüſſe augenblicklicher Begei⸗ 
fſterung waren, lehrt nicht blos die künſtleriſche Form und der rhythmiſche Pe⸗ 
riodenbau, ſondern es wird auch durch ausdrückliche Zeugniſſe der Propheten 
ſelbſt beſtätigt (z. B. Jer. 36, 1.). „Erſt wenn ein Prophet lehrend und mir 
kend einen bedeutenden Zeitraum durchlebt hatter, ſagt E. Meier, ‚wenn 
eine wichtige Epoche oder ein großes Ereigniß zum Abſchluß gediehen war, erſt 
dann konute der Trieb erwachen, die entflohenen Worte des Mundes zu ſam⸗ 
meln und als ein Denkmal für immer durch die Schrift dauernd zu machen, 
ſei es, daß die Erfahrung bereits die Wahrheit derſelben beftätigt hatte, oder 
daß der Prophet verkannt und unverſtanden in ſeiner Zeit daſtand und nun 
in der Schrift ein Zeugniß für die Zukunft ſuchte“. Die prophetiſche Schrift 
war alſo die kũnſtleriſche Ausführung der im Drange des haudelnden Lebens 
gehaltenen kurzen Drohreden, Ermahnungen und Warnungen, daher auch die 
majeſtätiſche Ruhe und Würde, die über das Ganze ausgegoſſen iſt. Bei der 
Abfaſſung war der innere Aufruhr bereits überwunden, der bei dem unmittel. 
baren Erguß der mündlichen Rede noch vorgeherrſcht haben mochte; aber da 
die prophetiſchen Reden ‚nicht in der Stille des Gemüths erſonnen, ſondern 
mitten aus dem bewegteſten Leben herausgeboren worden“, ſo bewahrten fie 
ihren kräftigen volksthümlichen Charakter, der fg in den anſchaulichen Bildern 
und Gleichniffen, in den friſchen Naturſchilderungen, in den Wortſpielen und 
Sprichwörtern kund gibt. Erſt als das öffentliche Staatsleben geknickt und 
Cultus tb Glaube abgeſchloſſen waren, nahm auch die prophetiſche &itero。 
tur eine gelehrte Richtung, wobei man den Mangel an urſprüuglicher Kraft 
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und Ratur durch rhetoriſche Kũnſtlichkeit, erdichtete Viſianen und geſuchte Dar⸗ 
ſtellung zu erſetzen beſtrebt war. 

Von den meiſten Propheten iſt die Lebenszeit bekannt, und die öffentlichen 
Zuſtaͤnde, die ſich in ihnen abſpiegeln, werden durch ihre Reden eben fo ſehr 
aufgehellt, als dieſe wieder in den Zeitverhältniſſen ihre ſicherſte Deutung et 
halten. Nur bei einigen iſt die chronologiſche Beſtimmung unſicher und ſchwie⸗ 
rig. So bei Joel, den bie meiſten Erklärer für den älteſten Propheten baftett Soc 
und deſſen Lebenszeit in die Mitte des 9. Jahrh. v. Chr. ſetzen. Wir haben oben 
geſehen, wie er in der großen Heuſchreckenplage ſeiner Zeit ein Strafgericht 
Gottes erkennt, das zur Reue und Beſſerung auffordere, dann aber zu hei⸗ 
terern Schilderungen übergehend eine Zeit des Glückes und des Sieges über 
age Feinde Israels in nahe Ansſicht ſtellt. Es iſt möglich, daß dieſe prophe⸗ 
tiſche Schrift aus zwei Reden entſtanden iſt, wovon die eine, zur Zeit der Noth 
gehalten, den Zorn Gottes und die Nothwendigkeit der Umkehr zum Inhalt 
hatte, die zweite, durch einen Zwiſchenraum von der erſten getrennte, die zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung anf Rettung und auf einen dauernden Glückszuſtand bei 
fortwährendem Gehorſam gegen Gottes Gebote ausſprach. Die zu einem ſchö— 
nen poetiſchen Ganzen verbundene Schrift vereinigt religiöſe Begeiſterung und 
poetiſche Begabung, die ſich beſonders in den lebendigen Naturſchilderungen 
und zarten Bildern kund gibt. — Fünfzig Jahre nach Joel, als unter König 
Jerobeam II. neben äußerem Wohlſtand Götzendienſt und Sittenlofigkeit in 
Israel herrſchte, wanderte Amos, ein Hirte und Maulbeerfeigenbauer, aus Amoe 
der Wůſtentrift von Thekoa in Juda nach Bethel, um dem entarteten Volke 
die Strafgerichte des Herrn zu verkünden, wenn es in dem ſündigen und götzen⸗ 
dieneriſchen Leben verharrte. Als Werkzeuge des göttlichen Zorns erſcheinen 
ihm die Aſſhrer, deren Uebermacht Amos in der Ferne aufſteigen ſieht. Zuerſt 
verkündigt er die Strafgerichte ſieben benachbarten Reichen, den Syrern, Phi⸗ 
liſtäern und Tyriern, den Edomitern, Ammonitern und Moabitern und Juda. 
Nachdem er fo den Kreis enger gezogen, kommt er auf ſein eigentliches Ziel, 
das Reich der zehn Stämme, und weiſſagt dem Staate Zertrümmerung, dem 
Lande Verödung, dem Volke Verbannung. Mit erſchütternder Macht ſchildert 
ef das Laſter und das daraus hervorgehende Elend und Verderben. „Mag er 
uns in das Entſetzen der öden Leichenhäuſer oder in den wilden Freudentau— 
mel der ũppigen Paläſte hineinführen“, urtheilt Umbreit, „immer weiß er 
den ſtarken Ton natürlicher Derbheit mit der ſchneidenden Schärfe witzigen 
Spottes zu paaren“. Nachdem er erzählt, wie eg durch den Haß ber Prieſter⸗ 
ſchaft zur Flucht nach Juda getrieben und in neuen Viſionen abermals gegen 
die Sünden und Laſter und deren Quelle und Urgrund, die Abgötterei, geeifert, 
zeigt er, wie Joel, einen idealen Hintergruud, eine Zeit der Verſoͤhnung und der 
Wiedergeburt aus dem Untergange. Der friſche Hauch der Natur, den Amos 
auf ſeinen Triften eingeſogen, weht uns in ſeiner prophetiſchen Dichtung allent⸗ 
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Maämner Hemar und Etan (Pf. 88. und 89.), und auf die levitiſche Sängerfamilie Korath 
(Pſ. 42 一 49. 84. 85. 87.) zurũckgeführt wurden? Auch auf den Sohn fiel noch ein Theil des 
Ruhmes; die zwei Pſalmen 72. und 127. ſollen von Salomo herrühren. 


War die älteſte Lyrik mehr der Erguß der Stimmungen und Seelenzu 
ſtände der einzelnen Israeliten, ſo ging mit der Zeit das Individuum mehr 
und mehr in der Geſammtheit auf, ſo daß die Pſalmen in Allgemeinen als 
der Ausdruck der religiöſen Geſinnung des ganzen Volkes oder der Gemeine 
der Frommen zu betrachten ſind, doch nicht fo als ſeien ſie im Namen der gan⸗ 
zen Gemeine gedichtet worden; vielmehr athmet der fromme Israelite mit 
ſeiner ganzen Perfoͤnlichkeit innerhalb der Volksgemeine und weiß, daß er nur 
beſtehen kann, wenn auch die religiöſe und fittliche Gemeine beſteht und zwar 
durch Gott, in dem fie ihren Lebensgrund hat. Darin, daß be Einzelne ſich 
nie abſondert von dem Ganzen, dem er als Glied angehört, liegt ein Haupt- 
vorzug und die eigentliche religiöſe Tiefe dieſer heiligen Lyrik“. Die meiſten 
Pfalmen ſind Gebete um göttlichen Schutz und Hülfe gegen Feinde; Danllie⸗ 
der und Lobgeſänge (Hymnen) bilden die Minderzahl. Ob unter dieſen Fein⸗ 
den jene Völker zu verſtehen find, weiche, wie die Aſſyrier, Babylonier, Kana 
niter u. a. das Volk Israel mit ſchwerer Kriegsnoth heimſuchten, oder innere 
Widerſacher und Verfolger der Jehovadiener, läßt ſich nirgends mit Sicherheit 
beſtimmen; ein zuverläſſigeres Kriterion bildet die religiöſe Anſchauung und 
Ausdrucksweiſe. Stimmen dieſe mit den Vorſtellungen und Reden der Propheten 
überein, ſo wird man ſolche Lieder in die Zeit der aſſhriſchen und babyloniſchen 
Kriege zu verſetzen haben, ba das Prophetenthum in ſeiner Blüthe auf die heilige 
Lyrik weſentlich eingewirkt und ihr das tiefreligiöſe und ſittliche Gepräge ver⸗ 
liehen hat, daher auch neuere Kritiker eine Anzahl Pſalmen dem Jeſaja uud 
Jeremia zuſchreiben. Auf ſolche prophetiſche Rũckwirkungen ſcheinen die 第 fal， 
men 2. 12. 15. 52. 110. und das bekannte Hochzeitslied Pſ. 48. zu deuten. 
Fefter Muth und zuverfichtliches Vertrauen auf die rettende Hũlfe Jehoba's 
in drohender, drangſalvoller Zeit find die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Lie⸗ 
der. Manche, wie Pſ. 72. könnten von dem ſrommen König Hiskia herrühren, 
der nach Jeſ. 38. ſelbſt Dichter war, und auf den auch wohl das Gebet der 
Gemeine Pſ. 20. geht. Die Kriegsnoth, die unter dieſem König über das Volk 
hereinbrach, konnte den Klage- und Hülferufen ihre Entſtehung gegeben haben, 
wie wir ſie in Pſ. 6. 57 u. a. finden, und die unerwartete Erlöſung von San⸗ 
heribs wilden Schaaren die freudige Zuverſicht und das erhebende Gottvertrauen 
geweckt, das ſich in Pſ. 21. 23. 48. 65. 76. ausſpricht; und daß die den from⸗ 
men Jehovadienern unter Manaſſe bereitete Verfolgung inbrũnftige Gebete 
um Rettung aus den Händen der Gottloſen herbeigeführt, iſt oben erwähnt 
worden. Auch darin gab ſich die Wirkung der prophetiſchen Anſchauung kund, 
daß der Glaube und die Reinheit des Herzens über das Opferweſen und die 
Werkheiligkeit geſtellt wird, wie Pſ. 32. 40. 50. u. a. Die Reichs und Gur 
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tai sreform des frommen Königs Joſia brachte auch in die religiöſe Lyrik einen 
nenen Aufſchwung; wahrſcheinlich ſind damals die Tempellieder Pſ. 68 und 81 
entſtanden (ſ. oben) Das Volk knüpfte an die Einführung des Jehovadienſtes 
und des moſaiſchen Geſetzes die größten Hoffnungen; nach der Anſchauung 
Diefes Religionsbuches hängt ja Glück und Unglück des Volkes von der Treue 
rnend Hingebung an Jehovba ab; wie ſollte alſo das zur alten Frömmigkeit zu⸗ 
rũckgekehrte Volk von dem gerechten Gott dem Verderben preisgegeben werden? 
Eine große Anzahl Lieder, worin dieſe zuverſichtliche Hoffnung, oft, wie beim 
Propheten Habaknk, mit Zweifel gemiſcht, ausgeſprochen iſt, mag dieſer Periode 
angehõören; fo Pſ. 73. 75. 37. 

Als aber Jehova dennoch fein Volk den Feinden überantwortete, da 是 < 
hauchte bie Gemeine ihren Schmerz in Klageliedern aus, die, wie Pſ. 39, mit darfodifden 
tiefer elegiſcher Wehmnth die traurige Lage ſchildern, aber in gefaßter Stim⸗ Perlode. 
mung. Auf die erfte Zeit der Wegführung nach Babel weiſen mehrere Pſalmen 
hin, worin ſich eine tiefe Sehnſucht nach der Heimath und dem Tempel, ein 
ſchmerzliches Gefühl des Heimwehs ausſpricht, wie Pſ. 42. 43. 84. Und als 
endlich Tempel und Stadt zerſtört war und das Volk verbannt und zerſtreut, 
ba gab ſich das verletzte Gefühl der zerſtoßenen Herzen in mehreren ergreifenden 
Liedern, wie Pſ. 79. 74. 44 u. a. kund. Alle Geſänge der chaldäiſchen Periode 
ſind ‚Kinder des Schmerzes und der Noth“. 

„Bei ſolchen Nothrufen der Angſt, der Leidenſchaft, des empörten Gefühls“, ſagt 
E. Meier, „bei ſolchen Jammertönen über unerhörte Bedrückungen, bei ſolchem ſehnſuchts⸗ 
vollen Wehgeſchrei nach dem zertrümmerten Vaterlande hat die Kritik eigentlich kein Wort zu 
reden. Man muß ſich lebendig in jene Zeit verſetzen, um manche Auswüchſe der Volksleiden⸗ 
ſchaft nicht zu hart zu beurtheilen. Nicht alle Gemüther konnten fo gottvertrauend ſich faffen 
wie der Dichter von Pſ. 12. und 43. nicht alle fo mild unb gläubig reſignirend ihren Schmerz 
aushauchen und dadurch verſöhnen, wie ber Sänger der Elegie Pſ. 39. Wir ſinden vielmehr 
neben dieſen wohlthuenden Liedern auch ſchauerliche, ummenſchliche Berwünſchungen, die ein 
im Innerſten zerrifſenes und verzweifelndes Gemüth beurkunden. So namentlich Pſ. 109. 
Am anſchaulichſten iſt die Stimmung der Verbannten in dem ſchönen Pfalm 137, den wir 
oben angeſührt, dargelegt. 

Aber nicht blos in Tönen der Klage und des Schmerzes erging ſich die 
lyriſche Dichtung der Israeliten in der Verbannung; dieſes Nationalunglück 

bewirkte auch zugleich eine allgemeine Läuterung und einen Fortſchritt der reli⸗ 

giöſen Entwickelung, die ſich zunächſt in einer Erhebung des Volksgeiſtes über 
alles Irdiſche und Vergängliche, in dem lebendigen Gefühl der Hinfällig⸗ 
keit und Nichtigkeit menſchlicher Dinge und in dem Glauben an eine höhere 
gerechte Weltordnung kuund gab. Dieſe verklärte Geſinnung ſpricht am ergrei⸗ 
fendſten der mit Unrecht dem Moſes zugeſchriebene Pſ. 90. und der ähnliche 
Pſ. 51. aus, jener im Namen der Gemeine als Volksbewußiſein, dieſer als 
individuelle Seelenftimmung eines Einzelnen, hervorgegangen aus dem tiefen 
Gefühl der Sündhaftigkeit und Verſchuldung. 
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qi ri Eine britte Periode ber Pſalmendichtung begann nach der Rückkehr aus 
—* Ieh dem Exil während der perſiſchen und macedoniſch-griechiſchen Oberherrſchaft. 
Wenn anfangs das durch die Befreiung geſteigerte Gefühl ſich in freudig erreg⸗ 
ten lyriſchen Ergũüfſen ausſprach, wie in Pſ. 124, ſo ging dieſe freudige Stim⸗ 
mung allmählich in fromme Gebete um völlige Wiederherſtellung des Tempels 
und des Davidiſchen Reiches ũüber, als die Gründung des ‚„neuen Jeruſalem“ 
bei den Nachbarn auf fo große Schwierigkeiten ſtieß; wobei jedoch das zuver⸗ 
ſichtliche Gottvertrauen und die gläubige Ergebung einen erhebenden Hinter⸗ 
grund bilden, wie bei den kurzen und kräftigen „Stufenliedern“ (S. 735) oder 
bei den Pſalmen 85. 89. 132, welche letztere vielleicht von einem Abkömmlinge 
des Davidiſchen Herrſcherhauſes herrũühren. Einen neuen Aufſchwung nahm die 
religiöſe Liederdichtung nach dem Wiederaufbau des Tempels; aus dieſer Zeit 
ſtammen mehrere der ſchönſten und innigſten Tempellieder, in denen die Ge 
meine ihr Dankgefühl über die große Rettung, ihr frommes Gottvertrauen, ihre 
Erhebung bei Betrachtung der göttlichen Gnade und Größe ausſpricht, ſo 
Pſ. 95 一 98, 136 — 149, beſonders der erhabene Pſ. 139. Die gedrũckte Lage 
der Gemeine unter fremder Botmäßigkeit und feindſeliger Umgebung bewirkte, 
daß fich das Volk immer ausſchließlicher dem innern religiöſen Leben hingab, 
ſich immer mehr in die Betrachtung der Größe und Allmacht Gottes verſenkte, 
die in dem großartigen und ruhigen Walten der Natur zum Vorſchein kommt 
本 re Aus dieſer Seelenſtimmung gingen bie herrlichen Naturſchilderungen berbor， 
— die ein fo weſentliches Clement dieſer ſpätern Kunſtdichtung bilden. Man ſuchte 
an der lebendigen Schöpfung das unerforſchliche Weſen und die Weisheit 
Gottes zu verherrlichen, mit der Schilderung des von Gott erfüllten und nach 
ewigen Geſetzen geordueten Weltalls zugleich einen Lobgeſang auf den 
Schöpfer und Erhalter derſelben zu verbinden. So Pſ. 147. 148; 103 und 
beſonders in Pſ. 104, von welchem letzteru Humboldt ſagt, daß in ihm das 
Bild des ganzen Kosmos dargelegt ſei, wo dem bewegten Elementarleben der 
Natur des Menſchen ſtilles, mühevolles Treiben vom Aufgange der Sonne bis 
zum Schluß des Tagewerks am Abend entgegengeſtellt iſt'. Durch ſolche Ra— 
turſchilderungen erhielt die lehrhafte Poeſie ein reales, ſinnliches Clement und 
die geiſtige Perſoönlichkeit Gottes eine konkrete lebensvolle Geſtalt'. Denn in 
der hebräiſchen Poeſie, ſagt Humboldt, wird die Natur nicht geſchildert als ein 
für ſich Beſtehendes, durch eigene Schönheit Verherrlichtes; dem hebräiſchen 
Sänger erſcheint ſie immer in Beziehung auf eine höher waltende geiſtige Macht. 
Die Natur iſt ibm ein Geſchaffenes, Angeordnetes, der lebendige Aus— 
druck der Allgegenwart Gottes in den Werken der Sinnenwelt. Deshalb iſt die 
lyriſche Dichtung der Hebräer ſchon ihrem Inhalte nach großartig und von 
feierlichem Ernſt, ſie iſt trübe und ſehnſuchtsvoll, wenn ſie die irdiſchen Zuſtände 
der Menſchheit berührt“. Auch die Zeit Esra's und Nehemia's mag noch durch 
manchen erhebenden Pſalm gefeiert worden ſein; doch war die ſchöpferiſche 
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Kraft, wie in der Religionsbildung fo in der Poeſie, bereits geſchwächt und ge 
brochen. Man begnüũgte ſich mit Wiederholungen und Nachahmungen älterer 
Vorbilder, daher die große Aehnlichkeit in den Gedanken, Wendungen und 
Schilderungen, eine Aehnlichkeit, die durch die parallele Gliederung der Verſe 
in zwei Halbveiſe mit gleicher Gedankenentwickelung noch mehr hervortritt. 
Erſft nach dem zweiten Tempelbau, als die Jehovareligion in Lehrbegriff und 
Cultus bereits abgeſchloſſen war, wurde die jetzige Sammlung geordnet und 
zum gottesdienſtlichen Gebrauche eingerichtet, vielleicht um dieſelbe Zeit, als 
die Bücher der Chronik ihre Entſtehung nahmen. Daß ſie erſt unter den Makka⸗ 
baertt zum Abſchluß gekommen und viele Lieder aus dieſer letzten Zeit natio⸗ 
naler Erhebung herrührten, wie neuere Erklärer anzunehmen geneigt ſind, 
ſcheint eine unhaltbare mit der Vorrede zu dem Spruchbuche des Jeſus Sirach 
im Widerſpruch ſtehende Anſicht zu ſein. Die Vollendung des Pſalmbuchs fand 
aller Wahrſcheinlichkeit nach um das Jahr 300 v. Chr. ſtatt. In ihm ſpiegelt 
ſich demnach das geiſtige Leben in Gott ab, wie es im Laufe der Jahrhunderte 
im Israel zur Entfaltung gekommen. Wie die Ratur der Landſchaft Juda, wo 
die Geſänge entſtanden find, trägt auch das Liederbuch einen ernſten düſtern 
Charakter, und wie das Volk nur ſelten von den Sonnenblicken des Glücks 
erheitert war, ſo herrſcht auch in dem Liederſchatze die trübe Seite des Lebens 
vor. War in den Tagen der Vorzeit die lyriſche Poefie der Hebräer der har⸗ 
moniſche Ausdruck heiterer und ernſter Stimmungen, ſo wurden in der Folge 
die letztern der ausſchließliche Grundton; aber ie in den gewaltigen Natur⸗ 
erſcheinungen ſtets die Größe und Allmacht Gottes erkannt wird, ſo werden 
die Leiden und Prüfungen des Erdenlebens getragen und überwunden von 
dem Vertrauen auf Gott und von dem zuverſichtlichen Glauben, daß er ſeine 
Getreuen erretten und verherrlichen werde. 


2. Die Salomoniſchen Schriſten. 


Wie David, der Liederdichter, als der Repräſentant der religiöſen 第 faf Salomo als 
menpoefie angeſehen ward, ſo ſein Sohn Salomo, ein von dem Propheten e 
Nathan in Lehren der Weisheit unterrichteter Furſt, als Begründer der Spruch⸗dichter. 
dichtung und Gleichnißreden, in welche die morgenländiſchen Völker die 
praktiſche Lebensklugheit zu kleiden lieben. Wir haben früher die Stellung die⸗ 
ſes geprieſenen Königs im Volksbewußtſein und in der geſchichtlichen Ueber⸗ 
lieferung angedeutet und die Gründe dargelegt, wie er zum perſonificirten In⸗ 
begriff der Weisheit geworden iſt, die fg in der raſchen Erfafſung und ſcharf⸗ 
finnigen Löſung ſchwieriger Probleme und räthſelhafter Fragen kund gibt. Da— 
her wurden auch alle ſolche Poeſiegattungen, die dem Morgenländer als der 
Ausdruck dieſer praktiſchen Lebensweisheit erſcheinen, auf ihn zurückgeführt, 
das Rathſelſpiel, die Gleichnißrede, die Spruchdichtung. Als die Grundlage 
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dieſer allegoriſchen und paraboliſchen Dicht- und Redeweiſe iſt das eigentliche 
Sprich wort anzuſehen, bag einen ſinnreichen Gedanken bildlich und bũndig 
ausſpricht, dann wie eine geprägte Münze gäng und gäbe wird“, der erfie 
naive Verfuch jugendlicher Völker, die allgemeinen Urtheile und Reſultate des 
Nachdenkens in einer bildlichen Spruchrede zuſammenzufaſſen. Solche Sprich 
worter gehen aus dem Vollsgeiſte hervor und bilden das gemeinſame Eigen⸗ 
thum der Geſammtheit; fie ſind ‚die Weisheit auf der Gaſſe“, die als allge⸗ 
meines Erbgut des Volkes fortgeführt wird. Wenn aber dennoch die ſpätern 
Geſchlechter Salomo als den Urheber betrachteten, ſo geſchah es nur, weil man 
in ſeinem Namen dieſe ganze Geiſtesthätigkeit perſoönlich zuſammenfaßte. Aehn⸗ 
lich verhielt es ſich mit der allegoriſchen Räthſeldichtung, einem freien Spiel 
des Geiſtes, bei dem ſich Scharfſinn, Witz und raſche Erfindungsgabe in geifi- 
reicher Unterhaltung gegenſeitig meſſen. Auch dieſe im Morgenlande beliebte 
Redeweiſe war den Hebräern ſchon vor Salomo bekannt, wie aus der Geſchichte 
Simſon's hervorgeht; ba aber dieſer von ſeinem Lehrer Rathan in Gleichniſſen 
und Räthſelreden ohne Zweifel früh geübte König in dem berühmten Räthſel⸗ 
verkehr mit der Königin von Saba und bem König Hiram von Tyrus dieſe 
Geiſteſthätigkeit und Fertigkeit auf die höchſte Stufe der Vollendung geführt 
haben mochte, fo wurden ihm alle ähnlichen Produkte des Volksgeiſtes von den 
Nachgebornen zugeſchrieben. Seine Beſchäftigung mit der Ratur und ſein leben⸗ 
diger Verkehr mit der Welt und den Menſchen mag dem gewandten und geüb⸗ 
ten Fürſten reichen Stoff und Anlaß zu ſcharfſinnigen Fragen und Antworten, 
tb zu witßzigen Wortſpielen gegeben haben. Von dieſer Räthſeldichtung, die, 
wie Simſon's Beiſpiel beweiſſt, häußig an eine Geſchichte geknüpft zu einem 
„Räthſelmärchen“ geformt war, haben ſich noch einige Spuren in den Sprü—⸗ 
chen“ erhalten. 

Unter drei Dingen erbebt das Land, und unter bierem kann es nicht aushalten. Aufloö⸗ 
ſung: Unter einem Sclaven, wenn er Koͤnig wird, und unter einem Thoren, wenn er Brod 
genug hat; unter einer Verſchmaͤheten, wenn ſie Frau wird, und unter einer Magd, wenn ſie 
die Herrin beerbt. 

Da aber dieſe Poeſie der rein weltlichen Richtung angehörte, ſo ſagte ſie 

dem einſeitig religioſen Sinne der ſpätern Zeit nicht mehr zu und ging ſomit unter. 

—5 ， Denn daß von der Sammlung, die Salomo's Namen trägt, nur ſehr Weniges 
ter @afos ſeinem Zeitalter angehört, und mit Sicherheit kein einziger Spruch auf ihn 
me's. jelbſt zurũcgeführt werden kann, wurde oben erwähnt; die religiöſe Auſchau⸗ 
uung, die in dem Werke vorwaltet, deutet auf eine weit ſpätere Entwickelungs 
periode. Aber wie der Verfaſſer des Hohenliedes“ an Salomo, den Frauen⸗ 
verehrer, ſich anlehnte und vielleicht noch Minne⸗ und Liebeslieder vor ſich hatte, 

die einen Theil der 1005 Lieder ausmachten, welche nach 1. Kön. 4 32. Sa⸗ 

lomo gedichtet hat, ſo mag auch bei der Zuſammenſtellung ber Sprichwörter“ 

noch mancher Kernſpruch aus Salomoniſcher Zeit anfgenommen worden ſein; 
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namentlich mögen diejenigen Beſtandtheile, welche eine mehr weltliche Lebens⸗ 
erfahrung, eigentliche Klugheitslehren ohne religiöſe und moraliſche Färbung 
enthalten, dieſer ältern Zeit angehören. Vielleicht wurde ſchon bald nach Salomo 
der erſte Verſuch gemacht, die volksthümlichen Weisheitsſprüche zu ſammeln; 
ba aber die Lebenserfahrungen der ſolgenden Jahrhunderte nicht ohne einen 
ãhnlichen poetifch⸗didaktiſchen Niederſchlag im Volksbewußtſein geblieben ſein 
werden, ſo mögen im Laufe der Zeit dieſe Aufzeichnungen wiederholt worden 
ſein, wie denn die Ueberſchrift zu Kap. 25. meldet, daß Die ,Männer Hiskia's, 
Königs von Juda“, ſolche Sprüche zuſammengetragen hätten. Sn welcher Zeit⸗ 
periode die heutige Sammlung veranſtaltet und zum Abſchluß gefühet worden, 
iſt bei dem Mangel aller äußern Kriterien ſchwer zu beſtimmen; das Ganze 
gehört dem Gebiete der Kunſtdichtung an und iſt wahrſcheinlich erſt nach der 
babyloniſchen Verbaunungszeit vollendet worden, aber die Kerngedanken und 
Erfahrungslehren hat die ältere Volkspoefie, ſei es in mündlicher Fortpflanzung, 
ſei es in ältern ſchriftlichen Urkunden, geliefert. Wie ſich im Pſalter das innere 
Religionsleben des Gemüthes abſpiegelt, ſo in der Spruchſammlung das in 
der Sittlichkeit und Gottesfurcht wurzelnde praktiſche Leben vieler Jahrhun⸗ 
derte; und wie dort trotz der verſchiedenen Entſtehungszeit einzelne Nachahmun⸗ 
gen und Wiederholungen nicht zu verkennen ſind, ſo begegnet man auch bei 
den „Sprichwörtern“ häufig denſelben Gedanken und Lehrſätzen in verſchiede⸗ 
nen Formen uund Wendungen. 

Das Salomoniſche Spruchbuch beſteht aus 4 gröͤßeren Maſſen nebſt mehreren kleineren Beſtandtheile 
Anhängen: 1) Kap. 1 一 9 ein ziemlich gut zuſammenhängendes Stück, worin ein alter Wei⸗ te 
ſer feinen Sohn, d. i. Schüler ermahnt, unter allen Verhältniſſen des Lebens nag Weisheit Sammlung. 
zu ſtreben, da fie allein Glück und Frieden bringe; Anfang und Grundlage aller Weisheit 
aber fei die Gottesfurcht. Mit den Warnungen vor Unwahrheit, Laſter, Unſittlichkeit und 
Frevel ſind Ermahnungen zur Liebe und Trene, zum Gottvertrauen und zur Standhaftigkeit 
im Unglück verbunden. Häufig wird bie perſonificirte Weisheit redend eingeführt und ihr 
Nutzen geſchildert. Sie erſcheint als das erſte und vorzüglichſte Geſchöpf Gottes. Sn dieſer 
Auffafſung der göttlichen Weisheit (8, 22 ff.) wollen neuere Forſcher, wie E. Meier, 
den Einfluß Zoroaſtriſcher Lehren erkennen. „Sie iſt in anderer, ſpäterer Form, 
was bei den Propheten als „Geiſt Gottes“ erſcheint, die allgemeine Intelligenz, 
die vernũnftige, fittliche Weltordnung, in der Form der Reflexion.“ 2) Kap. 10 一 22, 16. 
Dieſer Abſchnitt führt bie beſondere Ueberſchrift: Sprüche Salomo's“ und enthält etwa 400 
Denkſprüche, aus je 2 Gliedern, meiſtens in Gegenſätzen fich bewegend. Sie gehen im Allge⸗ 
meinen auf den Mittelſtand, nur wenige auf Könige; ſie find namentlich an die Sugenb ge⸗ 
richtet und die Monogamie wird darin dringend als das einzig rechtmäßige Cheverhältniß 
empfohlen. Daran reihen ſich 3) Kap. 22, 17. 一 bis Kap. 24. nachträgliche Ermahnungen als 
„Anhang“. 4) Der vierte Abſchnitt Kap. 25 一 29. enthält ,bie Sprüche Salomo's, welche die 
Männer Hiskia's zuſammengetragen“. Zu dieſen Sprüchen vermiſchten Inhalts, worin welt⸗ 
liche Klugheitsregeln neben tief⸗religiöſen und echtſittlichen Lehren hergehen, bilden dann die 
zwei letzten Kapitel, Lehren für Könige“ und ,‚Lob eines tugendfamen Weibes“ einen würdi⸗ 
gen Schluß. „Die Darſtellung dieſes Abſchnittes iſt künſtlicher als in den früheren Sprüchen, 
der Wiß in den Vergleichungen geſuchter und ſtudirter“. — Für eine ſpätere Abfaſſungszeit 
ſprechen mehrere innere Gründe˖ 1. Der Umſtand, daß darin nirgends vor dem Natur und 
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Gößendienſt gewarnt iſt, den doch die Propheten ſtets als die ärgſte Sünde bekämpften 
2. Die Sprüche haben den engeu Standpunkt des nationalen Particularismus ũberſchritten 
und ſtehen auf freierem, rein menſchlichem Boden. 3. Die Aehnlichkeit der Salomoniſchen 
Sprüche mit der entſchieden ſpätern Sammlung des Jeſus Sirach. 4. Das ſehr entwickelite 
reflectirende Denken und gewiſſe nachexiliſche Vorſtellungen, nebſt einem allgemein fittlichen 
und humanen Standpunkt, „wie er allen Spuren zufolge erſt nach der großen exiliſchen Lau⸗ 
terung ins Leben trat“. Aus dieſen und andern Gründen kommt der neueſte Forſcher und 
Kritiker E. Meier zu dem Reſultate, daß der Haupttheil der Sprüche etwa um 500, mo auch 
die nacheziliſche Lyrik ihre ſchönſte Blüthe erreichte, entftanden ſei, und zwar in ben ſũdlichen 
Stämmen Benjamin und Juda; daß aber dem Verfaſſer ein alter Kern von Denkſprüchen 
und Weisheitslehren, die das Gemeingut aller 12 Stämme geweſen und ſich theils als münd 
lich überlieferte Vollsſprũche, theils in alten Aufzeichnungen erhalten hätten, als Grund 
lage gedient habe; die künſtliche antithetiſche Form jedoch rühre von dem leßten Ver. 
faſſer her. 
— Sn noch ſpätere Zeit als die Sprüche fällt der Prediger Salomo's 
er rediger (Kohelet), eine Lehrdichtung von loſer Verbindung, worin ein erfahrener Mann 
Salomot. die Reſultate ſeines Nachdenkens und ſeiner Zweifel in kurzen ſcharfen Sãtzen 
ausſpricht. Das Werk ſcheint aus verworrenen, unglücſeligen Zeitverhältniſſen 
hervorgegangen zu ſein, wo die traurige Wirklichkeit einen zu grellen Contraft 
gegen das von den Propheten verheißene Glück bildete, als daß nicht denkende 
Gemitger an der Wahrheit einer weiſen und gerechten Weltordnung hätten 
irre werden ſollen. Eine ſolche Zeit mag in den wilden Kriegsjahren eingetre 
ten ſein, die Alexanders des Großen Tode folgten, eine Periode, auf welche 
anch die chaldaifirende Sprache zu weiſen ſcheint. Der ‚Prediger“ Salomo's 
wurde alſo wahrſcheinlich in jener gährenden Zeit verfaßt, als das perfiſche 
Weltreich den griechiſch macedoniſchen Einwirkungen unterlag und die heidni⸗ 
ſche Weltanſchauung in die zwei entgegengeſetzten Richtungen, in die ſtoiſche 
und epicureiſche überging. Und wie in dieſen Syſtemen der Verſuch gemacht 
wurde, Prinzipien für das praktiſche Leben und Handeln aufzuſtellen, ſo auch 
in dem hebräiſchen Lehrgedicht. Der ‚Prediger Salomo's“ iſt ein Werk des re⸗ 
flectirenden Verſtandes, in dem ſich eine freudenarme, zielloſe und zerriſſene Zeit 
abſpiegelt, eine Kunſtdichtung ohne Idealität, poetiſchen Schwung und reli⸗ 
giöſe Begeiſterung. 


Zwed u. Das Buch Kohelet ſtimmt in vielen Stücken mit den Lehrmeinungen Epicurs 
Inhalt. i berein. Von der praktiſchen Wahrnehmung ausgehend, daß Alles eitel ſei, daß weder 
in der Ratur noch in der ſittlichen Welt ‚eine vernünftige Zweckmäßigkeit und ein 
endliches Ziel der Entwickelung ſich erkennen laſſe, vielmehr Alles in einem ewigen 
Wechſel, in einem zweckloſen Kreislaufe ſich bewege, kommt der Verfaſſer zu folgen 
dem Ergebniſſe: „Da des Menſchen Leben in der Erſcheinung ſichtlich bem Zufalle preis 
gegeben fei fo ſolle man Zeit und Umſtände klüglich benutzen, die Luſt des flüchtigen 
Augenblicks, die man erhaſchen könne, dankbar genießen, dabei aber den Glauben 
an die göttliche Weltordnung und on eine gerechte Vergeltung nie aufgeben“. Waähh 
rend ef alſo weiſen Lebensgenuß und Lebensfreude als höchſten Zweck preiſt und dar⸗ 
auf verzichtet, in der Welt der Erſcheinungen, wo es dem Frommen oft ſchlecht ergeht, 
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indeß der Frevler ſich wohlbefindet, eine gerechte und ſittliche Weltordnung zu erken⸗ 
nen und nachzuweiſen, geräth er doch nicht zu dem troſtloſen Reſultat der Skeptiker, 
zum ganzlichen Unglauben und zum Verzweifeln an allem höheren Wiſſen, an aller 
abſoluten Wahrheit; vielmehr warnt ec vor allen Uebertreibungen, lehrt, den Lebens⸗ 
genuß mit Frömmigkeit und Gottesfurcht zu verbinden, empfiehlt den Glauben an 
eine, wenn gleich unerforſchliche, göttliche Vorſehung und Weltregierung als ſichern 
Anker in Leiden und Widerwärtigkeiten und ſtellt es als mangelhafte Einſicht dar, 
wenn man den Mißbrauch der menſchlichen Willensfreiheit und die Zufaͤlligkeiten tn 
der Natur der göttlichen Weltregierung zuſchreibt. Die Lehre von der Nichtigkeit aller 
Dinge bildet den Faden, an den ſich die ſteptiſchen Betrachtungen in verſchiedener 
Form und Ausdrucksweiſe, als Klage, als Sprichwort, als Frage u. ſ. w. nicht ohne 
Dunkelheit und Verworrenheit anſchließen. Bei dieſer Richtigkeit aller Güter ſei eßs 
thöricht, ſein Herz auf irgend eines derſelben mit Eifer zu richten; Weisheit, Reich⸗ 
thum, Ehre, Alles ſei werthlos und vergänglich, das ſchlimmſte Uebel aber der Tod; 
das Vernunftigſte alſo, was der Menſch thun könne, ſei, fich des Lebens zu freuen 
und Alles zu meiden, was ſeine Genüſſe ſtören könne. Cr empfiehlt unbedingten Ge⸗ 
horſam gegen Koͤnig und Obrigkeit, auch wenn dieſe ungerecht handeln. Den Schluß 
bildet die Ermahnung, Gott zu fürchten und ſeine Gebote zu halten, denn jede That, 
auch die verborgene, werde Gott ins Gericht bringen. Der Nachdruck, womit die Un⸗ 
terwũrfigkeit unter den König empfohlen wird, und die Bemerkung, daß unter allen 
Uebeln das Weib das größte ſei, führte einige Gelehrte zu der Anficht, die Schrift ſei 
in der Zeit des ſyriſchen Deſpotismus mit ſeinen Weiberränken verfaßt worden. 


Das dritte Werk, das Salomo's Namen an der Stirne trägt, iſt bag 3. 9 bobe 
„Hohe Lied“ oder das Lied der Lieder“, eine lyriſche Dichtung mit 
einigen dramatiſchen Elementen und einer idylliſchen Erzählung als Grundlage. 

Wenn zur Rechtfertigung der Ueberſchriften in den kanoniſchen Büchern be Zeit u. Ort 
hauptet wurde, Salomo habe das Hohe Lied in ſeiner Jugend gedichtet, als de ne⸗ 
ef feurig und verliebt geweſen, die Sprich wörter im reiferen, ruhigen Man⸗ 
nesalter, und am Abend ſeines Lebens den ernſten Prediger, ſo wäre damit 
die richtige Stellung der drei Schriften angedeutet, nur daß ſtatt eines Men⸗ 
ſchenalters der Zeitraum von fünf Jahrhunderten geſetzt werden dürfte. Denn 
wenn ber „Prediger“ etwa um 300 entſtanden iſt, die Spruchſammlung nm 
500 v. Ch., ſo mag das „Hohe &ieb noch um drei Jahrhunderte älter fei 
und vielleicht der Blüũthezeit des Reiches der zehn Stämme unter Jerobeam II. 
c. 800 angehören. Wenn manche Kritiker aus ſprachlichen Gründen auch das 
„Hohe Lied“ in eine nachexiliſche Periode herabrücken wollen, ſo ſcheint dies 
eben fo wenig gerechtfertigt, als die Verlegung deſſelben in das Salomoniſche 
Zeitalter. Die gedrückte Volksſtimmung und die vorherrſchend religiöſe Rich— 
tung jener ſpätern Zeit war zur Hervorbringung einer fo lebensvollen Dich⸗ 
tung von rein weltlichem Inhalt ſchwerlich geeignet. Die glücklichen Volkszu⸗ 
ſtaͤnde, die aus der Dichtung hervorleuchten, deuten auf eine Periode der 
Blũthe, wie ſie nur um das J. 800 im nördlichen Reiche, der offenbaren Hei⸗ 
math des „Hohen Liedes“, beſtanden hat, alſo auf ein Zeitalter, wo die 第 ro。 
pheten Joel und Amos wirkten, wo auch in Juda unter dem König Uſia ein 
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literariſch thaͤtiges Leben ſich entfaltete und vielleicht der 45. Pſalm, ein Hoch 
zeitlied ähnlichen Inhalts, entftand. In dem Reich der zehn Stämme war eine 
Dichtung, worin der gefeierte König Salomo als Verſucher der Unſchuld ar 
tritt ohne ſeinen Zweck zu erreichen, leicht erklärlich. Hier erhielt ſich in der 
nationalen Tradition mehr die Erinnerung an Salomo's Pracht, Wolluſt und 
Frauenliebe als an ſeine Weisheit und Gottesfurcht; und wenn er in der 
Dichtung, wie neuere Ausleger fie auffaſſen, als verſchmähter Liebhaber 
erſcheint, der bei aller ſeiner Macht und Herrlichkeit das Herz einer Jungfrau 
nicht zu gewinnen und ihre Treue nicht zu brechen vermag, ſo kann darin eine 
gewiſſe Schadenfreude, ein ſtolzes Rationalgefühl des vom Hauſe Dabids af 
gefallenen Volkes Israel erkannt werden. 


Inhalt u. Wenn fruhere Ausleger tr dem Hohen Liede nur zuſammenhangloſe Liebeslirder 
erth. erblicten ſo iſt von neuern Forſchern mit Erfolg nachgewieſen worden, daß die ein 
zelnen Geſänge und Wechſelreden, wenn auch loſe verbunden und durch kühne 
Sprũnge unterbrochen, doch nur Glieder eines planmaäͤßig angelegten Gangen feien; 
daß eine beſtimmte Idee, ein geſchichtlicher Faden ſaͤmmtliche Gedichte durchziehe, und 
daß darin eine Handlung zur Entwickelung und Löſung komme, deren einzelne Ro 
mente in den loſe verbundenen Liedern und Bildern vorgeführt würden. Nach diefer 
Auffaſſung iſt in dem Hohen Liede eine idylliſche Liebesgeſchichte enthalten, die in be 
ſtimmten Situationen und Scenen bald lyriſch, bald dramatiſch, bald erzählend dar ˖ 
geſtellt wird. Eine Jungfrau, aus dem Orte Sulem om See Genezaret, die Gu 
lamit, liebt einen Hirten, der ihr eines Morgent hinter ihrem Fenſter ſtehend die 
Ankunft des Fruͤhlings meldet und ſie zu einem Gaunge ins Freie aufferdert. Die 
Mutter begũnſtigt ihre Liebe, aber die Vrũder, welche die Stelle des nicht mehr leben 
den Vaters zu vertreten ſcheinen, zeigen ſich für die Ehre und Unſchuld der Schweſter 
beſorgt und ſchicken fte unwillig auf das Land, um die blühenden Weinberge zu hüten 
und die Füchſe daraus zu vertreiben (K. 1, 6. 2, 15. 8, 8. 9.). Sulamit ſehnt fich 
nach dem fernen Freunde; ihr einziger Troſt iſt das Bewußtſein ihrer gegenſeitigen 
Liebe und die Hoffnung baldiger Wiedervereinigung. Auf einer Wandernag in 
Thal entfernt ſie ſich von ihren Landsleuten, die beſorgt ihre Rückkehr wünſchen 
Hier begegnet ſie dem König Salomo, der mit einem großen Reiſegefolge nach ſeinem 
Luſtort Baal ˖ Hamon zieht und betroffen über die Schönheit der von der Sonne ge 
braͤunten Jungfrau, die er und ſeine weiblichen Begleiter in Lobſprüchen preiſen, fie mit 
fg führt. In dem prachtvollen Luſthaufe fucht nun der König auf alle Weiſe, durch 
Schmeicheleien und Lobpreifungen, durch Verſprechungen uab Liebetgeſtändniſſe bi 
Zuneigung der Jungfrau iu gewinnen; aber dieſe bewahrt ihrem Verlobten die Liebe 
und Treue; ſie widerſteht allen Lockungen und Verſuchungen des Königs und ſeiner 
Hoffrauen; und ſelbſt das Anerbieten des hochzeitlich geſchmückten Salomo, fie zut 
erſten Konigin zu erheben, bleibt ohne Eindruck. Rachdem ſie alle Anträge des koͤnig 
lichen Bewerbers ſlegreich zurũckgewiefen, wird ſie von dieſem endlich entlaſſen und 
wir ſehen ſie am Schluß wieder mit Horem Hirten vereint. Der Grandgedanke der 
idylliſchen Dichtung iſt alſo die Schilderung einer treuen, allen Verſuchungen wider 
ſtehenden Liebe, die nur dem freien 8uge des Herzens folgt und nicht durch äͤnßere 
Mittel zu erwerben iſt — Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ein wirklicher Vorfall 
aus Salomo's Leben der ſchönen Dichtung als Grundlage gedient und daß noch alte 
Voklkslieder dabei benutzt worden; daß aber die Abfafſung einer Zeit angehört, wo 
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die Bolklspoeſie ſchon tn die Kunſtdichtung übergegangen, beweiſen die mitunter ge 
ſuchten Bilder, die Uebertreibungen in einzelnen Schilderungen und Gleichniſſen und 
Die künſtliche Anlage. Aber trog dieſer Maͤngel kann das Hohe Lied doch als , das 
Reichſte, Vollendetſte und Schönſte“ erklärt werden, was das hebräiſche Volk von 
weltlicher Dichtung hervotgebracht hat. Die Innigkeit und Wahrheit der Gefſthle, die 
liebevolle Verſenkung tn die äußere Ratur, der Seelenadel rein menſchlicher Liebe, 
vor Allem aber ,bte wunderbare Harmonie der leidenſchaftlichſten Siunlichkeit 
und der reinſten Sittlichkeit, die den unſichtbaren Pulsſchlag des ganzen Liedes 
bildet“, verleihen der Dichtung einen hohen Verth. ,Go wenig religiöſe Elemente 
als ſolche ſich deshalb hier auch finden“, urtheilt E. Meier, „‚ſo iſt das Ganze doch 
von dem fitklichen Geiſte des hebräiſchen Volkes durchdrungen und zeigt, wie dieſer 
ouch die rein weltliche Sphäre der Kunſt verlläürte und heiligte“ 


Nach dieſem Gange zerſiele das Hohe Lied in 7 idylliſche Bilder oder Abſchnitte, Sang der 
wobei man annehmen muß, daß fd Sulamit im Anfang unter ben königlichen Frauen in der Dichtung. 
Nähe Salomo's befindet, am Schluſſe aber bei ihrem Hirten auf der Flur. Sm erſten BVilde 
(Kap. 1 一 2 7.) ſehnt fich die Jungfrau nach der Vereinigung und dem Kuß des Geliebten, 
erzãhlt den Frauen in einigen lũckenhaften Zwiegeſprächen, wie ſie in Salomo's Gemach ge⸗ 
kounmnen, wendet dann die Lobſprüche und Schmeicheleien des Königs auf ihren eigenen Ge 
liebten an und beſchwört zulezt die Töchter Jeruſalems“, die 全 für Salomo günſtig zu 
ſtimmen ſuchten, ſie zu keiner andern Liebe zu bewegen. Su dem zweiten Bilde wird erzählt, 
wie der Geliebte die Sulamit vom elterlichen Hauſe abberufen, um ſich des angebrochenen 
Frühlings gemeinſam zu erfreuen, und wie darauf die Brüder iht die Hut des Weinbergt 
ũbertragen hatten. Sie denkt aber nur des Geliebten, mit dem ſie am Abend wieder vereinigt 
zu ſein hofft (. 2.)). Das dritte Vildchen (K. 3, 1 一 5.) fent ein früheres Eteigniß aus 
dem Liebesleben der Zungfrau dar, wie ſie einſt den Geliebten in der Racht geſucht uud in 
dad Haus der Mutter geführt. Das vierte Bild (K. 3, 6. 一 K. 5, 1.) ſchildert Salomo 
in ſeiner Pracht und ſeinem hochzeitlichen Schmuck. Salomo's leidenſchaftlichen Preisgeſang 
auf ihre Reize kehrt dann Sulamit ſchalkhaft auf den Geliebten, indem ſie erzählt, wie er fie 
einſt aufgefordert mit ihm den Libanon mit ſeinen Vorhügeln zu beſteigen, ſein ihr geſpen⸗ 
detes Lob wiederholt und dann offen geſteht, daß ſie nur mit ihm ſich der Liebe erfreuen lönne 
und wolle, alſo nicht mit Salomo. Das fünfte Bild (K. 5 2. — 6, 3.) ſtellt wie das 
britte ein fruͤheres nãchtliches Zuſammenkommen des Bräutigams mit Sulamit dar, worauf 
dieſe die Hoffrauen abermals beſchwört, ihrem Geliebten Kunde von ihr zu bringen und ihm 
zu ſagen, daß fie vor Liebe krank ſei; dabei beſchreibt fie ſeine Geſtalt und den Ort ſeines 
Aufenthaltes und ſchließt mit der Verficherung ihrer gegenſeitigen trenen Liebe. Im ſechſsten 
Bird (K. 6, 4. 一 A. 8, 4) wird Salomo's letzter Verſuch dargeſtellt, das Herz der Jungftau 
zu gewimnen; er geſteht, daß er ſie ſeinen 60 Königinnen und 80 Kebsweibern vorziehe, und 
ſelbſt die Frauen preifen ihre Schönheit. Bei Sulamit s Erzählung, wie fie auf dem Gauge 
zum Rußgarten fich verirrt, führt der Dichter ihre Landsleute redend ein. Sie wünſchen ihre 
Rückkehr und loben ihre Anmuth beim Tanz. Dann preiſt Salomo abermals in lüſternen 

Zũgen die Reize der Jungfrau, die ef genießen möchte; aber Sulamit erklärt, daß fte nur dem 
Geliebten gehöre, und ruft in der Lebhaftigkeit ihres Geſuhls den fernen Bräutigam herbei; 
mit ihm wolle ſie die ſchöne Ratur im blũhenden Frühling genießen und ihm ganz ſich hin ⸗ 
geben. Im ſiebenten Bilde (A. 8, 5 一 14.) erſcheint Sulamit (von Salomo entlaſſen) 
mit ihrem Brãutigam vereinigt auf der Flur unter dem Apfelbaum, wo fie zuerſt ihre Ver ˖ 
lobung gefeiert. Halte mich wie ein Siegel an deinem Herzen“, ſpricht ſie, ,wie ein Siegel 
an deinem Arme! denn ſtark wie der Tod iſt Liebe, feſt wie die Unterwelt ihr Eifer; ihre 
Gluthen Feuer ˖ Gluthen, Gottesfſlamme. Große Waſſer vermögen nicht zu loͤſchen die Liebe, 
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und Strome fluthen fe nicht hinweg. Gab auch ein Mann allen Reichthum ſeines Hauſes 
um die Liebe, verſpotten würde man ihn!“ Ein Geſpräch der Brüder mit Sulamit und eint 
allegoriſche Erzählung, wie einſt ein Weinberg (Sulamit) in Salomo's Hände gefallen 
und von dieſem den Wächtern (den Hoffrauen) übergeben worden, wie dieſe hohen Preis für 
deſſen Frucht geboten hätten, aber die Frucht für Geld nicht käuflich geweſen ſei, bildet den 
Schluß des herrlichen Gedichts. 

Die ältern Ausleger, die nur Religiöſes im A. T. ſuchten und für das 
Natürliche und Nationale kein Verſtändniß hatten, faßten das Gedicht religiös 
allegoriſch, indem ſie unter dem Bräutigam Gott oder Chriſtus, unter der 
Braut das jüdiſche Volk oder die Kirche oder die liebende Seele ſich dachten. 
Erſt ſeit Herder drang die Anſicht durch, daß das Hohe Lied von rein menſch 
licher Liebe handle. 一 Welcher Dichtungsgattung daſſelbe beizuzählen ſei, iſt 
eine Frage, über welche ſich die Erklärer bis jetzt eben fo wenig zu einigen ver⸗ 
mochten, als bei dem Buche Hiob. Ohne Zweifel find die Anfänge und Ele— 
mente eines Drama darin enthalten; doch iſt die Verbindung der einzelnen 
Scenen und Situationen fo loſe, die Entwickelung fo ſprunghaft und unchro⸗ 
nologiſch, die Form fo lyriſch, daß an ein eigentliches zur theatraliſchen Auf⸗ 
führnug beſtimmtes Drama nicht gedacht werden kann. Es find lyriſche Geſänge, 
worin die Gefühle und Vorgänge großentheils in Wechſelreden dargeſtellt um 
auch abweſende Perſonen redend vorgeführt werden. Am richtigſten ſcheinen die⸗ 
jenigen Ausleger zu verfahren, die es als Idyll bezeichnen, eine Gattung, ‚die 
zwiſchen Epos und Drama in der Mitte ſteht, und gleich dem letztern gerne die 
weſentlichen Formen aller Poefie, Erzählung und Geſpräch, Lehre und Geſang 
in ſich verſammelt oder ſich in ſie zertheilt.. Wird eg als Singſpiel“ ge 
faßt, ſo darf man dabei doch nicht an eine eigentliche Bühnendichtung denken. 


3. Das Such Hiob. 


Dieſe tieffinnige Dichtung, die alle Formen der Poeſie in ſich vereinigt, 
indem die proſaiſche Erzählung om Anfang und Ende einen epiſchen Cha— 
rakter trägt, der Hauptinhalt in dramatiſchen Wechſelreden, mit ſchwung⸗ 
vollen lyriſchen Naturſchilderungen gemiſcht, abgehandelt wird und das 
Ganze eine didaktiſche Tendenz enthaͤlt, nimmt ihre Stelle unter den groß⸗ 
artigſten, inhaltreichſten Kunſtſchöpfungen aller Völker und Zeiten ein. Ihr 
Zweck iſt, an einer uralten Volksſage, die ihren Boden nicht in Israel oder 
Juda hatte, ſondern, wie es ſcheint, den benachbarten Edomitern entlehnt war, 
die Wahrheit und Wirklichkeit einer gerechten Weltregierung nachzuweiſen, an 
einer lebendig vorgeführten Erzählung die philoſophiſche Lehre zu begründen, 
daß in der Wirklichkeit zwar nicht immer Glück und Unglück mit den voraus⸗ 
gegangenen ſittlichen Thaten des Menſchen im entſprechenden Verhältniß ſtän⸗ 
den, indem Gott auch mauchmal die Frommen und Gerechten mit Leiden 
heimſuche, um ihre Treue und Standhaftigkeit zu prüfen, daß aber am Ende 
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dennoch der Gute und Rechtſchaffene ſiegreich aus den Käͤmpfen des Lebens 
hervorgehe, während das Glück der Frevler ohne Dauer und ohne innern Frie⸗ 
den ſei. Die Dichtung iſt alſo eine Theodicee, durch welche die althebräiſche 
Vergeltungslehre bekämpft und überwunden werden ſoll. 


Hiob, ſo lautet die Erzählung, ein gottesfürchtiger und gerechter Nomadenfürſt 人 
in der Landſchaft Uz im füdlichen Paläſtina, war wegen feinet Rechtſchaffenheit mit 
allen Gütern des Lebens reich geſegnet. Da verdächtigte der böſe Geiſt Satan in 
einer himmliſchen Rathsverſammlung die fromme Geſinnung Hiobs, als ob fie nur 
ihren Grund in dem Wohlergehen habe, womit ihn Gott belohne, und erwirkte die 
Erlaubniß, ſeine Glaubenstreue durch äußere Leiden zu prüfen. Nun brechen die 
ſchwerſten Unglücksfälle über Hiob herein. Seine Heerden und Knechte werden durch 
Räuberhorden und Feuerregen geraubt oder erſchlagen, ſeine Söhne und Töchter mit⸗ 
ten in der Feſtfreude durch den Einſturz des Hauſes getödtet, ſein ganzer Reichthum 
vernichtet. Aber Hiob bleibt ſtandhaft und gottergeben. Da erwirkt Satan durch 
neue Verdächtigungen in einer zweiten Verſammlung die weitere Vollmacht, auch den 
Leib be gebeugten Mannes anzugreifen, jedoch ſeines Lebens zu ſchonen. Sofort 
wurde Hiob von der Fußſohle bis zum Scheitel mit böſen Geſchwüren bedeckt. Auch 
dieſes Leid trug er lange ſtandhaft. „Sollen wir nur das Gute von Gott annehmen, 
das Böſe nicht?“ ſprach ec zu ſeinem Weibe, das ibm die ausdauernde Gottesvereh ˖ 
rung vorwarf. Unterdeſſen verbreitete ſich die Kunde von ſeinen Unglücksſchlägen; drei 
benachbarte Freunde kamen ihn zu beſuchen und zu tröſten; fie fanden ihn entſtellt 
bis zur Unkenntlichkeit und ſaßen ſieben Tage und feben Nächte in ſtummem Schmerze 
bei ihm. Endlich brach Hiob ſelbſt das Schweigen, indem er ſeinem Kummer durch 
heftige Klagen und verzweiflungsvolle Verwünſchungen ſeines marterdollen Lebens 
Luft machte. An dieſen Reden nahmen die Freunde Anſtoß, und ſie, die als Tröſter 
gekommen, wechſeln nun die Rolle, indem ſie als Tadler auftreten, die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit nach der herrſchenden Vergeltungslehre aufrecht halten und ſeine Leidens⸗ 
geſchicke als Folgen der göttlichen Strafgerechtigkeit für vorausgegangene Sünden und 
Schuld und ſomit als Läuterungs- und Beſſerungsmittel hinſtellen. Gereizt durch 
dieſes liebloſe Verfahren der Freunde, die ſtatt ihn zu tröſten ſeine Leiden noch durch 
den Stachel der eigenen Verſchuldung zu mehren beſtrebt find, bekämpft Hiob ihre 
Einwürfe, betheuert ſeine Unſchuld und ſein unſträfliches Leben, wirft ihnen Unbarm⸗ 
herzigkeit vor und geräth bei der Schilderung ſeines elenden Zuſtandes in vermeſſene 
Ausbrüuche gegen die angebliche gerechte Weltregierung, bei der die Frevler im Glück 
lebten und die Rechtſchaffenen leiden müßten. Indem die Freunde dieſe gottloſen 
Worte ſcharf tadeln und widerlegen, entſteht eine Reihe von Reden und Gegenreden. 
worin jene, nach der herrſchenden Volksanſicht, den Saß verfechten, daß Gott den 
Menſchen ſtets nach ihrem Verdienſte vergelte, Hiobs Leiden folglich aus früherer 
Verſchuldung herrühren müßten, dieſer dagegen fortwährend ſeine Unſchuld betheuert 
und ihre Behauptungen durch die Erfahrung bekämpft. Der Leſer, durch den Dichter 
mit der eigentlichen Urſache des Leidens bekannt gemacht, ſteht auf Hiobs Seite und 
ef fühlt ſich erleichtert, als dieſer in das endloſe 和 im und Herreden dadurch eine an⸗ 
dere Wendung bringt, daß er die Hoffnung ausſpricht, Gott ſelbſt werde als ſein 
Erlöſer auftreten und den dem menſchlichen Geiſte unerforſchlichen Zuſammeuhang 
der Lebensgeſchicke und ihres geheimen Grundes enthüllend ſeine Unſchuld ans Licht 
bringen, und als er, ohne mit Gott ferner zu rechten, in elegiſchen Schilderungen noch 
einmal ſein früheres Glück und ſein unſtraͤfliches, friedliches Leben darlegt und mit 
dem ganzen Bewußtſein der Unſchuld ſuh auf die Entſcheidung eines höheren Rich ˖ 
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ters beruft, erwecktt er dad tiefſte Mitgefühl. Und dieſer entſcheidende Ausſpruch ſollte 
ihm zu Theil werden aus dem Munde Jehovas ſelbſt; das große Problem ſollte 
ſeine Loͤſung finden durch die einzige competente Stimme. Aber ehe dieſe erfolgt, 
tritt noch eine vierte Perſon, ein junger Redner Elihu auf, der, ungehalten ũber 
das Verſtummen der Freunde, in breiter Rede noch einmal Hiob zu widerlegen ſucht, 
indem er ihm ſeine Selbſtgefälligkeit und Selbſtüberhebung vorrückt und hervsrhebt, 
daß Gottes Wege unerforſchlich ſeien und dem Menſchen im Leiden nichts übrig bleibe 
als ſtille Ergebung. Nach dieſer Rede, die eigentlich dem Folgenden vorgreift und da 
her nicht ganz mit Unrecht von Manchen für den 8uſatz eines ſpätern Dichters gehal ˖ 
ten wird, erſcheint Jehoba ſelbſt im Sturme; er verweiſt den Anweſenden in maje 
ſtãtiſcher Rede ihre Vermeſſenheit durch die Hinweiſung auf die unergründliche Macht 
und Weisheit Gottes, die ſich in den Wundern der Natur und in der Weltord 
nung offenbare, tadelt Hiob wegen ſeiner Reden, mehr aber noch die Fteunde wegen 
ihrer kurzfichtigen Vertheidigung der göttlichen Gerechtigkeit und fällt indirelt das 
Endurtheil: ,es Menſchen Weigtheit iſt nicht Gottes Weisheit; daher ergebe ſich 
der Menſch tn alle höheren Fügungen, ohne nach ihren Gründen zu forſchen“. Den 
Schluß der Dichtung bildet die Angabe in Proſa, daß Jehova dem Hiob, nachdem er 
ſein Unrecht eingeſehen und in Bukunft unbedingte Ergebung in die Leitung Gottes 
gelobt, Alles doppelt zurückgegeben und ſeine nachfolgende Lebendzeit noch mehr ge⸗ 
ſegnet habe, als die frühere. Derſelbe habe nach dieſem noch 140 Jahre gelebt, fich 
ſeiner Söhne und Enkel vier Geſchlechter hindurch gefreut und ſei endlich alt und 
lebensſatt geſtorben. So ging demnach Hiobs Leidensweg in Herrlichkeit aus. 


In dieſer großartigen Dichtung wird alſo die alte Lehre, daß Schuld und 
Strafe ſtets in einer Wechſelbeziehung ſtehen müßten uund alles Uebel in der 
Welt nur als die Folge der göttlichen Strafgerechtigkeit zu betrachten ſei, fieg 
reich widerlegt, ihr Widerſpruch mit der Wirklichkeit und Erfahrung in ſchla⸗ 
gender Beredſamkeit und gewaltiger Ironie dargethan und danu die höhere 
Anſchauung begründet, daß das Uebel, deſſen Daſein in der Natur wie in der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht zu leugnen ſei, allem Eudlichen und Irdiſchen 
anhafte, daß der Unſchuldige wie der Schuldige von dieſem der ganzen Welt 
inwohnenden Uebel betroffen werde, eben weil beide nur Theile dieſes Welt⸗ 
ganzen ſeien und folglich denſelben Naturnothwendigkeiten unterlägen; daß 
man aber durch dieſe Erfahrung nicht zu dem verzweifelten Schluß kommen 
müſſe, daß in dem Weltgange und in den Lebensgeſchicken der Menſchen nur 
der Zufall, nicht eine höhere Gerechtigkeit walte, vielmehr die tröſtliche Lehre 
ſchöpfen, daß, wenn Gott auch aus unerforſchlichen Gründen dem Böſen hie 
und ba Gewalt einräume über das Gute, darum das lezztere doch nicht unter⸗ 
liege, vielmehr am Ende ſiegreich und neu bewährt und gekräftigt aus dem 
Kampfe hervorgehe; daß Gott nicht der Urheber des Uebels ſei, ſondern daſ⸗ 
ſelbe nur als eine Naturnothwendigkeit zulaſſe, dabei aber ſtets ſeine Macht 
beſchränke; daß die Zweifel ñber eine gerechte Weltordnung nicht durch Wiſſen 
und Erkenntniß gehoben werden könnten, da dem menſchlichen Verſtande ja 
das ganze Naturleben unerforſchlich uud räthſelhaft ſei, ſondern lediglich durch 
den religiöſen Glauben, durch das zuverßchtliche Vertrauen, daß die dem from 
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men und Berechten aus unerforſchlichen Grunden zugefügten Leiden und Un⸗ 
glücksſchlaͤge nur zu ſeinem Beſten dienen und von vorübergehender Dauer 
ſeien, und daß ſich darum der unſchuldig Leidende ſtill und geduldig dem uner⸗ 
gründlichen Rathſchluſſe Gottes ergeben, nicht aber mit Gott rechten ſolle. 

In Lehre und Tendenz der Geſchichte Joſephs ähnlich, ſteht das Buch —8 
Hiob an Reiz und Schönheit der Darſtellung doch weit hinter jener naiven 
Volksdichtung zurück. Es iſt durchaus ein Werk der Reflexion und Kunſt, das 
bereits einen hohen Bildungsſtand, eine gereifte Erfahrung vorausſetzt. Darum 
iſt auch die Anſicht, daß es der vormoſaiſchen Urzeit angehöre, mit Recht zu 
verwerfen. So ſchwierig es auch immer bleibt, bei dem gänzlichen Mangel 
feſter Haltpunkte das Zeitalter der Abfaſſung zu beſtimmen, ſo ſcheint doch der 
von den berrfgenben Religionsvorſtellungen der Israeliten fo ſehr verſchiedene 
Standpunkt und der ſteptiſch⸗philoſophiſche Inhalt deutlich für eine Periode 
zu ſprechen, wo ſchon fremde Begriffe und Lehren, namentlich die zoroaſtriſchen 
Anſchauungen ber Perſer, in den hebräiſchen Glaubenskreis eingedrungen wa⸗ 
ren. Die Rolle des Satan, die Engelſchaaren, das Ueberwiegen des Ethiſchen 
ũber die Naturreligion des alten Kanaan und andere Spuren weiſen auf per⸗ 
fiſche Vorſtellungen hin; die Aehnlichkeit mancher Stellen mit den Sprichwör⸗ 
tern und den Klageliedern ſetzt eine Bekanntſchaft mit dieſen Werken voraus. 
Aus Allem dem ſcheint hervorzugehen, daß das Buch Hiob nicht vor der babh⸗ 
loniſchen Verbamung abgefaßt worden ſei. Ob es aber, wie Umbreit u. A. 
meinen, während der Trauerzeit des Exils ſelbſt entftarben oder nach der Rück⸗ 
kehr, als trotz der eingetretenen Beſſerung und Frömmigkeit des jüdiſchen Vol⸗ 
kes der traurige Zuſtand der Gegenwart fo wenig den geträumten Erwartun⸗ 
gen und den vermeintlichen Verdienften entſprach, wagen wir nicht zu entſcheiden. 
Als das Vaterland des Verfaſſers wird von den meiſten Kritikern Judaͤa ange⸗ 
nommen; die Vermuthung, daß er in Aegypten gelebt habe, beruht hauptſäch⸗ 
lich auf den Beſchreibungen des Nilpferdes und Krokodiles, deren Aechtheit 
angefochten und gleich den Reden Elihu's einem ſpätern Dichter zugeſchrieben 
worden iſt. Die Naturſchilderungen ſind im Buch Hiob mit anerkannter Mei . Die Natur. 
fterſchaft ausgeführt, und ũber die ,meteorologiſchen Prozeſſe, welche in ber —— 
Wolkendecke vorgehen“, Fragen vorgelegt, die unſre heutige Phyfik in wiſ⸗ 
ſenſchaftlicheren Ausdrücken zu formuliren, aber nicht befriedigend zu löſen 
bermag“. 

Ueber dieſe meiſterhafte Raturſchilderung ſpricht Alezx. d. Humboldt im zweiten Bande 
des Kosſmos folgendes Urtheil aus: „Das Buch Hiob wird allgemein für die vollendetſte 
Dichtung gehalten, welche die hebräͤiſche Poeſie hervorgebracht hat. Es iſt ſo maleriſch in der 
Darſtellung einzelner Erſcheinuugen als kunſtreich in der Anlage der ganzen didaktiſchen Com。 
poſition. In allen modernen Sprachen, in welche das Buch Hiob übertragen worden iſt, laſſen 
ſeine Raturbilder des Orients einen tiefen Eindruck. „Der Herr wandelt auf des Meeres 
Höhen, auf dem Rücken der vom Sturm aufgethürmten Wellen. — Die Morgenröthe erfaßt 
der Erde Saumen und geſtaltet mannigfach die Wolkenhülle wie des Menſchen Hand den bild 


497 


772 B. Die Semiten in Kanaan. 


ſamen Thon“. 一 Es werden die Sitten der Thiere geſchildert, des Waldeſels und der Roſſe 
des Büffels, des Nilpferds und der Crocodile, des Adlers und des Straußen. Wir ſehen 
wbet reinen Aether in der Schwüle des Südwinds wie einen gegoſſenen Spiegel über die 
dürſtende Wieſe hingedehnt“. Wo die Ratur kärglich ihre Gaben ſpendet, ſchärft fle den Sinn 
des Menſchen, daß er auf jeden Wechſel im bewegten Luftkreiſe wie in den Wolkenſchichten 
lauſcht, daß er in der Einſamkeit der ſtarben Wüſte wie tn der des wellenſchlagenden Ozeans 

jedem Wechſel der Erſcheinungen bis zu ſeinen Vorboten nachſpürt. Das Klima iſt beſon. 
ders in dem dürten und felſigen Theile von Paläſtina geeignet, ſolche Beobachtungen ar 
zuregen?. 


II. Die prophetiſchen Schriften. 
Cntftegung Die Entſtehung und Entwickelung des Prophetenthums und die Stellung 


—AA— der begeiſterten Dichter und Volksredner, die unter dem Namen „Propheten“ 
riften. fo einfinßreich in das innere und äußere Leben der Israeliten eingriffen, haben 
wir früher dargeſtellt; hier wollen wir nur die ſchriftlichen Erzeugniſſe flüchtig 
an unſerm Blicke vorübergehen laſſen, welche in kunſtvoller poetiſcher Form 
und Sprache Reden und Weiſſagungen enthalten, die dem Inhalte nach bor 
her in mũndlichen Vorträgen ausgeſprochen worden. Denn daß die vorliegen⸗ 
den Schriftftücke nicht improviſirte Reden, nicht Ergüſſe augenblicklicher Begei⸗ 
ſterung waren, lehrt nicht blos die künſtleriſche Form und der rhythmiſche Pe⸗ 
riodenbau, ſondern es wird auch durch ausdrückliche Zeugniſſe der Propheten 
ſelbſt beſtätigt (z. B. Jer. 36, 1.). Erſt wenn ein Prophet lehrend und wir⸗ 
kend einen bedeutenden Zeitraum durchlebt hatte“, ſagt 区 Meier, „wenn 
eine wichtige Epoche oder ein großes Ereigniß zum Abſchluß gediehen war, erſt 
dann konnte der Trieb erwachen, die entflohenen Worte des Mundes zu ſam⸗ 
meln und als ein Denkmal für immer durch die Schrift dauernd zu machen, 
ſei es, daß die Erfahrung bereits die Wahrheit derſelben beſtätigt hatte, oder 
daß der Prophet verkanut und unverſtanden in ſeiner Zeit daſtand und nun 
in der Schrift ein Zeugniß für die Zukunft ſuchter. Die prophetiſche Schrift 
war alſo die kũnſtleriſche Ausführung der im Drange des haudelnden Lebens 
gehaltenen kurzen Drohreden, Ermahnungen und Warnungen, daher auch die 
majeſtätiſche Ruhe und Würde, die über das Ganze ausgegoſſen iſt. Bei der 
Abfaſſung war der innere Aufruhr bereits überwunden, der bei dem unmittel⸗ 
baren Erguß der mündlichen Rede noch vorgeherrſcht haben mochte; aber da 
die prophetiſchen Reden ‚nicht in der Stille des Gemüths erſonnen, ſondern 
mitten ans dem bewegteſten Leben herausgeboren worden“, ſo bewahrten ſie 
ihren kraͤftigen volksthümlichen Charakter, der fd im den anſchaulichen Bildern 
und Gleichniſſen, in den friſchen Naturſchilderungen, in den Wortſpielen und 
Sprichwoörtern kund gibt. Erſt als das öffentliche Staatsleben geknickt und 
Cunltus und Glaube abgeſchloſſen waren, nahm auch die prophetiſche Litera⸗ 
tur eine gelehrte Richtung, wobei man den Maugel an urſprüuglicher Kraft 
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und Natur durch rhetoriſche Künſtlichkeit, erdichtete Viſienen und geſuchte Dar⸗ 
ſtellung zu erſetzen beſtrebt war. 

Von den meiſten Propheten iſt die Lebenszeit bekannt, und die öffentlichen 
Zuſtände, die fich in ihnen abſpiegeln, werden durch ihre Reden eben fo ſehr 
aufgehellt, als dieſe wieder in den Zeitverhältniſſen ihre ſicherſte Deutung er⸗ 
halten. Nur bei einigen iſt die chronologiſche Beſtimmung unſicher und ſchwie⸗ 
rig. So bei Joel, den die meiſten Erklaͤrer für den älteſten Propheten halten Soc 
und deſſen Lebenszeit in die Mitte des 9. Jahrh. v. Chr. ſetzen. Wir haben oben 
geſehen, wie er in der großen Heuſchreckenplage ſeiner Zeit ein Strafgericht 
Gottes erkennt, das zur Reue und Beſſerung auffordere, dann aber zu hei⸗ 
terern Schilderungen ũbergehend eine Zeit des Glüũckes und des Sieges über 
alle Feinde Israels in nahe Ausſicht ſtellt. Es iſt möglich, daß dieſe prophe⸗ 
tiſche Schrift aus zwei Reden entſtanden iſt, wovon die eine, zur Zeit der Noth 
gehalten, den Zorn Gottes und die Nothwendigkeit der Umkehr zum Inhalt 
hatte, die zweite, durch einen Zwiſchenraum von der erften getrennte, die zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung anf Rettung und auf einen dauernden Glückszuſtand be 
fortwährendem Gehorſam gegen Gottes Gebote ausſprach. Die zu einem ſchö⸗ 
nen poetiſchen Ganzen verbundene Schrift bereinigt religiafe Begeiſterung und 
poetiſche Begabung, die ſich beſonders in den lebendigen Naturſchilderungen 
und zarten Bildern kund gibt. — Fünfzig Jahre nach Joel, als unter König 
Jerobeam II. neben änßerem Wohlſtand Götzendienſt und Sittenlofigkeit in 
Israel herrſchte, wanderte Amos, ein Hirte und Maulbeerfeigenbauer, aus Amoe 
der Wñſtentrift von Thekoa in Juda nach Bethel, um dem entarteten Volke 
die Strafgerichte des Herrn zu verkünden, wenn es in dem ſündigen und götzen⸗ 
dieneriſchen Leben verharrte. Als Werkzeuge des göttlichen Zorns erſcheinen 
ihm die Aſſhrer, deren Uebermacht Amos in der Ferne aufſteigen ſieht. Zuerft 
verkũndigt er die Strafgerichte fieben benachbarten Reichen, den Syrern, Phi⸗ 
liſtäern und Tyriern, den Edomitern, Ammonitern und Moabitern und Juda. 
Nachdem er ſo den Kreis enger gezogen, kommt er auf ſein eigentliches Ziel, 
das Reich der zehn Stämme, und weiſſagt dem Staate Zertrümmerung, dem 
Lande Verödung, dem Volke Verbannung. Mit erſchütternder Macht ſchildert 
er das Laſter und das daraus hervorgehende Elend und Verderben. „Mag er 
nuns in das Entſetzen der öden Leichenhäuſer oder in den wilden Freudentau⸗ 
mel der ũppigen 第 alafte hineinführen“, urtheilt Umbreit, „immer weiß er 
den ſtarken Ton natürlicher Derbheit mit der ſchneidenden Schärfe witzigen 
Spottes zu paaren“. Nachdem er erzählt, wie er durch den Haß der Priefter⸗ 
ſchaft zur Flucht nach Juda getrieben und in neuen Vifionen abermals gegen 
bie Sünden und Laſter und deren Quelle und Urgrund, die Abgötterei, geeifert, 
zeigt er, wie Joel, einen idealen Hintergrund, eine Zeit der Verſöhnung und der 
Wiedergeburt aus dem Untergange. Der friſche Hauch der Natur, den Amos 
auf ſeinen Triften eingeſogen, weht uns in ſeiner prophetiſchen Dichtung allent⸗ 
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halben entgegen und verleiht ihr ein friſches farbiges Gepräge. Seine meiſten 
Bilder hat er dem Landleben entnommen und mit maleriſcher Lebendigleit ge 
zeichnet. Die mächtigen Naturerſcheinungen, die er kurz und kräftig ſchildert, 
gelten ihm als die ſichtbaren Zeugen und Verkündiger der Allmacht und Erha⸗ 
benheit Gottes. 
5ofea. In den Tagen der größten Verwirrung, als nach Jerobeams II. Tod 
das Reich der zehn Stämme im Innern durch Königsmord, Aufruhr und Ge— 
ſetzloſigkeit erſchüttert und von Außen durch die aſſhriſche Kriegsmacht bedroht 
war, ſuchte der Prophet Hoſea, Beeris Sohn, ein vaterländiſcher Mann von 
warniem tieffühlendem Herzen, genialer Schöpferkraft und hoher dichteriſcher 
Begabung, mit Worten der Ermahnung und Drohung das Volk Israel vom 
Götzendienſt abzubringen und zum alten Bunde mit Jehoba zurückzuführen 
Dieſer Götzendienſt, dargeſtellt unter dem Bilde ehelicher Untreue und Buhlerei, 
erſcheint dem Propheten als die Urquelle aller Miſſethaten, daher auch das An⸗ 
kämpfen gegen denſelben den Mittelpunkt des ganzen Buches bildet. Statt 
fg durch Geſchenke und Tribute den Schutz Aſſyriens und Aegyptens zu erdau⸗ 
„fen, mahnt er mit ſittlichem Eifer, ſollten die Israeliten ſich unter dem Hanſe 
Dabid wieder vereinigen, die fremden Goͤtter bon ſich thun und die Irrwege 
der Sünde und des Laſters meiden; danu würde der Herr ſeine ſchützende Hand 
über ſie halten; und der Gott, der den Verſtockten begegnet ie ein Löwe', 
„wie ein Bär der Jungen beraubt“, würde dem bekehrten Isragel ſein wie 
Thau, daß es blühe wie die Lilie und ſeine Wurzeln ſchlage wie der Libanon, 
tb wie eine grũne Cypreſſe“; denn er iſt ein Gott der Liebe und Verſoͤhnung, 
dem Volke Jsrael zugethan wie ein liebender Gatte der Gattin. Unter dieſem Bilde 
der Gattenliebe wird das Verhältniß Jehova's zu der Gemeine in den mannichfal⸗ 
tigſten Wendungen dargeſtellt; der Abfall zu andern Göttern ſomit als Chebruch 
und Buhlerei aufgefaßt. Die Darftellung iſt ohne künſtleriſche Anordnung voll 
Sprünge und abgeriſſener Uebergänge. „Er wirft feine großen Gedanken und 
dichteriſchen Bilder nur fo hin, ohne fite ſorgfältig auszuzeichnen, und damit ver⸗ 
nimmt man überall mehr das Wallen und Wogen der Empfindung, mehr das ſtür—⸗ 
miſch erregte Gemũth, als einen klar ſich ergießenden Gedankenſtrom“. Wie Amos 
hat auch Hoſea bei ſeinen Weiſſagnngen zunächſt das Reich der zehn Stämme 
im Ange, dem er vielleicht ſeiner Geburt nach angehörte, doch ift nach ihnen 
auch für Juda bereits die Ernte beſtellt. Allen Andeutungen nach iſt das Buch 
vor dem Jahre 770 geſchrieben und umfaßt im Allgemeinen die Zeit von 
790 -770, während in Juda Ufia regierte. 
Der altere Einige Jahrzehnte nach Hoſea, noch vor der Zerſtörung des Reiches der 
Zecharia. zehn Stämme durch die Aſſhrer, verkündigte ein anderer Seher, deſſen Weiſſa- 
gungen man in der Folge den Reden des nachexiliſchen Propheten Zacharia 
beigefügt hat, die Strafgerichte, die von Norden her zuerſt über Damas- 
kus, Tyrus, Sidon und die Städte der Philiſtäer, dann aber auch ũber das 
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ſũndhafte und götzendieneriſche Israel und ſeine ungerechten Machthaber erge 
hen wũrden. Während dieſes Strafgerichtes würde das Haus Juda unter ſei⸗ 
nem Friedensfürſten ſicher leben, nicht durch Wagen und Roſſe, ſondern durch 
Jehova's ſtarke Hand geſchützt. Erſt wenn die hohen Bäume (die ungerechten 
Fürſten) geſtürzt und die ſchlechten Volkshirten, die (wie Pekah) die Brüder- 
ſchaft zwiſchen Juda und Israel aufgelöſ't, vernichtet ſein würden, dann wür— 
den auch die Verbannten Israels aus Aegypten und Aſſhrien zurückkehren und 
mit Inda vereinigt wieder mächtig ſein und ein ſiegreiches Kriegswerkzeug in 
der Hand Jehova's wider alle götzendieneriſchen Völker. Die in Zach. K.d —11 
aufgeführte Prophetenrede iſt voll Feuer und Leben und gleicht in der kũhnen, 
gedrungenen Sprache und in dem rhythmiſchen Fall der Worte durchaus den 
ältern Propheten, während die 8 erſten Kap. des genannten Propheten Zacha⸗ 
ria, der erſt um 520 nach der Rückkehr aus der Verbannung lebte, ohne Kraft 
und Schwung in faſt proſaiſcher Rede ſeine geſuchten und gedeuteten Viſionen 
vortrãgt. Da zudem in dem zweiten Theil das nördliche Reich Israel noch als 
ein beſtehendes dargeſtellt wird und die Schilderung des ‚nichtsnutzigen Hirten, 
der die Heerde verwahrloſſt und Verderben tragt in ſeinem Arme und in ſeinem 
rechten Auge“ (Kap. 11, 17.) auf Pekah zu gehen ſcheint, der um 758 durch 
Meunchelmord auf den Thron kam, ſo wird man nicht weit von der Wahrheit 
abirren, wenn man dieſen zweiten Theil in die Mitte des 8. Jahrh. alſo über 
zwei Jahrhunderte vor den nachexziliſchen Propheten Zacharia ſetzt. Dieſer unbe⸗ 
kannte Prophet war demnach ein älterer Zeitgenoſſe des großen Jeſaja, deſſen Sefeia 
öffentliche Wirkſamkeit ſeit den letzten Jahren des Königs Uſia bis etwa zum 
Jahre 700 v. Chr. oben ausführlich dargelegt worden iſt. Auf ſeine prophetiſch⸗ 
literariſche Thätigkeit, zu der er, wie es ſcheint, durch eine gelehrte Erziehung 
vorbereitet wurde, waren die Schriften der ältern Seher, eines Joel, Amos, 
Hoſea, nicht ohne Einfluß, wie aus einzelnen Anklängen und Reminiscenzen 
ſeiner Reden hervorgeht. „Was den ſchriftftelleriſchen Charakter Jeſaja's be 
trifft“, urtheilt E. Meier, „ſo erſcheint das hebräiſche Prophetenthum bei ihm 
nach Form und Inhalt auf der höchſten Stufe künſtleriſcher Vollendung und 
die Lichtſtrahlen der übrigen Propheten ſind in ihm gewiſſermaßen vereinigt. 
Er iſt Meifter in jeder Art des Ausdrucks und bat Allem, was er geſchrieben, 
den Charakter ſeiner gewaltigen, feierlich⸗ernſten und ſelbſtbewußten Perſönlich- 
feit aufgedrückt, ſo daß ſeine gedrungenen, kraft und gedankenvollen Reden 
porherrſchend den Eindruck des Erhabenen und Erhebenden machen. Durch 
jene ſchöne Harmonie des Inhaltes und der Form, ſo wie durch eine ſeltene, 
maßvolle Haltung tragen alle Reden das Gepräge des wahrhaft Klaſſiſchen 
an ſich. Die kräftige, geſunde, in ſich abgeſchloſſene Ratur des Sũüdens, der ſitt⸗ 
liche Kern und ernſte Charakter Juda's iſt in Jeſaja am ſchönſten zur Erſchei- 
nung gekommen“. „Seine Grundeigenthümlichkeit“, ſagt Ewald, „iſt die hohe 
majeſtätiſche Rnhe der Rede, hervorgehend aus der vollen ſichern Beherrſchung 
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des Gegenſtandes.“ Er galt als der eigentliche Repräſentant des Propheten⸗ 
thums, daher man in der Folge mehrere prophetiſche Reden von unbekannten 
Verfaſſern ibm zuſchrieb, ſo daß bie jetzige in den Zeiten der Verbaunung ver⸗ 
anſtaltete Sammlung als eine prophetiſche Anthologie bezeichnet werden 
kann, in welcher nicht blos geſchichtliche Zuſätze, wie K. 36 一 39, ſondern auch 
noch die Ausſprüche von verſchiedenen andern Propheten zu einem Ganzen 
verbunden find. 

Neuere Kritiker theilen das ganze Buch, in dem Einige 8 verſchiedene Verfaſſer erkennen 
wollen, in 4 große Maſſen, die von eben fo vielen Sammlern herzurühren ſcheinen. 1. Sn 
die Reden, die ſich auf Juda beziehen, K. 112. 2. In ie Ausſprüche ũber fremde Völler, 
K. 13 一 23. (mit Ausnahme dvon K. 22, das auf Jeruſalem geht und von dem erſten Jeſaje 
herrũhrt), 10 beſondere, zum Theil ſehr kurze, epigrammenartige Ausſprüũche, die kurz nach 
dem Exil, etwa um das Jahr 500, geſammelt worden ſein mögen. 3. Sn eine ſpätere nach⸗ 
trägliche Sammlung echter und untergeſchobener Reden und prophetiſcher Stücke K.21 -395 
und endlich 4. in die Troſtſchrift eines in der Verbannung weilenden Judäers, den Ewald 
den „großen Ungenannten“, S Meier den , babyloniſchen Jeſaja“ nennt, und beffen Inhalt 
und Bedeutung oben dargethan wurde K. 10 — 06. Das Buch des leßten, den man mit Unrecht 
als 第 fcubo-Sefaja bezeichnet hat, bn er nirgendo Auſpruch darauf macht, der alte Jeſaja ſein 
Mu wollen, iſt nach dem Urtheile des neueſten Kritikers vber geiſtige Riederſchlag aus der exi 
liſchen Leidens unb Läuterungszeit, ein Geſammtbild des hebräiſchen Volksgeiſtes, der mit 
dem klarſten Bewußtſein. ſeine welthiſtoriſche Stellung, ſein Verhältniß zu allen Heiden, ſo 
wie die innern Hemmungen ſeiner eignen Entwickelung und die Bedeutung ſeiner langen 
Leiden erkanni hat. Es if ein reiches, tieffinniges Gemälde, darin die Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft Israels zu einer lebensvollen Totalanſchauuug verſchmolzen iſt“. 

Micha. Wie Jeſaja verkündigt auch ſein jüngerer Zeitgenoſſe Micha aus der 
Landſtadt Moreſchet in leichter populärer Sprache, aber ohne die Kraft und 
Genialität ſeines großen Vorbildes die Strafgerichte Jehoba's, die durch die 
ſittlichen Gebrechen des Volkslebens herbeigeführt würden, und tröſtet dann 
die Frommen durch die Schilderung einer glänzenden Zukunft des Glücks und 
Friedens, wenn nach vorangegangener Züchtigung und Läuterung Jehova allein 
erkannt und verehrt werde. liebt Wortſpiele, die er gern an die Namen von 

Aieze Landſtädten anknüpft. Um bicfe Zeit mögen auch die Weiſſagungen 

gung. Bileams (4. Moſ. 22 一 24.) verfaßt worden ſein, proſaiſche Erzählungen 
mit lyriſchen Ergüſſen untermiſcht und in die prophetiſche Kunſtform gekleidet. 
Dieſe Einkleidung einer geſchichtlichen Sage in die dichteriſche Prophetenſprache 
weiſ't auf die zweite Hälfte des 8. Jahrh. hin, wo dieſe Literaturgattung durch 
die großen Vorbilder die herrſchende geworden war. Es war dies die glänzendſte 
Periode des hebräiſchen Prophetenthums, wo bei allen ſittlichen Gebrechen, 
welche die Seher ſchonungslos und mit Freimuth aufdeckten, bei allen Gefah— 
ren, von denen das Volk von Außen bedroht war, doch vein wunderbarer Le⸗ 
bensmuth, ein ungebrochener Glaube an die Erhaltung und einſtige Erlöſung 
Israels“ fg kund gab. Mit der Erhebung der chaldäiſchen Macht in Babylon 
brach für bag Prophetenthum Juda's eine neue Periode an. Die Schläge, die 
pon den Medern und Chaldäern wider das kriegeriſche und waffengeübte 
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Aſſyrien geführt wurden, und ber endliche Fall Ninive's erſchienen den Prophe⸗ 
ten der Hebräer als die vergeltenden Strafgerichte Jehova's für die Leiden und 
Drangſale, die von jener großen Stadt der Sünde einſt ũber das Volk Jsrael ver⸗ 
hängt worden. Es iſt ſchon oben dargethan worden, wie lebendig und anſchau⸗ 
lich der Prophet Nahum, nach der Volksſage einer der weggeführten Israeli- Nahum. 
ten, der im Dorfe Alkuſch bei Moſul am Tigris geboren und geſtorben ſei, 
den Kriegszug des feindlichen Heeres wider die Hauptſtadt Aſſhriens und die 
Leiden der Eroberung und Zerſtörung ſchildert. Das innere Frohlocken über 
den Untergang des alten Sitzes der Wolluſt und Tyrannei, woraus „der Ra—⸗ 
ther des Verderbens hervorging, der Böſes ſann gegen Jehova“, begeiſterte den 
Seher zu den poetiſchen Schilderungen, die den Hauptwerth ſeiner prophetiſchen 
Schrift ausmachen. Das religiöſe Element tritt blos in den Worten hervor, 
„daß Jehova nur ein Rächer ſeinen Feinden und Haſſern ſei, aber gütig und 
eine Zuflucht am Tag der Noth denen die auf ihn trauen“. Ob Nahum ſchon 
bei Gelegenheit des erſten Kriegszuges des Kyaxares wider Ninive (c. 625 — 
630.) die Prophetenrede verfaßt habe, oder erſt zwei Jahrzehnte ſpäter, als 
Ninive wirklich zerſtört wurde, iſt eine ſchwer zu entſcheidende Streitfrage; eben 
fo auch, ob Nahum in Kanaan (Kapernaum) oder in Aſſyrien gelebt habe, 一 
Zu der Zeit, als die Seythen Medien und Vorderaſien mit Krieg und Zer⸗ Zephanja. 
ſtörung heimſuchten, hat wahrſcheinlich der Prophet Zephanja ſein kleines 
Buch verfaßt, worin er Jehova's Strafgerichte verkündet, die nicht blos über 
das durch heidniſches Religionsweſen, durch Druck und Ungerechtigkeit der 
Großen, durch Betrug und Rechtsbruch befleckte und von falſchen Propheten 
und unwürdigen Prieſtern verführte Jeruſalem hereinbrechen würden, ſondern 
auch über die kananäiſchen Völker und über Aſſhrien und Ninive. Aber hinter 
dem Zerſtörungswerk der göttlichen Strafgerechtigkeit zeigt der Prophet ein 
Reich des Glücks, in dem alle Völker mit ‚reiner Lippe“ den Namen Jehova's 
anrufen, und ihm dienen mit einer Schulter“, wo die Zerſtreuten in Zion 
geſammelt und ,zum Preis und Ruhm“ gemacht werden. Zephanja ſteht nach 
Form und Inhalt hinter den andern ältern Propheten zurück. „Die Sprache 
iſt noch rein, aber matt und ſchleppend und ſinkt nicht ſelten ſchon ganz zur 
Proſa herab. Auch die Gedanken haben wenig Eigenthümliches und finb mehr⸗ 
fach abhängig von früheren Propheten“. 一 Als nach der Schlacht von Kar⸗ ghabatut. 
chemis der kriegeriſche Nebukadnezar at der Spitze der ſiegesfrohen Chaldäer 
in Paläſtina einfiel, die Aeghpter vor ſich hertreibend und das ganze Land mit 
Raub und Verwüſtung heimſuchend, da verfaßte Habakuk bie kurze prophe— 
tiſch⸗poetiſche Schrift, die nach Juhalt und Form zu den Muſterſtücken hebrä⸗ 
iſcher Dichtung gehört. „Mit dem feurigſten Schwunge der Phantaſie verbin⸗ 
det er die größte Klarheit und wird nie ſchwülſtig, ſo daß über dem Ganzen, 
bei aller Kraft und Bilderfülle, ein edles Maß von faſt griechiſcher Schönheit 
waltet“. ‚Wie Jeremia“, urtheilt Umbreit, ‚iſt auch Habakuk ausgezeichnet 
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Jeremia. 


durch eine gewiſſe lyriſche Weichheit, verbunden mit einer hohen Männlichkeit, 
ja Heftigkeit des Sinnes; Sturm der Seele und ſanfter milder Hauch des 
Geiſtes durchdringen ſich wunderbar“. 


Cr hebt mit einem Klageruf“ an, daß Jehova ben gewaltthätigen Chaldäern, 
die ec als Werkzeuge ſeines Zorns erwedctt, ſo lange ſein Voll preis gebe und zulaſſe, 
daß die Redlichen durch die Frebler zu Grunde gerichtet und Recht und Gerechtigkeit 
unterdrũckt würden. Dann folgt in K. 2. die göttliche Antwort als „Weiſſagung“ 
dahin, daß der Ungerechte nicht lange beſtehen könne, und daß auch ũber den über 
müthigen Voͤlkerverwüſter die Stunde der Rache kommen werde, wo ſeine Herrlichkeit 
in Schmach finkt und die Volker Spottlieder auf ihn fngen， Erfreut über dieſe trö⸗ 
ſtende Verheißung, ſtimmt der Prophet zum Schluß ein Gebet“ an, worin er in 
einem lyriſchen Lobgeſang ſeine innere Verſoͤhnung felert, die Allmacht und Majeſtät 
des Herrn preiſt, und ſeine Hoffnung und Ergebung ausſpricht. In dieſem Schluſ⸗ 
pſalm, worin geſchildert wird, wie beim Niederſteigen des Heiligen vom Berge Paran 
zum Gerichte über die Chaldäer ,ie Erde bebet und die Völker zittern, die Urgebirge 
zerberſten und die Hügel der Vorzeit ſich beugen“, hat der Dichter die großartigſte 
und kühnſte Pracht der Poeſie entfaltet. 


Sm 13. Regierungsjahre des frommen Königs Joſia, bald nach dem Eiu— 
falle der Schythen, begann der junge Prieſterſohn Jerein ia von Anathot ſeine 
Prophetenlaufbahn. Wir haben das Leben und die Wirkſamkeit dieſes charak⸗ 
terfeſten Mannes in den verhängnißvollſten Jahren des jüdiſchen Reiches bis 
zur Zerſtörung Jeruſalems und zur Flucht des Propheten nach Aeghpten in 
der Geſchichtserzählung ausführlich angegeben; denn ſeine prophetiſche und 
politiſche Thätigkeit iſt mit den geſchichtlichen Ereigniſſen der Zeit ſo innig 
verflochten, daß ſeine Lebensſchickſale und politiſchen Reden den Faden bilden, 
an den ſich die Begebenheiten anreihen laſſen. 


Sm 4. Jahre des Königs Jojakim (607), nach einer mehr als 20jährigen Wirk 
ſamkeit, ließ er durch ſeinen Schreiber Baruch die erſte Sammlung ſeiner Volksreden 
aufſchreiben; dieſe wurde, wie erzählt, durch den König zerſchnitten und ins Feuer 
geworfen, worauf Jeremia ſie zum zweitenmal aufzeichnen ließ und mit neuen Stücken 
bermehtte. Bei der Abführung nach Babel nahmen die Verbannten Me Grundſamm 
lung wahrſcheinlich mit und fügten dann einzelne ſpätere Reden des Propheten, die 
ihnen zukommen mochten, willkürlich bei. Eine zweite Sammlung wurde etma 
20 Jahre ſpäter, nach der 8erftarung von Jeruſalem veranſtaltet, darunter die tröſft 
lichen Weiſſagungen K. 30 — 33, und die letzten Zuſätze erfolgten erſt während des 
ãgyptiſchen Aufenthaltes. Durch dieſe zerriſſene Aufzeichnung wurde die Reihenfolge 
der Reden und Ausſprüche vielfach unterbrochen; ſpaͤtere Cinſchaltungen ächter und 
untergeſchobener Stũcke, wie die Ausſprüche ũber fremde Völker (8 46 —5 1.) und 
ũber die letzten Schidſale Jeruſalems (K. 52.), machten die Unordnung noch größet 
‚Offenbar gab es frühe wenigſtens zwei verſchiedene Recenſionen, eine babylo⸗ 
niſche, die ſpäter nach Palaͤſtina kam, und eine alexzandriniſche, die in Aegyp 
ten entſtand und zunächſt für den ausgewanderten, äͤrmſten und ungebildetſten Theil 
des Volkes beſtimmt tar und in der Folge theils verkürzt, theils erweitert wurde 


Es iſt ſchon oben dargethan worden, wie das unvermeidliche Schickſal des 
jüdiſchen Volkes Jeremia's weiche und wehmüthige Natur mächtig ergriff und 


III. Das Volk Israel. 779 


mit namenloſem Schmerze erfüllte; wie er in elegiſchen Klagetönen ſein Ge⸗ 
ſchick beklagte und den Tag ſeiner Geburt verwünſchte; wie er ſich dann wieder 
ermannt, im Bewußtſein, daß Jehova's Geiſt im ihm lebe und er nur des Va⸗ 
terlandes Wohl und Rettung bezwecke; wie er ſeinen Gefühlen in Ausbrüchen 
des Unmuths Luft macht. „Etwas Zerriſſenes und Unverſöhntes, ein Noth-⸗ 
ſchrei des Schmerzes geht durch das ganze Buch hinducch“. Der Ausruf: „O 
daß mein Haupt zu Waſſer würde, und mein Auge zur Thränenquelle, daß ich 
weinen könnte Tag und Nacht!“ bezeichnet am beſten den Dichter der Trauer 
und Klage. Aber mit dieſer weichen und wehmüthigen Natur verband er einen 
männlichen Muth, einen unbeugſamen Willen und eine hohe ſittliche Kraft. 
Mit rũckſichtsloſem Freiſinn enthüllte er die Schäden des Staats, der Religion 
und der Geſellſchaft, trat den Königen und Vornehmen kühn entgegen, unge— 
beugt durch die Todesgefahr, die ihn mehrmals umſchwebte; und als endlich 
das Verderben, das er vorausgeſehen, über Volk und Land hereinbrach, da 
verzagte er nicht kleinmüthig, unter den Trümmern der Stadt weiſſagte er die 
Rückkehr der Frommen und eine ſchönere Zukunft unter Jehova's königlicher 
Führung (K. 30 —33.). Dann werde ein neuer Bund aufgerichtet werden, 
,Yigt mit Erz und Griffel in Stein gegraben, ſondern ins Herz der Menſchen 
geſchrieben“, ein Bund der Geſinnung, nicht des äußern Geſetzes, ‚„wo man 
der Bundeslade nicht mehr gedenke und ſie nicht vermiſſeſs. Jeremia beſaß 
nicht den poetiſchen Schwung und die mächtige Phantaſie eines Jeſaja; ſeine 
prophetiſchen Reden, durch die trũbe, elegiſche Stimmung ohnedies etwas ein⸗ 
tönig, leiden an einer gewiſſen Breite und Einförmigkeit, an einer Wiederho⸗ 
lung derſelben Gedanken und Wendungen, an einem Mangel der Erfindung 
tb Originalität; dagegen trug er ein tiefes erregbares Gefühl in ſeiner Seele, 
das ihn für alle Eindrücke ſehr empfänglich machte und ſeinen Reden den in⸗ 
nerlichen, gefühlvollen Charakter aufdrückte. Darum iſt es auch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die fünf Elegien oder Klagelieder“, worin in ſchwermũü- Zeremia'⸗ 
thigen Trauergeſängen das Schickſal der zerſtörten Stadt Jeruſalem geſchildert“ aalicder. 
und beweint wird, großentheils von Jeremia herrühren, wie viele Gründe man 
auch dagegen geltend zu machen verſucht hat. Der prophetiſche Charakter, der 
elegiſche Ton und die Aehnlichkeit der Sprache dieſer zum Geſange beſtimmten 
Trauerlieder mit den öffentlichen Reden des Propheten ſprechen für Jeremia's 
Urheberſchaft. Es herrſcht darin nicht der gewöhnliche Parallelismus der Glie— 
der, ſondern der Gedanke bewegt ſich fortſchreitend durch Strophen, die künſt—⸗ 
lich mit den Buchſtaben des Alphabets beginnen, mit Ausnahme der fünften, 
die, wie es ſcheint, etwas ſpäter als die andern in Aegypten verfaßt wurde. 
Nur die vierte Elegie wird von manchen Kritikern dem Jeremia abgeſprochen. 
Obwohl jedes der Klagelieder ein abgerundetes Ganze bildet, ſo ziehen doch 
gewiſſe Grundgedanken durch alle hindurch: die Trauer über das ſchreckliche 
Schickſal der Stadt und die Leiden und Drangſale der Einwohner bei der 
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Zerſtörnng, wovon die Klagelieder“ ein erſchütterndes Gemälde entwerf 
das Bewußtſein der Schuld, die ſich von den Vorfahren auf die nachgebor 
Geſchlechter gehäuft und den endlichen Untergang herbeigeführt, und endl 
die Bitte um Rache an den ũbermüthigen Feinden und um Erlöſung aus 
namenloſen Unglücke. 

Obadia. Ein Zeitgenoſſe Jeremia's, der Prophet Obadja, hat in einer kurz 
Rede, die ſich faſt wörtlich bei Jeremia (49 7 一 21.) wieder findet, Jehova 
Strafgerichte wider die Edomiter verkündigt, die bei der Zerſtörnng Jeruſal 
auf Säten der Chaldäer geſtanden und Juda ſchadenfroh verhöhnt hät 
(vgl. Pſ. 137.). Die merkwürdige Uebereinſtimmung ſcheint von einer älte 
Prophetenſchrift herzurühren, die beide benutzt haben mögen. Jehova wird die 
Uebermũthigen zu Fall bringen; Israel und Juda werden aus der Verban⸗ 
nung zurückkehren und das Haus Eſau's vernichten wie die Flamme die Stop⸗ 
pel, und Juda wird dann über Edom herrſchen. Die kleine Prophetenrede 
ſcheint bald nach der Zerſtörung Jeruſalems verfaßt worden zu ſein. — Ueber 

Beſetiel. den Propheten der Verbannung, Heſekiel, den Prieſterſohn, dem am Fluſſe 
Chaboras Jehova eine mit Klageliedern, Seufzern und Weh beſchriebene Buch⸗ 
rolle in den Mund legte, daß er ihren Inhalt den Söhnen Israels, dem ver⸗ 
ſtockten und widerſpenſtigen Geſchlechte“ kund mache, iſt oben gehandelt 
worden. 


Gang u. In⸗ Das ganze Buch, ein gelehrtes Kunſtprodukt, das nicht nur Reden und Ermahnungen, 
pr 人 bie niemals mündlich borgetragen murben ſondern auch geſchichtliche Nachrichten in Form 
Schrift. von Weiſſagungen enthält, und deutlich das Abſterben des lebendigen prophetiſchen Geiſtes 
beurkundet, zerfällt in drei Gruppen. 1. In die Ausſprüche über Israel vor der Zerſtörung 
Jeruſalems K. 1 一 24. Sm dieſen verkündet der Prophet, der ſchon im der Zahl der mit König 
Jojachin 599 nach Vabylon weggeführten Gefangenen war, den Untergang Juda's als 多 tf 

gericht des Herrn für den Götzendienſt und andere Verſündigungen; er warnt die Crulanten， 

fd weder durch entſtellte Rachrichten aus der Heimath über Siege und erfolgreiche Verbin⸗ 

dungen mit Aegypten, noch durch die täuſchenden Reden falſcher Propheten zu thörichten 
Hoffnungen und übereilten Unternehmungen fortreißen zu laſſen; Zedekia werde wegen ſeines 
Eidbruchs und ſeiner Untreue als Gefangener nach Vabel wandern, und das ganze Vollk, bis 

auf einen kleinen Reſt, durchs Schwert fallen oder nach allen Winden zerſtreut werden. Aber 

aus dem gefällten Baum werde ein Reiß hervorgehen und zu einer hertlichen Ceder empor， 
wachſen, unter deſſen Schatten die Gerechten in Frieden wohnen würden. Darum ſollten fie 

nicht verzweifeln, nicht immer das alte Sprichwort wiederholen: „Die Väter aßen Herlinge 

und den Söhnen werden die Zähne ſtumpf“; denn wer Gottes Sazzungen erfüllt, dem wird 

er gnädig ſein. „Werfet von euch alle Uebertretungen, die ihr begangen, und ſchaffet euch ein 

neues Herz und einen neuen Geiſt, fo werdet ihr leben“ (K. 18). Rach einem rührenden Klage 

lied über den königlichen Stamm, „der ba ausgeriſſen ward im Grimme und zu Boden ge. 

worfen und verpflanzet in die Wüũſte, in ein dürres und durſtiges Land', folgt eine Anrede 

an die Aelteſten, worin die früheren Vergehungen als Urſache der göttlichen Strafgerechtigkeit 
aufgeführt, aber nach vollendeter Läuterung abermals für die Bekehrten glücklichere Zeiten 

in Ausſicht geſtellt werden (K. 19, 20.). Die vier letzten Kapitel der erſten Gruppe enthalten 

dann eine lebendige Schilderung des Kriegszuges der Chaldäer nach Paläſtina; des gößen 
dieneriſchen Treubruchs der beiden Buhlerinnen Samaria und Judu und der Belagerung 
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und Serſtörung Jeruſalems. 2. Cine zweite Gruppe bilden die Weiſſagungen ũber die frem⸗ 
den Völler (K. 26 22), die gleich Juda ihren Untergang durch die Chaldäer finden ſollten, 
und die, wie oben erwähnt, unmittelbar nach dem Falle Jeruſalems niedergeſchrieben wur⸗ 
den, als noch Nebukadnezar iu Paläſtina lag und die Kũſtenſtädte wie Aeghpten mit Krieg 
bedrohte. Nach einer kurzen Drohrede gegen die Ammoniter, Moabiter, Edomiter und Phili⸗ 
ſtäer folgt die poetiſche und anſchauliche Schilderung des Falles von Tyrus, deſſen Reich⸗ 
thum, Macht und Handelsgroöße in einem prachtvollen Gemälde vorgeführt wird, und dann 
die drohende Weiſſagung ũber Aeghpten, die hohe reichbelaubte Ceder, die gleich Aſſur gefällt 
werden würde. Aber das verkündete Schickſal, über das der Prophet den ſchönen Klaggeſang 
anſtimmte K. 32, ging damals nicht in Erfüllung. (S. oben). 一 3. Die britte Abtheilung 
K. 33 — 48. enthãlt die meſſianiſchen Weiſſagungen von der Auferſtehung Iſraels und dem Unter⸗ 
gange ſeiner Feinde, beſonders der Edomiter, von dem erneuerten Vunde, den Jehova mit dem 
Dereinigten tb von einem Nachkommen Davids regierten Reiche, Juda und Efraim, ſchließen 
werde, wenn der mächtige Kriegsfürſt Gog aus dem nördlichen Lande Magog (der Chaldäer) 
mit ſeinem ſtahlbewehrten Heere von Kriegsvolk und raſchen Reitern vernichtet ſein würde. 
Die Darſtellung dieſes neuen heiligen Bundes mit dem geläuterten und gebeſſerten Volke 
auf fefteren Rechtsgruudlagen und die Beſchreibung des künftigen Tempels nach ſeiner gan⸗ 
zen äußeren und inneren Geſtalt und Einrichtung macht den Schluß dieſer gelehrten und 
kũnſtlichen Prophetenſchrift aus der babyloniſchen Berbannungszeit. Vei der in archäologiſcher 
Hinficht merkwürdigen Veſchreibung des idealen Tempels der Zukunft nahm ber Prophet den 
frũheren Salomoniſchen Tempel im Allgemeinen zuin Vorbild. 


Heſekiel war, wie bemerkt, kein Prophet des Lebens, ſeine Weiſſagungen 
find Erzengniſſe des Studiums, Werke der Schriftſtellerei; ſeine religiöſe An⸗ 
ſchauung erhebt ſich nicht ũüber den prieſterlichen Geſichtskreis und über den 
Opfer- und Geſetzesdienſt des Pentateuch. Ohne ſchöpferiſche Phantaſie und 
poetiſchen Schwung iſt er nur ausgezeichnet durch die Gabe, die ibm gewor⸗ 
dene Anſchanung für das Auge zu verſinnlichen, das Geiſtige durch ein Sinn⸗ 
bild zu verdeutlichen. Aber die Anhäufung von Bildern und Symbolen, von 
Vifionen und Allegorien iſt oft nur äußerer Schinuck, um die Armuth der Ge⸗ 
danken und den Mangel kräftiger und wahrer Phantaſiegebilde zu verhüllen. 
Die Reden find alle echt und wahrſcheinlich von dem Propheten ſelbſt in ihrer 
jezigen Ordnung zuſanmengeſtellt, aber bie Sprache, die ſich ſelten über die 
gewöhnliche Proſa erhebt, iſt nicht mehr fo rein wie bei ſeinem Vorbilde Jere 
mia, und der Text vielfach entſtellt. Zu ben ſchönſten und ſchwungpollſten 
Partien gehören die Ausſprũche über die fremden Völker, das Klaglied über 
Aegyptens Fall (K. 32.) und die Viſion ũber die Auferweckung des getödteten 
Israel (K. 37.). Während der ‚„babyloniſche Jeſaja“, von dem oben 
ausführlicher gehandelt worden, in den letzten Tagen der Verbaunung eine pro⸗ 
phetiſche Beredſamkeit und einen dichteriſchen Schwung zeigt, die den edelſten 
Erzengniſſen der früheren Periode gleich kommen, und an Gedankentiefe, an 
Wärme der Begeiſterung und am blühender Schreibart den begabteſten 第 ro， 
pheten wuũrdig zur Seite tritt, bildet Heſeliel, ſein älterer Zeitgenoſſe, mit ſeiner 
ſtreng geſetzlichen levitiſchen Gefinnung den Uebergang zu der ſpätern Periode 
der Prieſterherrſchaft. In dieſe Zeit des werdenden Gottesreiches durch Seru 
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babel's und GEera's Wirkſamkeit fallen die drei letzten Propheten Hagg 
Bbaggai. Jacharia tb Maleachi. Als die aus der Verbannung Heimgekehrten 
wenig um den Tempelbau bekümmerten und mehr auf die Pflege ihrer 入 

und Weinberge und auf die Erbauung ihrer Häuſer bedacht waren, 
Hagg ai mit ſtrafender Rede auf, und indem er eine eingetretene Dürte 
Unfruchtbarkeit als Zeichen der göttlichen Ungnade hinſtellte, gelang es 

die ſchlaffen Hände der Säumigen wieder in Bewegung zu ſezen. Und als 
Vergleich des neuen Tempels mit der Pracht des alten Niedergeſchlager 

und Trauer erzeugte, tröſtete er das Volk mit ber Verheißung, daß der zw 
Tempel herrlicher werden würde als der eiſte, denn Jehova werde ſeinem Oj 
Frieden geben und ſein Geiſt und ſeine Treue werde immerdar in der Geme 
bleiben. Die drei Reden wurden um 520, im zweiten Jahre des Darius 
einem Zeitraume von 3 Monaten gehalten. Zu gleicher Zeit und zu demſelbe 
—*— 8med hielt Zach aria die prophetiſchen Reden, die fig 多 1 一 8. finden. Beut 
finb ohne Poeſie, und ſelbſt die Form iſt dürftig und arm; nur darin if h 
Unterſchied, daß Haggai blos am äußern Tempel haftet, indeß Zacharia daris 

nur das Symbol des Gottesreiches ſchaut und in die Herrlichkeit des legtern 
ſeinen Blick verſenkt. Sr ſeinen Viſionen herrſcht dramatiſches Leben, vermit 

telt durch das Reich der Engel, mit denen er verkehrt und die den Einfluß 3 
roaftriſcher Religionsanſchauungen beurkunden. Daß ber zweite Theil einer 
frũheren Zeit angebart und dem Propheten der perſiſchen Periode eben ſo imig 
zugeſchrieben wurde, wie einzelne Prophetenreden von unbekannten Verjaffern 

dem Jeſaja, wurde oben angedentet. Wenige Jahre nachher (um 516) ſcheint 

auch das prophetiſche Stück Jeſ. 24 -27, das jedoch in dichteriſcher Bezichung 

biel höher ſteht, entſtanden zu ſein. Etwa ſechs Decennien ſpäter, um 450 
Maleaqh. ſchrieb der letzte Prophet, Male achi, ſeine für die Kenntniß der religiöſen und 
fitilichen Zuſtände ſeiner Zeit wichtige Schrift, worin er die gottloſen Prieſfitt 
züchtigt, welche den Altar des treuen Bundesgottes der Liebe beflecken, widt 

die Miſchehen mit heidniſchen Frauen und gegen die liebloſe Verſtoßnug Me 
Weibes der Jugend“ eifert und die Zweifel an der göttlichen Gerechtigken 
durch die Verheißung eines gerechten Gerichtstages und einer glücklichen Zeiu 

im erneuerten Bunde bekämpft. In der Zahl der kleinen Propheten befindet 

Das Buch ſich außer den genannten noch das Buch Jona, eine Volkserzählung nr 
> didaltiſchem Zwecke aus dem Sagenkreiſe der alten Propheten. Jona ſoll der 
ſündigen Stadt Ninive den Untergang verkündigen. Dieſem göttlichen Auf⸗ 
trage ſucht er ſich dadurch zu entziehen, daß er ſich in Joppe einſchifft, um nach 
Tartefſſus zu fliehen. Aber ein Sturm bewirkt, daß ihn die Schiffleute ins 
Meer werfen; eg bleibt 3 Tage im Bauche des Wallfiſches, bis auf ſein Fle⸗ 

hen Gott ihn rettet. Darauf verkündigt er der Stadt Ninive den Untergang 

dieſe aber bekehrt ſich und wird verſchont; und als er darob erzürnt den Tod 
wünſcht, erhält er durch eine Parabel die Lehre, daß bei Gott die Gnade die 
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nStrafe ũberwiege, wie durch die Sage im erften Theil die Lehre bewährt wer⸗ 
nt Sen ſollte, daß jede Trennung des Menſchen von Gott Unheil zur Folge habe. 

Die kleine Erzählung in friſcher lebendiger Darftellung ſcheint dem 5. oder 
tac 4. Jahrhundert auzugehören. „Die Sprache trägt alle Kenuzeichen der chaldai- 
v ſirenden Epoche, uach Esra. Die Faſſung erhebt fig nicht ũber eine volks— 
好 zimafig gewordene Erzählung aus längſt verklungener Zeit'. Gegen bte An⸗ 
rin nahme einer fpätern Entſtehungszeit ſtreitet die darin herrſchende milde Auffaſ⸗ 
中 ſung der Heidenwelt. 


J Der neueſte Erklärer dieſer vielbeſprochenen Prophetenſage GBunſen) iſt der 
. Anſicht, jener Seher Jonas, der unter König Jerobeam II. im Reich der zehn Stämme 

1 gelebt (2 Kön. 14, 25.), ſei auf wunderbare Weiſe bei einem Schiffbruch aus Stur⸗ 
mesnoth gerettet und ans Ufer geworfen worden. Dort habe er in begeiſtertem Dank ⸗ 
r gefühl den dichteriſchen Lobgeſang (kK. 2.) angeſtimmt, worin er geredet, von dem 

dunkeln Schooß des Meeres, der ihn empfangen, von den Riegeln der Tiefe, hinter 

denen er verſchloſſen lag, von den grauſamen Wogen, die ihn verſchlungen hatten und 
wiedergeben mußten“; er ſei in dem Abgrunde (Bauche) der Meerestiefe gelegen und 
ic ausgeſpieen worden. Dieſer ſchöne Dankpfalm habe ſich durch die Tradition erhalten 
„und zu ſeiner Erklärung fei in der Folge die dichteriſche Volksſage, vom verſchlin 
genden und wiedergebenden Fiſche“ enlſtanden und mit dem ältern Pſalm zu einem 
Ganjen verbunden morberL 


— Das Buch Daniel, in welchem geſchichtliche Erzählungen mit prophe · ¶ Zu 4 

tiſchen Biſionen abwechſeln, ſcheint ein auf alten Ueberlieferungen und Volis. 

- fagett von den Lebensgeſchicken und wunderbaren Rettungen eine weiſen 

Sekhers Daniel aus der aſſyriſchen Verbannungszeit beruhendes Produkt des 
3. oder 2. Jahrhunderts zu ſein. Ob die ſhmboliſch angedeuteten 4 Weltmo⸗ 
narchien das aſſyriſch-chaldäiſche, das medo⸗perſiſche, das macedoniſch⸗griechiſche 
und das römiſche ſeien, oder ob man nur die ältern afiatiſchen Reiche und die 
alexandriniſchen darunter zu verſtehen habe, iſt eine unentſchiedene Streitfrage. 
Die Sprache wechſelt zwiſchen hebräiſch und aramäiſch, und einzelne grie⸗ 
chiſche Ausdrücke laſſen die Zeit der Entſtehung in der alexandriniſchen Periode 
errathen. 


Bunſen (Gott in der Geſchichte) kommt zu folgendem Ergebniß über die Bedeutung 
des Buches Daniel: „Daniel war ein edler und gottesfürchtiger Mann, ein von ſeinen Mit⸗ 
gefangenen, den Juden in Ninive, verehrter Heiliger und Seher aus der Mitte des achten Jahr⸗ 
hunderts. Sagen und Lieder des Volks waren früh voll von ſeinen Sprüchen und Weiſſagun⸗ 
gen, wie von ſeinen wunderbaren Geſchicken, Leiden und Errettungen. In allen iſt eine Cin。 
heit des Perſönlichen unverkennbar: die Perſönlichkeit eines Mannes, der hohe Weisheit und 
Gerechtigkeit verband mit Seherblick — Von ihm redete ein Volksbuch, wo nicht mehre Volks· 
bücher, zu Heſekiels Zeiten, alſo anderthalb Jahrhundert mod Daniel, als einem der heiligen 
Dulder der Vorzeit. — Als unter Antiochus Epiphanes alle freie Rede, ja auch jede freie 
Aeußerung durch Schrift unmöglich geworden war, hatte ein Mann des Geiſtes, ein gläubiger 
Patriot, den glücklichen Gedanken, ſeine Troſtreden und Ermunterungen zur Ausdauer den 
faſt verzweifelnden Mitbürgern unter der Form eines ſolchen Volksbuches, aber miit eigen。 
thümlicher Deutung des furchtbaren Augenblickes zu geben. Er that dieſes im Laufe des 
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Sagres 1609, alſo ein volles Jahr vor der Aufrichtung eines Altars im Tempel zu Chren des 
Seus Olympios. Richts Geringeres hatte das Buch verkündet. Aber dann hatte es, binnen 
weniger als einer vollen Halbwoche Errettung verheißen. Und ba dieſe Deutung der Zeit fich 
durch die bald darauf folgende Errettung bewährt hatte, ſo ward das Buch Daniel unter die 
erbaulichen Schriften aufgenommen, und zwiſchen Eſther und Esra geſeßt“. 


dao errus⸗ Demſelben Zeitalter gehört auch das Spruchbuch des Sirachſo h. 

SeiulEirad. ieS Jeſus au, das ſich nur in der griechiſchen Ueberſetzung erhalten hat. Es 
iſt eine nachträgliche Sammlung Salomoniſcher Sprüche, bereichert durch 
Volksſprichwörter, wie ſie ſich in der mündlichen Ueberlieferung ber maderili- 
ſchen Zeit ausprägten, und durch Ausſprüche und Sentenzen, welche das Nach⸗ 
denken und die reiche Lebenserfahrung des Verfaſſers beurkunden. Es iſt ein 
gelehrtes Kunſtprodukt, in welchem ſich neben vielen echtnatioualen Sitten⸗ 
und Weisheitsſprüchen auch manche fremdartige Zuſäte, die den Cinfluß grie 
chiſcher Bildung erkennen laſſen, vorfinden. Das Buch enthält einen reichen 
Schaß geſunder Lebensanſichten ũber alle Verhältniſſe, ernſte Ermahnuugen 
zur Weisheit und Gottesfurcht und herrliche Ausſprüche und Lehren über 
Sitte, Religion und Tugend. Mit Stolz und Bewunderung blickt der Verfaſ⸗ 
ſer auf Israel's große Vorzeit und preiſſt die Propheten, deren Gebeine grii- 
nen moͤgen aus ihrem Ort, weil ſie Jacob tröſteten und ihnen Rettung zeigten 
durch ſichere Hoffnung“. Als die „Krone der Weisheit“ gilt ihm die Furcht 
des Herrn“; ,ſie läßt Frieden und friſche Geſundheit blühen. Verſtand und kluge 
Einſicht ſtrömet ſie aus und erhöhet den Ruhm derer, die nn ihr feſthalten“. 


Rückblick und Schluß. 


Von ſolcher Art war der geiſtige und religidſe Bildungsgang und das 
hufere Lebensgeſchick eines Volkes, das berufen war, unter den Leiden und 
Widerwärtigkeiten des Daſeins das höchſte Gut der Menſchheit, die Gotteser⸗ 
kenntniß, in reinerer und erhabenerer Weiſe auszubilden, als alle andern Völ⸗ 
ker des Alterthums, und den Erzeugniſſen eines hochbefähigten Geiſtes und 
einer empfänglichen Natur, neben den dichteriſchen und kũnſtleriſchen Vorzũgen, 
einen tiefern fittlichen und religiöſen Gehalt einzuprägen. Ausgehend von der 
ehrfurchtsvollen Bewunderung der im Naturleben ſich kund gebenden göttlichen 
Macht, gelangten die Hebräer durch die geiſtige Thätigkeit gottbegeiſterter Män⸗ 
ner frühe zu der Erkenntniß eines über der Natur und dem Erdenleben walten⸗ 
den perſoͤnlichen, ſelbſtbewußten Gottes, deſſen Weſen und Eigenſchaften ſie 
im Laufe der Zeit immer geiſtiger ausbildeten. War ihnen Jehova anfangs 
nur der über den Wolken thronende Stammgott, neben dem auch die Götter 
auderer Völker eine, wenn auch viel untergeordnetere Exiſtenz hatten, fo geſtaltete 
fg allmählich unter dem geiſtigen Ringen der Propheten und durch den feind 
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lichen Gegenſatz gegen den grauſamen und lasciven Religionsdienſt der Kana⸗ 
näer der Gottesbegriff zu einer ſolchen geiſtigen Höhe, zu einer ſolchen heiligen 
und fittlichen Macht, daß neben ihr alle Vorſtellungen der Heidenwelt als nich⸗ 
tig und leer erſcheinen. Und doch blieb dieſer Jehova auch in der erhabeneren 
Idee der Stammgott des Volkes Israel, an dem die geſammite übrige Welt 
keinen Theil hatte; nur Israel war das hochbeglückte „auserwählte“ Volk 
Gottes. Lag in dieſer Vorſtellung einerſeits der Keim der Selbſtüberhebung und 
nationalen Abgeſchloſſenheit, der feindſeligen Geſinnung gegen andere Völker, 
wie fie ſich bei der Eroberung des Landes in der blutigen Vernichtung der 
Urbewohner kund gab, der Gleichgültigkeit gegen alles geſchichtliche Leben an⸗ 
derer Nationen und jenes Menſchenhaſſes, den die alten Schriftſteller fo ſtreng 
an ihnen rügen; fo wurzelte anderſeits auch in dieſem Glauben an ein Bun⸗ 
desverhältniß des heiligen Gottes mit ſeinem Volke jene reine und erhabene 
Sittenlehre, die in ‚Moſe und den Propheten“ ihre Träger hat. Die gegen⸗ 
ſeitige Heiligkeit Jehova's und Israels, die das Grundgebot des Bundes bil⸗ 
dete, mußte eine veredelnde, herzreinigende Wirkung üben. Nur in der Verwirk⸗ 
lichung der höchſten Ideen, die in Gott wohnten, des Rechts, der Tugend, der 
Heiligkeit, konnte das Volk die Aufgabe ſeines irdiſchen Daſeins löſen, das an 
die Erfüllung der göttlichen Gebote geknũpfte Erdenglück erlangen. Darum ge⸗ 
ſtaltete ſich ſein häusliches und bürgerliches Leben reiner und edler als bei den 
meiſten Völkern der alten Welt; die Ehe, das menſchliche Abbild des Bundes 
mit Jehova, nahm immer mehr den Charakter einer heiligen und freiwilligen 
Verbindung zwiſchen Mann und Frau an; der Begriff der Heiligkeit, der ſich 
von der geſammten Nation auf jedes einzelne Glied ausdehnte, ſtellte das 
menſchliche Leben und die Perſönlichkeit unter den Schutz der Gottheit und er⸗ 
zeugte ein Gefühl für Menſchenrecht, zunächſt in den Stammgenoſſen, dann 
auch im , Fremdling“. Daher hatte das Selavenweſen, jene dunkle Seite im 
Völkerleben des Alterthums, bei den Hebräern eine mildere und humanere 
Form und eine geringere Ausdehnung als ſelbſt in vielen Staaten der chriſt⸗ 
lichen Zeit. So war die Jehovareligion der ſittliche Lebensbaum, aus deſſen 
Wurzel und Stamm alle Richtungen und Beſtrebungen, alle Regſamkeiten 
und Thaͤtigkeiten hervorwuchſen, der dem ganzen menſchlichen Verkehr und 
allen Lebensäußerungen die beſtimmte Richtung und feſte Stütze gab. Je bei 
ſtiger fich unter dem prophetiſchen Einfluß die Gottesidee entwickelte, deſto 
weniger konnte man ihr eine ſinnliche Form, eine leibliche Geſtalt verleihen, 
daher die bildlichen Darſtellungen Jehova's, die in den früheren Jahren nicht 
ungewöhnlich waren, mit der Zeit gänzlich verſchwanden und als heidniſcher 
Götzendienſt ftrenge gemieden und verboten wurden, eine nationale Eigenthüm⸗ 
lichkeit, die nicht wenig zu der abgeſchloſſenen und feindſeligen Stellung bei 

trug, in welche das Volk Israel zu andern Völkerſchaften zu ſtehen kam, wie 
anderſeits die Furcht vor unheiligen Religionsmiſchungen die ſtrenge Abſchlie⸗ 
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ßung und den Abſcheu gegen jedes Gottesbild herbeiführte. So entwickelte ſich 
denn jener religiöſe Gegenfaß der jñdiſchen und heidniſchen Gottesverehrung 
in dem hebräiſchen Volksbewußtſein, der den Verfaſſer der Weiſheit Salomo's 
zu folgendem Ausſpruch führte: 

Thöricht von Ratur waren alle Menſchen, die in Richtbenuiniß Gottes lebten 
und nicht aus dem ſichtbaren Outen den, der ba iſt, zu erſehen vermochten. und nicht 
auf die Werke merkend, den Meiſter erkannten; ſondern entweder das Feuer, odei 
den Wind, oder die ſchnelle Luft, oder den Kreis der Geſtirne, oder das gewaltige 
Waſſer, oder die Lichter des Himmels für die weltregierenden Götter anſahen. Wenn 
ſie nämlich, von ihrer Schönheit ergötzt, ſte für Götter hielten, ſo hätten ſie ſollen 
einſehen, wie viel beffer ihr Gebieter iſt; denn der Urheber der Schönheit ſchuf fie 
Wenn ſie aber die Kraft und Wirkſamkeit bewunderten, ſo haͤtten ſie daran merken 
ſollen, wie viel mächtiger ihr Schöpfer iſt. Denn aus der Größe und Schönheit der 
Geſchöpfe wird vergleichungsweiſe der Urheber derſelben erkannt“. 

Sn dieſer Hohe geiſtiger Vorſteluung vermochten fd aber nur die Weiſen 
und Gebildeten zu erheben; ſür das Volk wäre die geſtaltloſe Gottheit unfaß⸗ 
bar geweſen, hätte nicht die Prieſterfcthaft Sorge getragen, durch ftierlichen 
Cultus, durch Opfer und liturgiſche Handlungen, durch kunſtoollen mit Pſal⸗ 
mengeſang und Pofannentönen verherrlichten Gottesdienſt, durch heitere Feſte 
und religiöſe Ceremonien ein heiliges Band um die Gemeine Jehova's zu 
ſchlingen und in der Seele des Volkes die Vorſtellung zu erwecken, der uuſicht⸗ 
bare, aber allwiſſende und allmächtige Herr habe ſeine Wohnung in ihrer 
Mitte, in dem herrlichen Tempel zu Jeurſalem. So wurde die geiſtige Gottes 
idee mit ſinnlichen Formen ungeben, die mit der Zeit mehr und mehr in den 
Vorgrund tretend, allmählich der Jehovareligion den Charalter eines ſtrengen 
Geſetzesdienſtes mit werkheiligen Handlungen und gebotenem Lippendieunſt ver⸗ 
liehen. 一 In den Kreiſen dieſer Prieſterſchaft wurde die Pfalmendichtung aus 
gebildet, die bei dem Gottesdienſt in Anwendung kam, wurde der geiſtige Schatz 
geſammelt, der den nachgebornen Geſchlechtern zur Crhebung und Erbauung 
diente, wurden die überlieferten Geſeze, Rechtsgewohnheiten, Lieder und ge⸗ 
ſchichtlichen Erzählungen aufgezeichnet, die ſich Jahrhunderte lang im Munde 
des Volkes erhalten und fortgepflanzt hatten; wurde aber auch der ganzen gei⸗ 
fſtigen Errungenſchaft, dem ganzen Leben und Sein des Volles das Gepräge 
des heiligen Pragmatismus aufgedrückt, der alle Geſchicke und Erlebniſſe nur 
im Spiegel einer beſchränkten Teleologie, nur als Folgen des Verhaltens gegen 
Gott, nur als ſelbſtverſchuldete Strafe Jehoba's auffaßte und darſtellte. 

So fruchtbar und reich das religiöſe und geiſtige Leben des Volkes Israel 
war, ſo unſchöpferiſch und ſchwach zeigte ſich daſſelbe in der Geſtaltung ſeines 
Staatslebens und ſeiner bürgerlichen Ordnungen. Die patriarchaliſchen Ein⸗ 
richtungen der Urzeit nahmen nicht ihren naturgemäßen Verlauf zum König 
thum; gebrochen durch die äghptiſche Knechtſchaft und mit vielen fremden Ele⸗ 
menten vermiſcht ging das Volk bei der Veſitznahme Kanaans nach den Stäm⸗ 
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men auseinander, wählte verſchiedene Lebensweiſen und ſpaltete ſich in viele 
kleine Gaugenoſſenſchaften mit getrennten Sonderintereſſen zu einer Zeit, wo 
der Kampf mit den kriegeriſchen Eingebornen ein feſtes Zuſammenhalten mehr 
als je nöthig machte. Die nächſte Folge war die unvollſtändige Beſitznahme 
des Landes, die Dienſtbarkeit einzelner Stämme, die Lockerung der nationalen 
Verbindung und die Schwächung des vaterländiſchen Gefühles. Gewohnt an 
den kleinen Horizont der Gaugenoſſenſchaft verlor das Volk die Geſammtin⸗ 
tereffen aus dem Auge. Dieſe Zerriſſenheit, dieſer engherzige Stammesſinn ber⸗ 
ſchwand auch nicht, als endlich die zwingende Lage der Dinge den Uebergang 
zum Konigthum gebot. Zwar war die vereinigte Kraft eines energievollen Vol⸗ 
kes ſtark geuug, unter der Führung kriegskundiger Könige das geſammte Nie 
derland“ (Kanaan) zu erobern und die alten Bewohner, denen Israel früher 
häufig Zins und Schoß bezahlt, tributpflichtig zu machen oder in das Verhält⸗ 
niß von Hörigen und Schutzbefohlenen zu zwingen; allein der Stammesneid 
Juda's und Eſraims verwirrte bald das Reich und hinderte bie Ausbildung 
einer monarchiſchen Staatsordnung mit ſchirmenden Rechten und Geſezgen. 
Statt mit vereinten Kräften dem Deſpotismus, der unter Salomo ſich zu regen 
begann, entgegenzutreten, führte die Stammeseiferſucht zu einer unſeligen 
Spaltung in zwei ungleiche Reiche, zu Krieg und Hader und zu gegenſeitiger 
Schwächung. Innerer Zwieſpalt, herbeigeführt durch religiöſe Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit bei dem Eindringen der heidniſchen Culte des phöniziſchen Nachbar⸗ 
landes, beſchleunigte noch die Entkräftung, während im Oſten kriegeriſche Könige 
ihre erobernde Laufbahn begannen. Die Lage zwiſchen den beiden Großmäch⸗ 
ten am Tigris und Enphrat und am Nil verwickelte die beiden Reiche in 
Kämpfe, denen ihre ſchwachen Kräfte nicht gewachſen waren. Nach heldenmü⸗ 
thigem Ringen erlag zuerſt das noͤrdliche Reich der zehn Stämme den waffen⸗ 
geübten Königen von Ninive tb alsdann Juda dem jugendkräftigen chal⸗ 
däiſchen Reiche in Babylon. Die Einwohner wurden weggeführt im „die Städte 
der Meder“ und an die „Waſſerbäche Babels“. Aber die letztern trugen den 
heiligen Schatz, den die Propheten in ihrer Seele geſammelt, auch in das Land 
der Verbannung, an die Weiden der Ströme. Gottbegeiſterte Männer hatten 
ihnen daheim am Jordan geweiſſagt, daß Jehova ſchwere Drangſale über das 
Volk verhängen würde als Züchtigung für ihre Untreue und Frevelthaten, daß 
er aber dann Gnade üben und ſie zurückführen werde in das Land ihrer Väter; 
dann werde ein neues Jeruſalem erſtehen und eine goldene Zeit des Glücks 
und des Friedens unter einem Sprößling aus Davids Geſchlecht anbrechen. 
Dieſe Hoffnung hielt fie aufrecht im Lande der Verbannung; ſie war ihr 
Stecken und Stab gegen die Leiden der Knechtſchaft und den Hohn der Fremd⸗ 
linge. Die ‚Söhne ber Wegführung“ wahrten und mehrten die geiſtigen Güter 
in ihrer Seele, und der glühende Gottesfunken hielt ihre Lebensgeiſter wach 
und aufrecht. Aber nur die Hoffnung und der ſtärkende Glaube war ihnen be 
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Götzendienſt gewarnt iſt, den doch die Propheien ſtets als die ärgſte Sünde bekämpften 
2. Die Sprüche haben den enget Standpunkt des nationalen Particularismus überſchritten 
und ſtehen auf freierem, rein menſchlichem Boden. 3. Die Aehnlichkeit der Salomoniſchen 
Sprüũche mit der entſchieden ſpätern Sammlung des Jeſus Sirach. 4. Das ſehr entwickelte 
reflectirende Denken und gewiſſe nachexiliſche Vorſtellungen, nebſt einem allgemein ſfittlichen 
und humanen Standpunkt, ,wie er allen Spuren zufolge erſt nach der großen exiliſchen Lãu⸗ 
terung ins Leben trat“. Aus dieſen und andern Gründen kommt der neueſte Forſcher und 
Kritiker @ Meier iu dem Reſultate, daß der Haupttheil der Sprüche etwa um 500, mo ad 
die nachexiliſche Lyrik ihre ſchönſte Blüthe erreichte, entſtanden ſei, und zwar in den ſũdlichen 
Stämmen Benjamin und Juda; daß aber dem Verfaſſer ein alter Kern von Denkſprũchen 
tb Weisheitslehren, die das Gemeingut aller 12 Stämme geweſen und ſich theils als mũnd⸗ 
lich ũberlieferte Vollsſprũche, theils in alten Aufzeichnungen erhalten hätten, als Grund⸗ 
lage gedient habe; die künſtliche antithetiſche Form jedoch rühre don dem leßten Ver— 
faſſer her. 
和 9 In noch fbitere Zeit als bie Sprüche fällt der Prediger Salomo's 
iee (Kohelet), eine Lehrdichtung von loſer Verbindung, worin ein erfahrener Mann 
Salomot. die Reſultate ſeines Nachdenkens und ſeiner Zweifel in kurzen ſcharfen Sätzen 
ausſpricht. Das Werk ſcheint aus verworrenen, unglückſeligen Zeitverhältniſſen 
hervorgegangen zu ſein, wo die traurige Wirklichkeit einen zu grellen Contraſt 
gegen das von den Propheten verheißene Glück bildete, als daß nicht denkende 
Gemũüther at der Wahrheit einer weiſen und gerechten Weltordnung hätten 
irre werden ſollen. Eine ſolche Zeit mag in den wilden Kriegsjahren eingetre⸗ 
ten ſein, die Alexanders des Großen Tode folgten, eine Periode, auf welche 
anch die chaldaiſirende Sprache zu weiſen ſcheint. Der ‚Prediger“ Salomo's 
wurde alſo wahrſcheinlich in jener gährenden Zeit verfaßt, als das perſiſche 
Weltreich den griechiſch macedoniſchen Einwirkungen unterlag und die heidni⸗ 
ſche Weltanſchauung in die zwei entgegengeſetzten Richtungen, in die ſtoiſche 
und epicureiſche überging. Und wie in dieſen Syſtemen der Verſuch gemacht 
wurde, Prinzipien für das praktiſche Leben und Handeln aufzuſtellen, ſo auch 
in dem hebräiſchen Lehrgedicht. Der ‚Prediger Salomo's“ iſt ein Werk des re 
flectirenden Verſtandes, in dem ſich eine freudenarme, zielloſe und zerriſſene Zeit 
abſpiegelt, eine Kunſtdichtung ohne Idealität, poetiſchen Schwung und reli⸗ 
giöſe Begeiſterung. 


Zwed u， Das Buch Kohelet ſtimmt in vielen Stücken mit den Lehrmeinungen Epicurs 
— uͤberein. Von der praktiſchen Wahrnehmung ausgehend, daß Alles eitel fei daß weder 
tn der Ratur noch in der fittlichen Welt ‚eine vernünftige Zweckmäßigkeit und ein 
endliches Ziel der Entwickelung“ ſich erkennen laſſe, vielmehr Alles tin einem ewigen 
Wechſel, in einem zweckloſen Kreislaufe ſich bewege, kommt der Verfaſſer zu folgen ˖ 
dem Ergebniſſe: ,ga des Menſchen Leben in der Erſcheinung ſichtlich dem Zufalle prei8- 
gegeben ſei, fo ſolle man Zeit und Umſtände klüglich benutzen, die Qu 化 des flüchtigen 
Augenblicks, die man erhaſchen könne, dankbar genießen, dabei aber den Glauben 
an die göttliche Weltordnung und an eine gerechte Vergeltung nie aufgeben“. Wäh⸗ 
rend er alſo weiſen Lebensgenuß und Lebensfreude als höchſten Zweck preiſt und bar- 
auf verzichtet, in der Welt der Erſcheinungen, wo es dem Frommen oft ſchlecht ergeht, 
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indeß der Frebler ſich wohlbeſindet, eine gerechte und ſittliche Weltordnung zu erken⸗ 
nen und nachzuweiſen, geräth er doch nicht zu dem troſtloſen Reſultat der Skeptiker, 
zum gänzlichen Unglauben und zum Verzweifeln an allem höheren Wiſſen, an aller 
abſoluten Wahrheit; vielmehr warnt er vor allen Uebertreibungen, lehrt, Den Lebens⸗ 
genuß mit Frommigkeit und Gottesfurcht zu verbinden, empfiehlt den Glauben an 
eine, wenn gleich unerforſchliche, göttliche Vorſehung und Weltregierung als fichern 
Anker in Leiden und Widerwäaͤrtigkeiten und ſtellt es als mangelhafte Einſicht dar, 
wenn man den Mißbrauch der menſchlichen Willensfreiheit und die Zufälligkeiten in 
der Ratur der göttlichen Weltregierung zuſchreibt. Die Lehre von der Nichtigkeit aller 
Dinge bildet den Faden, an den fich die ſteptiſchen Betrachtungen in verſchiedener 
Form und Ausdrucksweiſe, als Klage, als Sprichwort, als Frage u. ſ. w. nicht ohne 
Dunkelheit und Verworrenheit anſchließen. Bei dieſer Richtigkeit aller Güter ſei es 
thöricht, ſein Herz auf irgend eines derſelben mit Eifer zu richten; Weisheit, Reich ⸗ 
thum, Ehre, Alles ſei werthlos und vergänglich, das ſchlimmſte Uebel aber der Tod; 
das Vernünftigſte alſo, was der Menſch thun könne, ſei, ſich des Lebens zu freuen 
und Alles zu meiden, was ſeine Genüſſe ſtören könne. Er empfiehlt unbedingten Ge 
horſam gegen König und Obrigkeit, auch wenn dieſe ungerecht handeln. Den Schluß 
bildet die Ermahnung, Gott zu fürchten und ſeine Gebote zu halten, denn jede That, 
auch die verborgene, werde Gott ins Gericht bringen. Der Nachdruck, womit die Un⸗ 
terwürfigkeit unter den König empfohlen wird, und die Bemerkung, daß unter allen 
Uebeln das Weib das 6r5fte ſei, führte einige Gelehrte zu der Anſicht, die Schrift ſei 
in der Zeit des ſyriſchen Deſpotismus mit ſeinen Weiberränken verfaßt worden. 


Das dritte Werk, das Salomo's Namen an der Stirne trägt, iſt das 3. Jat vobe 
„Hohe Lied“ oder bag Lied der Lieder“, eine lyriſche Dichtung mit 
einigen dramatiſchen Elementen und einer idylliſchen Erzählung als Grundlage. 

Wenn zur Rechtfertigung der Ueberſchriften in den kanoniſchen Büchern be Zeitu. Ort 
hauptet wurde, Salomo habe das Hohe Lied in ſeiner Jugend gedichtet, als dene— 
tr feurig und verliebt geweſen, die Sprichwörter im reiferen, ruhigen Man⸗ 
nesalter, und am Abend ſeines Lebens den ernſten Prediger, ſo wäre damit 
die richtige Stellung der drei Schriften angedeutet, nur daß ftatt eines Men⸗ 
ſchenalters der Zeitraum von fünf Jahrhunderten geſetzt werden dürfte. Denn 
wenn der ,第 rebiger etwa um 300 entftanden iſt, die Spruchſammlung hm 
500 v. Ch., fo mag das „Hohe Lied“ noch um drei Jahrhunderte älter ſein 
und vielleicht der Blüthezeit des Reiches der zehn Stämme unter Jerobeam II. 
c. 800 angehören. Wenn manche Kritiker aus ſprachlichen Gründen auch das 
„Hohe Lied“ in eine nachexiliſche Periode herabrücken wollen, ſo ſcheint dies 
eben ſo wenig gerechtfertigt, als die Verlegung deſſelben in das Salomoniſche 
Zeitalter. Die gedrückte Volksſtimmung und die vorherrſchend religiöſe Rich— 
tung jener ſpätern Zeit war zur Hervorbringung einer fo lebensvollen Dich⸗ 
tung von rein weltlichem Inhalt ſchwerlich geeignet. Die glücklichen Volkszu— 
ſtände, die aus der Dichtung hervorlenchten, deuten auf eine Periode der 
Blũthe, wie ſie nur um das J. 800 im nördlichen Reiche, der offenbaren Hei⸗ 
math des „Hohen Liedes“, beſtanden hat, alſo auf ein Zeitalter, wo die Pro⸗ 
pheten Joel und Amos wirkten, wo auch in Juda unter dem König Uſia ein 
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literariſch thatiges Leben ſich entfaltete und vielleicht ber 45. Pſalm, ein god 
zeitlied ähnlichen Inhalts, entſtand. In dem Reich der zehn Stämme war eine 
Dichtung, worin der gefeierte König Salomo als Verſucher der Unſchuld or 
tritt ohne ſeinen Zwedk zu erreichen, leicht erklärlich. Hier erhielt ſich in der 
nationalen Tradition mehr die Erinnerung an Salomo's Pracht, Wolluſt und 
Frauenliebe als an ſeine Weisheit und Gottesfurcht; und wenn er in der 
Dichtung, wie nenere Ausleger fie auffaffen, als verſchmähter Liebhaber 
erſcheint, der bei aller ſeiner Macht und Herrlichkeit das Herz einer Jungftau 
nicht zu gewinnen und ihre Treue nicht zu brechen vermag, ſo kann darin eine 
gewiſſe Schadenfreude, ein ſtolzes Rationalgeſühl des vom Hauſe Davibs ab 
gefallenen Volkes Israel erlannt werden. 


—2 Wenn fruhere Ausleger in dem Hohen Liede nur zuſammenhangloſe Liebeslieder 
erth. erblicten, ſo iſt von neuern Forſchern mit Erfolg nachgewieſen worden daß die ein⸗ 
zelnen Gefinge und Wechſelreden, wenn auch loſe verbunden und durch kichne 
Sprũnge unterbrochen, doch nur Glieder eines planmäßig angelegten Ganzen feien; 
daß eine beſtimmte Sbee ein geſchichtlicher Faden ſaͤmmtliche Sedichte durchziehe und 
daß darin eine Handlung zur Entwickelung und Löſung komme, deren einzelne Mo⸗ 
mente tn den loſe verbundenen Liedern und Bildern vorgeführt würden. Nach dieſer 
Auffaſſung iſt im dem Hohen Liede cne idylliſche viebesgeſchichte enthalten, die in be- 
ſtimmten Situationen und Scenen bald lyriſch, bald dramatiſch, bald erzählend bar- 
geſtellt wird. Eine Jungfrau, aus dem Orte Sulem am See Genezaret, die Su 
lamit, liebt einen Hirten, der ihr eines Morgent hinter ihrem Fenſter ſtehend Ne 
Ankunft des Fruhlings meldet und ſie zu einem Gauge ind Freie aufferdett. Die 
Mutter begunſtigt ihre Liebe, aber die Vrũder, welche die Stelle des nicht mehr leben 
den Vaters zu vertreten ſcheinen, zeigen ſich für die Ehre und Unſchuld der Schweſter 
beſorgt und ſchicken ſte unwillig auf das Land, um die blühenden Weinberge zu hüten 
und die Füchſe daraus zu vertreiben (K. 1, 6. 2, 15. 8, 8. 9.). Sulamit ſehnt fich 
nach dem fernen Freunde; ihr einziget Troſt iſt das Bewußtſein ihrer gegenſeitigen 
Liebe und Me Hoffnung baldiger Wiedervereinigung. Auf einer Wanderung in8 
Thal entfernt ſie fich von ihren Landsleuten, die beſorgt ihre Rückkehr wünſchen. 
Hier begegnet ſie dem König Salomo, der mit einem großen Reiſegefolge nach ſeinem 
Quftort Baal ˖ Hamon zieht und betroffen über die Schönheit der von der Sonne ge 
braͤunten Jungfrau, die ec und ſeine weiblichen Begleiter in Lobſpruchen preiſen, ſie mit 
fi9 führt. Sn dem prachtvollen Luſthauſe fucht nun der König auf alle Weiſe durch 
Schmeicheleien und Lobpreifungen, durch Verſprechungen und Liebebgeſtündnifſe die 
Zuneigung der Jungfrau zu gewinnen; aber dieſe bewahrt ihrem Verlobten die Liebe 
und Treue; ſie widerſteht allen Lockungen und Verſuchungen des Königs und ſeiner 
Hoffrauen; und ſelbſt das Anerbieten des hochzeitlich geſchmückten Salomo, fie zur 
erſten Koͤnigin zu erheben, bleibt ohne Eindruck. Nachdem fle alle Anträge des 让 nig- 
lichen Bewerbers fiegreich zurũckgewieſen, wird fie von dieſem endlich entlaſſen und 
wir ſehen ſie am Schluß mteber mit ſhrem Hirten vereint. Der Grandgedanke der 
idylliſchen Dichtung iſt alſo die Schilderung einer treuen, allen Verſuchungen wider 
ſtehenden Liebe, die nur dem freien Zuge des Herzens folgt und nicht durch äußere 
Mittel zu erwerben iſt — Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ein wirklicher Vorfall 
aus Salomo's Leben der ſchoͤnen Dichtung als Grundlage gedient und daß noch alte 
Volkblieder dabei benugt worden; daß aber die Abfaſſung einer Zeit angehört, wo 
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die Volkspoeſie ſchon tn die Kunſtdichtung übergegangen, beweiſen die mitunter ge⸗ 
ſuchten Bilder, die Uebertreibungen in einzelnen Schilderungen und Gleichniſſen und 
die kũnſtliche Anlage. Aber trog btefec Mängel kann daß Hohe Lied doch als bag 
Reichſte, Vollendetſte und Schönſte“ erklärt werden, was das hebräiſche 区 of von 
weltlicher Dichtung hervorgebracht hat. Die Innigkeit und Wahrheit der Gefüuhle, die 
liebevolle Verſenkung tn die iufere Natur, der Seelenadel rein menſchlicher Liebe, 
vor Allem aber ,bte wunderbate Harmonie der leidenſchaftlichſten Sinnlichkeit 
und der reinſten Sittlichkeit, die den unſichtbaren Pulsſchlag des ganzen Liedes 
bildet“, verleihen der Dichtung einen hohen Werth. „So wenig religiöſe Elemente 
als ſolche ſich deshalb hier auch finden“, urtheilt E. Meier, „ſo iſt das Ganze doch 
von bem fttfigen Geiſte des hebraͤiſchen Volkes durchdrungen und zeigt, wie dieſer 
auch die rein weltliche Sphäre der Kunſt verklärte und heiligte“. 


Nach dieſem Gange zerfiele das Hohe Lied in J idylliſche Bilder oder Abſchnitte, Sang der 


wobei man annehmen muß, daß fg Sulamit im Anfang unter den königlichen Frauen in der 
Nähe Salomo's befindet, am Schluſſe aber bei ihrem Hirten auf der Flur. Sm erſten Bilde 
(Kap. 1 一 2 7.) ſehnt ſich die Jungfran nach der Vereinigung und dem Kuß des Geliebten, 
erzãhlt den Frauen tn einigen lũcenhaften Zwiegeſprächen, wie ſie in Salomo's Gemach ge⸗ 
kommen, wendet dann Me Lobſprũche und Schmeicheleien des Königs auf ihren eigenen Ge⸗ 
liebten an und beſchwört zuleht bie ‚Töchter Jeruſalems“, die fie für Salomo günſtig zu 
ſtimmen ſuchten, ſie zu keiner andern Liebe zu bewegen. Sn bem zweiten Bilde wird erzählt, 
wie der Geliebte die Sulamit vom elterlichen Hauſe abberufen, um ſich des angebrochenen 
Frühlings gemeinſam zu erfreuen, und wie darauf die Brüder ihr die Hut des Weinbergs 
ũbertragen hãtten. 名 ie denkt aber nur des Geliebten, mit dem ſie am Abend wieder dereinigt 
zu ſein hofft (K. 2.). Das dritte Bildchen (K.3, 1 一 5.) ſtellt ein früheres Ereigniß aus 
dem Liebesleben der Jungfrau dar, wie ſfie einſt den Geliebten in der Nacht geſucht uud in 
das Haus der Mutter geführt. Das vierte Bild (K. 3, 6. 一 K. 5, 1) ſchildert Salomo 
in ſeiner Pracht und ſeinem hochzeitlichen Schmuck. Salomo's leidenſchaftlichen Preisgeſang 
auf ihre Reize kehrt dann Sulamit ſchalkhaft auf den Geliebten, indem ſie erzählt, wie er fie 
einſt aufgefordert mit ihm den Libanon mit ſeinen Vorhügeln zu beſteigen, ſein ihr geſpen⸗ 
detes Lob wiederholt und dann offen geſteht, daß ſie nur mit ihm fich der Liebe erfreuen lönne 
und wolle, alſo nicht mit Salomo. Das fünfte Bild (K. 5, 2. — 6, 3.) ſtellt wie das 
britte ein fruͤheres nächtliches Zuſammenkommen des Bräutigams mit Sulamit dar, worauf 
dieſe die Hoffrauen abermals beſchwört, ihrem Geliebten Kunde von ihr zu bringen und ihm 
au ſagen, daß fe vor Liebe krank ſei; dabei beſchreibt ſie ſeine Geſtalt und den Ort ſeines 
Aufenthaltes und ſchließt mit der Verſicherung ihrer gegenſeitigen trenen Liebe. Im ſechſsten 
Bind (K. 6, 4. 一 R. 8, 4) wird Salomo's [ebttr Verſuch dargeſtellt, das Herz der Jungftau 
zu gewimen; er geſteht, daß er ſie ſeinen 60 Königinnen und 80 Kebsweibern vorziehe, und 
ſelbſt die Franen preiſen ihre Schönheit. BVei Sulamit's Erzählung, wie ſie auf dem Gange 
zum Rußgarten ſich verirrt, führt der Dichter ihre Landsleute redend ein. Sie wünſchen ihre 
Rückkehr und loben ihre Anmuth beim Tanz. Dann btreift Salomo abermals in läſternen 
Zũgen die Reize der Jungfrau, die ef genießen möchte; aber Sulamit erklärt, baf fle nur dem 
Geliebten gehöre, und ruft in der Lebhaftigkeit ihres Geſühls den fernen Bräutigam herbei; 
mit ihm wolle ſie die ſchöne Natur im blũühenden Frühling genießen und ibm ganz ſich hin⸗ 
geben. Im ſiebenten Bilde (多 8, 5 一 14.) erſcheint Sulamit (von Salomo entlaſſen) 
mit ihrem Brãutigam vereinigt auf der Flur unter dem Apfelbaum, wo ſie zuerſt ihre Ver ⸗ 
lobung gefeiert. Halte mich wie ein Siegel an deinem Herzen“, ſpricht ſie, „wie ein Siegel 
an deinem Arme! denn ſtark wie der Tod iſt Liebe, feſt wie die Unterwelt ihr Eifer; ihre 
Gluthen Feuer⸗Gluthen, Gottesflamme. Große Waſſer vermögen nicht zu löſchen die Liebe, 
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und Strome fluthen ſie nicht hinweg. Gäb' auch ein Mann allen Reichthum ſeines Hauſet 
MI die Liebe, verſpotten würde man ihn!“ Ein Geſpräch der Brüder mit Sulamit und eine 
allegoriſche Crzählung, wie einſt ein Weinberg (Sulamit) in Salomo's Hände gefallen 
und von dieſem den Wächtern (den Hoffrauen) übergeben worden, wie dieſe hohen Preis für 
deſſen Frucht geboten hätten, aber die Frucht für Geld nicht käuflich geweſen ſei, bildet den 
Schluß des herrlichen Gedichts. 

Die ältern Ausleger, die nur Religiöſes im A. T. ſuchten und für das 
Natürliche und Nationale kein Verſtändniß hatten, faßten das Gedicht religiöe 
allegoriſch, indem ſie unter dem Bräutigam Gott oder Chriſtus, unter der 
Braut das jüdiſche Volk oder die Kirche oder die liebende Seele ſich dachten. 
Erſt feit Herder drang die Anſicht durch, daß das Hohe Lied von rein menſch⸗ 
licher Liebe handle. — Welcher Dichtungsgattung daſſelbe beizuzählen ſei, iſt 
eine Frage, über welche ſich die Erklärer bis jetzt eben ſo wenig zu einigen ver⸗ 
mochten, als bei dem Buche Hiob. Ohne Zweifel finb die Anfänge und Ele— 
mente eines Drama darin enthalten; doch iſt die Verbindung der einzelnen 
Scenen und Situationen ſo loſe, die Entwickelung fo ſprunghaft und unchro⸗ 
nologiſch, die Form fo lyriſch, daß an ein eigentliches zur theatraliſchen Auf. 
führung beſtimmtes Drama nicht gedacht werden kann. Es find lyriſche Geſänge, 
worin die Gefũhle und Vorgänge großentheils in Wechſelreden dargeſtellt und 
auch abweſende Perſonen redend vorgeführt werden. Am richtigſten ſcheinen Die 
jenigen Ausleger zu verfahren, die es als Idyll bezeichnen, eine Gattung, „die 
zwiſchen Epos und Drama in der Mitte ſteht, und gleich dem letztern gerne die 
weſentlichen Formen aller Poeſie, Erzählung und Geſpräch, Lehre und Geſang 
im ſich verſammelt oder ſich in ſie zertheilt.. Wird eg als Singſpiel“ ge 
faßt, fo darf man dabei doch nicht ar eine eigentliche Buhnendichtung denken. 


3. Das Buch Hiob. 


Dieſe tieffinnige Dichtung, die alle Formen der Poefie in ſich vereinigt, 
indem die proſaiſche Erzählung am Anfang und Ende einen epiſchen Cha— 
rakter trägt, der Hauptinhalt in dramatiſchen Wechſelreden, mit ſchwung 
vollen Iyriſchen Naturſchilderungen gemiſcht, abgehandelt wird und das 
Ganze eine didaktiſche Tendenz enthält, nimmt ihre Stelle unter den groß⸗ 
artigſten, inhaltreichſten Kunſtſchöpfungen aller Völker und Zeiten ein. Ihr 
Zweck iſt, an einer uralten Volksſage, die ihren Boden nicht in Israel oder 
Juda hatte, ſondern, wie es ſcheint, den benachbarten Edomitern entlehnt war, 
die Wahrheit und Wirklichkeit einer gerechten Weltregierung nachzuweiſen, an 
einer lebendig vorgeführten Erzählung die philoſophiſche Lehre zu begründen, 
daß in der Wirklichkeit zwar nicht immer Glück und Unglück mit den voraus⸗ 
gegangenen fittlichen Thaten des Menſchen im entſprechenden Verhältniß ſtän⸗ 
den, indem Gott auch manchmal die Frommen und Gerechten mit Leiden 
heimſuche, um ihre Treue und Standhaftigkeit zu prüfen, daß aber am Ende 
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dennoch der Gute und Rechtſchaffene fiegreich aus den Kämpfen des Lebens 
hervorgehe, während das Glück der Frebler ohne Dauer und ohne innern Frie 
den ſei. Die Dichtung iſt alſo eine Theodicee, durch welche die althebräiſche 
Vergeltungslehre bekämpft und überwunden werden ſoll. 


Hiob, ſo lautet die Erzäͤhlung, ein gottesfürchtiger und gerechter Romadenfürſt — 
in der Landſchaft Da im ſudlichen Paläſtina, war wegen ſeiner Rechtſchaffenheit mit 
allen Gütern des Lebens reich geſegnet. Da verdächtigte der böſe Geiſt Satan in 
einer himmliſchen Rathsverſammlung die fromme Geſinnung Hiobs, als ob ſie nur 
ihren Grund in dem Wohlergehen habe, womit ihn Gott belohne, und erwirkte die 
Erlaubniß, ſeine Glaubenstrene durch äußere Leiden zu prüfen. Nun brechen die 
ſchwerſten Unglücksfälle über Hiob herein. Seine Heerden und Knechte werden durch 
Räuberhorden und Feuerregen gernubt oder erſchlagen, ſeine Söhne und Töchter mit⸗ 
ten in der Feſtfreude durch den Einſturz des Hauſes getödtet, ſein ganzer Reichthum 
vernichtet. Aber Hiob bleibt ſtandhaft und gottergeben. Da erwirkt Satan durch 
neue Verdächtigungen in einer zweiten Verſammlung die weitere Vollmacht, auch den 
Leib deg gebeugten Mannes anzugreifen, jedoch ſeines Lebens zu ſchonen. Sofort 
wurde Hiob von der Fußſohle bis zum Scheitel mit böſen Geſchwüren bedeckt. Auch 
dieſes Leid trug er lange ſtandhaft. „Sollen wir nur das Gute von Gott annehmen, 
das Böſe nicht?“ ſprach ec zu ſeinem Weibe, das ihm die ausdauernde Gottesvereh⸗ 
rung vorwarf. Unterdeſſen verbreitete ſich die Kunde von ſeinen Unglücksſſchlägen; drei 
benachbarte Freunde kamen ihn zu beſuchen und zu tröſten; fie fanden ihn entſtellt 
bis zur Unkenntlichkeit und ſaßen ſieben Tage und ſieben Nächte in ſtummem Schmerze 
bei ihm. Endlich brach Hiob ſelbſt das Schweigen, indem er ſeinem Kummer durch 
heftige Klagen und verzweiflungsvolle Verwunſchungen ſeines martervollen Lebens 
Luft machte. An dieſen Reden nahmen die Freunde Anſtoß, und fie, die als Tröſter 
gekommen, wechſeln nun die Rolle, indem ſie als Tadler auftreten, die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit nach der herrſchenden Vergeltungslehre aufrecht halten und ſeine Leidens⸗ 
geſchicke als Folgen der göttlichen Strafgerechtigkeit für vorausgegangene Sünden und 
Schuld und ſomit als Läuterungs- und Beſſerungsmiitel hinſtellen. Gereizt durch 
dieſes liebloſe Verfahren der Freunde, die ſtatt ihn zu troͤſten ſeine Leiden noch durch 
den Stachel der eigenen Verſchuldung zu mehren beſtrebt fſind, bekämpft Hiob ihre 
Einwürfe, betheuert ſeine Unſchuld und ſein unſträfliches Leben, wirft ihnen Unbarm⸗ 
herzigkeit vor und geräth bei der Schilderung ſeines elenden Zuſtandes in vermeſſene 
Ausbrũche gegen die angebliche gerechte Weltregierung, bei der die Frevler tm Glück 
lebten und die Rechtſchaffenen leiden müßten. Indem die Freunde dieſe gottloſen 
Worte ſcharf tadeln und widerlegen, entſteht eine Reihe von Reden und Gegenreden, 
worin jene, nach der herrſchenden Volksanſicht, den Satz verfechten, daß Gott den 
Menſchen ſtets nach ihrem Verdienſte vergelte, Hiobs Leiden folglich aus früherer 
Verſchuldung herrühren müßten, dieſer dagegen fortwährend ſeine Unſchuld betheuert 
und ihre Behauptungen durch die Erfahrung bekämpft. Der Leſer, durch den Dichter 
mit der eigentlichen Urſache des Leidens bekannt gemacht, ſteht auf Hiobs Seite und 
ef fühlt fg erleichtert, als dieſer in das endloſe Hin und Herreden dadurch eine an- 
dere Wendung bringt, daß er die Hoffnung ausſpricht, Goit ſelbſt werde als ſein 
Erlöſer auftreten und den dem menſchlichen Geiſte unerforſchlichen FZuſammenhang 
der Lebensgeſchicke und ihres geheimen Grundes enthüllend ſeine Unſchuld ans Licht 
bringen, und als ec ohne mit Gott ferner zu rechten, in elegiſchen Schilderungen noch 
einmal ſein frũüheres Glück und ſein unſträfliches, friedliches Leben darlegt und mit 
dem ganzen Bewußtſein der Unſchuld ſuh auf die Eniſcheidung eines höheren Rich⸗ 
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terd beruft, erweckt er das tiefſte Mitgefühl. Und dieſer entſcheidende Ausſpruch ſollte 
ihm zu Theil werden aus dem Munde Jehova's ſelbſt; das große Problem ſollte 
ſeine Loſung finden durch die einzige competente Stimme. Aber ehe dieſe erfolgt, 
tritt noch eine vierte Perſon, ein junger Redner Elihu auf, der, ungehalten ũber 
das Verſtummen der Freunde, in breiter Rede noch einmal Hiob zu widerlegen ſucht, 
indem er ibm ſeine Selbſtgefälligkeit und Selbſtüberhebung vorrückt und hervorhebt, 
daß Gottes Wege unerforſchlich ſeien und dem Menſchen im Leiden nichts ũbrig bleibe 
als ſtille Ergebung. Rach dieſer Rede, die eigentlich dem Folgenden vorgreift und da⸗ 
her nicht ganz mit Unrecht von Manchen für ben 8ufag eines ſpätern Dichters gehal 
ten wird, erſcheint Jehova ſelbſt im Sturme; er verweiſt den Anweſenden in maje˖ 
ſtaͤtiſcher Rede ihre Vermeſſenheit durch die Hinweiſung auf die unergründliche Macht 
und Weisheit Gottes, die fg in den Wundern der Natur und tn der Weltord 
nung offenbare, tadelt Hiob wegen ſeiner Reden, mehr aber noch die Freunde wegen 
ihrer kurzfichtigen Vertheidigung der göttlichen Gerechtigkeit und fällt indirelt das 
Endurtheil: Des Menſchen Weigheit iſt nicht Gottes Weisheit; daher ergebe ſich 
der Menſch in alle höheren Fügungen, ohne nach ihren Gründen zu forſchen“. Den 
Schluß der Dichtung bildet die Angabe in Proſa, daß Segoba dem Hiob, nachdem er 
ſein Unrecht eingeſehen und in Zukunft unbedingte Ergebung in die Leitimg Gottes 
gelobt, Alles doppelt zurückgegeben und ſeine nachfolgende Lebenszeit noch mehr ge⸗ 
ſegnet habe, als die frühere. Derſelbe habe nach dieſem noch 140 Jahre gelebt, fich 
ſeiner Söhne und Enkel vier Geſchlechter hindurch gefreut und ſei endlich alt und 
lebensſatt geſtorben. So ging demnach Hiobs Leidensweg in Herrlichkeit aus. 


人 In bieler großartigen Dichtung wird alſo die alte Lehre, daß Schuld und 
—2 Strafe ſtets in einer Wechſelbeziehung ſtehen müßten und alles Uebel in der 
denz Welt uur als die Folge der götilichen Strafgerechtigkeit zu betrachten ſei, fieg- 
reich widerlegt, ihr Widerſpruch mit der Wirklichkeit und Erfahrung in ſchla⸗ 
gender Beredſamkeit und gewaltiger Ironie dargethan uund dann die höhere 
Anſchauung begründet, daß das Uebel, deſſen Daſein in der Natur wie in der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht zu leugnen ſei, allem Endlichen und Irdiſchen 
anhafte, daß der Unſchuldige wie der Schuldige von dieſem der ganzen Welt 
inwohnenden Uebel betroffen werde, eben weil beide nur Theile dieſes Welt⸗ 
ganzen ſeien und folglich denſelben Naturnothwendigkeiten unterlägen; daß 
man aber durch dieſe Erfahrung nicht zu dem verzweifelten Schluß kommen 
müſſe, daß in dem Weltgange und in den Lebensgeſchicken der Menſchen nur 
der Zufall, nicht eine höhere Gerechtigkeit walte, vielmehr die tröſtliche Lehre 
ſchöpfen, daß, wenn Gott auch aus unerforſchlichen Gründen dem Böſen hie 
tb ba Gewalt einräume über das Gute, darum das letztere doch nicht unter⸗ 
liege, vielmehr am Eude ſiegreich und neu bewährt und gekräftigt aus dem 
Kampfe hervorgehe; daß Gott nicht der Urheber des Uebels ſei, ſondern daſ⸗ 
ſelbe nur als eine Naturnothwendigkeit zulaſſe, dabei aber ſtets ſeine Macht 
beſchränke; daß die Zweifel über eine gerechte Weltordnung nicht durch Wiſſen 
und Erkenutniß gehoben werden könnten, da dem menſchlichen Verſtande ja 
das ganze Naturleben unerforſchlich uud räthſelhaft fei ſondern lediglich durch 
den religiöſen Glauben, durch das zuverßchtliche Vertrauen, daß die dem From—⸗ 
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men und BGerechten aus unerforſchlichen Grunden zugefügten Leiden und Un— 
glücksſchlaͤge nur zu ſeinem Beſten dienen und von vorübergehender Dauer 
ſeien, und daß ſich darum der unſchuldig Leidende ſtill und geduldig dem uner⸗ 
gründlichen Rathſchluſſe Gottes ergeben, nicht aber mit Gott rechten ſolle. 
Sn Lehre und Tendenz der Geſchichte Joſephs ähnlich, ſteht das Buch 和 ae 
Hiob an Reiz und Schönheit der Darſtellung doch weit hinter jener naiven 
Volksdichtung zurück. Es iſt durchaus ein Werk der Reflexion und Kunſt, das 
bereits einen hohen Bildungsftand, eine gereifte Erfahrung vorausſetzt. Darum 
iſt auch die Anſicht, daß es der vormoſaiſchen Urzeit angehöre, mit Recht zu 
verwerfen. So ſchwierig es auch immer bleibt, bei dem gänzlichen Mangel 
feſter Haltpunkte das Zeitalter der Abfaſſung zu beſtimmen, ſo ſcheint doch der 
von den herrſchenden Religionsvorſtellungen der Israeliten fo ſehr verſchiedene 
Standpunkt und der ſteptiſch⸗philoſophiſche Inhalt deutlich für eine Periode 
zu ſprechen, wo ſchon fremde Begriffe und Lehren, namenilich die zoroaſtriſchen 
Anſchauungen der Perſer, in den hebräiſchen Glaubenskreis eingedrungen wa⸗ 
ren. Die Rolle des Satan, die Eugelſchaaren, das Ueberwiegen des Ethiſchen 
über die Naturreligion des alten Kanaan und andere Spuren weiſen auf per⸗ 
ſiſche Vorſtellungen hin; die Aehnlichkeit mancher Stellen mit den Sprichwör⸗ 
tern und den Klageliedern ſetzt eine Bekanntſchaft mit dieſen Werken voraus. 
Aus Allem dem ſcheint hervorzugehen, daß das Buch Hiob nicht vor der baby 
loniſchen Verbamung abgefaßt worden ſei. Ob eg aber, wie Umbreit u. A. 
meinen, während der Trauerzeit des Exils ſelbſt entſtanden, oder nach der Rück⸗ 
kehr, als trotz der eingetretenen Beſſerung und Frömmigkeit des jüdiſchen Vol⸗ 
kes der traurige Zuſtand der Gegenwart fo wenig den geträumten Erwartun⸗ 
gen und den vermeintlichen Verdienſten entſprach, wagen wir nicht zu entſcheiden. 
Als das Vaterland des Verfaſſers wird von den meiſten Kritikern Judaͤa ange⸗ 
nommen; die Vermuthung, daß er in Aegypten gelebt habe, beruht hauptſäch⸗ 
lich auf hn Beſchreibungen des Nilpferdes und Krokodiles, deren Aechtheit 
augefochten und gleich den Reden Elihu's einem ſpätern Dichter zugeſchrieben 
worden iſt. Die Naturſchilderungen ſind im Buch Hiob mit anerkannter Mei⸗ tr 
ſterſchaft ausgeführt, und über bie ‚meteorologiſchen Prozeſſe, welche in ber 6m. 
Wolkendecke vorgehen“, Fragen vorgelegt, „die unſre heutige Phyſik in wiſ⸗ 
ſenſchaftlicheren Auedruden zu formuliren, aber nicht befriedigend zu löſen 
vermag“. 

Ueber dieſe meiſterhafte Raturſchilderung ſpricht Alezx. v. Humboldt im zweiten Vande 
des Kosmos folgendes Urtheil aus: „Das Buch Hiob wird allgemein für die vollendetſte 
Dichtung gehalten, welche die hebräiſche Poeſie hervorgebracht hat. Es iſt fo maleriſch in der 
Darſtellnug einzelner Erſcheinungen als kunſtreich in der Anlage der ganzen didaktiſchen Com。 
pofition. Sn allen modernen Sprachen, in welche das Buch Hiob übertragen worden iſt, laſſen 
ſeine Naturbilder des Orients einen tiefen Eindruck. „Der Herr wandelt auf des Meeres 
Höhen, auf dem Rücken der vom Sturm aufgethürmten Wellen. 一 Die Morgeuröthe erfaßt 
der Erde Saumen und geſtaltet mannigfach die Wolkenhülle wie des Menſchen Hand den bild 
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ſamen Thon“. 一 Es werden die Sitten der Thiere geſchildert, des Waldeſels und der Roſſe 
des Büffels, des Nilpferds und der Crocodile, des Adlers und des Straußen. 全 Wir ſehen 
‚den reinen Aether in der Schwüle des Südwinds wie einen gegofſenen Spiegel über die 
dürſtende Wieſe hingedehnt“. Wo die Ratur kärglich ihre Gaben ſpendet, ſchärft fie den Sinn 
des Menſchen, daß er auf jeden Wechſel im bewegten Luftkreife wie in den Wollenſchichten 
lauſcht, daß er in der Einſamkeit der ſtarren Wüſte wie in der des wellenſchlagenden Ozeans 


jedem Wechſel der Erſcheinungen bis zu ſeinen Vorboten nachſpürt. Das Klima iſt beſon 


Entſtehung 
der prophe⸗ 


tiſchen 
Schriften. 


ders in dem dürren und felſigen Theile von Paläſtina geeignet, ſolche Beobachtungen an- 
zuregen?. 


II. Die prophetiſchen Schriften. 


Die Entſtehung und Entwickelung des Prophetenthums und die Stellung 
der begeiſterten Dichter und Volksredner, die unter dem Namen „Propheten 
ſo einflußreich in das innere und äußere Lebeu der Israeliten eingriffen, haben 
wir frũher dargeſtellt; hier wollen wir nur die ſchriftlichen Erzengniſſe flüchtig 
an unſerm Blicke vorübergehen laſſen, welche in kunſtvoller poetiſcher Form 
und Sprache Reden und Weiſſagungen enthalten, die dem Inhalte nach vor⸗ 
her in mũndlichen Vorträgen ausgeſprochen worden. Denn daß die vorliegen⸗ 
den Schriftſtücke nicht improviſirte Reden, nicht Ergüſſe augenblicklicher Begei⸗ 
ſterung waren, lehrt nicht blos die künſtleriſche Form und der rhythmiſche Pe⸗ 
riodenbau, ſondern es wird auch durch ausdrückliche Zeugniſſe der Propheten 
felbſt beſtätigt (z. B. Jer. 36, 1.). „Erſt wenn ein Prophet lehrend und wir⸗ 
kend einen bedeutenden Zeitraum durchlebt hatter“, ſagt E. Meier, „wenn 
eine wichtige Epoche oder ein großes Ereigniß zum Abſchluß gediehen war, erft 
dann konnte der Trieb erwachen, die entflohenen Worte des Mundes zu ſam⸗ 
meln und als ein Denkmal für immer durch die Schrift dauernd zu machen, 
ſei es, daß die Erfahrung bereits die Wahrheit derſelben beſtätigt hatte, oder 
daß der Prophet verkannt und unverſtanden in ſeiner Zeit daſtand und nun 
in der Schrift ein Zeugniß für die Zukunft ſuchtes. Die prophetiſche Schrift 
war alſo die künſtleriſche Ausführung der im Drange des haudelnden Lebens 
gehaltenen kurzen Drohreden, Ermahuungen und Waruungen, daher auch die 
majeſtätiſche Ruhe und Würde, die über das Ganze ausgegoſſen iſt. Bei der 
Abfaſſung war der innere Aufruhr bereits überwunden, der bei dem unmittel⸗ 
baren Erguß der mündlichen Rede noch vorgeherrſcht haben mochte; aber da 
die prophetiſchen Reden ‚nicht in der Stille des Gemüths erſonnen, ſondern 
mitten aus dem bewegteſten Leben herausgeboren worden“, ſo bewahrten ſie 


ihren kräftigen volksthümlichen Charakter, der fich in den anſchaulichen Bildern 


und Gleichniſſen, in den friſchen Naturſchilderungen, in den Wortſpielen und 
Sprichwörtern kund gibt. Erſt als das öffentliche Staatsleben geknickt und 
Cultus und Glaube abgeſchloſſen waren, nahm auch die prophetiſche &itera- 
tur eine gelehrte Richtung, wobei man den Mangel an urſprüuglicher Kraft 
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und Natur durch rhetoriſche Künſtlichkeit, erdichtete Viſieanen und geſuchte Dar⸗ 
ſtellung zu erſetzen beſtrebt war. 

Von den meiſten Propheten iſt die Lebenszeit bekannt, und die öffentlichen 
Zuſtaͤnde, die ſich in ihnen abſpiegeln, werden durch ihre Reden eben fo ſehr 
aufgehellt, als dieſe wieder in den ZSeitverhältniſſen ihre ſicherſte Deutung er⸗ 
halten. Nur bei einigen iſt die chronologiſche Beſtimmung unſicher und ſchwie⸗ 
rig. So bei Joel, den die meiſten Erklärer für den älteſten Propheten halten Joel. 
und deſſen Lebenszeit in die Mitte des 9. Jahrh. v. Chr. ſetzen. Wir haben oben 
geſehen, wie er in der großen Heuſchreckenplage ſeiner Zeit ein Strafgericht 
Gottes erkennt, das zur Reue und Beſſerung auffordere, dann aber zu hei⸗ 
terern Schilderungen übergehend eine Zeit des Glückes und des Sieges über 
age Feinde Israels in nahe Ausficht ſtellt. Es iſt möglich, daß dieſe prophe⸗ 
tiſche Schrift aus zwei Reden entſtanden iſt, wovon die eine, zur Zeit der Noth 
gehalten, den Zorn Gottes und die Nothwendigkeit der Umkehr zum Inhalt 
hatte, die zweite, durch einen Zwiſchenraum von der erſten getrennte, die zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung auf Rettung und auf einen dauernden Glückszuſtand bei 
fortwährendem Gehorſam gegen Gottes Gebote ausſprach. Die zu einem ſchö— 
nen poetiſchen Ganzen verbundene Schrift vereinigt religiöſe Begeiſterung und 
poetiſche Begabung, die ſich beſonders in den lebendigen Naturſchilderungen 
und zarten Bildern kund gibt. — Fünfzig Jahre nach Joel, als unter König 
Jerobeam II. neben äußerem Wohlſtand Götzendienſt und Sittenloſigkeit in 
Israel herrſchte, wanderte Amos, ein Hirte und Maulbeerfeigenbauer, aus Amoe 
der Wüſtentrift on Thekoa in Juda nach Bethel, um dem entarteten Volke 
die Strafgerichte des Herrn zu verkünden, wenn es in dem ſündigen und götzen⸗ 
dieneriſchen Leben verharrte. Als Werkzenge des göttlichen Zorns erſcheinen 
ihm die Aſſhrer, deren Uebermacht Amos in der Ferne auffteigen ſieht. Zuerſt 
verkũndigt er die Strafgerichte ſieben benachbarten Reichen, den Syrern, Phi⸗ 
liſtäern und Thriern, den Edomitern, Ammonitern und Moabitern und Juda. 
Nachdem er ſo den Kreis enger gezogen, kommt er auf ſein eigentliches Ziel, 
das Reich der zehn Stämme, und weiſſagt dem Staate Zertrümmerung, dem 
Lande Verödung, dem Volke Verbannung. Mit erſchütternder Macht ſchildert 
tf das Laſter und das daraus hervorgehende Elend und Verderben. „Mag er 
uns in das Entſetzen der öden Leichenhäuſer oder in den wilden Freudentan⸗ 
mel der ũppigen Paläſte hineinführen“, urtheilt Umbreit, „immer weiß er 
den ſtarken Ton natürlicher Derbheit mit der ſchneidenden Schärfe witzigen 
Spottes zu paaren“. Nachdem er erzählt, wie er durch den Haß der Prieſter⸗ 
ſchaft zur Flucht nach Juda getrieben und in neuen Vifionen abermals gegen 
die Sünden und Laſter und deren Quelle und Urgrund, die Abgötterei, geeifert, 
zeigt er, wie Joel, einen idealen Hintergrund, eine Zeit der Verſoͤhnung und der 
Wiedergeburt aus dem Untergange. Der friſche Hauch der Natur, den Amos 
auf ſeinen Triften eingeſogen, weht uns in ſeiner prophetiſchen Dichtung allent⸗ 
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halben entgegen und verleiht ihr ein friſches farbiges Gepräge. Seine meiſten 
Bilder hat er dem Landleben entnommen und mit maleriſcher Lebendigkeit ge 
zeichnet. Die mächtigen Naturerſcheinungen, die er kurz und kräftig ſchildert, 
gelten ihm als die ſichtbaren Zeugen und Verkundiger der Allmacht und Erha 
benheit Gottes. 
6ofea. In den Tagen der größten Verwirrung, als nach Jerobeams II. Tod 
das Reich der zehn Stämme im Innern durch Königsmord, Aufruhr und Ge⸗ 
ſetzloſigkeit erſchüttert und von Außen durch die aſſhriſche Kriegsmacht bedroht 
war, ſuchte der Prophet Hoſea, Beeris Sohn, ein vaterländiſcher Mann von 
warniem tieffühlendem Herzen, genialer Schöpferkraft und hoher dichteriſcher 
Begabung, mit Worten der Ermahnung und Drohung das Volk Israel vom 
Götzendienſt abzubringen und zum alten Bunde mit Jehoda zurückzuführen. 
Dieſer Götzendienſt, dargeſtellt unter dem Bilde ehelicher Untrene und Buhlerei, 
erſcheint dem Propheten als die Urquelle aller Miſſethaten, daher auch das An⸗ 
kämpfen gegen denſelben den Mittelpunkt des ganzen Buches bildet. Statt 
fg durch Geſchenke und Tribute den Schutz Aſſhriens und Aeghptens zu erkau⸗ 
„fen, mahnt er mit fittlichem Eifer, ſollten die Israeliten ſich unter dem Hauſe 
David wieder vereinigen, die fremden Goͤtter von ſich thun und die Irrwege 
der Sünde und des Laſters meiden; dann würde der Herr feine ſchũtzende Hand 
ũber ſie halten; und ber Gott, der den Verſtockten begegnet ie en Löwe“, 
„wie ein Bär der Jungen beraubt“, würde dem bekehrten Joörael ſein wie 
Thau, daß es blühe wie die Lilie und ſeine Wurzeln ſchlage wie der Libanon, 
und wie eine grüne Cypreſſe“; denn er iſt ein Gott der Liebe und Verſoͤhnung, 
dem Volke Jsrael zugethan wie ein liebender Gatte der Gattin. Unter dieſem Bilde 
der Gattenliebe wird das Verhältniß Jehova's zu der Gemeine in den mannichfal⸗ 
tigſten Wendungen dargeſtellt; der Abfall zu andern Göttern ſomit als Ehebruch 
und Buhlerei aufgefaßt. Die Darftellung iſt ohne künſtleriſche Anordnung voll 
Sprũnge und abgeriſſener Uebergänge. „Er mirft ſeine großen Gedanken und 
dichteriſchen Bilder nur fo hin, ohne ſie ſorgfältig auszuzeichnen, und damit ver⸗ 
nimmt man überall mehr das Wallen und Wogen der Empfindung, mehr das ſtür⸗ 
miſch erregte Gemũth, als einen klar ſich ergießenden Gedankenſtrom“. Wie Amos 
hat auch Hoſea bei ſeinen Weiſſagungen zunächſt das Reich der zehn Stämme 
im Auge, dem er vielleicht ſeiner Geburt nach angehörte, doch ift nach ihnen 
auch für Juda bereits die Ernte beſtellt. Allen Andentungen nach iſt das Buch 
vor dem Jahre 770 geſchrieben und umfaßt im Allgemeinen die Zeit von 
790 一 770, während in Juda Uſia regierte. 
Der altere Einige Jahrzehnte nach Hoſea, noch vor der Zerſtörung des Reiches der 
Zacharia. zehn Stämme durch die Aſſhrer, verkündigte ein anderer Seher, deſſen Weiſſa 
gungen man in der Folge den Redeu des nachexiliſchen Propheten Zacharia 
beigefügt hat, die Strafgerichte, die von Norden her zuerſt über Damas- 
kus, Tyrus, Sidon und die Städte der Philiſtäer, dann aber auch über das 
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ſündhafte und götzendieneriſche Israel und ſeine ungerechten Machthaber erge⸗ 
hen würden. Während dieſes Strafgerichtes würde das Haus Irda unter ſei— 
nem Friedensfürſten ſicher leben, nicht durch Wagen und Roſſe, ſondern durch 
Jehova's ſtarke Hand geſchützt. Erſt wenn die hohen Bäume (die ungerechten 
Fürſten) geſtürzt und die ſchlechten Volkshirten, die (wie Pekah) die Brüder—- 
ſchaft zwiſchen Juda und Israel aufgelöſ't, vernichtet ſein würden, dann wür—⸗ 
den auch die Verbannten Israels aus Aegypten und Aſſyrien zurückkehren und 
mit Inda vereinigt wieder mächtig ſein und ein ſiegreiches Kriegswerkzeug in 
der Hand Jehoba's wider alle götzendieneriſchen Völker. Die in Zach. K.9—11 
aufgeführte Prophetenrede iſt voll Feuer und Leben und gleicht in der kühnen, 
gedrungenen Sprache und in bent rhythmiſchen Fall der Worte durchaus den 
ältern Propheten, während bie 8 erſten Kap. des genannten Propheten 8ada- 
ria, der erſt um 520 tad der Rückkehr aus der Verbannung lebte, ohne Kraft 
und Schwung in faſt proſaiſcher Rede ſeine geſuchten und gedeuteten Viſionen 
vortrãgt. Da zudem in dem zweiten Theil das nördliche Reich Israel noch als 
ein beſtehendes dargeftellt wird und die Schilderung des „nichtsnutzigen Hirten, 
der die Heerde verwahrloſſt und Verderben trägt in ſeinem Arme und in ſeinem 
rechten Auge“ (Kap. 11 17.) auf Pekah zu gehen ſcheint, der um 758 durch 
Meuchelmord auf den Thron kam, fo wird man nicht weit von der Wahrheit 
abirren, wenn man dieſen zweiten Theil in die Mitte des 8. Jahrh., alſo über 
zwei Jahrhunderte vor den nachexiliſchen Propheten Zacharia ſetzt. Dieſer unbe⸗ 
kaunte Prophet war demnach ein älterer Zeitgenoſſe des großen Jeſaja, deſſen Sefafa 
öffentliche Wirkſamkeit ſeit den letzten Jahren des Königs Uſia bis etwa zum 
Jahre 700 v. Chr. oben ausfüͤhrlich dargelegt worden iſt. Auf ſeine prophetiſch⸗ 
literariſche Thätigkeit, zu der er, wie es ſcheint, durch eine gelehrte Erziehung 
borbertitet wurde, waren die Schriften der ältern Seher, eines Joel, Amos, 
Hoſea, nicht ohne Einfluß, wie aus einzelnen Anklängen und Reminiscenzen 
ſeiner Reden hervorgeht. „Was den ſchriftſtelleriſchen Charakter Jeſaja's be 
trifft“, urtheilt E. Meier, „ſo etſcheint das hebräiſche Prophetenthum bei ihm 
nach Form und Inhalt auf der höchſten Stufe künſtleriſcher Vollendung und 
die Lichtſtrahlen der übrigen Propheten ſind in ihm gewiſſermaßen vereinigt. 
Er iſt Meiſter if jeder Art des Ausdrucks und hat Allem, wäas er geſchrieben, 
den Charakter ſeiner gewaltigen, feierlich-ernſten und ſelbſtbewußten Perſöulich- 
keit aufgedrückt, ſo daß ſeine gedrungenen, kraft- und gedankenvollen Reden 
norherrſchend ben Eindruck des Erhabenen und Erhebenden machen. Durch 
jene ſchöne Harmonie des Inhaltes und der Form, ſo wie durch eine ſeltene, 
maßvolle Haltung tragen alle Reden das Gepräge des wahrhaft Klaſſiſchen 
an ſich. Die kräftige, geſunde, in ſich abgeſchloſſene Natur des Südens, ber fitt。 
liche Kern und ernſte Charakter Juda's iſt in Jeſaja am ſchönſten zur Erſchei⸗ 
nung gekommen“. „Seine Grundeigenthümlichkeit“, ſagt Ewald, „iſt die hohe 
majeftätiſche Ruhe der Rede, hervorgehend aus der vollen ſichern Beherrſchung 
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des Gegenſtandes.“ Er galt als der eigentliche Repräſentant des Propheten. 
thums, daher man in der Folge mehrere prophetiſche Reden von unbekannten 
Verfaſſern ihm zuſchrieb, ſo daß die jetzige in den Zeiten der Verbannung ver— 
anſtaltete Sammlung als eine prophetiſche Anthologie bezeichnet werden 
kann, in welcher nicht blos geſchichtliche Zuſätze, wie K. 36 一 39, ſondern auch 
noch die Ausſprüche von verſchiedenen andern Propheten zu einem Ganzen 
verbunden ſind. 

Neuere Kritiker theilen das ganze Buch, in dem Einige 8 verſchiedene Verfaſſer erkennen 
wollen, in 4 große Maſſen, die von eben fo vielen Sammlern herzurũhren ſcheinen. 1. Sn 
die Reden, die fd auf Juda beziehen, . 1512. 2. In die Ausſprüche über fremde Völler, 
2. 13 一 23. (mit Ausnahme von K. 22, das auf Jeruſalem geht und von dem erſten Jeſaja 
herrührt), 15 beſondere, zum Theil ſehr kurze, epigrammenartige Ausſprũche, die kurz nach 
dem Exil, etwa um das Jahr 500, geſammelt worden fein mögen. 3. In eine ſpätere nach 
trägliche Sammlung echter und untergeſchobener Reden und prophetiſcher Stücke 8 24 一 39， 
und endlich 4. in die Troſtſchrift eines in der Verbannung weilenden Judäers, den Ewald 
den „großen Ungenannten“, & Meier den , babyloniſchen Jeſaja“ nennt, und deſſen Inhalt 
und Bedeutung oben dargethan wurde 8.40 一 66. Das Buch des letzten, den man mit Unrecht 
als Pſeudo. Jeſaja bezeichnet hat, da cr nirgendd Auſpruch darauf macht, der alte Jeſajo ſein 
Mu wollen, iſt nach dem Urtheile des neueſten Kritikers vber geiſtige Niederſchlag aus der et 
liſchen Leidens. und Läuterungszeit, ein Geſammtbild des hebräiſchen Volksgeiſtes, der mit 
dem klarſten Bewußtſein. feine welthiſtoriſche Stellung, ſein Verhältniß zu allen Heiden, ſo 
wie die innern Hemmungen ſeiner eignen Entwickelung und die Bedeutung ſeiner langen 
Leiden erkannt hat. Es iſt ein reiches, tieffinniges Gemälde, darin die Vergangenheit, Gegen ⸗ 
wart und Zukunft Israels zu einer lebens vollen Totalanſchauung verſchmolzen iſt“. 

Micha. Wie Jeſaja verkündigt auch ſein jüngerer Zeitgenoſſe Micha aus der 
Laudſtadt Moreſchet in leichter populärer Sprache, aber ohne die Kraft und 
Genialität ſeines großen Vorbildes die Strafgerichte Jehova's, die durch die 
ſittlichen Gebrechen des Volkslebens herbeigeführt mürden, und tröſtet dann 
die Frommen durch die Schilderung einer glänzenden Zukunft des Glücks und 
Friedens, wenn nach oorangepangere Züchtigung und Läuterung Jehova allein 
erkannt und verehrt werde. Et liebt Wortſpiele, die er gern an die Namen von 

mt Landſtädten anknüpft. Um bicfe Zeit mögen oudg bie Weiſſagungen 
zung. Bileams (4. Moſ. 22 -24.) verfaßt worden ſein, proſaiſche Erzählungen 
mit lyriſchen Ergüſſen untermiſcht und in die prophetiſche Kunſtform gekleidet. 
Dieſe Einkleidung einer geſchichtlichen Sage ia die dichteriſche Prophetenſprache 
weiſ't auf die zweite Hälfte des 8. Jahrh. Bit wo dieſe Literaturgattung durch 

die großen Vorbilder die herrſchende geworden war. Es war dies die glänzendfte 
Periode des hebräiſchen Prophetenthums, wo bei allen ſittlichen Gebrechen, 
welche die Seher ſchonungslos und mit Freimuth aufdeckten, bei allen Gefah— 
ren, von denen das Volk von Außen bedroht war, doch „ein wunderbarer Le⸗ 
bensmuth, ein ungebrochener Glaube an die Erhaltung und einſtige Erlöſung 
Israels“ ſich kund gab. Mit der Erhebung der chaldäiſchen Macht in Babylon 
brach für das Prophetenthum Juda's eine neue Periode an. Die Schläge, die 
von den Medern und Chaldäern wider das kriegeriſche und waffengeübte 
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Aſſyrien geführt wurden, und der endliche Fall Ninive's erſchienen den Prophe⸗ 
ten der Hebräer als die vergeltenden Strafgerichte Jehova's für die Leiden und 
Drangſale, die von jener großen Stadt der Sünde einſt über das Volk Israel ver⸗ 
hängt worden. Es iſt ſchon oben dargethan worden, wie lebendig und anſchau⸗ 
lich der Prophet Nahum, nach der Volksſage einer der weggeführten Israeli⸗ Nahum. 
ten, der im Dorfe Alkuſch bei Moſul am Tigris geboren und geſtorben ſei, 
den Kriegszug des feindlichen Heeres wider die Hauptſtadt Aſſhriens und die 
Leiden der Eroberung und Zerſtörung ſchildert. Das innere Frohlocken über 
den Uuntergang des alten Sitzes der Wolluſt und Tyrannei, woraus vber Ra⸗ 
ther des Verderbens hervorging, der Böſes ſann gegen Jehova“, begeiſterte den 
Seher iu deun poetiſchen Schilderungen, die den Hanptwerth ſeiner prophetiſchen 
Schrift ausmachen. Das religiöſe Element tritt blos in den Worten hervor, 
„daß Jehova nur ein Rächer ſeinen Feinden und Haſſern ſei, aber gütig und 
eine Zuflucht am Tag der Noth denen die auf ihn trauen“. Ob Nahum ſchon 
bei Gelegenheit des erſten Kriegszuges des Khaxares wider Ninive (c. 625 一 
630.) die Prophetenrede verfaßt habe, oder erſt zwei Jahrzehnte ſpäter, als 
Ninive wirklich zerſtört wurde, iſt eine ſchwer zu entſcheidende Streitfrage; eben 
ſo auch, ob Nahum in Kanaan (Kapernaum) oder in Aſſyrien gelebt habe, — 
Zu der Zeit, als die Schthen Medien und Vorderaſien mit Krieg und Zer⸗ Zephanja. 
ſtörung heimſuchten, hat wahrſcheinlich der Prophet Zephauja ſeiun kleines 
Buch verfaßt, worin er Jehova's Strafgerichte verkündet, die nicht blos über 
das durch heidniſches Religionsweſen, durch Druck und Ungerechtigkeit der 
Großen, durch Betrug und Rechtsbruch befleckte und von falſchen Propheten 
und unwürdigen Prieſtern verführte Jeruſalem hereinbrechen würden, ſondern 
auch über die kananäiſchen Völker und über Aſſhrien und Ninive. Aber hinter 
dem Zerſtörungswerk der göttlichen Strafgerechtigkeit zeigt der Prophet ein 
Reich des Glücks, in dem alle Völker mit ‚reiner Lippe“ den Namen Jehova's 
anrufen, und ihm dienen „mit einer Schulter“, wo die Zerſtreuten in Zion 
geſammelt und ‚zum Preis und Ruhm“ gemacht werden. Zephanja ſteht nach 
Form und Inhalt hinter den andern ältern Propheten zurück. Die Sprache 
iſt noch rein, aber matt und ſchleppend und ſinkt nicht ſelten ſchon ganz zur 
Proſa herab. Auch die Gedanken haben wenig Eigenthümliches und ſind mehr⸗ 
fach abhängig von früheren Propheten“. — Als nach der Schlacht von 多 nr gabatut. 
chemis der kriegeriſche Nebukadnezar an der Spizze der ſiegesfrohen Chaldäer 
in Paläſtina einfiel, die Aeghpter vor ſich hertreibend und das ganze Land mit 
Raub und Verwüſtung heimſuchend, da verfaßte Habakuk die kurze prophe⸗ 
tiſchpoetiſche Schrift, die nach Jnhalt und Form zu den Muſterſtücken hebrä⸗ 
iſcher Dichtung gehört. „Mit dem feurigſten Schwunge der Phantaſie verbin⸗ 
bet er die größte Klarheit und wird nie ſchwülſtig, ſo daß über dem Ganzen, 
bei aller Kraft und Bilderfülle, ein edles Maß von faſt griechiſcher Schönheit 
waltet“. ‚Wie Jeremia“, urtheilt Umbreit, „iſt auch Habakuk ausgezeichnet 
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Jeremia. 


durch eine gewiſſe lyriſche Weichheit, verbunden mit einer hohen Männlichkeit, 
ja Heftigkeit des Sinnes; Sturm der Seele und ſanfter milder Hauch des 
Geiſtes durchdringen ſich wunderbar“. 


Er hebt mit einem ‚Klageruf“ an, daß Jehova den gewaltthaͤtigen Chaldäern, 
die er als Werkzeuge ſeines Zorns erweckt, ſo lange ſein Volk preis gebe und zulaſe, 
daß die Redlichen durch die Frebler zu Grunde gerichtet und Recht und Gerechtigkeit 
unterdrũckt wũrden. Dann folgt in K. 2. die göttliche Antwort als „Weiſſagung“ 
dahin, daß der Ungerechte nicht lange beſtehen könne, und daß auch über den über⸗ 
mũthigen Volkerverwũſter die Stunde der Rache kommen werde, wo ſeine Herrlichkeit 
in Schmach ſinkt und die Völker Spottlieder auf ihn fingen. Erfreut über dieſe fri. 
ſtende Verheißung, ſtimmt der Prophet zum Schluß ein Gebet“ an, worin tf in 
einem lyriſchen Lobgeſang ſeine innere Verſohnung feiert, die Allmocht nb Majeſtät 
des Herrn preiſt, uund ſeine Hoffnung und Ergebung ausſpricht. Sn dieſem Schluß⸗ 
pſalm, worin geſchildert wird, wie beim Riederſteigen des Heiligen vom Berge Paran 
zum Gerichte über die Chaldäer ,bie Erde bebet und ie Völker zittern, die Urgebirge 
zerberſten und die Hügel der Vorzeit ſich beugen“, hat der Dichter die großartigſte 
und kühnſte Pracht der Poefie entfaltet. 


Im 13. Regierungsjahre des frommen Königs Joſia, bald nach dem 人 iu- 
falle der Schthen, begann der junge Prieſterſohn Jeremia von Anathot ſeine 
Propheteulaufbahn. Wir haben das Leben und die Wirkſamkeit dieſes charak⸗ 
terfeſten Manues in den verhängnißvollſten Jahren des jũdiſchen Reiches bis 
zur Zerſtörung Jeruſalems und zur Flucht des Propheten nach Aegypten in 
der Geſchichtserzählung ausführlich angegeben; denn ſeine prophetiſche und 
politiſche Thätigkeit iſt mit den geſchichtlichen Ereigniſſen der Zeit ſo innig 
verflochten, daß ſeine Lebensſchickſale und politiſchen Reden den Faden bilden, 
an den ſich die Begebenheiten anreihen laſſen. 


Sm 4. Jahre des Königs Jojakim (607), nach einer mehr als 20jährigen Wirk 
ſamkeit, ließ er durch ſeinen Schreiber Baruch die erſte Sammlung ſeiner Volkßreden 
aufſchreiben; dieſe wurde, wie erzählt, durch ben König zerſchnitten und ins Feuer 
geworfen, worauf Jeremia ſie zum zweitenmal aufzeichnen ließ und mit neuen Stücken 
bermehtte. Bei der Abführung nach Babel nahmen Me Verbannten die Grundſamm⸗ 
lung wahrſcheinlich mit und fügten dann einzelne ſpätere Reden des Propheten, die 
ihnen zukommen mochten, willkürlich bei. Eine zweite Sammlung wurde etwa 
20 Jahre ſpäter, nach der Zerſtörung von Jeruſalem veranſtaltet, darunter die tröſt ˖ 
lichen Weiſſagungen K. 30 — 33, und die letzten Zuſätze erfolgten erſt während des 
agyptiſchen Aufenthaltes. Durch dieſe zerriſſene Aufzeichnung wurde die Reihenfolge 
der Reden und Ausſprüche vielfach unterbrochen; ſpätere Einſchaltungen ächter und 
untergeſchobener Stücke, wie die Ausſprüche über fremde Volker (K. 46 一 51.) und 
über die letzten Schidſale Jeruſalems (ſ. 52.), machten die Unordnung noch größer 
„Offenbar gab es frühe wenigſtens zwei verſchiedene Recenſionen, eine babylo; 
niſche, die ſpäter nach 第 afaftina kam, und eine alegandriniſche, die in Aegyp. 
ten entſtand und zunächſt für den ausgewanderten, ärmſten und ungebildetſten Theil 
des Volkles beſtimmt mar und in der Folge theils verkürzt, theils erweitert wurde 


Es iſt ſchon oben dargethan worden, wie das unvermeidliche Schickſal des 
jüdiſchen Volkes Jeremia's weiche und wehmüthige Natur mächtig ergriff und 
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mit namenloſem Schmerze erfüllte; wie er in elegiſchen Klagetönen ſein Ge⸗ 
ſchick beklagte und den Tag ſeiner Geburt verwünſchte; wie er ſich dann wieder 
ermannt, im Bewußtſein, daß Jehova's Geiſt in ihm lebe und er nur des Va⸗ 
terlandes Wohl und Rettung bezwecke; wie er ſeinen Gefühlen in Ausbrüchen 
des Unmuths Luft macht. „Etwas Zerriſſenes und Unverſöhntes, ein Noth⸗ 
ſchrei des Schmerzes geht durch das ganze Buch hindurch“. Der Ausruf: „O 
daß mein Haupt zu Waſſer würde, und mein Auge zur Thränenquelle, daß ich 
weinen koͤnnte Tag und Nacht!“ bezeichnet am beſten den Dichter der Trauer 
und Klage. Aber mit dieſer weichen und wehmüthigen Natur verband er einen 
männlichen Muth, einen unbeugſamen Willen und eine hohe ſittliche Kraft. 
Mit rückſichtsloſem Freiſinn enthüllte er die Schäden des Staats, der Religion 
und der Geſellſchaft, trat den Königen und Vornehmen kühn entgegen, unge⸗ 
beugt durch die Todesgefahr, die ihn mehrmals umſchwebte; und als endlich 
das Verderben, das er vorausgeſehen, über Volk und Land hereinbrach, da 
verzagte er nicht kleinmüthig, unter den Trümmern der Stadt weiſſagte et die 
Rückkehr der Frommen und eine ſchönere Zukunft unter Jehova's königlicher 
Führung (K. 30 一 33.)。 Dann werde ein neuer Bund aufgerichtet werden, 
nicht mit Erz und Griffel in Stein gegraben, ſondern ins Herz der Menſchen 
geſchrieben“, ein Bund der Geſinnung, nicht des äußern Geſetzes, ‚„wo man 
der Bundeslade nicht mehr gedenke und ſie nicht vermiſſer. Jeremia beſaß 
nicht den poetiſchen Schwung und die mächtige Phantaſie eines Jeſaja; ſeine 
prophetiſchen Reden, durch die trũbe, elegiſche Stimmung ohnedies etwas ein⸗ 
tönig, leiden an einer gewiſſen Breite und Einförmigkeit, an einer Wiederho— 
lung derſelben Gedanken und Wendungen, an einem Mangel der Erfindung 
und Originalität; dagegen trug er ein tiefes erregbares Gefühl in ſeiner Seele, 
das ihn für alle Eindrücke ſehr empfänglich machte und ſeinen Reden den in⸗ 
nerlichen, gefühlvollen Charakter aufdrückte. Darum iſt es auch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die fünf Elegien oder Klagelieder“, worin in ſchwermũü ⸗ Ieremia'⸗ 
thigen Tranergeſäugen das Schickſal der zerſtörten Stadt Jeruſalem geſchildert klaclicxer. 
und beweint wird, großentheils von Jeremia herrũhren, wie viele Gründe man 

auch dagegen geltend zu machen verſucht hat. Der prophetiſche Charakter, der 
elegiſche Ton und die Aehnlichkeit der Sprache dieſer zum Geſange beſtimmten 
Trauerlieder mit den öffentlichen Reden des Propheten ſprechen für Jeremia's 
Urheberſchaft. Es herrſcht darin nicht der gewöhnliche Parallelismus der 的 [ie 

der, ſondern der Gedauke bewegt ſich fortſchreitend durch Strophen, die künſt⸗ 

lich mit den Buchſtaben des Alphabets beginnen, mit Ausnahme der fünften, 

die, wie es ſcheint, etwas ſpäter als die andern in Aeghpten verfaßt wurde. 

Nur die vierte Elegie wird von manchen Kritikern dem Jeremia abgeſprochen. 
Obwohl jedes der Klagelieder ein abgerundetes Ganze bildet, ſo ziehen doch 

gewiſſe Grundgedanken durch alle hindurch: die Trauer über das ſchreckliche 
Schickſal der Stadt und die Leiden und Drangſale der Einwohner bei der 
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Zerſtörung, wovon die Klagelieder“ ein erſchütterndes Gemälde entwerfen; 
das Bewußtſein der Schuld, die ſich von den Vorfahren auf die nachgebornen 
Geſchlechter gehäuft und den endlichen Untergang herbeigeführt, und endlich 
die Bitte um Rache an den ũbermüthigen Feinden und um Erlöſung aus dem 
namenloſen Unglücke. 

Obadja. Gin Zeitgenoſſe Jeremia's, der Prophet Obadja, hat in einer kurzen 
Rede, die fg faſt wörtlich bei Jeremia (49 7 一 21.) wieder findet, Jehova's 
Strafgerichte wider die Edomiter verkũndigt, die bei der Zerſtörung Jeruſalems 
auf Séäten der Chaldäer geſtanden und Juda ſchadenfroh verhöhnt hätten 
(vgl. Pſ. 137.). Die merkwürdige Uebereinſtimmung ſcheint von einer ältern 
Prophetenſchrift herzurühren, die beide benutzt haben mögen. Jehova wird die 
Uebermũthigen zu Fall bringen; Israel und Juda werden aus der Verban⸗ 
nung zurückkehren und das Haus Eſau's vernichten wie die Flamme die Stop- 
pel, und Juda wird dann über Edom herrſchen. Die kleine Prophetenrede 
ſcheint bald nach der Zerſtörung Jeruſalems verfaßt worden zu ſein. — Ueber 

beſetllel. den Propheten der Verbannung, Heſekiel, den Prieſterſohn, dem am Fluſſe 
Chaboras Jehova eine mit Klageliedern, Seufzern und Weh beſchriebene Buch⸗ 
rolle in den Mund legte, daß er ihren Inhalt den Söhnen Israels, dem „ver⸗ 
ſtockten und widerſpenſtigen Geſchlechte“ kund mache, iſt oben gehandelt 
worden. 

Gang u. In⸗ Das ganze Buch, ein gelehrtes Kunſtprodukt, das nicht nur Reden und Ermahnungen, 
pe Abſtg die niemals mündlich vorgetragen wurden, ſondern auch geſchichtliche Rachrichten in Form 

Schrift. von Weiſſagungen enthält, und deutlich das Abſterben des lebendigen prophetiſchen Geiſtes 
beurkundet, zerfällt in drei Gruppen. 1. In die Ausſprüche über Israel vor der Zerſtörung 
Jeruſalems K. 1—-24. Sn dieſen verkündet der Prophet, der ſchon in der Zahl der mit König 
Jojachin 599 nach Babylon weggeführten Gefangenen war, den Untergang Juda's als 多 trof- 
gericht des Herrn für den Gößendienſt und andere Verſündigungen; er warnt die Ezulanten, 
fg weder durch entſtellte Rachrichten aus der Heimath über Siege und erfolgreiche Verbin. 
dungen mit Aegypten, noch durch die täuſchenden Reden falſcher Propheten zu thörichten 
Hoffnungen und übereilten Unternehmungen fortreißen zu laſſen; Zedekia werde wegen ſeines 
Eidbruchs und ſeiner Untrene als Gefangener nach Babel wandern, und das ganze Volk, bis 
auf einen kleinen Reſt, durchs Schwert fallen oder nach allen Winden zerſtreut werden. Aber 
aus dem gefällten Baum werde ein Reiß hervorgehen und zu einer hertlichen Ceder empor. 
wachſen, unter deſſen Schatten die Gerechten in Frieden wohnen würden. Darum ſollten fie 
nicht verzweifeln, nicht immer das alte Sprichwort wiederholen: „Die Väter aßen Herlinge 
und den Söhnen werden die Zähne ſtumpf“; denn wer Gottes Satzungen erfüllt, dem wird 
er gnädig ſein. „Werfet von euch alle Uebertretungen, die ihr begangen, und ſchaffet euch ein 
neues Herz und einen neuen Geiſt, fo werdet ihr leben“ (K. 18). Rach einem rührenden Klage⸗ 
lied über den königlichen Stamm, „der ba ausgeriſſen ward in Grimme und zu Boden ge⸗ 
worfen und verpflanzet in die Wüũſte, in ein dürres und durſtiges Land“, folgt eine Anrede 
an die Aelteſten, worin die früheren Vergehungen als Urſache der göttlichen Strafgerechtigkeit 
aufgeführt, aber nach vollendeter Läuterung abermals für die Bekehrten glücklichere Zeiten 
in Ausficht geſtellt werden (K. 19, 20.). Die vier letzten Kapitel der erſten Gruppe enthalten 
dann eine lebendige Schildernng des Kriegszuges der Chaldäer na 由 Paläſtina; des gößen⸗ 
dieneriſchen Treubruchs der beiden Buhlerinnen Samaria und Subn und der Belagerung 
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und Serſtörung Seruſalems. 2 CEine zweite Gruppe bilden die Weiſſagungen ũber die frem⸗ 
den Voͤlker (K. 25 一 32.)，bie gleich Juda ihren Untergang durch Me Chaldäer finden ſollten, 
und die, wie oben erwähnt, unmittelbar nach dem Falle Jeruſalems niedergeſchrieben mur 
den, als noch Nebukadnezar in Paläſtina lag und die Küſtenſtädte wie Aegypten mit Krieg 
bedrohte. Rach einer kurzen Drohrede gegen die Ammoniter, Moabiter, Edomiter und Phili⸗ 
ſtäer folgt die poetiſche und anſchauliche Schilderung des Falles von Thrus, deſſen Reich⸗ 
thum, Macht und Handelsgröße in einem prachtvollen Gemälde vorgeführt wmird, und dann 
Die drohende Weiſſagung ũber Aeghpten, die hohe reichbelaubte Ceder, die gleich Aſſur gefällt 
werden würde. Aber das verkündete Schickſal, über das der Prophet den ſchönen Klaggeſang 
anſtimmte K. 32, ging damals nicht in Erfüllung. (S. oben). 一 3. Die dritte Abtheilung 
K. 33 — 48. enthält die meſſianiſchen Weiſſagungen von Der Auferſtehung Israels und dem Unter⸗ 
gange ſeiner Feinde, beſonders der Edomiter, von dem erneuerten Vunde, den Jehova mit dem 
bereinigten und von einem Nachkommen Davids regierten Reiche, Juda und Efraim, ſchließen 
werde, wenn der mächtige Kriegsfürſt Gog aud dem nördlichen Lande Magog (der Chaldäer) 
mit ſeinem ſtahlbewehrten Heere von Kriegsvolk und raſchen Reitern vernichtet ſein würde. 
Die Darſtellung dieſes neuen heiligen Bundes mit dem geläuterten und gebeſſerten Volke 
auf feſteren Rechtsgruudlagen und die Beſchreibung des künftigen Tempels nach ſeiner gam 
zen ãußeren und inneren Geſtalt und Einrichtung macht den Schluß dieſer gelehrten und 
kũnſtlichen Prophetenſchrift aus der babyloniſchen Verbannungszeit. Vei der in archäologiſcher 
Hinſicht merkwürdigen Beſchreibung des idealen Tempels der Sutunft nahm der Prophet den 
frũüheren Salomoniſchen Tempel im Allgemeinen zum Vorbild. 


Heſekiel war, wie bemerkt, kein Prophet des Lebens, ſeine Weiſſagnngen 
find Erzengniſſe des Studiums, Werke der Schriftſtellerei; ſeine religiöſe An⸗ 
ſchauung erhebt ſich nicht iiber den prieſterlichen Geſichtskreis und über den 
Opfer- und Geſetzesdienſt des Pentateuch. Ohne ſchöpferiſche Phantaſie und 
poetiſchen Schwung iſt er nur ausgezeichnet durch die Gabe, die ihm gewor⸗ 
dene Anſchauung für das Auge zu verſinnlichen, das Geiſtige durch ein Sinn⸗ 
bild zu verdeutlichen. Aber die Anhäufung von Bildern und Symbolen, von 
Vifionen und Allegorien iſt oft nur äußerer Schinuck, um die Armuth ber Ge⸗ 
danken und den Mangel kräftiger und wahrer Phantaſiegebilde zu verhüllen. 
Die Reden finb alle echt und wahrſcheinlich von dem Propheten ſelbſt in ihrer 
jetzigen Ordnung zuſammengeſtellt, aber die Sprache, die fich ſelten ũber die 
gewöhnliche Proſa erhebt, iſt nicht mehr ſo rein wie bei ſeinem Vorbilde Jere 
mia, und der Text vielfach entſtellt. Zu den ſchönſten und ſchwungvollſten 
Partien gehören die Ausſprüche über die fremden Völker, das Klaglied über 
Aegyptens Fall (K. 32.) und die Viſion ũüber die Auferwecknug des getödteten 
Israel (K. 37.). Während der „babyloniſche Jeſaja“, von dem oben 
ausführlicher gehandelt worden, in den letzten Tagen der Verbannung eine pro⸗ 
phetiſche Beredſamkeit nud einen dichteriſchen Schwung zeigt, die den edelſten 
Erzeugniſſen der früheren Periode gleich kommen, und on Gedankentiefe, an 
Wärme der Begeiſterung und ar blühender Schreibart den begabteſten 第 ro， 
pheten wũrdig zur Seite tritt, bildet Heſekiel, fein alterer Zeitgenoſſe, mit ſeiner 
ftreng geſetzlichen levitiſchen Geſinnung den Uebergang zu der ſpätern Periode 
der Priefterherrſchaft. Sn dieſe Zeit des werdenden Gottesreiches durch Seru 
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babel's und Esra's Wirkſamkeit fallen die drei letzten Propheten Haggai, 
Baagai. Zachatia und Maleachi. Als die aus der Verbannung Heimgekehrten fich 
wenig um den Tempelbau bekümmerten und mehr auf die Pflege ihrer Aecker 
und Weinberge und auf die Erbauung ihrer Häuſer bedacht waren, trat 
Hagg ai mit ſtrafender Rede auf, und indem ec eine eingetretene Dũrre und 
Unfruchtbarkeit als Zeichen der göttlichen Ungnade hinſtellte, gelang es ihm 
die ſchlaffen Hände der Säumigen wieder in Bewegung zu ſetzen. Und als der 
Vergleich des neuen Tempels mit der Pracht des alten Niedergeſchlagenheit 
und Trauer erzeugte, tröſtete er das Volk mit der Verheißung, daß der zweite 
Tempel herrlicher werden würde als der erſte, denn Segobn werde ſeinem Orte 
Frieden geben und ſein Geift und ſeine Treue werde immerdar in der Gemeine 
bleiben. Die drei Reden wurden um 820, im zweiten Jahre des Darius in 
einem Zeitraume von 3 Monaten gehalten. Zu gleicher Zeit und zu demſelben 
ein Zweck Bieft Zach aria bie prophetiſchen Reden, bie fig K. 1—8. finden. Beide 
ſind ohne Poefie, und ſelbſt die Form iſt dürftig und arm; nur darin iſt ein 
Unterſchied, daß Haggai blos am äußern Tempel haftet, indeß Zacharia darin 
nur das Symbol des Gottesreiches ſchaut und in die Herrlichkeit des letzteren 
ſeinen Blick verſenkt. Sn ſeinen Viſionen herrſcht dramatiſches Leben, vermit⸗ 
telt durch das Reich der Engel, mit denen er verkehrt und die den Einſluß zo⸗ 
roaſtriſcher Religionsanſchauungen beurkunden. Daß der zweite Theil einer 
früheren Zeit angehört und dem Propheten der perſiſchen Periode eben ſo irrig 
zugeſchrieben wurde, wie einzelne Prophetenreden von unbekannten Verfafſern 
dem Jeſaja, wurde oben angedeutet. Wenige Jahre nachher (um 516) ſcheint 
auch das prophetiſche Stück Jeſ. 24 一 27 das jedoch in dichteriſcher Beziehung 
viel höher ſteht, entftanden zu ſein. Etwa ſechs Decennien ſpäter, um 450, 
Maleachi. ſchrieb der letzte Prophet, Male achi, ſeine für die Kenntniß der religiöſen und 
fitilichen Zuſtände ſeiner Zeit wichtige Schrift, worin ef die gottloſen 第 riefter 
züchtigt, welche den Altar des treuen Bundesgottes der Liebe beflecken, wider 
die Miſchehen mit heidniſchen Frauen und gegen bie liebloſe Verſtoßung ,Bee 
Weibes der Jugend“ eifert und die Zweifel an der göttlichen Gerechtigkeit 
durch die Verheißung eines gerechten Gerichtstages und einer glücklichen Zeit 
im erneuerten Bunde bekämpft. In der Zahl der kleinen Propheten befindet 
Dez 8 fich außer den genannten noch das Buch Jona, eine Volkserzählung mit 
didaktiſchem Zwecke aus dem Sagenkreiſe der alten Propheten. Jona ſoll der 
ſündigen Stadt Ninive den Untergang verkündigen. Dieſem göttlichen Auf— 
trage ſucht er ſich dadurch zu entziehen, daß er fid in Joppe einſchifft um nach 
Tarteſſus zu fliehen. Aber ein Sturm bewirkt, daß ihn die Schiffleute ins 
Meer werfen; er bleibt 3 Tage im Bauche des Wallfiſches, bis auf ſein Fle— 
hen Gott ihn rettet. Darauf verkündigt er der Stadt Ninive den Untergang, 
dieſe aber bekehrt ſich und wird verſchont; und als er darob erzürnt den Tod 
wünſcht, erhält er durch eine Parabel die Lehre, daß bei Gott die Gnade die 
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Strafe überwiege, wie durch die Gage im erſten Theil die Lehre bewährt wer⸗ 
den ſollte, daß jede Trennung des Menſchen von Gott Unheil zur Folge habe. 
Die kleine Erzählung in friſcher lebendiger Darſtellung ſcheint dem 5. oder 
4. Jahrhundert auzugehören. „Die Sprache trägt alle Kennzeichen der chaldai- 
ſirenden Epoche, nach Esra. Die Faſſung erhebt ſich nicht ũber eine volks— 
mäßig gewordene Erzählung aus längſt verklungener Zeit'. Gegen die An—⸗ 
nahme einer fpätern Entſtehungszeit ſtreitet die darin herrſchende milde Auffaſ⸗ 
ſung der Heidenwelt. 


Der neueſte Erklärer dieſer vielbeſprochenen Prophetenſage Bunſen) iſt der 
Anficht, jener Seher Jonas, der unter König Jerobeam II. im Reich der zehn Stämme 
gelebt (2 Kön. 14, 25.), ſei auf wunderbare Weiſe bei einem Schiffbruch aus Stur⸗ 
mesnoth gerettet und ans Ufer geworfen worden. Dort habe er in begeiſtertem Dank ⸗ 
gefũhl den dichteriſchen Lobgeſang (K. 2.) angeſtimmt, worin er geredet ,bon dem 
dunkeln Schooß des Meeres, der ihn empfangen, von den Riegeln der Tiefe, hinter 
denen er verſchloſſen lag, von den grauſamen Wogen, die ihn verſchlungen hatten und 
wiedergeben muften ji er ſei in dem Abgrunde (Bauche) der Meerestiefe gelegen und 
ausgeſpieen worden. Dieſer ſchöne Dankpſalm habe ſich durch die Tradition erhalten 
und zu ſeiner Erklärung ſei tn der Folge die dichteriſche Volksſage, vom verſchlin⸗ 
genden und wiedergebenden Fiſche“ entſtanden und mit dem ältern Pſalm zu einem 
Ganzen verbunden worden. 


Das Buch Daniel, in welchem geſchichtliche Erzählungen mit prophe⸗ 人 ol wus 
tiſchen Viſionen abwechſeln, ſcheint ein auf alten Ueberlieferungen und Volks— 
ſagen von den Lebensgeſchicken und wunderbaren Rettungen eines weiſen 
Sehers Daniel aus der aſſyriſchen Verbannungszeit beruhendes Produkt des 
3. oder 2. Jahrhunderts zu ſein. Ob die ſymboliſch angedenteten 4 Weltmo⸗ 
narchien das aſſyriſch⸗chaldäiſche, das medo⸗perſiſche, das macedoniſch⸗griechiſche 
und das römiſche ſeien, oder ob man nur die ältern afiatiſchen Reiche und die 
alexandriniſchen darunter zu verſtehen habe, iſt eine unentſchiedene Streitfrage. 
Die Sprache wechſelt zwiſchen hebräiſch und aramäiſch, und einzelne grie- 
chiſche Ausdrũcke laſſen die Zeit der Entſtehung in der alexandriniſchen Periode 
errathen. 


Bunſen (ott in der Geſchichte) kommt zu folgendem Ergebniß über die Bedentung 
des Buches Daniel: Daniel war ent edler und gottesfürchtiger Mann, ein von ſeinen Mit⸗ 
gefangenen, den Juden in Ninive, verehrter Heiliger und Seher aus der Mitte des achten Sabr 
hunderts. Sagen und Lieder des Volks waren früũh voll von ſeinen Sprüchen und Weiſſagun⸗ 
gen, wie von ſeinen wunderbaren Geſchicken, Leiden und Errettungen. In allen iſt eine Ein⸗ 
heit des Perſönlichen unverkennbar: die Perſönlichkeit eines Mannes, der hohe Weisheit nb 
Gerechtigkeit verband mit Seherblick — Von ihm redete ein Vollsbuch, mo nicht mehre Vollks⸗ 
bũcher, zu Heſeliel s Zeiten, alſo anderthalb Jahrhundert nach Daniel, als einem der heiligen 
Dulder der Vorzeit. — Als unter Antiochus Epiphanes alle freie Rede, ja auch jede freie 
Aeußerung durch Schrift unmöglich geworden war, hatte ein Mann des Geiſtes, ein gläubiger 
Patriot, den glücklichen Gedanken, ſeine Troſtreden und Ermunterungen zur Ausdauer den 
faſt verzweifelnden Mitbürgern unter der Form eines ſolchen Volksbuches, aber mit eigen⸗ 
thũmlicher Deutung des furchtbaren Augenblickes zu geben. Er that dieſes im Laufe des 
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Jahres 1609, alſo ein bolles Jahr vor der Auftichtung eines Altars im Tempel zu Ehren det 


Zeus Olympios. Richts Geringeres hatte das Buch dverkündet. Aber dann Datte es, binnen 
weniger als einer vollen Halbwoche Errettung verheißen. Und ba dieſe Deutung der Zeit fich 
durch die ba darauf folgende Errettung bewährt hatte, ſo ward das Buch Daniel unter die 
erbaulichen Schriften aufgenommen, und zwiſchen Eſther und Esra Ge 人 et 


Demſelben Zeitalter gehört auch das Spruchbuch des Sirachſoh. 


—E nes Jeſus an, das ſich nur in der griechiſchen Ueberſetzung erhalten hat. Es 


iſt eine nachträgliche Sammlung Salomoniſcher Sprüche, bereichert durch 


Volksſprichwörter, wie ſie ſich in der mündlichen Ueberlieferung der nachexili- 


ſchen Zeit ausprägten, und durch Ausſprüche und Sentenzen, welche das Nach⸗ 
denken und die reiche Lebenserfahrung des Verfaſſers beurkunden. Es iſt ein 
gelehrtes Kunſtprodukt, in welchem ſich neben vielen echtnatioualen Sitten⸗ 
Unb Weisheitsſprüchen auch manche fremdartige Zuſätze, die den Einfluß grie 
chiſcher Bildung erkennen laſſen, vorfinden. Das Buch enthält einen reichen 
Schatz geſunder Lebensanſichten über alle Verhältniſſe, ernſte Ermahnungen 
zur Weisheit und Gottesfurcht und herrliche Ausſprüche und Lehren über 
Sitte, Religion und Tugend. Mit Stolz und Bewunderung blickt der Verfaſ⸗ 
ſer auf Israel's große Vorzeit und preift die Propheten, deren Gebeine grũ⸗ 
nen moögen aus ihren Ort, weil ſie Jacob tröſteten und ihnen Rettung zeigten 
durch ſichere Hoffnung“. Als die Krone der Weisheit“ gilt ihm die Furcht 
des Herrn“; „ſie läßt Frieden und friſche Geſundheit blühen. Verſtand und kluge 
Einſicht ſtrömnet ſie aus und erhöhet den Ruhin derer, die an ihr feſthalten“. 


Rückblick und Schluß. 


Von ſolcher Art war der geiſtige und religiöſe Bildungsgang und das 
aäußere Lebensgeſchick eines Volkes, das berufen war, unter den Leiden und 
Widerwãärtigkeiten des Daſeins ba8 höchſte Gut der Menſchheit, die Gotteser⸗ 
kenntniß, in reinerer und erhabenerer Weiſe auszubilden, als alle andern Völ⸗ 
ker des Alterthums, und den Erzeugniſſen eines hochbefähigten Geiſtes und 
einer empfänglichen Natur, neben den dichteriſchen und künſtleriſchen Vorzügen, 
einen tiefern ſittlichen und religiöſen Gehalt einzuprägen. Ausgehend von der 
ehrſurchtsvollen Bewunderung der im Naturleben ſich kund gebenden göttlichen 
Macht, gelangten die Hebräer durch die geiſtige Thätigkeit gottbegeiſterter Män⸗ 
ner frühe zu der Erkenntniß eines über der Natur und dem Erdenleben walten⸗ 
den perſönlichen, ſelbſtbewußten Gottes, deſſen Weſen und Eigenſchaften ſie 
im Laufe der Zeit immer geiſtiger ausbildeten. War ihnen Jehova anfangs 
nur der über den Wolken thronende Stammgott, neben dem auch die Götter 
anderer Völker eine, wenn auch viel untergeordnetere Cxiſtenz hatten, fo geſtaltete 
ſich allmählich unter dem geiſtigen Ringen der Propheten und durch den feind⸗ 
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lichen Gegenſatzz gegen den grauſamen und lasciven Religionsdienſt der Kana⸗ 
näer der Gottesbegriff zu einer ſolchen geiſtigen Höhe, zu einer ſolchen heiligen 
und ſittlichen Macht, daß neben ihr alle Vorſtellungen der Heidenwelt als nich⸗ 
tig und leer erſcheinen. Und doch blieb dieſer Jehova auch in der erhabeneren 
Idee der Stammgott des Volkes Israel, an dem die geſammte übrige Welt 
keinen Theil hatte; nur Israel war das hochbeglückte „auserwählte“ Volk 
Gottes. Lag in dieſer Vorſtellung einerſeits der Keim der Selbſtüberhebung und 
nationalen Abgeſchloſſenheit, der feindſeligen Geſinnung gegen andere Völker, 
wie ſie ſich bei der Eroberung des Landes in der blutigen Vernichtung der 
Urbewohner kund gab, der Gleichgültigkeit gegen alles geſchichtliche Leben am 
derer Nationen und jenes Menſchenhaſſes, den die alten Schriftſteller ſo ſtreng 
alt ihnen rügen; ſo wurzelte anderſeits auch in dieſem Glauben an ein Bun—⸗ 
desverhältniß des heiligen Gottes mit ſeinem Volke jene reine und erhabene 
Sittenlehre, die in ,‚Moſe und den Propheten“ ihre Träger hat. Die gegen⸗ 
ſeitige Heiligkeit Jehopa's und Israels, die das Grundgebot des Bundes bil⸗ 
bete mußte eine berebefnbe herzreinigende Wirkung üben. Nur in der Verwirk⸗ 
lichung der hoͤchſten Ideen, die in Gott wohnten, des Rechts, der Tugend, der 
Heiligkeit, konnte das Volk die Aufgabe ſeines irdiſchen Daſeins löſen, das an 
die Erfũllung der göttlichen Gebote geknüpfte Erdenglück erlangen. Darum ge 
ſtaltete ſich ſein häusliches und bürgerliches Leben reiner und edler als bei den 
meiſten Voͤlkern der alten Welt; die Ehe, das menſchliche Abbild des Bundes 
mit Jehova, nahm immer mehr den Charakter einer heiligen und freiwilligen 
Verbindung zwiſchen Mann und Frau an; der Begriff der Heiligkeit, der ſich 
von der geſammten Nation auf jedes einzelne Glied ausdehnte, ſtellte das 
menſchliche Leben und die Perſönlichkeit unter den Schutz der Gottheit und er⸗ 
zeugte ein Gefühl für Menſchenrecht, zunächſt in den Stammgenoſſen, dann 
auch im „Fremdling“. Daher hatte das Selavenweſen, jene dunkle Seite im 
Völkerleben des Alterthums, bei den Hebräern eine mildere und humanere 
Form und eine geringere Ausdehnung als ſelbſt in vielen Staaten der chriſt⸗ 
lichen Zeit. So war die Jehovareligion der ſittliche Lebensbaum, aus deſſen 
Wurzel und Stamm alle Richtungen und Beſtrebungen, alle Regſamkeiten 
und Thaͤtigkeiten hervorwuchſen, der dem ganzen menſchlichen Verkehr und 
allen Lebensãußerungen die beſtimmte Richtung und feſte Stütze gab. Je gei⸗ 
ftiger ſich unter dem prophetiſchen Einfluß die Gottesidee entwickelte, deſto 
weniger konnte man ihr eine ſinnliche Form, eine leibliche Geſtalt verleihen, 
daher die bildlichen Darfſtellungen Jehova's, die in den früheren Jahren nicht 
ungewoͤhnlich waren, mit der Zeit gänzlich verſchwanden und als heidniſcher 
Goͤtzendienſt ſtrenge gemieden und verboten wurden, eine nationale Eigenthüm⸗ 
lichkeit, die nicht wenig zu der abgeſchloſſenen und feindſeligen Stellung bei 

trug, in welche das Volk Israel zu andern Völkerſchaften zu ſtehen kam, wie 
anderſeits die Furcht vor unheiligen Religionsmiſchungen die ſtrenge Abſchlie⸗ 
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ßung und den Abſcheu gegen jedes Gottesbild herbeiführte. So entwickelte fich 
denn jener religiöſe Gegenſaß der jñdiſchen und heidniſchen Gotteoverehrung 
im dem hebräͤiſchen Volksbewußtſein, der den Verfaſſer der Weisheit Salomo's 
zu folgendem Ausſpruch führte: 

„Thöricht von Ratur waren alle Menſchen, die in Richtkenntniß Gottes lebten 
Mb nicht aus dem ſichtbaren Guten den, der ba iſt, zu erſehen vermochten, und nicht 
auf die Werke merkend, den Meiſter erkannten; ſondern entweder das Feuer, odet 
den Wind, oder die ſchnelle Luft, oder den Kreis der Geſtirne, oder das gewaltige 
Waſſer, oder die Lichter des Himmels für die weltregierenden Götter anſahen. Wenn 
ſie nämlich, von ihrer Schönheit ergötzt, ſte für Götter hielten, ſo hätten ſie ſollen 
einſehen, wie viel beſſer ihr Gebieter iſt; demn der Urheber der Schönheit ſchuf ſie 
Wenn ſie aber Me Kraft und Wirkſamkeit bewunderten, ſo haäͤtten ſie daran merken 
ſollen, wie viel mächtiger ihr Schöpfer iſt. Denn aus der Größe und Schönheit der 
Geſchöpfe wird vergleichungsweiſe der Urheber derſelben erkannt“. 


Zn dieſer Höhe geiſtiger Vorſtellung vermochten fd aber nur die Weiſen 
und Gebildeten zu erheben; für das Volk wäte die geſtaltloſe Gottheit unfaß⸗ 
bar geweſen, hätte nicht die Prieſterfthaft Sorge getragen, durch feicrfiden 
Cultus, durch Opfer und liturgiſche Handlungen, durch kunſtvollen mit Pſal⸗ 
mengeſang und Pofaunentonen verherrlichten Gottesdienſt, durch heitere Feſte 
und religiöſe Ceremonien ein heiliges BVand um die Gemeine Jehova's zu 
ſchlingen und in der Seele des Volkes die Vorſtellung zu erwecken, der unſicht⸗ 
bare, aber allwiſſende und allmächtige Herr habe ſeine Wohnung in ihrer 
Mitte, in dem herrlichen Tempel zu Jeurſalem. So wurde die geiſtige Gottes 
idee mit ſinnlichen Formen umgeben, die mit der Zeit htegr und mehr in den 
Vorgrund tretend, allmählich der Jehovareligion den Charakter eines ſtrengen 
Geſetzesdienſtes mit werkheiligen Handlungen und gebotenem Lippendienſt ver⸗ 
liehen. 一 In den Kreiſen dieſer Prieſterſchaft wurde die Pſalmendichtung au- 
gebildet, die bei dem Gottesdienſt in Anwendung kam, wurde der geiftige Schat 
geſammelt, der den nachgebornen Geſchlechtern zur Erhebung und Erbauung 
diente, wurden die überlieferien Geſeße, Rechtsgewohnheiten, Lieder und ge⸗ 
ſchichtiichen Erzählungen aufgezeichnet, die ſich Jahrhunderte lang im Munde 
des Volkes erhalten und fortgepflanzt hatten; wurde aber auch der ganzen gei⸗ 
ſtigen Errungenſchaft, dem ganzen Leben und Sein des Volkes das Gepräge 
des heiligen Pragmatismus aufgedrückt, der alle Geſchicke und Erlebniſſe nur 
im Spiegel einer beſchränkten Teleologie, nur als Folgen des Verhaltens gegen 
Gott, nur als ſelbſtverſchuldete Strafe Jehova's auffaßte und darſtellte. 

Go fruchtbar und reich das religiöſe und geiſtige Leben des Volkes Israel 
war, ſo unſchöpferiſch und ſchwach zeigte ſich daſſelbe in der Geſtaltung ſeines 
Staatslebens und ſeiner bürgerlichen Ordnungen. Die patriarchaliſchen Ein⸗ 
richtungen der Urzeit nahmen nicht ihren naturgemäßen Verlauf zum König- 
thum; gebrochen durch die äghptiſche Knechtſchaft und mit vielen fremden Ele⸗ 
menten vermiſcht ging das Volk bei der Beſitzuahme Kanaans nach ben Stäu- 
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men auseinander, wählte verſchiedene Lebensweiſen und ſpaltete ſich in viele 
kleine Gaugenofſenſchaften mit getrennten Sonderintereſſen zu einer Zeit, wo 
der Kampf mit den kriegeriſchen Eingebornen ein feſtes Zuſammenhalten mehr 
als je nöthig machte. Die nächſte Folge war die unvollſtäudige Beſitznahme 
des Landes, die Dienſtbarkeit einzelner Stämme, die Lockerung der nationalen 
Verbindung und die Schwächung des vaterländiſchen Gefühles. Gewohnt an 
den kleinen Horizont der Gaugenoſſenſchaft verlor das Volk die Geſammtin⸗ 
terefſen aus dem Auge. Dieſe Zerriſſenheit, dieſer engherzige Stammesfinn ver⸗ 
ſchwand auch nicht, als endlich die zwingende Lage der Dinge den Uebergang 
zum Königthum gebot. Zwar war die vereinigte Kraft eines energievollen Vol⸗ 
kes ſtark genug, unter der Führung kriegskundiger Könige das geſammte ,Nie 
derland“ (Kanaan) zu erobern und die alten Bewohner, denen Israel früher 
hänfig Zins und Schoß bezahlt, tributpflichtig zu machen oder in das Verhält⸗ 
niß von Hörigen und Schntzbefohlenen zu zwingen; allein der Stammesneid 
Juda's und Eſraims verwirrte bald das Reich und hinderte die Ausbildung 
einer monarchiſchen Staatsordnung mit ſchirmenden Rechten und Geſetzen. 
Statt mit vereinten Kräften dem Deſpotismus, der unter Salomo ſich zu regen 
begann, entgegenzutreten, führte die Stammeseiferſucht zu einer unſeligen 
Spaltung in zwei ungleiche Reiche, zu Krieg und Hader und zu gegenſeitiger 
Schwächung. Innerer Zwieſpalt, herbeigeführt durch religiöſe Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit bei dem Eindringen der heidniſchen Culte des phöniziſchen Nachbar⸗ 
laudes, beſchleunigte noch die Entkräftung, während im Oſten kriegeriſche Könige 
ihre erobernde Laufbahn begannen. Die Lage zwiſchen den beiden Großmäch⸗ 
ten om Tigris und Euphrat und am Nil verwickelte die beiden Reiche in 
Kämpfe, denen ihre ſchwachen Kräfte nicht gewachſen waren. Nach heldenmü⸗ 
thigem Ringen erlag zuerſt das narbfide Reich der zehn Stämme den waffen⸗ 
geübten Königen von Ninive und alsdann Juda dem jugendkräftigen chal⸗ 
däiſchen Reiche in Babylon. Die Einwohner wurden weggeführt in vbie Städte 
ber Meder“ und an die „Waſſerbäche Babels“. Aber die letztern trugen den 
heiligen Schatz, den die Propheten in ihrer Seele geſammelt, auch in das Land 
der Verbannung, an die Weiden der Ströme. Gottbegeiſterte Männer hatten 
ihnen daheim om Jordan geweiſſagt, daß Jehova ſchwere Drangſale über das 
Volk verhängen würde als Züchtigung für ihre Untreue und Frevelthaten, daß 
er aber dann Gnade üben und ſie zurückführen werde in das Land ihrer Väter; 
dann werde ein neues Jeruſalem erſtehen und eine goldene Zeit des Glücks 
und des Friedens unter einem Sprößling aus Davids Geſchlecht anbrechen. 
Dieſe Hoffnung hielt ſie aufrecht im Lande der Verbannung; ſie war ihr 
Stecken und Stab gegen die Leiden der Knechtſchaft und den Hohn der Fremd⸗ 
linge. Die ‚Söhne der Wegführung“ wahrten und mehrten die geiſtigen Güter 
in ihrer Seele, und der glühende Gottesfunken hielt ihre Lebensgeiſter wach 
und aufrecht. Aber nur die Hoffnung und der ftarfenbe Glaube war ihnen be 
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